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Ueber  den  Unterricht  im  Griechischen  in  der 
Quarta  der  preufsischen  Gymnasien. 

L    Zweck  des  griechischen  Unterrichts  in  Gymnasien 
öberhaupt.    Das  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  in  Quarta 
wird  ohne  Zweifel  bestimmt  durch  den  Endzweck  des  griechi- 
schen Unterrichts  auf  unsern  Gymnasien  überhaupt.    Der  End- 
zweck ist  aber  ein  doppelter,  ein  formaler  und  ein  materia- 
ler, d.  b.  einestheils  sollen  durch  den  griechischen  Unterricht 
wie  durch  jeden  andern  die  Vermögen  und  Kräfte  des  Geistes, 
die  das  Erkennen  vermitteln,  geübt  werden,  anderntheils  aber 
soll  auch  jener  Unterricht  Erkenntnifs  selbst,  und  zwar  morali- 
sche, ästhetische  und  intellcctuelle,  dem  Geiste  zufuhren  und  au- 
eignen.    Diese  materiale  Erkenntnifs  bezieht  sich  auf  den  Geist 
des  griechischen  Altert  Im  ms,  vornehmlich  auf  den  Geisl  der  grie- 
chischen Sprache,  in  welche  man  eine  hinreichende  Einsicht  nicht 
gewinnen  kann  ohne  die  genaue  Kennt nifs  ihrer  Formen  und  Ge- 
setze,  insofern  man  diese  Kennlnifs  der  Formen  uod  Gesetze  der 
griechischen  Sprache  lediglich  als  ein  Mittel  zum  Verslandnifs  der 
griechischen  Literatur  betrachtet,  kann  man  sie  instrumental 
nennen;  doch  soll  sie  eben  auch  als  formales  Bildungsmittcl  be- 
nutzt werden,  indem  der  Geist,  lernend,  erkennend  und  übend 
die  Regelmäßigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Baues  der  griechi- 
schen Sprache ,  pich  selbst  d.  i.  seine  Vermögen  übt  und  ent- 
wickelt. 

11.  Zweck  des  griechischen  Unterrichts  in  Quarta. 
Von  wo  ab  soll  jener  Dopuelzwcck  formaler  und  materialer  Bil- 
dung ins  Auge  gcfaM  werden?  Schon  in  Quarta?  oder  soll  in 
r>uarla  keiner  von  den  beiden  Hauptzwecken  beabsichtigt,  d.  h. 
der  Stoff  eben  nur  dem  Gedäclitnifs  angeeignet  werden?  Nach 
der  Sitte  unserer  Gymnasien,  die  von  deren  Gesammteinrichtung 
hervorgebracht  ist,  tritt  der  formale  Endzweck  schon  auf  der  An- 
fangsstufc  des  griechischen  Unterrichts,  in  Quarta,  deutlich  her- 
vor.  Wir  sehen  ganz  davon  ab.  dafs  ein  mechanisches  Einlernen 
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ohne  gleichzeitige  formale  Bildung  undenkbar  ist,  weil  der  Geist 
durch  jede  Thfitiekeit  nothwendig  sich  selbst  entwickelt,  seine 
Vermögen  übt.  Hier  fragen  wir  vielmehr,  wann  sollte  der  Leh- 
rer, auf  preufsischeu  Gymnasien  anfangen,  den  griechischen  Un- 
terricht für  die  formale  Bildung  des  Geistes  auszubeuten,  wenn 
nicht  bereits  in  Quarta?  Denn  die  formale  Bildung,  die  wir  an- 
streben, ififst  sieh  nur  erreichen  durch  hinlängliche  Einsiebt  in 
die  Bilduugsgcsetze  der  griechischen  Sprache;  diese  Einsicht  aber 
wird  nicht  durch  mechanisches  Lernen  und  lieben  erworben. 
Wollte  man  sie  erst  in  Tertia  den  Schuler  gewinnen  lassen,  so 
müfste  man  hier  noch  einmal  die  gesammte  Formeulehre  bespre- 
chen, um  im  Einzelnen  das  Regelmäßige  und  Folgerichtige  der 
griechischen  Spracbbildung  zu  zeigen.  Eine  Wiederholung  der 
Formenlehre  für  diesen  Zweck  kann  aber  in  Tertia  nicht  statt- 
flnden,  weil  diese  Klasse  ihr  eignes  Pensum  hat,  neben  welchem 
nur  gestaltet  sein  kann,  die  in  Quarta  gebliebenen  Lucken  aus- 
zufüllen und  nothwendige  Erweiterungen  hinzuzufügen;  und  sol-  ~~ 
eher  Lücken  gibt  es  genug.  In  Quarta  mufs  also  der  Unterricht 
so  ert heilt  werden,  dafs  der  Schüler  nicht  nur  eine  genaue  Kennt- 
nis der  Formenlehre  gewinnt,  sondern  auch  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  eine  für  sein  Alter  angemessene  Einsiebt  in  den  Bau 
und  den  Organismus  der  Sprache  sich  zu  erwerben 

III.  Pensum  der  Quarta.  Wenn  schon  in  Quarta  durch 
die  rationell  vermin  eile  Kenntnifs  der  griechischen  Formenlehre 
eine  Einsicht  in  die  Bildung  der  griechischen  Sprache  erworben 
werden  soll,  eine  Einsicht,  die  ohne  ein  langsames  Vorrücken 
kaum  erlangt  werden  kann,  so  werden  wir  namentlich  darauf 
zu  halten  haben,  dafs  der  Umfang  des  Pensums  nicht  zu  grofs 
sei,  weil  zu  grofse  Pensen  leicht  dazu  führen,  dafs  der  gegebene 
Stoff  eben  nur  mechanisch  dem  Gedächtnifs  angeeignet  wird. 
Wir  müssen,  um  Einsicht  in  Etwas  zu  gewinnen,  dazu  Zeit  und 
Ruhe  haben;  im  Ueberstürzen  gewinnt  man  keine  Einsieht.  Mit 
Berücksichtigung  dieses  Grundes  haben  die  meisten  Gymnasien 
den  griechischen  StofT  für  Quarta  so  begrenzt,  dafs  die  Verba 
auf  fc*  ausgeschlossen  sind.  Ich  habe  die  meisten  Programme  ') 
der  preufsischen  Gymnasien  vom  Jahre  1862  durchgesehen  und 
habe  folgende  Resultate  gewonnen: 

a.  10  Gymnasien  haben  in  Quarta  ein  erweitertes  Pensum, 
indem  sie  die  Verba  auf  fii  ausdrücklich  hinzufügen.  Es  sind 
dies:  Gumbinnen,  Demmin,  Stolp.  Salzwedel,  Erfurt,  Halle  (Haupt- 
schule), Eislehen,  Naumburg,  Schleusingen,  Wetzlar.  Es  sind  also 
hauptsächlich  sächsische  Gymnasien,  die  in  Quarta  die  Verba  auf 
fit  lernen  lassen. 

ß.  Auf  2  Gymnasien  werden  in  Quarta  die  Verba  auf  pi  nur 
paradigmatisch  (Lyck)  oder  nur  zum  Theil  (Kreuznach  ri&ijpt 
und  lattim)  gelernt. 


1 )  Einige  Programme  habe  ich  nicht  einseheo  kflooeo,  weshalb  die 
angegebenen  Zahlen  wohl  bie  und  da  in  Wirklichkeit  um  ein  Gerin- 
ges «Ich  anders  stellen  mögen. 
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f.  In  15  Programmen  ist  der  Ausdruck  gewählt:  „bis  xu 
den  Verbis  auf  f*i'\  oder  ein  ähnlicher  *),  ohne  dafs  hitte  erse- 
hen werden  können,  ob  sie  sie  ausschliefen  oder  einschliefsen. 

d.  3  bedienen  sich  des  Ausdrucks  „bis  zu  den  unregelmäfsi- 
gen  Verbis". 

e.  Alle  übrigen  (etwa  90)  schliefsen  das  Verbum  auf  fit  aus: 
die  meisten  derselben  haben  die  Verba  contracta  einschlicfslicb. 
einige  gehen  nur  bis  zu  den  Verbis  liquidis  incl.,  andere  schlie- 
fsen  auch  diese  aus  (6  ausdrücklich) 

Doch  lassen  sich  die  einzelnen  Zahlen  wegen  der  Unsicher- 
bei!  und  Verschiedenheit  der  gebrauchten  Ausdrucke  nicht  fest, 
stellen.  Wenn  man  nun  auch  annähme,  dafs  in  den  unter  a.  ß. 
7.  6\  angegebenen  30  Gymnasien  das  weiteste  Pensum  in  Quarta 
festeehalten  wurde,  so  wurden  doch  die  meisten  Gymnasien  (f) 
die  Verba  auf  pi  ausschliefen.  Die  Gewohnheit  so  vieler  Gym- 
nasien berechtigt  uns  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Verba  auf 
fii  mit  Recht  von  dem  Pensum  der  Quarta  ausgeschlossen  wer- 
den. Doch  lassen  sich  dafür  noch  mehrere  sachliche  Gründe  an- 
führen: 

a.  Vor  Allem  soll  nach  der  Einricbtnng  unserer  Gymnasien 
der  Stoff  der  griechischen  Formenlehre  auf  Quarla  und  Tertia  ver- 
theilt werden;  wer  wird  nun  den  einjährigen  Cursus  von  Quarta 
im  Verbällnifs  zu  dem  zweijährigen  der  Ter! ia  so  überladen  wol- 
len, dafs  er  jenem  die  bedeutend  gröfsere  Hälfte  ztitheüf. 

b.  Der  grammatische  Stoff  ohne  die  Verba  auf  pi  reicht  voll- 
kommen hin.  um  die  6  Stunden*  welche  hei  den  meisten  Anstal- 
ten dafür  wöchentlich  bestimmt  sind,  auszufüllen.  Ein  gröfscres 
Maafs  ist  ohne  Ueberladung  nicht  möglich.   Wenn  auch  der  Quar- 


')  Ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  die  Schul- 
oachrichten  in  den  meisten  Programmen  ihren  Zweck  verfehlen,  wenn 
nicht  grdTsere  Genauigkeit  in  deu  Ausdrucken  angewandt  wird  Bei 
den  allermeisten  sind  Aiisdrücke  heliebt,  wie:  „bis  zu  den  Verhis  auf 
f€»t  Mb  kii  den  Verbis  liquidis,  die  regelmässige  Pormenlehre,  oder 
gar:  bis  /.uro  Verbum".   Bei  einer  Menge  von  Programmen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  den  Sinn  dieser  Ausdrucke  aus  dem  angegebe- 
nen Pensum  der  Tertia  herauszufinden,  wenn  man  nämlich  aus  Aus- 
drücken, wie:  „Repetitlon  des  Pensums  der  Quartu;  Verba  auf 
immer  mit  Sicherheit  darauf  schliefen  darf,  dafs  die  Verba  auf  m  io 
Quarta  nicht  gelernt  sind    In  einem  Programme  heilst  es  bei  Quarta: 
„Ms  xu  deu  Verbis  auf  /<*";  bei  Tertia:  „Repelition  des  Pensums 
der  Quarta;  Einübung  der  Verba  liquida"!   Kür  den  unter  y.  angege- 
benen 15  fehlt  es  an  jedem  Anhalf,  um  den  Sinn  des  gewählten  Aus- 
drucks sicher  ku  bestimmen   —  Zweitens  ist  zu  bemerken,  data  «He 
ia  Quarr a  gebrauchten  Bücher  nur  selten  angegeben  werden.  Bei  den 
mri*iien  findet  sich  eine  Notiz  über  die  Lesebücher,  bei  kaum  |  die 
Angabe  der  Grammatik,  bei  18  die  Bezeichnung  des  gebrauchten  Vo- 
ea<*»ulariums  (anfserdem  nur  bei  14  eine  Nachricht  über  das  Meroori- 
ren  von  Vocaheln).  —  Vielleicht  veranlafst  die  Verlegenheit,  in  welche 
man  bei  Nach w eise  11 ,  wie  der  vorliegende  ist,  kommt,  die  Behörde, 
<itra  schon  früher  ausgesprochenen  Verlangen  grfifserer  Genauigkeit 
Nachdruck  zu  geben  durch  Einführung  eines  zwingenden  Schemas. 


Digitized  by  Google 


4 


Krtte  Abtheilung.  Abhandlungen 


laner  in  der  Regel  seit  mindestens  2  Jahren  lateinischen  Unter- 
richt erhalten  hat  und  für  den  griechischen  eine  Menge  gramma- 
tischer Begriffe  mitbringt,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  die 
griechische  Grammatik  umfangreicher  und  schwieriger,  nament- 
lich in  der  Formation  des  Vernums.  Manche  fuhren  an,  dafs  der 
Quartaner  um  2  Jahre  älter,  also  auch  reifer  und  verständiger 
sei,  als  der  Sextaner  und  daher  ein  gröfseres  Pensum  verlange. 
Das  ist  alles  wahr,  und  in  Wahrheit  lernt  er  auch  mehr.  Man 
verrechnet  sich  nur,  indem  man  ubersieht,  dafs  der  Quartaner 
nicht  nur  Griechisch  lernt,  sondern  auch  ein  neuen  Pensum  im 
Lateinischen  u.  s.  f.  hat.  Während  er  also  in  Sexta  nur  ein  Pen- 
sum hat,  bat  er  deren  in  Quarla  2  oder  mehr  neben  einander. 

c.  Einige  gestehen  diesen  Grund  zwar  zu,  lassen  aber  doch 
in  Quarta  die  Verba  auf  fti  (natürlich  nur  in  einigen  Wochen; 
denn  viel  mehr  Zeit  wird  man  dem  Normalpensum  nicht  abge- 
winnen können)  eben  nur  lernen  (indem  die  gründliche  Ein- 
Übung  derselben  für  Tertia  aufgespart  wird),  um  den  jungen  Ter- 
tianer, der  schon  in  der  ersten  Stunde  den  Xenopbon  mitlesen 
soll,  nicht  ohne  alle  Kenntuifs  der  Verba  auf  pi  zu  lassen.  Wenn 
sich  aber  die  Verba  auf  fii  in  kurzer  Zeit,  in  einigen  Wochen, 
lernen  lassen,  warum  will  man  die  kurze  Zeit  der  Tertia  erspa- 
ren? Aufserdera  bitte  ich  zu  bedenken,  ob  ein  blofses  Erlernen 
vor  den  Ferien  recht  erspriefslich  erscheint.  Auch  bezweifle  ich 
die  Notwendigkeit,  sofort  die  Leetüre  zu  beginnen.  Wenn  man 
den  jungen  Tertianer  aller  Verlegenheit  überheben  wollte,  so 
müfste  er  ohne  Zweifel  in  Quarta  auch  die  Verba  anomala  schon 
gelernt  haben.  [Unwillkührlich  fällt  mir  das  Verlangen  eines  Hi- 
storikers ein,  der  schon  in  Tertia  alte  Geschichte  gelehrt  wissen 
wollte,  weil  der  in  Secunda  zu  lesende  Livius  ohne  ihre  Kennt- 
nifs  nicht  zu  verstehen  sei.]  —  Wie  wir  die  Frage  auch  wenden 
m5gen,  immer  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Verba  auf 
fit  im  Allgemeinen  nicht  in  das  Pensum  der  Quarta  gehören. 

Die  Anstalten,  welche  das  gröfsere  Pensum  haben,  werden 
dazu  ganz  gewifs  ihren  guten  Grund  haben:  ich  bemerke  hier 
ausdrücklich,  um  Mi fs Verständnissen  vorzubeugen,  dafs  ich  recht 
gut  weifs,  ein  Normalplan  und  eiu  Normalpensum  passe  nicht 
auf  alle  Verhältnisse,  niclrt  für  alle  Lehrer,  nicht  für  alle  Schü- 
ler. Auch  mag  mir  Manches  als  unzuträglich  erscheinen,  was  in 
Wirklichkeit  nicht  so  schlimm  ist  oder  dessen  schädliche  Folgen 
von  einem  tüchtigen  Lehrer  paralysirt  werden.  Augenehm  würde 
es  mir  sein,  wenn  diejenigen,  welche  für  die  unbedingte  Auf- 
nahme der  Verba  auf  in  das  Pensum  der  Quarta  stimmen, 
sich  geneigt  fänden,  auch  ihre  Gründe  mil  zu!  heilen. 

IV.  Der  Unterricht  selbst.  Methode.  Der  griechische 
Unterricht  ist  kein  analytischer,  insofern  wir  nicht  den  Knaben 
aus  den  alten  Schriftstellern  selbst  die  Wortformen  und  Sprach- 
regeln erlernen  lassen;  wir  lehren  ihn  vielmehr  schon  gelernte 
Formen  und  Gesetze  in  den  Autoren  wieder  auffinden.  Zuerst 
müssen  wir  ihn  also  mit  den  Formen  und  Regeln  bekannt  ma- 
chen; und  zwar  müssen  sie  so  sehr  sein  Eigenthum  werden,  dafs 
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er  sowohl  den  Bau  der  Sprache  erkennt,  als  anch  jene  beim 
Uebersetzen  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  anwenden  kann.  Pa- 
radigmata lernen  lassen  genügt  nicht.    Da  die  Anwendung  der 
Formen  und  Regeln  bei  dem  Ueberselzen  nicht  eine  Tbfitigkeit 
de*  blofsen  Gedächtnisses,  sondern  hei  weitem  mehr  eine  Toätig- 
keit  der  Urtheilskraft  ist  (vergl.  Reinhardts  Gymnasialpädaeogik), 
$o  mufs  der  Knabe  im  Urlheilen  geübt  werden;  er  mufs  lernen, 
die  (paradigmatisch)  gelernten  Formen  schnell  auf  Gegebenes  zu 
beziehen  und  die  Formen  selbst  von  einander  zu  unterscheiden, 
da  ohne  dieses  jenes  nicht  möglich  ist.    Nach  diesen  Forderun- 
gen unterscheide  ich  drei  Stufen  des  griechischen  Unterrichts  in 
Quarta: 

a.  Auf  der  ersten  Stufe  werden  die  Formen  und  Regeln  dem 
GedSchtnifs  fest  eingeprägt,  wobei  derjenige  Zusammenhang,  die- 

{ enige  RegelmSfsigkeit  berücksichtigt  werden  müssen,  ohne  deren 
>kennfnif-  vom  Schüler  der  oben  angenommene  formale  Bil- 
dungszweck  nicht  erreicht  werden  kann.  Um  sich  zu  versichern, 
dafs  des  Schülers  Gcdäcliluifs  die  Formen  treu  bewahrt,  und  um 
ihm  auch  dazu  zu  verhelfen,  wird  man  ihn  dieselben  in  der  Rei- 
henfolge der  Grammatik  aufsagen  lassen,  niemals  ohne  die  genaue 
deutsche  Bedeutung.  Sodann  wird  man  ihn  nach  einzelnen  For- 
men fragen,  indem  man  ihn  bald  deutsch,  bald  griechisch,  bald 
mit  der  grammatischen  Definition  antworten  laTst. 

b.  Eine  Form  prägt  sich  genauer  und  hewnfslcr  ein,  wenn 
sie  mit  anderen,  namentlich  gleichen  oder  ähnlichen,  verglichen 
vrird.  Die  Stufe,  auf  welcher  wir  gleiche  oder  ähnliche  Formen 
▼ergleichen  lassen,  nennen  wir  kurz  die  formen  vergleichende; 
die  Reihenfolge  wird  folgende  sein:  Man  stelle  zusammen  und 
lasse  erklären 

1.  gleiche  oder  ähnliche  Formen  desselben  Wortes,  z.  B.  rv~ 
\ltai  als  3.  Pers.  Sing.  Aor.  I  Opt.  Act.,  Inf.  Aor.  I  Act.;  2.  Pers. 
Sing.  Imp.  Aor.  I  Med.;  ferner  hvxpag  und  rvivag; 

2.  gleiche  oder  ähnliche  Formen  von  Worten 

u.  derselben  grammatischen  Wortclasse,  z.  B.  ov  als  Gen.  des 
Pron.  pers.  und  relat.  und  poss.,  ferner  Tot»  und  tot/,  ßaalXeiaw 
and  ßaaiUtav; 

ß.  verschiedener  Wortclassen,  z.  B.  airiW  und  alncSv,  66- 
|rt<  von  66£a  und  Öoxtoi. 

3.  Als  besonderen  Fall  betrachten  wir  die  Aeholichkeit  sol- 
cher Formen,  die  im  Deutschen  gleich  übersetzt  werden.  Sol- 
cher Art  sind  namentlich 

a.  bei  den  Declinationen  der  Nom.  und  Acc.  Plnr.  bei  allen 
Worten,  der  Nom.  und  Acc.  Sing,  bei  Worteu,  die  im  Deutschen 
weiblich  oder  sachlich  sind,  der  Acc.  Sing,  und  der  Dat.  Plur. 
bei  den  Worten,  die  im  Deutschen  männlich  sind  und  den  Acc. 
Sing,  auf  — en  bilden.  Z.  B.  oi  traifog  und  tavg  nalSag  die  Kna- 
brn  —  %  fvnj  und  rrtv  ywalna  die  Frau  —  6  nalg  uud  tov  naida 
das  Kind  —  ror  nalöa  und  roTg  naiöi  den  Knaben; 

ß.  bei  der  Conjngation  vor  Allem  das  Imperf.  und  der  Aor.  II, 
t.  B.  ttvniov  und  hvnov  sie  schlugen;  namentlich  bei  der  Un- 
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terscheidung  dieser  ähnlichen  Conjugationsformen  wird  sich  ein 
bequemer  Uebcrgang  zu  der  Unterscheidung  synonymer  Worte 
überhaupt  leicht  darbieten. 

Durch  jede  der  eben  beschriebenen  3  Arten  gleicher  oder 
ähulicher  griechischer  Formen  wird  ein  vorzügliches  Material  ge- 
boten, woran  man  das  Untcrschcidungsvermögen  des  Schülers 
leicht  und  sicher  wecken,  Rhen  und  prüfen  kann.  Die  genaue 
Erklärung  solcher  Formen  wird  denselben  Nutzen  haben,  wel- 
chen die  Definition  von  Synonymen  hat,  wie  sie  ja  denn  auch 
nacli  dem  oben  vorgezeie.hneten  Wege  selbst  bis  zur  Definition 
synonymer  Formen  fuhrt.  Ich  habe  in  Quarta  Knaben,  die  schon 
eine  genügende  Uebung  in  den  griechischen  Formen  zu  haben 
schienen,  Beispiele  obiger  Art  vorgelegt  und  gefunden,  dafs  die 
Erklärung  nicht  nach  Wunsche  ging,  während  nach  häufigen 
Uebungen  dieser  Art  sich  eine  erhöhte  Sicherheit  und  Fertigkeit 
im  Gebrauch  der  griechischen  Formen  bemerken  liefs. 

Aber  auch  eine  gröfscre  Freude  des  Schüler*  bei  dem  Lernen 
hervorzurufen  wird  jene  Methode  in  besonders  hohem  Grade  ge- 
eignet sein.  Diese  Freude  ist  ähnlich  derjenigen,  mit  der  die 
meisten  Kinder  Rälhfcl  losen:  und  in  der  Thal  haben  die.se  Hebun- 
gen manche  Aehnlichkeit  mit  Räthseln.  Auch  für  den  Lehrer 
hat  diese  Methode  viel  Anziehendes,  weil  sie  den  Unterricht  be- 
lebt; jedoch  kann  sie  leicht  durch  Ucbcrlreibung  schädlich  wir- 
ken, wenn  der  Lehrer  mehr  seinen  eigenen  Scharfsinn  üben  und 
zeigen,  als  das  Interesse  der  Kinder  im  Auge  behalten  will. 
Um  diese  Klippe  zu  vermeiden,  gewöhne  man  die  Schüler  auch 
bei  diesen  Uebungen  an  eine  erhöhte  Selbsttätigkeit ;  man  be- 
nütze namentlich  die  Lecturc  als  eine  willkommene  Gelegenheit 
dazu,  die  Schüler  zur  Aufsuchung  ähnlicher,  gleicher  und  gleich- 
bedeutender Formen  anzuregen.  Namentlich  den  temporalen  Un- 
terschied des  Imperfecta  und  Aorists  werden  Schüler  bei  ange- 
messener Nachhülfe  wohl  aufzufinden  im  Stande  sein.  Man  ge- 
wöhne die  Schüler,  an  taraXov  zu  denken,  wenn  in  einem  Satze 
effteXXov  vorkommt,  und  umgekehrt,  und  so  fort. 

.  In  Krügcr's  kleiner  Grammatik  sind  hinter  den  Vcrbis  auf  /ie 
mehrere  ähnliche  Formen  dieser  Vcrba  zusammengestellt;  sicher 
hat  er  dadurch  das  anregen  wollen,  was  ich  hier  ausgeführt  habe. 

—  Diese  Methode  ist  so  früh  als  möglich  anzuwenden;  die  erste 
Gelegenheit  bietet  sich  dar,  wenn  Declinationen  in  verschiedenen 
Casibus  gleiche  Form  haben.  Man  vergesse  daher  nie,  schon  bei 
dem  Lernen  derselben  wiederholen! lieh  auf  diese  ganz  besonder* 
hinzuweisen.  Nach  jedem  Abschnitt  der  Grammatik  lassen  sich 
solche  Uebungen  anstellen:  es  wäre  wünschenswert)!,  sie  zusam- 
menzustellen und  zu  veröffentlichen,  damit  der  Lehrer  in  Quai  la 
nicht  selbst  das  Material  zu  suchen  brauchte,  das  sich  oft  gerade 
dann,  wenn  es  begehrt  wird,  nicht  sofort  finde».  Ich  will  hier 
noch  einige  Beispiele  promiscue  anführen: 

vix(Sv  von  vixtj  und  vtxdu  —  Jf«p««>  —  Tvjfwr,  Ti^oi*' 

—  Xtlvao,  XeXtjoo  —  refuS,  ttfim  —  Ö^Xoi,  ötjXoi  —  neicoftai 
von  nuoxm  und  nei&at  —  indpi  und  tndfy  von  nijywpt  und 
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iaujto  —  iQwpai  und  tgcopai  —  tj%at  und  a|ai  —  oQ^ovai  von 
o££ft>r  und  a^jcu  —  Xf'uvovcr*  als  Partie,  und  Indic.  Fut.  —  rtjca» 
( v%erde  spinneu).,  vqooa  von  rijaog  —  exitire  von  xtiivü)  und  sx- 
T£iV(u  —  rtear,  rccJr  von  reo?  und  r«ts*  und  r*<u  und  vetug  — 
dniorta^  morta,  iorra,  ona  —  £r  (l),  tV  (von  ti*;),  er  —  to?, 
<Jr  —  »/aar,  jyffar  («äü))  —  Av*r//t  von  Zvtti/  und  Ü.i>7Tf'w  — 

riVur  von  ziV  und  ?i»oi  —  gpiyyair,  yuywv  —  ^«p  und  /3»'<p  — 
ifioi  (ijfa),  jJ/oi,  ^01 —  ;r(>«&<  von  ff^aji^  und  nyaoata  —  ici- 
oOat,  tst'aüai  (tiairtftt)  —  sl^it'vai  von  eigujfit  und  u&tpt  —  pe- 
rarat  and  fäiötXtai  von  fihiipi,  piÖttjfH  —  Ötd6o&ait  Öede'a&ai 
von  Öidojfit  und  6V<u  —  (#*<»)>  —  <w»  i'ip,  i'oS  —  «7flof, 
tidof  —  üßijrui,  firjrai  —  iaidoi  (dtdcofu),  intdio  (tnttdov)  — 
taOt  (von  tirai  und  eidtrai)  '). 

c.  Die  drille  Stufe,  das  Uebersetzeu,  ist  von  den  vorherge- 
henden dadurch  unterschieden,  dafs  sie  mehrere  Formen  auf  ein» 
mal  zusammenfaßt  und  auf  ihre  gegenseitige  Abhängigkeil  von 
einander  Rücksicht  nimmt.  Einmal  müssen  also  die  einzelnen 
Formen  direct  angewandt  werden,  wozu  die  unter  a  und  b  er- 
wihnlen  Uebuugen  die  nölhige  Gewandtheit  zu  verleihen  im 
Stande  sind;  sodann  mufs  aber  auch  fortwährend  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  gerichtet  sein,  ob  nicht  die  Verbindung  der  Worte 
Anwendung  anderer  Formen  erheischt,  als  wenn  wir  die  einzel- 
nen Worte  jedes  für  Aich,  ohne  Rucksicht  auf  ein  anderes,  durch 
die  entsprechende  Form  ausdrucken  sollten.  Dazu  brauchen  wir 
die  grammatischen  Regeln,  die  so  dem  Gedächlnifs  eingeprägt 
aein  müssen,  dafs  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  vollständig  begrif- 
fen sind.  Memorirtc  nicht  begrillene  Regeln  kann  der  Schü- 
ler nicht  anwenden.  Jn  Quarta  werden  aber  namentlich  solche 
l  ebersetzungsstofle  gewhhlt.  welche  nicht  die  Kenntnifs  vieler 
Regeln  erfordern,  und  es  dürfte  als  ein  Mifsgriff  betrachtet  wer- 
den, wenn  die  Leetüre  in  Quarta  nicht  hauptsächlich  zur  Ein- 
übung der  Formen,  sondern  auch  zum  illushiren  von  syntacti- 
aeben  Regeln  benutzt  wird.  Einzelne  Regeln  wird  man  freilich 
nicht  entbehren  können,  z.  ß.  die  über  die  Unterscheidung  des 
Imperfecta  und  Aorists. 

Diese  drei  Stufen  des  griechischen  Unterrichts  bilden  zwar 
unter  einander  eine  zusammenhängende  Kette  von  liebungen,  je- 
doch nicht  der  Art,  dafs  sie  nothwendig  auf  einander  folgen 
müfsten.  vielmehr  sind  alle  drei  Methoden,  so  weit  möglich, 
gleichzeitig  anzuwenden,  indem  man  sie  nach  einander  immer 
nach  kleineren  Abschnitten  der  Grammatik  gehraucht;  wie 
gleich  bei  der  ersten  Declinatiou. 

V.  Einflufs  der  modernen  Sprachwissenschaft  auf 
den  griechischen  Unterricht  in  Quarta.  Die  sprachver- 
gleichendc  Wissenschaft  ist  noch  jung,  und  mit  Reh!  wird  daher 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  wir  schon  jetzl  ihre  Resultate  bei  dem 
griechischen  Elementarunterrichte  verwenden  dürfen.  Im  Allge- 
meinen wird  wohl  allseitig  zugestanden  werden,  dafs,  da  auf  den 

')  Ich  habe  mich  hier  Dicht  auf  da«  Pensum  der  IV  beschränkt. 
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Gymnasien  ein  wissenschaftlicher  Unterricht  ertbeilt  wird  resp. 
ertheilt  werden  soll,  es  höchst  wfinschenswerlh  und  nothwendig 
sei,  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände,  namentlich  aher  die  bei- 
den alten  Sprachen  mit  einander  in  Beziehung  zu  setzen;  die 
sprachvergleichende  Wissenschaft  abrr  gewährt  uns  dazu  die  beste 
und  in  vielen  Fällen  einzige  Hülfe.  Es  kann  daher  die  oben  auf- 
geworfene  Frage  nur  eine  Opportunitälsfrage  sein.  Ich  will  mich 
nicht  über  die  Frage  im  Allgemeinen  entscheiden,  sondern  drei 
Punkte  beleuchten,  über  die  ein  Einvcretändnifs  wünsebens- 
werth  ist. 

a.  Vor  Allem  meine  ich,  dafs  der  griechische  Unterricht  in 
engem  Anschlufs  an  den  lateinischen  gegeben  werden  mufs.  Bei 
der  Einprägung  der  griechischen  Formen  mnfs  auf  die  entspre- 
chenden lateinischen  zurückgegangen  werden,  sowohl  was  die 
Flexionsendungen  anbetrifft,  als  hinsichtlich  der  Stämme.  Dabei 
ist  selbstverständlich  dem  Lehrer  zu  uberlassen,  wie  weit  er,  ohne 
seine  Schuler  zu  überlasten,  gehen  kann.  Dadurch,  dafs  die  Schil- 
ler so  früh  als  möglich  das  f»emeifi*cbnfllichc  beider  Sprachen 
kennen  lernen,  wird  ihre  Bildung  nicht  blofs  im  (s  riech  isrhen 
und  Lateinischen,  sondern  im  Allgemeinen  wesentlich  gefördert; 
und  es  kann  ohne  viel  Mühe  erreicht  werden,  da  sich  die  Aehn- 
lichkeit  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  begabteren 
Schülern  meistens  schon  von  selbst  aufdrängt. 

b.  Was  nun  die  Verbesserungen  anbetrifft,  welche  die  mo- 
derne Sprachwi>sensclwft  in  der  Anordnung  des  grammatischen 
Stoffes  herbeigeführt  hat.  so  dürfte  vornehmlich  die  von  Curtius 
eingeführte  vocalische  und  consonantische  Declination  zu  berück- 
sichtigen sein.  So  vortrefflich  und  fruchtbringend  diese  neue 
Gliederung  auch  sein  mag,  ich  möchte  ihr  nicht  das  Wort  reden, 
wenn  nicht  gleichzeitig  auch  die  lateinische  Declination  in  glei- 
cher Weise  vereinfacht  würde;  denn  ich  möchte  um  keinen  Preis 
die  unter  a  geforderte  Wechselbeziehung  der  beiden  allen  Spra- 
chen aufgehen.  Nebenbei  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Epi- 
theta ..voealisch  und  consonanl isch",  da  sie  nicht  ganz  zutreffen, 
mit  anderen  im  Interesse  des  Schülers  vertauscht  werden  müfsten. 

c.  Am  wichtigsten  aber  scheint  mir  die  Veränderung  ku  sein, 
welche  durch  die  Wiedereinführung  des  Diganima  Aeolicum  und 
des  j  hervorgerufen  ist    Namentlich  in  der  Müllcr-Latfmannschen 

Griechischen  Formeidehre  ist  ein  so  weiser  (icbrauch  dieser  bei- 
en  Halbvocale  gemacht,  dafs  man  ihnen  wohl  eine  Stelle  ein- 
räumen mufs,  weil  durch  sie  viele  Hegeln,  welche  der  Schüler 
sonst  mit  grofser  Mühe  lernt  und  immer  nur  halb  versieht,  auf 
einmal  so  klar  werden,  d»fs  sie  der  Schüler  leicht  lernt  und  be- 
hält. Nur  dafs  qpaiVw  durch  qpar/a),  die  Vcrba  auf  <Tffo>  durch 
yjto  etc.  erklärt  werden,  srheint  für  Quarta  wenigstens  deshalb 
bedenklich,  weil  dem  Anfanger  dadurch  weder  das  Lernen  er- 
leichtert wird,  noch  auch  seine  Einsicht  und  sein  Vcrstandnifs 
erhöht  wird;  vielmehr  ist  zu  fürchten,  dafs  ihm  das  Uebersprin- 
gen  des  j  in  qidrjü)  zu  <p«<Vw  als  willkürlich  erscheint  und  daher 
unverstanden  bleibt;  ja,  es  kann  wohl  auch  vorkommen,  dafs  er 
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die  vorausgesetzten  Formen  qavjco  und  tajjm  für  wirklich  vor- 
kommende hält  and  anwendet.    Daher  möchte  ich  mich  gegen 
das  Hineinziehen  jener  beiden  verloren  gegangenen  Buchstaben 
zor  ErklSrung  verdunkelter  und  verwandelter  Verbalstimme  er- 
küren, während,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  es  namentlich 
in  Kück&icht  auf  den  unter  a.  angegebenen  Zweck  von  grofsem 
Nutzen  sein  mufs,  wenn  der  Schüler  das  griechisrhe  ßn^og  nnd 
das  lateinische  botis,  das  griechische  fioftg  (nach  Wegfall  des 
Digamma  zwischen  zwei  Vocaleu  ßovg)  und  das  lateinische  boves 
zusammenstellen  lernt;  ja  selbst  im  Lateinischen  werden  ihm  nun 
Formen  wie  boum,  bobus  nicht  mehr  räthselhaft  erscheinen.  Die 
Einführung  des  j  zur  ErklSrung  unregelmafsiger  Comparalivfor- 
men.  z.  B.  Gäoeo*  »lall  tajjott  fjiäXXor  Matt  f*a).jor,  dfieitav  statt 
dfttrjar,  erscheint  deshalb  weniger  bedenklich,  als  bei  dem  Ver- 
lium.  weil  dem  Schiller  die  Formen  auf  i»v  a's  regelmäfsige  ge- 
läufig sind,  and  er  selbst  die  Form  nicht  ödaacor,  sondern  raxtcow 
bilden  wurde. 

Was  die  Ableitung  des  Wortes  yivog  vom  Stamme  ysttg  an- 
betrifft,  so  ist  der  Gewinn  fiir  die  Einsieht  des  Schülers  in  die 
Zusammengehörigkeit  von  firtöog  und  generis  recht  grofs;  doch 
wird  man  zu  verhüten  haben,  dafs  der  Schuler  nicht  durch  die 
Menge  der  Formen,  die  zum  Tlieil  im  Griechischen  nur  voraus- 
gesetzt sind,  verwirrt  werde. 

VI.  Unter  den  Einrichtungen,  welche  dem  Unterrichte 
forderlich  erscheinen,  steht  obenan  die  zweckm5fsige  Führung 
der  Hefte  der  Schüler.  Man  lasse  auf  die  linke  Seite  den  deut- 
schen Text,  auf  die  rechte  die  griechische  Uebcrsetzung  schrei- 
ben, an  deren  Seite  ein  doppelter  ßrueh  gelassen  wird;  auf  den 
ersten  macht  der  Lehrer  seine  Zeichen,  auf  den  zweiten  nolirt  der 
Schüler  entweder  die  richtige  Form  oder  den  §  der  Grammatik, 
gegen  den  gefehlt  ist.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Ueberselzun- 
gen  ans  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  nicht  fuglich  für  die 
den  Anfang  bildenden  Schreibe-  und  Decliuationsühungen.  Die 
Exercitien  und  Extemporalien  bestehen  zur  Hälft e  aus  Sitzen, 
znr  HSlfte  aus  Fragen  nach  Formen.  Die  Einrichtung  des  Pa- 
piers zu  den  Extemporalien  ist  dieselbe,  wie  die  der  Hefte.  Man 
dictire  zum  Extemporale  immer  nur  einen  Satz  resp.  eine  Frage 
und  fahre  erst  nach  deren  Lösung  fort,  weil  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  dadurch  mehr  dem  unseligen  Abschreiben  gesteuert  wird  und 
die  Sch wieheren,  da  sie  nur  ein  kleines  Pensum  vor  sich  haben, 
mehr  INluth  gewinnen,  als  wenn  ihnen  das  ganze  Extemporale 
anf  ein  Mal  dictirt  wird.  Soweit  es  irgend  möglich  ist.  gestatte 
man  weder,  dafs  in  ein  Diarium  oder  sonstiges  Heft  zuerst  über- 
setzt werde,  noch  dafs  in  dem  abzugebenden  Scriptum  sich  Cor- 
reetnren  finden,  um  gleichzeitig  den  Sinn  für  Sauberkeit,  ge- 
spannte Aufmerksamkeit  und  erhöhte  Sicherheit  des  Könnens 
wachzurufen.  Die  Länge  der  Scripta  hingt  zu  sehr  von  der  zu- 
gemessenen  Zeil ,  der  Schwierigkeit  des  Pensums  und  dem  Bil- 
dungsgrade der  Schreibeoden  au,  als  dafs  sich  eine  bestimmte 
Forderung  aussprechen  liefse.   Das  Corrigiren  geschieht  zu  Hause 
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in  der  Art,  dafs  der  Lehrer,  was  irgend  möglich,  der  verbessern- 
den Hand  der  Schüler  übcrlafst.  daher  seihst  nur  unter  die  zu 
verbessernden  Worte,  Silben  oder  Buchstaben  Striche  macht,  die 
er  auf  dem  Correclurrande  wiederholt,  wenn  er  es  nicht  vor- 
zieht,  die  Verschiedenartigkeil  der  unterstrichenen  Fehler  auch 
durch  verschiedene  feste  Zeichen  anzudeuten,  wozu  sich  nach 
•meiner  Erfahrung  am  Besten  die  Buchstaben  des  lateinischen  Al- 
phabets eignen.  Der  Schüler  macht  seinerseits  die  Verbesserung, 
indem  er  entweder  die  vernachlässigte  Kegel  der  Grammatik  oder 
die  richtige  Form  auf  dem  zweiten  Rande  notirt  Freilich  wird 
man  mit  grofser  Strenge  darauf  fallen  müssen,  dafs  alle  Fehler 
genau  corrigirl  werden.  Was  die  Verlheilung  des  gesammten  Ma- 
terials auf  die  gegebene  Zeil  anbelangt,  so  mache  ich  folgende 
Vorschläge:  Nachdem  die  Schüler  die  Buchstaben  und  Spiritus 
kennen  gelernt  haben,  lasse  man  sie  einige  Stunden  lesen  und 
schreiben,  bis  sie  die  gewüuschte  Fertigkeit  in  beidem  erreicht 
haben,  und  führe  sie  dann  zur  ersten  Declinalion.  hei  der  man 
practiscli  die  Acccnt regeln  einübe  und  das  dazu  not h wendige 
Material  über  die  Silbcnquantität  beibringe;  von  da  ab  beginuc 
man  die  Lectürc  und  vertheile  die  sechs  Stunden,  die  wöchent- 
lich dafür  ausgesetzt  sind,  so  dafs  drei  auf  die  Grammatik  und 
drei  auf  das  Ueberselzcn  kommen.  Hält  man  noch  besondere 
Ueb n ugen  im  Lesen  und  Schreiben  für  nöthig,  so  wird  man  zu 
Anfang  jeder  Ueberselzungsstunde  einige  Zeilen  in  das  Uebungs- 
heft  abschreiben  und  das  Uebcrsetzungsstück,  sofern  es  griechisch 
ist,  von  der  ganzen  Klasse  oder  nblheilungsweise  ein  oder  xwei 
Mal  lesen  lassen.  Wiederholungen  stelle  man  in  der  ersten  Zeit 
mindestens  alle  14  Tage  sowohl  im  Uebersetzen  als  in  der  Gram- 
matik an,  später  monatlich.  Um  recht  viele  Vocabeln  einzuprä- 
gen, frage  man  zu  Anfang  jeder  Uebersetzuhgsstunde  die  Voca- 
beln des  zuletzt  übersetzten  und  des  neu  zu  übersetzenden  Stückes 
ab,  lasse  nach  geschehener  Uebersefziing  die  befähigteren  Schüler 
Sätze,  die  sie  sich  behalten  haben,  aus  dem  Gedächtnifs  aufsagen 
oder  gebe  auch  einen  Tlieil  des  schon  übersetzten  Stückes  regcl- 
mäfsig  zum  Memoriren  auf.  Zum  Uebersetzen  bedarf  der  Schüler 
natürlich  einer  schriftlichen  Präparation,  für  welche  es  nament- 
lich in  der  ersten  Zeil  gut  ist  zu  verlangen,  dafs  die  vorkom- 
menden Declinations-  und  Conjugalionsformcn  schriftlich  erklärt 
werden  ganz  in  derselben  Art,  wie  man  sie  mündlich  erklären 
läfst.  Freilich  würde  eine  öftere  Durchsicht  der  Präparations- 
hefte  dadurch  nöthig  werden. 

VII.  Lehrbücher,  Lesebücher,  Vocabu la rien.  Eine 
griechische  Grammatik  darf  und  mufs  nur  das  enthalten,  was  der 
Schüler  zu  Hause  lernen  soll.  Was  nur  verständlich  wird  durch 
die  Erklärung  des  Lehrers,  bleibt  ganz  weg.  Eine  Grammatik 
müfste  enthalten  die  üblichen  Paradigmen  der  regelmässigen  und 
unregelmäßigen  Dcclinationen,  die  Comparalion,  die  Pronomina, 
die  Numeralia,  Ordinalia  und  Cardinalia.  das  Vcrbum  mit  prä- 
ciser  Angabe  der  Gesetze  der  Bildung  aller  Tempora  nach  der 
Verschiedenheit  des  Stammes  (Consonanlstamm  auf  K-,  P-  und 
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T-Lauf,  aof  eine  liquida;  Vocalstamm  auf  Diphthongen,  auf  t,  v, 
«.  (.  o).    Beim  Praesens  und  Impcrf.  wird  man  gut  thun,  die 
Verba  confracta  separat  im  zu  behandeln,  aber  schon  im  Pcrfec- 
1om  coneeotrire  man  alle  einschlägigen  Gesetze.   Sobald  ich  die 
Eudungen  des  Perfecta  durchgenommen  halte  und  hatte  lernen 
lassen ,  gab  ich  folgende  kurze  Regel:  ..Das  Pcrfcct  endigt  sich 
bei  P-StSmmen  auf  (jr«,  bei  K-Stämmen  auf  v«,  bei  allen  übrigen 
auf  xa,  wobei  bei  T-Stämmen  der  T-Laul  wegfallt,  bei  Vocal- 
stlromen  der  Vocal  verlängert  wird  (i  in  U  v  in  v,  i  in  17,  a  in  17, 
o  in  oj).u    Will  man  noch  die  Verba  liquida  involvireo,  so  füge 
man  hinxn:  „Bei  den  Verbis  liquidis  tritt  dieselbe  Veränderung 
des  Stammvocals  ein,  wie  im  Aor.  II;  bei  den  Verbis  auf  v  wird 
das  r  in  y  verwandelt,  bei  5  geht  es  verloren."    Achnliche  Re- 
geln gab  ich  bei  allen  Zeiten.   Ich  habe  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  die  Schuler  schneller  und  sicherer  hei  dieser  zusammenfassen- 
den Methode  die  Verbbildung  erlernen,  als  wenn  man  die  Verba, 
in  Klassen  nach  verschiedenen  Stämmen  getheilt,  abgesondert  nach 
einander  behandelt.  —  Eine  Uebersicht  der  Präpositionen  und 
knrze  Regeln  filier  die  Bildung  der  Adverbia  sind  kaum  zu  ent- 
behren. —  Nach  diesen  Bemerkungen  stelle  ich  nun  die  auf  preu- 
ßischen Gymnasien  gebrauchten  Grammatiken  zusammen,  in  der 
Reihenfolge  des  Zahlenverhältnisses,  welches  sich  nach  Durch- 
sieht der  mir  zu  Gebote  stehenden  Programme  von  1662  heraus- 
gestellt hat.   Als  Grammatik,  die  im  Gebrauch  ist,  ist  angegeben 

bei  34  die  von  Buttmarin 

-  23    -     -  Kröger 

5    -     -  Berger 
4  -  Kühner 

2    -     -  Bellcrmann 

-  je  1  -  -  Enger;  Spiefs-Brciter;  VViewer. 
fn  der  gröfseren  Hälfte  der  Programme  ist  die  Grammatik 
angegeben. 

Die  Forderungen,  die  ich  an  ein  griechisches  Lesebuch,  resp. 
Ueberselzungsbuch  stelle,  ergeben  sich  aus  meinen  Bemerkungen 
über  den  Unterricht.  Näher  darauf  einzugchen  mufs  ich  mir  hier 
versagen.  Das  Zahlenverhältnifs  der  gebrauchten  Lesebücher  ist 
folgendes: 

Eingeführt  ist  als  Lese-,  resp.  Uebersetzungsbuch : 
aof  59  Gymnasien  das  von  Jacobs 

-  12  -  -     -  Gottschick 

-  11  -  -      -   Schmidt  u.  Wensch 

8  -  -  Dominieus 

7         -  '         Halm  (nie  allein,  sondern  im- 

mer neben  Jacobs) 
6  -         Spiefs- Breiter 

4         -  -         Rost  u.  Wfistemann 

-  je  3         -  -         Dihle;  Blume 

-  je  2  -  -  Ouossek;  Sehenkl ;  ßellermann. 

-  je  1  -  -  Göbcl;  Enger;  Süpfle;  Hotten- 

rott;  Feldbausch. 
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Also  fast  in  allen  Programmen  ist  die  Angabe  des  gebrauchten 
Uebereetzungsbuclies  enthalten. 

Was  endlich  die  gebrauchten  Vocabularien  betrifft,  so  findet 
sich  eine  Angabe  darüber  nur  bei  18,  und  zwar  wird  gebraucht: 
auf  7  Gymnasien  das  von  Ditfurt 

-  6         -  -  K  übler 
•    4         -          -  Todt 

-  1  -  -     -  Rott. 

Aufserdem  ist  nur  bei  14  bemerkt,  dafs  Vocabcln  (zum  Theil  die 
aus  den  gebrauchten  Ucbersetzungsbiicbern)  memorirt  werden. 
Also  nur  bei  |  —  |  der  Programme  fiudet  sieh  eine  Bemerkung 
Aber  das  Vocabellernen. 

VIII.  Da  es  wönschenswerth  ist,  dafs  der  Unterricht  im  Grie- 
chischen in  Quarta  und  Tertia  in  derselben  Hand  liege,  und  dafs 
in  Quarta  der  Lehrer  des  Griechischen  auch  das  Lateinische  (oder 
Deutsche)  habe,  so  t heile  ich  den  in  dieser  Hinsicht  bestehenden 
Usus  mit: 

Au  11  Gymnasien  liegt  der  griechische  Unterricht  in  III  und 
IV  in  derselben  Hand..  An  28  Gymnasien  hat  der  Lehrer  des 
Griechischen  auch  den  lateinischen  Unterrieht,  an  17  den  latei- 
nischen und  deutschen,  an  7  den  deutschen.  An  mehr  als  dem 
vierten  Thcile  der  preufsischen  Gymnasien  hat  also  derselbe  Leh- 
rer das  Griechische  und  Lateinische  in  Quarta. 

Gumbinnen.  Hoppe. 
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Literarische  BerleHte. 


I. 

» 

Dr.  Joh.  Horkels  Reden  und  Abhandlungen  her- 
ausgegeben von  Dr.  C.  Heiland,  König!.  Prov.- 
Schulrath.  Berlin  bei  Georg  Reimer  1862.  XXXVI 
u.  391  S.  8. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  vermischten  Schriften  des  ver- 
storbenen Gymnasial -Direclors  Prof.  Dr.  Horkel  ist  „dazu  be- 
stimmt, auch  in  weiteren  Kreisen  das  Andenken  eines  Mannes  zu 
bewahren,  der  durch  wissenschaftliche  und  pädagogische  Tüch- 
tigkeit sich  einen  ehrenvollen  Platz  unter  seinen  Berufsgenossen 
erworben  hat".  Der  lebhafte  Wunsch,  dafs  sie  diese  ihre  Be- 
stimmung möglichst  vollständig  erreichen  möge,  veranlafst  den 
Unterzeichneten,  der  drei  Jahre  lang  Amtsgenosse  Horkels  gewe* 
sen  und  ihm  nicht  fern  geblieben  ist,  in  diesen  Blättern  auf  die- 
selbe  hinzuweisen  und  sie  der  Beachtung  der  Berufs  genossen  an- 
gelegentlich zu  empfehlen.  Es  gilt  wohl  für  alle  Berufskreise, 
deren  Boden  das  geistige  Leben  ist,  dafs  der  Einzelne  für  sein 
Streben  die  fruchtbarste  Anregung  und  wirksamste  Förderung 
nicht  aus  abstracten  theoretischen  Unterweisungen  und  systema- 
tischen Ueherblicken  gewinnt,  sondern  ans  der  lebendigen  An- 
schauung des  Concreten,  insbesondere  aus  eingehender  Betrach- 
tung bedeutender  Persönlichkeiten,  die  auf  gleichem  Gebiet  nach 
den  höchsten  Zielen  erfolgreich  gerungen,  wahrhaft  Tüchtiges 
erstrebt  und  geleistet  haben  Als  eine  solche  schildert  uns  der 
Herr  Herausgeber  die  Persönlichkeit  Horkels  in  dem  Lebensabrifs, 
den  er  der  Sammlung  vorausgeschickt  hat.  In  kurzen  aber  leben- 
digen Zügen  fuhrt  er  uns  Horkels  Jugendleben  vor,  wie  es  unter 
ungewöhnlich  günstigen  Verhältnissen  seine  reiche  Begabung  zu 
vielseitiger  Entfaltung  bringt.  Mit  seinem  Aufenthalt  in  Rom 
(1$4|)  schliefst  die  Jugendentwickelung  ab;  die  milgel heilten 
Briefe,  welche  H.  von  dort  aus  an  seine  Eltern  geschrieben,  zei- 
gen uns,  mit  welcher  offenen  Empfänglichkeit  er  die  Eindrücke 
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der  Natur  und  des  Leben«  auf  sich  wirken  läfst  und  mit  wel- 
chem gebildeten  Verstöndnifs  er  die  Schätze  der  alten  und  neuen 
Welt  in  Rom  auszubeuten  sucht:  man  wird  durch  dieselben  leb- 
haft au  die  schönen  Reisebriefe  Felix  Mendelssohns,  auch  wohl 
an  Goethes  Schilderungen  erinnert.  —  Wenige  Jahre  nachher 
weist  der  Tod  seines  Vaters  ihn  unerwartet  in  den  Beruf  des 
practischen  Schulmannes.  Nachdem  er  zwei  Jahre  in  Berlin  und 
Brandenburg  beschäftigt  gewesen,  wird  ihm  1649  die  erste  Ober- 
lehrerstelle am  Pädagogium  zu  Züllichau  öberlrageu.  Seine  drei- 
jährige Wirksamkeit  an  dieser  Anstalt  hat  es  bewiesen,  dafs  man 
dabei  weder  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  noch  seine  pä- 
dagogische Befähigung  uberschätzt  hatte.  Am  bedeutendsten  ist 
aber  seine  Wirksamkeit  als  Director  des  Friedrichs -Collegiums 
zu  Königsberg  von  Ostern  1852  bis  Mich.  1860;  die  Schilderung 
derselben  mit  den  Worten  des  Hrn.  Prov.- Schuir.  Schräder  ist 
reich  an  anregenden  Momenten.  Das  Directorat  des  Dom-Gym- 
nasiums in  Magdeburg,  in  das  er  zu  Mich.  1860  berufen  worden, 
hat  er  kaum  ein  Jahr  lang  verwallet;  schon  im  Spätsommer  1861 
entwickelte  sich  die  schmerzvolle  Krankheit,  der  er  am  21.  Nov. 
desselben  Jahres  erlegen  ist.  Die  vom  Herausgeber  mitgetheilten 
einzelnen  Zuge,  vor  Allem  aber  die  in  der  Sammlung  enthalte- 
nen Reden  und  Abhandlungen  lassen  es  uns  erkennen,  dafs  wohl 
nicht  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  der  mit  aller  Wärme  aufrichtiger 
Freundschaft  geschriebene  Lebensabrifs  mit  den  Worten  schliefst: 
..Reich  begabt,  wie  wenige  seiner  Berufsgenossen,  von  ebenso 
gründlicher  als  geschmackvoller  Bildung,  in  seltener  Weise  ge- 
übt, Altes  und  Neues  geistvoll  und  formgewandt  auszutheilen,  bei 
tiefer  Idealität  des  ganzen  Wesens  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in 
Beruf  und  Leben  dem  Höchsten  zustrebend,  ein  Mann  von  ausge- 
prägtem Character,  sclbstbcwufst  gegenüber  den  Menschen,  denen 
er  unbequem  werden  könnte,  aber  demuthig  vor  Gott,  auf  den 
er  seine  Hülfe  setzte:  so  steht  das  Bild  des  Verstorbenen  vor 
den  Blicken  derer,  die  ihm  im  Leben  näher  getreten  sind,  und 
wird  gesegnet  fortleben  in  den  Herzen  dankbarer  Schüler,  wie 
in  dem  Andenken  seiner  Freunde." 

Manche  EigenthFimlichkeiten  in  Horkels  Wesen,  namentlich 
eine  gewisse  Zurückhaltung  und  Verschlossenheit,  die  ihm  mehr- 
fach den  Vorwurf  des  Hochmuths  zuzog,  und  eine  Strenge  im  Ur- 
theil.  die  nicht  selteu  verletzend  wirkte,  haben  viele  von  denen, 
die  im  Leben  mit  ihm  zusammengeführt  wurden,  wohl  verhin- 
dert, ihm  näher  zu  treten  und  den  trefflichen  Kern  seines  ganzen 
Wesens,  die  bedeutendsten  Seiten  seiner  geistigen  Persönlichkeit 
richtig  zu  würdigen.  —  Hier  treten  diese  in  ungetrübter  Klarheit 
hervor;  aus  seinen  Reden  und  aus  seinen  Characteristiken  von 
Männern,  deren  Wirksamkeit  für  das  Friedrichs-Collegium  in  Kö- 
nigsberg von  besonderer  Bedeutung  gewesen,  können  wir  sehen, 
wie  er  das  ganze  Leben  augeschaut,  wie  er  die  Ziele  der  Schule 
überhaupt  und  die  Aufgabe  seines  Berufs  an  derselben  aufgefafst. 
wie  er  seine  Anschauungen  und  Gedanken  in  der  anregendsten 
Weise  bei  besonderen  Veranlassungen  mitzutheilen  verstanden  hat. 
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Es  wird  dies  Alles  eines  tieferen  Eindrucks  nirgends  verfehlen, 
wo  überhaupt  Verständnifs  för  ein  auf  dem  Grunde  lebendigen 
christlichen  Glaubens  nach  Aufwärts  gerichtetes  Streben  vorhan- 
den ist.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  dieses  Urlheil  durch 
Anführung  von  vielen  Ein/einheilen  noch  naher  tu  begründen; 
nur  Weniges  möge  Platz  finden.  In  der  Rede  beim  Antritt  sei- 
nes Amtes  in  Königsberg  (Ostern  1862)  characterisirt  Horkel  die 
Entwickelung*perioden  des  protestantischen  höheren  Schulwesens 
als  ..Tage,  deren  Zeiten,  deren  Morgen  und  Abend  man  deutlich 
zu  erkennen  vermag6*.  —  .,Als  das  Licht  des  Evangeliums  durch 
Gottes  Gnade  und  der  Reformatoren  treuen  Dienst  hell  über  un- 
serem Vaterlande  aufging ,  da  schien  auch  der  Schule  die  Mor- 
^ensonne  des  ersten  Tages,  Luthers  Gewalt,  Melanchthons  Milde, 
Luthers  Geist,  Melanchthons  tiefes,  besonnenes  Wissen:  welche 
Tempel  konnten  sie  der  Jugend  bauen  Nach  trüber  Nacht  er- 
glänzt  die  Morgenrötbe  eines  neuen  Tages,  als  durch  Speners  und 
Aug.  H.  Frankes  Wirken  ein  frischer  Hauch  echten  Glaubensle- 
bens in  die  Schulen  eindringt.  Des  dritten  Tages  Anfang  aber  ist 
ihm  die  Zeit,  wo  die  Einsicht,  dafs  das  classischc  Alterthum  dem 
Mensehen  als  Menschen  nie  ferne  und  fremd  sein  könne,  durch 
Friedrich  August  Wolfs  Verdienst  Leben  und  Gestalt  gewann  und 
die  wieder  verflachte  Schule  rettete.  Er  preist  es  als  einen  Vor- 
zug des  Friedrichs- Collegiums,  dafs  es  beim  Rückblick  auf  das 
Werk  des  zweiten  und  dritten  dieser  Tage  von  sich  rühmen  dürfe: 
ich  habe  gelebt.  Von  der  Gegenwart  aber  urtheilt  er:  „So  viel 
Theorie  nnd  Methodik,  so  wenig  freudigen  Muth;  so  viel  Selbst- 
bespiegelung  statt  unbefangenen  Schaffens;  so  viel  combinirende 
und  abwägende  Künstlichkeit  statt  schlichter,  ihres  Erfolges  ge- 
wisser Kunst;  so  viel  Glaube  an  das  blutlose  Gespenst  einer  rein 
formalen  Bildung,  als  ob  der  warme,  belebende  Geist,  der  die 
Hingabe  aller  Kräfte  des  Menschen  verlangt,  um  sie  alle  zu 
verklären,  nicht  früh  genug  entschwinden  könnte.  Das  ist  nicht 
die  Wärme,  nicht  das  klare,  gleichmäßige  Licht  eines  Tages  der 
Schule.  Ob  wir  dem  Abend,  ob  dem  neuen  Morgen  näher  sind, 
welcher  Mensch  wagte  das  zu  sagen !"  Der  Blick  in  die  Zukunft 
erweckt  jedoch  die  Ahnung  einer  Zeit,  .,wo  ein  Mittelpunkt  alles 
Forschens  und  Wissens,  die  ewige  That  Gottes,  die  Erlösung,  steht, 
wo  das  ganze  Alterthum  als  eine  großartige  Prophetie  erscheint, 
wo  Alles  zum  Ganzen,  Alles  zu  dem  Einen  strebt".  Die  Leuch- 
ten, welche  im  Dunkel  der  Gegenwart  der  Schule  hell  und  heller 
ihren  Schein  geben  sollen,  ..bis  uns  in  voller  Klarheit  der  Mor- 
gen des  neuen  Tages  der  Schulen  aufgeht,  dessen  wir  harren u, 
—  diese  Leuchten  sind:  „der  heilige  Geist  der  protestantischen 
Kirche,  der  hohe  Geist  des  classiseben  Alterthums,  der  stille  Geist 
rechtschaffener  Schlichtheit". 

Mit  solchen  Anschauungen  von  dem  Leben  und  der  Aufgabe 
des  protestantischen  Gymnasiums  halte  Horkel  seine  Wirksamkeit 
in  Königsberg  begonnen;  er  durfte  später  auf  dieselbe  als  auf  eine 
durch  Gottes  Gnade  reich  gesegnete  zurückblicken.  Die  beiden 
Reden,  die  er  bei  der  Einweihung  des  neuen  Gymoasial-Gcbäu- 
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des  and  bei  Enthüllung  des  Bildes  Köllig  Friedrichs  I.  gehalten, 
die  Ansprachen,  mit  denen  er  seine  Abiturienten  entlassen  (es 
sind  4  Herselben  mitget heilt),  die  Worte,  die  er  zum  Andenken 
an  einen  verstorbenen  Schüler  gesprochen,  —  alle  geben  Zeug- 
uifs  davon,  wie  sehr  ihm  das  Wohl  der  Schule,  wie  sehr  das 
wahre  Heil  der  ihm  anvertrauten  Jugend  am  Herzen  gelegen. 

Die  Antrittsrede  bei  Uebernahme  des  Directorats  in  Magde- 
burg stellt  in  die  Mitte  den  Gedanken,  dafs  es  den  Gymnasien 
„Segen  und  nichts  als  Segen"  bringen  werde,  wenn  sie  „immer 
und  immer  in  geistiger  Deutung  den  Zuruf  de«  So  erat  es  ver- 
nehmen : 

Wer  die  Götter  am  schönsten  geehrt  im  festlichen  Chorreihn, 

Ist  der  Hesle  im  Kampf."' 
Je  tiefer  und  ernster  das  Gymnasium  seine  Aufgabe  erfafst,  desto 
mehr  wird  es  streben,  seinen  Gang  dem  festlichen  Chorreihn  ähn- 
lich zu  gestalten,  in  welchem  Harmonie  und  Rhythmus  wal- 
ten, so  dafs  das  Ganze  ..in  rhythmischer  Mannigfaltigkeit  und 
doch  in  harmonischem  Gange  seinem  Ziele  entgegenzieht".  Es 
wird  aber  als  das  Besondere  des  Gymnasiums  das  Durchdrungen- 
sein  vom  Geiste  der  Schönheit  in  Anspruch  genommen,  denn  ..so 
lange  das  Gymnasium  mit  rechter  Treue  und  in  rechter  Weise  an 
dem  Studium  des  Alteiiliunis  festhält ,  als  der  lautersten  Quelle 
geistiger  Kraft,  so  lange  wird  es  vor  anderen  Schulen  den  Vor- 
zug behaupten,  dafs  der  Geist  der  Schönheit  es  ist,  der  über  sein 
tägliches  Leben  und  Streben  den  Schimmer  der  Festlichkeit  ver- 
breitet". Liegt  denn  aber  .,in  diesem  Trachten  nach  dein  Schö- 
nen und  Idealen  Kraft  genug  zu  ausdauernder  Treue?"  Aueli 
diese  idealen  Gebilde  würden  zerfallen,  stellte  man  sie  nicht  fest 
auf  einem  ewigen  Grunde.  Auch  das,  „was  die  Quelle  der  hö- 
heren Weihe  ist,  deren  auch  das  edelste  menschliche  Thou  zu 
seiner  wahren  Verklärung  bedarf",  hat  Socratcs  ausgesprochen, 
wenn  er  uns  zuruft: 

„Wer  die  Götter  am  schönsten  geehrt"  u.  s.  w. 
„Wahrlich  ein  ganz  anderer  Segen  ergiefst  sich  über  ein  Gym- 
nasium, dessen  sämmtlichc  Glieder  freudig  bekennen,  dafs  sie  be- 
rufen sind,  in  diesem  ihren  Lebenskreise  der  Ehre  Gottes  zu 
dienen".  Wer  aber  also  mitgezogen  ist  im  festlichen  Chorreihn 
zur  Ehre  Gottes,  der  ist  gerüstet  zu  dem  Kampf  „mit  der  Wis- 
senschaft, die  dem  Neuling,  dem  sie  zuerst  in  ihrer  Ganzheit  ent- 
gegentritt, in  riesiger  Gestalt  erscheint,  so  dafs  er  an  sich  verza- 
gen möchte  und  fliehen  vor  ihr";  gerüstet  zu  dem  Kampf  „mit 
dem  ungeduldig  aufstrebenden  eigenen  Ich";  gerüstet  zu  dem 
Kampf  mit  der  Wirklichkeit  des  Lebens. 

Die  letzte  Rede,  welche  die  Sammlung  mittheilt,  ist  „hei  der 
Gedächlnifsfeier  Sr.  Majestät  des  hochseligen  Königs"  am  18.  Ja- 
nuar 1861  gehalten.  Sie  characterisirt  Friedrich  YViJhelm  IV.  als 
„einen  Mann  des  Aufwärts",  als  ein  hervorragendes  Mitglied 
jener  nicht  allzugrofsen,  „innerlich  eng  durch  die  Einheil  des  Gei- 
stes verbundenen  Schaar",  die,  wenn  das  ungestüme  Vorwärts 
mit  dem  starren  Festhalten  kämpft,  nur  die  eine  Losung  Auf- 
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wirf«  kennt.  Mi»  Vorliebe  und  tiefem  Verständnifs  geht  diese 
Characferislik  dabei  ein  auf  des  Königs  Fürsorge  für  Kunst  und 
Wissenschaft .  auf  seine  Verdienste  um  das  grofse  Werk  der  in- 
nen) Mission,  als  Zeugnisse  seines  Strebens  nach  Aufwärts,  dsfe 
ihn  desto  gewaltiger  durchdrang,  ja  lauter  und  stürmischer  die 
Parteien  um  ihn  stritleo. 

Aufaer  diesen  Reden  enthält  die  erste  Abtheilung  der  Samm- 
lung noch  das  Lebensbild  des  Holikämmcrer  Gehr,  welches  Hör- 
kel  in  der  Einladungsschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Gymna- 
sia /-Gebäudes  in  Königsberg  1855  veröffentlicht  hatte  und  auf  wel- 
ches damals  auch  in  dieseu  ßlättern  aufmerksam  gemacht  wurde, 
ak  auf  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  evan- 
gelischen Schulwesens  im  Anfange  des  vorigen  Jahrbundertl.  — 
Diesem  folgt  eine  „Characleristik  dreier  Lehrer  dea  Königl.  Frie- 
drichs -  Collegiutns  zu  Königsberg,  des  Directors  Gotthold,  des 
Professors  Lentz  und  des  Oberlehrers  Ebel",  die  uns  warm  und 
lebendig  du»  treue  Zusammenwirken  dieser  Männer  in  den  ver- 
schiedenen Sphären  derselben  Schule  auf  die  anregendste  Weise 
vor  Augen  führt. 

Die  zweite  Abilieilung  der  Sammlung  besteht  aus:  Animad- 
ttrsioyes  criticae  ad  Ammianum  Marcellinum,  Emendationes  Julia- 
neaty  einem  1843  zum  Winkelmannsfest,  in  Rom  gehaltenen  Vor- 
trag in  italienischer  Sprache,  einem  später  zur  VVinkelmannsfeier 
gehaltenen  deutschen  Vortrage  und  einem  solchen  über  „die  Le- 
bensweisheit des  Komikers  Menander",  der  schon  früher  veröffent- 
licht worden  ist. 

Ein  Anhang  enthält  drei  lateinische  Oden:  zum  600jährigen 
Stadt  jnbiläum  von  Königsberg,  zum  300jährigen  Jubiläum  des 
Gymnasiums  zu  Danzig,  zur  50jährigen  Jubelfeier  der  Universität 
Berlin. 

VI  eher  den  Werth  der  speciell  philologischen  Arbeiten  vermag 
Kef.  nicht  zu  urtbeilen;  es  war  aber  Oberhaupt  nicht  der  Zweck 
dieser  Zeilen,  den  Inhalt  der  vorliegenden  Sammlung  zu  kritisi- 
ren,  sie  sollten  vielmehr  nur  auf  dieselbe  hinweisen  als  auf  eine 
Quelle  fruchtbarer  Anregung,  welche  der  Beachtung  von  Seiten 
der  Berufsgenossen  in  hohem  Mafse  würdig  igt. 

Berlin.  Kuhle. 


.  f.  d.  Gymnasial*  e»«u.  XVIII.  I. 
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II. 

Fr.  Aug.  Wolf  in  seinem  Verhältnis  zum  Schulwe- 
sen und  zur  Pädagogik  dargestellt  von  Prof  Dr. 
J.  F.  J.  Arnold t,  Director  des  König).  Friedrichs- 
gymnasiums  zu  Gumbinnen.  1861.  1862.  Braun- 
schweig, Schwetechke  und  Sohn.  I.  Bd.  280  S. 
II.  Bd.  416  S.  8. 

Ohne  der  Beurlheilung  vorgreifen  zu  wollen,  die  diese  Mono- 
graphie von  erfahrenerer  Seite  finden  wird,  kann  ich  nicht  um- 
hin, einige  vorläufige  Bemerkungen  über  dieselbe  hier  niederzu- 
legen. 

Es  ist  nicht  nöthig,  um  den  Werth  der  vorliegenden  Biogra- 
phie Wolfs  xu  erhöhen,  den  Werth  vorangegangener  Arbeiten 
über  Wolf  Ii  erabzudrucken.  Es  lüfst  sich  Ober  einen  Mann,  der 
mil  eigeuthömlicher  Kraft  in  seine  Zeit  eingegriffen  hat,  selten 
sofort  und  beim  ersten  Anlauf  ein  getreues  Bild  dem  ^röfseren 
Leserkreise  zurechtmachen.  Wie  vieler  Ideen  Brauchbarkeit  und 
Lebensfähigkeit  mufs  erst  durch  die  Probe  der  weitem  Entwick- 
lung bewährt  werden!  Wie  oft  schadet  auch  dem  Total-Eindruck, 
den  das  Leben  eines  so  ebeu  Hingeschiedenen  auf  uns  machen 
sollte,  ein  Symptom  sittlichen  Ruins  aus  der  späteren  Lebens- 
periode! während  dem  ruhigen,  fiberschauenden  Blick  später  der 
wohlthoende  Eindruck  zu  Theil  wird,  den  ein  vorangegangenes, 
in  edler  Arbeit  verbrachtes  Leben  trotz  der  betrübenden  pttd- 
ßaoie  auf  jede  Menscbenscele  machen  mufs,  die,  den  Irrealen 
menschlicher  Natur  vertraut,  lieber  sich  selbst  richtet,  als  Andere. 
Doch  mochte  ich  diesmal  keine  anderweitigen  Eindrucke  wieder- 
geben, sondern  lieber  bei  Dr.  Arnoldls  Schrift  stehen  bleiben,  um 
zu  sagen,  was  in  ihr  behandelt  wird. 

Der  erste  Hand  ist  biographisch  gehalten,  der  zweite  Band 
technisch,  insofern  er  eine  möglichst  vollständige  und  geord- 
nete Zusammenstellung  alles  dessen  giebt,  was  von  Wolfs  päda- 
gogischen Grundsätzen  uud  Ansichten  noch  übrig  ist.    Es  kann 
sich  niemand  verwundern,  wenn  im  biographischen  Theil  auch 
häufig  in  den  sachlichen  Arbeitsboden  des  Lebens  excurrirt  wird. 
Je  mehr  ein  Mann  sein  Leben  zu  einem  Ganzen  gestalten  lernt, 
desto  weniger  wird  man  dieses  Ueberfliefsen  verhindern  können, 
so  dafs  für  eine  Sonderung  des  Technischen  zuletzt  kaum  etwas 
anderes  übrig  bleibt,  als  die  systematische  Zusammenstellung  des- 
selben, nach  objectiven  Principien  getroffen. 

Einen  besondern  Dank  schulden  wir  dem  Verf.  für  die  Mühe, 
welche  er  auf  die  Herbeischaffung  einiger  unbekannter,  oder  nar 
mit  Willkur  und  verwandtschaftlicher  Röcksicht  benutzter  Doku- 
mente und  Zeugnisse  gewandt  hat.  Hierbei  ist  gewifs  ein  durch, 
philologische  Berufegewöbnung  gekräftigter  Sinn  für  diplomati- 
sche Bewahrheitung  auch  der  sogenannten  Kleinigkeiten  mitwir- 
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kend  gewesen.  Es  ist  nnr  eine  lobenswertbe  Consequenz  and 
Fürsorge  för  die  gute  Sache,  wenn  er  diese  neuen  oder  erneuten 
Materialien  dem  Buche  als  Beilagen  mitgegeben  hat,  damit  Je- 
dermann in  der  Folge  über  die  Grundlagen  seiner  Arbeit  gewifs 
werde  und  nicht  wieder  von  vorn  anfaulen  müsse. 

So  sind  im  1.  Bande  18  Beilagen  (S.  227 — 278)  aus  der  Zeit 
von  1782 — 1819,  darunter  11  aus  Berliner  Archiven  und  Acten. 
Die  14.  Beilage  ist  ein  „Zeugnis  eines  dankbaren  Schülers'1,  näm 
lieh  ein  Brief  voll  warmer  Anerkennung  Wolfs,  geschrieben  von 
Geb.  Hofrath  Nüfslin  in  Manheim  im  Jahre  1855.  Vieles  von 
diesem  Stoffe  hat  natürlich  mit  dem  Leben  Wolfs  selbst  nnr  we- 
nig zu  thun  und  arbeitet  dem  2.  Theil  bestens  vor.  Recht  merk- 
würdig ist  ftir  die  Geschichte  der  Elements  Hehrer- Bildung  Bei- 
lage XIII,  worin  Wolf  diese  Seminarbildung  an  die  vielen  Schulen 
der  Frankeschen  Waisenhausanstalten  aolebnen  will. 

I>er  erste  Band  selbst  beschreibt:  1)  Wolfs  J  ugendbild ung, 
die  so  sehr  autodidactiscb  und  merkwürdig  vielseitig  war,  2) 
seinen  Schuldienst  a)  Ilfeld,  1779—1782,  b)  Osterode,  1782 
—83,  3)  Professur  in  Halle  1783—1807,  die  reichste  Zeit 
seines  Lebens,  4)  sein  Leben  in  Berlin  1807 — 1824.  Uebcr  diese 
Zeit  stehe  nur  das  Wort  Arnoldts:  „Wir  werden  jetzt  milder  ur- 
t heilen  und  der  Glorie  des  unsterblichen  Verdienstes  Rücksichten 
angeddhen  lassen,  die  Zeitgenossen  und  näher  stehende  zu  neh- 
men nicht  geneigt  waren,  bei  dein  Allem  aber  doch  der  tat- 
sächlichen Wahrnehmung  uns  nicht  verschliefen  können,  quan- 
tvm  mutatus  ab  Mo  Wolf  zu  Berlin,  durch  egoistischen  Unmulh 
gebrochen  (?),  durch  Thäligkeit  ohne  Stetigkeit  zerstreut,  ein 
oft  um  Scaligeranum  in  Velleitäten  verzettelte,  obschon  er  bei  sei- 
ner Uebersiedelung  an  deu  neuen  Wohnort  erst  unlängst  in  das 
48.  Lebensjahr  getreten  war  und  dort  noch  volle  17  Jahre  lebte.** 
In  der  Tbat  ist  es  sehr  niederschlagend,  diesen  Lebensrückgang 
eines  solchen  Mannes  zu  verfolgen,  neben  dessen  Unruhe  und  Ehr- 
geiz Wilh.  v.  Humboldts  unvergleichliche  Güte  und  Feinheit  in 
stets  zunehmender  Helligkeit  strahlt. 

Es  führt  das  einen  nachdenklichen  Leser  bald  auf  die  erste 
Beilage  zum  II.  Bd.:  Wolfs  Stellung  zur  Theologie  und  Religion. 
Denn  in  diesem  Gebiet,  worin  doch  der  Kern  des  ganzen  Ge- 
müthslebens  liegt,  müfste  der  Schlüssel  zu  dem  rätselhaften  We- 
ben des  Mannes  gesucht  werden.  Leider  reicht  hiefür  das  Mate- 
rial nicht  aus,  obwohl  sich  doch  aus  dem  hier  Beigebrachten 
manches  erklärt.    Was  aus  Wolf  geworden  wäre,  wenn  seine 
Umgebung  und  die  kirchliche  Literatur  ihm  ein  Bild  entschlos- 
sener Hingabe  an  den  Erlöser  dargeboten  hätte,  ob  er  nicht  auch 
von  der  christlichen  Wahrheit  angezogen  wäre  und  so  einen 
erfreulicheren  und  wohltuenderen  Lebensahend  würde  gehabt 
haben,  wer  will  es'sagen? 

Der  2.  Band,  welchen  wir  bei  Weitem  für  den  wert  h volleren 
ballen,  enthält  nach  einer  prägnanten  Einleitung:  I.  Wolfs  Grund- 
sätze und  Ansichten  über  die  Erziehung  und  den  Jugeudunterricht 
im  Allgemeinen.   II.  Specielle  Didaclik,  und  zwar  handelt  er  hier 
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wiederum  von  8.  106  von  den  hohem  Sehnten,  a.  Zum  Lew- 
tions-  und  Stundenplan,  b.  Zur  Methodik  der  Sprachen  und  Wis- 
senschaften, c.  Zum  Privatstudium  und  Unterhalt tingsleclfire 
d.  Zur  Abiturienten-Pröfung. 

Eine  einigermafson  penngende  Characlerisirung  des  Inhalts  die- 
ses Theiles  ist  für  diese  vorläufige  Anzeige  eine  unthunliche  Sache. 
Nur  ist  hier  wiederum  die  Art  der  Redacliou  zu  loben.  Ungleich 
so  vielen  Ähnlichen  Schriften  finden  wir  in  der  vorliegenden  nicht 
hlofs  eine  klare  Sonderung  des  Stoffe*  nach  den  Partien,  in  die 
er  sich  zerlegt,  sondern  auch  eine  reinliche  Fassung  desselben, 
so  daf*  wir  nicht  jeden  Augenblick  durch  eingestreute  Reflexio- 
nen und  Kr» I ik  aus  der  intimen  Berührung  mit  den  Gedanken 
des  originalen  Pädagogen  herausgebracht  werden.  Ich  wenigstens 
empfinde  dieses  mafsvolle  Zurücktreten  des  Herausgebers,  dem 
gewifs  oft  ein  mittheilenswerthes  kritisches  Bedenken  beim  einen 
oder  andern  Punct  zu  Gebote  stand,  äufserst  angenehm  in  for- 
maler, wie  in  ethischer  Beziehung.  Nur  so  ist  es  auch  möglich 
geworden,  den  so  reichen  Inhalt  auf  verhältnifsmäfsig  geringem 
Kaum  uns  zur  eigenen  Anregung  und  kritischen  Verarbeitung 
vorzulegen. 

Nur  zwei  Einzelheiten  hebe  ich  aus  der  Fülle  des  Materials 
heraus.  Zunächst  die  philosophische  Propädeutik.  Soweit  die 
etwas  dürftigen  Acufserungeu  (II.  310  ft.)  ein  Urtheil  verstatten, 
hat  Wolf  noch  1805  den  philosophischen  Unterriehl  auf  Gymna- 
sien für  wenig  nutze  gehalten  und  ihn  auf  das  Studium  der  grie- 
chischen Philosophie  beschränken  wollen,  insbesondre  um  den 
Schuler  in  die  Lust  des  Untersuchens  einzuführen.  Uebungen  in 
der  „naturlichen  Logik "  hat  er  geschätzt,  falls  eiu  gutes  Buch 
und  ein  geschickter  Lehrer  zu  Gebote  siehe.  Wenn  er  später 
günstiger  urtheilte,  so  ist  das  gewifs  eine  Folge  des  allgemeinen 
Aufschwungs,  den  die  Philosophie  in  der  deutschen  Nation  und 
besonders  in  Preufsen  nahm.  Aber  auch  da  beschränkte  er  den 
Gegenstand  auf  1  Stunde  Logik  und  Psychologie  in  Prima  und 
verlangte  in  seinem  Gesetzentwürfe  von  den  Abiturienten  (1811) 
nur  „einige  Vorkenntnisse  von  Philosophie". 

Endlich  linde  hier  die  „allgemeine  Encyclopädie,  oder  ency- 
clopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften'4  eine  Erwähnung  (Ar- 
nold t  II.  318  ff.).  Diese  nicht  erst  von  Wolf  herbeigezogene  T)is- 
ciplin  sollte  ..nicht  in  ein  Detail  einzelner  Wissenschaften  aus- 
schweifen, sondern  sich  mehr  auf  die  Nomenclatur  und  möglichst 
präcise  Erklärung  von  den  verschiedenen  Branchen  des  mensch- 
lichen Wissens  beschränken";  aber  alles  dies  schulmäfsig,  nicht 
Wissenschaft  lieh,  leb  finde  darin  nicht  etwas  Zerstreuendes,  son- 
dern eher  ein  Bestreben,  das  viele  Einzelne  der  Wissensfragmente 
nach  Gruppen  zu  sammeln,  was  meiner  Meinung  nach  der  phi- 
losophische Unterricht  in  der  Schule  überhaupt  bezweckt.  Der 
letzte  Absatz  (Arnoidt  II.  320),  nach  welchem  diese  Encyclopä- 
die mit  einem  Titel  eines  projectirten  Buches:  „Encyclopädie  der 
humanistischen  Schul kenntnisse"  identifieirt  wird,  seheint  mir  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  entbehren. 
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80  weit  glaubte  ich  diese  vorläufige  Not  ix  ausdehnen  zu  dür- 
fen, dankbar  für  ein  Werk,  das  in  gründlicher,  des  objectiven 
Zweckes  klar  bewufsler  Arl  vollendet,  ffir  sich  schon  Freude  uud 
Anregung  gewährt  und  dem  künftigen  pädagogischen  Culturhisto- 
riker  eine  geeignete  Basis  für  manche  Abslractionen  sein  wird. 

W.  Hohenberg. 


III. 

Johann  Goltlieb  Fichte  im  Vcrhaltnifs  zu  Kirche  und 
Staat  von  Adolf  Lasson.  Berlin  1863.  W.Hertz. 

Ucbcr  die  schriftstellerische  Absicht  dieses  Buehes,  welche 
aus  der  vieldeutigen  Uebcrschrift  nicht  sofort  klar  wird,  hat  sich 
der  Herr  Verf.  statt  in  einer  Vorrede  in  dem  einleitenden  Ab- 
schnitt ausführlich  verbreitet;  wir  lassen  ihn  am  Besten  mit  sei- 
nen eigenen  Worten  reden.  .,Weil  denn  einmal",  so  druckt  sich 
Herr  Lasson  aus,  „Fichte  bei  Gelegenheit  in  den  Vordergrund 
auch  eines  populäreren  Interesses  geruckt  worden  ist,  so  meinen 
wir,  es  möchte  wohl  einen  gröfseren  Kreis  auch  von  solchen, 
die  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Bewegungen  der  Philosophie 
ferner  stehen,  die  Frage  iuferessiren:  wie  hat  der  Mensch  Fichte 
sich  in  seinen  Gedanken  ausgeprägt?  welches  waren  die  ethi- 
schen Motive,  die  ihn  in  seiner  Behandlung  der  Wissenschaft  trie- 
ben? Diese  Frage  haben  wir  in  den  folgenden  Blättern  zu  be- 
antworten versuch! ,  hoffentlich  ohne  Voreingenommenheit  uud 
mit  unparteiischem  Urtheil.  Wir  geben  deshalb  eine  übersicht- 
liche Darstellung  der  Hauplgrunds&tze  seines  Systems,  der  Art 
seines  Wissenschaft  liehen  Verfahrens,  sowie  seiner  Lehren  vom 
Menschen  und  von  der  daseienden  Welt,  und  prfifen  dann  sein 
theoretisches  und  praktisches  Verhalten  insbesondere  zu  den  ge- 
heiligten Mächten  der  Kirche  und  des  Staates,  welche  Beziehun- 
gen bei  Fichte  sich  in  besonderer  Bedeutsamkeit  hervorheben. 
Fs  ist  nns  dabei  nicht  sowohl  um  die  wissenschaftliche  Form, 
als  um  die  Gesinnung  zu  thuii,  die  den  Denker  beseelt.!  Wenn 
wir  am  liebsten  Fichte  selbst  reden  lassen,  so  haben  wir  für  seine 
Gedanken  immer  denjenigen  Ausdruck  bei  ihm  gesucht,  der  am 
leichtesten  für  ein  allgemeines  Verständnifs  zugänglich  ist."  Dem- 
nach für  Gebildelc  im  weiteren  Sinne  ist  das  Buch  geschrieben, 
in  populärein  Sinne  soll  es  abgefafst  sein,  der  Mensch  Fichte  wird 
in  dem  Philosophen  aufgesucht,  die  Spuren  seines  Gcmiithcs  wer- 
den in  seinen  Lehren  aufgezeigt;  zu  diesem  Zwecke  sollen  die 
Hauptgruudsätze  seines  Systems  übersichtlich  und  fafslich  darge- 
stellt, und  dann  die  Stellung  angegeben  und  bcurllieilt  werden, 
welche  Fichte  zu  der  Kirche  und  zum  Staate  eingenommen  hat, 
wie  diese  in  geschichllieher  Entwicklung  zu  seiner  Zeit  waren; 
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denn  das  ist  wohl  mit  den  geheiligten  Mächten  des  Staates  und 
der  Kirche  gemeint.  Von  S.  8  bis  S.  28  werden  die  Hauptsätze 
des  Systems  angrgeben.  Die  geringe  Seitenzahl  macht  mifstrauisch 
gegen  die  Versländlichkeil  des  Inhalts.  Fichle  selbst  hat  es  nie 
so  leicht  gefunden,  sich  dem  Publikum  fafslich  zu  machen.  Die 
kleineren  Schriften,  in  denen  er  am  meisten  gerungen  hat,  sein 
Denken  Jedermann  als  das  ihm  von  Anfang  eigene,  nur  licht  und 
helle  gemachte  Denken  zu  erweisen,  sind  reich  an  Blättern  und 
unerschöpflich  in  immer  und  immer  neuer  Wendung  derselben 
Gedanken.  Der  Kürze  des  Hrn.  Lasson  wird  nicht  aufgeholfen 
durch  vermehrte  Deutlichkeit;  im  Gegen t heil  der  Verf.  hat  wie 
mit  absichtlicher  Freude  die  schweren,  harten,  gewagten  Termi- 
nologien der  Schule  und  insbesondere  die  Fichle's  ohne  Weiteres 
gebraucht.  Da  wird  sofort  erzählt  von  dem  Begriff  des  Wissens, 
das  die  Ursache  nicht  blos  der  Form,  sondern  auch  des  Stoffes 
des  Gewufsten  sei,  und  von  dem  Begriff  des  Gesehenen,  wonach 
es  Produkt  des  Sehens  sei  und  seine  Realität  nur  darin  bestehe, 
dafs  das  Sehen  sich  reflexionslos  nach  einem  ihm  einwohnenden 
Gesetz  an  das  Gesehene  hingebe  und  darin  verliere;  von  der  Be- 
stimmung des  reinen  Bewußtseins  als  absoluter  Subjckt-Ohjekti- 
vität,  von  der  deducirteu  Identität  von  reinem  Denken  und  rei- 
nem Sein,  von  der  Selbstentäufserung  des  Gedankens  und  der 
Hingebung  an  die  absolute  Genesis  des  Begriffs  als  der  Methode 
des  \Vissens.  Diesem  Allem,  heifst  es  weiter,  liegt  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dafs  das  Absolute  nicht  Sein«  sondern  Leben,  nicht 
aufs  er  uns.  sondern  in  uns,  nicht  blofse  Macht,  sondern  Wille, 
absolutes  Leben  sei,  das  in  uns  als  Seligkeit,  Heiligung  und 
Liebe  erscheint.  Aufser  diesem  höchsten  Absoluten  ist  nur  seine 
Erscheinung,  sein  Bild,  der  Begriff  des  absoluten  Wissens,  die 
reine  Form  der  Ichhcit  als  absolute  Beziehung  auf  sich,  Sich- 
selbst verstehen;  in  dieser  ist  als  notwendige  Form  der  Sich- 
Slehtbarkeit  des  Absoluten  das  Reich  der  Individuen  gesetzt  und 
mit  diesem  zugleich  die  Reihe  der  notwendigen  Beschränkungen 
des  Ich,  die  Welt  der  Objekte.  —  So  geht  es  weiter  in  den  kur- 
zen Auszügen  aus  den  verschiedenen  Darstellungen  der  Wissen- 
scbaftslehre;  die  prägnantesten  Aussprüche,  oft  Wunderwerke  phi- 
losophisch-dichterischer Sprachgewalt,  aber  dunkel  und  fast  wirre 
klingend  ohne  die  bei  Fichte  sie  umgebenden  helleren  und  dem 
gewöhnlichen  wissenschaftlichen  Denken  verwandteren  Gedanken, 
sind  in  einer  Reihe  hintereinander  gestellt.  Diese  Parlieen  des 
Buches  stehen  wir  nicht  an  als  verfehlte  zu  bezeichnen;  wer 
Fichte  nicht  studirt  hat,  der  wird  entweder  von  diesen  harten 
Reden  abgestofsen  werden,  oder  sie  werden  ihm  vorkommen  wie 
flimmernde  Bilder  der  Phantasie.  Viel  empfehlenswerter  scheint 
es  uns,  aus  Fichte's  populäreren  Schriften  sich  selbst  einen  Ein- 
blick in  seine  Lehren  zu  verschaffen  oder  ein  Buch  zur  Hand  zu 
nehmen,  wie  Lowe's  vorzOgliche  Monographie  Aber  die  Philosophie 
Fichte's,  die  zwar  eine  streng  wissenschaftliche  Aufgabe  sich  ge- 
sellt hat,  in  deren  gediegenen  Ausführlichkeit  aber  die  Uebergfinge 
vom  gewöhnlichen  Bewufstsein  und  von  den  wissenschaftlichen 
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Gedanken  der  Zeil  zu  Fichle's  eigentümlichen  Leliren  viel  deut- 
licher hervortreten.  —  Dem  Fichteschen  Ideen  kreise  wird  von 
8.  28 — 32  eine  vorlaufige  Beurlhcilung  gewidmet,  indem  Fichte*« 
Verbällnifs  zur  religiösen  Erkennt  nifs  näher  betrachtet  wird. 
Fichle's  Lehre  von  dem  einen  göttlichen  Leben  streift  nach  dem 
Verf.  an  die  Grundform  aller  Religiosität  wenigstens  sehr  nahe 
heran;  aber  zur  Wirklichkeit  des  religiösen  Verhältnisse*  fehlt 
nach  dem  Verf.  Fichte  dreierlei.  Erstens  ist  er  auf  dem  Kefleo 
tirpunkt  stehen  geblieben;  niemals  zu  einem  Sein  an  sich,  zum 
objectiren  Begriff  gelangt;  ihm  ist  die  Welt  nur  ein  Mittel  der 
sittlichen  Zweckmässigkeit,  nicht  selbst  ein  durchgeführtes  Reich 
innerer  Zweckmäßigkeit.  Zweitens  hat  Fichte  das  schrankenlose 
Vertrauen  in  die  Absolut heit  des  Denkens  überhaupt  und  des 
eigenen  Denkens  insbesondere;  ihm  ist  nur  die  Abstraclion  des 
Denkens  Quell  der  Wahrheit;  darum  kann  er  die  unendlichen 
Mächte  des  Lebens  nicht  begreifen.  Mit  dem  ganzen  Standpunkt 
fällt  die  Möglichkeit  weg«  Gott  als  den  Regenten  der  naturlichen 
wie  der  geistigen  Welt,  und  die  heilige  Geschichte  als  eben 
die  ein  für  allemal  vollzogene  und  immer  neu  zu  durchlebende 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  unter  der  Einwirkung  des  gött- 
lichen Lebens  zu  verstehen.  Drittens  fehlt  zum  Gedanken  der 
Immanenz  des  Göttlichen  in  allem  Endlichen  der  Gedanke  der 
Transeeudenz,  indem  nur  Gott  und  seiner  Offenbarung  wirkliche 
Realität  zugeschrieben  wird.  Feiner:  wenn  in  allem  Seienden 
nur  das  Geistige  uud  der  sittliche  Wille  wirklich  ist,  so  kann 
daraus  folgen,  dafs  der  Geht  und  der  Wille  wirklich  ist  auch 
nur  in  allem  im  gewöhnlichen  Sinne  Seienden  als  dessen  Stre- 
ben, Sichselbsten! wickeln  und  Werden,  und  dafs  zu  einer  wah- 
ren Existenz  Gott  und  der  reine  W7illc  nur  im  menschlichen  Bc- 
wofeiscin  kommen.  Nach  Fichte  ist  Gott  nichts  Substantielles, 
nichts  Seiendes,  sondern  ewig  fliefsende  Form.  —  Mit  diesen  Ur- 
1  heilen  tritt  das  Buch  in  die  erste  Hälfte  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe ein,  in  der  Fichte's  Verbällnifs  zur  Kirche  beschrieben  wird, 
seine  Lehre  von  Religion  und  Christen! hum,  von  Offenbarung, 
Wunder,  von  der  Kirche  im  engeren  Sinne,  vom  Glauben,  von 
Colt,  Christus  und  allen  einzelnen  Punkten  christlicher  Lehre, 
Aber  welche  er  sich  von  den  frühesten  bis  in  die  spätesten  Schrif- 
ten gelegentlich  oder  ex  instituto  ausgesprochen  hat.  Die  Materie 
war  zu  nehmen  und  ist  vom  Verf.  genommen  zum  gröfsten  Theil 
aus  den  populären  und  aus  den  spätesten  Schriften  Fichte's.  Li- 
terarisch betrachtet  mag  so  in  dem  Buche  des  Herrn  Lasson  die 
vollständigste  Zusammenstellung  der  einschlagenden  Partieen  sein, 
aber  wer  sich  eine  volle  und  ganze  Anschauung  von  dem  erwer- 
ben wollte,  was  Fichte  Religion  nennt,  dem  wurden  wir  trotz- 
dem rathen.  sich  in  die  Anweisung  zum  seligen  Leben  hineinzu- 
lesen,  dazu  das  Kapitel  Ober  die  Kirche  aus  der  Ethik  und  die 
pschiclitsphilosophischen  Partieen  aus  den  Vorlesungen  von  1813 
hiuzozu nehmen;  er  wird  dann  lebendiger  empfinden  und  klarer 
erkennen,  was  Fichte  gewollt  hat,  als  er  dies  aus  der  Lectöre 
des  von  Lasson  Zusammengestellten  vermag,  wo  so  vieles  aus  dein, 
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wenn  bei  irgend  jemand,  so  gewifs  bei  Fichte  notwendigen  Zu- 
sammenhang herausgestellt  ist.  —  Die  Art  der  eingeflochtenen 
Kritik  ist  im  Allgemeinen  zu  ersehen  aus  den  oben  angeführten 
drei  Hauptmängeln,  welche  Herr  Lasson  an  Fichle's  religiösen 
Lehren  vorfindet.  Fichte  wird  nicht  gemessen  mit  dem  Maafs, 
mit  welchem  es  billig  ist  den  Philosophen  zu  messen;  nicht  mit 
Gedanken  wird  gegen  Gedanken  gekämpft,  sondern  Herr  Lasson 
hat  aeiue  bestimmten  religiösen  Lehrsätze,  die  er  als  die  volle 
Wahrheit  enthaltend  sich  angeeignet  hat;  von  diesen  aus  bestrei- 
tet er  nicht  Fichte,  sondern  tadelt  ihn.  Zwar,  dafs  Fichte  auf 
dem  Keflectirponkl  stehen  geblieben  sei.  klingt  sehr  philosophisch; 
aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  Sendling  den  Vorwnrf  zuerst 
ausgesprochen  hat,  ist  er  wohl  falsch,  und  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem Scbelltng  und  Hegel  nicht  auf  dem  Keflectirpunkt  stehen 
geblieben  sind,  möchte  es  im  Sinue  des  Herrn  Lasson  vielleicht 
Fichte  als  Lob  angerechnet  werden  dürfen,  dies  gethan  zu  haben. 
Die  Sätze  von  der  Welt  als  Mittel  sittlicher  Zweckmässigkeit  und 
von  der  Welt  als  einem  durchgeführten  Reich  innerer  Zweck- 
mäßigkeit brauchen  sieh  nieht  zu  widersprechen,  wie  der  Verf. 
anzunehmen  scheint.  —  Vertrauen  hat  Fichte  zum  Denken  ge- 
habt. Welche  Philosophie,  so  bescheiden  sie  sonst  sein  mag, 
könnte  dessen  ganz  entrathen?  wird  sie  nicht  immer  suchen  sich 
mit  Macht  auf  sich  selber  zu  stellen?  Die  Ahstrnction  des  Den- 
kens, welche  Fichte  vorgeworfen  wird,  ist  ein  irreführender  Aus- 
druck; sein  Denken  dachte  Himmel  und  Erde  aus,  soweit  er  sie 
als  denkbar  nahm;  sind  das  leere  Ahstractionen?  und  werden  die 
unendlichen  Möchte  des  Lehens  darum  weniger  Mächte,  weil  wir 
versuchen,  sie  zu  begreifen?  Die  Formel  fßr  das  religiöse  Leben, 
welche  Herr  Lassott  unter  No.  2  ansetzt,  könnte  Fichte  sich  wohl 
gefallen  lassen;  auch  vermöchte  er  den  Vorwurf  abzuweisen,  dafs 
er  nur  Immanenz,  nicht  Transcendenz  des  Göttlichen  habe;  end- 
lieb die  Möglichkeit,  auf  welche  Herr  Lasson  hindeutet,  Fichte1« 
Lehren  grob  auszulesen  und  umzudeuten,  begründet  gegen  den  Phi- 
losophen keinen  Tadel.  Herr  Lasson  gesteht  selbst  nachträglich 
S.  87,  nur  mit  Einschränkung  könne  man  Fichte  vorwerfen,  dafs 
nach  seinem  GottesbcgrifT  Gott  zu  einer  wirklichen  Existenz  nur 
gelange  im  Selbstbewußtsein  der  Individuen.  —  Aehnlich  den 
besprochenen  sind  alle  Einwendungen  des  Verf.  gegen  Fichte's 
Religionslehrcn;  ihm  ist  Fichle's  sittliche  Wellordnung,  der  ordo 
ordinansi  eine  Abstraclion;  Fichte'*  Glauhe  bleibt  ihm  arm  und 
ahstract:  ihm  ist  es  viel  zu  wenig,  wenn  von  Fichte  ein  Gott  als 
sittliche  Wcllordnnng,  ein  erhabener  lebendiger  Wille,  ein  geisti- 
ges Band  der  Vernunft,  eine  bessere  Welt  im  Jenseils  und  ein 
idealer  Zustand  im  Diesseits  als  Resultat  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung gelehrt  wird;  Fichte s  Lehre  von  Christo  als  einer  ver- 
körperten praktischen  Vernunft,  als  dein  Abdruck  der  morali- 
schen Eigenschaften  Gottes  verlauft  ihm  zuletzt  in  die  allcrgröfstc 
Seichtigkeit;  die  Möglichkeit  einer  vollkommenen  Einheit  mit 
Gott  schon  im  Diesseits  ist  ihm  eine  ungeheuerliche  Behauptung; 
in  Fichle's  Schilderung  einer  Religion  der  Zukunft  tritt  nach  ihm 
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das  phantastische  Element  in  den  Ueberzeugungen  des  Mannes  am 
deutlichsten  hervor,  und  da  steigert  sich  ihm  die  Individualität 
des  Mannes  bis  zur  eigentlichen  Sonderbarkeit.    Fichte  ist  ihm 
nicht  aas  deu  stärksten  inneren  Widersprüchen  herausgekommen, 
weil  rr  es  verschmäht  hat,  sich  an  die  kirchliche  Lehre  anzu- 
sddiefsen.    I>afs  Fichte  die  kirchliche  Heilslehre  unzugänglich 
Mieb.  ist  nicht  sowohl  nach  Lasson  in  den  Principien  seines  Phi- 
losnpuiren*  nnthwendig  begründet,  als  es  vielmehr  aus  mehr  zu- 
lälligen  Einflüssen  seines  Zeitalters  zu  erklären  ist ;  allerdings  ist 
es  Religiosität,  was  Fichte  anstrebt,  aber  sie  bleibt  phantastisch 
und  schwankender  Art,  weil  er  durchaus  in  der  Abslraclioti  ver- 
harrt, und  weil  er  zwischen  abweichenden  Meinungen  und  Stim- 
mungen und  den  Konsequenzen  seiner  eigenen  Gedanken  haltlos 
sehwebt  in  der  Sphäre  des  Beliebens."  —  Der  eigene  Standpunkt 
des  Verfassers  wird  am  sichtbarsten  an  Stellen  wie  S.  93,  wo  es 
keifst:     Die  absolute  Persönlichkeit,  die  eine  und  doch  nicht 
endlich  ist,  bleibt  für  das  begreifende  Wissen  ein  trauscendentes 
Objecf.    Eine  Philosophie,  die  das  nicht  eingesteht,  wird  die 
Wahrheit  dieses  Ohjects  ahzuläugnen  immer  sich  versucht  fühlen 
oder  trotz  aller  angewandten  Muhe  nie  zum  Begriff  einer  lebens- 
vollen Persönlichkeit  des  Absoluten  vordringen4';  S.  55  „indefs  so 
grofs  auch  der  Werth  ist,  den  Fichte  der  Religion  und  genauer 
flem  Christenthum  zugesteht,  so  weit  gehl  er  nicht,  nun  auch 
Keine  Erkenutnifs  oder  die  Vernunft  überhaupt  und  insbesondere 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaflslehre  dem  Urlheilsspmch  der  Re- 
ligion unterzuordnen  oder  überhaupt  durch  die  Anerkennung,  dafs 
«lau  religiöse  Leben  die  höchste  Form  des  Lebens  sei,  dcui  Primat 
der  speculativen  Vernunft  etwas  zu  vergehen11;  S.  77  „die  Halb- 
heit dieser  Zugeständnisse  indefs,  den  tiefen  Gegensatz  dieser 
ganzen  Ansicht  zu  dem  Standpunkt  des  Glaubens  und  die  inne- 
ren Widerspruche  desselben  brauchen  wir  nicht  erst  zu  bezeich- 
nen*1'.   Hienach  ist  mehr  als  klar,  nicht  im  Namen  der  nachhe- 
gelfrcbeit  sogenannten  theistischen  Schule,  überhaupt  nicht  von 
philosophischen  Voraussetzungen  aus,  sondern  von  den  fest  ergrif- 
fenen kirchlichen  Lchrbeslimmungen  aus  hält  Herr  Lasson  ein 
scharfes  Gericht  über  Fichte,  an  dessen  Ende  er  noch  den  gnädi- 
gen Ausspruch  thut.  dafs  Fichte,  der  Feind  der  Kirche,  nicht  der 
ganze  Fichte,  ja  dafs  er  nicht  der  wahre  Fichte  sei  (S.  159).  Die 
letztere  Behauptung  und  die  gelegentliche  Art  ihrer  Begründung, 
das  Erklareuwollen  Fichtescher  Sfitze  nicht  aus  .«einem  System, 
nicht  aus  seinem  Gemiithsleben,  sondern  au<  ihm  selbst  halb  frem- 
den sympathischen  und  antipathischen  Einflüssen,  unwissenschaft- 
lich und  unangebracht  wie  sie  ist,  erinnert  stark  an  die  katholi- 
sche Art.  mifsfällige  Philosophen,  die  man  aber  ans  irgend  einem 
Grunde  nicht  ganz  wegwerfen  möchte,  für  zeitweise  geistesge- 
stört zu  erklären,  wie  dies  z.  B.  Baader  widerfahren  ist.  Warum 
will  man  den  wahren  Sachverhalt  nicht  anerkennen?   Fichte  hat 
Ueltgion  getrieben  nach  Art  der  grofsen  Mystiker  des  Mittelalters; 
der  kirchlichen  Vermittlungen  des  Heils  hat  er  für  seine  Person 
nicht  zu  bedürfen  geglaubt;  er  hat  sich  dieselben  im  Sinne  seines 
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Systems  erklärt  und  gedeutet.   Der  Geschichte  gegenüber  hat  er 
mit  der  Freiheit  eines  Gnostikers  geschaltet  und  Mythen  zur  Er- 
klärung der  Entwicklung  der  Menschheit  gedichtet.   Von  seinen 
Vorbildern  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dafs  er  ein  Bewußtsein 
von  der  Verschiedenheit  seiner  Lehren  nnd  der  kirchlichen  halte 
und  diese  Verschiedenheit  scharf  und  bestimmt  immer  und  uberall 
betonte.  Wie  er  gewesen  ist,  so  inufs  man  ihn  nehmen;  wem  er 
mifsftllt,  der  mag  sich  von  ihm  wegwenden,  wie  denn  Schleierma 
eher  privatim  zuweilen  einen  heftigen  Widerwillen  gegen  Fichte's 
ganze  Art  au  den  Tag  gelegt  hat,  oder  er  mag  mit  der  Waffe 
des  Denkens  gegen  ihn  zu  Felde  ziehen,  wie  Schleiermacber  ge- 
gen Fichte's  Ethik  in  der  Kritik  aller  bisherigen  Sittenlehre;  aber 
man  soll  nicht  an  ihm  kleinlieh  mäkeln  und  zerreu.  Kleinlich, 
um  nicht  mehr  zu  sagen,  ist  es,  wenn  Herr  Lasson  seinem  be- 
handelten oder  mißhandelten  Philosophen  innere  Widerspruche 
schockweise  vorzurücken  versieht;  so  wird  S.  79  dem  Leser  zu 
Gemülhe  geführt,  wie  Fichte  nicht  bedacht  habe,  dafs  er  mit  sei- 
ner eigenen  Lehre  wohl  noch  mehr  als  das  Symbol  der  Kirche 
Unglauben  fand,  nnd  dafs  es  für  ihn  ein  besonders  mifslicbcr 
Gedanke  war,  allgemeine  Uebereinstimmung  zum  Kriterium  der 
Wahrheit  zu  machen.  Indefs  räumen  wir  ein,  nicht  überall  springt 
Herr  Lasson  so  streng  mit  Fichte  um;  S.  83  gesteht  er  zu,  Fichte 
selbst  habe  doch  eingesehen,  dafs,  wovon  man  spreche,  auch  Ge- 
genstand eines  Urtheils  sein  müsse;  jedoch,  um  des  Guten  nicht 
zuviel  zu  thun,  wird  S.  108  bemerkt:  „wenig  tief  scheinen  die 
theologischen  Studien  des  Philosophen  gegangen  zu  sein,  der  doch 
ursprünglich  Theologe  gewesen  war*'.  —  Einmal  (S.  157  u.  58) 
wird  der  Verf.  sich  untreu;  er  will  nicht  blos  Glauben,  er  will 
sncenlalive  Gedanken  im  Christenlhum:  ja  nach  ihm  besitzt  das 
Christ  cntluim  ein  philosophisch  begründetes,  wissenschaftlich  fest- 
gestelltes Dogma.    Wir  haben  überrascht  vor  der  Stelle  gestan- 
den; dafs  doch  eine  so  wichtige  Sache  dem  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Rcwufstsein  so  fremd  geblieben  ist!  wo  ist  die  Phi- 
losophie, welche  von  der  Kirche  als  die  ihrige  anerkannt  wäre? 
Versuche,  das  Christenlhum  wissenschaftlich  zu  begründen,  giebt 
es  viele;  aber  wo  ist  die  recipirle  philosophische  Begründung  im 
strengen  Sinn  des  Wortes?    Herr  Lasson  versichert,  dafs  eine 
Reihe  von  transeendenten  Geheimnissen  des  Christen! bums,  die- 
selben, die  dem  Rationalismus  als  so  bedauerliche  und  lächerliche 
Verirrungen  vorgekommen  wären,  durch  die  deutsche  Philosophie 
aufs  Neue  begründet  seien.    Wir  wissen  wohl,  dafs  die  neuere 
Philosophie  ihren  Sinn  in  christlichen  Dogmen  hineingelegt  hat, 
die  Hegeische  nicht  minder  als  die  OfTenbarungsphilosophie,  dafs 
viele  den  christlichen  Lehren  in  dieser  Fassung  von  Neuem  ihren 
Beifall  geben;  aber  sollte  es  Herrn  Lasson  verborgen  geblieben 
sein,  dafs  durch  die  Straufs'sche  Dogmatik  die  innere  Unverträg- 
lichkeit der  Hegeischen  Lehre  mit  den  kirchlichen  Bestimmungen 
aller  Welt  ist  enthüllt  worden,  dafs  in  der  zweiten  Philosophie 
Sendlings  aus  Gott  und  Welt  ein  theogonischer  Prozefs  wird, 
wie  er  den  kirchlichen  und  biblischen  Lehren  gleich  sehr  inner- 
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lieh  fremd  ist?  Aber  Ficlile  darf  Herrn  Lasson  nocli  Dank  wis- 
sen; er  zeigt  hier  and  da  den  Willen«  ibn  in  Etwas  weil*  zu 
brennen;  Schleiermacher,  dem  geht  es  viel  schlimmer,  der  wird 
so  schwarz  wie  möglich  gemacht.    Zwar  ein  inniges  Verhältnifs 
tod  Schleiennach  er1*  weichem  Gemüt  h  zu  Christo  dem  Erloser 
wird  ihm  S.  161  gelassen,  dafür  bleibt  er  in  der  Wissenschaft 
überall  auf  dem  Standpunkt  des  empirischen  Individuums  stehen; 
der  Ausgangspunkt  seiner  Religion  ist  unklare  Gefuhlsscligkeit? 
seine  Frömmigkeit  ein  nebelhaftes  An  geregt  werden  durch  das  Uni* 
ver>nm,  das  leichl  in  Schönt huerei  mit  den  sentimentalen  Regun- 
gen des  natürlichen  Menschen  ohne  innere  sit Hiebe  Erhebung  n us- 
arief-  Srhlciermacher's  Religion  ist  durch  romantische  Innerlich- 
keit verklärter  Spinozismus,  er  wurzelt  in  der  Natur  und  ihrer 
dunkeln  Notwendigkeit;  er  steckt  unwiderruflich  in  dem  Sub- 
jectivismus  des  natürlichen  Ich  und  seiner  liebeseligen  Empfin- 
dungen.   Zum  Anschliffs  dieser  rohen  Urtheilc  über  den  Mann, 
der  nicht  zum  wenigsten  durch  seine  wissenschaftliche  Art  Tau- 
fende zur  Religion  zurückgebracht  hat,  der  als  Ethiker  unerreichte 
Muster  systematischer  sittlicher  Ueberlegung  im  Groden  nnd  Klei- 
nen aufgestellt  hat,  wird  auf  Baur's  Kritik  in  der  Kirchenge- 
schichte  des  19ten  Jahrhunderts  verwiesen:  wo  es  pafst,  wird 
ein  Mann  zu  Hülfe  gerufen,  von  dein  sich  Herr  Lasson.  wenn  er 
»ich  selbst  versieht,  sonst  wohl  mit  Grauen  abwenden  würde. 
Wir  können  nicht  Anspruch  machen  auf  die  Ehre,  Schlcierma- 
rherianer  zu  sein,  aber  es  diinkt  uns.  es  gehört  in  dieser  Sache 
wenig  Kenntnifs  von  der  Art  des  Kritikers  und  des  Kritisirten 
dazu,  um  zu  bemerken,  dafs  Schleiermacher  das  Baur'sche  Ur- 
lheil wurde  haben  abwehren  können.   Banr  will  Religion  auf  Be- 
griffe im  Hegeischen  Sinne  stellen.  Schleiermacher  hat  sich  be- 
schießen, blos  Beschreibungen  der  frommen  Gemiil  »»zustande  in- 
nerhalb eines  bestimmten  Kreises  der  Frömmigkeit  zu  geben;  er 
wurde  die  Begriffe,  welche  Baur  ihm  ausrechnet  und  als  die  sei- 
fii^en  uberweist,  ablehnen  als  nicht  zur  Religion  und  ihrer  Dar- 
stellung gehörig. 

Der  zweite  Theil  der  Lasson'schen  Schrift  ist  viel  kurzer;  es 
wird  auf  eine  Darstellung  der  Ficht  eschen  Theorie  vom  Staat, 
weil  diese  vielfach  bearbeitet  sei,  verzichtet;  nur  die  Punkte,  in 
denen  die  eigentümliche  Gesinnung  des  Mannes  hervorbricht, 
sollen  herausgehoben  werden.  Wir  müssen  wiederholen,  was  wir 
beim  ersten  Theil  bemerkt  haben:  wer  eine  gründliche  und  zu- 
sammenhangende Kenntnifs  haben  will  von  Fichte's  politischen 
Theorien,  der  mufs  seine  Werke  aufsuchen  oder  eine  ausführli- 
che Darstellung  durchnehmen,  wo  er  die  inneren  Grönde  von 
vielen»,  was  uns  an  Fichte  auffallend  und  unnatürlich  erscheint, 
verstehen  lernt:  eine  Darstellung,  die  blos  gegeben  scheint,  um 
hinter  Fichte's  Worte  die  eigene  rasche  und  leichte  Abfertigung 
zu  setzen,  hilft  keinem  Menschen  zu  etwas  Ordentlichem.  Das 
kritische  Geschäft  hat  sich  der  Verf.  in  diesem  Theil,  der  ihn 
offenbar  weniger  interessirt  hat  als  der  erste,  wo  möglich  noch 
bequemer  gemacht;  S.  172  wird  ohne  Weiteres  gesagt:  „was  sich 
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an  Fichte's  Hechlsthcorie  am  schmerzlichsten  fühlbar  macht,  ist 
der  Mangel  dc6  ethischen  Gesichtspunkts.    Die  Strafe  ist  ihm 
nicht  absoluter  Zweck,  soudern  Mittel  für  die  öfTenllichc  Sicher- 
heit*'.   Wir  erlauben  uns,  Herrn  Lasson  auf  §  14  in  TrendeJcn- 
burgs  Nalurrccht  zu  verweisen;  dort  wird  das  Ungenügende  de* 
Unternehmens  Legales  und  Moralisches  absolut  zu  scheiden  be- 
sprochen; aber  es  wird  nicht  abgesprochen,  nicht  einfach  das 
(»'cgenlhcil  behauptet,  sondern  die  Motive  zu  solcher  Scheidung 
vverdeu  mit  Einsicht  und  Billigkeit  erörtert,  und  die  Grunde  für 
dieselbe  mit  Gründlichkeit  widerlegt.    Vollends  wie  bedenklich 
ist  es,  die  Strafe  als  absoluten  Zweck  zu  setzeu  ohne  ein  Wort, 
wie  sie  als  solcher  begründet  und  ausgeführt  werden  soll;  hat 
man- doch  die  Lehre  vom  absoluten  Zweck  der  Strafe  zum  Theil 
aus  sittlichen  Erwägungen  aufgegebeu.  —  Die  Kritik  des  Herrn 
Lasson  wird  gegeu  Ende  immer  knapper  und  energischer.  S.  185 
heifst  es  von  Fichte'*  späterem  Slaatsideal  kurz  und  bündig:  «.in 
welchen  Punkten  hier  eine  gänzliche  Verkenuung  der  Natur  prak- 
tisch sittlicher  Verhältnisse  und  eiue  Uebcrschätzung  rein  theore- 
tischer Erkenntnisse  vorliegt,  dies  nachzuweisen  ist  hier  nicht 
der  OrP4.  —  Wir  können  Herrn  Lasson  die  Versicherung  geben, 
und  er  selbst  kann  sich  von  ihrer  Wahrheit  leicht  überzeugen, 
wenn  die  groben  Lehrer  des  Staatsrechts,  Namen  wie  Robert 
von  Mohl  und  ßlunlüchli.  oder,  um  einen  Mann  zu  nennen,  xu 
dem  Herr  La*son  vielleicht  mehr  Zutrauen  hat,  wenn  Stahl  phi- 
losophische Theorien  über  den  Staat  auseinandersetzen,  so  ma- 
eheu  sie  sich  ihr  Urthcil  nicht  so  leicht,  sondern,  wie  Schrifl- 
.«•teller  sollen,  beziehen  sie  sich  in  ihrem  Iii  theil  entweder  auf  das 
von  ihnen  ausführlich  Entwickelte,  oder  sie  setzeu  mit  reell  ein 
Scharfsinn  und  reicher  Kennlnifs  des  geschichtlichen  Staatslebeus 
die  Gr  ünde  auseinander,  aus  denen  sie  die  philosophische  Theorie 
nicht  billigen.  —  Wie  Manches  hätte  Herr  Lasson  aus  Fichte  ler- 
nen dürfen!   Ei  hat  selber  die  Stelle  angeführt,  S.  191.  wo  Fichte 
von  dem  Ephoral  sagt,  es  sei  dasselbe  keine  so  künstliche  Ein- 
richtung; in  der  That  mache  es  sich  allenthalben,  wo  ein  gebil- 
detes und  sich  bildendes  Publikum  sei,  von  selbst.   Wo  das  Den- 
ken sich  entwickele,  entwickele  sich  auch  ganz  von  selbst  ein 
die  Regierung  und  ihr  Hei  ragen  beobachtendes  Ephoral.  W'enu 
mau  diesem  nur  das  Reden  nicht  verbiete  —  und  das  sei  sehr 
gefährlich  —  warne  es  in  der  Regel  die  Kegeuten  immer,  und 
im  vermerkt  höre  auch  die  Regierung  diese  Warnung  und  folpe 
ihr.    Aus  dieser  Stelle  hätte  Herr  Lasson  wohl  lernen  mögen« 
was  öffentliche  Meinung  sei  und  was  mau  in  gebildeten  Ländern 
unter  derselben  verstehe;  vielleicht  halle  er  sich  dann  S.  189  be- 
hutsamer ausgedrückt  uud  nicht  mit  wohlfeiler  Verachtung  ge- 
schrieben: „was  wir  heute  die  öffentliche  Meinung  nennen,  im 
(«runde  die  durch  die  Wortführer  der  Parteien  vertretene  Mei- 
nung des  grolsen  Haufens,  soweit  der  eine  Meinung  haben  kann*". 
Fichle's  Ansicht  vom  <»ang  des  Unterrichts  wird  uicht  inimlet- 
kurz  ahgelhan:  .,das  Traumhafte  und  zum  Theil  geradezu  Wider- 
sinnige solcher  Vorstellungen  vom  Unterricht  braucht  nicht  erst 
aufgezeigt  zu  werden";  und  welches  sind  diese  traumhaften  uniz 
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tum  Tli«!  geradezu  widersinnigen  Vorstellungen?  Da«  Dringen 
auf  Anschauung,  auf  Vollendung  der  Anschauung,  auf  vollkom- 
mene GeAblheit  in  der  Sprache  vor  dem  Bekanntmachen  mit  den 
Wortzeichen.  Kann  Herr  Lasson  nicht  fassen,  dafs  ein  entschie- 
dener Geist,  den  Pestalozzi'*  herzerschütternde  Klagen  über  das 
nnnülzc  Maul-  und  Worthrauchen  der  Generation  der  alten  Er- 
ziehung in  ihrer  tiefen  Wahrheit  ergriffen  hatten,  lieher  den  um- 
gekehrten W  eg  versuchen  und  von  den  Sachen  zur  Sprache  in 
der  Schrift  tehen  wollte? 

Wir  haben  viel,  sehr  viel  über  das  nicht  grofse  Buch  des 
Herrn  Lasson  gesagt:  wir  wollten  die  eigne  Weise  des  Verf.  nicht 
nachahmen,  kurz,  mil  zwei  W  orten  von  dem  von  ihm  beliebten 
Standpunkt  aus  Jemand  zu  widerlegen,  vielleicht  lodt  zu  machen. 
Wir  fassen  unser  Urfheil  znsammen.  Als  Darstellung  von  Fichte's 
lehren  ist  das  Buch  weder  allgemein  verständlich  abgefafst  noch 
ausführlich  genug  för  eine  irgend  gedeihliche  Kennlnifs  des  Phi- 
losophen; das  Orl heil  des  Verf.  Aber  Ftchte'a  Lehren  ist  unbe- 
rechtigt, ist  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  snbjectives  Gerede. 
Von  seinen  kirchlichen  Ansichten  aus  sieht  sich  der  Verf.  Fichte** 
Lehren  an  und  spricht:  ..das  gefallt  mir  und  das  gefallt  mir  nicht 
oder  blos  halb";  und  wo  ihm  etwas  nicht  gefällt,  da  setzt  er 
erstaunt  hinzu,  es  sei  nicht  zu  begreifen,  wie  Fichte  zu  solcher 
Lehre  gekommen  sei,  oder  sie  sei  ihm  innerlich  fremd  u.fi.  Wir 
wissen  nicht,  ob  Herr  Lasson  Theologe  ist;  wenn  er  es  wäre, 
»o  wurde  von  ihm  Fichte  sagen  dürfen,  was  er  einst  Lust  hatte 
von  allen  Theologen  zu  sagen:  „Ich  kenne  die  Art  dieser  Leute 
wohlu:  mindestens  die  Art  zu  widerlegen,  wie  sie  in  kirchlichen 
Dingen  manchmal  geübt  wird,  hat  Fichte  aus  der  Zeit  seiner 
theologischen  Studien  treu  im  Gedachtmfs  behalten.  Nicht  alle 
Theologen  verfahren  so:  als  sich  Neander  von  der  evangelischen 
Kirchenzeitung  und  ihrer  Art.  gelehrte  Theologen  anzugreifen,  in 
einer  kleinen  Schrift  feierlich  lossagte,  hat  er  zu  bedenken  ge- 
ceben.  dafs  Männern,  welche  sich  mit  den  höchsten  Fragen  des 
Wissens  beschäftigen,  viele  Zweifel  entstehen  über  Punkte,  wel- 
che andern  nie  Sorge  gemacht  haben,  nnd  er  hat  empfohlen, 
eigentümlichen  Lehren  mit  Milde  zu  begegnen;  zu  diesem  gol- 
denen Worte  fugen  wir  den  Ausspruch  von  J.  Müller,  dafs  selbst 
Irrthnnrter  grofser  Männer  für  uns  lehrreich  sind.  Wir  wünschen 
Herrn  Lasson  ein  Gcmftth.  wie  das  Neanders,  und  eine  Gesin- 
nang,  wie  die  J.  Mullers.  Wir  haben  nichts  dawider,  wenn  Je- 
mand bei  Gelegenheit,  wo,  wie  Herr  Lasson  sich  ausdrückt,  Fichte 
nun  einmal  in  den  Vordergrund  auch  eines  populäreren  Interesses 
getreten  ist,  sich  hinsetzt,  die  Lehren  des  Philosophen  vornimmt 
and  untersucht,  was  kirchlich  an  ihnen  ist,  was  nicht,  wo  er 
dogmatischen  Sätzen  nahe  kommt,  wo  er  sie  weit  abstöfst;  man 
mag  so  Etwas  auch  in  den  Druck  geben,  —  wiewohl,  da  Nie- 
mand die  Fichteschen  Lehren  mit  den  kirchlichen  verwechselt 
bat,  auch  Niemand  bis  jetzt  vor  einer  solchen  Verwechselung  ge- 
warnt zu  werden  braucht;  —  aber  dem  Glauben,  der  sich  auf 
»ich  und  die  ihm  eigene,  von  der  wissenschaftlichen  verschiedene 
Gevfifshcit  stellt,  steht  es  wohl  an,  sich  edel  zu  bescheiden  und 
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einfach  anzumerken:  die  nml  die  Punkte  sind  nicht  kirchliche 
l^ehren;  wie  Fichte  von  TrinilSt  und  Menschwerdung  redet,  ist 
nicht  im  kirchlichen  Sinne  gedacht,  aber  daran,  das  hoffen  wir. 
wird  weder  wellliche  noch  kirchliche  Bildung  Gefallen  linden, 
dafs  man  durch  Entgegenhallen  von  kirchlichen  Lebrbestimniun- 
gen  und  heftige  Ausrufe  der  Verwunderung  einen  Philosophen 
widerlegt  zu  haben  meint 

Auf  einer  der  letzten  Seiten  wird  uns  noch  ein  Wink  gege- 
ben, warum  vielleicht  das  Buch  geschrieben  worden  ist.  Es  soll 
nach  Herrn  Lasson  von  ihm  erwiesen  sein,  „dafs  Fichte  kein  De- 
mokrat war,  dafs  die,  welche  sieb  heute  conservativ  im  besten 
Sinne  nennen,  in  vielen  Dingen  sich  auf  ihn  berufen  dürfen". 
Es  ist  Schade,  dafs  die  Sache  ihre  zwei  Seiten  hat;  die,  welche 
der  Verf.  unter  dem  Namen  Demokraten  nach  seiner  Manier  kurz 
und  gut  zusammengepackt  hat,  dürften  sich  vielleicht  in  noch 
mehreren  Punkten  als  die  Conservaliven  auf  Fichte  berufen.  Wir 
wollen  noch  eine  Probe  von  des  Verf.  Art  zu  streiten  geben;  es 
soll  die  letzte  sein.    „Soviel,  schreibt  er  S.  237,  Ififst  sich  mit 
aller  Bestimmtheit  behaupten:  der  modernen  liberalen  Theorie» 
der  Auflösung  der  Souveränität  und  ihrer  Hingebung  an  die  In- 
dividuen, der  Zerfaserung  aller  substantiellen  sittlichen  Machte, 
um  alle  Entscheidung  der  ungebildeten  Meinung  und  der  sinnlosen 
Willkür  zufällig  zusammengelesener  Massen  zu  übergehen,  selbst 
der  Auflösung  der  Kirche  durch  die  unwissenschaftliche  Aufklä- 
rung und  das  principlosc  Beliehen  der  Gebildeten  und  Ungebil- 
deten; allen  diesen  Tendenzen  würde  Niemand  fesler  und  stand- 
hafter gegenüberstehen  als  Fichte."  Wir  glauben  das  gerne;  Fichte 
würde  gegen  solche  dunkele  Mächte  mit  aller  Leidenschaft  sei- 
ner groisen  Seele  ankämpfen;  aber  niemals  würde  er  eiustimmeu, 
und  schwerlich  werden  viele  andere  die  Slirne  haben,  das,  was 
Herr  Lasson  so  schwarz  geschildert  hat,  mit  dem  Namen  der 
modernen  liberalen  Theorie  zu  belegen.   Selbst  die  Pläne  der  So- 
zialisten waren  edler  gedacht,  als  die  Beschreibung  des  Herrn 
tasson  erkennen  läfst;  aber  wo  sind  diese  jemals  die  moderne 
liberale  Theorie  gewesen,  wo  vollends  in  Deutschland?  Wenn 
der  Verf.  den  Willen  hat,  sich  mit  den  modernen  liberalen  Theo- 
rien bekannt  zu  machen,  so  schlagen  wir  ihm  Rlunschli's  oder 
Robert  v.  Mohl's  staatsrechtliche  Werke  vor,  oder  wenn  er  die 
Kürze  liebt,  Dahlmaon's  Politik,  und  wenn  er  die  Belehrung  ganz 
kurz  zu  haben  wünscht,  die  grofs  gedruckten  constilulionelleii 
Grundsatze  in  Waitz'  Politik;  die  begründenden  Ausführungen 
mag  er  vor  der  Hand  weglassen.  —  Wo  wird  aber  weiter  in  der 
Kirche  die  Auflösung  angestrebt,  auf  welche  Herr  Lasson  schrek- 
keuerregeud  hindeutet?  wo  gehört  eine  solche  Auflösung  zur  libe- 
ralen Theorie?    Freiheit  der  Kirche  ist  ein  Artikel  der  liberalen 
Doctrin;  sollte  Herr  Lasson  nicht  wissen,  dafs  Freiheit  für  die 
Kirche  eine  warme  Lebensluft  ist,  in  der  sie  regelmässig  herrli- 
cher gedeiht,  als  im  kalten  Hauch  erstarrender  Unfreiheit? 

Berlin.  Bau  mann. 
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IV. 

Stilistische  Vorübungen  für  mittlere  Gymnasialclas- 
sen  und  für  die  auf  gleicher  Stufe  stehenden 
Classen  anderer  Lehranstalten.  Von  Dr.  Ernst 
Berger,  Rector  am  Gymnasium  zu  Celle.  Celle 
1862.  Capaun-Karlowasche  Buchhandlung.  X  u. 
273  S.  8. 

w  con  der  Verfasser  der  „lateinischen  Stilübungen  für  obere 
üymnasialclas»enu  ein  neues  Hülfshoch  för  den  lafein.  Sprachun- 
terricht  erscheinen  läfst,  so  darf  man  erwarten,  dafs  der  Schule 
wieder  eine  wahrhaft  nützliche  und  dankenswert be  Gabe  gespen- 
det wird.  Und  in  der  Thal  sind  diese  „Stilistischen  Vorübun- 
gen1- (NB.  för  das  Lateinscbreiben)  „för  mittlere  Gymnasialclas- 
senu  ein  Schalbuch,  durch  dessen  Herausgabe  sich  der  geehrte 
Verfasser  ein  neues  Verdienst  um  den  Gymnasialuni erricht  er- 
worben hat. 

Herr  Rector  Berger  liegt,  wie  er  im  Vorwort  auseinander- 
setzt,  die  Ueberzeugung,  dafs  bei  dem  latein.  Sprachunterricht 
„fortwährend  und  von  vornherein  das  Grammatische  mit  dem 
Stilistischen  Hand  in  Hand  geben  sollte,  dafs  aber  in  der  Tertia 
der  Lehrer  schon  die  Aufgabe  habe,  in  ausgedehnlerem  (doch  im- 
mer nur  propädeutischem)  Mafssfabe  überall  auf  das  Idiom  der 
tat.  Sprache  hinzuweisen,  dem  Schüler  wenigstens  in  allgemeine- 
ren Zügen  klar  zu  machen,  wo  die  beiden  Sprachen,  die  latein. 
ond  die  Muttersprache,  auseinandergeben  und  sich  wiederfinden", 
und  er  hat,  um  eine  planmSfsige  Einübung  stilistischer  Regeln 
zunächst  in  der  Tertia  zu  ermöglichen,  ein  Uebersetzungsbuch 
▼erfafst,  das  in  sechs  Abschnitten  erst  Regeln  und  Bemerkungen 
öber  ..das  deutsche  und  das  lat.  Substantiv,  das  deutsche  und  das 
tat.  Adjectiv,  den  Gebrauch  der  Pronomina,  das  deutsche  und  das 
lat.  Vernum,  die  Partikeln  und  den  lat.  Periodenbau"  und  dann 
jedesmal  ein  auf  die  vorangeschickten  Regeln  bezügliches  ziem- 
lich umfangreiches  Pensum  zum  Uebersetzen  in's  Lat.  darbietet. 
Das  vorliegende  Buch  erzielt  demnach  eine  nicht  unwesentliche 
Modifikation  des  seither  ablieben  Unterrichts  im  Lateinischen,  die 
auch  nach  meinem  Dafürhalten  etwas  dazu  beitragen  kann,  dafs 
derselbe  zu  einem  gönstigeren  Resultate  fuhrt,  als  es  nach  dem 
Zeugnisse  vieler  Schulmänner  bis  jetzt  der  Fall  zu  sein  pflegte. 
Denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  planmSfsig  betriebene 
stilistische  Vorübungen  geeigneter  sind.  ..in  dem  Schüler  zeitig 
den  Sinn  und  Geschmack  för  gute  und  echte  Latinilät  zu  för- 
dern", als  das  Uebersetzen  solcher  Pensa,  bei  denen  die  Mitthei- 
luug  stilistischer  Regeln  ohne  jede  Ordnung  stattfindet  und  ihre 
Anwendung  nicht  durch  die  häufige  Wiederkehr  aualoger  Bei- 
spiele gehörig  eingeübt  und  gesichert  wird.  Zweifelhaft  kann 
man.  wie  ich  glaube,  nur  darüber  sein,  ob  jene  stilistischen  Vor- 
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Übungen  wirklich  schon  in  die  Tertia  gehören,  da  in  dieser  Clasac 
gewöhnlich  die  systematische  Einübung  und  Befestigung  der  syn- 
taktischen Regeln  noch  so  nothwendig  ist,  dafs  sie  als  die  Haupt- 
aufgabe der  lafeiu.  Uebrrsetzungsslunden  befraclilet  werden  rmifs. 
Aber  dieser  Zweifel  wird  zum  Theil  durch  die  Tliatsache  besei- 
tigt, dafs  das  Ueberselzungsmaterial  der  ,.stilislischen  Vorübungen" 
dein  Schüler  zugleich  möglichst  viel  Gelegenheit  zur  Anwendung 
und  immer  festeren  Einpragung  der  grammatischen  Regeln  giebt 
Wird  nun  überdies  noch  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  in  dem 
zweijährigen  Cursus  der  Tertia  allemal  in  der  ersten  Hälfte  eines 
jeden  Jahres  ein  nach  den  syntaktischen  Regeln  geordnetes  Ueber- 
selzungsbuch  (etwa  das  v.  Grubersche,  das  zusammenhängende 
Stucke  mit  einem  lat.  Colorit  des  deutschen  Ausdrucks  enthält), 
in  dem  zweiten  aber  die  stilistischen  Vorübungen"  gebraucht 
werden,  so  ist  sicherlich  nicht  zu  fürchten,  dafs  die  Grammatik 
irgend  verkürzt  würde;  aber  aufser  der  nöthigen  Sicherheit  in 
der  Anwendung  syntaktischer  Regeln  werden  die  Schüler  der 
Tertia  auch  schon  einige  Vertrautheit  mit  den  wichtigsten  Ver- 
schiedenheiten der  lat.  und  deutschen  Ausdrucksweise  gewinnen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  der  folgenden  Classe  dann 
noch  längere  Zeit  thcils  auf  die  Wiederholung  des  früher  Gelern- 
ten, theils  auf  die  Fortsetzung  und  Vollendung  der  stilistischen 
Vorübungen  verwandt  werden  mufs.  ehe  eines  der  bekannten,  für 
die  Secunda  bestimmten  UebungshiVher  vorgenommen  wird,  auf 
welche  das  neue  Uebersefzungsbuch  für  mittlere  Gymnasialclassen 
die  Schüler  gehörig  vorzubereiten  sucht. 

Wie  die  Tendenz  dieses  Buches,  so  hat  mich  auch  die  Ein- 
richtung und  der  Inhalt  desselben  sehr  befriedigt,  wenn  ich  auch 
überzeugt  bin,  dafs  es  noch  manriigfacher  Verbesserungen  fähig 
ist.  Ich  finde  es  zunächst  recht  zweckmäßig,  dafs  der  Verf.  „die 
sog.  stilistischen  Regeln  in  aller  Kürze  dem  jedesmaligen  Pensum 
in  systematischer  Ordnnng  vorangeschickt  hat".  Die  Regeln  selbst 
sind,  obgleich  gröfstentheils  wörtlich  aus  der  tat.  Stilistik  des 
Verf. ^  entlehnt,  doch  auch  für  Tertianer  durchaus  verständlich 
ond  wegen  ihrer  musterhaft  kurzen  und  präcisen  Fassuog  sehr 
geeignet,  von  ihnen  gelernt  und  im  Gedacbtnifs  behalten  zu  wer- 
den; sie  werden  auch  durch  eine  hinreichende  Zahl  passender 
Beispiele  erläutert,  und  endlich  haben  die  meisten  Abschnitte  noch 
durch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  und  die 
Redeotting  einzelner  lat.  Wörter  und  Wendungen  eine  nützliche 
Beigabc  erhalten.  In  den  Uebungsaufgaben  hat  der  Verf.  allge- 
meine Gedanken  mit  geschichtlichen  Stoffen,  „kürzere  Sätze  mit 
gröfseren  Partieen  und  ganzen  Erzählungen"  (z.  B.  Kurze  Lebens- 
beschreibung des  Pomponins  Atticus  nach  Cornelius  Nepos.  Pacu- 
vius  Calavius  und  sein  Sohn,  Einnahme  Tarents  durch  Hannibal. 
Crispinus  ond  Badins  nach  Livius,  der  Traum  des  Xenophon  und 
Herkules  am  Scheidewege  nach  Xenophon.  der  Perserkönig  Xerxes 
und  der  Sparlaner  Dcmaratus  und  andere  Erzählungen  nach  He- 
rodol)  abwechseln  lassen.  Der  gröfste  Theil  derselben  ist  aus 
alten  Schriftstellern  übersetzt  oder  doch  nach  ihnen  bearbeitet. 
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Die  anderen  Sätze  und  Abschnitte  bezieben  sich  zumeist  aneb  auf 
das  Alterlhum.    Fast  das  ganze  Material  ist  mehr  oder  weniger 
geeignet,  das  Interesse  der  Schöler  au  erwecken,  es  bietet  ihnen 
eine  reiche  Fülle  geschichtlicher  Belehrung  und  anregender  werth- 
voüer  Gedanken.    Die  Form  ist  mit  wenig  Ausnahmen  correct; 
zugleich  ist  der  deutsche  Ausdruck  mit  grofser  Geschicklichkeit 
so  gestaltet,  dafs  aufser  den  stilistischen  Regeln  auch  mögliehst 
häufig  syntaktische,  und  in  den  späteren  Aufgaben  auch  die  Re- 
geln der  früheren  Abschnitte  zur  Anwendung  kommen.    In  der 
Aufeinanderfolge  der  Pensa  ist  ein  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  nicht  zu  verkennen;  doch  können  wohl  auch 
die  schwersten  bei  gehöriger  Beobachtung  der  mitgelbeilten  Re- 
geln und  mit  Hülfe  des  59  Seiten  langen  Wörterverzeichnisses 
und  der  unter  dem  Texte  befindlichen  Noten  von  den  Schülern 
der  mittleren  Gymnasialklassen  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit  gut 
übersetzt  werden.    Alle  diese  Vorzüge  machen  die  „Stilistischen 
Vorübungen**  zu  einem  sehr  brauchbaren  und  empfehlenswerthen 
Buche.   So  gerne  ich  dies  aber  anerkenne,  so  bin  ich  doch  über- 
zeugt, dafs  mannigfache  Aenderungen  demselben  noch  zu  grofsem 
Vortheil  gereichen  könnten. 

Was  zunächst  die  den  einzelnen  Abschnitten  vorangesebickten 
stilistischen  Mittheilungen  betrifft,  so  habe  ich  an  ihnen  haupt- 
sächlich dreierlei  auszusetzen.   Erstlich  sind  sie  nach  meinem  Da- 
fürhalten zu  reichhaltig  (im  ersten  Abschnitt  8j,  im  zweiten  9  S. 
Regeln  für  25  resp.  23  S.  Uebersetzungsmaterial).    Sie  sollten 
sich  auf  solche  Abweichungen  der  tat.  Ausdrucks  weise  von  der 
deut sehen  beschränken,  die  besonders  charaeteristisch  und  beim 
liebersetzen  in  das  Lateinische  häufig  anzuwenden  sind.  Aber  in 
allen  Abschnitten  findet  sich  gar  Manches,  was  entweder  regel- 
mäßig in  dem  grammatischeu  Unterricht  vorkommt  oder  für  das 
Uebersetzen  in  das  Lat.  nicht  sehr  wichtig  ist  und  daher  bei  den 
stilistischen  Vorübungen  unberücksichtigt  bleiben  kann.  In  dem 
ersten  Abschnitt  z  B.  könnte  §  2  „Mehrere  abstracte  Subsfantiva 
stehen  im  Laf„  wie  im  Deutschen,  als  Collectiva  statt  der  Con- 
creta"  (folgen  Beisp.)  und  §  3  (ohne  Anm.)  „Der  Volksname  steht 
im  Lat.  oft  für  den  Namen  des  Landes.  Einige  Ländernamen  kom- 
men gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  vor"  (Beisp.),  der  nicht  ein- 
mal vollständige  §  7  „Die  Verbalsubstantiva  auf  io  erscheinen  in 
transitiver,  intransitiver  und  passiver  Bedeutung44  (Beisp.),  die  aus 
der  Grammatik  bekannte  Anmerkung  3  von  §  9  und  der  (auch 
etwas  zu  allgemein  ausgedruckte  cf.  Gr.  §  121,  3.  b.)  §  12  „Ap- 
positionen, die  sich  auf  einen  ganzen  Salz  beziehen,  werden  re- 
gelmässig in  der  Form  eines  Relativsatzes  ausgedrückt44  wegge- 
lassen  werden.  Aufserdero  steht  der  umfangreiche  §  I  fast  wört- 
lich in  B.'s  Grammatik  §  182.  a;  rücksichtlich  der  verschiedenen 
Hedeutung  und  Uebersetzung  der  Subslautiva  auf  „ung44  (§  5  u.  6) 
könnte  auf  das  Wörterverzcichnifs  verwiesen  werden;  der  Inhalt 
der  §§  14  u.  15  gehört  in  den  zweiten  Abschnitt,  in  welchem  die 
Uebersetzung  der  deutschen  Adjectiva  besprochen  wird,  und  von 
den  28  Nummern  des  §  20,  der  von  der  Bedeutung  einzelner  Sub- 
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stantiva  handelt,  könnten  diejenigen  fehlen,  deren  Inhalt  aoch 
aus  dem  Wörlerbuche  zu  ersehen  ist  (z.  B.  11.  14.  15.  17.  19. 
22.  23.  25.  26.  27).  Dagegen  vermisse  ich  in  dem  Abschnitt  ei- 
nige Bemerkungen  Ober  die  Uebersetsung  der  im  Deutschen  so 
zahlreichen  zusammengesetzten  Substantiva  (eine  Bemerk,  findet 
sich  im  folgenden  Abschnitt  p.  39  Anm.).  In  ähnlicher  Weise, 
wie  den  Inhalt  des  ersten  Abschnitts,  möchte  ich  auch  den  der 
folgenden  (besonders  den  des  zweiten)  vereinfacht  sehen,  damit 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  sich  auf  das  für  stilistische  Vor- 
übungen besonders  Wichtige  concentriren  kann.  Eine  Erweite- 
rung der  dargebotenen  sprachlichen  Belehrung  halte  ich  nur  in 
dem  letzten  Abschnitt  für  wünschenswert»,  in  welchem  übrigena 
die  zweite  Hälfte  von  p.  167  von  „5.  Ein  Consecutivsatz  mit  «I 
etc."  an  fehlen  könnte.  Denn  einige  Mittheilungen  Aber  die  Wort- 
stellung (z.  B.  Aber  die  Tonslellen  im  Satze,  die  feste  Wortstel- 
lung in  einzelnen  Verbindungen,  die  Nebeneinanderstellung  solcher 
Wörter,  welche  dieselben,  verwandte  oder  entgegengesetzte  Be- 
griffe hervorheben)  scheinen  mir  ebenso  not h wendig  als  die  Be- 
merkungen des  letzten  Abschnittes  über  den  lat.  Periodenbau. 

Der  zweite  Wunsch,  den  ich  in  Beziehung  auf  die  systema- 
tischen Abschnitte  hege,  betrifft  die  Anordnung  des  darin  mitge- 
teilten Stoffs.    Dafs  diese  mangelhaft  ist.  zeigt  schon  die  That- 
sachc,  dafs  z.  B.  in  dem  ersten  Abschnitte  zwanzig  mit  Unterab- 
theilungen und  Anmerkungen  ausgestattete  Paragraphen  aneinan- 
der gereiht  sind;  es  ergiebt  sich  aber  auch  aus  dem  Inhalt  der 
einzelnen  §§.  Es  kommen  manche  Wiederholungen  vor,  z.  B.  p  6 
und  p.  39  Uebersetzung  eines  deutschen  Adjectivs  in  Verbind,  mit 
einem  Subst.  durch  Anwendung  des  sog.  tv  dta  övoir,  p.  38  und 
p.  134  Uebers.  einer  deutschen  Präposition  mit  ihrem  Casus  durch 
ein  lat.  Adjectiv.  p.  74  und  p.  140  Anm.  3  die  Ausdrücke  neqtte 
quisquam,  nemo  unquam  u.  ähnl.    Ferner  ist  häufig  das  Zusam- 
mengehörige gelrennt,  z.  B.  von  der  Uebers.  eines  Substantivume 
durch  Pronomina  ist  p.  5  §  1 3  und  p.  70  §  5,  2,  von  der  Uebers. 
des  deutschen  Adjectivs  ist  p.  6  §  15,  aber  auch  p.  39,  4  ff.,  von 
der  Uebers.  einer  mit  einem  Subst.  verbundenen  Präposition  ist 
I  §  1,  2  it.  36,  II  §  2  (eine  Anm  dieses  §  handelt  von  der  Ueber- 
seUung einiger  zusammengesetzter  Substantiva),  V  a.  Präpos.  1 
und  b.  Adverbia  §  5.  von  der  Uebers.  deutscher  Adverbia  ist  11 
§9,  III  §  10,  IV  §  7  u.  §  S  und  theilweise  auch  §  13,  endlich 
V  §  4,  §  8  u.  9  die  Rede.    Die  Hauptur*ache  dieser  Uebelstände 
liegt  wohl  darin,  dafs  in  den  fünf  ersten  Abschnitten  nicht  nur 
von  der  Uebersetzung  deutscher  Substantiva.  Adiectiva,  Prono- 
mina, Verba  und  Partikeln,  sondern  auch  (natürlich  immer  un- 
vollständig) von  dem  Gebrauch  der  entsprechenden  lat.  Wortarten 
gehandelt  wird.    Würden  in  jedem  Abschnitt  nur  Vorschriften 
über  die  Uebersetzung  deutscher  Ausdrücke  gegeben,  so  wäre  ein 
UebergrifF  der  einen  Abtheilung  in  andere  vermieden  und  eine 
übersichtliche  Gliederung  sehr  erleichtert  worden.    Für  den  er- 
sten Abschnitt  möchte  ich  z.  B.  folgende  Eintheilung  empfehlen: 
I.  Deutsche  Substantiva  werden  durch  Substantiva  übersetzt.  d; 
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ihrem  Worlsinn  nach  ihnen  nicht  ganz  entsprechen.  JI.  Deutsche 
Suhstantiva  werden  durch  Adjectiva,  durch  Pronomina  (p.  6,  13, 
p.  70  §5.  2)  oder  auch  durch  Adverbia  (V,  5)  übersetzt.  III.  Deut- 
sche Substantive  werden  sehr  oft  durch  Verbalumschreibungen 
angedrückt.  IV.  Bei  der  Uebersetzuiig  deutscher  Suhstantiva  wird 
der  latein.  Ausdruck  erweitert.  V.  Deutsche  Suhstantiva  werden 
durch  das  entsprechende  Wort,  aber  im  Plural  ubersetzt.  VI.  Be- 
merkungen öber  Suhstantiva,  welche  im  Deutschen  die  Stellung 
eiocs  Subjectes  einnehmen  (§  16  n.  §  19).  VII.  Uebersetzung  der 
zusammengesetzten  Subslaotiva.  VIII.  Bemerkungen  Ober  einzelne 
Subslantiva.    Der  zweite  Abschnitt  könnte  folgende  Gliederung 
erhalten:  I.  Uebersetzung  der  subslantivirten  deutschen  Adjecüva. 
II.  Uebersetzung  deutscher  Adjectiva  durch  Suhstantiva  (n.  6,  15 
und  p.  39  §  4  ohne  die  Anmerk.,  die  zu  I.  gehört).   III.  Deut- 
sche Adjectiva  werden  nicht  durch  ein  besonderes  Wort  über- 
setzt.   IV.  Uebersetzung  adjectivisch  gebrauchter  deutscher  Par- 
tieipia  durch  wirkliche  Adjectiva.  V.  Uebersetzung  der  attributiv 
gebrauchten  Adjectiva  in  zwei  besonderen  Fällen  (§17  u.  18). 

VI.  Uebersetzung  des  deutschen  Positiv  durch  einen  Superlativ. 

VII.  Bemerkungen  Aber  die  Uebersetzung  des  deutschen  Super- 
lativ.    VIII.  Bemerkungen  Ober  einzelne  deutsche  Adjectiva. 

leb  erlaube  mir  endlich  in  Beziehung  auf  den  systematischen 
Theil  der  .^stilistischen  Vorübungen1"  noch  einen  dritten  Wunsch 
auszusprechen,  der  sieb  zugleich  auch  auf  das  Ueberseizungsma- 
ierial  erstreckt.  Unter  den  Beispielen,  durch  welche  die  Regeln 
erläutert  werden,  finden  sich  wohl  manche,  die  aus  Cornelius 
Nepos  und  Casars  bellum  gallicum  entnommen  sind,  und  unter 
den  Uebungsaufgaben  sind  aufser  der  sehr  zweckmäßigen  Lebens- 
beschreibung des  Pomponius  Atticus  auch  hie  und  da  Sätze,  die 
sich  auf  den  Inhalt  jener  Schriften  beziehen  (einer  derselben  p.  62 
Epaminondas  etc.  sollte  wegfallen,  weil  er  wörtlich  aus  Cornei 
übersetzt  ist).  Dürfte  es  aber  nicht  zweckmässig  sein,  wenn  bei 
den  lat.  Beispielen  und  dem  Material  zum  Uebersetzen  auf  die 
frühere  und  gegenwärtige  Lcclöre  der  Tertianer  noch  mehr  Rück- 
sicht genommen  würde,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist.  Warum 
hat  z.  B.  der  Verf.  als  Beispiel  einer  historischen  Periode  eine 
Stelle  aus  Livius  und  nicht  aus  Cäsar  aufgenommen,  warum  so 
häutig  statt  eines  schlagenden  Beispiels  aus  Cornei  und  Cäsar  (und 
an  solchen  fehlt  es  nicht)  Worte  oder  Sätze,  die  in  keiner  Be- 
ziehung zu  ihrer  bisherigen  Leetüre  stehen?  Natürlich  hin  ich 
weit  davon  entfernt,  die  genannten  Schriften  für  die  einzig  be- 
rechtigten Fundgruben  der  zu  wählenden  Beispiele  anzusehen; 
aber  wenn  sich  in  ihnen  Belegstellen  für  irgend  eine  Regel  fin- 
den, die  ebenso  treffend  oder  wegen  ihres  Inhalts  noch  besser 
sind,  als  anderswoher  entnommene  Beispiele,  so  sollten  sie  aus 
Rücksicht  auf  einen  bekannten  pädagogischen  Grundsatz,  wie  mir 
seheint,  den  Vorzug  erhalten. 

Wenn  ich  aus  demselben  Gronde  auch  den  Wunsch  hege,  dafs 
anter  den  Uebungsaufgaben  noch  mehr  Satze  Aufnahme  finden 
möchten,  durch  welche  die  Erinnerung  an  die  Biographieen  des 
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Com.  Ncpos  bei  den  Schülern  wieder  aufgefrischt  und  die  Lee- 
iure  von  Casars  bellum  gallicum  in  zweck  in äfsieer  Weise  unter- 
stützt wird,  so  begehre  ich  damit  nicht  eine  Vergrößerung  des 
Materials;  vielmehr  wünsche  ich  sie  als  Ersatz  für  diejenigen 
Uebungsbeispielc,  deren  Beseitigung  mir  Hit  Ii  lieh  oder  not  Ii  wen- 
dig erscheint.   Es  sind  dies  zunächst  Salze,  welche  zweimal  vor- 
kommen (NB.  die  Wiederholung  derselben  Gedanken  in  wesent- 
lich verschiedener  Form  halte  ich  für  rechl  passend).    So  steht 
z.  B.  p.  10,  5  Pomp.  Atlicus  clc.  mil  geringen  Veränderungen  auch 
in  der  kurzen  Lebensbesch  reib,  des  Atticus  p.  30;  aus  demselben 
Abschnitt  (p.  31)  isl  eine  halbe  Seile  p.  109  so  wiederhol!,  dafs 
elwa  an  fünf  Stellen  zur  Anwendung  einer  Bemerkung  des  vier- 
ten Abschnitts  Gelegenheit  gegeben  ist,  und  ein  Theil  dieses  Passus 
findet  sich  wieder  p.  119,  3.   Fehlen  kann  feruer  p.  9.  2  wegen 
p.  46,  1,  p.  12  V,  1  wegen  p.  114,  1,  p.  16,  1  wegen  p.  59. 1  Anf., 
p.  75,  1  wegen  p.  80,  7,  p.  fcl,  8  wegen  p.  77,  IV,  5,  p.  84,  6  we- 
gen p.  86,  2  etc.;  p.  78,  4  findet  sich  in  wörtlicher  Uebersetzung 
als  Beispiel  für  eine  Regel  auf  p.  73;  p.  80,  IX,  3  isl  eine  wört- 
liche Wiederholung  von  p.  75,  2,  p.  84,  3  bis  „zum  Könige"  von 
p.  II,  1,  p.  86,  5  von  p.  77,  8.  Andere,  im  Ganzen  nur  wenige, 
Satze  sollten  gestrichen  werden,  weil  sie  außerhalb  ihres  Zusam- 
menhangs nicht  recht  verständlich  oder  Oberhaupt  ohne  Interesse 
sind,  z.  B.  p.  174,  5  Wenn  Socrates  eben  dieses  (?)  bei  einer  Mu- 
sterung der  Fechter  gesagt  hätte,  so  würde  er  nicht  getadelt 
worden  sein;  und  gleich  daranf:  Als  ich  (?)  dem  Augur  Spurinna 
deine  frühere  Lebensweise  erzählt  hatte,  verkündigte  er  grofse 
Gefahren  dem  Staate,  wenn  du  nicht  zu  deiner  früheren  Weise 
zurückgekehrt  wärest.  Aehnliche  Sätze  sind  z.  B.  p.  9,  3,  p.  17,  1, 
p.  77  V  6,  p.  79,  4,  p.  83,  8,  p.  86,  8.   Die  übrigen  Veränderun- 
gen, die  mit  den  Uebiingsanfgaben  vorgenommen  werden  sollten, 
betreffen  theils  die  Form,  Iheils  die  Aufeinanderfolge  mancher 
Sätze.    Nur  an  wenig  Stellen  ist  aus  sprachlichen  Gründen  der 
Ausdruck  zu  ändern.    Beispiele  sind:  p.  11,  2  Unter  vielen  An- 
schlägen, wohin  er  sich  nun  wenden  sollte,  fühlte  er  in  sich  den 
Drang,  auf  den  Hauplsilz  des  Kriegs,  Rom  selbst,  loszugehen,  eine 
Unternehmung,  deren  günstigen  Zeitpunkt  nach  der  Schlacht  bei 
Cannä  verabsäumt  zu  haben,  theils  mancher  andere  laut  rügte, 
theils  Hannibal  selbst  nicht  läugnete  (dafür  etwa:  Während  er 
nun  reiflich  die  Frage  bei  sich  erwog,  wohin  er  sich  wenden 
sollte,  fafste  er  plötzlich  den  Entscblufs,  den  Hauptsitz  der  feind- 
lichen Macht,  Rom  selbst,  anzugreifen,  ein  Unternehmen,  dessen 
günstigen  Zeilpunkt  er  nach  der  Ansicht  Vieler  früher  versäumt 
halte);  p.  107,  2  Da  Pompejus  —  nicht  nur  den  Ruhm  der  jet*t 
lebenden  Menschen,  sondern  auch  das  Andenken  des  Alterthums 
übertroflen  hat.  was  giebt  es  da,  das  etc.  (memoria  hätte  durch: 
„die  Berichte,  die  Erzählungen'*  übersetzt  werden  sollen,  um  so 
mehr,  da  auch  p.  9  die  Bed.  „schriftliche  Ueberlieferung"  mit^c- 
1  heilt  worden  ist;  für  .,was  giebt  es  da"  könnte  aus  Rücksicht 
auf  eine  Regel  geschrieben  werden:  wo  giebt  es  da  etwas,  was 
etc.);  p.  III,  1  Da  stiegen  sie  alle  über  ebene  uud  unebene  Stel- 
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lcn,  mochten  Hitien  gleich  die  Feinde  unter  einem  Pfeilregen  von 
allen  Seiten  Waffen  und  Menschen  entgegenpflanzen  (bes- 
ser: da  stiegen  sie  alle  unter  einem  Pfeil  regen  und  obgleich  die 
Feinde  uberall  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  ihnen  entge- 
genstellten —  armaque  et  corpora  undique  hostet  objicerent  ); 
außerdem  p.  11,  1;  p.  13,  3  (den  Schmerz,  den  er  aus  dem  Ver- 
last der  Schiffe  und  Gelahrten  geschöpft  halte);  p.  20,  2;  p.  49,  4 

(fährte  ein  treuloser  Lehrer  mehrere  Knaben,  welche  er  

gefuhrt  hatte);  p.  116,  1  (Sophocles,  welcher  bekanntlich  bis  zu 
seinem  höchsten  Alter  Tragödien  verfertigt  hat,  wurde,  weil  er, 
wie  es  den  Anschein  hatte,  wegen  dieser  Lieblingsbeschäftigung 
sein  Hauswesen  vernachlässigte  etc.)  etc.   Der  Sinn  verlangt  eine 
Aenderung  p.  9,  4  (Vertauscbung  der  Subjecte),  p.  48,  4  (statt: 
„für  den  schlechtesten  Menschen,  den"  „für  einen  der  schlech- 
testen M.,  welche"),  p.  105,  3  („glauben"  statt  „daran  zweifeln"), 
p.  107,  3  „obgleich"  statt  „da").  Dafs  endlich  noch  manche  Sätze 
im  Interesse  der  Deutlichkeit  einen  Zusatz  erhalten  dürften  und 
daf»  in  vielen  der  Ausdruck  noch  geändert  werden  konnte,  um 
den  Schulern  noch  mehr  Gelegenheit  zur  Anwendung  syntakti- 
scher oder  stilistischer  Regeln  zu  geben,  will  ich  nur  andeuteu, 
ohne  Belege  dafür  zu  geben.   Etwas  ausführlicher  aber  will  ich 
von  der  Aufeinanderfolge  der  Sätze  reden.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
es  absolut  nachtheilig  ist,  wenn  die  Schuler  bei  der  Uebersctzung 
von  anderthalb  Seiten  (cf.  p.  9  u.  10)  eines  Uebungsbuchs  an  die 
verschiedenartigsten  Dinge,  an  die  Rückkehr  Ciccro's  aus  dem 
Exil,  an  die  Tödtung  des  Aegisfhus.  die  Einschließung  der  Stadt 
Croton  durch  die  Bruttier,  an  den  bleibenden  Werth,  den  Kennt- 
nisse und  der  Ruhm  grofser  Tliateu  haben,  an  den  Siegesruhm 
des  Miltiades,  den  Auszug  der  Plebejer  auf  den  heil.  Berg,  den 
Tod  der  Lucretia,  den  Uebergang  des  Pyrrhus  nach  Sicilicn,  den 
Character  des  Achilleus,  an  die  drei  wichtigsten  Zeitalter  der 
lateinischen  Sprache,  an  den  Antrag  des  Volkstribuncn  C.  Teren- 
tilltis,  den  Inhalt  des  platonischen  Phado,  die  demoralisirende  Wir- 
kung, welche  das  Streben  nach  Seeherrschafl  auf  Völker  ausübt, 
an  die  Dankbarkeit  der  Athener  gegen  Pomponius  Atticus,  an  die 
Forldauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  und  endlich  an  die  Feld- 
liermgröfse  des  Camillus  erinnert  werden.    Aber  besser  ist  es 
doch  jedenfalls,  wenn  der  Grundsatz  cariatio  delectat  nicht  in 
allzuausgedehntem  Mafsstabe  zur  Anwendung  kommt.  Dafs  dies 
in  dem  vorliegenden  Uebungsbuch  geschehen  ist,  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  das  bunte  Durcheinander  der  Gedanken  in  den  ersten 
beiden  Capileln  auch  in  vielen  andern  sich  findet,  ohne  dafs  eine 
bestimmte  Reihenfolge  der  einzuübenden  Regeln  dies  veranlafst 
hätte.    Nur  ausnahmsweise  (z.  B.  p.  14,  1.  2.  3;  p.  1$,  5.  6.  7) 
sind  Sätze,  die  von  derselben  Persönlichkeit  erzählen,  aneinander 
gereiht.    In  den  meisten  Capiteln.  die  nicht  zusammenhängende 
Stücke  enthalten,  müssen  sich  die  Schüler  an  jähe  Gedanken- 
sprikoge  gewöhnen;  selbst  in  demselben  Capitel  sind  häufig  Sätze 
von  gleichartigem  Inhalt  ohne  erkennbaren  Grund,  durch  bedan- 
ken von  einander  getrennt,  welche  den  jugendlichen  Geist  wieder 
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in  eine  ganz  andere  Sphäre  versetzen,  und  Sätze,  die  sich  recht 
gut  groppiren  liefsen,  sind  durch  eine  Reihe  von  Capileln  ver- 
theilt und  dadurch  in  die  verschiedenartigste  Umgebung  gebracht. 
Z.  B.  in  dem  ersten  Abschnitt  sind  Sätze,  die  sich  anf  den  Tod 
und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  bezieben,  an  folgenden  Stellen 
zu  finden:  II,  3  u.  6;  V,  2;  VII,  5;  VIII,  2;  IX.  2;  XI,  3  u.  4; 
XIV,  4;  Sätze,  die  von  Rednern  oder  der  Redekunst  handeln, 
stehen:  VI,  6;  IX,  3  u.  6;  X,  5;  XI,  5;  XIII,  2  u.  4  etc.  Einen 
Grund  aber  für  ihre  gänzliche  Trennung  kann  ich  ebensowenig 
entdecken,  wie  z.  ß.  dafür,  dafs  im  drillen  Abschnitt  I,  1  u,  10 
(zwei  Sätze  über  Brutus),  I,  6  u.  II,  8  (beide  beziehen  sich  anf 
Thrasybulus),  I.  5  u.  II,  5  (zwei  Sätze  über  Socrates),  II,  2  n. 
II,  3  (über  die  Freundschaft)  nicht  gleich  nach  einander  folgen. 

Die  unter  dem  Text  befindlichen  Noten,  in  denen  hauptsäch- 
lich lat.  Wörter  und  Phrasen  angegeben  werden,  erscheinen  mir 
zwar  auf  vielen  Seiten  recht  zweckmäfsig.  Im  Allgemeinen  mtifs 
ich  aber  doch  von  ihnen  behaupten,  dafs  sie  theils  zu  viel,  theila 
zu  wenig  mittheilen.  Es  Gnden  sich  in  ihnen  zu  viel  Verwei- 
sungen auf  die  Regeln  der  früheren  Abschnitte  (z.  ß.  am  Anfang 
des  vierten  Abschnittes  ist  auf  54  Seiten  sechsmal  auf  die  beiden 
ersten  Abschnitte  verwiesen),  und  sie  geben  Wörter  an,  die  auch 
im  Wörterverzeichnifs  zu  finden  sind  oder  doch  darin  stehen  soll- 
ten, oder  die  wohl  allen  Schülern  bekannt  sind:  so  z  B.  im  drit- 
ten Abschnitt:  erst  dem  um,  herabrufen  detocare,  (Frieden)  stiften 
(pacem)  facere,  noch  (nach  vorhergegangenem  ne)  neve,  Art  ge- 
nus  (obgeich  das  Wörterbuch  sagt,  dafs  Art  im  Sinne  von  Gat- 
tung durch  genus  zu  ubersetzen  ist),  ich  weifs  recht  wohl  (trotz 
der  Verweisung  auf  die  Grammatik  und  des  Zusatzes  „Litotes") 
non  ignoro,  non  nescio,  anderswoher  a Hunde  etc.,  und  im  vier- 
ten Abschnitt:  unternehmen  suseipere,  die  Länge  (der  Zeil)  diu- 
tvrnilas,  ausfuhrlich  darstellen  (trotz  der  Mitlheilung  auf  p.  99,  6) 
perscribere,  perseqvi,  beleben  (cf.  p.  83  u.  d.  Wörterverz.)  etaVre, 
rauthig  fortis,  fördern  adßtvare  (in  dem  Satze:  den  Muthigen  för- 
dert nicht  blos  das  Glöck,  wie  es  in  eiuem  alten  Sprüchworte 
heifst)  etc.  Dagegen  erhalten  die  Schüler  Ober  manche  Wörter 
und  Wendungen  weder  in  den  Noten  und  den  systematischen 
Abschnitten,  noch  in  dem  Wörterverzeichnisse  die  nöthige  Aus- 
kunft z.  B.  über:  bröllen,  springen,  prangen  (p.  52),  rauhe  Ge- 
genden, körperartig  (p.  53),  Jem.  etwas  an  das  Herz  legen,  auf 
den  Antrag  von  . .,  im  Innern  (p.  54).  vielleicht  {haud  scio  an; 
p.  55),  das  Ausland  (p.  56),  im  Ausland  (p.  104),  auf  freiem  Raum 
(p.  67),  bekrfinzen  (p.  60),  begütert  (p.  61),  bedürftig  sein  (p.  67), 
und  um  auch  noch  einige  Beispiele  aus  anderen  Theilen  hinzu- 
zufügen, über:  p.  125  die  Hauptstadt,  p.  127  in  Kenntnifs  setzen, 
das  Gemetzel,  p.  130  in  Flammen  gerat  hen,  p.  133  mit  weit  feste- 
rer Zuversicht,  p.  159  Anstand  nehmen  etc.  etc.  Ferner  vermisse 
ich  an  nicht  wenig  Stellen  eine  Hinweisnng  auf  Regeln,  die  in 
folgenden  Abschnitten  gelehrt  werden,  aber  hie  und  da  schon 
früher  anzuwenden  sind;  so  sollte  z.  B.  p.  17,  4  bei  den  Worten 
„wegeu  des  kurzen  Lebens*1  auf  p.  39,  d,  p.  21  bei  „der  tapfere 
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Epamtnoudas"  auf  p.  43,  17  (ebenso  p.  27  der  beredte  Cinnas), 
|>.  26  Mer  lief*  sich  bewegen*4  auf  p.  96,  6  und  p.  33  „er  Hefa  . . . 
ändern'*  auf  p.  95,  1,  p.  27  „Pvrrhus  suchte"  auf  p.  71,  3  Aom«, 
p.  35  „eicht  länger  der  Krankheit  Nahrung  geben*'  auf  p.  97,  7 
etc.  Tcrwiesen  werden.  Und  endlich  dürften  auch  noch  bei  man- 
coea  Partieen  Winke  über  die  Gliederung  und  die  Verbindung 
der  Sätze,  Ober  die  Stellung  besonders  wichtiger  Wörter,  über 
die  Anwendung  des  Participinms  und  Aehnl.  zweckmäfsig  sein. 
Dafs  auch  das  Wörterverzeichnifs  auf  der  einen  Seite  mehr,  als 
uöfhig  Ut,  enthält,  beweist  die  Thatsaehe,  dafs  z.  B.  die  allen 
Tertianern  bekannte  Ueberselzung  der  Wörter  „blühen,  breit,  Bach, 
Buchstabe,  Burger,  Brot,  Fabel,  fallen,  fällen  (dagegen  fehlt  „ein 
tri  heil  fällen"4),  die  Farbe,  der  Fehler,  der  Feldherr,  fest,  die  Fi- 
gur« der  Flufs,  fragen,  fremd,  die  Freiheil,  sagen,  siegen,  das  Schiff, 
»r  honen,  achreiben,  schwarz,  die  Schule,  die  Stadt,  die  Stunde** 
etc.  angegeben  ist.    Auf  der  andern  Seite  aber  hätten  bei  man- 
chen Wörtern  noch  mehr  lateinische  Vocabeln  genannt  werden 
sollen;  z.B.  bei  „abbringen"  fehlt  abducere,  bei  „abfassen-*  com 
ponere,  bei  „ablehnen**  detrectare,  abnuere,  respuere,  bei  „Ab- 
sicht4- voluutas,  bei  ..alle"  uilus  (fehlt  auch  p.  44,  9),  bei  „an- 
rücken4* accedere,  bei  „anspornen**  incitare,  bei  „anziehen"  tn~ 
duere,  bei  „Auge"  im  Auge  haben  spectare,  bei  „auseinandersetzen** 
dtsserere  de,  bei  „besitzen**  teuere,  bei  „bestehen*'  sustiuere  (einen 
Angriff,  einen  Kampf  bestehen)  etc.   Dafs  eine  ziemliche  Anzahl 
deutscher  Wörter  oder  Wendungen  ganz  fibersehen  ist,  dafür 
könnte  ich  aufs  er  den  schon  vorhin  angeführten  noch  manche 
Beispiele  mittheilen.   Doch  abgesehen  von  diesem  Mangel  scheint 
mir  das  Wörterverzeichnifs,  ebenso  wie  die  in  den  Noten  nieder- 
gelegte Phraseologie,  trefflich  zu  sein.   Denn  wenn  ich  auch  für 
einige  Phrasen  andere  sub9tituirt  zu  sehen  wünsche  (z.  B.  p.  68 
„ihr  Andenken  lebt  in  unsterblichen  Lobliedern  fort*4  cartninibus 
(oder  poetarum  laudibus)  celebrala  in  aeternum  eorum  vitjet  me- 
moria statt  „cum  memoria  stti  in  aeternum  carminibus  ce/ebratum 
vigere*%  und  obgleich  besonders  die  Anwendung  einzelner  livta- 
nischer  Ausdrucke  in  der  Terlia  mir  bedenklich  erscheint  (z.  B. 
p.  1 1  multa  secum  quo  jam  ire  pergeret  volcenti  subiit  animum 
impetus  ...  Romam  petendi,  ctijtis  rei  praetermissam  occasio- 
nem  et  alii  fremebant  et  ipse  non  dissimulabat ,  p.  125  unge- 
rechter Weise  Jem.  angreifen  injusta  arma  alicui  inferre,  p.  159 
ich  habe  nicht  die  geringste  Geineinschaft  mit  Jemand  nihil  mihi 
cum  akquo  consociatum  est  etc.),  so  habe  ich  doch  in  den  von 
mir  durchgesehenen  Partieen  nichts  gefunden,  was  entschieden 
geändert  werden  mnfste. 

Zum  Schlüsse  meiner  Recension  erlaube  ich  mir  in  der  Ueber- 
leugung.  dafs  bei  der  ßeurlheilung  eines  Schulbuchs  auch  die 
Vorrede  Berücksichtigung  verdient,  noch  eine  Bemerkung  über 
das  Vorwort  des  trotz  mancher  Mängel  doch  trefflichen  Buchs. 
Ich  habe  schon  oben  angedeutet,  dafs  sehr  richtige  Grundsätze 
über  die  lat.  Stilubungen  in  ihm  entwickelt  und  die  Herausgahe 
und  Einrichtung  des  Buchs  in  uberzeugender  Weise  von  dem  Verf. 
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gerechtfertigt  wird.  Aber  zwei  Stellen  mochte  ich  aus  demsel- 
ben beseitigt  sehen,  eine  kürzere  auf  p.  IX :  „Man  darf  es  unserer 
Jugend  nicht  allzubequem  machen.  Bequemlichkeit  ist  ohnehin 
schon  ein  grofser  Fehler  unserer  Jugend."  und  einen  etwas  I5u- 
geren  Passus,  in  welchem  der  tiefere  Grund  der  mangelhaften 
Leistungen  unserer  Abiturienten  im  Lateinscbrciben  in  der  allzu- 
grofsen  Genußsucht  der  jetzigen  Jugend  gesucht  wird:  „Das  Le- 
ben unserer  Jugend  wird  zu  früh  seiner  Einfachheit  entrückt ; 
die  frühgeweckte  Genußsucht  schwächt  die  Frische  des  Geistes 
und  das  lebhafte  Interesse  für  die  Wissenschaft;  das  übermäfsi^e 
Streben  nach  Zeitvertreib  macht  einen  grofsen  Theil  der  Schüler 
dem  Lernen  abwendig,  lahmt  die  geistige  Anstrengung  und  ent- 
fremdet sie  den  ernsteren  Studien.  Welcher  Lehrer  hälte  heut- 
zutage nicht  in  weit  gesteigertem  Mafse  (?)  gegen  Ucppig- 
keit  und  Auswüchse  der  Vergnügungssucht  anzukämpfen?  oolt 
nun  unter  so  hemmenden  Einflüssen  der  Unterricht  etc."  Statt 
dieser  etwas  übertriebenen  und  jedenfalls  nutzlosen  Anklage  un- 
serer Jugend,  in  der  sich  immer  noch  viele  fär  die  ernsteren 
Studien  empfängliche  Gemüther  finden,  würde  ich  in  dem  Vor- 
wort der  „Stilistischen  Vorübungen"  lieber  eine  Andeutung 
der  für  Lehrer  und  Schüler  beherzigenswerthen,  wenn  auch  sehr 
alten,  Wahrheit  gelesen  haben,  dafs  das  eifrigste  Einüben  stilisti- 
scher Regeln  ohne  eine  begeisternde  Erklärung  und  ohne  fleifsiges 
Privatstudium  der  klassischen  römischen  Schriftsteller  und  beson- 
ders der  ciceronianischcn  Schriften  nicht  zu  dem  gewünschten 
Ziele  führen  kann. 

Coburg.  Mut  her. 


V. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  für  die  ersten  Unter- 
richtsstufen. Nach  Putsche's  lat  Grammatik  bearbeitet  von 
Julius  Albert  Dünnebier. 

Lateinisch-deutsche  und  deutsch -lateinische  Uebersetzumrsbei- 
spiele  aus  klassischen  Schriftstellern.  Zu  gründlicher  und  stu- 
fenweise fortschreitender  Einübung  der  Formenlehre,  sowie 
zur  Vorbereitung  auf  die  Syntax  nach  Putsche's  lat.  Gramm, 
zusammengestellt  und  mit  einem  Auszuge  aus  der  Formenlehre 
derselben  Grammatik  versehen  von  Julius  Albert  Dünne- 
bier. Jena,  Mauke.  1.  Aufl.  1852,  2te  1855,  3te  verb.  u. 
verm.  1861. 

Eise  öffentliche  BeurihelliiDg  des  vorliegenden  Buches  ist  nach  des 
Herrn  Verf.  Bemerkung  in  der  Vorrede  zur  3.  Aufl.  aufser  einer  An- 
zeige des  Hrn.  Dr.  Meister  in  dieser  Zeitscbr.  X,  8  nicht  erschienen, 
und  der  Verf.  hat  demzufolge  bei  den  in  der  3.  Aufl.  vorgenommenen 
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Veränderungen  nur  seinen  eigenen  KrfahriiDgen  nnd  den  „wiederhol- 
ten und  dringenden"  Wünschen  mehrerer  sachkundiger  Freunde  fol- 
gen können.    Auch  die  Absicht  dieser  Zeilen  int  es  nicht,  das  Buch 
und  die  in  ihm  zur  Anwendung  gebrachte  Methode  eingehend  zu  be- 
urtbeifen.   Denn  dieselbe  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu;  dem  ersten, 
das  Wichtigste  der  Formenlehre  enthaltenden  theoretischen  Theile 
scaJiefsen  sich  die  nach  der  hergebrachten  Folge  der  Conjugaiion  auf 
die  DecUnation  geordneten  lateinischen  und  deutschen  Uebersetziings- 
betspiele  des  zweiten  Theiles  an,  nach  deren  Durcharbeiten  der  Schü- 
ler sein  Ziel  im  sichern  Gebrauch  der  Declination  und  regelmäßigen 
ConjtJgation  (der  Conjuoctiv  ist  principiell  vom  Verf.  in  den  beiden 
ersten  Auflagen  ganz  weggelassen,  in  der  dritten  in  den  Beispielen 
nicht  berücksichtigt)  erreicht  haben  soll.  Die  Frage  also,  ob  dasselbe 
Ziel  mit  geringerer  Mühe,  in  kürzerer  Zeit  oder  in  mehr  anregender 
Weise  erreicht  werden  kann,  soll  hier  unerürtert  bleiben;  genug,  dafa 
das  Buch,  wie  der  Erfolg  gezeigt  hat,  ein  schilzenswcrthes  Hülfs- 
mittel  des  Elementarunterrichts  bietet.    Aber  ein  ohne  Zweifel  von 
allen  Lehrern  bei  der  Benutz  fing  des  Buches  empfundener  Mangel  mufs 
hervorgehoben  werden,  cbe  ich  zu  dem  eigentlichen  Zweck  dieser 
Anzeige  gelange.    Absicht  und  Vortheil  der  Beispiele  bestehen  darin, 
data  sie  dem  Schüler  in  140  §§  einen  für  jährigen  Cursus  der  Ele- 
mentarclasse  berechneten,  methodisch  geordneten  ausreichenden 
Febersetxungsstoff  bieten.  Derselbe  ist,  wie  Verf.  bemerkt,  zum  gro- 
foen  Theil  classischen  Schriftstellern  entnommen,  theils  anderen  Ele- 
ment arbüchern ,  theils  von  ihm  seihst  gebildet.    Vielleicht  gerade  da- 
durch, dafs  Verf.  bemüht  war,  recht  viel  Sitze  Klassikern  xu  entneh- 
men, die  freilich  nicht  für  Kinder  geschrieben  haben,  und  andere  nach 
deren  Muster  auszuarbeiten,  ist  der  bedauerliche  Fehler  herbeigeführt 
wurden,  dafa  der  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Sitzen  dargestellte 
Gedankenkreis  der  Anschauung  von  8 — lOjihrigen  Knaben  zu  fern 
liegt.   Ich  begnüge  mich  mit  einzelnen  Belegen.   §.  22  Art  ett  longa. 
§.41  Ret  tevera  ett  gaudium,   §.  54  Perteverantia  pertinaciae  ett  jrni- 
tima.    §.  55  Mala  turtt  vicina  bonit.    §.  56  Scientiae  tuavitat  ett  ho- 
nt int  tut  iueunda.    §.5?  Decorum  aptum  ett  tempori  et  pertonae.  (I) 
§.  60  Metut  tpei  ett  contrarittt  u.a.  w.,  wie  denn  überhaupt  das  un- 
verhÄUnifsniäfsige  Vorherrschen  der  Ahstracta  ein  entschiedener  Man- 
gel der  Uebersetzungsheispiele  ist.  —  Schwer  zu  rechtfertigen  müchfe 
e*  noch  sein,  was  gelegentlich  bemerkt  werden  mag,  dais  von  den 
140  §§  der  Beispiele  die  ersten  46  §§  nur  Sitze  aus  Nominativen 
der  Nom.  »übst,  und  Adj.  mit  ett,  tunt,  erat  u.  s.  f.  bringen,  während  die 
Casus  obliqni  sämmtlich  in  den  14  folgenden  §§  abgehandelt  werden. 

„Die  neue  Aufl.  kündigt  sich  ala  verbesserte  und  vermehrte  an." 
—  „Natürlich  ist  auf  die  Möglichkeit,  beim  Unterricht  ne- 
ben der  vorliegenden  neuen  Aufl.  auch  die  beiden  Alteren 
noch  fort  gebrauchen  zu  können,  gebührende  Rücksicht 
genommen  nnd  um  delswillen  der  Hanptlheil  des  Bucha,  das  Ueber- 
netziingftmaierial ,  im  Wesentlichen  nicht  verändert  worden.    Hier  ist 
nur  §.  99  b  entfernt  und  die  lat.  Beispiele  desselben  in  die  folgenden 
§§  verwebt.    Anfserdem  sind  hie  und  da  Mola  einzelne  Sitze  gestri- 
chen oder  mit  andern  vertauscht  worden.    Im  Uebrigen  stimmt  rfick- 
sichtlich  dieses  Theils  die  gegenwärtige  Aufl.  mit  ihren  Vorgingerionen 
v dllig  üherein."  —  „Dagegen  hat  der  erste,  das  Grammatische  ent- 
haltende, manche  nicht  unwesentliche  Aendernng  und  Erweiterung  er- 
fahren." —  »»Die  hauptsächlichste  Umgestaltung  hat  das  Wfirtervcr- 
zeichnife  erhalten.    Dieses  ist  fast  in  jedem  §  vervollstindigt ,  auch 
Matt  des  deutschen  Infinitiv  durchgängig  die  1.  Pcre.  Prfia.  Sing,  ge- 
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setzt.  Ucberdiefs  ist  es  nicht  wieder  an  das  Ende  des  Buchs  verwie- 
sen, sondern  die  zu  den  Beispielen  gehörigen  Worte  unter  den  Text 
gesetzt."  —  So  beginnt  der  Herr  Verf.  seine  Vorrede  zur  dritten  Auf- 
lage.   Diene  Versieberungen  de«  Verf. 's  beruhigten  mich,  ich  führte 
nothgedrungen  die  dritte  Auflage  neben  der  aweiten  ein,  und  awar 
war  ich  über  die  Zulässfgkeit  dieser  Mafcregel  um  so  sicherer,  ala 
ich  von  dem  Lehrstoff  des  Buche«  nur  den  „Haupttbeil  des  Buchen, 
das  Uebersefr.ungsroaterial",  das  „im  Wesentlichen  nicht  verändert 
worden",  von  den  Schülern  benutzen  lasse,  den  grammatischen  Theil 
aber,  der    manche  nicht  unwesentliche  Aenderung  und  Erweiterung 
erfahren  hat",  anders  als  au  einer  gelegentlichen  Repetition  nie  ver- 
wendet habe.    Denn  es  ist  wohl  jetzt  ziemlich  allgemein  als  die 
«weckmlfaigafe  Lehrmetbode  für  deo  Anfangsunterricht  im  Latein  wie 
in  der  Elementarschule  anerkannt,  data  man  den  grammatischen  Stoff 
in  kleine  Pcnsa  gelheilt  durch  langsames  Vorsprechen  oder  Anschrei- 
ben an  die  Wandtafel  den  Schülern  anführt,  denselben  also  wahrend 
der  Leetüre  selbst  lernen  und  durch  genugende  Wiederholung  dem 
Gedieh  tu  ifs  sich  dauernd  einprägen  läfsl    Die  Veränderungen  und  Er- 
weiterungen dieses  Theiles  also,  die  übrigens  in  der  Thst  Verbesse- 
rungen sind,  konnten  Störungen  für  meinen  Unterricht  nicht  herbei- 
führen.   Ebensowenig  konnte  die  mit  dem  WOrterveraeichnifs  vorge- 
nommene Umstellung  mich  au  aiisschliefslicher  Verwendung  der  neuen 
Auflage  veranlassen,  da  bei  Beibehaltung  der  froheren  Uebersetr.ungs- 
stücke  die  Vokabeln  dieselben  blieben  und  nur  anstatt  früher  ans  Ende 
den  Ruches,  jetat  unter  den  Text  verwiesen  waren.    Allerdings  be- 
kenne ich,  dafs  ich  in  dieser  Veränderung  eine  Verbesserung  nicht  zu 
Gnden  vermag,  die  Notwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  derselben 
auch  ebensowenig,  wie  die  Gründe,  welche  „mehrere  Freunde,  die 
sich  des  Buchs  beim  Unterricht  bedient",  au  „wiederholten  und  drin- 
genden" desfallsigen  Wünschen  veranlafst  haben,  einsehen  kann.  Denn 
/.unächst  ist  durch  die.se  Einrichtung  der  vom  Verf.  ursprünglich  be- 
absichtigte Zweck,  den  Schülern  durch  vorgangiges  Auswendiglernen 
der  im  jedesmaligen  Uebersetaungsbeispiel  vorkommenden  nenen  Vo- 
kabeln allmählich  einen  kleinen  Wort  ersehnt  *  ins  Gedächlnifs  zu  brin- 
gen,  völlig  aus  dem  Auge  verloren.   Eine  auch  noch  so  strenge  Con- 
trole  des  Lehrers  wird  es  nicht  immer  verhindern  kAnnen,  dafs  der 
eine  oder  andere  Schüler  heim  Ucberaetzen  einen  Blick  in  das  ihm 
verführerisch  nahegelegte  Vocabularium  thut,  während  das  Einsehen 
in  die  au  Ende  des  Buchs  aufgeführten  Wärter  schon  durch  das  dazu 
nOthigc  Umschlagen  sich  von  selbst  verbietet.    Der  vom  Verf.  r.or 
Rechtfertigung  beigebrachte  Grund  „zu  grösserer  Bequemlichkeit"  ist 
in  der  Thal  nichts  anderes  ala  methodische  Anleitung  /.um  flüchtigen 
Lernen  der  Worte,  fallt  also  vielmehr  als  Grund  gegen  die  vom 
Verf.  vertheidigte  Aenderung  ins  Gewicht.    Ebenso  bringt  das  vom 
Verf.  aur  Aushülfe  vorgeschlagene  „colomoenweise  Eintragen  der  mo- 
bekannten  Wflrter  in  ein  Präpnrotionebuchelcheu"  unnOthige  Schrei- 
berei für  die  in  dieser  Beziehung  am  wenigsten  au  überladenden  Klei- 
der mit  sich,  bedarf  der  steten  Ueberwncluing  des  Lehrers  und  kostet 
ihm  besser  zu  verwendende  Zeit,  wie  es  sich  denn  überhaupt  von 
selbst  versteht,  dafs  Vortheile,  die  durch  eine  Einrichtung  des  Lehr- 
buch« für  den  Schüler  erreicht  werden  können,  auf  andere  Weise 
stets  nur  mit  Nachtheilen  eingeholt  werden.   Auch  hatte  wohl  den  in 
der  hier  einschlagenden  pädagogischen  Literatur  sich  immer  mehr 
kundgebende  Bedürfnifs  nach  Vokabularien  den  Verf.  über  die  Zweck- 
mftfsigkeit  und  die  Zeitgemäfrheit  dieser  Veränderung  aufklären  kön- 
nen.   Endlich  kommt  noch  der  durch  die  neue  Einrichtung  bedingte, 
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vom  Verf.  übrigens  selbst  als  „ein  kleiner  Uebelstand "  bezeichnete 
W epfal/  des  colnmuen weisen  Druckes  der  Wörter  in  Bef rächt. 
Durch  die  Aufführung  der  Wörter  in  Columnen  ist  nicht  blos  die  Ueber- 
sicbtlicbkeit  derselben  sehr  erleichiert,  sondern  es  bietet  dieselbe  auch 
dem  Auge  des  lernenden  Knaben  und  dem  in  diesem  Alter  dein  Ge~ 
dicbtoiC*  außerordentlich  au  Hülfe  kommenden  Ortssinn  bedeutenden 
Aasafl.    On,  wenn  dem  Schüler  ein  Wort  fehlt,  fuhrt  ihm  der  Hin- 
weis des  Lehrers,  es  stehe  oben  oder  unten,  vor  diesem  oder  jenem 
anderen  dasselbe  wieder  z.n ;  es  lernen  sich  also  die  reihenweise  auf- 
geführt en  Vokabeln  weit  leichter  al»  die  ohne  augenfällige  Unterbre- 
chung auf  einander  folgenden.    Erschienen  wir  daher  früher  die  Vo» 
fcabeJroIumnen  am  Kode  des  Buchs  als  ein  besonderer  Vorzug  dessel- 
ben, so  kann  ich  die  neue  Einrichtung  nicht  als  nur  „kleinen  Uebel- 
•Jaod'"  bez.eicboeo,  sondern  halte  dieselbe  (Gr  eine  zum  grofseu  Schaden 
torgenommene  Neuerung.  —  Trotr.  dieser  von  vorn  herein  sich  mir 
aufdrängenden  und  später  durch  den  Erfolg  bestätigten  l'eberzeugung 
behielt  ich,  wie  gesagt,  das  einmal  eingeführte  Uebungsbuch  hei,  weil 
uach  der  Aussage  der  Vorrede  das  „Uebersetzungsmaterial  im  We- 
sentlichen nicht  verändert  worden".    Die  weitere  Ausführung  dieses 
Sataes,  die  Angabe  der  „unwesentlichen "  Verlnderungen  ist  oben 
Dach  deo  Worten  des  Verf.  mitgetheilt.    Der  Verf.  Kühlt,  was  aner- 
kannt werden  muf«,  aber  auch  verlangt  werden  kann,  diese  „unwe- 
sentlichen" Data  in  ihrer  Vollständigkeit  sitf,  und  läfsi  sich  nur  den 
kleinen  Irrthnm  zu  Schulden  kommen,  dsfs  er  dieselben  eben  als  etwas 
„Unwesentliches"  hinstellt.    Zunächst  nämlich  ist  der  „durch  blofses 
Versehen  entstandene  und  in  der  i.  Auflage  stellen  gebliebene  §.  99  b 
entfernt  und  die  lateinischen  Beispiele  desselben  in  die  nächsten  §§ 
verwebt,  während  die  deutschen  gänzlich  in  Wegfall  gekommen  sind". 
Es  gehört  in  der  That  eine  grofre  Vorliebe  für  diesen  „aus  Versehen 
entstandenen"  §  und  eine  ziemlich  nebelhafte  Vorstellung  von  der  „ge- 
bührenden Rücksicht",  welche  die  „Möglichkeit,  neben  der  neuen  Auf- 
lage auch  die  beiden  älteren  noch  fort  gebrauchen  zu  können",  ver- 
langt, um  diese  Mafsregel  giilztiheifsen.    Denn  §.  100,  in  den  Satz.  2 
und  12,  §.  101,  in  den  Satz  3.  5.  6.  14,  §.  102,  in  den  Satz  10.  II  aus 
jenem  §  „verwebt"  sind,  raufsten  natürlich  vom  Lehrer  erst  dtireh- 
rorrigirt  werden,  ehe  ans  Uebersetzen  m  denken  war.  Uebrigens  sind 
auch  die  deutschen  Beispiele  des  unglücklichen  §.  99  b  nicht  so  gflnx- 
II eh  In  Wegfall  gekommen,  es  hat  sich  doch  wenigstens  ein  unsterb- 
liche« Andenken  an  die  heimgegangene  pia  anima  in  dem  Satte  10  des 
g.  lOI  <§.  99  b  9)  erhalten.    Es  hätte  also  §.  99  b  kurz  nod  gut  ge- 
strichen werden  müssen,  „anstatt  ein  kleines  Versehen"  durch  ein 
eröfseres  gut  machen  xu  wollen.  —  Die  übrigen  Aenderungen,  welche 
der  Kahl  nach  unbedeutend  sind,  beschränken  sich  auf  Folgendes: 
5.  17  S.  II  Ffriru$  ett  tihota  —  früher  erat,  ebenso  im  Deutschen 
8.  1«.   $.  20  8.  7  die  Dlmme  —  früher  Winde.  §.  31,  9  dolore»  sunt 
p  atibile»  —  früher  intatiobilet  (was  vielleicht  Versehen  war).  §.61,  4 
du  bist  aicher  genug  —  früber:  du  bist  nicht  s.  g.  §.  67,  5  der  Dich- 
ter ruf?  die  Musen  an  —  früher:  die  Muse.  §.  81  ist  vor  3  und  5  ein 
Satz  ausgefallen,  ebenso  §.83  nach  8,  §.86  für  7  ein  anderer  ge- 
setaf,  §.  87  vor  4  ein  SaU  ausgefallen,  §.  88  nach  5  ein  Satz,  ausge- 
fallen. §.  90  nnch  2  ein  S.  ausgef,  §.  127,  9  geändert.   Auch  hiervon 
käue  in  gebührender  Würdigung  jener  „Möglichkeit"  bei  weitem  das 
meiste  unverändert  bleiben  köunen.  —  Sind  nun  auch  alle  angegebe- 
nen Neuerungen  in  Beihalt  der  beträchtlichen  Zahl  von  140  §§  Bei- 
spiele nicht  bedeutend,  so  bringen  sie  doch  Störungen  mit  sich,  die 
um  so  ärgerlicher  sind,  da  sie  hätten  durch  die  einfache  Erklärung 
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des  Verfasser»,  dafs  die  Umgestaltung  de«  Buche«  den  Nebeneinander- 
gebrauch beider  Auflagen  nicht  mehr  tbunlich  erscheinen  lasse,  ver- 
mieden werden  konnten.  Mag  eine  solche  Erklärung  der  berechnen- 
den Spekulation  des  Buchhändlers  auch  schwer  annehmlich  zu  machen 
sein,  so  verlangt  das  wahre  Interesse  des  Verfassers  dieselbe  doch 
sicher,  da  die  Krfahrung  später,  aber  ebenso  klar  kii  derselben  Kr- 
kenntnifs  führen  mufs.  Auf  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Bekennt- 
nisses hinzuführen  war  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Erscheint  dem  Ver- 
fasser eines  in  Schulen  eingeführten  Lehrbuches  eine  durchgreifende 
Aenderung  desselben  geboten,  so  wird  es  nicht  schwer  sein,  durch 
briefliche  Anfrage  sich  mit  den  bei  reffenden  Lehrern  in  Einvernehmen 
«u  sel/.cn,  deren  Ansichten  und  Erfahrungen  einzuholen  und  darnach 
seine  Mnfrregeln  xu  nehmen.  Ks  ist  dies  eine  Rücksicht,  die  der 
weiteren  Verbreitung  des  Buches  nur  von  Nutzen  sein  kann,  da  sie 
eine  wesentliche  Verbesserung  desselben  herbeiführen  inum. 

An  Versehen  endlich,  Druckfehlern  u.  dgl.  ist  mir  Folgendes  auf- 
gefallen: §.  19  fehlt  bei  ferui  die  in  der  Uebersetxung  gebrauchte 
Bedeutung  grausam.  §.  42,  5  sich  für  sind.  §.  49  fehlt  bei  variu* 
die  §.50  angewendete  Bedeut.  verschiedenartig.  §.54  fehlt  in  den 
Vok.  unda  die  Welle.  §.  79  fehlt  in  den  Vok.  nemo  non,  besser 
wäre  der  Satx  weggeblieben.  §.80  fehlt  in  den  Vok.  cur  warum. 
§.  81  fehlt  in  den  Vok.  memoria  das  Gedächlnifs.  §.  83  fehlt  bei  res 
die  erforderte  Bcdtg.  Angelegenheit,  ib.  ist  Satx  6  Du  hast  mir 
von  Sorgen  Erleichterung  geschafft  wegen  der  im  Lat.  andern 
Conslruktioo  von  levo  xu  entfernen.  §.  85  fehlt  bei  carpo  die  §.  90 
gebrachte  Bedtg.  schwächen,  ib.  fehlt  dictator  der  Dictator.  §.88 
fehlt  bei  cum  die  Bedtg.  als.  §.89  exoro  erbitte  statt  besänf- 
tige. §.  91,  5  hatten  nicht  Mangel  für  keinen  §.  93,  7  die  Stör- 
che für  die  Schlangen.  §.99  fehlt  in  den  Vok.  aut  —  aat  ent- 
weder —  oder.  §.  105  fehlt  io  den  Vok.  das  erst  §.  109  aufgeführte 
negue  —  neque  weder  —  noch.  ib.  fehlt  delecto  ergötze  (oblecto 
findet  sich  §.  103).  §.  113,  1  Du  wurdest  von  dem  Freunde  gerupft 
ist  als  Provinzialismus  unstatthaft,  ebenso  §.  IIb',  4.  §.  115  fehlt  in 
den  Vok  cum  Praep.  c.  Abi  mit.  §.  118  mufs  anstatt  aliuM  der  eine, 
der  andere  auch  aliun  ..  alius  wiederholt  werden,  wie  neque  .  . 
neque  §.  109.  §.  128,  10  reichen  zum  Verständnifs  des  impediri  die 
bisher  allelu  bekannten  Uebersetxungen  des  Inf.  geh.  werden,  xu 
werden  nicht  aus.  Das  Beispiel  mufs  also  entfernt  werden.  §.  129 
statt  Paasivi  in  der  üeberschr.  1.  Activi.  ib.  Ist  der  schon  an  sich 
schwer  verständliche  Satx  9  xu  streichen,  weil  er  ohne  die  dem  Schü- 
ler noch  unbekannte  Auflösung  des  Partie,  unübersetzbar  ist. 

Güstrow.  Fritzscnc. 
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VI. 

Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien.  Von  H. 
D.  Müller,  Conrector,  und  Dr.  Julius  Lau- 
ra an  n,  Subrector  am  Gymnasium  zu  Göttingen. 
Göttingen  1863.  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Ver- 
lag.   135  S.  gr.  8. 

Wer  aufserbalb  des  Kreises  derer  stände,  welche  mit  dem 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen,  vorzugsweise  am  Gym- 
nasium beschäftigt  sind,  und  sähe,  dafs  unser  Büchermarkt  immer 
ond   immer  wieder  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Grammatik  der  beiden  alten  Sprachen  bietet,  der  könnte  entwe- 
der auf  den  Gedanken  kommen:  es  müsse  mit  dem  grammati- 
schen Unterricht  bisher  nicht  besonders  gestanden  haben,  und  so 
müsse  einer  nach  dem  andern  hilfreich  herbeikommen,  nm  dem 
Elende  möglichst  auch  mit  ein  Ende  zu  machen  —  oder  auf  den 
anderen:  die  Wissenschaft  der  Sprache  möge  einen  Umschwung 
wie  nie,  neue  Anregungen,  wie  seit  lange  nicht,  erhatten  haben, 
so  dafs  die  mit  anderen  Forschern  in  die  neu  eröffneten  Schachte 
der  griechischen  Sprachwissenschaft  hinabgestiegenen  Lehrer  die- 
ser Sprache  a.  d.  Gymn.  nun  auch  möglichst  schnell  das  neu  auf- 
gefundene selbst  ihren  Schülern  zugänglich  machen,  wenigstens 
aber  durch  Erkenntnifs  mancher  Erscheinung  als  des  Grundes  für 
bisher  dunkel  gewesene  Sprachfacta  diese  verstehen  lehren  möfs- 
ten.  So  wenig  der  erste  Gedanke  als  zutreffend  bezeichnet  wer- 
den dürfte,  so  sehr  durfte  man  dem  zweiten  beistimmen,  gewifs 
aber  auch  hier  und  da  eine  Grammatik  oder  ein  grammatisches 
Hulfsbuchlein  als  solches  bezeichnen  können,  das  weder  einen 
Anspruch  auf  ein  besonderes  methodisches  Verdienst  noch  dar- 
auf machen  könnte,  wissenschaftliche  Forschungen,  eigene  oder 
fremde,  als  brauchbares  Material  für  die  Schule  darzubieten.  Was 
die  dem  Forlschritt  der  Wissenschaft  nachgehenden  Lehrböeher 
betrifft,  so  n  ollen  wir  an  dieser  Stelle  die  von  Männern  der  Praxis 
mehrfach  stark  betonte  Warnung  vor  dem  zu  vielen  und  zu  frü- 
hen Hineinziehen  neuer  sprachwissenschaftlicher  Resultate  in  den 
Schulunterricht  nicht  wiederholen;  aber  zweierlei  möchten  wil- 
den auf  diesem  Felde  arbeitenden  fragend  entgegenhalten:  1)  ver- 
wechselt man  nicht  häufig,  wenn  man  so  s«*ine  Freude  hat  an 
demjenigen  Erlernen  der  Sprache  seitens  der  Schüler,  bei  dem  sie 
mit  dem  Lehrer  so  zu  sagen  in  die  erste  Werkstütte  des  Sprach- 
bildens hinabsteigen,  den  Gymnasiasten  an  sich  mit  demjenigen, 
der  einst  Philolog  werden  will?  ja  wird  es  nicht  selbst  für  die- 
sen besser  sein,  wenn  er  reich  an  Vokabeln,  fest  in  der  Form 
und  wohl  belesen,  namentlich  in  seinem  Homer,  den  philologi- 
schen Studien  auf  der  Universität  zueilt,  als  wenn  ihm  die  Schule 
vorher  bereits  allerlei  als  Naschwaaren  mit  hingereicht  hat,  das 
xpäterbiu  Gegenstand  ernstesten  lernens  und  arbeit ens  werden 
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sollte?  und  2)  wird  nicht  das  Resultat  des  lernens,  das  feste 
wissen,  bei  den  nicht  hesondeis  begabten  durch  das  jedesmalige 
mitgeben  eine»  zweiten  neben  dem  ersten,  eines  Grundes  neben 
dem  Factum,  schon  deshalb  fraglich,  weil  das  Quantum  des  vris~* 
sens  ein  viel  größeres  wird?  hat  nicht  auch  selbst  bei  den  be- 
gableren diese  Art  des  Sprachenlernens  in  dem  Alter  der  Schü- 
ler eine  Grenzlinie?  Aber  vielleicht  ist  est  anderwärts  nicht  wie 
bei  uns,  wo  man  Jahr  aus  Jahr  ein  so  viele  ganz  millelmnTsigc 
Köpfe  auch  in  die  Gymnasien,  wo  doch  einmal  der  Schwerpunkt 
in  den  klassischen  Sprachen  liegt  und  liegen  mufs,  hineinschickt, 
unbekümmert  darum,  oh  dieselben  sie  zu  erlerneu  befähigt  sind. 
Und  doch  scheint  sich  das  im  ganzen  öberall  gleich  zu  bleiben; 
hörten  wir  doch  (vgl.  Zeitschrift  Damaris  Jahrg.  II.  S.  102)  eine 
erfahrene  Stimme  jungst  sich  also  hierüber  auslassen :  ..Aelter  and 
in  Folge  des  Alters  entwickelter  waren  die  Gymnasiasten  gewiß» 
nicht;  aber  das  mufs  zugegeben  werden,  wissenschaftliche  Bil- 
dung suchte  früher  nur  die  befähigte,  lernlustige  Jugend,  in  un- 
sere Gymnasien  strömt  fortwährend  eine  grofse  Anzahl  Schuler 
ein.  die  keinen  Beruf  zu  den  Studien  hat  und  die  man  doch 
nicht  zurückweisen  darf.  Die  Wissenschaft  soll  Gemeingut  Aller 
werden,  fordert  die  Welt/4 

Der  Unterzeichnete  würde  sich  die  voraufgeschickten  einlei- 
tenden Worte  wohl  ganz  erspart  haben,  wenn  ihm  nicht  gegen- 
über der  Arbeit  der  Herreu  Muller  und  Lattmann  dergleichen  Ge- 
danken von  selbst  sich  aufgedrängt  hatten.  Die  griechische  For- 
menlehre, welche  ihren  Namen  trägt,  ist  vorzugsweise  voo  der 
Ansicht  aus  gearbeitet:  es  müsse  beim  griechischen  Unterricht  vor 
allem  die  Lautlehre  zu  Grunde  gelegt  und  dabei  die  Resultate 
der  Sprachvergleichung  soviel  als  irgend  thunlich  berücksichtigt 
werden;  die  Verff.  sagen  ferner,  dafs  die  nach  der  Methode  dieses 
Büches  in  der  Klasse  behandelte  griechische  Sprache  mit  überra- 
schender Leichtigkeit  Und  lebhaftem  Interesse  von  den  10-  bis 
12jährigen  Knaben  gefafst  und  gelernt  worden  sei;  — ihr  Wunsch 
aber  bezüglich  einer  ihrer  Arbeit  widerfahrenden  ßeurtheilung 
gebt  dahin,  dieselbe  möge  nicht  nur  vom  pädagogisch-praktischen, 
sondern  auch  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  er- 
folgen. In  wie  weil  bei  einem  solchen  Buche,  das  sich  doch  auf 
dem  Titel  als  ein  Schulbuch  bezeichnet  und  in  dessen  Vorrede 
die  Verff.  von  den  Resultaten  der  Benutzung  desselben  an  ihrer 
Anstalt,  dem  Gymnasium  in  Göttingen,  dabin  Zeugnifs  ablegen, 
dafs  bereits  zwölf  Jahre  nach  der  Methode  unterrichtet  und  auch 
in  den  höheren  Klassen  die  Erfahrung  gemacht  worden  sei,  dafs 
die  Einführung  der  Schüler  in  die  homerische  Sprache  aufseror- 
dentlich  dadurch  erleichtert  werde,  eine  gesonderte  ßef  raebtungs- 
und  Beurtheilungs weise  oder  eine  solche,  die  mehr  die  wissen- 
schaftliche als  die  praktisch  pädagogische  Bedeutung  in  Erwä- 
gung zöge,  zulässig  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt;  bekenne  aber 
offen,  dafs  ich  sprachvergleichende  Studien  ernsterer  Art  seit 
längerer  Zeit  nicht  getrieben,  dagegen  im  griechischen  Unter- 
rieht fortwährend  gearbeitet  und  theils  selbst  die  Erfahrung  ge- 
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macht,  tbeils  von  anderen,  welche  auf  der  ersten  8tufe  diesen 
Unterriebt  besorgten,  vor  wie  nach  die  Klage  gehört  habe,  dafs 
sie  das  bei  nna  übliche  Pensum  der  IV.  bei  {übrigem  Kuraua  in 
wöchen flieh  sechs  Stunden  gerade  zur  Noth  absolviren  und  eben 
nur  das  erzielen,  was  unerläßlich  ist.    Zeitweise  wurde  dieser 
erste  Unterricht  nach  Curtius,  bald  aber  wieder  nach  Buttmann 
ert heilt;  die  Zahl  der  Schuler  in  der  ersten  griechischen  Klaue 
schwankte  zwischen  40  und  50,  das  Aller  der  Knaben  war  das 
oben  von  der  G 6t tinger  Schule  mitgetheilte.    Wozu  nun  dies? 
Ei  kann  dem  Referenten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  von 
den  Verff.  mitgeteilten  Resultate  ihrer  Unterrichtsweise  in  Zwei- 
fei zu  ziehen,  vielmehr  wohl  ihnen,  dafs  sie  solche  Resultate  er- 
lieft haben  nnd  erzielen!  —  aber  das  glauben  wir,  dafs  jedem 
die  Methode,  die  er  sich  im  Unterricht  und  aus  den  Studien  her- 
aos  selbst  gebildet,  am  besten  gelingt,  damit  also  nicht  gesagt 
ist,  dafs  ein  anderer  ebenso  geschickter  Lehrer  sie  ebenso  ge- 
schickt handhaben  werde. 

Treten  wir  nun  der  Sache  selbst  naher.   Voran  noch  die  Be- 
merkung, dafs  S.  IV  der  Vorrede  das  eingeschlagene  Verfahren 
im  Allgemeinen  Charakteristik  wird,  besonders  rücksichtlich  der 
Handhabung  der  Terminologie,  welche  bei  allem  Streben,  der  Wis- 
senschaft gerecht  zu  werden,  doch  möglichst  wenig  geändert  wor- 
den ist,  der  Aufstellung  der  Laotgesetze,  der  Accenf lehre,  der 
Genusregeln;  sodann  dafs  S.  V  f.  im  besonderen  der  auf  der  un- 
tersten griechischen  Lehrslufe  eingehaltene  Gang  angegeben  ist. 
Diesen  gebe  ich,  um  sogleich  erkennen  zu  lassen,  dafs  in  dem 
Theite  diese  Grammatik  der  Praxis  wie  der  Wissenschaft  dient, 
mit  der  Verf.  eigenen  Worten  an.  —  „Nach  den  nothwendigen 
Lesefibungen  werden  sofort  die  Paradigmen  der  1.  u.  IL  Deklina- 
tion ohne  alle  Erklärung  eingeübt.  Von  der  III.  Deklination  JaTst 
man  das  erste  (SXg)  ebenso  lernen.   Von  da  an  beginnt  aber  die 
rationelle  Behandlung,  wesentlich  in  der  Weise,  wie  sie  die  Fas- 
sang dieses  Buches  an  die  Hand  giebt.    Doch  werden  alle  Be- 
sonderheiten und  Unregelmässigkeiten  einstweilen  übergangen,  und 
die  T>igammatastämroe  werden  vorläufig  als  Stämme  auf  v  beban- 
delt, wie  es  oben  um  der  Anfänger  willen  auch  im  Buche  ge- 
schehen ist.   Denn  obgleich  wir  die  Hereinziehung  dieses  Lautes 
wie  die  des  Consonanten  in  den  Schul  Unterricht  für  unerläfslich 
halten,  so  wird  mau  auf  der  ontersleu  Stufe  wohl  besser  noch 
darüber  hinweggehen.    Ist  nun  dieses  Pensum  durchgearbeitet 
and  durch  Wiederholungen  und  Uebersetzungsübungen  aus  irgend 
einem  Uebungsbuche  zu  ziemlicher  Fertigkeit  eingeübt,  so  ist  da- 
mit für  das  Verständnifs  der  Conjugation  eine  genügende  Grund- 
lage gewonnen,  nnd  man  wendet  sich  sofort  zu  dieser;  denn  was 
von  den  dazwischen  liegenden  Stücken  für  den  weiteren  Fort- 
schrift der  Uebersetzungsübungen  unentbehrlich  ist,  läfst  sich  ge- 
legentlich nebenher  geben/4  So  weit  die  Verf.;  was  von  diesem 
Theil  der  Einleitung  noch  hierher  gehört,  lasse  ich  wegen  der 
Raumersparnifs  weg  und  bemerke  nur  bezuglich  des  mitgetbeil- 
tea  und  des  darauf  folgenden  dieses:  an  Anfang  vermisse  ich  eine 
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Angabe  darüber,  ob  und  wieviel  behufs  der  Leseübungen  selbst 
und  des  ei  Dübens  der  1.  u.  2.  Deklination  von  den  Acrenten  ge« 
sagt  werden  möge;  weiter,  für  welche  Zeit  etwa  die  riebt  ige 
Erklärung  der  Digammastämme  und  der  Anwendung  des  j  aufzu- 
sparen sei;  sodann  sebeint  es  bedenklieb,  die  zwischen  der  3.  De- 
clination  und  der  Conjugalion  liegenden  Stucke,  also  doch  wohl 
aucli  die  Comparationen  und  die  Pronomina,  nur  so  nebenher  zu 
geben;  auch  nimmt  es  den  Ref.  Wunder,  dafs  gerade  die  Ein- 
übung der  Verba  coulr.  eine  wenig  Zeit  erfordernde  genannt  wird. 
Besonders  lobenswertb  aber,  weil  besonders  pracliscb,  ist  gewifs, 
dafs  zwar  die  vollen,  also  mit  Bindevokal  und  Tempuscharakter 
vereinten  Yerbalendungeu  bald  nach  Erlernung  der  Paradigmata 
Xvoa  und  tvntto  völlig  geläufig  eingeübt,  dagegen  die  genaue  Zer- 
legung derselben  und  das  Erfassen  und  Behalten  ihrer  Bestand- 
teile für  die  Stufe  zwischen  der  Behandlung  der  1.  u.  2.  Con- 
jugalion aufgespart  wird. 

Wesentlich  für  das  bekanntwerden  mit  der  vorliegenden  Gr., 
insoweit  dies  durch  ein  Referat  vermittelt  werden  kann  und  soll, 
würde  es  sein,  wenn  wir  dieselbe  sowol  mit  einer  der  gangbar- 
sten bisherigen  Grammatiken,  etwa  mit  der  von  Buttmann,  als 
auch  mit  der  von  Curtius  verglichen.    Indefs  dürfte  eine  durch- 
gehende Vergleichung,  sollte  dem  Ref.  auch  für  andere  so  nicht 
zur  Sprache  kommende  Einzelheiten  Raum  bleiben,  die  ihm  bei 
der  Durchsiebt  des  Buches  aufgefallen  sind,  nicht  möglich  sein: 
ich  werde  mich  also  darauf  beschränken,  in  Beziehung  auf  das 
Verhältnis  zu  früheren  Schul. Gr.  über  den  Gang,  den  die  Verf. 
genommen  haben,  zu  bemerken,  dafs  das  Kapitel  von  den  Laut- 
Veränderungen,  einschliesslich  der  Elision,  Apukope,  Aphäresis, 
Synkope,  Synizesis,  des  Hiatus,  der  Krasis  und  des  v  iqelxvGri- 
%6v  nach  der  Dekl.  u.  Conjugalion  gesetzt  ist,  gleichsam  als  das 
sich  aus  jeuen  beiden  ergebende  Resultat,  auf  das  indefs  vorn  fort 
und  fort  verwiesen  wird,  und  dafs  diesem  Kap.  das  Vokabular 
folgt;  bei  der  Dekl.  n.  Conj.  selbst  nämlich  hat  nur  ausnahms- 
weise bei  dem  griechischen  Worte  die  deutsche  Bedeutung  ihren 
Plalz  gefunden,  dafür  sind  dieselben  zum  Schlufs,  aber  wieder 
streng  im  Gange  der  Grammatik  und  bei  der  Dekl.  unter  Verbin- 
dung der  Genusregcln  zusammengestellt;  worauf  noch  ein  alle  in 
der  Formeulehre  behandelten  Verba  zusammenfassendes  alphabeti- 
sches Verzeichnis  mit  der  Bedeutung  und  Angabe  der  Stelle  der 
Gr.,  in  der  es  zu  fiuden,  folgt.  Das  Kap.  von  den  Accenten  steht 
zwar  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  hat  aber  viele  Einiclnheiteo, 
besonders  aus  der  Dekl..  in  sich  aufgenommen,  die  sonst  an  an- 
derer  Stelle  zu  finden  sind.    Ref.  kann  dies  nicht  praktisch  fin- 
den —  mufs  doch  bei  der  3.  Dekl.  z.  B.  das  ausnahmsweise  be- 
tonen gewisser  einsylbiger  Wörter  erst  gelernt  werden  —  es  iai» 
also  näher,  diese  Wörter  wie  gewöhnlich  dort  aufzuzählen  und 
bei  dem  allgemeinen  Tbeil  auf  den  besonderen  zu  verweisen.  Der 
wichtigste  Unterschied  aber  der  vorliegenden  Gr.  von  der  älteren 
liegt  in  den  aus  den  neuem  Forschungen  zahlreich  aufgenomme- 
nen Erläuterungen,  welche  bald  unter  dieser  Bezeichnung,  bald 
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als  Anmerkung  schlechtweg  beigegeben,  bald  in  den  eigentlichen 
Lehr-  nnd  Lerntext  anmittelbar  aufgenommen  sind,  während  Hin- 
Weisungen  auf  das  in  den  Autoren  selbst  sich  findende  Sprach- 
roateriaJ,  wie  sie  sich  bei  Bn.  vielfach  finden  und  dem  Schüler 
seine  Gr.  ab  unmittelbares  Ergebnis  aus  der  Litterator  des  grie- 
cJi»ehen  Volkes,  also  mit  grösserer  und  verdienter  Autorität  be- 
kleidet erscheinen  lassen,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  da  sind.  — 
Curtius  gegenüber,  vor  welchem  die  Verf.  für  den  ersten  Ver- 
such in  ihrer  Methode  die  Priorität  in  Anspruch  nehmen,  ist  man 
hier  entschieden  weiter  gegangen,  d.  h.  man  hat  von  den  Resul- 
taten der  Forschungen  noch  mehr  hereingezogen  und,  was  dann 
sehr  häufig  der  Fall  ist,  das  sonst  als  unregelmäßig  bezeichnete 
durch  Erklärung  dessen  behoben,  was  diese  Bezeichnung  veran- 
lagte, und  auch  aus  dem  Kreise  dessen,  was  allgemeinhin  als 
un rege I mäßig  gilt,  herausgenommen.    Dazu  zwei  Beispiele:  Das 
Subst.  ovg  steht  bei  C.  (2.  A.  1855)  unter  den  Unregelmäßigkei- 
ten der  3.  Dekl.  S.  57  N.  13.   Da  lautet  es:  ,.ro  ovg  (Ohr),  alle 
übrigen  Casus  v.  St.  o>t:  Mg,  am,  PL  wra,  am»*,  »*«>).  Ueber 
den  Arcen t  §  142,  3."  Dazu  unter  den  dialekt.  Besonderheiten 
unter  dem  Text:  „ovg,  ion.  ovag,  ovarog,  PI.  ovara,  dor.  (u\\ 
wroV"    Bei  M  L  findet  sich  das  Wort  nicht  an  der  Stelle  der 
Gr.  (an  der  Oberhaupt  nur  jior\g,  Sl.  oqv- ,  to  y6w  u.  to  Öoqv, 
Zevg,  tj  &ifiig,  6  Xäag  u.  to  xdga  verblieben  sind),  aber  unter 
den  Besonderheiten  zu  §.  28  (Stämme  auf  T-Iaut  mit  vorhergeh. 
Vokal).    S.  22  g.  E.  heilst  es:  „Der  Stamm  von  ovg  lautet  ur- 
sprünglich qfar.    Im  Nom.  entsteht  durch  die  Umwandlung  des 
f  in  v  und  Erweichung  des  t  in  g  zunächst  ovcig  t  welches  im 
ioo.  D.  gebräuchlich  ist.   Die  Attiker  contrahiren  dann  ova  in  ov. 
in  den  übrigen  Casus  behauptet  sich  im  ion.  D.  das  jr  als  v  (ov- 
atog  u.  s.  w.),  während  die  Attiker  das  f  fiberall  ausstofsen  und 
oa  in  u  contrahiren  (wtog  u.  s.  w.)"    Es  ist  klar,  dafs  C.  der 
Vorzug  zu  geben  ist:  er  ist  einfach,  die  für  den  Anfänger  zu  ma- 
chende Sonderung  ist  in  der  Gr.  selbst  deutlich  gegeben,  und 
derselbe  wird  nicht  erst  Qber  die  unreg.  Contr.  (im  Attischen)  in 
Zweifei  versetzt;  denn  das  kommt  in  der  neuen  Gr.  noch  hinzu, 
um  die  Dekl.  dieses  dem  Anfänger  sehr  bald  begegnenden  Wortes 
zu  erschweren.   Ein  2tes  Beispiel  aus  der  Dekl.:  C.  sagt  §.  147: 
..Bei  den  Dentalstämmen  kann  der  Nom.  Sing,  der  Mask.  u.  Fem 
auf  doppelte  Weise  gebildet  werden,  nämlich  1)  mit  Sigma,  d.  h. 
c  wird  an  dem  Stamm  gehängt,  2)  ohne  S..  d.  h.  es  wird  nicht  g 
angehängt,  dafür  der  St.  Vokal,  falls  er  kurz  ist,  gedehnt*1  u.  s.  w. 
Dafür  heilst  es  bei  M.  L  §.  23:  „Die  St.  auf  >  zerfallen  in  zwei 
Theilc  (!):  a)  solche,  welche  das  im  Nom.  Sing,  antretende  g 
behalten,  h)  solche,  welche  das  im  Nom.  Sing,  antretende  g  ab- 
stoßen.   Letztere  bilden  mit  den  St.  auf  o,  welche  sämmtlich 
ebenfalls  das  g  abstoßen,  eine  <' lasse-    Ref.  kann  sieh  kaum 
denken,  dafs  ihm  nicht  die  meisten  Lehrer  beistimmen  sollten, 
wenn  er  behauptet:  in  dieser  Weise  wird  der  Abstraktion  des 
Schülers  etwas  viel  zugemuthet.   Denn  es  läßt  sich  schon  nicht 
leugnen,  dafs  es  vielen  Schülern  eine  schwere  Aufgabe  ist,  neben 
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einander  Stamm  und  Wort  als  getrennten  festzuhalten;  nun  aber 
die  Nom. -Bildung  so  darzustellen,  dafs  eigentlich  nieder  ein  ur- 
sprünglicher und  ein  wirklicher  Nom.  gemerkt  werde,  daa  geht 
tu  weit.   Gans  etwas  anderes  ist  es,  wenn  icb  dergleichen  ohoc 
Rucksiebt  anf  die  in  die  Sprache  neu  eintretenden  Schuler  dar- 
stelle,  wie  wenn  Leo  Meyer  (gedrängte  Vergleichung  der  griecli. 
u.  lat.  Dekliu,   Berlin  1862)  S.  9  von  der  Nomioativbild.ine  bei 
St  auf  »  redet,  und  doch  drückt  sich  derselbe  Gelehrte  S.  10 
bexigl.  der  St.  auf  q  viel  konkreter  aus,  wenn  er,  nachdem  der 
statischen  Formen  pox«?;  und  jpe'oc  gedacht  worden,  fortföbrt: 
„sonst  ist  immer  der  Zischlaut  aufgegeben  und  dafür  der  vor- 
hergehende Vokal  meist  gedehnt".   So  findet  sich  noch  an  an- 
deren Stellen  bei  C.  gröfsere  Einfachheit,  dem  Schülerhedürfuu 
besser  angepafstc  Benutzung  der  ihm  in  so  grofser  Fülle  zu  Ge- 
bole siehenden  Materialien  aus  dem  Gebiete  der  Sprachverglei- 
chung.  An  anderen  Stellcu  ist  wieder  die  Uebereinstimmung  bei- 
der Grammatiken  in  Sache  und  Form  einfach  zu  konstatiren;  so 
bei.  der  Betonung  der  oxylonirten  Subst.  der  2.  att.  D.,  der  Er» 
kUrung  des  a  im  Dat.  PI.  der  aynkopirten  auf  jyp,  der  Bildung 
der  Präsentia  von  K-  und  Tstfimmen  mit  oo,  wo  freilich  M.  L 
j  statt  i  setzt  (vgl.  auch  bez.  der  ähnlichen  Bildung  hei  der  Cem- 
wa  ratio»),  der  Bildung  des  Fut.  der  Vh.  liqq.  Einen  kurzem  Weg 
dagegen  sehen  wir  uns  von  ML.  bei  Lautregel  M.  8  S.  113  be- 
treffend die  Verschmelzung  des  P-  u.  K-Iaulcs  mit  <s  zu  yp  u.  { 
geführt,  C.  lüfst  dieser  Verwandlung  hei  den  Mediis  erst  die  Ai- 
simitation derselben  an  das  tf,  d.  h.  Uebergang  iu  die  Tenues  vor« 
hergehen  (vgl.  S.  14  §.  48).    In  der  Darstellung  der  Conjogatiou 
erscheint  dem  Ref.  die  neue  Gr.  vorzüglicher,  1)  weil  das  Ver- 
fahren mehr  analytisch  als  synthetisch  ist  und  das  Par.  der  1. 
Coujug.  sogleich  in  den  Vordergrund  tritt,  2)  weil  die  Darstel- 
lung minder  zerrissen  als  hei  C.  ist,  3)  weil  die  Terminologie 
sich  fast  gant  an  die  bisherige  angeschlossen  hat.    Doch  möge 
dem  Ref.  gestaltet  sein  zu  bemerken,  dafs  es  dem  Schüler  jeden- 
falls vorteilhafter  wa>e,  wenn  für  dieselbe  Sache,  denselben  Be- 
griff ein  für  alle  Mal  derselbe  Ausdruck  gebraucht  w  örrie  —  dies 
bez.  des  Wechseins  mit  den  Ausdrücken  Endung,  Suffix,  Casus- 
ausgang. 

Es  sei  mir  nun  vergönnt,  von  Kinzelnheifen  zunächst  solche 
hervorzuheben,  die  mir  besonders  gut  und  brauchbar  geschienen 
haben.  So  die  Anm.  S.  6  z.  E.:  „Der  Betonung  der  einsylbigen 
St  Amme  (der  III.  D.)  folgen  jvrq,  yvvainog.  xveor,  xvro'tf  und  die 

Cpp.  mit  eJß  Durch  Zusammenziehung  einaylbig  gewordene 

St.  werden  bald  als  einaylbige  bebandelt  ((pQtctQ-),  bald  als  mehr 
aylbige  (wto,  G.  faod"  S.  16  (i.  M  ):  „Im  Femin.  der  Adj.  auf 
-oos  wird  o  gegen  die  Hegel  überall  verschlungen,  um  die  En- 
dungen möglichst  unverändert  festzuhalten"  (vgl.  §.  121.  A.  ».  E.) 
S.  24.  o.:  „Diese  Laulregel  —  dafs  keine  Muta  ein  griechische« 
Wort  schliefst  —  ist  der  Grund,  weshalb  Oberhaupt  die  Muta-St. 
den  Vokativ  dem  Nora,  gleich  bilden,  da  der  Abfall  den  St.  zu 
sehr  verstümmeln  würde.  Nur  das  Horn.  ara{  G.  awaxtog  lautet 
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im  Vok.  ata  oeben  aroj."   S.  26.  u.:  „Anm.  17  fatfc  gebt  nach 
7(*r*V;  jedoch  wird  in  allen  Cass.,  welche  das  v  (jr)  verlieren,' 
da*  a  verwandelt,  und  zwar  in  allen  Genetiven  in  «,  sonst  in 
Das  Gesetz  von  der  Ausstofsong  des  g  zwischen  zwei  Vokalen  ist 
mit  Consequenz  durchgeführt  (vgl.  §.  32.  A.  u.  E.  §.  34.  A.  u.  s.); 
in  Anwendung  kommt  es  auch  wieder  S.  33.  Erl.:  „Das  Suffix, 
mit  welchen  diese  Participien  (Pf.  A.)  gebildet  sind,  lautete  in  Si- 
teren Formen  fm.   Daraus  erklärt  sich  die  eigentliGmliche  Form 
des  Femininums.    NSmlich  fo  gieng  Aber  in  v,  wie  Stamm  xvof 
(Mfop)  an  KV9  geworden  ist;  t  vor  i  erweicht  sich  —  in  f,  wel- 
che» dann  zwischen  2  V.  ausfiel:  fvtia,  vata,  via."  Den  Schlüte 
dieser  Erl.  hat  Ref.  weggelassen,  weil  er  sich  nicht  einverstan- 
den erkliren  kann;  er  wird  später  darauf  zurückkommen.  Sehr 
hübsch  ist  die  g.  E.  von  §.  67  sich  findende  Zusammenstellung  der 
Präsens-,  Verbal-  nnd  Wurzelstämme  von  tvnrcot  famm,  xAsWtoj, 
mtiwto.   Weiler  vgl.  man  S.  58  g.  E.  A.:  ..Das  aspiriiie  Pf.  1.  der 
V.  inuta  der  P-reihe  und  K -reihe  kommt  bei  Homer  gar  nicht  vor 
nnd  ist  aoeh  in  der  att.  Spr.  bei  vielen  V.  nicht  gebräuchlich.  Man- 
che dieser  V.  bilden  überhaupt  kein  Pf.44  Dann  S.  63  viermal  nach- 
einander die  Verweisung  auf  eine  Anzahl  unter  den  unregelm.  V. 
vorkommende  Aorist-  und  Pf.-Bildungen,  wie  zu  zoeigpen  u.  a.  auf 
diQKOfiai  u.  a.,  bei  t^xo»  u.  a.  auf  idxvca  u.  a.,  wie  andrerseits 
auf  gijfrvfu  u.  tQtoyta  u.  s.  w.  (vgl.  S.  70  §.  81,  5).   Auch  §.  76 
(Pf-B.  bei  Vb.  auf  r)  ist  hübsch  gruppirt.  doch  hätte  auf  xXiVco 
u.  d.  Ä.  wenigstens  verwiesen  werden  sollen.    Die  Erläuterung 
über  die  Tmesis  (S.  71.  o.)  ist  kurz  und  sagt  doch  viel;  ein  Bei- 
spiel, etwa  aus  Homer,  möchte  man  wünschen.  S.  86  (i.  M.)  wird 
zu  deixwpi  sogleich  für  den  Aorist  eq>vv  gesellt,  so  auch  im  Par. 
Vgl.  ferner  §.94,  §.  108.  S.  100,  S.  107  über  na<sXto,  S.  117.  u. 
Asm.  —  Weiter  läfst  Ref.  Bemerkungen  über  Dinge  folgen,  die 
zwar  von  den  Verf.  als  ausgemachte  Sache  hingestellt  sind  (zwei- 
felhaft schon  durch  den  Ausdruck  bleiben  Angaben  wie  die:  §.  75 
Erl.  g.       §.  80  1.  A.,  §.  93  Bern.  g.  E.,  §.  104  A  ),  bei  näherer 
Betrachtung  aber  nicht  als  ausgemacht  und  gewis  sich  erweisen, 
oder  doch,  so  lange  Streit  darüber  besteht,  nicht  in  eine  Schüler, 
gehören,  zumal  wenn  die  letzte  Entscheidung  außerhalb  des  Ge- 
biets der  grieeb.  Spr.  fallen  sollte.  So  lesen  wir  S.  10.  o.  Anm.: 
.,Daa  hn  Akk.  Sg.  der  meisten  W.  der  3.  Dekl.  erscheinende  a 
iat  eigentlich  nur  Bindevokal,  um  dem  r  des  Akkus,  den  Antritt 
an  die  meist  konsonantischen  St.  zu  ermöglichen;  später  fiel  das 
9  ab.*4  Leo  Meyer  a  a.  O.  S.  22  bemerkt  in  Bezug  auf  den  Aus- 
gang am  im  Griechisch-lateinischen  bei  Grundformen  auf  Konso- 
nanten, das  a  werde  meist  nicht  gut  als  Bindevokal  aufgefafst. 
weise  vielmehr  in  die  älteste  Zeit  der  W. -Bildung  zurück  und  sei 
später  erst  aus  Bequemlichkeit  weiter  gebraucht  worden,  nnd  S.  81 
Hez.  des  in  gleichem  Falle  stehenden  Ausgangs  as  wieder;  ohne 
Zweifel  gehöre  das  a  ursprünglich  der  jedesmaligen  Grundform 
an,  und  sehr  frühe  müsse  darnach  der  Nasal  ausgestoßen  sein. 
Ist  also  über  das  eigentliche  Wesen  dieses  a  volle  Gewisheit  nicht 
da.  so  läfst  sich  in  einer  Schul-Gr.  nichts  weiter  als  das  Faktum 
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angeben.    Es  sieht  damit  noch  ein  zweites  in  Verbindung.  Un- 
sere Gr.  sat;l  in  der  2ten  Zeile  vor  jener  Anni.:  „A.  (d.  i.  Akk. 
PI.)  ff,  dem  in  der  3.  Dekl.  der  Bindevokal  vortiitt,  währeud  in 
der  l.  u.  2.  D  der  Stammauslaut  gedehnt  wird  (in  ä  ii.  ov).u  Mit 
den  letzten  Worten  wird  vorläufig  an  etwas  erinnert ,  das  vou 
den  Verf.  S.  13  B.  7  und  S.  15  B.  2  o.  kurz  und  bündig  erklärt 
wird.    Vergleicht  man  aber  dann,  was  zu  der  Erklärung  vou  uff 
u.  ot/ff  a.  a.  O.  gesagt  ist,  mit  unserer  Stelle,  so  fühlt  man  eine 
Lücke  heraus:  mau  hört:  in  der  3.  tritt  a  vor  ff,  in  der  l.u.2. 
sieht  eigentlich  a*v  u  ojv,  auch  sonst  im  Sg.  öbrrall  r  im  Ak- 
kusativ, wo  bleibt  also  das  v  \ov  ff  in  der  3.?    Denn  dals  da« 
a  ein  Ersatz  für  v  sei,  wie  man  es  sich  hier  und  wohl  auch  iu 
der  Endung  der  3.  P.  PI.  Pf.  Pss.  erklären  kann,  wird  nicht  »ta- 
tuiri;  eine  weitere  Erklärung  aber  des  äff  für  arg  in  der  3.  zu 
geben,  war  wohl  den  Herreu  Verf.  nicht  i  äthlich  erschienen,  weil 
es  zu  weit  führte  (vgl.  etwa,  was  L.  Meyer  S.  81  weiter  sagt); 
was  folgt  also  für  ein  Schlufs  für  die  Hereinziehung  dieser  Sache 
iu  die  Schul -Gr.  überhaupt?  —  Von  der  Behandlung  der  Nonii- 
nativbildung  in  der  3.  mit  ff,  die  allerdings,  wie  schon  oben  be- 
merkt, Cousequcnz  zeigt,  ist  noch  zu  reden.    In  die  Dehnungs- 
geselze kommt  durch  diese  Lehre  Ungleichheit.  Sonst  galt  es  als 
Gesetz,  dals  die  Nomiualivc,  die  kein  ff  annehmen,  bei  kurzem 
Stammvokal  diesen  verlängerten,  also  e  zu  jy,  o  zu  o>,  wenn  sie 
ff  annahmen  und  rr  (oder  r)  vor  ff  ausfiel,  dehnten:  £  zu  ei,  o  zu 
ov.  Statt  dessen  heifst  es  jetzt  immer  Dehnung;  möchte  dies  z.  B. 
bei  XeW,  datficor  u.  a.  sein;  nuu  kommt  aber  unsere  Gr.  in  den» 
Schlufs  der  oben  erwähnten  Erl.  (S.  33)  und  erklärt  die  Deh- 
nung vou  uf^aeuff  aus  einer  volleren  Nebenform  auf ^fovt  sl.^o/, 
und  scheint  mir  dadurch  nur  noch  mehr  Verwirrung  hinein  zu 
bringen,  da  dieser  Ausgang  doch  wieder  auf  ovff  führen  müßjtc; 
am  allerwenigsten  möchten  wir  auf  jene  Form  zurückgreifen,  um 
pe/iaomff  neben  fupäoTtg  zu  erklären,  wobei  wohl  nur  die  Quan- 
tität umgesprungen  ist.    Die  iu  §.  32  geschehene  Trennung  der 
Adjektiv-St.  auf  «ff  von  den  Substanliv-Sl.  auf  og  (vgl.  auch  S.  25 
die  B.  4  u.  5)  kann  auch  keinen  Beifall  finden;  denn  entweder 
sind  alles  St.  auf  tff,  also  dem  Subst.  y«Voff,  dem  Adj.  evyerijs, 
dem  N.  propr.  /ftoysrtjg  u.  s.  w.  liegt  der  eine  St.  yevsg  zu  Gründe, 
oder  ytvog  ist  das  gemeinsame  und  c  Schwächung  von  o,  wie  im 
Lateinischen  u  (genus)  Trübung.  Jenes  nimmt  Curlius  an,  Mcycr 
S.  15  o.  lafsl  über  seine  Ansicht  im  Unklaren.    Und  noch  eine 
Frage  hierzu:  wenn  einmal  die  Darstellung  in  §.  32,  warum  dann 
nicht  die  §■  37.  B.  aufgeführten  St.  auf  off,  von  denen  aldog  ne- 
ben araifoff  dem  y*Voff  neben  tvytvtg  entspräche,  in  einem  §  zu- 
sammen behandelt?  —  §.  81  wird  von  dem  Augment  um  tempo- 
rale gesprochen.    Vergleichen  wir  aber,  was  die  neue  Gr.  giebt, 
mit  dem,  was  die  älteren,  oder  mit.  dem,  was  Curlius  giebt ,  t-o 
bemerken  wir  keinen  wesentlichen  Forlschritt  für  die  Schule; 
für  eine  Schwierigkeit,  dafs  sich  der  Anlaut  t  in  iy,  o  in  09  ver- 
wandelt, was  ja  auch  in  Ausgängen  vorkommt  (s.  o.,  Curlius 
bezeichnet  es  als  Dehnung),  setzen  M.  L.,  indem  sie  über  das 
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Grieeniscbe  hioausgreifend  auf  das  ursprüngliche  a  st  e  als  Aug- 
ment hinweisen  und  Contraction  staluircu,  in  dem  aus  a  und 
dem  Augment  entstehenden  tj  eine  andere;  denn  folgerichtig  mufs 
jeder  Schöler  schliefscn,  es  Wörde  unter  solchen  Bedingungen 
nicht  7,  sondern  a  entstanden  sein.  Noch  einen  auffallenden  Punkt 
mufs  Ref.  zur  Sprache  bringen;  es  betrifft  die  Bildung  der  3.  P. 
PI.  Ind.  Pr.  A.  der  Vb.  auf  ff«.    Die  Gr.  von  ßuttmnnn  »teilt  im 
Par.  die  Formen  ri&i >atstt  diöoaüi,  öttxvaot  als  die  bei  den  Atti- 
kern  herrschenden  voran,  und  läfst  darauf  die  Formen  7i&ei<n9 
didovat,  deixtvai  folgen;  die  Anm.  läfst  sich  Ober  den  Gebrauch 
beider  Formen  genauer  aus  und  nennt  die  Bezeichnung  der  er- 
sten als  der  aufgelösten  irrig.   Gewis  mit  Recht;  Corlius  erklärt 
sich  §.  30*2  über  die  Form  mit  a  und  führt  ia<n  als  Beispiel  an; 
dann  folgen  im  Par.  T*#/a<xi,  Urtoaoi  neben  i<tt«<ti,  unter  dem 
Text  die  ionischen  Formen;  wenn  es  aber  §.  307  heifst:  rideiai, 
fittiovot  entstünden  durch  Contraktion,  so  bleibt  diese  Erklärung 
tifixtilariglich.    Wie  steht  es  nun  bei  M.  L  ?    §.  95  h  wird  von 
den  Formen  ti&ugi,  igtclih,  tiidovGi,  ittxrvat  gesprochen ;  sie  ent- 
stehen, heifst  es,  durch  Ersatzdehnung.  betont  linden  wir  sie  als 
Proparoxytona.    Gewis  durfte  man  diese  Betonung  erwarten; 
aber  wo  xleht  es,  dafs  sie  so  betont  werden?    Und  wie  schrei- 
heu  die  Verf.  im  Par.?    Dort  finden  wir  dieselben  Formen  als 
Properispomena.  dabei  stehen  diese  nicht  gewöhnlich  attischen 
F*»rmen  voran,  die  F.  mit  a  nach;  erklärt  stehen  diese  §.  96.  a. 
Was  soll  das  heifsen?  —  Unvollständiges  oder  ungenaues  hat  Ref. 
u.  a.  an  folg.  Stellen  gefunden:  §.  8  z.  B.  die  Anmerk.  Ober  die 
Anastrophe  (vgl.  Sengebusch:  Aber  griech.  u.  deutsche  Lexicogra- 
ptiic  ti.  Grammatik.  Braunschweig  1861.  S.  18).  §.9,3  Die  Aus- 
nahmen von  den  einsylbigen  der  III.  D.;  mochte  <jpq>?  als  eine 
Art  Contr.  wegbleiben,  auf  <njg  u  xoay  war  wenigstens  hei  den 
lirtr.  Stellen  in  der  Dekl.  oder  bei  dieser  hieher  zu  verweisen. 
§.  '20  .stimmt  der  Vokativ  (der  III.  D.)  mit  dem  Nom.  Sg.  nicht 
fi herein,  so  zeigt  er  den  Stamm"  ist  zu  allgemein.    §.  73,  1  ver- 
minst man  genauere  Angabe  der  Vh.  auf  nr9  die  n,  ß  oder  q>  in 
den  *2tcn  Tpp.  zeigen.   Auch  die  in  ä  st.  r,  im  Aor.  I.  dehnenden 
Vh.  liqq.  sind  §.  75  A  1  unvollständig.    §.  82.  Bes.  a.  mochten 
von  häufiger  vorkommenden  Compositis,  die  mit  dem  Augin.  der 
Hauptregel  folgen,  noch  etwa  die  häufig  vorkommenden  dnolo- 
jnabm  ii.  xarrtyo()t$v  Platz  finden.   §.  87  g.  E.  mufste  d(*6<o  von 
dm  <r  annehmenden  ausgenommen  werden.    §.  89.  2  bei  o  fehlt 
die  Tcmpusbcstinimung,  §.  97.  b.  neben  rt&tjfit  —  *W»  §• 
£.  F.  war  die  eigentümliche  Pf.-Bildung  nicht  auf  den  Impera- 
tiv zu  beschränken.  —  Auffallen  mufs  die  Anm.  S.  58  zu  §.  69 
g.  F .  als  wenn  die  Endungen  rtai  u.  rto  im  Pf.  n.  Plqu.  Pass. 
überhaupt  gar  nicht  existirl  hätten;  ferner  §.  84.  III  die  Bezeich- 
nung mehrerer  Fulura  wie  t&opat  als  Futura  ohne  o.  da  doch 
(*.  N.  I )  bei  rtlü,  ßiß<5  das  a  ebensowenig  steht:  ferner  dafs 
§  89  (S.  80)  nicht  zu  ..3.  Tempnscharakter"  noch  Modosvokal 
(wenigstens  parenthetisch)  beigefügt  ist  (vgl.  S.  81.  b.),  dafs  in 
dem  Verzeichnis  der  unregelm.  Vba.  in  der  5tcn  Coluome  (Be- 


\ 


Digitized  by  Google 


54  Zweite  Abiheilung.    Literarische  Berichte. 


merkuugen)  die  in  der  guten  atlUchen  Prosa  vorkommenden  For- 
men wie  tyyojcrffrfr,  flifivTjfiai  u  a.  nicht  durch  den  Druck  von 
poetischen  Formen  unterschieden  find,  wie  doch  S.  102.  u.  be- 
stimmt war.  Auch  mochte  consequenler  Weise,  wie  der  fehlende 
Aor.  2.  von  deixtvpi  durch  iq>vv9  so  die  Formen  iordfirjv  o.  s.  w. 
etwa  durch  intdfttiv  ersetzt  werden.  —  Mehrfach  sind  Formen 
angegeben  oder  mehrere  ohne  weiteres  nebeneinandergestellt,  die 
entweder  wenig  oder  doch  erst  spät  beglaubigt  sind;  so  S.  33 
die  contrah.  Akk.  von  'EQttQieve,  §.  42  (S.  34  u.)  cvojnrjg,  §.  47 
(S.  39  u.)  iyyiov  u.  iyyiata  neben  ifyvteQor,  iyyvtaxa\  auch  bei 
dem  Par.  tvnxto  war  vorsichtiger  zu  verfahren,  also  entweder  die 
nur  den  Parr.  alter  Grammatiker  verdankten  Formen  (vgl.  Passo-w 
i.  Lexik.)  in  runde  Klammern  einzuschliefsen  oder  ein  anderea 
Par.  zu  wühlen;  auch  die  beiden  ifoQacpa  hötten  wir  nicht  in 
der  Weise,  wie  geschehen,  ausgeführt  gewünscht;  bei  rrrlijxa 
(§.  101  S.  93  u.)  waren  durchaus  genauere  Angaben  für  den  Ge- 
brauch der  Formen  erforderlich,  das  .,(poetisch)"  bei  rlijaoftai 
genügt  nicht  (vgl.  Buttm.  ausf.  Gr.  H  A.  2.  B.  S.  304  f.);  §.  102 
(S.  94  o.)  ist  weder  dediäci  statt  dediaot  zu  schreiben,  noch  ist 
es  recht,  den  streitigen  Optativ  und  besonders  in  der  Form  o>- 
dieitjv  nufzuffihren.  Desgl.  war  S.  98  §.  105.  d  xd&ov  einzuklam- 
mern, für  xa&oio,  -niro  die  proparox.  Form  zu  setzen.  §.  III. 
I.  A.  steht  nicht  gut  ifoaa  st.  ojc7«,  §.  119  (8.  112  u.)  war  tiöszt, 
besonders  aber  #m  lieber  wegzulassen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zwar  im  ganzen  empfehlend, 
der  Druck  klar  und  sauber  und  gerade  an  den  Stellen  genau, 
wo  die  von  den  Herausgebern  neu  eingeführte  Einrichtung  sich 
findet,  die  durch  Ausstoßung  von  Buchstaben  geschehende  For- 
menbildung  gewissermafsen  vorzumalen  (eine  Einrichtung,  von 
der  wir  bezweifeln,  ob  sie  sieb  bewähren  dürfte,  und  die  wir 
daher  lieber  wieder  an  die  Wandtafel  verwiesen  sehen  möchten), 
doch  aber  sind  auch  aufser  den  im  Verzeichnifs  aufgeführten 
Druckfehlern  noch  eine  ziemliche  Zahl  anderer  störender  Versehen 
bemerkt  worden:  §.  9  Z.  4  irrjauu  (§.  39  Z.  3  richtig  cryatai), 
S.  14  u.  (S.  15)  ist  Accent  und  Spiritus  abgesprungen,  S.  17  o. 
aQyvQeos,  -top  st.  -vQtog,  -vqeov,  w.  u.  t«  dvtoyetp  st.  -yc»,  S.  23  u. 
ijnaQ  st.  rjnoQ,  S.  24  rvxrotv,  S.  25  ^HQaxXüg]  'HQttxleig,  S.  26 
N.  P.  ßoe  (st.  ßoeg),  S.  36  ocoqQwvtöTtQog,  -mveGTcttog,  S.  53  xv- 
atjooifu  st.  TV7rt]<so((itirt  S.  71  u  exQW  (S.  97  richtig  S.  79 

tjvt]fictit  rivia&tiv  st.  rjmffiat,  rivt&rtwf  S.  91  o.  (Col.  2)  unavro  st. 
-trai,  S.  92  u.  ehap,  S  94  md-a&a,  rjöei<j&at  S.  96  (§.  103  I.  Z.) 
iooehov  st.  -mai,  w.  u.  2.  u.  3.  PI.  st.  1.  u.  2.  PI.,  S.  95  (§.  10*2 
g.  E.)  ntneto&e  st.  -0#t,  S.  98  M.  jj<rtty*  st.  yo&op,  S.  105  Bf.  cogaa, 
S.  109  ivix&ri*  st.  jH*<V  »  S.  129  ljfivg%  ro  ntntQt,  S.  130  o. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


')  Ich  füge  im  sinne  dee  verehrten  Herrn  Recensentcn  und  in  dl- 
daclischem  Interesse  eine  Bitte  hinzu.  Die  Frage,  um  die  es  «ich  han- 
delt, sieh!  einer  Prlociplenfrage  sehr  ähnlich.  Machte  einmal  ein  8acb- 


Digitized  by  Google 


Liebig:  Grlech.  Elementar  -  Grammatik  von  Boger.  55 

kHO<Hfer  im  etoem  br sondern  Aufsat*  Ketten,  I)  «tafr  dte  Wtssea- 
sc  ha  fr  hentMitaee  genftfhigt  int,  viele  in  den  früheren,  oaee  Sprach- 
vergleich uog  gearbeiteten  grJech.  Lehrbüchern  enthalteoen  Lehren  für 
falsch  so  erklären;  2)  data  aich  die  Forderungen  der  Linguistik  aber 
such  schulmAfsig  befriedigen  lassen  und  in  welchen  Rüchern  und 
nie  weit  diese  pädagogische  Seite  der  Frage  gelöst  worden  sei. 
1b  einer  blouen  Anzeige  laut  aich  das  nicht  wohl  allea  ausammen- 
•lellen.  W.  H. 


VII. 

Elementar -Grammatik  der  griechischen  Sprache. 
Von  Dr.  Robert  Enger,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Ostrowo.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Breslau,  Verlag  von  F.  E.  C. 
Leuckart  (Konstantin  Sander).  1863.  IV  n.  189  S. 
kl.  8.   Preis  15  Sgr. 

Im  Wesen I liehen  durchaus  einverstanden  mit  den  Grundsätze«, 
▼oii  denen  aus  Herr  Drreclor  Dr.  Enger  seine  im  Jahre  1846  in 

1.  Anfl.  erschienene  griechische  Element  ar-€rammatik  bearbeitet 
hat,  and  nur  darin  abweichender  Ansieht,  dafs  eine  für  den  Ele- 
mentar-Standpunkt  berechnete  Gr.  nicht  einmal  in  dem  hier  ge- 
gebenen Umfange  der  S\  ntax  bedürfe,  beschränkt  aich  Ref.  nach 
Ansicht  der  2.  Aufl.  darauf,  zu  bemerken,  dafs  diese  2.  Aufl.,  von 
der  der  Herr  Verf.  in  anspruchsloser  Weise  nur  vorausschickt, 
sie  erscheine  mehrfach  berirhtigt  und  erweitert,  die  in  den  Re- 
censionen der  1.  Aufl.  (vergl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  II.  1848. 
S.  204 — 17)  geäußerten  Bedenken  uod  gemachten  Ausstellungen 
vielfach  benutzt  und  so  an  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit  ge- 
wonnen hat.  Ref.  hat  die  beiden  damaligen  Recensionen  mit  der 

2,  Aufl.  verglichen,  und  glaubt  gefanden  zu  haben,  dafs,  wo  in 
dieser  nicht  geändert  worden  ist,  entweder  in  der  That  kein 
zwingender  Grund  zur  Aenderung  vorlag,  oder  die  Rücksicht  auf 
die  Inconvenienzen,  die  aus  dem  nebeneinander  gehrauchen'  ver- 
schiedener Auflagen  derselben  Gr.  sich  ergeben,  davon  abgehal- 
ten haben  mag.  Und  dafs  z.  B.  in  der  Syntax  auf  Homer  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  scheint  mir  dem  Plane  des  Buchs,  das 
aich  auch  in  der  Formenlehre  auf  den  Atticisrous  beschränkt  und 
die  Homerischen  Formen  erst  in  einem  Anhange  (S.  177 — 189)1 
berücksichtigt,  vollständig  entsprechend;  zugleich  ist  bei  der' Be- 
schränkung auf  die  Anabasis  aufser  anderen  Vortheilen  durch  Ver- 
einfachung der  Citate  Raum  erspart  worden.  —  Wir  wünschen 
der  Gr.  fernerhin  die  verdiente  Anerkennung,  indem  wir  scbliels- 
lich  bemerken,  dafs  die  in  den  ersten  Recensionen  theilweis  ge- 
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tadelte  Knappheit  der  Regeln,  für  deren  volles  VerslSmlnifa  des 
Lehrers  lebendiges  Wort  mit  zu  sorgen  hat.  jetzt  nach  erfolgter 
prüfender  Durchsicht  dem  Buche  mehr  zom  Schmuck  als  zum 
Vorwurf  gereichen  mufc. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


VIII. 

Neue  Schulbücher  für  das  Französische. 

Collection  tfauteurt  frangais;  Uor.  3  —  10. 
Auch  unter  dem  Titel: 

Dr.  G.  van  Muydeo  und  Ludwig  Rudolph«  Sammlung 
französischer  Schriftsteller  ftir  den  Schul-  und  Privatge- 
brauch. Dritte  bis  zehnte  Lieferung.  Berlin  bei  Otto  Janke. 
1862  und  1863.    Preis  jeder  Lieferung  5  Sgr. 

Die  zwei  ersten  Lieferungen  obengenannter  Sammlung  sind 
früher  schon  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden.  Wir  muß- 
ten damals  auf  eine  stark  hervortretende  Verschiedenheit  in  der 
Bearbeitung  beider  Hefte  aufmerksam  machen  und  konnten  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  die  Herren  Herausgeber  möchten  sich, 
bevor  sie  ihre  Arbeit  fortsetzten,  Ober  die  Grundsätze,  nach  de- 
nen sie  verfahren  wollten,  vollständig  einigen.  Dies  ist  nun  zwar, 
nach  dem  was  jetzt  vorliegt  zu  schliefsen,  theilweise  geschehen; 
allein  wenn  auch  so  schroffe  Gegensätze  wie  früher  nicht  mehr 
zu  Tage  treten,  so  ist  der  Unterschied  doch  immer  noch  bedeu- 
tend genug,  um  eine  Sonderuug  der  ganzen  Sammlung  in  zwei 
Abt  heilungen  zu  begründen ,  von  denen  die  eine  mehr  för  den 
Schul-,  die  andere  fast  ausschliefslich  für  deu  Privatgebrauch  be- 
rechnet scheint.  Zur  ersten  würden  die  Hefte  3,  5,  7  und  9, 
zur  zweiten  die  Nummern  4,  6,  8  und  10  gehören,  und  höchst 
wahrscheinlich  haben  die  Herren  Herausgeber  selbst  ihre  Arbeil 
gleichfalls  so  eingeteilt  gehabt.  Gemeinsam  haben  sie  wohl  nur 
für  die  Einleitungen  und  für  die  Correctur  der  Druckbogen  ge- 
sorgt, bei  welcher  noch  sporadische  Einschallungen  im  Sinne  Oes 
Mitarbeiters  möglich  waren.  Wir  wenigstens  vermögen  uns  die 
durchgehend«  bemcrkliche  Verschiedenheit  und  dennoch  stellen- 
weise wahrnehmbare  Uebcreinstimmung  in  beiden  Gruppen  auf 
keine  andre  Weise  zu  erklären. 

Gleichartig  sind  die  beiden  Abtheilungen  in  Folgendem:  Jedes 
Bandchen  ist  einem  besonderen  Schriftsteller  gewidmet  und  ent- 
hält von  diesem  entweder  eiu  einzelnes  gröfseres  Werk  oder  meh- 
rere kleinere,  doch  in  sich  abgeschlossene.  In  beiden  Secf tonen 
bilden  biographische  und  literarische  Nachrichten  die  Einleitung 
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xv  jeder  Lieferung;  beide  halten  denselben  Titel,  denselben  Ver- 
leger, dieselbe  hübsche  Ausstattung,  denselben  keinesweges  hoben 
Preis,  anscheinend  «ach  denselben  Zweck,  mit  Göbcl's  weit  ver- 
breiteter Bibliothek  in  Concurrenz  zu  treten,  in  beiden  endlich 
sind  Anmerkungen  am  Fufse  jeder  Seile  beigefügt.  Gerade  diese 
Anrnei  klingen  aber  begründen  auch  den  wesentlichen  Unterschied 
der  beiden  Abt  heilangen.   Während  die  mit  geraden  Zahlen  be- 
leichneten  Hefte  fast  Nichts  als  lexikalische  und  demgemäfs  für 
Schulen  überflüssige,  ja  schädliche,  für  den  Privatgehrauch 
jedoch  vielleicht  willkommene  Erklärungen  enthalten,  hat  der 
Heransgeher  der  Gruppe  mit  den  ungeraden  Nummern  einen 
Schatz  höchst  nützlicher,  für  Schuler  fast  unentbehrlicher  Erläu- 
terungen und  Andeutungen  in  sachlicher  und  sprachlicher  Bezic- 
hong  unter  den  Text  gesetzt  oder  vorangeschickt.  die  dem  eige- 
nen Nachdenken  und  Korschen  noch  immer  Spielraum  genug  las* 
len  und  grofsen  Theils  viel  Anerkennung  finden  werden.  Dies 
gilt  in  ganz  besonderem  Mafse  von  der  dritten  Lieferung,  welche 
die  neun  zuerst  geschriebenen  Satiren  Roileau's  enthalt,  und  von 
der  siebenten,  in  welcher  eine  Anzahl  der  boten  Fabeln  Florian'* 
geboten  wird,  von  denen  manche  selbst  vorgeschrittenen  Schu- 
lern ohne  die  hier  gegebenen  Erklärungen  kaum  recht  verständ- 
lich sein  wurden.    Die  Lieferungen  5  und  9  bilden  leider  mit 
den  Lieferungen  6  und  10  der  anderen  Gruppe  Doppelhefte  und 
«ind  dadurch  in  einen  Conlact  geralhen,  der  sie  benachtheiligt, 
den  anderen  aber  ebensoviel  nfilzt. 

Aach  dem  Inhalte  nach  sind  die  Hefte  mit  geraden  Zahlen 
den  anderen  nicht  ganz  ebenbürtig.  Das  vierte  n.'iintirh  enthält 
drei  Töpflersrhe  Novellen,  von  denen  Le  Grand  St.  Bernard  schon 
durch  GöbePs  Bibliothek  vielfach  bekannt  ist,  das  achte  zwei  No- 
vellen X.  de  Maislre's,  von  denen  die  eine  (Le  Lepreux  de  la 
Cit£  ifAoste)  gleichfalls  bereits  durch  Göbel,  die  andere  (Les  Pri- 
sonniers  du  Caucase)  durch  Prof.  de  la  Harpe's  französische  Gram- 
matik langst  weit  verbreitet  ist.  Das  Doppelbeft  5  und  6  bringt 
PonsartTs  Vhonnew  et  CArgent,  die  Doppel liefernng  9  und  10 
Sandeaa's  MUe.  de  la  Sei g Her e. 

Es  wäre  nach  alle  Dem  wohl  richtiger  gewesen,  die  Herren 
Rudolph  und  van  Muyden  hätten  ihre  Arbeiten  einzeln  und  selb- 
ständig  herausgegeben,  so  dafs  der  Eine  nur  für  Schulen,  der 
Andere  nur  fox  den  Privat  gebrauch  gesorgt  hätte.    Sollten  sie 
aber  doch,  allem  Anscheine  zum  Trotz,  wirklich  Alles  gcmein$am 
geliefert  haben,  so  können  für  den  Schul  gebrauch  nur  die  mit 
angeraden  Zahlen  bezeichneten  Hefte  empfohlen  werden  und 
verdienen  dies  bestens,  während  die  übrigen  für  die  Privat  - 
lectQre,  doch  nur  für  diese,  hübsch,  brauchbar  und  bequem 
t-ind. 
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Mager,  Französisches  Lesebuch.  Dritter  Band.  Zweite  Auf- 
lage. Nach  dem  Tode  des  Verfassers  neu  bearbeitet  von 
K.  Schlegel.  Stuttgart,  1862.  Cotta'scber  Verlag.  XII 
u.  707  S.  gr.  8. 

Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uns,  das  sich  am  besten  mit 
La  France  litteraire  von  Herrig  und  Burguy  vergleichen  läfst. 
Wie  diese  will  es  eineu  Ueberblick  der  französischen  Literatur 
von  den  frühesten  Urkunden  der  Sprache  bin  anf  unsre  Ta^e  ge- 
ben, und  der  Verfasser  ist  dabei  besonnen,  planm5(Vig  und  mit 
pädagogischem  Geschick  xu  Werke  gegangen.   Auch  neigt  er  in 
der  Wahl  der  Stucke  feinen  Takt  und  Geschmack,  und  die  Ver- 
lagshandlung  hat  gleichfalls  das  Ihrige  gethau,  um  durch  deutli- 
chen Druck  auf  gutem  Papier  das  Lesen  des  Buches  zu  erleich- 
tern und  angenehm  zu  machen;  nur  möfste  sie,  und  mit  ihr  die 
weit  überwiegende  Mehrzahl  der  deutschen  Druckereien  Ober- 
haupt, fftr  Anschaffung  des  oe  Sorge  tragen,  da  in  Frankreich  von 
Niemandem  oe  geschrieben  und  gedruckt  wird  und  jede  Abwei- 
chung hiervon  das  Auge  stört.   Die  Anordnung  der  aufgenomme- 
nen Stücke  ist  Anfangs  streng  chronologisch.   Vom  Beginne  der 
neueren  LiMcralur  an  j*-doch  bat  der  Verf.  es  zweckmäßig  ge- 
funden, und  sicher  wird  man  ihm  darin  vollkommen  beipflichten, 
Prosa  und  Poesie  zu  trennen  und  innerhalb  derselben  die  Haupt- 
Gattungen  gleichfalls  getrennt  zu  halten.  Auf  diese  Weise  ist  eine 
Ucbersicbtlichkeit  erreicht,  die  dem  Werke  zum  wesentlichsten 
Schmucke  dient  und  durch  die  musterhaft  gedruckte  vorangestellte 
Inhaltsanzeige  sofort  in  angenehmster  Weise  berührt.    Eins  hät- 
ten wir  indessen  doch  zu  wünschen,  und  gerade  dadurch  zeich- 
net La  France  litte" raire  sich  rühmlich  aus,  wir  meinen  einen 
geschichtlichen  Ucberblick,  der  jeder  Periode  voranzuschicken  ge- 
wesen wäre.   Zwar  giebt  der  Verf.  am  Schlüsse  des  Werkes  auf 
sechs  gespaltenen  Seiten  noch  eine  „vollständige  chronologische 
Uehersieht  der  französischen  Litteratur,  die  zugleich  als  Wegwei- 
ser zur  Walil  weiterer  Leetüre  dienen  soll",  und  verweist  „cum 
Studium  der  Geschichte  der  französischen  Lilteralur'*  auf  „die 
mit  umfasset) dem  Wissen  und  Geschmack  geschriebene  Histoire  de 
la  litteratur e  fran^aise  von  Demogeot.   Paris,  Hachette  &  Co.u; 
allein  damit  ist  dem  Bedürfnisse  der  Lernenden  keines  weges  ge- 
nügt, da  diese  «dergleichen  Bücher  weder  kaufen  noch  verstehen, 
und  der  Lehrer  seinerseits  bei  wöchentlich  zwei  Stunden  %\\  we- 
nig oder  keine  Zeit  bat,  der  Literaturgeschichte  irgend  zu  ge- 
denken, geschweige  ihr  gerecht  zu  werden.  Um  so  erwünschter 
ist's  ihm  daher,  wenn  seine  Schüler  das  wichtigste  Dahingehö- 
rige  im  Lesebuchc  vorfinden. 

Berlin.  M.  Strack. 
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IX. 

Lauf-  iiiui  Flexionslehre  der  mittelhochdeutschen 
und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren 
Grundzügen.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  von 
Dr.  Aug.  Koberstein.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1862.  VI  u.  80  S.  8. 
Preis  12  Sgr. 

Mit  einem  Gefohle  zugleich  freudiger  Dankbarkeit  und  ehr- 
furchtsvoller Scheu  gehl  der  Unterzeichnete  an  die  Anzeige  dieses 
Buche»,  zu  der  er  von  Seilen  der  verehrlichen  Redaction  dieser 
Zeitschrift  aufgefordert  worden  ist.  Denn  es  handelt  sich  um 
ein  Werk  seines  t  heitren  Lehrers,  um  die  Veröffentlichung  des- 
selben Unterrichtsstoffes,  dessen  mündliche  Ueherlieferong  dem 
Unterzeichneten  von  der  Zeit  her,  da  er  vor  25  Jahren  als  Sc- 
rundaner  in  Pforta  zu  K oberstem*  Füfsen  gesessen  hat,  noch  in 
frischer  und  dankbarer  Erinnerung  lebt.  Dieser  Unterricht .  der 
damals  ein  Vorzug  fast  dieser  einzigen  Anstalt  war,  ist  seitdem 
in  immer  weiteren  Kreisen  als  ein  Erfordernifs  für  den  Lehrplau 
einer  jeden  gelehrten  Schule  iu  Deutschland  anerkannt  worden. 
In  den  neuesten  Verordnungen  des  preufsisrhen  Unten  irhts-M mi- 
tten um*  über  den  deutschen  Unterricht  ist  dieses  Bedörfnifs  zum 
ers.ien  Male  auch  zu  offtcieller  Aussprache  und  Geltung  gekom- 
men, und  die  Notiz  in  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Schrift, 
riafs  sie  ihre  Entstehung  einer  ausdrücklichen  Aufforderung  von 
hoher  Stelle  verdanke,  hat  uns  in  diesem  Sinne  besonders  freu- 
dig berührt.  Sie  ist  zugleich  eine  Bürgschaft  dafür,  dafs  der  Ein- 
führung derselben  in  unsere  Schulen  nicht  nur  keine  Hindernisse 
bereitet  werden,  sondern  vielmehr  von  oben  her  alle  Arten  von 
Förderung  zu  gute  kommen  werden.  Zum  Selbst-Studium  wur- 
den wir  sie  bei  ihrer  knappen  Fassung  nicht  eben  empfehlen 
können;  denn  sie  würde  der  eigenen  ThStigkeit  des  auf  diesem 
Gebiete  Fremden  zu  viel  zumulhen.  Wir  würden  daher  auch 
eine  blofse  Empfehlung  an  einzelne  Schüler,  sich  mit  den  Inhalt 
des  Buches  auf  ihre  eigene  IJand  vertraut  zu  machen,  gerade  in 
diesem  Falle  am  wenigsten  zweckentsprechend  finden.  Dagegen 
kann  es  in  ihren  Händen  die  trefflichsten  Dienste  leisten,  wenn 
da*  belebende  und  ergänzende  Wort  des  Lehrers  dem  Verständ- 
nisse zu  Hülfe  kommt  und  wenn  es  von  diesem  als  die  der  gan- 
zen Classe  gemeinschaftliche  Grundlage  seines  Unterrichts  benutzt 
werden  kann.  Ein  kurze  Characteristik  des  Inhalts  soll  dies  darr 
zuthun  versuchen. 

Der  Verf.  hat  es  nicht  für  nöthig  gehalten,  den  von  ihm  be- 
handelten Capiteln  der  Grammatik  eine  allgemeine  sprachgeschiebt- 
iiebe  Einleitung  vorauszuschicken,  und  verweist  die  Lehrer,  die 
ihren  Schulern  eine  solche  geben  wollen,  auf  die  betreffenden 
Abschnitte  seiner  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur,  so 
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dafs  also  schon  hier  die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung  dorcb 
mündliche  Unterweisung  unabwcislicb  hervortritt.  Er  beginnt  mit 
der  Lautlehre,  welcher  er  erst  die  Conjugation  und  dann  die  De* 
clination  folgen  läfst.  In  diesem  letzten  Hauptabschnitte  werden 
xuerst  die  Substantiva  und  »war  sowohl  Appellativ«  als  Eigenna- 
men behandelt,  dann  die  Adjectiva  nebst  Parlicipien  und  Zahl- 
Wörtern,  und  endlich  die  Pronomina.    Die  Regeln  für  das  Neu- 
hochdeutsche sind  von  denen  für  das  Mittelhochdeutsche  überall 
streng  gesondert  und  beide  Sijrachniedcrselzun^en  in  besonderen 
Abschnitten  behandelt,  welche  mit  einander  wechseln  in  der 
Weise,  dafs  den  mittelhochdeutschen  Vocalen  die  neuhochdeut- 
schen folgen,  ebenso  den  Consonanten  der  einen  Sprachperiode 
die  der  anderen.    Die  Conjugation  zerfallt  in  4  Abschnitte:  die 
ablautende,  die  reduplicirende,  die  schwache,  die  anomale  Con- 
jugation, uud  in  jedem  dieser  Abschnitte  folgen  wiederum  den 
mittelhochdeutschen  Formen  die  neuhochdeutschen.  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  Unterabtheilungen  des  dritten  Haupttheiles,  ron 
der  Declination,  angeordnet.    Man  sieht,  diese  Gruppirung  des 
Stoffes  hält  die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen,  von  denen  da» 
eine  eine  durchaus  gesonderte  Behandlung  des  mhd.  uud  dc$ 
nhd.  Sprachstandes  sein  würde»  das  andere  eine  enge  Verknü- 
pfung der  Eigentümlichkeiten  beider  Perioden  bei  jedem  einzel- 
nen Punkte  der  Grammatik,  so  dafs  z.  B.  die  einzelnen  Laote, 
die  einzelnen  Conjugationen,  die  einzelnen  Anomalien,  die  ein- 
zelnen Pronomina  u.  s.  w.  ein  jedes  für  sich  durch  beide  Stufen 
hilldurchgeführt  würden.    Wo  es  sich  ausschliefst  ich  um  eine 
praktische  Einführung  in  das  Vcrstdndnifs  des  Mhd.  handelt,  wird 
sich  der  erstere  dieser  beiden  extremen  Wege  sicherlich  am  mei- 
sten empfehlen,  während  für  eine  streng  historische  Betrachtung 
der  Sprache  wohl  der  zweite  am  angemessensten  ist.   Hier,  wo 
es.  wenn  ich  die  Absicht  des  Herrn  Verf.  anders  recht  verstehe, 
auf  eine  Combinalion  beider  Zwecke  abgesehen  war,  nämlich 
darauf,  den  Schuler  einerseits  för  das  Versföndnifs  der  mhd.  Li- 
teratur, soweit  er  sie  kennen  lernen  soll,  mit  dem  erforderlichen 
grammatischen  Wissen  auszurüsten  und  ihm  andrerseits  die  Ein- 
sicht in  die  Genesis  der  heutigen  Sprachersebeinungcn  soweit 
aufzuschliefsen,  wie  es  ohne  ein  Zurückgehen  auf  die  filieren 
Stufen  der  Sprachen! wickelung  möglich  ist,  hier  war  gewifs  ein 
solcher  mittlerer  Weg  der  einzig  zum  Ziele  fahrende,  und  min 
könnte  daher  höchstens  im  Einzelnen  über  die  Vortheile  eines 
Mehr  oder  Minder  im  Trennen  und  Zusammenfassen  rechten  wol- 
len.   Wir  unterlassen  dies  aber  und  heben  lieber  als  einen  be- 
sonderen Vorzug  des  vorliegenden  Buches  die  eingehende,  ich 
mochte  sagen,  wohlwollende  Berücksichtigung  des  Nhd.  hervor, 
die  einen  wohlthuenden  Gegensatz  bildet  gegen  die  Geringschät- 
zung, mit  der  wir  andere  Kenner  unserer  alteren  Sprache  ober 
die  Zerrüttung.  Vergröberung  uud  Verderbnifs  der  nlir).  Periode 
herziehen  hören.    Koherstcin  hat  sich  bei  aller  Liebe  för  unsere 
ältere  Literatur  und  Sprache  von  diesem  in  einem  dem  Gr  brau- 
che der  Schule  bestimmten  Buche  doppelt  gefährlichen  Misgriff 
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vollkommen  frei  gehalten,  was  man  z.  B.  von  Vi  1  mar  nicht  ruh. 
noeo  kann;  wie  er  denn  auch,  was  damit  genau  zusammenhängt, 
in  den  neuerdings  so  eifrig  erörterten  orthographischen  Streitfra- 
gen einen  durchaus  conservativen  Standpunkt  einnimmt  und  sich 
damit  begnügt,  iu  streng  ohjectiver  Weise  den  Thatbesland  fest- 
iut»lcllen,  ohne  daran  kritische  Bemerkungen  oder  gar  reformato- 
riscbe  Forderungen  anzuschliefsen.  Die  Zuverlässigkeit  im  That- 
»ächlicben,  die  wohlabgewogene  prScise  Passung  der  Regeln  an 
einer  Arbeit  Kobersteins  zu  rühmen,  hallen  wir  für  überflüssig. 
Dagegen  erlauben  wir  uns  die  wenigen  Bedenken  zur  Sprache 
zu  bringen,  die  uns  in  dieser  Beziehung  aufgestoßen  sind. 

Die  Anmerkungen  a.  u.  b.  zu  §  107.  die  in  dem  Abschnitt  von 
der  Declination  der  Participien  stehen,  gehören  ihrem  Inhalte  nach 
offenbar  zur  Conjugalion,  da  -sie  beide  nicht  die  adjectivische  Ab- 
wandlung des  Parlicips,  sondern  seine  Bildung  aus  der  Grund- 
form  des  ■  Verbums  bei  reffen.  Die  erste  bandelt  von  der  dem 
Participiuw  vorgesetzten  Partikel  ge,  einer  Partikel,  die  so  we- 
nig mit  der  adjec  Ii  vischen  Natur  des  Participiums  zu  Ihun  hat, 
dafs  sie  ja  im  Mhd.  vielfach  auch  mit  anderen  Verbalformen,  be- 
sonders mit  dem  Infinitiv  und  mit  den  Formen  des  Präteritums, 
verknüpft  erscheint  (vgl.  Glimm  Gr.  II,  843  ff.).  Diese  letztere 
That*ache  hätte  wohl  eine  besondere  Hervorhebung  verdient;  we- 
nigstens habe  ich  gefunden,  dafs  sie  zu  denjenigen  Eigenthüinlich- 
keiteu  des  Mhd.  gehört,  die  den  Anfanger  bei  der  Lectfire  mhd. 
Texte  am  leichtesten  verwirren  und  also  von  vorn  herein  einer 
Aufklärung  bedürfen.  —  In  §  103  wird  ausgeführt,  dafs  in  der 
nhd.  schwachen  Declination  des  Adjectivs  der  Accus.  Sing,  des 
Feminins  nicht  wie  im  Mhd.  regelmäßig  auf  —  en,  sondern  „gleich 
dem  Accus,  des  Neutrums"  auf  e  ausgeht.  Sollte  es  nicht  viel 
natürlicher  sein,  statt  des  Accus.  Sing,  des  Neutrums  vielmehr 
den  Nom.  Siog.  des  Femininums  zur  Vergleichung  heranzuziehen? 
So  tbul  es  auch  Grimm  (Gr.  I,  753),  und  es  ist  wohl  kein  Zwei- 
fel, dafs  hier  ((tatsächlich  keine  Einwirkung  des  Neutrums  auf 
das  Femininum  stattgefunden  hat.  —  Der  Verwandlung  des  s  in  r 
in  den  Formen  des  Verbum  Viesen  geschieht  an  3  verschiedenen 
Stellen  Erwähnung  §  21.  b.,  §  24.  c  und  §  52.  Au  keiner  dieser 
Stellen  aber  wird  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen,  in  dem 
diese  Erscheinung  mit  einer  weit  verbreiteten  Neigung  der  deut- 
schen Sprache  steht,  ein  ursprüngliches  s  in  r  zu  verwandeln, 
einer  Neigung,  die  durch  alle  Perioden  unsrer  Sprachgeschichte 
wirksam  geblieben  ist  und  die  auch  in  der  Declination,  in  der 
Comparation  der  Adjectiva  u.  s.  w.  mehrfach  hervortritt  (vergl. 
Grimm  Gr.  I,  64.  121  etc.).  Die  meisten  dieser  Vorgänge  fallen 
allerdings  vor  die  mhd.  Zeit  und  gehörten  also  als  solche  nicht 
in  den  Bereich  der  vorliegenden  Schrift.  Gleichwohl  aber  hätte 
die  Erscheinung  im  Ganzen  wegen  ihrer  allgemeineren  Bedeutung 
unsres  Erachtens  in  der  Lautlehre  eine  Stelle  verdient,  und  auch 
eine  Ilinweisung  auf  die  analogen  Vorgänge  im  Lateinischen  würde 
gerade  für  die  Zwecke  des  Gymnasiums  cewifs  von  Nutzen  ge- 
wesen sein.   Und  damit  haben  wir  einen  Punkt  von  grofser  Er- 
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heblichkeif  berührt,  der  hier  scbliefslich  noch  mit  wenigen  Wor- 
ten erörtert  werden  soll.    Ich  meine  das  Mals,  in  welchem  die 
Formen  und  Erscheinungen  der  filteren  Perioden  des  Deut  selten 
no wohl  als  der  stammverwandten  Sprachen  xom  Verständnis  des 
Mhd.  und  des  Nhd.  heranzuziehen  sind.  Aoch  der  Herr  Verf.  bat 
nicht  alle  Beziehungen  anf  solchen  atifserhalb  der  Frenzen  »einer 
eigentlichen  Aufgabe  liegenden  Stoff  vermeiden  können.  Gleich 
anf  der  ersten  Seite  begegnen  uns  althochd.  Formen.  Ebenso  hat 
er  zur  Erklärung  von  Brechung  und  Umlaut  natürlich  auf  das 
Althochd.  zurückweisen  müssen  (S.  2  u.  3).  Auf  S.  8  findet  da« 
goth.  th  seine  Erwähnung.    In  den  Vorbemerkungen  zur  Conjn- 
gation  (§  13)  wird  nicht  minder  das  Gothtsche  und  Althochd. 
zur  Verglcicliung  gezogen,  und  in  §  14  werden  sogar  der  deut- 
schen schwachen  Conjugalioo  die  griechischen  Verba  pora  sowie 
die  Iste,  2te  und  4te  lateinische  Gm jugation  an  die  Seile  gestellt, 
womit  also  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
hinübergegriffen  ist.    An  anderen  Stellen  dagegen,  wo  solche 
Parallelen  und  Erweiterungen  des  Gesichtskreises  ebenso  nahe  ge- 
legen hätten,  sind  sie  unterblieben;  ich  erinnere  an  das  Prono- 
men personale,  an  das  althochd.  m  in  der  I.  P.  Sing.  Präs.  Ind. 
der  2ten  und  3ten  schwachen  Conjugation  (S.  30),  bei  welchen 
aich  die  entsprechenden  latein.  und  griech.  Formen  so  natürlich 
darbieten,  an  das  Verbum  sfn,  dessen  verschiedene  Formen  auf 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Stämme  zurückzuführen  der  Verf. 
ausdrücklich  ablehnt,  ,.weil  sich  diese  Verhältnisse  nur  aus  dein 
Got bischen  und  Althochd.  in  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen, 
Griechischen  und  dem  Sanskrit  vollkommen  anschaulich  machen 
liefaen"  (S.  32).  —  Nun  wissen  wir  wohl,  dafs  starre  Conseqneni 
m  solchen  Dingen  einem  Schulbuche  am  wenigsten  anstehen 
wurde,  welches  ja  nicht  den  unerbittlichen  Fordeningen  der  Wis- 
senschaft genügen,  sondern  den  Bedürfnissen  der  Praxis  sich  aa- 
schmiegen  soll.   Aber  eben  um  dieser  praktischen  Interessen  wil- 
len hatten  wir  und  mit  uns  sicherlich  Viele  gewünscht,  dafs  der 
Herr  Verf.  in  dieser  Beziehung  etwaa  freigebiger  gewesen  wäre. 
Ein  paar  solcher  Gegenüberstellungen,  wie  sie  Vilmar  etwa  in 
§  29  seiner  kleinen  Grammatik  von  den  goth ,  althochd.  u.  mhd 
Conjugationsendungen  oder  iu  §  51  von  den  Formen  der  Prono- 
mina in  diesen  3  Perioden  giebt,  Tabellen,  die  den  Umfang  des 
«ranzen  Buchelchens  vielleicht  nur  um  2  Seiten  zu  vereröfsern 
brauchten,  würden  dem  Lehrer  die  Aufgabe  srhon  wesentlich  er- 
leichtern, den  Schülern  eine  Anschauung  von  dem  geschichtli- 
chen Eut wickelungsgange  unserer  Sprache  zu  geben,  eine  Aufgahe. 
die  ja  auch  in  der  neuesten  Verordnung  unseres  Cultusministe- 
riums  officiell  gestellt  worden  ist.  Und  was  die  lateinischen  ond 
griechischen  Parallelen  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  wie 
gerade  sie  dazu  beitragen  müssen,  diesen  ganzen  Unterrichtsziel^, 
der  noch  immer  von  Seiten  der  classischen  Philologie  vielfach 
als  ein  lästiger  Eindringling  scheel  angesehen  wird,  mit  dem  Mit- 
telpunkt des  ganzen  Gynmasiallebrplanes,  mit  dem  Betrieb  der 
» • 
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alten  Sprachen,  in  eine  natürliche  and  für  die  Schüler  höchst 
anregende  Verbindung  zu  setzen.  Indessen  dafs  dem  80  ist,  weife 
der  Herr  Verf.  besser  als  wir,  und  wenn  er  uns  auf  unsere  Wun- 
sche um  gröfsere  Berücksichtigung  dieser  Verhüllnisse  in  seinem 
BucLe  entgegnen  sollte,  dafs  er  der  mündlichen  Belehrung  durch 
den  Lehrer  in  guter  Absicht  dieses  anziehende  Gebiet  habe  vor- 
behalten wollen,  so  wurden  wir  unsern  Ortes  dagegen  wenig 
einzuwenden  haben.   Dagegen  möge  er  uns  erlauben,  hier  zuletzt 
noch  einen  nahe  verwandten  Gegenstand  zu  erwähnen,  der  aber 
nicht  nur  das  Mehr  oder  Weniger  des  aufzunehmenden,  sondern 
die  Behandlung  des  aufgenommenen  selbst  betrifft.    Ich  meine 
die  Darstellung  der  ablaulencleu  Gunjugationen,  in  welcher  Ko- 
bersteiu  durchaus  auf  dem  Grimmschen  Standpunkte  sieben  ge- 
blieben ist,  während,  wie  uns  scheinen  will,  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  gerade  hier  auch  für  das  Deutsche  einen  we- 
sentlichen Fortschritt  herbeigeführt  hal.  Es  handelt  sich  nament- 
lich darum,  der  ganzen  Anordnung  nicht  die  Formen  des  Prae- 
sens, sondern  den  reinen  Verbalstamm  zu  Grunde  zu  legen,  die 
Verba  also  in  erster  Linie  nsch  ihrem  Stamm voeal,  in  zweiter 
nach  der  Art,  wie  aos  dem  Slamm  das  Praesens  hervorgegangen 
ist,  zn  gnippiren,  je  nachdem  der  Wurzel? oral  unverändert  ge- 
blieben oder  geschwächt  oder  gesteigert  ist  n.  s.  w.    Diese  An- 
ordnung im  Verein  mit  strenger  Fest  halt  ung  der  3  Vocalreihen, 
der  A-,  I-  und  U- Reihe  bringt  in  die  ganze  Lehre  vom  Ablaut 
mehr  Liebt  und  Ordnung,  wie  die  schöne  und  durchsichtige  Be- 
handlung in  Schleichers  „Die  deutsche  Sprache4'  zeigt  (S.  272  ff.). 
Unseres  Erachtens  sind  die  Hauptresultate  dieser  Darstellung  um 
so  mehr  geeignet,  auch  in  einem  Sehulbuche  ihre  Stelle  zn  fia- 
den,  ala  unsere  Gymnasiasten  in  dem  griechischen  Unterricht  an 
eine  vielfach  verwandte  Behandlung  der  Coitjugation  und  nament- 
lich an  eine  ganz  ähnliche  Unterscheidung  des  reinen  Stammes 
und  der  von  ihm  in  mannichfal liger  Weise  abweichenden  Prae- 
*en>fonn  gewöhnt  sind.  —  In  der  Woi  ibildungslehre,  die  der  Herr 
Verf.  am  Schlüsse  seines  Vorwortes  in  Aussicht  stellt ,  wird  es 
sich  um  denselben  Unterschied  der  Auffassung'  handeln,  den  wir 
so  eben  in  Betreff  der  Conjugation  hervorgehoben  haben,  und  wir 
hielten  es  daher  um  so  mehr  für  unsere  Pflicht,  auf  eine  Me- 
thode hinzuweisen,  welche  auch  in  dieses  Gebiet  der  Grammatik, 
dessen  Darstellung  von  der  Hand  des  Herrn  Verf.  zu  empfangen 
wir  lebhaftes  Verlangen  tragen,  Ordnung  und  Uebersicht  zu  brin- 
gen vorzugsweise  geeignet  ist.  Dafs  die  Aufnahme  der  gegenwär- 
tigen Schrift,  von  der  der  Herr  Verf.  ihre  Forlsetzung  abhängig 
macht,  seinen  Erwartungen  entsprechen  wird,  daran  zweifeln  wir 
keinen  Augenblick,  und  scbliefsen  mit  unserem  aufrichtigen  Danke 
für  seine  treffliche  Gabe,  die  gewifs  vor  vielem  anderen  dazu 
beitragen  wird,  die  gute  Sache  des  altdeutschen  Unterrichts  auf 
dem  Gymnasium  zu  fördern. 

Die  Sauberkeit  der  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  durch 
die  Bachhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  läfst  nichts  zu  wüu- 
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sehen.  An  Druckfehlern  merken  wir  an:  S.  36  Z.  13  u.  Z.  18 
v.  u.  I.  Prae«.  stalt  Praet.  S.  39  Z.  10  v.  o.  1.  §  24.  c  »tat!  d. 
S.  49  Z.  19  v.  o.  1.  die  zweite  stalt  die  vierte.  S.  72  Z.  6  v.  o. 
1.  noch  statl  nach. 

Potsdam.  Ed.  Cauer. 


X. 

Die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf  die  deut- 
schen Gelehrtenschulen.  Akademische  Antritts- 
rede, gehalten  von  Dr.  H.  Masius,  Professor  der 
Pädagogik  und  Didaktik.  Leipzig  1862.  20  S. 

Prof.  Dr.  Masius  hat  in  einer  bei  Antritt  seines  Lehramte*, 
als  Professor  der  Pädagogik  und  Didaktik  an  der  Universität  zu 
Leipzig  gehaltenen  Rede  die  Einwirkungen  des  Humanis- 
mus auf  die  deutschen  Gelehrt enschuleu  in  höchst  geist- 
voller Weise  behandelt.  Da  akademische  Gelegenbeitsreden  sel- 
ten einem  größeren  Leserkreise  zugänglich  zu  werden  pflegen, 
erlaubt  sich  Referent  mit  einigen  Worten  die  Leser  dieser  Zeil» 
schritt  auf  diese  in  Form  und  Inhalt  gediegene  Rede  aufmerksam 
zu  machen  und  zu  deren  Lectöre  aufzufordern. 

Mach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Einflufs  des 
Humanismus  im  Mittelalter  im  Allgemeinen  wendet  sich  der  Ver- 
fasser zu  seinem  speziellen  Thema,  die  Einwirkung  des  Humanis- 
mus auf  die  deutschen  Gelehrtenschulen.  Er  zeigt,  wie  die  An- 
hänger des  Humanismus  in  Deutschland  sich  vorzugsweise  der 
Schule  (Wessel  und  seine  Schüler)  zuwenden  und  durch  ihr 
ernstes,  auf  das  Höhere  gerichtetes  Streben  die- Reformation  vor- 
hereilen. Luthers  uod  vor  Allem  Melanchthons  Verdienste 
um  die  Schulen  werden  gebührend  gewürdigt.  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  Reformation  blühte  die  Schule  in  erfreulicher  Weise 
auf.  Trotzendorf  und  Sturm,  so  grofs  auch  ihre  Verdienste 
waren,  wirkten  doch  dadurch  nachtheilig  auf  die  Pflege  des  hu- 
manen Geisfes  ein.  dafs  sie  die  Alleinherrschaft  des  Lateinischen 
und  die  geistlose  Behandlung  desselben  beförderten.  Doch  darf 
nicht  verkannt  werden,  dafs  eine,  wenn  auch  spärliche,  Leetüre 
des  Demos! henes  und  Lucian  in  den  nach  Sturms  Ansichten  ein- 
gerichteten Schulen  ihre  Stelle  fand.  Leider  verkümmerte  unter 
den  Zerwürfnissen  im  Innern  der  Kirche,  unter  der  Herrschaft 
des  wieder  erstandenen  Scholas! icismus  auch  die  Schule.  Wie  aus 
der  Kirche  wich  auch  aus  der  Schule  der  belebende  Geist;  von 
der  Wissenschaft  blieb  nichts  als  eine  ausgehöhlte  Phrase.  „Die 
Reformation,  die  alles  Edle  und  Uotie  in  der  Nation  geweckt, 
war  gewaltsam  abgebrochen,  und  der  Humanismus,  aufgegangen 
in  ihrem  Wesen,  (heilt  auch  ihr  Schicksal,  um  nach  Anfangen 
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voo  Freiheit  und  Gröfse  unterzugehen  in  Beschränkung  und  Bar- 

Die  Gegenbewegung,  welche  am  Ausgange  des  17.  Jahrhun- 
derls der  Pietismus  bewirkte,  brachte  wenigstens  einige  Hölfe 
£rgen  die  druckende  Oberherrschaft  des  Latein,  während  sie  im 
Allgemeinen  freilich  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  mehr  eine 
realistische,  als  eine  humanistische  war.   Eine  solche  erfolgte  erst 
da,  als  die  vielberufene  Aufklärungsperiode  die  Gedanken 
der  Reformation  mit  vollem  Bewufstsein  wieder  ergriff.  Erst  von 
dem  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  an  haben  wir  ein  zwei- 
tes Wiederaufleben  des  classiscben  Alterthums  zu  datiren;  diese 
zweite  Epoche  des  Humanismus  ist  eine  selbständigere,  glänzen- 
dere, fruchtbarere.    Während  der  Verf.  auf  der  einen  Seite  in 
einigen  wenigen  Zögen  den  Einflute  zeigt,  den  J.  M.  Gesner, 
J.  Fr.  Christ,  J.  A.  Ernesti,  Chr.  G.Heyne  und  vor  Allem 
Fr.  A.  Wolf  und  seine  Schüler  auf  das  Studium  des  russischen 
Alterthums  im  Allgemeinen  und  dessen  Betreibung  in  den  gelehr- 
ten Schulen  ausübten,  weist  er  auf  der  anderen  Seite  nach,  wel- 
chen Einflufs  Männer  wie  Lessing,  Winkelmann,  Klopstock, 
Wieland  und  Andere  durch  ihre  Schriften  auf  die  Verbreitung  des 
Humanismus  hatten.   „Vor  Allem  war  es  Herder,  dieser  begei- 
sterte Heros  der  Humanität,  der  den  alten  Studien  jenen  character 
indelebiiis  gegeben,  kraft  dessen  sie  samint  den  grofsen  nationalen 
und  christlichen  Elementen  die  unveräusserlichen  Grundlagen  un- 
serer Bildung  und  somit  unserer  Gymnasien  geworden  sind.a  In 
Folge  dieser  Bestrebungen  mufste  neben  dem  Studium  der  alten 
Sprachen  die  Beschäftigung  mit  der  nationalen  Literatur,  der  Ge- 
schichte und  Geographie  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  gelehrten 
Schulen  mit  Not h wendigkeit  sich  einbürgern,  da  derselbe  Ge- 
danke schon  dem  frei  umfassenden  Geiste  Melanchthons  und  sei- 
ner congenialen  Schaler  nicht  ferne  stand.  „Denn  das  scheint  der 
immer  klarer  hervortretende  Charakter  des  deutschen  Humanismus, 
dafs  er,  ausgehend  von  den  Alten,  sie  in  sein  innerstes  Denkeu 
und  Dichten  aufnimmt,  um  grofsherzig  fortan  Alles  in  seine  Kreise 
zu  ziehen,  was  zur  Menschheit  und  für  die  Menschheit  bildet.  Er 
macht  eben  das  humani  nihil  a  me  alienum  puto  in  der  schönen 
Bedeutung  des  Wortes  zu  seinem  Wahlspruch." 

Möge  es  dem  geistvollen  Verf.  in  seinem  neuen,  einflufs  rei- 
chen Wirkungskreise  gelingen,  recht  viel  zur  Verbreitung  dieses 
wahrhaft  humanen  Geistes  beizutragen! 

Essen.  Buddeberg. 


XI. 

Horns  Jugendschriften. 

Schon  froher  (Jahrg.  1861  Heft  3  S.  231)  hat  der  Unterzeich- 
nete sich  erlaubt,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die  von  dem 

ZafUehr.  f.  d.  Gymnasial  w«s«n.  XVIII.  1.  5 
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Pfarrer  Oertel  (aus  Horn  —  tiaiier  O.  v.  Horn)  herausgegebenen 
Jugendschriften  aufmerksam  zu  machen  und  einzelne  unter  ihneu 
zur  Leetüre  für  die  Schüler  der  unteren  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten zu  empfehlen.  Ks  erscheinen  jährlich  im  Verlage  von 
Kreidet  in  Wiesbaden  5  Heflchen,  jedes  von  etwa  100  Seiten,  mit 
4  Bildern.  Bis  jetzt  sind  ungefähr  40  Hefteben  erschienen.  Die 
Vorzöge,  welche  Unterzeichneter  den  früher  erschienenen  Heft- 
eben nachrühmen  durfte,  dafs  die  Erzählungen  durchgehend«  in 
einem  das  Interesse  fesselnden,  Tone  gehalten  sind  und  neben  ihrem 
das  Herz  veredelnden  sittlichen  Gehalte  schatzbares  Material  für 
die  Bildung  darbieten,  dafs  sie  namentlich  zur  Erweiterung  ge- 
schichtlicher, geographischer  und  naturgeschichtlicher  Kenntnisse 
geeignet  sind,  kommen  auch  den  zuletzt  erschienenen  zu,  von 
denen  namentlich  diejenigen,  welche  Thatsachen  aus  dem  Leben 
irgend  eines  bedeutenden  Mannes  erzählen,  zur  Leetüre  von  Kua- 
ben  von  10 — 12  Jahren  besonders  sich  eignen  möchten.  Dahin 
gehören  von  den  in  den  beiden  letzten  Jahren  erschienenen  Er- 
zählungen: I)  George  Stephenson,  2)  James  Watt,  3)  der  Ad- 
miral  de  Ruyter  und  4)  Hanns  Conrad  Eschen  von  der  Linth,  die 
zur  Anschaffung  für  die  Schalerbibliotheken  hiedurch  empfohlen 
werden. 

Essen.  Buddeberg. 


XII. 

Neue  Auflagen. 

in  * \ •  < 

C.  B.  Putsche,  Lat.  Grammatik  für  uotere  und  mittlere  Gymnaaial- 

klassen.    16.  Aufl.   Jeoa,  Mauke.    1862.    (22|  8gr.) 
J.  A.  Dünnebier,  Lat. -deutsche  und  deutsch-lat.  Ueberseteimgsbei- 

spiele  aus  klassischen  Schriftstellern,  nach  Putsche's  lat.  Gram» 

raatik  zusammengestellt.    12  Atifl    Ehe  od.  1863. 
A.  H aacke,  Aufgaben  «um  Uehersetzen  ins  Lateinische,  behufs  Kio- 

ubuog  der  elementaren  Syntax.  Für  Quiofa  und  Quarta.  2.  Tbeil. 

4.  Aufl.    1863.   (15  Sgr.) 
Philipp  ButtmaDo's  Grieclt.  Grammatik.   Herausgegeben  von  Alex. 

Buttmaoo,  Prof.    21.  Aofl    Berlin,  Dummler 's  Verlag.  1863. 
Vergils  Gedichte,  herausgegeben  von  Tb.  Ladewig.    %  Bändeben. 

Aen.  I— VI.   4.  Aufl.    Berlin,  Weidmanusche  Buchhandl.  1862. 

C.  P.  Nftgelabacb,  Uebungen  des  latein.  Stils.  3.  Heft.  4.  verbes- 
serte Aufl.    Leipzig,  Brandstetter.  1863. 

D.  G.  Herzog,  Stoff  su  stilistischen  Uebtingen  in  der  Muttersprache. 
Für  obere  Klassen  von  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten.  In 
ausfuhrlichen  Dispositionen  und  kürzeren  Andeutungen.  8.  verbeas. 
Aufl.   Brauosch weig,  Schwetschke  u.  Sohn.  1864. 

F.  Hermes.  Unsre  Muttersprache  in  ihren  Gründungen  nach  den 
neuen  Ansichten  dargestellt.  3.  verbess.  und  verm.  Aufl.  Berlin, 
J.  Guttentag.  1«63. 
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Mitteilen. 


I. 

Zu  Cicero. 

Cic.  de  orat.  II,  53,  214:  Argumentum  ratio  ipta  conßrmat,  quae 
iimul  atque  emitta  e$t,  adhaerescit. 

So  die  Handschriften  und  mit  ihnen  Klotz  und  Piderit.  Nehlitz, 
Möller,  Heariehsen,  Orelli  und  Klleodt  haben  die  Konjektur  Wytten- 
bach's  emi$*um  aufgenommen ,  weil  sie  die  Verbindung  von  ratio 
mit  emii$a  e$t  für  unklar  und  nnlaleioiach  halten.  Auf  emittum  fuhrt 
das  knrst  vorher  vorkonimeode  argumentum  iimul  atque  poritum  ett 
adripitur.  Piderit  sucht  zwar  geltend  zu  machen,  dafs  es  sich  um 
die  ratio,  nickt  um  das  argumentum  bandele;  allein  dies  ist  gerade 
nnraukenren.  Antonius  hatte  vorher  gesagt,  ein  argumentum  werde 
wohl,  00  wie  es  nur  aufgestellt  ist,  gefafot  und  sodann  ein  zweites 
und  drittes  gefordert,  mit  den  Gemuthebewegungen  sei  es  aber  an- 
dere; diene  stellten  sich  nicht  sofort  ein.  Die  darauf  folgende  wei- 
tere Ifrklirung  mu(s  daher  nolhwendlg  der  besondern  Beschaffenheit 
des  argumentum  gelten,  vermöge  deren  dasselbe  unmittelbar  in  dem 
Geiste  haftet  und  wirksam  ist.  Der  Relativsatz  quae  x</.  mufs  sich 
daher  auch  streng  auf  argumentum  beziehen.  Es  kann  aber  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dafs  nicht  blos  die  Verbindung  von  ratio 
mit  emittere,  sondern  auch  die  mit  adhaereteere  unstatthaft  ist.  Beide 
Ausdrucke,  von  telum  hergenommen,  können  nur  mit  sachlichen,  kon- 
kreten, nickt  abstrakten  Dingen  verbunden  werden,  und  man  kann 
nicht  sagen  rsfto  adhaereteit.  Belehrend  hierffir  ist  das  im  §  219  fol- 
gende Beispiel:  cum  ante  illud  faeete  dictum  emittum  haerere  debeat, 
quam  cogitari  potuitie  videatur.  Hier  sind  emitttre  und  Anerere  mit 
dictum  verbanden,  einem  Begriffe,  welchem  wohl  argumentum,  aber 
nicht  ratio  analog  ist  Ratio  bezeichnet  zwar,  wie  Kllendt  im  Gan- 
zen richtig  nagt,  hier  eogitatio  rationafitt  einen  vernünftigen  Gedan- 
ken, nimmt  aber  doch  nicht  völlig  eine  konkrete  Bedeutung  an;  es 
ist  die  via  rmtionalit,  die  in  dem  argumentum  enthalten  ist,  wie  oft 
von  einer  ratio  legit  gesprochen  wird.  Kayser  hat  in  den  Text  auf- 
genommen: Argumentum  ratio  ipta  confir mal  atque  iimul  atque  emit- 
tum es*,  adhaereteit ,  ohne  einen  Grund  für  diese  Aenderung  anzuge- 
be». Soll  sich  adhaereteit  auf  ratio  als  Subjekt  beziehen,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  quae  nicht  beibehalten  Ist;  soll  es  sich  aber  auf 
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argumentum  als  Subjekt  beziehen,  so  wurde  argumentum  einmal  als 
Objekt,  und  dann  wieder  als  Subjekt  zu  fassen  sein,  was  unerträg- 
lich ist.  Die  vorliegenden  Schwierigkeiten  scheinen  daher  nur,  unter 
Beibehaltung  der  Konjektur  YVytlenbach's,  durch  Aenderung  des  quae 
in  qua  gehoben  werden  au  kftuoen,  so  dafs  der  Satz:  argumentum 
ratio  ipta  cotißrmat,  qua  timul  atque  emittum  ett,  adhaeretcit  —  den 
Sinn  darbietet:  „der  Beweisgrund  erhalt  seine  Kraft  durch  deo  ver- 
nünftigen Grund  selbst,  vermittelst  dessen  er,  sobald  er  ausgespro- 
chen ist,  sofort  im  Geiste  haftet'4.  Die  ganze  Fassung  des  Gedanken« 
wird  dadurch  dem  vorhergehenden  Satze  analog.  Dort  wurde  gesagt: 
Argumentum  timul  atque  potitum  ett,  adripitur;  hier:  argumentum 
timul  atque  emittum  ett,  adhaereteit.  Das  Mittel,  wodurch  daa  Letz- 
tere herbeigeführt  wird,  ist  eben  die  ratio,  welche  an  dem  telum  als 
argumentum  gleichsam  die  Stelle  der  cutpit  vertritt. 

Berlin.  G.  Kiefaling. 


Sat.  XIII,  53—5  Improbitat  illo  fuit  admirabili»  aevo; 
Credebant  quod  grande  nefat  et  morte  piandum,  Si  juvenil 
vetulo  non  atturrexerat.    Unmittelbar  vorher  hatte  der  Dichter 
das  goldene  Zeitalter  Saturns  geschildert,  insofern  damals  der  reli- 
giöse Cultus  viel  einfacher  war:  nun  schildert  er  mit  Hinblick  auf 
die  aittliche  Verderbtheit  der  gegenwartigen  die  reine  und  keusche 
Moralitfit  der  damaligen  Zeit.    Statt  der  Vulgate  quod  bietet  der 
Plthoeaoiis  quo;  dies  hat  nach  dem  Vorgange  von  Jahn  und  Hermann 
neuerdings  nueb  Ribbeck  p.  82  in  den  Text  gesetzt.  Verdächtig  wird 
die  Variante  dadurch,  dafs  in  jener  Handschrift  auch  sonst  (I,  170. 
IV,  5.  V,  24.  XI,  81.  XIII,  176)  bei  qui  und  quo  der  Scblufsconso- 
nant  d  fehlt.    Ueberau  haben  die  Genannten  das  Pithoaniscae  qui 
und  quo  ohne  Bedenken  in  quid  und  quod  geändert:  sprechen  hier-1 
nun  etwa  innere  Gründe  für  die  Krhaliung  voo  quol  Man  fafste  das  < 
quod  y.eiilier  lediglich  als  Causalpartikel ,  und  allerdings  palst  ein 
well  nicht  in  den  Zusammenhang;  aber  auch  das  Holativ  quo  ent-: 
spricht  den  Anforderungen  desselben  nicht.    Vielmehr  erwarte!  maaj 
für  Credebant  grande  nefat  einen  Hauptsatz;  daher  deon  aoeaj 
Weber  p.  105  mit  anderen  Aoe  laa.  Indefs  bei  richtiger  Deutung  paöt 
quod  vollkommen  für  den  Cootext,  n&mlicb  im  Sinne  von  aliquoaL 
gesetzt;  wir  sagen  ganz  Ähnlich:  „Sie  hielten  es  für  etwas  grofa  Un-j 
rechtes."    Das  hyperbolische  grande  nefat  et  morte  piandum* 
gegenüber  dem  tijuvenit  vetulo  non  atturrexerat,  bedarf  ge~ 
wissermafsen  einer  derartigen  Milderung  durch  das  Pronomen  iodefi« 
nitum.  Nach  aevo  miib  ein  groTseres  Interpimcliooszeicbeo,  Punctum 
oder  Semikolon  stehen,  wie  schon  Achaintre  I.  p.  468  ein  solches  g«- 


Sat.  XIII,  55—7  et  ti  Barbato  cuicunque  puer  {teil*  aaaur 
rexerat),  licet  ipte  videret  Plura  dornt  farra  et  tnajorm 


II. 


Zur  Erklärung  Juvenals. 


setzt  hat. 
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glandi»  ßcerrot.  Ffir  farra  bietet  der  Pithöanischo  Codex  fraga, 
und  die*  nahmen  nach  Rupertis  1.  p.  249  Vorgang  „&rf  avrea  atfsfe 
hominti  $olis  arborum  fructibu»  atque  herbi»  victita»»e ,  jam  alii  mo- 
ntiert" die  meinten  Herausgeber  in  den  Text,  zumal  Jahn,  Hermano 
und  Ribbeck.  Auch  das  Scholion  „Plura  dorn»  fraga:  quamvi»  di- 
tier  enet   Virgiliu»  Eelog.  III,  92  et  Avant  natcentia  fraga.  Di- 
ritiee  intern  in  fragt»  et  in  glande  taxabantur"  unterstützte  die  Les- 
art. Mit  Recbl  wandte  dagegen  Schmidt  p.  277  ein:  „»ed  qui»  fraga 
iomi  habet  ut  habet  glandi»  et  farri$  acervo»?    Librii  ergo  ata 
jubentibvi  tdidi  farra".    Offenbar  pafet  fraga  nicht  zu  domi  — 
denn  »er  »peicbert  selbige  daheim  als  Vorrätbe  auf?  —  und  ebenso- 
weoig  neben  glande».   Die  letzteren  nennt  Juvenal  als  Lebens-  und 
Dabrun  »«Sittel  der  uriltesten  Vorzeit,  bier  sowie  VI,  10  glandem 
rictaate  tnarito;  vergl.  Plin.  H.  N.  VII,  56.  XVI,  1  ff.   Ein  Zeug- 
■16  Ar  die  von  uns  verworfene  Verbindung  fraga  et  glandet  als 
iweier  Nahrungsmittel  könnte  man  vielleicht  in  der  ähnlichen  Neben- 
eisasderstelhing  bei  Virgil  Georg.  I,  14b  sehen:  „Prima  Cere»  ferro 
mortale»  vertere  terram  Inttituit ;  quam  jam  glande»  atque 
arbuta  tacrae  Deficerent  »ilvae  et  victum  Dodona  negaret; 
aber  der  arbutu»,  obwohl  gewöhnlich  io  Krdbeerenbaum  über» 
setzt,  trägt  nicht  fraga.   Die  letzteren  werden  bei  Virgil  Eclog.  III, 
92  Mit  „floret"  zusammengestellt  uod  beifoen  daselbst  humi  na* 
teentia  und  Plin.  B.  N.  XV,  28  terrettria.   Zwar  werden  auch  die 
frtg*  sIs  Nahrungsmittel  zur  Zeit  des  Saturnus  ausdrücklich  von 
Ovid  Mets ni.  I,  102—6  genannt:  „per  %e  dahat  omnia  tellu»:  Contenti- 
9*e  fi'Aii,  nullo  cogente,  creati»  Arbuleo»  foetu»  montanaque  fraga  le- 
gtbant  Cornaque  et  in  durit  kaerentia  mora  rubelt»;  Et  qaae  decide- 
rent  patula  Jovi»  arbore  glande»**;  aber  in  den  engeren  Zusammen- 
hang ooserer  Stelle,  wo  nur  von  Danerfrucbten  als  Winter- Vorrfttben 
die  Rede  ist,  gehören  sie  nicht,  wohl  aber  die  farra.    Davon  sagt 
PliniD«  H.  N.  XVIII,  II  „populum  Hu  man  um  farre  tantum  e  frumento 
trettnti*  anni»  vaum,  Verriu»  tradit",  und  weiterbin  cap.  19  „Primat 
tntifti»  Lotio  cibvs,  magno  argumento  in  adoreae  doni»f  ticut  dixi- 
mvt,   Pulte  autem,  non  pane  vixi»»e  longo  tempore  Romano»  manife- 
tf um,  quoniam  inde  et  pulmentaria  hodieque  dicuntur.**    Auch  Ovid 
'&gt  Fast.  II,  519  „Farra  tarnen  vetere»  jaciebantf  farra  metebant." 
Man  nehme  doch  daran  keinen  Anstois,  dafs  die  farra  nicht  so  un- 
mittelbar wie  die  glande»  dem  Esser  io  den  Mund  wuchsen  —  genug, 
•ie  waren  ein  uraltes  Nahrungsmittel.    Aehnlich  wie  hier  sagt  Ovid 
Met.  V,  131:  „Divet  agri  Doryla»;  quo  non  poitederat  alter  Latiu» 
svf  totidem  toltebat  farrit  acervo».**    Neben  den  majore»  glandi» 
acerti  sind  die  plura  fraga  offenbar  zu  miuutiös. 


Sat.  XIII,  64 — 6  Egregium  »anclumque  virum  »i  cerno,  bi- 
mtmbri  Hoe  mon»trum  puero  et  miranti  »ub  aratro  Pitci- 
bn»  invtnti»  et  fetae  comparo  mulae.  Die  Pithöaoische  Emen- 
dation  mirandi»,  offenbar  erdacht  zur  Vermeidung  des  auffällig 
scheinenden  miran»  aratrum,  fand  nach  dem  Vorgänge  des  Pithöus 
P-  W  Aufnahme  bei  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck.  Schon  Rupert!  I. 
p.  250  nahm  die  Vnlgate,  wenn  auch  nicht  mit  besonderem  Geschick,  io 
Schutz;  richtig  dagegen  iufserte  Heinrich  II.  p.  463,  miratio  werde 
unter  allen  Affecten  am  gewöhnlichsten  leblosen  Dingen  beigelegt.  So 
v<»  des  Meereswellen  Vlrg.  Aen.  VIII,  91.  92  „mirantur  et  undae; 
""«fsr  nemu»  intuetum".  Ovid.  Am.  II,  2,  1  „mirantibu»  aequori» 
niu",   virg.  Georg.  II,  62  „miraturque  novat  frondet  et  non  tua 
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poma"  teil,  arbor.  Freilich  —  rügen  wir  unsererseits  dem  von  Hein- 
rich Gesagten  und  von  Pol  diss.  de  Juv.  Sat.  XIII.  p.  47  Wiederhol» 
ten  hinzu  —  übersehe  man  die  gröTsere  Hirte  bei  mir  am  aratrum 
nicht.  Wellen  und  Bäume  nehmen,  der  Grundanschauuug  des  klassi- 
schen Alterlbums  gemäfs,  unmittelbaren  Antbeil  an  dem  Gesammtlebeo 
der  Natur;  anders  ist  es  mit  dem  Pfluge,  einem  Gebilde  voo  Men- 
schenhand, wenn  auch  aus  natürlichem  Rohstoff.  Daran  erkennt  mau 
in  Kleinem  den  Unterschied  zwischen  der  goldenen  und  der  silbernen 
Poesie  Roms.  Jedenfalls  ist  miranti  sub  oratro  echte  Sprache 
Juveoals  (Wakeßeld  ad  Liieret.  V,  130.  Jortinus  eccles.  bist.  I.  p.  7. 
Porson.  tracts.  p.  310),  und  auch  der  an  sich  vortrefflichen  Conjectur 
Gatakers  ad  Antonin.  VIII,  15  p.  243  liranti  (Varr.  R.  R.  I,  29)  be- 
darf es  nicht.  Was  Hermann  in  der  disputatio  de  codd.  Juv.  recte 
existim.  p.  14  gegen  die  Haltbarkeit  oder  Echtheit  der  Vulgale  be- 
merkt, hat  uns  nicht  überzeugt.  Woraus  derselbe  folgert,  dafs  mi- 
ranti sieb  erst  später  in  die  Recension  eingeschlichen  und  somit  t»«e/ 
deterioris  recensionit  antiquissimum  monumentum"  seiner  Ansicht  und 
der  von  ihm  vertretenen  Lesart  des  Cod.  P  zu  gute  komme,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  ah/.useben.  Halt  er  miranti*  für  die  Urform  der  Vul- 
gale, so  erklärt  sich  die  ungehörige  Anfügung  des  Schlufscoosonaaten, 
wofern  sie  sich  diplomatisch  erweisen  läfst,  leicht  aus  dem  nachfol- 
genden sub  (vergl.  XV,  7)  und  darf  nicht  als  Zeiigoife  für  die  Ur- 
sprünglfchkeit  des  Pithflanischen  mirandis  betrachtet  werden.  DaCs 
übrigens  per  proiopopoeiam  mirans  aratrum  gesagt  werden  könne, 
giebt  er  zu;  wenn  er  es  jedoch  als  „arguta  correctio*1  verdächtigt, 
die  um  der  Ovidiscben  Analogie  willen  noch  nicht  für  Juvenal  über- 
haupt oder  diese  Juvenalstelle  in  Sonderheit  passe,  so  genügt  die  Be- 
merkung, dafs  gerade  dieser  Dichter,  dem  Charakter  der  Zeit  ent- 
sprechend, reich,  ja  überreich  ist  an  Belegen  solcher  Ausdrucks  weise. 
Damit  füllt  denn  auch  der  schwerverständliche  Schlufs  der  Hermann- 
sehen  Deduction:  „immo  et  ipsius  Jutenalis  temperamentum  (!!!)  quo 
in  postremo  maxime  libro  utitur  et  sententiae  vi$  (sonst  doch  dem 
Dichter  unbestritten  eigen)  cacoxelon  diorthotam  arguity  quae  eis  tota 
in  eo  cernitur,  ut  rerum  cum  viro  saneto  comparatarum  (???)  admi- 
rabilitai  nude  et  aper le  sine  ullo  verborum  fueo  aut  ambage  (soll  dies 
auf  das  Epitheton  mirandis  gehen?)  declaretur"?  — 


Sat.  XIII,  237  — 40  Quum  teelut  admittunt,  superest  con- 
siantia;  quod  fa$  Atque  ne/a$  tandem  ineipiunt  sentire 
peractis  Criminibus,  tarnen  ad  mores  natura  recurrit  Da- 
mnatos,  fixa  et  mutari  nescia.  Das  superest  constant  iat 
welches  Heinrich  II.  p.  467  mit  Berufung  auf  brnesti  ad  Suet.  Octav. 
56.  Gell.  I,  22  für  adest,  s  übe  st  nimmt  und  in  dieser  Bedeute 
merkwürdig  nennt,  erklärt  Schmidt  p.  297  richtig  „sie  haben  noch 
Muth  vollauf ";  gerade  so  oben  v.  109  „Kam  quum  magna  malae  su- 
perest audacia  caussae,  Credit ur  a  mullis  fiducia".  Vergl.  Suet.  Tit.  1 
„tantum  Uli  ingenii  superfuit**  und  Liv.  II,  27  nadeo  supererant  auimi 
seih  Appio".  Hinterher  findet  sich  nach  Ruperti  I.  p.  261  und  Acbain- 
tre  I.  p.  487  in  den  meisten  Vulgat- Handschriften  quod,  und  Jahn 
nennt  letzteres  geradezu  die  einstimmige  Lesart  der  MSS.  Pa.  Dafs 
aber  nur  die  Variante  quid  hier  Statt  haben  könne,  darüber  waren 
alle  Herausgeber  einverstanden,  und  hier  wenigstens  rühmt  Heinrich 
des  sonst  stets  getadelten  Ruperti  Aenderung  in  quid  fas,  weil  sea- 
tio  quid  sit,  nicht  quod  sit  richtige  Spraobe  sei.  „Dagegen",  fugt 
er  hinzu,  „sentio  aliquid,  quod  doleatKi.    Als  ob  nicht  quod  bei  an- 
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derer  Auffassung  des  Zusammenhangs  vollkommen  haltbar  wäre.  Was 
bindert  denn,  quod  im  Sinne  von  „obgleich"  au  verstehe,  wie  Ovid. 
alt  I,  261  „  Ida  quod  ett  virgo,  .quod  tela  Cupidinit  odit,  Multa  de- 
dit  populo  v miner a,  multa  dabit"?    Demnach  bedeutet  quod  fat  A  t- 
qwt  nefmt  tandem  incipiumt  ientire  peraetit  Criminibut, 
auch  Tilgung  den  Comma  hinter  nefat  in  einen  Sata  ausammenge- 
fa/st,  und  «war  als  Protasis  y.u  dem  nachfolgenden  Adversativ -&at« 
tarnen  ad  moret  natura  recurrit  Damna  tot ,  fixa  et  mutari 
aeseta:  „obwohl  sie  endlich  nach  vollendetem  Verbrechen  Recht  und 
In  recht  so  fühlen  beginnen,  so  treibt  sie  dennoch  Ihre  unverbesser- 
liche Natur  KUin  Schlechten  anrück".    Gerade  so  Auct.  Piiap.  VI,  1 
„Quod  tum  ligneut,  prendam  te  tarnen".    Prop.  III,  2,  8  „Quod  non 
Tema  ritt  domus  ett  mihi  fulta  columnit:  At  Mutae  eomitet".  Ande- 
rerseits erwartet  man  bei  den  interrogativen  Eingang  Quid  fat  statt 
des  copulativeo  Atque  eher  eine  disjuuctive  oder  adversative  Parti- 
kel oder  Quid  nefat,  wofern  das  Metrum  es  gestattete.  Siebold 
übersetzte  neuerdings  p.  275  „das  Recht  nnd  Unrecht  wissen  sie  erst 
au  erkennen".    Voo  einer  Erkenntnifo  ist  im  Text  nicht  die  Rede, 
Rondern  nur  von  einem  Gefühl  und  auch  nur  von  einem  sich  regen- 
den, n Amiich  incipiunt  tentire.    Die  eindringende  oder  gar  unter- 
scheidende Erkeontnlfs  /.wischen  dem  fat  und  nefat  Illst  nicht  er- 
warten, was  hinterher  fnlgt,  tarnen  ad  moret  natura  recurrit 
Dam  na  tot ,  fixa  et  mutari  netcia,  sondern  schliefst  einen  sol- 
chen Hiickfall  aus  oder  sollte  ihn  doch  ausschliefen.  Psychologisch 
fein  und  richtig  spricht  der  Dichter  nur  von  einer  Gewissens- Regung 
nach  vollbrachter  Uebeltbat,  wobei  quod  aus  nahe  liegendem  Grunde 
ebenso  wie  an  den  citirten  Stellen  mit  dem  Indicativ  und  nicht,  wie 
Plaut.  Mil.  II,  2,  7.  Liieret.  VI,  394,  mit  dem  Conjuncllv  verbunden 
steht. 

Greifswald.  A.  Hackermann. 


HL 

Zu  Thucydides  und  zu  Arrian  s  Auabasis. 

Thuc.  4,  101,  4:  'Ani&art  Si  xal  Sttctkntiq'OdQvoiäv  ßaatkvq  vno  tc*c 
«uro»«  V//<<0csc  tok  Ini  /fijA»>.  Daau  Kriger:  ini  Jt}\it,>  heilst  es  wohl 
immer,  nicht  h  Arilin,  weil  dieser  Ort  eig.  kein  augehöriges  Gebiet 
hatte  (Bertlein).  —  Diese  Bemerkung  Hertlein's  bat  in  umfänglicherer 
Fassung  Kühner  in  einer  Note  tu  Xen.  Mem.  3,  5,  4  aufgenommen. 
HertlelB  hat  nämlich  die  Ansicht,  dats,  wo  bei  den  Griechen  dieser 
Schlacht  bei  Delium  gedacht  werde,  stets  M  AqUi*  oder  mal  Ajltov, 
nie     Atjlu»  gesagt  worden  sei,  und  zwar  aus  dem  oben  zu  der  Stelle 
des  Tbucjdides  angegebenen  Grunde.    Indefs  sprechen  folgende  Stel- 
len aus  Plutarch  gegen  die  Erklärung  des  sonst  feinen  Kenners  der 
griechischen  Sprache.    Es  heifst  nämlich  Lys.  29:  Antrat  d*  xai  Öij- 
ßaiotq  vno  vor  fltXonorrtiatanov  iröXtpov  iv  'Iofifp'iot  ytv/a&ai  xDf]t1(t*t1f 
«sms  T171»  Tf  n  dos  Ai]Hw  ftaxfl"  xal  ■nQOs'AXtdovw  lavirfv  Ixeirtjs  iV»- 
t*>»  Jrf»  iQtaxnoxw  yfvoftirtjr  npo^iipt/orra,  und  Nicias  6:  iv  dl  Af\Xiy 

eine  Stelle,  welche  der 
des  Thucydides  sehr  ähnlich  ist,  da  fiaxn  auch  hier  fehlt. 


- 
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ThUC.  5,  31,  2:  'HXtU*  ffonairl4j*tVT«M'  tmö  ^«»0<aT«r  Je  {iWo/iw 
fjii  TM  fifitotitp  xijq  yijq  KaTaAvtfärTwr  töV  iroltftor.  Krüger  bemerkt: 
xaToiWai'T»«'  fflr  «ai  Jlitränwr  awei  Hsn.,  Wie  Ich  conjiclrt  kalte: 
wenn  sie  beigelegt  hatten.  Avt*r  noUpov  bat  Tkuc.  nie  gesagt , 
and  wer  sonst?  —  Böhme  hat  die  gewöhnliche  Leeart  beibehalten, 
und  aoeb  Campe  übersetzt:  dem  Kriege  ein  Kode  machen.  Ick  kann 
der  Erklärung  Krügern,  dals  in  der  Bedeutung:  „den  Krieg  beilegen'4 
Thucydidee  und  andere  Schriftsteller  niebt  Xvttf  nöXtftnv,  sondern  »axa- 
Ump  AÖXtfiov  gesagt  haben,  nickt  überall  beistimmen.  Wohl  kommt 
najalvnf  t.  *.  =  „den  Krieg  durch  Vertrag  n.  m.  w.  beilegen14  sehr 
oft  vor;  aber  diene  Bedeutung  schlierst  die  andere:  „den  Krieg  durch 
Waffen  beendigen44  nicht  aus.  Bahr  ad  Herod.  7,  6  bemerkt:  »axo- 
Xvffou  tovs  noXiftovs  dixit  Wut.  in  Themiit.  6  ßn.  atiitqve  ab  Haiti*- 
gero  allatit  in  Aclt.  phill.  Monacc.  Hl  p.  200,  tibi  etiam  dt  locutione 
Jj'ffa»  xor  noU/tov.  Haitinger's  Note  brachte  nur  Stellen  aus  Plutarck, 
wie  ich  sie  mir  selbst  gesammelt  hatte.  Aus  diesen  ist  Crnss.  1 1  nach 
meinem  Dafürhalten  geeignet,  xaTaAiW  top  nöX.  =  „den  Krieg  been- 
digen44 und  nicht:  „den  Krieg  beilegen"  nicht  sofort  zu  bezweifeln. 

Thuc.  6,31,  4:  Itn-ißrj  6)  noöc  t«  a<pa<;  avroix;  o/ia  ?jp»»>  ytrr'a&at,  w 
tk  yxaoxoq  n^oa«xä/^i}.  Krügers  Bemerkung  lautet:  „in  jedem  Dinge, 
dem  ein  jeder  vorgesetzt  war  (Sek.)  vgl.  7,  70,  3  (Pp.).  Hort  steht 
h  wie  ich  auch  hier  wünschte.  Dafs  man  tk  freurro?  wie 
tfxo«;  tk  gesagt,  ist  mir  nicht  erinnerlich.  Zw.  7,  75,  6.  Einstweilen 
halte  ich  rncunoq  für  ein  Glossem  au  tk."  U.  s.  w.  Und  zu  der  an- 
gezweifelten Stelle  7,  75,  5  bemerkt  derselbe  sehr  verdiente  Er  klarer: 
„?xa*Toc  scheint  mir  Glossem  zu  tk.  Denn  man  sagte  wohl  Vxairot; 
tic,  aber  schwerlich  tk  —  Jkafftoq."  Böhme  hat  an  beiden  Stellen  die 
ursprüngliche  Lesart  beibehalten;  und  dafür  spricht  eine  Stelle  wie 
Plot.  Camlll.  27:  'AQnaaarxtq  ov»  vno  ajov6f\<;  o>  tk  frtaffTo?  onXtt 
nqoattvYXavtP  '*  TO*'  *o?oito?  ißorj&ovr:  ein  Jeder  ergriff  nun  die 
Waffe  aus  Eifer,  die  ihm  gerade  zu  Händen  knm,  und  leistete  nach 
Vermögen  Hülfe  Demnach  wÄre  an  der  Richtigkeit  von  tk  *Wto? 
nicht  zu  zweifeln. 

ThUC.  8,  95,  I  :  ai  di  T«r  TJtXonnrrtjoioir  ri}*?  »«paTrlfi^ao'cw  xai 
-ntQtßalovoa*  Sox  v.or.  Krüger  bemerkt:  TttqtßaXovacu.  Nach  der  Ana- 
logie von  dtaßäXXur,  aber  ungewöhnlich  (Pp.).  Noch  Thuk.  6,  44,  1 
und  bei  Dioo.  C.  —  In  jener  Bedeutung  steht  ixtQtßaXXa*  schon  Herod. 
6,  44:  in       Axär&ov  OQftfWfttroi  top  "A&wv  ntgiißaXXov» 

Arr.  An  ab.  4,30,  7:  r\  ax^aria  avtvi  wdoiroitlxo  -xqöcrta  tovea  änoQa 
aXXmq  örta  ta  tovti;  /«uni'a.  So  lesen  Slntenls,  Geier,  Dübner  und 
Krüger,  der  Letztere  mit  der  Note:  „tadonoicUo.  m  Sonn  in  to  Pflugk; 
neben  dein  Medium  ist  avrp  nnstöfsig;  tö  nqöata  findet  sich  noch  so 
7y  20,  7  u.  8,  wenn  nicht  an  diesen  stellen  toü  nooam  zu  lesen  ist/4 
leb  vermuthe,  Arrian  habe  tLSonoitt  tii  tö  Ttqöüt  lovaa  geschrieben, 
wie  wir  Iba*  tk  TÖno»  mä  beispielsweise  lesen  Xen.  An.  5,  4,  30 
inoqfvovTo  «k  tö  nqöav,  Herodot  3,  25:  tjU  aiti  ii  *ö  nqöat.  Wie 
leicht  nach  udono{<i  gerade  die  Präposition  tic  ausfallen  und  uberse- 
hen werden  konnte,  Ist  begreiflich. 

Sondershausen  G.  Hartmann. 
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IV. 

Zu  Freuod's  Lexicon. 

In  dem  grftfeeren  Worterhuche  von  Freund  fiodet  sich  (II  p.  177) 
v.  ditatmre  aus  Cic.  de  fia.  III,  15,  48  „fundum  dilatare".  Ks 
kdnste  die»  Dach  dem  guten  prosaischen  Gebrauche  von  dilatare,  der 
Cic  de  Off.  1,  22,  76  imperium  Lacedaemoniie  dilatatum  unmöglich 
richtig  erscheinen  lädt,  nur  beiden  „das  Gut  erweitern"  Im  Gegen- 
latac  au  „das  Gut  auf  engere  Grenzen  bringen";  aber  an  der  citlr- 
(en  Stelle  findet  sich  von  fundum  dilatare  keine  Silbe,  sondern  die 
IV orte  lauten:  „quamquam  negant  nee  virtutet  nee  vitia  creteere,  ta- 
uen utrumqut  eorum  fundi  quodammodo  et  quati  dilatari  putant. 

in  dem  Artikel  invidia  (II  p.  1168)  ist  die  Verwirrung  In  den 
Citatea  ao  grob,  data  dadurch  der  ganze  Artikel  geradeau  unbrauch- 
bar wird.  Nach  den  Worten  „abtit  invidia  verbo  Liv.  36,  7,  7"  (cf. 
Liv.  IX,  19,5.  XXVIII,  39,  11)  heilst  es  weiter:  „in  invidia  esse  l>lv. 
Caec.  14**;  davon  steht  aber  an  der  Stelle  kein  Wort,  sondern  die 
fon  Freuod  nicht  erwähnten  Phrasen:  ex  invidia  alicnjun  deonerare 
liquid  ei  in  alium  trajicere  14,  46,  und  invidiam  aiicujut  rei  tubire 
14,  46.  Freund  führt  fort:  „in  magna  invidia  eue  Sali.  Jug.  27"; 
dort  stehe  aber  nur  (27,  2)  oaiats  invidia  prolalandit  eoneultatoribut 
iilapea  foret.  Beide  erwAlmte  Phrasen  finden  sich  vielmehr  a.  von 
Sachen  Sali.  Jug.  25,  5  res  in  invidia  erat  b.  von  Personen  Liv.  29, 
37,  17  in  invidia  remoret  quam  ettent.  Pilo.  h.  n.  XVIII,  6,  8,  41 
Ckrevimu»  —  in  magna  invidia  erat.  —  invidiam  quaerere  in  aliquem 
nebt  oicht  Plln.  h.  n.  XVIII,  6,  8,  soodern  p.  Hab.  post.  17,  46.  — 
invidiam  habere  nicht  p.  Bab.  post.  17,  soodern  c.  Bull.  II,  26,  70,  wo- 
nach 11,  26,  68  invidia  liberare  (cf.  de  Off.  II,  17,  58  invidia  $e  übe- 
rare)  und  II,  26,  69  invidiam  depanere  entnommen  werden  konnte.  — 
in  mumm  am  invidiam  addueere  nicht  c.  Bull.  11,26,  s.  ad  faro.  1,  1,  4. 
—  invidiam  extinguere  nicht  ad  fara.  1,  1,4,  s.  p.  Balb.  6,  16.  —  venire 
in  invidiam  nicht  p.  Balb.  6,  s.  Suet.  Tib.  8.  —  invidia  onerare  quem- 
</uam  (viel)  nicht  Stiet.  Tib.  8,  a.  Suet.  Nero  34.  —  cumulare  a/icui 
invidiam  nicht  Suet.  Nero  34,  s.  Liv.  III,  12,  8  ae  invidiam  cumuiaret 
(oboe  Dativ).  -  invidiam  eonßare  oiebt  Liv.  III,  12,  s.  Cic.  Cat.  I,  9, 
23  (cf.  Sali  Cat.  49,  4.  Cic.  p.  Cluent.  29,  79).  Aua  derselben  Stelle 
des  Cicero  konnte  auch  I,  9,  22  tempetta*  invidiae  (cf.  Liv.  III,  18,  6) 
und  I,  9,  23  mofet  invidiae  angeführt  werden.  —  invidiae  alieui  e$te 
nicht  Cic.  Cat  I,  9,  a.  Liv.  IV,  49,  12  (cf.  Sali.  Jug.  73,  4.  Cic.  Verr. 
V,  7,  19).  —  invidia  rumpi  nicht  Liv.  IV,  49,  a.  in  der  berühmten 
Stelle)  Mart.  Ep  IX,  97,  wo  sechs  Distichen  mit  rvmpitur  invidia  an- 
fangen und  schliefen.  Auch  konnte  Virg.  Ecl.  VII,  26  invidia  rwm- 
pantur  ut  Hia  Codro  angeführt  werden.  —  Endlich  ist  was  aus  Liv. 
45,  35»,  5  angeführt  wird  „intacta  invidia  tunt,  ad  summa  ferme  ten- 
dit"  ohne  Sinn;  ea  heilst  vielmehr:  int  acta  invidia  media  tunt,  ad 
s.  f.  f.,  womit  Liv.  VIII,  31,  6  verglichen  werden  konnte,  wo  Liviua 
den  Fabius  sagen  IftTst  „invidiam  tamquam  ignem  tumma  petereu.  — 
Die  Phraseologie  des  ganzen  Artikels  ist  höchst  dürftig  und  unvoll- 
ständig. 

Zu  inridiotui  kann  jetat  über  das  angezweifelte  invidio$um  fa- 
<*re  aliquem  Allgaver  zu  Krebs  Antib.  p.  68  verglichen  werden.  Ov. 
*et-  V,  513  ante  Jovem  pattis  »tetit  invidiosa  capUlit  (Ceres)  pafst 
keine  der  voo  Freund  angeführten  Bedeutungen,  sondern  es  beifst: 
»all  Grnlly  grollend.  —  Dater  invidiose  heilst  ea  „Compar.  v.  expul- 
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tut  Vell.  Pat.  II,  45,  (3)."  —  Auct.  Her.  IV,  20,  (28)  tivere.  An  letste- 
rer  Stelle  steht  aber  nicht  invidio»iut  tivere,  sondern  invidiote  vivere. 

Für  invidui  c.  Gen.  wird  p.  Place.  I,  2  angeführt,  wo  invidtt 
in  der  Zusammenstellung  mit  beneficii  hujun  ubtrectator  und  virtutii 
hoeti»  als  Substantiv  gebraucht  ist,  s.  Nügelsbach  Stil.  p.  81  (ed.  II.). 
Ebensowenig  beweist  p.  Plane.  23,  57,  was  Kröger  tat.  Gr.  §  352, 4 
anfuhrt,  multi  amici  accutatoris,  non  nullt  eliam  nottri  iniqui,  mi/fi 
commune»  obtrectatore»  atque  omni  um  in  vidi.  Die  weiter  angeführte 
Stelle  Nep.  Timoth  3,  5  incidut  polentiae  (Kuhner  lat.  Gr.  §  III,  1,6 
citirt  irrthümlich  populut  potent iae  inviiue  eet)  kaon,  abgesehen  da- 
von, da»  die  Stelle  durch  ein  Glossem  verunstaltet  ist  und  dafa  Po- 
tentine auch  anders  bezogen  werden  kann,  wie  es  «.  B.  Sibelis  taut, 
schon  der  gleichlautenden  Form  wegen  uichfs  ffir  den  Genitiv  ent- 
scheiden. Dagegen  sieht  incidu»  c  Dat.  aufser  den  voo  Freund  aellxi 
angeführten  Stellen  (Sen.  Herc.  f.  524.  Ov.  Met.  IX,  485)  auch  Siai 
Theh.  X,  384  invida  fnta  piit  und  Plin.  Pan.  14,  5  alienit  virtutibut 
invidui  imperator,  und  so  wohl  immer,  wenn  es  Adjectivum  ist. 

invigilare  c.  Dat.  nennt  Freund  poetisch;  es  steht  aber  nicht 
blos  Plin.  Pan.  66,  2  invigilare  publici»  utilitatibue,  sondern  auch  Ck. 
Phil.  XIV,  7,  10  invigilare  reipublicae. 

invincibili»  wird  durch  Appul.  Apol.  p.  476  belegt;  dort  liest  aber 
Hildebrand  „gravia  et  vineibilia"  und  belegt  es  durch  Bonn.  Aotbol  II, 
p.  329  vincibilem  pete  clangorem.  Auch  pafsl  das  positive  vincibili* 
an  dieser  Stelle  besser,  als  da»  negative  invineibilia. 

inviolabili».  Aufser  Lucret.  V,  62  auch  Tac.  Ann.  III,  62  Die- 
nae  Leucophrynae  inviolabile  perfutrium.  Sil.  Ital.  XVI,  16  veimt  invio- 
labile  teli$  nervabant  »arrumque  caput. 

inviolatue  heifst  nicht  blos  „unverletzt",  sondern  nach  bekann- 
tem Gebrauche  des  Part,  praet.  p.  auch  „unverletzlich"  cf.  Liv.  II,  I,  4 
»ub  tutela  inviolati  templi.  Id.  VIII,  34,  6  potettm  tribunicia  tnnV 
lata  ip»a  ne  violet  interee$$ione  gua  Horn,  imperium.  Liv.  44,  29,  "2 
»anetitae  templi  intnlaeque  inviolatot  praeetabat  omnet  —  Das  CMit 
Liv.  28,  28  ist  falsch;  es  mufs  heifoen  Liv.  28,  29,  2. 

Prenzlait.  Scbaeffer  I. 

i 
i 

M  i  s  c  e  l  I  e. 

Durch  die  Zeitungen  geht  folgender  Artikel  der  Berliner  Allgemei- 
nen Zeitung: 

„Neun tettin,  21.  November.  Gegen  den  hiesigen  Gymnasiatdi- 
rector  Lehmann,  welcher  in  den  awei  Jahren  seines  hiesigen  Auf- 
enthaltes die  Achtung  und  Liebe  seiner  Mitbürger  sich  in  seltenem 
Maftse  erworben  hat,  ist  seit  dem  4.  d.  M.  eine  Disciplinamoterau* 
chung  eröffnet,  in  welche  auch  die  meisten  Mitglieder  des  Lebrereol- 
legitime  verwickelt  «Ind.  Die  Vernehmung  richtet  sich  gegen  Lehmann 
vorerst  auf  die  Abstimmung  bei  den  letzten,  wie  bei  den  frühere« 
Ur wählen,  bei  denen  derselbe  für  liberale  Männer  gestimmt  hatte. 
Eine  Ferienreise  nach  den  Vierseen  bei  Potain  soll  politische  Agita- 
tion aum  Zwecke  gehabt  haben.    Als  fernere  Vergehen  wurden  be- 


Digitized  by  Google 


Miecelle. 


75 


xeichnet:  I)  dafa  er  am  Geburtstage  des  Königs  sein  Haus  nicht  i  1  In — 
»ioirt  habe;  2)  dafs  er  Ehrenmitglied  der  hiesigen  Schützengilde  und 
de«  Turnvereins  sei;  3)  dafs  er  das  Schützenfest  zu  Frankfurt  a  M. 
besucht;  4)  dafs  er  bei  einem  Turnfest  im  hiesigen  Klosterwalde  als 
Zuschauer  gegenwärtig  gewesen  (hierdurch  soll  er  sich  der  Achtung 
und  lies  Vertrauens  unwürdig  gemacht  haben);  5)  dafs  ein  Militalr- 
srzt,  Dr.  Asche,  im  Gymnasium  einen  populair- wissenschaftlichen 
Vorfrag  über  Visionen  und  Träume  gehalten,  der  anti-biblisch  gewe- 
*eo  sei;  6)  dafs  er  einmal  am  Sonnabend  Abend  bis  11  Uhr  Schü- 
ler in  seiuem  Hause  habe  tanzen  lassen;  7)  dafs  er  in  einem  Vor- 
tragt im  Handwerker-Verein  gesagt  habe:  „Als  Adam  grub  und  Eva 
«paoo,  wo  war  alsda  der  Edelmann?"  wodurch  eine  Verachtung  des 
Adels  angedeutet  sei;  8)  dafs  er  mit  Primanern  auf  einem  Spazier- 
gang ein  Glas  Bier  getrunken,  in  ihrer  Gesellschaft  eine  Cigarre  ge- 
raucht und  ihnen  im  Walde  gestattet  habe,  sieb  gleichfalls  eine  an- 
xubrennen;  9)  dafs  er  den  Primanern  in  der  Lehre  des  lateinischen 
Stils  einmal  gesagt  habe,  es  heifse  auf  lateinisch  nicht  rejr  Borutiiae, 
•«Odern  rex  Borusiorum,  ein  Beweis  dafür,  dnfe  er  den  Schülern  seine 
politischen  Ansichten  einzuflöfsen  suche." 

Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  seiner  Zeit  solche  Fälle  mit  acten- 
mäfriger  Objectivität  in  diesen  Blättern  kurz  veröffentlicht  würden. 
Die  Dunkelheit  und  Unbestimmtheit  ist  in  diesen  Beschuldigungen  das 
Hehlimmste  auch  für  die  Behörden.  Mit  dem  obigen  Kall  treten  uns 
ia  die  Erinnerung  mehrere  ähnliche  politische  und  religiöse  Dennn- 
ciatioaeo  gegen  Lehrer  aus  den  letzten  erregten  Jahren,  die  zum  Theil 
auch  Erfolg  gehabt  haben:  Oberlehrer  Lange  In  Duisburg,  Prof.  W., 
Pred  M.  und  Ober!.  P.  in  Berlin  (alle  drei  Anklagen  waren  grundlos), 
Dr.  Br.  in  Stolp,  das  Torganer  Co  I  legi  um  ».  A.  Wie  nötblg  freilieh 
Vorsicht  in  diesen  Dingen  ist,  zeigt  ein  Lehrer  G.  aus  Schwelm,  der 
im  Begriff  war,  als  ein  politischer  Mann  gefeiert  zu  werden.  Er  ver- 
scbwaod  plötzlich  und  zeigte  von  Liverpool  aus  an,  dafs  ihn  Wech- 
»elscbulden  fortgetrieben  hätten. 

Wer  als  Lehrer  Staatsbeamter  zu  sein  sich  rühmt,  wird  nicht  um- 
bin können,  unter  Umständen  seinen  politischen  Ueberzeugungen  den 
öffentlichen  Ausdruck  zu  versagen.  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen 
einem  Privatmann  und  einem  Beamten,  was  man  auch  sagen  mag. 
Der  rechte  Zustand  wäre  indefs,  dafa  die  Genossenschaft,  welche  daa 
Schulwesen  bestellte,  die  Lehrer  also  zu  berufen  und  abzusetzen  hätte, 
nicht  mit  der  politischen  Gesellschaft  und  ihrem  Regiment  zusammen- 
fiele. Dann  könnte  man  harmloser  als  jetzt  und  nachdrücklicher  voo 
dem  Lehrer  Pietät  gegen  daa  Bestehende  fordern,  aus  sittlichen  Grün- 
den, die  für  Alle  gelten,  besonders  aber  für  Solche,  die  Pietät  in  den 
jüogeo  Gemfiihern  anzupflanzen  ihre  Ehre  und  ihr  Glück  nennen. 

Die  denuncirenden  Schüler  übrigens  geben  traurige  Wege.  Der 
Schüler,  welcher  dem  Prof.  W.  in  Berlin  eine  politische  Aeulserting 
zuschrieb,  die  den  Vater,  Hrn.  v.  P.,  zum  Angeben  veranlasste,  wurde 
bald  nachher  dabei  ertappt,  wie  er  iu  der  Religionsstunde  hinter  ei- 
uem  tylioderbat  Karten  spielte. 

W.  H. 
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Bayrische  Schulverordnungen. 

I.    Die  Location  der  Schüler  an  den  bayrischen 

Gymnasien. 

Die  Redaction  dieser  Zeitschrift  hat  im  Decemberheft  d.  J.  1862  die 
unter  dem  29.  April  1861  von  dem  Königl.  Ministerium  verfügte  Abän- 
derung der  bayrischen  Schulordnung  von  1854  vollständig  nebst  den 
Erläuterungen  des  Unterzeichneten  initgetheill.  Aus  den  letzteren  war 
(s.  8.  928)  zu  ersehen,  dafs  besonders  die  aus  der  Praxi«  einiger  ka- 
tholischen Stndienanst  alten  entnommene  Vorschrift,  die  Schiller  auch 
nach  ihren  mündlichen  Leistungen  z.u  censiren  und  ihnen  die  treffende 
Note  in  den  Unterrichtsstunden  jedesmal  sofort  ku  eröffnen,  in  dieser 
Form  als  eine  unerträgliche  erschienen  war.  Wir  danken  es  der  Bin» 
nicht  unserer  Staatsregierung,  dafs  sie  den  gegen  diese  Methode  voo 
Seite  der  Rectorate  dargelegten  Gründen  Gehör  gegeben  und  in  der 
folgenden,  um  4.  Mai  1863  ergangenen  Ministerial-Kntschliefsung  deu 
leidiges  Punkt  wesentlich  umgeändert  hat. 

Königreich  Bayern. 

Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 

Angelegenheiten. 

Auf  Grund  der  von  sämmtlichen  Studienrektoraten  des  Königreichs 
eingeholten  Gutachten  siebt  sich  das  unterfertigte  König).  StaaUminl- 
sterium  veranlafst,  den  Vollzug  der  in  Abschnitt  I.  lit.  B.  und  Ab- 
schnitt IX.  der  Novelle  vom  29  April  1861  No.  9623  zur  revidirten 
Schulordnung  gegebenen  Bestimmungen  für  die  Folge  in  nachstehen- 
der Weise  xu  regeln: 

§.  1.  Die  Qualificalion  der  Leistungen  der  Schüler  ist  an  den  la- 
teinischen Schulen  und  an  den  Gymnasien  in  Noten  auszudrücken. 

§.  2.  Hiezu  dienen  vier  Haupt-  und  bei  den  einzelnen  Fächern 
und  Aufgaben  noch  je  zwei  Zwischennoten,  so  dafs  die  ganze  Koten- 
scala  also  sich  darstellt: 

1  =  1  III  zu  II  ==  2} 

I  ZU  II  =»  \\  III  r=  3 

II  zu  I  =  11  III  zu  IV  =  3{ 
II  =  2  IV  zu  III  =  3| 
II  zu  III  =  2J                  IV  =  4. 
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§.  3.    Die  Grundlage  für  die  Fortgangsberechnung  bilden  die 
schriftlichen  Schularbeiten,  die  daher  so  einzurichten  sind,  dafs  sie 
nickt  blofs  zur  Uebuog,  sondern  auch  zur  allseitigen  Darlegung  der 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  8chüler  dienen.    Der  Lehrer  bat  die 
einzelnen  Schularbeiten  gewissenhaft  zu  corrigiren  und  mit  den  Schü- 
lern durchzugehen.    Bei  der  Correktur  ist  nickt  Mols  das  Fehlerhafte 
sorgfältig  anzustreichen,  sondern  auch  die  Angabe  der  Feblerzahl  und 
die  Censuraote  beizufügen.   Bei  Feststellung  der  ('eosurnote  soll  ne- 
ben der  Zahl  der  Fehler  auch  der  allgemeine  Werth  der  Arbeit  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Form  und  der  Unterschied  der  aus  Unkenntnis 
und  fortgesetzter  Nachlässigkeit  und  der  aus  blofsem  Versehen  be- 
gangenen Fehler  in  Betracht  gexogeo  werden.  Bei  sprachlichen  Pro- 
ben ist  überdiefa  das  Versländnifa  der  grammatischen  Regeln ,  des 
einzelnen  Ausdruckes,  der  Verbindung  der  Sitae  und  der  stilistischen 
Gesetze  zu  berücksichtigen.   Ehe  in  einem  Gegenstande  eine  weitere 
Probearbeit  geschrieben  wird,  soll  die  vorhergehend«  corrigirt  und 
mit  den  Schülern  durchgegangen  sein. 

§.  4.  In  den  vier  Classen  der  lateinischen  Schule  wird  der  Fort- 
gang nach  dem  Ergehnisse  der  schriftlichen  Arbeiten  unter  der  in  §  5 
erwähnten  Modifikation  bestimmt,  In  dem  Gymnasium  können  dage- 
gen die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  der  Schüler  hiernach  nicht  allein 
bemessen,  vielmehr  müssen  die  mündlichen  Leistungen  als  eine  wich- 
tige Ergänzung  In  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Ürtheil  Ober  die  mündlichen  Leistun- 
gen constatirt  werden  soll,  wird  dem  gewissenhaften  Ermessen  der 
einzelnen  Lehrer  und  Lehrercollegien  anheimgegeben.  Es  erscheint 
jedoch  zweckmässig,  dafs  über  das  Verfahren  bei  der  Würdigung  der 
Wahrnehmungen  im  Mündlichen  eine  Vereinbarung  in  einer  8itzung 
den  Lebrerrathes,  in  welcher  jedenfalls  der  Rektor  den  Voreits  su 
führen  bat,  stattfinde. 

Als  selbstverständlich  wird  aber  jedenfalls  vorausgesetzt,  dafs  sich 
der  Lehrer  irgendwie  Aufzeichnungen  über  die  erwähnten  Leistungen 
mache,  deren  Einsichtnahme  dem  Rektor  su  jeder  Zeit  zusteht. 

Von  der  sofortigen  Eröffnung  jeder  einzelnen  Note  aus  den  münd- 
lichen Leistungen  kann  für  die  Zukunft  abgesehen  werden. 

§.  5.  Am  Schlüsse  jeden  Semesters  ist  den  Schulern  eine  Ge- 
sammtnote  aus  jedem  einzelnen  Unterrichtsgegenstande  zu  ertbeilen 
und  su  diesem  Zwecke  das  arithmetische  Mittel  aus  den  Cennurnoten 
der  einzelnen  Schulaufgaben  zu  ziehen. 

Ergeben  sich  hierbei  Bräche,  die  sich  nicht  auf  Dritttheile  reduci- 
ren  lassen,  so  ist  unter  Berücksichtigung  der  mündlichen  Leistungen 
den  Schülers  entweder  die  nächst  höhere  oder  die  nächst  niedere 
Haupt-  oder  Zwiscbennote  su  gehen  Insoweit  finden  also  auch  die 
mündlichen  Leistungen  in  der  lateinischen  Schule  eine  Beachtung.  Im 
Gymnasium  dagegen  sind  für  die  sprachlichen  Gegenstände  die  auf 
die  angegebene  Weise  aus  den  schriftlichen  Proben  gewonnenen  No- 
ten, je  nach  dem  Ergebnisse  der  mündlichen  Leistungen  der  Schüler, 
namentlich  im  Verständnisse  der  Classiker  bis  sum  Betrag  von  |- No- 
ten nach  nben  oder  nach  unten  su  modificiren.  Auch  in  der  Religion, 
in  der  Geschichte,  Geographie  und  Mathematik  ist  es  gestattet,  für 
die  einseinen  Fälle,  in  welchen  eine  besondere  Abweichung  der  münd- 
lichen Leistungen  von  den  schriftlichen  sich  herausgestellt  bat,  die 
ersteren  zu  einer  Veränderung  der  Noten  in  dem  bezeichneten  Um- 
fange zu  benützen.  Nur  in  einzelnen  außerordentlichen  Fällen  kann 
das  Lehrercollegium  unter  protokollarischer  Motivirung  der  Abwei- 
chung über  die  vorstehend  bezeichneten  Grenzen  hinausgehen.  Von 
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allen  Modlficationen  der  nach  Absatz  I.  bestimmten  Semestrai- Noten 
ans  den  einzelnen  Gegenständen  ist  den  Schälern  Mitteilung  «sit 
machen. 

§.  6.  Das  arithmetische  Mittel  aus  den  In  dieser  Weise  festge- 
stellten beiden  Setnestrainoten  bildet  die  Jahresfortgangsnote  In  den 
einzelnen  Unterrichtsgegenstgnden.  Wenn  sich  biebei  Brüche  ergeben, 
die  sich  nicht  auf  Drltttheile  reduciren  lassen,  so  Ist  diejenige  Note 
zu  wählen,  die  der  im  zweiten  Semester  erzielten  niher  steht. 

§.  7.  Zur  Herstellung  der  allgemeinen  Jahresfortganganote,  wel- 
che nur  mit  den  Hauptnoten  I,  II,  III,  IV  auszudrücken  ist,  sind  die 
nach  §.  6  festgestellten  Noten  aus  der  lateinischen  Sprache  vierfach, 
aos  der  griechischen  und  deutschen  Sprache  je  dreifach,  aus  der  Iran» 
/.(isiflchen  Sprache,  aus  der  Geschichte  und  Mathematik  je  zweifach 
und  aus  der  Geographie  einfach  in  Anschlag  zu  bringen,  sodann  ett 
summiren,  und  die  gewonnene  Summe  mit  der  Summe  der  Werth - 
zahlen  der  einzelnen  Gegenstande  zu  Miellen.  Ergeben  sich  hiebe! 
grfifaere  oder  geringere  Bruch ( heile,  so  wird  es  der  Gewissenhaftig- 
keit der  einzelnen  Lehrer  und  Lehrercollegien  überlassen,  sich  nach 
sorgfältiger  Krwftguag  der  Gesammtleistuogen  eines  Schülers  für  die 
höhere  oder  niedere  Note  zu  entscheiden.  Hoch  soll  im  Allgemeinen 
die  im  §.  S  für  da«  G-ymnasialabsolutorlum  erlheilte  Norm  hiebet  den 
Anhaltspunkt  bilden  und  allen  Schülern,  deren  allgemeine  Qualificn- 
tionsnote  bei  der  Berechnung  unter  III  zu  stehen  kommt,  die  Note 
der  Nicht  beffthigung  ertheflt  werden.  Nnr  wenn  ein  Schüler  gegrün- 
dete Hoffnung  gibt,  dafs  er  im  nächsten  Jahre  mit  Brfolg  lo  der  hö- 
heren Classe  »eine  Studien  fortsetzen  kann,  darf  ihm  bis  zu  dem 
Betrage  von  3j,  jedoch  nur  durch  protoco  II  arisch  motivirten  Lehrer- 
rathsbeschlufs,  noch  die  dritte  Note  gegeben  werden. 

Nach  der  Reihenfolge  der  nach  Absatz  I.  gewonnenen  Summen 
sind  die  Schüler  mit  der  Angabe  der  Fortgnngsntimmer  neben  der  all- 
gemeinen Fortgangsnote  im  Katalog  aufzuführen. 

Bei  geringen  Unterschieden  dieser  Summen  ist  eine  Gleichstellung 
der  Fortgangsplftty.e  gestattet. 

§.  8.  Bei  der  Prüfung  für  das  Gymnnsinl-Absolntorinm  sind  nach 
Vorschrift  der  Novelle  vom  29.  April  1861  aus  den  einzelnen  Gegen- 
ständen sowohl  bei  der  schriftlichen  als  bei  der  mündlichen  Prüfung 
nur  ganze  Noten  zu  geben,  und  bei  jeder  dieser  Prüftiegen  ist  so- 
dann die  GeflammtqiinliHkation  durch  Summirung  der  nach  §.  7  veran- 
schlagten Noten  aus  den  einzelnen  Arbelten,  wozu  noch  die  Note  aus 
der  Religionslehre  im  zweifachen  Anschlage  kommt,  und  durch  Thei- 
lung  der  Summe  mit  der  Summe  der  einfachen  Werthzahlen  der  Auf- 
gaben festzusetzen. 

Das  arithmetische  Mittel  aus  diesen  beiden  Geeammtclaasifikatio- 
nen  gibt  dann  die  Hauptnote,  und  zwar  sollen  hiebe! 

der  Note  I  die  Quotienten  1  —  1?  inclusive 

-  -    II  -         -  - 

-  -    III-         -  2$—3 

entsprechen. 

Jedem  Examinanden,  dessen  Haupt note  unter  III  herabsinkt,  ist  das 
Zeugntw  der  Helfe  zum  Uebertritte  an  die  Universität  zu  verweigern. 

Nur  wenn  die  PrAfungscommission  in  einzelnen  P&Hea  von  der 
Reife  eines  SOhfllers,  dessen  Hauptnote  3}  nicht  übersteigt,  überzeugt 
ist,  darf  sie  noch  die  Note  III  ertheilen. 

Von  diesen  für  die  Krtheilnng  der  Gymnasial -Absolntorial- Noten 
vorgeschriebenen  Normen  darf  die  Prtlfungscommisslon  nur  unter  pro- 
foco Ilarischer  Motivirung  abgehen. 
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§  9.  Jeder  Lehrer  ist  verpflichtet,  seine  Noten  mit  der  streng- 
sten Gewissenhaftigkeit  zu  ertheilen.  • 

Voo  diesen  Bestimmungen  haben  die  in  §  8  ausgesprochenen  so- 
fort, die  übrigen  mit  Beginn  des  Studienjahre*  1863/64  in  Wirksam- 
keit so  treten. 

Möschen,  den  4.  Mai  1863. 

Zwehl. 


II.    Das  Gymnaslal-Abiolutorium. 

ls  den  Erläuterungen  der  Novelle  vom  29.  April  1861  (Zeilschr 
f  4.Q.  W.  XV,  12,  p.  944)  war  gezeigt  worden,  dsfs  die  vorgeschrie- 
bene Berechnung  der  AhsoJntorialnote  möglicherweise  sehr  unwürdi- 
ges Abiturienten  die  Berechtigung  zu  einem  Absolutorium  gewähre. 
Kloe  Ministeriniverordnung  vom  18.  April  1863  hat  in  dieser  Bezie- 
hung einen  wichtigen  Zusatz  gebracht: 

,,Bei  Schöpfung  des  Urtheils  über  die  Reife  der  einzelnen  Exami- 
oaDden  ist  es  der  Prüfungscununission  übrigens  gestattet,  auch  den 
lllgemeineo  JabresfortgaDg  und  die  sonstigen  über  die  Befähigung 
ier  Abiturienten  während  ihrer  Studienzeit  gemachten  Wahrnehmun- 
gen in  Berücksichtigung  zu  ziehen  und  in  jenen  Fällen,  wo  sich  eine 
tuffalleode  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Momenten  und  dem  Prü- 
ungsergebnisse  herausstellt,  eine  voo  dem  Ziffernresultat  der  Prüfung 
Jiweichende  Entscheidung  zu  fällen. 

Ebenso  ist  es  der  Prüfungscommission  unbenommen,  auch  denje- 
igen  Schülern,  welche  nach  dem  Ziffernresullate  die  Prüfung  noch 
e«tsnden  haben,  das  Absolutorium  dann  zu  verweigern,  wenn  sie  im 
^nzeo  oder  in  einzelnen  Fächern  völlig  ungenügende  Kenntnisse  oder 
sonders  nachlässige  und  unzureichende  Vorbereitung  bewiesen  haben. 

Doch  mtifs  in  einem  «olchen  Falle  die  Verweigerung  den  Absolu- 
iriuni  in  dem  über  die  Prüfung  aufzunehmenden  Protokolle  gründ- 
cb  nnd  eingehend  motivirt  werden." 

Dan  wichtige,  In  dieser  Verorduog  gewürdigte  Moment  ist  auch 
dem  preußischen  Abiturienten-Prüfungs-Reglenient  sehr  stark  be- 
•nt.  Die  Berat  hu  Dg  hat  nach  §.  26,  wie  ich  aus  der  Mlttheilung  im 
III.  Jahrg.  p.  765  der  Zeltschrift  ersehe,  aufser  den  Ergebnissen  der 
rü/ung  ausdrücklich  an  elf  die  durch  längere  Beobachtung  begründete 
ennfnife  der  Lehrer  voo  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte 
>r  Geprüften  zu  berücksichtigen,  ja  es  soll  „für  die  Lehrer  des 
vronjuinms  das  auf  längerer  Kennt  nils  des  Schülers  beruhende  I7r- 
eil  die  wesentliche  Grundlage  Ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder 
iehtreife  bilden".  Am  Schlüsse  des  Paragraphen  heifst  es:  .,Je  mehr 
e  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen,  welche  am 
nde  der  Schullaufbabn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb  zu  An- 
treogungen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  Interesse  am  Unterricht, 
treu  Ffefft  ond  ihre  Leistungen  sowie  Ihr  sittliches  Verhalten  wäb- 
fod  der  Schulzeit  als  das  eigentlich  Entscheidende  bei  dem 
cMiefslicben  Urtheil  über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr 
'ird  das  Abiturienten- Examen  aufhören,  ein  Gegenstand  der  Furcht 
"J  seie."  Die  Theorie  lautet  vortrefflich:  wie  sich  die  Präzis  dazu 
'fialte,  aus  der  Erfahrung  preußischer  Collegen  zu  vernehmen,  wurde 
0  hohem  Grade  erwünscht  sein. 

Ansbach,  im  November  1863.  Schiller. 
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Der  Weltgeiatliche  Licentiat  der  Theologie  Franz  Arnold  iol  bei 
dem  katholischen  Gymnasium  zu  Glogau  als  Religiooslehrer  angestellt 
worden. 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  feste  Anstellung  des  Schulamt«- 
Candidatcn  Dr.  Willert  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Die  definitive  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  Dr.  Dorsche! 
als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymnasium  au  Greifswald  ist 
genehmigt  worden. 

Der  Liceotiat  der  Theologie  Ignaz  v.  Laskowskl  ist  als  Reli- 
gionslehrer bei  dem  Königlichen  Gymnasium  zu  Deutscb-Crooe  defi- 
nitiv angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Hermann  Fried r.  Ger fs 
ist  beim  Stadtgymnasinm  zu  Marienburg  als  fünfter  ordentlicher  Leh- 
rer definitiv  angestellt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Mühlhausen  Ist  der  Schulamts -Candidat 
Dr.  Heinrich  Bernhard  Voretzsch  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Torgau  ist  der  bisherige  Lehrer  am  Pä- 
dagogium der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  Dr.  Gustav  Wel- 
ckert  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wordeo. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Hermann  Lampe  ist 
beim  Gymnasium  zu  Danzig  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  definitiv 
angestellt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  AllergnAdigst  geruht:  den  bishe- 
rigen Dirigenten  des  Wilhelms -Gymnasiums  in  Berlin,  Professor  Dr. 
K übler,  zum  Director  derselben  Anstalt;  sowie  den  Oberlehrer  an 
der  Ritter- Akademie  in  Liegnitz,  Professor  Dr.  Scheibe],  zum  Di- 
rector des  Gymnasiums  in  Ratibor  zu  ernennen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kraufs  bei  dem  Gymnasium  an  der 
Apostel-Kirche  zu  Köln  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Das  bisherige  Progymnasium  (Lyceum)  zu  Wernigerode  ist  als 
Gymnasium,  und  das  Pädagogium  zu  Jenkau  bei  Danzig  als  höhere 
Bürgerschule  im  Sinne  des  Reglements  vom  6.  October  1859  aner- 
kannt; die  bisherige  Realschule  zweiter  Ordnung  zu  Rawicz  ist  in 
die  erste  Ordnung  der  Realschulen  aufgenommen  worden. 

Der  Oberlehrer  am  Pädagogium  des  Klosters  Unsrer  Lieben  Frauen 
in  Magdeburg,  Prof.  Dr.  Haack#,  ist  als  Director  am  Gymnasium  in 
Torgau  augestellt  worden. 


Am  5.  December  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrsfss  47. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtlieilung. 


Abhandlungen. 


Die  Nibelungenhandschriften  A  und  C. l) 

Tu  dem  Streife  über  das  Nibelungenlied,  mit  welchem  es  die 
vorliegende  Untersuchung  zu  tliun  hat,  treten  vorzüglich  zwei 
Ansichten  einander  schroff  gegenüber.  Es  wird  not h wendig  sein, 
dieselben,  ehe  zu  ihrer  Besprechung  geschritten  wird,  einer  ein- 
gehenden Darstellung  zu  unterwerfen.  —  Im  Jahre  1816  hatte 
Carl  Lachmann  in  »einem  Buche  „Ueber  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth",  ausgehend  von  der 
Wolfschen  Theorie  Ober  die  Entstehung  der  Homer'schen  Ge- 
sänge, behauptet,  das  Nibelungenlied  sei  nichts  Anderes,  als  eine 
Sammlung  von  etwa  20  noch  unterscheidbaren  Romanzen,  die 
von  verschiedenen  Verfassern  herröhren.  Aber  dieselbe  liege  uns 
nicht  einmal  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vor.  Sämmtliche 
(beiläufig  etwa  26  mehr  oder  weniger  beschädigte)  Handschrif- 
ten, die  wir  besitzen,  seien  erst  aus  jener  Ifrhaodschrift  hervor- 
gegangen.  Es  frage  sich  also  nur,  welche  von  ihnen  den  dieser 
am  nächsten  stehenden  Text  enthalte.  Keine  andere,  so  antwor- 
tete er.  als  die  von  ihm  mit  A  bezeichnete  Hohenems-Münchener. 
Dieser  Ansicht,  nachdem  sie,  37  Jahre  Zeit  gehabt  hatte,  sich 
festzusetzen,  widersprach  im  Jahre  1853  Iioltzmaun  in  seiner 
Schrift  „Untersuchungen  Aber  das  Nibelungenlied".  Von  der  Frage 
über  die  Entstehung  und  ursprüngliche  Gestalt  des  Nibelungen- 
liedes, meint  er,  sei  vor  der  Hand  uud  zwar  so  lange  abzusehen, 
bis  über  die  Vorfrage,  welchen  Werth  man  den  einzelnen  Nibe- 
Jufigenhandschriften  zuzuschreiben  habe,  entschieden  sei.  Lach- 
mann  habe  sich  aber  bei  deren  Lösung  vollständig  im  Irrthum 
befunden.    Allerdings  enthalte  keine  von  ihnen  den  ursprüngli- 


' )  Diese  Abhandlung  ist  aus  dem  lel/.fen  Programm  der  Realschule 
wi  Peilebcrg  abgedruckt  worden,  und  »war,  weil  sie  mehrfach  ver- 
langt worden  ist,  ohne  dafe  dem  Verlangen  bitte  entsprochen  werden 
können.  Zu  kleineren  Aenderungeo  fand  sich  hier  und  da  willkom- 
mene Gelegenheit. 

Zaitsehr.  f.  d.  Oymn»«i»lw«»«n.  XVIII.  2.  6 
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eben  Text.    Aber  am  nächsten  siehe  demselben  nicht  A,  welche 
geradezu  die  späteste  Ucberarbeitung  biete,  sondern  die  Hohenems- 
Lassberg'scbe,  C,  die,  obschon  von  Lach  mann  geschmäht  und  in 
sehr  späte  Zeit  gesetzt,  eine  Abschrift  des  Urtextes  sei.  —  So  im 
Allgemeinen.  Genauer  aber  wie  folgt:  Die  ursprüngliche  Samm- 
lung, behauptet  Lachmann,  rühre  aus  der  Zeit  um  1210  her;  ihr 
An  fertiger  habe  die  20  Volkslieder  kritiklos  an  einander  gefügt, 
nur  an  wenigen  Stellen,  und  an  diesen  nur,  um  einige  Verbin- 
dung herzustellen,  ändernd.    Ferner:  Aus  der  Abschrift  A  sei 
durch  Besserung  eines  Kritikers  die  Handschrift  B  (d.  b.  die  St. 
Galler,  welche  der  1816  von  von  der  Hagen  besorgten  Ausgabe 
zu  Grunde  liegt)  und  aus  B  auf  demselben  Wege  C  entstanden. 
So  enthalte  denn  B  und  noch  mehr  C  einen  zwar  dem  Sinn  und 
der  Form  nach  edleren,  aber  dennoch  viel  späteren  Text  als  A; 
—  und  all  die  unzähligen  absichtlichen  und  zufälligen  Aenderun- 
gen  und  Zusätze  in  ihnen  haben  nur  den  Werth  von  Conjectu- 
ren.   Wenn  A  dagegen  viele  Widerspruche  und  Ungereimtheilen 
enthalte,  so  sei  dies  aus  der  Art  ihrer  Entstehung  —  durch  einen 
unkritischen  Sammler  —  zu  erklären  ').  Mil  Lachmann  überein 
stimmen  Moritz  Haupl,  Möllenhoff,  von  Liliencron,  Ruckert,  Max 
Rieger  ti.  A.    von  Liliencron  fragt  nur,  welche  der  Nibelungen- 
handschriften die  ursprünglichere  sei,  welche  von  ihnen  den  durch 
Ucberarbeitung  entstandenen  Text  bieten.  Denn  die  Abweichun- 
gen der  Handschrift  C  von  der  ihr  zunächst  stehenden  Recension 
des  Gedichtes  aus  Fehlern  eines  nachlässigen,  aus  Laune  und  Ein- 
fall ändernden  Abschreibers  zu  erklären,  sei  unmöglich.    C  nun 
sei  eine  offenbar  jüngere  Umdichtung;  aber  die  nächste  Quelle, 
aus  der  sie  geflossen,  liege  nicht  mehr  in  ihrer  eigensten  Gestalt 
vor,  sondern  könne  nur  durch  eine  Combination  der  älteren  Hand- 
schriften gewonnen  werden  ').  —  Dagegen  Holl /mann:  Die  ur- 
sprüngliche Handschrift  des  Nibelungenliedes,  —  welches  gleich 
Anfangs  Ein  Ganzes  gebildet  habe,  —  sei  verloren.    Aber  aus 
ihnen  sei  eine  Menge  anderer  hervorgegangen,  und  zwar  unmit- 
telbar 2,  die  Handschrift  C  und  eine  nicht  mehr  vorhandene, 
etwa  mit  X  zu  bezeichnende.  Schon  zwischen  diesen  beiden  aber 
habe  ein  Unterschied  Statt  gefunden;  C  sei  nämlich  nicht  als  eine 
Umarbeitung,  sondern  als  eine  Abschrift  von  Z,  der  UrhandschrifL 
zn  betrachten;  X  dagegen  könne  nur  eine  Umdichtung  von  Z 
gewesen  sein.    Aus  X  nun,  —  einer  übrigens  vorzüglich  guten, 
C  au  Alter  übertreffenden,  wenn  auch  als  Umarbeitung  minder 
hoch  als  C  zu  achtenden  Handschrift,  —  seien  sämmtliche  den 
veränderten  Tilel  „der  Nibelnngcn  Noth"  führenden  Handschrif- 
ten hervorgegangen,  zunächst  B  und  dann  durch  abermaliges  Um- 
dichten  vou  B  die  Handschrift  A.    So  stehe  denn  C,  und  zwar 


')  Vergl.  u.  A.  Lachmano's  Ausgabe  der  Nibelungen  Nota.  8.  IX. 
—  Holt /.mau  o's  Untersuchungen  etc.  8.  %  3.  17.  18.  —  Zarncke's  Ein- 
leitung zu  einer  Handausgabe  des  Nibelungenliedes.  8.  XXXI,  XXXIII. 

*)  Vergl.  v.  Liliencron's  „Ueber  die  Nibelungenhandschrift  C.  Send- 
schreiben etc."  Weimar  1856.  8.9,  11. 
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allein ,  dem  Original  am  nächsten,  B  schon  bei  weitem  ferner 
und  A  am  fernsten.    Uebrigens  sei  auch  der  Text  von  C,  wenn 
auch  Ton  allen  der  beste,  nicht  fehlerfrei,  ja  nicht  einmal  voll- 
ständig.   Ihre  Fehler  seien  aber  auf  Rechnung  eines  Abschreibers 
tu  setzen.    Ferner:  auch  B  liege  nicht  im  Original  vor,  ebenso- 
wenig A;  ja  die  Abschrift  von  A  sei  sogar  das  Werk  eines  ge- 
dankenlosen, trägen,  nachlässigen,  für  den  Rhythmus  ganz  fahl- 
losen  Schreibers.   Die  Schrift  von  B  weise  in  die  Mitte,  die  von 
A  an  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  die  von  C  in  uoch  frühere 
Zeit,  aJs  die  von  B.  ')    Auch  diese  Holtzmann'scbe  Ansicht  hat, 
was  ihr  Wesentliches  anlangt,  eine  grofse  Anzahl  von  Anhängern 
und  Vertretern  gefunden,  o.  A.  Prof.  Zarncke  in  Leipzig,  Wil- 
helm Muller  in  Göttingen,  J.  G.  Hermann,  Heinrich  Fischer  und 
Franz  Pfeifler.    Zarncke's  Ansicht  ist  diese:  Allen  Handschriften 
liege  eine  Urhandschrift  zu  Grunde.  C  sei  nun  zwar  nicht  diese 
Urnandschrifl  selber,  wohl  aber  eine  Abschrift  derselben,  enthalte 
also  dieselbe,  ja  sei  für  gleichzeitig  zu  erklären  *).  Hinter  C  nun 
stehe  A  weit  zurück.    Gleich  nach  seinem  Bekanntwerden  habe 
nämlich  das  Lied  eine  Umarbeitung  erfahren.  Diese  liege  in  sämmt- 
lichen  mit  dem  Namen  „Noth"  bezeichneten  Handschriften  vor. 
Aber  diese  Umarbeitung  habe  selber  wieder  verschiedene  Wand- 
lungen durchgemacht.   A  nun  enthalte  zwar  die  ältere  derselben, 
aber  diese  wieder  bereits  in  der  3.  Kürzung;  dafs  die  Umarbei- 
tung gerade  so  schlecht  ausgefallen,  wie  sie  in  A  vorliege,  sei 
durch  den  schlechten  Geschmack  und  die  Bequemlichkeit  des  Um- 
arbeiten gekommen.    Der  Verfasser  von  A  sei  nichts  weiter,  als 
ein  Interpolator.    Aber  wir  haben  auch  A  nicht  einmal  im  Ori- 
ginal, sondern  ebenfalls  nur  in  einer  Abschrift »).  Holtzmann 
stellt  seine  Ansicht  figürlich  so  dar: 


')  Vergl.  HolfzaaoD  „das  Nibelungenlied  in  der  ältesten  Gestalt" 
etc.  Stuttgart  1857.  8.  V,  VII,  IX,  X,  XI,  XV,  XVI,  XVII  und  „Un- 
feraocAuogen"  efc.  8.  3,  5,  6,  102. 

3)  Zarncke's  Handausgabe  des  Nibelungenliedes.  8.  XIV. 

*)  Zarncke's  Handausgabe  etc.  8.  XIV,  XX,  XXI,  XXXVII 
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Fragt  man  nun  nach  dieser  Zusammenstellung,  worin  die  ge- 
nannten Ansiebten,  von  weniger  Wesentlichem  abgesehen,  über- 
einstimmen, worin  sie  von  einander  abweichen,  so  ergiebt  sich 
Folgendes:  Beide  Parteien  sind  einig,  dafs  keine  der  vorhande- 
nen Handschriften  des  Nibelungenliedes  dessen  Urtext  biete.  Es 
bleibt  demnach  nur  die  Frage,  welche  von  ihnen  demselben  am 
nächsten  stehe.  Nur  eine  von  zweien  —  auch  darin  harmoniren 
sie  —  entweder  A  oder  C;  sämmt  liehe  übrige  stehen  entweder 
zwischen  A  und  C  oder  hinter  ihnen.  Somit  gestaltet  sich  denn 
die  Frage  noch  enger  so:  Steht  A  dem  Urlexte  näher  als  C,  oder 
C  näher  als  A?  Erst  von  diesem  Punkte  an  gehen  sie  ausein- 
ander. Lachmann  und  v.  Liliencron:  A  steht  ihm  am  nächsten, 
denn  C  ist  erst  aus  A  durch  Uebcrarbeitung  hervorgegangen; 
Holtimann  und  Zarncke:  C  und  A  liegt  eine  gemeinschaftliche 
Urschrift  zu  Grunde;  C  aber  steht  derselben  am  nächsten,  denn 
sie  ist  eine  Abschrift  davon,  während  A  nur  als  eine  durch  mehr 
oder  weniger  dazwischen  liegende  Handschriften  vermittelte  und 
noch  dazu  nur  in  Abschrift  vorliegende  Ueberarbeitung  zu  be- 
trachten ist. 

Bei  einem  Versuche,  zu  einer  Entscheidung  über  die  Frage, 
auf  welcher  von  beiden  Seiten,  vielleicht  mit  einiger  Modifikation 
der  einen  oder  anderen  Ansicht,  das  Recht  liege,  zu  gelangen, 
kommt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Erscheinungen  in  Betracht,  die 
bei  einer  Vergleichung  der  Handschriften  A  und  C  sich  heraus- 
stellen. Von  ihnen  sollen  vorläufig  hier  nur  ein  paar  herausge- 
griffen werden;  ich  wähle  diejenigen  zwei,  welche,  wie  sie  am 
ersten  in  die  Augen  fallen,  am  meisten  im  Stande  sind,  für  sich 
allein  schon  zu  einem  bestimmten  Resultate  zn  fuhren  —  die  Er- 
scheinung, dafs  zwischen  A  und  C  eine  bedeutende  Differenz  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Strophen  Statt  findet,  sodann  die, 
dafs  beide  nicht  wenig  von  einander  abweichen  im  Gebrauch  der 
Sprache. 

I. 

Beim  ersten  Anblick  fällt  in  die  Augen,  dafs  C  ein  bedeuten- 
des Plus  von  Strophen  vor  A  voraus  bat.  Die  Zahl  derselben 
bei  A  beträgt  nämlich  2315,  die  bei  C  2440.  Da  nnn  auch  A 
wieder  eine  Anzahl  von  Strophen,  24,  für  sich  allein  hat,  und 
6  Mehrstrophen  von  C  wenigstens  dem  Inhalte  nach  bei  A  vor- 
banden sind,  so  bleibt  für  C  ein  Ueberschufs  von  143  Strophen, 
welche  ihr  allein  zukommen.  Wie  ist  derselbe  erklärt  worden? 
Für  beide  Ansichten  hat  man  ihn  in  Anspruch  genommen.  Man 
ist  dabei  von  zwei  entgegengesetzten  kritischen  Principien  aus- 
gegangen. Lachmann  und  dessen  Partei  nimmt  an,  wenn  von 
zwei  fiecensionen  derselben  Schrift  die  eine  einen  merklich  kür- 
zeren Text  biete,  als  die  andere,  so  sei  sie  dieser  vorzuziehen; 
die  Mehrstrophen  der  letzteren  seien  als  Zusätze  eines  Ucbcrarbei- 
ters  zu  betrachten  ').    Dagegen  Holtzmann  und  dessen  Partei: 

')  Holttmann'«  „U."  8.  5  u.  6;  v.  Lilieocroo  „Ueber  die  Nibeluo- 
geobaadschrift  C"  etc.  fast  überall. 
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dann  sei  »um  wenigsten  wahrscheinlich,  dafs  die  längere  den  ur- 
sprünglichen Text  biete;  das  Deficit  der  kürzeren  rühre  vom 
Leichtsinn  und  der  Faulheit  eines  Abschreibers  her  ')•  E*  muf* 
aber  behauptet  werden,  dafe  mit  diesen  Priucipicn  allein  über- 
haupt nichts  anzufangen  sei,  da  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit 
der  einen  Annahme  nicht  weniger  als  die  der  andern  vorhanden 
ist,  ein  Text  ebensowohl  durch  Versehen  eines  Abschreibers  ver- 
kürzt, als  durch  absichtliches  Zudichten  eines  (Jeberarbeiters  ver- 
längert sein  kann.  Und  wenn  Prof.  Holtzmann  seinen  Giundsati 
durch  das  Beispiel  den  Alexanderliedes  vom  Pfaffen  Lamprechl  zn 
stützen  sucht,  so  scheint  er  dies  nicht  mit  Recht  zu  thun.  Denn 
einmal  steht  noch  keineswegs  fest,  dafs  die  längere  Rrcension 
desselben  den  echteren  Text  biete;  sodann  treten  diesem  Bei- 
spiele auch  mehrere  andere  gegenüber.  So  die  Erzählungen  vom 
Reinhart  Fuchs  und  Isegrim.  Um  1100  entstand  der  Isengrimos 
mit  nur  2  Erzählungen;  um  1150  der  Reinardus  mit  12  (jene  2 
ersten  mit  inbegriffen)  und  Heinrichs  des  Glichesaereu  Gedicht 
vom  Wolf  und  Fuchs  mit  10;  im  13.  Jahrhundert  endlich  kannte 
man  in  Frankreich  über  denselben  Gegenstand  deren  bereits  27. 
—  Ferner  Lulher's  Lied  von  der  feslen  Burg.  In  seiner  ältesten 
Gestalt v)  hat  dasselbe  nur  die  bekannten  4  Strophen,  deren  letzte 
mit  den  Worten  schliefst:  „das  Reich  mufs  uns  doch  bleiben**. 
In  etwas  späteren  Gesangbüchern  aber  findet  sich  zu  denselben  ein 
eine  Doxofogie  auf  die  heilige  Dreieinigkeit  enthaltender  5.  Vers 
hinzugefügt,  welcher  so  lautet: 

Preis,  Ehr  und  Lob  dem  höchsten  Gott,  Dem  Vater  aller  Gna- 
den, Der  uns  aus  Lieb  gegeben  hat  Seinn  Sohn  für  unser* 
Sehaden.   Dem  Tröster  hei f  gen  Geist,  Von  Sünden  er  uns  reifst, 
Zum  Reich  er  uns  heifst,  Den  Weg  zum  Himmel  weist,  Der 
helf  uns  fröhlich!  Amen. 
Dafs  derselbe  aber  nicht  von  Luther  herrühre,  am  allerwenigsten 
gleich  anfangs  zum  Liede  gehört  habe,  ist  allgemein  anerkannt  *). 
Endlich  Göthe's  Nachtlied  „Unter  allen  Gipfeln  ist  Ruh"  etc.  Zu 
demselben  hat  Job.  Dan.  Falk  1817,  nachdem  er  in  ihm  selber 
ein  paar  Veränderungen  vorgenommen,  folgende  2  Strophen  hin- 
zugefügt: 

Unter  allen  Munden  ist  Plag";  Und  alle  Jahr*  und  alle  Tag' 
Jammer  laut.  Das  Laub  verwelkt  in  dem  Walde;  Warte  nur, 
balde  Welkst  auch  du!  Unter  allen  Sternen  ist  Ruh\  In  allen 
Himmeln  hörest  du  Harfenlaut.  Die  Engelein  spielen,  das  schallte; 
Warte  nur,  balde  Spielst  auch  du!  — 

Nicht  besser  steht  es  beiläufig  mit  einem  anderen  kritischen 
Princip,  welchem  Prof.  Hollzmann  Beifall  zollt  *).  „Echt  und 
gut"  sei  „gleich  bedeutend",  da  es  doch  nicht  undenkbar  er- 


1 )  Holtzmano's  „U."  8.  5  u.  6. 

3)  Strafeburger  Kirch.  Gea.  vom  Jahre  1541. 

')  Koch  „Geschichte  des  Kirchenlieds"  etc.  Stuttgart  1853.  IV. 
8.  246  ff. 

4)  HoIt/,maon's  „U."  8.  18. 
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scheint,  daij  einmal  ein  Ueberarbeiter  poetisch,  oder  überhaupt 
befähigter  sei,  als  der  Dichter  selber;  und  da  jenes  Princip  auf 
die  Haudschriften  des  Nibelungenliedes  A  und  C  nicht  einmal 
wohl  Anwendung  leidet;  denn  giebt  doeli  Holtzmann  selber  zu  '), 
daf»  A  an  eiu  paar  Stellen,  Strophe  1212  und  1808,  den  besse- 
ret! Text  biete,  und  an  mehreren  anderen,  z.  ß.  Strophe  314. 
511.514.  573.  1182,  ist  dies  höchst  wahrscheinlich  der  Fall;  und 
eudlicb  fragt  sielt1»  hier  vielleicht  noch  nicht  eiumal,  ob  der 
Dichter  oder  der  Ueberarbeiter,  sondern,  ob  der  eine  oder  der 
andere  von  zwei  Ueberarbeilern  den  besseren  Text  biete  (s.  wei- 
ter nuten).  — 

Aber  ist  nuu  auch  von  einer  Entscheidung  nach  allgemeinen 
Principien  abzusehen,  — «vielleicht  ist  hier  gerade,  beim  Nibe- 
lungenliede, der  längere  oder  umgekehrt  der  kürzere  Text  der 
echtere? 

Selzen  wir  zunächst  den  ersten  Fall,  C,  die  längere  Recen- 
sion,  enthalte  den  echteren  Text,  die  Mehrst rophen  bei  C  fehlen 
also  fälschlich  bei  A!    Wir  fragen  dann  nolbwendig,  wie  es  ge- 
kommen, dafs  sie  vou  A  weggelassen  worden  seien.  Holtzmann 
antwortet:  durch  Bequemlichkeit  und  Gedankenlosigkeit  eines 
Abschreibers.  Durch  Bequemlichkeit  —  dem  Abschreiber  sei  seine 
Arbeit  öfter  zu  langweilig  geworden;  er  habe  sie  deshalb  ab- 
sichtlich abgekürzt  J).  Namentlich  bei  deutschen  Gedichten  haben 
Abschreiber  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht,  dies  zu  thuu. 
Aber  wie  ist  das  denkbar  im  13.  Jahrhundert,  wo  die  deutsche 
Poesie  so  hoch  in  Ansehen  stand?   In  dies  weist  aber  doch  die 
Schrift  von  A  auch  nach  Holtzmann.    Und  haben  wir  uns  den 
Schreiber  von  A  als  einen  Lohnscbreiber  unserer  Tage  zu  den- 
ken?  Aber  sehen  wir  noch  genauer  zu!  Ein  fauler  Abschreiber 
•oll,  um  sich  die  Muhe  des  Schreibens  zu  ersparen,  hie  und  da 
eine  Strophe  oder  Strophen  fortgelassen  haben.   Drei  Fälle  sind 
dann  denkbar,  von  denen  der  eine  notbwendig  eintreten  mu&te. 
Entweder  war  er  so  faul,  dafs  er  an  ganz  beliebigen  Stellen,  ohne 
sieb  darum  zu  kömmern,  was  aus  dem  abzuschreibenden  Texte 
dadurch  wurde,  seine  Auslassungen  vornahm;  oder  er  suchte  Stro- 
phen aus,  die.  ohne  dafs  dadurch  der  Zusammenhang  gestört 
würde,  entfernt  werden  konnten;  oder  endlieh  er  brachte,  nach- 
dem durch  Fortlassung  einer  Strophe  eine  Lücke  entstanden  war, 
durch  Umarbeitung  der  vorhergehenden  oder  folgenden  oder  bei- 
der die  auseinandergerissenen  Strophen  wieder  in  Zusammenhang. 
Selzen  wir  den  ersten  dieser  drei  Fälle,  so  müssen  wir  ferner 
annehmen.  —  denn  dafs  dem  Ahechreiber  so  viel  Male  der  Zu- 
fall die  günstigste  Stelle  gezeigt  habe,  ist  nicht  denkbar,  —  dafs 
nieht  nur  an  cioer,  sondern  an  vielen  Stellen  wirklich  nachweis- 
bare Löcken  im  Text  vou  A  sich  vorfinden.   Dafs  dies  der  Fall 
■ei,  behauptet  nun  auch  Holtzmann').   Aber  ich  glaube  nicht 

')  Holtmann'«  „U."  S.  92 

')  Kbendanelbat  S.b. 

')  Ebendaselbst  S.6-9  und  8.  19— 32. 
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mit  Recht.  Um  dies  t.u  zeigen,  isi's  nicht  not  Ii  wendig,  sfimmt- 
liche  hei  A  nicht  vorhandenen  Strophen  einer  Kritik  xu  unter- 
werfen, weil  von  vielen  derselben  Holtzmann  gelber  zugiebt,  es 
sei  nicht  nachzuweisen,  dafs  durch  ihr  Wegbleiben  eine  Lücke 
entstehe,  ja  mnnche  seien  sogar  unbedeutend;  von  anderen,  ihr 
Vorhandensein  sei  nur  wünschenswert  h.  —  Nur  ein  übrigblei- 
bender mftfsiger  Rest  bedarf  derselben,  nämlich  folgende: 

Strophe  94.  ')    Aus  zwei  Gründen  wird  sie  von  Holtmann 
für  unentbehrlich  erklSrt:  einmal  weil,  wenn  sie  fehle,  die  Worte 
waz  kund  ez  si  rerrdn?  in  Strophe  95  ganz  ohne  Sinn  seien; 
und  dann,  weil  die  Worte  Dar  zuo  die  riehen  künige  die  sluog 
er  beide  tot  in  Strophe  96  sich  nicht  anschliefsen  lassen  an  die 
zum  Ersatz  für  die  fehlende  Stroplic  94  von  A  hinzugefügte 
Strophe  (96).   Was  den  ersten  Einwand  anlangt,  so  ist  derselbe 
nicht  recht  zu  verstehen.   Holtzmann  meint,  die  Worte  ttaz  kund 
ei  etc.  weisen  nothwendig  auf  den  in  Strophe  94  geschilderten 
Sieg  Siegfrieds  hin;  —  darum  habe  der  Beistand  der  12  Riesen 
ihnen  nichts  helfen  können,  —  weil  Siegfried  schon  einmal  ge- 
siegt habe  (?).  —  Aber  nicht  im  Vorigen  liegt  der  Grund,  son- 
dern im  Folgenden:  die  sluoc  sit  mit  zorne  diu  Stfrides  hant. 
Darum  half  er  nichts,  weil  Siegfried  sie  todt  sehlug.  —  Und  der 
2.  Einwand  schein!  ebenso  wenig  begründet  zu  sein.    Der  Zwi- 
schensatz durch  die  starken  torhte  vil  manic  recke  junc,  die  si 
ze  dem  swerte  hkten  und  an  den  küenen  man,  da*  lant  wo  den 
bürgen  si  im  täten  undertdn  ist  allerdings  nicht  musterhaft  con- 
struirt;  aber  ähnliche  Constructionen  finden  sich  auch  bei  C.  z.  B. 
Strophe  916,  wo  es  heilst:  die  sagten  ander  maere,  zfrene  stner 
man;  und  den  Zusammenhang  stört  er,  wie  die  ganze  Strophe, 
sicherlich  nicht.    Siegfried  soll  den  Brüdern  den  Hort  (heilen; 
als  er  daran  geht,  geralhen  sie  mit  ihm  selber  in  Streit.  Aber 
er  erwehrt  sieh  ihrer.    Die  12  Riesen  erschlügt  er;  1200  ihrer 
Recken  bezwingt  er;  viele  junge  Degen  unterwerfen  sich  ihm 
aus  Furcht  ohne  Kampf;  dar  zuo  (d.  i.  dazu  kommt)  —  die  ri- 
ehen künige  die  sluog  er  beide  tot.    Die  riehen  künige  ist  nicht 
Object  zu  dem  sluog  in  (95),  sondern  hfingt,  als  Transgression 
zu  die,  von  sluog  in  (97)  ab. 

Strophe  274.  Holtzmann  behauptet,  die  Worte  Welt  ir  mit 
vollen  tren  zer  höchgezite  sin,  s6  sult  ir  Idzen  sc homt en  diu  trvn- 
nekltchen  kint  in  Strophe  275  haben  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
sie  als  Antwort  betrachtet  werden  auf  die  in  274  sich  findende 
Aufforderung  Gunther'*,  ihm  zu  rathen,  was  er  bei  dem  Feste 
zu  fhun  habe,  damit  er  nicht  gescholten  werde.  Sie  enthalten 
aber  gar  keine  Antwort,  sondern  die  Sache  verhält  sich  so:  Als 
schon  von  allen  Seilen  die  Gäste  zum  Hoffeste  herbeigeströmt 
sind,  und  am  bestimmten  Pfingstmorgcn  sich  an  manchen  Enden 
viel  Kurzweil  erhoben  hat,  —  da  gedenkt  der  König,  dafs  dem, 


')  Die  die  Strophen  bezeichnenden  Zahlen  ohne  Klammer  verwei- 
sen auf  Holtzmanu'a  Ausgabe  der  Handschrift  C,  die  mit  Klammer  auf 
Lacbmann's  3.  Auagabe  von  A.  1851. 
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um  dessenftvillen  das  Fest  veranstaltet  worden  ist,  Siegfried,  trotz 
aller  Herrlichkeit  die  wahre  Festfreude  fehlen  werde,  well  er  die 
Ausenvihlte  seines  Herzens  nicht  da  finde.  Denselben  Gedanken 
hat  iber  aoch  ein  Anderer,  Orlwin,  der  Siegfrieds  Neigung  ken- 
nen muff;  ja  er  leiht  demselben  Worlc,  indem  er  Gunther  auf- 
fordert, durch  die  Frauen,  besonders  durch  Kriemhild,  dem  Feste 
eine  gröfcere  Zierde  zu  geben.  Da  dies  dem  König  aus  der  Seele 
gesprochen  i«t,  sagt  er  natfirlich:  Des  wil  ich  gerne  volgen  (274). 
Also  nicht  nur,  dafs  die  Strophe  274  nicht  nÖthig  ist  —  sie  ver- 
wischt Metr  einen  feinen  von  A  bewahrten  Gedanken  des  Ge- 
rfichte,  an  dessen  Stelle  sie  den  grob  prosaischen  setzt,  der  König 
hahe  iwsr  den  Wunsch,  die  Schwester  zu  holen,  gehegt,  aber 
ihn  nicht  erfüllen  mögen,  ohne  dazu  aufgefordert  zu  sein.  Um 
nun  diese  Aufforderung  zu  erhalten,  frage  er  bei  allen  Magen 
und  Mannen  an.  was  er  wohl  thun  müsse,  damit  das  Fest  herr- 
lich werde.  Ortwio  merke  die  Absicht  dieser  Frage  und  erlbeile 
Gunther,  um  ihm  nach  dem  Munde  zu  reden,  unter  vielen  pas- 
senden Antworten  gerade  die  von  demselben  begehrte  *). 

Strophe  335  und  336.  Die  Worte  sit  im  da*  ist  sö  kündic 
in  Strophe  337  setzen,  sagt  Holtzmann,  voraus,  dafs  Siegfried 
vorher  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  Brönhild  bewiesen  habe; 
rioe  solche  liege  nun  aber  in  den  bei  A  fehlenden  Worten :  Uni 
roerea  iuwer  eiere,  die  ne  künden  niht  genesen  ton  ir  eil  grim- 
men torne;  ir  lät  den  willen  wesen.  da*  rät  ich  iu  mit  triuwen; 
*ell  ir  niht  liegen  tot,  so  ne  Idt  iueh  nach  ir  minne  niht  *e  sere 
*r«f»  not.  Zeugen  sie  denn  aber  wirklich  von  einer  vertraute- 
ren Bekanntschaft  Siegfrieds  mit  Brönbild,  als  er  sie  schon  vor- 
her, Strophe  334 ,  gezeigt  hat?  hier  sagt  *er:  Wer  um  ihre  Minne 
wirbt,  dem  stät  e%  höhe;  und  in  der  bei  A  fehlenden  Strophe  336: 
Wenn  dem  Freienden  auch  drei  beistfinden,  würde  es  ihm  doch 
ins  Leben  gehen.  Nur  mit  etwas  klareren  Worten  ist  336  aus- 
krochen, was  334  euphemistisch  ausgedruckt  ist.  Und  setzen 
denn  Hägens  Worte  auch  wirklich  eine  vertrautere  Bekanntschaft 
voraos?  Wenn  Siegfried  gesagt  hat:  Freie  nicht  um  Brönhild, 
*«nst  kommt's  dir  hoch  zu  stehen  —  kann  ein  Anderer  wohl  Su- 
fsern,  es  sei  dem  Siegfried  sö  kündic,  wie*  ttmbe  Prünhilde  stdi. 

Strophe  348  und  349.  Sic  seien  unentbehrlich,  sagt  lloltz- 
maiiD,  weil  mit  den  Worten:  der  gesellen  bin  ich  einer,  der  an- 
der loltu  wesen  (339)  nicht  geantwortet  werden  könne  auf  Gun- 
thers 

frage,  ob  er  30000  Degen  in  Brönhild  es  Land  mitführen 
solle.  Allein  die  Frage  lautet  gar  nicht:  sollen  wir  30000  Recken 
mitnehmen?  sondern:  sollen  wir  (überhaupt)  Becken  mitnehmen? 
tuk  wir  recken  füeren  in  Prünhilde  lant?  Zu  ihr  werden  die 
Worte:  dri*ec  tüsent  degene  die  waeren  schiere  hesant  nur  als 
Erklärung  zugefügt.  Gunther  will  sagen:  Sollen  wir  Degen  mit- 
Innen?  Wenn  du's  für  nöthig  hältst,  kann  ich  sie  schaffen, 
ond  iwar  deren  30000.  Es  wSre  nun  aber  wunderbar,  wenn 
Siegfried  auf  die  Frage:  sollen  wir  Recken  mitnehmen?  anlwor- 

')  v.  Lilieocroo  „(Jener  die  Nibelungenbandschrift  C"  etc.  9.21. 
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tcte:  nicht  30000,  sondern  nur  4  sollst  du  mitnehmen.  Wohl 
aber  pafst  darauf  die  Antwort:  Nein!  nur  du  und  ich  und  zwei 
andere  wollen  ziehen.  Siegfrieds  Antwort:  Der  Gesellen  bin  ich 
einer,  der  andere  sollst  du  sein,  erscheint  als  kurz  und  treffend, 
darum  Siegfried  angemessen.  Wie  breit  und  wiederholend  klingt 
dagegen  nicht  die  bei  C!  Sie  erinnert  sehr  an  die  ebenfalls  über- 
flüssigen  Strophen  335  und  336.  Und  überdies  welchen  Sinn 
giebt  sie,  gauz  für  sich  betrachtet!  Darum  sollen  nicht  30000 
Mann  mitgenommeu  werden,  weil  sie  doch  alle  getodtet  werden 
wurden.  Lieber  zu  viert  wollen  sie  ziehn  —  sie  werden  nicht 
von  Tausenden  im  Streite  bestanden  werden.  Nun  —  wenn  die 
vier  allein  schon  siegen  werden,  dann  wurden  sie  doch  nicht 
weniger  siegreich  sein,  wenn  30000  ihnen  beiständen.  Nicht  weil 
sie  gelödtet  werden  würden,  sollen  sie  zurückbleiben,  sondern 
weil  sie  nicht  gebraucht  werden.  Dieser  Grund  liegt  aber  schon 
in  Strophe  350,  namentlich  in  den  Worten:  Wir  mügen  wol  oe- 
nesen  und  uns  en  dürfen  ander  tüsint  mit  strite  nimmer  b  es  tön. 

Strophe  464.  Aus  zwei  Gründen  wird  sie  für  unentbehrlich 
erklärt:  einmal  weil,  wenn  sie  fehle,  das  er  in  (429)  nicht  ver- 
standen werde;  aber  ebenso  schwierig  ist  auch  das  er  in  er  gie 
(428),  denn  mit  dem  er  ist  Siegfried  gemeint,  zuletzt  war  aber 
von  Gunther  die  Rede;  —  und  dann  weil  durch  das  Weglassen 
derselben  eine  ungebührliche  Verunstaltung  des  Verses  herbeige- 
führt worden  sei;  den  schilt  gib  mir  von  hende,  den  lä  du  mich 
tragen,  wie  C  liest,  habe  nun  verwandelt  werden  müssen  in  er 
sprach  'gip  mir  von  Händen  den  schilt  lä  mich  tragen.  Allerdings 
ist  die  Construction  bei  A  kühn ;  entweder  mufste  den  schilt,  als 
gemeinschaftliches  Object,  am  Ende  des  zweiten  Satzes  stehen, 
oder  es  mufste  in  demselben  noch  einmal  mit  den  oder  in  wie- 
derholt werden.  Allein  diese  Stellung  ist  ja  nicht  durch  das 
Wegbleiben  von  Strophe  464  nothwendig  geworden.  Es  konnte, 
wie  dies  öfter  geschient,  z.  B.  1339,  4  (vergl.  1299),  das  er  sprach 
ganz  weggelassen  und  der  Vers  dann  so  gebaut  werden,  wie 
ihn  C  bietet. 

Strophe  476.  Nothwendig  sei  sie,  sagt  Holtzmann,  weil  das 
si  (438,  1)  in  si  sprach  nicht  zu  verstehen  sei,  wenn  nicht  Brön- 
hild  vorher  genannt  werde.  Aber  das  Nibelungenlied,  nament- 
lich A  '),  nimmt's  Oberhaupt  nicht  so  genau  mit  dem  Gebrauche 
der  Pronomina  personal  ia  Der  Stellen,  wo  sich  ein  solches  nicht 
auf  die  zuletzt  genannte  Person  bezieht,  giebt  es  sehr  viele,  z.  B. 
167,  354,  438.  441.  429,  461,  492,  495.  Und  überdies:  Wenn  A 
die  Strophe  476  einfach  weggelassen  hafte,  wäre  ja  diese  Ungc- 
nauigkeit  nicht  eingetreten;  denn  C  liest  477:  zwo  zir  ingesinde 
diu  küniginne  sprach. 

Strophe  532.  Hier  findet  sich  in  der  Thal  bei  A  (auch  bei  B) 
eine  Lücke.  Die  Worte  unte  —  lant  sind  einfach  übersehen  wor- 
den; A  hat  sich  von  dem  ersten  lant  auf  das  zweite  verirrt. 


1 )  v.  Liliencroo  S.  124. 
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Dies  Versehen  war  um  60  leichter  möglich,  als  hier  der  Reim 
ant  in  6  Strophen  5  mal  vorkommt. 

Strophe  616.    Um  die  Echtheit  derselben  zu  beweisen,  argu- 
meotirt  Holtmann  so:  In  ihr  werde  einer  altgermaniscben  Sitte 
gedacht.    Ein  späterer  Abschreiber  nun  habe  diese  Sitte  nicht 
mehr  gekannt.  Deshalb  habe  er  ,. keine  Veranlassung  gehabt,  diese 
Strophe  hinzu  zu  dichten".  Was  berechtigt  aber  dazu,  ohne  W ei- 
feret vorauszusetzen,  dafs  mau  im  13.  Jahrhundert  jene  allger- 
nianiache  Sitte  nicht  mehr  habe  kennen  können?    Sodann  ist's 
aur}j  überhaupt  eine  Eigenlhümlichkeit  von  C,  dafs  es  bei  Er- 
wähnung von  Orts-  und  Personennamen  gern  das  über  sie  noch 
weiter  Bekannte,  selbst  wenn  es  nicht  notbwendig  hergehört., 
mit  anfährt  (veigl.  Strophe  1013,  1324,  1158—1166).  Achnlich 
hier.    616  enthalt  eine  antiquarische  Bemerkung.   Leichter  ist's 
denkbar,  dafs  ein  Spaterer  Veranlassung  nahm,  dergleichen  No- 
tizen zuzufügen,  als  dafs  er  sie,  wenn  er  sie  vorfand,  wegliefe. 
Dazu  kommt:  Wenn  es  in  alten  Zeiten  wirklich  Sitte  war,  dafs 
Könige,  wenn  sie  die  Schwester  vermählen  wollten,  vorher  die 
Zustimmung  der  Blutsverwandten  einholten,  so  konnte  es  einem 
Späteren,  der  von  dieser  wufsfe,  auffallen,  dafs  hier  gegen  sie 
versfofsen  worden  sei.   Der  Dichter  nimmt's  mit  solchen  Dingeu 
nicht  immer  so  genau;  von  einem  Ueberarbeiter  aber,  der  doch 
zugleich  Kritiker  ist,  mufs  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  zum 
wenigsten  geneigt  sei,  Verstöfse,  selbst  vermeintliche,  zu  besei- 
tigen. 

Strophe  644.   Sie  soll  sicher  echt  sein,  denn  Vers  1  in  Stro- 
phe 655,  da  hieng  ich  angest liehen  die  naht  tinz  an  den  tac  setze 
Vers  2  in  Strophe  644,  dort  muo»  er  alle*  hangen  die  naht  t/n* 
an  den  tac  voraus.    Allerdings  klagt  655  —  denn  von  Ironie 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein  —  Gunther  dem  Siegfried,  dafs 
er  die  ganze  Nacht  an  der  Wand  habe  hangen  müssen.  Dafs 
aber  der  Dichter  ihn  diese  Klage  nicht  habe  können  aussprechen 
lassen,  wenn  er  nicht  selber  schon  vorher  die  Sache  ebenso  aus- 
fuhrlich erzählt  habe  —  denn  erzählt  hat  er  sie  auch  hei  A;  ja 
er  hat  schoo  durchblicken  lassen,  dafs  er  lange  gehangen  habe; 
ihm  ist  ja  ban^e,  dafs  ihn  an  dem  wobl  nahenden  Morgen  die 
Kümmerlinge  in  seiner  schimpflichen  Lage  finden  mögen;  nur 
nicht  so  ganz  bestimmt  bezeichnet  A  die  Zeit,  in  der  Gunther 
gelöst  worden  ist  —  ist  sicher  eine  unbegründete  Annahme.  Dazu 
kommt:  Gunther  bittet  flehentlich  die  Brüohild,  sie  möge  ihn 
losbinden;  um  sie  dazu  zu  vermögen,  verspricht  er,  ihr  nicht 
mehr  nahen  zu  wollen.    Brünhild  aber  beantwortet  seine  Bitte 
mit  der  beifsend  spottenden  Bemerkung:  ja  nun  flehe  er;  es  sei 
ihm  wohl  bange,  dafs  seine  Kämmerlinge  ihn  so  finden  könnten. 
Soll  dieser  Spolt  einen  Sinn  haben,  so  mufs  er  doch  unmittelbar 
luf  die  Bitte  folgen.   Bei  C  aber  wird  er  von  dieser  durch  eine 
ganze  Strophe  getrennt,  in  welcher  ausführlich  erzählt  wird,  Brün- 
hild habe  sich  nicht  darum  gekümmert«  wie  ihm  an  der  Wand 
tu  Muthe  sei,  während  sie  bequem  auf  ihrem  Lager  gelegen;  ja 
rr  habe  die  ganze  Nacht  da  hangen  müssen  bis  an  den  Tag,  bis 
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der  Morgen  durch  die  Fenster  geschienen;  des  Königs  Kurzweil 
sei  da  gar  nicht  grofs  gewesen.  Nun  erst,  nachdem  die  ganze 
Nacht  vergangen  int,  redet  Brünhild  den  Gunther,  und  zwar  ganz 
plötzlich,  ohne  Veranlassung,  an :  ytNu  saget  mir  her  Gunther,  waer 
tu  da*  iht  leit,  ob  iuch  gebunden  fünden  die  iuwern  kamer aere 
von  einer  frouwen  hant?"  Wie  störend  erscheint  demnach  diese 
Strophe! 

Strophe  913.  Sie  wird  für  unentbehrlich  erklärt,  weil,  wenn 
sie  fehle,  die  Worte:  des  küniges  ingesinde  was  alle*  wolgemuot 
in  Strophe  914  nicht  verstanden  werden  können.  Dagegen  habe 
eine  Erzählung  dessen,  was  913  mitgclheilt  wird,  nach  92*2,  wo 
es  von  A,  wenn  auch  mit  etwas  anderen  Worten,  nachgeholt 
werde,  keinen  Sinn,  da  ja  nicht  erst,  nachdem  der  Plan  bereits 
geändert  sei,  Hagen  dem  Könige  mittheilen  könne,  was  er  von 
Brünhild  erfahren  habe.  Ueberdies  entstehe  durch  die  nach  922 
eingefügte  Strophe  (858)  bei  A  eine  Wiederholung,  denn  die 
Worte:  sus  grözer  untriuwe  solde  nimmer  man  gepflegen  (858,  4) 
enthalten  ganz  denselben  Gedanken,  welcher  schon  (849,  2 — 4) 
einmal  ausgesprochen  sei,  wo  es  heilst:  ich  waene  nimmer  recke 
de  Heiner  mir  getuot  so  groze  meinraete  so  dd  ton  im  ergie,  dö 
sich  an  sine  triuwe  diu  schoene  künigin  t/erlie.  Allein  einmal 
fehlt  der  Uebergang  von  (848)  zu  (849),  nämlich  zu  den  Wor- 
ten: des  küneges  ingesinde  was  a/lez  wol  gemuot,  nur  scheinbar. 
Hagen  hat  erfahren,  wo  Siegfried  verwundbar  ist.  Weil  nun  die 
Heerfahrt  unnöthig  geworden,  geht  er  fröhlich  von  dannen.  Des 
Königs  J.igdgesinde  sieht  das  —  und  ist  ebenfalls  wol  gemuot. 
Auch  ist  doch  der  Gedanke,  dafs  Hagen  seine  Entdeckung  so- 
wohl dem  Könige  als  auch  dessen  Gesinde  mitgethcilt  habe,  falls 
er  ja  nöthig  sein  sollte,  nicht  allzuschwer  zu  ergänzen.  Und 
wiederum  —  mufste  er  durchaus  ausgedrückt  sein,  so  wäre  die 
Schwierigkeit  bei  C  nicht  minder  grofs  als  bei  A.  In  der  bei  A 
fehlenden  Strophe  sagt  nämlich  C  nur,  dafs  Hagen  dem  Könige 
über  die  von  ihm  gemachte  Erfahrung  Meldung  thue  —  woher 
weifs  es  nun  das  Gesinde?  Und  doch  ist  es  wol  gemuot?  Und 
endlich,  was  Strophe  (958)  anlangt,  —  theilt  darin  Hagen  nicht 
mit  was  er  öber  Siegfried  von  Kriemhild  erfahren  hat.  sondern 
wie  er  gewinnen  wolde  den  tiwer liehen  degen.  Das  Erstere  inufs 
er  Gunther  längst  anvertraut  haben;  auch  sind  die  beiden  Recken 
bereits  Aber  den  neuen  Plan  einig,  nach  welchem  eine  Jagd  in 
den  Odenwald  veranstaltet  werden  soll.  Da,  hat  Hagen  zu  Gun- 
ther gesagt,  werde  sich  bald  Gelegenheit  finden,  dem  Siegfried 
beizukommen.  Ueber  das  Wie  aber  sind  sie  noch  nicht  einig; 
wie  er  gewinnen  wolde  den  tiwer  liehen  degen,  auf  dieser  Jagd 
nämlich  —  das  hat  sich  Hagen  selbst  erst  jetzt  überlegt;  jetzt 
erst  theilt  er's  Gunther  mit.  Und  von  einer  eigentlichen  Wieder- 
holung des  Gedankens,  welchen  (849,  2—4)  enthält,  in  (858,  4) 
—  sie  würde  doch  auch  nicht  einmal  etwas  beweisen  —  kann 
ebeufalls  keine  Rede  sein;  denn  dort  heifst  es:  so  grofser  Falsch- 
heit werde  sich  kein  Recke  wieder  schuldig  machen,  hier  da- 
gegen: so  grofser  Untreue  sollte  niemand  pflegen. 
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Strophe  1715.  Sic  soll  offenbar  nothwendtg  sein;  denn  die 
in  1716  enthaltene  Antwort  Gernot's  beziehe  sich  deutlich  nicht 
auf  die  Worte  Volkers  in  1714,  soudern  anf  Hü  (liger 's  in  der  bei 
A  fehlenden  Strophe  ausgesprochene  Zweifel,  ob  seine  Tochter 
einem  Fürsten  als  Gemahlin  zieme.  Ganz  recht  —  nämlich  die 
Worte  Gemofs.  wie  sie  C  giebt.  besonders:  tr  sult  die  rede  län 
und  ane  gvot.  Aber  A  hat  diese  Worte  auch  gar  nicht.  Wel- 
cher andere  Thcil  der  Rede  Gernot's  aber  jene  Rede  Rüdiger1* 
voraussetzen  sollte,  wöfste  ich  nicht.  Der  Spielmann  beginnt, 
als  das  Mahl  zu  Ende  ist.  Rüdiger  glücklich  zu  preisen,  dafs  er 
ein  solches  Weib  und  eine  solche  Tochter  habe.  Wäre  er  ein 
König  und  trüge  Krone,  so  sollte  niemand  Anderes  als  Rüdiger'» 
Tochter  sein  Weib  werden.  Sie  sei  ja  minneclich  ze  sehene,  dar 
%uo  edel  unde  gvot.  Dem  stimmt  Gernot  bei,  indem  er  ihm  in 
die  Rede  ßllt:  und  sold  ich  trivtinne  ndch  minem  willen  hdn,  so 
wold  ich  solhes  tHbes  immer  werden  vrö.  Da  kann's  auch  Hagen 
nicht  lassen,  seine  Zustimmung  zu  erkennen  zu  gehen,  ja  er  bringt 
gleich  die  Sache  zum  Abschlufs,  indem  er  räth,  Gisclber.  sein 
Herr,  solle  Rüdigers  Tochter  zum  Weibe  nehmen  (1616).  Sollte 
die  Rede  Rfidiger's  1715  einen  Sinn  haben,  so  mufste  sie  nach 
den  Worten  Gernot's  oder  nach  Hagen's  Rath  stehen.  Da  konnte 
er  einwenden,  er  und  sein  Weib  seien  beide  eilende,  sie  haben 
m*A/  ze  gebene;  waz  hilf  et  danne  tr  schoener  Up?  Er  konnte  es, 
brauchte  es  aber  auch  hier  nicht.  Nach  der  Rede  Volker's  aber, 
der  nur  sagt:  wenn  er  ein  König  wäre,  wenn  er  Krone  trüge, 
freite  er  um  Rüdiger's  Tochter,  hat's  wenig  Sinn. 

Strophe  1943  und  1944.  Beide  sollen  nothwendig  sein,  weil 
onne  sie  1942, 4  nicht  zu  verstehen  sei  —  dö  hiten  die  von  Rine 
starker  viende  da  genuoc.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  bei  A  fehlen- 
den Strophen  eine  passende  Erklärung  zu  diesen  Worten  enthal- 
ten. Aber  dafs  diese  ohne  sie  nicht  zu  verstehen  sei,  scheint 
unbegründet.  Es  ist  eben  erzählt,  dafs  Volker  einen  Hennen  er- 
schlagen bat,  und  dafs  die  anderen  Heunen  ihren  Landsmann 
haben  riehen  wollen.  Etzel  aber  bat  sie  daran  gehindert;* allen 
Streit  bat  er  bei  Todesstrafe  verholen  und  führt  nun  seine  Gäste 
zur  Tafel  in  den  Saal.  Zorn  läfst  er  hier  gar  nicht  aufkommen; 
man  richtet  die  Tische  zurecht  und  trägt  Wasser  herbei  —  aber 
da  beten  die  ton  Rine  starker  viende  genvoc,  d.  b.  so  friedlich 
man  sich  auch  zu  Tische  setzt,  und  so  wenig  man  den  Burgun- 
den  jelzt  anhaben  kann,  —  der  Streit  schlummert  doch  nur;  sie 
haben  der  starken  Feinde  genug. 

Strophe  2056  und  2057.  Auch  sie  werden  für  unentbehrlich 
erklärt.  Von  Rüdiger  werde  ja  2193  gesagt,  dafs  er  zu  Hofe 
gehe  und  Dietrich  werde  2294  in  seiner  Behausung  gefunden. 
Nun  müsse  doch  irgendwo  erwähnt  werden,  dafs  sie,  nachdem 
sie  den  Saal  verlassen,  in  ihre  Herbergen  sich  begeben  haben. 
Aber  mufs  denn  der  Dichter  so  tn's  Kleinliche  genau  in  seinen 
Angaben  sein?  Er  bat  2048  und  2051  bereits  erzählt,  dafs  beide 
Fürsten,  um  nicht  mit  den  Burgunden  streiten  zu  müssen,  mit 
deren  Erlaubnifs  den  Saal  verlassen  haben.  Das  genügte.   Ob  sie 
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nun  in  ihre  Herbergen,  oder  sonst  wohin  gegangen  seien  — 
brauchte  nicht  gesagt  zu  werden,  weil  nichts  darauf  ankam. 
C  aber  bat's  vermifst  und  will  nachhelfen;  sie  thut's  jedoch  nicht 
einmal  in  einer  sehr  geschickten  Weise.  Einmal  stören  die  von 
ihr  eingefugten  Strophen  den  ohne  sie  schönen  Flufs  der  Erzäh- 
lung. Dietrich,  Rüdiger,  Etzel  und  Brünbild  haben  den  Saal 
verlassen.  Als  sie  aus  dem  Hause  getreten  sind,  wendet  Etzel 
noch  einmal  seinen  Blick  auf  die  Blutstätte  zurück  und  bricht 
dabei  in  eine  liefergreifende  Klage  aus.  Nachdem  diese  geendet, 
scheint's  doch  am  natürlichsten  zu  sein,  dafs  der  Dichter  hinter 
ihnen  die  Thür  schliefst  und  selber  auf  den  Schauplatz  der  Be- 
gebenheiten, den  er  auf  einen  Augenblick  verlassen  hat,  zurück- 
kehrt. Wird  er  aber,  nachdem  er  die  Helden  entlassen,  noch 
länger  sich  von  der  Scene  entfernt  halten  dürfen,  um  dieselben 
zum  Ueberflufs  nach  ihren  Standquartieren  zu  begleiten?  Sodann 
enthalten  auch,  was  doch  Holtzmann  als  Zeichen  eines  Zusatzes 
ansiebt  '),  die  bei  A  fehlenden  Strophen  in  einer  doppellen  Hin- 
sicht eine  Wiederholung:  einmal,  indem  sie  den  Grund  angeben, 
weshalb  Dietrich  nnd  Rüdiger  den  Saal  verlassen  haben;  und 
dann  indem  sie  sagen,  es  sei  Gunther  daraus,  dafs  er  sie  entlas- 
sen, grofser  Schade  erwachsen.  Das  Erstere  —  und  wie  steif 
wird's  hier  ausgedrückt  und  wie  wenig  innerlich:  sine  wolden 
mit  dem  ttrite  niht  ze  schaffen  hdn,  und  wie  sehr  jenen  tief  sitt- 
lichen Zog  in  Rüdiger  und  Dietrich,  die  den  Burgundischen  Freun- 
den die  Treue  nicht  brechen  wollten,  verwischend  —  ist  schon 
Strophe  1920  ff.,  das  Zweite  2051  gesagt.  Auch  dafs  Dietrich  und 
Rüdiger  ihren  Mannen  verbieten,  sich  in  den  Streit  zu  mischen, 
liegt  schon  im  Vorigen,  nämlich  in  Strophe  2043  —  2049.  — 

Uebersehen  wir  nun  noch  einmal  die  im  Bisherigen  versuchte 
Beweisführung,  so  finden  wir,  dafs,  wenn  anders  sie  richtig  ge- 
wesen ist,  nur  an  einer  einzigen  Stelle  hei  A  durch  das  Nicht- 
vorhandensein einer  Strophe,  532,  eine  wirklich  nachweisbare 
Lücke  entsteht.  Daraus  ergiebt  sich  aber  mit  Noth wendigkeil, 
dafs  nlas  Deficit  der  Strophen  bei  A  nicht  dadurch  erklärt  wer- 
den kann,  dafs  ein  Abschreiber  dieselben  ohne  Weiteres,  ohne 
sich  darum  zu  kümmern,  was  durch  das  Auslassen  aus  dem  zu 
copirenden  Texte  werde,  fortgelassen  habe  — 

Setzen  wir  denn  die  zweite  Möglichkeit:  Der  Abschreiber 
habe  nur  dann  eine  Strophe  weggelassen,  wenn  er  sich  über- 
zeugt, dafs  dadurch  keine  Lücke  im  Text  entstehe!  —  dafs  sol- 
cher Strophen,  die,  ohne  dem  Zusammenhang  Eintrag  zu  thun. 
ohne  Weiteres  weggelassen  werden  können,  in  jedem  Gedichte 
von  so  größtem  Umfange,  wie  das  Nibelungenlied,  vorkommen, 
ist  zuzugeben.  Aber  ist  auch  denkbar,  dafs  ein  fauler  Abschrei- 
ber, um  sieb  einige  Mühe  beim  Schreiben  zu  ersparen,  sich  der 
sicherlich  gröfseren,  ja  meist  gar  nicht  geringen  der  Untersu- 
chung, ob  eine  Strophe  wirklich  der  Art  sei,  unterziehen  werde? 
Sicherlich  nicht. 
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Es  bleibt  also  nur  öbrig  anzunehmen,  defa  er.  wenn  in  Folge 
einer  Auslassung  die  vorhergehende  und  die  folgende  Strophe 
nicht  mehr  zusammenpaßten,  durch  eine  in  den  bleibenden  Stro- 
phen vorgenommene  Aenderung  den  Einklang  wieder  hergestellt 
habe  Und  in  der  That  würde  an  vielen  Stellen  eine  Lücke  oder 
gar  eine  Ungereimtheit  entstanden  sein,  wenn  die  bei  A  fehlen- 
den Stropheu  ohne  Weiteres  weggelassen  worden  wiren.  Eine 
Nachbesserung  mufste  dann  an  folgenden  Stellen  vorgenommen 
in: 


-  <*»,  1.) 


Sir.  (-129.)  C:  Den  schilt  gib  mir  von  heude,  den  lä  du  mich  tragen. 

A:  Er  sprach:  gip  mir  von  handen  den  schilt  lä  mich 

tragen. 

-  (442,4.)        C:  Er  sprach  tuo  dem  hünige,  und  tet  vil  kündekli- 

che  das. 

A :  Da  er  vnd  ander  degene  altes  leide»  vergas. 
C:  ich  kum  se  naht  vil  tougen  ser  kemenäte  din. 
A :  Er  sprach  'ich  kume  noch  hiute  se  der  kemenäten  in. 

-  (608, 1.)        C:  Wand  er  erbeite  küme,  das  man  von  tische  gie. 

A :  Der  künic  beite  küme,  das  man  von  tische  gie. 

-  (623, 1 .)        C :  Es  duhte  in  harte  lenge,  i  das  er  si  betwanc. 

A:  Den  künic  duhte  lange,  4  er  si  betwanc. 

-  (640,4.)        C:  —  unt  ouch  die  Hute  drinne:  jä  tuot  diu  liebe 

wine  min. 

(Den  hier  unvollendeten  Satz  vollendet  C  in  der 
bei  A  fehlenden  Strophe  704  mit  den  Worten:  des 
teile»  wol  se  räte,  den  ir  ir  woldet  geben.) 
A :  ja  tu on  ich  ir  xe  räte  mit  der  lieben  vrowen  min. 

-  (1053,  I.)       C:  Si  wolden  künic  grüesen,  dö  si  in  des  verjach  etc. 

A :  Ich  wil  den  künic  grüezen,  dö  si  im  des  verjach  etc. 

-  (107J,  1.)       C:  £  daz  die  künige  widere  se  Rine  waeren  körnen  etc. 

A:  &  der  künic  rtche  wider  waere  komen  etc. 

-  (1202,  I  .)      C:  Ouch  hat  er  so  vil  recken  etc. 

A:  Er  hat  »ö  vil  der  recken  etc. 

-  (1352,4  ete.)  C:  des  wart  der  küniginne  ir  leides  harte  vil  benomen. 

Dö  sprach  der  künic  hdre:  'die  mlnen  hochgesit 
sult  ir  se  Rine  künden,  das  ir  gewis  des  sit, 
sen  naehsten  sünewendtn  etc. 
A:  Dö  sprach  der  künic  Etsel:  „sen  naehsten  sunwen- 

dentagenu  etc. 

-  (1408.)         Daa  N.  Lied: 

Dar  zuo  git  man  iu  spise,  die  betten,  die  man  hät 
in  der  Werlte;  iur  lant  vil  schöne  stät. 
ir  müget  iueh  Eselen  höchgesit  mit  irtn  wol  be- 
wegen 

unt  müget  mit  iuwern  friunden  vil  guoter  kurswile 

pflegen. 

A:  Dar  suo  git  man  iu  spise,  die  besten  die  ie  gewan 
in  der  Werlte  künec  deheiner:  ob  des  niht  möhte 

ergän, 

ir  soltet  noch  beliben  durch  iwer  schoene  wip, 
4  ir  so  kintliche  soltet  wagen  den  Up. 
.  (IB49.)  C:  Dö  die  fürsten  gesessen  wären  überal 

unt  nu  begunden  essen,  dö  wart  in  den  sal 
getragen  suo  den  fürsten  das  Et  seien  Uni  etc. 
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A:  Dö  der  itrit  niht  ander»  künde  »in  erhaben 

(Kriemhift  leit  daz  alte  in  ir  herzen  tca*  begraben), 
dö  hiez  $i  tragen  ze  ti»che  den  Elzelen  tuon  etc 

Aber  auch  hier  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Ist's  denu 
denkbar,  dafs  ein  fauler  Abschreiber,  um  sich  die  Muhe  des  Ab- 
schreiben von  'einer  oder  von  zwei  Strophen  zu  ersparen,  sich 
die  zuweilen  nicht  kleine,  gewifs  aber  gröfsere  nichl  habe  ver- 
driefsen  lassen,  abermals  zuerst  zu  prüfen,  ob  uach  einer  Auslas- 
sung ein  Mifsklang  eutslandeu  sei  —  und  dann,  wenn  er  entstan- 
den,  ihn  durch  Umdichten  eines  oder  mehrerer  Verse  zu  heben? 
Auch  dies  ist  mit  Sicherheit  in  Abrede  zu  stellen.  Somit  ist 
denu  aber  erwiesen,  dafs  überhaupt  nicht  das  Fehlen  der  Stro- 
phen bei  A  auf  Rechnung  der  Faulheit  und  Bequemlichkeit  ciues 
Abschreibers  gesetzt  werden  kann. 

Vielleicht  denn  auf  Rechnung  seiuer  Nachlässigkeit?')  Kur 
diese  Annahme  spricht  zweierlei:  Einmal  dafs  die  Handschrift  A 
eine  ziemlich  grofse  Anzahl  nachweisbarer  Schreibfehler  enthält. 
Bald  sind  Buchstaben  ausgelassen,  bald  Wörter,  kleinere  und 
gröfsere;  bald  ähnlich  klingende  Wörter  in  sinnloser  Weise  mit 
einander  verwechselt ').  Hat  aber  A  sich  Nachlässigkeit  in  Be- 
zug auf  Wörter  zu  Schulden  kommen  lassen  —  kann  sie  dann 
nicht  aus  Nachlässigkeit  auch  Strophen  fortgelassen  haben?  Dazu 
kommt,  dafs  auch  wirklich  eine  Strophe,  532,  als  durch  ein  Ver- 
sehen von  Seiten  des  Abschreibers  bei  A  ausgefallen  sich  bereits 
erwiesen  hat;  ja  es  raufs  hinzugefügt  werden,  dafs  noch  ein  paar 
andere  in  dieser  Hinsicht  zum  wenigsten  Verdacht  erregen,  z.  B. 
Strophe  609  (vielleicht  ist  sie  aus  Veranlassung  der  Wiederholung 
des  Wortes  gesidele  weggefallen).  Allein  die  offenbaren  Schreib- 
fehler bei  A  köonen  doch  nur  Verdacht  erregen;  und  dafs  eine 
oder  zwei  Strophen  wirklich  durch  Versehen  eiues  Abschreibers 
aus  dem  Texte  verschwunden  sind,  beweist  noch  nicht,  dafs  auch 
die  übrigen  aus  demselben  Grunde  fehlen.  Diese  Annahme  wird 
aber  auch  geradezu  durch  starke  Gründe  unmöglich  gemacht. 
Einmal  ist  die  Zahl  der  bei  A  fehlenden  Strophen  in  einzelnen 
Abenteuern  doch  gar  zu  grofs;  so  fehlen  in  Abenteuer  X  von 
104  Strophen  deren  18,  also  mehr  als  der  sechste  Theil;  in  Aben 
teuer  VIi  von  94  deren  23,  also  mehr  als  der  vierte  Theil;  in 
Abenteuer  VI  von  48  deren  16,  also  der  dritte  Theil.  Und  wenn 
diese  Menge  von  fehlenden  Strophen  noch  wenigstens  immer  Eine 
grofse  Lücke  bildete!  Aber  die  18  Strophen,  die  in  Abenteuer  X 
fehlen,  bilden  13;  die  23,  in  Abenteuer  VH,  14;  die  16,  in  Aben- 
teuer VI,  8  Lücken.  Und  ein  Abschreiber  sollte  alle  diese  Slro- 

f)heo,  und  zwar  in  so  kleinen  Zeiträumen  und  an  so  vielen  Stel- 
en, aus  Versehen  weggelassen  haben,  ohne  es  zu  merken?  — 
Dazu  kommt:  die  Lücken  sind  von  so  auffallender  Grofse.  Holtx- 
mann  sagt,  es  fehlen  bald  Zeilen,  bald  Verse,  bald  Seiten,  bald 
Blätter  »).    Und  wenn  durch  Nachlässigkeit  eines  Abschreibers 

')  Holtxmann's  „U."  S.  3. 

3)  Kbend.  8.  3  n.  4.        »)  Kbend.  8.  5. 
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die  Lücken  entstanden  wären,  müfste  es  auch  so  sein.  Allein 
ganze  Zeilen  fehlen  gar  nicht  (nur  3mal  —  1137,  417,  1194  — 
Viertelzeilen).  Das  ist  aber  um  so  auffallender,  als  in  den  Hand- 
schriften die  Strophen  nicht  abgesetzt  wurden.  Dagegen  haben 
die  Löcken  sonst  die  verschiedenste  Gröfse:  68roal  fehlt  je  1  Stro- 

?be,  18mal  fehlen  deren  je  2,  6mal  je  3,  3mal  je  4,  lmal  6, 
mal  8;  dennoch  fehlen  auch  weder  ganze  Seiten  noch  ganze 
Blätter.  —  Ferner:  Sehr  auffallend  ist,  dafs  besonders  an  einer 
bestimmten  Stelle,  nämlich  am  Ende  von  Abenteuern,  A  wem- 
ger  Strophen  hat  als  C.  Von  sammtlichen  149  bei  A  fehlenden 
Strophen  kommen  auf  den  Scblnfs  von  Abenteuern  31,  also  mehr 
aJs  der  fünfte  Theil.  Und  von  38  Abenteuern  haben  deren  14, 
also  mehr  als  der  dritte  Theil,  bei  A  am  Ende  ein  Deficit,  näm- 
lich Abent  2,  5,  12,  13,  16,  17,  19,  20,  25,  27,  29,  31,  32,  38. 
Nun  ist  aber  doch  gerade  an  einer  so  ausgezeichneten  Stelle,  wo 
noch  dazu  eio  Abirren  von  einer  Zeile  auf  eine  andere  nicht 
möglich  war,  am  allerwenigsten  ein  Versehen  denkbar.  Rechnen 
wir  ferner  dazu,  dafs  bei  A  sogar  am  Anfange  des  ganzen  Liedes 
eine  Strophe  fehlt,  die  3!  Soll  denn  der  Abschreiber  gleich  da- 
mit antefa  ngen  haben,  nachlässig  zu  arbeiten?  Und  endlich: 
Wenn  man  die  bei  C  überflüssigen  Strophen  genauer  prüft,  wird 
man  finden,  dafs  sie  ihrem  Inhalte  nach  zum  gröfsten  Theil  unter 
sich  verwandt  sind.  Die  meisten  von  ihnen  enthalten  nämlich 
erweiternde  Zusätze;  manche  fuhren  einen  gegebenen  Gedanken 
weiter  aus,  manche  erklären  ihn;  manebe  enthalten  glossenartigc, 
antiquarische,  historische,  geographische  Notizen.  Ein  paar  Bei- 
spiele mögen  das  zeigen. 

Strophe  688  und  689  sind  weiter  ausführend;  587  wird  er- 
zählt, Ute  habe  ihre  Jungfrauen"  zum  Empfang  der  GSste  ans 
Wände  von  der  Burg  herangeführt  Die  Strophe  schliefst:  dä 
geuran  einander  künde  ml  manic  rittet  unde  meit.  Recht  wohl 
koonte  nun,  wie  dies  bei  A  der  Fall  ist,  fortgefahren  werden, 
nun  habe  man  begonnen,  reiche  Kampfspiele  aufzuführen.  Allein 
die  letzte  Zeile  in  Strophe  587  giebt  Veranlassung,  noch  weiter 
hinzuzufügen,  mit  wem  Kriemhild  von  der  Borg  gekommen  sei, 
mit  wem  Frau  Ute;  zu  Kriemhild  habe  sich  dann  Siegfried  ge- 
sellt. Damit  ist  zu  vergleichen  Strophe  561.  Siegfried  verkün- 
det der  Kriemhild  als  Bote  ihres  Bruders  Gunther  glückliche 
Heimkehr  aus  bland.  Kriemhild  hat  lange  Zeit  so  glückliche 
Nachricht  nicht  vernommen.  Was  thut  sie  nun?  Nach  A  bittet 
sie  Siegfried,  sich  zu  setzen,  und  bietet  ihm  darauf  Gold  als  Bo- 
tenlohn. C  schiebt  aber  Strophe  561  ein  Darin  wird  gesagt, 
aie  habe  vorher  ihre  Augen  mit  dem  schneeblanken  Saum  ihres 
Kleides  gewischt  und  ihm  für  die  Mänj  gedankt ;  dö  was  ir  mi- 
chel  t ritten  unt  ouch  ir  weinen  benomen.  Ferner  ist  damit  zu 
vergleichen  Strophe  577,  616,  634,  657  und  659,  680,  681,  682, 
683.  690,  718,  1008,  1082  und  1083,  1153,  1314  und  1315,  1408 
und  1409,  1601—150*,  1609,  1621—1625,  1698,  1926,  i960— 
1963,  2004. 

Strophe  1284  ist  erklärend.   Kriemhild  sagt  1283  dem  Braut 

Zeucht,  t.  d.  Qy«oMiai«M«n.  XVIII.  i.  7 
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werbcr  Rüdiger,  sie  wurde  Etzel  hetrathen,  wenn  er  nicht  ein 
Heide  wäre.  Da  antwortet  Rüdiger:  die  rede  sult  tr,  fr  oute  e, 
län.  Man  kann  dazu  leicht  ergänzen:  ihr  irrt,  er  ist  kein  Heide. 
C  aber  findet  eine  Erklärung  dieser  Worte  not  Ii  wendig:  Kr  ist 
nicht  ganz  ein  Heide;  mein  lieber  Herr  war  wohl  bekehrt;  nur 
dafs  er  wieder  vom  Christenthum  abgefallen  ist.  Wollt  ihr  ihn, 
Frau,  minneu,  so  möchte  dessen  noch  Rath  werden.  (NB.  Welch 
wunderbare  Empfehlung!  Und  ist  er  abgefallen,  so  ist  er  doch 
auch  ganz  ein  Heide.)  Damit  zu  vergleichen  Strophe  1943  und 
1944.  Sie  enthalten  eine  Erklärung  zu  den  Worten  in  1942:  do 
Helen  die  ton  Rine  starker  ciende  dd  genuoc.  Ferner  Strophe 
1*478.  In  ihr  liegt  eine  Erklärung  zu  st  huoten  ir  gesindes.  Denn 
es  konnte  Einer  fragen :  Bedurfte  dies  deun  der  Hut,  da  es  doch 
dem  sichern  Feuertode  ausgesetzt  war?  -—  Ferner  Strophe  913, 
923,  1785,  2159,  2305. 

Strophe  518  erhebt  selbst  einen  Einwand,  erklärt  ihn  aber 
für  den  eines  tumben  und  weist  ihn  zurück.  —  Eine  antiquari- 
sche Notiz  enthält  z.  B.  Strophe  616,  eine  historische  1158  — 
1165,  eine  geographische  1013. 

Wie  kommt's  nun,  fragt  man,  dafs  die  Strophen,  die  ein  nach« 
lässiger  Abschreiber,  ohne  es  zu  merken,  hie  und  da  wegliefs.  so 
verwandten  Inhaltes  sind?  Ein  Spiel  des  Zufalls  kann  das  doch 
nicht  sein.  Rechnet  man  dazu  endlich  noch,  dafs,  wie  oben  ge- 
zeigt, durch  das  Fehlen  der  Slropben  bei  A  nur  an  einer  oder 
höchstens  an  ein  paar  Stellen  eine  nach  weis  bore  Lücke  entsteht, 
was  rein  unmöglich  wäre,  wenn  dieselben  durch  Nachlässigkeit 
eines  Schreibers  weggefallen  wären,  und  dafs  gar  an  manchen 
Stellen,  wie  ebenfalls  gezeigt,  entweder  der  Schlaf»  der  der  feh- 
lenden vorangehenden  oder  det  Anfang  der  ihr  folgenden  Strophe 
oder  beide  bei  A  eine  audere  Gestalt  haben  als  bei  C  (und  der 
nachlässige  Schreiber  kann  sie  ihnen  doch  nicht  gegeben  haben, 
da  er  die  Lücke  nicht  merkte!),  wodurch  allein  aber  der  Zusam- 
menhang der  beider  Strophen  wieder  hergestellt  ist—:  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  zu  behaupten,  dafs  ebensowenig  durch  Nachläs- 
sigkeit, als  durch  Faulheit  eines  Schreibers,  also  überhaupt  nicht 
durch  einen  Abschreiber,  das  bei  A  sich  zeigende  Deficit  von 
Strophen  entstand eu  sein  kann.  Nun  wäre  zwar  noch  eine  Mög- 
lichkeit vorhanden,  die,  dafs  es  durch  einen  Ueberarbeiter  entstan- 
den sei.  Allein  Holtzmann  setzt  sie  ebensowenig  wie  Zarncke  '). 
Deshalb  braoeht  ihrer  auch  hier  nicht  weiter  gedacht  zu  wer- 
den. Und  so  folgt  denn:  das  Deficit  bei  A  kann  überhaupt  nicht 
entstanden,  oder  mit  anderen  Worten:  Die  überschüssigen  Stro- 
phen bei  C  können,  wenigstens  ihrer  grofsen  Mehrheit  nach,  ur- 
sprünglich nicht  vorhanden  gewesen,  C  kann  nicht  absolut  echter, 
ursprünglicher  als  A  sein,  nicht  die  Grundlage  von  A  bilden. 
Das  aber  ist  im  Grunde  die  Behauptung  HolUmanos;  denn  ist 


»)  „Unt."  8.  32  ii.  a.  —  Zarnekaus  Ausgabe  des  N.  L.  8.  XIV: 
„ —  auch  wurden  aus  Bequemlichkeit  eine  Anzahl  Strophen ,  die 
Dicht  eindringlicher  Anschaulichkeit  dienten,  fortgelassen  ete." 
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€  nnr  eine  Abschrift  von  Z,  so  ist  es.  wenige  Schreibfehler  ab- 
gerechnet, gleich  Z.  d.  h.  gleich  der  von  ihm  angenommenen 
Urhandschrif?.  ans  welcher  A  hervorgegangen  sein  soll.  — 

Zeigt  sich  denn  also  die  Ansicht  Hollzmann's  mit  der  ge- 
nannten Erscheinung  im  Widerspruch,  so  sieht  wohl  die  Lacb- 
msnn's,  die  könere  Recension  des  Nibelungenliedes  sei  die  ech- 
ter*, die  Plusstrophen  bei  C  seien  tinecht,  mit  ihr  in  Einklang? 
Zunächst  isl  bemerken»  wert  h,  dafs  Holtzmann  anerkennt,  es  sei 
nicht  unmöglich,  dafs  Strophen  in  C  hinzugekommen  seien  1 ). 
Wie  war's  denn  aber,  fragen  wir,  möglich,  dafs  auch  nur  eine 
kleine  Anzahl  derselben  bei  C  hinzukam?  Hollzmann  sagt  ein- 
mal >):  ..Zusätze,  Erweiterungen  erlaubt  sich  wohl  hie  und  da 
ein  Abschreiber".  Das  ist  entschieden  in  Abrede  zu  stellen.  Ein 
Absehreiber  fugt  sicherlich  keine  neue  Strophe,  noch  weniger 
neue  Strophen,  am  allerwenigsten  eine  so  grofse  Anzahl  derselben 
hinzu  —  zumal  ein  Abschreiber,  wie  der  ist,  welcher  die  Hand- 
schrift C  angefertigt  bat,  die  doch,  wie  Holtzmann  und  Zarncke 
zugeben,  ebenfalls  keineswegs  frei  von  Fehlern  ist.  Sobald  er 
das  thut,  wird  er  eben  aus  einem  Abschreiber  ein  tJebcrarbeiter. 
Aber  diese  Bemerkung  war  auch  wohl  nur  beiläufig  gemacht. 
An  einer  andern  Stelle  sagt  Holtzmann  >):  „Es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  Ca  Strophen  enthalten,  die  nicht  auch  dem  Be- 
arbeiter der  Noth  vorgelegen  waren".  Was  heifst  das?  In  C 
sind  Strophen  hinzugekommen,  also  Strophen,  die  Z  nicht  hatte? 
Wo  sind  sie  denn  hinzugekommen?  C  selbst  lag  dem  Bearbeiter 
der  Noth  nicht  vor;  zunächst  Z.  aber  was  denn  noch?  Wohl 
noch  eine  zwischen  Z  und  C  liegende  Handschrift?  Das  aber 
mufste  doch  eine  Bearbeitung  von  Z  sein,  wenn  sie  einige,  wenn 
auch  nur  wenige.  Strophen  zufügte?  So  wäre  denn  C  nicht  Ab- 
schrift von  Z,  sondern  von  einer  Bearbeitung  von  Z?  —  Aber 
sehen  wir  selber  zu!  Durch  einen  Abschreiber  können  jene  Stro- 
phen nicht  hintugekommen  sein;  da  bleibt  nur  übrig  —  durch 
einen  Ueberarbeiler  Und  in  der  Tbat  —  Schwierigkeiten  bietet 
diese  Annahme  nicht.  Principiell,  wie  schon  gezeigt,  darf  nicht 
behnuptel  werden,  dafs  nicht  Gedichte  durch  Ueberarbeiter  an 
Umfang  zunehmen  können.  Und  was  die  Lücken  anlangt,  die  in 
Folge  des  Ausfallens  jeuer  Strophen  bei  A  sich  finden  sollen,  so 
ist  dargethan.  dafs  nur  an  Einer  oder  höchstens  an  ein  paar  Stel- 
len eine  solche  sich  findet.  Aber  selbst  angenommen,  es  gäbe 
deren  mehrere,  so  würde  dadurch  (s.  weiter  unten)  doch  nichts 
weiter  bewiesen,  als  dafs  an  der  betreffenden  Stelle  die  bei  C 
vorhandenen  Mehrstrophen  echt  seien  —  nicht  aber  an  denen,  und 
zwar  an  den  vielen,  an  welchen  durch  das  Pehlen  von  Strophen. 


')  Holramann's  „das  Nibelungenlied"  8.  XVIII  und  „Uot."  8.31: 
„Wir  nahen  also  in  einigen  Fällen  möglich,  einmal  wahrscheinlich 
gefunden,  dafs  die  Strophen,  die  C  vor  B  voraushat,  später  hin/iige> 
kommen  seien." 

■)  „Unt."  8.  5. 

')  HoltEmann's  „daa  Nibelungenlied"  8.  XVIII 

7* 
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die  C  bat,  bei  A  keine  Lücke  entsteht.  Wobl  aber  empfiehlt 
sich  diese  Annahme  gleich  auf  den  ersten  Blick  darch  mehr  als 
Ein 8  — ,  ja  fast  durch  Alles,  was  gegen  die  erstere  sprach.  Ein- 
mal ist  festzuhalten,  dafs  man  einem  U  eberarbeit  er,  einem  Um- 
dichter  wobl  die  Neigung  zutrauen  darf,  sein  Original  zu  erwei- 
tern; nicht  ebenso  die,  es  zu  verkürzen!  Seiner  Arbeit  liegt  der 
Gedanke  zu  Grunde,  dafs  das  zu  überarbeitende  Opus  im  Ganzen 
gut  sei,  nur  im  Einzelnen  der  Nachbesserung  bedürfe.  Darin  liegt 
aber  zugleich  das  Gefühl  der  Pietät.  Wird  das  ihn  nun  nicht 
abhalten,  einen,  wenn  auch  nur  mäTsigen,  Tlieil  des  Originals  zu 
zerstören?  Wird's  ihm  nicht  zum  wenigsten  minder  fraglich  er- 
scheinen, ob  er  das  Kechl  habe,  zu  bereits  vorhandenen  guten 
Gedanken  diejenigen  zuzufügen,  welche  durch  sie  in  ihm  ange- 
regt worden  sind?  Dazu  kommt:  Wo  wars  wohl  am  leichte- 
sten möglich,  Strophen  zuzufügen,  ohne  deshalb  an  den  vorhan- 
denen Aenderongen  vornehmen  zu  müssen?  Offenbar  am  Ende 
von  Abenteuern,  wo  ja  die  angefügte  Strophe  höchstens  mit  der 
vorhergehenden  in  Einklang  gesetzt  zu  werden  brauchte.  Und 
wenn  ja  einmal  in  den  Abenteuern  selbst  Strophen  eingeschoben 
werden  mufslen,  wird  sich  ein  Umdichter  nicut  begnügt  haben, 
dies  ohne  Weiteres  zu  thnn;  er  wird  vielmehr  vorher  sorgfältig 
geprüft  haben,  ob  dadurch  die  vorhandenen  Strophen  auseinan- 
der gerissen  werden,  —  und  wenn  dies  der  Fall  war,  wird  er 
sich  die  Mühe  nicht  haben  verdriefsen  lassen,  durch  Aenderongen 
Alles  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Ferner:  Dem  Dichter  konnte 
es  wohl  passiren,  dafs  er  einmal  einen  kleinen  Gedankensprung 
sieh  zu  Schulden  kommen  liefs;  ja  es  ist  überhaupt  kaum  denk- 
bar, dafs  ein  Gedicht  von  2316  Strophen  davon  sich  ganz  frei 
gehalten  habe.  Von  wem  konnte  derselbe  aber  leichter  bemerkt 
werden,  vom  Dichter  selber  oder  vom  Umdichter,  der  doch  zu- 
gleich Kritiker  war?  —  Denn  die  Kritik  trieb  ihn  ja  zum  Um- 
dichten. Und  wenn  er  ihn  merkte,  sollte  er  nicht  versuchen, 
ihm  abzuhelfen?  Ja  ist  nicht  sogar  denkbar,  dafs  er  hie  und  da 
zufügte,  wo  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  seiner  Meinung 
nach  eine  Lücke  in  den  Gedanken  sich  fand?  Und  endlich:  Ist's 
nicht  einem  Ueberarbeiter  ganz  angemessen,  —  nicht  nur  dafs  er 
sich  für  berechtigt  hält,  sein  Original  zu  erweitern,  sondern  dafs 
er  es  auch  wirklich  erweitert?  Hie  und  da  bietet  sich  Gelegen- 
heit, einen  Gedanken,  den  der  epische  Dichter  in  seiner  knappen 
Weise  nur  andeutet,  weiter  auszospinnen;  eine  Scene,  die  farb- 
los gezeichnet  ist,  auszumalen;  einen  Ausdruck,  der  zu  einem 
Mißverständnis  Anlafs  geben  könnte,  zu  erklären;  eine  geogra- 
phische oder  geschichtliche  Bezeichnung,  die  dem  ferner  Woh- 
neoden oder  spater  Lebenden  weniger  verständlich  sein  könnte, 
zu  verdeutlichen.  Er  wird  sie  um  so  mehr  benutzen,  je  mehr 
er  dichterischen  Beruf  in  sich  spürt.  Ob  das  Gedicht  dabei  ge- 
winne? das  wird  abhängig  sein  von  seiner  poetischen  Befähigung. 

I'a  von  der  Zeit  und  Geschmacksrichtung,  welcher  er  angehört. 
£r  wenigstens  glaubt  es.    Daher  kann  es  aber  bei  der  Beurthei- 
lung  solch  zweifelhafter  Strophen  nicht  ankommen  auf  den  Grad 
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ihrer  Gute.    Eine  Strophe  kann  trefflich  gebaut,  auch  dein  In- 
halte nach  vorzüglich  gut  und  doch  zugedicbtet  sein.    Ich  will 
aber  ein  paar  Strophen  anführen,  denen  man  sogar  auf  den  er- 
sten Blick  ansieht,  dafs  sie  durch  Zudichtung  entstanden  sind. 
Strophe  517  läfst  der  Dichter  Siegfried  die  Nibelungen,  die  er 
nach  bland  führen  will,  also  anreden:  „Hört,  ihr  guten  Ritter, 
was  ich  euch  will  sagen!    Ihr  sollt  viel  reiche  Kleider  da  zu 
Hofe  tragen,  da  wir  sehen  müssen  manch  minnekliches  Weib. 
Darum  sollt  ihr  zieren  mit  gutem  Kleid  den  Leib".  Und  vorher, 
516.  hat  er  schon  gesagt,  dafs  der  Hilter,  die  so  geschmückt 
nach  Island  ziehen  wollten,  1000  waren.    Welcher  Gedanke 
schliefst  sich  nun  an  diese  beiden  Strophen  für  den  Dichter  am 
einfachsten  an?   Sie  legen  die  Kleider  an  und  ziehen  von  dan- 
nen.    Kann  er  wohl  aber  auf  deu  Gedanken  kommen,  es  könnte 
doch  Einer  sich  wundern,  dafs  so  viel  Menschen  bei  einander 
waren,  und  die  Frage  aufwerfen,  woher  sie  Speise  und  Kleidung 
nehmen?    Wenn  er  die  Sache  für  unglaublich  gehalten  hätte, 
würde  er  die  Zahl  geringer  angegeben  haben.  So  konnte  nur  ein 
über  das  Gegebene  reüectirender  Kritiker  denken.  Man  sehe  aber 
die  Strophe  selber:  „Nun  spricht  wohl  leicht  ein  Dummer:  Das 
mag  wohl  Lüge  sein!    Wie  hätten  so  viel  Ritter  bei  einander 
leben  können?  Woher  nehmen  sie  Speise,  woher  Gewand?  Sie 
hätten  s  nicht  zu  Stande  bringeu  können,  und  hätten  ihnen  30 
Linder  gedient!    Aber  Siegfried  war  so  reich,  wie  ihr  gehört 
habt;  ihm  diente  das  Reich  und  der  Hort  der  Nibelungen;  da- 
von gab  er  seinen  Degen  völlig  genug;  und  doch,  wie  viel  man 
vom  Schatze  auch  nahm,  er  ward  nicht  kleiner."  — 

Und  1158  bis  1165.  Vorher  ist  erzählt,  wie  Kriemhild  um 
Siegfried  geklagt  und  gejammert  hat.  Aber  des  Leides  ist  noch 
nicht  genug.  Hagen  raubt  ihr  auch  noch  der  Nibelunge  Hort 
und  versenkt  ihn  in  den  Rhein.  Da  ist  mit  neuem  Leide  ihr 
Muth  belastet:  erst  um  des  Mannes  Leben  und  nun,  da  sie  ihr 
das  Gut  sogar  benehmen:  „dd  gestuont  ir  jämers  klage  des  libes 
immer  merc,  unz  an  ir  jung  est e  tage.  Ndch  Sifrides  töde,  da* 
ist  al  wdr,  was  si  in  m  am  gen  leiden  unz  in  das  zweifle  jdr,  daz 
si  des  recken  tödes  mit  klage  nie  tergaz.  5t  was  triuwen  staete 
unt  tei  t>il  wi/lecHche  daz<(.  Damit  schliefst  offenbar  der  erste 
Theil  des  Gedichts.  Von  jetzt  ab  fragt  sich  nur:  Was  wird  aus 
Kriemhild  nach  dem  12.  Jahre?  Das  aber  wird  im  neuen  Aben- 
teuer zu  er/.ählen  angefangen.  Ganz  undenkbar  erscheint  es  mir, 
dafs  der  Dichter  nach  diesem  Schlufs  noch  sagen  könne,  was 
aus  Frau  Ute  und  aus  Siegfrieds  Leibe  geworden  sei  —  welches 
Strophe  1156 — 1165  dargestellt  wird.  Das  konnte  ebenfalls  nur 
ein  kritisirender  Unidichter.  — 

Fafst  man  dies  Alles  zusammen,  so  wird  man  kaum  umhin- 
können, zuzugestehen,  dafs  die  bei  C  vorhandenen  Mehrstrophen 
als  das  Werk  einer  späteren  Zudicht ung  angesehen  werden  müs- 
sen. Aber  freilich  —  nicht  alle,  sondern  nur  ein  Theil  dersel- 
ben; denn  von  Strophe  532  mufsten  wir  anerkennen,  dafs  sie 
aas  Versehen  bei  A  fehle;  609  ferner  erregte  zum  wenigsten  star- 
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keil  Verdacht;  und  zu  beiden  kann  auch  sonst  noch  die  eine 
oder  andere  als  zweifelhaft  Iii  umgerechnet  werden.  Wenn  aber 
unter  sämmtlichen  bei  C  sich  nnoenden  Mehrsfrophcn  aurh  nur 
Eine  ist,  die  nicht  als  Zudichtung  betrachtet  werden  kann,  son- 
dern dem  ursprünglichen  Texte  angehören  mufg,  so  folgt  daraus 
weiter,  dafs  auch  der  kürzere  Texl,  A,  nicht  der  absolut  ech- 
tere, ursprünglichere,  also  A  nicht  die  Grundlage  von  C  sein  kanu. 
Ist  aber  weder  C  die  Grundlage  von  A,  noch  A  die  von  C  — : 
80  bleibt  nur  übrig,  dafs  beide  aus  einem  gemeinsamen  Grund- 
text hervorgegangen  sind.  Und  zwar  verhält  sich  C  zu  demsel- 
ben, vermöge  ihrer  Plusstrophen,  als  Ueberarbeitung;  A,  vermöge 
ihrer  Lücken,  (vorlfiuGg  nämlich)  als  eine  an  ein  paar  Stellen 
lückenhafte  Abschrift.  — 

Aber  wie  0  vor  A,  so  hat  auch  A  vor  C  eine  Anzahl  von 
Strophen  voraus,  uSmlich  folgende  24:  (3),  (21),  (25),  (483 — 467), 
(489),  (546),  (610),  (643  u.  644),  (711),  (766),  (630),  (994  u.  995), 
(1191  u.  1193),  (1594),  (1625),  (1946),  (2137),  (2258).  Drei  Er. 
klärungsweisen  sind  denkbar:  Entweder  sind  die  Mehrstropben 
von  A  sämmtlich  echt,  oder  sie  sind  sämmtlich  unecht,  oder  ei- 
nige von  ihnen  sind  echt,  andere  unecht.  Sind  sie  sämmtlich 
echt,  so  hat  sie  vielleicht  ein  Abschreiber  bei  C  aus  Faulheit  ab- 
sichtlich fortgelassen?  Schon  die  2  Strophen  (643  u.  644)  machen, 
nach  dem  früher  Gesagten,  diese  Annahme  unmöglich.  Denn  sie 
können  nicht  einfach  weggelassen  sein.  Nimmt  man  eine  Aus- 
lassung au,  so  mufs  die  letzte  Zeile  von  706  und  die  erste  von 
707  umgedichtet  sein.  Sie  lauten  bei  A :  die  sin  din  heimgesinde. 
Kriemhilt  senden  began  (diese  Zeile  wird  (643,  l)  so  fortgesetzt: 
nach  Hagenen  von  Tronije  etc.)  und  Daz  liezen  si  betiben  und 
bereiten  sich  dun.  Bei  C:  die  sin  din  heimgesinde.  daz  was  ir 
liebe  getdn\  und:  Si  bereite  sich  zir  verte,  als  ir  til  teol  gezam. 
[Ebenso  Strophe  (1192  und  1193)].  —  Oder  sind  sie  vielleicht 
bei  C  aus  Versehen  von  einem  Abschreiber  weggelassen  worden? 
Einmal  wäre  dann  die  Umdichtuug  am  Ende  von  Strophe  706  und 
am  Anfang  von  Strophe  707  ebenfalls  nicht  zu  erklären.  Sodann 
mfifsten  auch  hier,  da  das  Deficit  hei  C  immerhin  an  17  ver- 
schiedenen Stellen  sich  findet,  mehrfach  —  nach  dem  früher  Ge- 
sagten —  sich  Lücken  bei  C  nachweisen  lassen.  Dies  zu  thun 
hat  aber  auch  v.  Liliencron  nicht  versucht.  —  Oder  sind  sie  bei 
C  absichtlich  von  einem  Ueherarbeiter  weggelassen  worden?  Ob- 
schon,  wie  gezeigt,  anzunehmen  ist,  dafs  ein  Ucberarbeitcr  grö- 
ßeres Bedenken  tragen  wird,  vorhandene  Strophen  auszulassen, 
als  neue  hinzu  zu  dichten,  so  ist  doch  der  Fall,  dafs  er  sich  hie 
und  d.i  einmal  zum  Ersteren  eutschliciseu  werde,  nicht  undenk- 
bar. Also  fragt  sich  uur,  ob  er  hier  statuirt  werden  könne, 
v.  Liliencron  behauptet  nur  von  4  Strophen,  dafs  sie  sicherlich 
vom  Ueborarbeiter  von  C  ausgestofsen  wordeu  seien,  Str.  (3), 
(546),  (610),  (1625).  Bei  12  anderen,  Str.  (463  —  467),  (489), 
(643  u.  644),  (766),  (830),  (994  u.  995),  ist  ihm  dies  nur  wahr- 
scheinlich;  und  von  einer,  Strophe  (1594),  giebt  er  sogar  zu: 
„hier  mögen  die  Gegner  den  Triumph  der  Wahrscheinlichkeit  für 
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sich  haben*4.  Und  auf  wie  schwachen  Fufsen  steht  noch  dasu 
»eine  Beweisführung!  Bei  76*8  weife  er  nicht,  „ob  C  die  Kriem- 
hild  weniger  provocirend  darstellen  wollte,  oder  ob  geringfügi- 
gere Absichten  walteten".  „Nur  so  viel"  weifa  er,  „dato  der 
alle  Text  unendlich  viel  besser  ist".  Sonst  ist  ihm  doch  die 
Gute  des  Textes  ein  Zeichen  seiner  Unechtbeit  ')  —  hier  seiner 
Echtheit!  Sodann  kann  doch  auch  weder  in  der  Gute,  noch  in 
der  Mangelhaftigkeit  desselben  eine  Beweiskraft  liegen.  Nicht  das 
steht  grundsätzlich  fest,  dals  ein  Ueberarbeiter  niemals  sich  die 
Muhe  gebe,  wirklich  Gutes  durch  Zusetzen  oder  Weglassen  zu 
verschlechtern,  dafs  er  aber  allerdings  Fleifs  darauf  verwende, 
das  wirklich  Schlechte  auf  diesem  Wege  au  verbessern,  —  denn 
was  berechtigt  an  der  Annahme,  dafs  jeder  oder  auch  nur  dafs 
ein  bestimmter  Ueberarbeiter,  zumal  wenn  wir  nicht  einmal  ge- 
nau die  Zeit  kennen,  der  er  angehörte,  noch  deren  Geschmacks- 
richtung, immer  mit  sicherem  Bewnfstsein  das  Gnte  von  dem 
weniger  Gnten  habe  unterscheiden  können? —  sondern  nur,  dafs 
nach  seiner  Meinung  der  veränderte  Text  nicht  schlechter, 
sondern  hesser  als  der  ursprüngliche  sei.  —  Aehnlich  steht's  mit 
v.  Lilicncron's  Bemerkung  zu  Strophe  (643  und  644):  „Vielleicht 
fand  C  Hagen's  bittere  Gesinnung  für  jetzt  noch  unmotivirt :  sein 
Zorn  gegen  Kriemhild  beginnt  allerdings  erst  später  durch  die 
Beleidigung  der  Brünlnld  —  vielleicht  hatte  0  andere  Gründe"*. 
Ein  sonderbares  Vielleicht  —  das  zweite!  Und  das  erste  —  wie 
wenig  ist's  stichhaltig!  Es  ist  ja  ein  eigen  thöm  lieber  Zug  der 
alten  deutschen  Sage,  dafs  sie  bedeutende  Ereignisse  schon  lange, 
bevor  sie  eintreten,  wie  durch  einen  magischen  Spiegel,  schauen 
läfst.  Davon  nur  ein  paar  Beispiele:  Als  Sigurd  Fafnisbani  noch 
ganz  harmlos  dahin  lebt,  wird  ihm  bereits  sein  jähes  Lebensende 
von  seinem  Vater  Gripir  prophezeit  (Völs.  s.  c.  16  und  Sigurdar- 
kvida  5):  „Nun  will  ich  dem  Sigurd  Alles  mittheilen,  weil  ich 
von  dem  Fürsten  dazu  genothigt  werde;  gewifs  sollst  du  wissen, 
dafs  nichts  lugt-  ein  Tag  ist  dir  zum  Tode  bestimmt"  etc.  Dann 
noch  einmal  dieselbe  Prophezeiung  durch  Fafnir,  den  Sigurd  er- 
schlägt (Ffifnismaf.  Säm.  Edda  No  52.  Völs.  s.  c.  18  ff.):  „Ich 
rathe  dir  nun,  Sigurd;  du  aber  nimm  meinen  Kath  an  und  reite 
heim  von  hinnen:  das  schimmernde  Gold  und  der  gluthrolhe 
Srhati.  die  rolhen  Ringe  werden  dein  Mörder  sein".  Und  Brün- 
hild  verköndet  der  Gudrun,  die  gekommen  ist,  sich  einen  Traum 
auslegen  zu  lassen,  ihren  Tod  (Völs.  s.  c.  26):  .,Zu  euch  wird 
Sigurd  kommen,  den  ich  mir  zum  Manne  wßhlte;  Griemhild  gieht 


')  v.  Lilieocron's  Anmerkung  »u  Sir.  96:  „Wie  ein  Mensch,  und 
wire  es  4er  einfältigste  Abschreiber  von  der  Well,  darauf  verfallen 
sollte,  den  doch  einigermaßen  erträglichen  Texl  von  C  zu  dem  unge- 
nießbaren der  andern  Handschriften  mühsam  iinr/.iiarbeifen,  das  wird 
•Ich  .Niemand  erklären  können;  dafs  aber  umgekehrt  C,  welches  auch 
viel  weniger  verworrene  Construclionen  als  die  in  96  nicht  stehen 
übt,  die  Aenderung  nöthlg  fnnd,  ist  durchaus  begreiflich  und  zu 
loben'*. 


Digitized  by  Google 


104 


Erste  Abiheilung.  Abhandlungen. 


ihm  truggeraischten  Rath,  der  uns  allen  tu  grofsem  Streite  kommt ; 
da  wirst  ihn  besitzen  und  ihn  schnell  missen,  du  wirst  den  Kö- 
nig Atli  nehmen;  missen  wirst  du  deine  Bruder  und  dann  Atli 
erschlagen".  Vergl.  damit  den  Traum  Kriemhild's  (13  ff.),  die 
Weissagung  der  Meerfrauen  (1473  AT.),  ferner  (1360)  u.  A.  v.  Li- 
liencron  ist  aber  Ton  vornherein  überzeugt,  die  Mehrstrophen  bei 
A  seien  echt,  und  da  müssen  sie's  sein,  obschon  man  an  mehre- 
ren Stellen  „pro  und  contra  argumentiren  kann44,  (cf.  v.  Lilien- 
cron's  Anmerkungen  zu  Strophe  768.  830,  994,  995.)  Kanu  denn 
also  auch  davon,  dafs  sämmtliche  Mehrstrophen  von  A  bei  C 
durch  einen  Ucberar heiter  absichtlich  weggelassen  worden  seien, 
keine  Rede  sein:  so  sind  sie  wohl  umgekehrt  sammtlirh  durch  * 
einen  Ueberarbeiler  hei  A  zugedichtet?  Holtzmann  versucht  dies 
nicht  zu  behaupten.  Nur  von  einigen  steht  ihm  fest,  dafs  sie 
durch  Zudichtung  später  hei  A  hinzugekommen  seien  (wunderbar! 
denn  er  nimmt  doch  an,  dafs  deutsche  Gedichte  des  Mittelalters 
mit  der  Zeit  nicht  umfangreicher,  sondern  kurzer  geworden  seien! 
Oder  soll  ein  Abschreiber  sie  hinzugefügt  haben?),  nämlich  von 
Str.  (21),  (25),  (483-489),  (546),  (830),  (994  u.  995),  (1192  u. 
1193).  Allein  einmal:  wie  wenig  stichhaltig  sind  zum  Thcil  auch 
die  Gründe,  mit  denen  die  Unechtheit  derselben  bei  A  zu  erwei- 
sen versucht  wird!  Zu  (483  —  489)  bemerkt  er:  „Es  soll  hier 
ganz  unnöthiger  Weise  Bi  iinhild  als  geizig  dargestellt  und  lächer- 
lich gemacht  werden44.  Und  Zarncke  zu  eben  dieser  Stelle:  „Der 
Ueberarbeiler  schiebt  hier  einen  Scherz  ein,  der  der  Sitte  in's 
Gesicht  schlägt  und  der  Situation  aller  bclheiliglcn  Personen  un- 
würdig ist44.  Beruht  dies  Urtheil  nicht  doch  gar  zu  sehr  auf 
subjectivem  Gefühl?  Brönhild,  welche  bei  ihrem  Wegzug  aas 
Island  Gunther's  Mannen  und  den  ihrigen  Gaben  spenden  will, 
fiberträgt  das  Amt  eines  Austheilers  Dankwart.  Der  aber  gebt 
mit  dem  anvertrauten  Gelde  so  verschwenderisch  um,  dafs  Brun- 
hild sich  genöthigt  sieht,  seinem  Treiben  Einhalt  zu  thun.  Hagen 
remonstrirt  dagegen:  Was  schade  es,  wenn  Dankwart  Brflnbilde's 
Gut  vergeude  —  der  König  vom  Rheine  habe  des  Goldes  und  der 
Kleider  genug.  Aber  Brunhild  bleibt  dabei;  ja  sie  beflehlt,  20 
Kisten  mit  Gold  und  Kleidern  zu  lullen,  damit  sie  die  vertheilen 
kann,  wenn  sie  über  komen  heim  in  der  Burgunden  lant.  Aber 
sine  wold  es  nikt  getrau  wen  dem  Giselheres  man.  Und  Gunther 
unde  Hagne  dammbe  lachen  began.  Von  Geiz  ist  da  keine  Rede; 
sie  will  ja  die  Schätze  verlheilen!  Und  den  Beweggrund,  der 
Zarncke  am  gravirendsten  erscheint:  „sie  verstehe  es  schon  alleio. 
mit  ihrem  väterlichen  Erbt  heil  zu  Ende  zu  kommen44,  hat  nicht 
A,  sondern  B  (Vers  20S7).  Zudem  beruht  die  ganze  Argumen- 
tation auf  dem  als  unrichtig  nachgewiesenen  Grundsatz,  schlecht 
und  unecht  sei  gleichbedeutend.  Und  endlich  ist  damit  n.  a.  zu 
vergleichen  Strophe  1682,  wo  auch  C  es  nicht  verschmäht,  ihren 
Helden  in  einer  ernsten  Situation  eine  scherzende  Antwort  er- 
(heilen  zu  lassen.  —  Sodann  bleibt  doch  auch  eine  ganze  Anzahl 
von  Strophen  Gbrig,  bei  denen  selbst  nach  Holtzmann  eine  Zu- 
dichtung bei  A  nur  wahrscheinlich  ist  (z.  B.  3,  610,  643  and 
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644,  768.  1594).  und  von  einer,  (711),  giebt  er  cir  zu:  „Sie  mag 
in  C  ausgefallen  sein44.  Somit  ist  aucb  davon  keine  Rede,  dafs 
sämmtlicbe  Mehrstropben  bei  A  zugedichtet  seien.  Demnach  bleibt 
nur  übrig,  anzunehmen:  Die  einen  sind  bei  A  zugedicbtet,  die 
andern  bei  C  weggelassen.  Zu  demselben  Resultate  gelangt  man 
auch,  wenn  man  die  Mehrstrophen  bei  A  selber  einer  Prüfung 
unterwirft.  Es  genügt,  dies  an  ein  paar  Beispielen  zu  zeigen. 
AU  bei  A  sagedichtet  erweisen  sich  u.  a.  Strophe  (1191  u.  1192). 
In  Strophe  (1191)  bitten  die  burgund'scben  Könige,  die  anf  dem 
Wege  zur  Messe  ihre  Schwester  Kriemhild  mit  dem  Ratbe  be- 
stürmt haben,  der  Brautwerbung  Etzels  tu  folgen,  Etzels  Man- 
nen, dahin  zu  kommen,  —  um  Kriemhild's  Entscheidung  zu  ver- 
nehmen. Si  baten  dar  gewinnen  die  Eitelen  man,  C  fährt  nun 
"ogleich  weiter  fort:  Ruedeger  der  riche  biten  do  began  die  fron- 
tren  mtnneciiche ,  tcat  si  nu  trolde  tuon,  ob  si  %e  manne  icolde 
des  künic  Botelunges  sun.  Bei  A  aber  stehen  zuvor  7  Zeilen 
folgenden  Inhalts:  die  Mannen  Etzel1*  möchten  gern  in  die  Hei- 
math zurückkehren  —  mit  einem  Ja  oder  Nein  von  Kriemhilde. 
Da  nun  Rüdeger  zu  Hofe  geht,  setzen  sie  ihm  scharf  zu,  er  möge 
recht  und  bei  Zeiten  erfahren  des  edlen  Fürsten  Mutb.  da%  diuktes 
alle  guot.  Ihre  Wege  seien  ja  noch  fern  wieder  in  ihr  Land. 
Nun  bringen  sie  Rüdeger  dahin,  wo  er  Kriemhild  findet.  Soll- 
ten sie  bei  C  aasgelassen  sein?  Laclimann  sagt,  sie  seien  sammt 
ihrem  Inhalte  schlecht  und  unbedeutend;  —  aber  sie  enthalten 
doch  keinen  Unsinn.  Und  dann  hätte  der  Ueberarbeiter  doch 
auch  bemerken  müssen,  dafs  durch  das  Auslassen  derselben  eine 
zu  rasche  Wiederholung  des  Wortes  biten  mit  seiner  Constructiou 
veranlagt  wurde  (Si  baten  dar  gewinnen  die  Kttelen  man  und 
Ruedeger  der  Hebe  biten  do  began),  was  doch  sicherlich  nicht 
au  loben  ist.  Und  aus  Verseben  oder  aus  Faulheit  können  sie 
ebenfalls  nicht  ausgefallen  sein,  weil  in  Folge  des  Deilcits  in  C 
eine  gänzliche  Umänderung  von  Strophe  (119o)  vorgenommen  sein 
müfste.  Was  ?eranlafste  aber  die  Zudichtnng?  floltzmann  meint, 
der  Abschreiber  von  A  habe  aus  Versehen,  statt  (1191,  2)  mit 
dem  Worte  Ruedeger  und  einem  neuen  Satze  zu  beginnen,  das 
Relativuni  die  gesetzt.  Um  dasselbe  nun  nicht  ausstreichen  zu 
müssen,  habe  er  den  Relativsatz  mit  einem  Gedanken  seiner  Er- 
findung ausgelullt.  Drei  volle  Strophen  aber  habe  er  gebraucht, 
um  wieder  in's  rechte  Geleise  zu  Kommen.  Welche  Arbeit  — 
nur  um  das  Wörtchen  die  nicht  wieder  ausstreichen  zu  müssen! 
Ein  wunderlicher  Abschreiber!  Sollte  sich  die  Sache  nicht  so 
verhalten?  In  Strophe  (1191,  1)  wird  erzählt,  man  habe  Elzers 
Mannen  herbeirufen  lassen.  Dem  Ueberarbeiter  von  A  ßel  es  auf, 
dafs  von  diesen  Mannen  nicht  weiter  die  Rede  ist,  sondern  dafs 
deich  weiter  fortgefahren  wird:  ..Da  begann  Rüdeger  minneglich 
die  Frauen  zu  bitten u  etc.  Er  sucht  diesem  Uebel  abzuhelfen, 
indem  er  mittbeilt,  was  die  gerufenen  Mannen  thaten.  Mögli- 
eberweise wollte  er  aufserdem  das  zweimal  stehende  biten  tren- 
nen. Ob  der  Text  dadurch  besser  oder  schlechter  geworden  ist 
—  darauf  kommt's  nicht  an.  —  Ebenso  sieber  wie  (1192  und 
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1193)  bei  A  zugesetzt,  ist  (708)  bei  C  weggelassen.  Hollimann 
gesteht  cu,  dafs  B  (also  auch  A,  welches  liier  mit  B  gleiehlautet) 
..sich  ohne  Anstofs  liest6*,  dafs  dagegen  „C  hier  nicht  ohne  Feh- 
ler*" sei.  Der  Pelller  der  Handschrift  C  besteht  darin,  dafs  sie 
Ni3  liest:  du  muott  in  ton  im  t>  er  kiesen,  d.  h.  du  mufst  auf  ihn 
von  ihm  verxichten.  In  oder  von  im  ist  überflüssig.  A  soll  nun 
den  Fehler  bemerkt  und  comgirt  haben,  indem  sie  ton  im  weg- 
lief». Damit  aber  das  bleibende  in  nicht  auf  zinses  in  832,  4  be- 
logen werde,  habe  sie  diese  Zeile  umgeändert;  dem  in  Liebe  aber 
habe  nun  aueh  833, 4  umgestaltet  und  (76*8)  zugedichtet  werden 
müssen.  Wie  entsetzlich  complicirt!  Warum  warf  sie  denn  nicht 
in  aus  und  liefs  ton  im  stehen,  wie  Holtzmann  thut?  Dann  be- 
durfte es  ja  einer  weitem  Aenderung  nicht?  Und  überdies:  »t 
denn  das  in  wirklich  mifsinverstehen?  Es  wird  ja  durch  den 
Sati  daz  er  dir  immer  bi  wöne  dekeiner  dienst e  erklärt?  Auch 
geht  ja  unmittelbar  vorher  nicht  zinses,  sondern  ton  im?  Zu- 
dem :  Ist  denn  die  Erwfihnung  des  Zinses  in  766,  4  bei  C  wirk- 
lich „so  sehr  passend**?  Brünhild  hat  Siegfried  Gunther1»  Mann 
genannt  Kriemhild  verweist  ihr  das:  des  wil  ick  dick,  Prunhilt, 
tii  frismtlichen  biten,  daz  du  last  die  rede  etc.  Aber  Brünhild 
entgegnet:  Ich  mag  sie  nicht  lassen;  denn  wie  sollte  ich  verzich- 
ten auf  so  manches  Hilters  Leib,  der  uns  mit  dem  Degen  dienst- 
lich ist  unterthan?  Darauf  folgen  nun  hei  C  die  Worte:  mich 
müet,  da*  ick  sd  lange  niht  Zinses  ton  im  gehabt  hdn.  Welcher 
Zusammenhang!  Soll  dieser  Sali  einen  Sinn  haben,  so  mufs  vor 
ihm  ergänzt  werden:  Auch  wurde  ich  sonst  auf  den  Tribut  ver- 
liebten müssen,  den  er  als  Mann  mir  m  iah)en  schuldig  ist. 
Und  der  Satz  selber  müfste  dann  lauten:  Freilich  hat  er  den 
lange  nicht  gezahlt,  und  das  mühet  mich.  Wie  viel  passender 
erwähnt  A  den  Zins  in  der  besondern  Strophe  (768)!  Als  Brün- 
hild nicht  aufhören  will,  Siegfried  Gunther'«  Mann  iu  nennen, 
zürnt  Kriemhild  nnd  sagt,  sie  müsse  schon  auf  Siegfrieds  Dienst 
verzichten;  er  sei  ja  würdiger  als  der  edle  Gunther  selber.  ..Auch 
nimmt  mich  immer  Wunder,  wenn  er  dein  Eigen  ist  und  du 
über  uns  beide  so  gewaltig  bist,  dafs  er  dir  so  lange  den  Zins 
versagt  hat;  deines  Uebermiilhes  sollte  ich  mit  Hecht  haben  Rath*4. 
Zusammenhang:  Er  wird  dir  keinen  Dienst  leisten,  denn  er  ist 
edler  als  Gunther.  Oder  wäre  er  doch  dein  Knecht?  Dann  müfate 
er  dir  Tribut  gezahlt  haben;  das  aber  hat  er  nicht  gethan  Aller- 
dings liest  sich  also  A  ohne  Anstofs.  Aber  wie  kommt  um»  O 
dazu,  zu  äudern?  C  ändert,  weil  (766.4),  (767. 4)  und  (768,4) 
ganz  ohne  Inhalt  sind,  weil  ferner  bei  A  allerdings  kein  Wort  da 
ist,  auf  welches  das  in  in  (767,  1)  zuiüekbezogen  werden  könnte. 
Dem  wirklichen  und  dem  scheinbaren  Uebel  wird  dadurch  abge- 
holfen, dafs  Strophe  (768)  in  die  2  Verse  832.  4  und  833.  4  zu- 
sammengezogen wird.   Zu  vergleichen  damit  Strophe  (711). — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich:  Einigt*, 
der  Mchrstrophen  hei  A  sind  echt  (sie  fehlen  fälschlich  bei  C  in 
Folge  eines  absichtlichen  Ausstoßen*  durch  einen  Ueberat  beiler). 
Daraus  folgt  wieder:  Weder  A  ist  Grundtext  von  C.  noch  C 
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Grundkexi  von  A,  sondern  beiden  liest  ein  gemeinschaftlicher 
Text  zu  Grande;  and  zwar  steht  sowohl  C  als  auch  A  su  dem- 
selben io  dem  Verhältnifs  einer  Ueberarbeitang.  C  ist  Ueberarbei- 
tuog,  da  sie  absichtlich,  am  zu  bessern,  Strophen  ausübt,  A,  da 
sie  aus  demselben  Grunde  Strophen  zusetzt.  — 

II. 

Die  Handschriften  A  uod  C  harntonireu,  was  die  Handhabung  der 
Sprache  anlangt,  zuweilen  beide  Dicht  mit  deo  sonst  in  Mhd.  des  13. 
Jshrtoaderta,  welchem  sie  im  üebrigen  angehören,  allgemein  gelten- 
des Spracbgeseteen ;  noch  öfter  aber  weicht  nur  die  eine  von  beiden 
vos  denselben  ab,  indem  sie  entweder  einem  früheren  oder  auch  einem 
späteren  Sprachgebrauche  sich  nuaeigt,  während  die  nndere  an  ihnen 
festhält  Die  zu  notirenden  Abweichungen  betreffen  nun  thella  die 
Etymologie,  theila  die  Konnenlehre,  Iheils  die  Syntax. 

1)  Die  Ktymologie.  Nicht  immer  wenden  beide  Handschriften 
deo  herkömmlichen  Consnnanten  an. 

6  und  n.  Im  Mhd.  ist  p  im  Anlaut  fast  ganx  verschwunden.  Wo 
es  »ich  noch  findet,  i*t  es  ala  ein  Ueberrest  aus  dem  Ahd.  r.u  betrach- 
ten »).  In  beiden  Handschriften  aber  neigt  ea  aleb  nn  dieser  Stelle; 
bei  C  nur  etwas  häufiger  ala  bei  A.  Dei  C  n.  B.:  pürge  38;  punt  59; 
prüefen  64;  porten  278;  pouge  278;  pillicke  730.  —  Bei  A  «.  B.  pür- 
ge» (250);  porten  (625). 

Dagegen  wird  im  Auslaut  im  Mhd.  b  nur  noch  ausnahmsweise  ge- 
braucht*). Bei  A  kommt  es  an  dieser  Melle  auch  nicht  mehr  vor, 
bei  C  dagegen  Kiemlich  häufig.  7j.  B.:  gab  7,  I  3);  244;  326;  689; 
723;  740;  773;  812.  —  lieb  286;  293.  —  lob  397.  —  huob  717.  — 

d  nnd  t.  Im  Anlaut  wird  im  Mhd.  vor  w,  allerdings  unorganisch, 
nur  t  gebraucht;  im  13.  Jahrhundert  aber  verschwindet  dieser  Ge- 
brauch wieder  und  daa  ahd.  d  kehrt  zurück  *).  A  hat  nun  an  dieser 
stelle  auch  Biets  f,  C  dagegen  einige  Male  rf,  r..  B.  dwmng  95. 

Im  Auslaut  hat  Ahd.  wie  Mhd.  durchweg  f  ')»  während  im  Nbd.  an 
dieser  Stelle  vielfach  d  eintritt.  Beide  Handschriften  habeo  nun  be- 
reit« dies  d,  aber  A  seltener,  nftmlich  in  tid  (97);  (199);  C  etwas 
häufiger,  nämlich  in  und  2,3;  11,1;  underUuoud  119;  ward  191.  — 

g.  C  hat  Strophe  2046  die  Form  vlegei,  und  C  und  A  (2202)  jli- 
gem;  das  g  ist  aber  eine  spatere  Verhärtung  des  alten  A;  denn  im 
Gofhischen  heifst  daa  Wort  flaiha,  im  Ahd.  flihju,  im  Mhd.  vlehe  und 
erst  später  tlige\  im  Xhd.  kehrt  freilich  das  alte  A  wieder  y.urück  in 
iek  flehe.    An  der  ersten  der  beiden  Stellen  hilf  A  vlihet  fest"). 

j.  A  hält  an  mehreren  Stellen  das  altere  j9  wo  C  es  entweder 
in  eia  neueres  g  verwandelt  oder  auswirft.  Das  Brstere  findet  «.  B. 
Statt  in  7Yo»e#e99;  119;  235;  433;  das  Letztere  in  Alzeie2y4;  meien 
(itatt  meijen)  4&,1;  ä  (statt  ja)  237,  1  7).  —  Aelter  ist  auch  das  bei 


»)  Grimm  Gr.  2.  A.  I.  380.  696.  —  Halm  mhd.  Gr.  1.  Abili.  28. 
»)  Gr.  2.  A.  I.  377.  —  Hahn.  1.  Abth.  27. 

J)  Di«*  Ciiat  wie  alle  au*  2  durch  ein  Komma  getrennten  Zahlen  bc 
Gehende  nach  Zarnrke*»  Handausgabe. 

*)  Gr.  2.  A.  I.  419.  —  Hahn.  1.  Abth.  31. 
*)  Gr.  2.  A.  1.  377.  —  Habn.  I.  Abth.  32. 
•)  Gr.  2.  A.  I.  427.  —  Habn.  1.  Abth.  37. 
T)  Gr.  2.  A.  I.  435.  436. 
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A  vorkommende  brüneje,  als  bräune  bei  G  66;  denn  In  den  ältesten 
ahd.  Denkmälern  lautet  das  Wort  brunja  '). 

h.  Im  Mhd.  geht  die  ahd.  Spirans  h  im  Auslaut  in  ch  Aber  ').  A 
hai  nun  dies  ahd.  h  an  dieser  Stelle  seltener  bew  ahrt ,  /.  B.  in  dürft 
(383);  höh  (752);  C  dagegen  Kiemlich  oft,  s.  B.  in  zöh  23;  723;  »ah 
20,6;  89,6;  182;  204;  32,6;  42,6;  66,5;  97,6;  mt'A23,4;  »ih  78,2; 
ih  163;  125,2;  60,6;  80,5;  83,7;  637;  111,2;  dih  51,3;  hoa59,4; 
89,7;  bevalk  194;  108,4;  twelh  1431;  Ada  816.  — 

r.  Dieser  Coosooant  wurde  im  Auslaut  im  Mhd.  häufig  apokopirt, 
namentlich  in  den  Partikeln  dar,  war,  hier,  $är  und  in  mir;  Im  Nhd. 
kehrt  er  hte  und  da  zurück,  B.  B.  darin,  worin,  hierin,  mehrfach*)» 
So  im  Allgemeinen.    Im  Besonderen  verhält  «ich's  aber  so: 

dar:  dies  Wort  lautet  goth.  tharuh,  ahd.  thnr,  dar.  Im  Mhd.  be- 
hält es  das  r  nur  noch  vor  Präpositionen,  die  mit  einem  Vokal  an- 
fangen, und  nach  Pronominibus,  besonders  Pron.  relativls.  Demnach 
ist  auffallend  bei  C:  darnach  943;  129;  1705.  dartuo  562.  Vergl. 
darentant  314.  darin  2167;  und  bei  A:  darxuo  (27).  Vergl.  darikfe 
(454).  darab  1113.  darer  (658).  dar  Uze  (744).  dar  under  (123).  war, 
goth.  hvar,  ahd.  hwar,  behält  im  Mhd.  das  r  nur  noch  vor  Präposi- 
tionen, die  mit  einem  Vokal  anfangen  und  den  Dativ  regieren.  Da- 
gegen hei  C:  war  igt  558.  war  ti  249,2;  und  bei  A:  war  ir  (509). 

hier,  entstanden  aus  dem  Pronomen  Air,  ahd.  hiar;  bei  ihm  wurde 
im  Mhd.  gewöhnlich  das  r  apokopirt.  Bei  C  aber  behält  es  dasselbe 
in  hier  rtSM  2167;  bei  A  in  hier  umbe  (2077). 

mir,  goth.  mäixa,  mdis,  ahd.  miro,  mir,  apokopirt  im  Mhd.  ge- 
wöhnlich das  r.  Bei  C  aber  wird  dasselbe  meist  festgehalten,  %.  B. 
845,  1977,  2105,  2118.  - 

n  Im  Mhd.  geht  n  vor  Labialen  In  m  über  *).  Von  A  wird  es 
nun  auch  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  festgehalten,  wohl  aber  von  C, 
%.  B.  tanße  287,  454,  499,  635,  655,  737,  738,  1420,  1577,  1633,  1650, 
1700,  1747,  1277,  1404.  künfte  1409.  fünf  2228.  ttnbekant  1385.  tm- 
frUen  2089.  —  Höchst  eigentümlich  und  jedenfalls,  weil  es  der  Wur- 
zelsilbe angehört,  auf  einer  späteren  Aeodernng  beruhend  ist  n  statt 
M  bei  A  in  getan  (1226)  (als  Schreibfehler  kann's  nicht  angesehen 
werden,  denn  es  reimt  mit  dan)  und  in  trounte  (1333).  Auch  C  hat 
eine  ähnliche  unorganische  Form,  heinliche  statt  heimliche  133,  733, 
1385.    Dieselbe  Ist  aber  auch  sonst  nicht  selten  »). 

f  und  r.  Im  Mhd.  herrscht  im  An-  und  Inlaut  v,  nur  im  Ana- 
laut  /•)  Von  dieser  Regel  weichen  beide  Handschriften  nicht  selten 
ah,  A  aber  noch  häufiger  als  C.  Ich  nolire  einige  Fälle.  A  hnt  im 
Anlaut/,  wo  C  v  hat,  «.  B.  ß  (16),  (274),  (340),  (24),  (129),  (181), 
(177),  (204),  (229),  (261),  (358),  (534),  (171),  (200),  (477),  (211), 
(567)  —  fr.  (33),  (305),  (84),  (135),  (244),  (253),  (263),  (284),  (345), 
(354),  (382),  (527),  (144),  (151),  (155),  (243),  (525),  (153),  (162), 
(209),  (28),  (261),  (312),  (399),  (233),  (251),  (259),  (267).  /  mit  fol- 
gendem Vokal  (28),  (399),  (267),  (377),  (595).  —  A  hat  im  Inlaut  /, 
wo  C  v  hat,  r..  B.  fr.  (53),  (62),  (69),  (73),  (91),  (126),  (127),  (153), 
(156),  (158),  (173),  (178),  (186),  (193),  (209),  (226),  (210),  (283), 


>)  Hahn.  I.  Abih.  26 

')  Gr.  2.  A.  I.  427,  437,  438.  -  Hahn   I.  Abtn.  4  ff. 
*)  Gr.  2.  A.  I.  387. 

•)  Gr.  2.  A.  I.  391  ff.  —  Hahn.  1.  Abtli.  26. 

»)  Müller,  n.M.  Wörterbuch.  III.  654.    Gr.  2.  A.  I.  386. 

•)  Gr.  2.  A.  L  398. 
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(311),  (303),  (319),  (320),  (321),  (329),  (333),  (363),  (367),  (372), 
(373),  (39.S),  (398),  (410),  (432),  (443),  (448),  (452),  (458),  (463), 
(476),  (508),  (513),  (514),  (516),  (517),  (539),  (553),  (561),  (569), 
(570),  (571).  —  Dagegen  hat  C  io  den  oben  verglichenen  circa  600 
Siropbeo  nur  an  folgenden  Mellen  im  Anlant  /,  wo  A  v  bat:  16,  273, 
330,  568,  28,  82,  88,  241,  270,  289,  297,  296,  187,  330,  394;  und  in 
den  an  aweit  verglichenen  circa  550  Strophen  im  Inlaut  /,  wo  A  v 
bat:  2,7;  6,3;  21,2;  21,4;  22,3;  23,5;  46,4;  54,1;  55,4;  2,6;  11,2. 
—  Bei  C  findet  eich  einmal,  2200,  die  eebr  epäle  Schreibweise  aber 
•(alt  den  alten  arer ,  welcbee  A  festhält.  Im  Ahd.  helfet  dae  Wort 
atar.  Damit  let  ati  vergleichen  wirve,  welches  später  in  wirbt  über- 
ging. — 

*.  Dae  ahd.  sc  und  $cr  geht  mhd.  über  in  »eh  und  »ehr;  und  «war 
fiodet  sich  diese  Umwandlung  schon  in  fast  sämmtlichen  Schriften  des 
12.  Jahrhunderte  vollendet.  Aber  beide  Handschriften  des  Nibelungen- 
liede« behalten  die  alte  Schreibweise  an  einsclnen  Stellen  noch  bei. 
Nur  bat  dieselbe  bei  C  einen  viel  weiteren  Umfang  ale  bei  A  ').  C 
lieec  nämlich  teaden  203,  1637,  2152;  wunde  352,  368;  »ciffSHb;  231,4; 
233,6;  tcamel  673;  sca/ 695;  team  876;  teaffen  1635,  1388;  »riet  1744; 
»emrpfem  1826;  geeeach  2391;  bittcof  607,  1322,  1339;  vaUcen  867; 
rleUe  935;  erterd  508,  2436;  »eatle  954;  »culde  1056;  »eoenen  191.2.  — 
A  lieat:  er  teiete  (851);  »eiffe  (1512);  ge»cehen  (37),  (724),  (763);  ge- 
»etide  (825);  verterdieu  (246);  «cre*  (954);  »trtende  (1005).  —  Dagegen 
eilt  A  wieder  einmal  das  alle  *  etatt  dee  epft leren  »eh  feet  in  harna», 
eoletanden  aus  dem  all  französischen  harnait  (1415)  ');  ebenso  in  ver- 
tat t  (C  verteholt)  (128),  (156),  (866),  (2182),  deegleicben  in  »uln  (1048). 
Einmal  bat  C  die  Uebergangsform  vertcolt  445.  —  Vor  teh  kann  Im 
Mhd.  fast  nur  Liquida,  f  oder  ein  Vokal  eteben.  Aber  A  hat  an  die- 
eer  Stelle  2mal  6  In  hübsche»  (855),  (1282).  Es  iet  diee  ein  eebr  epfiter 
Gebrauch. 

Gemination  der  Consonanten.  Dieselbe  iet  in  der  deutschen  Spra- 
che bestandig  im  Fortechreiten  begriffen  geweeen.  Während  eie  im 
Goth  lachen  nur  ganz  spärlich  auftritt,  bat  sie  im  Ahd.  eebon  einigen, 
im  Mhd.  einen  ziemlich  bedeutenden,  im  Nhd.  endlich  einen  ausseror- 
dentlich grofeen  Umfang  gewonnen.  In  der  Handschrift  C  nun  tritt 
eie  in  etwae  reichlicherem  Mafee  auf  ale  in  A.  Ich  stelle  folgende 
Fälle  zusammen:  C  geminirt,  während  A  den  einfachen  Consonanten 
bat,  in:  ritter;  (in  diesem  Worte  faet  durchweg,  z.  B.  6,  II,  15,  32, 
558,  587,  615).  Dieee  Schreibweiee  scheint  eich  aber  erat  im  13.  Jahr- 
hundert entwickelt  au  haben. 3)  —  dritte,  r.  B.  350,  (das  alte  drite, 
welchen  A  hat,  fiodet  sich  nur  noch  io  wenig  anderen  mbd.  Denkmä- 
lern). —  kapellä*  235,7;  240,5  ;  240,7.  4)  -  »chiffelin  (A  »ehiflin)  375. 

—  brünne  (A  brüneje )  66.  »)  —  danne  (A  dan)  1258.  —  nimmer  (A 
nimer)  290,  1145.  —  kerre  (A  her)  382,  751,  899,  1041,  1045,  1095, 
1099,  1148,  2314,  2373.  —  getarre  (tar)  1953,  2386  —  rou  (A  ro») 
1404.  «)  —  vlixxen  (A  flixen)  130.  7)  -  tchuxxen  (A  »chuxen)  130,  471. 

—  trixxei  (A  wixet)  386.  —  verdoxxen  (A  verdoxen)  497.  —  be$$er  (A 
beser)  575.  —  vluxxen  (A  fluten)  1057.  —  taxxete  (A  vaxte)  2075.  — 
lutxel  oder  lüxxil  (A  läzel)  40,  65,  124,  127,  129,  610.  —  dixx*  (A  dixe) 
2.39.  241,  612,  888.  —  sixxen  (A  »ixen)  622,  625,  887.  —  Aber  auch 
A  hat  umgekehrt  auweilen  geroin irten,  wo  C  einfachen  Consonanten, 


»)  Hahn.  1.  A.  39  ')  Hahn.  1.  A  35.  »)  Gr.  2.  A.  I.  417. 
4)  Gr.  2.  A.  I.  406.  J)  Hahn.  1.  A.  26.  •)  Gr.  2.  A.  1.  419. 
7)  Gr.  2.  A.  I.  418. 
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*.  B.  tchappel  (544).  -  schiffe  (410).  -  trafen  (2104),  (2121).  -  ge- 
tcaffenl  (2106),  (2189).  —  willekomen  (344).  —  «/feine  (454).  —  echal- 
len  (1750).  —  gewann  (337).  —  iuicerre  (1156).  —  dittes  (1487).  — 
ettewenne  (1356).  —  gekenne  (487).  —  Die  bei  A  im  Dsiiv  der  Infini- 
tiven sich  findende  Gemination  de«  «  —  ligenne  (295),  gebenne  (487), 
Hagen ne  (2025)  —  statt  des  einfachen  n,  weichen  C  bietet  —  ligene 
298,  gebene  528  und  klogene  2145  —  ist  aber  alt  und  gut.  Im  Ahd. 
war  nie  an  dieser  Stelle  allgemein  (anne$t  anne;  önne$,  önne;  innen* 
e*nne);  such  im  Mhd.  erhielt  sie  sich  in  Verben  mit  langem  Wurzel- 
vokal;  ia  Verben  mit  kurzem  Wurzel  vokal  dagegen  machte  das  dop- 
pelte n  dem  einfachen  Platz.  —  Merkwürdig  ist  hei  A  (  1727)  die 
Form  weinne.  Steht  sie  für  weinnen,  welches  C  bietet  183«»,  mit  thü- 
ringischer Apokopirung  des  n  und  Verdoppelung  des  Wurzelconsonan- 
ten  n?  1 )  Wohl  nicht,  sondern  für  weinenne  mit  Syncope  der  Silbe 
ne  nach  Analogie  von  contumpte  für  eontumpsitse"  oder  dextra  für 
dextera9).  Zu  vergleichen  ist  damit  die  Form  mtae,  z.  B.  81  und 
(1289),  statt  mineme3). 

Auch  Im  Gebrauch  der  Vokale  weichen  beide  Handschriften  viel* 
fsch  von  einander  ah.  Ks  ist  aber  schwer,  wenn  nicht  unmöglich, 
dieselben  in  den  Bereich  einer  Untersuchung  zu  ziehen,  weil  die  Ab- 
weichungen augenscheinlich  oft  nur  auf  graphischer  Willkühr  beruhen 
und  weil  ferner  sowohl  A  als  C  in  der  Anwendung  des  Ablauts,  der 
Brechung  und  des  Umlauts  eines  außerordentlichen  Schwankens  sich 
fichuldig  machen.  Nur  zwei  Krscheinungen  mögen  erwähnt  werden. 
A  hat  in  der  Hltcrlhilmlichen  Form  zegagene  statt  xegegene  (1621)  und 
in  gageneidele  (571)  statt  gegen$idefe  ein  altes  a  festgehalten,  wo  C 
da*  neuere  e  bietet,  denn  ahd.  heifst  das  Wort  gagan  oder  gagen. 
Ferner  nimmt's  C  mit  dem  im  Mhd.  fast  streng  beobachteten  Unter- 
schiede zwischen  dä  (räumlich)  und  dö  (zeitlich)  nicht  immer  genau, 
indem  sie  zuweilen  da  gebraucht,  wo  von  einem  Rmimvf  rhälf  niiwe 
keine  Rede  sein  kann.  Die  hierhergehörenden  Stellen  sind:  205:  Man 
hörte  dä  hlte  erhellen  den  Helden  an  der  hant  diu  vil  tcherpfen  trafen, 
dä  die  von  Siderlant  drangen  näch  ir  herren  etc.  (Holtzmann  Ändert 
das  zweite  dä  in  dö).  —  241:  dö  erblüe  ir  lihtiu  vartee,  dä  st  diu 
maere  reht  ertant,  (Holtzmann  ändert  abermals  In  dö)  302:  dö  trat 
ouch  »ö  gezieret  der  Kriemhilde  Up,  dax  dä  höher  wünsche  ntaniger 
wart  verlorn.  Umgekehrt  braucht  aber  auch  A  einmal  (540)  fälschlich 
dä:  Nu  hoert  ouch  ditiu  maere  von  der  kiinigin  — ,  wie  ei  diu  meid  in 
gefrumte  von  der  bürge  dar  si  dä  selbe  reit.  —  Diese  Verwechselung 
weist  aber  in  sehr  spate  Zeit;  erst  im  14.  Jahrhundert  fafst  sie  recht  « 
Wurzel 4). 

Zarnckc  behauptet  (Ausgabe  XVI),  A  entferne  fast  überall  die  här- 
teren Kürzungen;  und  allerdings  hat  G  die  Formen  tät  und  hH  allein 
1830  und  1828.  Dagegen  hat  aber  anch  A  manche  harte  Kürzung, 
die  C  nicht  hat  ,  z  B.  erm  (1832),  (1980);  dirn  (2133);  diende  (505), 
(1150);  flilprant  (2185);  h*ten  (383).  Ueberhaiipt  wenden  beide  Hand- 
schriften die  Aphacresis,  Syncope,  Cootraction  und  Apokope  an,  und 
zwar  augenscheinlich  in  fast  gleicher  Aasdehnung;  ja  die  Contraetion 
*cheint  bei  A  einen  noch  weiteren  Umfang  zu  haben,  als  bei  C.  Ich 
stelle  die  von  mir  gesammelten  Beispiele  neben  einander. 

a)  Aphneresis.  C  wendet  sie  an,  wo  A  nicht,  In:  wiex  (A  wie  ex) 
337,357.  -  sis  (A  $i  ex)  1705.  —  derst  (A  der  ist)  1537.  -  6rs'«£t* 


•)  Gr.  2.  A.  I.  796  *)  Gr.  2.  A.  1.  1021. 
4)  Halm.  1.  A.  110.        4)  Gr.  2.  A.  III.  170. 
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(A  bringe  in)  303.  —  xogeten  (A  xogete  in)  508.  —  erliefen  970.  - 
Ktnctrti  1077.  —  fuoren  942.  —  exn  104,5.  —  ern  93.  —  »ox  847.  — 
st  ttolden  (ti  tro/rfp  den)  1126.  —  Mer*  (lifter  dax)  1669.  —  im  (i* 
dax)  1979.  —  mna/if  (moAf  du)  340.  —  wizettu  (wixett  du)  2201.  — 
•olfu  15,  927,  227.  —  gittu  339.  —  erwirbe»iuz  (erwirbe»t  du  ex)  113.  - 
muotiz  (muo»e  dex)  1964.  —  lintrachen  Mint  drucken)  906.  —  en  künec 
{den  künec)  1819.  —  uzen  (uz  den)  2049,  2099,  2106.  —  xem  (xe  dem) 
106t  777  ,  804,  1017,  1075,  1144,  i486,  1853,  1863,  1895.  —  xen  (xe 
den)  67  ,  68,  128,  1103,  1287,  1717,  1752,  1754,  1787,  2134.  —  xer  (xe 
der)  64,  271,  275,  1018,  1084,  659,  1185,  1445/1746.  -  »küneget  (de» 
kunege»)  1425.  -  imme  (in  dem)  360.  —  von  me  (ron  dem)  1371,  1268. 

—  ant  warten  (antwurte  dem)  1794.  —  A  wendet  .sie  an,  wo  C  nicht, 
in:  mint  (mir  i$t)  (1183).  —  latz  (lat  ex)  (614).  —  erni weich  (er 
entweich)  (1079).  —  erm  (er  im)  (1832),  (1980).  —  dirn  (dir  in)  (2133). 

—  mugenz  (m  ff  gen  ex)  (119)  —  desn  han  (de»  enhan)  (141).  —  ich* 
(309).  —  manx  (734).  -  mirx  (763).  —  Glichen  (hMichen)  (24),  (80), 
(195).  —  öheim  (hoheim  13,5)  (82)  —  erfür  (herfür)  (749).  —  er  (her) 
(291),  (553),  (590).  —  en  liep  (den  liep)  (1483).  —  hete»  (het  de»)  (2075). 

—  ufern  (uf  dem)  (2281)  -  xen  (xe  den)  (481),  (1461),  (1479).  — 
widerx  (wider  dax)  (415)  -  anme  (an  dem;  fehlt  bei  C)  (1483).  — 
mm  (in  dem)  (1902).  —  ime  (für  in  deme)  (469).  - 

b)  Syocnpe.  C  wendet  sie  an,  wo  A  nicht,  in:  M#Mf  (ntMst)  81« 
699,  1323,  2326,  2221,  2255,  1716.  —  dime  (dinem)  870  —  time(tinem) 
6&9,  2322,  2344,  2358,  2361,  2385,  1518.  —  eime  (einem)  2264,  2402, 
2430,  1813,  989,  2419.  —  deheime  (deheinem)  2256.  —  vlie»en  (verlie- 
»en)  447,  2028.  -  vtom  (verlorn)  301,4;  154,1.  —  vlo»  (verld»)  188,4. 

—  timre  (Untrer)  1181.  —  kleite  (kleidete)  772.  —  dit»  (diu»)  300.— 
»ibnden  (tibenden)  179,7.  —  A,  wo  C  nicht,  in:  »ime  (tinem)  (1289), 
(131),  (190),  (294),  (1478).  —  eime  (einem)  (.335),  (453),  (454),  (588), 
(665),  (894),  (961),  (1178),  (1188),  (1400),  (1696),  (90).  -  deheime 
(deheinem)  (1578).  —  flirten  (vertieten)  (420),  (972),  (2092).—  hinge 
(kunege)  (1229).  —  iur  (iuwer)  (160).  —  diende  (für  dienende;  C  da- 
für xe  «Kenne)  (505),  (1150).  —  Wolprant  (Wotfprant)  (2289).  — 
Hilprant  (Rildeprant)  (2185),  (2198),  (2212),  (2246),  (2184).  —  di»me 
(ttinem)  (1449)   -  vroun  (fronwen)  (1172). 

c)  Contraction,  meist  verbunden  mit  ütyncope.  C  wendet  nie  an, 
wo  A  nicht,  In:  meit  (maget)  57,  1303.  —  geteit  (getaget)  57,  609 
(fehlt  hei  A).  —  kteit  (klaget)  2205.  —  leit  (leget)  1605.  —  gein  (ge- 
gen) 390,  748,  1376.  -  Ut  (liget)  2391.  —  tat  (laxet)  146.  —  deix 
(dm*  ex)  2118,  1358  -  deich  (dax  ich)  2194,  1340,  1444,  1535,  1782. 

—  han  (haben)  65,  86,  250,  1628,  1778.  —  haut  (habent)  754,  892.  — 
reit  (redete)  2389  —  het  (hetet)  1828.  —  tat  (tatet)  1830.  —  A,  wo 
C  nicht,  in:  rind  (viand)  (164).  —  meit  (maget)  (29 i)y  ( 1622),  (1826), 
(500),  (577),  (586),  (597),  (621),  (1233),  (424).  —  meituom  (magetuom) 
<783).  -  meidin  (magedin)  (344),  (597).  -  meide  (mdgede)  (492), 
(612),  (646),  (645),  (753),  (774),  (2017).  —  meidin  (magedin)  (540). 

—  meide  [megede)  (547),  (274).  —  meitlichen  (magtlichen)  (569).  — 
»mite  (tagte)  (1016),  (719),  (1649)   —  geieit  (getaget)  (1803),  (1896). 

—  wider seitrn  ( wider tagten)  (239).  —  cerdeit  (verdaget)  (1651).  — 
meixogen  (magexogen)  (1899).  —  erjeiten  (erjageten)  (876).  —  jeitge- 
teilen  (jagtgetellen)  (872),  (879),  (904),  (906).  —  gejeide  (gejägede) 
(881),  (877),  (884),  (970).  -  «eite  (tagte)  (473),  (513),  (529),  (578), 
(715),  (725),  (794),  (807),  (823),  (879).  (957),  (980),  (1436),  (1437), 
(1461),  (&51),  (1514),  (1772),  (1814),  (1590),  (1630),  (1656),  (1671), 
(1767),  (1913).  —  leiten  (legeten)  (1945).  —  gen  (gegene)  (524),  (527), 
(536),  (725),  (742),  (923),  (1260),  (1464).  -  voit  (vogt)  (311),  (329), 
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(561),  (1668),  (1897),  (1905),  (1918).  -  lät  (läxet)  (321),  (519),  (1766), 
(1933),  (2034).  —  Idn  {laxen)  (676).  -  deix  (dax  et)  (1074).  —  dein 
(dax  itt)  (1151).  —  hän  (haben)  (1749),  (2250).  —  hän  (habent)  (1480). 

—  hänt  (habent)  (1931).  —  ir  hät  (habt)  (1496).  —  ir  hänt  (habet) 
(2086).  -  häst  (habe$t)  (800).  —  hebten  (habeten)  (383),  (1279).  — 
»lälkerten  ($tahelherten)  (414).  -  di$l  (dax  i$t)  (652).  -  lä$t  (läxet). 

—  reite  (redete)  (1524),  (1856).  — 

d)  Apokope.   S.  oben  über  den  Consonanten  r. 

Einer  Eigentümlichkeit  von  A  will  Ich  hier  noch  gedenken,  ohne 
aber  im  Stande  zu  «ein,  einen  für  diese  Untersuchung  brauchbaren 
Schlufs  daraus  zu  ziehen.  A  liebt  es,  durch  Syncope  *)  oder  auch 
durch  blofee  Transposilion  a)  in  einer  harten  Weise  Consonanten  km 
häufen,  die  hei  C  durch  Vokale  getrennt  sind.  Ich  notire  folgende 
Beispiele:  gisle  (C  giul)  (235),  (821).  —  »lüxle  (tluxxel)  (1072).  — 
muntre  (müniter)  (301).  —  tenttre  (eentter)  (377),  (597).  —  michelre 
(groexlicher)  (453).  —  tohtre  (tohter)  (548).  —  tiwerre  (tiwerer)  (771), 
(772).  —  ritren  (rittern)  (977).  —  alrette  (alUrertte)  (1145),  (1917), 
(2158),  (1384)  cf.  (1387),  (1917).  —  witntet  (wi$ent$)  (1924).  -  iwren 
(iwern)  (248).  —  iuwren  (iuwern)  (1253).  Seltener  und  zum  Tbeil 
weniger  auffallend  ßndet  das  timgekehrte  Verhält  nifs  stau  an  folgen- 
den Stellen:  retarn  913  (fehlt  bei  A).  —  minre  (minner)  179,  1136.  — 
inr  et  halben  (innert  halben)  497,  2031,  2058.  —  alrertte  21 13.  —  ort  (rot) 
1649.  — 

2)  Die  Formeolehre.  A  wirft  häufig,  C  nur  selten,  das  n  der 
1.  Pers.  Plur.  weg,  wenn  das  Pronomen  wir  angehängt  wird.  Da 
dieser  Gehrauch  rein  mittelhochdeutsch  Ist,  im  Ahd.  sich  noch  nicht 
findet,  hält  in  dieser  Beziehung  C  den  ahd.  Sprachgebrauch  fester.  Zu 
notiren  sind  folgende  Fälle:  Bei  A:  $ul  wir  (490),  (910),  (1595),  (1942), 
(2202).  —  gunde  wir  (2030).  —  bringe  wir  (2044).  —  habe  wir  (2084). 

—  gi  wir  (2058),  (2163).  —  ti  wir  (2270),  (1387).  -  het  wir  (422). 

—  wer  ot  wir  (149).  —  «II  wir  (1718).  —  kome  wir  (1757).  —  müexe 
wir  (2204).  —  Bei  C:  läxe  wir  1557.  —  getönte  wir  1399.  —  g*J  wir 
2179.  — 

'  Dagegen  fiberwiegt  wieder  bei  C  der  im  Ahd.  höchst  seltene,  erat 
Im  Mbd.  auftretende  Gebrauch  eines  n  In  der  2.  Pers.  Plur.  Praes.  und 
Praeteriti,  ja  sogar  Imperativi  vor  dem  t 3).  —  BeiC:  tr  stuf  510. — 
ir  ratent  766.  —  ir  bitent  766.  —  ir  tätent  888.  —  tr  haetent  1278.  — 
wiehent  (Imperat.)  1991.  —  bitent  (Imperat.)  758.  —  Bei  A:  ir  hdnt 
(2086).  —  ir  wellent  (818).  —  tr  brächent  (2249). 

Beide  Handschriften  slofsen  einige  Male,  z.  B.  1008,  934,  (1480), 
den  Endconsonanten  l  in  der  3.  Pers.  Plur.  Praes.  aus,  ein  Gebrauch, 
der  im  Mbd.  noch  sehr  selten  ist,  erst  im  Nhd.  herrschend  wird  •).  — 
Die  Form  ich  hän,  bei  A  (1749),  bei  C  86,  250,  entstanden  aus  dem 
ahd.  habdm,  später  haben,  ist  dem  Mhd.  fremd  gewordeo  *).  Merk- 
würdig ist  die  bei  A  zweimal,  bei  C  nicht  vorkommende  Endung  den 
Partie,  praesentis  auf  und:  weinunde  (2075)  und  tnidunde  (2146).  Sie 
ist  entstanden  aus  der  ahd.  Endung  des  Partie,  praesentis  der  2.  achw. 
Conjug. ,  öntt  durch  Abschwächung  des  6  in  u\  bei  weinunden  orga- 
nisch, da  dies  Vernum  goth.  qainön,  ahd.  weinön  lautet,  bei  tnidunde, 
welches  goth.  tneithan,  ahd.  »nidan  lautet,  also  der  starken  Conjuga- 
tion  angehört,  unorganisch  •). 


')  Hahn.  |.  Abth.  17  ff.     "   >)  Htho.  1.  Abih.  99. 

3)  Gr.  2.  A.  I.  932.  -  Gr.IT  S.  S.  I.  989.         4)  Hahn.  1.  A.  77. 

•)  Haha.  I.  A.  70.         •)  Gr.  2.  A.  1.  367,  1007. 
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Die  auch  Hoest  im  Mhd.  nicht  seltene  Ausstofsung  der  Silbe  en  in 
der  Kndung  des  Part.  Praes.,  weoo  die  Wurzelsilbe  auf  n  ausgebt, 
kommt  bei  C  gar  nicht,  bei  A  zweimal  vor,  in  diende  für  dienende 
(505),  (1150).  - 

Einmal  bildet  A  die  2.  Pers.  Sing,  auf  i  statt  auf  ic  in  du  wolle* 
(1232);  diese  Form  ist  dem  Mhd.  fremd,  aber  alt  und  ursprünglich. 
Denn  weder  im  Griechischen  (i^tih  und  t im t >/<;),  noch  im  Lateini- 
schen (ama§  und  am«),  noch  im  Goth'scben  (nimü,  nimai»)  ist  das  t 
vorhanden;  erst  im  Ahd.  erscheint  es,  aber  auch  hier  nur  ein  paar 
Mal  ')  (gewöhnlich  noch  nimii,  nemes);  im  Mhd.  dagegen  hat  es  sich 
so  eingebürgert  (tribett),  dafs  es  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  fehlt; 
im  \hd.  fehlt  es  nie  mehr3).  C  hat  die  Form  auf  $  sogar  2mal:  du 
dorfte*  56  und  du  möhte*  857.  — 

Mehrere  Male  tritt  bei  A  fälschlich  die  schwache  Conjugation  ein, 
wo  C  richtig  die  starke  braucht:  geschaffet  (1297),  (1600);  goth.  tcapja, 
tcöp;  ahd.  *cafu.  —  ladet  (489).  In  mehreren  anderen  Füllen  wendet 
sie  umgekehrt  fälschlich  die  starke  Conjugation  an,  wo  C  richtig  die 
schwache:  geladen  (2096),  (1480),  (1711).  —  /werfe  ich  (1344).  Das 
Verbum  lautet  nämlich  ahd.  laden,  ladön  in  der  Bedeutung  einladen, 
dagecen  h/adan  in  der  Bedeutung  aufladen.  —  Auch  C  bedient  sich 
einmal  fälschlich  der  schwachen  Conjugation,  wo  A  richtig  die  starke 
braucht:  ruoften  2169;  denn  das  Verbum  beifst  ahd.  rhuofan.  Von 
beiden  gemeinschaftlich  wird  ziemlich  oft  in  mhd.  Weise  nach  einer 
falschen  Conjugation  gebildet. 

A  liebt  die  unorganische  und  nur  auf  einem  Irrthum  beruhende 
Form  deiter.  Sie  tat  als  ein  Comparativ  von  deute  w.w  betrachten,  — 
der  der  Bedeutung  des  Wortes  nach  nicht  möglich  ist.  Sie  findet  sich 
(102),  (911),  (334),  (141),  (1323),  (1365),  (1420),  (1476),  (1533) 

3)  Die  Satzlehre.  Bei  C  scheint  der  Conjunctiv  etwas  weite- 
ren Umfang  zu  haben,  als  hei  A;  scheint,  denn  hei  dem  gerügten 
Schwanken  der  Handschriften  in  Be/.ug  auf  den  Gebrauch  des  Umlau- 
tes ist  oft  nicht  genau  zu  bestimmen,  ob  eine  Form  als  Conjunctiv 
oder  als  tndicativ  anzusehen  ist.  Ich  vergleiche  beispielsweise  Stro- 
phe (757)  — (858).  In  ihnen  bat  erkennbar  C  10  Conjunctive  mehr 
als  A.  —  A  bat  den  Conjunctiv,  wo  C  nicht,  in:  möhte  (782).  — 
brmekte  (821).  —  möhte  (824).  —  C  hat  den  Conjunctiv,  wo  A  nicht, 
in :  die  weren  824.  —  dax  möhte  825.  —  $o  kundex  825.  —  dax  er 
müexe  833  -  der  künde  845.  —  kündett  847.  -  wä  mir  *i  854.  — 
wer  habe  genomen  856.  —  $o  würde  879.  —  ob  er  würde  880.  —  er- 
fünde  884.  —  waere  888.  —  ich  iül  904.  —  Beide  haben  den  Con- 
jonetiv  in:  (761),  (764  2mal),  (765  2mal),  (766),  (767  2mal),  (769), 
(770),  (771),  (772  2mal),  (779),  (780  2mal),  (782),  (790),  (792),  (794), 
(796  3mal),  (799),  (800),  (803),  (807  3mal),  (809),  (810),  (811),  (813), 
(817  2mal),  (818),  (820),  (821),  (824),  (825),  (828  2mal),  (838),  (839 
4raal),  (840),  (841  2mal),  (843),  (844),  (846),  (850),  (852),  (853  5mal). 
—  Im  Lauf  der  Zeit  aber  nimmt  der  Conjunctiv  in  der  deutschen 
Sprache  an  Umfang  au.  Man  bedenke  nur,  in  welcher  Menge  voo 
Coojnnctiven  sich  die  Conversation  des  heutigen  Tages  bewegt !  Aber 
ich  verweise  zur  Krhärtung  meiner  Behauptung  auch  nneb  auf  ein 
willkührlich  herausgegriffenes  Beispiel  aus  r.wei  Uebersetaiingen  des 
Neuen  Testaments:  Bv.  Marc!,  cap.  I;  Ulfilas  hat  3  Conjunctive:  sijai 
v.27,  mirjau  v.  38;  viljau  v.  41.  Luther  5:  bereite  v.  2;  bücke  v.  7; 
auflöse  v.  7;  predige  v.  38;  sagest  v.  44.  Dabei  Ist  zu  bedenken,  dafs 


')  GralT  III.  532.         a)  Hahn.  1.  A.  76. 
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Beide  an  den  Grundtext  gebunden  sind.  Die  Vulgata,  aus  einer  Zeit 
stammend,  in  welcher  die  lateinische  Sprache  längst  den  Röhepunkt 
ihrer  Ausbildung  fiberschritten  hatte ,  wendet  in  demselben  1.  Capi- 
tel  Marci  sogar  9  Conjunctive  an:  tit  24;  conquirerent  27;  cecidintet 
32;  invenittent  37;  praedicem  38;  dixittet  42;  dixerit  44;  pouet  und 
ettet  45.  — 

Damit  verwandt  ist,  dafs,  was  dem  Kindesalter  eines  Volkes  mehr 
entspricht,  A  mit  groTserer  Vorliebe  als  C  der  directeo  Rede  sich  be- 
dient. Davon  zwei  Beispiele:  Strophe  (840):  A:  — ir  tult  mich  wixsen 
län,  mit  wie  getänen  litten  toi  ich*  underttint  C:  —  ir  tult  mich 
wixxen  län,  mit  wie  getänen  litten  ich  da*  tül  underttän.  —  Strophe 
(1339):  A:  St  dähte  stallen  xiten  ich  will  den  känig  biten'.  C:  Si  ge- 
dähte  zallen  xltent  ti  wolden  hünic  biten.  —  Beide  lassen  ihre  Perso- 
nen sogar  Öfter  redend  auftreten,  ohne  durch  ein  Vernum  dicendi  den 
Leser  darauf  vorbereitet  zu  haben,  z.  B.  (564);  (1150),  (1832);  aber 
A  noch  häufiger  als  C,  z.  B.  (1829):  dö  vrägte  al  da*  getinde  teer 
häl  et  getän'f  da*  hät  der  videlaere,  Volke'r  der  käene  tpilmann.  Da- 
gegen C:  dö  tprächen,  die  dax  tähen:  'da*  hat  der  ttarke  tpilemann'. 
(1440):  nu  taget,  wa*  redet  Hagne,  dd  er  diu  maere  bevantt  'Kr  kom 
xuo  der  tpräche*  etc.  Dagegen  C:  ti  tprach:  'wax  redete  ffagene,  dö 
er  diu  maere  bevant  t  Er  tprach:  'er  kom  xer  tpräche'  etc.  Vergl. 
damit  2.  Mose  4,  8.  — 

Sowohl  bei  A,  als  bei  C  finden  sich  an  mehreren  Stellen  seltene, 
zum  Theil  alterthutnliche  Constructionen.  Bei  C  z.  B.  urlouben  intran- 
sitiv (ex  wart  geurloubet  degenen.  A:  exn  wurden  degne  geurloubet) 
320.  —  gelouben  c.  Genit.  (geloubettu  detf)  828.  -  haben  c.  Genit.  (ir 
haetent  niement,  danne  min)  1278.  —  Bei  A:  hüeten  c.  Accusat.  Irans., 
nach  ahd.  Weise,  statt  c.  Genit.  (177):  lät  die  tumben  hüeten  etc.  — 
län  c.  Genit.  (die  degne  wolden  det  niht  län)  (283).  —  giren  c  Accusat. 
(selten  im  Mhd.;  stammt  aus  dem  Ahd.  cf.  Müller  etc.  I.  533),  (744). 
—  wi  c.  Accusat  (2073),  (2090).  —  ja  sogar  c.  Accusat.  und  Genit. 
(2160):  owe  mich  in  inet  bruoder.  —  Eine  ganz  wunderbare  Construc- 
tion  findet  sich  (1677):  nu  tit  willekomen  twem  iueh  gerne  tiht.  C  liest: 
twer  iueh  gerne  tiht.  Eine  Attraotion,  die  der  griechischen  Sprache 
ziemlich  geläufig,  der  deutschen  aber  gana  fremd  ist.  (Burip.  Ale.  512: 
ti  xfV  /*«  naioir,  olq  tytiraro,  ftaxnr  avruümi.  —  Plato  Gorg. 

p.  4»2:  ol  Stifitovoyol  Tourwr,  w»  inyvtotv  6  t©  axoltow  noirjaae.  — 
Herodot  I.  23.  —  Xenoph.  Anab.  1.  3,  16.) 

Die  Behauptung  Liliencron's  '),  dam  C  die  appositionalen  Construc- 
tionen zuwider  seien  und  deshalb  von  ihr  verfolgt  werden,  beruht  auf 
einem  Irrthum.  Ich  vergleiche  wieder  Strophe  (757)  — (858).  Aller- 
dings hat  in  ihnen  A  2  solcher  Constructionen  mehr,  als  C,  nämlich 
(767):  Gunther  min  bruoder  der  vil  edel  man  und  (803):  Sifrit  der 
9%l  kü'ene.  Dagegen  stimmen  an  18  anderen  Stellen  beide  in  der  An- 
wendung derselben  uberein,  nämlich:  (761):  Gunther  den  recken,  den 
edeln  bruoder  dln.  —  (819):  Hagenen  tinem  man.  —  (767):  Gunther 
min  bruoder.  —  (783):  Sifrit,  min  vil  lieber  man.  -  (796):  Sifrit  ir 
man,  —  (805):  Sifrit  der  degene.  —  (808):  Gitelher,  der  tchoenen 
Uoten  kint.  —  (813):  Gunther  dem  degene.  —  (833):  vater  min,  her 
Sigmunt.  (C:  min  vater  Sigemunt.)  -  (836):  lieber  friunt,  er  Hagene. 
(C:  lieber  friunt  Hagne.)  —  (838):  Sifride,  iwerm  man.  —  (838): 
Kriemhilty  liebiu  vrouwe.  —  (853):  vriunt,  h£r  Sifrit.  (C:  friunt  Si" 
ßrit.)  —  (796),  (798),  (800):  der  kiinec  Gunther.  —  (799):  der  htrre 
Sifrtt.  —  (800):  min  vrowe  PrünhUt.  — 


')  „Ueber  die  Nibeluogenh.ndacfcriA  ele.««  S.  170. 
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Nickt  sicherer  ist  eine  «ödere  Behauptung  Liliencron's,  da»  C  die 
Anwendung  der  Personennamen  Bichl  Hebe,  sondern  dieselben  gern 
durch  KomioA  appellativa  oder  Pronomina  ersetze.  Wfire  sie  richtig, 
ao  wirde  dies  allerdings  einen  Schein  höheren  Alters  auf  A  werfen, 
da  der  Gebrauch  der  Nomina  appellativa  und  Pronomina  an  Stelle  der 
Nonriaa  propria,  als  im  Interesse  einer  grosseren  Abwechselung  Im 
Aufdruck  unternommen,  Reflexion  voraussetzt  und  deshalb  in  jeder 
Sprache  im  Yerhältnifs  zum  Wachsen  ihrer  Ausbildung  an  Umfang 
xusisust.  Allein  kann  man  au  den  von  Liliencron  angeführten  Stel- 
leo, an  welchen  A  das  Nomen  proprium,  C  das  Nomen  appellativum 
oder  eis  Pronomen  braucht,  auch  noch  manches  andere  hinzufügen, 
i  l  (790),  (798),  (846),  (2001),  (1041),  (1802),  (1448),  (1402),  (1421), 
(1826),  (1831),  (1598),  (1892),  (1784),  (2224),  (1821),  (1830),  (1617), 
(2131),  (2152),  (2009),  (2158),  (2247),  (2302),  so  findet  doch  durch- 
schnittlich an  eben  so  vielen  anderen  Stellen  gerade  das  umgekehrte 
VerWItniCs  statt.   Noch  einmal  vergleiche  ich  dazu  Strophe  (757) — 
(HSH).  A  hat  allein  das  Nomen  proprium  in:  (761)  vrowe  Prünhilt  (C: 
kutfrawe).  —  (789):  diu  edel  Prünhilt  (C:  diu  hüafrouwe).  —  (798): 
der  küene  Sifrit  (C:  dem  Kriemhilde  vriedel).  —  (831):  Sifrideg  recken 
(die  uxervelten  degene).  —  (848):  der  Kriemhilde  man  (C:  der  vil  küene 
man).  —  (843):  Sifriden  (C:  minen  /Hunt).  —  (846):  von  Tronege 
Hegne  (C:  der  ungetriuwe).  —  C  bat  aHein  das  Nomen  proprium  in: 
839:  Prünhilt  (A:  «#).  —  853:  Sifride  (A:  im).  —  858:  alle  Bure- 
«onden  man  (A :  alte  »ine  man).  —  869:  den  Prünhilde  Up  (A:  dln  vil 
Khane  *i>).  —  888:  Gunther  (A:  der  künec).  —  876:  der  künic  Gun- 
ther (A:  der  künic  se/fe).  -  914:  Kriemhüt  diu  künigin  (A:  diu  tchoene 
künigin).  — 

(Teberieben  wir  nun  noch  einmal  diese  Auseinandersetzung,  so 
dürfte  sick  ergeben,  dam  es  mit  der  oben  ausgesprochenen  Behaup- 
tung, beide  Handschriften,  nicht  die  eine  oder  die  andere,  sondern 
bald  die  eine,  bald  die  andere,  bald  beide  zugleich,  welchen  In  der 
Handhabung  der  Sprache  hie  und  da  von  den  Gesetzen  der  Zeit,  wel- 
cher sie  im  Allgemeinen  angehören,  ab,  indem  sie  entweder  einem 
früheren  oder  aneb  einem  späteren  Sprachgebraucbe  folgen,  seine 
Richtigkeit  habe.  Ist  dies  aber  der  Kall,  so  ergiebt  sich  weiter,  dar« 
waler  für  A  noch  für  C  da«  Recht  einer  grosseren  Originalität  in  An- 
spruch genommen  werden  darf,  d.  b.  dafs  weder  C  aus  A,  noch  A  aus 
C  hervorgegangen  sein,  noch  C  als  eine  blofse  Abschrift  einer  alteren 
dem  Original  gleich  an  achtenden  Handschrift  angesehen  werden  bann, 
da,  wenn  das  Erstem  der  Fall  wäre,  sich  nicht  erklären  Heise,  dafs 
oft  C,  und  wenn  das  Zweite,  nicht,  dafs  oft  A  allein  einem  Alteren, 
nnd  endlich  wenn  das  Dritte,  nicht,  dam  im  Allgemeinen  doch  wieder 
beide  demselben,  nicht  C  durchaus  dem  Alteren  Sprachgebraucbe  folgt. 
Kann  aber  weder  das  Eine,  noch  das  Andere,  noch  auch  das  Dritte 
gesetzt  werden,  so  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dafs  A  und  C  ans 
einer  älteren,  vielleicht  Gemeinschaftlichen  Grundhnndschrift  als  Ueber- 
arbeitungen  hervorgegangen  sind,  dafs  demnach  auch  nicht  die  eine 
von  ihnen  den  absolut  echteren,  sondern  an  der  einen  Stelle  die  eine, 
SB  der  anderen  die  andere  den  ursprünglicheren  Text  biete  —  ein 
Resultat,  mit  welchem  das  ubereinstimmt,  welches  aus  der  Untersn- 
ebvog  aber  die  Differenz  der  Strephenxahl  gewonnen  wurde. 

Perleberg.  Kd.  Pasch. 
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Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen 
der  Provinz  Schlesien.    Ostern  1863. 

A.   «y mn asten. 

Breslau.  1)  Gymn.  «u  8t.  Elisabet.  (Städtisches  Patrooat.) 
Abhandlung  vom  Zeichenlehrer  Maler  K.  Brauer:  Der  SchuUeicben- 
unterricht  auf  dem  Gymnasium  (S.  1  —  16).  Scbulnachrichlen  vom  IH- 
rector  Prof.  Dr.  Fickert  (S.  17  —  42).  Aus  der  Chronik  des  Gymn. 
bebt  Bef.  hervor,  daft  der  Prorector  der  Anstalt,  Prof.  Dr.  Weich  ort, 
am  4.  Juli  1862  gestorben  ist.  „August  Nathanael  Weichen  war  ge- 
boren in  Polnisch -Lissa  den  6.  October  1791.  Vorgebildet  auf  dem 
Elisabetan,  studirte  er  Philologie  1811  und  1812  in  Leipzig,  dann  bis 
Ostern  1816  in  Breslau  und  Güttingen.  Bei  seiner  Ruckkehr  von  dort 
wurde  er  sogleich  als  Lehrer  am  Elisabet-Gymn.  angestellt,  an  wel- 
chem er  über  46  Jahre  gewirkt  hat.  Bei  Gelegenheit  des  300jährigen 
Jubiläums  der  Anstalt  (29.  Jan.  1&62)  ernannte  ihn  die  philosophische 
Facultät  der  König!  Universität  in  Breslau  in  Anerkennung  seiner 
Verdienste  hunori*  cauta  cum  Doctor."  Der  Director  rühmt  unter  den 
Eigenschaften  des  Verstorbenen  die  Offenheit  und  Biederkeit  seines 
Characters  und  den  Eifer  fftr  seinen  Beruf.  Ref.  fugt  hinau,  dafs  der- 
selbe ein  geistig  sehr  anregender  Lehrer,  ein  liebenswürdiger  Gesell- 
schafter, elo  sorgsamer  Familienvater  gewesen,  und  daft  er,  in  seiner 
politischen  Hichtung  streng  conservativ,  mit  unerschütterlicher  Treue 
an  dem  Könige  und  dem  ganzen  königlichen  Hause  gehangen.  An 
Weicberts  Stelle  wurde  der  3.  Professor  Dr.  Kampmann  num  Pro- 
rector, der  4.  College  Professor  Dr.  Kambly  an  dessen  Stelle  ge- 
wählt und  bestätigt.  Ueber  ein  dem  Gymn.  zugefallenes  Vermächt nifs 
berichtet  der  Director  Folgendes:  „Der  im  Sommer  v.  J.  verstorbene 
Rittergutsbesitzer  Herr  Wilhelm  Oelsner  auf  Sasterbausen,  ein  Schuler 
des  Elisabetans,  der  mit  uns  noch  in  rüstiger  Gesundheit  das  Jubel- 
fest der  Schule  gefeiert  hatte,  hat  1000  Tblr.  au  einem  Stipendium 
und  die  von  Hauch  gearbeitete  Marmorbüste  seines  Vaters,  des  frü- 
heren Professors  und  naebberigen  Commerzienratüs  Johann  Wilhelm 
Oelsner,  letstwillig  vermacht.  Derselbe  hatte  schon  1859  au  Friedr. 
Aug.  Wolfs  lOOjährigem.  Geburtstage  dessen  herrliche  Bfiste  von  Fr. 
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Tieck  nebst  der  Prachtausgabe  des  Homer  und  einem  Briefe  Wolfs  an 
J.  W.  Oelsaer  geschenkt.   Die  Rrbscbaftsangelegenheit  ist  noch  nicht 
geordnet."  —  Das  Gymn.  umfafst  9  Klassen,  da  die  drei  unteren  in 
je  swei  nicht  parallele  Cötus  getheilt  sind;  die  «u  dem  Gymn.  gehö- 
rige Vorbereit ungsschnle  enthält  3  Klassen.  —  Was  den  Lectionsplan 
anbelangt,  so  ist  dem  Ref.  mehrere»  aufgefallen.    Früher  bereits  ist 
bemerkt  worden,  dafs  das  Geschichtepensum  In  I  ii.  II  In  der  Mitte 
des  Schuljahres,  tu  Mich.,  abschliefst    In  Prima  ist  der  Geschichte- 
nnterricbt  onter  v.wei  Lehrkräfte  vertbeill,  indem  Oberlehren  Hänel 
die  neoere  Geschichte  in  2  Standen  lehrt,  der  Director  die  Wieder- 
holung in  der  alten  Geschichte  leitet.    Ks  ist  diese  Einrichtung  um 
so  wunderbarer,  als  Oberlehrer  Hlnel  die  Geschiebte  der  alten  Welt 
in  II  lehrt.   A ufrer  seinen  Unterrichtsstunden  in  I  ert heilte  der  Rector 
je  eine  Stande  Latein  (Vokabeln  nach  Wiggert  und  Extemporalia)  in 
III  u.  IV  A  und  2  Stunden  Latein  in  der  ersten  Vorbereitnngsklasse. 
Naturgeschichte  wird  nur  in  III,  in  den  beiden  untersten  Klassen  da- 
gegen nicht  gelehrt,  obwohl  das  Gymn.,  wie  ea  Ref  scheint,  einen 
ganx  geeigneten  Lehrer  besitzt,  der  für  dieses  Fach  «uglefcb  Prlval- 
docent  an  der  Universität  Breslau  ist  und  sich  Im  Gebiet  der  Botanik 
durch  seine  literarischen  Leistungen  einen  Namen  erworben  hat*  — 
Von  den  698  Schülern,  welche  die  Anstalt  besuchen,  gehören  512  den 
9  Gymnasialklasscn,  186  den  3  Vorbereituogsklnssen  an.    Was  die 
religiösen  Verhältnisse  anbelangt,  so  sind  388  Zöglinge  der  evaagel., 
7  der  kaihol.  Confession  zngelhan  und  303  Juden.    Die  Begründung 
eines  besonderen  jüdischen  Gymn.  scheint  für  Breslau  ein  Bedürfnis 
sn  sein.    Zu  Mich.  1862  haben  4,  «u  Ostern  1863  10  Primaner  die 
Ahitnrientenpriifung  bestanden.  An  beiden  Terminen  befand  sieb  unter 
den  Abiturienten  je  einer,  dessen  Leistungen  in  der  Mathematik  über 
das  Ziel  der  Gymnasinlblldung  hinausgingen,  und  der  besondere  Auf- 
gaben cur  Lösung  erhielt. 

2)  Gymn.  zu  st.  Maria  Magdalena.   (Städtisches  Patronat.) 
Abb.  vom  Gymn. -Lehrer  R.  Peiper:  Obtervatorum  in  Senecae  tra- 
gWiu  UMlui  (S.  1-40).   Die  angestellten  Untersuchungen  beziehen 
sich  meist  auf  das  Gebiet  der  Metrik.    Schulnachrichten  (S.  41  —  60) 
vom  Director  Prof.  Dr.  C.  Schönborn.    Das  Gymn.  umfafst  jetzt  14 
Klassen;  denn  die  drei  höheren  sind  nach  den  beiden  Jahrgängen  in 
einen  oberen  und  unteren,  die  drei  niederen  in  je  awel  parallele  Cö- 
tna,  Ober-  und  Unter-Tertia  wieder  in  je  awel  Parallelklassen  ge- 
tbeilt.  Das  Lehrercollegliim  besteht  ans  3  Professoren  (Director,  Pro- 
rector  und  Professor  3),  aus  15  Collegeo,  3  Collaboratoreo  und  4 
technischen  Hülfslehrern.  Die  swei  ersten  College  ns  teilen  sind  bereits 
durch  das  Decret  Sr.  Kxc.  des  Minister  Bichhorn  zu  Oberlehreratellen 
erhoben  worden;  im  vorigen  Jahre  ist  dieselbe  Auszeichnung  der  3. 
und  4.  Oberlehrerstelle  zu  Tbeil  geworden,  deren  Inhaber  bereits  frü- 
her das  Pr9dikat  „Oberlehrer"  geführt  hatten.    Neben  dem  Gymn. 
besteht  eine  Vorbereitnnsgschnlc  mit  6  Klassen,  von  denen  immer  je 
zwei  parallel  sind.  -  Den  facnltativen  Unterricht  in  der  polnischen 
Sprache  erhalten  die  Schüler  der  drei  evangel.  Gymnasien  zusammen 
durch  den  Prorector  des  Gymn.  zu  St.  Klisabet  Prof.  Dr.  Kampmann. 
Am  Magdalenäum  erhielten  die  Schüler  aus  Ober-Tertia,  Unter-Tertia 
und  Quarta,  welche  wegen  Mangels  der  Stimme  an  den  Singstunden 
nicht  Theil  nahmen,  in  je  einer  Stande  Unterricht  in  der  deutschen 
und  lateinischen  Sprache.  —  Die  14  Gymnasialklassen  wurden  von  59f>, 
die  6  Vorbereitungsklassen  von  310  Zöglingen  besucht.  Von  den  ge- 
sammten  905  Schülern  gehörten  778  dem  evangelischen  oder  altluthe- 
riseben,  22  dem  katholischen  Bekennt nifs  an,  105  waren  Juden.  Bei 
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der  Abiturientenprufting  am  Michaelistermin  1862  erwarben  eich  9,  bei 
der  Osterprüfung  1863  11  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

3)  Königl.  Friedrichs-Gy mo.  Abh.  vom  Prof.  Hr.  Lange:  Dt 
periodorum  Tkucydidiarum  ttructura.  Particula  /.  (S.  3-16).  Schul* 
nachrichteo  vom  Direclor  Prof.  Dr.  Friedrich  Wimmer  (S.  17—32). 
Su  Kode  Heu  vorigen  Schuljahres  war  aus  dem  Lehrercollegium  ge- 
schieden der  ordentliche  Gymnasiallehrer  Dr.  Griinbagen,  der  zur 
Verwaltung  des  Königl.  Provinzial- Archivs  bernfen  worden  war.  Am 
seine  Stelle  trat  Dr.  Hermann  Markgraf,  der  sein  Probejahr  ia 
Laadsberg  an  der  Warthe  bestanden  hatte.  —  Was  den  Unterriehl*- 
plan  anbelangt,  so  ist  als  bemerkenswert!!  hervorzuheben,  dafs  ia 
mehreren  Klassen  den  Ordinarien  nicht  die  Anzahl  von  Stunden  über- 
tragen ist,  die  denselben  eine  entscheidende  Stimme  über  die  geistige 
Reife  eines  Zöglings  geben  kann.  Bei  dem  Lectionsplane  fallt  die 
grofse  Zersplitterung  in  der  Verkeilung  der  Unterrichtsgegenstände 
in  die  Augen.  In  Tertia  unterrichten  7,  in  Quarta  8  Lehrer;  dabei 
ist  der  Gcsaogiiuterricht  nicht  mitgerechnet.  Auf  dem  ganzen  Lec- 
tionsplane findet  sich  nur  eine  wöchentliche  Stunde  für  den  Unterricht 
in  der  Naturgeschichte  angesetzt,  und  zwar  flir  Tertia,  die  der  Di- 
reclor selbst,  der  als  Naturforscher  im  Gebiet  der  Botanik  einen  Na- 
men bat,  ertheilt  hat«  Zur  öffentlichen  Kenntniis  sollen  durch  die 
Schulprogramme  die  amtlichen  Erlasse  der  Behörden  gebracht  werden, 
die  sich  zu  weilerer  Mittheilung  eignen.  Die  Ansichten  darüber,  wel- 
che Mittheilung  diesen  Cbaracter  habe,  mögen  getheilt  sein;  ich  glaube 
aber,  dafs  es  nur  wenig  Schulmänner  geben  wird,  welche  eine  Nach- 
richt folgender  Art  für  geeignet  erachten:  „Das  Königl.  Provinzial- 
Schulcollcgium  genehmigt,  dafs  Dr.  (der  Name  ist  im  Programm  ge- 
nannt) von  Michaelis  ab  die  französischen  Stunden  in  den  beiden  oberen 
Klassen  einstweilen  bis  zur  Ableistung  der  einschlagigen  Prüfung  er- 
theile."  Das  Gyinn.  zahlte  beim  Beginn  des  letzten  Semesters  277 
Zöglinge,  In  den  Vorbereitungsklassen  befanden  sieb  deren  82.  Die 
Confession  der  Zöglinge  ist  aus  der  Uebersicht  nicht  zu  ersehen.  Zu 
Mich.  1862  erhielten  2,  zu  Ostern  1863  7  Primaoer  das  Zeugnifs  der 
Reife.  —  Der  Director  Dr.  Friedrich  Wimmer,  früher  bereits  Mit- 
glied des  Stadtverordneten -Coltegi  ums,  ist  von  der  gedachten  Ver- 
sammlung im  December  1862  zum  besoldeten  Stadtschulrath  in  Breslau 
erwählt  worden  und  hat  diese  Stellung  mit  dem  I.  April  1863  über- 
nommen. 

Brief/.  (Köoigl.  Gyran.)  Abh.  vom  Oberlehrer  Dr.  Döring:  Die 
Sudeten  (S.  1  —  18).  Der  Verf.  giebt  in  derselben  einen  schatzeos- 
werthen  Beitrag  zur  Orographfe  und  Hydrographie  Schlesiens.  Schul- 
nachrichten vom  Director  Prof.  Guttmann  (S.  19  —  28).  Mit  Tode 
abgegangen  ist  der  Gesanglehrer  des  Gyinn.,  Karl  Ludwig  Reiche; 
ae  seine  stelle  trat  der  Cantor  Jnng.  Oberlehrer  Dr.  Tittler  er- 
hielt das  Prädikat  „Professor41.  Was  den  Lehrplan  anbelangt,  so  be- 
merkt Ref.,  dafs  Naturgeschichte  in  den  beiden  unteren  Klassen,  und) 
zwar  Botanik  und  Zoologie  gelehrt  wurden,  dafs  dieser  Unterrichts- 
gegenständ  in  III  ausfiel  und  dagegen  dem  Unterricht  In  der  franzö- 
sischen Sprache  so  wie  in  der  Geographie  und  Geschichte  je  eine 
Stusde  zugelegt  wurde;  daJs  ferner  nur  in  I  Geschichte  des  Alter- 
thums ,  dagegen  in  II,  III  und  IV  neuere  Geschichte  durchgenommen 
wurde.  Gesa  in  mt  zahl  der  Zöglinge:  350,  davon  265  evangelische,  57 
katholische,  28  jüdische.  Da  Tertia  71  Schüler  zahlt,  so  tritt  nach 
Ostern  die  Thelloog  in  Ober-  und  Unter-Tertia  ein. 

Bunslau.  (Städtisches  Patronat.)  Abbandl.  vom  Prorector  Dr. 
Gutbling:  De  latinUate  fat»  »uipecta  (8.3—15).   Den  Plan  seiner 
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Arbeit  fegt  der  Verf.  mit  folgenden  Worten  dar:  Priutquatn  veniamu* 
ad  ea,  quae  hoc  loco  atque  hoc  tempore  ditputare  inttituimu*,  pauca 
de  conti! ii  nottri  ratione  oidentur  e$$e  dicenda.  —  Magnuui  igiimr  nu- 
per  dam  »um  factum  ett  in  Krebtio.   Qui  quam  magna  Iinguae  latinae 
ditcendae  hominibut  tut*  attulerit  adjumenta,  qui*,  qui  quidem  eju*  rat 
stadiotu*  tit,  netciatf    Tettit  e*t  Uber  iile,  quo  praecepta  latine  di- 
cendi  corttinentur,  tettit  Uber  iiley  qui  intcribitur  Antibarharut  iinguae 
latinae.    Ego  quidem  non  toi  um  fateor,  verum  et  tarn  libenter  proßteory 
me  Anttbarbaro  Mo  pervolutato  cum  tcitntia  turtum,  tum  etiam  ma- 
gno quodam  ttudio  incentum  ette  invetiigandi,  quälet  optimi  laiinita- 
tis  aactore*  in  verbit  eligendit,  collocandi*,  devinciendi*  tententiüque 
coaformandit  fuittent.     bcque  facile  dixerim,  qui  Uber  Antibarbaro 
Mo  utitior  aptiorque  tit  ad  purum  emendatamque  orationem.  Quam- 
qumm  eurem  in  Krebtio,  qui  habitabat  in  hoc  genere  literarum,  admi 
rabilio  Iinguae  latinae  fuit  cognitio  atque  teientia,  tarnen  in  tanta 
rerum  ropia  ac  dißicultate  Pix  potuit  fiöri,  quin  multit  loci*  error  ei. 
Itaque  kominet  docti  Antibarbarum  adnotando  emendatiorem  efficere 
eoeperunt.    Quo  in  numero  tuut  Poppo*  Schneider ut ,  Allgayeru*  alii- 
que  plure*     Sed  cum  etiam  nunc  in  Mo  libro  inetoe  ndeantur,  quae 
minut  rotte  tradita  praeeeptaque  eint,  nohi*  quoque  placuU,  emenda- 
tioni  libri  utilittimi  pro  parte  virili  contulere.    in  quo  magno  opere 
doluimut,  quod  hominum  doctittimorum ,  de  quibut  tupra  dictum  c*t, 
libro*  ex  aliqua  modo  parte  intpicere  nobit  lieuit.    Itaque  ti  quo  loco 
rem  aettrm  egerimu*,  leritimam,  ut  vidomur,  vel  ignorationi*  vel  ne- 
ceesUati*  excutationem  habebimu*.    En  werden  nun  im  Verlaufe  der 
Abhandlung  eine  Menge  Redeweisen  durchgegangen,  bei  deren  Beur- 
(heilung  der  Verf.  der  Ansicht,  die  Krebs  ausgesprochen  hat,  entge- 
gentritt. —  Scbulnschrichten  vom  Director  Dr.  F.  W.  Beisert  (S.  16 

—  38).  Durch  Einrichtung  der  Prima,  die  allerdings  in  dem  verflos- 
senen Schuljahre  nur  3  Zöglinge  hatte,  ist  das  Gymn.  vervollständigt 
worden.  Der  auf  diese  Weise  erfolgte  Abschlufs  des  inneren  Aus- 
baues des  Gymn.  und  die  Einführung  xweier  neu  berufenen  Lehrer, 
des  Prorector  Dr.  Güthling  (bisher  Oberlehrer  am  Gvmn.  in  Minden) 
und  den  Collegen  Luchtcrhand  (bisher  an  Gyno,  in  Sorau)  gab  au 
einer  besonderen  Feierlichkeit  Veranlassung,  die  im  Rathhaussaale  bei 
Eröffnung  des  Schuljahres  am  29.  April  1861  stattfand.  Die  hei  die- 
ser Gelegenheit  gehaltenen  Reden  werden  im  Programm  mitgetheilt. 

—  Mit  der  Vervollständigung  des  Gymn.  im  Zusammenhange  steht  die 
Ernennung  der  Gymn.- Lehrer  Fährmann  und  Dr.  Meyer  au  Ober- 
lehrern.   Von  Ostern  1863  ah  soll  Secunda  in  2  verschiedene  Cötue 
getheiit  werden.    Das  Lehrercollegitim  des  Gymn.  beabsichtigt,  eine 
besondere  Wri(twen-  und  Waisenstiftung  für  seine  Mitglieder  ins  Leben 
treten  au  laasea.  —  Was  die  Lehrverfassung  anbelangt,  so  ist  der 
Lehrer  der  Mathematik  in  Prima  über  das  Ziel  der  Gymnasialbildung 
hinausgegangen  und  hat  die  wichtigsten  Sätze  der  sphärischen  Trigo- 
nometrie seinen  Schälern  vorgetragen.    Die  geringe  Zahl  der  Zög- 
linge in  der  gedachten  Klasse  hat  offenbar  diese  Ausnahme  gestattet. 
Das  Pensum  für  Physik  in  I  war:  Mechanik  und  mathematische  Geo- 
graphie, in  11:  das  Wichtigste  aus  der  Chemie,  der  Wärmelehre  und 
der  Meteorologie.  —  Zahl  der  Zöglinge  in  den  6  Klassen  des  Gymn.: 
208,  in  der  Vorbereitungsklasse:  37. 

Crlogaa.  (Königl.  Gymn.)  Abhandl.  vom  Prorector  Prof.  Dr.  A. 
Petermann:  De  genetivi  tubttantivorum  in  iu*  et  ium  exeuntium 
forma  aliquot  obtervatione*  (S.  1  —  13).  Der  Verf.  weist  nach,  dafs 
die  Form  mit  einfachem  i  bei  den  Dichtern  vor  dem  Zeitalter  des  Au- 
die  allein  übliche  gewesen;  die  Bemerkung  über  den  Sprach - 
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gebrauch  der  Dichter  gelte  auch  über  den  der  Prosaiker.  Am  Schlüsse 
rechtfertigt  er  die  Bemerkung  Bentley'e  zu  Terenz'  Andria  II,  I,  20, 
dafs  dieser  Genetiv  mit  eiofachem  »  nicht  durch  Cootraction  entstan- 
den sei,  aus  der  von  Kitschi  in  Bonn  gegebenen  Argumentation,  wenn 
er  am  Schlüsse  der  Abhandl.  sagt:  Et  quoniam  vidiutue,  quibnt  fini- 
buM  trsus  geneiivi  in  i  desinentü  contineretur,  re»tat,  ut  quo  jure  Bent- 
leiu$  tum  per  contractionem  fieri  negaoerit,  quaeramut.    De  qua  re 
nunc  non  potett  eise  ulla  dubitatio ,  quoniam  Hittrheliut  in  quaatione 
tpigraphica  de  declinatione  qua  dam  latina  recondiliore  lionnae  1861 
argumenti»  taut  ßrmis,  ut  con/ulare  haud  fädle  queat^  demonttravit 
genetitum  fili  Clodi  non  esse  contractu»*  ex  formis  trüullabit.  Do~ 
ctl  enim  tir  praettantietimuB  fuitte  aliquando  aetatem,  qua  tuittan- 
tiva  et  adjectiva  non  in  tu»,  ted  in  it  vel  et  potiut  exirentt  Cor- 
nelet  filet  volgaret  egrege»;  tubtecutam  ette  all  er  am  aetalem, 
qua  terminatione*  tos  iu$  pro  forma  antiquiore  »ubttituerentur  in 
üdjeetivie,  non  item  in  tubstantivii,  ut  ab  iUit  diteernerentur,  volga- 
rioa  egregiot  Cornelit  fili»;  ex  ea  autem  aetate  tub$lantirorutn 
genetivum  et  vocativum  Corneli  fili  dempta  littera  $  finali  originem 
traxitse;  genetivum  igitur  in  i  detinentem  non  per  contractionem  ßeriy 
ged  haue  formam  a  priteae  latinitati»  declinatione  ette  ducendam.  — 
Scbulnachrichtea  vom  Director  Dr.  6.  A.  Klix  (s.  15-32).    Die  An- 
stalt umfafst  nunmehr  8  Gymnaaialklassen,  da  Tertia  und  Secunda  in 
Bwei  auf  einander  folgende  Ctitus  getheilt  siod;  aufserdein  bestehen 
swei  Vorbereitiingsklaasen.    Im  Lehrercollegium  ist  eine  wesentliche 
Veränderung  nicht  vorgekommen.  Mit  dem  Schlüsse  des  Winterseme- 
sters 18{4  verliefs  Cand.  Urban  die  Anstalt,  um  eine  IIAIfslehrcr- 
stelle  am  Gymnas.  ku  Hirschberg  zu  übernehmen;  heim  Beginn  des 
Wintersemesters  18$|  trat  Cand.  Otto  Schlobach  sein  Probejahr  an. 
Das  Gvmn.  verlor  in  dem  Herrn  Carl  Heinrich  Germershausen  einen 
Woblthiter.    Da»  Lehrercollegium  und  die  Schuler  der  oberen  und 
mittleren  Klassen  gaben  dem  Gestorbenen  das  letzte  Geleit.  „Aber 
damit  hatte  das  Gymnasium"  —  schreibt  der  Director  —  „der  Pflicht 
der  schuldigen  Pietät  gegen  den  Entschlafenen  noch  nicht  genügt;  ea 
mutete  das  Andenken  an  einen  Mann,  welcher  ihm  wiederholt  so  grofse 
Beweise  seioer  Theilnahme  gegeben  hatte,  in  seinen  Räumen  noch 
besonders  ehren.   Darum  veranstaltete  es  am  14.  December,  dem  Ge- 
burtstage des  Entschlafenen,  eine  Gedächtnisfeier,  an  welcher  aufser 
seiner  Familie  auch  mehrere  seiner  Freunde  Ttaeil  nahmen.    Der  Di- 
rector hielt  die  Gedächtnisrede,  in  welcher  er  das  Lehen  dieses  un- 
teres Wobithätera  su  schildern  versuchte  und  „in  der  pflichttreuen 
Ausdauer  des  Jünglings,  in  der  rastlosen  Thfttigkeit  und  dem  opfer- 
willigen Gemeinsion  des  Mannes,  in  dem  milden,  freundlichen  und 
wohlthatigen  Sinn  des  Greises"  der  Jugend  ein  Bild  zur  Nachahmung 
zeigte."  —  „Er  war  ea,  durch  dessen  eifrige  Mitwirkung  im  Jahre 
1825  die  beiden  hiesigen  Gymnasien  in  den  Besitz  der  sogenannten 
Lehrergärten  kamen;  er  war,  wie  das  Programm  von  1842  berichtet, 
„der  edle  Freund  unserer  Anstalt,  aus  dessen  wohlthätiger  Hand  sie 
schon  manche  schAoe  Gabe  empfangen  hat,  welcher  den  Hof  des 
Gymnasialgebiiiidea  umpflastern  und  mit  Granitplatten  belegen  Hefa"; 
er  war  „der  bewährte  Gönner",  welcher,  wie  das  Progr.  von  1859 
meldet,  dem  Gymnasium  ein  neues  Orgelwerk  schenkte  und  ihm  In 
demselben  Jahre  zur  Begründung  der  Juhelstiftung  bei  Gelegenheit 
der  150jähr.  Stiftungsfeier  der  Anstalt  ein  Kapital  von  1000  Thlrn. 
überwies,  welchem  er  in  den  nächsten  Jahren  noch  450  Thlr.  hinzu- 
fügte.   Unter  dem  9.  April  1861  ubersandte  er  endlich  dem  Director 
noch  2000  Thlr.  in  Niedersehrs. -Märk.  Zweighahn-Actien  mit  dem 
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Auftrage,  »je  erst  nach  seinem  Tode  der  von  ihm  begründeten  Stif- 
tung hinzuzufügen  und  sie  unter  allen  Umständen  für  dieselbe  zu  er- 
halte*. Und  wie  viel  er  daneben  im  Verborgenen  nn  einzelnen  Schü- 
lern  des  Gymnasiums  in  der  langen  Reihe  von  58  Jahren,  welche  er 
in  unserer  Stadt  gelebt  hat,  gethan,  das  ist  nur  zum  kleinsten  Theil 
bekannt  geworden.    Das  an  seinem  offenen  Grabe  gesprochene  Wort 
redete  von  dem  Andenken  des  Gerechten,  welches  in  Hegen  bleibt: 
in  Segen  wird  iioa  sein  Andenken  bleiben  und  denen,  die  nach  uns 
kommen  werden."  —  Als  die  Konigl.  Schalbehörde  unter  dem  18.  Aug. 
1862  darüber  Bericht  forderte,  ob  die  Einführung  eines  fakultativen 
ITaierricbts  in  der  Stenographie  für  zweckmäfsig  erachtet  werde,  hat 
»ich  der  Director  der  Anstalt  dagegen  erklären  müssen,  weil,  so 
waoscaeaa werth  der  Besitz  dieser  Fertigkeit  In  eineeinen  Fällen  sein 
stoge,  sie  atüser  aller  Beziehung  zu  der  auf  den  Gymnasien  allein 
erstrebten  allgemeinen  Bildung  stehe  und  das  durch  sie  als  erreich- 
bar empfohlene  wörtliche  Nachschreiben  von  Vortrlgen  geradezu  als 
nehidlicfc,  weil  die  Gedankenlosigkeit  befördernd,  anzusehen  sei.  Daa 
Lehrercellegium  an  dem  Gymnasium  zu  Schweidnitz  bat  ein  gleiches 
Votum  abgegeben.    Im  Sommersemester  waren  die  Gymnasialklassen 
von  316,  im  Wintersemester  von  307  Zöglingen  besucht.    Von  letz- 
leren gehörten  285  der  evang.,  1  der  rffm.-kath.  Confesoloo,  21  der 
jad.  Religion  an.    Zu  Mich.  1862  erwarben  sich  3,  zu  Ostern  1863 
12  Abiturienten  das  Zeugnlfs  der  Reife. 

Görlitz,  (städtisches  Pairnoat.)  Die  Wissenschaft).  Abhandlung 
erschien  nach  dem  bei  diesem  Gymnas.  üblichen  Brauche  als  Einla- 
dungsschrift zu  dem  v.  GersdorfTschen,  dem  Gehler'scben,  dem  Hi Hel- 
schen und  dem  Lob-  und  Dank- Actus.  Sie  hat  zum  Verfasser  den 
Oberlehrer  Dr.  Liehig  und  behandelt  die  hypothetischen  Sätze  bei 
Tereoz  (s.  3  —  36).  Das  Osterprogramm  enthält  die  Scbulnachrichten 
vom  Director  Dr.  Schult  (8.  3—18).  Die  Anstalt  umfafst  8  Gymna- 
sialklassen, indem  Secunda  und  Terlia  in  zwei  räumlich  getrennte, 
auf  eioander  folgende  CAtus  gesondert  sind;  doch  waren  Ober-  und 
Unter»  Secunda  in  einigen  Leclioneo  combintrt.  Zu  bemerken  ist  au- 
ßerdem noch,  dafs  für  die  Leetüre  des  Cicero  so  wie  für  die  Gram-  • 
ntatik  und  für  die  latein.  StllAbungen  eine  Sonderung  In  Ober-  und 
Unter -Prima  stattfindet.  Der  Director  hat  privatim  eine  Vorberei- 
tangftschule  für  das  Gymn.  eingerichtet,  die  bereits  2  Klassen  zählt, 
xu  denen  die  dritte  demnächst  hinzutreten  soll.  Zahl  der  Schüler  des 
Gymn.:  251,  davon  232  evang.,  8  kathol.,  II  jfld.  Zu  Ostern  1862 
erwarben  sieb  7,  zu  Ostern  1863  8  Abitur,  das  Zeugnils  der  Reife. 

Hlrschberg.  (Königl.  Patronat.)  Im  AnscbloJ*  an  die  Abhand- 
lung, welche  der  Director  Prof.  Dr.  A.  Dietrich  zur  150jähr.  Jubel- 
feier der  Anstalt  im  Herbst  des  vorhergehenden  Jahres  veröffentlicht 
hat,  giebt  er  als  literarische  Beilage  zu  dem  Osterprogr.  „Urkundli- 
che« zur  Geschichte  des  Gymnasiums"  (S.  1—22).    Er  Iheilt  zunächst 
entwürfe  der  von  1732  bis  1756  aufgeführten  Schnldramen  mit  und 
dann  den  vom  Ephorns  der  Anstalt  iW.  Kahl  im  Jahre  1778  aufgestell- 
ten Unterrichfsplan.   Aus  dem  letzteren  bebe  ich  hervor,  was  am  Kode 
als  das  Resoltat  der  Gesammtbildung  des  Gymnasiums  für  die  dama- 
lige Zeit  hervorgehoben  wird.    „Die  Rtquitita  eines  Candida  Ii  Aca~ 
itmiae  sind  folgende.   Er  mufs  I  )  die  Theohgiam.  thetiram  gründlich 
ione  haben;  2)  einen  latinum  auetorem  cla$sicum  fertig  exponiren; 


sea  klonen;  4)  auch  durch  eine  kurze  el aboral ion  zeigen,  dafs  er  in 
Synrer»  ornata  den  erforderlichen  Grund  habe;  5)  wenigstens  das 
griechische  neue  Testament  fertig  zu  exponiren  und  grammmtice  zu 
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analysiren  im  Stande  seyn;  6)  in  der  lateinischen  Poe$ie  wenigstens 
einen  Anfang  gemacht  haben;  im  Hebrft  Ischen  (so  er  Theologie  studi- 
ren  will)  die  Grnmmatic  inne  haben  und  einen  librum  hhloricutn  ex- 
poniren  und  grammatice  re$olviren  können;  8)  die  §A>gic  wohl  inne, 
auch  einen  guten  Grund  in  der  Metkaphytic  und  Matheti,  desgleichen 
in  der  Hittoria,  gelegt  haben;  9)  eine  lateinische  sowohl  als  deut- 
sche oralion  nach  denen  rAerortschen  Grund-SAtzen  verfertigen  kflo- 
nen;  10)  und  von  dem  allen  in  dem  mit  ihm  vor  denen  beyden  Re- 
ctoribui  in  Gegenwahrt  des  Intpectorit  ante  vatedictionem  anzustel- 
lenden Examine  die  seine  pro/ertut  und  Tüchtigkeit  zur  Academie 
entscheidenden  Proben  gehörig  ablegen.  —  Schulnachrichten  vom  Dir. 
Ür.  Dietrich  (s.  23—33).  In  der  Chronik  des  Gymn.  wird  zunächst 
Bericht  erstattet  Aber  die  am  28.  u.  29.  Sept.  1862  begangene  I50jär»r. 
Jubel  fest  fei  er,  bei  der  sich  eine  grofse  Zahl  ehemaliger  Zöglinge  der 
Anstalt  bethefllgte.  Als  bleibendes  Andenken  an  jenen  Tag  wurde  von 
letzteren  ein  durch  Sammlung  aufgebrachtes  Kapital  zur  Vermehrung 
der  Bibliothek  überwiesen.  Zahl  der  Schüler  in  6  Gymnasialklaffaen: 
200.  Zu  Ostern  erlangten  bei  der  Abitur.  -  Prüfung  5  Primaner  das 
Zeugnifs  der  Reife. 

(Scliluf*  folgt.) 
Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


11. 

* 

G.  Curtius,  («rundzüge  der  griechischen  Etymologie.  Zweiter 
Thcil.  Leipzig  1862.  XIV  u.  398  S.  8.  (Vgl.  Jabrg.  XJI1, 
S.  613— 624.  18:>9.) 

Als  der  erste  Theil  von  6.  Curtius  Grundzügen  der  griechischen 
Etymologie  erschien,  hatten  diese  etymologischen  Studien  der  sprach- 
vergleichenden Wissenschaft  noch  eine  geringere  Ausdehnung  gewon- 
nen, und  man  kann  hinzufügen,  es  begann  erst  für  dieses  Gebiet 
griechischer  Sprachforschung  ein  allgemeineres  Interesse  sich  au  regen. 
Durch  dieses  Buch  und  durch  andere  sprachliche  Werke  bat  sich  die 
Vorkenntnis  in  weltereu  Kreisen  immer  mehr  Bahn  gebrochen,  wie 
wichtig  das  Sanskrit  und  überhaupt  die  Kenntnis  und  Vergleichung 
indogermanischer  Sprachen  ist,  indem  dieselbe  es  ermöglicht,  die  Ent- 
stehung nnd  die  Bildung  jeder  einzelnen  Sprache  an  der  sichern  Hand 
der  geschichtlichen  Forschung  über  dieselbe  in  allen  einzelnen  T hei- 
len Kti  verfolgen.  Der  Weg  ist  entdeckt,  auf  dem  man  immer  weiter 
zurück  /.ii  sichern  Anfangspunkten  gelangen  kann.  Auf  diesem  tiner- 
mefslicaen  Felde  Ist  erst  der  Anfang  gemacht  zum  Anbau.  Auf  dem 
Gebiete  des  Griechischen,  das  in  Bezug  auf  das  Ganze  nur  ein  klei- 
ner Theil  ist,  in  Bezug  auf  sich  seihst  grofs  und  bedeutungsvoll,  sind 
auch  erst  nur  die  notwendigsten  Arbeiten  geihan,  noviel  wie  dazu 
gehört,  sich  anzusiedeln.  Grofse  lange  Strecken  warten  auf  künftigen 
Fleifs  und  geübte  Hände,  die  eine  ausgedehntere  und  tiefere  Kenntnis 
leitet.  Die  Etymologie  nun  ist  das  Gebiet,  auf  welchem  die  Wurzeln 
neu  gepflanzt  werden,  aus  denen  die  Wörter  hervorwaebsea  sollen). 

Der  erste  Theil  von  G.  Curtius  behandelte  die  regelmässige,  dieser 
zweite,  jetzt  näher  zu  besprechende,  die  un  regelmässige  Laat- 
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Vertretung  Die  Wörter  ulso  sind  geordnet  nicht  Back  der  Bedeu- 
tung der  H  urzeln  oder  Dach  deren  Beschaffenheit,  wie  a  B.  nach  der 
Form  des  Anstauten,  sondern  nach  dem  Verhältnisse,  io  welchem  die 
Laute  derselben  zu  den  entsprechenden  Lauten  der  verwandten  Spra- 
chen, vor  allen  des  Sanskrit  stehen.  Die  Laute  erleiden  mancherlei 
Veränderungen,  sie  werden  umgebildet  au  Lauten  anderer  Organe, 
nie  werden  geschwächt  und  fallen  gana  aus,  sie  verändern  sich  mit 
andern  Lauten  zusammen,  in  deren  Nähe  sie  stehen,  und  es  treten 
an  8tel1e  der  ursprünglichen  Lautgruppen  gana  neue  hervor.  Für  das 
Griechische  ist  vor  allem  charakteristisch  die  Abneigung  gegen  die 
Spiranten  i>  jf  «.  Was  zunächst  t»  oder  das  Digamma  anbetrifft,  so 
ist  die  Pathologie  dieses  Lautes  sonst  schon  mehrfach  ein  Gegenstsud 
der  Untersuchung  gewesen  in  Binzelschriften,  auch  von  G.  Curtius 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  behandelt  (p.  135—176),  aber  das 
Bisherige  darüber  genügt  in  keiner  Weise.  Da  ich  hierüber  und  über 
den  vorhergehenden  Theil  des  Buches  an  anderem  Orte  schon  gespro- 
chen habe,  so  will  ich  hier  meine  Besprechung  mit  den  Untersuchun- 
gen beginnen,  die  den  zweiten  jener  Spiranten,  das  j  betreffen. 

Die  Spuren  des  erhaltenen  j  sind  gering  (p.  176 — 178);  so  aeigt 
das  homerische  »c  in  der  Position,  die  es  bewirkt,  alten  consonanti- 
tchen  Anlaut  Nun  kommt  aber  auch  die  Verbindung  &vratlqä  tf* 
(II.  5,  370)  vor,  und  aur  Erklärung  dieser  Länge  genügt  doch  wol 
auch  nicht,  was  Curtius  sagt:  ,,wer  also  die  Länge  nicht  ans  einer 
btofsen  poetischen  Licena  erklären  will,  wird  kaum  umhin  kennen, 
für  den  erwähnten  Kall  ebenfalls  auf  eine  ältere  Form  sr.uriick  r.u  ge- 
ben". Denn  auch  der  einfache  consonan tische  Anlaut  j  von  17V  würde 
nicht  gentigen  aur  Position.  Die  Herlei  In  ng  von  fyui,  das  Curtius 
hierher  rechnet,  Ist  noch  keinesweges  sichergestellt,  namentlich  bat 
Polt  (et.  Forsch.  II,  2,  969.  970)  über  die  verschiedenen  Auffassungen 
geredet,  obne  indessen  die  Sache  an  entscheiden.  Dafs  aber  im  Grie- 
chischen das  j  niemals  gana  au  Grunde  gieng,  schliefst  C.  aus  dem 
Vorhandensein  im  Neugriechischen.  Ob  dieser  Hebln fs  gerechtfertigt 
ist,  ist  durchaus  fraglich;  allein  es  lassen  sich  viele  Beispiele  aus 
dem  Alieriechischen  beibringen,  in  denen  der  Consnnsnt  j  vorhanden 
ist,  so  z.  B.  die  Messung  vioq  im  Homer  als  xwei  Klinten  d.  h.  als 
r/'öc,  was  a.  B.  Nanck  bewog,  eine  Form  »öc  anaunehmen,  u.  a.  Dafs 
aber  io  Mundarten  man  gelegentlich  zur  Bezeichnung  des  Jod  durch 
Digamma  gegriffen  habe,  weil  Tlaatc^o,  ^ot»  vorkommen  auf  Inschrif- 
ten (p.  179),  ist  wenig  glaublich  an  sieb  schon,  und  diese  Erklärung 
hi  eigentlich  nur  ein  Nothbehelf.  —  Die  Verwandlung  eines  j  in  * 
(au  179.  180)  int  awar  durch  eine  Anzahl  von  Flexionsendungen  und 
andere  Beispiele  gesichert,  indessen  entsteht  die  weitere  Frage,  die 
allerdings  mehr  in  das  Gebiet  einer  griechischen  Lautlehre  gehört  als 
m  da*  der  Etymologie,  wie  dieser  Uebergang  r.u  Stande  gekommen 
Ist.  —  Meines  Erachten*  noch  auf  sehr  unsicherer  Grundlage  steht  die 
Lahre  von  der  Verwandlung  eines  j  in  •  (p.  180—185),  die  ich 
schon  in  der  Reeeos.  in  den  Neuen  Jnhrbb.  angezweifelt  habe.  Jetat 
will  leb  au  dem  dort  Erwähnten  das  hinzufügen,  dafs  auch  das  Wort 
Smpia  Dicht  sein  *  aus  «fo^ta  bat,  einer  Form,  die  bei  Besycbiue  er- 
halten ist,  da  d*Q*tai  eine  Inschrift  bietet  (inscriptio  Arybbae  Z.  1 
bei  Sauape  Inscr.  Maced.  quatuor  Progr.  Weimar  1847  p.  17)  und  diese 
■lern  Jahre  352  a.  Chr.  angehört.  Ich  mache  aicht  den  Anspruch,  etwas 
für  irgend  einen  Sprachforscher  Bindendes  au  nagen,  aber  zurückhal- 
ten will  ich  meine  Meinung  nicht,  dafs  ich  den  Uebergang  eines  < 
is  t  im  Griechischen  zu  den  mancherlei  ffilschlich  bisher  angenomme- 
nen Lautgesetaeo  rechne,  während  der  Uebergang  von  t  in  »  nichts 
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Bedenkliches  hat.  Natürlich  aber  muteten  Hann  alle  die  Beispiele, 
welche  dafür  angeführt  werden,  beseitigt  und  geneigt  werden,  date 
deren  bisherige  Erklärung  falsch  ist,  um  die  Gegner  ZU  überzeugen. 
—  Noch  unsicherer  ist  der  Eintritt  eines  v  für  j,  der  im  Grunde  nur 
durch  das  eine  xvavoq  =  skr.  y'äma*  bewiesen  wird  von  C,  dessen 
Etymologie  noch  dunkel  ist,  so  date  sich  nichts  behaupten  litet;  denn 
das  platonische  övoyor,  zur  Herleitung  von  Zvyo*  erfunden,  kann  nicht 
als  Beispiel  zählen.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Verwandlung  des  j 
in  y,  die  allerdings  im  Neugriechischen  sich  neigt,  wie  ja  auch  in 
deutschen  Dialekten  g  so  vielfach  in  den  Spiranten  j  übergegangen 
ist,  so  date  umgekehrt  g  geradezu  an  Stelle  von  j  geschrieben  wer* 
den  könnte  wie  im  neugr.  kävjo  (xavyv),  kläjo  (xlaiyu),  avjo  (avyor). 
Für  das  Altgriechische  aber  ist  sie  deshalb  noch  nicht  zuzugeben, 
und  da  ein  an  kürzere  Wurzeln  neu  angesetztes  formaiivea  Element 
g,  dessen  Ursprung,  so  viel  ich  weite,  noch  nicht  ermittelt  ist,  viel- 
fach antritt,  so  ist  es  doch  auch  gewagt,  gpargo  aus  *$parjo  =  0711*0«* 
aus  *0tt>(>/u  zu  deuten.  Zwei  Glossen,  die  dahin  gerechnet  werden, 
öiayor  (Hesych.)  und  ayot^oc,  sind  etymologisch  völlig  unklar  und 
beweisen  also  auch  nichts.  —  Die  Herleitung  von  Formen  wie  dixd£«>, 
aona2>,  noX/pit,*  usw.  wird  wol  Niemand  befriedigen,  da  C.  (p.  186) 
annimmt,  date  einmal  das  j  nach  Art  eines  3  schwindet  in  «J*k<*-<xw 
von  d(Ma£a»  (ans  *dnto/w),  das  andere  Mal  sich  zu  einem  Gultnral  ver- 
härtet in  <J<xa£«  (aus  #dixay-om).  Eine  Erklärung,  die  nicht  beide 
Formen  auf  -<xw  und  auf  -£»  umfatet,  ist  offenbar  ungenügend.  C. 
„versetzt  nun  die  Festsetzung  dieser  Formen  in  eine  Zeit,  da  das  j 
in  den  entsprechenden  Präsensfnrmen  noch  rein  gehört  ward  (aojra/-«*), 
während  das  a  an  die  Stelle  des  £  trat,  sobald  sich  neben  jenem  j 
der  dentale  Laut,  einstellte  (a^näSj-oj) y  der  dann  das  j  selbst  assibi- 
lirte  und  so  diesen  Consononten  aus  der  Stelle  der  hintern  Mundregion 
völlig  In  die  vordere  treten  Mete"  (p.  186).  Darauf  ist  zu  erwidern, 
date  in  der  Zeit,  wo  j  im  Präsens  noch  rein  gehört  ward  —  wenn 
nämlich  diese  Herleitung  von  Verben  auf  -2>  einmal  als  richtig  zu- 
gegeben wird  —  gewite  auch  im  Futurum  ein  j  nicht  zu  g  werden 
konnte,  weil  man  noch  die  entsprechende  Reinheit  auch  in  allen 
übrigen  Lauten  festhielt  und  aus  dem  Sanskr.  z.  B.  der  Uebergang 
eines  «  oder  >  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  also  z.  B.  vor  «,  nicht 
vorkommt. 

Im  Folgenden  (p.  187  —  230)  wird  das  Verhältnis  behandelt 
von  Jod  zu  Zeta  und  Delta,  zunächst  £  als  Vertreter  eines  dj. 
Dahin  gehört  der  Name  Zu';,  dessen  Wurzel  rfis-  Air  die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  als  ein  Musterbeispiel  bezeichnet  werden  kann. 
Die  Deklination  schwankt  im  Skr.  zwischen  zwei  Stämmen  djav-  djau- 
ii nd  die-,  ebenso  im  Griech.  zwischen  Zn>-  d.  b.  *Ajt\>-  und  Aiß-. 
,,Die  Doppelheit  des  Stammes  beruht  auf  Zulaut,  u,  das  von  r  hier 
gar  nicht  zu  scheiden  ist,  verstärkte  sich  zu  du,  griech.  v  zu  n>" 
(p.  188)  Hierin  aber  liegt  eine  doppelte  Ungewifsheit,  einmal  mute 
entweder  u  oder  t?  älter  sein,  und  wenn  die  Bemerkung  von  C.  den 
Sinn  haben  soll,  date  man  eigentlich  nicht  sagen  könnte,  welches 
älter  wäre,  so  ist  sie  nicht  richtig,  da  das  einfache  r  einen  unbe- 
stimmten consnnantisch- vokalischen  Mittellauf  oder  ursprüng- 
lich nicht  hatte;  sodann  wäre  Zm's  unabhängig  von  der  ältern  skr. 
Form  Djav-  oder  Djäw  und  selbständig  aus  der  Wurzel  dtf-  im  spe- 
ziell Griechischen  entsprungen,  ohne  auf  eine  jener  älteren  Formen 
zurückzuweisen.  Meines  Eracbtens  nach  sind  diese  Verhältnisse  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt.  —  £  ist  aber  auch  aus  gj  durch  die 
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Mittelstufe  von  dj  entstanden,  wie  ia  a^-o^a»,  xod£-iii,  <rra£-*> 
verglichen  mit  ay^-*o?,  *i-xQay-a,  <nay-üv  u.  a.  (p.  190.  191).  Ferner 
wird  dj  in  66  verwandelt  d.  h.  j  dem  6  assirailirt,  und  das  ge- 
schieht im  Inlaute,  während  im  Anlaute  einfaches  ö  erscheint 
<p.  191—194).    8o  tritt  d  ein  für  ursprüngliches  dj  in  Jtvs,  Aar,  in- 
dem das  /,  welches  ein  dem  d  sehr  nahe  verwandter  Laut  ist,  abfallt. 
Wenn  vom  Hyperbolos  berichtet  wird,  dafs  er  dijitiftr]»  sagte  statt 
&j;r«iffjr,  so  ist  das  eine  für  die  Psychologie  solcher  Laute  sehr  be- 
lehrende Thalsache,  deren  Erklärung  auch  die  Natur  des  j- Lautes 
näher  bestimmen  würde.  Während  die  Entstehung  eines  £  aus  dj  eine 
allgemeine  griechische  Latiterscheinung  ist,  ist  d  an  Stelle  von  dj  nnd 
ebenso  dS  nur  auf  Mnudarten  beschränkt  ohne  allgemeine  Geltung. 
Letalere  Lautform  ist  dadurch  entstanden,  dafs  das  j  nicht  unterdrückt 
wurde,  wie  beim  einfachen  £,  sondern  sich  dem  vorausgehenden  d 
assimilirte,  wie  wir  diese  Assimilation  noch  weiterhin  ßnden  werden 
bei  den  Verbis  liquidis.  Wichtig  hierfür  ist  namentlich  das  Wort  tydo», 
das,  von  f*ay-  stammend,  die  Form  *FfQy-j*>  voraussetzt,  in  welcher 
ans  yj  anstatt  der  sonst  üblichen  Lautwandlung  £  ein  6  hervorgieng. 
Denn  eine  solche  Form  wird  postuliert  durch  (M£o*  und  boeot.  qISSw, 
welche  von  *^vty-jo>  stammen  (p.  193).  —  Ganz  abweichend  zunächst 
von  der  Verwandlung  eines  dj  In  £  erscheint  anstatt  eines  ursprüng- 
lichen j  ein  t.    Offenbar  hat  Curtius  (p.  194  f.)  Recht,  wenn  er  nach 
Schleicher«  Vorgange  auch  hier  das  £  nicht  unmittelbar  aus  j,  son- 
dern ebenfall«  au«  einem  dj  entstanden  ansiebt,  indem  sich  vor  j  der 
„parasitische"  Laut  eines  d  einstellte  und  so  mit  j  zusammen  £  her- 
vorbrachte.  Es  ist  diefs  einer  von  den  Fällen,  an  denen  man  erkennt, 
wie  nöthig  es  ist,  bei  einem  Lautwechsel,  der  von  sonstigen  Lautge- 
serzen abzuweichen  scheint,  äufserst  vorsichtig  zu  sein  und  ihn  nicht 
gleich  als  einen  neben  einem  ähnlichen,  schon  bekannten,  selbständig 
bestehenden  aufzufassen,  sondern  nach  den  vermittelnden  Vorgängen 
ku  «neben    Es  sind  uns  noch  viele  Lautgesetze  dunkel,  wenn  wir 
darauf  sehen,  sie  uns  recht  natürlich  und  physiologisch  erklären  zn 
wollen. 

Es  erscheint  also  £  an  Stelle  eines  j  in  £«ou,  £««  (gti'-osio o?  opot'oa), 
in  Zrifiia  u.  a.  C.  hat  wohl  daran  getban,  zunächst  die  griech.  Wörter 
den  überlieferten  sanskrit.  mit  j  gegenüberzustellen,  allein  manche 
der  aar.  Wörter  sind  wegen  ihrer  Bedeutung  und  Form  dringend  ver- 
däcbtlgf  data  sie  ursprünglich  den  Anlaut  dj  gehabt  haben,  der  nach- 
weisbar auch  im  Sanskrit  schon  zu  j  entstellt  wordeo  Ist.    Wo  also 
das  Lateinische  ein  d,  das  Griech.  ein  £,  das  Skr.  ein  j  bietet,  wird 
die  etymologische  Forschung  gewifs  mit  Erfolg  es  versuchen,  den  skr. 
Anlaut  j  auf  älteres  dj  zurückzuführen.  —  Das  £  der  Verba  auf  -<*£•» 
-<£•>  ist  von  G.  ebenfalls  auf  inlautendes  j  der  skr.  Endung  -ajämi 
-ijämi  zurückgeführt,  wie  das  schon  früher  geschehen  ist,  indessen 
ist  von  ihm  selbst  ausgesprochen,  dafs  von  inlautendem  £  für  j  ihm 
kein  sicheres  Beispiel  anderweitig  bekannt  ist,  und  man  kann  diese 
Deutung  noch  nicht  für  sicher  ansehen.  —  Ganz  neu  ist  die  Erklä- 
rung des  häufig  vorkommenden  Suffixes  -d»o?  (p.  199—202)  in  3ix#ä~ 
*«><;,  MQvnvdStocy  fiipw&ad^  usw.,  das  C.  als  entstanden  aus  der  skr. 
Endung  -ja$  ansieht.  Mithin  wäre  aus  /  hier  ein  dj  oder  di  entstan- 
den.   Nun  ist  zunächst  wohl  das  gewifs,  dafs,  weno  man  zugibt,  dafs 
aus  einem  skr.  j  ein  griech.  £  durch  die  Mittelstufe  dj  geworden  ist, 
man  a  priori  auch  nichts  dagegen  haben  kann,  dafs  aus  dem  Suffixe 
•Jas  ein  -d*o?  hervorgieng.   Es  ist  aber  noch  sehr  fraglich,  ob  aus 
einem  j  ein  £  in  den  von  C.  angeführten  Wörtern  hervorgegangen  ist, 
da  die  zugehörigen  skr.  Wörter  etymologisch  kelnesweges  klar  sind 
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und  namentlich  ihre  Zusammenhange  mit  andern  Wurzeln,  deren  An- 
laut nachweislich  dj  d.  b.  di  gewesen  ist,  weilerer  Aufklärung  harren. 
Aber  auch  von  Seiten  ihrer  sonstigen  Begründung  steht  diese  neue 
Ansicht  keinesweges  so  sieber.   „Diese  Adjectiva  —  sagt  C.  (p.  200) 

—  zeigen  eine  deutliche  Verwandtschaft  mit  den  aeolischen  Patrony- 
micis  auf  -adu><;  von  Stammen  auf  -<*,  wie  'typo-dio?,  Tträ-dtot,  wih- 
rend  andererseits  gerade  diese  Patronymica  sich  mit  Formen  auf  ~«-<o? 
(Tr?pa.oc)  und  -<o?  berühren  (TtXapür*o<;).  Die  entsprechenden  Patro- 
nymica von  Stimmen  auf  A-Laut  gehen  im  Skr.  auf  eja*  aus  (da tat 
Sklav  —  ddtejat  Sklavenkind),  im  Lac.  auf  -r>'u«:  pMtjut,  PompSjtu, 
Petrijut.  Auch  zu  letzteren  finden  sich  merkwürdige  Nebenformen 
auf  -tdiut"  Wie  es  mir  scheint,  bat  C.  den  gleichen  Ursprung  von 
-idiu*  aus  -fjut  nicht  so  bestimmt  behaupten  rangen  wie  den  von  -««fco? 
aus  -aioq.  Der  Gedanke,  dieses  Suffix  -ouhoc  auf  -cuoq  zurückzufüh- 
ren, ist  nun  auch  offeobar  daher  entsprungen,  dafs  Im  Griech.  und 
Lat  ein  weitverzweigtes  Suffix  erscheint  -du»  -da  -dum,  -do?;  ferner 
auch  -ad  -«?  usw.,  dessen  fester  Bestandteil  d  im  Skr.  durchaus  in 
keinem  Ähnlichen  oder  gleichen  Suffixe  sieb  wiederfindet,  so  dafs  wir 
also  io  demselben  ein  speeifisch  griech  -lat.  Suffix  erkeanen  müfsteo. 
Nun  erscheint  dieses  räthselhafie  6  aueb  in  anderen  Patronymicis  wie 
flfjJn-iSiji;,  nijXij-KiSfjq  u.  s.  w.,  in  denen  C.  es  ebenfalls  auf  ein  altes j 
zurückzuführen  sucht.  Dann  miifsten  auch  die  lateinischen  Adjectiv- 
bildungen  fervi-duM,  turgi-dus,  luci-dui  usw.  Ähnlich  gedeutet  werden. 
Indessen  erscheint  es  gewagt,  uberall  hier  einen  solchen  Ursprung 
von  di  oder  dj  ans  j  zu  finden,  der  —  wir  wiederholen  es  —  als 
lautliche  Möglichkeit  nur  darauf  beruht,  dafo  im  Griech.  aus  einem  j 
ein  dj  entstehen  konnte.  Nun  aber  erscheint  aufserdem  im  Skr.  «war 
nicht  als  Suffix,  aber  als  alte  Verlängerung  einer  einfachem  Wurzel 
gerade  ein  d,  wie  im  Griech.  in  pid-w  axtd-dm/tt  von  skr.  md-  k'ka- 
tk-had-  u.  a.  (Curt.  I  p  53).  Und  dieses  d  ist  doch  gewils  der  Rest 
eines  alten  Suffixes  und  nicht  bedeutungslos.  Dafs  dieses  d  aber  ans 
einem  ;'  im  Skr.  entstanden  sei,  hat  C.  (p.  222  — 225)  auch  durchzu- 
führen versucht.  Da  aber  schon  einige  der  von  ihm  angeführten  Wur- 
zeln dieser  Erklärung  spotteo,  so  nimmt  er  au,  dafs  „bei  diesen  Stim- 
men Verschiedenes  zusammengetroffen  ist,  in  der  Art,  dafs  das  d 
bald  Wurzeldeterminativ,  bald  lautliche  Hntwickelting  ist. 
Die  erstere  KrklArung  ist  um  so  weniger  ganz  abzuweisen,  weil  sich 
auch  In  den  verwandten  Sprachen  ein  d  zeigt,  ohne  dafs  wir  dies 
lautlich  zu  deuten  berechtigt  waren".  Ks  wird  hier  das  d  also  ein- 
mal als  „Wurzeldeterminativ"  gefafet  —  d.  b.  als  ein  Zusatz,  den  C 
nicht  erküren  kann  und  mit  diesem  Worte  blnfs  bezeichnet,  sodann 
als  lautliche  Entwickelung  aus  j.  Ist  aber  d  ein  solcher  Wuraehsii- 
satz  gewesen,  dann  ist  es  doch  der  Rest  eines  Suffixes  und  die  Not- 
wendigkeit der  zweiten  Annahme  leuchtet  nicht  ein.  —  Nach  dieser 
Erklirung  bestimmt  dnnn  auch  C.  (p.  202)  den  Ursprung  des  ttjmk 
avfytrtxaq  in  den  Wörtern  ddtltptdovQ,  &vyaxg$dovq  aus  ddtlijtdt*$t  &v- 
yaricdto?,  indem  -d>oc  =  -Jio?  sei,  mit  Umwandlung  von  j  io  dj  und 
Uebergang  dieses  dj  in  dt.  Auffallend  ist  hier,  dafs  C.  -<W  nicht 
etwa  aus  -dioq  herleitet,  sondern  selbstindig  aus  dj  neben  dt  entste- 
hen lifst,  indem  das  eine  Mal  j  in  *,  das  andere  Mal  in  •  übergieng. 

—  Ganz  entsprechend  den  bisherigen  Anschauungen  erörtert  der  fol- 
gende Abschnitt  (p.  202—225)  die  Pille,  io  welchen  aus  ursprüng- 
lichem j  durch  die  Mittelstufe  dj  ein  griech.  d  nach  C.  ge- 
worden ist.  Wenn  neben  einander  vorkommen  dvyov  =  jugum,  daxi* 

—  £irrri»',  so  folgert  C.  daraus,  dafs  aus  /,  das  er  als  ursprünglich 
ansieht,  dj  und  mit  Ausfall  von j  d  geworden  ist,  obwol  man  auch 
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daraus  folgern  könnte,  dafs,  well  Ztv$  und  Jtv^  beide  von  d«A-  stam- 
mend, neben  einander  fliehen,  auch  jene  auf  alten  Anlaut  dj  zurück- 
geben,  aaa  welchem  einerseits  j,  andererseits  d  wurde.  Sehr  raifa- 
lieh  ist  die  Ableitung  yvprös  aus  U-dvptvo$  =  * lK-djvptvo<i  =  *ix- 
jvptros  =  /f'^(<)fo?,  die  C.  von  Pott  angenommen  bat.  Denselben 
Ursprung  einen  d  aus  j  sucht  dann  C.  noch  in  einer  Anzahl  von  8uf- 
theo  nachzuweinen;  darunter  sind  Feminina  auf  -»,  -»d  (p.  207— 210), 
Stisune  auf -od  (p.  210—211),  Patrooymica  auf -da  (p.  212  f.),  Namen 
der  Tbierjungen  auf -der,  Adverbien  auf  -Sa  -Sor  -dij*  -d*$,  über  wel- 
che die  Kstncheidang  ganz  ebenso  ausfüllt  wie  über  die  Wörter  auf 

Gun  abweichend  von  der  bisherigen  Auffassung  ist  auch  der  fol- 
gende Abschnitt,  in  welchem  an  einer  Anzahl  voo  Beispielen  der  Nach- 
weis  versucht  wird,  dafs  aus  einem  d  sich  ein  parasitisches,; 
entwickelte  (p.  225  — 230);  in  einzelnen  Wörtern  wäre  dann  auch 
au«  Hiesem  so  entstandenen  dj  ein  j9  daraus  ein  *  geworden,  ja  sogar 
-  van  weift  nicht  weshalb  —  auch  dieses  *  abgefallen.  Ho  viele 
und  mannigfache  Veränderungen  auch  das  Griechische,  gegen  die  Laute 
des  Skr  gehalten,  schon  durchgemacht  hat,  so  ist  es  doch  gewifs  nicht 
gerechtfertigt,  ohne  Weiteres  —  kann  man  sagen  —  eine  solche  lange 
>kala  aufzustellen  bei  Wörtern,  deren  etymologische  Verhältnisse 
durchaus  nicht  genügend  erforscht  sind.  Was  namentlich  die  in  Rede 
stehende  Wurael  anbelangt,  so  ist  darin  erstens  für  d  ein  dj  einge- 
treten, sodann  dj  in  6t  ubergegangen  —  zwei  Lautwechsel,  die  gar 
nicht  feststehen;  aufserdem  sind  namentlich  hier  die  etymologischen 
Zusammenhänge  bisher  zum  Theil  falsch  anfgefafst  oder  verkannt  wor- 
den. Diese  Behauptung  zu  erhärten,  bleibt  einem  andern  Orte  vor- 
behalten; aber  hinzufügen  möchte  ich  noch  diefo,  dafs  man  auf  ety- 
mologischem Gebiete  noch  viel  zu  nehr  sich  von  der  paradigmatischen 
Norm  eines  Wortes  oder  einer  Art  Wortbildung  beherrschen  läfst, 
anstatt  verschiedene  Bildungen  da  anzuerkennen,  wo  man  zur  Vermie- 
te» ung  ganz  besondere  Lautwecbsel  statu  Irl.  Einen  bekannteren  und 
sicherem  Boden  betreten  die  Untersuchungen  über  die  Verwandlung 
des  Jod  In  Verbindung  mit  andern  Consonanten  (p.  231  — 
250).  Aus  diesen  Untersuchungen  hebe  ich  ganz  besonders  hervor, 
dafs  C.  es  abweist  (p  243—245),  das  st  aus  pj,  bhj,  bj  zu  erklären, 
so  da/s  ans  j  das  r  entstanden  sei.  Diese  Annahme  wird  durch  das 
Litauische  widerlegt,  in  welchem  einerseits  sowohl  es  eine  Präsens- 
hildung  mit  dem  Zusätze  t  gibt,  als  auch  andererseits  eine  mit  j  und 
dadurch  vom  Verbalstamme  unterschieden  wird.  Dieses  t  sieht  nun  C. 
als  ein  Wurzeldeterminativ  an  (p.  245),  wie  er  schon  dasselbe  (I  p.  53) 
ausgesprochen  hat.  Nun  sind  aber  diese  sogenannten  Wurzeldetermi- 
ontive  bestimmter  zu  bezeichnen,  denn  mit  dem  hlofsen  Namen  ist  die 
Sache  nicht  erklärt.  Ks  ist  nun  aber  der  Rest  einer  Partie ipialbil- 
dune;  anf  -toc,  latein.  -fm ,  so  dafs  also  der  Stamm  des  Particlpiums 
einer  neuen  Präsensbildung  zu  Grunde  gelegt  wird  und  mit  der  Wur- 
zel eine  Bedeutungsverftndentng  vor  sieb  gebt,  wie  sich  das  aus  dem 
Gebrauche  dieser  Verba  deutlich  nachweisen  Ififst.  Es  gibt  zu  dieser 
Art  Bildung  noch  viele  andere  Analogieen.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  bei 
dem  es  sich  zeigt,  wie  unendlich  wichtig  und  fruchtbringend  sorgfäl- 
tige Detailforschungen  sind,  welche  darauf  ausgehen,  die  Bedeutung 
jedes  einzelnen  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  durch  derlei  Va- 
riationen gebildeten  Stammes  durch  sorgfaltige  und  methodische  Zu- 
'äfluneoatellung  und  Erklärung  der  einzelnen  Anwendungen  zu  be- 
•tinmen.  Das  Griechische  bietet  hierzu  vortreffliche  Gelegenheit,  4* 
man  in  Homer  diese  feinen  Bedeutungsunterschiede  aufs  Klarste  v«r- 


Digitized  by  Google 


128 


Zweite  Abtheilnng    Literarische  Berichte. 


folgen  kann,  wenn  man  «ich  mim  Theil  von  der  bisher  geübten  Kr- 
klfirungsweise  polcher  Formen,  die  man  willkürlich  vermengte  und 
identiticirte,  losmache. 

Bin  Lautwechscl  findet  ferner  Statt  zwischen  Spiritus 
asper  und  lenis  (p.  250—259).  Namentlich  tritt  diese  Erscheinung 
ein  bei  den  Wärtern,  die  ursprünglich  mit  «  anlauteten.  Uoter  den 
daselbst  aufgeführten  Beispielen  steht  auch  ot'dac,  das  als  „untrenn- 
bar" von  Ifaf-nc  angesehen  und  mit  skr.  $ad-  vermittelt  wird.  Dage- 
gen spricht  aber  der  Diphthong  voo  oi\$a?,  der  sich  aus  sarf-  nicht 
herleiten  läfst,  aufser  durch  die  sehr  fragliche  Metathesfa  eines  r  im 
Muffixe  in  die  vorhergehende  Silbe  nach  einer  Muta.  Dieser  würde 
eher  auf  eine  Wurzel  vad-  hinweisen,  sei  nun  diese  ursprunglich  oder 
wie  lal.  rädere  erst  aus  gva-  (oder  ga  )  weitergebildet.  —  Ferner 
tritt  sie  eio  bei  den  ursprünglich  mit  so  und  den  mit  Digamma  (s) 
anlautenden  Wörtern.  Wichtig  ist  für  letzteres  ganz,  besonders  die 
Bemerkung,  dafs  die  Durchgangsstufe  7.11m  Spir.  lenis  wahrscheinlich 
überall  ein  asper  gewesen  ist  (p.  254).  Besprechung  von  07-pa  führt 
(p.  255)  zunächst  wegen  rör^a  zu  dem  nny.weifelhaften  Resultate,  dafs 
ea  wie  andere  Conjunct innen  vom  Kelativstamme  herzuleiten  ist;  über 
den  zweiten  Bestandteil  kommt  man  nicht  so  leicht  ins  Reine  Cur» 
tius  nimmt  die  Meinung  von  Thiersch  (gr.  Gramm.  §  316,  14)  auf,  wel- 
cher ä<fQa  ansah  für  zusammengesetzt  mit  <i«  =  apa.  Während  aber 
Thiersch  im  ersten  Theile  des  Wortes  öq-oa  das  ^  als  „Verhärtung" 
des  Spiritus  asper  ansah  —  dergleichen  „Verhärtungen"  hat  man  oft 
durch  die  Mittel  der  Sprachvergleichung  beseitigen  lernen  — ,  steht 
«<f-  nach  C.  vielleicht  für  *ö(/t-,  das  wie  i-bi  u-bi  vaa-qi  u.  a.  gebil- 
det wäre,  auch  wie  ainöqi  können  wir  hinzufügen,  also  etwa  biefre 
„wo"  „io  welcher  Zeit".  Ich  halte  das  nicht  für  richtig.  Da  näm- 
lich öfftfa  heifst  „so  lange  als,  wfihrcnd",  so  widerspricht  dieser 
Bedeutung  das  vorausgesetzte  *öy>#,  das  mit  dem  lokalen  Suffive  -qi 
gebildet,  welches  „an  einem  Orte,  bei  einem  Orte"  bedeutet,  auf  die 
Zelt  übertragen,  nimmermehr  die  ganze  Dauer  eines  Zeitab- 
schnittes bezeichnen  würde,  den  6>oa  nach  dem  Sprachgebrauch« 
bezeichnet,  sondern  nur  einen  eiozelnen  Punkt  aus  demselben, 
gerade  so  wie  das  mit  dem  temporalen  Suffixe  -ti  in  äXlo-xt  irio-%t 
ro-Tf  gebildete  ö-vt.  Und  wenn  nun  das  $a  daran  gehängt  wird,  so 
welfa  ich  die  Bedentung  dieser  Partikel  nicht  im  Entferntesten  sn  deu- 
ten, da  Qa  immer  auf  den  Znsammenhang  der  Aussage,  zu  der  es 
gefügt  ist,  mit  einer  andern  voraufgehenden  sich  bezieht.  Eine  andere 
Verum thung  über  die  Etymologie  vermag  ich  gegenwärtig  mit  einiger 
Sicherheit  nicht  zu  geben,  aber  die  bisherigen  Vermuthungen  genügen 
in  keiner  Weise.  Gelegentlich  sei  noch  hinzugefügt,  dafs  C.  auch  y«? 
mit  «so«  oder  ao  zusammengesetzt  sein  Ififsf,  was  von  Seiten  der 
Bedeutung  eher  mAglich  ist,  indessen  habe  ich  noch  Zweifel  an  dieser 
Herleitung,  da  mir  yein  mehr  wie  ein  Wort  aussieht.  Die  Entschei- 
dung bei  einem  einzelnen  von  diesen  Wörtchen  wird  immer  schwer 
fallen,  da  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Partikeln  sich  sehr  ver- 
flüchtigt hat  und  sie  im  Zusammenhange  behandelt  eher  sich  gegen- 
seitig aufhellen.  —  Der  Fall,  dafs  ein  Spir.  asp.  eintritt,  wo  wir 
einen  lenis  erwarten  (p.  256 — 259),  führt  namentlich  zu  den  zahl- 
reichen attischen  Wörtern,  die  inschriftlich  mit  Spir.  asper  überliefen 
sind,  sonst  aber  gewöhnlich  ohne  denselben  erscheinen  und  etymolo- 
gisch betrachtet  Ihn  auch  nicht  haben  sollten.  Mit  der  allgemeinen 
Entscheidung,  die  C.  (p.  256  f.)  füllt,  hat  man  allen  Grund  einverstan- 
den zu  sein,  dafs  nämlich  allerdings  hei  einer  Anzahl  der  Versuch 
anfangs  gerechtfertigt  erscheint,  den  Spir.  asp.  als  organisch  entsiae- 
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den  oach/u weisen ,  data  »her  dennoch  dieses  Bestreben  nicht  uberall, 
ja  in  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Fällen  gar  nicht,  zu 
einem  Resultate  fähren  kaon,  dau  man  also  geoülbigt  ist,  wirklich 
eine  Abirrnog  des  Sprachgefühls  anzunehmen. 

Der  folgende  Abschnitt  „Consonan tengruppen"  stellt  über- 
sichtlich die  Veränderungen  zusammen,  weiche  bei  der  Verbindung 
mehrerer  Consonan ten  vor  sich  gehen.   Beim  Wegfall  eines  Conso- 
oaoieo  wird  auerat  die  so  häufig  vorkommende  Erscheinung  bespro- 
chen, dais  vor  einem  »weiten  Conaonanten  ein  a  abfällt  zu 
Anfang  eines  Wortes.   Dieser  Abfall  wird  einerseits  durch  doppelte 
Formen,  mit  und  ohne  den  Anlaut  af  im  Griechischen  Beibat  bewiesen, 
sodann  durch  die  Vergleichung  mit  andern  Sprachen.   Das  letztere 
findet  f.  B.  Statt  bei  <>««,  wo  das  Skr.  die  Wurzel  tru-  zeigt,  ferner 
hei  ffbc,  lat.  nurus  verglichen  mit  dem  deutschen  Schnur  u.  a., 
und  zw  ar  namentlich  vor  Liquiden,  sodann  aber  auch  vor  *.  Für  letz- 
tere Erscheinung  bat  Lübeck  die  Beispiele  sorgfältig  gesammelt.  Von 
diesen  scheint  mir  aber  nicht  hierher  zu  gehören  xaq&ftoi*  xtrijottt; 
(Hesych  ),  C.  hält  es  für  verwandt  mit  axaiqn*  hupfen.  Es  ist  mög- 
lich, indessen  liegt  ebenso  nahe  ein  anderer  Zusammenbang.   In  der 
Besprechung  von  dem  1.  Bande  dieser  Grundzüge  habe  ich  (Philolog. 
XVI,  681  f.)  zu  No.  41  und  No.  81  auch  eine  akr.  Wurzel  cor-  cal-, 
welchen  griechisch  xao-  xvq-  xvl-  entspricht,  nachgewiesen,  welche 
deo  von  C.  unter  den  angeführten  Nummern  und  unter  No  81.  71.  39 
zu  Grunde  liegt.    Diese  Wurzeln,  unter  sich  sehr  nahe  verwandt, 
siod  namentlich  auch  durch  angehängte  Elemente  verlängert  worden, 
nod  sie  erscheinen  z.  B.  in  folgenden  Formen:  xaQ-  xq-  xaqn-  xpad- 
»p-cu-n-  xal-  xl-  xiyxX  u.  a.    C.  hat  die  a.  a.  O.  gegebene  Erörterung 
nicht  weiter  berücksichtigt.   Ebendaher  leite  ich  nun  auch  das  frag- 
liche xa^&Hoi  ab,  indem  hier  eine  um  &  vormehrte  Wurzel  xaq-&~ 
zu  Grunde  liegt.   Die  Bedeutung  aber  von  xao-*  xal-  xiX-  usw.,  skr. 
cor-  cal-,  ist  die  des  sich  Bewegens,  sich  Rührens.  Zu  dem  be- 
treffenden Worte  im  Hesvchius  führt  M.  Schmidt  aus  einem  Cyrillus 
(II  p.  412  No.  815)  noch  an  xaofybV  o  novq.  Da»  aber  der  Fuu  eher 
vom  sich  Bewegen,  sich  Rühren  benannt  worden  Ist,  als  vom  Hüpfen, 
scheint  glaublich.  —  Der  Abfall  eines  o  findet  auch  Statt  vor  jt, 
ferner  vor  x  (p.  263.  264);  bei  letzterem  ist  noch  mancherlei  Zwei- 
felhaftes, über  das  auch  C.  sich  nicht  bestimmt  entscheidet   Auf  weit 
engere  Grenzen  ist  der  Ausfall  eines  andern  Conaonanten  be- 
schränkt (p.  265).   Wie  aus  ursprünglichem  x  oder  xß  n  entsteht, 
so  zeigen  sich  auch  neben  einander  ax  und  an,  und  man  bezeich- 
net diesen  Vorgang  als  Umspringen  des  Orgaas,  daneben  tritt 
dann  auch  oj  hervor  (p.  265  —  267).   Auffallend  aber  ist  mir  hierbei, 
da£s  auch  angenommen  wird,  ein  an  sei  übergegangen  in  ein  <rx.  Denn, 
um  mit  den  früheren  Worten  von  C.  zu  reden  (p.  81):  „was  sich  für 
die  Verwandlung  ursprünglicher  labialer  Laute  in  dentale  aufbringen 
tatst,  ist  alles  unsicher".  Man  würde  wünschen,  für  p  und  f  als  ur- 
sprünglichen Laut,  dem  beide  ihre  Entstehung  verdanken,  ein  k  an- 
setzen zn  können  oder  beide  Wortreiben,  die  mit  p  und  die  mit  r, 
trennen  zu  dürfen.   Ob  endlich  auch  drittens  die  Annahme  Grund  hat 
von  Seiten  der  Physiologie,  welche  hier  allein  entscheiden  kann,  dafs 
in  der  Verbindung  tp  das  p  in  f  übergehen  kann,  weiu  ich  nicht.  — 
Mancherlei  ist  noch  unaufgeklärt  in  den  Lautverbindungen  xt,  «t,  na- 
mentlich aber  was  die  Entstehung  von  y  anbelangt,  über  welchen 
Laut  es  einer  eingebenden  Untersuchung  noch  bedarf  (p.  267  — 269). 
Sehr  ansprechend  sind  die  Erörterungen  über  die  Verbindung  meh- 
rerer Affectionen  (p.  269—276),  in  welchen  namentlich  solche 
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Ausprüche  wol  beherzigt  zu  werden  verdienen,  wie  (p.  273):  „wer 
aus  der  gleichen  Anwendung  der  Suffixe  -*d  und  -»/o  in  oQxakU  pul- 
boeot.  ÖQxakiXm;  auf  gleichen  Ursprung  beider  schliefst,  könnte 
mit  demselben  Rechte  komuncio  mit  homuncttlif,  Mvqützoq  mit  dem 
lesb.  Mvqoiloq  ideotificireu".  Bei  solchen  Aeuberungen  erinnert  man 
sieb,  wie  oft  noch  zwei  Wörter  mit  einander  ictentiticirt  werden,  wel- 
che den  Stamm  gemein  haben,  aber  in  den  Suffixen  abweichen,  iodem 
man  dann»  um  die  suflixe  gleichzusetzen,  Uebergäuge  von  Lauten  an- 
nimmt, nach  welchen  so  ziemlich  jeder  Laut  in  jeden  andern  über- 
gehen kann. 

Die  Assimilation  des  anlautenden  an  den  auslautenden 
Wurzelconsonanten  (p.  276—279)  behnudelt  die  Fälle,  in  welchen 
zu  Anfang  der  Wörter  eine  Teniiis  erscheine,  zu  Ende  eine  Aspirata, 
wahrend  im  Skr.  eine  Media  zu  Anfang  steht  und  den  Wortstamm 
eine  Aspirata  schliefst.  Gegen  die  bisher  aufgestellten  Erklftrungs- 
welsen  hat  sieb  Grafsmaun  (KZ.  XII,  110—138)  io  einer  ausfuhr- 
lichen Behandlung  dieses  Gegenstandes  ausgesprochen,  welche  C  noch 
nicht  benutzen  konnte.  Man  wird  nicht  umhin  können,  der  Ansicht 
Grafsmanns  beizustimmen  und  die  bisherigen  Brklfirungsweisen  zo 
verwerfen.  Die  andere  Mette  dieser  gegenseitigen  Einwirkung  der 
Laute  zeigt  die  Dissimilation  d.  h.  die  Abneigung  der  Sprache  ge- 
gen den  Gleichklang  in  (zwei)  auf  einander  folgenden  Silben.  Dahin 
gehört  zunächst  die  Erscheinung,  dnfs  bei  der  Redtipllcation  die  Aspi- 
rata durch  die  Tenuis  ersetzt  wird  u.  a.  Ferner  wird  entweder  die 
erste  Silbe  erleichtert  oder  die  zweite.  Ein  Beispiel  für  das  letztere 
bildet  nach  C.  (p.  282)  nteqov  Flügel,  indem  diefs  fflr  *ht*-xqov  stehe 
und  also  das  Mittel  zum  Fliegen  bezeichne.  Diese  Annahme  setzt 
voraus,  dafs  der  Flöget  notbwendig  als  das  Mittel  zum  Fliegen  hätte 
angesehen  werden  müssen.  Ebenso  sieht  C.  auch  ahd  fed-ara  und 
skr.  patatram  neben  pat-ram  (C.  trennt  pa-tra-m,  mit  Unrecht)  auf 
dieselbe  Weise  gebildet,  respect.  verstümmelt  an.  Nun  entspricht  es 
meiner  Meinung  nach  ganz  ebensogut  und  noch  besser  der  ganzen 
sprachlichen  Anschauung,  dafs  der  Flügel  als  das  bezeichnet  wird, 
was  fliegt,  nicht  womit  man  fliegt,  und  dann  ist  nn-QÖ-v  mit 
dem  Suffix  <jo-  gebildet  und  nicht  aus  *itf-ryo-r  .verstümmelt. 

Die  letzten  beiden  Abschnitte  handeln  von  den  Vokalen,  der  erste 
von  dem  sporadischen  Vokal  wandet,  von  <  für  ursprüngliches  a, 
von  v  für  a,  von  »  im  Wechsel  mit  v;  der  letztere  endlich  vom  Vor- 
schub und  Einschub  von  Vokalen.  Das  Verzeichnis  derjenigen 
Wörter,  in  denen  ein  Vokal  eingeschoben  ist,  den  Ritsehl  im  La- 
teinischen mit  dem  Namen  Schalt  vokal  bezeichnet  hat,  erleidet  aber 
gewift  einige  Abzüge.  So  wenig  mau  sagen  kann,  dafs  im  deutschen 
gtrmde  verglichen  mit  grade  ein  e  eingeschoben  sei,  ebenso  wenig 
darf  man  doch  wol  das  «  von  &6qvicJo<;  als  Schaltvokal  ansehen,  da 
io»<-&o£-i'£w  von  der  Wurzel  &oq-  gebildet  ist,  da  &(tij-*o-;  davon 
gebildet  ist  wie  Än^x»  von  #ar-,  da  skr.  dhar-a  ein  aus  o  verlän- 
gertes «  zeigt  und  dieses  «  unmöglich  als  Scbaltvokal  betrachtet  wer- 
den kann.  Dafs  ydlaxm^  aber  seinen  Schaltvokal  noch  dazu  betont 
haben  soll,  ist  ganz  unglaublich,  und  es  ist  in  diesem  Worte  das 
erste  a  gar  kein  eingeschobener  Vokal,  wie  ich  io  den  etvmolog.  Un- 
tersuchungen nachgewiesen  habe.v  Ferner  wenn  «<U<*x<k  und  ftaX*k 
neben  einander  stehen,  «o  ist  ersteres  die  altere  und  vollere  Form, 
letzteres  die  mit  nusgestofsenem  Vokal,  der  deshalb  schwand,  weil 
die  »achfolgende  Silbe  den  Hochton  hatte.  Wenn  irgend  eine  Er- 
scheinung die  Corsscnsche  Terminologie  der  irrationalen  Vokale 
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rechtfertigt,  so  sind  es  dergleichen  Forraeo  wie  /tedanoq  and  ftaXxoq, 
aber  Schal  Ivokaie  sind  derartige  Vokale  gewiCs  nicht. 

Ad  das  Ende  «eines  Werkes  hat  C.  eine  Anzahl  Grundsätze  und 
Maximen  gestellt,  die  bei  etymologischen  Studien  mafogebend  alnd. 
Nachträge,  ein  griechisches  und  ein  lateinisches  Hegister,  sind  außer- 
dem noch  hlnzugefngt. 

Die  hier  roitgetheflten  Bedenken  und  Gegenbemerkungen  sollten 
dem  verehrten  Verfasser  beweisen,  welchen  Werth  wir  auf  sein  Buch 
legen,  das  für  die  weiteren  Kreise  der  Philologie  so  viel  Gutes  ge- 
stiftet hat  und  stiften  wird.  Mit  dem  aufrichtigsten  Danke  scheiden 
wir  hiermit  von  ihm  und  wünschen,  dafa  ea  ihm  verliehen  sei,  rüstig 
in  seinen  Studien  fortzufahren  und,  wie  bisher,  reichlich  Früchte  aus- 
rutbeileo. 

Weimar.  Hugo  Weber. 


III. 

Aristotetis  de  anima  libri  III.  Recens.  Adolf us  Tor- 
strik.   Berolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXIL 

Vor  ungefähr  Jahresfrist  hat  Herr  Adolf  Torstrik  seine  Aus- 
gabe der  aristotelischen  Psychologie  veröffentlicht.  Indem  der 
Herr  Herausgeber  selbst  seine  Arbeit  als  eine  solche  characteri- 
sirt,  die  es  mehr  auf  Kritik  als  auf  Exegese  abgesehen  hat,  setzt 
er  uns  von  vornherein  ins  Klare  Ober  das  Verhällnifs  dieser  neuen 
Ausgabe  zu  der  seines  grofsen  Vorgängers.  Während  es  Trende- 
lenburg  vor  Allem  darum  zu  thun  war,  den  Inhalt  der  Bücher 
de  anima  verständlich  und  zugänglich  zu  machen,  —  eine  Ab- 
sicht, bei  deren  Ausführung  freilich  auch  die  kritische  Seite  nicht 
zu  umgehen  war,  —  so  richtet  Herr  Torstrik  sein  Augenmerk 
▼on  vornherein  auf  die  Herstellung  eines  korrecten  authentischen 
Textes.  Bei  Trendelenburg  ist  im  Grunde  Kritik  und  Exegese 
neben  einander  gleich  berechtigt,  oder  wenn  das  Eine  vor  dem 
Andern  den  Vorzug  hat,  so  tritt  sicherlich  die  kritische  Seite 
hinter  der  erklärenden  Partie  zurück.  Bei  Torstrik  ist  unbedingt 
Hauptsache  die  Kritik,  und  nur  in  ihrem  Dienste  eutfaltet  die 
Exegese,  wo  sie  herangezogen  wird,  ihre  Thätigkeit.  —  Die  leb- 
hafte und  dankbare  Anerkennung  aller  Freunde  der  aristotelischen 
Studien  verdient  es,  dafs  in  der  That  diese  Ausgabe  einen  er- 
heblichen  Portschritt  in  der  aristotelischen  Texteskritik  bezeich- 
net. Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  verderbter  Stellen  hat 
Herr  Torstrik  geheilt,  zum  guten  Theil  solche,  an  denen  man 
bisher  stillschweigend,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne  Anstois 
vorübergegangen  war;  und  wiederum  rühmend  ist  es  hervorzu- 
heben, dafs  die  Mitte),  deren  der  Herr  Herausgeber  sich  bedient, 
meist  von  Gewaltsamkeit  weit  entfernt  sind;  nicht  selten  wird 
einfach  durch  Aeoderiuig  der  Interpunktion  —  und  das  ist  ohne 
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Zweifel  ein  Gebiet,  auf  welchem  gerade  für  Aristoteles  noch  recht 
sehr  viel  zu  thun  ist  —  der  richtige  Sinn  hergestellt.  Wir  be- 
dauern es  aufrichtig,  auf  Hervorhebung  von  Einzelheiten  jetzt 
nicht  eingehen  zu  können,  um  so  mehr,  als  wir  im  Folgenden 
leider  nicht  in  der  Lage  sind,  Horm  Torstrik  zustimmen  zu  kön- 
nen. Es  scheint  nämlich,  dafs  wir  bisher  die  Hauptsache  an  der 
vorliegenden  Schrift  noch  gar  nicht  berührt  haben.  Da  die  Vorrede 
den  Eindruck  macht,  als  ob  Herr  Torsi rik  zu  dem  Entschluß?, 
eine  Ausgabe  der  Bücher  de  anima  zu  veranstalten,  durch  seine 
Entdeckung  über  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Textes 
dieser  Bücher  veranlafst  worden  sei,  so  wird  man  gewifs  nicht 
Unrecht  thun,  wenn  man  die  Behauptung  einer  doppelten  Tex- 
tesrecension  als  den  Kern  dieser  neuen  Ausgabe  betrachtet.  Um 
so  mehr  glauben  wir  hierauf  hiuweiscn  zu  sollen,  als  die  einzige 
ßeurtheilung,  welche  dem  Referenten  bisher  bekannt  geworden 
ist  (in  Zarnckes  Centraiblatt),  diesen  Punkt  nicht  besonders  her- 
vorbebt,  wenn  auch  die  dort  angedeutete  Ansicht  mit  der  unsri- 
gen  im  Allgemeinen  übereinzustimmen  scheint.  Es  sei  uns  daher 
gestattet,  auf  diese  Seite  des  Torstrikschen  Werkes  etwas  näher 
einzugehen;  indem  wir  dabei  beabsichtigen,  uns  vorwiegend  an 
des  Herrn  Herausgebers  eigene  Darstellung  zu  halten,  können  wir 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  demselben  gefallen 
haben,  das  Eindringen  in  den  Zusammenhang  seiner  Argumenta- 
tionen durch  übersichtlichere  Anordnung  des  Stoffes  einigermafsen 
zu  erleichtern. 

Wir  beginnen  mit  dem  Thatsächlichen.  Zum  Ausgangspunkte 
nehmen  wir  die  Erscheinungen,  welche  sich  in  der  Ueberliefe- 
rung  des  zweiten  Buches  finden.    Es  ist  das  durchaus  nicht  ge- 
ring anzuschlagende  Verdienst  des  Herrn  Torstrik,  die  folgenden 
Thatsachen,  welche  einzeln  meist  schon  früher  bekannt  waren, 
in  ihrer  Gesammtheit  erfafst  und  aus  einem  gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkte  betrachtet  zu  haben.    In  derjenigen  Handschrift 
nämlich,  welche  für  die  diplomatische  Ueberlieferung  der  Psy- 
chologie (und  namentlich  des  zweiten  Buches)  die  gröfseste  Au- 
torität hat,  im  Parisinus  1853  finden  sich  fünf  Stellen  aus  Hb.  II 
doppelt  in  etwas  abweichender  Gestalt.  Zuerst  sind  die  Anfangs- 
zeilen bis  p.  412a  12  wiederholt  fol.  186b  29—38.  Sodann  findet 
sich  hinter  fol.  187  der  im  Einband  sitzen  gebliebene  Rand  eines 
ausgetrennten  Blattes,  welcher  auf  der  ersten  Seite  38  Zeilen- 
Anfinge,  auf  der  andern  ebensoviel  Zeilen-Enden  aufweist.  Mit 
vielem  Geschick  hat  Herr  Torstrik  diese  Trümmer  so  ergänzt,  dafs 
sie  sich  als  Parallelstellen  zu  412a  12  —  413b  l  herausstell eo. 
Ferner  stehen  auf  den  beiden  Seite»  des  ersten  Blattes  dieses  Co- 
dex noch  einmal,  mit  gewissen  Abweichungen,  die  Worte  p.  414b 
13  —  c.  416a  10,  ebenso  auf  den  beiden  Seiten  des  zweiten  Blattes 
die  Worte,  welche  421  a  5  —  422a  24  gelesen  werden.  Endlich 
findet  sich  der  Schlufs  dieses  Buches,  ungefähr  von  423b  8  an, 
in  anderer  Gestalt  fol.  196  auf  zwei  Seiten,  deren  erste  38  Zeilen 
enthält;  auf  der  zweiten  stehen  nur  30  Linien,  dann  die  Auf- 
schrift des  dritten  Buches:  aQtajotelovg  negi  yvxqs      ui\ß  Nichts 
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weiter  (cf.  praef.  p.  Villi  59).  VVcon  wir  zu  Vorstehendem  noch 
hinzufügen,  dafs  nicht  nur  die  Fragmente  durchweg  dieselbe  Zei- 
lenzabi (38)  haben,  wie  das  erste  und  dritte  Buch  desselben  Co- 
dex, wahrend  das  vollständige  zweite  Buch  auf  jeder  Seile  48 
Zeilen  bat  (p.  Villi),  sondern  dafs  auch  die  Schrift  in  den  Bruch- 
stück rn  dieselbe  ist,  wie  im  ersten  und  dritten  Buche  (p.  VIII), 
so  wird  Jedermann  der  Vcrmuthung  des  Herrn  Torstrik  beistim- 
men, dafs  diese  Handschrift  ursprünglich  dasjenige  zweite  Buch 
enthielt,  von  welchem  sich  jetzt  nur  noch  vereinzelte  Reste  fin- 
den, und  dafs  erst  später  das  vollständige  zweite  Buch,  so  wie 
es  jetzt  vorliegt,  in  diesen  Band  eingeheftet  worden  ist  Weiter 
aber  folgt  aus  den  bisher  angeführten  Wahrnehmungen  Nichts, 
ond  was  Herr  Torstrik  p.  X  59  Ober  die  Schicksale  dieser  Frag- 
mente beibringt,  kann  zur  Bekräftigung  seiner  Vermuthung  von 
einer  doppelten  Recension  Nichts  thun.  —  Zu  diesen  Beobach- 
tungen im  cod.  E  kommen  nun  noch  folgende  anderweitige  Er- 
scheinungen.  In  den  Handschriften,  welche  in  der  akademischen 
Ausgabe  mit  den  Siglen  SUWX  bezeichnet  werden,  stimmt  ein 
Theil  des  Anfangs  von  Üb.  H  bis  zu  den  Worten  Xoyog  avrijg 
mit  dem  Wortlaut  des  im  cod.  E  erhaltenen  Bruchstucks  Q herein 
Femer  weicht  cod.  W  noch  an  ein  paar  andern  Stellen  von  der 
sonstigen  Ueberlieferung  in  einer  Weise  ah,  durch  welche  der 
Herr  Herausgeber  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  glaubt,  dafs 
diese  Handschrift  hier  die  ältere  Recension  erhalten  habe.  Auch 
in  der  Aldina  und  in  der  Basileensis  findet  sich  eine  Stelle,  wel- 
che auf  den  Text  der  Bruchstücke  zurückzugehen  scheint.  Wenn 
es  aber  auch  sanguinisch  ist,  in  den  wenigen,  nicht  einmal  ir- 
gend wesentlichen  Abweichungen  eines  einzelnen  Codex,  für  wel- 
chen den  übrigen  Handschriften  gegenüber  durchaus  keine  beson- 
dere Stellung  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  Spuren  einer 
andern  Recension  zu  vermulhen,  so  folgt  doch  auch  aus  der  Stelle, 
an  welcher  die  genannten  beiden  Ausgaben  hinter  der  Vu/gata 
noch  die  Lesart  des  betreffenden  Fragmentes  hinzufügen,  weiter 
Nichts,  als  dafs  eben  der  Text  der  Fragmente  vielleicht  auch  an- 
derweitig überliefert  gewesen  ist.   Mit  diesem  Ergeh nifs  allein  ist 
aber  unsere  Erachtens  weder  für  noch  wider  die  Ansicht,  dafs 
wir  in  der  Vulgala  und  in  den  Fragmenten  zwei  von  Aristoteles 
seibat  herrührende  Bearbeitungen  seines  Werkes  vor  uns  haben, 
irgend  Etwas  in  die  Wagschale  gelegt.  —  Wenden  wir  uns  end- 
lich zu  den  alten  Interpreten,  so  ergieht  sich,  dafs,  wahrend  sie 
meist  durchaus  der  Vulgata  folgen,  doch  Einige  (Thcmistios,  Phi- 
loponos,  Sophonias)  sich  an  manchen  Stellen  vielleicht  dem  Text, 
wie  er  in  den  Bruchstücken  vorliegt,  ansrhliefsen.   Indefs  entheh- 
ren auch  diese  Abweichungen  des  Charakteristischen,  und  was 
Herr  Torstrik  p.  XIII  meint,  dafs  Themiütios  und  Sophonias  beide 
Reeensionen  gekannt,  aber  nur  im  Anfang  beide,  später  lediglich 
die  jüngere  (die  Vulgata)  berücksichtigt  hätten,  leidet  sehr  an 
innerer  Unwabrschciiilichkeif,  da  sich  doch  kaum  annehmen  läfsl. 
dafs  sie  «lies  gethan  haben  würden,  ohne  ihren  Lesern  irgend 
nelrhe  Notiz  zu  geben.  —  Werfen  wir  nur  überhaupt  einen  re- 
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kapitulirenden  Blick  auf  dasjenige,  was  außerhalb  des  cod.  E  und 
der  Handschriften  SUWXm  begegnet,  so  dringt  sieb  uns  die 
Vermuthung  auf.  dafs  erst  durch  die  allerdings  bemerk enswer- 
tben  Wabrnebmungen  im  Par.  1653  der  Herr  Herausgeber  ver- 
anlafst  worden  ist,  auch  den  anderweitigen  Beobachtungen  ein 
Gewicht  beizulegen,  das  eine  unbefangene  Betrachtung  ihnen 
kaum  zugestehen  dürfte.  Selbst  wenn  demjenigen^  was  in  den 
fünf  Handschriften,  in  den  beiden  Ausgaben,  bei  dem  Exegeten 
sich  su  finden  scheint,  diejenige  Wichtigkeit  wirklich  zukäme, 
welche  Herr  Torstrik  dafür  in  Anspruch  nimmt  und  welche  wir 
bestreiten  müssen,  so  wörde  doch  daraus  immer  weiter  Nichts 
folgen,  als  höchstens  dafs  der  Text,  wie  ihn  die  Fragmente  bie- 
ten, nicht  nur  auf  den  Blättern  enthalten  gewesen  ist,  welche 
früher  den  cod.  E  bildeten.  Jedenfalls  besteht  allein  aus  den 
Bruchstücken  des  Parisinus  und  allenfalls  der  Stelle  im  Anfang 
der  fünf  Handschriften,  welche  doch  eben,  weil  sie  nur  die  An- 
fangszeilen  enthält,  von  geringerem  Gewichte  ist,  die  Grundlage, 
auf  welcher  der  Herr  Herausgeber  seine  Hypothese  aufbaut,  dafs 
in  der  That  das  zweite  Buch  der  Psychologie  in  zwei  vollstän- 
digen, von  Aristo! eics  selbst  herrührenden  Bearbeitungen  exfctirt 
habe.  Nur  gerade  das  zweite  Buch  soll  von  Aristoteles  zweimal 
vollständig  niedergeschrieben  worden  sein  (p.  XVHI),  und  zwar 
glaubt  der  Herr  Herausgeher  in  den  Fragmenlen  des  cod.  E  Ueber- 
blcibsel  der  älteren  Ausgabe  entdeckt  zu  haben,  weil  dort  Alles 
den  Anstrich  des  Unfertigen,  Unvollendeten  habe;  doch  seien  sie 
unzweifelhaft  dem  Aristoteles  selbst  zuzuschreiben,  da  in  ihnen 
Nichts  sich  finde,  das  von  der  Schreibweise  des  Philosophen  ab- 
weiche oder  mit  dessen  Sinnesweise  nicht  übereinstimmte.  Es 
ist  mit  einer  derartigen  Behauptung  etwas  sehr  Mißliches,  wo 
das  der  Betrachtung  unterworfene  Objekt  ein  so  geringfügiges  ist. 
Man  mufs  doch  natürlich  die  bedeutenden  Fragmente  im  ersten 
und  zweiten  Kapitel,  die  erst  durch  Herrn  Torstrik  ergänzt  sind, 
dabei  ganz  aus  dem  Spiele  lassen.  Wenn  sich  da  nun  nicht 
gleich  Etwas  findet,  das  offenbar  nicht  aristotelisch  ist,  so  ist 
das  am  Ende  von  keinem  grofsen  Belang,  und  darüber,  ob  wirk- 
lich die  Bruchstücke  paulo  rudiora,  horridiora,  aQxatonQzntGTtQa 
sind,  läfst  sich  wohl  sireilen.  Sehen  wir  uns  z.  ß.  gleich  den 
Anfang  des  Buches  an;  da  bietet  die  Vulgala  zwei  lose,  unver- 
bunden  neben  einander  stehende  Salze;  in  dem  Fragmente  sind 
dieselben  zu  einer  Periode  verschmolzen;  wenn  nun  da  über- 
haupt von  einer  ersten  und  zweiten  Bearbeitung  gesprochen  wer- 
den soll,  so  macht  das,  was  im  Bruchstück  steht,  gewifs  eher 
den  Eindruck  der  Ueberarbcitung,  als  dasjenige,  was  Herr  Tor- 
strik für  die  zweite  Recension  erklärt.  —  Aus  den  beiden  ur- 
sprünglichen Ueberlieferungen  hat  sich  nun  mit  der  Zeit  durch 
Vermischung  eine  dritte  herausgebildet.  Als  Repräsentant  dieser 
Gattung  £ilt  namentlich  der  cod.  S  und  seine  Sippe;  was  diese 
Handschriften  unter  sich  und  mit  dem  Texte  der  Fragmente  im 
Gegensatze  zu  der  Vulgala  Gemeinsames  haben,  stellt  Herr  Tor- 
strik p.  XVlIIIsqq.  zusammen;  und  aus  dieseu  Stellen  soll  sieh 
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ergeben,  dafs  die  Uebereinstimmongen  keine  zufälligen,  sondern 
wirklieb  aus  einer  Benutzaug  der  alleren  Reccnsion  herzuleiten 
siod;  damit  wäre  dann  nicht  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  der 
Sippe  des  cod.  S  erwiesen,  sondern  auch  eine  Verwandtschaft 
derselben  mit  A,  d.  h.  mit  der  Ueberlieferung  der  Bruchstücke 
wahrscheinlich  gemacht,  und  somit  der  Hypothese  von  einer  dop- 
pelten Recension  eine  neue  St  Otze  gewonnen;  es  ist  überflüssig 
darauf  hinzuweisen,  dafs  derartige  Erscheinungen  eben  wegen  der 
familienweise  hervortretenden  Uebereinstimmung  von  ganz  ande- 
rem Gewichte  sein  müfsten,  als  die  oben  erwähnten  Tbatsachen, 
welche  Herr  Torstrik  bei  Themistios  u.  A.  nachweisen  zu  kön- 
nen nieinte,  vorausgesetzt,  dafs  die  Natur  dieser  Abweichungen 
jene  Vermuthung  irgendwie  begünstigte.   Leider  aber  müssen  wir 
wieder  bekennen,  dafs  alle  36  Stellen  uns  Niehls  zu  enthalten 
scheinen,  was  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigte.  Zunächst 
ist  doch  auch  hier  das  Material  fast  von  gar  zu  geringem  Um- 
fange, als  dafs  darauf  derartige  Betrachtungen  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit gegrüudet  werden  könnten;  sodann  aber  sind  auch 
die  einzelnen  Beobachtungen  seihst,  von  denen  des  Herrn  Her- 
ausgeber* Anarchien  ausgeben,  unseres  Erachtens  wenig  geeignet, 
denselben  Probabilität  zu  verleihen.  Solche  Stellen,  wie  p.  421  a  9, 
wo  die  Vulgata  lautet  6  xpocpog  tj  ro  vooJpa,  die  Fragmente  d  uvo- 
qros  xai  to  cpmg  leseu,  und  endlich  drei  Handschriften,  unter 
denen  aber  der  eod.  S  selbst  nicht  ist,  Beides  verbindend  6  tpo- 
$0$  rj  ro  epcog  r/  to  XQÖipa  bieten,  solche  Stellen  und  ähnliche, 
wenn  ihrer  eine  gewisse  Anzahl  sieh  fänden,  könnten  wohl  für 
die  Torstriksche  Ansicht  über  das  Verhältnis  der  betreffenden 
Manuscripte  unter  einander  und  zu  den  Fragmenten  im  cod.  E 
ein  Gewicht  in  die  Wagscbale  legen;  dann  wurde  auch  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  dafs  p.  421b  29  der  Vulgata  cpQayua  gegen 
über  der  cod.  VV  mit  den  Fragmenten  nw^a  liest,  dafs  p.  421h 
10,  wo  die  Vulgata  lautet  ouoiiag  di  xai  tvuifta  xai  atutuu,  in 
den  Handschriften  SUVX  steht  opoiwg  de  xai  td  tvaiua  xai  td 
ataijict,  nnd  im  Fragment  xai  td  tvatua  xai  td  avaifia  ouoiojg. 
Das  sind  aber  auch  die  einzigen  Stellen,  auf  welche  mit  einigem 
Scheine  Rücksicht  genommen  werden  könnte,  und  schon  die 
letzte,  bei  welcher  doch  die  übereinstimmende  Abweichung  ledig- 
lich in  dem  Artikel  tu  liegt,  möchte  wohl  manches  Kopfccbüt- 
teln  verursachen.    Was  nun  aber  gar  die  übrigen  Stelleu  bieten, 
ist  durchaus  untergeordneter  Nalnr.    Varianten  wie  p.  414b  13 
tjdvaftd  tc  und  fjdvaua,  p.  415a  17  ij  ti  to  aiaihjtixov  und  ?  ro 
uio&ijTtHOv ,  p.  415b  II  dg  t)  ovöia  und  dg  ovöta,  p.  415b  26 
(w^ijceeog  rt  xai  q-Oiaeoog  und  av^ijoaag  xai  (ßfttaewg,  ebenda 
avZitai  und  av^dverat,  p.  421b  31  tvOvg  und  ev&tcog,  p.  422a  7 
aia&rjrijQiov  dvrduei  und  aia&ijTtjQio*  to  dvrduet,  p.  422a  17  xv' 
iwv  aioOtjaiv  und  ato&tjatir  x.vpov  können  doch  hei  der  Aufstel- 
lung eines  Slemmas  vou  Handschriften  nicht  mafsgebeud  sein, 
selbst  wenn  dazu  kommt,  dafs  p.  415b  25  neben  futtx^  V^XV* 
lieh  fiudet  fjfor  dt  yv%y9  oder  tfn>xjj*  *Jf*'»  01*er  ewcnda  7sei\e  27 
neben  Koitem?  steht  pert'xov  und  psr/gef,  oder  dafs  p.  421a  11 
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für  die  Vulgata  oacpQaivEtai  das  Fragment  liest  Övrarcu  aiö&d- 
aOai  und  einige  Handschriften  aia&drerai.  Die  Anführung  einer 
ganzen  Reibe  von  andern  Stellen  ist  wohl  nur  durch  das  Streben 
nach  Vollständigkeit  zu  erklären,  so  p.  415b  4  tavro  und  ro  avto9 
ebenda  Zeile  15  tvexer  und  «wxa,  und  auf  p.  424  die  wiederholte 
Verlauschung  von  t\  und  xat.  Dazu  kommt,  dafs  ein  gewisser 
beständiger  consensus  codicum  sich  gar  nicht  durchfuhren  läfct; 
es  will  doch  in  der  Tbat  nur  wenig  sagen,  wenn  in  21  Varian- 
ten der  besprochenen  Art  der  cod.  8,  und  in  18  Stellen  die  Hand- 
schriften SUX  mit  dem  Texte  der  Fragmeute  übereinstimmen. 
Dafs  einige  der  genannten  Codices,  namentlich  SU  und  X,  unter 
einander  in  einer  gewissen  Beziehung  sieben  und  insbesondere 
dem  cod.  E  gegenüber  eine  eigene  Familie  ausmachen,  soll  in 
Betracht  der  mancherlei  Stellen,  an  denen  sie  auch  sonst  diesel- 
ben nicht  unwesentlich  variir enden  Lesarten  bieten,  nicht  bestrit- 
ten werden;  aber  dafs  zwischen  ihnen,  beziehungsweise  ihrer 
gemeinsamen  Quelle,  und  den  Fragmenten  Verwandtschaft  oder 
gleiche  Abstammung  obwalte,  das  ist  unsere  Erachlens  von  Herrn 
Torstrik  nicht  wahrscheinlich  gemacht,  geschweige  denn  bewie- 
sen Als  außerordentlich  gewagt  müssen  wir  es  daher  bezeich- 
nen, wenn  der  Herr  Herausgeber  auch  an  solchen  Stellen  des 
zweiten  Buches,  für  welche  der  Text  der  Fragmente  uns  nicht 
zu  Gebote  steht,  manche  Varianten  des  gedachten  Handschriften- 
kreises  der  filteren  Recension  zuschreiben  zu  dürfen  geglaubt  hat ; 
wenn  er  etwaigen  Einwürfen  mit  den  Worten  (p.  XVII)  zu  be- 
gegnen meint  „qua  in  re  sieubi  falsus  sunt,  id  nisi  post  intmtam 
reliquam  partetn  recensionis  A  vis  poterit  demonstrari",  so  fürch- 
ten wir,  dafs  mit  gröfserem  Hechte  das  Umgekehrte  gegen  ihn 
selbst  könnte  geltend  gemacht  werden.  Nach  alle  dem  dürfen 
wir  wohl  auf  das  zurückkommen,  was  wir  schon  oben  bemerk- 
ten, dafs  lediglich  die  Pariser  Fragmeute  der  Hypothese  von  einer 
doppelten  Recen»ion  des  zweiten  Buches  zur  Grundlage  dienen. 
Diese  Basis  ist  schwach  genug,  um  recht  kräftiger  Stützen  zu 
bedürfen,  und  Herr  Torstrik  bleibt  denn  auch  mit  seiner  Vermu- 
thung  nicht  beim  zweiten  Buche  stehen,  sondern  schliefst  auch 
die  übrigen  Thcile  der  Psychologie  in  dieselbe  ein. 

Das  erste  Buch  wird  nur  sehr  nebenher  besprochen;  es  scheint, 
dafs  nach  der  Torstrikschen  Ansicht  Aristoteles  von  diesem  nicht 
noch  eine  zweite,  vollständige  Bearbeitung  geliefert,  es  nicht  noch 
einmal  ganz  und  gar  niedergeschrieben,  sondern  sich  mit  einzel- 
nen hin  und  wieder  im  Texte  vorgenommenen  Correkluren  be- 
gütigt habe  (p.  XVHI).  Wenn  wir  uns  unter  diesen  Umständen 
ungefähr  eine  Vorstellung  davon  machen  wollen,  wie  diese  zweite 
Recension  unter  das  Publikum  gekommen,  so  bleibt  wohl  kaum 
etwas  Anderes  übrig,  als  zu  vermuthen,  dafs  man  in  des  Philo- 
sophen Nachlaß  sein  durchgebessertes  Handexemplar  vorgefundeu 
uud  einer  neuen  Abschrift  zum  Grunde  gelegt  hat.  Da  eine  reine 
Ueberlieferung  des  ursprünglichen  Textes,  wie  sie  vom  zweiten 
Buche  in  den  Pariser  Fragmenten  vorliegt,  für  das  erste  Buch 
nicht  mehr  existirt,  vielmehr  nur  Codices  der  zweiten  Ausgabe 
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auf  uns  gekommen  sind,  in  denen  aber  doch  Manches  aus  der 
früheren  sich  erhalten  hat,  so  ist  die  Kritik  darauf  angewiesen« 
mit  eigenem  Scharfsinn  das  susfindig  tu  machen,  was  hier  der 
ersten  Recension  angehört.   Das  ist  denn  also  dasselbe  recht  ge- 
wagte Verfahren,  das,  wie  wir  so  eben  sahen,  der  Herr  Heraus- 
geber auch  an  manchen  Stellen  des  zweiten  Boches  einschlägt; 
auch  hier  wird  der  mit  der  sonstigen  Tradition  nicht  überein- 
stimmende Consensus  mancher  Handschriften  auf  die  Verschieden- 
heit der  Recrnsionen  zurückgeführt;  aber  freilich  erstrecken  sich 
diese  Abweichungen  nach  Herrn  Torstriks  Meinung  auch  nicht 
nur  auf  deu  sprachlichen  Ausdruck,  sondern  auch  auf  Modiiica- 
tiooen  in  der  Sache.    Wir  lassen  uns  jetzt  auf  die  Frage,  ob 
dem  wirklich  so  sei,  nicht  ein,  obwohl  wir  vorläufig  bekennen, 
dafs  wir  diese  Ansicht  nicht  zu  theilen  vermögen;  wir  wollen 
vielmehr  auf  eine  daran  geknüpfte  Bemerkung  eingehen,  wonach 
gerade  derartige  sachliche  Unterschiede  einen  Beweis  dafür  abge- 
ben sollen,  dafs  auch  die  spätere  Recension  von  Aristoteles  selbst 
aerröhrt.    Was  Herr  Torstrik  sagt,  dafs,  wahrend  der  Verfasser 
von  (Sedanken  zum  sprachlichen  Ausdruck  vordringt,  der  Leser 
vielmehr  ans  dem  geschriebenen  Wort  den  Inhalt  zu  finden  strebt, 
ist  gewifc  richtig;  aber  für  den  denkenden  Leser  mufs  ohne  Zwei- 
frl  auch  eine  gewisse  Selbst Ibätigkeit  in  Anspruch  genommen 
werden,  die  ihn  sehr  wohl  zu  einer  Nöancirung  des  gegebenen 
Gedankens  führen  kann,  zumal  wenn  sich  dieselbe  ohne  allzu 
erhebliche  Aenderune  des  Sprachlichen  erreichen  la  Ist.  Irren  wir 
nicht,  so  bietet  sich  gerade  solchen  Lesern,  die  recht  ernstlich 
darauf  ausgehen,  den  dargebotenen  Slot?  sich  zum  Eigenthum  zu 
erwerben,  kaum  ein  geeigneterer  Weg  dar,  als  der  der  Repro- 
duktion'; nnd  wie  leicht  dieser  zu  Abweichungen  führen  kann, 
die  mitunter  dem  Leser  nur  in  der  Form  zu  liegen  scheinen,  in 
der  Wirklichkeit  aber  die  Sache  selbst  treffen,  das  bedarf  keiner 
Auseinandersetzung.   Damit  aber  ergiebt  sich  auch,  dafs  es  nicht 
zulässig  ist,  aus  sachlichen  Differenzen  zweier  Recensionen  auf 
ihre  Abstammung  von  demselhen  Verfasser  zu  scbliefsen;  ja,  wenn 
überhaupt  nach  Abweichungen  in  der  Form  oder  im  Inhalt  über 
den  Urheber  einer  zweiten  Ausgabe  entschieden  werden  soll,  so 
mochten  wir  behaupten,  es  sei  wahrscheinlicher,  dafs  der  ur- 
sprüngliche Verfasser  sieb  auf  ein  Ausfeilen  der  Forin  beschrankt, 
der  neue  Bearbeiter  aus  seinen  eigenen  Gedanken  Aenderungen 
\u  der  Sache  vorgenommen  haben  werde.  —  Weun  im  Uebrigen 
der  Herr  Herausgeber,  für  welchen  es  sich,  wie  man  sieht,  nicht 
mehr  um  das  Faktum  einer  doppelten  Recension,  sondern  um 
die  Aothenficität  der  zweiten  Bearbeitung  handelt,  den  Zusatz 
macht,  dafs  nach  dem  für  das  zweite  Buch  Bewiesenen  auch  fftr 
den  ersten  Theil  die  Abdämmung  beider  Ausgaben  von  Aristo- 
teles selbst  mindestens  sehr  wahrscheinlich  sei,  so  können  wir 
von  unserem  Standpunkte  dagegen  nur  anführen,  dafs  wir  eben 
für  das  in  Betreff  des  zweiten  Buches  Behauptete  eine  fernere 
Stütze  in  demjenigen  suchen,  was  über  die  beiden  andern  beige- 
bracht wird. 
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Für  das  dritte  Bucb  wird  eine  eigene  Stellung  beansprucht. 
Zwar  eine  zwiefache  Bearbeitung  durch  Aristoteles  selbst  wird 
auch  hier  behauptet;  aber  während  beim  zweiten,  wie  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  doch  auch  beim  ersten  Buche  es  denn  we- 
nigstens thunlich  war,  gewisse  Handschriften  als  Repräsentanten 
einer  jeden  der  beiden  Keceusionen  zu  bezeichnen,  so  geht  das 
hier  durchaus  nicht  an.  Zwei  Familien  von  Manuscripten  lassen 
sich  freilich  unschwer  unterscheiden,  aber  in  jeder  finden  sich 
die  Lesarten  beider  Ausgaben  gemischt,  so  dafs  hinter  dem  Aus- 
druck der  zweiten  sich  öfter  derselbe  Gedanke  in  derjenigen  Ge- 
stalt wiederholt  findet,  welche  er  ursprünglich  hatte.  Man  mufs 
sich  also  denken,  dafs  in  ziemlich  früher  Zeit  ein  eifriger  l«eser 
der  zweiten  Reccnsion  mitunter  Parallclstellen  aus  der  ersten  bin« 
zufügte,  wo  ihm  das  Verständnis  Schwierigkeilen  gemacht  hatte, 
und  dafs  nachher  ein  unverständiger  Abschreiber  diese  Randnoti- 
zen mit  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Nach  dieser  Auffassung 
liegt  also  im  dritten  Buche  eine  Interpolation  der  zweiten  Bear- 
beitung aus  der  ersten  vor.  Wir  lassen  für  den  Augenblick  die 
Frage  bei  Seite,  ob  denn  wirklich  alle  die  Stellen,  an  welchen 
der  Herr  Herausgeber  Anstois  genommen  hat.  als  Diltographieeo 
anzuerkennen  sind;  wir  fragen  nur.  was  denn,  wenn  man  Ober- 
haupt Interpolation  zugiebt,  für  ein  Grund  vorliegt,  dieselbe  aus 
Aristoteles  selbst  herzuleiten;  und  da  stofsen  wir  denn  wieder 
auf  das  futale  Argument,  dafs  in  dem  ganzen  Buche  Niehl*  sich 
finde,  das  nicht  aristotelisch  sei,  und  auf  das  andere,  dafs.  da 
nnn  einmal  für  das  zweite  Buch  eine  doppelte  Reccnsion  nnch- 
gewiesen  sei.  die  Wahrscheinlichkeit  für  dasselbe  Schicksal  auch 
des  dritten  Buches  spreche.  Auf  Beides  halten  wir  bereits  <ie- 
legenbeit  zu  erwidern;  bei  letzterem  müssen  wir  die  t  hat  sächli- 
che Richtigkeit  bestreiten,  gegen  das  erstere  führen  wir  neben 
dem  oben  bereits  Bemerkten  hier  noch  Folgendes  an.  Wir  wol- 
len zugeben  (was  un-cte  Meinung  nicht  ist),  dafs  die  Stellen  io- 
terpolirt  seien;  wir  gehen  zu  (und  das  ist  in  der  That  nnserc 
Ansicht),  dafs  Nichts  im  Sachlichen  oder  Sprachlichen  vorliegt, 
das  uns  nöthigte.  dieselben  für  nicht  aristotelisch  zu  halten.  Aber 
es  ist  doch  gewifs  nicht  wunderbar,  dafs  ein  Leser,  welcher  den- 
selben Gedanken  wie  Aristoteles  im  unmittelbaren  Findruck  der 
Lectürc  zu  reproiluciren  iiuferiiiimnt,  auch  im  Ausdruck  seinem 
Original  sich  anschliefsl.  dafs  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch 
die  Form  seines  Satzes  ein  aristotelisches  Gepräge  annimmt.  Un~ 
thunlich  scheint  es  daher,  aus  diesem  Gepräge  auf  die  Abstam- 
mung der  Stelle  zu  schliefsen.  — 

Ehe  wir  in  unserer  Besprechung  weiter  gehen,  rekapitulireo 
wir.  was  wir  bisher  erreicht  zu  haben  glauben.  W  ir  haben  uns 
mit  den  Thatsachen  bekannt  gemacht,  auf  denen  des  Herrn  Tor- 
strik  Vermulliun-  beruht.  Ausgehend  von  den  Pariser  Fragmen- 
ten sind  wir  bestrebt  gewesen,  den  Combinationen  zu  folgen, 
deren  Zweck  es  ist,  zu  jenem  Factum  neue  Thatsachen  hinzuzu- 
ge winnen  und  so  das  Fundament  des  Gebäudes  zu  erweitern  und 
zu  befestigen.    Indem  wir  diese  Combinationen  würdigten  und 
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sie  nicht  rar  stichhaltig  erachten  konnten,  glaubten  wir  als  das 
einzige  im  Bereich  des  zweiten  Buche*  übrig  bleibende  Faktum 
die  Bruchstücke  des  cod.  R  zu  erkennen.   Damit  ergab  sich  von 
dem  Augeoblicke  an,  wo  wir  uns  zu  den  beiden  andern  Huchem 
wende leu,  eine  principielle  Verschiedenheit  unsere  Standpunktes 
von  der  Betrachtungsweise  des  Herrn  Herausgebers.  Während 
dieser  ans  dem  zweiten  Buche  auf  das  erste  und  dritte  schliefst, 
glaobten  wir  hier  Gründe  für  das  dort  Behauptete  suchen  zu  göl- 
ten.  Wir  legten  wieder  das  Tbalsächlichc  dar,  auf  welches  Herr 
Torsfrik  sich  stützt;  indem  wir  dabei  im  Allgemeinen  unser  Ur- 
löeii  abgaben,  erhoben  wir  zugleich  manche  Bedenken,  welche 
tu»  selbst  für  denjenigen,  der  den  Torslriksehen  Standpunkt  zu 
dem  seinigen  macht,  nicht  ganz  unerheblich  zu  «ein  schienen. 
Es  ist  uns  nunmehr  noch  übrig,  die  vorhandenen  Thalsachen  im 
Einzelnen  zu  prüfen,  und  zwar  ihrer  Natur  nach  in  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen.   Das,  was  im  zweiten  Buche  vorliegt,  ist 
an  best  reit  bar,  und  unsere  Erörterung  kann  sich  also  nur  auf  die 
Untersuchung  beziehen,  ob  es  dasjenige  wirklich  besagt,  was  aus 
ihm  herausgelesen  worden  ist;  dagegen  im  ersten  nnd  dritten 
Buche  haben  wir  erst  noch  die  Richtigkeit  der  angeblichen  Facta 
zu  prüfen. 

Wir  beginnen  mit  Üb.  III  und  wenden  uns  sofort  zu  dem 
höchst  inslructiven  siebenten  Capitel.   Wir  können  Herrn  Torstrik 
nur  beistimmen,  dafs  in  der  Thal  der  Zustand  dieses  Abschnitts 
ein  höchst  trauriger  ist.    Ks  herrscht  darin  eine  Verworrenheit 
and  Unklarheit,  ein  Durcheinander  der  Gedanken  und  der  Con- 
strnetionen,  welches  man  dem  Aristoteles  selbst  nun  und  nim- 
mermehr, man  mag  von  seinem  Stil  noch  so  niedrige  Vorstellun- 
gen  haben,  zutrauen  darf;  dafs  man  vielleicht  mit  dem  Herrn 
Herausgeber  über  die  Abtheilung  der  von  ihm  unterschiedenen 
zehn  Stucke  an  manchen  Stellen  rechten  könnte,  das  thut  ja 
weiter  Nichts  zur  Sache.   Aber  gewifs  ist  es  naturlich,  dafs  man 
an  einer  solchen  Stelle  Hülfe  erwartet  von  der  so  zuversichtlich 
verkündeten  Hypothese  einer  doppelten  Heceusion.    Und  gerade 
hier  verbogt  dieselbe  ihre  sonst  nicht  ungern  gewährten  Dienste; 
aber  doch  nicht  so  ganz;  denn  für  aristotelisch  werden  doch  alle, 
auch   noch  so  kleinen  Bruchstücke  erklärt ,  und  Herr  Torstrik 
vermnthet.  dafs  irgend  ein  Herausgeber  unter  des  Aristoteles  Pa- 
pieren allerlei  Notizen  vorfand,  die  er  wohl  oder  Abel  in  den 
V^aammenhang  dieses  Capitels  hineinzwängte.    Auf  keinen  Fall 
soUen  die  nicht  an  diese  Stelle  gehörigen  Stücke  Theile  einer  an- 
dern Recenston  sein.    Von  einer  Anwendung  dieser  Krklärungs- 
weise  aber  auf  die  übrigen  ihm  verdächtigen  Stellen  auch  nur 
des  dri Ifen  Buches  will  Herr  Torstrik  Nichts  wissen,  obgleich  er 
zuzugestehen  scheint,  dafs  sie  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein 
wörde,  und  überhaupt  ein  bestimmtes  Urthcil  nicht  abgiebt.  Was 
nun  die  weiteren  Stellen  betrifft,  so  scheinen  sie  uns  theils  Aber- 
haupt keinen  Cirutid  zum  Austofs  zu  bieten,  theils  allerdings  kor* 
rupt  ui  sein,  aber  so,  dafs  eine  andere  Erklärung  mindestens 
ebenso  nahe  liegt,  wie  die  des  Herrn  Herausgebers.  Nämlich 
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426a  4 — 11  liegt  unser«  Fracht  ens  durchaus  keine  einfache 
iederbolung  vor;  es  begegnet  Iiier  einfach  eine  Weitläufigkeit 
und  Umständlichkeit  der  Auseinandersetzung,  wie  sie  hei  einem 
Schriftsteller  völlig  erklärlich  ist,  welchem  Concipiren  und  Nie- 
derschreiben offenbar  nicht  zwei  streng  gesonderte  Akte  waren. 
—  Die  Stelle  p.^427a  1  ff.  schliefst  die  Erklärung  nicht  aus,  dafs 
die  Worte  clq'  ovv  —  xsxaipux/JiVa  und  rj  ov%  olov  re  die  in  Frage- 
form  gekleidete  Argumentation  enthalten,  in  welche  als  erklären- 
der Zwischensatz  die  Worte  ton  dq  noag  —  dQi&p(p  ddiaiQtrop 
eingeschoben  sind.  —  Ebeuso  will  es  uns  beduuken,  dafs  p.  428n 
18  ff.  in  den  beiden  Gliedern  doch  nicht,  wie  Herr  Torstrik  an- 
nimmt, zweimal  dasselbe  gesagt  wird,  sondern  zwar  die  ßasis 
der  Beweisführung  in  beiden  Theilen  dieselbe  ist,  aber  im  zwei- 
ten der  Xoyog  als  etwas  Neues  hinzutritt.    Wenn  Herr  Torstrik 
meint,  man  müsse  bei  Xoyog  d'  ov  ergänzen  vnaQxei  ivioig  {hjototg, 
so  dafs  also  andern  Thicren  Xoyog  beigelegt '  wurde,  so  ist  das 
einfach  nicht  richtig.    Der  Gegensatz  lehrt,  dafs  der  Sinn  ist 
„yarraata  (Inden  wir  bei  gewissen  Thieren,  aber  Xoyog  nicht", 
und  das  wird  jeder  Unbefangene  ohne  Schwierigkeit  so  verste- 
hen, dafs  von  Xoyog  nicht  einmal  bei  jenen  Thieren  die  Rede  ist, 
denen  (pavraüia  nicht  wohl  abgesprochen  werden  kann,  also  über- 
haupt bei  gar  keinen  Thieren.  —  Nicht  viel  anders  steht  die 
Sache  p.  429a  18  ff.,  und  vollends  p.  433a  13  scheint  uns  einen 
ganz  guten  Sinn  zu  geben.  —  An  diesen  Stellen  werden  wir  uns 
also  nicht  entscblicfsen  können,  eine  Aenderung  eintreten  zu  las- 
sen; anders  ist  es  mit  den  folgenden,   p.  425a  21 — 29  ist  gewifs 
trotz.  Trcndelenburgs  feiner  Interpretation  zuzugestehen,  dafs  die 
Stelle  so  nicht  bleiben  kann;  nur  glauben  wir,  dafs  man  das, 
worin  Herr  Torstrik  editio  prior  zu  sehen  glaubt,  viel  eher  für 
ganz  fremde  Zuthal  halten  darf,  eine  Annahme,  welcher  der  Herr 
Herausgeber  selbst  p.  165  nahe  genug  kommt;  das  Beispiel  lag  ei- 
nein  Leser  der  aristotelischen  Psychologie  (cf.  p.  430b  5,  p.  4I8a 
20)  nicht  eben  fern.    Auch  p.  427a  9  spricht  unser«  Erachtens 
für  die  Vermuthung  einer  vou  Aristoteles  selbst  herröhrenden  Aen- 
derung Nichts,  für  den  Verdacht  einer  Interpolation  durch  fremde 
Hand  aber  die  offenbare  Anlehnung  an  eine  Stelle  aus  dem  ach- 
ten Capilel  des  achten  Buches  der  Physik.    Auch  hei  den  übri- 
gen Stellen  dieses  Buches  (p.  426b  20.  p.  434b  17.  p.  430b  9. 
p.  430a  27)  scheint  mindestens  nirgends  Etwas  der  Annahme  im 
Wege  zu  stehen,  dafs  wir  es  mit  ganz  fremden  Zusätzen  zu  thuu 
haben,  namentlich  an  dem  zuletzt  angeführten  Orte  ist  das  Citnt 
aus  Empedokles  wohl  geeignet,  den  Verdacht  der  Interpolation 
zu  erregen  (vergl.  Trendelenburg  zu  dieser  Stelle,  p.  499).  Damit 
hätten  wir  das  im  Bereiche  des  dritten  Ruches  vorliegende  Ihat- 
sächliche  Material  in  der  Kurze  besprochen,  ohne  doch,  wie  wir 
glauben,  den  Vorwurf  zn  grofser  Eile  furchten  zu  müssen.  Es 
genügt,  dafs  von  einigen  Stellen  nachgewiesen  ist,  wie  sie  sehr 
wohl  in  den  Zusammenhang  sich  fügen  und  zu  einem  Anstofs 
keinen  ernstlichen  Aulafs  bieten;  es  reicht  aus,  dafs  bei  manchen 
auf  die  gröfscre  Wahrscheinlichkeit  einer  andern,  als  der  von 
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Herrn  Torstrik  angenommenen,  Erklärung  weise  hingewiesen  ist, 
um  aoeh  für  die  übrigen  nicht  ausdruckt  ich  beröhrten  Puukte 
die  Probabilitiit  der  Torstrikschen  Ansicht  zu  erschüttern.  Eine 
eingehende  Besprechung  jeder  einzelnen  Stelle  würde  über  die 
Grenzen  dieser  Anzeige  hinausgehen,  und  wir  glauben  es  uns 
daher  gestatten  zu  dürfen,  mit  nicht  minder  eiligem  Fufse  über 
das  erste  Buch  hinwegzugehen,  bei  welchem  ein  Unterschied  ge- 
gen das  eben  besprochene  in  sofern  Statt  findet,  als  hier  für  die 
Vermut Ii u ngen  des  Herrn  Herausgebers  doch  diplomatische  Grund- 
lagen vorhanden  sind,  während  dort  fast  lediglich  durch  eine 
ängstliche  Interpretation  diejenigen  Stellen  aufgefunden  wurden, 
an  denen  zwei  Kecensionen  unterschieden  werden  könnten.  Hier 
im  ersten  Buche  ist  das  Verfahren  meist  so,  dafs,  wenn  der  cod.  £ 
eine  andere  Lesart  als  manche  aus  der  Klasse  des  S  bietet,  in 
dieser  die  ältere,  in  jener  die  zweite  Ausgabe  vermulhet  wird; 
aber  man  oiufs  in  der  Thal  staunen,  wenn  man  die  Geringfügig- 
keil dieser  Abweichungen  wahrnimmt.    Gleich  der  Anfang  ist 
wenig  geeignet,  ein  günstiges  Vorurtheil  zu  erwecken.    Da  be- 
sieht der  ganze  Unterschied  darin,  dafs  der  cod.  E  ein  re  und 
ein  xavra  weniger,  ein  mQi  mehr  hat,  als  die  andern  Handschrif- 
ten; wir  glauben,  man  braucht  von  den  Abschreibern  nicht  gleich 
eine  zu  schlechte  Meinung  zu  haben,  um  ihnen  doch  zuzutrauen, 
dafs  sie  auch  alsbald  im  Anfang  eines  Werkes  dergleichen  Un- 
genanigkei  ten  sich  zu  Schulden  kommen  liefsen;  dagegen  wird 
man  von  des  Aristoteles  —  nicht  logischer,  sondern  stilistischer 
Sorgfalt  sehr  und  ganz  ungewöhnlich  hoch  denken  müssen,  um 
zu  glauben,  dafs  die  Betrachtungen,  welche  der  jüngste  Commen- 
lalor  anstellt,  auch  die  des  Verfassers  waren.    Es  ist  dies  übri- 
gens die  einzige  Stelle,  an  welcher  der  Herr  Herausgeber  in  die- 
sem Buche  die  beiden  Recensionen,  wie  sie  sich  nach  seiner 
Ansicht  gestalten,  neben  einander  hat  abdrucken  lassen.  Die  übri- 
gen aber  veranlassen  zu  keinem  andern  Urtheil;  immer  haben 
wir  es  nor  mit  Abweichungen  zu  tbun,  die  lediglich  bestätigen, 
dafs  man  recht  Ihut,  den  cod.  E  als  den  tauglichsten  anzusehen. 
Wir  greifen  einige  dieser  Stellen  heraus,  um  sie  in  aller  Kürze 
zu  besprechen.  So  ist  p.  415  b  5 — 6  ohne  Zweifel,  wie  es  auch 
Herr  Torstrik  gethan  hat,  mit  E  zu  schreiben  allo,  aber  nicht 
von  Aristoteles  selbst  rührt  das  &U<p  anderer  Handschriften  her, 
sondern  von  Abschreibern,  denen  diese  Wendung  des  Ausdrucks 
bequemer  und  geläufiger  war,  denn  die  Schreibart  aXXo  ist  schon 
de»  Subjektwechsels  wegen  härter.  Nicht  minder  liegt  es  p.  410b  8 
auf  der  Hand,  wie  aus  dem  Präsens,  welches  der  Par.  1853  er- 
halten hat.  das  Futurum  corrumpirt  worden  ist;  in  der  nächsten 
Eingebung  stehen  mehrere  Futura,  und  so  ist  auch  bei  YV<OQi&t 
dieses  Tempus  dem  Schreiber  in  die  Feder  gekommen.  Man  hat 
nicht  nöthig.  dem  Aristoteles  an  jener  Stelle  eine  besondere  Schär- 
fung, an  dieser  eine  absichtliche  nachträgliche  Milderung  des  Aus- 
drucks zuzuschreiben.  Ebenso  wie  au  der  zuletzt  berührten  Stelle 
hätte  aber  unsere  Eracbtens  auch  p.  406a  18  nach  cod.  E  vnÖQ- 
Jf«  geschrieben  werden  müssen;  deun  wenn  es  auch  richtig  ist, 
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was  Herr  Torstrik  bemerkt,  dafs  namentlich  dann  das  Futurum 
gesetzt  wird,  wenn  der  Gegner  ad  absurdum  geführt  werden  soll, 
so  gilt  dies  doch  nicht  in  dem  Mafse,  dafs  nun  überall  in  der- 
artigen  Fallen  durchaus  das  Futuruni  stehen  mühte;  und  was  an 
dem  Präsens  sonst  auszusetzen  sein  soll,  ist  nicht  recht  abzu- 
sehen, p.  405 b  11  ist  gewifs  auch  allein  cod.  £  yaQ  aufzuneh- 
men, und  wie  es  in  den  übrigen  hat  ausfallen  können,  ist  offen- 
bar, denn  freilich  haben  die  Abschreiber,  oder  der  Abschreiber 
des  Archetyps,  geglaubt,  die  Coastruction  ginge  weiter;  aber  im 
Uebrigens  scheint  uns  die  Stelle  auch  so,  wie  sie  jetzt  herge- 
stellt ist,  noch  nicht  in  Ordnung  zu  sein;  die  Construction  und 
Uebersetzung,  wie  sie  Herr  Toretrik  giebt,  ist  schwer  und  künst- 
lich; wir  schlagen  daher  vor,  zu  schreiben:  ol  tut  yaQ  to  #«o- 
ftbv  (sc.  tt&daoiv),  ort  Öia  tovto  xal  to  £ijp  cofOfiaözai,  oi  äi  to 
rfwxQor,  Myoms  Ata  ty*  dvanvorjv  xal  ttjv  xaraV*>£<»  xakeic&ai 
i/wgj/y.  oti  ist  als  Causalconjunktion  zu  nehmen,  und  diesem  be- 
gründenden Satze  entspricht  denn  Xtyorttg  x.  t.  1.  Denselben 
richtigen  Sinn  erhielte  man  übrigens,  wenn  man  Xf'yorreg  an  sei« 
nem  Platze  liefse  und  die  Worte,  xctXetü&at  Vw^'y,  die  ohnebin 
sehr  verdächtig  nachschleppen,  striche.  —  p.  409b  6  brauchte 
aber  in  der  Thal  Aristoteles  nicht  zu  befürchten,  dafs  der  Sin- 
gularis  iv  rep  oojfiati  mißverstanden  werden  mochte;  er  steht  in 
manchen  Handschriften  einfach  aus  Versehen  statt  iw  tolg  tfa>- 
paoi,  welches  cod.  £  bietet;  vollends  p.  406b  3  liegt  es  auf  der 
Hand,  dafs  irdt'xoiro  statt  fVdVjcra*  von  einem  Schreiber  gesetzt 
wurde,  der  schon  an  das  nachfolgende  Mt'xoit*  av  dachte;  ebenso 
leuchtet  es  ein,  dafs  p.  405  a  11  fitxQoptQeiav  nur  aus  einem  In- 
terprelament  für  XsnrofitQeiav  entstanden  ist,  wie  man  am  deut- 
lichsten aus  der  Lesart  des  S  fAixQoXtntofAtQeiap  ersieht.  In  der 
Zeile  vorher  hat  Aristoteles  gewifs  nie  ix  td5p  ngoStcov  geschrie- 
ben, weil  er  damit  etwas  Unrichtiges  referirt  haben  würde.  Wir 
müssen  schon  auch  diese  Sünde  den  Abschreibern  zuerlheilen. 
Doch  wir  sind  es  müde,  das  undankbare  Geschäft,  sorglosen  Ab- 
schreibern auf  ihren  Irrwegen  nachzuspüren.  Das,  hoffen  wir, 
leuchtet  ein.  dafs  nicht  nur  die  bei  reifenden  Abweichungen  von 
ausserordentlicher  Geringfügigkeit  sind,  sondern  dafs  es  auch  mit 
der  Versicherung  des  Herrn  Herausgebers  (p.  XVII;,  wonach  die 
Aenderungen  der  sog.  zweiten  Recension  sich  auch  auf  die  Phi- 
losophie erstrecken  sollen,  nicht  gar  zu  ängstlich  zu  nehmen  ist, 
und  endlich,  dafs  diese  Stellen  sich  ohne  Schwierigkeit  als  ge- 
wöhnliche Korrnptelcn  erklären  lassen.  Gegen  die  Meinung,  dafs 
der  cod.  E  namentlich  denen  gegenüber,  welche  mit  S  überein- 
stimmen, eine  eigene  Familie  rem  äsen tire,  Einwendungen  zu  er- 
beben, sind  wir  weit  entfernt.  Und  so  bleibt  uns  denn,  nachdem 
wir  uns  überzeugt  zu  haben  glauben,  daß  die  im  dritten  uoA 
ersten  Buche  herbeigezogenen  Stellen  Nichts  enthalten,  das  d< 
Vermuthung  einer  doppelten  Hecensiou  zu  Nutze  dienen  könnt 
Nichts  weiter  übrig,  als  unsere  Betrachtung  wieder  dem  zweit*  1 
Buch,  von  welchem  sie  ausging,  zuzuwenden. 

Selbstverständlich  kann  es  Niemand  in  deo  Sinn  komm«  L 
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auch  die  Pariser  Fragmente  für  gewöhnliche  Varianten  zu  erklä- 
ren, wie  sie  überall  sich  finden;  aber  wenn  wir  die  Bedenken 
dargelegt  haben  werden,  welche  uns  Oberhaupt  gegen  die  Tor- 
slrikscbe  Hypothese  zu  reden  scheinen,  dann  wird  es  uns  auch 
gestattet  sein,  uns  nach  einer  andern  Erklärung  für  jene  Reste 
umzutbun.  Zunächst  scheint  es  uns  von  erheblichem  Gewichte 
zu  sein,  dafs  aus  dem  Allerthum  auch  nicht  die  leiseste  Andeu- 
tung über  ein  derartiges  Verhäitnifs  zu  uns  gekommen  sein  sollte. 
Des  Aristoteles  Schriften  haben  doch  in  nicht  allzu  spfifer  Zeit 
recht  vielfache  und  emsige  Beachtung  gefunden;  unter  den  Com- 
menfatorcn  der  Psychologie  sollen  einige  der  filtern,  andere  der 
jungem  Recension  gefolgt  sein.  Im  höchsten  Grade  wunderbar 
inols  es  erscheinen,  dafs  Keiner  es  der  Mühe  werth  gehalten  ha- 
ben sollte,  seinen  Lesern  von  einem  solchen,  doch  nicht  alltägli- 
chen Umstand  Nachricht  zu  geben.  Sodann  aber  ist  es  immerhin 
ein  Uebelstand,  dafs  wir  uns  von  der  Art,  wie  die  zweite  Re- 
cetision  bekannt  geworden  sein  soll,  gar  keine  rechte  Vorstellung 
zu  machen  vermögen.  Es  scheint  nach  Allem,  was  der  Herr  Ver- 
treter dieser  Ansicht  vorbringt,  dafs  eine  gewisse  Ungleichheit 
zwischen  den  einzelnen  Büchern  obgewaltet  haben  soll,  dafs  na- 
mentlich im  dritten  Buche  die  zweite  Bearbeitung  nicht  ganz 
vollendet  gewesen.  Wie  sollen  wir  uns  nun  denken,  dafs  dies 
Werk  unter  das  Publikum  kam?  Etwa  theilweis  noch  zu  Ari- 
stoteles Lebzeiten,  theilweis  erst  aus  seinem  Nachlais,  so  dafs 
wir  zwar  die  Abfassung  des  Werkes  noch  dem  Meisler  selbst,  die 
Veröffentlichung  aber  erst  den  Schülern  zu  danken  hätten?  In- 
defs  an  sich  wäre  das  ja  nicht  zu  unwahrscheinlich,  und  überdies 
würde  diese  Frage  immer  nur  eine  nebensächliche  sein.  Aber  es 
will  uns  scheinen,  dafs  die  Behauptung,  Aristoteles  habe  irgend 
welche  seiner  Schriften  nach  ihrer  Veröffentlichung  noch  einmal 
einer  Bearbeitung  unterworfen,  von  vornherein  Viel  wider  sich 
hat.  Was  man  auch  von  Aristoteles'  Schreibweise  halten,  wie 
man  sie  sich  erklären  möge,  für  einen  sorgsamen  Schriftsteller 
wird  den  grofsen  Slagiriten  Niemand  halten;  er  hat  die  Gedan- 
ken  in  der  Gestalt  und  in  der  Reihenfolge  niedergeschrieben,  wie 
sie  in  seinem  klaren  Kopfe  auftauchten;  und  grade  hierin  wur- 
zelt es  zum  guten  Theil,  dafs  in  seinen  Schriften  meist  die  heu- 
ristische Methode  so  glänzend  durchgeführt  ist;  freilich  narrt  sie 
aoeh  bisweilen  den  Leser,  wenn  er  mit  Staunen  merkt,  dafs  er 
eine  tüchtige  Strecke  mit  dem  Philosophen  hat  wandern  müssen, 
lediglich  um  zu  sehen,  dafs  dieser  Weg  nicht  zum  Ziele  führt. 
Von  einem  solchen  Autor  ist  es  aber  nicht  gerade  wahrschein- 
lich, dafs  er  sich  der  Mühe  einer  zweiten  Bearbeitung  unterzogen 
habe,  und  obenein  hauptsächlich  in  stilistischer  Tendenz:  hier 
um  seiner  Polemik  mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  dort  um  einen 
geachteten  Gegner  zu  schonen,  an  einer  andern  Stelle,  um  un- 
vorsichtige Leser  vor  Irrtbnro  und  Mifsverstandnifs  zu  bewahren. 
Freilich  sind  wir  weit  entfernt,  diesen  Grund,  wenn  er  auch 
immerhin  beachtenswert h  erscheint,  für  unbedingt  schlagend  zu 
halten;  hat  doch  (ur  gewisse  Schrift eu  die  Hypothese  einer  wie- 
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derholten  Rccension  an  bewahrten  Autoritäten  glückliche  Vcrlhei- 
diger  gefunden,  so  dafs  es  kaum  noch  angeben  möchte,  an  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  zweifeln;  aber  in  einem  solchen 
Falle  sind  die  Grunde,  welche  dafür  geltend  gemacht  werden, 
doch  sehr  ernstlich  zu  prüfen.  Und  wie  die  Sachen  in  der  Psy- 
chologie liegen,  wurde  es  unser«  Erachtens  nöthig  gewesen  sein, 
solche  Stellen,  wie  sie  Herr  Torstrik  im  ersten  und  dritten  Buche 
zu  finden  geglaubt  hat,  wirklich  nachzuweisen,  zu  zeigen,  dafs 
wiederholt  zwei  Fassungen  desselben  Gedankens,  sei  es  in  der- 
selben Handschrift,  sei  es  in  verschiedenen,  neben  einander  her- 
gehen; damit  wurde  für  die  Hypothese  eine  feste  Grundlage  ge- 
wonnen sein,  welche  die  Pariser  Fragmente  nicht  gewahren. 
Diese  Bruchstucke  sind  zu  klein,  als  dafs  man  mit  Sicherheit 
über  ihre  Natur  urlheilen  könnte;  doch  stehen  wir  nicht  an,  es 
auszusprechen,  dafs  wir  sie  für  Ueberbleibse!  einer  Paraphrase 
halten,  etwa  wie  wir  sie  zur  Ethik  von  dem  sog.  Andronicns 
Rhodius  haben;  gerade  solche  Stellen  wie  p.  412b  12  scheinen 
uns  dafür  charakteristisch,  wo  die  Wahl  eines  andern  Beispiels 
die  ohnmächtige  Selbstfindigkeit  des  Parapb rasten  und  seines  Nach- 
treters  dokumentirt. 

Die  Frage  nach  einer  doppelten  Rccension  der  aristotelischen 
Bucher  de  anima  ist  angeregt;  sie  ist  wicblig  genug,  um  die 
ernstliche  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  des  Aristoteles  zu  ver- 
dienen; einen  kleinen  Beitrag  zu  ihrer  Behandlung  wünschten  wir 
zu  liefern,  indem  wir  darzuthun  bemüht  waren,  dafs.  so  aner- 
kennenswert!! der  Eifer  und  der  Scharfsinn  ist,  mit  welchem  Herr 
Torstrik  für  seine  Ansicht  in  die  Schranken  getreten,  es  ihm 
doch  durch  die  bisher  beigebrachten  Gründe  nicht  gelungen  sei. 
dieselbe  wahrscheinlich  zu  machen  oder  gar  als  richtig  zu  be- 
weisen. 

Berlin.  R.  Nötel. 


IV. 

Beispielsammlung  zum  Uebersetzen  aus  dein  Deut- 
schen in  das  Griechische  von  A.  F.  Gottschick. 
Zweites  Heft  für  Secunda  und  Prima.  Berlin  bei 
Gärtner.  1853. 

Der  Verf.  schreibt  in  der  Vorrede,  dafs  nicht  allein  die  Rück- 
sicht auf  das  bei  der  Abiturienten -Prüfung  wieder  eingeführte 
griechische  Scriptum,  sondern  auch  die  Erzielung  grofserer  gram- 
matischer Sicherheit  den  Gebrauch  solcher  Uebungsböcber  erhei- 
sche. Das  letztere  Wort  ist  wohl  ein  wenig  zu  scharf  gegriffen, 
obwohl  wir  nicht  leugnen,  dafs  mit  dem  Buche,  das  zur  Ein- 
übung der  syntac  tischen  Regeln  nach  den  Grammatiken  von  Butt- 
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mann«  Curtius.  Gottschick  und  Kröger  dient,  Gutes  geleistet  wer- 
den kann.  Wenn  wir  uns  dennoch  dagegen  aussprechen,  so  ge- 
schieht dies  aus  folgenden  Gründen.  Ks  ist  keine  Frage,  dafs 
das  Griechische  am  besten  aus  den  griechischen  Schriftstellern 
seihst  gelernt  werden  kann,  uud  Wunder  nimmt  es  uns,  warum 
dies  einfachste  und  wirksamste  Mittel  so  selten  gehandhabl  wird. 
Man  lasse,  wenn  die  Leetüre  der  Anabasis  begonnen  hat,  zu  jeder 
Stunde  nur  einen  einzigen  Paragraphen  des  schon  Gelesenen  uud 
Durchgenommenen  lernen,  so  wird  dies  in  einem  Semester  etwa 
4  Capitel  d.  h.  die  Hälfte  eines  ganzen  Buchs  betragen.  Einem 
kräftigen  Lehrer  wird  es  möglich  sein,  sich  in  wenigen  Minuten 
so  vergewissern,  dafs  dies  geschehen  sei;  eine  einzige  Zeile  flie- 
fsend  hergesagt  beweist  ja,  dafs  der  Schüler  gelernt  hat,  und 
man  läfst  schon  den  Andern  fortfahren.  Zuerst  wird  das  feste 
Erlernen,  das  sichere  Beherrschen  Mühe  machen,  aber  binnen  we- 
nigen Wochen  wird  man  schon  spielend  lernen.  An  dieses  Ge- 
lernte nun  knöpfe  man  an,  beziehe  darauf  spätere  syntaktische 
Erscheinungen  und  ergänze  sie  dadurch,  bilde  aus  diesem  Grund- 
stock die  Extemporalien,  lasse  diese  retroverliren,  und  präge  da- 
bei nochmals  die  vorgekommenen  Regeln  ein,  und  ich  glaube, 
man  wird  eines  solchen  Ucbungsbnches  entbehren  können.  Will 
der  Lehrer  der  Abwechselung  oder  des  Nutzens  halber  andere 
Stellen  des  Schriftstellers  eingelernt  haben,  so  gebe  er  4  oder  6 
Paragraphen  zum  Retroverliren  auf,  uud  verlaufe,  dafs  der  Schü- 
ler alle  darin  vorkommenden  grammatischen  Erscheinungen,  so 
weit  sie  durchgenommen  worden,  erklären  könne,  oder  er  gebe 
eine  Anzahl  zum  Durcharbeiten  auf,  und  lasse  über  diese  ein 
Extemporale  schreiben.  Kurz  das  Lesebuch  mufs  das  Fundament 
sein  auch  für  die  Uebungen,  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde 
zu  übertrafen.  Der  Schüler  wird  dann,  wenn  auch  in  einem 
kleinen  Gcoiet,  Herr  sein,  und  das  scheint  uns  besser,  als  wenn 
er  in  einem  grofsen  Gebiet  unsicher  herumirrt. 

Ein  zweiter  Grund  gegen  solches  Uebungsbuch  ist  nun,  dafs 
häusliche  Exercitien  immer  etwas  Mifsliches  haben.    Man  kann 
die  Selbständigkeit  der  Arbeit  nicht  coutroliren,  dem  Einen  hilft 
sein  älterer  Bruder,  dem  Andern  ein  Lehrer,  dem  Dritten  ein 
Schuler,  noch  einer  schreibt  ab,  ein  Schwacher  giebt  sich  viel 
Muhe  und  die  Arbeit  taugt  doch  nichts,  ein  Geübterer  bricht  die 
Arbeil  öber's  Knie  etc.    Kommt  nun  noch  ein  gedrucktes  Buch 
Vtnzu,  dem  diese  Exercitien  entnommen  werden,  so  wird  es  nur 
wenig  Semester  dauern,  und  es  werden  sich  schriftliche  Ueber- 
setzungen  vererben,  die  den  ganzen  Nutzen  solcher  Uebungen 
illuBoriich  machen. 

Im  (Vorigen  ist  das  Buch  mit  Geschick  gearbeitet:  die  mei- 
sten Sätze  sind  griechischen  Autoren  entlehnt,  namentlich  haben 
Xenopbon  und  Plato  einen  reichen  Autheil  an  ihnen,  und  dies 
hätte  folgerecht  auf  unsere  oben  entwickelte  Methode  ffihren  kön- 
nen. Zwei  Dinge  haben  wir  indefs  noch  zu  erwähnen.  Um  die 
öftere  Wiederholung  derselben  Vocabeln  zu  vermeiden,  ist  ein 
Wörlerverzeichnifs  alphabetisch  gedruckt  als  ein  eigenes  Heftchen 
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beigegeben  worden.  Dies  schein!  uns  eine  wesentliche  Erschwe- 
rung oeim  Gebrauch  de»  Buchs,  der  Lehrer  hat  nicht  nur  auf  die 
Zeit  zu  achten,  die  er  in  der  (.Josse,  sondern  auch  auf  die,  die 
er  den  Schülern  aufserhalb  der  Schulzeit  ersparen  kann.  Und 
wenn  es  dem  Lernenden  mit  vollem  Recht  ziigemnlhel  werden 
mufs,  sich  mit  dem  Lexicon  (nicht  einem  Speciallexicon)  auf  den 
Schriftsteller  zu  präuariren,  so  raufs  ihm  doch  das  Finden  der 
Vocabeln  bei  einem  Exercitium  nicht  nutzlos  erschwert  werden. 
Dem  Umsland,  dafs  der  Schüler  die  bei-  oder  unterdrückte 
Vocabel  leichter  vergifst,  als  die  inil  Mfihe  gesuchte,  kann  da- 
durch begegnet  werden,  dafs  er  angebalten  werden  mufs,  das 
Exercitium  griechisch  zu  wissen,  wenn  es  ihm  deutsch  gesagt 
wird,  eine  Anforderung,  die  coosequent  festgehalten  von  tüchti- 
gem Erfolge  begleitet,  und  auch  im  Stande  sein  wird,  einen  gro- 
fsen  Theil  der,  sonst  aus  solchem  Ruche  hervorgehenden  Uebel- 
stSnde  zu  beseitigen. 

Das  Zweite  und  Lelzte  ist  die  Ritte,  dafs  bei  einer  etwaigen 
neuen  Auflage  der  deutschen  Sprache,  ihrer  Eigenthümlicbkeit 
und  ihrem  Satzbau  nicht  so  harte  Gewalt  angethan  werde,  wie 
es  diesmal  öfters  der  Fall  ist;  z.  R.  Seite  8  Satz  12  beifst  es:  „Es 
geufige  dir,  die  Werke  der  Götter  sehend  sie  zu  verehren;  denn 
sowohl  die  andern  Götter,  indem  sie  uns  das  Gute  geben,  geben 
von  demselben  nichts  so,  dafs  sie  offenbar  werden,  als  auch  der 
die  ganze  Welt  ordnende  und  zusammenhaltende  zwar  gesehn 
wird,  wie  er  das  Gröfste  ausfuhrt,  wie  er  dies  aber  verwaltet, 
ist  er  selbst  uns  unsichtbar."  Seite  73:  „Artaxerxes  verfolgte  die 
Griechen  auf  alle  Weise  und  mit  allen  Mitteln,  welche  herange- 
zogen waren,  um  ihn  aus  einem  Könige  zu  einem  Sklaven  zu 
machen."  Kein  practischer  Grund  entschuldigt  solche  undeutsche 
Construk Honen,  die  ihre  verwirrende  Wirkung  auf  die  formale 
Rildung  der  Schüler  nicht  verfehlen. 

Berlin.  Pomtow. 


V. 

Deutsches  Sprach  buch  von  Dr.  Mager.  1.  Bd.  für 
untere  und  mittlere  Klassen.  2.  Aufl.  nach  dem 
Tode  des  Verf.  neu  bearbeitet  von  K.  Schlegel. 
Stuttgart  und  Augsburg,  Cotta.  1863.  (Zugleich 
als  II,  J.  des  Deutschen  Elementarwerks.)  181  S.  8. 

Es  ist  dankenswert)],  dafs  Herr  Schlegel  es  unternommen  hat. 
die  Schulbucher  Magers  im  Sinne  des  zu  früh  verstorbenen  etgen- 
thurnlichcn  Didactikers  fortzubilden.  Im  vorigen  Jahre  haben  wir 
durch  Herrn  Schlegel  eine  neue  Auflage  der  Chrestomathie  be- 
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kommen;  das  französische  Elementarwerk  geht,  wie  wir  hören, 
ebenfalls  einer  wichtigen  Erneuerung  entgegen.  Anderes  läfst  sich 
noch  in  Aussicht  stellen.    Die  vorliegende  deutsche  Grammatik 
Magers  soll  auch  noch  einen  2.  Bd.  hinzugefugt  erhalten,  in  wel- 
chem Den*  Schlegel  selbständiger  den  obern  Klassen  die  sprach, 
liehe  Theorie  mit  Hücksicht  auf  die  heutige  Sprachforschung, 
natürlich  immer  schulmfifsig,  zu  entwickeln  gedenkt.   Dieser  Um- 
stand .  dafs  nämlich  das  Sprachbuch  seinen  Abschlufs  erst  zu 
erwarten  hat,  ferner  der  andere,  dafs  mir  augenblicklich  kein 
Exemplar  der  seit  mehr  als  10  Jahren  erschöpften  ersten  Auflage 
zu  Gebote  steht,  veranlagt  mich,  das  Buch  nur  vorläufig  wieder 
in  das  Gedäehtnifs  unserer  Leser  zu  rufen,  indem  ich  in  compa- 
rativer  Hinsicht  nur  bemerke,  dafs  das  Kapitel  von  der  Wort- 
bildung in  der  2.  Aufl.  neu  hinzugekommen  ist. 

Der  Character  des  Sprachbuchs  ist  zwar  auf  den  Gebrauch 
desselben  durch  den  Schüler  berechnet,  da  wir  aber  öfters  in 
der  Notwendigkeit  sind,  mit  einem  Mittel  mehrere  Zwecke  zu 
erreichen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  das  vorliegende 
Hülfsinittel  auch  Manches  enthält,  was  mehr  dem  Lehrer  gilt, 
Methodisches  sowohl  als  Sachliches.    Dem  Schuler  kommt  sehr 
zu  statten,  dafs  Mager  mit  Erfolg  darnach  strebte,  immer  den 
concreteslen  Ausdruck  für  seinen  Gedanken  zu  wählen.   Nur  ein 
Beispiel  aus  S.  2,  wo  er  sprachliche  und  sachliche  Richtigkeit 
unterscheiden  will.    Mager  sagt:  „Wenn  Jemand  schriebe,  man 
t  hei  Ii  die  Menschen  ein  in  1 )  gute  Menseben,  2)  Franzosen.  3) 
Peruckenmacher,  so  hätte  der  Mann  zwar  keinen  Sprachfehler 
gemacht,  er  hätte  aber  ohne  Verstand  geredet"  etc.  Womit  noch 
die  letzten  Partien  des  Buchs  zu  vergleichen  wären,  wo  er  auf 
eine  frappante  Art  von  der  Grammatik  zur  Logik  fiberleitet  (S.  163 
— 168).    Die  Rechtschreiblehre  wird  auf  2  Seiten  abgemacht; 
unter  den  wenigen  Regeln  stehe  hier  nur  die  zweite:  Bist  du  im 
Zweifel  Aber  die  Rechtschreibung  eines  Wortes,  so  schlage  es  in 
deinem  Wörterbuch  nach.  —  Die  Onomatik  nimmt  bei  Ma- 
ger mit  um  so  gröfserem  Recht  einen  bedeutenden  Platz  ein,  als 
die  Einführung  dieses  vortrefflichen  Denkstoffes  ja  ein  Novum 
war  und  eigentlich  noch  ist  (S.  11  —  45).  Nach  untern  Anschauun- 
gen von  dem  Eintritt  des  Alfdeutschen  ist  es  freilich  nicht  zu 
billigen,  dafs  die  Onomatik  auf  dieser  Stufe  schon  die  Beziehung 
auf  Gothisch  etc.  in  sich  aufnimmt.    Indessen  wurde  ich  mich 
mit  dieser  Einrichtung  durchaus  befreunden,  wenn  der  Verf.  das 
vorliegende  Buch  durch  einige  wenige  Erweiterungen  so  vervoll- 
ständigt hätte,  dafs  es  für  die  deutsche  Sprachlehre  durch  die 
ganze  .Schüfe  reichte  uud  ein  2.  Bd.  überflussig  wäre.  Ich  würde 
diese  Concentration  als  überaus  rathsaui  bezeichnen.  Auch  üefse 
sich  in  den  altdeutschen  Partien  mehreres  bessern.   Und  unfern 
vermisse  ich  einige  interessante  Wörter  in  dem  Verzeichnisse, 
wie  z.  B.  so  (die  Frau,  so  das  gethan),  Masc.  sa;  vgl  oV,  eoth. 
m,  sd;  Gans  (anser),  Hafs  (odium),  Eimer,  Zuber,  Alabaster,  Abend 
(äbmt,  Partie  von  dben),  Nachligal,  Ohm  (Ahm)  (vou  ämen  ein 
GefSfs  ausmesseo,  also  daraus  nachahmen),  Ameise,  ahnen  =  ahn- 
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den,  Pilgrim,  ja  u.  A.  Die  grammatische  Theorie,  welche  sich 
nun  anschließt,  hat  ihre  hervorragende  Bedeutung  in  der  Satz- 
lehre, die  wesentlich  auf  den  Arbeilcn  F.  Beckers  ruht.  Die  me- 
thodische Einrichtung  ist  der  im  französischen  Sprachbuche  ähn- 
lich, insofern  unter  A.  Beispielsätze  stehen,  aus  denen  die  theo- 
retischen SStze  unter  B.  gewonnen  werden,  woran  sich  sodann 
unter  C.  Aufgaben  und  Fragen  knüpfen.  Die  Beispiele  sind  meist 
gut  gewählt  und  unterscheiden  sich  von  den  berüchtigten  Sätzen 
in  Wurst's  Spraclidcnk lehre  durchaus.  Sehr  verdienstlich  ist 
Magers  lichtvolle  Behandlung  des  complicirteren  Satzes,  dessen 
Analyse  so  schwer  and  doch  so  wichtig  ist,  auch  für  die  Auf- 
fassung der  lateinischen  Syntax.  Dagegen  habe  ich  gegen  die  For- 
menlehre des  Neu- Deut  sehen  in  deutschen  Gymnasien  einen  an- 
bez winglichen  Widerwillen  und  hätte  gern  diesen  Abschnitt  (S.  98 
— 146)  ganz  beseitigt  gesehen,  trotzdem  dafs  Becker  und  Wurst, 
von  dem  gros  zu  schweigen,  auch  hier  den  Vorgang  bilden. 

Am  Schlüsse  steht  eine  chronologische  Uebersiclil  der  deut- 
schen Literaturgeschichte,  d.  h.  8  Seiten  Namen  und  Jahreszah- 
len mit  kurzen  Lobspruchen  und  Characteristiken  einiger  Männer. 
Wollte  man  dergleichen  nicht  fortlassen  —  ich  glaube  fast,  es 
h5tte  in  der  Conseqnenz  der  Magersehen  Grundsätze  gelegen  — 
so  hätte  man  wenigstens  etwas  mehr  Gleichmäfsigkeit  hineinbrin- 
gen sollen.  Es  ist  nicht  einmal  das  Todesjahr  von  Marheineke 
und  Hammer -Purgstall  angegeben,  daffir  steht  ein  Fragezeichen. 
Und  was  für  mittelmäfsige  Individuen  linden  in  dem  Verzeichnisse 
eine  Stelle! 

Beklagenswert!)  ist  endlich  bei  dem  sonst  gut  ausgestatteten 
Buch  die  Menge  der  Druckfehler,  die  auch  nicht  angegeben  sind. 
Selbst  in  dem  abgedruckten  Gedicht  Ruckerls:  Sprachkunde,  lie- 
her Sohn,  etc.  S.  169  steht  Wirkungskreise  statt  Wissenskreise, 
im  Literalurverzeichnifs  S.  175  steht  Halbhut  er,  Muscathut  für 
Halbsuter,  Muscatblut,  so  steht  S.  30  sintoluot  für  sinteluot. 
Gewifs  wird  der  Herausgeber  auf  den  Setzer  in  Zukunft  mehr 
achten  müssen. 

W.  Hollenberg. 


VI. 

Das  festliche  Jahr  in  Sitten  und  Gebräuchen  Germanischer  Völ- 
ker von  0.  Frhrn.  v.  Reinsberg-Dürings feld.  Mit  über 
130  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  vielen  Ton- 
bildern.   Leipzig,  Otto  Spanier,  1863.    402  S.  8. 

Eis  sehr  hübsches  und  nützliches  Buch!  Ks  enthalt  ein  Pulle  von 
Studien  In  populirer  und  allgemein  verständlicher  Form.  Da  dfe  alten 
Feste  an  vieleo  Orten  verschwindet)  und  an  ihre  Stelle  den  Volke 
verständliche  KrgfitKlichkeiten  zu  treten  beginnen,  die  den  veränder- 
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Cvlsubenssnsichten  und  Liebeusgew  ohuheiten  entsprechen,  so  bat 
4er  Vertaner,  «od  wie  wir  glauben  mit  Reckt,  Jobelfeicrlichkeiten, 
Schützen-,  Singer-,  Turner-  und  Künstlerfeete  mit  io  den  Bereich 
seiner  Darstellung  gezogen. 

Wir  erlauben  uns  au*  der  Fülle  des  Gebotenen  nur  ein  paar  Dinge 
xu  besprechen.    Der  Verf.  gieht  an,  dafo  in  der  Allmark  die  Frau 
Holle  unter  dem  Nanien  Fru  Gode  gefeiert  werde.    Diese  Ansicht  ist 
entschied  t  u  falsch.    Das  Wort  Gude  ist  =  Odin  oder  Wodan,  daher 
Godesberg  bei  Bonn  =  Worin  osherg,  und  Fru  ist  =  Frouwo;  das  aber 
ist  der  deutsche  Name  für  Freyer,  wie  die  Freya  Krouwa  heifst.  Das 
Wort  Frou wa,  Frau,  haben  wir  noch,  Frouwo  für  Herr  jedoch  kommt 
mir  als  Eigenname  vor,  z.  B  Frowein  v.  Hutten,  und  in  Elberfeld 
giebt  es  eine  bekannte  Familie:  Froweio.  —  Da,  wo  der  Verf.  über 
den  Johiinaistag  spricht,  hätten  wir  gewünscht,  dafs  er  die  Milte,  an 
diesem  Tage  Feuer  auf  allen  Hohen  anzuzünden,  aus  der  nordischen 
Mythologie  erklärt  bitte.    Am  Mitsommertage  nämlich  ist  Baldurs 
Leiche  verbrannt  worden.  Da  nun  unter  den  Apostelo  derjenige,  wel- 
cher der  sanfteste  war  und  zu  nagen  pflegte:  „Liebet  euch  unter  ein- 
auder,  meine  Kind  lein44,  am  meisten  dem  hellen  Licht  gölte,  dem  schö- 
nen Baidur,  entsprach,  so  wurde  des  Johannes  Gedenklag  auf  den  Tag 
Baldurs  verlegt,  und  daraus  erklärt  sich  die  Sitte  der  Johannisfeuer 

Berlin  R.  Fofs. 


VIL 

Die  deutsche  Geschichte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
brandenburg-  preu fsischen  Staates.  Ein  patriotisches  Lehr- 
und  Lesebuch  für  Schule  und  Haus.  Nebst  einem  Anhang 
von  44  vaterländischen  Gedichten.  Von  Ludwig  Bender, 
Rector  zu  Langenberg.  Zweite,  durchaus  verbesserte  und  sehr 
▼ermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  C.  D.  Bä- 
deker.   1860.  256  S.  8. 

Dies  Buch  wird  von  Schülern,  welche  den  ersten  geschichtlichen 
Unterricht  empfangen,  mit  Nutzen  gebraucht  werden.    Die  Krzählung 
ist  schlicht  iiod  einfach,  und  überall  sind  darauf  bezügliche  Dicht u n- 
gft»  eingewebt.    Scheihert  in  seinem  bekannten  Buche:  „Das  Wesen 
und  die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule"  empfiehlt  solche  Werke 
sehr,  aus  denen  der  Einzelne  schtipft,  um  io  der  Ciasse  erzählen  zu 
können.   Kr  sagt  s.  *266:  der  Stoff  (der  geschichtliche  nämlich)  wird 
»n  die  Schüler  zum  Durchlesen  und  zum  Vortrage  in  der  Claase  ver- 
theilt, ss  dafs  jeder  Vortragende  einen  wesentlichen  Zug  zur  An- 
Krhaunng  darbringt.    Und  8.  263  fordert  er  ausdrücklich,  dafs  das 
Vortragen  von  historischen  Gedichten  nicht  auf  die  deutschen  Stunden 
beschrankt  bleibe,  sondern  dafs  der  Historiker  und  der  Geograph  zur 
Belebung  des  Unterrichtes  dasselbe  auch  in  seinen  Stunden  von  den 
Schülern  thtin  lasse.    Diesem  Zwecke  einspricht  nun  das  genannte 
Werk.  —  Dafs  Arbeiten,  welche  die  deutsche  Geschichte  in  populärer 
Weise  behandeln,  so  grofseo  Anklang  linden,  zeigt  wohl  am  besten, 
wie  sehr  sich  die  Gebildeten  darnach  sehnen,  in  ihren  Mufsestunden 
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sieh  mit  den  Tanten  ihrer  Ahnen  zu  beschäftigen.  Wenn  nun  gar  ein 
Schriftsteller,  der  sonst  dem  Publikum  schon  bekannt  ist,  seine  Mufse 
einem  solchem  Werke  widmet,  so  Ist  es  keio  Wunder,  dafs  ein  sol- 
ches viel  Leeer  findet. 

Berlin.  H.  Pofe. 


VIII. 

Boemund  und  Tankred,  Fürsten  von  Antiochien.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Normannen  in  Syrien  von  Dr.  Bernhard 
Kugler.  Tübingen,  gedruckt  bei  Ludwig  Friedrich  Fues. 
1862.  77  S.  8.  12  Sgr. 

Ks  gieht  gewisse  Irrthümer  in  der  Geschichte,  die  ein  unendlich 
zähes  Leben  haben;  dasu  gehört  z.  B.  die  Fabel  vom  Verkaufe  der 
Mark,  daau  die,  dafs  der  Bauplbeld  des  ersten  Kreuzzuges  Gottfried 
von  Bouillon  gewesen  sei.  Trotz  v.  Sybel*  ausgezeichneter  Arbeit 
über  den  ersten  Kreuzzug,  trotz  seiner  {Studien,  welche  er  über  den 
zweiten  veröffentlicht  bat  und  die  doch  gradezu  epochemachend  wa- 
ren, trotz  alledem  wuchert  jene  alte  Darstellungsweise  üppig  fort, 
höchstens  mit  der  Abwechselung,  dafs  statt  Gottfrieds  Peter  von  Amiens 
genannt  wird.  An  die  Arbeiten  Svbels  schliefet  sich  dies  zwar  kleine, 
aber  sehr  fesselnde  Werkchen  aufs  innigste  an,  und  erklärt  und  er- 
weitert die  Svbelsche  Ansicht,  dafs  Boemund  der  Hatiptheld  des  ersten 
Kreuzzuges  gewesen  sei.  Dasjenige  aber,  was  diese  Untersuchung 
zum  erstenmal  beweist,  llfst  sich  mit  kurzen  Worten  also  zusammen- 
fassen: Antiochien  Ist  nicht,  wie  das  behauptet  wird,  stets  ein  Ne- 
benland von  Jerusalem,  nicht  nur  eine  Grenzmark  dieses  Landes,  son- 
dern bis  zum  zweiten  Kreuzzuge  hin  ein  Haupt land  gewesen,  welches 
viel  wichtiger,  viel  bedeutender  als  Jerusalem  war.  Giebt  man  ein- 
mal die  Bedeutung  Boemund*  zu,  dann  wird  diese  Behauptung  beinahe 
nnr  als  Consequenz  erscheinen.  Was  uns  so  a  priori  schon  einleuch- 
tet, das  hat  der  Verf.  aus  den  historischen  Thatsachen  naob  meiner 
Ansicht  vollkommen  klar  gemacht. 

Boemund  wollte  eine  syrische  Grote  macht  gründen.  Nach  Müden 
und  Osten  standen  der  Ausbreitung  geographische  Hindernisse  entge- 
gen, ebenso  im  Westen,  nur  nach  Norden  hin  konnte  er  sich  ausdeh- 
nen. Die  Staaten,  welche  die  syrisch  -  arabische  Wüste  begrfiozend 
bis  zum  mittleren  Kuphrat  sich  hinziehen  und  die  Verbindung  des  Bin- 
nenlandes mit  der  Küste  bilden,  die  mutete  er  besetzen,  dann  Kdessa, 
Harran;  gegen  Armenien  und  Gappadocien  gebrauchte  man  Samosata, 
und  Malatia,  und  gegen  das  Sultanat  voo  leooium  Cilicien  und  die 
Tauruspässe.  Ein  solcher  Staat,  so  grofs  wie  Italien,  konnte  den 
Kampf  mit  dem  Islam  aufnehmen,  indem  er  stark  genug  war,  ohne 
fremde  Hülfe  ihn  zu  bestehen.  In  diesen  Gegenden  wohnte  eine  zahl- 
reiche christliche, Bevölkerung  armenischen  Stammes,  während  Jeru- 
salem besooders  an  Menschenmangel  krankte.  Die  Hau p« feinde  diese« 
aufblühenden  Normann ensiaates  waren  aufser  den  Muselmännern  die 
Griechen  und  die  Provencalen.  Das  Reich  Jerusalem  trat  anfangs 
wenig  hervor  und  wurde  von  Boemund  dadurch  ganz  unschädlich  ge- 
macht, dafs  Tancred  in  Galilaea  sich  festsetzte  und  daft  der  Patriarch 
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l>apoben  panz  fm  Sinne  der  Normannen  wirkte.    Diese  Position  in 
Jerusalem  »her  ging  verloren,  al§  Boemund  im  J.  1101  gefangen  ge- 
nommen wurde  und  Tankred  die  Herrschaft  «hernehmen  und  somit 
»eine  Besitzung  in  Galilsea  aufgeben  mufrte.    Boemund  wurde  bald 
befreit  und  versuchte  sein  Keich  abzurunden;  doch  diese  Unterneb- 
mnng  scheiterte,  als  er  hei  Harran  vollständig  geschlagen  wurde. 
Darauf  *og  er  ins  Abendland  und  sammelte  die  ihm  von  allen  Seiten 
««strömenden  Ritter;  »UM  aber  dieselben  nach  Syrien  an  führen,  fiel 
er  mit  ihnen  das  bvxantinische  Reich  an.    Kr  wurde  besiegt,  ver- 
suchte ein  neues  Heer  an  sammeln,  starb  aber  im  J.  1108,  ehe  er 
sen  Unternehmen  vollendet  hntle.  —  Da  tritt  ein  Wendepunct  in  der 
Geschichte  Syriens  ein.    Es  gelang  nlmlich  damals  dem  Könige  von 
Jerusalem,  seine  Oberherrlichkeit  in  Antiochien  mir  Geltung  au  brin- 
gen.   Die  Normnnnen  entfernen  sich  immer  mehr  von  den  Wegen 
Boemtinds  und  überlassen  die  Hegemonie  im  heiligen  Lande  an  Jeru- 
salem.  Das  lag  iu  Tankred*  Character  seihst  mit  begründet,  der  unter 
der  Leitung  seines  Vetters  Boemund  ein  gana  gutes  Werkaettg,  aber 
durchaus  nicht  geeignet  wnr,  eine  Hauptrolle  au  spielen  und  grofte 
Politik  au  treiben.   Dafo  aber  Antiochien  aus  einer  Grofemacht  ein 
hfofses  Lehnsrürstenthum  wurde,  schadete  am  meisten  der  heiligen 
Stadt,  deDn  dadurch  verlor  diese  Ihre  Vormauer. 

Das  sind  die  Grundrüge  von  dem,  was  in  der  Arbeit  in  lichtvoller 
Ausführlichkeit  behandelt  ist.  Ref.  hat  sich  über  die  ernste  und  wür- 
dige Art  der  Behandlung,  über  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  ürtheils 
von  Heraen  gefreut  und  hofft ,  von  dem  Verf.  noch  manch  tüchtige 
Arbeit  au  lesen.  Bei  aller  Genauigkeit  verliert  sich  der  Verf.  nicht 
im  Detail  und  halt  sich  immer  selbstbewufst  und  klar  über  den  Kin- 
aelbeiteo.  Ref.  wünscht  dem  Sohoe  eines  so  bekannten  und  tüchti- 
gen Mannes  das,  was  ein  Vater  seinem  Kinde  au  wünschen  pflegt:  er 
möge  an  Trefflichkeit  noch  seinen  Vater  übertreffen. 

Berlin.  R  Ifofs. 


IX. 

Studien,  die  Carolingerzeit  betreffend. 

Man  hat  in  der  letaten  Zelt  sich  besonders  eifrig  mit  der  Aufhel- 
lung Carolingiscber  Verhältnisse  beschftftigt  und  aufser  in  mehreren 
grofoeren  Werken  auch  In  einer  Reibe  von  Abhandlungen  neue  Re- 
sultate dargelegt.  Eine  solche  Abhandlung  Hegt  in  Waitz'  Forschun- 
gen zur  deutseben  Geschichte  im  ersten  Jahrgange  derselben  8.  454 
vor  uns.   Sie  ist  betitelt: 

Papst  Hadrian  I.  und  die  weltliche  Herrschaft  des  römischen 
Stuhles  von  S.  Abel. 

Der  Verf.  bat  sich  durch  seine  Studien  über  das  Longobardische 
Reich  bekannt  gemacht,  und  diese  haben  ihn  au  der  vorliegenden  Ar- 
beit geführt.  —  Nicht,  wie  wir  gewöhnlich  glauben,  haben  die  Pran- 
ken zuerst  den  Papst  als  selbständigen  Herrscher  im  Ducat  von  Rom 
Hoerkannt,  sondern  die  Loogobarden.  Dann  bestfttigte  Pippin  die  pfipst- 
licbe  Herrschaft  und  erweiterte  dieselbe  durch  das  bekannte  Dekret 
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von  Kiersei  (754).  Diese  Schenkung  war  eigentlich  nur  das  Verspre- 
chen einer  Schenkung  und  in  einem  Augenblicke  gegeben,  da  Pippin 
gar  nicht  im  Stande  war,  es  zu  erfüllen.  Er  mnfste  erst  alle  die  ge- 
schenkten Landschaften  erobern.  Diese  Schenkung  Pippins  wieder- 
holte und  bestätigte  Carl  d.  G.  im  J.  774.  Der  Papst  beanspruchte 
das  blxarchat  mit  der  Pentapolis;  in  Venelien,  Corsica,  Istrien,  Krianl, 
in  Oenevent  und  «polet o  die  Patrimonien  seiner  Kirche.  Das  Exarcbat 
forderte  er  als  dux  des  ost  römischen  Kaisers,  die  Patrimonien  als 
Papat.  Carl  d.  G  erkannte  diese  Ansprüche  an  und  veraprach  Erfül- 
lung derselben.  Sehr  allmählich  aber  gingen  die  versprochenen  Ge- 
biete in  die  Hände  des  Papstes  über,  da  Carl  d.  G.  hei  jedem  Stücke 
die  Ansprüche  Hadrians  I.  sehr  genau  prüfte.  Der  Papst  befand  sich 
nämlich  in  grofser  Abhängigkeit  voo  Carl,  was  sich  sowohl  daraus 
schlielsen  lädt,  dafs  das  wirklich  abgetretene  Gebiet  nur  klein  und 
in  demselben  die  Hefugnifs  des  Papstes  gering  war.  Die  Beziebungeo 
Carls  d.  G.  nnd  Hadrians  vom  J.  774  bis  zum  Tode  des  Papstes  im 
J.  795  sind  dann  in  der  Arbeit  eingehend  behaodelt  und  liefern  den 
Beweis  für  die  aufgestellte  Behauptung.  —  Eine  »weite,  auch  aus 
der  Schule  von  Wall»  hervorgegangene  Arbeit  behandelt: 

Die  Entstehung  des  Herzogthums  Lothringen  von  1>r.  Carl 
Witt  ich.  Göllingen,  Vandenboeck  und  Ruprechts  Verlag. 
1862.    122  S.  8. 

Es  Ist  sehr  viel  leichter  nachzuweisen,  wie  die  deutschen  Her- 
zogsgewalten sich  gebildet  haben;  sie  entstanden,  wie  bekannt,  aus 
verschiedenen  Anfängen,  beruhten  aber  doch  alle  darauf,  dafs  der 
Herzog  die  Elgentlulmllchkeit  eines  Stammes  repräsentirte.  Lothrin- 
gen aber  hat  sich  nicht  sowohl  deswegen  vom  Carolingerreiche  ab- 
gesondert, weil  in  ihm  eine  eigenthümliche  Nationalität  Berücksich- 
tigung forderte,  sondern  weil  dynastische  Zwecke  eine  Abtrennung; 
dieses  Zwischenlandes  vom  Westen  und  Osten  bedingten.  So  ist  es 
denn  gekommen,  dafs  dieses  Land  seit  dem  Tode  Lothars  II.  ein 
Zankapfel  zwischen  Deutschland  uud  Frankreich  war.  Dieses  Hin- 
und  Herschwanken  der  Lothringer,  die  Stellung,  welche  dabei  die 
weltlichen  Grofsen  und  die  hohe  Geistlichkeit  einnahmen,  ist  einge- 
hend in  der  Arbeit  behandelt.  Arnulfs  Verdienst  um  das  Land,  seines 
Sohnes  Zuentebulch  Regierung,  dann  Carls  des  Einfältigen  Bemühun- 
gen, das  LJttud  kii  behaupten,  und  die  Schlauheit,  mit  der  Reginar  all- 
mählich eine  Herzogsgewult  sich  gründete,  Alles  das  ist  mit  grobem 
Fleifoc  und  mit.  Umsicht  aus  den  oft  dürftigen  Quellen  nachgewiesen. 
Heinrich  I.,  der  Sachse,  war  es  endlich,  der  das  Land  zu  einem  wirk- 
lichen Herzogthume  machte  und  damit  den  Sohn  Heginars,  den  Gisal- 
nert,  ausstattete.  Als  aber  unter  Otto  I.  die  n erzöge  nach  der  be- 
kannten Empörung  gedemüthigt  waren  und  die  Herzogswürde  fortan 
als  ein  Amt  vom  Kaiser  verliehen  wurde,  da  hat  Brun,  Ottos  jüngster 
Bruder,  als  Erzbischor  von  Cöln  aus  den  Westen  verwaltet.  Er  hielt 
es  für  nützlich,  Lothringen  in  2  Herzogthümer  zu  theilen,  in  Nieder- 
und  Oberlothringen,  welche  sich  ihrer  Nationalität  nach  ja  auch  in- 
nerlich schieden.  Bis  dahin  geht  die  Arbeit  des  Verf.  Ref.  glaubt, 
dafs  sie  eiue  Lücke  ausgefüllt  hat  und  deswegen  wohl  Berücksichti- 
gung verdient.  — 

Bekanntlich  ist  in  der  letzten  Zeit  die  Pseodoisidorische  Frage 
von  Neuem  untersucht  und  durch  Weizsäckers  tüchtige  Forschungen 
zu  einem  gewissen  Absoblufs  gebracht  worden.  Diese  gelehrte  Co  In- 
flation Ist  nicht  in  Mainz,  sondern  im  Hheimser  Sprengel  ums  Jahr 
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840  verfaist  worden.  So  weit  war  die  Forschung  gediehen.  Nun  bat 
jetzt  im  7tea  Bande  der  Sy  heischen  Zeitschrift  för  das  Jahr  1862  unter 
Nu.  VI  Carl  von  Noorden  eine  Abhandlnng  veröffentlicht,  betitelt: 
Kbo,  Hiokmar  und  Pseudoisidor,  welche,  wie  dem  Ref.  scheint,  die 
Frage  nach  dem  Verfasser  lost.  Ks  wird  nAmlich  nachgewiesen,  dafs 
Kbo  der  Verfasser  gewesen.  Hiokmar,  den  man  so  oft  in  Verdacht 
gehabt,  bat  sie  »icher  nicht  vertatet ,  da  sie  grade  gegen  ihn  gebraucht 
wurde.  Wir  glauben,  dsfs  diese  arbeit  die  Frage  weiter  gefördert 
habe  und  deswegen  nicht  au  übersehen  sei. 

Berlin.  R.  Fofs. 


X. 

Geographie  von  Griechenland  von  Conrad  Bursian.  Erster 
Band.  Das  nördliche  Griechenland.  Mit  7  lithographirten 
Tafeln.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1862. 
384  S.  8. 

Je  eifriger  man  sieb  In  der  letalen  Zeit  mit  dem  alten  Griechen- 
land beschäftigt,  je  mehr  man  die  einzelnen  Landschaften  in  Mono- 
graphien behandelt  bat,  um  so  mehr  hat  mau  das  Bedürfnis  gefühlt, 
eine  übersichtliche  Darstellung  des  gewonnenen  Materials  zu  besitzen. 
Hier  liegt  uns  ein  solcher  Versuch  vor.  Wenn  er  auch  nicht  in  jeder 
Beziehung  gelungen  ist,  so  ist  doch  immer  viel  Dankenswert hes  ge- 
leistet. —  Zunächst  ist  in  der  arbeit  der  Stil  au  tadeln.  Hin  Reispiel 
statt  vieler.  9.  371  schreibt  der  Verf.:  „Von  diesen  Karern  rührt 
wahrscheinlich  auch  schon  der  Name  der  Stadt,  iä  Miyaqa,  der  spa- 
ter in  der  Form  Mtyc^U  auf  die  ganr.e  Landschaft  ausgedehnt  wurde, 
her."  Diese  fehlerhafte  Satzform  findet  sich  sehr  häufig  Lassen  wir 
jedoch  die  Form  und  betrachten  den  lohalt. 

Der  Verf.  trennt  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  in  zwei 
greise  Tbeile,  in  die  historischen  und  in  die  Naturwissenschaften.  Als 
Mittelglied  zwischen  beiden  stellt  er  die  Geographie  hin.  Seine  Ab- 
sicht ist  es  nun,  eine  historische  Geographie  an  schreiben,  und  diese 
nrafs,  wie  er  meint,  mit  4er  Ethnographie  Hand  in  Hand  gehen.  Diese 
Ansicht  ist  nnr  au  billigen;  aber  die  Ausführung  ist  ihm  nicht  ganz 
gelungen,  da  erstens  die  Ethnographie  nur  spärlich  bedacht  und  zwei- 
ten* nur  als  ein  Aeufserlicbes  der  Schilderung  des  Landes  angefügt 
Ist.   Carl  Ritter  sagt  (Jordan  S.  6): 

„Wenn  unser  Planet  nicht  als  eine  blofs  abgerundete,  oder  als 
blofoes  Aggregat  geballte  Masse  das  Sonnensystem  umgiebt,  sondern 
als  ein  In  sich  bestehender  Erd-Organismus,  als  ein  lebendiges  Werk 
der  göttlichen  Schöpfung,  deren  Meister  seine  fordernde  Hand  noch 
siebt  von  ihr  abzog,  so  mufste  auch  vom  Anfang  des  Werdens  an  ein 
tieferer  Zusammenbang  stattfinden,  wie  zwischen  Leib  und  Seele,  so 
auch  zwischen  Natur  und  Geschichte,  Heimath  und  Volk,  zwischen 
Physik  und  Ethik." 

Ref.  weifs,  dafs  die  Durchführung  dieses  Ausspruches  sehr  schwer 
ist,  findet  aber  im  vorliegenden  Werke  diesen  ioneren  Zusammenhang 
zwischen  Boden  und  Volk  doch  au  wenig  beachtet. 

Sehr  wohl  gelungen  ist  dem  Verf.  S.  4  sq.  die  Cbaracteristik  der 
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griechischen  Flüsse  und  Seen,  es  ist  dem  Lehrer  besonders  8.  7  an- 
zuempfehlen ,  wo  der  Gegensntz  zwischen  den  Niederungsflüssen  io 
unserm  und  den  Gebirgsflüssen  in  jenem  Clima  klar  herausgehoben 
wird.  —  8.  12  wird  der  Lacmon  hebandeli.  Wir  stellen  uos  die  Ge- 
birge des  Südens,  und  mit  Recht,  meist  unbewaldet  vor.  Bei  diesem 
Berge  ist  das  anders. 

Zuerst  wird  Kpeiros,  dann  Thessalien  geschildert.  Hier  empfehlen 
wir  8.  43  die  Darstellung  des  Peliongebirgea  und  8.  46  die  der  liie- 
ren Geschichte  des  Landes.  Bei  der  Krzfiblung  der  Perserkriege  wird 
das  sehr  gut  zu  benutzen  sein,  was  t*.  59  Aber  das  Thal  Tetnpe  mit- 
getbeilt  wird,  ebenso  ist  die  Notiz  8.  91  nicht  zu  übersehen,  daCs  fast 
alle  dortigen  Flusse  ihre  Mündungen  ganz  verflndert  haben. 

8.  100  gieht  die  Bildung  der  Halbinsel  Magnesia,  wobei  die  inter- 
essante Notiz,  ku  merken  ist,  dafs  einige  Grammatiker  den  Namen  des 
Kastanienbaumes  von  einer  kleinen  Ortschaft  Kaa&araia  herleiten,  die 
an  der  Ostseite  des  Pelion  lag  und  von  reicher  Pulle  dieser  schönen 
Büume  umgeben  war  und  es  auch  heute  noch  ist 

Darauf  gebt  der  Verf.  «i  Akarnanien  fiber.  Hier  ist  besonders  du* 
wichtig,  was  8.  116  Ober  Leukadien  mitgeteilt  wird.  Das  unbekann- 
tere Aetolien  ist  8.  124  sehr  übersichtlich  gegliedert.  Das  Land  der 
westllcbeu  Lokrer,  Doris,  Phokis,  das  der  östlichen  Lokrer  ist  genau, 
aber  ohne  weitere  interessante  Resultate  beschrieben.  Vortrefflich  ist 
Boeotlen  behandelt.  Zunächst  der  KopaTssee  8.  195.  Ref.  gesteht, 
dafe  er  mit  wahrem  Vergnügen  diese  knappe  Zusammenstellung  aller 
Hauptsachen  gelesen  hat  —  Bekanntlich  pflegt  man  die  Kadmeier  für 
Phtinikische  Colonfsten  au  hallen;  dagegen  erklÄrt  sieh  der  Verf.  8. 203, 
ohne  jedoch,  wie  das  im  Plane  des  Buches  liegt,  seine  Gründe  spe- 
ciell  auszuführen;  er  will  sie  für  Indogermanen,  für  Einwanderer  aus 
dem  von  arischen  81  Ammen  bewohnten  Kleinasien,  aus  Phrvgfen  und 
Lydien,  ansehen.  Besonders  macht  Ref.  noch  auf  das  aufmerksam, 
was  8.  232  über  die  Lage  von  Haliartus  gosagt  ist.  Daraus  ergiebl 
sich  die  Wichtigkeit  des  Ortes  für  kriegerische  Operationen,  und  es 
wäre  sehr  eti  wünschen,  wenn  das  dem  8chüler  z.  B.  bei  der  Darstellung 
de«  Corintblschen  Krieges  durch  eine  Zeichnung  verdeutlicht  würde. 
Leider  fehlt  uns  noch  immer  eine  gute  Wandeharte  für  Griechenland 
und  Italien.  Die  Kiepert  sehen  Wandcharten  reichen  für  die  8chule 
noch  nicht  ans.  Ref.  möchte  wohl  wissen,  was  für  Classen  der  ge- 
ehrte Verf.  sich  vorgestellt  bat,  welche  Argusatigen  er  den  Schülern 
zutraut,  dafs  sie  In  einer  Entfernung  von  15  Pub  bei  solcher  Ueber- 
fiillung  mit  Detail  ein  klares  Bild  von  der  Terraingeataltnng  des  Lan- 
des erhalten  sollen.  8o  wie  die  Wandcharten  jetzt  sind,  sind  sie  noch 
immer  nicht  ganz  brauchbar. 

Selbstverständlich  ist  Attika  mit  grober  Sorgfalt  behandelt.  Be- 
sonders klar  ist  die  Bedeutung  der  Passe  bei  Phyle  und  Dekeleia  nach- 
gewiesen, welche  von  Attika  nach  Boeotien  führen;  ebenso  schffn  sind 
die  Passe  dargestellt,  welche  durch  Megaris  gehen  (8.  367).  Als  eine 
interessante  Notiz  hebt  Ref.  hervor,  dafs  auf  der  Ostseite  von  Attiltn 
viele  Ortschaften  lagen,  die  nach  Pflanzen  genannt  sind;  so  Rhamnu« 
Wegedornsirnoch  (8.311),  so  Maralhon  Kenchelfeld,  so  Phegae  nach 
der  Vallooaeiche,  so  Agnus  Heilschlamm:  vitex  atptu»  ca»tu$  (8.  345). 
Mit  der  Darstellung  von  Megaris  schliefst  diese  fleifsigo  Arbeit,  deren 
Fortsetzung  wir  mit  Interesse  erwarten. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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I. 

Zur  Homerischen  Darstellung  der  Skylla  und  Charybdis. 

Welche  Menge  voo  Interpolationen  die  Odyssee  durchzieht,  davoo 
u  her*  engt  man  sich  um  so  lebendiger,  je  gewissenhafter  man  sich 
der  Krkliruog  derselben  widmet,  Sinn  und  Zusammenhang  den  Gau- 
Ken  wie  dea  Binz  ein«  o  sich  klar  au  inachen,  den  Dichter  ganz,  eh 
erfassen  «ich  bestrebt,  ohne  sich  durch  den  Flufs  der  Verse  und  die 
einschmeichelnde  Sprache,  ohne  sich  durch  die  lange  Gewöhnung  und 
die  allgemeine  Beruhigung  bei  der  uberlieferten  Gestalt  des  Gedichtes 
bestechen  zu  lassen.  Freilich  halt  sich  auch  der  begabteste  Dichter 
nickt  überall  auf  der  gleichen  Höhe,  freilich  gibt  ea  manche  kleine 
Widersprüche,  die  sich  der  epische  Dichter  au  besonderm  Zwecke 
naebftieht  oder  die  im  schöpferischen  Fluge  ihm  selbst  entgehen,  frei- 
lich kann  man  über  die  Zweckmäßigkeit  ninuches  Kinzeloen  verschie- 
dener Ansichi  sein:  aber  mit  einer  sehr  grofeen  Anzahl  stellen  ist  es, 
«venu  man  genau  auslebt,  so  übel  bestellt,  dam  die  Unachtheft  der- 
selben «ich  unzweifelhaft  ergibt,  und  man  nur  durch  ihre  Entfernung 
dem  Dichter  gerecht  wird)  der  nichts  durchaus  Albernes  und  sich 
selbst  Widerstreitendes  gesungen,  nicht  durch  schülerhafte  grobe  Pin- 
•elntricke  sein  eigenes  Gemälde  verunstaltet  haben  kann.  Aus  einer 
grofsen  Anzahl  schlagender  Beispiele  sei  hier  die  Darstellung  der 
Skylla  und  Charybdis  aufs  Gernlhewohl  ausgehoben,  nicht  als  ob  diese 
die  schreiendsten  aller  Interpolationen  enthielte,  sondern  weil  die  Art 
der  eindiebteoden  Rhapsoden  wenigstens  auch  hieraus  sich  deutlich 
ergibt. 

Uirke  sagt,  nachdem  sie  den  Fels  und  die  Grotte  der  noch  nicht 
geoannuo  skylla  beschrieben  hat  (M,  85  ff.): 

'Ev&a  6'  hl  SxvXXij  vaiu  dtivov  XtXaxvta.  85 

Tijq  ijxoi  atirn  ju#v  oflij  oxvjlcixoh  vtoytAijq 

fiyrtrat,  aviij  o  avie  tr/Awo  xaxov*  ovdi  xi  tiq  fiiv 

ytl&riattt  Idtov,  ovd'  tl  &tb<;  dvjtdatuv. 

Tiy$  ^ro»  nodtq  tlol  dvuStxa  itdrrtq  awoot, 

*S  di  t»  ol  dtiqal  ntQtftrfxtiqy  h  d>  inäcrtj  90 

aftt^dcü.iri  xtqaXij,  h  dl  ToiöToi/Oi  odoiTtq 

rtvxral  xal  &afilt$%  nXtloi  pllaroq  Oavaroto. 

Wenu  der  Dichter  die  Skylla  als  ein  schrecklich  bellendes  Ungf-thüm 
bezeichnet,  so  steht  die  darauf  folgende  Ausführung  damit  in  ent- 
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schiedenem  Widerspruch.    Die  klimme  junger  Hunde  mag  immer  für 

widerlich  gelten  können,  aber  diese  als  schrecklich  zu  bezeichnen, 
konnte  einem  halbweg  verständigen  Dichter  nicht  in  den  Sinn  kom- 
men; die  Darstellung  wird  dadurch  geradezu  lächerlich,  stau  daf« 
sie  Grausen  erregen  soll  1 ).  Auch  dürfte  man  wohl  glauben,  es  wüCste 
«urai  heifsen,  du  die  Skylla  sechs  Hälse  hat  Und  ist  es  nicht  offen- 
bar, data  der  Dichter  jener  auf  ihre  Stimme  bezüglichen  Verse  die 
schwache  Stimme  der  fürchterlichen  Gestalt  des  Ungethfims  eni gegen- 
setzt  (antj  6'  n'it  nfltoy  xaxor),  also  geradezu  durch  diesen  Zusatz 
das  dtivöv  aufhebt?  Der  Interpolator  hat  sich  hier,  wie  so  häutig, 
dadurch  v errat hen,  dafs  er  seine  Interpolation  mit  denselben  Worteo 
anhebt,  womit  der  flehte  Dichter  fortfährt.  Dafs  dieser  so  beschränkt 
gewesen  sei,  die  weitere  Beschreibung  der  Skylla  mit  demselben  vif? 
Ö'  ijfoi  einzuleiten,  womit  er  eben  den  Ucbergnng  zu  ihrer  Stimme 
gemacht,  ist  ganz  unglaublich.  Wir  haben  hier  offenbar  in  86—88 
eiueo  Zusatz  eines  Rhapsoden,  der  die  etymologische  Deutung  des 
Namens  £*vXXt]  von  nxvXct$  anbringen  wollte,  was  ihm  schlecht  genug 
gelang.  89  schliefst  sich  unmittelbar  an  85  an.  Von  dem  schreckli- 
chen Gebell  gebt  der  Dichter  auf  die  sechs  Hälse  über,  woraus  diese» 
ertönte;  denn  89  ist  nur  eine  gegensätzliche  Einleitung  des  Haupt- 
punktes, auf  den  es  dem  I Hehler  ankommt,  wie  wir  dieses  so  häufig 
finden  Zwar  sind  ihre  zwölf  Ft'ifse  alle  winzig,  aber  sechs  unge- 
heure Hälse  hat  sie,  deren  Furchtbarkeit  nun  weiter  beschrieben  wird, 
wodurch  sich  das  Bild  des  fürchterlich  bellenden,  mit  seinen  sechs 
Hälsen  weitbin  dem  Vorüberfnhrendcn  Tod  drohenden  Ungethfims  voll- 
endet. 

Schon  die  Alexandriner  haben  jene  Verse  verworfen.  Die  Vertei- 
digung in  den  Scholien:  Jvvarai  «J>  to  oor\  dni  rov  ola  xtuj&m,  ira 
/iiy  Ttaoq  ro  ptyt&ft,  dXXd  1^,0$  t»/«"  o//oioi</ia  thi  ij  naitaßoXij ,  hat 
Bekker  genügt,  und  die  neuesten  Erklärer  finden  gar  nichts  Bedenk- 
liches in  der  stelle.  Aber  Nitzsch  hat  eingesehen,  wie  wenig  jene 
Verteidigung  Stich  halte.  Auch  hebt  er  das  Müfsige  de»  Zusat7.es 
hervor.  Wenn  er  mit  Recht  bemerkt,  der  Ausdruck:  „Jeden  mufs  ihr 
Anblick  schrecken,  und  wenn  es  auch  ein  Gott  wäre**,  sei  nicht  be- 
fremdlich, so  ist  es  doch  um  so  mehr  der  Gegensatz  der  Stimme  eines 
Hündchens  und  der  fürchterlichen  Gestalt,  die  allein,  wie  der  Satz 
zum  Uebcrfiufs  zeigt ,  unter  niX*n>  «axö»'  gemeint  sein  kann.  Die 
Gründe  von  Nitzsch  hat  man  nicht  einmal  der  Erwähnung  wertb  ge- 
halten, während  eine  gewissenhafte  Erklärung  sie  uoch  weiter  ver- 
folgen mufste. 

Von  der  Charybdis  hellst  es,  sie  schlürfe  das  Wasser  ein  (104  ff.): 

TqU  fih  yaQ  t*  01  i^aiv  in  ij/fcm,  Tot?  d'  draqitoißötl 
diirör. 

Wenn  Charybdis  dreimal  am  Tage  einseblürft  und  dreimal  wieder  das 
Wasser  von  sich  gibt,  so  können  wir  dies  doch  nur  periodisch  ver- 
slehn, so  dafs  alle  acht  Stunden  beides  erfolgt,  jedes  davon  die  Hälfte 
der  Zeil  in  Anspruch  nimmt.  Wie  aber  ist  damit  235  ff.  zu  vereini- 
gen, wo  der  Dichter  bemerkt,  als  üdysseu*  mit  seineu  Gefährten  zur 
Skylla  gekommen,  sei  sie  cbeu  am  Eiuschliirfeii  gewesen,  und  er 
fahrt  fort: 


')  Wenn  Bothc  meint,  die  Stimme  eines  solchen  Ungethüras  könne 
doch  schreck I ich  sein,  wenn  sie  aurh  der  eines  jungen  Hundes  gliche,  und 
er  dabei  an  das  Krokodil  erinnert,  das  durch  die  Stimme  eines  weinenden 
Kindes  die  Menschen  anlocke,  so  besagt  dies  eben  gar  nichts. 
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aaa*  dviftoouvQfaxt  xm—fifrif,  vyoat  6'  a/'ij 
cbx^okti  «rxoniloMftr  in*  afMfoxfyotutv  Kmnrtr' 
dXi*  ot*  araßftoU**  Gakdaarfi  dlftVQO*  vd*»Q, 
ttwt*  irxoo&t  <pa»t<rxi  xvxtafibnj,  dfufl  <tt  nfrqr\ 

Od;*»eus,  der  dies  cr/ähll,  mufs  es  doch  auch  wirklich  mit  Augen 
gesr-hrn  haben;  denn  Kirke  hat  ihm  dies  nicht  gesagt,  und  es  wäre 
nelisam,  wenn  er  in  die  Erzählung  dessen,  was  ihm  begegnet,  eine 
Beschreibung  dessen  einfügte,  was  er  nicht  gesehen,  Die  Alten  be- 
merkten, Odvsseus  habe  dies  sp8ter  bemerkt,  als  er  bei  der  Rück- 
kunft im  Feigbaume  der  Charvbdis  auf  den  Augenblick  wartete,  wo 
sie  wieder  das  Kiugeschlürfte  von  sich  gab.  Aber  w07.11  denn  dte*e 
Beschreibung  hier,  wo  es  darauf  ankam,  die  Wirkung  darzustellen, 
welche  der  Anblick  und  das  Getöse  der  Charvbdis  auf  die  Geführten 
machte.  Und  was  fangen  wir  mit  tor;  d*  zXwqo»  Jf\»<;  fon  (vgl.  H, 
479)  an?  Das  kann  nicht  im  Allgemeinen  auf  die  Voniberfahrenden 
gehn,  da  von  solchen  in  dieser  ganzen  Beschreibung  nicht,  die  Rede 
ist,  sondern  es  bezieht  sich  nothweodig  auf  die  eben  voruberfahren- 
drn  Gefährten  des  Odvsseus,  wie  schlecht  es  sich  auch  zu  dem  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Verse  schickt:  'Hufis  pir  rroos  rijr  tto/ttr 
JiiaamQ  ölr&Qor.  Müssen  aber  die  Verse  auf  die  Geführten  gehn,  so 
sind  sie  völlig  unzulässig;  denn  rasch  fuhren  sie  vorüber,  und  um 
nur  einmal  das  Kinschlürfen  und  Auswerfen  anzusehn,  hier  ist  aber 
von  mehrfachem  die  Rede,  bedurfte  es  eine  Zeit  von  acht  Stunden. 
Wollte  man  sagen,  der  Dichter  beschreibe  das  araoootß<hli<  naher,  lasse 
jeHock  den  Gegensatz  vorhergehn,  so  konnte  doch  von  einer  solchen 
.iffgemeincn  Beschreibung  unmöglich  der  Uehergang  so  sprungweise 
mit  dem  im';  geschehen,  das  selbst,  wie  schon  bemerkt,  sich  gar  übel 
zum  folgenden  schickt,  l'm  den  Dichter  von  der  albernsten  Verwir- 
rung zu  befreien,  bleibt  kein  anderes  Mittel,  als  die  ungehörigen  Verne, 
die  wir  oben  ausgeschrieben  haben,  sämmtlich  zu  entfernen.  So  ist 
alle«  klar.  Sie  kamen  zur  Zeit,  wo  die  Charybdis  einschlürfte,  und 
während  sie  voll  Angst  an  der  andern  Seite  vorbeifahrend  auf  jene 
•chauten,  raubte  die  Skj  IIa  mit  jedem  Maule  einen  der  Gefährten.  Bei 
dem  lückenhaften  Zustande  unserer  Scholien  ist  es  sehr  möglich,  rfnfs 
schon  die  Alexandriner  auch  diese  Verse  verworfen  haben.  Dafs  Odvs- 
seus jetzt  dieses  nicht  bemerkt  haben  könne,  da  ein  einziges  Ein- 
sehlürfen  und  Ausschlürfen  acht  Stunden  in  Anspruch  nehme,  findet 
sich  in  den  Scholien  erwähnt. 

Auch  an  der  dritten  Sielte  hat  man  schon  im  Alterihum  das  Rich- 
tige gesehen.  Nach  der  Zerstörung  des  Schiffes  kommt  Odvsseus  wie- 
der zur  schrecklichen  Charvbdis.    Er  berichtet  (429  f.): 

/7avrt'*£to;  ^rpn/tqr,  dfia  d'  fjilit»  emorn 
rjl&oy  iiii  SxviXyq  axöntlov  dttryv  tt  Xäqvßdiv' 
fl  (tiv  drtQQOtßihjor  &alä(Tfffj<:  alftVQO*  vd»o. 
Da  er,  wenn  er  an  der  Skvlla  vorbeigeschwommen  wäre,  in  jedem 
Kalle  verloren  war,  so  halt  er  sich  ao  der  Seile  der  Charvbdis,  und 
wie  diese  Maat  und  Kiel  verschlungen  bat  (was  der  Dichter  zunächst 
unerwähnt  lirnt),  schwingt  er  sich  auf  den  Feighaum. 

*<rTOf  xal  TQontv  atnt$'  hXSouhb*  St  f<ot  ijA^oi 
6y*'  T{fiO$  d*  int  döqnor  ar^  dyojpi&tv  orämi, 
x(>ira)r  vtixra  itoXkd  dbxd^opfvw  altrtwr, 
trjpo«;  drj  1071  öol'Qa  XaQißdtos  ittyaär&r,. 
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Die  drei  letzten  Verne  wurden  schon  in  Alten  Aufgaben  bezweifelt. 
*Ev  unikale  tdtaidxfh^rav ,  lesen  wir  r>l  (man  ergfnze  /)  <t»*/oi  dt« 
16'  roii;  fiir  ydq  r*  dnrjatr  in'  jfta%>  (105)*  xai  iStix^rj  tavrw  to  irav- 
tia  kiyvr  6  notffr^c*  yao  a»«$  ftoror  xai  araßäkktt  xai  araoooyfi* 
tlfttis  qctftir,  foan  A/yft  to  rv/<b^ifoor,  vmi  oV  oxt«>  maw»*  rofi?  yfrf- 
ff^a*  iä<;  äVadoaii?.  Der  Schliifs  des  Scholions  Ist  arg  entstellt.  Es 
ist  von  an  *U  lesen  {xtl  dl  t^*>.  ff/'ap  d$  Myi*  to  *i'X&rift(port 

woTf  «Ji*  oxtw  wow»-  ytria&at  it)v  dradnat*.  Die  Worte  rtuttQ  —  arädo- 
otr  sind  aber  irrthtlmlich  aus  dem  Scholien  zu  105  hierhergekommen, 
wo  »j/f«r*  vi>xOt]ft{Qv»  erklärt  wird,  mit  dem  Zusätze:  //»'  dxtcu  yäy 

oiouir  yiyrtTtu  o  oiaOpo$  tov  vdctxoq,  WO  onaotinq  die  gRD/.C  Bewe- 
gung bezeichnet.  Da  dies  bei  äVaoWt;  aber  kaum  möglich,  so  mufii 
vor  ärado«»!'  wobt  noch  a^wn»  xai  ausgefallen  sein.  Die  Behaup- 
tung der  Scholien  ist  ganz  richtig.  Odvsseus  berichtet  ausdrücklich 
(429),  mit  Sonnenaufgang  sei  er  zur  eben  einschärfenden  Charvbdis 
gekommen;  er  schwingt  «ich  auf  den  Baum  und  mufs  bis  7.11m  Abend 
warten;  denn  erst  dann  gibt  Charybdis  Maut  und  Kiel  von  sich  Das 
ist  offenbar  mit  105  nicht  7.11  vereinigen,  wonach  sowohl  Binschlfirfen 
als  Auswerfen  dreimal  in  vierundzwanzig  Stunden  erfolgt,  da  hier 
faxt  die  HAIfte  des  Tages  von  einem  einmaligen  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Das  ist  so  deutlich,  wie  es  nur  sein  kann.  Die  Neuern 
geben  den  Alten  hierin  Unrecht,  begehen  dabei  aber  sammt  und  son- 
ders den  wunderlichsten  Irrthum.  Man  traut  seinen  Augen  kaum, 
wenn  Botbe  den  Worten  auet  ö'  qrXiui  awoVu  Wim  Trot7.  hrhntipiet: 
Vercenit  ad  Charybdin  Utyuet  maiure  iatn  txaeta  parte  diei.  Nitzsch 
mufs  durch  ihn  in  den  fa*l  unbegreiflichen  Irrthum  gezogen  worden 
sein.  Kr  sehe  nicht  ein,  bemerkt  er,  woher  man  die  Bestimmung  des 
Anfangspunktes  genommen.  Der  Dichter  habe  gar  nicht  gesagt,  wie 
lange  Zeit  die  ruhige  Fahrt,  das  Unweiter  und  des  Odjsseus  Schwim- 
men gedauert:  auch  er  übersah  also  das  unzweideutig  xprechende: 
"Afia  <T  yfkiot  driörii  tjX&ov  /ni  Suvklr,;  OxöniXov  dfivfjr  it  Xaovßdir. 
Dindorf  aber  belobt  die  auf  argem  Versehen  beruhende  Behauptung 
von  Nitzsch.  Vanam  autem  tue  haue  veterum  criticorum  opinionem 
ottendit  fiittichiu»  Auch  Bekker,  der  die  Verse  unbedenklich  im  Texte 
läfst,  bat  sich  berücken  lassen.  Ffisi  und  Ameis  halten  das  Bedenken 
der  Alten  keiner  Erwähnung  werth.  So  unglücklich  hat  sich  Bothes 
Irrthum  fortgepflanzt!  Dafs  ^fo?  nur  hier  nicht  am  Anfange  des  Ver- 
ses steht,  würde  nichts  beweisen.  Die  von  Ameis  beantragte  Um- 
stellung ijun?  d'  »(/'*  scheint  uns  durch  nichts  begründet;  der  loterpo- 
lafor  knüpfte  in  derselben  Weise,  wie  so  häufig  an,  dafs  er  an  den 
Anfang  des  Verses  ein  eng  an  den  vorigen  Vers  anknüpfendes  Wort 
mit  folgender  starker  Interpunction  setzte. 

Noch  eine  andere  schlechte  Eindichtung  ist  in  die  Darstellung 
des  zwölften  Buches  der  Odyssee  gekommen ,  wir  meinen  die  ganze 
auf  die  Bewaffnung  des  Odysseus  bezügliche  Stelle  (III  — 126.  224  — 
233).  Nachdem  Kirke  dem  Odysseus  die  Gefahren  der  Chnrybdis  und 
Skylla  geschildert  und  ihm  gerathen,  nn  der  Seite  der  Skylla  zu  fah- 
ren, da  er  dann  nur  sechs  Gefahrleo  verlieren  werde,  unterbricht 
dieser  sie  mit  der  Frage,  ob  er  sich  nicht  gegen  die  Skylla  vertei- 
digen und  so  ohne  jeden  Verlust  durchkommen  könne.  Kirke  erwie- 
dert  darauf,  gegen  die  Skylla,  die  ein  göttliches  Ungethfim  sei,  könne 
er  nicht«  ausrichten.  Sie  fügt  dann  einen  zweiten  Bestimmnngsgrund 
hinzu: 

'H»  yao  drj&vrfitjOa  MOQvaa6utro$  napä  n«r(>»;, 
ütiSto,  ftrf  a'  / Setin t<;  tqiOQfttj&turct  xixjjGtr 
Tooarjff*  *tq>al*iai,  roaovt  d'  in  «pwrac  ftotro. 
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Sollte  man  nicht  meinen,  Kirke  würde  ihm  vorgestellt  haben,  data  er 
in  diesem  Polle  sich  selbst  in  Gefahr  bringe?  Und  denkt  man  sich, 
Odysaeus  wolle  von  ferne  mit  der  Lanze  nach  ihr  werfen,  so  würde 
dadurch  ja  keine  Verzögerung  erfolgen.  Auch  schliefst  die  grflftere 
Gefahr  sich  nicht  wohl  mit  ydg  an  Unmittelbar  darauf  folgt  der  wei- 
tere Rath: 

'AXXd  fidXct  oyo&Qwi;  iXdctv,  ßwargtiv  di  Kgaratir, 

r{  ftiv  fnttr  anonavoet  /c  vaitqov  og/uijÖ-^rat, 

Sonderbar,  dafs  Kirke  ihm  nicht  früher  diesen  Rath  gegeben,  der  doch 
offeobar  nicht  auf  den  Fall  geht,  wenn  er  sich  zur  Wehre  setxt,  son- 
dern als  eine  weitere  Vorsichtsmaßregel  beim  schnellen  Vorüberfab- 
ren  gemeint  ist.  Und  wie  kommt  es,  dafs  die  Krataiis  als  Mutter  der 
Skylla  erst  hier  ganz  gelegentlich  erscheint?  Auch  die  andere  Melle, 
wo  die  Krataiis  genannt  wird  (yf,  597),  gehffrt  einer  Kinschiebnng  an. 
Hier  ist  die  Möglichkeit  angenommen,  dafs  Skylla  ihm  zweimal  hin- 
tereinander, auch  beim  raschen  Vonlberfahren,  Geführten  raube,  woran 
früher  gar  nicht  gedacht  ist.  Und  die  ganze  Vorstellung,  daf«  Kra- 
taiis die  Skylla  nach  ihrem  Willen  zwingen  kßnne,  Ist  seltsam.  Sollte 
denn  uicht  Odvsseus  sich  der  Hoffnung  hingeben,  durch  die  Krataiis 
ton  jedem  Verlust  befreit  werden  zu  können? 

Nach  dieser  Beseitigung  des  Einspruches  des  Odvsseus  führt  Kirke 
nach  der  jetzigen  Gestalt  der  Odyssee  in  ihrem  Berichte  fort.  Wir 
glauben  freilich,  dafs  die  Angabe  in  Betreff  Thrinakiens  (12?  — 141) 
dem  Gedichte  fremd  ist,  und  ursprunglich  142  sich  unmittelbar  an  110 
aixcblofo;  doch  diese  Frage  mag  hier,  da  sie  bei  vorliegender  Unter- 
suchung ohne  Einflufs  Ist,  auf  sich  beruhen.    Wenden  wir  uns  aber 
zu  der  Stelle,  wo  sich  Odyssens  nun  wirklich  der  Mahnung  der  Kirke 
zum  Trotz  bewaffnet.    Die  Geführten  haben  den  aus  dem  Meere  auf- 
steigenden Rauch  der  Charybdls  gesehen  und  ihr  Tosen  gehört,  vor 
Schrecken  lassen  sie  die  Ruder  fallen.   Odysseus  sucht  sie  zu  ermu- 
tigen; er  fordert  sie  auf,  wieder  zu  den  Rudern  zu  greifen,  und  dem 
Steuermann  giebt  er  den  Befehl,  das  Schiff  nach  der  Seite  der  Skylla 
hinzulenken.  Diese  folgen  sofort.  Die  Skylla  nannte  ich  den  Geführ- 
ten nicht,  ffchrt  Odysseus  fort,  da  gegen  diese  keine  Hülfe  war;  denn 
ich  fürchtete,  sie  würden  aus  Angst  vom  Rudern  ganz  ablassen  und 
Bich  in  das  innere  Schiff  zurückziehen.  Daran  schliefen  sich  nun  die 
Verse  an: 

Kai  tot*  dq  Kiqxrjt;        itfijftoovrrji  dXtyitvfjq 
Xav&avöfnjt>i  inti  ovt»  p  artoyti  &a>Qr}aoto&cu. 
airtäp  iyw  xajadvQ  xXmd  xti<xt<*  xal  övo  Sovqc 
ftdxq  h  xfQa%l"  IxQia  rtjoq  tßairov 

7iQ«tQi}s'  h&tr  yaQ  tttv  idiyyrjr  vffmra  tpavt'ia&at 
JSkvXXijv  ntTQaiify,  ij  ^o*  <piQ(  nyf*  iidqoHStv* 
ovdi  ittj  d&Qtjaai  dvvdpfjr%  fxapov  6Y  poi  oüat 

Bleiben  wir  gleich  bei  den  letzten  Versen  stehn,  wie  kommt  es  denn, 
dafs  Odysseus  so  lange  die  Skylla  nicht  sehn  kann,  da  diese  doch, 
wie  wir  aus  94  f.  wissen,  immer  ihre  sechs  Köpfe  aus  der  Höhle  her- 
vorstreckt und  mit  ihren  gewaltigen  Hälsen  weit  reicht?  Mufsfe  er 
sie  nicht  notbwendig  sehn?  denn  zu  weit  davon  entfernt  kann  er 
nicht  gewesen  sein,  da  er  sich  sonst  nicht  eine  voraussichtlich  ver- 
gebliche Muhe  gegeben  haben  würde  ')•  Und  wenn  er  sich  bewaffnet 

1 )  Man  könnte  meinen,  die  oben  hierauf  bezüglichen  Vene  93—97  teien 
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halle ,  um  es  mit  der  Skylla  aufzunehmen,  wenn  er  so  lange  darauf 

hingesehen,  an  war  ea  unmöglich,  dafs  er  nun,  ala  er  immer  näher 
kam,  die  Skylla  auch  nur  eineo  Augenblick  aua  den  Augen  lieb  und 
alch  der  Charybdis  zu wandle,  so  dafs  er,  ohne  es  zu  ahnen,  unmit- 
telbar an  der  Skylla  war,  die  ihm  dann  sechs  Gefährten  raubte.  Da- 
gegen ist  die  Darstellung  ganz,  ohne  allen  Anstofs,  wenn  wir  die 
ganz  wirkungslose  Bewaffnung  weglassen.  Sie  waren  in  der  Enge, 
die  sie  jammernd  durchfuhren,  da  die  Charybdis  so  fürchterlich  tobte. 
Wahrend  sie  nun  auf  jene  ängstlich  hinschauten  und  Odysseus  selbst 
seinen  Blick  einmal  darauf  gerichtet  hatte,  da  dieses  Schreckliche, 
was  er  sah  und  horte,  ihn  alles  U  ehr  ige  den  Augenblick  vergesseo 
liefs,  raubte  ihm  Skylla  die  Gefährten.  Freilich  ist  die  Schilderung 
nicht  ganz  vollständig,  aber  dafs  einzelne  Züge  an  der  Stelle,  wo  sie 
eigentlich  der  strengen  Folge  nach  zu  erzählen  waren,  übergangen 
und  er«!  später  gelegentlich  erwähnt  werden,  kommt  gerade  sehr  häutig 
hei  Homer  vor,  wie  wir  bereits  oben  ein  ähnliches  Heispiel  fanden, 
wo  nicht  gesagt  wird,  dafs  die  Charybdis  den  Mast  und  den  Kiel  ver- 
schlungen; ganz  so  wird  hier  übergangen,  dafs  Odysseus  einen  Au- 
genblick vom  Schiffe,  das  auf  der  Seite  der  Skylla  fuhr,  wegsah,  doch 
ist  dies  da  wenigstens  angedeutet,  wo  er  den  Blick  wieder  daranf 
zurückwandte.  Dafs  er  trotz  der  Abmahnung  der  Kirke  sich  bewaff- 
net, ist  höchst  auffallend;  denn  ihren  Worten  mufsle  er  vollen  Zu- 
trauen schenken,  er  mufste  furchten,  das  Unglück  noch  schlimmer  zu 
machen,  und  deshalb  gerade  aus  Liebe  zu  den  Gefährten  von  jedem 
Versuche  gegen  sie  ablassen.  Und  hätte  es  dem  Dichter  ja  eiokoni- 
men  können,  deu  Odysseus  einen  solcheu  Versuch  machen  lassen  zu 
wolleo,  so  wurde  er  diesen  auch  wirklich  seine  Speere  vergeblich  auf 
sie  haben  werfen  lasscu.  Und  mufste  er  nicht,  wie  er  d«s  eingetrof- 
fene Unglück  sah,  der  Mahnung  der  Kirke  gemäfs  die  Kralaiis  anru- 
fen? Endlich  darf  auch  der  Umstand  nicht  übersehen  werden,  dafs, 
wenn  Odysseus  sich  bewaffnete,  er  dadurch  die  Angst  der  Gefährten 
wesentlich  steigern  und  dadurch  dasjenige  herbeiführen  mufste,  was 
er  gerade  vermeiden  wollte.  So  ergibt  sich  diese  da/.u  schwach  aus- 
geführte Bewaffnung  des  Odysseus  nach  allen  Seiten  hin  als  eine  den 
Zusammenhang  störende,  wie  durchaus  wirkungslose  Eindichlting,  durch 
deren  Entfernung  wir  dem  Dichter  einen  gnteu  Dienst  erweisen. 

Trotz  alledem  wird  es  vielleicht  auch  dieseo  Einschiebungen  nicht 
an  Verthcidigern  fehlen;  denn  kaum  gibt  es  etwas  Ungeschicktes,  das 
nicht  von  den  Stockglftubigen  ruhig  hingenommen,  ja  als  treffend  ge- 
priesen und  der  verdächtigenden  Kritik  entrissen  würde.  Grofsartiges 
bat  hierin  Minckwitz  geleistet,  dessen  Anmerkungen  zu  seiner  schön- 
färbenden Uebersetzung  den  Leser  oft  iu  grofse  Heiterkeit  versetzen. 
Aber  auch  gründliche  Kenner  des  Homer  trüben  sich  häufig  dadurch 
den  Blick,  dafs  sie  sich  ängstlich  vor  jeder  verwerfenden  Kritik  wah- 
ren, und  nur  selten  durch  das  allgemeine  Urtheil  sich  bestimmen  las- 
ten. So  Fäsi,  dessen  Urtheil  sonst  sehr  verständig  und  treffend  ist. 
Ein  schlagendes  Beispiel  dieser  Art  bildet  die  Rede,  welche  Odysseus 
auf  der  Insel  der  Kirke  an  die  Gefährten  hält,  nachdem  er  am  vori- 
gen Tage  voo  einer  Höhe  herab  einen  Blick  über  die  Insel  geworfen 
und  mit  dem  auf  dem  Rückweg  erlegten  Hirsche  die  hungernden  Ge- 


nickt acht,  und  wir  gestehen,  dafs  uns  die  folgende  Darstellung,  wie  Odvs- 
seus  die  Skylla  erst  bemerkt,  als  sie  ihm  die  Gefährten  verschlungen,  viel 
wahrscheinlicher  ist,  wenn  sie  tur  Zeit  in  der  Höhle  versteckt  war.  Aber 
hiermit  würde  nur  ein  Grund  gegen  unsere  Stelle  fallen. 
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fahrten  erquickt  hat.  Gleich  in  der  Frühe  ruft  er  die  Gefährten  xu- 
Ramnien,  um  ibneo  über  daa,  was  er  gesehen,  au  berichten.  Die  Rede 
laatet  (*,  189  ff.)  also: 

Kixkvre  ftnt  (iv&tuv,  xaxä  jr«o  ndexortts  frouoo», 

«5  qiXot,  ov  yaQ  XSfitx,  ont]  £oqpo;  ovd  onrj  ijwg,  190 

ovd  onrj  'HÄtoq  (fouai/jßfjOToq  tla*  in  6  yatary 

ovd  önt)  arrtttou*  dXXd  qoa^tiftt&a  &aooov% 

it  Tic;  fr*  foiat  jiiijT»;*  iyu>  d'  ov*  otouat  ttveu. 

ttSov  ydo  axonn)v  iq  TtamaXotoociv  aveX&t&v 

rrjoov,  tij»>  nif>*  v^aoq  antlQuan;  taiiyärmTm, 

avrtf  d)  xSaualj]  xflia*'  xanror  6'  irl  fitaorj  195 

fSoaxnv  6q  &a)yolai  dia  igv/td  rtvxrd  *ai  vXifr. 

Fäsi  bemerkt,  die  Hede  scheine  einen  doppellen  Anfang  au  haben; 
ein  solcher  ist  wirklich  vorhanden.  Schon  Kallistratos  verwarf  den 
ersten  Vers,  als  von  einem  herrührend,  der  an  dem  ydo  nach  <u  qiXot 
An stofs  genommen  habe,  das  aber  doch  bei  Homer  zu  häufig,  als  Hals 
jene  Ansicht  irgend  glaublich  wäre.  Diodorf  und  Bekkcr  sind  dem 
Kalli.itraro*  gefolgt.  Pasi  hat  an  190  f.  Anstofs  genommen,  den  er 
Iber  durch  die  Annahme  entfernt,  es  sei  eben  gestern  ein  nebliger 
Tag  gewesen.  Aber  hiervon  ist  das  gerade  Gegentheil  wahr.  Odys- 
sena  hat  gestern  von  der  HAhe  aus  den  weitesten  Blick  über  die  ganae 
Gegend  gehabt,  was  er  in  unserer  Rede  seihst  den  Gefährten  mit- 
theilt.  Ja  die  Sonne  hat  so  heifs  gebrannt,  dafs  die  Glut  den  Hirsch 
au»  dem  Walde  nach  dem  Flusse  getrieben  hat,  um  seinen  Durst  au 
löschen  (\h9  f.).  Und  wäre  auch  ein  nebliger  Tag  gewesen,  wie 
kosore  Odvsseus  darüber  so  in  Verzweiflung  gerathen,  da  an  einem 
andern  Tage  die  Sonne  ja  wieder  zum  Vorschein  kommen  wird,  und 
hätte  er  gemeint,  es  sei  ein  Nebelland,  wo  nie  die  Sonne  durchbre- 
che, so  hätte  er  dies  doch  mit  einem  Worte  andeuten  müssen.  Ist 
nun  aber  der  vorige  Tag,  wie  deutlich  vorliegt,  ein  sonnenheller  Tag 
gewesen,  so  kann  Odvsseus  über  die  Wellgcgent),  worin  sie  sich  be- 
finden, nicht  in  Zweifel  sein,  und  jene  Aeufserung  ist  daher  so  albero, 
dafs  sie  nur  der  Unverstand  dem  Dichter  aufntithigen  wird.  Die  ur- 
sprüngliche Rede  bestand  hiernach  unzweifelhaft  aus  189.  194—196. 
Odvsseos  berichtete,  was  er  gesehen,  dafs  sie  sich  wieder  auf  einer 
Insel  befinden,  und  er  habe  Rauch  darauf  gesehen.  Das  ydo,  das  den 
Grund  einleitet,  weshalb  sie  auf  ihn  hören  sollen,  steht  ganz  nach 
Homerischer  Weise,  wie  wir  es  sogar  nach  der  Anrede  <u  7./A0»  (wie 
174.  190.  226)  finden.  Wenn  die  Gefährten  über  diese  Miltheilung  in 
Jammer  ausbrechen,  so  geschiebt  dies,  weil  sie  auf  dieser  offenbar 
von  Menseben  bewohnten  Insel  wieder  ähnliches  Ungemach  fürchten, 
wie  bei  Antiphates  und  dem  Kyklopen,  da  sie  voraussetzen,  Odvsseus 
werde  auch  hier  den  Versuch  nicht  unterlassen,  zu  sehn,  welcher  Art 
diese  Menschen  seien.  Das,  was  wir  ausgeschieden  haben,  190 — 193, 
ist  aber  nicht  eine  Interpolation  in  die  vollständige  Rede,  sondern 
eine  Rede  für  sich,  eine  andere  Fassung  derselben  von  einem  Rhap- 
soden, der  meinte,  die  Betriibnifs,  worein  die  Gefährten  198  versetzt 
sind,  sei  durch  die  vorhandene  nicht,  genügend  begründet.  Wie  die 
Rhapsoden  meistenteils  thaten,  so  hat  auch  dieser  Umdichter  auf  den 
Zusammenhang  und  die  sonstige  Zweckmässigkeit  keine  Rücksicht  ge- 
nommen: er  hat  nicht  bedacht,  dafs  er  den  Odysseus  etwas  völlig 
Unbefugtes  sagen  lasse,  wenn  dieser  klagt,  dafs  sie  nicht  wüfsten, 
wo  die  Sonne  aufgehe  und  untergehe,  und  dafs  die  Verzweiflung, 
welche  dieser  hier  den  Gefährten  gegenüber  auszuftprechen  sich  nicht 
enthält,  im  schärfsten  Widerspruch  mit  dem  Charakter  des  sonst  in 
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der  Ärgsten  Not  Ii  Besonnenheit  und  Mtlth  nicht  verleugnenden  Helden 
steht.  Du«  Mafs  des  l)n/.iem liehen  machten  die  Sammler  der  Home- 
rischen Gedichte  voll,  da  sie  die  beiden  in  verschiedenen  lieberliefe- 
Hingen  vorliegenden  Fassungen  so  ineinander  schachtelten,  dafs  die 
Rede  einem  Gespann  gleicht,  das  nach  verschiedenen  Seiten  davon- 
rennen  will.  Sie  beginnt  mit  »wei  Anfängen,  dann  folgt  eine  Aeufse- 
rung,  die  den  Verhältnissen  und  auch  dem  Charakter  des  Odvssens 
widerspricht,  und  der  Schlüte  steht  mit  dieser  Aeufserung  in  gar  kei- 
ner Verbindung;  denn  nach  jener  handelt  es  sich  um  die  Frage,  wohin 
sie  steuern  sollen,  da  sie  die  Hichlnog  verloren,  wobei  diese  Mitthei- 
lung,  nach  der  Erklärung  völligster  Hathlnsigkeit,  nichts  verschlügt. 
Wir  haben  also  hier  ganz  denselben  Fall,  wie  r,  200 — 216,  wo  Bek- 
ker  mit  Recht  der  Kritik  von  F.  Meister  gefolgt  ist  und  200  —  21)8 
unter  den  Text  gesetzt  hat;  denn  diese  Verse  sind  nur  eine  andere 
Fassung  der  achten  in  209—216  enthaltenen  Hede.  Oer  Dichter  der 
neuen  Fassung  nahm  dort  an  dem  gegen  die  Fürsten  der  Phfiaken 
ausgesprochenen  Vorwurf  Anstofs,  da  Odysseus  nicht  diese,  sondern 
die  Schiffer  hätte  beschuldigen  müssen.  Solche  mit  Händen  r,u  grei- 
fende Beweise  «eigen  uns  in  schlagendster  Weise,  wie  leichtfertig  die 
Sammler  der  Homerischen  Gedichte  verfuhren,  während  sie  recht  ge- 
wissenhaft zu  handeln  ineinten,  wenn  sie  von  den  verschiedenen  Fas- 
sungen derselben  Stelle,  wo  es  nur  immer  möglich  war,  keine  auf- 
gaben. Wie  vieles  dieser  Art  mögen  die  Alexandriner  spurlos  ver- 
tilgt haben! 

Cöln.  H.  Duntxer. 


Im  Mär /,h oft  1862  dieser  Zeitschrift  haben  einige  vielbesprochene 
Stellen  aus  den  Oden  des  Horn/,  vom  Herrn  Prof.  Seyffert  eine  neue, 
aber  nach  meiner  Meinung  nicht  immer  befriedigende  Erklärung  ge- 
funden.   Zunächst  aus  Od  II,  20  die  vv.  5—8: 


Ich  bin  völlig  mit  dem  Urtheile  des  Herrn  Seyftert  einverstanden,  dafs 
alle  bisherigen  Erklärungen  der  Worte  „quem  voca$"  entweder  der 
Sinn  als  abgeschmackt  oder  die  Grammatik  als  unstatthaft  nu  ver- 
werfen nöthige.  Der  Sinn,  die  gan/.e  Seele  des  Gedichtes  verlangt, 
dafs  der  Dichter  sich  als  Dichter  die  Unsterblichkeit  verhelfst,  nicht 
aber,  als  dem  Freunde  und  Günstlinge  eines,  wenn  auch  noch  so  hoch- 
gestellten und  berühmten  Mannes.  Das  wäre  eine  sehr  unsichere  Be- 
dingung für  Unsterblichkeit  und  eines  Dichtere  ganz  unwürdig.  An- 
ders allerdings  wäre  es,  wenn  dieser  hochgestellte  Mann  ein  einsichts- 
voller Freund  und  Beschulter  der  Musen  und  seine  Anerkennung  und 
darauf  gegründete  Freundschaft  eine  sichere  Burgschaft  unsterblichen 
Dicht errtihmes  wäre.  Darauf  müfste  aber  gerade  an  dieser  Stelle  vom 
Dichter  notbweodig  hingewiesen  werden.    Die  Worte  „quem  vecat", 
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wenigstens  wie  sie  bis  jetzt  erklärt  sind,  thua  es  nicht,  auch  nickt 
die  von  Seyflert  dem  !Sinne  nach  gebilligte  Conjectur  Nedel'e  „fitem 
fotet",  noch  auch  die  aeinige,  wie  er  raeint,  palängraphisch  näher 

liegende  „quem  co/«s".  Ich  glaube,  dafs  wir  ohne  alle  Conjectur  den 
Worten  „quem  vocat"  durch  Erklärung  die  vom  Sinne  gefordert«  Be- 
deutung abgewinnen  können.  „EZgo,  quem  vocat**  ist  nämlich  =  qua- 
Itm  me  vocat  d.  i.  tatet.  Qui  =  quaiit  in  Verbindung  mit  voco  = 
appetlo  findet  «ich  bei  Terenz  Ad.  5,  6,  3.  O  qui  vocaref  Q.  Geta. 
—  id.  Pborm.  prolog.  25.  „adporto  novam  Epidicatomenon  quam  ro- 
r«*f  comoediam  Grmeci,  Latini  Pkormionem  nominant".  —  Nach  dieser 
AnrTa«*ung  wird  hier  in  der  Schlufsode  den  II.  Boches  ganz  derselbe 
Gedanke  ausgesprochen,  wie  in  der  Kinleitungsode  des  I.  Buchen: 

Quodti  me  lyricit  vatibut  interit, 
Sublimi  feriam  tider e  vertice. 

dort  als  Wunsch,  hier  als  erfüllt;  ebenso  Mut.  I,  10  v.  80  ff.  —  Od. 
IV,  3,  v.  13.  —  Eine  Andeutung  de«  früher  ausgesprochenen  Ge- 
dankens genügte,  um  verstanden  zu  werden.  —  Kür  die  Richtigkeit 
unserer  Auffassung  spricht  zunächst  der  Gegensatz: 

non  ego  pauperum  tanguit  parentum 
—  non  ego,  quem  vocat,  dilectc  Maecenat. 

im  Anschluls  nämlich  an  das  unmittelbar  vorhergehende  „invidiaque 
major  urbet  relinquam*'  erhält  der  erste  Gedanke  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  Sat.  I,  6  v.  45: 

Nunc  ad  nie  redeo  Ubertino  patre  natum 
Quem  rodunl  omnet  libertino  patre  natum 

eine  bittere  Prägnanz,  die  ganz  von  seibat  ein  „quem  vocant  hominet 
imvidi**  ergänzend  anklingen  läfst  und  so  dem  folgenden  entgegenge- 
stellten „quem  vocat  dilecte  Maecenat"  dieselbe  Bedeutung  anweist. 
Bentley  bat  die  aus  der  Prägnanz  nachklingende  Ergänzung  richtig 
gefühlt,  aber  unrichtig  wollte  er  sie  nun  selbst  auch  hervortreten 
lassen: 

non  ego  pauperum 
Sanguit  parentum,  non  ego,  quem  tocant; 

dagegen  sträubt  sich,  wie  Herr  Seyffert  mit  Recht  bemerkt,  die  Strnc- 
tur.  —  Ein  noch  wichtigeres  Argument  für  die  gegebene  Auffassung 
finde  ich  in  dem  Verhältnis  der  ersten  und  zweiten  Strophe.  Wäh- 
rend die  erste  Strophe  uns  des  Dichters  Unsterblichkeit  im  Bilde 
vorführt,  gibt  die  zweite  dazu  die  Erläuterung  in  Form  des  Begrif- 
fes.   Es  kehren  ganz  dieselben  Gedanken  wieder,  des  innigeren  Zu- 
sammenschlusses halber,  in  timgekehrter  Folge.  I.  Str.  „Als  unsterb- 
licher Dichter  steig'  ich  zu  himmlischen  Höhen  empor  —  erhaben  über 
das  Erdengewühl  und  den  Neid  der  Menschen";  2  Str.  „ich  wegen 
seiner  Niedrigkeit  neidisch  verachtet  —  aber  als  Dichter  von  den  Er- 
sten anerkannt*'.    Die  unverkennbar  hervortretende  Gedankenordnung 
läfsf  offenbar  dem  „biformit  tatet"  der  ersten  Strophe  da«  „ego,  quem 
vocat  etc."  in  dem  nachgewiesenen  Sinne  entsprechen. 

Od.  I,  34. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregieraug,  zu  welchem  der  Dich- 
ter seine  Rückkehr  von  seiner  bisherigen  epikuräischen  Ansicht  von 
der  nicht  wirksamen  und  wahrnehmbaren  Existenz  der  Götter  be- 
kennt, erscheint  in  seinen  beiden,  in  der  innigsten  Wechselbezio- 
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bnng  stehenden  Seiten:  als  Glaube  an  ein  göttliches  Walten  in  der 
physischen  Welt,  als  Glaube  an  dasselbe  göttliche  Walten  in  der  Welt 
menschlicher  Geschicke.  Das  Verkennen  des  ersteren  bat  ein  Verken- 
nen des  anderen  bei  dem  Dichter  zur  Folge  geballt;  jetist,  gesteht  er, 
ist  es  anders  geworden.  Kr  hat  ein  Natnrphänomen  für  unerklärlich 
in  der  gewöhnlichen  Weise,  für  einen  wunderbaren,  persönlichen  Act 
göttlicher  Wirksamkeit  halten  müssen,  und  so  fühlt  er  sich  denn  auch 
gedrängt,  erschütternde  Phänomene  in  der  Geschichte  seinerzeit  ebene«» 
»Ii  erklären.  Diese  innige  vom  Dichter  offenbar  gewollte  Wechsel- 
beziehung vermifsl  Herr  Seyffert  in  dem  Verhältnis,  das  jetzt  die  3t* 
Strophe  nur  vorhergehenden  und  nachfolgenden  hat.  Kr  findet  den 
Gottesbegriff,  wie  er  vom  Dichter  in  seinen  beiden  sich  ergänzenden 
Seiten  erfafst  ist,  durch  den  unvermilielten  Sprung  in  das  moralische 
Gebiet  hinein  v.  12  valet  ima  tnmmii  etc.,  so  wie  durch  die  unmoti- 
virte  Beschreibung  des  Donnerwagens  gänzlich  verwischt  und  glaubt 
diesen  Mängeln  durch  folgende  Verbesserung  abzuhelfen: 


Quoi  Styx  et  invüi  horri  da  Taenari 
Sedet  Atlanteutque  ßnit 
ConcutituT)  valet  ima  summig 
yjutare  et  ittiignem  attenuat  dem 
Obtcura  promen*. 


Die  vorgebrachten  Bedenken  des  Herrn  Scjffert  rinde  ich  völlig  be- 
gründet. Mit  Recht  bemerkt  er,  dnfs,  «veno  der  Dichter  die  Wirkung 
des  damals  von  ihm  gehörten  Donners  beschreihen  wollte,  nicht  das 
Praea  roneutitur  gebraucht  werden  durfte.  Die  Wirkung  des  Donners 
überhaupt,  die  gewöhnliche,  oft  vom  Dichter  ohne  allen  ethischen 
Eindruck  wahrgenommene,  eben  hier,  wo  dessen  ethischer  Eindruck 
auf  ihn  hervorgehoben  werden  soll,  zu  schildern,  war  ganz  überflüs- 
sig. Dafs  die  Wirkung  ohne  die  gewöhnliche  Ursache,  der  Donoer 
bei  heiterem  Himmel  von  ihm  vernommen  wurde,  das  machte  den  un- 
gewöhnlichen Eindruck  auf  ihn,  und  das  hervorzuheben  genügte.  — 
Sollte  also  wirklich  eine  Aenderung  nölhig  sein,  um  der  fraglichen 
Strophe  eine  richtigere  Beziehung  zu  geben?  Mir  scheint  nicht;  mir 
scheint,  dafs  wir  derselben  durch  Erklärung  ihre  Berechtigung  In  der 
überlieferten  Form  sichern  können  Hat  denn  der  Dichter,  fragen  wir 
zunächst,  indem  wir  die  überlieferte  Form  festhalten,  in  der  That  die 
gewöhnliche  Wirkung  des  Donuers  geschildert?  Sprechen  dagegen 
nicht  die  gewählten  Züge,  das  Ertobeu  des  Taenaroo  und  der  atlan- 
tischen Marken,  offenbar  viel  zu  grofsartige  Dimensionen  für  die  ge- 
wöhnliche Wirkung  des  Donners,  dessen  mäfsige  lokale  Begrenzung 
sicher  auch  dem  Dichter  nicht  unbekannt  war?  Wäre  sie  ihm  aber 
unbekannt  gewesen,  oder  hätte  er  sich  die  dichterische  Freiheit  einer 
hyperbolischen  Fiction  erlaubt,  würde  nicht  die  Annahme  des  Einen 
so  gut  wie  des  Anderen  eben  das  Wunderbare,  das  auf  den  Dichter 
einen  solchen  Eindruck  machte  und  auf  den  Leser  gleichfalls  machen 
soll,  die  Entstehung  des  Donners  bei  heiterem  Himmel,  völlig  zerstö- 
ren? Wie  nahe  lag  dann  dem  Dichter  der  Gedanke,  und  hätte  er 
denselben  dem  Leser  gelegt,  dafs  der  In  so  weiter  Ferne  vernehmbare 
Donner  seine  Entstehung  auf  die  gewöhnliche  Weise  haben  konnte, 
in  einem  unter  dem  Horizonte  befindlichen  Gewitter,  trotzdem  er  die- 
sen ganz  heiter  erblickte?  Wie  schwach  zeigte  doch  der  Dichter  die 
Skepsis  seines  Epikuräismns  eben  hier,  wo  er  ihn  feierlich  abschwört, 
wenn  ihm  Zweifel,  die  er  selbst  so  nahe  legt,  doch  so  fern  liegen!  — 
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Also  als  Züge  gewöhnlicher  Wirkung  des  Donners  sind  die  erwähn- 
ten nicht  su  nehmen,  sondern  nls  au  berge  wähnliche,  wunderbare 
Wirkungen.    Ks  ist  an  eine  wirkliche  Erschütterung,  nicht  blos  ein 
Erdröhnen  des  Taenaron,  des  Atlas,  der  Tiefen  der  Erde,  der  vaga 
ßumina,  der  bruta  iellm  —  es  ist  an  ein  Erdbeben  au  denken,  das 
noch  fortdauernd  anhielt  (eoncutitur)  und  dem  vernommenen  Donner 
gleichzeitig  war  oder  bald  darauf  folgte.    Beide  Phänomene  erschie- 
nen dem  Dichter  wie  seinen  Zeitgenossen  in  seitlicher  Verbindung, 
aber  in  einem  unerklärlichen,  wunderbaren  Zusammenhange.   Uns  we- 
niger, da  wir  wissen,  in  welch*  ungeheurer  Entfernung  das  donnerartige 
Getöse  eines  Erdbebens  gehört  wird,  ohne  dafs  von  diesem  selbst  in 
der  Nähe  das  Geringste  verspürt  wird.  So  erxfthlt  A.  v.  Humboldt  im 
Kosmos  Bd.  IV  S.  226:  „Als  der  Vulkan  von  Consegiiina  (Im  Staate 
iVicaragtin)  am  2*3.  Januar  1835  seinen  grofsen  Ausbruch  machte,  wurde 
das  unterirdische  Getöse  r.ugleich  gehört  auf  der  Insel  Jamaica  und 
auf  dem  Hochlande  von  Bogota:  8200  Kufe  über  dem  Meere,  ent- 
fernter als  von  Algier  nach  London;  und  bei  den  Ausbrüchen 
des  Vulkans  auf  der  Insel  St.  Vincent,  am  34).  April  1812,  um  2  Uhr 
Morgens,  wurde  das  dem  Kanonendonner  gleiche  Getöse  ohne  alle 
fühlbare  Erderschötlerung  auf  einem  Räume  von  10,000  Quadrat- 
meilen gehört. "   Leicht  konnte  also  auch  damals  irgend  ein  entfern- 
ter Punkt  am  Gestade  des  mittelländischen  Meeres,  möglicher  Weise 
selbst  im  fernen  Westen  der  Pic  de  Teneriffa,  der  Mittelpunkt  jener 
Erderschütterung  sein,  deren  donnerartiges  Getöse  in  Italien,  Mittel- 
italien insbesondere,  gehört  wurde,  ohne  dafs  dort  selbst  ein  Erdbe- 
ben Statt  fand,  als  dessen  Wirkung  der  Donner  hätte  angesehen  wer- 
den können.  Das  bei  völlig  heiterem  Himmel  vernommene  donnerartige 
Holleo  (von  begleitendem  BlitKe  spricht  der  Dichter  nicht)  hielt  man 
für  gewöhnlichen  Donner,  die  in  anderen  häufig  vulkanischen  Erschüt- 
terungen ausgesetKien  Gegenden,  wie  am  Tavgetus  und  Taenaron, 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  darauf  erfolgten  Erscheinungen  wurden 
damit  in  Verbindung  gebracht;  In  seinen  Wirkungen  nun,  wie  in  sei- 
nem Entstehen  erschien  der  Donner  doppelt  wunderbar.    In  dieser 
Auffassung  hat  die  fragliche  Strophe  an  sich  nichts  Bedenkliches  und 
erscheint  mit  der  nachfolgenden  in  ganz,  unmittelbarer  und  natürli- 
cher Verbindung.    Valet  ima  lumuti*  mutare  —  eine  damals  wirklich 
erlebte  Thatsache  der  Naturwelt  tritt  den  damals  gleichzeitigen  Er- 
schütterungen der  Menschenwelt,  dem  furchtbaren  Untergänge  der  Cleo- 
patra, dem  Slurxe  des  parthischen  Königs  Tiridates  (im  J.  30  v.  Chr.) 
gana  gleichartig  xur  Seite.  Und  für  die  tiefere  Verknüpfung  der  bei* 
derzeitigen  Ereignisse  Wim  Glauben  an  eine  einheitliche  Regierung 
der  gesammten  Welt,  der  physischen  wie  der  moralischen,  welche 
Verknüpfung  nach  antiker  Weise  in  Eorm  des  Prodigiums  vermittelt 
wurde,  erscheint  die  in  unserer  Auffassung  gegebene  Art  des  Prodi- 
giums weil  geeigneter,  als  die  andere,  ein  einfacher,  vom  Dichter 
und  etwa  wenigen  Anderen  vernommener  Donner.  Ein  solcher  mochte 
für  ein  lokales  oder  eine  einzelne  Person  betreffendes  Breignifs  das 
teeigneie  Prodigitim  sein,  grofsnrtige,  weite  Kreise  der  Menschenwelt 
erachnl/erude ,  geschichtliche  Begebenhelten  verlangten  atieh  grofsar- 
tige,  weite  Kreise  der  Menschen  weit  spannende  Naturphäoomene  als 
Vorbedeutung.  Von  der  Art  aber  war  das  nachgewiesene.  „AVc  vtro 
timplex  malum  aut  in  ipto  tantum  motu  ptriculum  etf,  ted  par  «sf 
nur  majuK  in  ottento.    Suitquant  nrb$  Roma  tremvit,  ut  non  futuri 
evenlut  alicujms  id  praenuntium  euet."    Plin.  bist.  nat.  1.  II  §.  200. 
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Od  III,  24  f.  21  A: 

Dos  ttt  magna  parentium 

Virtun  et  metuent  atteriut  viri 

Certo  f oeder e  caititai 

Et  peccare  ne/a$  auf  pretium  e$t  mori. 

Nach  Herrn  Seyffert's  Meinung  kauu  „et  peccare  nefai  etc."  nur  ala 
Prädicatnomen  zu  dot  eil  gefafst  werden  oder  als  selbständiger  Satz, 
der  die  „metuent  alt  er  tut  viri  cattitat"  näher  chmraclerisirf.  Beide 
Auffassungen  lullt  er  für  unzulässig  aus  grammatischen  Gründen,  denen 
nur  angestimmt  werden  kann.  Kr  schlägt  deshalb  an  lesen  vor:  „£*J 
peccare  nefai  aut  pretium  emori"  mit  voraufgehendem  Doppelpunkt 
■ach  cattitat.  Ett  habe  die  Bedeutung  von  „ett  enim".  Ich  glaube, 
dafs  diese  Aenderting  durch  eine  andere,  als  die  gewöhnliche,  Erklä- 
rung unnOthig  gemacht  wird.  Der  angezweifelte  Vera  ist  oämlica 
weder  als  Prädikat nomeo  zu  dot  ett,  noch  als  Cbaracterisirung  der 
vorher  bezeichneten  cattitat  zu  fassen,  er  steht  als  selbstfindiger  salz 
dem  vorhergehenden  gegenüber  und  bezeichnet  die  Strenge  der  öf- 
fentlichen Sitte,  die  sich  in  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Staats- 
geselzgebuag  kund  gibt,  im  Bunde  mit  der  im  Vorhergehenden  ge- 
rühmten Strenge  des  Familienlebens.  Für  dieses  Gedanken  verhfilt- 
nifs  spricht  eben  das  „pretium  ett  mori",  womit  ja  nur  eine  öffent- 
liche, staatliche  Sanction  gemeint  sein  kann.  Die  disjunetive  Form 
de«  Gedankens  ist  nur  eine  andere  für  „peccare  nefat,  peccati  pretium 
e$t  mori".  —  Das  „peccare  nefai  ett",  das  hier  der  Dichter  von  den 
Scythen  rühmt,  entspricht  ganz  dem  Lobe,  das  Tacitus  den  Germanen 
ertkeilt:  „Kemo  enim  illic  vitia  ridet,  nec  corrumpere  et  corrumpi  tac- 
culum  tocatur".   Germ.  c.  19. 

Paderborn  Hillsenbeck. 


III. 

Antikritik  von  Prof.  Kurz  in  München  und  Erwiderung. 

Im  vorigen  Jahrg.  dieser  ZeiUcbr.  Heft  10  S.  755—765  hat  meine 
Syntax  der  griech.  Sprache  von  Herrn  Gottschick  eine  Recension  er- 
fahren, die  so  viele  unwahre  Angaben  und  Entstellungen  enthält  und 
so  ungerechtfertigte  Angriffe  gegen  dieselbo  häuft,  dafs  ich  mich,  so 
ungern  ich  mich  daau  entschließe,  doch  au  einer  Entgegnung  genö- 
thigt  sehe. 

Obgleich  in  dem  Vorworte  zu  meiner  Syntax,  das  von  Hrn.  Gott- 
schick  fast  eine  volle  Seit«  hindurch  besprochen  wird,  deutlich  ange- 
geben ist,  dafs  die  grieoh.  Syntax  sich  auf  das  engste  an  die  Gram- 
matik der  laL  Sprache  von  L.  Englmann  (6te  Auflage.  Bamberg  1863) 
anschließt,  so  bat  Hr.  G.,  wie  er  selbst  gesteht,  sich  doch  nicht  die 
Muhe  genommen,  dieselbe  einzusehen  und  nur  Vergleichung  beizuge- 
ben. Und  doch  wäre  es  nach  meiner  Ansicht  unerläßliche  Pflicht  ge- 
wesen, eine  Arbeit,  die  sich  ala  Parallelsyntax  zur  »steinischen  an- 
kündigt, von  Ihrem  Standpunkte  aus  zu  prüfen.  Zugleich  wäre  damit 
eine  Menge  von  Bemerkungen,  in  denen  ein  Hinweis  auf  die  latein. 
Sprache  vermifst,  oder  die  Fassung  einer  Regel  getadelt  wird,  von 
seibat  weggefallen,  da  die  Beniehung  auf  den  lateinischen  Gebrauch 
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überall  durch  die  Anordnung  und  die  Form  der  Regeln  deutlich  genug 
geboten  in.  Inabesondere  wäre  gewifs  die  auffallende,  höchst  son- 
derbare Bemerkung  zu  §  152  und  §  154  (in  der  Lehre  vom  Gebrauch 
der  Modi  im  H  au  p  tsat  r.e)  unterblieben,  nach  welcher  Vergleichung 
des  Conjuaciiva  im  Griecb.  mit  dem  Cooj.  der  Praesentia,  des  Opta- 
tive mit  dem  Conj.  der  Praeterita  im  Latein,  gewünscht  wird. 
Deon  abgesehen  von  der  gänzlichen  Unatatlhaftigkeit  einea  solchen 
Vergleiches  des  Optativs  in  Hauptsätzen  verleitet  die  zuerst  von  Küh- 
•er  eingeführte  Bezeichnung  des  Optativs  in  Nebensätzen  als  Coo- 
junetivs  der  Praeterita  nach  meioen  Erfahrungen  den  Schuler  zu  einer 
ganz  falschen  Auffassung  dieses  Modus  und  zu  mannigfaebon  Mifs- 
griffen.  —  Ebenso  wäre  die  Bemerkung  zu  §  21  über  die  Verwandlung 
eines  Satzes  ins  Passiv  überflüssig  geworden,  da  in  der  Int.  Gramm, 
von  Engl mann  uns  praktischen  Gründen  dieser  Zusatz  der  Regel 
über  den  Accusativ  beigefügt  ist  und  aus  gleichem  Grunde  dies  auch 
für  das  Griechische  passend  schien,  um  den  Schüler  aufmerksam  au 
machen ,  dafs  auch  saeblicho  Begriffe  beim  Passiv  in  den  Genitiv  mit 
»no  treten  können.  Letzteres  scheint  Herr  G.  freilich  bestreiten  «0 
wollen 

Ohne  nun  auf  die  mancherlei  Bemerkungen  einzugehen,  in  denen 
augenscheinlich  nnr  getadelt  wird,  um  au  tadeln,  will  ich  nur  die 
Hielten  berühren,  in  denen  offenbare  Unrichtigkeiten  enthalten  sind. 
Me>  wird  a.  B.  zu  $  24  A.  2  getadelt,  dafs  Gewöhnliches  nicht  von 
Seltenem  geschieden  wird,  während  doch  das  angeführte  ayytkiar  Urw 
in  der  betreffenden  Stelle  ausdrücklich  als  dichterisch  bezeichnet  ist. 
—  So  soll  in  demselben  Paragraph  die  Angabe  fehlen,  dafs  eine  nä- 
here Bezeichnung  des  Substantivs  bei  einem  Verb  um  desselben  Stam- 
mes wesentlich  ist,  und  doch  ist  diese  Bestimmung  deutlich  in  die 
Hegel  aufgenommen.  —  Was  zu  §  25  der  von  Herrn  G.  citierte  Aus- 
spruch Xägelsbach's,  mit  dem  ich  völlig  einverstanden  bin,  bedeuten 
soll,  vermag  ich  nicht  elnznsehen.  Soll  etwa  damit  getadelt  werden, 
dafs  zu  der  bestimmt  formnlierten  Hegel  der  Ausdruck  Accus,  grae- 
cns  in  Klammern  beigefügt  ist?  Das  wäre  ein  arges  Mifsveratänd- 
nifs  der  Worte  Nägelshach's!  —  Des  Beweises  bedarf  ferner  die  Be- 
hauptung, dafs  in  derselben  Hegel  in  A.  1—4  Kegeln  zusammengestellt 
werden,  die  vielfach  ganz  verschieden  sind;  denn  die  daselbst  aufge- 
führten Accusatlve  bezeichnen  alle  eine  nähere  Bestimmung  oder  Be- 
schränkung intransitiver  Ausdrücke,  und  auch  die  unter  A.  4  angege- 
benen absoluten  Arcnsative  reihen  sich  am  besteu  diesem  Abschnitte 
an.  —  Wenn  im  Folgenden  bei  der  Lehre  vom  Dativ  getadelt  wird, 
dafs  bei  einzelnen  Regeln  zu  zahlreiche  Verba  und  Ausdrücke  als 
Beispiele  angeführt  sind,  so  geschah  dies  lediglich,  um  bei  Gele- 
grnlieit  den  Schüler  mit  den  geläufigsten,  oft  vorkommenden  Aus- 
drücken bekannt  zu  machen  und  einen  gröfseren  VVÖrtervorralb  su 
er/.ielea,  der  zum  Behufe  einer  leichteren  und  schnelleren  Leetüre 
gewlfs  sehr  wünschenswert  h  ist. 

Miese  und  ahnliche  Ausstellungen  sollen  den  Mangel  au  präciser 
und  scharfer  Fassung  der  Kegeln  erweisen;  aber  seihst  die  Auffas- 
sung von  grammatischen  Verbältnissen  soll  nicht  genau,  selbst  nicht 
ganz  richtig  sein.  Von  seiner  Auffassung  grammatischer  Verhältnisse 
aber  legt  alsbald  Herr  G.  eine  eigentümliche  Probe  ab,  indem  er  io 
dem  Beispiele  zu  §  4  A.  3  olnr  vijr  >;alo<»r  iytrtro  tj  naia/fatf»?  to> 
**pijr  die  letzten  Worte  #/c  t.  *.  mit  tyfVfio  verbunden  wissen  will, 
während  man  doch  nur  sagt  yiyrto&at  fr  tw»  10*0».  Ich  habe  Übri- 
geue diese  Worte  nicht,  wie  Herr  G.  behauptet,  mit  17  nmaß<utK  ver- 
bunden, sondern  die  in  der  Anm.  gegebene  Regel,  zu  der  das  Beispiel 
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gehört,  tagt  ganz,  deutlich;  „wenn  eio  Verhum  wie  tlrat,  xoiffofou, 
rir*i(r&<u  mit  dem  Substantiv  nur  den  Begriff  eines  einzelnen  Vcr- 
bums  enthält,  kann  ein  Präpositionsausdruck  auch  ohne  Wiederholung 
des  Artikels  dem  Substantiv  folgen"  (also  iytmo  *;  x.  c  Kartßa&tj), 

Die  Regel  §  36  ist  Herrn  6.  zu  weit  ausgedehnt,  da  nacli  dersel- 
ben der  Schüler  wenig  Unterschied  zwischen  dem  Dativ  und  vno  mit 
Genitiv  beim  Passiv  machen  und  zu  manchen  falschen  Vorstellungen 
kommen  wird;  aber  er  unterläfst  es,  uns  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Coostrtictionen,  den  er  zu  machen  gedenkt,  anzugeben,  und 
doch  wären  wir  ihm  für  die  Angabe  eines  wesentlichen,  für  den 
Schüler  faubaren  Unterschiedes  sehr  dankbar  gewesen.  —  Kine  ähn- 
liche Aufklärung  bleibt  uns  Herr  G.  schuldig  bei  dem  Tadel,  dafs  die 
Hegel  §  37  „der  Dativ  vertritt  ferner  den  lateinischen  Ablativ"  nicht 
zu  der  §  31  gegebenen  Erklärung  des  Dativs  passe,  indem  die  Ge- 
brauchsweisen eines  Casus  aus  einem  Grundbegriffe  abzuleiten  seien, 
der  auch  bei  der  Lehre  vom  Genitiv  fehle.  Wer  aber  an  eine  Schul- 
grammatik  den  Anspruch  machen  kann,  sie  solle  solche  Probleme  der 
Sprachwissenschaft  Ideen,  der  gibt  zu  erkennen,  dafs  er  mit  den 
Schwierigkeiten  derselben,  über  die  die  Sprachforscher  keineswegs 
neboo  im  Reinen  sind,  gänzlich  unbekannt  ist.  Andrerseits  wird  die 
Andeutung,  die  von  dem  Grundbegriffe  des  Genitiv«,  der  nach  den 
neueren  Forschungen  in  der  Zusammengehörigkeit  beruht,  in  der  Syn- 
tax gegeben  wird,  ebenfalls,  wenn  auch  in  ganz  ungenügender  Weise, 
geladelt 

Ganz  unberechtigt  ist  ferner  der  Tadel  über  die  Lehre  von  den 
Pronominibus.  Ks  wird  nämlich  die  in  §  107,  2  angegebene  Regel 
nicht  durch  §  108  einigermaßen  beschränkt,  sondern  das,  was  Hr.  G. 
vermifst  und  weshalb  er  die  angeführte  Regel  geradezu  für  unrichtig 
erklären  will,  ist  vollkommen  genügend  und  ganz  klar  in  Anm.  4  zu 
§  107  enthalten.  Das  von  ihm  aus  Xen.  Ag.  5,  3  angeführte  Beispiel 
für  das  Pron.  reflex.  ist  außerdem  ganz  unglücklich  gewählt,  da  fen#- 
TÖr  sich  in  demselben  keineswegs  auf  /f;<nottanc  bezieht,  sondern  das 
Beispiel  gehört  zu  dem  in  Anm.  3  angegebenen  Falle,  weil  es  auch 
ohne  die  Abhängigkeit  von  'styrioilanq  houfy  heifeen  raüfste:  »aXltör 
i<ji»  tij»»  srnanär  ij  iavxor  nloviifytr.  —  Der  §  112  enthält  ferner  keine 
Erklärungen  von  6d>,  otVin?,  hrlras,  sondern  nur  einige  besonders  häu- 
fige Gebraucbsarteo,  während  die  Grundbedeutung  dieser  Pronomina 
in  §  1 1 1  bestimmt  und  klar  genug  vorausgestellt  ist. 

Auch  was  Herr  G.  über  die  Regeln  vom  Medium  sagt,  kann  keine 
Belehrung  bieten,  da  dasselbe  deutlich  genug  in  §  132  A.2  angege- 
ben ist. 

Was  ferner  die  so  scharf  geladelte  Erklärung  des  griech  Aorist 
betrifft,  so  weifs  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung,  welche  Schwierigkeiten 
diese  Zeitform  dem  Schüler  macht,  und  ich  habe  es  mir  daher  beson- 
ders angelegen  sein  lassen,  eine  übersichtliche  Darstellung  seiner 
mannigfachen  Anwendung  zu  geben.  Allerdings  Hegt  der  Begriff  der 
Vorvergangenheit  nicht  im  Wesen  des  Aorists  (auch  nicht  des  Parti- 
eipiums),  aber  für  uns  ist  die  Beziehung  auf  eine  andere  Handlung 
oft  uoerläfslicb,  wo  sie  der  Grieche  nicht  für  nüthig  hält,  und  darum 
Ist  In  dem  getadelten  Abschnitte  §  139,  2  gewifs  ganz  richtig  gesagt, 
dafs  der  Aorist  oft  gehraucht  wird,  „wo  mit  genauer  Angabe  des 
Zeit  Verhältnisses  auch  das  Perfect  oder  das  Plusquamperfect  stehen 
künnte",  und  dafs,  wo  wir  eine  Handlung,  die  im  Griech.  einfach  nla 
eingetreten  und  vollendet  angegeben  ist,  in  Beziehung  mit  einer  an- 
dern Handlung  bringen  müssen,  der  Aorist  für  uns  dieselbe  nls  vor- 
her eingetreten  oder  vollendet  bezeichnet.  Ganz  falsch  ist  übri- 
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Ren»,  was  Herr  G.  behauptet,  dafs  in  den  übrigen  Modis  die  Bedeu- 
tung des  Aorist  niebt  so  entschieden  bervoririu,  als  im  Indicativ; 
Kaan  unbegreiflich  ferner  die  Anschuldigung,  dafs  die  in  §  136  aufge- 
stellte fcrkläruug  von  der  Bedeutung  des  Aorist  durch  die  An  in.  fast 
wieder  aufgehoben  wird.  —  Der  gnomische  Gebrauch  des  Perfect  ist 
ferner  bekannt  genug,  ein  Beispiel  aber  xu  geben,  wurde  nicht  für 
nöihig  gehalten.  —  Unwahr  ist  auch,  dafs  die  Bedeutung  des  Indic. 
Aorist  mit  är  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  linperf.  und 
är  wieder  verdunkelt  wird,  da  die  beiden  Formen  gar  nicht  zusam- 
mengestellt sind,  sondern  nur  beim  Aorist  mit  a»  auf  den  fast  glei- 
chen Gebrauch  des  1  inner  f.  mit  <ä*  hingewiesen  ist,  der  bei  der  Lehre 
vom  Jmperfect  §140,2  gesondert  angegeben  wird.   Weitläufiger  ein- 
zugeben  war  in  einer  tfchnlgrammatik  geuifs  nicht  pOibig,  da  sogar 
Kniger  in  seioer  ausführlichen  Grammatik  (53,  10,  3)  die  beiden  Kalle 
gar  nicht  unterscheidet.  —  Kur  die  Behauptung  endlich,  dafs 
wirk  lieber  Aorist  sei,  wird  Herr  G.  unter  den  Grammatikern  ge- 
wifs keine  Anhinger  finden,  da  dies  r^v  ebenso  weoig  ist,  als  for^r. 

Wenn  ich  gestehen  mufs,  dafs  ich  mich  schon  bei  diesen  Ausstel- 
lungen über  solche  Kritik  bfichlich  verwunderte,  so  stieg  mein  Er- 
staunen auf  den  höchsten  Grad,  als  ich  das  la.«,  was  Herr  G.  über 
die  Modi  und  die  Bediogungssäfae  bemerkt. 

In  der  Citierung  meiner  Erklärung  der  Partikel  är  findet  sieb  er- 
stens eine  arge  Entstellung.  Dieselbe  lautet  nämlich:  „är  bezeichnet 
stets,  dafs  der  Inhalt  des  Matzes  blofs  io  der  Vorstellung  des  Sub- 
jecte  als  wirklieb  gesetzt  ....  wird",  während  in  der  Citation  die 
Worte  „des  Sa i res  blofe  in**  fehlen.  Wenn  nun  Herr  G.  fragt:  „Wie 
stimmt  diese  ErklArung  der  Partikel  mit  den  Erklärungen  derselben 
durch  die  nAmbafteslen  Grammatiker,  wie  Kruger,  Bäumlein  etc.?  so 
muß»  ich  iho  enrgegenfragen,  ob  er  denn  die  ErklArung  der  Partikel 
durch  Kriiger  kennt,  mit  welcher  die  meine  voilig  übereinstimmt  ?  — 
Eine  Verdrehung  meiner  Worte  enthält  die  weitere  rhetorische  frage 
des  Herrn  O  :  „Werden  durch  diese  Partikel  die  Modi  in  Hauptsätzen 
gebildet?11  Meine  Worte  lauten  nur,  zur  Bildung  einiger  Modi  (näm- 
lich des  potentialis  und  conditiooalis)  wird  auch  die  Partikel  a»'  ver- 
wendet, was  sich  nicht  bestreiten  läfsf.  —  Wie  endlich  es  nach  diesem 
Paragraphen  erscheinen  soll,  ala  ob  or  nur  In  Hauptsätzen  stände, 
geht  über  meine  Fassungskraft,  aber  Herr  G.  macht  sich  «fters  sol- 
che sonderbare  Gedanken,  wie  n.  B.  in  der  Bemerkung  zu  §94—96 
<S.  761). 

In  der  Bemerkung  zu  §  148,  1  wird  nun  gar  die  Grammatik  mit 
einer  neuen  Lehre  bereichert.  Nur  Schade,  dafs  sie  ganz  falsch  ist, 
denn  jeder  Primaner  weifs,  dafs  „du  solltest  deioe  Eltern  ehren,  aber 
ihust  es  nicht",  belfsen  mufs:  tön  (nicht  öd)  a§  npär  tovc  yon>av* 
wie  man  auch  die  Stelle  aus  Dem.  8,  I  übersetzen  mufs:  die  Redner 
sollten  alle  weder  von  Hafs,  noch  von  Gunstsucht  sich  leiten  las- 
sen, was  sie  leider  nicht  thun.  Dagegen  d#t  <rr  tuiär  toi/?  ynriaq 
•priest  nur  die  Forderung  aus:  du  sollst  deine  Eltern  ehren,  ohne 
Bezeichnung,  dafs  es  nicht  geschieht. 

Nock  unglücklicher,  als  in  der  Erklärung  des  Demosthenes,  ist 
Herr  G.  in  der  Erklärung  des  Nophocles  und  in  dem  Verständnisse 
der  Coodifiooalsäize.  Nach  einer  nichtssagenden  Bemerkung  über  nüq 
är  &**mut  und  nachdem  er  durch  eine  sehr  wohlfeile  rhetorische  Krage 
die  In  der  Syntax  gegebene  Erklärung  des  Wesens  des  Coojunctivs 
widerlegt  ku  haben  glaubt,  behauptet  derselbe  unbegreiflicher  Weise, 
dafs  tl  c.  Ind.  Praea.  sich  auf  eine  Wiederholung  in  der  Gegenwart 
beziehen  kann,  und  beruft  sich  bieffir,  was  noch  unbegreiflicher  ist, 
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auf  das  in  der  Syntax  zu  meiner  Regel  angefahrte  Beispiel  aus  Soph. 
Phil.  49,  in  welchen  Worten  doch  gewlfe  für  jedermann  die  deut- 
lichste Beziehung  auf  den  einreinen  Kall,  d.  h.  auf  die  in  v.  15  und 
v.  24  ti.  25  von  Odysseus  gesprochenen  Worte  enthalten  ist  (nämlich: 
wenn  dn,  wie  es  deine  Worte  deutlich  erkennen  lassen,  etwas  von 
mir  wünschest,  so  sprich  es  aus),  wahrend  la*  ti  /vjjC'iS  nur  beifsen 
kann:  so  oft  (allemal  wenn)  du  etwas  wünschest,  oder:  wenn  (falls) 
du  einmal  etwas  wflnschen  wirst.  Der  angefochtene  Zusatz  zu  dem 
Gebrauche  von  ti  mit  Ind.  ist  daher  Wir  denselben  charakteristisch 
und  nicht  zu  enthehren.  —  Ueher  die  gleichfalls  manches  Sonderbare 
enthaltende  Auseinandersetzung  über  den  Ausdruck:  unwahre  Con- 
ditionalsütze,  euthalte  ich  mich  jedes  weiteren  Urtheils;  jedenfalls  war 
es  ftlr  den  Verfasser  der  griech.  Syntax  eine  Notwendigkeit,  den 
Ausdruck  beizubehalten ,  der  dem  Schüler  schon  aus  seiner  lat.  Syn- 
tax geläufig  ist 

Nachdem  am  Schlüsse  Herr  0.  noch  mehrere  Hegeln  zusammen- 
gestellt, die  nach  seiner  Ansicht  nicht  richtig  nach  der  streng  gram- 
matischen Methode  gestellt  sind,  da  sie  der  logischen  Methode  folgen, 
die  bei  denkenden  Menschen  doch  gleichfalls  ihre  Berechtigung  hat, 
erklärt  er  sich  diese  Anordnung  aus  einem  ganz  falschen  Grunde,  da 
er,  wie  schon  erwähnt,  sich  nicht  die  Mflhe  genommen  hat,  die  lat. 
Syntax  von  Knglmann  ru  vergleichen.  In  diesem  Kalle  mutete  er  die 
Krkenntnlfs  gewonnen  haben,  dafs  die  getroffene  Anordnung  lediglich 
den  Zweck  hat,  die  griechische  Syntax  mit  der  lateinischen  in  mög- 
lichst genaue  Aufsere  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Aber  Herr  G. 
geht  noch  weiter  und  erklärt  geradezu,  dafs  meine  Arbelt  gar  keine 
Syntax  der  griech.  Sprache  sei,  sondern  eine  praktische  Anleitung 
zum  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.  Da  nun  aber 
jede  Grammatik  einer  fremden  Sprache  die  Aufgabe  hat,  die  Können 
und  Erscheinungen  rierselhen  mil  denen  der  Muttersprache  zu  verglei- 
chen und  dadurch  zum  Verständnifs  zu  bringen,  so  enthalt  notge- 
drungen jede  damit  auch  die  Anleitung,  wie  man  aus  der  einen  Spra- 
che in  die  andere  übersetzen  mun.  Sollten  sich  wirklich  einige  rein 
stilistische  Bemerkungen  in  meiner  Arbeit  finden  (obgleich  Herr  6. 
keine  solchen  notiert,  wlhrend  zwei  Bemerkungen,  die  er  zu  ein  paar 
untergeordneten  Regeln  macht,  nur  stilistischen  Werth  haben),  so 
stehen  dieselben  doch  gewim  so  vereinzelt  da,  dafs  man  nach  ihnen, 
wenn  man  gerecht  sein  will,  keineswegs  das  ganze  Bnch  aburtaei- 
len  darf. 

Hiemit  schliefe  ich  mein  erstes  und  letztes  Wort  in  dieser  Sache 
mit  der  Erklärung,  dafs,  so  dankenswert!!  mir  jederzeit  eine  wirklich 
wohlmeinende,  auf  Sachkenntnifs  beruhende  Kritik  erscheinen  wird, 
ich  doch  im  Namen  der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit  lauten  Ein- 
spruch erheben  mufs  gegen  eine  solche  Kritik,  wie  sie  Herr  8.  gegen 
meine  Arbeit  geübt  bat. 


Auf  die  vorstehende  Antikritik  des  Herrn  Kur»  habe  ich  nar  wenig 
zu  erwidern:  ich  habe  die  Anzeige  nur  auf  den  Wunsch  der  verebr- 
lichen  Redactloo  dieser  Zeitschrift  übernommen,  die  mir  das  Buch 
ohne  die  Parallel -Grammatik  von  Knglmann  zusandte;  dafs  ich  die 
letetere  bei  meiner  Anzeige  nicht  berücksichtigt  habe,  habe  ich  be- 
stimmt genug  erklärt  (S.  756);  ob  durch  eine  solche  Vergleichung 
mein  Urtheil  Aber  die  8yntax  von  Herrn  Kurz  anders  ausgefallen  wäre, 
ist  fraglich;  in  der  Hauptsache  nicht.   Auf  Einzelheiten  der  vorliegen- 
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den  Antikritik  einzugehen,  verbietet  mir  ebensowohl  der  ganze  Tod 
derselben,  ab  die  Ueberzeugung,  dafs  Herrn  Kur«  eines  Andern  au 
belehren  vergeblich  sein  wurde.  Jedem  Unbefangenen  kann  ich  es 
überlassen,  swischeo  beiden  Kritiken  zu  imterseheiden.  Nur  darauf 
möchte  kh  zur  Charakteristik  der  Antikritik  hinweisen,  dafs  meine 
Urtaelle  in  der  letzlern  After  so  verdreht  wiedergegeben  sind,  dafs 
ich  nachsehen  mufste,  was  ich  selbst  geurtheilt  hatte,  z.  B.  zu  §  152 
ii od  134;  es  geht  dies  so  weit,  dafs  Herr  Kur/,  die  von  mir  -au  §  4, 
A.  3,  S.  4  seiner  Grammatik  gemachte  Berichtigung  als  die  seioige 
wiederholt  und  mich  damit  au  belehren  sucht. 

Putibns.  Gottschick. 


IV. 

Gynmasiallehrer-Versamrolung  zu  Greifswald,  den  7.  Juni  1863. 

Wie  schon  in  den  vorhergehenden,  so  halten  sich  auch  in  diesem 
Jahre  zur  Besprechung  gemeinsamer  Angelegenheiten  Direktoren  und 
Lehrer  der  Gymnasien  au  Anklam  und  Greifswald,  sowie  des  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  au  Stralsund  in  Greifswnld  zusammen  ge- 
funden. Die  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Putibns,  sowie  am  Progym- 
nasium za  Demmin  waren  durch  die  Schwierigkeit  der  Verkehrsmittel 
leider  an  der  Beteiligung  gehindert.  Die  Anwesenden,  26  an  der  Zahl, 
beschäftigten  sich  mit  der  Krage:  befinden  sich  die  noch  au  Recht  be- 
stehenden Bestimmungen  über  die  Versetzungen  in  den  obern  Klassen, 
in  Oebereinstimmung  mit  den  Anforderungen,  welche  von  andern  Sei- 
ten, namentlich  lo  Betreff  des  Freiwllligenjnhres  gemacht  werden? 

Bei  weitem  nicht  alle  Gymnasien  sind  lediglich  das,  was  sie  sein 
sollten  und  au  sein  wünschten,  V orberei tnngsschulen  für  einen  ge- 
lehrten Beruf  oder  im  allgemeinen  für  die  Universilatastudien.  Bin 
nicht  geringer  Theil  derselben  mufo,  namentlich  wenn  sie  die  einzige 
höhere  Bildungsanstalt  einer  Stadt  und  ganzen  Umgegend  sind,  das 
Bedurfnils  nach  allgemeiner  Bildung,  wie  es  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  regt  und  welchem  die  Elementarschulen  nicht  genügen  kfin- 
neo,  befriedigen,  und  soll  zugleich  das  praktische  Resultat  der  Zu- 
lassung der  Schüler  zu  verschiedenen  Zweigen  des  Staatsdienstes  bie- 
te«.  Durch  diese  Verhaltnisse  entstehen  scharfe  Gegensätze  und  nicht 
selten  Uebelstände.   Bs  stehen  sich  gegenüber  auf  der  einen  Seite  die 
Anzahl  derer,  die  eine  Anstellung  im  Post-  oder  Steuerfach,  als  Super- 
numerarieo  u.  dgl.  hegehren  und  dazu,  je  nachdem  das  Zeugnifs  eines 
bestimmten  Klassenbesucbs,  wohl  auch  des  bestandenen  Abiturleuten- 
examens  bedürfen;  auf  der  andern  Seite  die  beknnnten  strengen  ge- 
setzlichen Verordnungen  über  die  Versetzung  in  eine  der  beiden  ohern 
Klassen,  wie  sie  theils  schoo  lingere  Zeit  bestehen,  theils  wiederholt 
in  Erinnerung  gebracht  werden.  (Siehe  z.  B.  d.  Rescr.  des  Schulkoll. 
der  Prov.  Brandenburg  v.  18.  Juli  1836  bei  Rffnne  „das  Unterrichts- 
wesen  des  preafo.  Staats  II,  199"  und  ein  Ministerial-Rescr.  v.  3.  Juli 
1*61  in  Stiehl's  Centralblatt  1861,  S.  478  t).    Ferner:  diese  strengeu 
Anforderungen  erscheinen  ganz  gerechtfertigt  bei  denen,  die  die  Uni- 
versitälsstudien  zu  ergreifen  Willens  sind.   Dugegen  werden  sie  auch 
aa  die  jungen  Leute  gestellt,  die  aus  Prima  in  eine  der  oben  erwähn- 
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teo  Carriereo  abgeben  wollen,  io  der  Kegel,  weil  sie  oder  ihre  An- 
gehörigen einsehen ,  dafs  ihre  Begabung  zur  Absolviruog  der  Univcr- 
sitälsstudien  nicht  ausreicht;  in  der  Regel,  —  denn  es  ist  dooh  ge- 
wifs  nicht  anzunehmen  und  wurde  unter  zehn  Füllen  kaum  ein  Mal 
vorkommen,  dafs  ein  Schüler,  der  hinreicheode  Begabung  zum  Sttidi- 
reo  besitzt,  diese  Möglichkeit  nufgiebt  und  sich  einer  andern  Laof- 
bahn  zuwendet,  in  der  ihn  meistens  weder  die  Annehmlichkeit  des) 
Dienstes,  noch  die  Höhe  des  Gehaltes  für  jene  aufgegebene  Möglich* 
keit  entschädigt.  Es  bleibt  also  nur  übrig  anzunehmen,  dafs  die  Mehr* 
zahl  derer,  die  vor  dem  Abilurientenexamen  aus  Prima  in  eine  jener 
Carriereu  ausscheiden,  dieselben  Fähigkeiten  weder  besitzt -noch  be- 
darf, um  in  ihrer  Stellung  zu  genügen,  wie  sie  zum  Universitätftsiii- 
dium  erforderlich  sind.  Nun  befindet  sich  dann  bei  der  Versetzung 
aus  Sekunda  nach  Prima  der  Lehrer  diesen  Verhältnissen  gegenüber 
in  der  übelsten  Lage:  er  hat  die  feste  Ueberzeugung,  dieser  fleifsige, 
gewissenhafte  Schüler  wird  ein  sehr  zuverlässiger  Beamter  werden; 
aber  wegen  eines  Ausfalls  in  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik,  oder 
überhaupt  wegen  mangelnder  Fähigkeiten  für  das  Verständuifa  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  wird  derselbe  jetzt  noch  nicht, 
oder  überhaupt  nicht  nach  I  versetzt  werden  können;  denn  wenn  er 
einmal  in  diese  Klasse  eingetreten  ist,  wer  steht  dafür,  dafs  er  nicht 
seinen  frühern  Enfschlufs  aufgiebl  und  sich  vornimmt  zu  stndfren, 
wozu  er  nach  der  Ueberzeugung  der  Lehrer  Dicht  befähigt  ist? 

t£s  wäre  indessen  möglich,  dafs  bei  all  diesen  strengen  Anforde- 
rungen in  Betreff  der  Versetzungen  und  bei  der  Bedingung  eines  halb- 
oder  einjährigen  Aufenthalts  in  Prima  die  praktische  Absicht  zu  Grunde 
läge,  einem  nllzugrofsen  Audrang  zu  gewissen  Stellen  zum  eigenen 
Besten  der  Bewerber  abzuwehren.  Denn  anders  kann  doch  wohl  si- 
cher eine  Bestimmung  nicht  verstanden  werden,  die  von  einem  Civil- 
anwärter  mindestens  einjährigen  Besuch  der  1  oder  gar  wissenschaft- 
liche Universitfttsbilduog  verlangt  für  eine  Stelle,  die  auch  ein  zwölf 
Jahre  gedienter  Unteroffizier  verwalten  kann.  (Vgl.  d.  Verfüg,  vom 
26.  Juni  1861.) 

Ks  können  sich  also  hi<  rhei  die  jungen  Leute  in  Zeiten  besinnen 
und  »ich  zu  einer  audern  Laufbahn  wendeu.  Anders  aber  stellt  sich 
die  Sache  bei  den  seit  Oclobr.  1861  gesteigerten  Anforderungen,  nach 
denen  .,die  Berechtigung  zum  einjährigen  freiwilligen  Milifairdienst 
von  einem  mindestens  halbjährigen  Aufenthalt  in  II  abhängig  gemacht 
ist;  und  zwar  hat  der  Betreffende  nicht  nur  die  Theilnahme  an  allen 
Lehrgegemtänden  nachzuweisen,  sondern  ein  vollständiges  Ahgaugs- 
zeuguifs  vorzulegen.  Abgangszeugnisse,  welche  sich  über  den  Stand 
der  erworbenen  Kenntnisse,  sowie  über  Fleffs  und  Betragen  ungün- 
stig aussprechen,  werden  von  der  Departements- Prüfungscommlssioo 
nicht  als  genügend  angesehen  werden. *'    (Verfüg,  v.  Octbr.  1861.) 

Seit  dem  Erlaf*  dieser  Verfügung  ist  hinlängliche  Zelt  verflossen, 
um  nunmehr  die  gemachten  Erfahrungen  zu  resümiren. 

Bis  zu  dem  bezeichneten  Termin  hatte  sich  da*  Verfahren  bei  der 
Versetzung  von  Ober-Tertia  nach  II  so  gestaltet,  dafs  die  Lehrer  der 
Ober-T.  einem  Schüler,  dessen  Fähigkeiten  zur  vollen  Bewältigung 
des  Pensums  der  Sekunda  nicht  ausreichten,  zum  Absang  riethen, 
wenn  er  nicht,  was  meist  der  Fall  war,  von  selbst  zu  dieser  Einsicht 
gekommen  war.  Der  abgehende  Schüler  machte  dann  mit  der  Ober- 
Tertia  einen  sehr  passenden  Schlnfs  für  seine  Gymnasinlbildnng;  auf 
die  übrigen  konnten  dann  füglich  die  erwähnten  strengen  Bestimmun- 
gen über  die  Versetzung  nach  II  angewandt  werden;  nach  Sekunda 
kamen  dann  wirklich  nur  solche  Schüler,  die  den  vom  Standpunkt  der 
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frühem  erheblich  verschiedenen  Anforderungen  dieser  Klasse  zu  ge- 
nügen im  Stande  waren.  —  Dm  mutete  nunmehr  anders  werden.  Die 
schaler,  denen  man  weder  den  Wunsch,  die  Vergünstigung  des  ein- 
jährigen Preiwilligendienstes  zu  erlangen,  noch  die  leicht  erklärliche 
Angin  vor  einer  Prüfung  durch  ihnen  ganx  unbekannte  Kxamioatoren 
verdenken  kann,  drängen  jetxt  nach  der  Versetzung  in  die  Sekunda, 
bleiben  lieber  ein  halb  Jahr  länger  in  Ober -Tertia,  bis  sie  endlich, 
meist  durch  löhlichen  Fleifs,  soweit  gediehen  sind,  dafs  sie  dem  Buch- 
staben der  Anforderungen  genügen,  und  der  Lehrer  gar  nicht  mehr 
berechtigt  ist,  sie  zurückzuhalten,  obschou  er  nach  wie  vor  der  An- 
sicht ist,  dafs  solche  Köpfe  eigentlich  nie  und  nimmer  in  die  Sekunda 
einem  Gymnasiums  gehüren.  —  Auf  jeden  Kall  kommt  der  Lehrer  in 
die  unerquicklichste  Lage:  entweder  er  versetzt  aus  Rücksichten  der 
Billigkeit,  denen  sieb  selbst  die  rigoroseste  Natur  nicht  immer  entstehen 
kann,  unfähige  Schüler  nach  II,  und  schadet  dadurch  dieser  Klasse, 
o<ler  er  läfst  die  noch  xu  Hecht  bestehenden  Verordnungen  in  ihrer 
ganxen  Strenge*  wallen,  und  hat  allein  das  odium  des  Publikums  xu 
tragen,  das,  wie  in  so  manchen  andern  Füllen,  nicht  bedenkt,  dafs  er 
aar  der  gehorsame  Vollstrecker  des  Gesetzes,  nicht  der  Oeseisgeber 
selbst  ist. 

So  werden  nun  nolhwendig  die  Versetxungen  wenn  nicht  milder, 
so  dock  xahlreicher;  die  Sekunda  wird  voller;  es  tritt  eine  Anzahl 
Schüler  ein,  denen  es  ohne  die  Vergünstigung  in  Betreff  des  Freiwil- 
ligenjahrs nie  eingefallen  wäre,  danach  xu  trachten;  der  Lehrer  ist 
genöihigt  diesen  Ballast  mit  durchzuschleppen ;  er  i«t  genölhigt  xur 
genauen  Knotrole  theils  ihres  Fleifses,  theils  ihrer  Kenntnisse,  diesen 
Netteiogetretenen,  denen  man  sonst  wohl  aus  richtigen  pädagogischen 
Grinden  Zeit  läfst,  sich  in  der  Klasse,  in  der  für  sie  fast  alles  neu 
ist,  xu  orieotireu,  mehr  Zeit  xuxuwenden,  diese  also  den  Alfern  Schü- 
lern der  Klasse  xu  entziehen:  Alles  dieses  trägt  nicht  unerheblich 
daxu  bei,  die  Klasse  geradezu  herabzuziehen- 

Und  dabei  geben  noch  nicht  einmal  alle  Schüler,  die  blofs  wegen 
des  Freiwillige ojahres  nach  der  Versetzung  in  die  II  gestrebt  hatten, 
nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist  ab;  wer  einmal  in  der  Klasse  silxt 
und  s.w ei  ganxe  Jahre  vor  sich  hat,  für  den  Schüler  eine  gar  lange 
Zeit,  täuscht  sich  oft  sehr  über  sich  und  seine  Fähigkeiten;  denn  er 
und  seine  Angehörigen  wissen  nicht,  welche  Nachsicht  und  Bedenken 
seine  Versetzung  gekostet  bat;  sie  sehen  nur  das  Resultat.  Und  in 
der  That  geht  der  Schüler  aus  Sekunda  viel  schwerer  und  widerwil- 
liger xu  einem  bürgerlichen  Berufe  ab,  als  aus  Terlia. 

fctine  neue  Schwierigkeit  tritt  hinxu  durch  die  Bestimmungen  über 
da«  Ahgaogsy.eugnifs  selbst:  soll  dasselbe  genügen,  so  muh  es  (einer 
spätem  Verfügung  zufolge)  dem  betreffenden  Schüler  bezeugen,  dafs 
er  sich  das  bezügliche  Pensum  der  Sekunda  gut  angeeignet  hat. 
fc»  herrscht  wol  Uebereinstimmung  darüber,  dafs  die  Leistungen  ei- 
nes Schülers  nicht  relativ  nach  den  jedesmaligen  Fortschritten,  son- 
dern uacb  deo  absoluten  Anforderungen  und  Zielen  der  Klasse  cen- 
sirt  werden;  begreiflich  also,  dafs  ein  eben  erst  eingetretener  Schüler, 
mit  Ausnahme  sehr  weniger  Gegenstände,  ein  weit  geringeres  Zeng- 
nife  erhalten  wird,  als  der  in  die  1  versetzte,  und  dafs  der  Lehrer 
mit  dem  Schüler  nicht  unzufrieden  sein  wird,  dem  er  x.  B.  im  Latei- 
nischen nach  Ablauf  des  I.  Semesters  das  Prädikat  „mittelmäfsig"  ge- 
hen kann.  Wird  wol  ein  Lehrer  so  unverständig  sein  und  vom  an- 
gehenden Sekundaner  sofort  Uebersetxung  und  Verständnis  des  Li- 
»ius,  Virgil,  Herodot  etc.  verlangen,  Anforderungen,  die  er  doch  an 
deo  zweijährigen  Sekundaner  stellt?  oder  wird  er  nicht  vielmehr  mit 
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den  Leistungen  zufrieden  »ein,  wenn  jener  bei  den  Wiederholungen 
sich  über  Fleifs  zu  Hause  und  Aufmerksamkeit  in  der  Schule  genü- 
gend aus  weis»?  Und  wird  er  es  nicht  ganz  natürlich  finden,  wenn 
die  Exercitieu  und  Extemporalien  des  Schülers  im  ersten  Semester 
noch  ziemlich  mangelhaft  sind?  Und  so  kann  es  denn  kommen,  dafs 
ein  Schüler,  mit  dem  der  Lehrer  durchaus  zufrieden  war,  doch  ein 
Abgangs/.eugnifs  erhält,  dessen  einfache  Prädikate  für  jedeo,  der  die 
erwÄhnien  Momente  nicht  in  Erwägung  zieht,  nicht  den  Kind  nick  ei- 
ner guten  Censur  machen.  Bs  ward  im  Kreise  der  Versammlung 
ein  Beispiel  vorgebracht}  in  welchem  der  Lehrer  im  Abgangszeugnisse 
dem  Schüler  geradezu  seine  Zufriedenheit  bezeugt  hatte,  das  Zetig- 
nifs  aber  wegen  einzelner  mangelhafter  Prädikate  nicht  als  genügend 
angesehen  worden  war. 

Endlich  würde  die  vorliegende  Krage  noch  von  ihrer  tiefsten  Seite 
gefafst,  nemlich  von  der  pädagogischen.  Man  braucht  sich  nicht  erst 
auf  die  Autorität  von  Nägeisbach  und  andern  Schulmännern  zu  beru- 
fen, um  die  Ansicht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  wahre  Segen 
des  Unterrichts  erst  da  eintritt,  wo  Interesse  für  das  Lernen  und  Ge- 
nufs  an  dem  Gelernten  vorhanden  ist.  Wie  ist  dies  beides  aber  im 
ersten  halben  Jahre  des  Aufenthalts  in  der  Sekunda  möglich?  Wo  soll 
das  Interesse  für  Homer  und  Herodot  herkommen,  wenn  der  Schüler 
für  eine  wirkliche  Präparat ion  erst  stundenlange  Arbeit  braucht?  wo 
der  Geoufs  in  der  Lektüre  des  Livius  und  Virgil,  wenn  er  trotz  müh» 
samer  Versuche  in  den  meisten  Fällen  für  das  Verständnifs  des  Schrift- 
stellers auf  die  Hülfe  der  Schulstunde  angewiesen  ist?  Und  all  diese 
Arbeit  und  Mühe  wird  er  aufwenden,  wenn  er  sie  überhaupt  aufwen- 
det, mit  dem  steten  Bewufstsein:  nach  einem  halben  Jahre  brauchst 
du  das  alles  nicht  mehr,  der  ganze  Wust  homerischer  und  herodoti- 
scher  Formen,  deren  die  Uebrigen  für  ihre  fernere  Schülerzeit  noch 
bedürfen,  hilft  dir  nach  einem  halben  Jahre  gar  nichts  mehr.  Man 
braucht  sich  nur  seiner  eigenen  Schülerzeit ,  oder  der  Ansichten,  die 
man  heutzutage  noch  oft  genug  hfiren  roufs,  zu  erinnern,  um  die  Form 
solcher  Urtheile  noch  sehr  milde  zu  finden.  Bei  weitem  die  meisten 
Schüler  werden  daher  nicht  nur  mit  einer  grofsen  Gleichgültigkeit, 
sondern  mit  dem  gründlichsten  Widerwillen  gegen  die  Gymnasialstu- 
dien die  Anstalt  verlassen,  und  diese  ihre  Ansicht  wahrscheinlich  nicht 
nur  selbst  ihr  ganzes  Leben  hindurch  behalten,  sondern  sie  auch  an- 
dern mit/utheilen  suchen.  Es  ist  dies  also  der  geradeste  Weg,  um 
die  Abneigung  gegen  die  klassischen  Studien,  über  die  in  unsrer  Zeit 
mit  Recht  geklagt  wird,  erheblich  zu  vermehren.  Unter  solchen  Er- 
wägungen einte  man  sich  leicht  zudem  Bndurtbeil,  dafs  es  unpäda- 
gogisch sei,  als  Abgangsziel  den  halbjährigen  Aufenthalt  in  einer 
Klasse  aufzustellen. 

Pies  sind  in  ihren  Grundxügen  sowol  die  Auseinandersetzungen 
des  betreffenden  Referenten,  als  auch  die  in  eingehender  Besprechung 
gemachten  Zusätze  der  Versammlung,  deren  übereinstimmende  Ansicht 
bald  hervortrat.  Auch  die  schllefsllch  gestellte  Frage,  ob  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  die  frühere  Praxis  sich  als  die  bessere  be- 
währt habe,  wurde  mit  allen  gegen  eine  Stimme  bejahend  beant- 
wortet. 
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V. 

Zu  Sophocles  König  Oedipus  v.  1493. 

(o  der  angeführten  Stelle  Immen  die  Worte  in  den  Handschriften 
uad  meisten  Ausgaben  wie  folgt: 

„tK  ouro;  forcuj  xl<i  naQctyQiyn,  t/xvo, 

yorevatr  laiai  atföiv  &'  6fiov  dTjlrjpaia;" 

Oedipus  spricht  dies  zu  seinen  Töchtern,  indem  er  beklagt,  dafs  die- 
selben, wenn  sie  heirathsfahig  geworden  (ttqö<;  ydftur  ijx^x'  a*ftäz 
f.  1492),  keinen  Mann  finden  wurden,  denn  jeder  werde  sich  scheuen, 
lie  Schmach  mit  auf  sich  7,11  nehmen,  die  in  Folge  der  blutschände- 
rischen Ehe  zwischen  Jokaste  und  Oedipus  auf  der  ganzen  Familie 
tafle.  Die  Worte  to??  tfials  yortvotr  hatte  man  früher  von  den  bei- 
des Aeltern  des  Oedipus,  I.aios  und  Jokaste,  verstehen  wollen,  eine 
Krkl&rung,  die  mit  Recht  neuere  Herausgeber  deswegen,  weil  Leios 
in  Betreff  der  oviiSij  keioe  Schuld  treffe,  für  unrichtig  gehalten  haben. 
8s  ist  darum  diese  Lesart  bald  in  to»?«?*  roU  ynvtlütv  =  Oedipus  und 
Jokaste  ( Schneide win ),  bald  in  im?  /«nt?  yaftß^oiaw  (Arndt),  bald 
endlich  io  tolc  tflol  Ivravci*  (M.  Schmidt  im  Phllolugus  XVII,  p.  413) 
verändert  worden.  Keiner  von  diesen  Verhesserungsvorschlägen  kann 
aber  ganz  genügen,  da  mannigfache  Bedenken,  die  in  Bezug  auf  die 
Coajecturen  Schneidewins  und  Arndts  M.  Schmidt  a.  a.  O.  erörtert, 
entgegenstehen.  Schmidts  Iwovair  selbst  dürfte,  so  scharfsinnig  es 
ist,  doch  der  ursprünglichen  Lesart  zu  fern  liegen.  Meines  Erachtens 
nun  ist  tok  tfioU  yovtvow  unangetastet  zu  lassen  und  blos  auf  Jokaste 
7u  beziehen,  wie  schon  früher  Elmsley  richtig  bemerkt  hat.  Bekannt- 
lich int  dieser  Sprachgebrauch,  dafs  der  Plural  für  den  Singular  ste- 
hen und  eine  Person  bezeichnen  kann,  bei  Sophocles  und  den  Tra- 
gikern überhaupt  gar  nicht  selten.  So  O.  R.  366:  liv  xn»c  ytlxämts 
nur  von  der  Mutter  und  ebendas.  1185:  £«'»-  ol;  x*  01*  xQ*iv  oftdöir, 
t'  ffi'  ovx  fSn  xiarüy  nur  von  dem  Vater  zu  verstehen.  In  dieser 
Beziehung  wftre  also  kein  Hindernifs  mehr  vorbanden,  doch  das  un- 
mittelbar folgende  farat  scheint  störend  zu  sein,  weil  die  Schmach 
nicht  erst  in  Zukunft  der  Jokaste  ein  Unheil  sein  wird,  sondern  schon 
jetzt  es  ist.  Mit  Rücksicht  darauf  glaube  ich,  dafs  fcrreu  verwandelt 
werden  müsse  in  das  Praes.  /or»,  und  der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
wäre  sonach  folgender:  „Wer  wird  dieser  sein,  wer  wird  es  wagen, 
solche  Schmach  auf  sich  zu  nehmen,  die  meiner  und  zugleich  eurer 
Mutter  verderblich  Ist."  Nicht  ohne  Absicht  ist  xnT;  iftols  y.  und 
Ofüv  einander  gegenübergestellt.  Dafs  das  Fut.  form  hier  nicht  ange- 
messen sei,  sah  schon  in  früherer  Zeit  Brunck,  der  aber  darin  fehlte, 
dafe  er  yovtvaiw  umstellte  und  schrieb:  „a  to7<;  i^ols  toxu>  (seil,  rr^ay- 
pain*),  yortvff»  ffqiMr  &*  buov  d^ii^a*  a  ".  Uebrigens  konnte  faxai  und 
teii  sehr  leicht  von  den  Abschreibern  verwechselt  werden,  und  es 
dirfte  daher  die  vorgeschlagene  Aendernng  keine  zu  könne  und  ge- 
wagte sein. 


Dresden. 


Alfred  Rüdiger. 


Sechste  Abtheilung. 


Peraonalnotlzen. 


Der  bisherige  Domvicar,  Licentiat  Johann  Stenzel  ist  als  ka- 
tholischer Keligionslehrer  hei  dem  Königlichen  Gymnasium  zu  Cooil* 
definitiv  angestellt  worden. 

Beim  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  Beförderung  des  ordentli- 
cher Lehrers  Dr.  Kumpel  /.um  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  7.11  Nordhausen  ist  der  an  demselben  bisher 
provisorisch  beschAfiigte  Scbulaints-Candidat  Dr.  Adolph  Bothroaler 
als  vierter  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Die  bisherige  Kealschule  zweiter  Ordnung  zu  Neifse  ist  nh  Real- 
schule erster  Ordnung,  das  Progymnasium  zu  Barmen  als  vollstän- 
diges Progymniisium,  insbesondere  auch  im  Sinne  des  §.  131.  1.  g.  der 
Mililair- Ersatz -Instruction  vom  9.  Deccmber  1858,  und  die  höhere 
Bürgerschule  zu  Neuwied  als  eine  zu  gültigen  Abgangsprüfungen  nach 
dem  Reglement  vom  6.  October  1859  berechtigte  höhere  Bürgerschule 
anerkannt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Hagen  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Seh ro er 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Matthiae  ist  vom  Gymnasium  in  Quedlinburg 
an  das  Gymnasium  in  Schleusingen  versetzt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schmidt  am  Progymnasiuro  zn  Trar- 
bach ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

An  der  städtischen  Realschule  zu  Klbing  sind: 
Dr.  Jobann  Heinrich  VVeifs  aus  Prenzlaü  nls  erster  ordentlicher 
Lehrer, 

Wilhelm  George  Christian  Butz  aus  Thon  als  zweiter  ordent- 
licher Lehrer  angestellt,  und 

Dr.  Conrad  Fried Iftnd er,  bisher  erster  ordentlicher  Lehrer,  zum 
dritten  Oberlehrer  befördert  worden. 


Am  10.  Februar  1864  im  Druck  vollende! 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUchrciberatrafse  47. 
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Abhandlungen. 


Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  den  obern 

Klassen  !). 

Di«  erläuternden  Bemerkungen  zu  der  Unterrichts-  und  Prü- 
fungsordnung für  Realschulen  vom  6.  October  1859  geben  dem 
Schul  manne  ein  schätzbares  Material  für  die  zweckmäßige  Be- 
handlung seiner  Lehrobjecte  an  die  Hand,  und  besonders  sind  es 
die  historisch-philologischen  Fächer,  welchen  eine  eingehende  Er- 
örterung zu  Tbeil  geworden  ist;  die  naturwissenschaftlichen  Dis- 
riplinen  haben  dagegen  nur  eine  kurze  Besprechung  gefunden. 
Da  indefs  in  der  Behandlung  dieser  letztern  an  den  hohem  Lehr, 
anstatten  die  gröfste  Verschiedenheit  herrscht  und  eine  bestimmte, 
durchgearbeitete  Metbode,  welche  zu  einiger  Geltung  gelangt 
wäre,  noch  gar  nicht  existirt,  so  scheint  es  wünschenswert!},  die- 
sem Gegenstände  eine  besondere  Besprechung  zu  widmen.  Ich 
beschränke  mich  dabei  auf  den  naturgeschichtlichen  Unterricht, 
und  zwar  in  den  obern  Klassen;  denn  diese  Frage  scheint  mir 
in  erster  Linie  einer  Discussion  bedürftig;  es  handelt  sich  darum, 
was  hier  gelehrt  werden  soll,  welche  Auswahl  aus  dem  reichen 
Gebiete  der  naturgeschichtlichen  Disciplinen  zu  trefFen  ist.  Of- 
fenbar hat  dieser  Unterricht  einen  Beitrag  zu  der  allgemeinen 
Bildung  zu  liefern,  welche  die  höhern  Lehranstalten  gewähren 
wollen;  .er  darf  nicht,  wie  in  den  untern  und  mittlem  Klassen, 
eine  propädeutische  Behandlung  erfahren,  darf  nicht  vorzugsweise. 
Naturbeschreibung  sein,  darf  kein  blofses  Gedächtnifswissen  er- 
streben; sondern  mufs  einen  wissenschaftlichen  Charakter  an  sich 
l ragen,  also  ein  System  von  Sätzen  enthalten,  und  nicht  eine 
Sammlung  von  Notizen.    Zur  Beantwortung  unserer  Frage  gibt. 


1 )  Die  nachfolgende  Arbelt  behandelt  eine  für  die  Didactik  all- 
gemein wichtige  Frage,  so  data  wir  von  dem  besondern  Bedürfnis 
der  Gymnasien  um  so  eher  absehen  koontea.  Vergl.  J.  Jahrbucher 
1863,  II.  D.  R. 
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uos  das  Gymnasium,  dessen  Naturgeschichte  mit  Tertia  abschliefst, 
gar  keine  Anhaltspunkte;  die  oben  angeführte  Unterrichts -Ord- 
nung dagegen  einige;  sie  finden  sich  in  dem  Abschnitte  Ober  die 
höhern  Bürgerschulen,  die  bekanntlich  auch  einen  zweijährigen 
Cursus  der  Secunda  haben,  wo  von  den  Anforderungen  bei  der 
Abgangsprüfung  die  Kede  ist;  darnach  mufs  in  der  Naturkunde 
erreicht  sein:  „eine  auf  Anschauung  gegründete  Kenntnifs  der 
gebräuchlichsten  botanischen,  zoologischen  und  mineralogischen 
Systeme;  Bekanntschaft  mit  den  physiologischen  und  anatomi- 
schen Kennzeichen  der  Pflanzen-  und  Thierfamilien,  welche  für 
die  Flora  und  Fauna  der  Umgegend,  für  die  gewöhnlich  im  Han- 
del und  in  der  Technik  vorkommenden  exotischen  Formen,  und 
für  die  Physiognomie  der  zoologischen  und  botanischen  Provin- 
zen der  Erde  von  besondrer  Wichtigkeit  sind."    Ferner  bei  der 
Angabe  der  Erfordernisse  zur  Versetzung  nach  Prima:  „hinrei- 
chende Svstemkundc,  Uebuog  im  Bestimmen  von  Pflanzen,  Thie- 
ren  und  Mineralien,  Bekanntschaft  mit  der  geographischen  Ver- 
breitung wichtiger  Naturproducte. "    Alle  diese  Anforderungen 
beziehen  sich  auf  die  Reife  für  Prima;  ob  in  Prima  in  Naturge- 
schichte überhaupt  unterrichtet  werden  soll,  ist  dem  Ermessen 
der  einzelnen  Anstalten  überlassen.  Die  gröfsere  Hälfte  der  Real- 
schulen 1.  Ordnung  hat  dieses  Fach  in  Prima  nicht:  entweder 
um  den  Unterricht  dieser  Klasse  möglichst  zu  concentriren,  da 
hier  nach  der  Bestimmung  der  schon  citirten  U.-O.  kein  Examen 
mehr  in  Naturgeschichte  stattfindet;  oder  weil  sie  keine  geeig- 
nete Lehrkraft  dafür  besitzen;  oder  weil  sie  die  Naturgeschichte 
als  allgemeines  Bildungsmittel  in  Prima  für  entbehrlich  halten. 
Für  diesen  letzten  Fall  bemerke  ich,  dafs  die  Naturgeschichte 
auch  für  einen  Primaner  allgemeine  Bildungsmomente  enthält, 
die  durch  keine  andre  Wissenschaft  ersetzt  werden  können;  denn 
wer  kein  Verständnifs  für  die  heimathliche  Natur  besitzt,  von 
der  wundervollen  Organisation  der  lebenden  Wesen  nur  eine  ge- 
ringe Vorstellung  hat,  und  über  die  geologischen  Ereignisse,  von 
denen  uns  der  Bau  der  Erde  Zeugnils  gibt,  noch  niemals  nach- 
gedacht hat,  dessen  allgemeine  Bildung  ist  lückenhaft.  Auch  be- 
zweifle ich,  dafs  ohne  Naturgeschichte  in  Prima  eine  Erfüllung 
des  Verlangens  möglich  ist,  welches  die  U.-O.  in  den  erläutern- 
den Bemerkungen  mit  den  Worten  stellt:  „der  natnrgeschi ent- 
liehe Unterricht  soll  den  Schülern  der  obern  Klassen  die  Befähi- 
gung zum  selbständigen  Studium  naturwissenschaftlicher  Werke 
-  geben.14 

Was  zunächst  die  Lehrmetbode  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  man  überall  das  Thatsächliche 
von  dem  Hypothetischen  sorgfaltig  zu  scheiden  hat.  Es  ist  da- 
bei nicht  not  big,  die  Hypothesen  insgesamnit  vom  Unterrichte 
auszuschliefsen;  die  abstracten  Hypothesen,  z.  B.  über  das  Wesen 
der  Naturkräfte,  gehören  allerdings  nicht  in  die  Schule;  von  den 
übrigen  aber  kann  man  diejenigen  zur  Mittheilung  auswählen, 
deren  Objekt  noch  im  Gesichtskreise  des  Schülers  liegt,  z.  B.  die 
Entstehung  der  Gebirge  und  Thäler,  der  Ursprung  und  die  all- 
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mähliche  Bildung  der  Erdrinde.  Sie  wirken  als  geistreiche  Gedan- 
ken berühmter  Männer  recht  anregend  und  zugleich  lehrreich, 
weun  sie  von  einer  Kritik  begleitet  sind;  sie  müssen  aber  dem 
Schüler  als  das,  was  sie  sind,  als  Vermutbungen,  hingestellt  wer- 
den; auch  scheint  es  mir  zweckmäfsig,  da  man  ihnen  nicht  die 
Sicherheit  nnd  Klarheit  geben  kann,  wie  den  Lehrsätzen  der  wis- 
senschaftlichen Forschung,  dafs  der  Schuler  darüber  gar  nicht 
examinirt  werde.  —  Es  entspricht  nicht  der  Wörde  der  Schule, 
wenn  der  Unterricht  mit  naturphilosophiseben  Betrachtungen, 
phrasenhafter  Diction,  oder  ästhetisirenden  Darstellungen  verfloch- 
ten ist;  die  Schüler  werden  dadurch  leicht  an  ein  selbstgefälli- 
ges Raisonniren,  aber  nicht  an  ein  selbständiges  Urtbeilen  ge- 
wöhnt. —  lu  Bezug  auf  die  dem  Unierrichte  zu  gebende  Anschau- 
lichkeit bemerke  ich,  dals  man  sich  einen  gröfsern  didaktischen 
Erfolg  sichert,  wenn  man  in  geeigneten  Fällen  dem  Verständnis 
durch  eine  leicht  entworfene  Zeichnung  an  der  Tafel  zu  Hülfe 
kommt,  wenn  man  z.  B.  zur  Erklärung  eines  complicirten  Orga- 
ne« eine  sogenannte  schematische  oder  ideale  Zeichnung  entwirft, 
welche  nur  das  enthält,  worauf  es  gerade  ankommt,  die  Wir- 
kungsweise desselben  erläutert,  und  nun  dasselbe  vorzeigt,  um 
die  eben  gegebene  Erläuterung  auf  diesen  specielien  Fall  zu  über- 
tragen.  Bei  den  mikroskopischen  Demonstrationen  wird  das,  was 
der  Schüler  sehen  soll,  ebenfalls  zuvor  durch  eine  leichte  Zeich- 
nung an  der  Tafel  versinnlicht,  und  dann  erst  das  Präparat  be- 
trachtet; zu  diesem  Zwecke  tritt  ein  Schüler  nach  dem  andern 
von  seinem  Platze  an  das  Mikroskop  heran,  während  der  Lehrer 
seinen  Vortrag  fortsetzt,  jedoch  nachher  sich  durch  einzelne  Fra- 
gen überzeugt,  ob  auch  alle  richtig  gesehen  haben.    Dafs  der 
Lehrer,  weicher  in  den  obern  Klassen  in  Naturgeschichte  unter- 
richten soll,  aufser  den  gewöhnlichen  Lehrmitteln  auch  ein  Mi- 
kroskop zur  Hand  haben  müsse,  ist  einleuchtend;  wie  soll  er  an- 
der» die  histologische  Zusammensetzung  des  Blutes,  der  Knochen, 
der  .Muskeln,  Nerven  und  andrer  Elementartheile,  sowie  die  klein- 
sten Lebensformen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  dem  Schüler 
anschaulich  machen. 

Ich  komme  jeUt  zu  der  Frage,  waa  in  den  obern  Klassen 
gelehrt  werden  soll,  und  versuche  in  den  folgenden  Zeilen  die- 
selbe in  ihren  Grundzügen  zu  beantworten;  dabei  wird  natür- 
lich jeder  Lehrer  die  Ausdehnung  des  durchzunehmenden  Stoffes 
hn  Einzelnen  nach  der  ihm  zugemessenen  Zeit  zu  bemessen  ha- 
ben, jenachdem  auch  in  Prima  Naturgeschichte  gelehrt  wird  oder 
nicht.  Da  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mineralogie  ei- 
nige chemische  Kenntnisse  erfordert,  so  ist  es  nicht  rathsam, 
diese  Wissenschaft  in  Unterseeunda  vorzunehmen,  weil  hier  der 
chemische  Unterricht  gewöhnlich  erst  seinen  Anfang  nimmt.  Die 
Geologie  wird  am  besten  der  Prima  vorbehalten,  weil  sie  Kennt- 
nisse aus  sämmtlichen  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  und 
eine  gewisse  Reife  des  Urtheils  voraussetzt. 

Was  nun  den  zoologischen  Unterricht  betrifft,  so  wird 
eine  anatomisch -physiologische  Ueb ersieht  gegeben,  welche  sich 
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zunächst  auf  den  Menschen  und  die  Wirbelthiere  erstreckt,  mit 
deren  wichtigsten  Formen  der  Schuler  schon  auf  frühem  Stufen 
bekannt  gemacht  worden  ist.    Dann  wird  die  Naturgeschichte 
der  wirbellosen  Thiere  systematisch  vorgenommen,  mit  Ausschlufs 
der  Insekten,  welche  passend  in  Quarta  abgehandelt  werden, 
weil  dieses  Knabenalter  sich  recht  sein*  dafür  interessirt.  Ein 
Hauptaugenmerk  richtet  man  auf  die  Betrachtung  der  Entwicke- 
lung,  Metamorphose  und  Lebensweise  der  niedern  Thiere,  die 
sehr  lehrreich  ist,  weil  sie  den  Schüler  Ober  Vorgänge  und  Le- 
bensverhältnisse unterrichtet,  von  welchen  er  bisher  keine  Ah- 
nung hatte.   Es  ist  vorzüglich  die  Klasse  der  parasitischen  Wfir- 
mer  in  dieser  Beziehung  ein  dankbares  Feld;  ich  erinnere  nur 
an  den  hier  so  häufig  auftretenden  Generationswechsel,  an  die 
Wanderungen,  welche  viele  aus  einem  Thiere  in  ein  andres  ma- 
chen müssen,  um  sich  daselbst  weiter  zu  entwickeln.    Man  er- 
läutert die  verschiedenen  Möglichkeiten,  wie  diese  Schmarotzer 
von  aufsen  her  in  den  Körper  gelangen  können,  und  versäumt 
nicht,  dem  Schüler  die  scharfsinnigen  Experimente  zu  erklären, 
die  man  gemacht  hat,  um  dieses  Alles  feststellen  zu  können.  Die 
grofse  Verbreitung  des  Parasitismus  in  der  Thierwell  ,  die  man- 
nigfaltigen Formen  desselben  bieten  Stoff  zu  eingehenden  Erör- 
terungen. Bei  der  Naturgeschichte  der  Infusionstierchen  bespricht 
man  auch  die  Experimente,  welche  angestellt  worden  sind  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  mikroskopischen  Wesen  von 
selbst  aus  der  Jnfusionsflüssigkcit  entstehen  können,  und  macht 
besonders  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  auch  die  Existenz  man- 
cher niedern  Organismen  unter  gewissen  Verhältnissen  und  an 
gewissen  scheinbar  unzugänglichen  Stellen  zur  Zeit  noch  uner- 
klärlich ist,  dies  noch  nicht  als  ein  Beweis  für  ihre  spontane 
Entstehung  daselbst  angesehen  werden  könne.    Ein  solcher  Be- 
weis würde  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  man  die  Bildung 
eines  Organismus  ohne  vorhergegangene  Einwirkung  andrer  Or- 
ganismen unmittelbar  während  des  Geschehens  beobachten  und 
den  ganzen  Vorgang  dieser  Neubildung,  wie  aus  unbelebten  Stof- 
fen ein  belcbler  Körper  entsteht,  beschreiben  könnte.  Andrer- 
seits entbehren  auch  die  Experimente,  welche  die  Gegner  der 
generalio  spontanea  angestellt  haben,  der  Beweiskraft;  zwar  er- 
hielten sie  bei  ihren  Versuchen  keine  Infusorien;  allein  durch 
die  verschiedenen  Mafsregelu,  welche  sie  dabei  zur  Tödtung  von 
zufällig  sich  einstellenden  Keimen  anwendeten,  z.  B.  Kochen  der 
Infusion,  Erhitzen  der  Luft,  können  sie  zugleich  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  eine  Neubildung  überhaupt  erfolgt,  beseitigt, 
und  es  unmöglich  gemacht  haben,  dafs  mikroskopisches  Leben 
sich  durch  spontane  Bildung  entwickelte,  obwohl  es  unter  an- 
dern Umständen  auf  diesem  Wege  wirklich  entstanden  wäre.  — 
Das  sogenannte  latente  Leben,  welches  einige  niedere  Thiere  an- 
ter ungünstigen  äufsern  Verhältnissen  führen  können,  wird  an 
einzelnen  Beispielen  nachgewiesen.  Jetzt  ist  es  auch  an  der  Zeit, 
die  anatomisch -physiologische  Betrachtung,  welche  Anfangs  auf 
die  Wirbelthiere  beschränkt  bleiben  mufste,  auf  die  wirbellosen 
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auszudehnen,  und  die  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  einzel- 
nen Organsystetnc  durch  die  Reihe  der  verschiedenen  Thier k las» 
scn  hindurch  vergleichend  zu  verfolgen.    Die  teleologische  An- 
schauung wird  hei  diesem  Unterrichte  festgehalten,  dem  Schüler 
der  Organismus  als  ein  zweckmäfsig  eingerichteter  Apparat  dar- 
gestellt welcher  zur  Entwickelung  des  Lehens  bestimmt  ist,  und 
dessen  einteilte  Organe  zu  diesem  Zwecke  zusammenwirken;  bei 
einem  kranken  oder  mißgebildeten  Organismus  konnte  sich  diese 
Einrichtung  wegen  ungünstiger  äufscrer  Ursachen  nicht  besser 
und  zweckmäfsiger  gestalten,  sie  ist  also  auch  hier  möglichst 
zweckmäßig.   Das  Festballen  der  teleologischen  Anschauung  ruft 
beim  Schüler  die  Ueberzeugung  von  einer  in  der  ganzen  organi- 
ntsirten  Welt  herrschenden  Zweckmäfsigkeit  hervor,  und  läfst 
ihn  einen  über  alle  Vorstellung  mächtigen  und  weisen  Urheber 
der  Welt  und  ihrer  Ordnung  ahnen.  Seihst  verständlich  geschieht 
der  materialistischen  oder  einer  andern  Weltanschauung  gar  keine 
Erwähnung;  dergleichen  gehört  in  die  Philosophie  nnd  nicht  in 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Was  zweitens  den  botanischen  Unterricht  betrifft,  so  be- 
ginnt in* n  mit  den  Grundichren  der  Pflanzenanatomie,  und  demon- 
strirt  die  verschiedenen  Formen  der  Zellen  und  Gefafse  mit  dem 
Mikroskop.  Der  Schüler  ist  erstaunt  über  die  Einfachheit  der  Ele- 
mentartbeile des  Pllanzeukörpers,  welche  durch  ihre  verschiedene 
Gruppirting  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  äulseni  Pflan- 
zengestalt hervorbringen.    Die  Functionen  der  Pflanzen -Orgaue 
werden  eingehender  erörtert,  als  es  auf  den  mittlem  nnd  untern 
Stufen  möglich  war,  und  die  Hebungen  im  Bestimmen  fortge- 
setzt, wozu  die  schwierigem  Pflanzen  der  einheimischen  Flora 
auszuwählen  sind.    Die  Naturgeschichte  der  einheimischen  Kul- 
turgewächse,  der  populären  Zierpflanzen,  die  Unterscheidung  der 
gebrauchlichsten  Holzarten  und  andre  praktische  Themata  werden 
passend  auf  frühem  Stufen  behandelt.  Von  exotischen  Gewächsen 
linden  nur  diejenigen  Berücksichtigung,  welche  für  die  Physio- 
gnomie fremder  Länder  oder  für  den  Handel  Bedeutung  haben. 
Ein  zusammenhängender  Unterricht  in  der  Pflanzen -Geographie 
ist  ebenso  wenig  zulässig,  als  in  der  Thier- Geographie,  wegen 
der  dazu  nötbigen  umfangreichen  Artenkennt nils,  die  man  von 
einem  Schüler  nicht  verlangen  darf;  dagegen  empfiehlt  es  sich, 
einzelne  Sätze  daraus  gelegentlich  hervorzuheben;  für  die  Thier- 
weU  geschieht  dieses  passend  bei  der  Vergleichung  der  ausge- 
storbenen Gattungen  mit  ihren  jetztlebenden  Verwandten.  Den 
Abschluß  des  botanischen  Unterrichts  bildet  die  Naturgeschichte 
der  Crvptogamen,  deren  Fortpflanzung  und  Entwickelung  die  iu- 
tereseaa festen  Erscheinungen  darbietet;  man  verweilt  besonders 
bei  den  Aigen  und  Pilzen,  erläutert  die  Pflanzenkrank  heilen,  wel- 
che durch  Schmarotzerpilze  hervorgerufen  werden;  man  hebt  die 
grofse  Verwandtschaft  der  niedrigsten  pflanzlichen  Gebilde  mit 
gewissen  Infusionstierchen  hervor,  und  zeigt  die  Unzulänglich- 
keit der  bisher  aufgestellten  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
Thier  und  Pflanze,  von  welchen  keines  Anspruch  auf  ausnahms- 
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lose  Geltung  machen  kann.  Die  Naturgeschichte  der  niedern 
Pflanzen  und  Thiere  ist  geeignet,  die  Kenntnisse  und  Vorstellun- 
gen des  Schülers  vom  organischen  Naturleben  beträchtlich  zu  er- 
weitern. Eine  Definition  des  Begriffes  der  Species  mufs  dem 
Schuler  auch  gegeben  werden,  obwohl  derselbe  noch  immer 
eine  Streitfrage  bildet;  die  Definition  kann  freilich  nur  eine  po- 
puläre sein:  Art  ist  der  Inbegriff  aller  Individuen,  welche  in  ge- 
wissen unveränderlichen  Eigenschaften  fibereinstimmen;  findet 
man  hei  längerer  Beobachtung,  dafs  zwei  Arten,  welche  bisher 
als  solche  galten,  in  einander  übergehen,  so  ist  dies  ein  Beweis, 
dafs  es  keine  wirklichen  Arien,  sondern  nur  Abarten  einer  und 
derselben  Art  sind.  Man  bemerkt  ferner,  dafs  die  höbern  Be- 
griffe Gattung,  Familie,  Ordnung,  Klasse  ursprünglich  zur  Erleich- 
terung der  Uebersicht  über  die  Mannigfaltigkeit  der  organischen 
Gestaltungen  eingeführt  wurden;  dafs  sie  erst  dann  eine  natürli- 
che Eintheiluug  begründen,  wenn  ihre  Merkmale  ausnahmslose 
Geltung  haben  und  Momente  der  Entwickelungsgeschichte  dar- 
stellen; die  bei  der  Entwickelung  der  Organismen  früher  auftre- 
tenden Charaktere  bilden  die  höhern,  die  später  auftretenden  da- 

Segen  die  niedern  Abtheilungen  des  natürlichen  Systems.  Dafs 
ie  aligemeinen  uud  besondern  Charaktere  eines  Thiers  oder  ei- 
ner Pflanze  nicht  gleichzeitig,  am  Ende  des  Wachsthums  und  der 
Entwickelung,  sondern  nach  einander,  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung auftreten,  mufs  dem  Schüler  an  geeigneten  Beispielen  klar 
gemacht  werden,  sowie  die  Thalsache,  dafs  die  Thiere  oder  Pflan- 
zen, welche  eine  natürliche  Ablheiluug  im  Systeme  bilden,  ein- 
ander um  so  ähnlicher  sind,  auf  je  früheren  Stufen  der  Entwicke- 
lung sie  st  eben,  und  dafs  sie  auf  der  frühesten  Stufe  einander 
gleichen.  Gelegentlich  macht  man  auch  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam, dafs  bei  den  Mineralieu  der  Begriff  der  Art  eine  ganz 
andere  Bedeutung  habe,  als  in  der  organischen  Natur. 

Der  Unterricht  in  der  Mineralogie,  zu  dessen  Besprechung 
ich  jetzt  übergehe,  findet  in  Tertia  eine  propädeutische  Behand- 
lung, indem  hier  eine  Uebersicht  der  Krystallographie,  eine  kurze 
chemische  Einleitung  in  die  Mineralogie  und  die  Naturgeschichte 
der  allerwichtigsten  und  verbreit  eisten  Stein-  und  Gesteins-Arien 
in  populärer  Form  gegeben  wird.  In  Obersecunda  nnn  wird  die 
Krystallographie  ausführlicher  behandelt;  dabei  können  die  ein- 
fachen Formen  sämmtlicber  Systeme  durchgenommen,  und  von 
den  zusammengesetzten  die  eines  einzelnen  Systems,  z.  ß.  des 
tesseralen,  mit  deu  Scbüleru  vorzugsweise  durchgearbeitet  wer- 
den; auch  verschafft  man  ihnen  einen  Begriff  von  den  krystallo- 
graphischen  Zeichen.  Auf  die  Krystallographie  folgt  die  Oryk- 
tognosre  in  systematischer  Behandluug;  die  Formen  der  häufig 
krystallisirt  vorkommenden  Mineralien  werden  erläutert;  Löth- 
rohrproben,  wo  sie  charakteristisch  sind,  werden  gemacht,  wäh- 
rend die  Untersuchung  auf  nassem  Wege  in  den  meisten  Fällen 
dem  praktischen  Unterrichte  in  der  Chemie  überl  asscu  bleibt. 
Man  versäume  auch  nicht,  die  verschiedene  Entstehungsweise  der 
Pscudomorpbosen  an  geeigneten  Beispielen  zu  erklären.  Einzelne 
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The'ile  der  Oryktognoste,  wie  die  Naturgeschichte  der  gediegenen 
Metalle  und  der  Erze  können  kurz  bebandelt  werden,  weil  diese 
Gegenstände  im  chemischen  Unterrichte  der  Prima  noch  einmal 
dar»  kommen.    AU  sehr  fruchtbringend  bei  den  Repetilionen 
erweist  sich  das  Hervorheben  der  Unterschiede  irgendwie  ähnli- 
cher Mineralien.    In  der  Geognosie  beginnt  man  mit  der  Lage- 
rtw£>Jehre  und  läfst  die  Klassifikation  der  Gesteine  folgen,  Von 
den  Gestein« -Arten  werden  nur  diejenigen  betrachtet,  welche 
eine  geognostischc,  teclinischc  oder  lokale  Bedeutung  haben;  mehr 
durchzunehmen,  ist  nicht  rathsain,  weil  die  Schwierigkeit  einer 
festen  Abgrenzung  der  einzelnen  Arten  die  Nomenclatur  sehr  ver- 
wirrt hat.  und  man  bei  der  Bezeichnung  eines  unbekannten  Ge- 
steins 8 ich  eher  verständlich  macht,  wenn  man  seine  minerali- 
schen Gemengtheile  angibt,  als  eine  von  den  vielen  Benennungen 
anfuhrt,  unter  welchen  es  die  verschiedenen  Schriftsteller  be- 
schreiben. 

Als  Einleitung  in  die  Geologie  werden  die  Veränderungen 
und  Umgestaltungen  erörtert,  welche  die  Erdoberfläche  noch  jetzt 
erfährt,  indem  die  Gewässer,  die  vulkanischen  Kräfte,  die  At- 
mosphärilien darauf  einwirken  und  hier  Zerstörungen  des  Bo- 
dens, dort  Neubildungen  bewirken  und  die  Zusammensetzung  aus- 
gedehnter Gesteinsmassen  verändern.    Der  Schüler  erführt  unter 
andern,  wie  durch  Anhäufung  von  Polypeoslöcken  sich  neue  In- 
seln bilden,  wie  Torfmoore  entstehen,  wie  grofse  Küstenstriche 
sinken  und  in  das  Meer  tauchen,  andre  langsam  gehoben  wer- 
den, durch  welche  Einflösse  das  Klima  eines  Landes  sich  allmäh- 
lich ändern  könne,  wie  sich  Gesteine  durch  Veränderung  ihrer 
Bestandteile  metamorphosiren.    Wahrscheinlich  ist  die  Erläute- 
rung aller  dieser  Umbildungen  der  Erdoberfläche  gemeint,  wenn 
die  U.-O.  in  den  Bemerkungen  zum  geographischen  Unterrichte 
sagt:  „insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der  vier  geographi- 
schen Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf  einander  zu  verdeutli- 
chen: des  Starren,  nach  dem  mineralogischen  Charakter  der  Ge- 
bi'rgsarten,  des  Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner  Aggregatzu- 
stäode,  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Wärme."    Die  U.-O. 
betrachtet  mit  Recht  diese  Einleitung  in  die  Geologie  als  einen 
Tbeil  der  wissenschaftlichen  Geographie,  und  will  ihn  mit  dem 
geographischen  Unterrichte  verbunden  wissen.    In  der  eigentli- 
chen Geologie  geht  man  nicht  sofort  zur  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Formationen  mit  ihren  charakteristischen  Petrefakten  Ober, 
sondern  erklärt  zunächst,  dnreh  welche  Schlufsfolgerungen  man 
in  einer  chronologischen  Anordnung  der  Gesteinsformationen  gc- 
langt  ist,  welche  Grundsätze  hei  der  Bestimmung  des  geologi- 
schen AHers  in  Anwendung  kommen,  mit  welcher  Sicherheit 
die  Geologen  Gesteinsmassen,  die  oft  Hunderte  von  Meilen  aus 
einander  liegen,  als  gleichaltrig  erkennen  können.    Ferner  läfst 
man  den  Schölar  die  verschiedenen  Ursachen  auffinden,  welche 
bewirken  konnten,  dafs  an  einer  beliebigen  Erdstelle  immer  ein* 
seine  Formatinnen  fehlen.    Nur  dnreh  Darlegung^  der  Prinzipien 
der  geologischen  Wissenschaft  erzielt  man  ein  Verständnifs  der- 
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selben,  nicht  durch  eine  blofse  Mittheilung  ihrer  Resultate.  Man 
macht  den  Schüler  auch  mit  der  Einrichtung  der  geologischen 
Karten  bekannt,  und  fuhrt  ihn  in  die  geologische  Kenntnifs  des 
heimatlichen  Landes  und  Bodens  ein.  Man  zeigt  ihm  ferner,  wel- 
che Aufschlüsse  über  die  frühem  Zustande  der  Erdoberfläche 
man  aus  einem  sorgfaltigen  Studium  der  Versleinerungen  bereits 
erhalten  habe;  er  sieht  mit  Verwunderung,  dafs  die  Verkeilung 
von  Wasser  und  Land  auf  der  Erde  in  der  Urzeit  eine  ganz  an- 
dre war  als  jetzt,  dafs  derselbe  Erdraum,  der  jetzt  trockne«  Land 
ist»  einstmals  Meeresgrund  war;  dafs  in  den  auf  einander  folgen- 
den Perioden  der  Vergangenheit  dasselbe  Areal  von  verschiede- 
nen Pflanzen-  und  Thier- Gattungen  bewohnt  war.    Ein  beson- 
derer Unterricht  in  der  Paläontologie  ist  unstatthaft,  weil  er  eiue 
bedeutende  Artenkentnifs  voraussetzt;  die  nach  Form  und  Or- 
ganisation ausgezeichneten  Gattungen  und  Familien  der  Urwelt 
werdeu  im  botanischen  und  zoologischen  Unterrichte  geraäfs  ihrer 
systematischen  Stellung  bebandelt,  die  zur  Erkennung  der  geolo- 
gischen Formationen  dienenden  Formen  kommen  bei  der  Betrach- 
tung dieser  daran;  in  eine  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
EntwickeJungsgange  der  Pflanzen-  und  Thierschöpfung,  nach  ei- 
ner Geschichte  der  organischen  Natur,  sich  mit  den  Primanern 
einzulassen,  ist  überflüssig,  weil  diese  Frage  noch  keine  streng 
empirische  Behandlung  gestattet;  vielmehr  vorläufig  dem  Gebiete 
der  wissenschaftlichen  Speculation  angehört.    Was  endlich  die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Stoffes  überhaupt  betrifft ,  so  ist 
klar,  dafs  die  Naturwissenschaft  als  solche  keine  Antwort  darauf 
hat;  denn  sie  mufs,  will  sie  überhaupt  Forschungen  anstellen,  den 
Stoff  als  etwas  Gegebenes,  Existirendes  voraussetzen.    Die  Be- 
hauptung aber,  der  Stoff  sei  anfangslos  und  von  Ewigkeit  her 
ezistirend,  läfst  sich  Wissenschaft  lieh  gar  nicht  begründen.  Will 
man  in  der  Schule  eine  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Erde 
und  der  andern  Weltkörper  mitlhcilen  —  was  ich  übrigens  für 
ganz  überflüssig  halte  —  und  kommt  dabei  vielleicht  ein  Schü- 
ler auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Stoffes,  so  darf  ihm 
nicht  verschwiegen  werden,  dafs  die  Naturwissenschaft  hier  an 
einer  Grenze  ihres  Wissens  stehe. 

Die  Bedeutung  der  Geologie  für  den  höhern  Schulunterricht 
darf  nicht  gering  angeschlagen  werden;  ohne  sie  ist  ein  Abschlufs 
des  naturgeschichtlichcn  Unterrichts  nicht  möglich;  der  Schüler 
nimmt  mit  Befriedigung  wahr,  dafs  er  hier  seine  zoologischen, 
botanischen  und  mineralogischen  Kenntnisse  zur  Anwendung  brin- 
gen kann,  und  erhalt  gerade  durch  diesen  Unterricht  eine  Vor- 
stellung von  dem  Ineinandergreifen  sämmtlicher  naturwissenschaft- 
licher Disciplinen.  Das  allgemein  Bildende  der  Geologie  liegt 
aber  darin,  dafs  der  Schüler  angeleitet  wird,  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Erde,  den  er  bisher  für  einen  ursprünglichen  anzu- 
sehen gewohnt  war,  als  etwas  im  Laufe  der  Zeiten  Gewordenes 
aufzufassen,  das  noch  weitern  Veränderungen  entgegengeht;  dafs 
er  lernt,  in  den  gegenwärtigen  Vorgängeu  der  organischen  und 
unorganischen  Natur  den  Schlüssel  zum  Verständnifs  der  physi- 
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sehen  Ereignisse  zu  suchen,  deren  Resultat  die  Erdrinde  ist;  dafs 
ihm  das  Auge  geöffnet  wird  für  die  Erkennt nifs  längst  vergan- 
gener Zeiträume,  für  einen  Blick  in  den  Abgrund  der  Zeit,  die 
hinter  uns  liegt. 

Von  der  Ausführbarkeit  der  in  Vorstehendem  enthaltenen 
Vorschläge  zur  Behandlung  des  nalurgeschichtlichen  Unterrichts 
in  den  oberu  Klassen  habe  ich  mich  durch  eine  mehrjährige 
Praxis  in  diesem  Fache  überzeugt,  und  ich  wünsche  nur  noch, 
dafs  auch  Andre  sich  veranlafst  finden  möchten,  ihre  Ansichten 
darüber  auszusprechen,  und  dafs  daraus  eine  gedeihliche  Entwickc- 
JuDg  dieses  Unterrichtszweigrs  hervorgehen  möge. 

Düsseldorf.  Czecb. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen 
der  Provinz  Schlesien.    Ostern  1863. 

(Schilift.) 

LaubAn.  (Städtisches  Patronat.)  Abhandl.  vom  63  mo. -Lehrer 
Dr.  Peck:  Zur  Methodik  den  geographischen  Unterrichts  (S.  3- '24  V 
Der  Verf.  erwähne  im  Eingänge  die  Circularverfiigung  des  Kffoigl. 
Provinzial-Schiil-Collegiums  vom  23.  Dec.  IH6I  an  Nftmmlliche  Gvino. 
uud  Healschiilen  erster  Ordnung,  wodurch  darauf  hingewiesen  wor- 
den, daCs  uach  einer  Bemerkung  der  Kftnfgl.  General -lospection  des 
Mllitair- Bildungswesen*  in  den  Portepeetfihnrichs- Prüfungen  bei  den 
von  hffhern  Lehranstalten  kommenden  Aspiranten  in  der  Regel  eine 
aufladend  geringe  Kenntnifs  der  Geographie  angetroffen  werde.  Der 
Verf.  giebt  Mittel  und  Wege  an,  wie  diese  Mftugel  zu  beheben  und 
bessere  Resultate  zu  erzielen  seien.  Ref.  setzt  nicht  den  geringsten 
Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Beurtheilung  der  gedachten  Prüfungs- 
Comroissionen ;  er  glaubt  aber,  dafs  sich  diese  MAngel  nur  durch  eine 
Umgestaltung  des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  in 
den  genannten  Unterrichlsanstalten  beheben  lasse.  Dazu  liegt  wahr- 
scheinlich im  Interesse  des  GesainmUinterrichtftplann  für  den  Haupt- 
zweck der  Gvmnasialbitdung  ein  genügender  Grund  nicht  vor.  Ref. 
selbst  ertheilte  in  frühem  Jahren  vor  dem  Minist.-Krlafe  vom  7.  Jan. 
1856  einen  vollständigen  geographischen  Unterrichta-Cursus  nach  den 
Grunri/.ilgen  des  Ritter'schen  Systems  in  den  beiden  obern  Gyrannsial- 
klassen;  jetzt  mufs  er  den  Unterricht  In  denselben  auf  Wiederholun- 
gen beschränken  Wenn  nun  aber  überhaupt  die  Erfahrung  gemacht 
wird,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Zögling«  auf  einen  Unterrichtsge- 
gensiand,  der  in  einer  wöchentlichen  Stunde  ertheilt  wird,  keinen 
besondern  Werth  legt,  so  zeigt  sich  oft,  dafe  die  Schäler,  welche 
nicht  den  ganzen  Gymnasialcursus  absolvireo,  sondern  ein  bestimmtes 
Klassenziel  vor  Augen  haben,  nach  dessen  Erreichung  sie  die  Anstalt 
verlassen,  meist  nur  gerade  das  Mofs  von  Kenntnissen  sich  anzueig- 
nen suchen,  in  deren  Besitz,  ihnen  die  Reife  für  jenes  Ziel  zugespro- 
chen werden  kann.  Die  nahe  Beziehung,  in  welche  ferner  in  den 
obern  Klassen  die  Geographie  cur  Geschichte  nach  den  Andeutungen 
den  Lectionsplans  gebracht  wird,  Modert  ein  ausführliches  Eingehen 
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aof  die  Momente  der  mathemal ischen  und  physischen  Geographie,  auf 

die  bei  der  Potepeefähnrichs-I'rüfung  Gewicht  gelegt  wird.  —  Sohul- 
naconclKen  vom  Diroctor  Dr.  W.  Schwara  (8.  25  -36).    Durch  die 
blofte  .Nomenklatur  der  Verordnungen,  welche  sich  8. 30  u.  31  vorfindet, 
gewiss!  der  Leser  keine  Einsicht  in  dieselbe.  Aus  den  Klassen- Pensen 
für  deo  Religionsunterricht  ist  der  Plan,  welcher  demselben  au  Grunde 
liegt,  sieht  recht  zu  erkennen.    An  dem  Gymn.  au  Lanban  wird  gar 
te/s  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ertheilt.  Nach  der  Ministerial- 
Verordnung  vom  7.  Jan.  1856  ist  dieser  Ausfall  anl&ssig,  wenn  nach 
eea  Urtheil  der  Behörde  sich  kein  Lehrer  an  der  Anstalt  vorfindet, 
der  geeignet  wäre,  diesen  Unterricht  v.u  ertheilen.    Data  bei  Anstel- 
lungen und  Berufungen  von  Lehrern  am  Laubaner  Gymnasium  auf 
dies  Bedürfoifs  nicht  Rücksicht  genommen  worden,  ist  au  bedauern. 
Zahl  der  «Schüler  in  6  Klassen  113,  davon  103  evangelisch,  8  katho- 
lisch, 2  jüdisch    Zu  Ostern  1862  erhielten  8,  au  Michaeli  1862  2, 
an  Ostern  1863  6  Primaner  das  Zeugnlfs  der  Reife. 

Iiiegrnitz.  1)  Gymnasium  (Gemischtes  Patronat,  slfidtisch 
uod  königt.).  Die  Abhandlung,  in  französischer  Sprache  geschrieben, 
hat  Mm  Verf.  den  Conrector  Ch.  A.  Balsam  über  das  Thema:  V komme 
Ihme  et  de  tentiment  dam  Frederic  U  Grand,  manifeste  dans  »a  cor- 
rtiyondance  (p.  1 — 18).  Schulnacbrichten  von  Director  Prof.  Dr.  Ed. 
Möller.  Der  Hilfslehrer  Alexander  Hoppe  verlieft  die  Anstalt  um 
einem  Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  au  Gumhin- 
aen  au  folgen.  An  seine  Stelle  trat  Candidat  Brier.  Eben  so  fun- 
girte  als  Hilfslehrer  Candidat  Preufs.  Wie  früher  ertheilte  der  Di- 
rector den  aur  Hochschule  übergehenden  Abiturienten  hodegetisebe 
Raihschläge.  Zahl  der  Zöglinge  in  6  Klassen:  281,  davon  220  evan- 
gel ,  25  kalbol.,  36  jüdisch.  Bei  der  Prüfung  am  Michaelistermio  1862 
erlangten  3,  bei  der  Prüfung  am  Ostertermin  1863  I«  Primaner  das 
Zeagnlfo  der  Reife. 

2)  Königl.  Rillerakademie.  Abh.  von  Prof.  Gent:  Elementar- 
Darstellung  der  einfachsten  Eigenschaften  der  Ellipse,  Hyperbel  und 
Parabel  (8.3-19).  Nachrichten  über  die  Anstalt  aus  dem  Schuljahre 
von  Ostern  1862  bis  Ostern  1863  vom  Director  Dr.  Stechow  (8.  21 
—  45).  Aus  der  Veribeilnng  der  Lehrpensa  für  Geschichte,  Geogra- 
phie und  Religion  hat  Ref.  keinen  rechten  Ueberblick  Ober  den  syste- 
matischen Gang  in  den  bei  reffenden  Unterrichtsaweigen  erlangen  kön- 
nen. Dm  Klassenpensum  für  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  in 
II  war  „Uebersicht  der  Dichtungsarten  im  Anschluu  an  Gölhe's  Her- 
maon  uod  Dorothea  und  Scblller'e  Spaziergang."  Im  Laufe  des  lote- 
ten Schuljahres  beschränkte  sich  die  griechische  Leetüre  in  Ober-Ter- 
tia auf  Xenophons  Anabasis  V,  I — 4  und  Homers  Odyssee  XVII,  I  — 
391.  —  Die  Zöglinge,  welche  am  Unterricht  in  der  griechischen  Spra- 
che nicht  Theil  nahmen,  erhielten  in  II  besondern  Unterricht  im  Fran- 
zösischen, in  Mathematik,  in  mathemalischer  Geographie  und  im  Plan- 
leichnen,  in  III  im  Französischen,  in  Mathematik,  Geographie  und 
freiem  Haodaeicbnen,  in  IV  in  der  frana.  und  deutschen  Sprache,  in 
Rechnen  und  Schönschreiben.  In  der  engl.  Sprache  wurde  ein  facti  I  Uli - 
ver  Unterricht  ertheilt.  Was  die  Leibesübungen  anbelangt,  so  wurde 
atifoer  dem  Turnen  das  Hieb-  und  Stofsfechtcn,  das  Reiten  und  Tan- 
zen gelehrt.  Aus  der  Chronik  der  Anstalt  bebt  Ref.  folgende  Nach- 
richt hervor:  „Das  vorige  Schuljahr,  welches  mit  dem  II.  April  au 
Knde  ging,  schlofs  die  gesegnete  Amtstätigkeit  des  Directors  Dr. 
Gustav  Sauppe.  Am  I.  Nov.  1824  in  ein  öffentliches  »chulamt  am 
Gymnasium  au  Torgau  eingetreten,  und  seit  Ostern  1843  Director 
derselben  Anstalt,  ward  er  bei  der  durch  des  Königs  Majestät  geneh- 
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migten  Neugestaltung  des  Direcloriums  der  Königl.  Rilterakademie  zu 
Ostern  1853  als  der  erste  aus  dem  Stande  der  Schulmänner  berufen, 
um  neben  dem  durch  das  Allerhöchste  Vertrauen  «um  Curafor  Her 
Akademie  bestellten  Herrn  Grafen  Zedlitz -Trüizschler  als  Director 
die  Leitung*  derselben  in  vollem  Umfange  zu  übernehmen.  Mit  wel- 
cher Hingabe  an  sein  Amt  und  mit  welcher  Umsicht  und  Weisheft  er 
die  verwickelten  und  schwierigen  Verhältnisse  geordnet  hat,  ist  nllen 
denjenigen,  welche  nach  Beruf  und  Beziehung  zur  Akademie  einen 
nähern  Hinblick  in  die  Organisation  derselben  haben  nehmen  können, 
wohlbekannt ;  mit  welcher  Achten  Humanität  er  deu  Lehrern  und  Beam- 
ten vorgestanden,  wie  herzgewinnend  und  väterlich  er  die  Zöglinge 
und  Schüler  geleilet  hat,  steht  bei  Allen  in  dankbarem  Andenken.  Bin 
hartnäckiges  rheumatisches  Leiden  hat  den  sonst  so  rüstigen  Mann 
vor  der  Zeil  bestimmt,  ein  Amt  niederzulegen,  in  welchem  er,  mit 
hohen  Geisiesgabeo  und  ausgezeichneter  Persönlichkeit  ausgerüstet, 
nicht  blofs  für  seine  Zeit  zu  reichem  Segen  gewaltet ,  sondern  auch 
seinem  Nachfolger  den  Weg  geebnet  bat.  Seine  Majestät  der  König 
haben  Allerhöchst  dem  aus  dem  Amte  scheidenden  treuen  Diener  den 
Rothen  Adler  Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  zu  verleihen  ge- 
ruht." Nachfolger  im  Direclorat  Dr  Stecbow  ist  früher  Director  des 
6ymn.  zu  Colberg  in  Pommern  gewesen.  Zu  Mich.  1862  schied  aus 
dem  Lehrer-Collegium  der  zweite  Civil-Inspector  Dr.  Stephen,  um 
eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  der  städtischen  Realschule  zu  Mag- 
deburg zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Oskar  B rosin.  — 
Zahl  der  Zöglinge  in  6  Klassen  (I,  II,  lila  u.  b,  IV)  138.  Zu  Mich. 
1N62  erlangten  3,  zu  Ostern  1863  6  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Oeln.  (Gemischtes  Paironal,  herzogl.  braunschweigisch,  königl. 
und  städtisch.)  Abh  vom  Oberlehrer  Rabe:  De  cauua  Harpaliea 
commentatio  (p.  1—10).  Schtilnachrichten  vom  Director  Dr.  Silber 
(S.  11—32).  Der  Berichterstatter  erzählt  und  beschreibt  ausführlich 
den  Erweiterungsbau,  den  das  Gymnasialgebäude  erfahren  hat.  Kio 
beigegebenes  Bild  erläutert  den  Bericht.  —  Im  Lehrer-Collegium  ist 
keine  Veränderung  vorgekommen  Die  Heilandsliflung,  begründet  zum 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  des  frühem  Gymn.- Director  Dr.  Hei- 
land (jetzt  Provinzial-Scbulralh  in  Magdeburg),  von  deren  Zinsen  be- 
dürftige Schüler  mit  Geld  und  Büchern  unterstützt  werden,  belauft 
sich  bereits  nur  1211  Rthlr.  Zahl  der  Schüler  in  7  Klassen  (Tertia 
ist  in  zwei  fortlaufende  Cötus  getheilt):  270,  davon  234  evaeg.,  20 
kathol.,  16  Juden.  Abiturientenprüflingen  fanden  am  Michaelistermin 
1862  und  am  Ostertermin  1863  statt.  Insgesammt  erlangten  13  Pri- 
maner das  Zeugnifs  der  Reife. 

Ratibor.  (Königl.  Patronat.)  Abh.  vom  Conrector  König:  Be- 
schreibung eioer  Mumie  (S  1—18).  Nach  einem  Vorworte,  in  wel- 
chem der  Verf.  beklagt,  dafs  ihm  die  zu  einer  befriedigenden  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  nöthigen  Werke  nicht  zugänglich  gewesen, 
spricht  er  in  Abschnitt  I  über  die  Mumien  im  Allgemeinen  und  über 
die  verschiedenen  Arten  der  Kinbalsamirung,  im  Abschnitt  II  macht 
er  uns  mit  der  Mumie  bekannt,  welche  das  Gymnasium  durch  die 
Vermittelung  des  Forstmeisters  ttxner  in  Schillersdorf  als  Geschenk 
vom  Baron  von  Rothschild  io  Wien  erhallen  hat.  Im  dritten  Abschnitte 
der  Abh.  werden  die  Katakomben,  die  Königsgräber  und  eine  grofee 
Pyramide  bei  Gi/.eh  als  Todtenkammer  eines  Königs  besprochen.  Schul- 
nachricbten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wagner  (S.  19—35).  Das  Leh- 
rer-Collegium hat  keine  Aenderung  erfahren.  —  Pur  den  factiltativen 
Unterricht  In  der  polnischen  Sprache  besteht  ein  doppeller  Cötus.  Meh- 
rere künftige  kathol.  Theologen,  welche  die  polnische  Sprache  erler- 
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neo,  erhalten  aus  der  von  dem  1853  verstorbenen  Kardinal  und  Fürst- 
Bischof  von  Breslau,  Herrn  v.  Diepenbrock,  begründeten  Stiftung  Sti- 
pendien. Bekanntlich  ist  das  Landvolk  in  dem  gröTsten  Theile  Ober- 
*rt]»ieaa,  vornehmlich  auf  der  rechten  Seite  der  Oder,  nur  der  pol- 
mfcben  Sprache  recht  mächtig,  die  geläufige  Kenntnifs  derselben  mithin 
dem  künftigen  Seelsorger  unabweisbares  Bedürfnifs    In  einem  Theile 
»af  der  rechten  Oderseite,  der  in  alten  Zeiten  wahrscheinlich  cum 
ßrsbmihrischen  Heiche  gehört  hat,  und  in  Betreff  der  kathol  -kirch- 
lichen Eioibeilung  zur  Diöcese  des  Erzbisthums  Olmütz  gehört,  wird 
nster  dem  Landvolke  die  mährische  Sprache  geredet,  weshalb  auch 
io  dem  kalbol.  Gymn.  zu  Leobschütz  in  Oberschlesien  die  mährische 
nid  böhmische  Sprache  factiltatlver  Lebrgegensland  ist.  —  Die  An- 
stalt io  Rat i bor  umfafst,  da  Secunda  und  Tertia  in  je  zwei  fortlau- 
fende, Quarta  io  zwei  parallele  Cötus  getbeilt  sind,  9  Klassen  die  von 
463  Mchülero  besucht  waren,  darunter  132  evang.,  234  kath.,  97  Juden. 
Zn  Mich.  1862  erlangten  zwei  Ober-Primaner  das  Zeugnim  der  Reife. 
Znder  Osterprüfuog  1863  ballen  sich  13  Ober-Primaner  gemeldet;  fiber 
den  Ausfall  derselben  wird  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 

Schweidnitz.  (Patronal  städtisch  und  königl.)  Abb.  vom  Pro- 
rettor Dr.  Schmidt:  Zur  Geschichte  des  Kurffirsten  von  Brandenburg 
Johann  Sigismund.  Beifrag  III  (S.  3—24).  Ueber  die  Geschichte  der 
für  die  Ent  Wickelung  der  inneren  und  äufsereu  Verhältnisse  der  Mark 
Brandenburg  sehr  bedeutungsvollen  Regierungszeit  des  Kurfürsten  Jo- 
hann Sigismund  hat  der  Verf.  in  den  Jahren  1858  und  1859  zwei  wis- 
senschaftliche Abb.  als  Einladungsschriften  zu  Schulfeierlicbkeiten  ver- 
öffentlicht. An  die  »weite  derselben,  welche  den  Titel  fuhrt:  „Der  in 
der  kurbrandenburgischen  Linie  der  Hohenzollern  im  Jahre  1613  er- 
folgte Confessioos wechscl"  schliefst  sich  die  vorliegende  Arbeit  an, 
die  den  besondern  Titel  fuhrt:  „Weitere  Betrachtung  fiber  die  Im 
Jahre  1613  eingetretenen  Confessionswechsel.  Entwickelung  der  Fol- 
gen desselben".  In  seiner  Schrift  beleuchtet  der  Verf.  namentlich  das 
Verhalten  der  evang.  Geistlichkeit  streng  lutherischen  Bekenntnisses 
gegenüber  der  Landes- Regierung  im  Jahre  1614.  Schulnachrichten 
vom  Gymo.-Director  Dr.  Held  (S.  25— 47).  Im  Lehrerkollegium  ist 
weiter  keine  Aendemng  vorgekommen,  aufser  dafs  der  als  interimi- 
stischer Bülfslehrer  beschäftigte  Candidat  Herr  mann  am  Ende  des 
Jahres  1862  ausschied.  Dem  Prorector  Dr.  Schmidt  wurde  von  dem 
königl.  Ministerium  das  Prädikat  „Professor"  verliehen  Bei  der  150- 
jährigen  Jubelfeier  des  königl.  Gymn.  zu  Hirschherg  bekundete  das 
Lehrerkollegium  zu  Schweidnitz  den  Kollegen  der  Schwesteranstalt 
seine  Theiloahme  durch  ein  Glückwunschschreiben,  welches  zwei  Mit- 
flieder desselben,  die  auf  dem  Hirschberger  Gymn.  ihre  Bildung  em- 
pfaogen  hatten,  überreichten.  Zur  Feier  des  Hahn-Otto'schen  Prä- 
nial-Redeactus.bat  der  Prorector  der  Anstalt,  dem  nach  den  testa- 
mentarischen Bestimmungen  der  Erblasse  die  Abhaltung  desselben  ob- 
liegt, durch  ein  Progrnmm  eingeladen,  welches  aufser  der  Ordnung 
der  Vorträge  den  einer  alten  Kupferplatte  entnommenen  Abdruck  ei- 
nes Planes  der  Stadt  Schweidnitz  für  das  Jahr  1623  und  Bemerkun- 
gen zu  demselben  enthält.  Unter  den  Schulnncbrichten  sind  die  Er- 
lasse der  Behörden,  welche  für  die  Eltern  der  Zöglinge  und  die  Freunde 
des  Schulwesens  Interesse  haben,  in  Auszügen  übersichtlich  mitge- 
teilt. Die  blofse  Namhaftmachung  der  Verordnungen,  wie  sich  die- 
selbe in  manchen  Programmen  vorfindet,  ist  ohne  Nutzen.  —  Anzahl 
der  Zöglinge  in  7  Klassen  (Tertia  ist  in  Ober-  und  Unter-Tertia  ge- 
teilt): 350.  Zu  Ostern  erlangten  die  13  pro  abitu  geprüften  Prima- 
ner das  Zetignifs  der  Reife. 
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B.  lleaUchiiieii. 

a.    Kreter  Ordnung. 

Breslau.    1)  Realschule  am  Zwinger.   (Städtisches  Pa- 
ironat.)    Abb.  vom  Proreetor  Prof.  Trappe:  Da«  Pensum  der  Prima 
in  der  Mathematik  (8.  I— XLII  und  eine  Figurentafel ).  Schulnach- 
richten von  Director  Dr.  Kletkc  (8.  1—23).   Die  Anstalt  ist  in  ge- 
deihlicher Fortentwickelung  begriffen.    Das  Schuljahr  wurde  am  29. 
April  1862  mit  671  Schülern  eröffnet.  Ks  waren  137  Schüler  angemeldet 
worden,  nur  66  konnten  Aufnahme  finden,  davon  20  in  Sexta.  Bis 
dahin  war  Secunda  in  2  Klassen  gesondert  gewesen.    Da  die  Zahl 
der  Zöglinge  auf  108  angewachsen  war,  war  eine  dreifache  Theiluog 
nöthig  geworden.   Um  die  aur  Ausführung  dieses  Piaoes  erforderli- 
chen Lehrkräfte  au  gewinnen,  mutete  Sexta,  die  bisher  in  2  Abtbei- 
lungen gesondert  gewesen,  wieder  corobioirt  werden.    Die  Anstalt 
besteht  aus  14  Klassen;  es  sind  nämlich  II,  III,  IV  dreifach,  1  und  V 
z  weifach  gelhellt.  In  die  Reihe  der  ordentlichen  Lehrer  Ist  Dr.  Wos- 
sidlo  eingetreten.    Den  ordentlichen  Lehrern  sollen  sich  statt  der 
bisherigen  Hilfslehrer  drei  Collaboratoren  anschliefsen.  Nach  dem  Ab- 
leben des  Maler  Bolte  hat  den  Unterricht  im  Freihandzeichnen  Maler 
Karscb  übernommen;  der  Gesangunterricht  ist  an  Stelle  des  Konigl. 
Musikdirektor  Siegert,  der  nach  25 jähriger  Wirksamkeit  dies  Amt 
niedergelegt  hat,  dem  Cantor  Thoma  ao  der  Kirche  zu  st.  Klisabeth 
übertragen  worden.  Knrilich  ist  in  Beziehung  auf  das  Lehrerkollegium 
au  bemerken,  dafs  die  definitive  Anstellung  des  Dr.  Behnsch,  Leiter 
der  englischen  Sprache  an  der  Universität,  als  dritten  ordentlichen 
Lehrers  genehmigt  worden  ist.   Derselbe  bat  schon  früher  der  An- 
stalt angehört.  —  Die  Bficbersammlungen,  die  wissenschaftlichen  und 
technischen  Apparate  sind  in  zweckentsprechender  Weise  vermehrt 
worden.    Am  Michaelisfermin  1862  haben  8  Primaner  die  Abiturien- 
tenprüfung  bestanden,  und  «war  3  mit  dem  Prädikat  „vorzüglich", 
3  mit  dem  Prädikat  „gut",  2  mit  dem  Prädikat  „genügend44.  Ueber 
die  Abiturientenprüfung  am  Ostertermin  1863  kann  erst  im  nächsten 
Programm  berichtet  werden. 

2)  Realschule  «um  heiligen  Geist.   (Städtisches  Patronat.) 
Abb.  vom  Collaboraior  Dr.  Bitner:  „Jacob  Balde's  Leben  und  Charak- 
ter (S.  1—32).  Jacob  Balde,  geboren  im  Sommer  des  Jahres  1603  so 
Kosisheim  an  der  III,  gestorben  den  9.  August  1668  eu  Neuburg  an 
der  Donau  als  Mitglied  des  Jesuitenordens,  ragt  durch  seltne  Dich- 
tergaben, die  in  seinen  lateinischen  Poesien  dargelegt  sind,  unter  sei- 
nen Zeitgenossen  hervor.    Der  Verf.  hat  die  Lebensverhältnisse  de» 
berühmten  Mannes  und  dessen  Werth  als  Dichter  In  dieser  Abb.  au 
schildern  versuch«,  und  derselben  eine  Uebersetanng  mehrerer  Oden 
Balde's  im  Versmarse  des  Originals  beigefügt.    Schuloachrichten  vom 
Director  Fr.  A.  Kämp  (S.  33—54).    Den  Collegen  Fuchs  wurde 
das  Prädikat  „Oberlehrer**  au  Tbell;  der  bisherige  erste  Collaborator 
Sehmidt  erhielt  die  sechste  Collegenstelle,  die  Collaboratoren  Ber- 
tram und  Dr.  Kitner  rückten  in  die  erste  und  /.weite  Collaboratur; 
mit  der  Verwaltung  der  dritten  Collaboratur  wurde  der  Caodidatu» 
probandus  Dr.  Päoh  beauftragt,  die  Candldaten  Struve  und  Bräuer 
hielten  das  Probejahr  an  der  Anstalt  ab.  Durch  den  Tod  des  Zeichen- 
lehrers Koska  erlitt  die  Anstalt  einen  schmerzlichen  Verlust;  an 
seine  Stelle  trat  der  Maler  Rosa.  —  Der  Unzulänglichkeit  der  Räum- 
lichkeit in  dem  Realscbulgebäude  wurde  dadurch  Abhülfe  geechnITi, 
dam  die  drei  Vorbereitungsklassen  nach  einem  Hause  auf  der  Kirch- 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Programme  der  ev.  Gymnasien  u.  Realacb.  Schlesiens  {[){ 


strafte  verlegt  wurden.  —  Was  den  Lehrplan  anbelangt,  so  ist  zu- 
nächst  in  bemerken,  dafs  die  4  lateinischen  Stunden  in  I  nur  zur 
Lectärf  verwendet  wurden,  welche  sieb  auf  die  ersten  42  Kapitel  de» 
1.  Bidet  im  Liriiis,  auf  einige  wenige  Abschnitte  im  Ovid  und  auf 
du  Much  im  Virgil  be/.ogen.   Wünschenswerth  wäre  es  gewesen, 
iteao  Ref.  eine  Umsicht  in  den  Organismus  des  Heligionsunterricbts 
bitte  gewinnen  können,  wozu  ihm  die  Notizen  im  Lectionsplane  niebt 
fftfoJfeo  babeo.  —  Die  Anzahl  der  Schüler  ist  im  steten  Wachst*  um 
begriffen.   Die  vier  untern  Klassen  sind  getheilt.    In  den  geeammten 
10  Kla-Men  befanden  sich  im  Sommerhalbjahre  552,  im  Winterhalb- 
jahre 572,  io  den  3  Vorbereitungsklassen  im  Sommerhalbjahre  228, 
im  Winterhalbjahre  213  Schüler.  Arn  Michaelistermin  1862  wurde  ein 
Abiturient  geprüft,  welcher  das  Zeugoifs  „genügend"  erhielt;  über 
4«o  Ausfall  der  Abiturieutenprufuog  am  Ostertermin  1863  kann  erst 
im  nächsten  Programm  Bericht  erstattet  werden. 

Görlitz.  (Städtisches  Pairooat)  Mich.-Progr.  1862.  Abb.  vom 
Oberl.  Jebriach:  Materialien  und  Quellenunterlage  zu  früheren  ge- 
schichtlichen Vorträgen  in  der  Prima  des  Oymo.  zu  Görlitz  (S.  1—32). 
ls  der  Weine,  dafs  er  den  zu  behandelnden  Stoff  in  kuraen  Sfttzen  an- 
deutet und  die  Quellen,  welche  dabei  In  Betracht  kommen,  aogiebt, 
oft  selbst  mit  Anführung  der  Worte  derjenigen  Stellen,  die  eine  vor- 
aebmliche  Berücksichtigung  erheischen,  hat  der  Verf.  den  I.  Abschnitt 
„Rom  und  die  Germanen41  durchgenommen.  Die  7  Hanptunterabtbei- 
langen,  welche  der  Verf.  sondert,  sind:  A.  Die  Angriflskriege  der 
Römer  gegen  die  Germanen  bis  Augustus  und  Tiberfiis.  B.  Schrift- 
liche Ueberlieferuogen  der  Alten  über  Land  und  Volk  der  Germanen. 
C.  Zerrüttung  Germaniens  durch  innere  Kriege  unter  fortdauerndem 
EinQufs  der  Römer.  D.  Die  Germanen  gehen  zum  Angriff  über  seit 
Marc  Aurel  (f  ISO).  Erneuerung  der  Völkerbündnisse:  Gothen,  Alle- 
msooen,  Pranken,  Sachsen.  £.  Auflösung  des  römischen  Reiches. 
F.  Die  Entscheidung.  Letztes  Ringen  der  feindlichen  Kräfte.  Die 
Völkerwanderung:  Die  Gothen  in  dieser  das  Hauptvolk.  Cr.  Die  Be- 
sitznahme dea  Abendlandes  (im  5.  Jahrhundert )  unter  fortwährenden 
Ansprüchen  des  oströmischen  Hofes.  Anfänge  germanischer  Staaten- 
btldung.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  F.  W.  Kau  mann 
(8.33—49).  Dem  Director  wurden  hei  Gelegenheit  seiner  25  jährigen 
Directoratsjnbelfeier  Seitens  der  Patronatsbehörde,  des  Lehrerkolle- 
giums und  der  Schüler  eine  Menge  Beweise  der  Hochachtung  und  An- 
erkennung zu  Theil.  Das  vorangegangene  Schuljahr  war  mit  Entlas- 
tung der  3  Abiturienten  geschlossen  worden  Der  Abiturientenprü- 
fung zu  Ende  des  Schuljahres  ISfJ-  hatte  sich  nur  I  Primaner  unterzo- 
gen, der  2  Jahre  vorher  aus  der  höhern  Bürgerschulezu  Landshut,  wo 
er  die  Abiturientenprüfung  abgelegt  hatte,  in  die  Realschule  zu  Görlitz 
oacb  Prima  übergegangen  war.  Kr  erwarb  aich  das  Zeugnifo  der 
Heife  mit  dem  Prädikat  „gut  bestanden".  Die  oberste  Klasse  (Prima) 
bat  stets  eine  im  Verhältnisse  zur  Frequenz  der  ganzen  Anstalt  ge- 
ringe Schülerzahl,  im  letzten  Schuljahr  6;  es  abaolviren  mithin  nur 
•ehr  wenige  den  vollen  Unterricbtscursus.  Gesnmmtzahl  der  Zöglinge: 
443,  und  zwar  in  I:  6,  in  II:  22,  in  IUI:  29,  in  1112:  25,  in  IV  1: 
31,  in  IV2:  31,  in  VI:  50,  in  V2:  50,  in  VI  1:  59,  in  VI  2:  42,  in 
den  beiden  Klassen  der  Vorschule:  65  und  48.  —  In  der  Verkeilung 
ter  Lectioneo  findet  sich  manche  auffallende  Erscheinung.  Zu  einem 
grofsen  Theile  ist  dem  Fachsystem  Rechnung  getragen  worden.  Da- 
to sind  die  Klassen-Ordinarien  oft  mit  einer  nur  geringen  Stunden- 
tahl bedacht.  Der  Director  ertheilt  als  Ordinarius  der  Prima  in  die- 
ser Klasse  nur  2  Stunden.    Eine  eigenthümliche  Einrichtung  besteht 
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darin,  dal»  in  allen  Klassen  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  in 
der  Geographie  unter  je  cwei  verschiedene  Lehrkräfte  vertheilt  ist. 
So  ertheilt  der  Director  den  Geschichtsunterricht  in  den  5  obern  Klas- 
sen, von  I  bis  IV  1  abwärts,  aber  in  keiner  dieser  Klassen  den  geo- 
grsphiscben  Unterricht  Zn  Anfange  des  Wintersemesters  trat  in  das 
Lehrerkollegium  der  bisherige  Hilfslehrer  am  Gymnas.  an  Salzwedel 
K.  F.  Peters. 

Grünberf.  Friedrich  VVilhelms-Scbule.  (Städtisches  Patronat.) 
Abb.  vom  Director  Dr.  K.  Brandt:  Inhaltsangabe  und  thei  I  weise  Ue- 
bersetzung  der  „Golden  Legend  by  Longfellow"  (8.3 — 24).  Schul- 
nachrichten von  demselben  (8.  25 — 36).  Die  Anstalt  wurde  im  Laufe 
des  letzteo  Wintersemesters  voo  207  Schülern  besucht,  unter  denen 
sich  132  einheimische  und  75  auswärtige  befanden.  Im  Lehrerkolle- 
gium ist  eine  Aenderung  nicht  vorgekommen.  Was  den  Lectlonsplan 
anbelangt,  so  beschränkt  sieb  der  lateinische  Sprachunterricht  In  I  auf 
die  Leetüre,  bei  weleber  Livius  bis  24  und  Virgil  Aeneid.  üb.  2  u.  3 
durchgenommen  wurden.  Zu  Mich.  1862  wurde  ein  Abiturient  mit 
dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen.  Bemerkenswerth  ist,  dafc  unter 
den  für  die  Lehrerbibliothek  angeschafften  Druckschriften  sich  kein  pä- 
dagogisches Journal  befindet. 

b.    Zweiter  Ordnung. 

Ij»ndeshiit.  (Städtisches  Patronat.)  Das  Programm  enthält 
auf  23  Seiten  Schulnacbricbten  vom  Director  Dr.  Kays  er.  8tatt  ei- 
ner Abh.  lesen  wir  auf  8.  3,  dafs  dieselbe  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
nicht  hat  Im  Drucke  vollendet  werden  können  und  nachgeliefert  wer- 
den soll.  Vielleicht  ist  dieselbe  zu  spät  zum  Drucke 'befördert  wor- 
den. Was  die  Anstalt  selbst  anbelangt,  so  wird  die  nächste  Zukunft 
entscheiden,  ob  dieselbe  auf  den  Organismus  einer  gehobenen  Burger- 
schule zuriickge führt  werden,  oder  als  Realschule  «weiter  Ordnung 
fortbestehen,  oder  au  einer  Realschule  erster  Ordnung  emporgehoben 
werden  wird.  Bei  der  nnsulänglichen  Dotation  der  Stellen  fand  bis- 
her ein  öfterer  Wechsel  im  Lehrerpersonal  statt.  Was  die  Verord- 
nungen der  Hehrtrrfen  anbelangt,  so  bat  der  Director  den  Inhalt  meh- 
rerer veröflent licht,  die  als  speciell  amtliche  sich  zur  Kenntnisnahme 
des  gröfsern  Publikums  durchaus  nicht  eignen  8o  theilt  er  mit,  dafs 
für  einen  Lehrer  —  der  Name  wird  genannt  —  die  Verleihung  des 
Oberlehrer-Titels  beantragt  worden  ist,  dafs  die  Behörde  aber  darauf 
nicht  eingegangen  sei;  ferner  berichtet  er  über  die  zweimalige  Ver- 
fügung der  obern  Schulbehörde)  dafs  ein  andrer  Lehrer  —  der  Name 
wird  gleichfalls  genannt  —  welcher  dem  mehrere  Male  abgegebenen 
Versprechen,  die  Lehrerprüfung  abzulegen,  nicht  nachgekommen  sei, 
vielmehr  den  Termin  für  Ablegiing  derselben  habe  verstreichen  lassen, 
seine  Lehrtätigkeit  an  der  Anstalt  einausteilen  habe.  Zwei  Prima- 
ner haben  die  Abiturientenprüfung  bestanden,  wodurch  sie  berechtigt 
sind,  in  die  Prima  einer  Realschule  erster  Ordnung  einzutreten.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Anstalt  nicht  stark  frequentirt;  sie  zählte  am  Kode 
des  Schuljahres  nur  102  Schüler  in  6  Klassen. 

Kreuzburcx  in  Ober-Schlesien.  Die  höhere  Bürgerschule  ist 
seit  Jahresfrist  zu  einer  Realschule  2.  Ranges  erhoben.  Rector:  Jar- 
klowski.  Bin  Schulprogramra  dieser  Anstalt  Ist  dem  Ref.  noch  nicht 
zu  Gesiebt  gekommen. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 
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II. 

Erläuterungen   zu   roeioer  griechischen  Schulgrammatik  von 

Georg  Curtius.   Prag  1863,  Verlag  von  F.  Tempsky.  VII 

u.  210  S  8. 

Dm  vorliegende  Buch  ist  dem  Vorworte  zufolge  vorzugsweise  für 
Lehrer  hernimmt,  die  «ich  der  Schulgrammatik  de«  Verfassers  ,,im 
Unterrichte  bedienen  oder  kii  bedienen  beabsichtigen,  ohne  dafs  sie 
bisher  Gelegenheit  fanden,  von  den  sprachwissenschaftlichen  Studien, 
aof  wefeben  das  Much  begründet  ist,  sich  eine  eingehendere  Kennfnifa 
so  verschaffen".    Indem  es  also  aunachst  solche  im  Auge  hat,  gibt 
es  der  Anordnung  der  Grammatik  folgend  au  den  wichtigsten  Para- 
traphf  n  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Begründungen  und  Ausführun- 
gen unier  Namhaft machnng  der  Werke,  durch  die  man  sich  weiter 
u  instruieren  vermag.    Diese  Begründungen  geschehen  hauptsächlich 
dorrh  das  Griechische  selbst  (die  Dialekte  natürlich  eingeschlossen), 
sodann  durch  das  Lateinische;  seltener  wird  das  Alt  indische ,  sehr 
selten  andere  Sprachen  herangezogen,  und  wo  dies  geschiebt,  kann 
»ich  der  derselben  Unkundige  des  Angeführten  getrost  mit  derselben 
Sicherheit  bedienen,  wie  vielleicht  der  D  eher  lieferungen  von  Hand- 
Schriften,  die  er  nie  gesehen.    Wenn  nun  also  das  Buch  diesem  sei- 
nem Plane  gemafs  sich  gröbsten  theils  in  den  sicheren  und  dem  der 
Sprachforschung  näher  stehenden  Leser  bekannten  Resultaten  der 
Sprachwissenschaft  bewegt:  so  benutnt  doch  der  Verf.  nicht  selten 
die  Gelegenheit,  über  einzelne  Punkte  auch  neue  Ansichten  vontn le- 
gen; wie  andrerseits  mehr  philologische,  hauptsächlich  den  Homer 
betreffende  Fragen  xur  Erörterung  kommen,  die  im  Verlaufe  dieses 
Berichtes  näher  bezeichnet  werden.    Endlich  dient  die  Schrift  didak- 
tischen Zwecken  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Bemerkungen  über  den 
praktischen  Unterricht,  und  zwar  theils  durch  die  Aodentungcn  des 
Verfassers  selbst,  theils  durch  die  als  willkommene  Zugabe  angefüg- 
ten „gelegentlichen  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  griechi- 
schen Formenlehre4*  von  Bonitz,  die  dieser  mit  Rücksicht  auf  die 
griechische  Schulgrammatik  des  Verfassers  in  der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  von  1852  veröffentlichte. 

Specieller  nnn  ist  der  Inhalt  folgender.  S.  15—24  handelt  von  der 
griechischen  Schrift  und  Aussprache.   Der  Verf.  erläutert  durch  histo- 
rische und  innere  Gründe  die  in  der  Grammatik  kurz  gegebenen  He- 
geln über  die  Aussprache  einzelner  Consooanten,  wie  die  des  £  als  d 
mit  folgendem  weichen  s,  die  des  l,  welches  man  so  häufig  fälschli- 
cher Weise  dem  englischen  th  ähnlich  sprechen  hört,  als  einem  ans 
t  mU  folgendem  Hauche  zusammengesetzten  Lnut;  er  dringt  auf  wirk- 
lich diphthongische,  d.  h  diejenige  Aussprache  der  Diphthonge,  in  der 
beide  Elemente  zur  Geltung  kommen,  sowie  auf  strenge  Unterschei- 
dung von  a»  and  «*,  von  o*  und  tv.  Durch  die  monophthongische  Aus- 
sprache des  a»  wie  ä,  des  m  wie  %  wird  in  die  Werke  der  attischen 
Literaturperiode  „ein  Stuck  der  Spracbverwesung**  hineingetragen, 
die  nachweislich  erst  spater  eintrat.  —  Weniger  hinzuzufügen  war 
ans»  «weiten  Capitel  der  Grammatik,  welches  von  den  Lauten  han- 
delt.   Einer  eingehenderen  Besprechung  wird  die  für  die  Grammatik 
wichtige  Fiotheilusg  der  Vocale  in  harte  (<*,«,  o)  und  weiche  (»,  v) 
noterzogen,  und  gewifs  cbaracterisiert  diese  Bezeichnung  die  Laute 
richtiger  als  die  Benarv's,  der  jene  starre,  diese  flüssige  Vocale 

Zsttsehr.  f.  d.  GymtiMishrsMn.  XVtlI.  3.  13 
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nennt.  —  Ausführlicher  wird  das  dritte  Capitel  „von  den  kautverbin- 
dungeo  und  den  Latitveränderungen"  besprochen  (9.  29—40).  Wichtig 
iat  der  Unterschied  der  organischen  und  der  Dehnung  7.11m  Ersatz 
ausgefallener  Consonaoten,  der  Ersatxdehnung.  Sehr  zweckgamäfe 
wird  xur  Erklärung  der  Einscbiebung  von  Hülfsconsooanten,  wie  des 
S  in  a*-6-(}ö<;,  de»  ß  in  n*or\u-ß-{)iay  auf  die  gleiche  Erscheinung  io 
den  romanischen  Sprachen  (com-b-le,  cen-d-re,  rham  b  re)  und  im  Deut- 
schen (Fähn-d-rich,  provinciell  fteind-rich)  hingewiesen.  Am  ange- 
führtesten sind  die  Erlau terungeo  zu  den  Verwandlungen  hei  *,  um 
deren  Aufhellung  sich  der  Verf  selbst  hohes  Verdienst  erworben  hat 
und  durch  deren  Erkennt nifs  auf  die  Femininbilduog,  die  unregelmä- 
ßige Comparation  und  die  Praesensbildung  eines  grofsen  Tbeils  der 
Verna  ein  Schlaglicht  fallt.  Ks  sind  dies  besonders  die  Versetzung 
des  t  nach  v  und  p,  x.  B.  in  pikcuva  =  [ttXar-ta  aeol.  ftiXar-va,  die 
Assimilation  nach  A,  x  B.  io  äXXoq  o  aliut,  die  Verschmelzung  mit 
t,  &,  x,  y  KU  eo,  mit  d,  y  XU  (  (#a<7<Xh>»'       »ä/iwf,  8  xpayaw). 

Nur  zu  billigen  sind  die  Bemerkungen  Aber  die  Ausdehnung  der  Ver- 
werthung  dieser  Erkenntnis  für  die  Schule.  Am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes erklärt  der  Verf.  die  Verdoppelung  des  q  nach  dem  Augment 
und  in  Compositis  wie  ao^ijxioc,  die  doppelten  Ooosnnanien  bei  Ho- 
mer in  Wörtern  wie  ^lAn/fimdi/c,  /ti&rso;,  sowie  die  oft  auf  demselben 
Grunde,  nämlich  der  Nachwirkung  eines  geschwundenen  Consnnanten, 
beruhende  Erscheinung  der  Dehnung  eines  kurzen  Endvocals  wie  in 
offü  riqotvra*  int  *«t'p«j. 

S.  4t) — 68  handelt  von  der  Deklination.  Die  Stammtheorie,  für  die 
der  Verf.  natürlich  eintritt,  ist  seit  Kühner  zur  herrschenden  gewor- 
deo.  Ebenso  ist  die  Richtigkeit  der  Eintheilung  nach  dem  Auslaut  der 
Stämme  unaweifelhaft.  Ans  der  Mannicbfaltigkeit  der  Einxclerlaute- 
rungen  heben  wir  hervor  die  Erklärung  des  Unterschiedes  in  der  Ab- 
wandlung der  Adjectiva  und  Participia  auf  ##?  /o^»f<raa, 
qltat  —  Tt&tis,  n&tiaa.  n&tlijt)  S.  60,  die  Erklärung  der  Pluralaccu- 
sative  wie  ßovs,  ypaf'?,  ion.  noXm  u.  s.  w.  S.  61  ,  die  dem  Verf.  eigen 
ist.  Neu  und  sehr  scheinbar  ist  die  Auffassung  der  Nominn,  deren 
Nominalivos  auf  oi  ausgeht,  wie  Afp*,  Der  Verf.  setxt  für  diese 
M  Am  me  auf  oA  an  (S.  50),  in  denen  sich  das  alle  Feminin -Suffix  » 
ohne  den  Zusatx  eines  a  erhallen  habe.  In  der  That  erklären  sich 
auf  solche  Weise  die  überlieferten  Nominative  Aijrp  sowohl  wie  die 
ionischen  Accusative  auf  ow  wie  A^xtpovv,  die  dorischen  auf  <ur  wie 
Aatoiv  und  die  Vocative  wie  £anqal,  wenn  auch  noch  Einzelnes  xu 
begründen  übrig  bleibt.  Der  Genetiviis  Sing,  der  O- Deklination  auf 
nv  geht  aus  dem  homerischen  auf  010  durch  die  Mittelstufe  auf  00 
hervor,  &tov  aus  &tolo  mittelst  Otöo  wie  ijr  aus  in*  für  ti  a*,  itlö» 
aus  tiZ/w  aus  hom.  rrhi*>.  Mit  Recht  erkennt  der  Verf.  diese  Mittel- 
stufe auf  00  nach  dem  Vorgange  voo  Ahrens  und  Butt  mann  für  ein- 
zelne Stellen  im  Homer,  um  Formen  wie  doi<,  AlöXov  xu  entfernen, 
an  (8.  55).  Ebenso  mit  Recht  tritt  er  der  Willkür  Leo  Meyer's  ent- 
gegen ,  überall,  wo  der  homerische  Vers  sie  nicht  ausschliefse ,  die 
Formen  auf  00  herzustellen;  nur  in  Betreff  von  Od.  5  239,  wo  Meyer 
den  Versschlufs  6r}ftov  in  drjunn  yqftiq  verwandelt  wissen  will, 

glauben  wir  diesem  beistimmen  xu  müssen.  Nicht,  um  einen  verBUB 
Kpondiaeuß  xu  entfernen;  denn  gewifs  verschmäht  der  homerische  Dia- 
lekt diese  Abart  nicht.  Die  12  ersten  Rhapsodieen  der  Odyssee  ent- 
halten nahezu  300  venu$  tpondisci.  Allein  das  von  den  alexandrini- 
sehen  und  römischen  Dichtem  befolgte  Gesetx,  den  vertu*  apondiacu* 
nicht  auf  zweisilbige,  sondern  auf  drei-  und  mehrsilbige  Wörter  buj 
«chliefseo,  gilt  im  Allgemeinen  auch  für  Homer.  Unter  den  300  spon- 
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deiscifs  Versen  findet  sieh  (von  solchen  Ausgängen  wie  ^rrje/r  n 
ab-eaebea)  zweimal  ein  einsilbiges  Wort  am  Schlüsse  l  36  *Qoy 
l  606  »imrwr  »<;,  zweisilbige  in  den  Versausgängen  **  rldäi  a  177, 
i  645,  ii'  ifcii;  ß  200,  tv  tldis  ff  317,  ji>  Star  »151.  306.  436,  f»  7, 
derea  besondere  Natur  in  die  Augen  fällt;  abweicht  nur  p  64  Uq  nir^. 
Die Saehc  auch  für  die  übrigen  Bücher  weiter  an  verfolgen,  ist  hier 
nicwder  Ort;  die  Absicht  der  Sänger  wird  durch  die  gemachlen  Aa- 
pb<o  xur  Genüge  bewiesen,  und  Leo  Meyer*«  dijpov  917/iK  ist  uns 
iütt  sehr  probabel.  —  Der  Ausdruck  „elidierende  Stämme",  unter 
veJciem  Namen  der  Verf.  die  81  Amme  auf      die  Neutra  auf  wt  und 
die  Comparativslämme  auf  or  zusammeufafst,  bat  Widerspruch  erfah- 
re* snd  auch  wir  finden  denselben  nicht  glücklich  gewählt.   In  allen 
drei  Fällen  ist  in  den  Formen,  die  zu  demselben  Veranlassung  gege- 
ben haben,  nach  der  richtigen  Darstellung  des  Verf.'s  9.  63,  a  zwi- 
jcfceo  zwei  Vocalen  sprachgeselzlich  gewichen;  entsteht  nicht 

2iw  tap«KKo?  (wie  wol  auch  die  Grammatik  nicht  angeben  sollte),  son- 
dern aua  Mfyaooq,  ßtlii*  nicht  aus  ßtULom,  sondern  aus  ßtltinc* 
(t|L  altlai.  melioum;  die  ursprüngliche  Endung  war  ortra/t).  Dieses 
&itrinden  des  <r  ist  am  nächsten  verwandt  dem  des  Di  gamma  und 
dei )  und  kann,  wie  uns  scheint,  nicht  mehr  Elision  genannt  werden, 
wie  der  ähnliche  Wegfall  des  aus  v  entstandenen  Digammn  in  den 
diphthongischen  Stimmen  (/Jooc  »us  ßqfos  aus  ßovoq,  ßaadtlq  aus  ßa~ 
tiufn  aus  ßaodutq). 

Wir  erkennen  sehr  wohl  die  Schwierigkeiten,  bei  diesen  Stimmen 
io  Terminologie  und  Anordnung  den  wissenschaftlichen  sowol  wie  deo 
rfktactischen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  machten  aber  diesen 
Punkt  als  einen  solchen  ansehen,  der  noch  der  Besserung  bedarf.  Die 
Haupteintbeiliing  der  Nominalst  Amme,  dünkt  uns,  wird  immer  die  in 
cooftonantische  und  vocalische  sein  müssen;  den  ersteren  fallen  die 
io  Hede  stehenden  ^gmasfümme  zu.  —  Ueber  die  Unregolmäfsigkei- 
len  der  Anomala  finden  wir  S.  64  manche  lehrreiche  Notiz;  ausführ- 
licher wird  über  die  Entstehung  nnd  den  homerischen  Gebrauch  der 
Formen  von  o't  gehaudelt.  ovq  läfst  der  Verf.  aus  Ion.  m*«c,  ^i<k 
ins  oi'oto;  mittelst  qfajoq  oaioq  entstehen;  letzteres  gewif*  richtig; 
auffallig  aber  ist  die  Contraction  voo  ova  zu  oi>,  für  die  wir  kein 
Beispiel  sonst  wilfsteu,  um  so  mehr,  wenn  II.  X  109  statt  /laya  oi#c, 
wie  der  Verf.,  um  den  unleidlichen  Hiatus  zu  entfernen,  annimmt, 
6as  gesprochen  wäre.  Nichts  desto  weniger  mufe  wol  die  Ent- 
Hehuug  von  ovq  aus  oiaq  anerkannt  werden,  wenn  man  nicht  etwa  zu 
folgender  Erklärung  greifen  will.  Die  verwandten  Sprachen  zeigen 
timmtlich  hinter  dem  Diphthongen  noch  ein  s  im  Stamme  (laf.  attr-h 
=  evt-is,  lit.  cvi-if,  goth.  au$-o  vgl.  Curlius  Grundz.  I,  371).  Kßonfe 
oun  nicht  das  ?  von  oi'q  diesem  entsprechen  und  o's  sich  zu  mw« 
=  oi  ff-aT-a  verhalten  wie  do^t»  ZU  dorpara  =  dojn--«r-a ,  »ci(»ij  zu 
n^fai-a?  In  Bei  reff  der  Form  wrütna  II.  t*  264  sind  wir  völlig 
fioverstanden  und  erkennen  auch  das  mehrfach  Auffällige  von  Od.  p 
WO  an.  —  An  das  Capitel  von  der  Deklination  reiben  sich  die  Bemer- 
kungen über  die  anderweitige  Abwandlung  der  Adjectiva  (S.  6«  ff.), 
•her  die  Feminina  auf  aa  aus  m  und  auf  na,  über  das  Verhältnifs  der 
Formen  noXrq  und  nolXrt„  den  Comparativiis  ßgdaatav  und  einige  der 
anomalen  Comparative,  wie  naXXiwr  mit  seinem  AA,  fXaaavr  und  dir 
■arhweislicben  Formeo  vom  Positivus.  /itimv  nimmt  der  Verf.  im  An- 
schlüsse an  Jacob  Grimm  aus  fivttwv,  dieses  aus  /tir-nwr  von  einem 
vorauszuaefzenden  Stamme  fnw,  nXtiw  aus  voXttw  vom  gesteigerten 
Stamme  von  -noXv  entstanden  an.  Ueber  alles  Bedenken  erhaben  er- 
scheint una  diese  Auffassung  nicht;  dem  Comparativiis  nXio*r<;  ent- 
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spricht  genau  der  altl.  n/eore«,  den  Corssen  Aussprache  II,  261  anders 

erklärt.  —  Kg  folgen  die  KrlAitterungen  zur  Flexion  der  Pronomina 
(8.  72),  über  den  Stamm  des  Personalpronomens  der  dritten  Person 
und  den  Grund  seiner  Venwendung  fflr  die  erste  und  /.wehe,  über  die 
Neutra  auf  o  (allo  «  aliud)  ,  die  für  die  Lehre  von  den  xuMmmeo- 
gesetzteu  Sätzen  so  wichtige  Entstehung  des  Relalivums  aus  dem  De- 
moostrativum.  —  8.74  — 133  handelt  vom  Vernum.  In  der  Darstel- 
lung der  Lehre  vom  Verbum  wich  die  Grammatik  des  Verfassers  am 
stärksten  von  den  früheren  ab;  hier  also  kam  es  darauf  an,  die  ganz 
neue  Anordnung  zu  begründen,  die  Aenderungen  in  der  Terminologie 
ku  rechtfertigen  und  gemachte  Einwände  zu  beseitigen.  An  Stelle 
des  alten  Verfahrens,  welches  attfser  dem  Praesens  das  Futurum  ein- 
prägte und  auf  höchst  unwissenschaftliche  Weise  ans  dem  Futurum 
die  übrigen  Tempora  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Tempora  sccunita 
ableitete,  setzt  der  Verf.  das  Wissenschaft  liehe  Princip.  Im  Haue  de« 
Verbums  vereinen  sich  Kiemente  verschiedener  Art.  Die  einen,  be- 
weglicherer Natur,  dienen  nur  Bezeichnung  der  Person,  der  Partie!- 
pien  und  Infinitive,  der  Modi,  und  vergleichen  sich  den  Casusendungen 
In  der  Deklination;  die  anderen  bezeichnen  die  Tempora  und  werden, 
weil  sie  im  Gegensatze  zu  den  ersteren  etwas  feststehenderes,  sfnatui- 
hafferes  haben,  mit  treffendem  und  Acht  grammatischem  Terminus  Tem- 
pusstamme genannt.  Um  die  Formen  eines  Verbttms  zu  beherrschen, 
mufs  man  die  TempussiAmme  formieren  und  flectieren  kAonen. 
So  theilen  sich  die  au  einem  Verbum  gehörigen  Formen  nach  den 
Tempuastftmmen  naturgemäfe  in  bestimmte  Gruppen.  In  diese  Anord- 
nung greift  aber  eiue  zweite,  die  Kintheilung  der  Verba.  Um  die 
Masse  der  Verba  zu  ordnen,  machen  es  praktische  Gründe  zunickst 
ratbsam,  die  alte  Sonderling  der  Verba  auf  -/*»  von  denen  auf  -«  als 
einer  zweiten  Hauptconjugation  beizubehalten.  Da  aber  ein  Thell  der 
Verba  auf  -w  Formen,  besonders  Aoriste,  nach  der  zweiten  Haupt- 
conjugation bildet,  so  wird  durch  diese  Sonderling  eine  Theilung  der- 
selben bedingt:  die  Verba  einfacherer  Bildung  gehen  den  Verbis  auf 
-/it  voran,  die  complicierteren  folgen  ihnen  nach.  Bei  der  weiteren 
Blotheilong  der  Verba  auf  -o>  legt  die  Allere  Grammatik  den  Auslaut 
der  VerbalslAmme  als  Princip  zu  Grunde  und  unterscheidet  Verba  pura, 
muta,  liquid» ;  hinterher  fährt  sie  die  sogenannten  unregelmäßigen 
Verba  zum  Thell  in  alphabetischer  Ordnung  auf.  Diese  letztere  Weise 
entbehrt  aller  Wissenschaft lichkeif.  Die  Kintheilung  nach  dem  Auslaut 
wurde  für  die  Nominalstamme  als  die  richtige  anerkannt;  *ur  Ein- 
sicht in  den  Verbal  hau  verhilft  sie  i  orte  fr  nicht,  da  gleich  auslautende 
Verbalstämme,  z.  B.  Xv  und  nXv,  ihre  Tempora  oft  auf  ganz  verschie- 
dene Weise  bilden.  Daher  vertätet  denn  der  Verf.,  wie  uns  scheint 
mit  gutem  Grunde,  den  alten  Gang  und  führt  in  die  griechische  Gram- 
matik eiue  Gliederung  der  Verba,  wie  sie  für  die  altindische  läogst 
besteht.  Das  Rintheilungsprincip  ist  dasselbe  hier  wie  dort,  nur  ruft 
die  Individualität  der  griechischen  Sprache  starke  Besonderheiten  her- 
vor. Dieses  Princip  nun  ist  die  Verschiedenheit  des  Praesens- 
stammes  vnm  Verbnistamme,  aus  dem  sich  die  übrigen  Tempus- 
stAmme  auf  eine  einfache  Weise  bilden  lassen.  Die  Reihenfolge  der 
TempnsstAmme  sowol  wie  der  Verbalklassen,  auf  die  der  Verf.  dem- 
nächst zu  sprechen  kommt,  ist  wohl  durchdacht.  Von  den  reichhalti- 
gen Erläuterungen  zur  Flexion,  der  Bildung  der  Tempora  und  den 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Klassen  heben  wir  hervor  die  Be- 
merkungen über  den  ursprünglichen  Unterschied  der  ersten  Person 
Siogtilaria  von  der  dritten  Pluralis  im  Imperfectnm  S.  89,  über  das 
Augment  und  die  scheinbaren  UnregelmAfsigbeiten  bei  Verbis  wie  J>«, 
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öpa*  u.  0.  w.  S.  9*2  ff.,  aber  das  Alter,  die  Entstehung  und  die 
Zahl  der  aspirierten  Perfecta  S.  101  ff.,  durch  welche  die  Darstellung 
des  Verfassers  in  seinem  Buche  „Die  Bildung  der  Tempora  und  Modi 
im  GriechUchen  und  Lateinisches"  8.  196  f. um  Theil  ergänzt  wird; 
über  die  Mischklasse,  namentlich  über  die  Verbindung  synonymer 
Stämme  wie  id  (/0W),  ort  (oynpai),  6g  (6 gern*)  zur  Einheit  eines  Ver- 
buais  (S.  12«)    Neue  Zuthaten  entbllt  die  Ansicht  über  die  Contrac- 
tion,  die  y.ur  richtigen  Erklärung  von  Formen  wie  opoWra«,  dgüotfn, 
v»Mona;  vordringt  (S.  94  ff  ).   Der  herkömmliche  Ausdruck  „Zerdeh- 
nims**  für  derartige  Erscheinungen  wird  mit  der  Zeit  wol  auch  aus 
der  Gram  mal  ik  weichen  müssen,  da  er  eben  au  einer  entschieden  fal- 
schen Entlassung  anleitet.  Bei  den  Verbis  der  E-K lasse  werden  sehr 
richtig  solche  wie  raft{<*,  deren  t  aus  Jod  hervorgeht,  von  Denomi- 
nativs wie  /^omj^*«,  Qtnri»  geschieden  und  letalere  mit  lateinischen 
Verbis  der  A-Conjugation  wie  §ono  tonnt,  sowie  der  Mehrheit  der 
Verba  der  E-Conjitgation  wie  doreo  docui  verglichen,  deren  Perfecta 
gew  ifs  nicht  aus  «n  und  evi  entstanden  sind.   Mit  diesen  Verbis  wie 
ravtm,  An**,«  u.  s.  w.  vereint  aber  der  Verf.  solche  wie  ßovkn^at,  /jAU«, 
welche  i»  der  Tempusformal ion  dem  Stamme  als  Hftlfsvocal  den  E-I.ant 
aefiigeu,  kii  einer  Klasse.    Uns  will  die  Trennung  dieser  Ihrem  Ur- 
tprnnge  uacli  gänzlich  verschiedenen  Bildungen  geboten  erscheinen.  — 
8.  ISA —  14H  handelt  von  der  Wortbildung,  und  der  übrige  Theil  des 
Baches  ist  der  Syntax  gewidmet.    In  der  Behandlung  dieses  Gebietes 
der  Grammatik  unterschied  sich  die  Schulgrammatik  von  den  früheren 
weniger.   Die  Erläuterungen  sind  daher  hier  minder  ausgedehnt,  ent- 
halten aber  manchen  anregenden  und  die  richtige  Auffassung  syntac- 
tischer  Verhältnisse  fördernden  Gedanken.    Sie  gehen  überall  von  der 
Sprachform  aus  und  benutzen  die  Erkenntoifs  dieser  Kiir  Aufhellung 
des  syatactischen  Gebrauches.  Besonders  bewährt  sich  diese  Methode 
hei  der  Tempuslehre,  die  der  Verf.  wesentlich  neugestaltet.  Aufser- 
dem  werden  eingebender  behandelt  die  Casuslehre  und  die  Lehre  vom 
xusammen  geset/. i  e  n  JSatze.    Dort  bekämpft  der  Verf.  mit  klaren 
Gründen  die  Theorie  von  der  ursprünglich  localen  Bedeutung  der 
Casus,  bandelt  dann  über  die  Spuren  verlorener  Casns,  des  Ablativus, 
der  noch  In  den  Adverbien  auf      erscheint,  des  Locativtis,  des  In- 
Htrumentalin,  welcher  wahrscheinlich  in  Formen  wie  apa  erhalten  ist, 
ferner  über  den  Ersata  dieses  Verlustes  dadurch,  dafa  andere- Casus, 
der  Genetivim  und  Dativns  (Mischcnsus),  die  Functionen  der  verschwin- 
denden übernahmen.   Die  Bemerkungen  über  die  zusammengesetzten 
Sätze  fassen  besonders  die  Entstehung  der  Hypotaxis  aus  der  Para- 
ta*ia  und  der  Correlation  ins  Auge.  Die  Cnnjunction  inti  entsteht  aus 
»i  (wann)  —  hi  (darauf),  tauietii  ans  etti  —  tarnen.  Recht  instructlv 
für  diesen  Vorgang  ist  auch  das  latein.  $imulac,  welches  dem  griech. 

sjn^sssjB    ^t****  ar^n^  ©OtH|jI*lCllf# 

Wir  sind  der  Ansicht,  dsfs  das  Buch,  dessen  Inhalt  wir  in  den 
Hauptpunkten  vorzuführen  versucht  haben,  seinem  Zwecke  wol  ent- 
spricht, und  wünschen  ihm  weite  Verbreitung,  In  der  Ueberzeugung, 
data  es  einerseits  in  weiterem  Kreise  das  Interesse  an  derartigen  Fra- 
gen an  erregen  und  somit  die  Vermittelung  der  Philologie  mit  der 
Sprachwissenschaft  au  fördern  nicht  verfehlen,  andrerseits  aber  dazu 
beitragen  %vird,  einer  wissenschaftlicheren  Behandlung  des  Sprachun- 
terrichts auf  der  Schule,  vnn  deren  Notwendigkeit,  wenn  die  Sache 
nicht  leiden  toll,  wir  überzeugt  sind,  immer  mehr  Eingang  au  ver- 

Uegoitr  Froehde. 
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III. 

Die  Dialoge  des  Aristoteles  in  ihrem  Verhältnifs  zu  seinen  übri- 
gen Werken  von  Jacob  Bernays.  Berlin,  Hertz,  1863. 
17o  S.  gr.  8.    1  Thlr.  6  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch,  von  deinen  Verfasser  man,  Vortreffliches 
xu  erwarten  berechtigt,  kaum  überrascht  wird  das  Ausgezeichnete  ge- 
leistet r.ii  finden,  unternimmt  es,  eine  Cootroverse  «um  Austrag  zu 
bringen,  die  fast  so  alt  ist  wie  die  gesammfe  Literatur,  die  sieb  im 
Verlauf  des  Mittelalters  massenhaft  um  die  erhaltenen  Reste  der  Ari- 
stotelischen Werke  zusammengehäuft  bat,  und  von  welcher,  um  mit 
dem  Verfasser  ku  reden,  ein  abschreckendes  Gerücht  auch  in  die  vom 
Peripatns  entferntesten  Kreise  der  Philologie  gcdrtiogen  ist.  Je  man- 
nigfaltiger und  durch  ihren  Widerspruch  verwirrender  die  Losungen 
sind,  die  man  bis  in  die  allerneueste  Zelt  hinein  für  die  Frage  nach 
dem  Verhältnifs  der  exoterischen  und  pragmatischen  Schriften  aufge- 
stellt hat,  um  so  mehr  ist  es  dem  Verf.  zu  danken,  dafs  er  den  Jahr- 
hunderte dauernden  Streit  in  einer  Weise  geltist  hat,  die,  trotz  der 
mifn billigenden  Stimmen,  die  sich  zu  Anfang  hören  liefsen,  wie  Re- 
ferent glaubt,  nicht  verfehlen  wird,  je  l&nger  je  mehr  allgemeine  Bil- 
ligung au  finden.  Während  nämlich  die  namhaftesten  6e)ebrlen  un- 
ter 1;mt«{m"o»  ttyot  entweder  Bucher  und  KrArtcrungen  verstehen,  die 
nicht  in  den  Bereich  der  vorliegenden  Untersuchung  gehören,  wie  Zel- 
ler und  in  ähulicher  Weise  Stabr  und  Brandis,  oder  wie  Madwig  und 
Rose  gar  keine  Schriften  unter  ihnen  verstanden  wissen  wollen,  son- 
dern die  Gespräche  der  Gebildeten  oder  Philosophen  aufserhalb  der 
Schule,  weist  der  Verf.  nach  scharfsinniger  Widerlegung  der  entge- 
genstehenden Ansichten  und  eingehender  Prüfung  der  glaubwürdigsten 
Zeugen  des  Alterthums  nach,  dafs  unter  den  exoterischen  Reden 
auf  die  sich  Aristoteles  wiederholentlich  beruft,  seine  Dialoge  gemeint 
sind,  deren  er  nach  den  unverwerflichsten  Zeugnissen  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  geschrieben,  und  deren  Verzeichnis  schon  früher 
vom  Verf.  im  Anfange  des  von  Diogenes  Laertius  uns  überlieferten 
Registers  erkannt  worden  war.  Diesen  Nachweis,  der  im  Verlauf  der 
Untersuchung  bei  jeder  einzelnen  der  in  Frage  kommenden  Stellea 
durch  meist  überzeugende  Grunde  gestützt  und  ergänzt  wird,  hält 
Ref.  wie  gesagt  für  geführt,  und  in  dem  hierdurch  gewonnenen  festen 
Resultat  liegt  der  hauptsächlichste  Fortschritt,  den  die  Wissenschaft 
durch  die  vorliegende  Schrift  gewonnen  hat.  Die  Einwendungen  Forch- 
hammem,  der  l)  die  Glaubwürdigkeit  der  vom  Verf.  angefahrten  Zeug- 
nisse des  Cicero  in  Zweifel  zieht,  weil  dieser  seine  Kenntnifs  des 
Aristoteles  schwerlich  der  eignen  Leetüre,  sondern  nur  den  Vorträ- 
gen und  Schriften  des  Antiocbus  verdanke,  kann  Ref.  nicht  für  be- 
weiskräftig halten;  denn  wenn  es  auch  wahr  sein  mag,  dafs  der  für 
philosophische  Fragen  allerdings  unzurechnungsfähige  Cicero  manchen 
aristotelischen  Gedanken  ans  der  trüben  Quelle  des  Antiocbus  ge- 


1 )  AU  gleichbedeutend  mit  diesen  fafst  der  Verf.  in  Uebereinsliramtiog 
mit  den  meisten  seiner  Vorganger  auch  die  iudt do/itVoi,  tynvnlttH  und  /r 
xoirp  ytyvöfitvoi  Xöytn;  wie  weit  er  in  ßettig  auf  diese  letzteren  Recht  hat, 
soll  unten  untersucht  werden. 

3)  Aristoteles  und  die  esoterischen  Reden.    Kiel  1864. 
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sctiApft  bat  (wiewohl  er  seinem  eigcoeo,  von  V.  ohne  Grund  in  Zwei- 
fel gesogenen  Zeugnisse  zufolge  manches  der  eigenen  Leetüre  ver- 
dankt), »o  liegt  doch  sein  uubezweifeltes  Verdienst  darin,  für  die  von 
ihm  freilich  wenig  verstandene  Philosophie  die  klassische  lateinische 
Korm  gefunden  au  haben;  io  namentlichen  hier  in  Betracht  kommen- 
den Mellen       in  denen  schon  Stahr  (Arist.  II  p.  247)  einen  Hinweis 
auf  die  Dialoge  erkennt,  spricht  er  über  die  von  Aristoteles  gebrauchte 
Iform,  und  diese  kann  er  unmöglich  von  Antiochus  gelernt  haben. 
Kbenso  wenig  befindet  sich  Ref.  mit  der  Behauptung  desselben  Ge- 
lehrten in  Pebereinstiinmung,  dato  die  Kragen,  welche  Aristoteles  von 
den  esoterische  u  Reden  für  genügend  behandelt  und  gelöst  erklärte, 
nicht  nur  Stoff  der  Unterhaltung,  sondern  z.  Tb.  auch  anerkanntes 
geistiges  Gemeingut  der  gebildeten  Bürger  Athens  gewesen  seien; 
dafs  freilich  die  Besucher  der  athenischen  Gvmnaaien  und  Hallen  ein 
anderer  Schlag  Leute  gewesen  sind,  als  unser  modernes  Salonpubli- 
cum,  wird  man  Forchhammer  gern  zugeben,  auch  wird  es  Niemand 
einfallen  *u  leugnen,  dafs  die  Bürger  einer  Stadt,  die  anderthalb  Jahr- 
hundert« lang  der  Mittelpunkt  aller  Bildung,  mehr  als  ein  Menschen- 
alter hindurch  der  Sil*  der  sokratisch  -  platonischen  Schule  gewesen 
war,  manche  philosophische  Frage  in  den  Rereich  ihrer  Unterhaltung 
gezogen,  und  dafs  die  Zuhörer  des  Demoslhenes  um  vieles  verstän- 
diger als  moderne  Kannegiefser  über  die  beste  Verwaltung  des  Staates 
gesprochen  haben  mögen,  wiewohl  eine  Kritik  der  platonischen  Ideen- 
lehre und  eine  Disciissioo  über  die  Zahl  und  das  Verhältnis  der  See- 
lentbeilc  denn  doch  auch  den  gebildetsten  Nachkommen  des  Strepsia- 
des  mehr  für  das  Phrontisterium  der  berüchtigten  aristophanischen  Me- 
rimnopbrontisten  passend  geschienen  haben  dürfte,  indessen  eine  scharfe 
BegrirTsu mgränxiing  und  die  aus  ihr  gewonnene  Auffindung  eines  ge- 
läuterten und  festgestellten  Begriffs  mit  seinen  Arten  und  Unterschie- 
den —  und  auf  eine  solche  bezieht  sich  doch  Aristoteles  wenigstens 
in  einem  Theil  der  Stellen  —  ist  überhaupt  nicht  möglich  in  der  Un- 
terhaltung einer  gröfseren  Menge  3  ),  sie  müfste  denn  aus  lauter  ge- 
korenen und  durchgebildeten  Philosophen  bestehen;  und  wenn  man 
bedenkt,  dafs  erst  Socrates  durch  seine  Art  au  definlren  diese  Unter- 
scheidung und  UmgränKiing  der  Hegrifle  aufgebracht,  wenn  man  sieht, 
wie  schwer  es  Plato  oft  noch  wird,  eben  in  der  Seele  solcher  „ge- 
bildeten, durch  keine  banausen  Geschäfte  behinderten"  Athener  die 
Ahnung  eines  allgemeinen  Begriffes  zu  erwecken,  so  wird  man  auch 
abgesehen  von  der  von  Bernavs  p.  47  treffend  beigebrachten  Anecdote 
sich  keine  all/.uhohe  Vorstellung  von  der  philosophischen  Bildung  der 
damaligen  Athener  machen  dürfen,  namentlich  aber  ihnen  keine  abge- 
schlossene Ansicht  über  die  Seelentheile  und  ihre  Beziehung  zu  ein- 
ander, oder  die  Lust  und  Fähigkeit  zutraueu  können,  Plato's  tief- 
dnxchdachte  Ideenlehre  einer  so  erfolgreichen  und  schlagenden  Kritik 
tM  unterziehen,  dafs  Aristoteles  sie  schon  als  völlig  abgemacht  be- 
aeichoeo  konnte1).    Und  will  man  hierbei,  wie  das  vom  Verf.  und 
•einem  Gegner  geschehen  ist,  die  Neuzeit  zu  einem  Vergleich  mit 


')  ad  tarn.  I.  9.   ad  Alt.  13.  19.  —  4.  16. 

a)  Etli.  X.  c.  1  t6  tiiO(ii%ttv  ycio  ovx  faxt  für  noXXiir. 

')  Met.  13.  1.  Dafs  rt&QvXrfxat  nicht  immer  die  wegwerfende  Bedeu- 
tung »od  „breitgetreten"  hat,  die  ihm  F.  beilegt,  xeigt  das  Fragni.  aus  dem 
Kudemus  bei  Plut.  consolat.  ad  Apoll.  27,  und  überdies  kann  ja  Aristoteles 
fbrtiiiAgnt  wie  Dero,  de  fab.  leg.  p.  156  das  Wort  von  sich  selbst  ge- 
braucht haben. 
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dem  Alterthum  herbeiziehen,  so  braucht  man  sich  gar  nicht  einmal 
auf  die  philosophische  Unzurechnungsfähigkeit  unseres  Salonpublicuro» 
xu  berufen,  sondern  nur  in  unserer  von  philosophischen  Einflüssen  doch 
ganz  anders  wie  damals  durchdrungenen  Zeit  die  Wissenschaft  liehen 
mit  philosophischen  Präleosionen  sich  brüstenden  Schriften  mancher 
moderner  Naturforscher  einzusehen  '  ),  in  denen  lfing*t  ausgefragene 
und  abgegränzte  philosophische  Begriffe  mit  kaum  glaublicher  Ver- 
worrenheit und  Unklarheit  durch  einander  gewürfelt  werden,  um  es 
begreiflich  xu  finden,  dafs  ein  Philosoph  wie  Aristoteles  für  Begriffe 
und  Unterscheidungen,  auf  denen  er  weiter  bauen  oder  die  er  wissen- 
schaftlich verwenden  will,  niemals  auf  die  Gespräche  und  Ansichten 
eines  Publicums,  es  sei  welches  es  wolle,  sich  berufen  kann.  Oder 
meint  man  im  Ernst,  dafs  ein  Melaphvsiker  der  Neuzeit  die  lächerli- 
che Behauptung  wagen  könnte,  über  Kraft  und  Stoff  sei  in  den 
TrfMok  Ao/o*;  der  Naturforscher  schon  genügend  und  erschöpfend  ge- 
handelt worden,  und  man  müsse  sich  die  von  ihnen  hierüber  gewon- 
nenen Resultate  zu  Nutze  machen? 

Der  Verf.  begnügt  sich  indessen  nicht  mit  der  trockenen  Feststel- 
lung des  von  ihm  gefundenen  Resultates,  sondern  er  weifs  mit  künst- 
lerischer Hand  aus  den  weuigen  erhaltenen  Fetzen  der  Dialoge  eio 
färben-  und  gedankenreiches  Bild  derselben  vor  uns  entstehen  zu  las- 
sen, und  bei  seiner  eminenten  Beledenheit,  die  die  unscheinbarsten 
Bemerkungen  aus  den  entlegensten  Quellen  aufzuspüren  und  geschickt 
zu  verwenden  weifs,  so  wie  bei  seiner  genialen  Comblnatioasgabe, 
die  es  versteht  das  scheinbar  auseinanderliegende  in  gedankliche  Be- 
ziehung zu  setzen,  und  die  es  vermag,  auch  die  kleinsten  Fetzen  ari- 
stotelischer Weisheil  aus  dem  Geiste  des  Philosophen  zu  beleben  und 
fruchtbringend  zu  machen,  gelingt  es  ihm,  den  dürren  und  dürftigen 
Stoff  mit  frischem  reichhaltigen  Leben  zu  erfüllen,  so  dafs  Ref.  nicht 
zweifelt,  dafs  das  Buch  sich  auch  in  den  dem  Peripatos  fernstehen- 
den Kreisen  bald  warme  Freunde  erwerben  wird;  namentlich  werden 
die  an  Hinweisungen  auf  die  politischen  Verhältnisse  und  das  Gei- 
stesleben der  Zeil  reichen  Untersuchungen  über  den  Uyotyt  111x6$  (p. 
116—122),  den  Eudemus  (p.  21 — 27)  und  den  Dialog  nt^«  ß*atXtia$ 
(p.  54  ff.)  nicht  verfehlen,  allgemeines  luteresse  zu  erwecken. 

Dabei  soll  indessen  nicht  geleugnet  werden,  dnfs  der  Verf.  na* 
mentlich  bei  dem  Versuch,  den  Inhalt  und  die  Gedankeneotwickelung 
der  einzelnen  Dialoge  darzustellen,  manches  für  Gewifsheit  ansieht, 
dem  die  nicht  durch  die  Aufregung  des  Schaffens  beeinQufste  Kritik 
nur  die  Möglichkeit,  zuweilen  nicht  einmal  die  Wahrscheinlichkeit 
wird  zugestehen  können,  so  z.B.  die  Behauptung  (p.  61),  dafs  der 
Unterschied  zwischen  nouir  und  714*01  tu»-  in  dem  Dialog  über  Dichter 
untersucht  worden  sei;  auch  kann  Ref.  hei  der  häutigen  Anwendung 
der  ersten  Person  des  Plural,  wofür  Zeller  p.  85  eine  leicht  zu  ver- 
mehrende Sammlung  von  Stellen  beibringt,  nicht  aus  dem  (Pol.  7. 
C.  1)  auf  eine  Spur  dialogischer  Form  scbliefsen,  die  er  bei  dem  von 
Cic.  de  Gn.  2.  32  erwähnten  Fragin.  wohl  als  möglich  zugeben  kann, 
wiewohl  das  auch  in  pragmatischen  Schriften  nicht  ungewöhnliche 
Vorkommen  der  rhetorischen  Frage  einem  Gegner  der  Theorie  des 
Verf.'s  A olafs  zum  Zweifel  geben  könnte;  aber  der  aus  Athenäus  8 
p.  336  a  im  Vergleich  mit  Cicero  abgeleitete  Schlufs  (p.  85),  dafs  dann 
ein  anderer  Unterredner  über  die  Bezeichnung  des  Sardanapal  als 


')  Vgl.  darüber  Schleiden:  Lieber  den  Materialismus  der  neueren  deut- 
schen Naturwissenschaft.    Leipzig  1863. 
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Soho  de*  Anakynrlaraxes  gescherzt  habe,  scheint  auch  Hef.  zu  kühn, 
sowie  auch  die  Verrauthung  (p.  167),  Aristoteles  habe  den  von  Seneca 
quae-f  nat.  7.  29  citirten  «alz.  bei  einer  Besprechung  astronomischer 
Dinge  gebrauch,;  endlich  dürfte,  um  manches  andere  zu  übergehen, 
auch  die  über  den  rfithseihaflen  Dialog  Nerinthos  p.  91  aufgeteilte  Ver- 
muihnng  schwerlich  für  wahrscheinlich  angenommen  werden. 

Ueherall  ab«*r,  wo  man,  wie  in  diesen  beispielsweise  hervorgehobe- 
oen  Fällen,  dem  Verf.  nicht  ganz  beipflichten  kann,  wird  man  au  sei- 
lten ll>'|Mirhesen  niemals  auszusetzen  habin,  dafs  sie  ganz  grundlos 
oder  nicht  im  Geiste  des  Aristoteles  angestellt  seien,  und  trotz  ihres 
mitunter  zu  kühnen  Fluges  dankt  ihnen  die  Wissenschaft,  der  die  Dia- 
löge  rtea  si.'igirileu  bis  dahin  nur  ein  leerer  Name  waren,  ein,  hei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Quellen  im  Einzelnen  zwar  gewifs  zuweilen  ir- 
rig, aber  in  der  Hauptsache  sicher  getreu  restatirirtes  Bild  der  popu- 
lären aristotelischen  Schriften,  das,  wie  sehr  auch  die  Farben  und 
Linien  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verwaschen  sein  mögen,  doch  noch 
jetzt,  durch  die  geschickte  Hand  des  Restaurators  aufgefrischt,  den 
Stil  und  Charakter  den  wohlbekannten  Meisters  unzweideutig  sehen 
lifrf. 

Ks  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  Verf.,  dem  es  gerade  daran  lag, 
ein  möglichst  farbenreiches  Bild  der  Dialoge  zu  geben,  gerade  über 
ihre  stilistischen  Vorzüge  alle  Zeugnisse  des  Allerthiims  zusammen- 
brachte, und  auf  die  Klarheit  und  Leichtigkeit  des  Stils  der  Fragmente 
aufs  eingehendste  Rücksicht  nahm.    So  wenig  nun  aber  auch  das  Lob, 
mit  dem  Griechen  und  Römer  die  Anmuth  und  den  Liebreiz  der  ari- 
stotelischen Form  zu  preisen  pflegen  1 ),  auf  die  meisten  der  uns  er- 
haltenen pragmatischen  Schriften  anwendbar  sein  mag,  so  scheint  der 
Widerspruch  lief,  nicht  so  ausnahmslos  schroff  wie  dem  Verf,  und 
der  Abstand  zwischen  dem  Stil  der  Dialoge  und  dem  der  pragmati- 
schen Schriften  mindestens  nicht  überall  gleich  grofs,  zuweilen  sogar 
ganz  verschwindend;  namentlich  dürften,  um  vieles  Andere  zu  über- 
gehen, die  letzten  Kapitel  des  lOten  Buches  der  Kthik  dem  vom  Verf. 
aus  Pol  7.  1  ansgehohenen  Abschnitt,  welchen  er  für  beinahe  wörtlich 
den  Dialogen  entlehnt  lullt,  und  dessen  stilistische  Vorzüge  er  (p.  77  ff.) 
mit  grober  Feinheit  darzustellen  versieht,  nichts  nachgeben.  Für  die 
meisterhafte  Uebersetzung  aber,  mit  der  der  Verf.  diese  sowie  alle  ge- 
legen Hieb  beigebrachten  Stelleu  versehen  hat,  ist  Ref.  demselben  na 
ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  a),  und  wünscht  nichts  mehr,  ala 
dafs  der  Verf  einmal  Mufse  finden  möchte,  die  populärste  der  uns 
erhaltenen  Schriften,  die  Ethik,  in  ein  diesen  Proben  Ähnliches  Deutsch 
zu  übertragen;  Niemand  wftre  besser  als  er  im  Stande,  die  noch  auf 
einen  kleinen  Kreis  beschrankte  Kenntnifs  des  Aristoteles  weiter  zu 
verbreiten,  und  die  In  mehr  als  einer  Beziehung  heilsame  Leetüre  dem 
gröfgeren  gebildeten  Publicum  zugänglich  und  anziehend  zu  machen. 

')  In  den  Scholien  des  Armeniers  David  (srliol.  in  Arisl.26b35)  heifst 
es  von  ihm:  yf  <f  doc^tt^  ivröfinv  yifibt*  (*o  B.  aus  ävupa  tf/ivur)  xal  Xa- 
qiimiv  aräfitiTToq.  Für  das  harte  und  hier  unpassende  Adjectiv  itrönov 
würde  Ref.  äya  vorziehen,  was  als  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  vor- 

icus  fufttjataiv  zu  fassen  wäre. 

*)  Nur  p.  74  mochte  Kef.  für:  „sondern  Furcht  bat  vor  jeder  Fliege, 
die  an  ilim  vor  über  fliegt"  {dtdtoja  p)t>  t<k?  n  a(K*?i#io/#  t»a<;  pviac)  lieber 
„die  ihn  uioschwirrt",  und  p.  6  enthält  die  Uebersetzung  „im  Epos  läuft  es 
mit  durrli"  (iv  df  tolq  Intai  lav&dvn)  einen  nicht  vno  Arisl.  beabsichtig« 
ten  Tadel,  der  sich  durch  eine  Wendung  wie  „im  Epos  merkt  man  das 
nicht"  leicht  vermeiden  liefse. 
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Die  einzelnen  stellen  nun,  in  denen  der  Verf.  Selbslcilate  den 
Arletotelea  ans  den  Dialogen  erkennt,  sind  von  ihm  nach  dem  Grade 
ihrer  Unzweideutigkeit  in  absteigender  Reihenfolge  geordnet,  und  an 
jede  einzelne  ist  dann  die  Skizze  dea  cKirien  Dialogs  gekntlpft;  aber 
gerade  hinsichtlich  diese«  Grades  der  Wahrscheinlichkeit,  namentlich 
der  beiden  ersten  Stellen,  wird  die  Mehrzahl  der  Kritiker  voraussicht- 
lich anderer  Ansicht  sein,  als  der  Verf.  Denn  wenn  man  auch,  wie 
jetzt  selbst  der  dem  Verf.  wohl  am  schärfsten  gegenüberstehende  Rose 
(Aristoteles  Pncudepigraphtis  p.  717)  zugiebt,  dafs  die  Poet.  c.  15  ') 
erwähnten  ixdtdoftivat  Xöyoi  den  /gaMtoixo?;  gleichstehen,  so  wird  man 
sie  doch  erst,  wenn  man  die  Untersuchung  des  Verf. 's  über  diese 
letzteren  gutgeheifsen,  als  Dialoge  aoerkennen,  denn  aus  der  blofsen 
Bezeichnung  X6ym  folgt  die  Geaprächsform  noch  keineswegs9),  um 
so  weniger,  als  der  Newels,  dafs  damit  auf  die  allerdings  unzweifel- 
haft als  Dialog  anerkannte  Schrift  nr^i  nott]™*  hingewiesen  werde, 
mindestens  nicht  unbedingt  zwingend  ist. 

Was  man  sich  nämlich  auch  unter  den  /|  dräyxtj;  dxaXav&ot'oat 
aUt(hi\<tii<;  7ioitjtt>e/; ,  über  die  in  den  herausgegebenen  Reden  hin- 
länglich gehandelt  war,  denken  mag,  ob,  wie  der  Verf.  meint, 
theatralische  Illusion  und  Scenerie*),  oder  die  von  der  Poesie  über- 
haupt hervorgerufenen  Kmpfiuriungeu  *),  oder  Kindrticke  der  Phanta- 
sie, jedenfalls  war  es  eine  rein  theoretische  Frage,  die  an  das  Gebiet 
der  Psychologie  streifte,  und  die  nicht  genügend  gelöst  werden 
konnte,  wenn  nicht  die  Kraft  der  Poesie  auf  die  Seele  und  auf  die 
Phantasie  eingehend  erörtert  war;  dies  niufste  in  einem  populären 
Werk,  selbst  wenn  darin  die  Grundsätze  der  peripatetischen  Seelen- 
lehre als  bekannt  vorausgesetzt  wsreo,  um  Vieles  ausführlicher  ge- 
schehen, als  in  einem  pragmatischen,  wofür  Ref.  den  Verf.  selbst 
als  beste  Autorität  anfuhren  kann;  wenn  man  aber  die  von  diesem 
selbst  entworfene  Charakteristik  des  Dialogs  vergleicht,  „der  den  Ge- 
genstand mehr  von  der  lebendig  persönlichen  und  geschichtlichen  Seite 
gefafst,  und  namentlich  literärgescbichtllcbe  Anecdoten  mit  Vorliebe 
eingeflochten  hatte",  was  sich  denn  auch  mit  völliger  Sicherheit  aus 
den  vorhnndenen  Fragmenten  beweisen  Iftfst,  so  stimmt  eine  erschöp- 
fende Untersuchung  fiber  die  ala»i\atm  weder  zu  der  Behandlungsart, 
noch  zu  dem  massenhaften  Stoff,  den  der  nur  drei  Rächer  enthaltende 
Dialog  in  der  langen  Dicbterreihe  zu  bewftltigen  hatte,  und  der  selbst 
in  den  Mimen  des  Sophron  und  den  Dialogen  des  Alexamenos  von  Teos. 
die  Prosa  in  seinen  Bereich  zog.  Und  wenn  auch  Rose  '),  der  bierin 


')  p.  1454b  15  raetet  diy  9§l  SiairjQtif  xal  JtQnc  toiWoic  tc*  na^d 
teic  i$  aräptrjq  axoXov&otaaq  ala&ijanq  rij  noiiprix»;'  *ai  yäo  »ot  cu>- 
ta;  fort*  dftoQiavuv  noXXdxn;'  ffyrjrat  ntQt  oeTior  t*  toic,  ixdtdofti- 
rote.  Xoyotc  ixai'u;. 

*)  ff.  Eth  X  c.  2.  tniortvorxo  dl  ol  Xöyot  [KvSotov]  Sia  Tt/r  %oi> 
*}£ot'C.  aQtxrjp  ftäXXor  etc. 

3)  Ref.  kann  nicht  omltin,  den  Iiiergegen  von  A.  Torslrik  (Liier.  Cen- 
trslbl.  1863  N.  34)  erhobenen  Bedenken  beizupflichten,  ohne  aber  den  vor» 
ihtn  daraus  gezogenen  Sclilufs  zugeben  zu  können;  denn  ob  hier  vom  Drama 
oder  von  allen  Dichtungsarten  überhaupt  die  Rede  i>»,  jedenfalls  wird  von 
etwas  zur  Poesie  Gehörigem  gesprochen,  und  deshalb  kann  die  Stelle  immer 
auf  den  Dialog  über  Dichter  sich  beziehen,  in  dem  ja  nicht  allein  von  Dra- 
matikern geredet  war. 

*)  cf.  Plut.  de  mus.  c.  25  init. 

3)  a.  a.  O.  p.  79. 
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einmal  mit  «einem  Gegner  übereinstimmt,  aus  einem  Fragment«,  io 
dem  der  Stil  des  Plato  als  zwischen  Poesie  und  Prosa  in  der  Mitte 
stehend  bezeichnet  wird  1 ),  so  wie  aus  einem  andern,  in  dem  die  Mi« 
toea  des  {tophron,  weil  aie  Nachahmungen  seien,  zur  Poesie  gerech- 
net werden,  auf  einen  philosophischen  Inhalt  des  Dialogs  schliefst,  so 
xebeint  Ref.  doch  der  Hchlufs  etwas  zu  kühn,  mindestens  bedurfte  der 
metrische  Unterschied  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Rede  keine 
lange  Untersuchung,  auch  kann  die  Definition  der  pifujoi;  und  der 
Nachweis,  dato  sie  ein  noth wendiges  Merkmal  der  Poesie  sei,  den 
schon  nach  seioem  Titel  mehr  lilerärgeschichtlich  behandelten  Stoff 
nicht  aebr  beschränkt  hüben;  die  Wirkungen  indessen,  die  die  Poesie 
mnf  die  Steele  übt  —  und  unter  die  werden  wir  die  ai<r&-tj<rn<;  unter 
allen  Umständen  au  rechnen  haben  —  geboren  wohl  in  eine  Abhand- 
lung über  die  Dichtkunst,  nicht  aber  notbweodig  in  eine  Schrift  über 
Dichter;  aie  stehen  jedenfalls  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  der  /<«>»- 
<n?,  und  die  Untersuchung  über  sie  mufs  einen  Raum  eingenommen 
haben,  der  sich  nicht  leicht  mit  dem,  was  wir  über  Umfang  und  In- 
halt dea  Dialogs  wissen,  in  Uebereinstimmung  bringen  läTst,  denn  ge- 
legentlich eingestreute  Anecdoten  über  theatralische  Illusion  kann 
Aristoteles  nicht  als  genügende  Behandlung  bezeichnen. 

Dazu  tritt  noch  ein  anderes  Bedenken;  Ref.  theilt  zwar  keines- 
wegs  die  von  Val.  Rose  schroff  und  allgemein  ausgesprochene  Ansicht, 
dafs  sämmtliche  Fragmente  und  Citate,  die  die  alten  Schriftsteller  und 
Scboliasteo  als  aristotelisch  ausgeben,  unAcbt,  und  als  Reste  einer 
nach  aristotelischen  peripatetischen  Literatur  anzusehen  seien,  indes- 
sen wird  Niemand  fuglich  läugnen  k Annen,  dafs  unter  der  ungeheuren 
Masse  von  Büchertiteln,  die  uns  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
überkommen  sind,  eiu  gutes  Theil  u nachte  sein  werden,  ebenso  wie 
unter  der  verhalt nifsmaTsig  kleinen  Zahl  erhaltener  Schriften  manche 
schon  längst  als  unaristotelisch  anerkannt  sind.  In  den  bei  weitem 
meisten  Fallen  nun  sind  wir  bei  dem  geringen  Umfang  der  Fragmente 
und  dem  Mangel  an  sonstigen  Beweismitteln  nicht  Im  Stande,  ein 
sicheres  Urlbeil  zu  fällen,  hinsichtlich  des  Dialogs  über  Dichter  aber 
ftebeint  Ref.  allerdings  mit  Rose  die  alberne  Geschichte,  die  darin  vom 
Tode  Homers  erzählt  war  a),  hinlänglich  genügend,  ihn  dem  Aristote- 
les abzusprechen,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs  an  dieser  einzi- 
gen stelle  ein  späteres  peripateflsches  Werk  von  gleichem  Titel  Irr- 
thümlich  nnter  dem  Namen  des  Aristoteles  citirt  sei. 

Da  nun  die  Aechtheit  des  Dialogs  wenigstens  nicht  ganz  sicher- 
gestellt und  es  nach  Obigem  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist  ,  dafs  io 
Ihm  über  den  betreffenden  Gegenstand  gehandelt  worden,  so  kann  Ref. 
zwar  mit  dem  Verf.  in  Rücksiebt  auf  dessen  spätere  Nachweisungen 
in  umer m  Citat  einen  Hinweis  auf  die  populären  Schriften,  wahr- 
scheinlich sogar  auf  die  Dialoge  erkennen,  glaubt  aber,  dafs  wir  uns 
bescheiden  müssen,  einen  bestimmten  derselben  als  gemeint  zu  be- 
zeichnen; denn  wenn  sich  auch  unter  den  erhaltenen  Titeln  (mit  Aus- 
nahme vielleicht  von  ittql  naiSiiaq)  keiner  findet,  dem  man  die  Be- 
ennri/ung  unserer  Frage  zutrauen  könnte,  so  gieht  ja  der  Verf.  selbst 
na,  dufa  nnser  Verzeichnib  des  Diog.  Laertius  keineswegs  die  Ga- 
rantie der  Vollständigkeit  gewährt. 

')  Dafs  das  Fragment  aus  unseren!  Dialog  stammt,  ist  gar  nicht  einmal 
roti  Sieherheil  nachzuweisen. 

a)  Pseodopl.  de  vi».  Horn.  1.3.  Er  soll  darnach  auf  Io»  an  folgendem, 
ihm  von  Fischern  aufgegebenen  Käthscl  gestorben  sein:  oW  Mopty  Imo- 
H*0&'  oüV  oi*/  Uofttv  (ftqoftto&a. 
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Noch  weniger  kann  Ref.  hinsichtlich  der  /weifen  Stelle  mit  dem 
Verf.  einverstanden  sein.  Hier  beginnt  Aristoteles,  nachdem  er  die 
Ansichten  seiner  bedeutendsten  Vorganger  durchmustert,  «eine  Pole- 
mik gegen  die  Auffassung  der  Seele  als  Harmonie  mit  deo  Worte« 

(de  au.  I  C.  4):  Kai  älXij  0>  iiq  dola  nayadidmat  -nfal  yi'/ijs,  n»<9arsy 
uiv  ;rnjUr>»?  ovdtfitaq   tjxior   T«r   Xfyopirvr,    koyavs  d'  UHJntq  tv 
StSuxi'ia  xni  to?<  h  xo»iiü  y*yvopf¥ot<;  kayotq'  ä^onar  yaq  iuti  avrrjr 
Xiynvatv,    Ref.  kann  nicht  umhin,  dem  Vorschlage  des  Verf.,  das  uo- 
haltbare  )oyov$  als  falsches  Glossem  auszumerzen,  trotz  Torstrik'c. 
Widerspruch,  der  seine  C'onjecfur  Xnyov  im  Liter,  t'eotralhl.  aufs  Neue 
vertheidiei ,  beizupflichten  1 ),  nur  möchte  er  noch  etwas  weiter  ge- 
hen ;  ist  nämlich,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die  Erklärung  de»  Verf. 
richtig:  diese  Ansicht  klingt  zwar  der  Menge  noch  leicht  glaublich, 
bat  aber  gleichsam  ihre  Prüfung  vor  dem  Tribunal  der  h  *.  yiy.  iL 
schlecht  bestanden,  so  ist  nach  Wegfall  von  köym«;  das  w<r nry  uoer- 
früglich  matt,  denn  es  siiimpft  den  Gegensatz,  auf  dessen  möglichste 
Schürfe  hier  alles  ankommt,  durch  die  eniachuldigende  Einführung  ei- 
ner Trope  unendlich  ab;  eine  solche  Knfacbiildiguogspartikel  war  aber 
hier  gar  nicht  einmal  nüthig;  Themistius,  ein  nicht  zu  verachtender 
Kenner  des  aristotelischen  Sprachgebrauchs,  sagt  or.  8  p.  128  Dind. 
hinsichtlich  der  Behauptung  des  Pinto,  dafs  die  Philosophen  Könige 
tiod  die  Könige  Philosophen  werden  müfsten:  tXijXfyxiai      o  löyo$  «reu 
didü>*fv  fvOvaz  tw  Xeon»,  Worte,  durch  die  beiläufig  die  Hichtigkeit 
der  Erklärung  des  Verf.'«  nufser  allen  Zweifel  gestellt  wird;  getränt« 
sich  der  unermüdliche  Paraphrast  de*  Htagiritcn,  die  Hedensuri  ohne 
W0s^  anzuwenden,  so  ist  der  Nchlufs  nicht  zu  kühn,  dafs  auch  Ari- 
stoteles es  nicht  xum  Nachfhei)  des  Gedankens  gebraucht  haben  wird, 
es  dürfte  daher  mit  Versetzung  des  dt  entweder  der  Glosse  krtyov* 
zuzurechnen  oder  in  xainr^  zu  verwandeln  sein ,  wodurch  die  völ- 
lige Schärfe  des  Gedankens  hergestellt  wird,  in  einer  Weise,  die 
ganz  dem  Sinne  des  Verf.'s  entspricht;  denn  dieser  sagt  p.  28:  „Ob- 
gleich diese  Ansicht  —  will  Aristoteles  sagen  —  sieb  so  leicht  der 
Menge  einschmeichelt,  so  hat  sie  doch"  etc. 

Wie  man  indessen  auch  über  die  Schreibart  denken  mag,  die  Frage 
nach  Her  Bedeutung  des  xoirjü  y*y*-  löyoi  wird  dadurch  nicht  we- 
sentlich berührt.  Der  Verf.  glaubt  darin  ein  Werk  aus  der  philoso- 
phischen Literatur  —  und  da,  wie  er  überzeugend  nachweist,  der 

')  Torsink  tadelt  bei  dieser  Gelegenheit  des  Verf. 's  Uebersetzung  von 
Rhel.  1.  |0.  p.  1411b  20:  „die  Mittelstädten  werden  von  dem  Tadel  der 
öffentlichen  Meinung  in  harte  Strafe  geoommen  *  als  einen  unpassenden  Hieb 
auf  die  Würzburger;  ob  derselbe  dabei  an  Politik  gedarbt,  kann  Ref.  na- 
türlich nicht  entscheiden,  jedenfalls  wird  die  Stelle  durch  diese  Uebersetzung 
in  eine  lebendige  Beziehung  zu  den  Zcitverhältnisscn  gesetzt.  Aristoteles 
inufsie  bekanntlich  gleich  nach  dem  Tode  Alezanders  ans  Athen  fliehen,  weil 
ihn  eine  Klage  wegen  Religionsverlrtzung  bedrohte,  und  es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dafs  dies  nur  ein  Vorwand  für  die  Rache  war,  die  man  an 
ihm  als  einem  der  bedeutendsten  Mitglieder  der  macedonischeo  Partei  neh- 
men wollte;  denn  so  wenig  er  in  der  letzten  Zeil  mit  Alezander  in  man- 
cher Beziehung  übereinstimmen  morhie,  konnte  seinem  scharfen  politischen 
Blick  schon  seit  lange  nicht  entgangen  sein,  dafs  es  mit  der  unseligen  Klein- 
staaterei in  Griechenland  nun  einmal  nicht  länger  ging.  Es  hindert  daher 
nichts  und  giebl  der  Stelle  eine  besonders  lebendige  Farbe,  wenn  man  an- 
nimmt, der  Freund  des  Antipater  habe  mit  feiner  Mali««  hier  ein  Schlag- 
wort aus  der  Rede  eines  Parteigenossen  angeführt. 
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Phftdrns  nicht  gemeint  sein  kaoD  —  den  aristotelischen  Dialog  Kude- 
»ui  erkennen  zu  müssen,  wie  denn  allerdings  bis  in  die  nllernenste 
Zeit  bioein  (noch  Rose  Arial,  psendepigr.  p.  717)  diese  t.  *.  y.  X.  den 
esoterischen  fast  durchgängig  gleichgestellt  werden.    Indessen  kann 
Ref.  nicht  zngehen,  dafs  die  Worte  „ allgemein  zugängliche"  oder 
hernasgegebene  Gespräche  bedeuten  kfinoen;  denn  wenn  auch  das  fr 
Motrm  in  mancher  Beziehung,  wie  der  Verf.  meint,  dem  lateinischen 
im  »esYo  entspricht,  ja  wenn  msn  auch  zugiebt,  fr  »mro>  könne  in 
richtiger  Verbindung  von  der  Herausgabe  von  Buchern  gesngt  werden, 
so  würde  doch  von  herausgegebenen  Schriften  lateinisch  ebenso- 
wenig is  mtdio  fitri  gesagt  werden  kfinnen,  wie  im  Griechischen  fr 
jrw*7  yirrKr&m;  denn  das  Präsens  y/yro^a»,  so  nahe  es  auch  zu- 
weilen dem  Begriffe  von  «m»  kommen  mag,  verlftiignet  doch  nie  ganz 
die  Bedeutung  des  Werdens,  und  grade  im  Participlum  rö  yiyrofirmr 
in  dem  Sinne  von  Conclusion,  Stimme,  llcsultaf,  als  dem,  was  aus 
dem  Obigen  sich  erglebt  oder  entsteht,  tritt  sie  stets  unzweideutig 
hervor;  namentlich  empfindlich  und  uoerträ glich  ist  dieses  Präsens 
aber  in  der  Verbindung  mit  loym,  welches  an  sich  doch  keineswegs 
geschriebene,  buchmaTsige  Dialoge  bedeutet,  sondern  einfach  Beden, 
ao  dafs  jeder,  der  unbefangen  von  ytyro^ipot^  Xayait;  liest,  nothwendiger 
Weise  an  Reden  denken  mnfs,  die  eben  jetzt  gesprochen  oder  gehal- 
ten werden ;  von  herausgegebenen,  dem  Publicum  zugänglich  gem neb- 
ten Gesprächen  mutete  es  mindestens  ir  »nirw  ytyoroT^  heifsen  *)  oder 
man  möfste  mit  unerlaubter  Kühnheit  ytyrifttrnt  In  arayirrua*n»wt 
verändern. 

Ref.  kann  demnach  unter  ).oym  hier  keine  Dialoge  erkennen;  was 
darunter  zu  verstehen  sei,  zeigt  der  Zusammcnhsng  fm  Vergleich  mit 
andern  aristotelischen  Stellen.   So  weit  nämlich  auch  Aristoteles  da- 
von entfernt  ist,  seine  philosophischen  Begriffe  fertig  aus  dem  Sprach- 
gebranch oder  der  gebildeten  Conversntion  zu  entnehmen,  wo  sich 
nater  dem  gleichen  Wort  jeder  etwas  anderes  denkt,  und  so  fern  es 
ihm  als  gründlichem  Dialektiker  liegt,  eine  Untersuchung  oder  Begriffs- 
timgräoxiing  durch  sie  für  hinlänglich  abgemacht  oder  verwendbar  zu 
erklären,  so  knüpft  er  doch,  weon  er  es  unternimmt,  einen  Begriff 
an  durchforschen,  gerne  an  das  an,  was  ihm  trotz  der  verschiedenen 
Auffassungen  und  Ansichten  doch  von  allen  als  notwendiges  Merk- 
mal angestanden  wird;  oder  er  zieht,  lodern  er  die  abweichenden  An- 
sichten, die  über  denselben  herrschen,  zusammenstellt,  das  diesen  alten 
Gemeinsame  selbst  heraus,  da  es  nicht  wahrscheinlich  Ist,  dam  diese 
Ansichten  in  Allem  irren  werden  (Eth.  I  c.  9);  so  bei  der  Untersu- 
chung Aber  die  Budaemonie  (Eth.  I  c.  2  u  c.  8),  wo  die  über  dieselbe 
am  Meisten  verbreiteten  Meinungen  zusammengestellt  untersucht,  zum 
Theil  widerlegt  und  das  wenige  Brauchbare  darin  festgehalten  wird; 
dort  helfet  es:  <rx»nrcV>r  d>  nrgi  avTtjs  ov  ftöror  ix  rov  fftftTifQtiffiiaioq 
.  ...  iUo  xai  fte  xvr  Xtynplvtar  Ttrni  ntW^c.  Ebenso  werden  V.  c.  I 
die  allerallgemelnslen  Umrisse  des  GerechtigkeitsbegrifTes,  freilich  un- 
ter ausdrücklichem  Vorbehalt,  aus  dem,  was  man  so  im  Allgemeinen 
darunter  versteht,  aufgenommen  (6o<5^r  diy  ndrrac  xtjp  imainrr  ßm>- 
lafiirfivs  liynr  dtxatoffi'rijf).    In  gleicher  Weise  wird  VII.  c.  2  bei  der 
Behandlung  der  /yit^ärna  zunächst  bemerkt,  dafs  man  etwas  Gutes 
und  Lobenswertes  daruoter  verstehe,  dann  werden  die  verschiedenen 
Ansichten,  die  darüber  umlaufen,  kurz  regfstrirt  und  das  Ganze  mit 

'  )  Ref.  freut  sieb,  hierin  mit  Torstrik's  Kritik  Lii.  Centrslbl.  1863  N.  34 
lDsaromengciroflVn  xu  »ein,  der  dort  diesen  Pnnkt  eingehender  bespricht. 
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den  Worten  rd  «>*  ovr  At  70*1**01  ravr'  fori*  abgeschlossen.  Mir 
denselben  Worten  schliefe  die  Zusammenstellung  der  mannigfachen 
philosophischen  und  nicht  philosophischen  Ansichten  öber  die  Lust  (VII 
c.  13  und  fast  ebenso  auch  die  zweite  Behandlung  derselben  X  c.  3), 
und  gleich  darauf  hegiont  c.  14  die  Behandlung  der  Unlust  mit  der 
Bemerkung,  dafs  von  allen  zugestanden  werde,  sie  sei  ein  au  ver- 
meidendes Hebel. 

Aus  allen  diesen  Stellen  sieht  man  eineatheils,  wie  wenig  brauch- 
bares Material  Aristoteles  aus  den  Gesprächen  und  Ansichten  seiner 
philosophirenden  und  nicht  pbilosopbireuden  Zeitgenossen  eni nehmen 
konnte,  man  sieht  aber  daraus  auch,  daß»,  wo  er  etwas  allgemein 
Zugestandenes  für  sich  passend  findet,  er  es  gerne  als  eine  Stütze 
für  seine  Beweisführung  zu  verwenden  liebt.  Ebenso  gern  Aber  pflegt 
er  auch  seine  Gegner  dadurch  au  widerlegen,  dafs  er  zeigt,  wie  sie 
gegen  etwas  allgemein  Bekanntes  verstofsee,  dafs  er  nachweist,  wie 
wenig  der  Inhalt,  den  sie  einem  Begriffe  geben,  kii  dem  pafst,  was 
man  Im  Allgemeinen  darunter  versteht,  oder  wie  wenig  er  die  Merk- 
male besitst,  die  man  ihm  im  Allgemeinen  beizulegen  pflegt.  (Mao 
vergl.  hierfür  nur  die  beiden  über  die  Lust  handelnden  Abschnitte  der 
Ethik.)  Ebendies  thut  er  nun  in  eben  dieser  Weise  an  unserer  Stelle 
öber  die  Seele.  Er  will  nachweisen,  dafs  sie  keine  Harmonie  sei, 
und  sagt  erstens,  dafs  man  unter  Harmonie  ein  bestimmtes  Veriifiit- 
nifs  oder  eine  Zusammensetzung  von  gemischten  Theilen  verstehe,  und 
dafs  die  Seele  dieser  Bedeutung  des  Wortes  nicht  entspreche,  zwei- 
tens, dafs  man  der  Seele  allgemein  (nätitq  dnorf/mvat)  die  Kraft  der 
Bewegung  zuschreibe,  während  eine  Bewegung  mit  dem  Begriffe  der 
Harmonie  unverträglich  sei;  drittens  zeigt  er,  dafs  sich  die  Unhalt- 
barkeit  der  Ansicht  daraus  ergeben  werde,  wenn  man  versuche,  die 
verschiedenen  Affecte  und  Thfttigkeiteo  der  Seele  einer  bestimmten 
Art  von  Harmonie  anzupassen,  und  endlich  lehrt  er,  dar«  das  von  ao- 
(iö$ur  abgeleitete  Wort  agraria  zwei  Bedeutungen  habe,  ursprünglich 
heifse  es  eine  Zusammcnfügting  von  Theilen,  die  keinen  Zwischen- 
raum lasse,  in  weilerer  Bedeutung  das  Misch  verhält  nifs;  keine  dieser 
Bedeutungen  aber  stimme  zu  dem  Begriff  der  Seele. 

Man  sieht,  die  Hauptstützen  des  Beweises  liegen  in  dem  allgemein 
der  Seele  zugeschriebenen  Merkmal  der  Bewegung  und  in  der  aus  der 
Ableitung  gewonnenen,  durch  den  Sprachgebrauch  sanclionirten  Bedeu- 
tung des  Wortes  empovia;  und  deswegen  wird  man  nicht  mit  Torstrik 
an  ditputationet  elegantiorum  hominuin  zu  denken  haben,  in  denen 
die  Harmonielehre  in  v*  lederholfer  Dlscnssion  behandelt  und  widerlegt 
worden  sei,  vielmehr  scheint  Ref.  der  Ausdruck  ungefähr  dasselbe  zu 
besagen  wie  das  Obige  toi  Uyoptva  mql  cwt^c,  d-  h-  ***  Ansichten, 
die  über  die  Begriffe  der  Seele  und  Harmonie  gang  und  gäbe  sind,  das, 
was  man  von  ihnen  altgemeiu  zu  sagen  und  anzunehmen  pflegt  '). 

Darin,  dafs  die  Harmonielehre  dennoch  Vielen  glaublich  ist,  obwohl 
sie  zu  dem,  was  man  diesen  Begriffen  im  Allgemeinen  als  Merkmal 
beizulegen  pflegte,  nicht  stimmt,  liegt  kein  Widerspruch ;  behaupteten 
doch  viele,  dafs  die  Lust  nicht  gut  sei  (Eth.  X,  2),  obwohl  alle  nach 
ihr  streben  und  gerade  das,  wonach  alle  streben,  gut  genannt  zu 
werden  pflegt  (ib.  I,  1.  Anf.)j  es  soll  ja  eben  der  Denkfehler  dieser 
Schöngeister  gerügt  werden,  die  sich,  von  einer  philosophischen  Un- 

')  Dafs  das  mit  Worten  wie  ornymia,  diai'otj// esset,  frvoia  häufig  in 
wr  Bedentung  »vulgär",  „gang  und  gäbe"  verbundene  xmrot;  dieser  Erklä- 
rung völlig  entspricht,  bedarf  wohl  nicht  erst  des  Beweises. 
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tersncbuog  gans  abgehend,  sogar  nicht  eiomHl  die  Mühe  geben,  ihre 
Ansicht  an  dem  zu  prüfen,  was  sie  wissen  konnten  und  was  ihnen 
die  allgemein  übliche  Bedeutung  des  Wortes  Harmonie  an  die  Band 
gab.  Aach  kann  das  Part,  perfecti  ditwxvla  keinen  Grund  zum  An- 
Moti  gehen,  da  es  ja  hier,  wo  das  Resultat  eines  Früheren  als  in  der 
Grerswarl  fortbestehend  bezeichnet  werden  soll,  gerade  an  seiner 
eigentlichen  Stelle  ist;  die  Ansicht  hat  von  Anfang  an  nicht  Stich 
geaaJien  uod  ist  auch  jetzt  unhaltbar. 

Sonach  kann  Ref.  nicht  umhin,  unsere  Stelle  aus  der  Reibe  der 
auf  die  Dialoge  Bezüglichen  zu  streichen,  wodurch  indessen  die  Skizze, 
die  der  Verf.,  gestützt  auf  die  nicht  unansehnlichen  Fragmente,  von 
dem  Werke  selber  entwirft,  nicht  im  Mindesten  beeinträchtigt  wird, 
l'ebrigeo*  gewahren  die  erhaltenen  Reste  grade  dieser  Schrift  einen 
Bück  in  die  Art,  wie  sich  auch  in  den  Dialogen  Aristoteles  au  dem 
Volksglauben  stellte  und  wie  er  ihn  au  seinen  Zwecken  verwendete. 
Im  Eiiriemus  war  nämlich  als  ein  Grund  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  die  Sitte  gellend  gemacht,  den  Verstorbenen  Todtenopfer  au 
spenden  und  bei  ihnen  7.11  schworen,  und  daraus  mit  Recht  geschlos- 
sen wird,  dafs  man  also  den  Todten  allgemein  eine  gewisse  Art  von 
Existenz  beilege;  ebenao  war  der  uralte,  im  Volksmunde  umlaufende 
!*atz,  dafs  der  Tod  besser  sei  als  das  Leben,  und  die  Scheu,  den  Ver- 
storbenen Böses  nachzureden,  als  Stütze  für  die  Annahme  eines  seli- 
gen l*ebens  nach  dem  Tode  verwandt  *).  Man  sieht  daraus  grado  wie 
oben,  dafs  Aristoteles  es  «war  liebte,  sich,  wo  es  anging,  auf  den 
Volksglauben  zu  berufen,  dafs  er  aber  nur  die  allerbekannt esleu  und 
gültigsten  Glaubensudtze  aus  ihm  entnahm. 

Rechnet  man  sich  nämlich  aus  der  vorigen  Untersuchung  zustim- 
men, was  denn  ans  den  Gesprächen  und  Ansichten  der  Zeitgenossen 
von  Aristoteles  wirklich  als  brauchbares  Material  aufgenommen  wird, 
so  findet  man  weiter  nichts,  als  dafs  der  Schmerz  etwas  Schlimmes, 
die  Lust  etwas  Gute«  und  die  Selbstbeherrschung  etwas  Lobenswer- 
tbes  sei,  so  wie  dafs  man  unter  Gerechtigkeit  die  Eigenschaft  ver- 
siehe, nach  der  man  das  Gerechte  will  und  thut,  und  was  dergleichen 
allgemeine  Wahrheiten  mehr  sind.  Je  weiter  man  aber  dieser  Un- 
tersuchung, die  bei  einer  blofsen  Recenslon  nur  angedeutet  werden 
konnte,  auch  in  anderen  aristotelischen  Schriften  nachgeht,  um  so 
mehr  wird  man  sich  überzeugen,  dafs  die  l£**Tfo»xnt  loynt,  zu  denen 
der  Verf.  annmehr  ubergeht,  von  ihm  mit  völligem  Recht  auf  die  Dia- 
loge bezogen  werden  und  unter  keinen  Umständen  gebildete  Conver- 
sation  bedeuten  kAonen. 

In  dieser  Ausführung,  die  nur  Porcbhammers  Einwendungen  wegen 
so  weit  ausgedehnt  Ist,  liegt  der  hauptsächlichste  Grund,  weshalb 
Bef.  sich  den  von  ihm  aufgestellten  Behauptungen  nicht  anschliefeen 
kann.  Im  Einzelnen  bietet  die  mehrerwähnte  kleine  Schrift  manche 
scharfsinnige  Einwürfe,  auf  die  genauer  einzugehen  hier  unmöglich 
ist;  indessen  wird  Herr  F.,  wie  Ref.  hofft,  atigesteben,  dafs  /£«rr<f*- 
10«  loyni  bei  Aristoteles  stets  dasselbe  bedeuten  müsse;  lernten  wir 

1 )  Hieraus  erklärt  sieh  beiläufig,  wie  Aleiander  Aplir  mit  einer  Art  von 
Schein  behaupten  konnte,  in  den  pragmatischen  Schriften  habe  Arist.  seine 
eigene  wahre  Ansicht  atisgesprochen,  in  den  Dialogen  die  unwahre  Meinung 
anderer;  er  hatte  eben  in  ihnen  das,  was  im  Volksbewufstsein  als  allgemein 
»erkannt  lebte,  oft  wie  liier  statt  eines  wissenschaftlichen  Beweises  für  einen 
Sau  angewandt,  den  er  in  den  pragmatischen  Schriften  theoretisch  ans  sei- 
nem System  heraus  begründete. 
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•ie  nun  lediglich  aus  Etil.  VI  c.  4,  wo  sie  zu  der  dtmkelen  Frsge  von 

jioiV*  und  itQäUs  in  Beziehung  treten,  kennen,  so  wäre  über  rfi* 
Sache  kein  Wort  mehr  zu  verlieren;  wenn  man  aber  mit  Beziehung 
z.  B.  auf  den  Gerechtigkeifsbegriff  und  seine  Theilungen  vergleicht, 
was  Aristoteles  unter  einer  genügenden  und  erschöpfenden  Be- 
grlflTshehandlnng  versieht,  und  wie  streng  er  sieb  an  seine  über  die 
Definition  selbst  gegebenen  Gesetze  überall  zu  binden  pflegt,  so  wird) 
man  zugestehen  müssen,  dafs  das  den  exoterischen  Heden  (Pol.  III.  6) 
beigelegte  ddp/Off  da»,  so  wie  die  Anwendung  ihrer  als  <x<xv«t<;  und 
«okoiwtok  bezeichneten  Hesultate  (Kth.  I.  13.  Pol.  VII.  I)  nicht  auf  das 
Gerede  der  Menge  bezogen  werden  kunn. 

Auf  alle  sechs  einzelnen  Stellen  nun,  in  denen  der  Ausdruck  bei 
Aristoteles  vorkommt  und  mit  deren  Behandlung  der  Verf.  eine  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Skizze  der  von  ihnen  bezeichneten  Dialoge 
verbindet,  verbietet  der  Raum  genauer  einzugehen,  und  neben  der  An- 
erkennung der  in  der  Hauptsache  richtigen  Resultate  einzelne  Zweifel 
find  Bedenken  laut  werden  zu  lassen.  A.  Torstrik's  Tadel  (Lit.  Cen- 
tralbl.)  aber,  dafs  nicht  alle  stellen,  in  denen  Aristot.  den  Ausdruck 
exoterisch  gebrauche,  berücksichtigt  seien,  scheint  Ref.  nicht  gerecht- 
fertigt, wenigstens  finden  sich  die  Vergessenen  so  wenig  an  der  von 
Ihm  als  Fundort-  cilirteo  Stelle  bei  Brandis  (Arist.  I  p.  97  feg.)  wie 
bei  Zetler  oder  Stahr;  die  Stellen  des  Peripaletiker.s  Eudemiis  kitte 
auch  Ref.  gerne  berücksichtigt  gesehen,  da  wir  übrigens  von  andern 
Schülern  des  Aristoteles  wissen,  dafs  sie  sich  in  derselben  Schriften» 
gattung  versucht,  so  scheiot  uichts  im  Wege  zu  stehen,  auch  beim 
Kudemus  an  Citnle  aus  seinen  oder  den  Dinlogen  seines  Meisters  zu 
denken. 

Hinsichtlich  des  Dialogs  über  die  Gerechtigkeit  möchte  Ref.  noch 
erinnern,  dafs  das  von  Boethius  bewahrte  Fragment:  q»an. 
&tj*rttv  tä  rr  rotjitfiTet  xal  td  aifröijiHtia  aotiiillend  an  Worte  erin- 
nert, die  wir  in  dem  ebenderselben  Tugend  gewidmeten  Abschnitte 
der  Ethik  lesen  (V.  c.  lf>):  tr  Tonoi«;  yci(>  toi?  Xoyotq  Atfoxijnt  ro  Äöyo» 
hn*  l'k0*  T^  V"'**7S  *(><><;  •»»  «ioyor,  und  man  darf  daher  wohl  kaum 
mit  dem  Verf.  darauf  schliefen,  dnfs  ein  nicht  unbeträchtlicher  Tbeil 
des  4ten  Buches  irtQt  d«K«io<r»'i««jc  logischen  Untersuchungen,  die  dem 
Thema  an  sich  fern  liegen,  gewidmet  war,  sondern  man  wird  anneh- 
men dürfen,  dafs  auch  schon  In  dem  Dialog  die  spitzfindige  Frage, 
aus  der  die  Worte  der  Kthik  entnommen  sind,  untersucht  war,  ob  es» 
nilmlich  möglich  sei,  sich  selbst  Unrecht  zu  thun.  Die  Worte  zeigen, 
dafs  sie  dort  in  demselben  Sinne  wie  in  der  Kthik  dahin  entschieden 
wurde,  daft  allerdings  insofern,  als  der  vernünftige  und  denkende  Thekl 
der  Seele  von  dem  Kmpfindungs-  und  Begehrungs  vermögen  in  gewis- 
ser Welse  getrennt  gedacht  werden  kann,  es  möglich  ist,  einen  dieser 
Theile  im  Verhftlfnifn  zum  andern  zu  beeinträchtigen. 

Endlich  verlangt  noch  eine  Behauptung  des  Verf.,  die  bei  der  dem 
ersten  Buche  der  Kthik  entnommenen  Stelle  ')  aufgestellt  wird,  eine 
etwas  eingehendere  Erwägung. 

Auch  hier  ist  Ref.  gcnölhigt,  mit  dem  Verf  einen  deutlichen  Hio- 
weis  auf  die  Dialoge,  insbesondere  auf  den  Eudemus  zu  erblicken; 
an  Gesprficlie  der  Gebildeten  oder  sonst  verbreitete  Annahmen  ist  hier 
am  allerwenigsten  zu  denken,  denn  wenn  auch  F.  darin  Recht  hat, 


')  I.  r.  13:  Xtyrrat  d*  utol  nt'iijq  (jjj<;  V"7^0  sai  /r  toI?  t$*T*QifU 
X6yot$  duKnvrrtoq  hurt  *tti  /of]fffif*p  mW,  ofnr,  iit  iih-  «inj'O»»  atWffC 
Mrai,  to  rf*  Xöynv  s/or  xtX.  p.  1 1 0*2  a  26. 
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dafo  die  4  Cardioaitugenden  dem  Volksbewufsfsein  geläufig  gewesen, 
so  wird  man  ihm  doch  nimmermehr  zugehen  können,  dafs  eine  rein 
wissenschaftliche  psychologische  Frage,  wie  die  hier  erwähnte  Thei- 
laug  der  Seele  in  de«  dloyov  und  loyov  J/or,  schon  ton  Homer  an 
unter  allen  Gehildelen  als  ausgemacht  und  entschieden  gellen  konnte  1 ); 
daft  nie  hie  und  wieder  Gegenstand  dea  Gespräches  gewesen,  wird 
>ifiDAod  läugnen  wollen«  aber  auf  Ansichten,  die  zwar  oft  beapre- 
eben,  aber  nicht  hinlänglich  ausgetragen  und  zu  einem  anerkannten 
Gemeingut  geworden  waren,  gründet  ein  Aristoteles  sein  System 
nicht.  Und  wenn  es  wahr  ist,  was  bis  jetzt  noch  Niemand  au  laiig- 
ofo  unternommen  hat,  dafs  das  grofsartige  Gebäude  seiner  Weltansicht 
eis  zusammenhängendes  organisches  Ganze  bildet,  in  dem  ein  Theil 
vos  dem  andern  getragen  wird,  so  wird  man  notwendiger  Weise 
rugebeo  müssen,  dafs  er  ein  Hauptglied  in  der  Reihe  seiner  Werke, 
die  Lehre  von  der  Togend,  nicht  auf  einen  Volksglauben,  und  wäre 
er  noch  an  allgemein  verbreitet  gewesen,  sondern  nur  auf  einen  von 
ihm  aelbet  gelegten  und  gefestigten  Grund  habe  aufbauen  können. 
Dieses  Fundament  der  Ethik  bildet  aber  zweifellos  die  Lehre  von  der 
Seele;  denn  da  die  Tugend  ihm  eine  Vollkommenheit  der  Seele  ist, 
»o  kann  sich  auch  ihre  Erkenntnis  und  Einteilung  nur  aus  der  als 
aothwendig  vorausgesetzten  Erkennlnifs  der  Secleneigenschaftcn  erge- 
ben, und  grade  unsere  Stelle,  in  der  eine  aus  dem  Begriff  des  Wesens 
•ich  ergebende  Einteilung  der  Tugend  nach  den  Seelenlheilen  unter- 
nommen wird,  bildet  das  Band,  das  zwei  der  gröfsten  und  wichtigsten 
Haupt  theile  des  Systems  mit  einander  verknüpft;  und  schon  allein  aus 
diesem  Grunde  wäre  es  unmöglich,  hier  an  Irgend  welche  Gespräche, 
Ansichten  oder  Dogmen  anderer,  sei  es  nun  blofs  Gebildeter  oder 
Philosophen  oder  der  ganzen  Nation,  zu  denken.  So  gern  nun  aber 
auch  Ref.  ea  dem  Verf.  zugesteht,  dafs  mit  diesem  Selbstcitat  die 
populär  gehaltenen  Dialoge  und  nicht  die  uns  erhaltenen  schwierigen 
and  rein  wissenschaftlichen  Bücher  über  die  Seele  gemeint  sind  — 
auch  schon  deshalb,  weil  es  dem  practischen  Zweck  der  populärer 
als  alle  anderen  Schriften  gehaltenen  Ethik  besser  dient,  sofern  es 
ausreichend  ist,  auf  das  leichter  Verständliche  zu  verweisen  — ,  so 
hofft  er  seinerseits  dafür  such  auf  ein  kleines  Zugeständnis  von  Sei- 
ten dea  Verf.'s  rechnen  zu  dürfen.  Dieser  findet  nAmllch  hinsichtlich 
der  in  der  Schrift  Von  der  Seele  einerseits  und  der  in  der  Ethik  an- 
drerseits aufgestellten  Seelenlheilung  einen  Widerspruch.  Dort  ver- 
werfe nimlicb  Aristoteles  die  als  Schulmelnuog  erwähnte  Dichotomie, 
weil  sie  Seelenkräfte  von  ebenso  verschiedener  Eigenart  wie  unver- 
nünftiges und  vernunftiges  Seelenelemenl  aufser  Acht  lasse,  und  als 
erstes  Beispiel  einer  in  der  Dichotomie  nicht  unterzubringenden  Kraft 
werde  dort  die  animalisch  ernährende,  das  O-Qtnuvör,  genannt,  wel- 
ches erst  von  der  peri patetischen  Schule  zum  Rang  eines  psychischen 
Elements  erhoben  worden  sei.  In  unserm  Kapitel  der  Ethik  dagegen, 
welches  dieselbe  Dichotomie  aus  dem  Eudemus  herübernehme,  werde 
sie  unbedenklich  als  eine  das  &$tnr.  mit  umfassende  verwendet,  ja 
als  selbstverständlich  und  schlechthin  unvernünftig  gelte  hier  nur  das 


• )  F.  übersieht  hier  überdies,  dafs  nicht  nur  die««  Thcilung,  sondern 
offfnbar  der  Inhalt  des  gansen  Kapitels,  d.  Ii.  die  Unterscheidung  der  Arten 
des  dkoyny,  so  wie  deren  mögliche  oder  nicht  mögliche  Beeinflussung  durch 
das  löyo*  ?/or  als  eine  von  den  esoterischen  Reden  genügend  erledigte  Frage 
bezeichnet  wird.  Dies  der  gebildeten  Convention  zunrathen  su  wollen,  ist 
gradeau  undenkbar. 

Zeitaehr.  f.  d.  GTmnastalwes«.  XVT1I.  3.  14 
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&q.,  wahrend  für  das  blofs  passiv  vernünftige  Element  die  Bezeich- 
nung akoyov  «war  Kugelassen,  aber  erat  einer  näheren  Rechtfertigung 
bedürftig  erachtet  werde.  Die  Losung  dieses  Widerspruch«  findet  der 
Verf.  mm  darin,  data  daa  Capitel  der  Ethik  dem  Kudeniu*  entnommen 
ist,  einem  Gesprach,  daa  in  eine  Zeit  fällt,  da  Aristo«,  noch  7.11  dem 
Akademischen  Kreise  aftblte.  In  diesem  Dialog  habe  nun  Aristoteles 
zwar  daa  Mittelglied  der  eigentümlich  platonischen  Tricbotomie,  das 
&vuot^,  fallen  lassen,  aber  das  platonische  Tbeiltiogsprincip,  die  Son- 
derling des  Vernünftigen  und  Unvernünftigen  habe  er  in  dichotomi- 
scher,  auch  von  andern  Akademikern  vorgeaogenen  Form  beibehalten, 
jedoch  mit  wesentlich  veränderter  Bedeutung.  Die  Akademiker  näm- 
lich bitten  onter  dem  äXoyov  noch  immer  etwas  Spiritualistisches  ver* 
standen,  Dämlich  die  Begierde  (tm&vHrjnxov)y  Aristot.  dagegen  habe 
das  aX.  schon  im  Eudemus  in  2  Unterarten  aerfllllt,  in  das  schlecht- 
hin unvernünftige  animalische  ( d^cnruro»)  und  in  das  leidenschaftliche 
(na&SjriKoV)  d.  h.  passiv  vernünftige  Element.  Daher  hsbe  in  der  Schrift 
Von  der  Seele  die  Dichotomie  als  im  Sinne  ihrer  akademischen  Ver- 
ehrer aufgestellt  verworfen  und  In  der  Ethik  das  animalische  Princlp 
unter  dem  äloyov  einbegriffen  werden  können,  weil  hier  die  Dichoto- 
mie In  der  Erweiterung  benutzt  sei,  welche  ihr  der  Dialog  Eudemus 
gegeben  hatte. 

Wenn  der  Verf.  hierin  Recht  bat,  so  nimmt  es  Wunder,  data  Ali» 
stoteles  bei  der  Entwicklung  seines  gereiften  und  auagebildeten  8v- 
stems  ein  Hauptwerk  auf  eine  Jngendschrift  basiren  sollte,  die  noch 
die  Spuren  akademischer  Einflüsse  mehrfach  deutlich  sehen  liefs,  wah- 
rend er  die  seine  endgültige  Ansicht  entwickelnde  Nchrift  Von  der 
Seele  wahrscheinlich  (cf.  Zeller  p.  107)  schon  geschrieben  hatte  oder 
doch  mindestens  bald  xti  schreiben  beabsichtigte.  Selbst  die  Rücksicht 
auf  den  praktischen  Zweck  des  leichteren  VerstAndnisses  konnte  hier, 
der  Ansicht  des  Ref.  nach,  Af ist.  nicht  bewegen,  den  philosophischen 
Zusammenhang  «weier  Hauptwerke  des  ausgebildeten  Systems  au 
lockern  nnd  den  Haupthegriff  des  einen  nach  einem  andern  Princip 
stu  theilen  und  au  entwickeln  Indessen  eben  jenen  Widerspruch  an- 
zuerkennen hat  Ref.  trofx  der  lu Gierst  scharfsinnigen  Logik  den  Verf. 
nicht  vermocht,  und  sieht  sich  daher  au  einer  etwas  ausführlicheren 
Begründung  dieses  Zweifels  genöthigt. 

In  der  Untersuchung  Aber  die  Seele  stellt  Aristoteles  wiederholt 
(II  c.  2  u.  C  3)  das  &Qtnxtx6rt  aUrfrmxixöP  und  oofartxo',  «Woffwer 
und  MtnfTiKor  «arö  Tosre»  als  die  von  ihm  anerkannten  SeelentheUe 
auf,  ohne  sich  zunächst  darum  au  kümmern,  ob  es  ihrer  mehr  oder 
weniger  geben  könne;  er  untersucht  sie  dann  eingehend  in  der  hier 
angegebenen  Reihenfolge  und  leitet  erst  die  Betrachtung  über  den  leta- 
len mit  den  von  Hrn.  B.  angesogenen  Worten  ein  (p.  432a  22  fgg.): 
fjfi  df  anoqiav  ti&i/s  nm*  xt  dti  ftöota  Xtynr  ti/s  yi'/t/c  xai  7100a.  too- 
ftö¥  yao  rtva  amtqa  rpaivnat,  ttai  ov  uopop  a  xtrtf  Xjyovtrt  d«O0«£orr#c, 
Xoyurrtxop  xai  &vfitxoy  xai  tm&VßiijTtxoPi  oi  d>  to  Xöyop  */or  xai  10  aln- 
yop'  kstq  yäq  td?  Stayooäq  oV  ac  xavxa  jr<wn*Coi>o«t  nai  alka<[>  urtHa* 
ftoota  /mt>  ätäctaotr  fyovTa  roi/rwr,  ntqi  wr  xai  pvp  ityjTat,  to  xt 
&Qtmtxöt\  o  xai  xoiq  tpvxotq  vnäoxn  nai  naot  xoiq  £*>o»<;,  xai  to  a/ooSp- 
x$kop,  o  ovxr  wc  äloyop  ovxt  wq  Xöyop  fror  faitt  ar  t»?  oadimc.  fx*  i5> 
xö  qavxaouxov  o  iw  fttp  ttrat  nanw  fTfpov,  xl*t  ot  xovxvp  xavxop  *} 


7f^o<  d)  xovxoiq  xo  ootxuxor  xxX. 

Hatte  Aristoteles  mit  dieser  Polemik  jene  Triebotomle  oder  Dicho- 
tomie als  völlig  unvereinbar  mit  seinem  System  verwerfen  wollen, 
so  hatte  sie  bei  der  ersten  Aufstellung  seiner  eigenen  Theilung  ihren 
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einzig  angemessenen  Platz  finden  müssen;  dafa  aie  erat  hier  fast  am 
Knde  der  2«o/.eD  Schrift  steht,  neigt  schon  allein,  dal«  Ihr  Zweck  ein 
anderer  sein  Bora.    Arial oielea  lehrt  uberall  (s.  B.  p.  413  b  27),  dafa 
man  mit  alleiniger  Ausnahme  dea  e«5c  die  Seelen! heile  nicht  „wie 
manche  sagen"  auaeinanderreifaen  dürfe,  aondern  dafa  man  wohl  einen 
begrifflichen  Unterschied  zwischen  ihnen  statuiren  könne,  ohne  aie  in- 
dessen als  etwas  räumlich  Getrennte*,  unter  »ich  Zusammenhangsloses 
und  Unvermitteltes  aufzustellen.    Dienen  Dehler  (adelt  er,  namentlich 
wohl  »uf  Plates  Mtaat  IV  p.  436  fgg.  Bezug  nehmend,  auch  hier,  wo 
er  grade  nachweisen  will,  dafa  die  bewegende  Kraft  durch  die  ganze 
Seele  ausgegossen  ist.    Weil  nun  aber  die  Theile  nicht,  wie  PJalo 
meinie,  eleu  ao  acharf  gegenübersieben,  vielmehr  die  Unterschiede 
an  ischeo  ihnen  fliefsende  aind,  und  die  einseinen  Kräfte  vielfach  ver- 
bunden sind  oder  in  einander  übergreifen,  so  folgt  eben  hieraus  der 
aweite  Fehler  der  Dichotomie,  nämlich  der,  dafs  sie  nicht  erschöpfend 
geoug  ist;  fängt  man  nämlich  einmal  an  au  theilen,  ao  ergieht  sich, 
eben  weil  die  Grenzen  und  Unterschiede  nicht  ao  acharf  abgetrenni 
sind,  wie  Pinto  glaubt,  eine  unendliche  Menge  voo  Theilen,  die  aich 
alle  wieder  untereinander  in  nicht  geringerem  Mafse  unterscheiden  als 
die  wenigen  von  der  Academie  angenommenen;  damit  wird  aber  kei- 
neswegs geläugnet,  dafa  jene  wenigen  aebon  hekannten  überhaupt 
8eeieat heile  eeien,  vielmehr  werden  sie  ausdrücklich  durch  die  Worte 
oi'  pöror  a  Jirrq  Xiyovot*  und  xai  älka  pöqia  fiti£*  duurtaotv  f/orra 
mi'ttur   als  solche  anerkannt,  ganz  ebenso,  wie  es  bald  darauf 
p.  433b  1  fg.  helfet,  „wenn  man  die  8eele  nach  ihren  Kräften  sondere, 
so  ergäben  sich  »ehr  viele  Theile,  die  aich  mehr  von  einander  unter- 
schieden, als  das  //ri*t7f*TMrö*  und  *iVa«or"  >);  welche  letztere  er 
doch  wiederholt  als  Unterabteilungen  des  o^xmor  (p.  4l4h)  gel- 
ten lAGst- 

Mithin  verwirft  er  die  Dichotomie  nicht  absolut,  aondern  nur  in 
ihrem  piaionischen  Sinne,  insofern  aie  von  einander  völlig  gesonderte 
Seelentheile  annimmt  («r  ti?  0ij<m  *tx»>Qutftiva  ftö^u»  ff/t??);  und  dar« 
ibtn  diea  der  Haupteinwand  iat,  ergiebt  aich  besondere  noch  ana  dem 
Nachweis,  dafs  das  Begehren  allen  beiden  reap.  dreien  der  von  ihr 
sfatuirten  Seelen I helle  gemeinsam  ist  (p.  432  b  3fgg.).  Wird  aie  aber 
von  diesem  falschen  Grundsalz  gesäubert  und  der  aristotelischen  Lehre 
von  der  nur  durch  begriffliche  Unterschiede  zu  theilenden  Seelenein- 
heit unterworfen,  ao  iat  ao  viel  nicht  mehr  an  ihr  auszustellen,  nur 
muf*  aie,  da  sie  allerdings  wichtige  Seelenkrifte  Ignorirt,  weiterge- 
führt und  ihre  Hauptabteilungen  in  weitere  Unterabteilungen  zer- 
fallt werden.  Hier  bietet  aich  vor  allem  daa       nTtxor,  daa  aich  theila 
durch  sein  Object,  theila,  weil  ea  die  der  andern  Seelenk rfifle  mehr 
oder  weniger  untheilhaftigen  Pflanzen  und  Tbiere  haben,  eben  dadurch 
als  weitere  Unterabteilung  sondert,  das  aber  deawegen  durchaus 
nicht  unvereinbar  mit  der  Dichotomie  iat. 

Die  Aufgabe  dea  &gtniut6r  der  menschlichen  Seele  nämlich  —  und 
von  der  ist  hier  doch  lediglich  die  Rede  —  besteht  in  Zeugung  und 
Ernährung  (p.  415a  25).  Dieae  aind  aber  zwar  bei  den  Pflanzen  em- 
pfindijogs/e*  (p.  413b),  beim  Menschen  aber  ateta  mit  Empfindung  ver- 
bunden (p.  415  b  Ifgg.,  414  b  4  fgg.)  Jede  Empfindung  ruft  aber  stets 
ooi b wendig  ein  Begehren  hervor  (vgl.  ebenda),  weshalb  denn  auch 


')  Auch  p.  432h  wird  der  in  der  Trichotooaie  übliche  Terminus  Xoy*- 
emor  her  übergenommen  und  somit  auch  dieser  Seelen! heil  als  solcher  an- 
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dies  a<<r#?rr»xc>v  der  Sache  nach  für  identisch  mit  dem  ootxTtxö»  erklärt 
wird  (431a  12 fg.),  und  dies  Begehren  bei  der  Krnlhrung  und  Zeu- 
gung bann  und  soll  sich  beim  Menschen,  wie  die  Ethik  lehrt,  der 
Vernunft  unterwerfen.  Daher  ist  das  &ytm.,  wie  er  in  der  Schrift 
über  die  Seele  gefafst  wird,  doch  immer  In  dem  äloyov  der  Dichoto- 
mie nnterKubringeo ,  nur  darf  man  diesen  vtloyo*  nicht,  wie  es  Pinto 
thut,  von  dem  Begehrungsvermögen  als  et  was  Kntgegengesetates  tren- 
nen. In  der  Ethik  aber  ist  das  &^nx.  im  Allgemeinen  ganr,  mit  dem 
in  der  Schrift  über  die  Seele  so  genannten  Seetentheil  identisch,  denn 
er  ist  offenbar  die  Wursel  der  otttpooavrii,  einer  Tugend,  deren  allei- 
nige Objecte  Zeugung  und  Ernährung  sind;  in  unserer  Stelle  aber, 
nach  der  es  im  Schlafe  und  Im  Traume  gans  besonders  thätig  sein 
und  eine  auch  dem  Embryo  innewohnende  Kraft  sein  soll,  und  wo 
es  mit  feioer  Unterscheidung  tö  aUior  rov  -loiqto&a*  xal  avUa&a*1) 
genannt  wird,  ist  offenbar  eine  weitere  Unterabteilung  desselben  ge- 
meint a),  n&ralicb  die  Stufe,  wo  noch  von  keinem  Begehren  die  Hede 
sein  kann,  und  deren  Thätigkeit  nur  in  der  Ausübung  bewußtloser 
Lebenafunctionen  besteht,  n.  B.  In  Assimilation  der  Nnhrungssioffe, 
das  dadurch  herbeigeführte  körperliche  Wachsen,  die  Athmung,  die 
Verdauung  etc.,  was  alles  auch  in  der  Schrift  von  der  Seele  (p.  416) 
zwar  als  Kigenlhümlichkeit  des  &Qimix6>>  genannt,  nicht  aber  so 
strenge  von  dem  schon  mit  der  ooi&c  verbundenen  Krnihrungsvermö'- 
gen  getrennt  wird. 

Wenn  mithin  in  der  Schrift  von  der  Seele  die  Dichotomie  nicht 
absolut  verworfen,  sondern  nur  in  ihrer  streng  platonischen  Auffas- 
sung bekämpft  wird,  welche  das  unlösbare,  einheitliche  Gan/.e  der 
Seelenkrfifte  in  trennbare,  ja  sich  entgegengesetzte  Tbeile  zerfallt, 
während  sie  im  aristotelischen  Sinne  besteben  bleibt;  wenn  ferner  da* 
ögtnT.  nicht  als  unverträglich  mit  ihr  bezeichnet,  sondern  ihm  nur 
als  besonderer  Unterart  Gleichberechtigung  mit  den  nnderen  Tbeilen 
vindicirt  wird,  so  fällt  jener  vom  Verf.  gefundene  Widerspruch  fort  3), 
und  wenn  man  erwägt,  dafs  Aristoteles  nicht  mir  in  unserer  Stelle 
der  Ethik,  sondern  in  eben  dieser  Schrift  (p  1117b  24,  1168b  20) 
wiederholenden  von  älöymq  uiqtoi  und  von  dem  äloyov  der  Seele 
spricht,  ja  dafs  er  in  der  Politik,  an  einer  auf  die  populären  Dialoge 
durchaus  keinen  Bezug  nehmenden  Stelle  p.  1.134b  17fgg.,  eben  die 
Theilung  in  das  äloyo*  und  loyov  */or  ganz  unbedenklich  als  die  ein- 
zige hinstellt,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  Aristoteles  in  sei- 
ner wissenschaftlichen  Psychologie  swar  die  platonische  Auffassung 
der  Dichotomie  verwirft,  dafe  er  sie  aber  dennoch  an  Stelleo,  wo  dio 


')  p.  432b  9.  de  an.  III.  9  entspricht  diesem  die  xiorjaiq  uat*  at~{fpr»v 
xal  <p&i<Jir. 

')  iQÖnov  yäq  ura  äntioa  yalvtrcu. 

9)  Ebensowenig  erblickt  Ref.  wie  der  Verf.  p.  158  einen  Widerspruch 
zwischen  unterem  13ten  und  dem  6ten  Cap.  des  ersten  Buches  der  Ethik, 
wo  es  keifst:  tovxov  dl  [xov  köyov  f/orroc]  to  ftiv  aic,  tmntt&hi;  löyy, 
to  d>  ssc,  fjrov  xal  Staroovfttvo*;  denn  dafs  voo  den  drei  in  der  Ethik  un- 
terschiedenen Seelcatheilen  das  passiv  vernünftige  Element  einmal  fatJiss/frc 
löywy  ein  andermal  äloyov  genannt  wird,  ist  doch  kein  Widerspruch,  son- 
dern nur  eine  verschiedene  Art  der  Bezeichnung,  die  um  so  weniger  zwei- 
deutig werden  kann,  als  dies  äloyov  ja  eigens  durch  den  Zusatz  fttiixoi-oa 
jUtVro»  Ts»?  loyov  und  durch  die  ganae  folgende  Ausführung  als  mit  dem 
Obigen  identisch  bezeichnet  wird;  nachdem  diese  Erklärung  gegeben  und  das 
&ornT.  susgeschieden  ist,  heilst  es  fortan  kurzweg  äloyov,  z.  B.  V.  15  Ende. 
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von  ihr  nicht  berücksichtigten  Thelle,  t.  B.  das  x*rtjTi*6v  xard  %6nov} 
das  ai^iprurdv  etc.  gar  nickt  in  Präge  kommen,  ohne  inconsequent 
xu  sein,  nicht  nur  verwenden  kann,  sondern  auch  wirklich  verwen- 
det, freilich  nur  mit  der  angegebenen  Modifikation  und  in  seinem  Sinne, 
d.  ».  »©,  daJs  nicht  wie  bei  Plato  das  X6yo¥  f/or  und  aXoyor  scharf 
aiMetDandergerissen,  sondern  in  der  gerade  an  unserer  Stelle  am  klar- 
em ausgeführten  Weise  die  vermitteJode  Verbindung  «wischen  ihnen 
je« ahrt  wird.    Gerade  nus  dieser  unserer  Stelle  der  Ethik  aber  er- 
ciebi  sich  auch  klar,  wie  sich  die  in  der  Schrift  von  der  Seele  sta- 
tairlen  Uoterabtheilungen  zwanglos  unter  jene  Haupttheilung  subsum- 
•iren  lassen;  während  sich  nämlich  das  aristotelische  dtamr^ixor  mit 
dem  loyiortxor  resp.  löyv  J/o*  deckt,  bildet  das  Ht&x^fjrtxor,  oder 
überhaupt  das  Begehrungsvermogeo  (aal  61m<;  oofxT»xov),  von  dem  ja 
das  a/a^r»xor  nicht  getrennt  ist,  das  eigentliche  aloyo*  ptfooc,  nur 
d»fs  es  nicht  vom  ersten  absolut  getrennt,  sondern  auch  der  Vernunft 
nsterworfeo,  und  deshalb  nicht  ganz  ohne  dieselbe  ist;  hierzu  gebärt 
4er  Hauptsache  nach  auch  das  £o#tit.  der  menschlichen  Seele,  da  es, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ohne  Empfindung,  also  nicht  ohne  Be- 
gebren nnd  ohne  Aöyo?  sein  kann;  und  nur  die,  übrigens  auch  in  der 
Psychologie  genau  besprochene  Stufe  desselben,  in  der  ein  Begehren 
socb  nicht  möglich  ist,  bildet  eine  besondere,  in  der  Ethik  nicht  wei- 
ter in  Frage  kommende  Unterabtheilung  des  dUoyor,  welche  als  eine 
rein  vegetative  und  physische  Kraft  auch  durch  den  vernünftigen  Thell 
sieht  heetaflu&t  werden  kann. 

Kann  demnach  hinsichtlich  dieses  Punktes  Ref.  dem  Verf.  nicht  bei- 
pflichten, so  folgt  eben  hieraus,  dafs  er  auch  über  eine  andere  Präge 
eine  abweichende  Ansicht  hegen  mufs.    Der  Verf.  hält  nämlich  das 
ganze-  Capitel  der  Ethik,  in  dem  sich  die  eben  behandelte  Stelle  fin- 
det, für  ein  Excerpt  aus  dem  Eudemus,  und  will  die  Genauigkeit  der 
Wiedergabe  namentlich  an  einigen  auffälligen  excerpirenden  Wendun- 
gen erkennen,  die,  wie  er  meint,  nur  als  Andeutung  einer  im  Eude- 
mus geführten  und  hier  übergangenen  Untersuchung  ihre  Erklärung 
finden.  Die  erste  dieser  Wendungen  besteht  in  den  Worten  (p.  ll()2a 
*28):  rarTO  [to  äXoyar  nal  to  Xoyov  fjfor]  d}  nor* 00*  ö  101^10*0.1  xa&d- 
td  tov  oü[taio<z  ftOQta  xai  JiäV  to  itiQitJtö*,  tj  tj>  Xoyto  8vo  iüiix 
cL/ot^nria  ntfvxöra  xa&äntQ  (v  Tif  ntQKftqtia  to  xvqiov  xal  to  xoTAor, 
ov&tp  ttaqSott  rrooc  tö  naqöv.    Dies  ist  nach  dem  Verf.  eine  Erinne- 
rung aus  dem  Dialog;  dort  habe  eine  so  wichtige  Präge  wie  die 
Trennbarkeit  und  Untrennbarkeit  der  Seelenlheile  behandelt  werden 
müssen;  jeder  der  beiden  Unterredner  babe  dabei  wohl  versinnlichende 
Analogieen,  wie  die  hier  gegebenen,  für  seine  Ansicht  beigebracht, 
nnd  an  diese  finde  sich  hier  Arist.  erinnert,  nur  könne  er  hier  keine 
Entscheidung  der  wichtigen  theoretischen  Präge  geben,  während  der 
Dialog  füglich  die  beiden  Wahrheilen  blofs  gegeneinander  stellen  und 
die  Wahl  dem  Leser  habe  freilassen  dürfen.    Schon  dafs  die  Präge, 
während  sie  als  gleichgültige  bezeichnet  wird,  dennoch  so  ausführ- 
lich erwähnt  ist,  xeigt,  wie  der  Verf.  meint,  dafs  die  Stelle  in  ihrem 
jetzigen  Zusammenhang  nicht  hinlänglich  erklärlich  ist. 

Hat  Ref.  in  der  obigen  Ausführung  Recht,  so  löst  sich  auch  diese 
Schwierigkeit  von  selber.  Der  Hauptunlerschied  der  platonischen  und 
aristotelischen  Lehre  liegt  eben  in  der  Art,  wie  von  beiden  die  Trenn- 
barkeit der  Seelentbeile  aufgefaßt  wird.  Plato  hatte  sie  scharf  nos- 
ei sanderger issen,  Aristoteles  lehrt  überall  ihre  nur  durch  begriffliche 
Unterschiede  getrennte  Einheit.  Hier  nun,  wo  es  nur  auf  die  See- 
lenkrifte  ankommt,  die  einer  Entwickelung  nur  Tugend  fähig  sind, 
nod  wo  also  das  (uoörfi.  und  tparxaartxor  füglich  ignorirt  werden  kflo- 
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nen,  bedient  er  sich  der  Bequemlichkeit  und  des  leichteren  Verslfiod- 
nisses  wegen  der  Dichotomie;  die  völlig  verschiedene  Art  aber,  wie 
er  dieselbe  Im  Gegensatz  von  Plato  auffafste,  hier  darzulegen,  wurde 
allerdings  für  den  Zweck  dieser  Untersuchung  au  weit  geführt  haben; 
wenn  er  indessen  die  platonische  Terminologie  heriihernahm,  mutete  er 
nothwendig  auf  die  Verschiedenheit  seiner  Auflassung  derselben  hin- 
deuten, wenn  es  nicht  scheinen  sollte,  als  sei  er  seinem  eigenen  Sy- 
stemen untreu  geworden,  und  dies  erklärt  die  in  Präge  stehenden 
Worte;  für  welche  der  beiden  in  ihnen  aurgestellten  Ansichten  er 
will,  dafs  seine  Leser  sich  entscheiden  sollen,  zeigt  nicht  nur  seine 
in  der  Schrift  von  der  Seele  ausgeführte  Lehre  (z.  B.  p.  II  c.  2),  son- 
dere auch  das  rj,  dm  in  solchen  Fällen  nach  dem  aristotelischen  Sprach- 
gebranch so  häufig  dem  lateinischen  an  entspricht  und  die  Kraft  un- 
seres „oder  vielmehr "  hat.  Da  nun  aber  gerade  hierin  die  Haupt- 
eigen  thämlichkeit  seiner  Lehre  bestand,  so  konnte  er  auch  Im  Dialog 
unmöglich  dem  Leser  die  Wahl  freilassen;  und  somit  kann  Ref.  in 
deo  in  diesem  Zusammenhang  geradezu  notwendigen  Worten  auch 
keine  Erinnerung  an  den  Eudemus  erblicken,  folglich  ebensowenig  in 
der  «weilen  Stelle  unseres  Capitels  (p.  1102b  25),  in  der  ebenso  die 
Präge  nach  der  Art,  wie  die  Seelentheile  getrennt  sind,  bei  Seite  ge- 
schoben wird,  um  so  mehr  als  eben  diese  Präge  gerade  in  der  Ethik 
durch  die  Untersuchung  Aber  die  tyxQarua  Ihre  Lösung  findet. 

Wiewohl  also  Ref.  durch  den  Verf.  voo  der  Hauptsache  überzeugt 
ist,  nämlich  davon,  dafe  die  zuerst  erwähnten  Worte  auf  deo  Eude- 
mus weisen,  so  kann  er  doch  nicht  wie  dieser  in  dem  ganzen  Capi- 
tel  ein  so  getreues  Kxcerpt  desselben  erblicken,  noch  weniger  aber 
einen  «wischen  den  Dialogen  und  der  Schrift  über  die  Seele  beste- 
henden Widerspruch  hinsichtlich  der  Lehre  über  die  Seelentheile  zu- 
geben, woraus  sich  ergiebt,  dals  Aristot.,  wenn  er  den  Dialog  wirk- 
lich, wie  der  Verf.  (p.  21)  annimmt,  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
dahingeschiedenen  Freundes  noch  bei  Lebzeiten  Piatos  schrieb,  er  schon 
damals  die  Lehre  seines  Meisters  in  einem  Hauptpunkte  verändert  hatte 
und  es  auch  wagte,  mit  dieser  Abänderung  dem  Lehrer  gegenüber 
aufzutreten,  oder  wir  müssen  aonehmeu,  dafe  der  Dialog  wenige  Jahre 
später,  jedenfalls  nach  dem  Tode  Piatos  geschrieben  sei. 

Die  zahlreichen  Verbesserungen  endlich,  durch  die  nicht  nur  der 
Text  des  Aristoteles  selbst,  sondern  fast  aller  der  Autoren  bereichert 
wird,  die  aus  dem  weiten  Umkreis  der  alten  Literatur  gelegentlich 
herangezogen  werden,  können  hier  nicht  im  Einzelnen  geprüft,  son- 
dern nur  im  Allgemeinen  als  fast  durchgängig  gelungen  anerkannt 
werden;  weder  in  dem  entlegensten  Scholiastcn,  noch  io  den  vulgär- 
sten ciceroaianischen  Stellen  entgeht  dem  Scharfblick  des  Verf.  leicht 
eine  Corruptel  und  nirgends  versäumt  er,  auch  wenn  dadurch  für  das 
Thema  kein  directer  Nutzen  erwächst,  sie  nebenher  in  meist  anspre- 
chender, mitunter  in  glänzender  Weise  zu  emeudiren');  und  diese 


1 )  Um  nur  Einzelnes  hervorzuheben :  Job.  Phil.  fol.  E.  ixalQOvq  statt 
hiqov$.  —  Pol.  p.  1323  a  34  anlmi;  statt  wontq  nnd  b8  aus  nar  J>  to 
yp7<rv">*  «*r  ~  nt'ffaq  6h  to  /^atuor  iatt  wäre.  —  Unnothig  scheint 

Ref.  ebenda  a  36  die  Streichung  des  *ai.  —  In  dem  bei  Stobaeus  erhaltenen 
Fragm.  n.  fVftrtiaq  wird  p.  141  au«  yfy*  oi'r  otu  tntl  ir  fit}6ttf\>to  lot'«- 
%mv  öoüfttv  tsj*  tvyirtttt¥  vxfnriov  dllov  ryonor;  tlra  xovt ©r  irimr ;  ge- 
mach I :  nmtnxinv  äklor  iqo-xov  iin  iovxo  trt  noiL  —  Cic.  ad  Qnint. 
fr.  3  b.  I  praettantc  eise  stall  stro  durfte  weniger  Anklang  finden,  sowie 
auch  die  Aenderung  des  aptitrime  in  nrtiuime  in  dem  riceroniantschen 
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aus  der  Metbode  der  gaoeen  Uot ersuch o Dg  fließende  Weise  ist  mit 
eis  Gniod,  weshalb  Ref.  auch  den  dem  Aristoteles  ferner  stehenden 
K»ch*eoossen  das  Buch  aufs  Angelegentlichste  empfehlen  m  können 
glaubt;  denn  wen  die  Resultate  weniger  interessiren ,  der  kann  we- 
sigMens  d'io  Methode  daraus  lernen,  wie  man  eine  Aufgabe,  die  wie 
diene  ko  den  höchsten  der  Philologie  gehört,  ku  behandeln  hat.  Der 
emsige  »Hmmlerßeffr ,  der  nicht  ruht,  bis  er  alles  Erreichbare,  selbst 
an.«  den  jämmerlichsten  Byzantinern  aufgestöbert,  galt  dem  Verf.  nur 
als  grundlegende  Vorarbeit,  aus  deren  Resultaten  er  dann,  gestützt 
sof  sein  erfindliches  innerliches  Verständnis  des  aristotelischen  Gei- 
stes, ein  Werk  Kiisammensetzle,  das  für  die  Erkenntnila  des  Philoso- 
phen nicht  minder  als  seiner  ganzen  Zeit  den  mannigfaltigsten  Nutzen 
abwirft.  Dieser  geistige  Gewinn,  für  den  er  selbst  die  unscheinbarste 
Notiz  nutzbar  zu  machen  weifs,  ist  ihm  überall  die  Hauptsache;  das 
Nebensächliche  wird  auch  als  Nebensache,  aber  mit  gleicher  Sicher- 
heit wie  Sprachkenntni»  behandelt,  denn  er  versteht  es  nicht  minder, 
Gerfankencoejecluren  wie  blofse  Wortemendationen  zu  machen  und 
diese  Vermutungen  geschickt  so  su  einem  Ganzen  au  gruppiren,  riafo 
dadurch  ein  Stück  Alterthum  lebendig  und  anschaulich  dem  Leser  vor 
die  Augen  tritt.  Daher  wird  mao,  auch  wenn  man  wie  Ref.  manchen 
Einzelheiten  seinen  Beifall  versagt  und  manche  Combioation  zu  kühn 
ßodet,  das  Buch  doch  nicht  ohne  Nutzen  und  Befriedigung  aus  der 
Hand  legen. 


Fragtn.  bei  Augustinus  contr.  Jul.  Pel.  4.  15.  —  Evident  dagegen  ist  Arial, 
de  caelo  1.  9  p  279  a  30  die  Einfügung  des  Komma  vor  araynalov,  ferner 
in  der  vita  de*  Arist.  ed.  Bot  de  p.  7  oic  o  nolvq  airos  aus  6  noAi'c  nach 
der  lateinischen  von  Nunnesius  edirten  Uebersetzung  iicut  Polyaenut  äit.  — 
In  äafserst  geistreicher,  wenn  «ach  natürlich  stets  nur  Verrouthung  bleib  cn- 
d«r  Weise  wird  auch  p.  104  die  merkwürdige  Notis  bei  Cic  de  nat.  deor. 
2.  16.  44,  Arist.  habe  den  Gestirnen  eine  freiwillige  Bewegung  beigelegt, 
ans  einem  Mifcverständnifs  des  Cic.  an  erklären  gesucht,  der  eine  Bewegung 
if  *  iavxmv  mit  einer  i<p'  iavxoiq  verwechselt  habe. 

Berlin.  F.  Haecker. 


IV. 

Sckedae  Aristophaneae.  Script.  Carolas  Agthe.  Göt- 
tingen, A.  Renthe,  1863.   44  S.  8. 

Die  kleine  Schrift,  im  Wesentlichen  Abdruck  der  nicht  im 
Buchhandel  erschienenen  Doktordissertation  des  Verfassers,  behan- 
delt in  eingehender  Weise  3  Stellen  des  Aristophanes.  Zunächst 
den  Anfang  der  2.  Parabase  der  Ritter  v.  1264  sqq.  Der  Dich- 
ter, welcher  so  häufig  bekannte  Stellen  ans  lyrischen  oder  dra- 
matischen Gedichten  in  seine  Chorgesänge  verwebt,  dann  aber 
unerwartet  auf  einen  andern  Gegenstand  abzuspringen  pflegt,  be- 
nutit  auch  hier  die  Eingangsworte  eines  Piudarischen  Prosodion: 
ti  HÖXXiO*  difxofiivoiaip  tj  xajanuvopifQWtv  \  ij  ßa&v£<ov6r  te 
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AattH  xai  &oäv  Inntav  iXdretQait  diloai;  [dafür  Ar.:  n  Ooat  In- 
noDP  iXaTTjQag  dtiÖeiv]*  um  nach  dem  poetischen  Eingänge  durch 
eine  überraschende  Wendung  zwei  Hungerleider,  den  Lysistratoa 
und  den  Thumantis,  zu  verspotten  Die  gewöhnliche  Erklärung 
rindet  in  der  Aristophanischen  Parodie  dieselbe  grammatische  Be- 
ziehung wie  im  Original:  sie  nimmt  iXarfjoag  als  Objekt  zu  ae<- 
detv,  so  die  Scholien  und  die  Interpreten,  zuletzt  auch  Kock. 
Bei  dieser  allerdings  zunächst  liegenden  Erklärung  mufs  aber  die 
lose  Anreihung  der  folgenden  Worte  findet  ig  Avcioroato*  An* 
stofs  erregen,  ein  Anstofs,  den  zuerst  Bergk  mit  richtigem  Ge- 
fühl durch  Tilgung  des  Komma  nach  aci'oW  beseitigte.  Der  Verf. 
beleuchtet  und  begründet  die  Bergk'sche  Ansicht,  der  auch  Hons- 
bach und  Westphal  in  ihrem  metrischen  Werke  schweigend  bei- 
stimmen, von  der  aber  der  neueste  hochverdiente  Herausgeber 
durch  Wiederherstellung  des  Komma  abgewichen  ist.  Er  nimmt 
iXanjoag  als  Subjektsaccusaliv,  pqdfr  ig  AvototQatot  als  Objekt: 
„Quid  pulchrius  est  quam  (not)  eguites  canere  nil  in  LysistraJum 
neque  Thum  antin  dolore  afficere".  Also  etwa:  „Was  ist  schöner, 
als  die  Ritter  besingen  —  nicht  Lysistratos  u.  s.  w."  In  diesem 
Sinne  mftTsten  die  Worte,  richtig  vorgetragen,  auch  von  den  Zu- 
hörern aufgefafst  sein,  wenn  dieselben  auch  Anfangs  in  Erinne- 
rung an  die  bekannte  Stelle  des  Pindar  eine  andere  Wendung 
erwartet  hätten.  Wir  müssen  dieser  Erklärung  unbedingt  bei- 
pflichten;  denn  nur  so  hängt  der  Satz  grammatisch  wohl  zusam- 
men, in  echt  Aristophanischer  Weise  bezeichnen  die  Ritter,  welche 
ja  den  Chor  bilden,  sich  selbst  mit  Aneignung  der  Pindarischen 
Phrase  als  Öo&v  mntav  iXaryoeg,  —  und  vtenn  der  Sinn  des  Ori- 
ginals allerdings  verzerrt  erscheint,  da  die  Worte  rt  xdXXiow  do- 
Xopivoiotf  fj  xarartavofiivototp  nun  fast  alle  Bedeutung  verloren 
haben,  so  ist  solche  Entstellung  des  ursprünglichen  Sinnes  im 
Wesen  der  Aristophanischen  Parodie  wohl  begründet.  Bei  der 
Ausführlichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  sich  in  der  Interpretation 
dieser  Verse  ergeht,  „hoc  uno  exemplo  pro  multis  parodiae  rim 
ac  rationem  expositurus",  wäre  es  wohl  zu  wünschen  gewesen, 
er  hätte  einige  andere  Stellen  des  Ar.  zur  Vergleichung  angezo- 
gen, in  denen  die  grammatischen  Beziehungen  des  Originals  durch 
die  Parodie  geändert  sind.  Ging  der  Dichter  doch  so  weit,  Thesm. 
1050  in  einer  Eurip.  Parodie  ci&s  pe  nvgqioQog  ai&eoog  dertjo  \ 
rbv  ßdgß etQot  i^oXecsuvt  wo  das  erste  Objekt  durch  das  zweite 
geradezu  negirt  wird,  grammatisch  und  logisch  Unvereinbares  zu 
verbinden. 

Das  zweite  Specimen  behandelt  die  dvtyüri  und  das  (irteniQ- 
Qtjpa  derselben  Parabase,  Equ.  1290 — 1315,  deren  Autorschaft 
nach  einem  bestimmten  Zeugnifs  der  Scholien  (Equ.  1291  und 
Nub.  550)  dem  Eupolis  vindizirt  wird.  Der  Verf.  sucht  dies  Zeug- 
nifs in  Beziehung  auf  das  drren iQQnpa  1300 — 1315  noch  dadurch 
zu  stützen,  dafs  gewisse  metrische  Licenzen  in  dieser  Partie  sich 
häufiger  finden  als  in  des  Ar.  eigenen  Arbeiten.  So  ist  die  troch. 
Caesur  in  diesen  16  Versen  viermal  vernachlässigt .  während  sie 
in  den  entsprechenden  Versen  des  Epirrcma  stets  beobachtet  wird; 
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auch  in  den  32  troeb.  Teframetern  der  ersten  Parabase  sei  sie 
nur  einmal  t.  572  vernachlässigt.   (Vielmehr  zweimal:  der  Vers 
575  rit  J  ias*  firj  nQosÜQiav  qjfQmci  xai  ra  Gitta  ist  vom  Verf. 
übersehen.)    Dafs  die  Auflosung  des  Trochäus  an  den  paarigen 
Stellen  im  Epirreina  nirlil  vorkommt,  wahrend  sie  sich  im  (eupo- 
lideuciieD)  Antepirr.  2mal  findet,  ist  wohl  nur  eine  Zufälligkeit, 
»tu  der  man  am  so  weniger  tu  einer  Schlußfolgerung  berechtigt 
«f,  alt  diese  Auflösung  in  den  Telram.  der  ersten  Parahase  3mal 
logel.iMfn  ist.  —  Hiernach  wird  auf  die  Frage  eingegangen,  wie 
der  Dichter  dazu  kam,  die  Hülfe  seines  Nebenbuhlers  zu  benutzen. 
Die  4nt/cht  Fri  tisch  es  „in  tantis  temporum  angustiis  ilhtm 
ab  Eupolide  petiisse^  ut  tibi  antittropham  et  antepirrhema  poste- 
riori* parabasis  scriberet"  wird  mit  Recht  au  rückgewiesen,  das 
»I  für  einen  verhältnifsmaTsig  so  geringen  Theil  der  Komödie 
^anz  unglaublich.   Noch  entschiedener  wird  die  Behauptung  E.  A. 
Slruve's  verworfen,  der  Dichter  habe  jene  Verse  geradezu  aus 
irgend  einem  Stucke  des  Eupolis  entlehnt  „aemulos  secuta*  qui 
ahmt*  phttnis  se  omare  non  dubitorent".   Dieser  an  sich  höchst 
Dnwahrscheinlichen  Ansicht  widerspricht  überdies  die  ganze  Fas- 
sung des  Scholiums,  namentlich  die  überlieferte  Aeufsening  des 
Eupolis  selbst  (Oapt.  fr.  16)  rovg  'Inn tag  \  avvtnotrica  rep  qala- 
tovto)  xddcoQTjüdfirjr.    Der  Verf.  entscheidet  sich  daher  für 
die  Ansicht,  der  Dichter  habe  mit  dem  ihm  damals  befreun- 
deten Illeren  Kunslgenossen  den  Plan  seines  Stuckes  besprochen, 
er  sei  auf  manchen  ihm  ertheilten  guten  Rath  eingegangen,  habe 
ilim  in  diesem  Sinne,  und  nicht  etwa  um  bequemer  fertig  zu 
werden,  die  Ausführung  eines  Theil  es  jener  Parabase  ganz  über- 
lasen.   Eine  solche  Betheiligung  eines  Freundes  an  dem  Werke 
eine*  Freundes  ist  nicht  auffallend,  und  bei  Ar.  um  so  erklärli- 
cher, da  er  ja  seine  früheren  (3)  Komödien  fremden  Dichtern 
pni  überlassen  hatte.    Ebenso  begreiflich  ist  es  aber,  wenn  aus 
der  Anfangs  befreundeten  Verbindung  der  beiden  Kunstgenossen 
sich  bei  den  Erfolgen  des  jüngeren  ein  Verhällnifs  der  Feind- 
schaft entspann,  das  allerdings  in  gehässige  Angriffe  von  beiden 
Seileo  her  ausartete.  —  Diese  Ansicht,  die  am  meisten  fiufsere 
nod  innere  Gründe  für  sich  hat,  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu, 
der  Verf.  selbst  verweist  auf  Bernbardy's  Griech.  Lit.  Gesch.  (II,  2 
V  620  cf.  552).  Wäre  nun  aber  auch  in  Rücksicht  hierauf  eine 
fcT«»kere  Kürze  wünschenswerlh  gewesen,  so  bietet  doch  die  aus- 
führliche Besprechung  des  Verf.  immerhin  einige  neue  Gesichts- 
punkte.   Wenn  derselbe  aber  gegen  den  Schlufs  sagt,  Eupolis 
hübe  in  seiner  Erbitterung  eine  ganze  Komödie,  die  Bapten,  ge- 
gen den  Ariatophanes  geschrieben,  auch  wären  noch  einige  (?) 
auf  Ar  bezügliche  Fragmente  vorhanden,  so  ist  ihm  hier  ein 
starkes  Versehen  begegnet,  da  das  Slfick  bekanntlich  gegen  Alci- 
biades  gerichtet  war-,  auf  Ar.  aber  bezieht  sich  nur  das  eine, 
oben  bezeichnete  Fragment. 

Das  dritte  Specimen  behandelt  in  gründlicher  Weise  die  Verse 
Nub.  520—525,  namentlich  die  Worte 

*Häg*  tj  naqie%*  po*  |  loyot  nUton»,  *U  avtxmQOvv  vir'  Mgctp 
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(poQtixcow  |  T[trtj&ug.  Auf  zahlreiche  Analogien  gestützt  nimmt 
der  Verf.  das  Compos.  dpayevaai  in  dem  Sinne  des  Simplex  «^ko- 
sten lassen",  da  der  iterativen  Bedeutung  „wieder  kosten  las- 
sen4* der  Zusammenhang  widerspricht;  das  folgende  eJr*  dre^oi- 
qovp  kann  sich  nämlich  nur  auf  die  erste  Aufführung  der  Wolken 
beziehen.  Er  weist  nach,  wie  die  Vulg.  HQmiovg  keinen  passen- 
den Sinn  giebt,  verwirft  die  Hermann'sche  Coni.  ngtotatg  aus 
sprachlichen  Gründen;  mehr  empfiehlt  sich  ihm  die  von  Welcker 
vorgeschlagene,  von  ßcrgk  (ed.  2)  und  Meineke  aufgenommene 
Aenderung  in  npcorrj*.  So  aueh  Kock,  der  indefs  an  der  itera- 
tiven Bedeutung  von  dvaysvaat  festhaltend  eine  andere,  weniger 
einfache  Erklärung  giebt.  Er  seihst  conjicirt,  um  den  Sinn  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  fiQ<ottj$t  von  dpayevaai  abhängig. 
Hiernach  erklärt  er  schliefslich  die  Stelle:  Sic  ego  tincam  et 
aestimer  sapiens  \  uti  t>os  ducens  speetatores  intelligentes  esse  \  et 
hanc  sapientissimam  mearum  comoediarum  \  primo  praemio  di- 
gnam  me  vobis  appositurttm  credidi,  quae  exhibuit  mihi  j  mawi- 
mum  negotium:  post  (?  eha)  secessi  a  viris  rusticis  \  tictos  in- 
digne. 

Sind  auch  die  Resultate  der  kleinen  Schrift  nicht  durchweg 
nen  und  erheblich  zu  nennen,  so  ist  doch  die  Methode  so  wie 
die  philologische  Bildung  des  Verf.  von  der  Art,  dafs  man  von 
der  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  dem  Gebiete  der  alten  Komö- 
die für  die  Zukunft  wohl  reifere  Früchte  erwarten  kann.  Die 
Darstellung  ist  fliefsend  und  klar,  auffallend  aber  sind  die  nicht 
seltenen  sprachlichen  Verstöfse.  So  p.  27:  eo  tempore  Ar.  et  Eup. 
amicitiae  vineulo  coniunetos  esse  netesse  est.  Nam  amieo  tan- 
tum  Ar.  concesserit,  ut  non  sohtm  suas  cogitationes  ...  inserat, 
sed  etiam  ...  perducat.  In  fihnl.  Weise  p.  II  Not.,  p.  20,  26, 
33,  34.  —  Störend  ist  überdies  die  verhältnifsmäTsig  nicht  unbe- 
deutende Zahl  von  Druckfehlern;  nur  der  geringere  Theil  dersel- 
ben ist  in  den  Corrigendis  angezeigt. 

Berlin.  H  Täuber. 


V. 

P.  Oeidii  Nasonis  metamorphoses.  Auswahl  für  Schu- 
len etc.  von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  Prof.  am 
Gymnasium  zu  Hildburghausen.  Dritte,  mehrfach 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1S62. 
XXIII  u.  440  S.  gr.  8.  v 

Das  von  mir  io  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  JX  und  XII  angezeigte 
Werk  ist  auch  in  der  dritten  Auflage  empfehlenswert b.  Neben 
der  allgemeinen  Anerkennung  der  Brauchbarkeit  dieser  Auswahl 
bleiben  aber  immer  noch  gar  manche  Bedenken  über  einzelnes 
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beslelin.  von  denen  hier  beispielsweise  einige  berührt  werden 
roö^en. 

In  der  Einleitung  p.  VIII  heiszt  es  noch,  das»  Ovid  wie  er 
zu  den  tresriri  copitales  gehört ,  ebenso  die  ritterlichen  Aemter 
eines  centtimtir  und  decemvir  litibus  iudicandis  verwallet  habe. 
/>as  kann  erstens  so  verstanden  werden,  als  hätte  der  Dichter 
ueine  Staatsdmter  gleichzeitig  und  nichi  nach  einander  verwaltet. 
Zweitens  ist  es  falsch  gegenüber  dem  unzweideutigen  Zeugnis 
des  Cassiu«  Dio  54,  26  von  blosz  20  resp.  früher  26  magistratus 
minores,  die  Cviri  auf  Grund  der  freilich  verfänglichen  Stelle  Ober 
Ovids  AmtsthStigkeit  in  den  Trislicn  2,  93  ff.  „lisque  decem  de- 
nen s  inspicienda  viris"  zu  diesen  mag.  min.  zu  rechnen.  Ovid 
war  zuerst  triumvir  capitalis  und  dann  decemvir  stlitibvs  iudi- 
candis.   Cf.  Becker  Handbuch  2,  2  p.  364  Anm.  915. 

In  der  Einleitung  p.  XI  heiszt  es  von  Allnas  Tibullus  unge- 
nau, er  starb  in  sehr  jugendlichem  Aller  733  oder  736.  Er  starb 
sb  twenu  und  Virgili  comes,  also  735  oder  um  diese  Zeit.  Seine 
Geburt  fallt  zwischen  669  und  707.    Cf.  diese  Zeitschr.  XDI, 

In  der  Schöpfungsgeschichte  1.  15  steht  immer  noch  wie  bei 
liörs  „quaque  fuit  tellus  illic  et  pontus  ei  aer":  es  ist  aber  ent- 
schieden falsch.  Der  Marcianus  hat  „quaque  erat  et  tellus  illic 
et  pontus  et  aether*',  der  Laurent ianns  scheint  „nec  qua  erat  tel- 
lus illic  et  pontus  et  ether"  zu  haben,  aber  „nec"  kann  man 
nicht  sicher  lesen.  Mit  diesen  zwei  Zeugnissen  ist  nichts  anzu- 
fangen. Die  übrigen  Handschriften  weichen  von  jenen  und  von 
einander  sehr  ab:  am  Ende  wechselt  „aer"  und  „aether",  am 
Anfang  steht  „ut  qua  erat  et  tellus,  utque  erat  et  tellus"  usw. 
Man  kann  meinen,  das  befremdliche  „ut"  hier  sei  nicht  aus  Ver- 
sehn oder  aus  Absicht  zu  verbessern  eingesetzt,  sondern  ursprüng- 
lich. Porphyrio  zu  Hör.  c.  3,  4,  29  las  es  in  localer  Bedeutung 
in  diesem  Vers,  der  bei  ihm  nach  dem  Münchner  Codex  heiszt 

„quae  refugit  tellus  HHc  ut  pontus  et  aer", 
sonst  aber  „quaque  fuit  tellus  illic  et  pontus  et  aer".  Letztere 
Lesart  ist  verwerflich  sowol  wegen  „fuit"  statt  eines  zu  erwar- 
tenden „erat",  als  auch  weil  sie  das  von  Porphyrio  gerade  be- 
sprochene locale  „ut"  gar  nicht  einmal  enthält  und  weit  sie  blosz 
3  Elemente  nennt  statt  der  zu  erwartenden  empedocleischen  4. 
Cf.  Ov.  a.  amat.  2,  469  ff.  „mox  caelum  inpositum  est  auris,  hu- 
mus  aequore  cinetast",  fast.  1,  106  ff.  „hteidus  hic  aer  et  quae 
tria  corpora  restant,  ignis  aquae  tellus,  unus  acermts  erat".  Mer- 
kel erborgte  sich  das  nöthige  „ut"  zur  Aendrung  dieser  Lesart 
von  der  andern  und  setzte  es  für  „et"  vor  „pontus"  ein,  oder 
man  kann  auch  sagen,  aus  der  Zusammen fü^ung  des  einen  und 
des  andern  Endes  der  Lesarten  machte  er  „quaque  fuit  tellus  illic 
ut  pontus  et  aer".  Damit  nahm  er  also  keinen  Anstosz  am  Tem- 
pos, gab  die  Vierzahl  auf  ebeosowie  die  locale  Bedeutung  des 
„ut"  und  übersah,  dass  dann  wenigstens  von  Ovid  zu  erwarten 
gewesen  wäre  „qtiaqiie  fuit  telhts  ilHc  ut  pontus  ita  aer"  oder 
vielmehr  „q.  f.  t.  illic  ita  pontus  ut  aer"  oder  eben  jenes  bereits 
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zurfickgewiesne  „quaqve  fuit  tellus  illic  et  pontus  et  aer".  Die 
erstere  Lesart  bei  Porphyrio  enthält  nun  das  locale  „ut"  wirklich, 
aber  sie  ist  in  dem  „quae  refugit"  zu  Anfang  des  Verses  offen- 
bar entstellt.  Wie  soll  man  nun  bessern?  Ist  man  vielleicht  ge- 
nöthigt,  noch  weitere  Entstellungen  anzunehmen?  Ich  habe  früher 
vermuthet  in  dieser  Zeit  sehr.  VII  p.  858  „atque  erat  ut  tellus 
illic  et  pontus  et  aer".  Hiergegen  spricht  dreierlei:  die  Dreizahl 
ist  blosz  vertreten,  „erat  kehrt  im  folgenden  Vers  1,  16  „sie  erat 
tri stabilis  tellus"  eintönig  wieder  und  ist  doch  gerade  hier  völlig 
gesichert,  1,  15  aber  unsicher  und  wohl  entbehrlich,  „ut"  ist 
willkürlich  von  der  in  Porphyrios  Zeugnis  angegebnen  Stelle  hin- 
weggerissen  und  vor  „tellus"  angebracht,  an  seiner  wohl  bezeug- 
ten Stelle  aber  durch  „et"  ersetzt.  Moriz  Haupt  hat  mit  Zu- 
stimmung Karl  Lachmanns  geschrieben  „utque  aether,  tellus  illic 
et  pontus  et  aer**.  Er  ist  auch  nicht  abgeneigt  „utque  aer,  tellus 
illic  et  pontus  et  aether"  gut  zu  heiszen.  Diese  beiden  Versuche 
drängen  kräftig  die  Namen  der  4  Elemente  in  einen  Vers  zusam- 
men und  entschlagen  sich  frisch  des  lästigen  „erat",  aber  sie 
haben  das  gegen  sich,  dass  sie  jenes  „ut"  seiner  eigentlichen  von 
Porphyrio  bezeugten  Stelle  ohne  zwingende  Noth  entziehn,  in- 
dem sie  ihm  die  Stelle  nach  JVlaszgabe  des  Erfurlanus  collegii 
Aniploniani  n.  1.  u.  a.  anweisen.  Der  Umstand,  dass  „ut"  bei 
Porphyrio  an  ganz  gutem  Platze  steht ,  macht  nun  das  nur  an 
und  für  sich  un verwerfliche  Zeugnis  der  Ovidhss.  ffir  ein  „ut" 
am  Versanfang  verdächtig.  Das  Anfängst;*  verliert  den  Hang  un- 
zweifelhafter Echtheit.  Wenn  sich  gegenüber  dem  Versehn  oder 
der  Conjectur  dieser  Ovidhss.  etwas  wahrscheinliches  statt  „quae- 
refugit"  findet,  wird  man  auf  anderweite  Unterstützung  aus  den 
Ovidhss.  verzichten  und  „ut"  an  dem  untadligen  in  der  Münch- 
ner Hs.  ihm  angewiesnen  Platz  belassen  müssen.  Dies  wahr- 
scheinliche ist  aber  „aetaerqueet".  Der  ovidische  Vers  1,  15 
lautet  demnach 

aether que  et  tellus  illic  ut  pontus  et  aer. 
Ich  bitte  behufs  weitrer  Würdigung  dieses  Ergebnisses  Haupts 
interessante  Verteidigung  seiner  beiden  Lesarten  im  Berliner  Lec- 
tionscatalog  1861  /62  zu  vergleichen;  ich  verdanke  derselben  meh- 
rere Argumente  meiner  Erörterung. 

Dieser  Catalog  lehrt  auch,  dass  1,  31  mit  Beotley  „extima" 
zu  lesen  ist  statt  „ultima",  wie  Siebeiis  noch  hat. 

In  der  Geschichte  der  Niobe  6,  293  ist  „caeco"  wieder  falsch 
mit  „ unsichtbar "  übersetzt:  man  sah  vielmehr  nicht,  woher  die 
Wunde  kam. 

In  dem  Abschnitt  von  Boreas  und  Orilbyia  6\  700  f.  steht 
falsch  „socerque  non  orandus  erat,  mihi  sed  faciendus  Erech- 
theus"  mit  der  Erklärung,  aus  der  bloszen  Gegenüberstellung  er- 
gebe sich  für  „faciendus"  von  selbst  der  BegrilT  des  Gewaltsamen, 
die  Caaur  des  Verses  verlange  die  Interpunction  hinter  „erat", 
die  Nachstellung  von  „sed"  sei  bei  Dichtern  nichts  seltnes,  zu 
vergleichen  sei  7.  37  „quamquam  non  isla  precanda,  sed  facienda 
mihi".    Dieser  Vergleich  aber  passt  gar  nicht,  denn  Mcdeaa  Fall 
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betrifft  Dar  den  einfachen  Gegensatz  von  Gebet  und  Thal,  sie 
meint,  es  gelte  hier  nicht  bloss  su  bitten,  sondern  es  thue  viel- 
mehr noth  zn  handeln,  jedoch  hier  handelt  es  sich  um  seil  Herr- 
liche Hervorhebung  des  von  6,684  an  immer  und  immer  wieder 
eingepriften  Gegensatzes  vom  Erbitten  und  Erzwingen.  Letzterer 
Begriff  liegt  aber  mit  nichten  vermittelst  bloszer  Gegenüberstel- 
lung in  dem  einfachen  facere.    Die  Bemerkung  über  „sed"  ist 
natürlich  richtig;   man  gewinnt  aber  die  Belehrung  unbequem 
dorch  Verweisung  auf  Abschnitt  7,  216,  wo  man  erst  wieder  auf 
Abschnitt  3,  144  verwiesen  wird.    Jedoch  die  Nothwendigkeit 
der  /nferpunction  vor  „mihi"  ist  ganz  unerweislich;  Lörs  z.  B. 
bit  such  unbedenklich  nach  „mihi"  interpungiert.    Kurz,  es  ist 
iu  schreiben 

socerqve 

non  orandus  erat,  vi  sed  faciendus  Erecht  heus. 

In  Jasons  Geschichte  7,  155  ist  „ignotot  oculos"  wieder  falsch 
in  actiyem  Sinne  gefasst:  „Augen,  die  mit  dem  Schlaf  unbekannt 
lind,  die  ihn  nicht  kennen",  statt  ungezwungen  und  einzig  rich- 
tig mit  Lörs  und  Haupt  in  passivem:  „Augen,  die  der  Schlaf 
noch  nicht  kennen  gelernt,  gekannt,  noch  nicht  vorher  berührt, 
befallen  hatte".  Ebendaselbst  wird  noch  „not",  das  den  Satzbau 
hier  nach  „postquam"  äuszerst  schwerfällig  macht,  statt  „tibi" 
festgehalten. 

I)ie  äuszere  Ausstattung  des  Werks  ist  natörlicb  wieder 
rühmlich. 

derbst.  P.  Kindseber. 


VI. 

Lehrbuch  der  Physik  für  Gymnasien,  Realschulen  und  höhere 
Lehranstalten.  Von  Dr.  J.  R.  Boymann,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Coblenz.  Köln  und  Neuis,  Schwann.  1863. 
412  S.  8.    Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

Ueber  ein  gutes  wissenschaftliches  Bnch,  welches  nicht  bestimmt 
bt,  »cue  Bahnen  zu  brechen,  ist  wie  über  eine  gute  Hausfrau  nicht, 
viel  y.u  sagen.  Das  gilt  von  dem  vorliegenden  Werke.  Es  ist  wobl 
geordnet,  fast  durchgehends  klar  und  fafsllch  geschrieben  und  enthält 
«öerreichlleh  so  viel  Stoff,  wie  bei  der  jetzigen  Lebrverfassung  un- 
serer Scholen  auf  denselben  irgend  gebraucht  werden  kann.  Vieles 
wird  überschlagen  werden  müssen,  wenn  der  Lehrer  nicht  blofs  vor- 
lagen, sondern  auch  die  Muhe  und  die  nicht  geringe  Zeit  der  Wie- 
derholungen daran  wenden  will,  denn  als  Aufgabe  für  hansliches  Selbst- 
•tudiom  kann  man  wohl  kaum  einen  Abschnitt  dem  Schiller  uberlassen. 

Geber  manche  Hypothesen  Ist  der  Streit  noch  nicht  entschieden, 
und  wenn  wir  entgegengesetzter  Ansicht  sind,  soll  dieses  unser  Ur- 
theil  über  das  Thalsachliche  nicht  trüben;  gewisse  Einzelheiten  roüs- 
•en  wir  aber  doch  hervorheben,  schon  um  dem  Wunsche  des  Verf. 
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entgegen  zn  kommen,  ihm  diejenigen  Mittheilungen  oder  Andeutun- 
gen zu  machen,  „welche  geeignet  sind,  die  Brauchbarkeit  de«  Buch«» 
zu  erbffben/' 

8.5.  Die  Erklärung:  „Unter  Materie  verstehen  wir  alles,  was  int 
Stande  ist,  auf  unsere  Sinne  zu  wirken"  ist  ungenau,  da  Kräfte  das- 
selbe auch  thun. 

8.  6.  „In  Folge  der  Uudurchdrlnglichkeit  sind  die  Körper  tastbar.** 
Man  kann  dies  von  der  Luft  nicht  wohl  sagen. 

8.  7.  Es  mag  schwer  sein,  für  die  Naturkräfte  richtige  und  um- 
fassende Erklärungen  zu  geben,  aber  eine  solche,  wie  die  folgende: 
„Unter  Warme,  als  allgemeine  (1)  Eigenschaft  der  Körper,  versteht 
man  den  eigenthümlichen  Zustand  derselben,  den  wir  mit  dem  Aus- 
druck  Warme  oder  Kalte  bezeichnen",  müfste  doch  vermieden  wer- 
den. Auf  derselben  Seite  ist  gesagt,  dafs  sich  im  Thermometer  der 
Quecksilberfaden  ausdehnt,  wogegen  die  Ausdehnung  vorzugsweise 
dem  Quecksilber  in  der  Kugel  zuzuschreiben  ist. 

8.  9.  Da  alle  Körper  im  Räume  enthalten  sind,  so  haben  sie  die 
Fähigkeit,  ihren  Ort  Im  Baume  zu  verändern."  Da«  Ist  kein  Grund. 
—  Weiter:  „Unter  Ruhe  versteht  man  die  Beibehaltung  de«  Orten." 
Eine  um  ihre  Axe  rotirende  Kugel  oder  Scheibe  behält  ihren  Ort  bei 
und  ist  doch  in  Bewegung. 

8.  II.  „Die  Größte  des  Druckes,  den  ein  Körper  auf  seiue  Unter- 
lage ausübt,  beifst  sein  Gewicht.  Man  unterscheidet  absolutes  und 
Hpecifisches  Gewicht."  Wir  bemerken,  data  das  specirische  Gewicht 
eine  unbenannte  Zahl  ist,  und  als  solche  keinen  Druck  ausüben  kann. 

8.  16.  Bei  der  Adhäsion  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den mögen,  welchen  Antheil  der  Luftdruck  hat. 

8.  1».  „Die  vollkommenste  Elasticilät  besitzen  die  luflförmigea 
Körper,  eine  sehr  geringe  die  flüssigen  Körper."  Wir  behaupten,  die 
festen  Körper  sind  alle  unvollkommen  elastisch,  die  flüssigen  alle  voll- 
kommen trotz  ihrer  geringen  Raumveränderung,  die  luftförmigen  sind 
nur  einseitig  elastisch,  weil  sie  nach  einer  Ausdehnung  sich  nicht  wie- 
der zusammen  riehen. 

8.  22.  „Eine  fettige  Nähnadel  schwimmt  auf  Wasser."  Da« 
tbut  auch  die  reinste,  frisch  geglühte,  dagegen  schwimmt  eine  in  Fett 
gewälzte  Nadel  nicht  auf  Spiritus  oder  Schwefeläther. 

8.  78.  Unter  den  Zahlen  für  die  Geschwindigkeiten  sind  beim  Licht 
und  der  Electricität  Eufse  statt  Meilen  angegeben.  Jedenfalls  ein 
Druckfehler. 

8.  112.  Nach  den  neuen  Gewichtsbestimmungen  beträgt  eine  Pfer- 
dekraft jetzt  480,  nicht  500  Pfund. 

8.  211  und  388.  Der  Verfasser  leitet  die  Elektricität  der  Luft  von 
der  Reibung  derselben  beim  Durcheinanderatrömen  her,  und  bringt 
.  hiermit  die  Entstehung  des  Hagels  in  Verbindung.  Hierüber  ist  an 
bemerken,  dafs  sich  durch  einen  wie  ein  Butterfafs  gestalteten  Appa- 
rat die  Electricität  aus  Reibung  der  Luft  leicht  müfste  nachweisen 
lassen,  wenn  jene  Voraussetzung  richtig  wäre,  und  dafs  wirklich  nicht 
alle  Hagelwetter  mit  Gewittern  verbunden  sind. 

8.  21 4.  Dafs  das  Nordlicht  zu  den  electrischen  Erscheinungen  ge- 
hört, möchte  sich  wohl  nicht  mit  Gründen  darthun  lassen,  da  in  den 
Gegenden,  wo  die  Nordlichter  entstehen,  keine  Electricität  mehr  ent- 
wickelt wird,  auch  die  Thatsacbe,  dafs  ein  rotirender  Magnet  galva- 
nische Ströme  auf  einer  darunter  liegenden  Kupferplatte  erregt,  hier 
gar  keine  Anwendung  finden  kann. 

8.  308.  Bei  den  optischen  Bildern  ist  nicht  scharf  zwischen  phy- 
sischen und  geometrischen  Bildern  geschieden,  namentlich  ist  nicht  er- 
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wftint,  da/s,  wenn  Auge  und  Gegenstand  sich  ausserhalb  der  Brenn- 
weite befinden,  das  Auge  ein  geometrisches  Bild  hinter  den  Spiegel 
gewiaot.  Dali»  dasselbe  Bild  mit  beiden  Augen  angeschaut  vor  den 
Spiegel  Irin ,  ist  eine  stereoskopische  Erscheinung. 

Ise  hier  geraachten  Ausstellungen  sind  iudefe  nur  Einzelheiten, 
dieses  Werth  des  ganzen  Werkes  nicht  wesentlich  beeinträchtigen, 
denen  äufsere  Ausstattung  sich  ausserdem  noch  durch  eleganten  Druck 
und  gntes  Papier  empfiehlt. 

CsWbns.  Bolze 


VII. 

Grandrifs  der  Physik  und  Meteorologie.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  einfacheren  Apparate  and  Instrumente  für 
Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  von  Chr.  Scherling, 
Professor  am  Catharineum  zu  Lübeck.  Leipzig,  H.  Hassel. 
1862.    143  Holzschn.   XII  u.  243  S.  8.    Preis  1  Thlr. 

Der  vorliegende  Grundrifs  soll  nach  der  Absicht  des  Verf.  kein 
Uhrbuch  r.nra  Selbstunterricht,  sondern  gleich  einer  Schnlgramraatik 
eh)  Handbuch  für  den  Schüler  sein,  welcher  die  weiteren  Ausführun- 
gen von  dem  sein  Fach  beherrschenden  Lehrer  in  der  Klasse  lernen 
soll.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  durchgeführt  wird,  so  kann  ein  Buch 
eitstehen,  welches  in  kleinem  Baume  ausserordentlich  viel  Thatea- 
cfcen  eothllt  und  durch  die  Schärfe  einer  kuneen  Darstellung  das  Denk- 
vermögen vorzugsweise  übt.  Wir  werden  sehen,  wie  sich  das  Buch 
xu  den  Anforderungen  verb&lt,  die  es  sich  selbst  stellt,  und  betrach- 
ten dasselbe  nach  seinem  Inhalt  und  seiner  Darstel In ngs weise. 

In  Ber.ng  anf  den  Inhalt  ist  *u  bemerken,  dafs  die  Betrachtung  der 
Zanfenreibiing,  der  Strahlenmessung  durch  das  Akti noroet er,  der  durch 
Kalvaniache  Ströme  erregten  Rotationen  und  der  durch  Rotation  einer 
Knpferscheibe  unter  einem  Magnet  erregten  galvanischen  Ströme  gänz- 
lich fehlt,  und  dafs  die  Behandlung  der  übrigen  Gegenstände  eine  sehr 
ungleiche  ist.  Die  beiden  Regenbogen  und  die  kleinen  Höfe  sind  fast 
nor  mit  ihrem  Namen  erwähnt,  eben  so  die  astronomische  Strahlen- 
brechung und  die  Luftspiegelungen,  der  grofse  Hof  ist  auch  nicht  ein- 
mal »eines  Namens  gewürdigt.  Von  Okoo  Ist  die  Rede,  ohne  dafs 
cesagt  wird,  was  es  ist.  Dagegen  ist  über  die  optischen  und  mathe- 
matischen Axen  der  Kry  «lalle  ausführlicher  gehandelt,  als  für  den  ge- 
stellten Zweck  nöthig  ist.  Die  Lehre  vom  Stöfs  nimmt  vier  Selteu 
eio,  wogegen  sftmmtliche  einfachen  Maschinen  auf  sieben  Seiten 
durchgenommen  sind. 

Diese  und  andere  Ausstellungen  gegen  den  Inhalt  würden  wir 
lodefe  für  noerheblich  betrachtet  haben,  wenn  nicht  die  Harste!  - 
laagsart  alles  Mafo  des  Möglichen  überstiege.  Mao  höre  folgende 
Definition:  ., Ausdehnung  bezeichnet  die  Eigenschaft,  einen  Raum  ein- 
zunehmen, wobei  es  anf  die  Gröfse  dieses  Raumes  nicht  ankommt" 
(9.  3).  „Ausdehnbarkeit  bezeichnet  die  Möglichkeit,  den  Raum« 
den  die  Körper  einnehmen,  au  vergröTsern,  Zusammendrückbarkeit 
das  Gegentheil"  (d.  h.  natürlich  die  Unmöglichkeit,  S.  4).  Der  Verf. 
weifs  nicht,  dafs  das  speclfische  (gewicht  eine  unbenannle  Zahl  Ist 
(Quecksilber  =  13,5  Gramm),  er  bestimmt  dasselbe  durch  die  Division 
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zweier  Gewichte,  and  es  entgeht  Ihm,  da»  der  0«°iient  eine  unbe- 
nanote  Zahl  ist,  wenn  Divisor  und  Dividendue  benannte  aiod.  Her- 
nach wird  gesagt,  dafs  die  Benennung  wegfällig  wird  (8.8).  Flüs- 
sige Körper  sind  solche,  welche  . .  .  fliefsen  (8.  9).  Dchnuogselastici- 
lät  zeigen  die  Körper  nach  einer  Zugkraft  (8.  12).  Für  Festigkeit 
(8.  9)  und  für  Harte  (8.  14)  werden  dem  Begriffe  nach  dieselben  Kr- 
k Inningen  gegeben.  In  der  Erklärung  vom  Scholl  wird  gesagt:  „Int 
die  Empfindung  eine  angenehme  und  woblthuende,  so  helfet  der  Schall 
Klang."  Ks  giebt  manchen  Schall,  der  mir  eben  so  unangenehm 
klingt,  wie  diese  Erklärungen.  —  „Schallgeschwindigkeit  beifst  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Schall  sich  fortpflanzt.  —  Unter 
Prismen  versteht  man  in  der  Optik  gläserne  dreiseitige  Prismen."  — 
„Polarisation  helfet  die  Eigenschaft  eines  Lichtstrahls,  an  seinen  ver- 
schiedenen Seiten  ein  verschiedenes  Verhalten  zu  zeigen."  Wie  viel 
Seiten  mag  wohl  ein  Lichtstrahl  haben?  — 

Es  mag  an  dieser  kleinen  Blumenlese  genfigen!  Die  Auswahl  un- 
ter der  reichen  Fülle  war  schwer.  Doch  ich  trete  an  ein  anderes 
eben  so  schönes  Beet.  Dies  ist  das  der  falschen  Angaben.  —  »Die 
chemische  Thatigkeit  in  den  organischen  Körpern  ist  von  der  In  den  un- 
organischen wesentlich  verschieden."  —  Das  Gesetz  der  Schraube 
lautet:  „Die  Kraft  verhält  sich  zur  Last  wie  der  Abstand  der  Scbrau- 
hengänge  zum  Umfange  des  Cvlinders"  (S.  40).  Andere  Leute  wie- 
sen, data  die  Wirkung  der  Schraube  von  ihrer  Dicke  oder  ihrem  Um- 
fange unabhängig  ist,  dagegen  wächst  sie  mit  der  Grfifce  des  in  ihren 
Kopf  eiogesleckten  Hebels;  denn  man  dreht  die  Schraube  nicht,  in- 
dem man  ihr  Gewinde  anfafst.  —  „Centrifugalkraft  nenot  mau  die 
Kraft,  die  hei  jeder  Centraibewegung  entsteht"  (8.57).  —  Auch  hei 
der  Bewegung  der  Himmelskörper?  —  Dats  sich  ein  auf  eine  einge- 
schlossene Flüssigkeit  ausgeübter  Druck  nach  allen  Richtuugen  fort- 
pflanzt,  ist  „eine  Folge  der  Incompressibililät"  (S.  61),  und  dies  Gesetz 
kann  demgemäß»  für  die  Luft  nicht  gelten.  —  „Die  Bilder  im  Plan- 
spiegel haben  eine  zum  Körper  symmetrische  Lage"  (S.  119).  — 
Im  Gegentbeil,  sie  erscheinen  in  umgekehrter  Symmetrie.  —  So  lange 
der  Gegenstand  beim  Hohlspiegel  ausserhalb  der  Brennweite  liegt, 
erhält  man  immer  ein  verkehrtes  wirkliches  Bild  vor  dem  Spiegel 
(S.  124).  —  Mit  Nichten!  Sieht  man  mit  einem  Auge  in  den  Spie- 
gel, so  ist  das  Bild  hinter,  siebt  man  mit  beiden,  so  ist  es  vor 
dem  Spiegel,  und  ist  auch  in  beiden  Fällen  nicht  wirklich,  um  mich 
der  Ausdrucks  weise  des  Verf.  zu  bedienen. 

Auch  dies  ist  nur  ein  Weniges  von  dem  Vielen;  wollte  man  aber 
alle  Unklarheiten,  alle  ungelenk,  unlogisch,  selbst  ungrammatisch  ab- 
gefaulten Wendungen  zusammenstellen,  so  wurde  man  einen  zu  gro- 
ßen Theil  des  Buches  abschreiben  müssen,  und  eine  kleine  Blumen- 
lese auszuwählen  verlohnt  hier  nicht  der  Mühe.  Ein  grofser  Theil  der 
verfehlten  Erklärungen  und  der  falschen  Angahe n  entspringt  wahr- 
scheinlich aus  der  Unfähigkeit  des  Verf.,  sich  klar  auszudrücken. 
Gegen  Ende  des  Buches  bessert  sich  übrigens  der  Styl  etwas. 

Ich  habe  in  meiner  Beurthellung  meine  gegenüberstehenden  An- 
sichten verschwiegen,  wo  dieselben  in  der  Wissenschaft  überhaupt 
noch  streitig  sind,  aber  das  Wort  Fluid  um,  d.h.  flüssiger  Körper, 
für  den  Begriff  Kraft  mutete  heut  doch  endlich  verbannt  werden,  seit 
die  Tiscbruckerei  und  die  Geisterseherel  sich  desselben  mit  solcher 
Vorliebe  bedient  hat. 

Was  ist  hiernach  an  dem  Buche  noch  zu  lohen?  —  Druck  und 
Papier  sind  vortrefflich. 

Cottbus.  Bolze. 
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TornJiederbuch  für  die  deutsche  Jugend.  Herausgegeben  von 
Ludwig  Erk.  Berlin  1864.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin 
(Adolph  Enslin).    Preis  10  Sgr.  gebunden. 

Schon  längere  Zeit  wufste  man  In  turnerischen  Kreisen,  dafs  Herr 
Modikdirektor  L.  Erk  die  Herausgabe  eines  Turnliederbiichs  beabsich- 
tigte, nnd  man  sah  demselben  mit  um  so  grosserer  Spannung,  ja  mit 
Sehnsucht  entgegen,  als  einest heils  trotz  der  nicht  geringen  Zahl  als 
„Tarnliederbücher"  bezeichneter  Liedersammlungen  bis  jetzt  noch 
keine  exiefirte,  welche  allen  billigen  Anforderungen  gerecht  wurde, 
loderst  bei  Is  aber  der  Name  Erk,  dessen  Bemühungen  um  den  Volks- 
resang  längst  rühmlichst  anerkannt  und  gewürdigt  sind,  dafür  zu 
bürgen  versprach,  dafs  etwas  Tüchtiges  und  durchaus  Mustergültiges 
geboten  werden  wurde.  Und  die  Erwartungen  sind  nicht  getäuscht 
worden.  Der  vorliegenden  Sammlung  dürfte  an  Trefflichkeit  nicht 
leicbt  eine  zweite  zur  Seite  gestellt  werden.  Obschon  das  Lieder- 
buch erst  wenige  Wochen  dem  Publikum  übergeben  ist,  sind  bereits 
so  viele  anerkennende  Stimmen  über  dasselbe  laut  geworden,  dafs  es 
als  Pflicht  erscheint,  das  Buch  der  singenden  Jugend  überhaupt,  ins- 
besondere aber  der  turnenden  Jugend  aufs  angelegentlichste  zu  em- 
pfehlen. Für  Turnvereine  sowohl,  wie  für  turnende  Schüler  aller 
Gassen  für  alle  Unterricbtsanstalten,  an  denen  geturnt  wird,  Ist  es 
gewifs  die  xweckntilfslgste  Liedersammlung,  die  bis  jetzt 
erschienen  ist.  Mit  welcher  Sorgfalt  die  Auswahl  der  Lieder  ge- 
troffen ist,  wird  jeder  finden,  der  das  Büchlein  durchblättert.  Da  ist 
keio  Lied,  das  unbedeutend  wäre,  von  dem  man  sagen  dürfte,  es  hätte 
fortbleiben  können.  Und  wiederum  wird  man  unter  den  172  Liedern 
nicht  leicbt  ein  Lieblingslied  vermissen,  was  man  in  fröhlicher  Ge- 
sellschaft, auf  rüstigen  Wandergängen  singen  m Ächte.  Da  finden  wir 
alle  die  schönsten  Vaterlandslieder,  die  Lieder  von  den  Helden  der 
Freiheitskriege,  die  köstlichen  Lieder  von  Prinz  Bugen,  dem  edlen 
lUtter,  von  Friedericus  Rex,  von  der  Prager  und  Torgauer  Schlacht, 
keine  der  Hebgewordenen  Soldaten-  und  Kriegslieder  vom  guten  Ka- 
roeraden bis  zum  Mantellied  wird  man  vergeblich  suchen.  Die  Zahl 
der  spezifischen  Turnlieder  freilich  wird  manchem  etwas  klein  er- 
Rcbe/nen.  Aber  es  glebt  eben  nicht  viele  gute  und  sangeswürdige 
Tnrnlieder.  Darum  kann  Ref.  es  nur  loben,  dafs  blofs  solche  Lieder 
aufgenommen  sind,  die  wirklich  volksthümlich  geworden  sind,  und 
sieht  jene  Machwerke,  die,  bei  höchst  zweifelhaftem  poetischen  Wer- 
ths, nur  als  unerquickliche  Nachahmung  irgend  eines  andern  schönern 
Liedes  zusammengereimt  und  geleimt  sind,  um  unter  turnerischer  Eti- 
kette an  der  Stelle  jeuer  eingeschmuggelt  zu  werden.  Eine  hervor- 
ragende Stelle  nehmen  die  Wanderlieder  jeder  Gattung  ein,  denn 
grade  die  Turnfahrten  und  Wandergänge  soll  ein  frisches,  aufmun- 
terndes Lied  beleben.  Die  herrliche  Gottesnatur,  Wald  und  Feld,  Flur 
und  Au,  Sonnenschein  und  Mondesglanz,  Winters  Abschied  und  Früh- 
lings Ankunft,  der  frische  Morgen  nnd  der  kühle  Abend,  der  immer- 
grüne Tannenbaum  und  der  gute  Apfelbaum,  die  hochgelegene  Kapelle 
und  das  friedliche  Kirchlein  werden  bedungen,  und  dafs  die  wunder- 
bar lieblichen,  die  ganze  Tiefe  deutscher  Innigkeit  entfaltenden  Lieder 
von  der  Wirtbin  Töchterlein,  der  Lorelei,  dem  Heidenröslein,  den 
gefangenen  Reitern  u.  s.  w.  nicht  fehlen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

ZeiUehr.  f.  d.  GymoMialwessn.  XVIII.  3.  15 
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Aber  auch  einige  der  schönsten  Lieder  religiösen  Inhalts  haben  neben 
den  Liedern  der  Jugend  und  geselligen  Freude,  des  Scherzes  und  der 
Lust  eine  durchaus  berechtigte  Stelle  gefunden.  Denn  religiöser  Ernst 
kann  sehr  wohl  neben  frohem  Sinn  bestehen;  das  eine  ergänzt  das 
andere.  Macht  fröhlicher  Gesang  das  Herr,  weit  und  leicht,  so  führt 
ein  ernstes  Lied  zur  rechten  Zeit  wieder  zur  innern  Sammlung  zu- 
rfick.  Sehr  richtig  und  treffend  sind  die  Bemerkungen  auf  S.  V  der 
Einleitung  in  Betreff  des  Inhaltes  der  Lieder. 

Ist  die  Auswahl  der  Lieder  seihst  schoo  zu  loben,  so  verdient  die 
Sorgfalt,  mit  der  die  Melodien  behandelt  sind,  ganz  besondere  An- 
erkennung, und  competeule  Beurlheiler  haben  dem  Hef.  versichert, 
dafs  in  dieser  Beziehung  gradezu  Vorzügliches  geleistet  worden  sei, 
wie  sich  dies  bei  Erk  allerdings  nicht  anders  erwarten  liefe.  Durch 
die  kritische  Sichtung  der  Melodien,  ihre  Reinigung  von  allen  stören- 
den Zuthafen,  welche  eich  mit  der  Zeit  eingeschlichen  haben,  hat  sich 
Erk  ein  dauerndes  Verdienst  erworbeo.  Dabei  sind  dieselben  so  ge- 
wählt, dafs  viele  einen  trefflichen  Marschrbythmus  bähen,  alle  aber, 
da  sie  von  Künsteleien  frei  gehalten  sind,  auch  ohne  grofse  musika- 
lische Bildung,  um  mit  Erks  eignen  Worten  zu  sprechen,  „von  weni- 
ger geübten  «fingern  leicht  erfnfet  und  gesungen  werden  können". 
a8o  sind  die  Melodien,  mit  durchgehender  Vermeidung  den  vierstimmi- 
gen Satzes,  in  sehr  natürlicher  und  passender  Weise  mit  2  und  3 
Stimmen  behandelt,  ohne  dam  sie  jedoch  dadurch  trivial  erscheinen. 
Bedauert  wird  dabei,  dafs  die  Lorelei"  nur  zweistimmig  ist  und  der 
kräftige  Bafs  fehlt,  welcher  das  Lied  voller  erscheinen  lassen  würde, 
während  so  etwas  Weichliches  in  dasselbe  hineingekommen  ist.  Das- 
selbe gilt  von:  „Heil  dir  im  Siegerkranz".  Auch  ist  aufgefallen,  dafs 
die  Melodie  voo:  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland ?"  etwas  von  der 
gewöhnlich  gesungenen  abweicht.  Eine  schfttzenswerthe  Zugabe  sind 
die  kurzen  biographischen  Notizen  über  die  Dichter  und  Componisteo. 
Die  Ausstattung  des  Buches  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  be- 
sondere zustimmende  Erwähnung  verdient,  dafs  die  Lieder  in  metri- 
scher Form  abgedruckt  sind;  das  thut  nicht  blofs  dem  Auge  wohl, 
sonderu  erleichtert  auch  erheblich  den  raschen  Ueherblick  beim  Sin- 
gen. In  Anbetracht  seiner  grofsen  Vorzüge  ist  der  Preis  des  Buches 
ein  sehr  massiger  zu  nennen.  So  wünschen  wir  denn  dem  Büchlein 
besten  Erfolg  und  rasche  weiteste  Verbreitung  wie  an  allen  Schulen 
so  besonders  an  Gymnasien  und  den  andern  höhern  UnterrichtaaD- 
stalten. 

Berlin.  Euler. 


IX. 

Neue  Auflagen. 

Seyffert,  Progymnatmata  Anleitung  zur  lat.  Composition  in  prak- 
tischen Beispielen  zu  der  Cbrie  und  deren  Thellen.  Für  die  oberste 
Bildungsstufe  der  Gymnasien.  2.  verbess.  Auflage.  Leipzig,  Holze 
1864. 

Seyffert,  Uebungshitch  zum  Ueber  setzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische für  Sekunda.  7.  durchgesehene  Auflage.  Leipzig,  Holze. 
1864. 
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Jugend-Bibliotfcek  von  Ferdinand  Schmidt: 

I.  Herder  als  Knabe  und  Jüngling.   4.  Aufl.  Berlin,  Hugo  Kastner 
a.  Comp.  7j-  Sgr. 

«.  Die  Nibelungen.    3.  Aufl.  7£  Sgr. 

3.  Homers  Odyssee.    3.  Aofl  20  Sgr. 

Casiian,  Materialien  fQr  den  biographischen  Geacbicbtsunterricfct. 
I.  Altertaum.   3.  Aufl.    Frankfurt  a.  JH.,  Jiger.  1864. 

lo  tchter  Bearbeitung  ist  iu  dein  Verlage  von  Ferd.  Hirt  (Breslau, 
1863) erschienen:  24.  Schillings  Grundrifs  der  Naturgeschichte. 
1.  Tbeil:  Das  T  Iii  erreich,  208  8.  mit  568  In  den  Text  gedruckten 
Abbj/dnsgen  (Pr.  20  Nur.).  2.  Theil:  Das  Pflanzenreich  nach  dem 
Liooescbea  System,  '201  S.  mit  523  Abbildungen  (Pr.  20  Sgr.). 

Den  Erwartungen,  zu  welchen  das  rühmlichst  anerkannte  Streben 
der  Verlagshandlung  beim  Krscheinen  neuer  Auflagen  in  der  „Biblio- 
thek des  Unterrichts"  berechtigt,  entsprechen  die  vorgenannten  Bücher 
im  vollsten  Marne. 

In  «weiter  verbesserter  Auflage  erschien:  Die  wichtig- 
sten Pormen  des  Thierreichs;  ein  Handatlas  in  24  Tafeln  (klein 
Polio)  nebst  erklärendem  Text  von  Dr.  Hermann  Pompper  (Leip- 
zig bei  Kammer  1863).    Preis  I  Thlr.  18  Ngr. 

In  sauberer  Zeichnung  bietet  Taf.  1  bis  V  skeletttheile  der  ginge- 
tbiere,  namentlich  Schädel  und  Gliedmafsen,  in  systematischer  Reihen- 
folge,  ebenso  Taf.  VI  bis  VIII  characterislische  Theile  der  Vögelkflr- 
per,  Taf.  IX  u.  X  solche  der  Reptilien,  Taf.  XI  u.  XII  der  Fische. 
Der  vergleichenden  Anatomie  der  Gliederthiere  sind  die  Taf.  XIII  bis 
XXI  gewidmet,  die  letzten  drei  stellen  die  cbaracteristfscben  Formen 
der  Schleimtblere  dar. 

Das  Ganse  durfte  Lehrern  der  Zoologie  zur  Beachtung  zu  em- 
pfehlen sein. 

In  «weiter  Auflage  erschien:  Der  arithmetische  Unter- 
richt in  Gymnasien  und  böhero  Bürgerschulen  von  C  Gruber,  Ober- 
schuiralk (Karlsruhe  bei  Chr.  Th.  Groos  1863),  in  doppelter  Bearbei- 
tung, eine  für  Schüler,  die  andere  für  den  Lehrer. 

Das  Buch  enthält:  I)  die  wichtigsten  Sitae  über  die  sieben  Ope- 
rationen, 2)  über  Verhältnisse  und  Proportionen,  3)  algebraische  Glei- 
chungen, 4 )  u.  5 )  Progressionen  und  Anwendung  auf  Zinseezins-  und 
Rentenrechnung.  Die  Bearbeitung  für  den  Lehrer  unterscheidet  sieb 
von  der  für  die  Schuler  durch  vollständigere  Durchführung  der  Be- 
weise und  der  Auflösungen  der  zahlreich  beigefügten  Leitungsaufgaben 
resp  Mittheilung  der  Resultate  derselben. 

In  vierter  Auflage  erschien  das  geometrische  Figuren- 
splel  von  Prof.  G.  L.  A.  Kunze  (Weimar  bei  H.  Bühlau  1863).  Preis 
\~{  Bgr  Dasselbe  bezweckt,  die  geometrische  Anschauung  zu  för- 
dern dnrch  die  Zusammensetzung  der  auf  18  Tafeln  im  Umrifs  ge- 
zeichneten 193  Figuren  aus  7  beigegebenen  Hol/. täfeichen,  von  denen 
fünf  £/e/r/i*chenklige  rechtwinklige  Dreiecke  (2  Paar  congruente,  das 
5te  bat  die  Kathete  des  grösseren  Paares  zur  Hypotenuse,  die  Hy- 
potenuse des  kleineren  zur  Katbete),  das  6te  das  Quadrat  über  die 
Kathete  des  kleineren  Dreieckpaares,  das  7te  ein  Parallelogramm  dar- 
stellt, dessen  Hüften  den  kleinen  Dreiecken  congruent  sind.  —  Die 
Beschäftigung  mit  diesem  Spiel  dürfte  zur  Vermiltelung  richtiger  An* 
schauung  und  klaren  Verstindnisses  vieler  elementar  planimetrischer 
Sitze  recht  geeignet  und  deshalb  namentlich  den  jüngeren  Schülern 
sehr  zu  empfehlen  sein. 

15* 
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Unter  dem  Titel:  Kleine  Schul-Geograph  ie  von  Krnat  von 
Seydlitz  ist  bei  Ferd.  Hirt  in  Breslau  ein  Auszug  aus  der  rühm- 
lichst bekannten  und  bereits  in  der  zehnten  Auflage  ausgegebenen 
Schul-Geographie  desselben  Verfassers  erschienen.  Auch  dieser  Aus- 
zug, der  nur  den  unentbehrlichsten  Lehrstoff  enthalten  soll,  empfiehlt 
sich  durch  eine  sachkundige  Auswahl  der  gegebenen  Thatsachen  sowie 
durch  gedrungene  und  anschauliche  Cbaracteristik  der  verschiedenen 
Länder.  Die  eingedruckten  Holzschnitte  werden  ihren  Zweck  am 
sichersten  erreichen,  wenn  der  Lehrer  darauf  hält,  sie  häufig  aus  freier 
Hand  oder  aus  dem  Gedächtnifa  nachzeichnen  zu  lassen  und  dadurch 
die  Selbsttätigkeit  des  Lernenden  zu  wecken.  Die  Aufnahme  auch 
der  historisch  wichtigen  Personen -Namen  in  das  Register  erleichtert 
die  Verbindung  des  geographischen  Interesses  mit  dem  geschichtli- 
chen. Z. 

Sagen  des  Preufs.  Samlandes  von  R.  Reuscb.  2.  völlig  um- 
gearbeitete Auflage.    Königsberg  1.  Pr.  1863.    Berlin,  Geelhaar. 

Die  erste  im  Jahre  1838  erschienene  Aufl.  Ist  hier  von  dem  liter. 
Kräneeben  au  Königsberg  wieder  aufgenommen  worden,  und  swar 
nach  Grundsätzen,  die  im  2.  Vorwort  8.  VIII  ff.  stehen.  Ich  hebe  her- 
vor, dafs  schon  anderweitig  gedrucktes  Material  ausgeschieden  und  die 
Reihenfolge  so  abgeändert  ist,  dafo  sie  mit  den  Kapiteln  der  Grimm- 
schen Mythologie  stimmt,  eine  nachahmungswerlhe  Hinrichtung.  Es 
findet  sich  in  diesen  Hagen  neben  dem,  was  überall  anklingt,  auch 
manches  Eigentluimliche,  und  es  Ist  dieses  um  so  anziehender,  als  e» 
mit  dem  Topographischen  noch  eng  verbunden  auftritt  und  auch  die 
Ueberlieferungs-Form  vom  Erzähler  nicht  verwischt  ist.  Die  roman- 
tische Seite  leidet  darunter  nicht  erheblich.  Hier  und  da  sind  Finger- 
zeige zum  Verständnis  und  zur  Vergleichung  mitgetheilf.  Wir  wün- 
schen dem  Büchlein  viele  Leser. 

Ueber  den  confessionellen  Character  der  hadern  Unterrichteanstal- 
ten.  Verhandlungen  des  Preufs.  Abgeordnetenhauses  vom  3.  und 
4.  März  1863.  Berlin,  Moeser.  Paderborn  in  Commission  bei  F. 
8chöningh.    134  8. 

Da  die  stenogr.  Berichte  des  Landtages  nicht  leicht  in  die  Hände 
der  Lehrer  kommen,  so  machen  wir  auf  diesen  billigen  Separat- 
abdruck einer  interessanten  Partie  jener  Berichte  aufmerksam.  Die 
Hauptredner  über  den  Gegenstand  sind:  Minister  v.  Mühler,  Dr.  Ford. 
Schultz  (aus  Münster),  v.  Sybel,  die  beiden  Reichensperger  und  Krause 
(Magdeburg).  Sine  Kritik  der  geäußerten  Ansichten  ist  nur  möglich, 
wenn  man  auf  die  tiefern  Grundlagen  des  Erziehungswesens  zu- 
rückgeht 
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Auszug  aus  den  Sitzungsberichten  des  Berliner  Gymnasial- 
lehrervereins. 

la  der  SitsuDg  vom  28.  October  berichtete  Herr  Ascaerson  aus 
*»fcoer  Anschauung  über  die  diesjährige  Philologen -Versammlung  ja 
Hcifaen.    Kr  gab  in  chronologischer  Reihenfolge  eine  Skizze  der  all- 
gemeinen Sitzungen  und  der  pädagogischen  Sektionsverbandlungen  und 
Redachte  der  ageselligen  Zusammenkünfte,  der  gemeinsamen  Vergnügun- 
gen und  der  gastfreundlichen  Aufnahrae,  welche  die  Theilnebmer  dor 
Versammlung  bei  den  Kinwobnern  Meilsens  gefunden  haben;  auf  das 
fciny.eloe  indessen  einzugehen  dürfte  hier  unnölhig  sein,  da  den  Le-  e 
•wo  dieser  Zeitschrift  schon  im  Noveroberhefl  vorigen  Jahres  ein  aus- 
führliches Bild  der  Versammlung  geliefert  worden  ist.  Hinsichtlich 
der  von  Herrn  Direktor  Klix  aus  Gingau  aufgestellten  Thesen  über 
öffentliche  Prüfungen  und  Scbulfeierlicbkeiten  lieferte  Herr  Kiefsling 
einige  Zusätze  und  sprach  sich  in  einer  hieran  angeknüpften  Uis- 
kuwioo  im  Verein  mit  den  Herren  Hollenberg  und  Kühle  für  die  einst- 
weilige Beibehaltung  der  öffentlichen  Schulakte  aus. 

Schließlich  wurde  noch  dankbar  die  Liberalität  der  Direktion  der 
MtaltiAcben  Kisenbahn  anerkannt,  die  auf  Antrag  des  Verein« -Vor- 
stände« den  Besuchern  der  Philologen -Versammlung  eine  Ermäßigung 
de«  Fahrpreises  gewährt  hatte. 

lo  der  Sitzung  vom  II.  November  sprach  Herr  Wolff  über  die  Au- 
wendimg der  Archäologie  auf  den  Unterricht  und  schilderte  die  Weise, 
nach  der  er  jährlich  einmal  in  2  —  5  Stunden  die  Gipsabgüsse  des 
hiesigen  Kffnigl.  Museums  mit  den  Schülern  der  Unter-Prima  zu  be- 
dachten pflege.  Kr  hat  dabei  theils  die  Erklärung  der  Schriftsteller 
iui  Auge,  indem  sich  Kleidung,  Waffen,  musikalische  Instrumente 
"  <1gl  leichter  durch  Anschauung  als  durch  Beschreibung  einprägen, 
•beil«  sucht  er  an  einigen  Hauptbeispielen  ein  Bild  von  der  Bntwicke- 
'ung  der  alten  Kunst  vorzuführen.  Von  den  archaischen,  Apollon, 
Lern  und  Artemis  darstellenden  Reliefs  ausgehend,  die,  in  der  Zeich- 
nung noch  steif  und  fehlerhaft,  doch  schon  Kraft  und  erhabene  An- 
schauung /.eigen  und  gröfsere  Leistungen  der  Kunst  ahnen  lassen, 
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macht  er  bei  den  Aegineteo  auf  das  stereotype  Lficheln,  die  Ausführ- 
lichkeit in  der  Darstellung  der  Muskeln  hei  noch  mangelnder  Anmut h 
und  Eleganz,  so  wie  auf  da«  Maafs  volle  io  der  Bewegung  des  Kampfes 
aufmerksam,  er  weist  auf  den  Unterschied  in  der  Darstellung  von 
Portraitköpfeo  und  Götteridealen  hin,  und  entwickelt  das  Eigenihöm— 
liehe  der  einzelnen  Göltercbaraktere,  z.  B.  das  weite  Auge  der  fiowni<; 
"Hqny  daa  in  seinem  Blick  auf  mehrere  Punkte  zugleich  trifft,  wie 
das  des  Rindes,  das  ähnliche  des  Zeus,  das  der  Athene,  welches  wie 
das  der  Eule,  bestimmt  auf  einen  Punkt  gerichtet  ist,  den  von  unten 
hinaufgebenden  Blick  des  schlauen  Hermes,  den  weit  hinauschauenden 
des  Apoll  und  der  Artemis,  der  i'xamt  Oioi,  das  liebliche,  nicht  so 
offene  Auge  der  Aphrodite;  hierbei  finden  noch  die  Verschiedenheiten: 
io  der  Bildung  der  Stirn  Erwähnung,  die  heim  Zeus  fast  dreieckig, 
bei  der  Hera  gewölbt,  beim  Hermes  schmal  und  bei  der  Aphrodite 
oval  gebildet  werde.    Bei  den  Statuen  des  Sophokles  und  Aeschine« 
wird  die  ruhige  Haltung  besprochen,  wie  auch  die  Redner  nur  selten 
einen  Arm  vorstrecken  durnen.    Der  Gedanke  des  Kunstwerks  habe 
Alles,  auch  die  Nebeuriinge  beherrscht;  so  folge  selbst  die  Gestaltung 
des  Sockels  den  Hauptconturen  einer  Gruppe  oder  einer  Figur.  Bei 
der  floreotinischen  Ringer-  und  der  Lnokoonsgruppe  wird  die  Deut- 
lichkeit und  Klarheit  ihrer  Verschlinguag  im  Gegensatz  zu  Ähnlichen 
Werken  der  modernen  Kunst,  namentlich  zur  Amazone  von  Kit», 
hervorgehoben,  und  da  die  Parthenon  Denkmäler  mit  Ausnahme  des 
Frieses  erfahrungsmiUaig  wegen  ihrer  grofseo  Verletzung  weniger  In- 
teresse erregen,  so  wird  besonders  lange  bei  der  Niobidengruppe  uod 
beim  Apollo  vooBelvedere  verweilt,  die  im  Gegensatze  des  Grofsen  und 
Schönen  das  Anmnthige  in  der  Kunst  repräsentiren,  und  in  der  Haupt- 
sache von  den  Schülern  stets  verstanden  werden.   Hierbei  wird  auch 
anf  die  Neigung  der  Hellenen  aufmerksam  gemacht,  auch  den  leb- 
haften GemütbsefTect  in  ruhiger  Bewegung  und  Gesicbfsausdruck  dar- 
zustellen, wofür  auch  die  unveränderliche  Maske  der  Tragödie  als 
Beleg  dienen.    Im  Uebrigen  solle  das  Ganze  den  Schülern  vorzugs- 
weise als  eine  Anregung  zu  weiteren  selbststfindigcn  Besuchen  dienen, 
auch  müfsten  sioh  Aufsntzthemnta  daran  anknüpfen,  und  könne  man 
hei  der  Erklärung  von  Schriftstellern  hÄufig  darauf  zurückkommen. 
Eine  geistige  Zersplitterung  werde  nicht  dadurch  herbeigeführt  uod 
es  dürfe  bei  den  trefflichen  hier  gebotenen  Mitteln  nach  Ansiebt  des 
Vortragenden  ein  solches  Bildungsmittel  nicht  vernachlässigt  werden. 

ThatsAchlich  bemerkt  Herr  Geppert,  dafs  aus  der  Unbewegt ichkeit 
der  Masken  jene  Neigung  der  Alten  nicht  sich  beweisen  lasse,  da 
sich  ans  einer  Stelle  des  Terenz  ergebe,  dafs  dieselben  bewegliche 
Masken  gehabt,  wogegen  der  Vortragende  bemerkt,  dafs  nach  wahr» 
scheiclicher  Annahme  die  römische  Komödie  die  Masken  zum  Theil 
abgeworfen,  er  selbst  aber  nur  über  die  griechische  Tragödie  ge- 
sprochen habe. 

Auch  Herr  Lasson  kann  in  der  Neigung  der  alten  Kunst  die  Rohe 
In  der  Bewegung  zu  schildern  und  die  Darstellung  leidenschaftlicher 
Affecte  zn  vermeiden  keine  nationale  Elgenthüralichkeit  der  Hellenen 
erkennen,  sondern  findet  den  Grund  dafür  in  der  HXrte  des  Materials; 
sie  worden,  wenn  sie  in  Holz  gearbeitet,  ebensogut  wie  die  moderne 
Kunst  die  Leidenschaft  abgebildet  haben.  Hiergegen  weist  Herr  WoIrT 
auf  die  io  der  frühesten  Zeit  nllgemein  üblichen  Helzbflder  nnd  auf 
die  vollendete  Kunst  bin,  mit  der  das  Alterthmn  den  spröden  Marmor 
zu  behandeln  stets  verstanden  habe.  So  das  Hinsterben  bei  dem  ver- 
wundeten Gallier.  Dafs  sie  charakterisiren  konnten,  wo  sie  wollten, 
zeige  z.  B.  der  trunkene  Faun  zu  München  uod  zu  Rom. 
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In  der  Oiakussion  darüber,  wie  weit  überhaupt  die  Archäologie 
för  des  Gymnasial  Unterricht  Anwendung  finden  dürfe,  weiet  Herr 
Ranke  uf  die  Gefahr  hin,  die  eine  verfrühte  miisveretandene  Aestbetik 
für  die  Jugend  habe,  auch  sei  es  bedenklich,  die  Kunst:  zum  beson- 
dere« Interesse  der  Schüler  su  machen,  die  sich  ihr  geistiges  Eigen* 
ibun  üteii  selbst  erarbeiten  tnüfeten,  und  deneo  überdies  nach  sol- 
ch« Übungen  die  Orammatik  wenig  zu  schmecken  pflege;  man  werde 
daaer  hei  einer  Verwendung  der  Archäologie  stets  mit  grofser  Vor- 
sicht zu  «erfahre o  haben.    Herr  Wolff  will  gerade  mehr  Bifer  in  der 
flaue  oach  solchem  Gange  bemerkt  haben,  was  Herr  Bonneil  bestä- 
tigt, 4a  Doch  längere  Zeit  danach  eine  Art  Aufschwung  und  eingehen- 
dere* isleresse  bei  den  Arbeiten  der  Classe  wahrgenommen.  Vör- 
ies von  Kupfern,  wie  sie  Herr  Hanke  empfohlen,  sldrten  nach 
Anficht  des  Herro  WolflT  den  Unterricht  und  gewährten  nur  rtnnn  ein 
fhlif,  wenn  eine  Anschauung  plastischer  Denkmäler  vorangegangen. 

Herr  Jacobs  berichtet,  dafs  auch  auf  dem  Joachim«! halschen  Gymn. 
ein  Lehrer  mit  einigen  Schülern  öfters  nach  dem  Museum  gehe.  Kr 
giebt  au,  dafe  auf  die  Anschauung  mehr  als  bisher  geschehen  Gewicht 
gelegt  werden  müsse,  nur  dürfe  man  darin  nicht  über  den  Kreis  des 
tivmnasiums  hinaufgehen  und  namentlich  derartige  Kenntnisse  nicht 
sIs  eine  obligate  Forderung  betrachten,  im  Uebrigen  ist  er  mit  der 
Mehr/.ahi  der  Versammlung  der  Ansicht,  dals  solche  Uebungen  von 
rioem  geschickten  Lehrer  und  in  der  vom  Vortragenden  ausgeführten 
Weise  unternommen  den  Schillern  von  grofsem  Nutzen  sein  müfeten. 

Zum  Schlüte  bespricht  Herr  Rühle  den  im  pftdadogiseben  Archiv 
1863  p.  481  gemachten  Vorschlag:  „dafs  in  Prima  denjenigen  Schü- 
lern, welche  am  hebräischen  Unterricht  Theil  nehmen  und  sich  an- 
heischig machen  iu  der  Lee  iure  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
ateller  so  wie  im  schriftlichen  uod  mündlichen  Gebrauch  des  Lateini- 
schen über  das  Maafs  des  gewöhnlich  Geleisteten  hinauszugehen,  ge- 
mattet werde  am  Uuterrichl  in  der  Mathematik  und  Physik,  nachdem 
«e  hei  einer  Versetzungsprüfung  darin  die  Kenntnisse  eines  guten 
Sekundaners  nachgewiesen,  nicht  ferner  Theil  zu  nehmen.*1 

Die  Versammlung  nimmt  diesen  Vorschlag  mit  allgemeinem  Er- 
»lauoen,  zum  Theil  mit  Entrüstung  auf  und  tritt  der  These  des  Vor- 
tragenden: „dals  der  mathematische  Unterricht,  wenn  er  die  durch 
dM  Abiturienten  Prüflings- Reglement  bezeichneten  Grenzen  nicht 
überschreitet ,  der  Grundlegung  einer  soliden  klassischen  Vorbildung 
keinen  Eintrag  thuc"  nach  kurzer  Diskussion  einstimmig  bei. 


In  der  Sitzung  vom  16.  December  sprach  Herr  Rühle  an  seinen 
höheren  Vortrag  anknüpfend  über  Umfang  und  Methode  des  mathe- 
nMifichen  Unterrichts  auf  Gymnasien. 

Ks  werde  behauptet,  dafs  die  Befähigung  für  die  alten  Sprachen 
uod  fir  die  Mathematik  an  verschiedene  Individuen  verschieden 
»erteeilt  sei,  und  dafs  daher  die  Mathematik  viele  Schuler  be- 
«fäorfig  in  ihren  Fortscbritten  io  andern  Gegenständen  hemme;  fer- 
ser werde  über  zu  grofse  Anforderungen  der  mathematischen  Lehrer 
ao  den  häuslichen  Fleifs  geklagt,  wodurch  hindernd  ja  selbst  dereo- 
ralisirend  auf  die  Schüler  eingewirkt  werde.  Der  Vortragende  führt 
»o»,  dafs  sich  nur  in  seltenen  Fällen  eine  bedeutende  Ungleichheit 

der  Begabung  zeige  uod  dam,  wenn  von  der  untersten  Stufe  an 
mäfcige  Anforderungen  in  der  Mathematik  gemacht  würden,  die  Ur- 
'beile  über  die  Leistungen  stets  übereinstimmen  würden.  Wenn  sich 
bisweilen  eine  gröbere  Ungleichheit  zeige,  so  sei  dies  eioe  Folge  von 
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Versäumnissen,  die  sich  io  der  Mathematik  schwerer  als  in  andern 
Gegenständen  rächten,  and  schwerer  zu  beseitigen  seien. 

Häufig  liege  die  Schuld  des  Zurückbleibens  einzelner  Schuler  in 
der  Mathematik  in  der  Art  des  Unterrichts,  namentlich  auf  der  unter- 
sten Stufe;  insbesondere  pflegten  die  Kleinente  der  Arithmetik  in  allzu 
abstracter  Behandlung  die  Schüler  abzuschrecken,  wozu  die  Nöthigung 
umständliche  Beweise  in  abstracter  Form  namentlich  schriftlich  aus- 
zuführen noch  viel  beitrage.  Man  müsse  durch  weniger  sireng  wissen- 
schaftliche Behandlung  die  Schuler  erst  allmählich  an  Abstraction  ge- 
wöhnen, aber  auch  auf  der  andern  Seite  ein  blofses  Abrichten  zum 
Rechnen  vermeiden;  dem  minder  Begabten  müsse  man  durch  Anleitung; 
zum  Gebrauch  des  Gedächtnisses  zu  Hülfe  kommen,  ja  für  manche 
Schuler  sei  geradezu  das  Auswendiglernen  der  Beweise  zu  empfehlen. 
Die  Aufgaben  seien  ferner  mit  grofser  Vorsicht  kii  wählen  und  muisten 
stets  in  Zusammenhang  mit  den  vorher  ausführlich  und  grundlich  be- 
handelten Sätzen  stehen,  deren  Lösung  von  jedem  Schüler  mit  Recht 
verlangt  werden  könne.  Richtig  gewählte  Aufgaben  aber  erregten 
stets  das  Interesse  der  Schüler.;  aber  man  dürfe  hierin  nicht  über  das 
Maafs  hinausgehen  und  müsse  nicht  für  den  Schüler  stets  neue  und 
schwierige  Aufgaben  suchen,  sondern  nur  wirklich  leichte  Aufgaben 
in  beschränkter  Zahl  den  Schülern  zur  häuslichen  Bearbeitung  geben, 
denn  es  komme  vor  Allem  darauf  an,  möglichst  viele  Schuler  fähig 
zu  machen,  einfache  innerhalb  der  Grflnzen  des  Reglements  liegende 
Aufgaben  zu  behandeln.  Nur  durch  eine  langsame,  aber  gründliche 
Behandlung  eines  beschränkten  Kreises  von  Sätzen  könne  es  gelingen, 
die  Schüler  mit  der  exacten  Methode  der  Mathematik  vertraut  zu 
macheo  und  sie  in  die  logische  Systematik  derselben  Einsicht  ge- 
winnen zu  lassen.  Wo  dies  in  rechter  Weise  geschehe,  da  könne 
weder  für  den  Mathematiker  noch  für  den  Philologen  ein  Grund  zur 
Klage  entstehen. 

In  der  sich  hieran  anknüpfenden  Diskussinn,  an  der  sich  aufeer 
dem  Vortragenden  besonders  die  Herren  August,  Böhm,  Rollenberg, 
Jacobs  und  Wolflf  betheiligten,  wurde  fast  einstimmig  aus  der  Er- 
fahrung constatirt,  dafs  ein  Unterschied  in  der  Befähigung  der  Schüler 
für  die  Mathematik  und  für  die  sprachlichen  Gegenstände  iufserst 
selten  sei  und  hierfür  unter  andern  auch  auf  die  Abiturientenzeugnisse, 
in  denen  bei  c.  HO  pCt.  beide  Prädikate  übereinstimmen,  sowie  auf 
die  Erfahrungen  der  Elementarschule  hingewiesen,  von  der  ähnliche 
Klagen  nie  erhoben  worden  seien,  ja  wo  sich  bei  den  Kindern  eher 
eine  gröfsere  Lust  für  mathematische  Vorstellungen  herausgestellt 
habe;  auch  wurde  allseitig  der  Grund  für  die  häufige  Abneigung  und 
geringere  Leistungsfähigkeit  der  Knaben  in  der  Mathematik  in  dem 
namentlich  zu  Aofang  oft  mangelhaften  und  zu  abstracten  raathemati- 
schen Unterricht  gefunden.  Dagegen  findet  Herr  August  das  vom 
Vortragenden  empfohlene  vorläufige  Auswendiglernen  noch  nicht  ver- 
standener Beweise  bedenklich,  und  kann  sich  mit  diesem  Verfahren 
auch  dann  nicht  gauz  befreunden,  als  dasselbe  vom  Vortragcoden  auf 
die  allereinfachsten  Sätze  beschränkt  und  für  eioen  nur  bei  weni- 
gen besonders  uobefnhigten  Schülern  anzuwendenden  Nothbebelf  er- 
klärt wird. 

Berlin.  F.  Haecker,  t.  Z.  Schriftführer. 


■ 
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II. 

Horaz  und  Tigellius. 
Zu  mir.  I,  3,  20. 

It  dem  Vers  20  der  dritten  Satire  de«  ersten  Buchs: 

Sultane  habet  vitiat  into  alia  et  fortatte  minor a 

ist  die  Lesart  et  fortatte  minora,  statt  haud  fortatte  minora,  jetzt 
die  allgemein  angenommene,  und  wird  nicht  nur  von  den  meisten, 
sondern  auch  von  den  besten  Handschriften  unterstützt.  Auch  die 
Scholien  des  Acron  weisen  darauf  hin,  dafs  et  schon  In  früher  Zeit 
im  Texte  des  H  oral  Ins  stand,  und  zudem  hat  sich  der  scharfsinnigste 
Iritiker  der  hora/.ischen  Dichtungen  —  Rieh.  Bentley  —  für  die- 
selbe erklärt,  und  sie  gegen  die  erst  1509  von  Aldus  eingeführte, 
uod  mit  geringer  Autorität  von  Handschriften  ausgestattete  Lesart 
kaui  fort  aste  minora  vertbeidigt.  Letztere  war  zwar  besonders  nach- 
drücklich von  Heindorf  (1815)  in  Schutz  genommen  worden,  und 
mehrere  Herausgeber  des  Horaz  schlössen  sich  an  Heindorf  an.  Aber 
jpiter  in  erneuerten  Ausgaben  änderten  diese  selbst  wieder  ihre  An* 
sieht,  fielen  von  Heindorf  wieder  ab,  und  so  ist  jetzt  haud  fortaue 
minora  so  zu  sagen  völlig  aus  dem  Texte  des  Horaz  vedrängt. 

Oh  wir  in  dem  von  Horaz  geschilderten  Tigellius,  wie  die  einen 
wollen,  einen  mit  argeo  Lastern  behafteten  Mann,  oder,  wie  andere 
•einen,  einen  liebenswürdigen  Menschen  zu  erkennen  haben,  davon 
wollen  wir  zunächst  absehen.    Aber  zu  beachten  ist,  dafs  die  Er- 
klärungen der  Worte  et  fortatte  minora  sich  in  drei  Hauptgruppen 
»heilen.  —  Die  eioe  wird  von  Ritter  vertreten,  der  in  den  Worten 
et  fortatte  minora  eine  Verteidigung  oder  Rechtfertigung  des  von 
Horaz  gegen  Tigell  ausgesprochenen  Tadels  sieht.    (Damit  stimmen 
die  Scholien  des  Acron  ziemlich  überein).    Diese  Rechtfertigung  hat 
aber  Ihre  schwache  Seite.    Denn  wenn  der  Dichter  von  sich  sagt, 
er  habe  mit  Tigell  verglichen,  kleinere  (d.  i.  verzeihliche)  Fehler;  und 
alsdann  den  Mänius  sagen  läfst,  er  habe  mit  Novius  verglichen  ver- 
zeihliche Kehler  (d.  i.  solche,  die  er  sich  verzeihe);  «o  wird  bei  dem 
Dichter  immerhin  Eigenliebe  sich  kund  geben  und  eine  der 
des  Mänius  ähnliche  Gesinnung.   Wollte  man  einwenden,  Mfi- 
uhis  sei  ein  viel  schlechterer  Mensch  als  Horaz,  so  konnte  doch  Mä- 
oins  dasselbe  Recht  zu  haben  glauben,  den  Novius  für  schlechter  zu 
halten  als  sich  selbst,  so  gut  als  Horaz  den  Tigellius  für  schlechter 
erkürt,  als  er  selbst  sei;  kurz  es  wurde  schon  auf  Horazens 
Rechtfertigung,  so  wie  auf  die  des  Mänius,  das  Verdam- 
mungsurtbeil  passen,  ttultut  et  improbut  hie  amor  ett. 

Die  zweite  Art  der  Erklärung,  welche  von  Kirchner,  Wiiste- 
rüSDo  und  Cruquius  vertreten  wird,  nimmt  an,  dafs  in  den  Worten: 
et  fortatte  minora  der  Ausdruck  der  Eigenliebe  liege,  die  der 
Dichter  den  lieblosen  Menschen  gegenüber  ironisch  nachahme.  Aber 
wie  konnte  der  Dichter,  ohne  diese  Ironie  weiter  auszuführen  und 
so  die  Verdammung  der  Eigenliebe  zu  rechtfertigen,  sogleich,  wie  in 
einem  Aiherazuge,  die  Eigenliebe  des  Mänius  verdammen,  da  er  die- 
selbe Untugend  an  sich  selbst  kund  gibt?  ') 


')  Wie  vielfach  Kirclioer  in  sich  bei  der  Erklärung  dieser  Stelle  hin 
und  her  schwankte,  erhellet  daraas,  dafs  er  ursprünglich  in  der  ersten  Be- 
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Weit   entsprechender   für   den   ganzen  Gedankenzuaammenhang 

acheint  die  dritte  Art  der  Erklärung,  welche  von  Bentley  ausging. 
Ad  diese  achlofs  sich  Orelli  an  (weicher  nach  Heindorf  zuerst  wie- 
der et  fortasse  minura  aus  seinen  Handschriften  in  den  Text  ein- 
führte) und  die  meisten  Neueren,  namentlich  auch  Diiutaer,  Krü- 
ger, D  öd  er  lein.    Bentley'a  AiifTassung  geht  dahin,  dafs  „Horax 
hier  bescheiden  bekenne,  auch  Fehler  au  haben,  ohne  beim  Tadel  An— 
derer  seinen  Fehlern  Nachsicht  au  schenken;  jedoch  seien  seine  Fehler 
vielleicht  geringer  als  die  des  Tigellius.    In  diesem  Vielleicht, 
liege  die  groTate  Urbanität,  so  dafs  Horax  auch  nicht  bekämpfen  au 
wollen  scheine,  wenn  ihm  jemand  gleiche  Fehler  (aequalia  i.e.  non 
minor a)  beilegte*4.  —  Wenn  aber  Horaa  wirklioh  dies  im  titone 
hatte,  so  scheint  dem  Gcdankenausammeohuog  nach  gar  kein  Grund 
vorhanden,  dieses  non  minor a  oder  aequalia  in  forlaue  minor a  ein- 
auhülleo.  Doch  scheint  der  Zusammenhang  der  Gedanken  den  scharf- 
sichtigen Bentley  selbst  au  haud  minora  hingedrängt  zu  haben,  so 
dafs  er  gleichsam  einen  Ersatz,  für  haud  minora  in  der  Lesart  et  for- 
tan* minora  linden  will,  in  welcher  ein  ähnlicher  8inn  verschleiert 
wäre,  wie  er  in  haud  minora  offen  liegt.    Kr  glaubt  aber  haud  mi- 
nora defshalb  nicht  lesen  au  dürfen,  weil  I)  Horaa  nicht  geradeau 
sagen  könne,  sua  vitia  non  minora  esse  Ulis,  quae  in  Tigellio  tarn 
acerbe  notaverat,  d.  i.  da  sein  eignes  bittres  Unheil  über  Tigell  dies 
nicht  xulasse;  2)  weil  Horaa  anderwärts  sich  nur  medioeria  vitia 
beilege.    Data  aber  Bentley  den  Dichter  will  verdeckt  sagen  lassen, 
was  er  nach  seiner  Meinung  nicht  offen  sagen  kann,  dürfte  nicht  ohne 
Bedenken  sein. 

Wna  nun  den  ersten  Grund  betrifft,  so  ist  ganz,  sicherlich  weder 
Bitterkeit  in  der  Zeichnung  des  Horaz,  noch  sind  die  Fehler  TjgcU'a 
au  denen  au  aAhlen,  welche  nach  Horaa  (Sat.  1,  4,  130)  perniciem 
ferunt.  Weit  geeigneter  scheint  es,  mit  Dflderlein  (au  Heindorf 
p.  59)  und  Kirchner  (Quaest.  Hör.  p.  43  und  Amuerkk.  z.u  dieser 
Sal.  p.  85)  eine  gewisse  Liebenswürdigkeit  in  dem  Charakter  Ti- 
geirs  au  erkennen.  Mag  demnach  auch  Bentley's  Erklärung  der  Worte 
et  forlaue  minora  in  den  Gedankenausammenbang  oder  das  eigent- 
liche Thema  der  Satire  besser  passen,  als  die  andern  Erklärungen, 
so  können  wir  doch  der  Art  der  Bentley'schen  Begründung  dieser 
Lesart,  so  weit  sie  in  dem  von  Horaa  gegen  Tigell  ausgesprochenen 
herben  Tadel  liegen  soll,  nicht  beitreten.  Gewiis  entbehrt  es  jeder 
Herbigkcit,  wenn  Horaa  die  Art,  wie  Tigell,  wenn  er  Mittel  hatte, 
die  Nächte  durebach wärmte,  mit  dem  gana  unschuldigen  vigilabat 
beaeiebnet,  was  wenigstens  nicht  nöthigt,  ein  wüstes  Treiben  vor- 


arbchmig  der  Satiren  (  1829)  die  Hcindorfsche  Lesart  haud  fortasse  mi- 
nora angenommen  halte;  dafs  ci  dann  (1836)  in  den  Quacstion.  liora- 
tiauia  (Note  zu  pag.  53)  mit  der  Lesart  et  fortaue  minora,  die  Erklärung 
verband,  das»  der  im  Vers  19  eintretende  interheutor  ununterbrochen  bis 
Vers  37  rede.  Später,  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Satiren  1854  kehrte 
er  mit  Beibehaltung  der  Lesart  et  fort.  min.  zu  der  gewöhnlichen  Verthetlung 
der  Worte  an  den  Interloculor  tururk  mit  der  oben  angeführten  Erklärung. 
—  Wenn  aber  Stall  bäum  die  Worte  des  Intcrlorotor*  so  vcrtheilt,  dafs  er 
dem  Dichter  blof»  „imo  alia"  in  den  Mond  legt,  und  dann  den  Gegner  mit 
Ironie  sagen  l5f»t:  „et  for tatst  minora";  so  liefse  sich  hiergegen  besonder» 
dies  einwenden,  dafs  zwei  grammatisch  so  innig  zusammenhängende  Salttheile 
nicht  zwei  verschiedenen  Personen  können  in  den  Mund  gelegt  werden,  ohne 
dafs  der  Dickter  durch  irgend  welchen  sprachlichen  Zusatz  diese  Vcrt  hei  long 
an  zwei  Personen  dem  l^ser  zu  erkennen  gäbe. 
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auszusetzen.   Und  dafs  auch  in  der  Tbat  keine  eo  argen  Fehler  in 
der  Schilderung  des  Horaz  vorliegen,  mochte  «ich  in  Folgendem  be- 
stätigen   Wohl  wird  von  Tigellius  genagt,  dafs  er  in  leichtsinniger 
Mchtacfeuing  des  Geldes  mit  den  gröTsten  Summe u  in  wenig  Tagen 
fertig  war.   Aber  nirgends  wird  von  ihm  gesagt,  dafs,  wenn  er  nichts 
hatte,  er  aufs  Schuldenmachen  sich  verlegte,  woraus  Prellereien  und 
Biokrut  hervorzugehen  pflegen,  sondern  vielmehr,  dafs  er  bei  schmaler 
K**?e  such  sehr  genugsam  sein  konnte.  Bis  er  von  seinen  200  Skia-. 
?eo  190  verkauft  hatte,  ergaben  sich  eine  Zeit  lang  Mittel  für  die 
stftsigstea  Bedürfnisse.    Und  wenn  wir  in  der  zweiten  Satire  die 
dem  Tigell  entgegengesetzten  Charaktere  mit  ihm  vergleichen,  so  ist 
auch  hier  nnzweifelhaft,  dafs  Tigell  nobler  war,  als  alle  die  andern, 
sowohl  Verschwender  als  Geizhälse.    Ks  haftete  aber,  wie  Döderlcin 
(a.a.O.)  sagt,  der  Vorwurf  auf  ihm,  dafs  er  „ein  Mensch  von  der 
wunder  liehst  cn  Inconsequenz  war;  wer  will  ihn  wegen  dieses  Feh- 
len verdammen?"  —  Nach  den  Begriffen  der  gravitätisch  ernsten 
Römer,  war   dies  ein  arger  Verstoß»  gegen  das  Decorum  (Cie. 
sCI,  34,  125). 

Was  Bentley  noch  als  zweiten  Grund  aufzählt,  wefshalb  Horaz 
keine  gleichen  Fehler  {haud  minora)  wie  dem  Tigell  sich  seibat  bei- 
legen könne,  das  stutzt  sich  auf  zwei  von  ihm  angeführte  Stellen: 
Sat.  I,  4,  130  und  6,  65;  worin  Horaz  sagt,  dafs  er  nur  medioeria 
ntia  habe.     Hiergegen  hatte  schon  Heindorf  auf  Satir.  II,  7,  -12. 
Kplet.  1,  I,  97  Agg.  I,  8,  3  Agg.  —  und  Kirchner  auf  Satir  II,  3,  extr. 
7,  22—45  u.  a.  verwiesen,  woselbst  Horas  Geständnisse  ablegt,  nach 
welchen  er  in  seinen  Fehlern  nicht  hinter  Tigellius  zurückblieb.  Diese 
Stelleo  liefsen  sich  noch  vermebreo.    Anfserdem  dafs  die  In  Epistel 
I,  8,  12  eingestandene  incomtantia  beinah  mit  denselben  Worten  in 
Satir.  II,  7,  27  wiederkehrt,  bekennt  Horaz  auch  Epistel  I,  15,  42  Agg. 
«eine  luxuria  (ohne  dafs  wir  uns  auf  Epieuri  de  grege  porcum  Epist. 
I,  4,  16  berufen),  und  zwar  erscheint  dort  diese  luxuria  ganz  mit 
derselben  Genügsamkeit  verbunden,  wie  sie  an  Tigell  geschildert  Ist. 
Aennliches  in  Satir.  II,  7,  29  Agg.    Ferner  llfst  Horaz  sich  Träg- 
heit (Salir.  II,  3,  3  und  14  Ag.)  vorwerfen,  Aufgeblasenheit 
(ibid.  307  Agg.),  dann  kommt,  noch  hinzu:  cultut  maior  cemu,  hor- 
renda  r«frtet,  mille  puellarum,  puerorum  miile  furore»  u.  s.  w.  —  Wohl 
dürfte  man  hier  einweoden,  daft,  was  Horaz  von  seinem  philoso- 
phirenden  Sklaven  Davus  (Sat.  11,7)  und  von  Damasippns  (11,3)  sich 
vorwerfen  lasse,  nicht  als  Selbst  bekenntnifs  zu  betrachten  sei.  Wenn 
wir  dies  zngeben,  so  erhellet  nichts  desto  weniger  hieraus,  wie  weit 
entfernt  Horaz  davoo  war,  bei  der  Betirtheilung  seiner  Persönlichkeit 
ängstlich  zu  verfahren,  oder  wie  leicht  er  seine  Schwächen  preiszu- 
geben und  seibat  in  übertriebenem  Mafse  aufzuführen  pflegte,  sobald 
es  der  Zweck  seiner  Darstellung  verlangte,  oder  er  die  strenge 
Schroffheit  der  stoischen  Moral  bekämpfen  wollte,  welche  auch  in 
dieser  Satire  angegriffen  wird.  Nirgends  gebraucht  er  ein  halb 
verschleierndes  fort  aste,  um  errathen  zu  lassen,  dafs  er 
in  seinen  Schwächen   von  andern   schwachen  Menschen 
nicht  grofs  unterschieden  sei.    Er  bekennt  überall  offen  seine 
Fehler. 

Zn  diesen  freien  Bekenntnissen  kommt  noch  ein  andrer  Umstand, 
den  ich  för  wenigstens  ebenso  belangreich  ansehen  möchte.  In  dem 
iani  eigentümlichen  Humor  pflegt  Horaz  gar  oft  sich  selbst  mit 
ganz  verächtlichen  Personen  in  Parallele  zu  stellen,  welche  in  ihrer 
Verächtlichkeit  so  niedrig  stehen,  dafs  sie  nicht  entfernt  zu  Tigellius 
sich  erheben  können.    Da  wo  er  z.  B.  auaspricht,  dafs  er  sich  mit 
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dem  Beifall  weniger  hochachtbaren  Freunde  begnüge,  vergleicht  er 
sich  (Sat.  I,  10,  77)  mit  Arbusciila,  einer  römischen  Theaterdame9 
wie  sie  nur  In  den  ausgelassenen  Mimen  auftraten,  und  die  so  weit 
entfernt  von  jeder  Ehrbarkeit  standen,  dafs  sie  am  Feste  der  Flor« 
alle  oackt  auf  der  Buhne  erscheinen  mittaten,  sobald  das  Volk  es  ver- 
langte (Val  Max.  2,  10,  8).    Wegen  ihrer  niedrigen  VerächtlicbkeU 
sind  diese  mimae  mit  den  meretricei  (Hat.  I,  2,  58)  zusammen  io 
gleiche  Kategorie  gestellt.  —  Und  nachdem  Horaz  von  der  lyrischen 
Poesie  sich  losgesagt  hatte,  stellt  er  sich  (Epist.  I,  I,  1  Agg  )  einem 
Gladiator  gleich,  d.h.  einem,  wenn  auch  von  dem  Pöbel  bewun- 
derten, doch  an  sich  verächtlichen,  unfreien  enfant  perdu.  —  Alsdann 
in  seiner  tinbezwinglichen  Neigung  zum  Versemacheu  vergleicht  Horax 
sieb  mit  dem  von  den  Scholien  als  tcurra  bezeichneten  Trunken- 
bolde Milonius,  der  immer  und  jedesmal  tanzt  oder  nach  römischen 
Begriffen  sieb  unanständig  benimmt,  sobald  ihm  der  Weio  lo  den  Kopf 
steigt  (Sat.  II,  I,  24).  Und  In  derselben  Satire  (V.  47  Agg.)  stellt  er 
sich  in  Beziehung  auf  seine  Drohung,  dafa  sein  Griffel  ihm  als  Schwert 
zu  seiner  Verteidigung  dienen  solle,  mit  dem  boshaften  Rabulisten 
Cervlus  u.  A.,  namentlich  auch  mit  dem  ruchlosen,  gleifsneriscbeo 
Giftmischer  Scäva,  der  seine  eigne  Mutter  mit  Gift  aus  dem  Wege 
räumt,  in  Parallele.    Aber  was  alle  diese  Grannen  übersteigt,  selbst 
mit  dem  zumThiere  herabgesunkenen,  aus  grober  Wohlhaben- 
heit in  Dürftigkeit  herabgekommenen  Verschwender,  den  er  selbst  als 
thierischen  Vielfraß»  so  wie  als  üppigen  Feinschmecker  schildert,  dem 
Mänius  verschmäht  er  sich  nicht  gleich  r.u  stellen  (Bpht.  I,  15,  26  Agg. 
und  ibid.  42:  nimirum  hic  ego  $um). 

Sobald  wir  die  von  Humor  beseelte  Weise  des  Horaz  in  seiner 
Selbsfbeurtheilung,  wovon  sich  überall  Spuren  ergeben,  gehörig  be- 
achten, kann  uns  auch  nicht  entgehen,  dafs  Horaz  an  den  zwei  Stel- 
len, auf  welche  Bentley  sich  stützt,  mit  hoher  Verehrung  und  Dank- 
barkeit von  seinem  Vater  redet,  dem  er  eine  sorgfältige  Erziehung 
zu  verdanken  habe,  in  Folge  deren  er  nur  medioeria  vitia  besitz«. 
Und  nach  dem  in  sämmllichen  Satiren  und  Episteln  hervortretenden 
Charakter  der  Selbstbeurtheilung  scheint  Horaz  einzig  nur  aas  dem 
Motiv,  dafs  er  etwas  den  Vater  Ehrende«  sagen  wollte, 
jene  medioeria  vitia  sich  beigelegt  zu  haben.  Demnach 
dürfte  ein  Hauptgrund  Bentley's  gewichtlos  erscheinen.  Ja  es  wird 
nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen  über  Horazens  Selbstbeur- 
theilung die  Lesart  et  forta$»e  minora  eher  unhoraziscb  er- 
scheinen oder  der  gewohnten  Weise  des  Dichters  widerstrebend,  als 
dafe  wir  mit  Orelli  annehmen  sollten,  durch  haud  fortaue  mi- 
nora würde  sich  Horaz  eine  faita  mode$tia  eigen  machen,  die  mehr 
der  modernen  Zeit  oder  der  spätem  Kaiserzeit  angehöre,  wo  man 
st ott  ego  zu  sagen  pflegte  mea  parvitat. 

Nun  hat  aber  Hand  (Tursell.  III,  35)  auch  einen  sprachlichen 
Grund  gegen  haud  fortatte  minora  vorgebracht,  der  bei  den  Kritiken 
und  Erklärern  nicht  nur  Eingang  gefunden ,  sondern,  wenn  ich  recht 
sehe,  einen  noch  gröfsern  Einflufs  auf  die  allgemeine  Anerkennung 
der  Lesart  et  fortaae  minora  geübt  hat,  als  Bentley's  Gründe,  von 
denen  man  theil weise  sich  ganz  lossagte.  Hand  stützt  nämlich  auf 
die  Bedeutung  der  Partikel  haud:  „gar  nicht",  „ganz  und  gar 
nicht",  „wirklich  nicht"  die  Behauptung:  haud  könne  nicht  mit 
fortaae  verbunden  werden.  Ks  wird  kein  Grund  vorliegen,  dieser 
Behauptung  an  sich  zu  widersprechen;  auch  wird  die  Sorgfalt  anzu- 
erkennen sein,  mit  welcher  Hand  die  Wörter  ausscheidet,  welche 
häufiger  mit  haud  verbunden  erscheinen  (namentlich  8. 21.  worauf  wir 
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zurückkommen  werden).  Aber  es  scheint  nuf  einem,  ich  mächte 
glauben,  augenblicklichen  Versehen  oder  einer  Verirrong  der  Gedanken 
ku  beruhen,  in  welcher  Hand  von  dem  Sinne  des  Satzes  sich  ab- 
wandle, und  nur  auf  die  Wörter  seine  Aufmerksamkeit  heftete,  als 
er  annahm,  haud  sei  hier  mit  fortatte  verbunden,  oder  stehe  in  näch- 
ster logischer  Besiehung  au  dieser  Partikel.  Hßren  wir  s.  B.  Be ol- 
le v,  so  hat  dieser  gegen  Manutius  Beschwerde  erhoben,  dafs  er  haud 
minora  eingeführt,  und  so  den  Dichter  dem  Tigellius  gleich  gestellt 
habe.  Kr  hält  es  für  unmöglich,  dafs  Horas  bekannt  hätte,  non  mi- 
nor* (d.i.  haud  minora)  vitia  als  Tigell  au  haben.  Wäre  Bentley 
eingefallen,  haud  fort agte  au  verbinden,  so  lüge  nicht  eine  Gleich- 
stellung des  Horas  mit  Tigell  in  den  Worten.  Denn  die  „gaos  und 
gar  nicht  vielleicht"  kleineren  Fehler  wären  „sicherlich"  klei- 
nere oder  „gana  gewifs"  kleinere  Fehler;  durch  welche  Horas 
also  dem  Tigell  ungleich  wäre  Es  gehört  aber  haud  au  minora, 
nicht  su  fortOMU ,  uod  an  die  Verbindung  von  haud  fortatte  bat  von 
Aldus  bin  Heindorf  Niemand  vor  Hand  gedacht.  Wenn  übrigens  haud 
immer  nur  sum  nächstfolgenden  Wort  gesogen  werden  müfste,  so 
hätte  Hand  selbst  (S.  19)  sum  Beleg  dafür,  dafs  haud  viel  mit 
qmitquam  verbunden  wird,  nicht  (aus  Sat.  1,  9,  27)  anführen  dür- 
fen: haud  mihi  quitquam.  DaCs  aber  das  Metrum  veranlagt,  for- 
laue «wischen  die  beiden  y.usaromengebörigee  Wörter  haud  minora 
ku  setzen,  ist  bekanntlich  etwas  so  ordinäres,  dafs  selbst  die  Par- 
tikeln et,  que  u.  dergl.  oft  nicht  bei  dem  dasit  gehörigen  Worte  er- 
scheinen'). Verbinden  wir  aber  haud  mh  minora f  so  kann  von  einem 
sprachlichen  oder  grammalischen  Bedenken  um  so  weniger  die  Rede 
sein,  als  die  Partikel  haud  hier  nach  der  von  Hand  selbst 
(8.21  §.4)  ausgesprochenen  Regel  steht.  Hand  sagt  nämlich, 
dafs  haud  vorzugsweise  mit  Wörtern  verbunden  werde,  welche  magni- 
tudinem  aliquant  bezeichnen,  wobei  er  magnum ,  multum,  exi- 
gttttst,  als  Beispiele  anfuhrt.  Wird  aber  nicht  eben  hier  an  unerer 
Stelle  magniiudo  aliqua  (ein  gewisses  Maars )  beseichnet?  und  ge- 
hört minora  nicht  in  dieselbe  Kategorie  mit  exiguum  und  magnum  t 

—  Hieraus  ergiebt  sich  also  grade  das  Gegentbeil  von 
dem,  was  Hand  aus  seinen  Regeln  in  Besiebung  auf  unsre 
Stelle  ableiten  wollte;  vielmehr  ist  unsre  Stelle  ganz 
nach  Hand's  Regeln  gestaltet,  und  seifst:  „Ja  wohl,  andre 
Fehler,  die  vielleicht  gar  nicht  geringer  (eher  gleich  grob)  sind." 

—  Was  Bentley  aus  et  fortatte  minora  errathen  wollte,  ist  in  haud 
fortatte  minora  deutlich  ausgeprägt. 

Jedoch  steht  auuer  Zweifel,  dafs  schon  in  frühen  Jahrhunderlen, 
wie  die  Scholien  Acroo's  und  die  besten  der  jetsigen  Handschriften 
beweisen,  die  Lesart  et  fortatte  minora  im  Texte  des  Horatius  stand. 
Dies  nöthigt  uns  su  dem  Schlüsse,  dafs  Gründe  rangen  vorgelegen 
haben,  wonach  die  Leser  oder  Texteskritiker  des  Hora/.  schon  frühe 
In  den  Worten  haud  fortatte  minora  eine  Verunglimpfung  des  Dich- 
ters erkennen  zu  müssen  glaubten.  Was  —  wenn  es  im  Ernste  aus- 
gesprochen erscheint  —  den  Dichter  verunglimpfte,  konnte  nicht  aus 
ihm  selbst  hervorgegangen  sein  und  raufsfe  demnach  beseitigt  wer- 
den. So  wurde  Antra*  durch  et  verdrängt,  data  aber  in  dergleichen 
________  * 

')  Von  et  hat  Ritler  zu  Epod.  9,  13  viele  Beispiele  gesammelt,  von 
que  and  ve  tu  Csnn.  II,  19,  28  und  Sermon  I,  2,  63.  —  Von  aut  finden 
sieh  Beispiele  Senn.  I,  4.  133.  1,  9,  51.  II,  2,  22.  -  Und  aus  uiwrer  Sa- 
tire Üfst  sich  aus  V.  60  anfuhren:  tibi  acrit  invidia  atque  vigent  ubi 
crimina. 
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Dingen  die  alten  Kritiker  §ehr  unkritisch  zu  Werke  gingen,  dafs  nie 
oft  mehr  an  Notizen  aua  der  römischen  Literatur  außerhalb  der 
Schriften  des  llorax,  als  an  die  Worte  des  Horaz  selbst  sich  an— 
schlössen,  Iftfst  sich  vielfach  nachweisen,  (loh  behalte  mir  vor,  diese 
Nachweislina;  in  einer  Erörterung  über  Maliainus  nnd  MIoenae,  Hat. 
1,2,  25,  au  geben).  Und  wenn  wir  erkennen,  dafs  Tigell  aufser- 
halb  der  Schriften  des  Horaz  eine  ühelberufene  Persön- 
lichkeit war,  so  wird  daraus  die  frühe  Textesverfil— 
schling  sich  er  kl  Aren.    Zu  gehässigen  Übeln  Nachreden  war  die 
erste  und  sicherlich  wirksamste  Quelle  politischer  Parteibare. 
Die  grobe  Gunst,  in  welcher  Tigellius  bei  Julius  Casar  stand,  konnte 
ihn  unter  Umstanden  als  einen  gefährlichen  Menschen  erscheinen  las- 
sen, wie  aus  Cicero's  Briefen  (ad  faui.  7,  25)  hervorgeht.    Dafs  Ci- 
cero mit  ängstlicher  Aufmerksamkeit  auf  ihn  sah,  ergibt  sich  aus 
fünf  nach  einander  geschriebenen  Briefen  ans  dem  Jahr  708  (ad  AU. 
13,  49;  50  und  51 ;  ferner  ad  fam.  7,  24  und  25).  Kr  stellt  sich  «war 
als  ob  er  den  Tigellius  verachte,  der  unbilliger  Weise  ihm  zürne, 
weil  er  in  einer  gerichtlichen  Anklage  nicht  als  Vertheidiger  seines 
Grofsvaters  Phamea  auftrat,  wie  er  angesagt  hatte.    Allein  mit  die- 
ser Verachtung  ist  einerseits  Furcht  verknüpft,  und  anderseits  er- 
wuchs daraus  um  so  mehr  ein  feindseliger  Hafs,  als  Cicero  bemerkt 
hatte,  dafs  in  einer  Zelt,  In  der  die  vertrautesten  Freunde  Casare 
ihm  (dein  Cicero)  den  Hof  machten,  Tigell  allein  es  nicht  gethan 
habe.    Schon  dafs  Cicero  diese  Aufmerksamkeit  Tigell's  vermissen 
konnte1),  beweist,  dafs  seine  Persönlichkeit  keine  ganz  unbedeutende 
war.    Und  so  wurde  Cicero  ia  seinem  Hasse  gegen  den,  wenn  auch 
scheinbar  verachteten,  doch  sicher  gefürchteten  Menschen  veranlagt, 
auf  das  sprichwörtliche:  Sardi  renales  aliut  alio  nequior,  hinzuwei- 
sen, und  den  Sarder  Tigellius  pestitentiorem  patria  sva  an 
nennen  (ad  fam.  7,  24).  —  Ein  andrer  Gegner  Casar**,  der  Dichter 
Llcinius  Calvus,  machte  wie  Cicero,  in  Beziehung  auf  das  er- 
wähnte Sardi  venale»,  dem  Tigellius  den  Vorwurf,  dafs  er  ein  Sarder 
sei  und  die  sardische  Eigenschaft  (renal  ii)  habe  (Sardi  Tigetli  puti- 
dum  eaput  venit).    Des  Calvus  persönliche  Beziehungen  zu  Tigell 
sind  uns  nicht  bekannt,  wie  die  des  Cicero.    Allein  für  Calvus,  der 
seinen  Hafs  in  den  bittersten  Epigrammen  gegen  Julius  Casar  aus- 
gegossen, lag  zu  Angriffen  gegen  Tigell  wohl  schon  darin  genügen- 
der Grund,  dafs  Tigell,  wie  wir  aus  Cicero  wissen,  unter  die  fami- 
liariitimi  Caetarie  gehörte.    Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  diese 
beiden  Gegner  Tigells  von  ihrer  Mlfsstimmung  gegen  Casar  in  poli- 
tischer Parteiuog  geleitet  waren,  nnd  dann  weiter  beachten,  dam  ihre 
Vorwürfe  sich  hauptsächlich  darauf  stützten,  dafs  Tigell  ein  Sarder 
war,  so  scheinen  sie  in  dessen  Persönlichkeit  Im  Uehrigen  wenig 
Stoff  zu  einer  speciellen  Schmähung  gefunden  zu  haben;  denn  das 
ganz  allgemeine  putidum  eaput,  petlilentior  patria  kann  doch  nicht 
viel  sagen  wollea.   Wenn  nun  dies  bei  uns  jetzt  nur  anr  Ehre  Ti- 
gell's gereichen  kann,  so  verdarb  bei  den  zunächst  Lebenden  die  mf»- 
günstige,  allgemein-schmÄhende  Aeufserung  zweier  angesehener  Män- 
ner den  Credit  Tigell's  ( »emper  aliquid  kaeret).    Und  dafs  die  Schö- 
lt asten  diesen  Schmähungen  Ihr  Ohr  lieben,  beweist  das  Scholloa  Por- 
phyrions zum  ersten  Vers  dieser  Satire,  welches  den^bollambus  des 
Calvus  anfuhrt.  —  Aufser  dieser  Schmähung  aus  politischem  Parlei- 


1 )  Es  wird  hieraus  auch  erhellen .  wie  wenig  gegründet  die  Meinung 
Diintzer's  (Kritik  etc.  II,  104,  Note)  ist,  wenn  er  »«gl:  Tigell  war  ein 
ganz  nichtiger  Mensch,  ein  complettcr  Narr. 
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hafo  findet  sich  eine  solche  von  Seiten  eine«  tugendpredigenden  Phi- 
losophen, die  wahrscheinlich  nnf  des  Tigellius  Beurtheilang  auch  nicht 
•ibne  Kinflufs  blieb,  and  auf  Hornsens  Text  so  gut  wie  Cicero  und 
Calvus  einwirken  konnte.  Der  viel  gelesene  Seneca  führt  (Epist. 
1*20)  die  horaxischen  Verse  von  habebat  eaepe  ducento*  bis  xu  nil  erat 
in  foculis  an,  und  knüpft  daran  die  Betrachtung :  Maximum  indicium 
ett  malme  mentig,  fluctuatio  et  inter  timulahonem  tirtutum  amorem- 
fae  riiiarum  attidua  jactatio.  Wenn  wir  Seneca's  MalignitAt  auch 
nicht  schon  aus  seiner  Beurtbeiliing  Macen's  kennten,  so  würden 
wir  bei  einem  nur  etwas  offnen  Blick  unschwer  einsehen,  wie  der 
schönredneriscbe  Tugendprediger  hier  ganx  gewifs  völlig  anderes 
tur brachte,  als  Horax  in  seinen  Gedanken  halte.  Nichts  desto  we- 
niger konnten  seine  Worte  anf  alt-römische  Leser  Einflute  üben,  so 
dafs  man  gleich  Seneca  in  dem  von  Horax  Gesagten  ein  Register 
arger  Laster  des  Tigellius  erkannte.  Und  hierdurch  wurden  die  alten 
Krklärer  und  Kritiker  um  so  leichter  verleitet,  den*  n  er  mögen  es 
Tigellinsj  welchem  Horax  offenbar  seine  Verachtung  eu  erkennen 
gibt ,  für  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  «arder  Tigellius  anxn- 
sehen.  Dies  hatte  alsdann  wieder  die  Wechselwirkung,  dafs  man  um 
so  leichter  für  unmöglich  hielt,  dafs  Horax  seine  eignen  Fehler  für 
oicht  geringer  als  die  des  Tigellius  erkläre. 

Anf  diesem  Wege  entstand  schon  frühe  durch  vermeintliche  Bmen- 
dalion  des  Textes  die  unhoraxiecbe  Lesart  et  fortan*  minor a  Pur 
nns  wird  es  aber  die  Hauptsache  bleiben,  dafs  wir  xur  Beurtheilnng 
uosrer  Stelle  ausschüefslich  die  Worte  des  Horax  über  die  Persön- 
lichkeit des  Tigell  in  Betracht  sieben. 

Dafs  aber  die  so  entstandene  und  schon  (ruhe  in  den  Text  einge- 
führte uohora/iscbe  Lesart  et  fortaue  minora  jetxt  xu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangt  Ist,  dies  beruht  aufser  dem  Gesagten  xum  Theil 
auf  der  veränderten  Richtung  der  Kritik.  Diese  will  nümlich  jetxt 
vorxugsweise  auf  die  in  neuerer  Zeit  mit  weit  grösserer  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  verglichenen,  und  nach  ihrem  Werlbe  gewürdigten  Hand- 
schriften sich  stütxen,  wAhrend  xu  Bentley's  Zeiten  Coojecturen  einen 
weit  freieren  Spielraum  halten,  und  x.  B.  ohne  alle  handschriftliche 
Mtütxe  und  ohne  Noth  die  höchst  geistreiche  und  scharfsinnige  Muth- 
mafsung  niledttla,  statt  vulpecula ,  in  den  Text  gesetxl  wurde.  Da- 
durch wurde  denn,  bei  der  AutoritAt  der  Handschriften  für  die  alte 
CorrupteJ:  et  fortasee  minora,  die  wahre  Lesart:  haud  for- 
taue minora  um  so  leichter  verdrAngt.  Doch  kann  man  nicht  sa- 
gen, dafs  haud  fortattr  minora,  ganx  und  gar  jeder  Stütxe  der  Hand- 
schriften entbehre  (wie  Döderlein  S.  155  anf  des  Croquius  Versicbe- 
rnng  hin  anxunehmen  geneigt  scheint);  wenigstens  findet  sich,  abge- 
sehen von  den  Angaben  des  Pulmannns  und  Lambinns,  haud  in  dem 
Cbisianus  Fea's,  und  es  wird  daher  um  so  mehr  in  Präge  xu  xiehen 
sein,  ob  haud  eine  blofee  Conjectur  des  Aldus  ist;  such  hat  der  Vatic. 
Regio,  bei  Fea:  auf  forta$ee  minora,  was  auf  haud  (haut) 
fortaene  hinweist.  —  Allein  jener  gewissenhaften  Sorgfalt,  mit  der 
sie  neuere  Kritik  an  die  besten  Handschriften  sich  anschliefsen  will, 
genügte  jene  schwache  handschriftliche  Stütxe  nicht,  und  so  mochte 
es  kommen,  dafs  selbst  der  gewiegte  Kritiker  A.  Meineke  gegen 
•eine  früher  dargelegte  Ueberxeugung  wieder  xu  der  gröfsern  Auto- 
rität der  Handschriften  xur  tick  kehrte.  Obwohl  nämlich  A.  Meineke 
in  seiner  ersten  kritischen  Feststellung  des  Horaxiechen  Textes  (1 834) 
vorxugsweise  den  Bentie v'scbeo  Text  berücksichtigte,  so  hatte  er 
doch  gegen  Beotley  an  unsrer  Stelle  haud  fortaue  minora  einge- 


240 


Vierte  Abheilung.  Miscellen. 


führt.  Aber  in  seiner  zweiten  Ausgabe  (1854)  liest  er  et  forta***- 
minore. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  Gesagte  zurück,  so  ruht  ats  € 
der  Lesart  et  fortaue  minore,  abgesehen  von  Andrem,  der  Vorwurf.» 
dafs,  wie  dies  bekanntlich  eine  bei  falschen  Lesarten  sehr  oft 
vorkommende  Erscheinung  ist,  sie  sehr  verschiedene  Erklä- 
rungen hervorgerufen  hat.  Weil  sie  eich  nämlich  nicht  nalfirlich  leicht 
uüd  klar  in  den  Gedankengang  einfügt,  so  gehen  die  Erklärer,  die 
ihr  folgeo,  nach  wenigstens  drei  verschiedenen  Helten  auseinander. 
Viel  leichter  und  naturlicher  legt  sich  aber  alles  dar  in  der  Lesart  r 
hatid  fortaue  minor a.  —  Wir  nehmen  dabei  an,  Horas  habe  nicht 
direct  sein  Thema  angegriffen,  sondern  sei,  wie  er  oft  zu  thuo  pflegt, 
von  der  Seite  her  auf  dasselbe  losgesteuert.    Er  will  vor  liebloser 
Beurtbeilung  der  Freunde  warnen,  und  au  bereitwilliger  Anerkennung 
ihrer  Vorzüge,  gegen  welche  man  ihre  Schwachen  abzurechnen  habe, 
aufmuntern    Nicht  ohne  Ironie  und  Humor  fafst  er  dies  folgender— 
mafoen:  Er  gebt  von  der  Schilderung  eines  allbekannten,  obwohl 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilenden  Mannes  aus,  dessen  Schwä- 
chen, so  gut  wie  sein  Name,  Niemanden  unbekannt  waren.  Dabei 
haue  er  den  Schein  angenommen,  als  verfahre  er  in  der  Aufzählung 
dieser  Schwächen  ganz  lieblos,  als  wolle  er  keine  derselben  unge- 
rügt  lassen.    Auf  einmal  macht  er  Halt,  und  fragt  nach  seinen  eig- 
nen Fehlern.  Und  zur  Beschämung  der  lieblosen  Verläumder,  die  be- 
sonderes Behagen  darin  finden,  Schwärzeres  an  andern  zu  enthüllen, 
als  Horaz  an  Tigell  darlegte,  die  aber  ihre  eignen  Fehler  nie  sehen, 
gesteht  er,  dafs  seine  Fehler  wohl  nicht  geringer  seien  als  die  des 
von  ihm  geschilderten  Tigcllius    Dies  Bekenntnifs  scheidet  einerseits 
die  Anschauungsweise  des  Dichters  von  der  des  groben  Haufens, 
welche  in  dem  Beispiele  des  Mänius  repräsentiert  wird,  woran  sich 
das  verdammende  Urlheil  knüpft:  $tultu$  et  improbu»  kie  amor  e$t9 
das  nur  Grundlage  der  ganzen  Auseinandersetzung  dient;  und  hängt 
anderseits  mit  dem  später  (V.  68)  Gesagten  aufs  innigste  zusammen: 
Nam  vitii$  nemo  $ine  nateitur. 

Fassen  wir  nun  das  früher  Gesagte  kurz,  zusammen,   so  er- 
gibt sich: 

1)  dafs  die  Lesart  et  fortaue  minora  der  mit  tinsicheru  oder  fal- 
schen Lesarten  gewöhnlich  verknüpfte  Vorwurf  trifft,  dafs  sie  mehrere 
entgegengesetzte  Erklärungen  hervorrief,  wovon  die  Ben  fleische 
zwar  am  leichtesten  in  den  Gedankengang  steh  einfügt; 

2)  dafs  aber  Bentley's  Begründung  dieser  Lesart  in  so  fern  un- 
haltbar ist,  als  sie  auf  bltteru  Tadel,  den  Horaz  vorher  ausgesprochen 
habe,  sieb  stützen  soll,  da  doch  keio  bittrer  Tadel  vorhanden  ist; 

3)  da(s  aufserdem  die  medioeria  vitia,  auf  welche  Bentley  jene 
Lesart  gründen  will,  der  sonstigen  Welse  des  Horaz  in  seiner  Selbst- 
beurtbeiliing  gar  nicht  entsprechen,  und  dafs  defshalh  ein  Geständnis 
gleiche  Fehler  wie  Tigell  zu  haben,  wenn  es  von  Hornz,  wie  Bentley 
annimmt,  unter  fortaue  verdeckt  werden  soll,  tinhorazisch  ist; 

4)  dafs  vielmehr  an  den  von  Bentley  angeführten  zwei  Stellen, 
die  blofs  ausnahmsweise  ausgesprochene  Verkleinerung  der  eignen 
Fehler  nur  allein  der  Absicht  des  Dichters  diente,  seinem  Vater 
eine  Ehre  zu  erweisen; 

5)  dafs  Hand 's  sprachliche  Bedenken  bei  näherer  Betrachtung 
auf  einer  offenbaren  Irrung  beruhen,  dagegen  haud  In  unsrer  Stelle 
ganz  den  von  Hnnd  aufgestellten  Regeln  entspricht; 

6)  dafs  kritiklose  Literaten  oder  Kritiker  schon  in  frühen  Jahr- 
hunderten  haud  durch  et  zu  verdrängen  geneigt  sein  mochten,  weil 


Digitized  by  Google 


Keldbauach:  Hnr»».  und  Tigellin*. 


241 


figell  eines  Theila  durch  politischen  Parteihafs  (Cicero  und  Calvus), 
andern  Theila  durch  den  Schönredner  Seneca  Schmähungen  erfuhr) 
dorcb  welche  die  Meinung  entstehen  mutete,  Hornz  habe  nicht  haud 
miner a  ri#i«  «ich  selbst  beilegen  können,  so  dafs  hierdurch  schon 
frühe  die  Corruptel  (et  stau  haud)  in  den  Text  sich  einschlich. 

7)  Dafs  hingegen  die  nenere  Kritik  —  obgleich  haud  fortatee 
oicht  ohne  alle  handschriftliche  Stütze  ist  —  aus  zu  grober  Rück- 
sicht für  die  als  gut  anerkannten  Handschriften  zu  bereitwillig  der 
iltes  Corruptel  Anerkennung  zollte,  so  dafs  einzelne  Kritiker  ( Kirch - 
§er,  Meineke)  von  ihrer  früher  dargelegten  Ansicht  wieder  abwichen. 

8)  Die  Lesart  haud  fortatte  minora  pafst  so  wohlbemessen, 
und  ohne  Vieldeutigkeit  zu  veranlassen,  in  das  Gefüge  des  Ganzen, 
diö  sie  bei  weitem  den  Vorzug  verdient. 

Wohl  mag  die  Unsicherheit  der  Lesart  an  nnsrer  Stelle  am  klar- 
«i«  durch  das  Schwanken  der  Kritiker  sich  herausstellen,  welche 
wem  haud  in  den  Text  aufnahmen,  und  dann  in  einer  spätem  Aua- 
gabe et  einführten ;  aber  nicht  minder  gewifs  scheint  es  zu  sein,  dafs 
du  auf  die  Autorität  der  Handschriften  hier  zu  viel  Gewicht  legte, 
weil  man  die  Corruptel  nicht  als  eine  alte  erkannte.  Wenn  jedoch 
die  Lesart  haud  fortasse  minora  —  welche  ich,  obgleich  nicht 
0Kh  so  viel  Seiten  hin,  184;)  im  8chtilprogramm  von  Rastadt  ver- 
teidigte —  in  keiner  einzigen  Handschrift  enthalten  wäre,  so  dürfte 
rie  doch  wohl  mit  grosserem  Recht  im  Texte  sieb  behaupten,  als  da« 
fieailey'scbe  nitedufa,  an  dem  noch  heute  einzelne  Kritiker  fest- 

ism  u. 

Karlsruhe.  Feldbau  sc h. 


III. 

Vindiciae  Homericae. 
I. 

Fast  santmtlicbe  vom  Unterzeichneten  in  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichten  Arbeiten  über  Homer  sind  der  unerwarteten  Bare  ge- 
würdigt worden,  einem  Manne,  der  „aus  länger  als  dreifsigjähriger 
liebetsller  Beschäftigung  mit  dem  Dichter"  das  hohe  Amt  des  „Hie- 
rvabaoten"  im  Heiligtbume  der  homerischen  Dichtung  überkommen 
hat,  zoo)  Anatofse  gedient  zu  haben  —  zu  selbsteigenen  Arbeiten 
übet  die  gleichen  Fragen. 

Die  I.  Abhandlung  „  Vtber  den  innigen  Zusammenhang  de»  etilen 
nd  iteriten  Buch»  der  Iiiade,  sowie  über  die  Bedeutung  der  Thersite»- 
Ottne'1  Jahrg.  1854  p.  737 — 768  wird  von  Herrn  Düntzer  angefochten 
i«  leiDem  Aristarch  p.  181  ff.,  wo  es  am  Schlüsse  p.  187  beifst:  „Nur 
ver  sieh  gaoz  in  die  Anschauung  des  Dichters  versetzt,  wer  mit 
ftioem  sinn  seine  Andeutungen  eifaist,  wer  den  durchgehenden  Ko- 
ka der  Handlung  mit  dichterischem  Gefühl  zu  verfolgen  weißt,  wem 

Weise  epischer  Dichtung  und  zunächst  der  homerischen  sieb  er- 
«cMossen"  [wie  Hrn.  D.],  „möge  als  Hierophaet  dieser  heiligen 
Witte  nahen.  '£kck,  ßifaloil"  —  Gehen  diese  Worte  zunächst  und 
4ireet  auch  nur  auf  Hrn.  Kiene  wegen  seiner  beachtenswerthen  Ah- 
nung „Zur  Chronologie  der  Iliae"  (FleckeUen's  Jabrbb.  1860 
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p.  161  ff))  bo  noll  doch  mich  der  Unterzeichnete,  wie  er  in  die  frag- 
liche Erörterung  hereingezogen  wird,  allem  Anschein  nach  auch  von 
dem  hochgemut hen  Worte  den  Hrn.  D.  mitgetrofleo  werden. 

Die  II.  Abhandlung  „  Das  Meer  in  den  homerischen  Dichtungen^* 
„Die  homerischen  Epitheta  des  Meeres**  Jahrg.  1855  p.  513  —  545,  hat 
wesentlich  den  Vortrag  Duntzer's  auf  der  Philologen -Versammlung 
au  Augsburg  hervorgerufen,  indem  er  bei  der  Darlegung  seiner  An- 
sicht von  den  hom  Kpithetis  mit  besonderem  Nachdrucke  die  Epithel» 
des  Meeres  durchging:  „beleuchtete "  kann  ich  nicht  sagen,  da  Hrn. 
D.  alle  Farbenunterschiede  in  Dunkel  verschwimmen.  Auch  bei  die- 
sem Vortrage  fehlte  es  nicht  an  Worten  voll  Hierophanten -Würde, 
ganz,  ähnlich  wie  im  Aristarch  p.  187. 

Die  III.  Abhandlung  „Homerische  Etymologien"  Jahrg.  1858  p.  SOI 
—  819.  insbesondere  die  Bemerkungen  über  pi^ny  p.  806  f.  hat  den 
Hauptstock  zu  D.'s  Schriftchen  „Die  homerischen  Beiwörter  dem 
Götter-  und  Menschengeschlechts "  (Göttingen  1859)  hergeben  müs- 
sen, indem  die  Widerlegung  meiner  Aufstellung,  /ity-ou»  hange  mit 
/if'Q-fiHi-ot;,  ft/o-tyra,  pi(>-fir}{t-a  etc.  zusammen  und  bedente  „kummer- 
blickend, sorgenvoll,  kummervoll,  6%vqqs"  ziemlich  den  grösserem 
Theil  des  Werkchens  ausmacht. 

Endlich  IV.  die  im  Jahrg.  1862  p.  587  aufgestellte  Ableitung  der 


etc.)  „glänzen",  im  übertragenen  Minne  „sich  hervorthun"  —  weiter 
ausgeführt  im  Philologus  XIX  p.  418  —  433  -  spielt  ihre  Rolle  in 
nrn.  D.'s  Abhandlung  „Zur  homerischen  Wortforschung "  Kulm'* 
Zeitschr.  XII  p.  I — 26;  derselbe  findet  einfach  die  Herleitung  vom 
Stamme  /mj>  „glänzen"  nicht  entsprechend,  sondern  einzig  seine 
Deutung  von  W.  ftn  mit  Suffix  -o^oc  (.'?),  wonach  die  bekannten 
Epitheta  „ohne  allen  Zweifel"  heifsen:  „speergierig",  „pfeilgierig", 
„bellgierig",  „schadgierig"  1 ),  was  „keiner  weiteren  Erläuterung  be- 
dürfe/' Von  den  anderen  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Anfech- 
tungen sehe  ich  ab,  weil  sie  nicht  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen berühren. 

Ad  I.  Ohne  mich  wiederholen  zu  müssen,  kann  ich  die  Verteidi- 
gung von  No.  I  nicht  antreten;  ich  beruhige  mich  einstweilen  bei  der 
Billigung  eines  G.  W.  Nitzsch  „Beiträge  zur  Geschichte  der  epi- 
schen Poesie  der  Griechen"  (1862)  p.  73  [der  aufserdem  an  anderen 
Stelleo,  freilich  ohne  Namhaftmachung,  Gedanken  ans  der  beregten 
Abhandlung  verbo  tenus  einflicht],  ferner  eines  Fäsi  in  der  Vorbe- 
merkung zu  II.  II  (Ausgabe  v.  1858),  eines  Schuster  „Gladstone'a 
hom.  Studien  frei  bearbeitet  v.  Dr.  Alb.  Sch.  (Leipz.  1863)  p.  336, 
Kiene's  1. 1.  u.  andrer. 

Ad  III.  In  wie  weit  es  möglich  sei,  dafo  ^ty-oy  nicht  blofs  der 
Bedeutung,  sondern  auch  der  Wurzel  nach  identisch  sei  mit/fyo-roc 
st.  /{£o-tö;  von  W.  uro,  fioQ  (mor-ior),  mag  der  geneigte  Leser  selbst 
erwägen  Angesichts  I)  der  Verbindung  fjtQÖ-ntovt  ßftojouri  (nach  Düo- 
txer  =  mortalibus  mortaiibusl),  Angesichts  2)  der  Personennamen 
Mlooy  MfQont}y  3)  des  Volksnamens  Mi^ontq,  den  Insel  namens 
MtQonlq,  4)  des  Vogelnamcns  Mioow.  Uebrigens  ist  G.  Curtius 
Gr.  Btym.  p.  297  auf  dieselbe  Ableitung  wie  ich  gerathen ,  nur  deutet 
er  —  „sinnigblickend." 

Ad  IV  erlaube  ich  mir  an  Hrn.  D.  die  Frage,  was  denn  eigentlich 
„pfeilgierig",  „speergierig"  sei;  doch  wohl  =  gierig  nach  Pfeilen, 
nach  Speeren  I  e.  Pfeile,  Speere  mit  Begierde  haben  wollend,  wie 

')  Wiederholt  in  Her  Ao»g.  der  Odyme  p.  102. 
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„kampfgierig"  soviel  Ist  als  „Kampf  mit  Begierde  haben  wollend." 
Uebrigens  bat  sogar  Döderlein  in  seiner  Ausg.  der  llias  (1863) 
f>.  53  meine  Ableitung  und  Deutung  acceptirt,  freilich  ohne  des  Ur- 
heber« zu  gedenken,  trotzdem  ihm  die  desfallsige  Abhandlung  über- 
wandt und  mit  einer  Gegengabe  erwiedert  worden  war.  Characterf- 
stisch  übrigens  für  Rrn.  Düntzer'e  Beweisführung  in  der  hieher  ge- 
hörigen Abhandlung  ist  bei  den  Angriffen  auf  meine  Herleitung  von 
/&o<rvosc  (Kuhn'sche  Zeitschr.  1862  p.  393  f.)  die  Behauptung,  „nir- 
gendwo gehe  dem  r>po?  noch  eio  ableitendes  a  vorher"  j  wohlweis- 
lich verschweigt  er  hei  seiner  Aufzahlung  derartiger  Adjj.  in  p(mk 
das  von  mir  erwähnte  cujsi»po«. 

Glaube  ich  hiernach  mich  eines  neuen  näheren  Hingehen*  auf  die 
Punkte  1,  Hl,  IV  uberheben  ku  dürfeu,  so  kann  ich  doch  in  Anbe- 
tracht der  unendlichen  Wichtigkeit,  Vielehe  für  das  Verständnis 
des  Homer  die  richtige  Auffassung  der  Epitheta-Frage  hat,  in  Betreff 
des  II.  Punktes  nicht  umhin,  Einiges  zur  Beleuchtung  der  Frage  bei- 
zubringen. 

Wenn  der  gewöhnliche  Mann,  sobald  er  im  Gespräche  z  B. 
von  Gott  Beiwörter  anwendet,  niemals  fehlgreift;  wenn  er,  von 
Gottes  Güte  redend,  nicht  sagt  „der  gestrenge  Richter"  u.  dgl.,  son- 
dern jedesmal  das  dem  jeweiligen  Gedanken,  der  jeweiligen  Stim- 
mung entsprechende  Epitheton  anwendet:    so  gehört  wahrlich  ein 
starker  Glaube  dazu,   anzunehmen,   dafs  der  gröfefe  aller  Dichter 
nicht  ähnlichem  Naturgesetze  folge,  sondern  in  eioen  Mengeltopf  voll 
„formelhafter"  Beiwörter  greife,  und  entweder  ad  libitum  oder  naeh 
„Versbedürfnifs"  bei  der  Setzung  derselben  verfahren  solle.  Soviel 
über  die  allgemeine  Ansicht  Diintzer'e.  —  Um  aber  auf  unseren  spe- 
ziellen Gegenstand  einzugehen,  so  fafst  Hr.  D.  die  homer.  Epitheln 
des  Meeres  t[tQottdrj<;,  iottdiji;,  oivoxp,  ttoJmk,  noo^eoio?  alle  =  dunkel, 
düster.    Vgl.  seine  Odyssee- Ausg.  p.  49.    Diese  größte  Entdeckung 
resp.  Auffrischung  der  Ansicht  unpoetischer  Ncholiasten  (denen  aber 
•ach  D.»s  Aufstellung  im  Arlstarch  p.  187,  wegen  ihrer  Congenlalltit 
mit  ihm  selbst,  u uhrhaft  „dichterisches  Gefühl"  ionegewohnt  haben 
mufe)  wird  Hr.  D.  nicht  müde,  bis  zum  Ueberdrusse  zu  wieder- 
holen.   Um  nlrolich  seine  Lehre  recht  fest  einzuprägen,  wird  sie 
vorgebracht,  so  oft  eines  jener  Epitheta  vorkommt.    Einen  Unter- 
schied in  der  Färbung  des  Meeres  hat  nach  D.  Homer  nicht  gekanut, 
trotzdem  doch  die  wörtliche  Ueberselzung  „luft-  oder  nebel farbig44, 
„veilchen farbig",  „weinfarbig44  etc.  etc.  ergibt.    Nun  Ist  es  aber  ein 
Gesetz  aller  gesunden  Interpretation,  dafs  die  wörtliche  Ueberselzung 
geboten  sei,  so  lauge  sie  überhaupt  möglich  ist,  und  vollends,  wenn 
sie  der  Wirklichkeit  entspricht.    Dam  aber  das  Meer  wirklich, 
je  nach  verschiedenen  Umständen  und  Einflössen,  die  genannten  ver- 
miedenen Farben  zeige,  weife  jeder,  der  das  Meer,  namentlich  das 
Mittelmeer,  aus  eigener  Anschauung  kennt;  wem  dies  Glück  aber 
nickt  ku  Theil  wurde,  der  kann  es  aus  Reisebeschreibungen  etc.  ler- 
nen.   Ich  will  die  früher  beigebrachten  Citate  au»  neueren  wie  aus 
alten  Werken,  namentlich  aus  Aristoteles,  der  sich  sogar  mit  der 
naturwissenschaftlichen  Erklärung  der  resp.  Phänomene  hefafst,  nicht 
wiederholen.    Aber  was  mich  im  höchsten  Grade  wundert  ist  I )  dafs 
der  Aasflug  der  Philologen -Versammlung  von  Augsburg  nach  Mün- 
chen Hrn.  D.  nicht  eines  besseren  belehrt  hat.    Denn  in  der  neuen 
Glyptothek  zu  München  mit  den  herrlichen  griechischen  Land- 
schaften von  Rottmnnner  hätte  Hr.  D.,  wenn  anders  sein  Auge  für 
Karbenunterschiede  empfänglich  ist  (denn  es  gibt  auch  Menschen, 
welch«  nur  2,  3  Farben  unterscheiden  können)  alle  die  betonten  ver- 
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schiedenen  Meeresfärbungen  mit  lebendigem  Pinsel  ausgeführt  sehen 
können.  Und  der  grofse  Landschaftsmaler  hat  doch  10,  sage  Kehn, 
ganze  Jahre  landschaftliche  Studien  lu  Griechenland,  in  griechischen 
Küefenstädten,  auf  griechischen  Meeren  gemacht,  ist  also  ia  unarer 
Frage  gewifs  eine  Autorität  ersten  Ranges.  Bei  genauerem  Studium 
dieser  Gemälde  (Beobachtung  des  Himmels,  der  Tageszeit,  des  Sonnen- 
Standes,  des  Wolkenzuges  u.  s.  f.)  hätte  Hr.  D.  sogar  die  schlagend- 
sten Uebereiostimmungen  mit  Aristoteles'  Erörterungen,  wann  da» 
Meer  so  oder  so  aussähe,  —  die  auffallendsten  Uebereinstimmungeii 
mit  der  resu.  Anwendung  der  Epitheta  bei  Homer  finden  können. 
Längst  nach  Abfassung  meiner  genannten  Abhandlung  war  es  mir 
vergönnt,  die  herrlichen  Werke  Rottmanner's  zu  bewundern.  Die 
merkwürdige  Uebereinsf  immung  meiner  Auffassung  mit  der  hier  dar- 
gestellten Wirklichkeit  war  für  mich  eine  oicht  geringe  innere  Ge— 
nugthnuog. 

Was  mich  nicht  minder  wundert,  ist  2)  dafs  der  Erklärer  des 
GÖthe  so  wenig  seinen  GÖthe  kennt  oder  achtet,  dafs  er  von  dessen 
Aussprüchen  völlig  absehen  konnte.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  nnter 
Berufung  auf  Göthen  zahme  Xenie: 

„Wir  sind  vielleicht  zu  antik  gewesen, 
Nun  wollen  wir  es  moderner  lesen"  — 

die  homerische  Farbenlehre  aus  GÖthe  zu  erweisen  '). 

Wir  beginnen  mit  der  bekannten  Aeufserung  (Italienische  Reise. 
Neapel  1787.  Vol.  28  p.  242):  „Was  den  Homer  betrifft,  ist  mir 
wie  eine  Decke  von  den  Augen  gefallen.  Die  Beschreibungen, 
die  Gleichnisse  etc.  kommen  uns  poetisch  vor  und  sind  doch  unsäg- 
lich natürlich,  aber  freilich  mit  einer  Reinheit  und  Innigkeit 
gezeichnet,  vor  der  man  erschrickt.  —  —  Nun  ich  alle  diese  Küsten 
und  Vorgebirge,  Golfe  und  Buchten,  Inseln  und  Krdzungen,  Kelsen 
and  Saodstreifen,  buschige  Hügel,  sanfte  Weiden,  fruchtbare  Felder, 

 Wolkenberge  und  Immer  heitre  Ebenen,  Klippen  und  Bänke 

und  das  alles  umgebende  Meer  mit  so  vielen  Abwechselungen 
und  Mannigfaltigkeiten  im  Geiste  gegenwärtig  habe,  nun  Ist  mir 
erst  die  Odyssee  ein  lebendiges  Wort." 

In  Ansehung:  des  Wechsels  in  der  F arben beleuch t u  ng 
kann  auch  noch  angeführt  werden  ibid.  p.  231 :  „Unter  einem  ganz 
reinen  wolkenlosen  Himmel  glänzte  das  ruhige  kaum  bewegte  Meer, 
das  bei  einer  völligen  Windstille  endlich  wie  eio  klarer  Teich  vor 
ans  lag"  [=  yAaimöV  Ztschr.  I.  e.  p.  527]  -  verglichen  mit  p.  237: 
„Nun  hatten  wir  die  Freude,  nach  einer  ausgestandenen  harten  Nacht 
[Sturm],  dieselben  Gegenstände,  die  uns  Abends  vorher  entzückt 
hatten,  in  entgegengesetztem  Lichte  zu  bewundern/' 

Indem  wir  nun  au  den  einzelnen  Färbungen  übergeben,  bemerken 
wir,  dafs  es  nicht  unsre  Absiebt  ist  oder  sein  kann,  die  ganze  Flut 
von  Belegen,  die  sich  aus  GÖthe  beibringen  Heuen,  herzusetzen;  es 
wird  geniigen,  einzelne  auszuwählen. 

'Hiqoiidjjs.  GÖthe  Vol.  28  p.  91:  „Die  Lage  von  Palermo,  gegen 
Norden,  macht  dafs  sich  Stadt  und  Ufer  sehr  wundersam  gegen  die 
groben  Himmelslichter  verhält,  deren  Widerschein  man  niemals  in 
den  Wellen  erblickt.  Deswegen  wir  auch  heute  an  dem  heitersten 
Tage  das  Meer  dunkelblau  [/nudtf?],  ernsthaft  und  ««dringlich  fanden, 
anstatt  es  bei  Neapel,  von  der  Mittagsstunde  an,  immer  heiterer, 

luftiger  [«itooffd?«]  und  ferner  glänzt." 

—  .  

')  Di«  Citate  sind  nach  der  Stuttgarter  Atugabe  in  40  vol.    1828  ff. 
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p.  93:  „Mit  keinem  Worte  ist  die  dunstige  Klarheit  auszu- 
drücken, die  um  die  Küsten  schwebte,  als  wir  am  schönsten  Nach« 
tni (tage  gegen  Palermo  fuhren.'*  —  p.  203:  „Die  Klarheit  des  Him- 
mels, der  Hauch  des  Meeres,  die  Düfte,  wodurch  die  Gebirge 
mit  Himmel  und  Meer  gleichsam  in  Ein  Clement  aufgelöst 
wurden,  alle«  dies  etc*" 

Blau:  In  dem  von  h oraerische n  Reminiscenzen  so  zu  sagen  zu- 
sammengesetzten Gedichte  „Achilleis"  (Vol.  40  p.  363)  heilst  es: 

„Wohl  wird  mancher  daher  die  blaue  Woge  durchschneiden."  — 

Vol.  5  p.  94 : 

Und  immer  ging  es  weiter, 

Und  Immer  ward  es  breiter, 

Und  unser  ganzes  Ziehen 

Es  schien  ein  ewig  Fliehen, 

Blau,  hinter  Wüst  und  Heere, 

Der  Streif  erlogner  Meere."  — 

Noch  schlagender  ist  die  kurz  vorher  über  Palermo  mitget  hellte  Stelle. 
—  Ferner  Vol.  I  p.  185: 

„Lockt  dich  der  tiefe  Himmel  nicht, 
Das  feucht  verklärte  Blau?" 

Vol.  28  p.  228:  „Das  Meer  überleuchtete,  welches  die  schönste 

Himmelsbläue  zeigte,  die  man  nur  sehen  kann." 

Wenn  daher  Hr.  Düntzer  iotiSqq  (xvamxaiirjs  etc.)  als  ,, düster", 
,, dunkel "  fafst,  so  scheint  er  des  Alexis*  Worte  sich  zu  Herzen  ge- 
nommen zu  haben,  der  bei  Götbe  Vol.  1  p.  297  an  Dora  schreibt: 

„Welle!  Dein  herrliches  Blau  ist  mir  die  Farbe  der  Nacht  " 

Da  kann  man  freilich  nur  sagen:  habeat  sibil 

Roth:  Vol.  40  p.  348  (Achilleis): 

„Nein,  mich  treibet  heraus  aus  des  Meeres  Purpurbehausung 
Unbezwingllcher  Schmerz"  .  .  . 

Vol.  2  p  .  231 : 

„Denn  steht  das  Trübste  vor  der  Sonoe 
Da  siehst  du  die  herrlichsie  Purpurwonne. 
Und  will  das  Licht  sich  dem  Trübsten  entwinden, 
So  wird  es  glühend  Roth  entzünden." 

Dafs  übrigens  das  Meer  auch  manchmal  schwärzlich  (dunkel),  *va- 
;ioc,  aussieht,  kann  man  ebenfalls  aus  Göthe  erfahren:  Vol.  28  p.  109 
„die  schwärzlichen  Wellen  am  nördlichen  Horizonte,  ihr  Anstre- 
ben an  die  Buchtkrümmungen ,  selbst  der  eigene  Geruch  des  dün- 
stenden Meeres,  das  Alles  rief  mir  die  Insel  der  seligen  Phaaken 
in  die  Sinne,  sowie  in  das  Gedächtnifs.  Ich  eilte  sogleich  einen 
Homer  zu  kaufeo  ..."  —  Auch  das  Epitheton  nokiöq  „grauschäu- 
mend  findet  seinen  Beleg  bei  Cölbe  Vol.  40  p.  421 : 

„Nnn  entsteigt  der  Göttergleiche  Von  dem  ringsumsch&umten 
Rücken  Freundlicher  Meerwunder  schreitend."  — 

Wenn  ich  sodann  das  Epitheton  yXavxoi  (bei  Horn,  anal  Uyoftipav) 
vom  ruhigen  kalten  Glänze  (blinkend),  dagegen  ftaQ^iaQetx;  (auch 
äir.  Xiy.)  vom  bewegten  Schimmern,  gleichsam  freudigen  Glänze, 
des  Meeres  gedeutet  habe,  so  kann  ich  auch  bierfür  Belege  aus  Göthe 
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beibringen.  Eine  Stelle  ans  Vol.  28  p.  231  ist  gelegentlich  bereit« 
oben  citirf.   Ferner  Vol.  1  p  .  235: 

„Wenn  auch  hundert  Gesellen  die  blinkende  Fliehe 
durchkreuzen." 

Ibid.  p.  73  (Meeresstille): 

„Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
Und  bekümmert  siebt  der  Schiffer 
Glatte  Flfiche  riugs  umher. 
Keine  Luft  von  keiner  Seite! 
Todesstille  fürchterlich! 
1d  der  ungeheuren  Weite 
Reget  keine  Welle  sich  -"  — 

was  alles  In  fast  buchstäblicher  Welse  mit  der  für  die  homerische 
Einzelstelle,  worin  yXavxoq  als  Epitheton  des  Meeres  steht  (I.  c. 
p.  527 )  als  gefordert  gefundenen  Situation  übereinstimmt. —  Die 
Worte  Vol.  28  p.  273:  „Nachts  durch  die  Stadt  spazierend,  gelangte 
ich  zum  Molo.  Dort  sah  ich  mit  einem  Blick  den  Mond,  den  Schein 
desselben  auf  den  Wolkeosauinen ,  den  sanft  bewegten  Abglanz 
im  Meere,  heller  und  lebhafter  auf  dem  Saum  der  nächsten  Welle" 
stimmen  in  merkwürdiger  Weise  zu  dem  von  mir  I.  I.  über  das  Epi- 
theton fiaqpaiitot;  Gesagte.  In  der  Thal ,  ich  war  „damals  vielleicht 
zu  antik  gewesen u,  drum  mufst'  ich  es  jetzt  „moderner  lesen",  wie 
Gflthe  sagt. 

Sollte  nach  all  diesem  Hr.  Dönl/.er  noch  nach  den  Gründen  des 
verschiedenartigen  Farbenspiels,  wovon  hier  Rede  ist,  fragen,  so  würde 
er  einfach  auf  Göthe's  Farbenlehre  zu  verweisen  sein,  wo  auf  die 
hier  erwähnten  Erscheinungen  an  so  vielen  Stellen  Bezug  genommen 
und  Erklärung  derselben  gegeben  wird,  dafs  wir,  wenn  wir  alles 
Hergehörige  ausschreiben  wollten,  fast  fürchten  müfsten,  wegen  Nach- 
drucks belangt  zu  werden.  Wir  beschränken  uns  daher,  einige  we- 
nige Stellen  zum  gef.  Nachschlagen  zu  citiren:  Vol.  12  p.  50,  p.  71, 
78,  109,  213,  218,  316,  343  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  derselben  Homcrausgabe,  worin  Hr.  D.  indirect  so  arg  gegen 
meine  Erklärung  der  homer.  Meeresepitbeta  polemisirt,  trotzdem  (oder 
vielleicht  weil)  sie  die  Billigung  und  Verwerthung  des  gründlichen 
Am  eis  gefunden  haben,  macht  Hr.  D.  auch  Front  gegen  die  in  die- 
ser Ztschr.  I.  c.  p.  514  ff.  gegebenen  ebenfalls  von  Ameis  etc.  adop- 
tirten  Deutungeu  der  verschiedenartigen  Ausdrücke  für  Meer.  Gründe 
freilich  werden  nicht  beigebracht,  wodurch  das  Ergebnifs  tinsrer  Er- 
wägung sänimtlicher  betr.  Stellen  widerlegt  würde,  wenn  man  nicht 
etwa  das  mihi  quidem  tic  placet  als  Grund  gelten  lassen  will.  Iii- 
layoq  ist  ihm  „das  hohe  Meer"  (Odyssee  p.  96,  110)  und  bedeutet 
„eigentlich  die  schlagende  Woge,  die  Flut  (von  nl<xy>  xXyaatü)", 
ungeachtet  eine  Vergleichimg  stimm t lieber  Stellen  zeigt,  dafs  es 
sich  vollständig  mit  lar.  aequor  (das  weite  offene  Meer)  deckt  [*Aa?]. 
Vgl.  Strabo  II  cap.  120.  —  *A  1$  bezeichnet  bei  D.  gar  auch  „das  hohe 
Meer"  Odyssee  p.  183  zu  t  422,  wo  doch  als  ausdrücklichster 
Gegensatz  zu  Vs  419  novior  in  ix&vötrta  ist.  —  Selbst  kaltaa 
ist  =  „Flut,  immer  vom  hoben  Meere  gebraucht"  p.  145.  Natürlich 
ist  norro?  erst  recht  das  hohe  Meer  und  schließlich  auch  &dXa<joa\ 

Cooitz.  Anton  Goebel. 
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IV. 

Strophen  io  Senecas  chorliedern.    I.  stück. 

Krst  vor  kurzem  sind  mir  die  beroerkuugeu,  welche  Herr  Dr.  A. 
6 Abel  in  dieser  Keilschrift  über  die  in  der  Überschrift  bezeichnete 
frage  veröffentlicht  hat  (XVI  p.  737—744),  zu  gesteht  gekommen.  Da 
diese  frage  gegenständ  mehrfacher  erOrferung  zwischen  Gustav  Rich- 
ter in  Posen  und  mir  gewesen  ist,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  in 
möglichster  kurze  das  resultat  meiuer  Untersuchungen,  auf  welche 
Richters  bemerkungen  nicht  ohne  einflufs  gewesen  sind,  hier  mitzu- 
teilen. 

Hr.  Gocbel  begeht,  wie  mir  scheint,  zwei  fehler:  er  setzt  ohne 
weiteres  ein  anlehnen  des  Scneca  an  di«  horatiaoische  uietrik  voraus, 
und  es  steht  ihm  von  vornherein  fest,  dafs  die  cantica  des  tragikers 
in  vierteiligen  Strophen  sich  abspinnen;  dazu  kommt  nun  noch  als 
dritten  seine  ansieht  über  die  Strophe,  die  ihm,  wie  es  scheint,  nur 
ein  ganz  willkürliches  zusammenfassen  einer  gruppe  von  versen  ist, 
deren  Zusammenhang  nur  durch  gedankeufortschritt  vermittelt  wird; 
wir  würden  danach  ein  jedes  gedieht  in  vierzeilige  atrophen  zerlegen 
können,  sobald  die  gesammle  verszahl  des  liedos  durch  vier  teilbar 
ist;  sind  aber  auch  wirklich  ein,  zwei,  drei  verse  überschüssig,  so 
mufe  uns  die  zu  allgemeiner  anerkennt nif*  gelangte  Überfüllung  die- 
ser tragddien  von  Interpolationen  aushelfen:  wir  entfernen  jene  über- 
zähligen verse;  es  wird  doch  einer  oder  der  andre  in  einem  nicht 
all/.ukiirzen  canticum  entberlich  sein  oder  durch  erklarungskunste  als 
unecht  sieb  erweisen  lassen;  auch  erheblichere  gründe  werden  uns 
nicht  fehlen  —  anachronismen ,  ineptiae  —  der  geschmack  ist  darin 
freilich  sehr  verschieden  —  schliefslich  haben  wir  das  bewusfsein,  dafs 
solche  verse,  wie  z.  b.  der  Verfasser  des  Hercules  Oetacus  gebildet 
hat,  auch  ein  interpolafor  in  gleicher  vortrefflichkeit  zu  bilden,  alles 
anstötsige  in  ihnen  zu  vermeiden  wohl  im  slaude  war;  woraus  her- 
vorgeht, dafs  wir  selbst  innerer  gründe  uns  manchmal  ganz  überhe- 
ben und  nur  auf  die  aufseren  grüude,  die  freilich  auch  oft,  und  so  bei 
Hrn.  Göbel,  sehr  suhjecliver  art  sind,  uns  stützen  dürfen.  Freilich  hat 
der  verf.  hier  und  da  auch  richtiges  gefunden,  was  in  den  ausgaben  fer- 
nerhin als  von  ihm  zuerst  durch  den  druck  veröffentlicht  seinen  namen 
wird  führen  müssen. 

Was  zuforderst  das  anlehnen  an  Horntiiis  betrifft,  so  geht  aus  dem 
bau  der  einzelnen  verse  wie  aus  dem  der  stropheu  beim  tragiker  her- 
vor, dafs  er  in  der  metrischen  form  weit  strengeren  gesetzen  folgt, 
als  Horatius  kannte;  und  dafs  diese  geselze  nicht  individuell  bei  Se- 
neca  waren,  sondern  der  ganzen  zeit,  in  der  er  lebte,  angehörten, 
zeigt  die  Übereinstimmung  des  «tut ins  im  bau  des  sapphischen  verses 
uod  der  sapphischen  atrophe.  So  schliefsen  denn  nun  die  sapphischen 
Strophen  hei  äeoeca  zugleich  mit  dem  gedanken  oder  mit  dem  satze, 
der  ein  volles  glied  des  gedankens  umfafst;  es  folgt  eine  stärkere 
interpuneiion,  meist  punet,  oder  wenn  vielleicht  der  Vordersatz  zu 
einem  die  nächste  slropbe  beginnenden  nachsalze  mit  der  Strophe  ge- 
schlossen wird,  so  tritt  doch  wie  stets  zwischen  zwei  solchen  sfttzen 
eise  bedeutungsvolle  pause  ein,  die  wir  ja  noch  häufig  genug  nicht 
durch  comroa,  sondern  durch  ein  bedeutungsvolleres  colon  bezeichnen. 

Nehmen  wir  nun  an,  Seneca  habe  Strophen  aus  je  vier  sapphikern, 
asclepiadeen,  glyconeen  ohne  einen  kürzeren  schlufsvers  gebildet,  so 
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werden  wir  sicher  sein  können,  dafa  er  auch  iiier  strenger  verfahren 
sein  wird  wie  Horas.  Die  gedichte  aber,  in  denen  ohne  abwechsse— 
lung  derselbe  vers  wiederholt  wird,  wie  die  aus  hexametern ,  ascle— 
piadeeo  u.  a.  bestehenden)  werden  jedenfalls  an  dem  hffrer  continulr— > 
lieh  vorübergehen,  ohne  irgend  atrophenlcilung  zu  verraten,  wenu  wir 
die  forderuog,  dafe  die  eiozclstrophe  eioen  selbständigen  gedenken 
entwickle,  dafs  das  stropbenpaar  oder  eine  strophentrias  den  bedan- 
ken in  zwei  oder  drei  gliedern  auseinanderlege  (z.  b.  satz,  gegensnt«, 
Vermittlung),  aufgeben,  wenn  wir  zulassen,  dafs  ohne  pause  die  ge— 
dankenglleder  des  liedea  aufeinanderfolgen.  In  der  sapphiseben  und 
alcaeischen  Strophe  konnte  dies  gesetz  nachgelassen  werden;  denn 
die  strophenform  trat  durch  die  Variation  des  melrums  und  die  durch 
den  kürzeren  seblufsvers  erzeugte  pause  als  eine  abgeschlossene  ins 
obr  des  hörers;  nimmer  dürfen  wir  für  den  stichisch  gebrauchten  hexa- 
meter,  asclep.  glvconeus,  sappbiens  es  aufser  acht  lassen  • ). 

Nur  eine  ausnähme  möchte  zulässig  erscheinen  bei  gedichteo  in 
durchgängig  4xeiligen  slrophen,  bei  denen  gesang  oder  musikalische 
begleitung  das  atropheobild  erzeugen  könnte;  wer  giebt  uns  einen 
anhält ,  dafs  dies  auf  Horaz  pafst?  für  Seneca  müfsten  wir  die  «o- 
nahme  entschieden  zurückweisen  *). 

Wie  stellen  sich  nun  zu  unseren  Forderungen  die  hier  einschla- 
genden gedichte  des  Calullus  und  Horatius?  Ich  gestehe,  mit  den  An- 
sichten, die  sich  über  des  letzteren  gedichte  dieser  classe  in  neuerer 
seit  gebildet  haben,  nicht  ganz  vertraut  zu  sein;  ich  mufs  die  folgen- 
den hemerkungen  auf  mich  allein  nehmen.  Von  Catull  gehört  hierher 
nur  das  noch  nicht  geheilte  c.  XXX,  welches,  mögen  wir  es  in  hds. 
fassung  oder  mit  Lachmanus  transposition  lesen,  unserer  forderung 
genüge  tut 3).  Die  ionici  des  Horaz  III  12  gleichfalls  (vier  Str.).  Von 
deo  gediebten  im  asclepiadeum  maius  giebt  zwar  I  11  zwei  getrennte 
atrophen,  das  ebenso  kurze  IV  10  Ififsl  sich  aber  nicht  in  zwei  atro- 
phen teilen,  uud  das  ist  vielleicht  auch  bei  diesen  wenigen  zeile» 
weder  hier  noch  dort  des  dichter«  wille  gewesen.  I  18  endlich  be- 
steht aus  vier  Strophen,  deren  drei  letzte  durch  wenige  worte  mit 
einander  verknüpft  zu  sein  scheinen,  in  Wirklichkeit  aber  gerade  durch 
diese  worte  als  in  zwei  str.  auseinandergehend  bezeichnet  werden: 

str.  11  v.  8;  Centaurea  mottet  cum  Lapithi»  rixa  mper  meto 

str.  III  v.  9:  debellata  |,  monet  etc. 

Die  vorletzte  Strophe  sendet  noch  den  schlufsteil  des  zweiten  der 
beiden  parallelen  sfilze,  die  die  Strophe  schliefsen,  in  die  nächste 
hinüber: 

non  ego  te,  candide  B auareu 
str.  III   Inuitum  quattam,  nec  uarii$  obtita  frondibus 

str.  IV  Sub  dittum  rapiam. 

1 )  Für  atrophen ,  die  aus  xwri  oder  mehrereu  dislicben  gebildet  lind, 
gilt  dies  gesels  nicht:  zwei  distirhen  verbindet  stets  Horas  tu  einer  Strophe, 
ohne  die  interpunrtion  tu  berücksichtigen;  die  gründe,  auf  denen  diese  ab- 
weicliung  von  jenem  gesetz  beruht,  sind  ziemlich  klar. 

*)  Auf  die  sitte  unserer  neueren  dichter,  besonders  der  nachfolger  Hesne'a, 
wird  sieb  hoffentlieh  niemand  berufen. 

a)  Selbst  in  den  sapph.  atrophen  c.  XI  und  den  glyconeen  e.  XXXIV 
und  LXI  erlaubt  er  sich  keine  freiheiten  gegen  unser  gesets;  im  sapphischen 
c.  LI  schweift  bescheiden  das  object  am  schlufs  der  ersten  Mrnphc  hinüber 
in  die  /.weite,  eine  licent,  die  wir  unter  umstanden  selbst  bei  unserer  Hasse 
von  gediebten  gestatten  dürfen. 
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In  beiden  fällen  entsprechen  die  dem  gedanken  der  vorausgehenden 
•trophe  angehörenden  wnrte  in  silbenzahl,  klang  und  bedeutuog  den 
ersten  Worten  der  scblufszeile  jener  Strophe. 

Bei  den  drei  gedichten  im  metrum  asclepiadeuru  primum  (1  I  III  30 
IV  8)  befinden  wir  uns  auf  einem  gefährlicheren  gebiete;  alle  drei 
sind  mannigfachen  nnfeindungen  der  Kritiker  ausgesetzt  gewesen  und 
haben  sieb  manchen  raub  müssen  gefallen  lassen.  Schneiden  wir 
gleich  im  ersten  die  beiden  einleltungs-  und  ebenso  die  beiden  seb  In  fe- 
ver se  weg  '),  so  erhalten  wir  znfffrderst  fünf  untadlige  Strophen,  von 
denen  I  und  2,  3  und  4  einaoder  näher  angehören  (tunt  quo»  . . .  iw- 
vsr  —  hunc  ...  illum  tc.  iuvat ;  gaudentem  —  luctantem).  Auch  die 
folgenden  zwölf  verse  werden  gewöhnlich  in  drei  vierteilige  atrophen 
«erlegt,  deren  mittelste: 

teu  uita  ett  calulit  cerua  fidelibut, 
teu  rupit  terete$  Manu»  aper  plagat. 
M»  doctarum  hederat  praemia  fromiium 
di»  miteent  tuperit,  me  gelidum  nemut 

in  ihrer  ersten  hSifte  eng  zur  vorhergehenden  gehört,  In  der  andern 
den  bauptgedanken  der  folgenden  Strophe  ausspricht.  Wäre  der  ge- 
Kensatz  der  multi  und  des  me  in  dieser  atrophe  ausgesprochen,  an 
würde  nichts  gegen  den  Inhalt  einzuwenden  sein;  wir  würden  uns 
diese  stropbe  als  mittelglied  zwischen  v.  23—26,  31—34  können  ge- 
fallen lassen;  der  dichter  hat  aber  das  multot  und  »e  an  den  an- 
fang  zweier  sechszeiligen  einander  respondirenden  perioden  verlegt, 
die  wir  wohl  auch  werden  festzuhalten  haben,  indem  wenigstens  nach 
v.  30  nicht  die  nothweodige  pause  eintritt,  wenn  wir  dieselbe  auch 
allenfalls  nach  immemor  v.  26,  also  vor  den  beiden  mit  teu  anheben- 
den versen  zugeben  dürften.  Danach  halten  wir  nun  freilich  nicht 
Inuter  vierteilige,  sondern  fünf  vi  erzeilige  und  zwei  aus  je  sechs 
versen  bestehende  Strophen. 

Auffällig  ist  es  doch  und  günstig  für  die  eben  gefundene  form  des 
gedieht« t  dal*  IV  8  damit  völlig  übereinstimmt,  wenn  wir  v.  17  und 
28,  jenen  mit  Bentley,  diesen  mit  Lachmann,  auswerfen.  Während 
da*  hinüberschweifen  des  atisdrucks  von  str.  1  nach  2,  str.  5  nach  6 
gerechtfertigt  ist  durch  die  kürze  und  geringe  bedeutung  des  ferres 
nach  zweimal  vorausgehendem  donarem ,  durch  das  anklingen  und 
den  gegensatz  der  worte  mercedem  tulerit  und  quod  bene  fece- 
ri»,  sehen  wir  die  6te  vierteilige  str.  mit  der  7ten  durch  volle  zwei 
verse  verbunden,  während  die  «weite  hälfte  der  letzteren  als  ein 
gleichgeltende*  glied  den  beiden  folgenden  /.eilenpaaren  vorangeht 
(Flercu/et  —  Tyndaridae  —  Liber).  Es  zerlegt  sich  wieder  der  Inhalt 
der  zwölf  schlnfsverse  in  zwei  sechszeilige  perioden,  iede  in  drei 
gliedern;  und  es  ist  hier  ganz  dasselbe  Schema  wie  in  I  1:  fünf  vier- 
seitige Strophen,  hier  in  3X4  +  2X4  zerfallend,  zum  schliils 6  =  6. 

In  III  30  bat  Prien  durch  auswerfen  des  2ten  verses  die  teilung 
in  drei  gute  Strophen  möglich  gemacht,  an  die  die  letzte  stropbe,  von 
der  nur  drei  verse  erhalten  sind,  durch  die  worle  deduxitte  modot 
( voran fgeht  prineept  Aeolium  Carmen  ad  Italot)  sich  nnschliefst 


J)  die  auch  Nauck  für  dem  gedieht  spater  zugr-settl  erklärt. 

5)  Die  bedenken  freilich,  die  Peerlkarop  gegen  v.  11.  12  erhebt,  sind 
bedeutender,  als  die  der  2te  vers  erregt;  and  die  srMuIWilcn  lassen  den  gc- 
danken  einer  lücke  nur  schwer  aufkommen.  Mit  tetnporum  und  pontifex 
sind  aber  ganz  entschieden  die  stropbenschlüise  gegeben;  wir  erhielten,  wenn 
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Das  siud  die  freiheitcn,  die  sich  Horn«  nahm,  und  Seoeca  hat  aie 
gewifo  nicht  erweitert;  eioe  bcscbrftnkung  dürfen  wir  eher  voo  ihm 
erwarten 

1. 

Ich  will  nun  bei  betracbtung  der  glyconelschen  lieder  Nenecaa  voo 
dem  ausgehen,  welches  A.  Gflbel  am  ausführlichst en  besprochen  bat 
(HO  1031  sq.)»  da  ich  in  meiner  programmabhandlung  ')  schon  für 
dasselbe  eine  gewisse  regelmlfeigkeit  in  beliandlnng  der  einxelneo 
Partien  und  ihrer  gliederung  in  anspruch  genommen  habe.  Ich  stellte 
dort  p.  24,  nachdem  ich  1081  und  82')  /.wischen  1071  und  72  ein- 
geschoben und  des  Rutgersius  transposilion  der  verse  1094—96  nach 
1109  aufgenommen  hatte,  folgendes  schema  auf: 

5  |  435445  |  777  |  453  |  65356  |  334  |  3 
A  B        C  D  B 

Dasselbe  darf  Ich  jetzt  schon  etwas  modificieren,  nachdem  eine  nllxu- 
grofse  ängstlichkeit  durch  eingehendere  betracbtung  der  übrigen  ebor- 
lieder  Senecas  beseitigt  ist,  und  sich  mir  auch  einige  neue  bemer- 
kungen  ergeben  haben.  Die  bildung  des  dritten  theils  in  3 mal  sieben 
versen  halte  ich  nebst  meiner  versversetzung  fest;  h fingen  doch  die 
ersteu  sieben  verse  untrennbar  aneinander,  währeud  sonst  die  glieder 
dieses  canticuma  meist  nur  zwei  oder  drei  «eilen  einnehmen.  Die 
folgenden  zwölf  verse  (C  4.  5. 3)  lassen  sich  ebensogut  io  drei  vier- 
eeilige atrophen  fassen.  Ks  folgen  die  lehren  des  Orpheus,  aus  denen 
ich  früher  1094—96  mit  Hutgersiiis  in  den  folgenden  teil  trausponirte; 
aber  die  sache  wird  dadurch  nicht  viel  besser,  und  die  constltulrung 
der  folgenden  partie  wird  leichter  ohne  diese  verse  von  statten  gehen. 
Wenn  man  nicht  mit  Botbe  hier  lesen  will:  Ex  quo  tempora  tige- 
ren», statt  Et  yut,  wird  man  diese  verse  für  fragmentarisch  halten 
müssen;  übrigens  wird  die  Iücke  nicht  bedeutend  sein  können,  da 
accus,  cum  intinitivo  angewandt  ist  —  entsprechend  der  einleitung: 
Verum  e»t  aeternum  fieri  nihil,  welcher  salz  hier  nur  er- 
weitert wird.  Es  folgt  eine  mahoung,  sich  durch  Hercules  geschick 
»um  glauben  an  die  Wahrheit  des  Mäugerworles  bewegen  zu  lassen, 
in  3  /.eilen,  entsprechend  den  drei  scblufszeilen  des  ebors,  die  die 
ankunft  des  Alciden  melden.  Die  folgenden  verse  1102  —  1130  (finis) 
teilen  sich  nun  leicht  so:  5.  5.  3x2  2X3  4  3.  Aber  es  tritt  uns 
zweimal  eine  erscheinung  entgegen,  die  uns  stark  an  antistropbiscbe 
responnloo  erinnert:  1104—1106  =  1107-1109 

Auttralit  polut  obruet  Arctono  polu»  obruet 

Quicquid  per  Libyam  iacet  Quicquid  »ubiacet  axibu* 

Et  spartut  Garamat  tenet  Et  »iccus  Boreat  ferit. 
1118=1124: 

Quis  mundum  capiet  locu$?  Quit  tantum  capiet  nefatf 

Trotz  der  auffälligen  Übereinstimmung  wird  man  aber  bei  einem  dich- 
ter, der  den  Hercules  Oetaeits  verfafst  hat,  sehr  auf  der  hut  sein 


wir  nur  v.  II  und  12  aufgeben,  eine  vierteilige  slrnphe  umgeben  von  fünf- 
teiligen. 

' )  Obteruatorum  in  Seneeae  tragoedii*  libcllut.  Programm  des  Mag- 
dal<  ningymnasiums  in  Breslau.  1863. 

*)  Zwischen  beiden  müssen  wir  den  ausfall  eines  verses  annehmen. 
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müssen  Unzweifelhaft  können  nun  die  verse  1102  —  1111  alt  zwei 
fünf/eilige  Strophen  passfren,  die  in  den  berfihruogaliftlften  wort  für 
wort  respondiren:  ganz  so  wie  bei  Thedcrit  id.  I  die  beiden  atrophen 
v.  85— 89  =  90  —  94.  In  den  folgenden  sechs  versen  ist  eine  ver- 
xwickte  stelle: 

1115  perdet  mort  aliqua  et  chaot. 

1116  Et  in  ort  fata  novittima 
In  te  conttituet  tibi. 

Die  insiilsa  iteratio  des  Wortes  mort  veranlagte  N.  Heinsius  (Advers. 
p.  544),  nox  alia  i.  e.  duplicata  (=  chaot)  im  ersten  verse  zu  schrei- 
ben. Ich  glaube,  die  verse  1116.  17  sind,  wie  sie  dastehen,  überhaupt 
nicht  au  verstehen;  sinn  erhalten  sie  aber  und  sogleich  wird  die  in- 
ftuhitaa  jener  Wiederholung  ins  gegenteil  verkehrt,  wenn  wir  die  bei- 
den verse  1119  und  1120 

Ditcedet  uia  Tarlari, 
Fraclit  ut  pateat  polit, 

ohne  fragezeicben  nach  v.  1115  einschieben.  Jetzt  stehen  die  coeri 
regia  und  der  Tartarus  einander  gegenüber,  und  1116  sq.  erbftlt  seine 
Begründung;  wir  aber  erfreuen  uns  noch  zweier  schön  respondiren- 
itr  vierzeitiger  strophenpaare. 

Wenden  wir  uns  zum  ersten  teil  des  gedieht»,  so  opfern  wir  gern 
berrn  Göbel  die  drei  zellen  1040.  41.  42: 

Et  dum  fluminibut  mora  ett, 
Defecitte  putant  Geten 
Hebrum  Bittonet  Ultimi. 

Wir  bequemen  uns  auch  zur  Streichung  des  pherecrateiseben  ein- 
schiebsels  aus  Sllius  v.  1060  tunc  oblita  veneni  (Sil.  III  v.  301 :  ad 
quorum  cantut  terpent  oblita  ueneni)  ')>  und  so  haben  wir  folgende 
Strophen:  5  4  5  4  44;  die  beiden  letzten  bilden  ein  zusammenge- 
hörige!« paar;  dasselbe  verbftltnifs  waltet  zwischen  der  zweiten  und 
vierten  ob  (torrent  —  Athot),  und  ich  möchte  darum  vorschlagen,  die 
dritte  nnd  vierte  atrophe  ihre  stellen  tauschen  zu  lassen;  wir  erhal- 
ten dann  zwei  entsprechende  partien:  5  44  5  44. 

Goebel  streicht  als  fremden  zusatz  die  verse  1036—1099  (Mim 
ttetit  —  poterit  mori);  ich  finde  unter  seinen  bemerknngen  drei  wahre, 
und  aof  den  dichter  des  Hercules,  der  gewifs  nicht  der  philosoph 
Seneca,  gewifs  nicht  der  Verfasser  des  gröfeern  teils  dieses  tragoe- 
dien-  corpus  ist,  anwendbare:  die  den  Hebrus  betreffende  zu  v.  1042, 
die  in  der  anmerkung  besprochene,  die  das  tum  in  v.<  1090  verdam- 
mende (wo  aber  langst  tunc  gelesen  wird). 

Die  gestalt  des  ganzen  gedichta  wftre  nach  meiner  ansieht  fol- 
gende: 

544544  |  777  |444  6?3|554444  |  3 


')  v.  1079  u.  1080:  „Sed  cum  linqueret  inferot  Orpheut  carmina 
fundent**  verdienen  weder  wegen  des  S*d  noch  wegen  des  pliereerateu* 
uojern  Unwillen.  Die  Florentiner  Handschrift  giebl:  Sic  cum  inquirent 
inferot  Orpheut  carmina  funder  et  ,  was  auf  etwas  besseres,  als  was  in 
ansern  .ausgaben  steht,  hinweist.  Benlleys  besserung  divident  erledigt  sieli 
'■'trdurch. 
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Das  chorlied  riesOedipus  882  sqq  ,  über  dessen  metrum  ich  mioli 
Obs.  p.  21  ausgesprochen  habe»  zerfallt,  wenn  wir  mit  ihm  v.  90?-i 
Come»  audacU  uiae  streichen,  in  drei  Strophen  paare  von  5,  7  und  <4 
seilen, 

55  77  4  4 

V-X  VW 

die  vorletzte  Strophe  ist  *7rw«Joc  zu  den  vier  vorausgehenden,  die  letzte 
Übergang  zum  folgenden  acte. 

Herc.  füren s  875  sqq.  zerfällt  bis  auf  zwei  dreizeillge  glieder 
in  lauter  zweizeilige;  diese  glieder  verbinden  sich  aber  durch  den 
gedanken  zu  zwei  respundirenden  siebenzeiligen  Strophen  (3  +  2  -f-  2 
=  2  +  2  +  3)  und  einer  sechszeiligen  tnwdoq. 

Mcdea  75  —  92.   Das  geffihl  für  die  immanis  impietas,  die  Göbel 
in  den  versen  86.  87:  „  Nec  non  qui  tripodat  mottet  Frater  virgint* 
atperae"  findet,  gebt  niir  völlig  ab.    Weg  wünschte  ich  sie  freilich 
und  dafür  zwei  andere  vor  den  Vers:  Cedent  Aetonio  duci  —  wo  wir 
dann  freilich  cedet  lesen  mufeten,  was  wir  nur  möglich  machen 
könnten  durch  Umänderung  des  Aesonio  in  eio  consonaotisch  begin- 
nendes adjectiv;  denn  trochaeen  hat  Seneca  nie  an  dieser  stelle  ge- 
braucht. Wir  hfttten  dann  nämlich,  da  der  vers  „Si  forma  velit  atpici" 
fallen  mute,  eine  der  vorausgebenden  siebenzeiligen  ganz  ähnlich  ge- 
bildete stropbe  (2+3  +  2;  die  beiden  letzten  glieder  begönnen  mit 
denselben  worten:  Et  qua$  —  et  quat  =  Cedet  —  cedet).  Doch  fragt 
sichs,  ob  der  dichter  diese  absiebt  wirklich  gehabt.    Wir  erhalten 
oach  aus  werf ii  ng  jenes  verses,  den  alle  handschriflen  an  unrichtiger 
steile  uberliefern  (nach  v.  83)  lind  der  sehr  störend  erscheint,  wenn 
wir  den  anfang  der  ersten  str.  vergleichen  (Vinci t  uirgineut  decor 
Longe  Cecropiat  nurui),  zwei  siebenzellige  str.  und  einen  kurzen  aber 
wirksamen  schlufs  von  drei  zeilen. 

Ks  bliebe  von  den  glyconeiseben  canticis  noch  Thyest  v.  336  sqq. 
zu  besprechen;  doch  gestehe  Ich  in  betreff  desselben  noch  nicht  im 
reinen  zu  sein.  Trotz  aller  Schäden,  die  zuerst  Swohoda  in  seiner 
Übersetzung  III  p.  268  sqq.  (Wien  1830)  aufgedeckt  hat,  —  einige 
seiner  ideen  hat  G.  Richter  im  rh.  M.  (1863)  XVIII  p.  37  sqq.  als  sehr 
annehmbar  dargelegt  —  zeugt  es  von  bedeutender  regelmafeigkeit, 
von  entschieden  strophischer  composition.  Zweifelhaft  sind  zunächst 
die  drei  ersten  verse,  die  Swohoda  den  ausfall  einer  ganzen  scene 
vermuten  liefsen;  die  v.  353  —  57  sind  gewifs  nach  347  zu  stellen  — 
der  Florentinos  bietet  von  diesen  fünf  versen,  an  deren  echt lieit  kein 
zweifei,  nur  die  beiden  letzten;  v.  380  mufs  jedenfalls  dort  beseitigt 
werden,  und  ich  wulste  für  den  augenblick  keinen  besseren  platz,  als 
den  ihm  Swoboda  und  Richter  angewiesen,  vor  390  ').  Wir  hatten 
danach  im  ersten  und  letzten  teil  3,  4  und  5 /.eilige,  im  mittleren  7 
und  4  zeilige  Strophen.  Die  vorliegende  form,  die  auf  etwas  besseres 
hinweist,  ist,  wenn  wir  auch  noch  eine  Scheidung  der  gröberen  par- 
lien  des  Inhalts  durch  striche,  engere  Zusammengehörigkeit  (vielleicht 
anl (strophisches  verhältoifs)  durch  +  andeuten,  folgende: 

3?  5  4+5  5  +  7  4  |  7  4  7  4  |  5  +  5  +  3. 

Die  erste  siebenzellige  stropbe  wurde  ich  gern  um  diese  bei- 
den verse: 

quem  non  laneta  milittM, 
non  itrictui  domuit  ckalybt 

1 )  Nicht  übel  verweist  auch  Swoboda  v.  388.  389  vor  365,  obgleich  ein 
zwingender  grund  nicht  vorliegt. 
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verkürzen;  die  erste  vierteilige  kann,  da  sie  aus  lauter  einzeiligen 
gliedern  besteht,  leicht  eins  derselben  eingebölst  haben;  wenn  nicht 
ein  Supplement  zu  dem  ersten  verse  derselben  (Regem  non  faciunt 
opes)  ku  ergänzen  ist;  denn  so  zerhackte  atrophen  liebt  Seoeca  nicht; 
er  mischt  einzeilige  und  zweizeilige,  zweizeilige  und  drclzeilige  glic- 
der  gern. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


V. 

Zu  Livius  1,  58,  5. 

Livius  erzählt  an  genannter  Stelle,  dafs  Sex.  Tarqulnius  der  züch- 
tigen Lucretia  mit  dem  Tode  gedroht,  and  als  auch  dieses  sie  nicht 
schreckte,  hinzugesetzt  habe:  cum  mortua  jugulatum  nervum  nutium 
poiiturum,  ut  in  tordido  adulterio  neeata  dieatur.  Dann  fährt  er  so 
fort:  Quo  terrort  cum  vieiutet  obstinat  am  pudicitiam,  velut  vietrix  li- 
bido, profeelusque  inde  Tarquiniu»,  ferox  expugnato  decore  muliebri; 
Lucretia  maetta  tanto  malo,  nuntium  Romam  eundem  ad  patrem  Ar- 
deamque  ad  eirum  miiiit,  wie  die  Handschriften  bieten. 

Die  Ausleger  aber,  von  Jeremias  Markland  auf  die  sinnlose  Ver- 
bindung von  eiciuet  velut  vietrix  aufmerksam  gemacht  (s.  diese  Zeit- 
schrift 1863  p.  158),  haben  diene  Worte  mehrfach  verändert:  Markland 
will  ultrix  für  vietrix;  Hertz  und  Weissenborn  schliefen  vtlut  vietrix 
in  ihren  Ausgaben  in  Klammern  ein;  Madvig  schlägt  vel  vi  vietrix 
vor,  welches  Seyffert  widerlegt  und  durch  velut  sie  vietrix  ersetzt; 
Bessler  verlangt  fregiuet  für  vicittet,  während  die  Worte  unverändert 
einen  deutlichen  Sinn  haben: 

„Und  als  er  durch  diesen  Schrecken  ihre  widerstrebende  Züchtig- 
keit  äberwunden  hatte,  wie  wenn  ihre  Begierde  die  Ueberwinderin 
wäre,  und  Tarquinius  sodann  acheuslich  nach  erstürmter  weiblicher 
Zierde  abgezogen  war,  sendet  Lucretia  ebendenselben  Boten  zu  ihrem 
Vater  nach  Rom  und  zu  ihrem  Manne  nach  Ardea." 

Dam  mit  libido  nach  Jeremias  Markland's  obiger  Bemerkung  über 
die  Sinnlosigkeit  der  Verbindung  von  vicittet  mit  velut  vietrix  nicht 
die  libido  des  Tarquinius  geraeint  sein  kann,  liegt  nahe;  dafs  vtlut 
zuweilen  wie  velut  *i  zur  Anknüpfung  eines  hypothetischen  Verglei- 
chungssatzes, deutsch:  wie  wenn,  gebraucht  wird,  sieht  man  z.B. 
aus  Ovid.  Met.  4,  596:  fnque  tinut  carot,  veluti  cognoteeret,  ibat;  und 
Tibull.  1,  6,  25:  Saepe,  velut  gemmat  ejut  tignumque  probarem,  Per 
causam  memini  mc  tetigitse  manum;  und  dafs  et$et  nach  libido  ausge- 
lassen ist,  kann  nicht  befremden,  well  ea  bald  darauf  wieder  vor- 
kommt. Was  würde  man  sagen,  wenn  der  feine  Livius  „veluti  ti 
vietrix  libido  ettetf  profeetutque  inde  Tarquiniut  ....  eitel" 
geschrieben  hätte! 

Nelfee.  J.  N.  Schmidt. 
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VI. 

Zu    P  I  a  t  o. 

Sj topos,  p.  182  C.  Toiq  ydo  fiaoßä\nnq  Uta  xdq  xvoarridaq  aia/oov 
tovxo  Tt  xal  17  yt  fpdoaoyia  xal  r[  ytXoyvftxaGxia'  ov  yaq,  ni/jeu,  trvji- 
q>ign  xotq  e»f>/oi'cr»  <pQovtj/uaia  ftiydXa  fyyiyvto&cu  tw*  ag/o/ztr«»-,  ovdi 
wtliaq  Icxvqoh;  xal  xoirwiaq,  o  dtj  fiaXiaxa  ydel  xd  xe  aXXa  navxa  xal 
6  loats;  iftnoulv. 

Unter  dem  toJ>to  am  Anfange  ist  der  fy«?  zu  verstehen ,  genauer 
gesagt  die  -natdtnaexiai  dieser  ist  sowie  Philosophie  und  Gymnastik 
den  Tyrannen  vorhabt,  weil  sie  Selbstbewußtsein  und  Muth  schauen. 
Was  soll  nun  id  ti  dXXa  nana?  es  sind  doch  nur  die  beiden  ge- 
nannten dem  f(fatq  ebenbürtigen  Beschäftigungen  damit  gemeint,  mufs 
also  ia  xt  dUa  rafra  xal  o  fy«?  gelesen  werden. 

Svmpoa.  p.  195  a.  IIowxo*  ui»  rtwxaxoq  &tuv  {$cil.  o"Equ<;  Artir), 
90  (Pcuop*.  fiiya  ot  xexfitjQio*  Tp)  loytu  avxo$  Tra^f/eTai,  q.ivywv  fpvyjl  TO 
yrjQaq,  to^v  or  d^Aor  oxt'  Gartow  yovv  xov  diono?  ^/ulv  nooffiqxtxat.  o 
drj  nitpvxtx  "Eguq  fiiotlv  xal  ovd  inoq  noXXov  nXrjata^tiv. 

Der  Kros  flieht  da«  Alter;  damit  wird  bewiesen,  dafs  er  selbst  ein 
jugendlicher  Gott  ist.  Warum  flieht  er  es?  offenbar  weil  es  seiner 
Natur  nicht  zusagt  (o  09  xiyvxi  ttioilv);  und  wie  flieht  er  es?  durch 
eiliges  Portlaufen  oder  indem  er  sich  überhaupt  nicht  in  seine  Nabe 
begibt?  Die  unbefangene  und  natürliche  Antwort  kann  nur  das  «weite 
bejahen,  und  eben  dies  steht  auch  in  den  leinten  Worten  des  Textes 
(o  dfi  ni<pvxtv  —  ot'eT  ivras  noXXov  nXijaid^tiv).  0tvyuv  »0  gut  wie 
unser  fliehen  bezeichnet  ja  nicht  nur  das  sich  Entfernen,  sondern 
ebenso  auch  das  sich  entfernt  Halten.  Nun  scheinen  die  mittleren 
Worte  aber  doch  noch  eine  zweite  Erklärung  zu  enthalten:  das  Alter 
ist  schnell  und  vor  ihm  flieht  der  Bros  —  und,  müssen  wir  dazu  den- 
ken, einer,  der  so  flink  ist,  dafs  er  dem  schnellen  Verfolger  entgehen 
kann,  mufs  selbst  noch  jung  sein.  Also  schnell  ist  das  Alter?  Ge- 
wöhnlich wird  das  Gegentheil  behauptet;  aber  freilich,  es  folgt  auch 
gleich  die  Erklärung  und  nähere  Bestimmung:  „weil  es  schneller  als 
billig  sich  uns  zugesellt".  Aber  in  welcher  Weise  kann  man  hierin 
seine  SchoellfuTsigkelt  erkennen?  und  diese  mutete  doch  hier  gemeint 
sein,  wenn  die  flinke  Jugendlichkeit  des  Eros  bewiesen  werden  soll. 
„Schneller  als  hillig"  ist  nichts  als  „früher  als  billig".  Könnte  man 
aber  auch  selbst  die  Schnell füTsigkeit  des  Alters  und  seine  Geschick- 
lichkeit im  Nacheilen  in  diesen  Worten  finden,  so  würden  doch  die 
folgenden  ihnen  widersprechen.  Der  Eros  hält  sich  ja  vom  Alter  in 
respektabler  Entfernung,  beifst  es  da;  er  gibt  ihm  also  zum  Nach- 
setzen und  Verfolgen  gar  keine  Gelegenheit.  Um  kurz  zu  sein:  die 
Worte  raxv  o*  —  Ttooaiqxtxat  gehören  gar  nicht  in  den  Text,  son- 
dern waren  ursprünglich  Randbemerkungen  eines  Mannes,  der  sich  die 
„Flucht"  des  Eros  vor  dem  Alter  auf  diese  Weise  erklären  zu  sollen 
meinte;  daher  die  Worte  SqXor  ot«,  daher  auch  der  in  der  That  ftu- 
fserst  abgeschmackte  Grund,  wefshalb  das  Alter  schnell  zu  nennen 
sei,  der  so  abgeschmackt  ist,  dafs  der  Erfinder  selbst  seine  nicht  völ- 
lige Sicherheit  darüber  durch  das  Wörtchen  yoiv  zu  erkennen  gibt.  — 
Bei  (ftvyrtv  ist  also  nur  zu  denken:  Eros  hält  sich  vom  Alter  entfernt 
und  zur  Jugend  hin,  und  daraus  schliefst  Agathoo,  dafs  er  selbst  ein 
jugendlicher  Gott  ist,  denn,  wie  es  gleich  darauf  heilst,  Jmoio*  ouoiw 
cm»  ntXa£u. 


■ 
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Phaedr.  p.  249  e.  'E<m  o\j  ovv  äevoo  6  näq  Jjxuv  köfoq  ntqi  xqq 
TfToi^iiy;  /ubWck,        oxav  xo  xjjd«  x*c  o^«»'  xcuUoc,  xov  altj&ovq  ara- 

fitfir^ijMOfifrOs  aitiav  l^i»        /tanxwc  diaxtiptvoq'  iq  aaa  avzij 

^rcurwr  xs»*  h&ovaiaotmv  aQiavi]  xt  xai  1$  aoiaimv  iy  xt  J^okt*  xcu  tu 
xonwoi/rx»  airrij«;  y»;r«xa«,  xai  ox*  xaisxi/?  fitrixnv  xijq  /tarrä;  o  ^ur 
TÄr  xaJLsir  /ocurxifc  xaAeixa*. 

Die  vierte  Art  der  ftaria  bat  ihre  Ursache  io  der  R  eroin  iscenz  der 
Seele  an  ihren  früheren  Aufenthalt,  die  habere  Welt  der  Ideen;  daher 
sie  durchaus  die  beute  ist  für  alle,  die  ihrer  theilbaflig  werden.  Das 
Folgende:  „wer  ihrer  theilhaffig  ist,  wird  igaatt[q  genannt"  kann  un- 
möglich als  Grund  Tür  das  Vorige  betrachtet  werden,  und  es  muls 
daher  das  Wort  oxi  falsch  sein.  Aus  xai  6n  ist  dum  herzustellen, 
so  dais  wir  gerade  in  Gegentheil  in  diesem  Satze  eine  Polgerung  aus 
dem  vorigen  sehen.  Der  Inhalt  des  Satzes  Ist  eine  etymologische 
Spielerei:  ioaartiq  wird  entweder  von  aparoq  (mit  welchem  es  alle 
Consooanten  gemeinsam  hat)  oder  von  fywq  und  äotoxo?  zusammen 
hergeleitet.  Der  Zusammenhang  ist  also:  „Wer  dieser  paria  sich  er- 
freut, der  bat  das  beste  Loos,  und  darum  nennt  man  ihn  auch  den 
tya<rri7?"  —  oder  mit  sehr  unvollkommenem  Versuch,  das  Wortspiel 
wiederzugeben:  „der  hat  das  erfrenendsfe  Loos,  und  darum  nennt 
man  ihn  Freund ". 

Theaetet.  p.  162  b.  SSl.Uoa  xav  tlq  AaxrSaiftnra  tt&m>,  w  9(6- 
nqoq  xcic  nalaicxoaq  a;to»<;  av  äklovq  &fWfitroq  yvprovq,  hiovq 
a-ailovq,  avröq  fiy  avxtmdetxvvrat  to  itSoq  ti  afHJUto&vöfitvoq; 

Da  Theodoros  sich  von  der  Dispntation  zurückziehen  will,  unter 
dem  Vorwande,  in  Theätet  einen  geeigneteren  Kämpen  gegen  Sohra- 
tes  zu  sehen,  fragt  ihn  letzterer  etwas  spöttisch,  ob  er  sich  in  den 
spartanischen  Gymnasien  auch  am  liebsten  mit  der  Rolle  des  Zu- 
schauers begnügen  wurde,  zumal  wenn  er  schwache  Gegner  sich  ge- 
genüber sehen  sollte?  Mit  letzteren  vergleicht  8okrates  im  gegen- 
wärtigen Falle  natürlich  sich  selbst.  Der  Sinn  ist  also  klar;  viel  zu 
hart  für  Platonische  Rede  stehen  aber  die  Worte  hiovq  tfavX'ovq  un- 
verhunden  neben  yv/t>>ovq.  Am  leichtesten  ist  die  Verbindung  wobl  so 
herzustellen:  äkXovq  &tüutvoq  yvftrovq,  tv  olq  hiovq  yavXovq. 

Berlin.  Alexander  Riese. 


Sechste  Abtheilung. 


PerNonnliiotlzen. 


Am  Gymnasium  zu  Hamm  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Herfius  zum 
Oberlehrer  befördert, 

als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden  am  Gymnasium: 
zu  Conitz  der  Hülfslehrer  Dr.  Bernhard  Augustin  Schulz, 
zu  Stolp  die  Scbulamts-Candidaten  Scheiding  und  My litis, 
zu  Sorau  der  Schulnmts-Candidat  Dr.  Bernhardt, 
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su  Ostrowo:  Jagielskl,  bisher  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium 
su  Trsemessno, 

eil  Nordhausen  der  Schulamts- Candidat  Dr.  Adolph  Rothmater, 

su  Rheine  der  Hülfslehrer  Dr.  Lucas, 

su  Hamm  der  Hülfttlebrer  Dr.  Bufsmaon, 

su  Dortmund  der  Hülfslehrer  Dr.  Joachim, 

an  Aposteln  su  Cölo  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Stahl. 

Am  Progymnasiiim  su  Schrimm  ist  der  interimistische  Lehrer  R.  Agte 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Königlichen  Realschule  su  Berlin  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Krö- 
nig der  Professor-Titel  verliehen, 

an  der  Realschule  su  Elbing  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Friedender 
sum  Oberlehrer  befördert, 

an  der  KüoigtHadtischen  Realschule  su  Berlin  der  Scbulanits-Caodidat 
Tappe  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

an  der  Realschule  su  Barmen  der  Gymnasiallehrer  Döring  in  Wesel 
sum  Lehrer,  und  der  Schulamts -Candidat  Richter  sum  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrer  definitiv  ernannt; 

an  der  höheren  Burgerschule  des  Pädagogiums  su  Jenkau  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Eggert  sum  Oberlehrer  befördert, 

an  der  höheren  Burgerschule  su  Rheydt  der  provisorische  Lehrer  Dr. 
Kolter  definitiv  angestellt; 

an  der  höheren  Lehranstalt  su  Saarlouis  stud  der  Gymnasiallehrer 
Dants  daselbst,  der  Kaplan  W.  Reuter  duselbat  und  der  Progym- 
nasiallebrer  Dises  als  Lehrer,  der  Eleroentarlehrer  M.  Wagner 
als  Hülfslehrer  und  der  Schreib-  etc.  Lehrer  Krell  als  technischer 
Lehrer  angestellt  worden. 

Gestorben: 

der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Piegsa  am  Gymnasium  su  Ostrowo. 
Pernionin: 

4er  katholische  geistliche  und  Schulrath  bei  der  Regierung  su  Cöln, 

Geheime  Regierungs-Rath  Dr.  Schwelt s er  sum  1.  Januar, 
der  Oberlehrer  Dr.  Knick  am  Gymnasium  su  Neustettin  sum  1.  Febr. 

Wegen  Berufung  in  ein  anderes  Amt  im  Inlaode  ausgeschieden: 
der  Oberlehrer  am  Gymnasium  su  Duisburg,  Predigfarots.  Candidat 
Dr.  Hamann. 

(Stiehl,  Ccntralblatt,  Februar-Heft.) 


Am  26.  Februar  1861  im  Druck  vollendet. 

- 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallachreiberetrafM  47. 
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Erste  Abtheilung. 


Abhandlansen. 


Ueber  einige  Grundfragen  der  griechischen  Modus- 
lehre, besonders  in  Beziehung  auf  die  Ansichten 
des  Herrn  Ephorus  Bäumlein. 

Die  Veranlassung  20  den  nachfolgenden  Auseinandersetzungen 
haben  besonders  die  Aufstellungen  des  Herrn  Epb.  Bäumlein  im 
Philo!.  1860  gegeben,  wo  er  pag.  132 — 144  einige  Programme 
von  mir  beurl  heilt.  Seine  Bemerkungen  beziehen  sich  freilich  fast 
nur  auf  die  Korniulirung  von  Grundbedeutungen,  obwohl  ich  für 
diese  eine  Entscheidung  tu  nächst  gar  nicht  gesucht  halte,  viel- 
mehr auügesprochenermafsen  jedem  unbenommen  liefe,  mit  ihm 
gef&lligeren  durchzukommen  zu  versuchen.    Meine  Aufgabe  war 
vielmehr,  vorerst  die  im  Gebrauch  einmal  feststehenden  Gesetze 
aufzusuchen,  zu  ordnen  und  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
hange aufzustellen,  so  dafs  die  Verzweigung  derselben  in  den 
aubordinirlen  Sätzen  die  Hauptsache  war.  Da  jene  Programme 
nur  Tiieife  behandelten,  Bäumlein  aber  meine  anderswo  veröffent- 
lichten Abbandlungen  absichtlich,  wie  er  erklärt,  zur  Ergänzung 
nicht  zuziehen  wollte,  findet  sein  Verfahren  hier  einige  Erklä- 
rung.   Aber  für  seine  Anzeige  meiner  „Grundzüge  der  Tcmpus- 
ood  Moduslehre  im  Griechischen,  historisch  und  vergleichend" 
Rostock  1861,  ebenfalls  im  Philol.  1663  p.  297  fallt  diese  Ent- 
schuldigung weg.    Hier  verweist  Bäumlein  lediglich  auf  seine 
frühere  Anzeige.    Er  mufste  aber  jetzt,  wenn  er  einmal  meine 
Schrift  in  seinen  „Bericht"  aufnehmen  wollte,  anfuhren,  was  ich 
als  Aufgabe  und  Ziel  einer  historischen  Untersuchung  aufgestellt, 
und  oh  oder  was  dabei  gefördert  sei  oder  nicht;  vielleicht  auch 
meine  schon  längst  gegen  ihn  geltend  gemachten  Gegengründe 
berühren.  Von  alledem  i»f  nichts  geschehen.  Da  ich  nun  leider 
von  Bäumleins  Kritik  überhaupt  erst  nach  Veröffentlichung  mei- 
ner „Gruodzüge"  Kunde  erhielt,  ziehe  ich  es  jetzt  vor,  statt  einer 
Antikritik  die  wesentlichen  Punkte,  um  die  jene  Kritik  sich  dreht, 
im  Zusammenhange  zu  behandeln. 

Zttuehr.  f.  d.  OjBQMlalwMcn.  X VIII.  4.  17 
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I.   Ueber  das  nächste  und  notwendigste  Ziel 
lilstoriftcher  Untersuchung. 

1.  Gewöhnlich  wird  als  Grund  eines  Gebrauchs  die  Grund- 
bedeutung der  betreuenden  Modalform  aufgestellt.  Dennoch  würde, 
wer  nach  dieser  allein  sich  richten  wollte,  einerlei  in  welcher 
Formulirung,  in  vielfache  Irrthümer  verfallen,  manche  Unformen 
för  berechtigt  halten  müssen.  Deshalb  sieht  sich  ja  die  Kritik 
so  oft  genöthigt,  auf  die  leges  linguae  zu  verweisen,  auch  wo 
ihrer  Grundbedeutung  nach  eine  andere  Modalform  als  Lesart  sehr 
wohl  zulässig  wäre.  Auch  ist  eine  Einigung  über  die  Formuli- 
rungen vorerst  nicht  zu  erwarten,  da  för  die  verschiedensten  sich 
„schlagende"  Stellen  genug  beibringen  lassen.  Danach  kann  die 
Aufstellung  von  solchen  Formulirungen  gar  nicht  das  nächste, 
noth wendigste  Ziel  der  Forschung  sein;  noch  weniger  können 
diese  för  das  „Positive"  gelten,  selbst  nicht  für  die  Schule.  Der 
Anfänger  wurde  glauben  müssen,  mit  einem  halben  Dutzend  De. 
fiuitionen  etwa  ausgerüstet,  alles  mögliche  für  erklärbar  zu  hal- 
ten und  demnach  auch  beim  Schreiben  so  ziemlich  öberall  alles 
för  möglich.  Auch  die  Beschränkungen  im  Gebrauch,  die  ein- 
zelne Regeln  zeigen,  erscheinen  nach  solchem  Verfahren  fast  nur 
als  Willkör.  Freilich  wird  man  sagen,  jedenfalls  bildeten  doch 
die  Grundbedeutungen  den  letzten  Grund  des  Gebrauchs.  Einen 
der  Factoren  dieses  unbezweifell ;  aber  dennoch  bleibt  jede  Be- 
hauptung über  den  letzten  Grund  nur  ein  Axiom,  ein  Meinen  und 
Glauben,  so  lange  nicht  die  Mittelglieder,  der  Zusammenhang 
des  letzten  und  des  nächsten  Grundes  erkannt  sind.  Diesen  näch- 
sten Grund  aber  bilden  die  Gesetze  des  factischen  Ge- 
brauchs. Daher  ist  das  Nächste  und  Wichtigste,  was  auf  die- 
sem Felde  noththut,  die  Aufsuchung  dieser  Gesetze,  denen  allein 
ja  die  eigentlichen  Bedeutungen  doch  erst  zu  entnehmen  sind. 
Und  hier  mnfs  eine  Einigung  doch  zu  erreichen  sein.  Natürlich 
darf,  wer  hier  fördern  will,  sich  nicht  scheuen,  in  statisti- 
scher Hinsicht  oft  sich  preiszugeben.  Ferner  müssen  jene  Ge- 
setze in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit von  einander  aufgestellt  werden;  dann  erst  kommt  die 
Frage  nach  ihrer  Erklärung,  d.  b.  Entstehung.  Auf  diesem 
Wege  erst  wird  auch  die  Frage  wegen  der  Grundbedeutungen 
einen  festeren  Anhalt  gewonnen  haben.  Man  darf  freilich  nicht 
wähnen,  auf  diese  Weise  absolut  neue  Definitionen  zu  erhalten; 
wohl  aber  erhalten  jetzt  erst  die  Definitionen  ihren  wahren  In- 
halt, d.  h.  so  erst  zeigt  sich,  wie  sie  im  Sinne  der  Sprache  zn 
verstehen  seien;  so  erst  ergiebt  sich  eine  Erkenntnifs,  die  zu 
einer  Entscheiduug  befähigt. 

Hiermit  ist  ein  historischer  Weg  der  Untersuchung  gefor- 
dert, wie  das  für  ein  historisches  Gebiet  selbstverständlich  sein 
sollte.  Mit  blofs  logischen  Beweisen  ist  hier  wenig  geholfen.  Das 
Zusammenstimmen  mit  gewissen  logischeo  Categorien  ist  aufzu- 
geben; wie  denn  schon  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  solche 
als  nicht  anwendbar  erweist,  selbst  nicht  für  die  Grundbegriffe; 
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und  über  diese  hinaus  ist  eine  Anwendung  kaum  noch  versucht 
worden.    Ueberhaupt  sind  aphoristische  Voraussetzungen  und 
neuem  Sprachen  entnommene  möglichst  fern  zu  halten.  Ebenso 
ksno  et  nicht  genügen,  von  einzelnen  „ schlagenden u,  noch  so 
fehr  ^ehäuflen  Beispielen  auszugehen  und  dann  zu  fordern,  dafs 
dk  so  sich  ergebende  Bedeutung  die  allgemein  gültige  sei.  Auf 
d/e*em  Wege  sind  natürlich  plausible,  leicht  bestechende  Defini- 
tionen zu  gewinnen;  doch  hat  man  für  die  Wahrheit  keine  Sicher- 
heit.  Es  können  ja  so  ganze  Gebrauchsweisen  ubersehen  sein, 
die  als  die  eigentliche  Bedeutung  etwas  ganz  anderes  aufzustel- 
len nölhigen  wurden.    Ja,  es  bleibt  möglich,  dafs  von  den  zu- 
sammengesetzten Modalformen  eine  und  dieselbe  nach  verschie- 
dener Entstehung  in  verschiedenen  Satzarten  sehr  verschiedene 
Bedeutungen  erhalten  konnte  und  mufste.    Genügte  es,  von  ei- 
ner Häufung  „ schlagender w  Stellen  aus  zu  bestimmen,  so  wäre 
auch  dem  allen  Dogmatismus  historische  Basis  nicht  abzuspre- 
chen.   Auch  das  macht  keiuen  wesentlichen  Unterschied,  wenn 
man  dabei  die  zusammengesetzten  Modalformen  sofort  als  ein- 
heitliche bestimmt,  wie  Bit  um  lein.    Die  Frage  nach  der  Ent- 
itehung  kann  dadurch  zurückgeschoben  sein,  drängt  sich  aber 
*1§  eine  jedenfalls  noch  zu  erledigende  sofort  wieder  vor.  Daher 
bleiben  auch  nach  Bau  ml  eins  Verfahren  immer  nur  die  Grund- 
bedeutungen als  Grund  der  Wahl  einer  Modalfoim  angebbar.  Im 
Philo!.  1862  p.  290  stellt  Bäumlein  als  „massgebend"  auf  den 
^Eindruck,  welchen  die  Tempus-  uud  "Modus formen  auf  <)en„mit 
der  griecli.  Literatur  durch  hiuläuglicke  Lee  Iure  Vertrauten  un- 
willkürlich machen".   Gewifs  sehr  richtig;  aber  do  einmal  die 
Resultate  danach  so  gewaltig  verschieden  ausgefallen  sind,  be- 
darf es  für  historische,  objectivere  Fassung  bestimmterer  Anhalte. 
Vor  allem  ist  nolhwendig  möglichste  Erfassung  der  Gesam rot- 
heit des  Gebrauchs;  damit  aber,  dafs  die  Aufsuchung  der  Ver- 
zweigungen desselben  Hand  in  Hand  geschehe  mit  der  Satzlehre, 
ohne  welche  auch  keine  Vergleich ung,  oft  nicht  einmal  eine 
Bestimmung  der  fraglichen  Fälle  möglich  isl.    Dies  Verhältnifs 
wir  Satzlehre  ist  es  auch,  worauf  die  ungleich  gröfscre  Wichtig- 
keit der  Moduslehre  vor  derjenigen  der  Casus,  ja,  der  Tempora 
beruht.   Die  Modalformen  der  Sülze  müssen  geradezu  als  Satz- 
formen gefafst  werden;  die  Frage  nach  den  einleitenden  Belativ- 
formen  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.    Die  Einthei- 
long  der  Satzarten  darf  nichl  eine  beliebige  sein,  so  logisch  rich- 
tig sie  von  ihrem  Standpunkt  aus  auch  sei,  sondern  diejenige, 
auf  welche  die  Entstehung  der  Salzarten  im  Griechischen, 
hier  bei  dem  Keichtlium  an  modalen  Formen  von  gröfserer  Durch* 
liebtigkeit  uud  Klarheit  als  anderswo,  hinfuhrt.   Freilich  fordert 
die  Vergleichung  kleine  Conccssionen  zum  Zweck  der  Uebersicht- 
lichkeit.  da  z.  B.  die  Sätze  mit  „weil"  (ort)  und  „damit"  (auch 
die  mit  ita)  ursprünglich  als  in  accusativischer  Rection  stehend 
cefafet  wurden;  aber  die  ganze  Lehre  von  den  Con j unetionen 
tritt  so  erst  in  ihr  historisches  Licht.  Es  kann  dann  z.  B.  nicht 
ko  leicht  geschehen,  dafs  bei  tSors  die  Structur  c.  Opt.  ohne  ar, 
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wie  das  in  renommirten  Grammatiken  und  Untersuchungen  ge- 
schehen ist,  entweder  ganz  Ob  ersehen  wird,  oder  gar  nur  als 
eine  Nebenform  des  Opt.  mit  «*  eracheinl.  Ebenso  darf  man 
nicht  in  Sätzen  wie:  „wer  das  sogt,  lögt44,  den  Nebensatz  zu  den 
Substantiv.  (=  Subjects-  und  Objects-)  sitzen  rechnen,  als.sub- 
stantmrtea  Adjectiv,  da  dort  eben  nicht  ein  Salz,  sondern  eine 
Person  Subject  ist;  so  gewifs  ferner  dort  qui*  unmöglich  ist; 
auch  deshalb  nicht,  weil  dann  derselbe  Salz,  je  nachdem  er  mit 
homo  qui,  i»  qui  oder  Qui  fibersetzt  würde,  verschiedenen 
Satzarten  angehören  würde,  während  doch  das  Grieehisehc  die 
Modi  als  in  allen  drei  immer  dieselben  bleibend  zeigt,  und  zwar 
hier  solche,  wie  sie  nicht  in  die  Substantivsätze  gehören.  Unter 
Vergleichung  haben  wir  dabei  nicht  blofs  die  von  Gleichhei- 
ten, sondern  auch  die  von  Ungleichheiten  zu  verstehen;  es  sind 
die  Gründe  derselben  innerhalb  des  eignen  Systems  einer  jeden 
Sprache  nachzuweisen.  Damit  aber,  dafs  man  das  eine  Mal  eine 
Gleichheit  als  Beweis  verwendet,  im  Fall  der  Ungleichheit  aber 
auf  das  Trügerische  des  Vergleiches  hinweist,  ist  nichts  gel  Ii  an; 
noch  weuiger  freilich  darf  man,  um  solche  Gleichheit  zu  gewin- 
nen, der  einen  Sprache  Gesetze  der  andern  aufdrängen,  die  sie 
nicht  kennt,  z.  B.  den  finalen  Conjonctiv  bei  gewöhnlichen  Re- 
lativis,  wie  ihn  das  Latein  hat,  dem  Griechischen;  eine  zusam- 
menhängende Erfassung  des  Gebrauchs  beider  Sprachen  wird  den 
Grund  der  Verschiedenheit  leicht  klar  machen. 

.2.  Die  weitern  Forderungen,  wie  sie  an  ein  historisches  Ver- 
fahren zu  stellen  sind,  wollen  wir  hier  nicht  ausführen.  Soll 
aber  znr  Bestimmung  von  Grundbedeutungen  vorgegangen 
werden,  so  ist  nöthig,  dafs  man  vorher  über  den  Begriff  der  Mo- 
dalität selber,  soweit  diese  als  durch  die  Verbalformen  ausge- 
prägt gelten  solle,  sich  einige.  Dafs  die  Modi  „Arten  sich  aus- 
zudrücken44 seien,  sagt  natürlich  gar  nichts.  Aber  auch  die  An- 
gabe, sie  seien  die  „Arten,  wie  das  Prädikat  mit  dem  Subject 
verbunden  werden  könne44  (cf.  Bäuml.  Schulgr.  §534),  bat  nicht 
im  Mindesten  mehr  Inhalt;  zudem  wären  danach  auch  die  Tem- 
pora, ja  die  Genera  verbi  Modi.  Es  wird  nichts  durchführbar 
sein,  als  dafs  die  Modi  das  Verhältnifs  bezeichnen,  in  welchem 
die  ausgesagte  Tbäligkeit  zur  Wirklichkeit  stehen  solle.  Da- 
gegen sprechen  keineswegs  die  Verwendungen  des  Indic.  im  para- 
tae  tischen  wie  im  syntactiscli  geformten  Bedingungssatze;  ebenso- 
wenig der  modale  Gebrauch  der  Praeter,  oder  die  Unwahrheiten, 
wie  sie  in  einer  or.  obl.  ex  m.  al.  im  Indic.  bei  ort  vorkom- 
men. Jedenfalls  aber  ist  das  Gebiet  der  Modi  immer  als  ein  ge- 
schlossenes Ganze  zu  bestimmen,  das  von  jeder  Sprache  zu 
decken  sei  mit  denjenigen  Modalformen,  über  die  jede  eben  zu 
verfugen  bat.  Ebenso  kann  man  fordern,  dafs,  sobald  eiumal  die 
andern  Modi  vom  Redenden  ans  bestimmt  werden,  nicht  ein  ein- 
zelner von  der  Handlung  aus  beslimmt  werde.  Deshalb  ist  auch 
für  Hüamlein  selber  seine  Definition  des  Conjunctiv,  „Ten- 
denz der  Handlung  sich  zu  verwirklichen44,  nicht  passend.  Ausser- 
dem müfsfe  nach  dieser  auch  bei  den  andern  Modis  von  „Ten 
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denz"  die  Rede  sein,  besonders  beim  Optativ.  Endlich  ist  jene 
Definition  dem  beschränk len  attischen  Gebrauch  im  selbständi- 
gen SaU  entnommen,  also  speciell  schou  dem  Begeht  uugssalz 
angepafst,  pafst  aber  nicht  für  den  alten  Conjunctiv,  wie  er  meist 
mit  av  und  negirt  mit  ovx  erscheint.  Diese  Gegengründe  hat 
Biuml.  Piniol.  1860  p.  136  nicht  berühren  wollen.  Der  Con- 
junctiv gehörte  aber  ursprünglich  ebensowohl  dem  Urtheils- 
wie  dem  ttegehruufssatze  au;  wie  denu  überhaupt  bei  An- 
ordnung der  Modi  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  dieser  Gegensatz 
in  den  Modis  ursprünglich  gar  keinen  Ausdruck  hat,  aulser  im 
Imuer.  gegenüber  dem  Indic;  dafs  ein  solcher  erst  entsteht  durch 
Fiiirungcn,  d.  h.  durch  Beschränkungen  im  Gebrauch  der  Modi 
und  durch  die  Art  der  Verwendung  des  av.  So  hat  auch  beim 
Opiat  iv  des  Wunsches  der  Wunsch  selber  in  der  Form  gar  kei- 
nen Ausdruck.  Der  sprachliche  Vorgang  bei  diesem  besieht  nur 
in  einein  Vorsichbinstellen  des  Gedachten,  indem  dies  bei  etwas 
rein  Gedachtem  nur  dann  geschehen  wird,  wenn  man  eben 
wünscht.  Damit  behaupte  ich  also  noch  keineswegs,  wie  Bäum- 
lein mir  zuschiebt,  dafs  ein  solches  Hinstellen  logisch  nothwen- 
dig  einen  Wunsch  involvire.  Es  war  aber  eine  solche  Bestim- 
mung nolhig,  um  darzuthun,  warum  nicht  auch  der  Conjunctiv 
ebensogut  Wunschmodns  sei,  nSmlich  weil  er  (als  „Erwartung") 
schon  auf  eine  Forderung  hinfuhren  würde.  Auch  hierüber  bat 
Bänmlcm  1.  1.  seine  Ansicht  zurückgehallen.  Dieselbe  Fähigkeit 
•ber,  die  er  dem  Optat.  vindicirt,  ein  Erkennen  sowohl  wie  eiu 
Begehren  *u  bezeichnen,  darf  man  doch  auch  für  den  Conj.  in 
Anspruch  nehmen,  und  mufs  es,  wenn  man  nicht  bei  Construc- 
lion  seiner  Bedeutung  den  voratlischen  Gebrauch  aufser  Acht 
lassen  will. 

3.  Unerlfifslich  ist  für  ein  historisches  Verfahren,  das  System 
der  Bedeutungen  aufzustellen  in  Einklang  mit  dem  der 
formen.  Die  danach  aufzustellende  Tabelle  der  ursprünglichen 
formen  dient,  wenn  sie  auch  an  sich  noch  keinen  positiven  An- 
halt gewähren  sollte,  jedenfalls  zur  Beseitigung  mancher  unbe- 
gründeten Annahme,  wie  solche  vom  modernen  Sprachgefühl 
oer  leicht  sich  eindringen,  wie  z.  B.  die,  dafs  jede  Verbal  form 
ootkwendig  etwas  von  Vergangenheit  oder  Gegenwart  und  Zu- 
kunft auszudrücken  bestimmt  sei  (s.  No.  III).  Selbstverständlich 
ist  dabei,  dafs  die  zu  verwendenden  Data,  soweit  sie  die  For- 
cen betreffen,  den  Resultaten  der  „vergleichenden"  Sprach- 
forschung nicht  widersprechen  dürfen.  So  stimmen  sie  auch  in 
ftfinen  „Gründungen"  vollkommen  mit  Curlius  „Beiträgeu",  so 
dafs  es  kein  Unglück  ist,  wenn  ich  hieb  ei  von  Bäuml.  abweiche. 
Dafs  ich  für  die  ältesten  Futurformen  tdofiai,  nioftai,  ioopcu 
halte,  nicht  mit  Curlius  die  auf  -ffovpai,  macht  für  die  darauf 
gegründeten  Resultate  keinen  Unterschied  (s.  unten  No.  III).  Eine 
Abweichung  tritt  erst  darin  hervor,  dafs  ich  die  Annahme  für 
unstatthaft  halte,  dafs  etymologisch  gleiche  Formen,  wie  z.  B. 
t*qp  und  stm,  in  den  verschiedenen  Sprachen  noth wendig  völlig 
dieselbe  Bedeutung  habeu  oder  bewahren  müßten.  Sobald  uäui- 
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lieh  die  in  einer  Sprache  vorhandenen  Formen  nicht  mehr  das- 
selbe Game  bilden,  wie  in  einer  verwandten  Mieren,  also  das 
Ausgehen  von  einer  andern  Anschauung  im  System  der  Formen 
aufweisen,  ist  an  der  Möglichkeil  festzuhalten,  dafs  eine  Ver- 
schiebung oder  Modificirung  der  ursprunglich  immerhin  glcich- 
gewesenen  Bedeutungen  eingetreten  sein  könne.  Denn  das  durch 
sie  tu  deckende  Gebiet  bleibt  dasselbe.  Eine  weitere  Meinungs- 
verschiedenheit kann  dann  eintreten,  wenn  die  formen  verglei- 
chende Forschnng  an  die  Formen  der  Sätze,  namentlich  der 
subordinirlen,  herangehend  die  logischen  Verwendungen  der  Re- 
lativadverbia  als  Conjunetionen  direct  aus  der  ursprünglichen  Be- 
deutung jener  sollte  herleilen  wollen.  Dergleichen  Fragen  kann 
die  Etymologie  allein  nicht  entscheiden.  Die  Moduslchrc  läfst 
sich  nicht  einseilig  weder  aus  etymologischer  noch  aus  philoso- 
phischer Untersuchung  aufstellen.  Es  bedarf  beider,  und  dazu 
noch  syntac tisch -historischer  Vergleichung. 

II.   Warum  siebt  es  nicht  ar  c.  Ind.  Praen.f 

1.  Ich  hatte  BSuml.  vorgehalten,  dafs  nach  ihm  ar  c.  Ind. 
Praes.  sogar  sehr  gewöhnlich  sein  müsse  :  er  jetzt  seinerseits  wie- 
der mir  (Phil.  I.  1.  p.  140).  Was  ist  da  das  Entscheidende?  Zu- 
nächst ist  festzusetzen,  dafs,  trotz  ßäuml.,  ar  nicht  von  Haus 
aus  Modalpartikel  im  spätem  Sinne  gewesen  sein  kann.  Es  kann 
ursprünglich  nur  ein  Adverb  des  Orts,  der  Zeit  oder  der  Art  und 
Weise  gewesen  sein;  und  von  diesen  ist  keins  denkbar,  das  nicht 
auch  mit  einer  derjenigen  Modalformen  verbunden  gedacht  wer- 
den könnte,  mit  denen  es  als  spätere  Modalparlikel  nicht  mehr 
verbunden  werden  durfte.  Daher  liegt  für  eine  als  die  ursprüng- 
liche aufgestellte  Bedeutung  desselben  darin  keine  Widerlegung, 
dafs  danach  das  ar  auch  c.  Ind.  Praes.  möglich  erseheine.  Wenn 
aber  die  Bedeutung  desselben  als  Modalpartikel  der  schon  syn- 
tac tisch  ausgebildeten  Sprache  so  bestimmt  wird,  dafs  es  danach 
auch  mit  solchen  Modis  verbindbar  erscheint,  mit  denen  die  Spra- 
che es  nicht  verbindet,  so  ist  das  unhistorisch,  also  falsch.  Nach 
Bäomlein  bringt  ar  stets  nur  eine  subjective  Behauptung  her- 
vor; und  etwas  anderes  kann  und  soll  doch  auch  unter  Bäuml.'s 
„Setzung"  nicht  verstanden  werden.  Danach  aber  müfste  das  ar 
auch  c.  Ind.  Praes.  sich  finden,  und  zwar  als  etwas  ganz  gewöhn- 
liches. So  deBnirl  denn  auch  BSuml.  Schulgr.  §  541  zunächst 
ar  c.  Indic.  überhaupt  und  setzt  dann  hinzu,  dafs  dies  „nament- 
lich aber  nur  c.  Praeter,  vorkomme":  was  nur  ganz  ungeeignete 
Vorstellungen  hervorrufen  kann.  Bfinml.  vertheidigt  dies  jetzt 
mit  der  Behauptung,  dafs  jene  Form  zwar  möglich,  aber  wegen 
des  Opt.  c.  ar  als  überflüssig  aufgegeben  sei.  Ist  diese  Struc- 
tnr  aber  überflüssig,  so  ist  sie  das  von  jeher  gewesen;  wäre  die 
eine  oder  die  andere  eine  neuere,  so  könnte  sie  nur  aufgekom- 
men sein,  ein  neues  Bedurfnifs  zu  decken. 

2.  Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  mir.  Mir  dient  ar, 
nachdem  es  Modalpartikel  geworden,  dazu,  diejenigen  Modi,  die 
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ao  sieh  nicht  not  Ii  wendig  als  Behauptung  zu  lassen  sind,  als 
eine  solche  angeben  sollend  zu  manifestiren.  gegenüber  dem  Ge- 
brauch im  Begelirungssalze.   (Dies  pafat  auch  für  die  Nebensätze, 
sobald  man  dort  den  Conj.  c.  av  als  deu  alterlhümlichen  Vor- 
läufer des  Futur  fafst;  auch  für  alle  die  verschiedenen  Arien  des 
tl  av.)    Nur  der  Indie.  hat  eine  eigne  Form  für  den  Begehrungs- 
salz, den  f roper.;  welche  Modi  auch  formell  sich  ähnlich  verhal- 
ten, wie  der  Nomin.  zum  Vocativ.    Nuu  meint  freilich  Bäuml., 
aoeh  ich  müsse  die  principielle  Möglichkeit  eines  Ind.  Praes. 
e,  av  einräumen,  da  auch  ein  Indic.  Praes.  von  Umständen-  ab- 
hängig, beschränkt  etc.  könne  gedacht  werden.    Allerdings  ist 
das  möglich;  aber  das  Factum,  dafs  trotzdem  av  c.  Ind.  Praes. 
unmöglich  bleibt,  zeigt,  dafs  avt  nachdem  es  modales  Hülfsadverb 
geworden,  nicht  mehr  mit  toojg,  taja^  nov  etc.  zusammengehal- 
ten werden  darf;  sonst  bliebe  am  Ende  kein  ov  beim  Indic.  mehr 
baltbar.    Jene  Adverbia  afliciren  die  Bedeutung  des  Modus,  so 
dafs  nur  das  Resultat  aus  beiden  gilt ;  av  dagegen  gar  nicht, 
d.  h.  das  Verhältnifs  der  ausgesagten  Tbätigkeit  zur  Wirklichkeit 
bleibt  dasselbe,  wie  es  vor  dem  Zutritt  des  av  war.  Es  ist  also 
das  av  nicht  als  ein  Factor  anzusehen,  der  mit  dem  Modus 
in  Verbindung  gebracht,  dessen  Bedeutung  umändere,  so  dafs  das 
Product  wie  bei  jenen  Adverbiis  oder  irgend  andern  Zusätzen 
«in  anderes  würde  als  ohne  av;  sondern  av  dient  nur  als  Expo- 
nent eines  auch  ohne  dasselbe  schon  völlig  bestehenden  Ver- 
hältnisses, dient  nur  zur  deutlicheren  Angabc  desselben,  we- 
sentlich um  die  Behauptung  vom  Begehren  zu  scheiden.  Wie  man 
dies  erklären  wolle,  etwa  dadurch,  dafs  av  eigentlich  parenthe- 
tisch einen  ganzen  Satz  vertrete,  oder  wie  sonst,  kann  am  Factum 
nichts  ändern.    Dies  aber  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dafs  av 
nirgend  etwas  von  vorn  herein  noth wendiges  ist,  sondern  sich 
überall  erst  allmählich  fixirt.   Beim  Indic  nun  bedurfte  es  sol- 
cher Markirung  nicht,  wegen  des  Imper.    Sie  war  ihm  sogar 
fremdartig,  da  durch  av  der  Grund  der  Wahl  des  Indic.  für  nich- 
"*g  erklärt  worden  wäre.    Mochten  nämlich  zu  einem  solchen 
noch  so  viel  Beschränkungen  hinzutreten,  so  blieb  das  zu  bestim- 
mende doch  eben  ein  Indic.,  aber  keine  Behauptung  von  der  Art, 
*ie  sie  der  Zusatz  eines  av  andeutet. 

Das  homerische  Fut.  c.  ar,  welches  Bäuuil.  hier  öfter  mit 
dem  Praes.  zusammenstellt,  ist  eben  noch  gar  nicht  als  Indic.  zu 
reebnen  Es  ist,  wie  formell  häuGg  vom  Cooj.  gar  nicht  zu 
scheiden,  nur  eine  Nebenform  des  letzteren,  eine  Uebergangsform 
zum  spätem,  indicativischen  Futur.  Der  Conj.  ohne  av  als  Ur- 
lheilssatz ist  auch  bei  Homer  eine  Seltenheit,  aufser  mit  ov;  dann 
»her  markirt  schon  ov  die  Satzart. 

2.  Hiermit  ist  auch  die  Frage  Bäuml. 's  erledigt,  warum  nicht 
bei  Wünschen  und  Aufforderungen  ein  av  vorkomme.  Bäuml. 
nimmt  als  Grund,  dafs  das  av  eine  „subjective  Behauptung46  brin- 
gen wfirde.  Das  ist  ganz  richtig;  nur  ist  das  Entscheidende  nicht, 
dafs  av  eine  „subjeclive",  sondern  dafs  es  eine  „Behauptung" 
bringen  würde.  Die  weitere  Frage  Bäutnl.'s,  wie  denn  der  Conj. 
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c.  av  in  Relativsätzen,  incl.  denen  der  Bedingung,  Zeit  etc.,  zu 
erklären  sei,  beantwortet  sich  aus  der  alten  Verwendung  de* 
Conj.  c.  av  pro  Fut  uro,  io  dessen  av  ich  niemals  einen  Hinweis 
auf  einzelne  Umstände  etc.  sebe  (s.  unten).  Demgemäfs  zeigt  auch 
ei  c.  Fut.  gegen  Ober  idv  weniger  temporale  Bedeutung,  als  viel- 
mehr eine  solche,  wie  man  sie  einem  alten  Conj.  ohne  av  zu- 
schreiben möchte.  Wenn  aber  Bäuml.  dabei  als  auffällig  zu  be- 
denken gicbl,  dafs  ja  der  Nachsatz  zu  solchem  og  av,  idv  etc. 
kein  av  haben  dürfe,  so  mufs  man  eben  dies  Factum  in  Abrede 
nehmen*  Es  kann  av  dort  sehr  gut  sieben,  aber  nur  mit  solchen 
Modis,  die  Oberhaupt  im  Hauptsätze  ein  av  vertragen;  also,  da 
der  Conj.  c.  av  hier  bald  antiquirl  ist,  das  Praeter,  c.  av  einen 
anders  gearteten  Vordersatz  verlangen  v»  firde,  bleibt  nur  der  Opt. 
c.  av  übrig;  dieser  aber  erscheint  um  so  häufiger.  So  mufs  auch 
Bäuml.  selbst  hinzusetzen,  dafs  seine  Einschränkung  nur  für  den 
Ind.  Praes.,  das  Fut.  und  den  Conj.  des  Begebrens  gelte,  denen 
wir  den  lud.  Praeter,  sogar  noch  beigesellen  können.  Die  Kraft 
seines  Beweises  ist  durch  seine  von  ihm  selbst  gemachte  Beschrän- 
kung schon  dabin. 

3.  Beim  Opt.  c.  av  ist  die  alle  Erklärung  die  durch  ei  oder 
sc.  «»;  Bäuml.  erklärt  ihn  uberall  als  gemilderte  Behauptung.  Mit 
einer  dieser  Erklärungen  allein  reicht  man  nicht  aus.  wenn  man 
unbefangen  dem  Sinn  der  Stellen  nachgeht.  Im  Bedingungssalze 
ist  bei  et  c.  Opt.  seq.  Opt.  c.  av  sicherlich  nicht  das  Wesentliche 
gegenüber  ei  c.  Ind.  seq.  ludic,  dafs  erst  er  c  Form  milder  sei; 
jedenfalls  bliebe  noch  eine  Bestimmung  nöthig  Aber  das  Inwie- 
fern? Nun  riebt  es  aber  Stellen  genug,  wo  der  Opt.  c.  av  ge- 
radezu ein  Können  ausspricht,  wie  to  öMpatoeiSeg ,  ov  av  ng 
äxpairo  Phaed.  81.  13.  Cralyl.  402.  A.  die  ig  rbv  avtbv  nora- 
fibv  ovx  av  iftßattjg.  Lys.  8,  4.  a  ö'  eXtye  ndvia,  ovx  av  emotfu» 
Protg.  344.  C.  ov  tbv  xetusvov  tig  av  xaraßdXoi,  dX).ä  tov  «xtcJto. 
X.  Mem.  1,  3,  5.  Tbuc.  6,  35.  (Xiyovtig)  tag  ovÖevi  av  roonep 
ek&ouv  ol  Jidyvatoi  ==  „es  sei  rein  unmöglich64;  also  nicht  ein- 
mal nothwendig  milder.  Mehr  Grundz.  §.  54.  Sonach  ergiebt  sich 
uogesucht  hievoo  die  „gemilderte64  Behauptung  als  nur  eine,  im- 
merhin die  gewöhnlichste  Anwendung,  indem  statt  eines  Seins 
ein  Sein  können  behauptet  ward. —  Die  Möglichkeit,  beide  Be- 
deutungen in  av  zu  vereinen,  ergiebt  sich,  wenn  man  es,  wo  ea 
einem  ei  correspondirt,  als  Demonstrativ,  im  zweiten  Fall  als  In- 
definit oder  doch  mehr  absolut  verwendet  sich  denkt.  Vgl.  toti 
neben  nori  u.  ä.  Während  im  letztern  Falle  av  auf  das  Vorhan- 
densein von  realen  Verhältnissen  hinweist,  denen  zufolge,  d.  b. 
soweit  es  auf  diese  ankomme,  die  Handlung  denkbar  und  mög- 
lich sei,  weist  es,  wo  es  als  Demonstrativ  zu  ei  erscheint,  auf 
einen  einzelnen,  noch  dem  Reiche  des  Gedachten  angehörigen 
Fall  hin,  mit  dessen  etwaigem  Eintreten  auch  die  Realisirung  der 
Haupthandlung  eintreten  würde.  Das  Verhältnifs  beider  Arten 
ist  wie  zwischen  „etwann"  (=  etwa)  und  „dann".  Wenigstens 
vermag  ich  darin,  dafs  Bäuml.  p.  137  sq.  mir  nur  sehr  unver- 
fängliche Stellen  gemilderter  Behauptung  entgegen  hält,  während 
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er  die  von  mir  för  das  „Können"  beigebrachten  Stellen  ganz 
igoorirt,  kernen  Gegengrund  zu  finden.  Historische  Forschung  hat 
doch  beide  Anwendungsarten  zu  beachten.  Daher  trifft  auch 
BVf  Vorwurf  1.  I.:  „wer  irgend  Gefühl  hat  tut  den  Sinn 
der  griech.  Rede"  etc.  gar  nicht  mich,  sondern  höchstens  die, 
welche  a*  allein  und  immer  nur  durch  Hinweis  auf  ein  et'  er- 
kürt hielten  und  halten.  Näher  auf  den  Ursprung  des  a*  und 
deinen  Auffindung  einzugehen,  ist  hier  nicht  not  Ii  ig  (s.  Grunds. 
§.  55  u.  56).  Nur  das  sei  bemerkt,  dafs  für  eine  historische  Auf- 
gabe es  unerläßlich  war,  zu  untersuchen,  wofilr  das  ap  denn 
entlieh  zu  halten  sei,  d.  h.  welche  Möglichkeit  der  Herleitung 
denn  die  sämmtlicheu  Verzweigungen  seines  Gebrauchs  zulas- 
sen. Indem  ich  also  ausdrücklich  bevorworte,  dafs  Elvmologien 
hier  nur  den  Werth  haben,  den  ihr  Zusammenstimmen  mit  dem 
Manzen  des  Gebrauchs  ihnen  verleihe,  glaube  ich  diese  ßedeu-  . 
tuDg  keineswegs  durch  „Etymologisiren",  wie  Bäumt,  meint,  ge- 
fanden zu  haben.  Ohne  einen  solchen  Versuch,  der  als  Probier- 
tem dient,  bleibt  Klarheit  unmöglich.  Dafs  BSuml.  selbst  einen 
derartigen  Versuch  nicht  macht,  ist  eben  ein  Fehler. 

HI.  Ueber  den  modalen  Gebrauch  der  Fraeterlta. 

1.    Hiebei  handelt  es  sich  um  das  Vcrhältnifs  der  Tempora 
und  Mudi  zu  einander.    Dies  ist  keineswegs  in  allen  Sprachen 
dasselbe;  es  läfst  sich  vielmehr  die  Verschiedenheit  desselbeu  im 
Sansc.,  Griechischen,  Latein  und  den  modernen  Sprachen,  und 
»war  als  ein  stufen  weis  fortschreitendes,  verfolgen.    Um  das  im 
Griechischen  bestehende  zu  erfassen,  bedarf  es  eines  Blicks  auf 
das  Formensystem,  welches  jenem  ursprünglich  vorgeschwebt  ha- 
ben mufs.   Um  dies  zu  finden,  sind  zu  streichen  die  temp.  prima 
als  nur  schwache  und  spätere  Bildungen  gegenüber  den  secundis; 
aus  gleichem  Grunde  die  Futura,  denn  von  diesen  zeigen  auch 
die  teeuuda  jedenfalls  nichts  als  wieder  Praesensformeu.  Danach 
ergeben  sich  beim  vollständigen  Verbo  3  Stämme,  z.  B.  tvn9 
w,  retvn,  jeder  in  einem  Haupt tempos  und  einem  Neben» eni- 
pu*  herausgebildet.    Die  zu  jedem  dieser  3  Stämme  gehörigen 
Formen  fasse  ich  unter  dem  Namen  von  resp.  Vb.  Aor.,  Vb.  Perf. 
und  Vb.  Imperf.  zusammen,  wobei  ich  nicht  einsehe,  wie  Bäuml. 
P*  133  Z.  14 — 26  gegen  diese  Benennung  polemisiren  kann,  ohne 
°or  eine  andere  vorzuschlagen.    Die  Nebentempora  (=  die  aug- 
roentirten)  setzen  bei  ihrer  Bildung  die  Haupttempora  schon  vor- 
aus; bis  also  erstere  gebildet  wurden,  gab  es  nur  ein  einziges 
Tempus  für  alle  3  Zeiteo,  nämlich  hei  jedem  der  3  Stämme  das 
Haupttempus.    Fflr  diese  Stämme  selber  aber  ist  die  Bedeutung 
von  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  durchführbar. 
W  Anknüpfung  för  letztere  Art  der  Zeitbestimmung  findet  sich 
cr&t  nach  Herausbildung  der  Augmenttempora.   Damit  finden  wir 
die  älteste  Sprache  auf  einer  Stufe  der  Anschauung,  wo  tempo- 
rata  Ausdruck  im  engern  Sinne  gar  nicht  bezweckt  wurde.  Hier, 
w°  allein  der  den  Stämmen  innewohnende  temporale  Ausdruck 
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hervortrat,  nennen  wir  die  Formen  „zeitlos"  gebraucht.  Auch 
der  Indrc.  der  Haupttempora,  da  er  sich  von  den  übrigen  Modis 
nur  modal  scheidet,  %votlte  nichts  von  Gegenwart  aussprechen. 
Beim  Praesens  (Vbi  Im  per  f.)  findet  sich  dieser  „zeitlose6'  Ge- 
brauch auch  im  Deutschen  oft  genug,  in  Sätzen  allgemeinen  Ur- 
theils;  somit  auch  bei  „wenn".  Damit  ist  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit desselben  wenigstens  für  solche  grieeb.  Perfecta  gege- 
ben, die  als  „mit  Praesensbedeulung"  aufgeführt  werden,  wie 
oföe,  nenot&B.  So  z.  B.  ivfaÖvxaoi  =  1 )  „haben  angezogen  und 
stehen  damit  hier14;  2)  „tragen  überhaupt,  nicht  hlofs  jetzt,  diese 
Kleidung"  (vgl.  Hdt.  2,  81.  s.  Grundz.  §.  4  seq.)  Wenn  aber  zu 
Hilt.  1,  193.  ev  eidmg  ott  —  ig  dmatiav  noXXrjv  daixtai  bemerkt 
wird:  „Perf.  hier  mit  Praesensbedeutung;  Hdt.  bezieht  sich  auf 
gemachte  Erfahrungen",  so  hebt  eine  Behauptung  die  andere  auf, 
da  das  griech.  Perf.  immer  nur  Pf.  Praes.,  niemals  Perf.  bist.  ist. 
Fürs  Latein  vgl.  metnini  Catonem  dicere;  ne  quis  velit  adiisse: 
satis  erii  c.  Inf.  Perf.  Im  Indic.  ist  freilich  der  Nachweis  immer 
schwer;  doch  genügt  schon  das  Darlhun  der  Möglichkeit  solcher 
Fassung.  Bäuml.  p.  134  belehrt  uns  hingegen,  dafs  eine  „wer- 
dende Handlung  nur  als  gegenwärtig  und  zukünftig,  eine  voll- 
endete nur  als  vergangen  gefafst  werden  könne",  nämlich  „vom 
Standpunkt  des  Sprechenden  aus".  Aber  abgeseheu  davon,  dafs 
doch  auch  eine  vergangene  Handlung  in  ihrem  Werden  anfge- 
fafst  werden  kann,  spreche  ich  dort  ja  gerade  mit  Ahweis  jenes 
Standpunktes,  da  es  sich  um  die  Bedeutung  jener  Stämme  an 
sich  handelt,  ohne  die  in  der  Flexion  erst  durch  den  Gegensatz 
der  augmentirten  Formen  hervorgerufene  Bedeutung.  Ich  leugne 
ferner  gar  nicht,  dafs  jede  Handlung  einer  der  drei  Zeiten  ange- 
hört haben  wird,  spreche  aber  dort  nur  von  dem  Ausdruck,  der 
durch  die  sprachliche  Form  selber  gegeben  sei,  so  dafs  auch  hier 
durch  Bäuml.'s  Behauptung  meine  Aufstellungen  gar  nicht  ein 
mal  berührt  werden. 

2.  Aus  jener  ursprünglichen  „Zeitlosigkeit"  der  Verbalformen 
erklärt  sich  auch  der  Opt.  c.  avy  welcher,  bes.  bei  Hdt.,  Ver- 
niutbungen  über  Vergangenes  bringt,  so  dafs  nicht  klar  ist, 
inwiefern  ich  mit  solcher  Erklärung  einen  Mi fsb rauch"  be- 
gangen habe  (vgl.  Bäumlein  I.  I.  p.  140).  Das  Factum  jenes  Ge- 
brauchs ist  unbestritten,  und  natürlich  habe  ich  dabei  nur  für 
ineine  eignen  Beweisstellen  einzustehen,  die  Bäuml.  aber  wieder 
nicht  berücksichtigt.  Ferner  finde  ich  in  der  Vernachlässigung  der 
Beziehung  der  Zeit  auf  den  Standpunkt  des  Sprechenden  die  Er- 
klärung  der  Aor.  pro  Perf.,  z.  B.  KegxvQaiot  &re/Lcu>/zr  ijpäg: 
bin  also  weit  entfernt,  diesen  Gebrauch  übersehen  zu  haben,  wie 
Bäuml.  p.  134  meint,  während  er  selber  eine  Erklärung  nicht 
einmal  versucht ;  denn  auch  Schulgr.  §.  520  u.  526  redet  er  nur 
von  „bestimmter44  und  „nachdrücklicher",  ohne  anzugeben  inwie- 
fern? —  Dafs  die  gewöhnliche  Verwendung  des  Partie.  Aor. 
nicht  uöthige,  dem  Stamme  des  Vbi  Aor.  die  Bed.  der  Vergan- 
genheit zu  vindiciren,  ist  an  sich  klar,  da  jene  sich  (wie  beim 
Conj.)  hinreichend  aus  der  des  „Punktes"  ergiebt.   Et  kommt 
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Umo.  dafs  es  Fälle  genug  giebl,  wo  das  Part.  Aor  ganz  dieselbe 
Zeit  bezeichnet  wie  sein  Hauptverb,  besonders  wo  die  Handlang 
beider  Verba  dieselbe  ii»l,  z.  ß.  ifitjoaro  Xvyoa  xreivag  JJTQei'drjv. 
•;iMi6a>>  tlntv  opp.  yeXdir.  cf.  so  latus  jussit.  miratus  disit.  opp. 
mtrans.  Hier  ist  die  Benennung  „Coincidenz"  (zweier  Punkte) 
palender  als  Gleichzeitigkeit,  da  letztere  an  Dauer  denken  Ififst. 
6.  p.  134  extr.  leugnet,  daf«  diese  Coincidenz  durch  den  Aorist 
bewirkt  werde;  sie  mache  sich  „von  selbst",  aber  nur  „durch 
den  Aorist"!?  (s.  p.  135  Z.  1).  —  Die  Möglichkeit  zei I loser  Ver- 
balfi.rmen  zeigt  auch  das  Hebräische,  wo  nämlich  der  Gebrauch 
beider  Temptisfornten  von  beiden  Zeitsphüren  nur  dann  eine  Er- 
klärung findet,  wenn  man  dieselben  als  einem  TTüSi  und  rvnito 
entsprechend  fafst,  zu  denen  die  Sprache  nur  noch  keine  Nchen- 
lempora  geschaffen  halte.  Hicbei  kann  ich  mich  auf  die  Bei» t im- 
mune; berufen  von  A.  Franke  prog.  Ling.  1861.  am  Ende.  Was 
Bännil.  p.  134  dagegen  vorbringt,  ist  ein  Versuch  zu  beweisen, 
dafc  es  seinen  guten  Grund  habe,  dafs  von  jenen  Temporibus  im 
H«br3ischen  das  eine  für  gewöhnlich  Vergangenheit,  das  andere 
för  gewöhnlich  Gegenwart  und  Zukunft  bezeichne.  Dies  Häson- 
nement  lassen  wir  völlig  unangetastet;  aber  die  strittige  Erklä- 
rung jenes  selteneren  Gebrauchs  wird  ja  gar  nicht  einmal  da- 
durch berührt.  Da  jedoch  Bäuml.  meint,  das  Hebräische  stehe 
mit  meiner  Theorie  der  Praeter.  ..in  geradem  Widerspruch",  so 
habe  ich  hinzuzufügen,  dafs  das  Hebräische  wohl  einen  sprachli- 
chen Vorgang  als  überhaupt  möglich  documenliren  kann,  aber 
niemals  irgend  einer  Erklärung  im  Griech.  widersprechen. 

3.  Mag  man  nun  den  Zeitraum  bis  zur  Hervorbildung  der 
Angmenttempora  noch  so  verschwindend  klein  annehmen,  so  hat 
sich  doch  gezeigt,  dafs  in  der  ursprüngliche!!  Anschauung  jene 
noch  nicht  mit  vorhanden  waren,  und  dafs  in  dieser  die  alteren 
Formen  nur  „zeillos"  aufgefafst  waren.  Enthielt  aber  das  Praes. 
lndic.  keinen  Ausdruck  der  Gegenwart,  so  wird  auch  das  im  Ge- 
gensalz zu  ihm  entstandene  Augmenttempus  nicht  gebildet  sein, 
um  Vergangenheit  auszudrücken,  wie  denn  auch  in  der  Form  ein 
derartiges  Element  nicht  hat  nachgewiesen  werden  können.  I)a- 
K*gen  mufste  ferner  einer  Sprache,  die  den  Unterschied  der  Zei- 
len noch  nicht  bezeichnete,  indem  sie  von  sinnlicher  Auffas- 
sung ausging,  das  Vergangene  eben  nur  als  das  erste  Nicht- 
*irklicne  erschienen  sein,  zu  dessen  Ausdruck  sie  das  Bedürf- 
nis empfand.  [Denn  die  Zukunft  lag  solcher  sinnlichen  Auffas- 
"Q»g  noch  ferner,  als  etwas  noeh  gar  nicht  zur  Anschauung  ge- 
kommenes; daher  diese  einstweilen  nur  modaliter  (als  etwas  er- 
wartetes, —  Conj.),  oder  gar  nicht,  d.  h.  nur  durch  die  Praes. 
des  Vb.  Imperf.  bezeichnet  wurde.]  Jedenfalls  ist  also  die  Bed. 
der  Nichtwirklichkeit  nicht  aus  der  der  Vergangenheit  herzulei- 
ten, sondern  entweder  umgekehrt,  oder  es  sind  beide  doch  an- 
fangu  als  zusammenfallend  zu  denken. 

4.  Bfiuml.  p.  135  extr.  hebt  dagegen  als  „Thalsache"  hervor, 
dafg  den  Praeter,  die  Bed.  der  Nichtwirklichkeit  nur  in  Verbin- 
dung mit  av  zukomme.  Aber  sein  eigner  Zusatz  in  Betreff  der 
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Final-  und  Condilionalpnrtikeln,  noch  mehr  der  Gebrauch  im 
Wunsch,  bei  edei  n.  dpi  ,  endlicli  bei  beliebigen  Rclativis  im 
Bedingungsvordersalze  slofsen  jene  „Thatsache"  um.  Aufserdem 
aber,  wenn  das  av  immer  nur  „mildert",  das  Praeter,  c.  av  eine 
gemilderte  Behauptung  Ober  Vergangenheit  ausspricht,  zugleich 
aber  von  Niclit Wirklichkeit  gehraucht  wird,  sojst  nicht  ab- 
zusehen,  weshalb  nicht  auch  das  Praeter,  ohne  av  von  Niclit- 
wirklichkcil  stellen  konnte,  nämlich  ohne  jene  „Milderung".  — 
Ferner:  sobald  man  die  Modi  in  ihrer  Gesammthcit  ein  Ganzes 
umfassend,  nicht  blofs  einzelne  Striche  eines  unbestimmten  Ge- 
biets deckend  sieh  denkt,  also  in  ihnen  das  Verhallnifs  zur  Wirk- 
lichkeit ausgeprägt  sieht,  so  ergiebt  sich  sofort  die  Lücke,  wenn 
man  die  Praeter,  nicht  als  zum  Ausdruck  der  Niehl  Wirklichkeit 
bestimmt  ansehen  will.    Es  wilre  ferner  unhistorisch  und  reine 
Willkür,  dem  Griechischen  bei  seinem  sonstigen  Reichthum  ge- 
rade an  modalen  Formen  eine  eigne  für  die  Nicbtwirklichkeit 
absprechen  zu  wollen,  wahrend  das  Laleiu  und  das  Deutsche 
eine  solche  besitzen.   Gewöhnlich  begnügt  man  sich  freilich  mit 
Hinweisung  auf  einen  deutschen  Gebrauch  und  glaubt  die  Sache 
durch  Ueberselzung  mit  deutschen  Iudic.  Praeter,  erledigt.  Aber 
in  diesen  ist  dann  die  Nicbtwirklichkeit  eben  unausgedrückt  ge- 
blieben; denn  zum  Ausdruck  d'escr  besieht  ja  auch  im  Deutschen 
noch  eine  andere  Form  daneben,  und  jene  andere  Möglichkeit 
des  Ausdruck»  kennt  das  Griechische  ebensogut,  z.  B.  PI.  Symp. 
190.  C.  ra  isQct  yctQ  avtolg  jJg>cmffTO  =  i]q>avt0&rj  av.  etc.  etc. 
Ueberhaupt  ist  jener  deutsche  Gebrauch  ein  durchaus  ver- 
schiedener. Bei  diesem  hangt  es  keineswegs  am  Praeter.;  denn 
auch  das  Praesens  kann  hier  so  gebraucht  werden,  z.  B. 
„wenn  der  Hegen  nicht  kommt,  brennt  die  halbe  Stadt  ab"; 
griechisch  nicht  so,  trotz  dessen  Vorliebe  für  Praes.  histor. 
Ferner  kann  deutsch  das  Praeter,  nur  von  Vergangenheit  so 
gebraucht  werden;  griechisch  dasselbe  auch  von  Gegenwart. 
Es  könnte  nur  „Vorliebe  für  irgend  eine  Theorie"  sein,  wenn 
man  trotz  Stellen  wie  Dein.  Ol.  1,  1.  ti  tote  — ,  vvv  av  xrX. 
Phil.  1,  1.  Chers.  33.  Plut.  Cat.  min.  52.  etc.  (s.  Grnndz.  §.  65 
ii.  78)  dies  „verkennen"  wollte.    Diese  Gegengründe  aber  hat 
Bäuml.  1. 1.  ignorirt.   Freilich  wird  man  sich  ohne  Zweifel  auch  io 
Stellen  der  letzlern  Art  durch  eine  „Versetzung  des  Standpunk- 
tes" zu  helfen  wissen;  60  aufs  Ucbertriebenste  Sint.  zu  Cat.  mj. 
22.  Breitenb.  ad  Xen.  Dell.  2,  2,  17,  der  sogar  im  Inf.  ein  Praes. 
histor.  atatuirt  (s.  Grundz.  §.  102).   Dann  aber  hört  jede  Möglich- 
keit auf,  über  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  streiten.  Jeden- 
falls darf  man  dann  den  „unwillkürlichen  Eindruck"  nicht  mehr 
als  Critcrium  brauchen;  und  dafs  der  deutsche  Gebrauch  eiu  ver- 
schiedener sei,  ist  trotzdem  nicht  wegzusl reiten.    Deshalb  leug- 
net auchTobler  (Ztschr.  f.  Völkerpsych.  1861.  II,  1  u.  30  seq.) 
den  ^riech.  Gebrauch  von  der  Gegenwar!  nicht,  obwohl  er  frei- 
lich jeder  Erklärung  sich  begiebt.  —  Indem  wir  sonach  die  An- 
wendung der  Praeter,  von  Nicht  Wirklichkeit  als  gesichert  uch- 
meu,  bleibt  nur  die  Frage  der  Priorität  unter  den  beiden  Be- 
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deofangen.  Pfir  diese  aber  ist  entscheidend  die  Hinweisung,  dar« 
in  den  alten  Sprachen  entschieden  der  Gang  sich  kund  thut,  dafs 
wohl  ursprünglich  zu  modalem  Ausdruck  bestimmte 
Formen  mannigfach  temporal  verwendet  wurden,  aber 
nicht  umgekehrt.  Dahin  führt  schon  die  Wahrnehmung,  data 
das  Griechische  die  Modalität  fi herall  in  4  Stufen  ausprägt,  das 
Latein  nur  in  3,  das  Deutsche  gar  nur  in  2  Ferner  wird  so 
der  griech  Conj.  zum  Futur,  analog  im  Latein;  der  Opt.  wird 
mehrfach  Conj.  der  Vergangenheit)  durchgeführt  so  der  zweite 
Conj.  im  Latein;  die  Praeter,  c.  av  werden  auch  Vergangenheit 
de»  Opt.  c.  av:  so  denn  auch  die  Praeter,  aus  ursprünglichen 
Modi*  Tempora.  Tobler  I.  I.,  der  übrigens  durchaus  dieselben 
Data  zu  sonst  ganz  gleichen  Resultaten  combinirl  wie  ich  schon 
Arcli.  f.  Phil.  1853  p.  52  sq.,  stellt  die  Annahme  eines  „Schwan- 
kens14 in  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  der  Tempora  und  Modi 
*□  einander  auf  nnd  entzieht  sich  der  von  mir  gezogenen  Con- 
*equenz,  in  den  Praeter,  ursprüngliche  Modi  zu  erkennen,  durch 
«ufachen  Abweis,  ohne  Angabe  von  Gründen.  Dies  „Schwan- 
ken" scheint  für  den  ersten  Anblick  vielleicht  plausibler,  da  man 
so,  ohne  sich  zu  entscheiden,  in  den  einzelnen  Fällen  nach  Be- 
quemlichkeit helfen  kann.  Dennoch  behauptet  Tobler  damit  zu 
viel  und  viel  schwierigeres.  Denn  die  Tempora  und  Modi  er- 
scheinen doch  schon  im  Sansc.  völlig  gesondert;  ferner  kann  von 
einem  Schwanken  da  nicht  die  Rede  sein,  wo  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung  nach  der  einen  Seite  hin  sich  kundthut.  Denn 
für  die  Herlci  hing  des  modalen  Gebrauchs  aus  dem  temporalen 
weife  auch  Tobler  (aus  den  alten  Sprachen)  keine  Analogie  hei- 
mbringen. 

5.    Historische  Forschung  ist  ohne  Zweifel  nicht  blofs  be- 
rechtigt, sondern  selbst  verpflichtet,  die  vorgefundenen  sprach- 
gesclrichtlichen  Data  zu  einer  Anschauung  zu  vereiuen,  also  den 
Grundgedanken  derselben,  d.  h.  diejenige  Anschauung,  welche 
jenen  Datis  zufolge  der  Sprache  vorgeschwebt  haben  mnfs,  da 
*ic  allein  eine  einheitliche  Erklärung  jener  zulfifst,  zu  construi- 
eeo.  Man  kann  dabei  die  Data  bestreiten,  andere  beibringen,  dann 
anders  construiren;  aber  man  darf  meinen  oben  augedeuteten  Ver- 
nich keine  „aphoristische  Dedtiction"  nenen,  wie  Bfiuml. 
P*  134.    Denn  nirgend  habe  ich  jene  Anschauung  der  Sprache 
als  eine  allgemeingültige  oder  nur  als  die  meinige  hingestellt. 
Ebenso  hülle  es  mir  erspart  weiden  können,  dafs  ich  hier  noch 
binznsetzen  mufs,  dafs  ich  keineswegs  ein  temporales  Praeter, 
der  spatern  Sprache  für  weniger  die  Wirklichkeit  behauptend 
balle  als  ein  Praes.,  inrjveac  gegenüber  rnairü,  wie  B.  p.  135. 
n'?d.  mir  zuschieben  will.    Ebenso  wenig  halte  ich  freilich  mit 
B-  p.  134  eine  Handlung  im  Tempus  der  Vergangenheit  „nach- 
drücklicher" oder  mit  „gröfserer  Gewifsheit"  ausgesprochen  als 
un  Praesens.    Nun  giebt  gar  Bäuml.  am  Schlüsse  p.  144  selber 
dafs,  „wo  das  Praeter,  für  nichtwirkliche  Verhältnisse  ge- 
taucht werde,  die  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewufstsein 
des  Sprechenden  fern  lag".   Welche  lag  dann  im  Bewußtsein? 
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Doch  die,  für  welche,  es  gebraucht  wurde,  die  der  Nicht  Wirk- 
lichkeit. Nach  dieser  Meinung  Bäuml.'*  begeht  mit  einem  Mal 
die  ganze  Divergenz  zwischen  uns  nur  in  der  Priorität  jener  Be- 
deutungen. Ueber  diese  aber  kann  nach  dem  nachgewiesenen  all- 
gemeinen Gange  der  Sprachen  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten. 

6.    Das  mehrfach  erwähnte  Verhältnifs  des  Futur  bedarf 
noch  einiger  Bemerkungen.   Die  auf  aovfiai  sind  schwerlich  die 
ältesten  Formen,  da  sie  entsprechende  prima  schon  voraussetzen. 
Ebensowenig  läfst  sieh  mit  denen  auf  c5  etwas  beweisen.  Daher 
nehmen  wir  als  die  ältesten  idofitu,  niofiat,  foopai  nebst  einigen 
bomerischen  Formen  des  Artiv  auf  m  zu  Indieativen  auf  pi.  Diese 
sind  anzusehen  als  Conjunctive,  gebildet  durch  Einsetzung  nur 
eines  Bindevokals  Aberhaupt,  noch  nicht  des  verlängerten  der 
Con}.  auf  o)  (vgl  Curt.  Bcitr.  p.  245).   Hiegegcn  bemerkt  Bäuml. 
p.  134,  dafs  ich  seine  „bis  zur  Evidenz "  durchgeführte  Behaup- 
tung, dafs  Praesentia  als  Futura  verwandt  worden  wären,  „un- 
berücksichtigt"' gelassen  habe.   Mit  Unrecht.   Ich  spreche  ja  nur 
davon,  welche  Formen  für  die  fil testen  anzusehen  seien.  Jene 
Verwendung  der  Praesentia  brauchte  ich  weder  von  Räumt,  za 
lernen,  wie  jeder  Mitschüler  O.  Mullers  bestätigen  kann,  noch 
habe  ich  die  Sache  übersehen,  da  ich  von  der  ursprünglichen 
Tempastabelle  die  Futura  gerade  als  nichts  denn  Praesensformen 
aufzeigend  zurückweise,  ferner  gerade  die  Bedeutung  des  Verbi 
Imperf.  (Werden,  Dauer)  zum  Nachweis  seiner  Verwendung  zu 
futurischem  Ausdruck  brauche,  namentlich  für  die  Verba  der  Be- 
wegung (fTjui).    Bäuml.  „Untere."  I.  1.  häuft  freilich  eine  Masse 
Beispiele  solcher  Praes.;  damit  ist  aber  doch  nicht  die  Möglich- 
keit abgeschnitten,  der  Entstehung  der  speeiellen  Futurformen 
nachzuforschen:  zumal  da  Bäuml.  selber  auch  die  Verwendung  des 
Conj.  dafür  einräumt,  ferner  über  die  Formen  der  Fut.  secunda 
sich  seines  Urtbeils  zu  begeben  erklärt.    Und  hier  gerade  war 
also  eine  Bestimmung  nöthig;  denn  behauptet  war  die  Verwandt- 
schaft der  prima  mit  dem  Conj.  Aor.  I  längst. 

Das  weitere  Vcrhällnifs  der  4  Modi  gestaltet  sich  so:  Zuerst 
scheint  dem  Indtc.  nur  der  Optat.  gegenüber  gestanden  zu  haben. 
Denn  der  Opt.  findet  sich  auch  im  Sause,  und  Latein.  Denige- 
mäfs  bilden  „Reich  der  Wirklichkeit"  und  „Reich  des  Gedach- 
ten" einen  geschlossenen  Gegensatz.    Dann  treten  die  Praete* 
rita  hinzu;  denn  auf  deren  Bildung  zeigt  sowohl  das  Sansc.  als 
das  Latein;  aber  das  Latein  hat  aufser  eram  =      nur  die  durch 
das  liülfeverbum  -4c«  gebildeten  Formen,  während  im  Sansc. 
das  Plusq.  noch  fehlt.    Zuletzt  entsteht  der  Conjunctiv;  denn 
dessen  Form  erscheint  im  Sansc.  nur  in  wenigen,  dort  bald  anti- 
quirten  Formen;  im  Latein  wahrscheinlich  gar  nicht,  wenigstens 
nicht  durchgeführt  oder  systematisch  genutzt.    Die  Bildung  der 
Praeter,  und  der  Conjunctive  hal  den  Zweck  gemeinsam,  das  Ge- 
biet des  Optativ,  d.  h.  das  des  rein  Gedachten,  specieilcr  zu  be- 
zeichnen; der  Conj.  steht  der  Wirklichkeit  näher  als  der  Optat.; 
die  Praeter,  der  Nichtwirklichkeit  näher,  so  dafs  statt  des  „Reich 
des  Gedachten"  ein  neuer  Gegensatz  zum  lodic.  hervortritt,  mehr 
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▼on  Beachtung  des  Realen  ausgehend,  so  dafs  jetzt  der  Opt.  als 
eine  Mittelstufe  zwischen  Indic.  und  Praeter,  erscheint.  Mit  die- 
ser Richtung,  das  eigentlich  nur  dem  Reich  des  Gedachten  An- 
gehörige voo  der  Wirklichkeit  aus  zu  bestimmen  und  es  mit 
dieser  in  Verbindung  zu  setzen,  steht  in  Zusammenhang  das  Auf- 
kommen temporalen  Ausdrucks  im  engern  Sinne.  Der  Optaf.  steht 
diesem  ursprünglich  völlig  fern;  mehr  davon  war  im  Praeter.;  am 
Nächsten  stand  einem  Tempus  der  Conjunctiv. 

IV.   Die  3  Arten  dei  Praeter,  c.  av. 

1.  Als  erste  nehmen  wir  die  Verwendung  für  Nicbtwirklich- 
keit.  Es  giebt  aber  zweitens  ebenso  entschieden  Fälle  genug, 
wo  die  Praeter,  c.  av  eine  gemilderte  Behauptung  Ober  Vergan- 
genes bringen,  und  zwar  indem  sie  die  Vergangenheit  eines  Opt. 
c.  av  bilden,  z.  B.  Xen.  Hell.  I,  7,  7.  rote  yaQ  oxfji  yv  mal  tag 
Xtigag  ovx  av  xa&eojQtov  «=  „würden  nicht  haben  sehen  kön- 
nen", wo  nicht,  wie  in  der  ersten  Art,  ein  sc.  „sahen  aber  doch64 
darin  liegt.  Ein  „Wenn",  welches  bei  der  ersten  Art  notwen- 
dig ist,  ist  es  hier  nicht.  Freilich  kann  ein  solches  dabei  stehen, 
so  gut  wie  bei  jedem  Opt.  c.  av;  aber  es  bebt  die  Handlung  des 
Hauptsatzes  nicht  auf.  Beispiele  s.  Grundz.  §.  72  u.  73.  D^her 
ist  hier  Nachweis  der  Ergänzbarkrit  eines  ei  keine  Erklärung, 
obwohl  man  früher  allgemein  hieniit  genug  gethan  glaubte.  So 
auch  bei  eyvto  av  tig  etc.,  was  nur  ein  yvoiij  tig  av  in  Vergan- 
genheit enthält.  Bäuml.  dagegen  erkennt  nur  diese  zweite  Art 
an,  indem  er  im  Praeter,  c.  av  überall  nur  eine  „mildere"  Form 
des  Praeter,  ohne  av  erkennt,  also  in  dem  Gebrauch  für  Nicht- 
Wirklichkeit  nur  eine  Anwendung  dieser  sieht.  Aber  das  Wesent- 
liche der  4ten  Form  des  Bedingungssatzes  liegt  ja  weder  in  der 
„Milderung",  noch  in  der  Vergangenheit;  im  Griechischen  so  we- 
nig wie  in  andern  Sprachen.  Fürs  Deutsche  wird  niemand  da- 
nach den  Unterschied  zwischen  „bin"  und  „wäre"  bestimmen 
wollen.  Ebensowenig  hei  sunt,  sim,  essem.  Sollen  nun  im 
Griechischen  mit  Bäuml.  alle  Unterschiede  im  ßehauplungssatze 
und  somit  anch  der  des  Praeter,  c.  av  in  den  einen  von  stärker 
und  „milder"  sich  auflösen,  so  wäre  diese  Erscheinung,  zumal 
so  nah  verwandten  Sprachen  gegenüber,  so  abnorm,  dals  es  dazu 
noch  ganz  anderer  Aufklärungen  bedurfte  als  der  Definition  eini- 
ger Grundbedeutungen  und  der  Behauptung,  dafs  der  Grieche 
wohl  einmal  „wenn  irh  that"  für  „wenn  ich  thäte"  etc.  sagen 
konnte.  Der  alle  Conj.  c.  av  kann  dann  doch  ebenfalls  nur  „mil- 
der, subjectiver"  gewesen  sein  als  der  Indic.  Ebenso,  wenn  in 
idv,  og  av  c.  Conj.  das  av  „mildert",  so  wäre  diese  Milderung 
mit  noch  gröfserem  Recht  auch  hei  ei  c.  Opt.  und  «'  c.  Praeter, 
ausgedruckt  zu  fordern.  Bei  der  Menge  denkbarer  Arten  der  Mil- 
derung kann  mit  solchem  Ausdruck  allein  nichts  gesagt  sein.  Es 
fragt  sich  immer:  inwiefern?  und  wie  ist  jener  Ausdruck  der 
„Subjectivitäl u  entstanden  zu  denken?  wie  scheidet  er  sieh 
roodaliter  von  ähnlichen,  ja  von  äufserlich  gleichen  Formen  in 
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anderer  Verwendung?  Der  Indic.  Praeter,  c.  av  kann  nor  inso- 
fern milder  behauptend  („setzend")  genannt  werden,  als  er  nicht, 
wie  der  einfache,  gewöhnliche  Indic,  die  Wirklichkeit  behaup- 
tet. Ein  bis  lorisches  Verfahren  aber  darf  sich  nicht  genügen  las- 
sen, diese  (ohnehin  nur  negative)  oder  irgend  eine  andere  Be- 
deutung andern  Gebrauchsweisen,  die  in  ihrer  Verschiedenheit 
nachweisbar  sind,  aufzudrängen  als  die  einzige  und  allgemeine, 
sondern  hat  zunächst  zu  scheiden  und  dann  nach  der  Erklärung 
sich  umzusehen.  Eine  solche  bietet  sieh  hier  in  einem  ganz  ana- 
logen Vorgang  im  Latein,  wo  dicerem  I)  dieselbe  Zeit  wie 
dico  und  die  am,  aber  modalitcr  geschieden  ausspricht;  2)  aber 
nur  temporal  von  die  am  sieh  scheidet.  Von  beiden  Verwen- 
dungen wird  die  modale  die  filtere  sein  nach  dem  in  No.  III,  4. 
angedeuteten  allgemeinen  Gesetze;  womit  man  hier  noch  die 
alte  Verwendung  des  Opl.  c.  av  von  Vergangenheit  (bei  Homer 
sogar  nach  ei  c.  Praeter.)  zusammenhallen  kann. 

2.   Nun  findet  sich  noch  eine  dritte  Verwendung  der  Praeter, 
c.  av,  wo  unbeschadet  des  Verbfillnisses  zur  Wirklichkeit  das  av 
auch  fehlen  kann;  z.  B.  Xen.  An.  2,  3,  II.  «*  Tic  avttp  öoxoty 
ßlaxeveiv,  mause*  av  =  „in  solchen  Fällen  dann  schiug  er", 
also  =  verber abai,  und  nicht  verber asset.   Mem.  4,  6,  13. 
et  n$  avrqi  amXiyoi,  im  typ  vno&eoiv  inavriyaytv  av  nana  to> 
Xoyov.    Dafs  die  Verschiedenheit  solcher  Fälle  von  den  obigen 
hier  noch  eines  weitern  Nachweises  bedürfe,  glaube  ich  nicht; 
nur  um  die  Erklärung  kann  es  sich  handeln.    Da  nun  dies  av 
zur  Bezeichnung  der  modalen  Geltung  des  Satzes  nicht  gehört, 
dem  rein  modalen  av  aber  eine  allere  Bedeutung,  die  eines  ge- 
wöhnlichen Adverbiums,  noth wendig  voraufgegnngen  sein  mufs, 
sehe  ich  hier  av  als  noch  Temporaladverb  an,  als  ein,  natürlich 
schon  allgeschwächtes  „dann"  (vgl.  Luc.  Somn.6.  agu  fitv  av  — , 
aqri  o"  av  =  tum  —  tum,  modo  —  modo.   Eur.  Phoen.  404.  nott 
fitv  — ,  eha  av.   Grundz.  §.  219.)   Wenn  nun  Bäum),  in  dieser 
3ten  Gasse  ebenfalls  nur  eine  „gemilderte  Behauptung"  siebt,  so 
ist  damit  der  Unterschied  von  den  beiden  andern  Cla>sen  ver- 
wischt; es  stimmt  dies  av  nicht  einmal  mit  dem  der  zweiten 
Gasse,  dem  „hätte  k Annen".    Auch  pafst  in  obigen  Beispielen 
(Xen.  An.  1.  i.  u.  Mem.  I.  I.),  die  sich  leicht  vermehren  Uelsen, 
sicherlich  nicht  die  Bestimmung  eines  „milderen"  Ausdruck*. 
Ferner  dem  Praeter,  ohne  ar  gegenüber  zeigt  sich  dies  av  nicht 
als  die  gewöhnliche  Modalpartikel,  wie  das  beim  Opt.  c.  av  in 
Gegenwart.  Freilich,  wenn  man  in  den  Modis  nichts  als  „Arten 
sich  auszudrucken"  u.  dgl.  sieht,  so  ist  dies  unbestimmt  genug, 
um  auch  diesem  av  eine  „modale"  Einwirkung  zuzuschreiben, 
die  es  dann  aber  mit  manchem  andern  Adverbium  theilt.  Da« 
Verhfiltnifs  aber  von  Wirklichkeit  und  Nirhtwirklichkeit  wird 
durch  dasselbe  nicht  beröhrt.    Versucht  man  in  solchen  Stellen 
eine  Weglassung  des  av,  so  zeigt  sich,  dafs  diese  etwa  der  eines 
fere  oder  Semper  gleichkommt,  nicht  einmal  der  eines  paene 
und  prope.  In  den  Füllen  der  zweiten  Gasse  ist  dagegen  nicht 
einmal  das  Vorkommen  eines  einzelnen  Falles  behauptet.  Dia 
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..Milderung"  ist  also  io  beiden  Füllen  eine  durchaus  verschiedene. 
Baunil.,  der  diese  Unterschiede  ignorirt,  macht  mir  den  Vorwurf, 
dafs  ich  keine  Herlei lung  des  einen  Gebrauchs  aus  dem  andern 
versucht  hätte,  während  ich  glaube  zuerst  einen  Versuch  aufge- 
stellt zu  haben,  die  Entstellung  dieser  3  Arten  zu  erklären.  Dafs 
sie  aus  einer  Bedeutung  nicht  ableitbar  sind,  ist  damit  zugleich 
dargethan.  Auch  ist  meine  Auffassung  nicht  an  sich,  sondern 
nur  für  Bäuml.  ..höchst  unpassend4*.  Nun  rückt  aber  Bäum!,  gar 
bei  dieser  3ten  Art  mit  einer  Heihe  von  Stellen,  dio  zur  zweiten 
gehören,  vor  und  behauptet,  ich  sähe  auch  in  diesen  keinen  Un- 
terschied von  der  Form  ohne  av.  Dabei  passirt  es  ihm  aber, 
dafs  er  mehrere  anfuhrt,  die  ich  gerade  zum  Nachweis  der  zwei- 
ten, auch  von  ihm  anerkannten  Classe  verwandt  hatte,  als  Horn. 
Od.  10,  184.  iv&a  x'  avnvog  dvtjg  Öoiovg  iZtjQato  (Aioöovg  und 
lyvta  av  Tis  etc.  (s.  schon  Arch.  f.  Phil.  1853  p.  85.  Grundz.  §.  72 
u.  73).  Man  kann  gar  nicht  umhin,  diese  Unterstellung  als  eine 
Folge  davon  anzusehen,  dafs  er,  Baum!.,  diese  Fülle  von  den  an- 
dern nicht  scheidet. 

Dafs  das  av  der  dritten  Classe  jedenfalls  auf  einer  frühem 
Rntuickelungsstufc  seiner  Bedeutung  steht  als  das  spätere  spe- 
ciell  modale,  dafs  dort  seine  temporale  Bedeutung  deutlich  vor- 
liege, halte  ich  für  unbestreitbar.  Dafür  ist  noch  anzuführen, 
dafs  dies  av  gerade  entweder  ganz  ohne  Nebensatz  oder,  wie 
meistens,  mit  «  erscheint;  weniger  mit  OTröVf,  obwohl  das  et  da- 
bei durch  61161s  erklärt  zu  werden  pllcgtc.  Die  Handlung  des 
Hauptsatzes  nämlich  ist  immer  dabei  an  eine  Zeit,  nicht  blofs 
an  eine  Handlung  geknüpft  oder  dadurch  beschränkt.  Solche  An- 
gabe nun  war  bei  ojtojb  als  einer  Zeitpartikel  überflüssig,  bei  ei 
wird  sie  durch  das  av  bewirkt. 

3.  Kürzer  können  wir  uns  fassen  für  Hütt  und  fäf*  av,  d.  h. 
bei  den  Verschiebungen  der  Modalität  bei  den  Hülfsvcrbis  des 
Mussens,  Könnens,  Wollcns,  schon  weil  die  beiden  Rccen- 
siooen,  die  ich  davon  noch  kenne,  sich  gerade  über  diesen  Punkt 
durchaus  zustimmend  aussprechen  (a.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  66.  h.  2 
und  Lit.  Centralbl.  1862.  1.  Febr.).  Es  findet  sich  nämlich  mehr 
oder  weniger  iii  allen  3  Sprachen  (griech.,  latein  ,  deutsch)  oft 
diejenige  Modalität,  die  eigentlich  von  der  Handlung  des  Infin. 
gelten  soll,  am  Hülfsverho  ausgeprägt.  Hicfür  habe  ich  mich  be- 
müht die  Gesetze  für  jede  der  3  C lassen  jener  Verba  und  zwar 
auch  für  die  3  Sprachen  gesondert  aufzustellen;  denn  keines- 
wegs sind  diese  in  allen  dieselben.  Deshalb  kann  ich  es  getrost 
dem  Uiihcil  Anderer  überlassen,  oh  Bäuml.  p.  141  berechtigt 
war,  dies  Verfahren  einen  ..otTenbarcn  Huckschritt44  zu  nen- 
nen, der  .,Griechischcs  und  Latein  auf  die  Norm  des  deutschen 
Sprachgehrauchs  zurückführe44.  —  zumal  wenn  mir  zugleich  aus 
demselben  Munde  Cilatc  aus  Schiller  (p.  143  seq.)  entgegen- 
gehalten werden  zum  Beweise  für  die  temporale  Erklärung  des 
fraglichen  Gebrauchs.  —  Auch  To  hier  I.  I.  kann  ich  für  meine 
Auffassung  anfuhren,  nur  dafs  dieser  auf  den  zwischen  jenen  3 
Classen  der  Verba  existirenden  Unterschied  nicht  eingeht.  (Dafs 
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äbrigeus  gerade  die  drei  Verba,  welche  ziemlich  die  Repräsentant 
ten  jener  3  Clauen  sind,  ein  solches  Augmeut  »eigen,  dafs  man 
schon  im  Praes.  eins  voraussetzen  möchte,  wie  es  iöüco  zeigt, 
yßovXofap*  Vl**tä<>**  yäwäptiv,  bemerkt  auch  Tob ler,  ohne  jedoch 
mehr  daraus  machen  zu  können  als  ich  Arch.  f.  Phil.  1S63.  p.  87.) 

Während  nun  Hermann  uud  Bäuml.  hier  idei  temporal  =* 
debebas  fassen,  fasse  ich  es  =  debes,  z.  B.  diligentior  esse; 
also  =  „du  mufstest  thun",  sc.  „thust  aber  nicht64;  tiei  also 
als  modales  Praeter,  der  Nichtwirklichkeit,  während  das  Latein 
den  genauem  Indic  Praes.  festhält,  dafür  aber  der  im  griech. 
Ausdruck  gegebenen  Nüancirung  entbehrl.  ( Uiefur  spricht  na* 
mentlich  noch,  dafs  jenes  finale  Praeter.,  welches  namentlich  mit 
Iva  erscheint,  und  zwar  nur  nach  Hauptsätzen,  die  selber  schon 
auf  der  Modalstufe  der  Nichtwirklichkeit  stehen,  also  im  Praeter, 
c.  äv  und  was  dem  Sinne  nach  dem  gleich  steht,  wie  Fragen 
Tt  ovk  iuoi  $<q>o?  idwxag,  Iva  dnißla^a  ÖovXeiag  irjv  frarotda; 
ss  yQijv  üi  poi  öovt'cu,  —  auch  nach  edti  und  e|*scheinl.) 
Nun  meint  Bäuml.  p.  140  versehentlich,  dafs  ich  edu  =  „du 
mufstest,  also  =  debebas  setze;  hei  solcher  irrigen  Auffassung 
oder  vielmehr  Nichtauffassung  meiner  Ansicht  können  seine  Ein- 
wendungen kein  Gewicht  beanspruchen.  Ebenso  ist  es  ein  Irr- 
thum, dafs  Bäuml.  p.  141  meint,  ich  leugne,  dafs  in  edei  die 
Verpflichtung  „Schlechtbio  behauptet  werde".  Die  Verpflichtung 
soll  in  idei  =  „raüfstest"  =  debes  (z.  B.  diligentior  esse)  im- 
mer als  wirklich  gelten,  nur  dafs  sie  zufolge  der  angedeuteten 
„Verschiebung"  in  Form  der  Nichtwirklichkeit  erscheint,  um  diese 
von  ihrem  Inhalte,  dem  Thun,  auszusagen.  Ebenso  bat  hier  Bäuml. 
meine  Behauptung  unberücksichtigt  gelassen,  dafs  auch  eine  ge- 
genwärtige Pilicht  durch  i6ei  zu  geben  ist,  sobald  das  Thun 
derselben  als  nichtwirklich  ausgesprochen  werden  soll;  und  die- 
ser Satz  ist  gerade  der  entscheidende  für  meine  ganze  Auffas- 
sung. —  Bäuml.'s  Zugeständnifs  am  Schlüsse  p.  144,  wonach  die 
von  ihm  verfocht ene  Auffassung  „dem  Bewufstsein  des  Sprechen- 
den schon  fern  lag",  so  wie  andrerseits  seine  Forderung,  dafs 
der  Eindruck,  den  die  gebrauchten  Formen  „unwillkürlich"  mach- 
ten,  mafsgehend  sein  müsse,  sind  schon  erwähnt. 

4.    Den  Unterschied  jenes  tfoi  und  ifai  av  anlangend,  so 
nimmt  Hermann  in  föei  av  das  Müssen  selber  als  nicht  wirk- 
lich.   Ist  nämlich  in  tlsyov  ä$>  das  Xiystv  als  niebtwirklich  zu 
fassen  (was  als  Thatsache  des  Gebrauchs  auch  Bäuml.  anerkennt), 
so  ist  dasselbe  in  edei  äv  für  das  dcTv  zu  beanspruchen,  ohne 
dafs  dasr  eine  petitio  prineipii  wäre.  Bäuml.  dagegen  siebt  in  tfci 
av  nur  eine  „mildere"  Form  lur  idsi.  Dem  hatte  ich  entgegen- 
gehalten, dafs  dann  av  überall  beliebig  entweder  weggelassen 
oder  hinzugesetzt  werden  könne,  ohne  ein  anderes  Resultat  als 
das  eines  milderen  oder  stärkeren  Ausdrucks;  was  naturlich  dem 
Gebrauch  widerspricht.   Freilich  leugnet  Bäuml.  p.  144  die  Rich- 
tigkeit dieser  Consequenz,  jedoch  ohne  seine  Leugnung  zu  be- 
gründen. Ferner  sucht  Bäuml.  Unters,  p.  141  sq.  Hermanns  Be- 
stimmung dadurch  unizustofsen,  dafs  er  Stellen  beibringt,  wo 
nach  jener  statt  üdti  äv  ein  edti  erwartet  werden  müsse,  und 
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umgekehrt.  Für  elfteren  Fall  bringt  er  aber  nnr  eine  einzige 
Stelle  bei,  Lve.  12,  48:  denn,  dafs  die  andern  nicht  hieber  gehö- 
ren, habe  ieh  Progr.  1868.  §.  3  nachgewiesen,  ohne  dafs  Bäum!, 
fetzt  Widerspruch  eingelegt  hätte.  Lyt.  \.  1.  hejfst  et:  h(pjp 
avror,  untQ  i\p  drrjQ  dya&de,  —  ftrjpvrijp  yepe'a&eu.  Die  von 
Bäurol.  geleugnete  Ergänzbarkeit  einea  ei,  welches  das  Müssen 
aufhöbe,  ergiebt  sich,  sobald  man  das  XQVvat  von  einer  logi- 
schen Notwendigkeit  versteht:  „für  den  Begriff  eines  dya&og 
war  es  nöthig44.  Efiuml.  acheint  dies  jetzt  p.  141  zu  concediren, 
erklärt  aber  dann  kurzweg,  dafs  der  Redner  so  nicht  habe  spre- 
chen wollen.  Aber  der  Sinn  und  Zusammenhang  begünstigt 
meine  Auffassung,  da  dort  es  sich  nicht  darum  handelt,  den  An- 
geklagten zu  tadeln,  sondern  ein  Crilerium  für  die  Richter  auf- 
zustellen. Daher  glaube  ich  mich  objectiver  gehalten  zn  haben, 
indem  ich  behauptete,  dafs  durch  diese  Stelle  gegen  Hermann 
nichts  bewiesen  werde  und  dafs  in  allen  übrigen  Fällen  von  jener 
Formel  das  dp  freilich  fehle.  Ea  kann  sich  höchstens  die  Not- 
wendigkeit einer  Correctur  ergeben.  —  Dafs  es  andrerseits  Stel- 
len mit  edei  ei  ohne  ttr  giebt,  habe  ich  niemals  geleugnet.  Es 
giebt  sie  in  Masse;  auch  mit  idp.  Aber  in  allen  soll,  gerade 
wie  bei  edet  ohne  ei,  das  Müssen  an  sich  als  wirklich  gelten, 
und  nur,  indem  der  Inhalt  desselben,  die  gemufste  Handlung 
als  nicht  wirklich  bezeichnet  werden  soll,  wird  dies  nach  dem 
färs  Griechische  wie  fürs  Deutsehe  göltigen  Gesetz  an  der  Mo*  ' 
(Jalform  des  Hülfsverbom  ausgeprägt:  edet  =  debes.  Dafs  ein  sol- 
sches  idei  an  sich  keines  dp  bedarf,  beruht  darauf,  dafs  es  un- 
bedingt ,  d.  h.  die  Verpflichtung  oder  Forderung  als  schlechthin 
geltend  aufgestellt  wird:  wie  denn  überhaupt  das  av  beim  Prae- 
ter, (abgesehen  von  dem  Gebrauch  in  der  Wiederholung,  s.  oben 
No.  IV,  2.)  niemals  ein  anderes  als  das  auf  st'  hinweisende  ist 
und  also  diese  Function  des  dp  als  jedenfalls  auch  zu  statuiren 
erweist.  Selbst  wenn  nun  zu  einem  eöet  ohne  dp  ein  et  hinzu- 
tritt, bedingt  dies  nicht  das  Müssen,  sondern  nnr  dessen  In- 
halt:  z.  B.  „du  müfstest  ihn  zur  Rede  stellen,  wenn  du  Cou- 
rage hättest44,  =  „du  mufst  es  thnn;  und  würdest  es  thun, 
wenn44  etc.  So  ergeben  sich,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  idei 
auch  wie  jeder  andere  Indic.  der  Wirklichkeit  ein  ei  oder  gar 
idp  bei  sich  haben  kann,  sogar  bestimmte  C lassen  von  Brachylo« 
gien  für  die  Möglichkeit  eines  edei  ei.  Es  kann  nämlich  edsi  cwjop 
iiqiup  ei  Xf/L  sein:  I )  =  foei  cwrbv  noitlp  xou  inoiei  av  ei  — , 
2)  =  eÖet  civtov  noutr  nal  edei  dp  ei  xou  — ,  3)  =  edei  cvutop 
noteip,  xai  Öei  ei  oder  ei  nai.  Aufserdem  ist  noch  eiue  rhetori- 
sche Anwendung  der  Art  zu  statniren,  dafs  die  Verpflichtung  als 
„eigentlich44  vorbanden  aufgestellt  wird,  obgleich  sie  sofort  weg- 
geleugnet werden  soll,  ßeisp.  s.  Grundz.  §.  79.  Auch  hier  hebt 
eine  blofse  Scheidung  nach  „stärker  oder  milder44  die  Möglichkeit 
anf.  den  Gebrauch  iu  seiner  Gesetzmässigkeit  zu  erfassen,  indem 
man  danach  av  beliebig  weglassen  oder  hinzusetzen  könnte. 
Güstrow.  v.  Aken. 
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Llterarl«ehe  Berichte. 


I. 

Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  and  1863. 

Einleben.  Gymnasium.  1862.  Abbandl.:  De  Sopltoclit  Tracht- 
niarum  argumento  commentatio,  vom  Oberlehrer  Dr.  Rothe.  20  S.  4. 
Eine  Würdigung  der  Aristotelischen  Ansicht  von  dem  Grundgedanken 
und  der  Wirkung  der  Tragödie,  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Tra- 
ebioierinnen,  deren  Inhalt  übersichtlich  angegeben  wird.  Die  Sünde, 
durch  welche  Dejanira  und  Hercules  ins  Verderben  stürben,  ist  über- 
triebenes Selbstvertrauen,  allzugrofee  Sorglosigkeit;  Mitleid  und  Furcht 
sollen  erregt,  die  xdOa^atq  iwr  totovtvy  na&^/taion-  vollendet  wer- 
den. —  Schulnacbricbten  vom  Üirector  Prof.  Schwalbe.  8.21—43. 
Schülers.  261.  Abit.  8.  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Kann  nicht 
auch  die  Hoffnung  eine  Quelle  von  Uebelo  für  die  Menschen  werden? 
2 )  Willst  du  herrschen ,  so  lerne  gehorchen ;  im  Lat. :  1 )  Quo  iure 
poetae  Hotnani  sununis  laudibut  ornaverint  Caetarem  Auguttum,  quae- 
ritur.  2)  Romana  civita*  belli*  txterni*  in  immentum  aueta  tut*  ipso 
viribus  ratbat  (Hör.  Ep.  16). 

1863.  Abbandl.:  Ein  Wort  der  Verständigung  swischen  Schule 
und  Haus,  mit  specieller  Rücksicht  auf  die  Quarta  des  Gymnasiums, 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Gräfe nban.  36  S.  4.  Soll  der  Zweck  des 
Gymnasinluntcrrichls  erreicht  werden,  so  müssen  Schule  und  Haus 
Hand  In  Hand  gehen  und  sieb  gegenseitig  dahin  verstandigen,  dafs  es 
sich  einzig  und  allein  um  das  zu  erziehende  Object,  um  den  Knaben 
handelt,  der  nach  den  Grundsätzen  einer  von  den  Eltern  frei  gewähl- 
ten äffen t lieben  Schule  erzogen  und  unterrichtet  werden  soll  Weder 
auf  das  Wissen  allein,  noch  auf  die  Wissenschaft  an  sich  zweckt  die 
Schule  ab,  sondern  auf  die  Forderung  des  Lebens  durch  beide.  Was 
die  Metbode  des  Gymnasialiinterrichts  betrifft,  so  ist  das  Mittel  zur 
allgemeinen  Bildung  das  Erlernen  der  alteu  Sprachen;  daneben  steht 
die  Mathematik,  welche  auch  ihren  Theil  dazu  beiträgt  Inders  wenn 
die  Schule  ihren  Zweck  erreichen  will,  so  mufs  sie  das  rechte  Mafs 
des  Lernstoffes,  den  sie  ihren  Schülern  bietet,  einzuhalten  haben ,  es 
mu(s  eine  Concentration  des  Unterrichts  eintreten.  Der  Verf.  bespricht 
nun  die  Beschaffenheit  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen,  indem 
er  hierbei  besonders  die  Quarta  ins  Auge  fafst,  und  zwar  deshalb, 
weil  diese  Klasse  einen  Rückblick  auf  die  Elemeutarklassen  Quinta 
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und  Sexta  und  «inen  Proapect  auf  die  höheren  zu  den  Universitsta- 
stadien  vorbereitenden  Klassen  gestaltet.  —  SchuJnachricbten  vom  Dl- 
rector  Prof.  Schwalbe.  0.37—63.  Schiller/..  223.  Abit.  9.  —  Abi t.- 
Arb.  im  Deutschen:  I  )  Wo  viel  Freiheit,  ist  viel  irrthuro;  doch  sicher 
ist  der  schmale  Weg  der  Pflicht  (Wallcnst.  Tod  IV,  2).  2)  Was  hat 
dazu  gewirkt,  die  lateinische  Sprache  zur  allgemeinen  Gelehrtenspra- 
che 7.u  machen?  im  Latein.:  I)  liruhtt  et  Catsius  C.  Julii  Caetari» 
caede  utrum  profnerint  an  nocuerint  Hornau or um  civilati,  quaeritur. 
2)  Commune  pericututn  Concor dia  propu Itanium  e$te,  ret  a  Graecu  ot 
Humani*  erregte  gettae  comprobant, 

Krfurt«  König).  Gymnasium.  1862.  Abhandl. :  Hieranall.  Bei- 
trage zur  Geschichte  des  hrfurtischen  Gelebrteuscbuiwcsent,  vom  Prof. 
Dr.  Weifsenborn.  8.  38 —  1  (»4.  4.  Anhang  XVI  8.  Enthalt  die  Ge- 
«clmute  des  Hathsg.) nmasiiiiit*  vom  Tode  des  ersten  Hectors  LJ 1 1 m nieu 
rich  bis  /.iir  völligen  Reorganisation  durch  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
(1583— 1820).  Erweitert  wurde  die  Anstalt  1619,  sie  kam  mit  der 
Stadt  unter  Kurmai nzische  Herrschaft  1664  und  feierte  im  J.  1761 
das  200jAltrige  Bestehen.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  besteht  das  Gym- 
nasium als  einzige  Bildungsanstall  zur  Vorbereitung  für  die  gelehrten 
Kaeultätsstiidien  auf  Universitäten  in  Erfurt  seit  dem  Jahre  1820.  Im 
Anhang  sind  die  versilicineu  lege*  de  moribut  et  diteiplina  »cholattica 
M.  Antonii  Mokeri  in  septem  titulu»  diitributae  (1588),  eine  versifi- 
cirte  ratio  docendi  cel  ordo  titulorum,  ferner  elzliche  zusammengezo- 
gene lege»  vom  J.  1663—  1670,  ein  Bericht  des  Direclors  Stieler  an 
«Jen  Rath  vom  7.  Oet.  1717,  und  ein  Hafhsdecrct  vom  13.  Febr.  1699 
abgedruckt  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Schöler.  21  S. 
Schüler/.  209  (176  ev  ,  33  halb.).   Abit.  10.   Abit-Arb.  im  Deutschen: 

1)  Durch  welche  Eigenschaften  und  Bestrebungen  legte  der  grofse 
Kurfürst  den  Grund  zur  Grtifse  und  Macht  seines  Staates?  2)  Wo- 
durch i»t  Schiller  der  Lieblingsdichter  des  deutschen  Volkes  gewor- 
den? im  l»nt.:  I  )  De  historiae  utUitate  et  jueunditate  und  Huratius 
cur  tantopere  placeat.  2)  Sotonin  dictum  neminem  ante  mortem  eae 
htatum  hittoriae  exemptit  probetur. 

1H63.  Abhandl.:  Ein  Beitrag  zur  Trigonometrie,  vom  Oberlehrer 
Kavser.  21  S.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 
Schöler.  22  S  Schuler/ahl:  223  (185  ev.,  38  kath.).  Abit.  13.  Abit.- 
Arb.  im  Deutschen:  1)  Welche  sind  die  Verdienste  der  sächsischen 
Kafeer  um  Deutschland?  2)  Wodurch  hauptsächlich  unterscheidet  sich 
das  moderne  Drama  von  dem  griechisch-antiken?  im  Lal.:  1)  Quibus 
rebus  Epaminondat  inter  magno* ,  uuos  Graecia  Inlit,  viros  enthielt 

2)  Verum  ette  illud  Saliu$tii  y>concordia  parcae  ret  cretcuntt  ditcor- 
maximae  dilabitntur"  Graf  cor  um  hintoria  probat  ur. 
■albemtadt.    1862.   Dom-Gymnasium.    Abhandl.:  Charakter, 

Politik  und  KBmpfe  des  Kardianers  Eumenes,  vom  Gymnasiallehrer 
Nr.  Wutzdorff.  38  8.  4.  Ein  auf  gründlichen  Quellenstudien  be- 
ruhender Beitrag  zur  Diadochengeschichte.  Geboren  361  zu  Kardia, 
•fit  342  Grammateos  unter  Philipp,  seit  336  unter  Alexander,  326 
»trateg  und  bald  darauf  einer  der  33  Trierarchen  für  die  Stromfahrt 
aof  dem  Hydaspes,  324  Hipparch,  in  Susa  vermählt  mit  der  Tochter 
des  vornehmen  Persers  Artabaztis,  trat  Eumenes  erst  nach  seines  Be- 
schützers Tode  in  seinen  7jährigen  Kampf  gegen  Sonderpolitik  uod 
Sonderinteressen,  in  welchem  er  Anfangs  316  seinen  tragischen  Un- 
tergang fand.  Die  Idee,  für  die  er  gelebt,  das  gewaltige  Reich  in 
•trafTer  Einheit  zusammenzuhalten,  starb  mit  seinem  Tode.  „Er  war 
fin  Staatsmann,  der  als  Grieche  von  allen  Seiten  beneidet  und  ange- 
feindet, unermüdlich  im  Kampf  mit  Intriguen  und  Engherzigkeit,  des 
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8cblckaaJe  Wechselfille  gleichmÄfsig  ertrug,  bei  aller  Biegsamkeit  sel- 
oea  Oelatea  uabeugaam  im  Gluck  und  Unglück,  elo  Mano  im  vollsten 
Minne  dea  Worta."  —  Schiilnachrlcbtea  vom  Director  Dr.  Scbmid. 
8.  39—56.  8chulers.  267  ('258  ev.,  8  katb.,  5  iar.).  Ablt.  13.  —  Ablt.- 
Arb.  Im  Oeutacben:  Worauf  hat  der  Jüngling  bei  der  Wahl  aeinea 
Berufe  vorzüglich  Rücksicht  ru  nehmen?  Im  La  f.:  Atetlut  «uro  o*a> 
ttut  omnia  cattella  expugnat  (Cic.  ad  AU.  !,  14). 

1863.  Abhaudl.:  C.  Valerii  Catulli  Carmen  LXIV  recentuit  Ei- 
mundut  Fritte,  Pkil.  Dr.  28  8.  4.  Nach  einer  Ueberaicht  der  Ca- 
tuliiachen  Ausgaben  und  dea  benutsten  kritischen  Apparatea  giebt  der 
Verf.  den  Text  des  Gedichtes  und  Iftfst  dann  eine  Adnotatio  critica 
(8.  7  bis  zum  Sehl.)  folgen,  in  welcher  er  die  Varianten  der  Ausga- 
ben und  der  Codd  anführe,  von  denen  er  seihst  die  Lachmannschen 
Codd.  Datanus  und  Santenianus  (D  uad  L)  auf  der  Berliner  Bibliothek 
verglichen  hat.  Die  bia  jetat  nicht  veröffentlichten  Varianten  x wei- 
ter Hand  im  Cod.  D  werden  bekannt  gemacht.  Eigene  Conjecturen: 
v.  179  portum,  344  finet,  368  mantueteent  —  Hchulnachrichten  vom 
Director  Dr.  8ehmid.  8.  29 — 45.  Schüler*.  275  (261  ev.,  9  katb., 
6  iar.).  Ablt.  22.  —  Ablt-Arb.  Im  Deutschen:  Glücklich  bestandene 
grobe  Gefahren  aind  eine  Wohlthat  für  die  Völker;  im  LmU:  //so«, 
//•an,  Fatalit  incettutque  iudex  Et  mutier  peregrina  vertit  In  pulee- 
rem  (Hör.  Od.  III,  3,  18  sq.). 

■Alle.  Universität.  1 )  Ind.  tchol.  p.  aett.  1862.  XI  8.  4.  Plaut. 
Paeud.  299:  Taceo.  At  taceat  mato  multo  quam  tacere  te  au  tum  ei  (cf. 
Phllol.  XVII,  40).  —  1252  ff.:  Profecto  edepol  ego  nunc  probe  \  Habe 6 
maduham:  itaque  in  hco  |  Feitivo  $umut  aeeepti,  \  Ita  victu  excurdte, 
ita  mdgnit  munditiit.  \  Quid  oput  ett  me  mültat  agere  ambäget:  hoce 
elf  hömini  dignum,  |  Quam  6b  rem  vitam  ame't  —  Menaechra.  64 :  In- 
grestutt  fluvium  rapidum  ab  urbe  haud  tongule.  Rapidut  raptori  fiu- 
viut  tubduxit  pedet  —  578  ff.: 

Qui  neque  leget  neque  aeqüum  bunum  usquam  colunt ; 
Solltcitot  patrönot  habe'nt:  denegänt  quod  datumtt,  litium  pteni, 
Rapncet,  viri  fraudulenti, 

Qui  aüt  fenote  aul  periuriit 
Habe'nt  rem  parat  am,  pentei  ninquoldm  rem. 

Hit  viri»  ubi  dtcitvr  die», 
Simül  patronit  dicitur, 

Qutppe  qui  pro  Uli»  loquantur,  quae  male  fecerint. 

Aut  id  populum  aut  in  iure  aut  6d  iudicem  rett. 
Sicut  me  ho  die  nimit  tollicitum  quidam  habuit  dient,  neque 
Qu6d  volui  agere,  aut  qvicum  licitum  ett:  itm  me  attinuit,  Um  detinuit. 
'Apud  aedilet  pro  eiut  facti*  plurumitque  pe'ttumitque 
Dixi  cautam:  cöndicionet  tetuli  tortat  confragotat. 

'Ut  plut  aut  minus  quam  oput  fuerat,  muttut  dixeram,  ut 

Spönsio  fieret,  quid  iUet  quid?  praedem  dedit. 
See  magit  manufettum  ego  hominem  unquam  ullum  ieneri  vidi: 
'Omnibut  malefactit  tettet  tret  aderant  acerrumi. 

2)  Ind.  tchol.  p.  m.  hü.  1862  —  63.  Plaut.  Menaecam.  359:  Item 
huic  ultro  fit,  ut  meret ,  patittimu»  Nattrae  ut  domi  tit:  nunc  eutn 
rndtbo,  nitro  adloquar  (2  Senare)  —III:  Qnod  viro  tuo  »tu  edio  vi- 
deat,  tute  tibi  odio  haben»  —  114:  Nam  quotien»  ferat  vre  vo/o,  me 
retinet,  revocet»,  rogitat  —  578  ff.:  Beweisführung  der  im  vorigen  Ind. 
gemachten  Kmendationen  —  597:  hocedie  —  598:  Diem  corrupi  ego 
Optimum:  iutti  adparari  prandium  —  600:  Placabit  palla  quam  dedi; 
das  übrige  von  fremder  Hand,  —  760:  Quat  ti  autumem  omnit  nimia 
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long**  sermo  siet  —  967:  Procura!,  videt,  coUocat  cogitatque  —  969: 
Tutetur  quam  si  ipse  ddsiet  auf  rectius  —  971:  Potior a  esse,  guoi  cor 
modelte  modestumst  —  972  ff.:  Recördetur  cörde  id,  qui  nihil/  |  Sunt 
quid  iis  preci  detur  ab  suis  hereis  I  Verbera,  compedes,  molae  magna 
lassitudo,  |  Farnes,  frigus  durum.  \  igndvii  improbis  viris  |  Haec  pre- 
cia  sunt  ignäviae.  \  Id  ego  malum  male  meluo.  |  Propterea  bonum  esse 
eeriumst  pötius  quam  malum.  —  Pseitd.  1107:  Lüxantur,  lustrdntur, 
eomedunt  quod  habent:  ei  nomen  diu  \  Servituts  ferunt  —  1113:  Ego 
ut  mihi  imperatumst  —  1249:  Pergit  in  pergeret  ah  sequendum  mihi 
hddiest  —  1257  ff.: 

Hic  ömnes  voluptätes,  in  höe  omnes  teueres, 

Dis  proximum  hunc  esse  Arbiträr. 
Stirn  n bi  amantem  amans  complexust,  ubi  labra  ad  labella  adiungit, 
is  alter  alterüm  bilingui  mdnufesto  intet  se  praehendunt, 
Ubi  mämma  mammicula  öpprimitur  lactdns,  ubi  corpora  condu 

plicant, 

Mann'  Candida  cantharu  dülciferum 
Propinare  amicissimam  amicitiam, 
Seque  ibi  tsse  alis  ali  odiö,  ntque  ibi 
SermönibW  morologis  uti.  — 

Mit.  gl.  1015:  firme  firmus  —  Capt.  439:  Fac  fidelis  sis  fidel i  oder 
fae  fidelei  sis  fidelis  —  Rud.  194  ff.:  Kam  quid  habebunt  süpplici  \  'lm- 
pii  potthäc,  si  ad  hune  modum  est  innoxiis  honor  \  Apüd  vos?  nam 
me  si  |  Scidm  quid  fecisse  aut  pare'ntis  sceleste,  \  Minus  mei  misererer. 

—  Mosteil.  731 :  Vitdm  Colitis.  Jmmo  vita  ante  hac  erat,  nunc  |  Nobis 
omnia  haec  exciderunt. 

3)  Progr.  Pasch.  1862:  Quälern  ecclesiae  Romanae  statum  respiciat 
Pauli  opostoli  ad  Romanos  epistola.  Ed.  Wilib.  Beyschlag,  Dr. 
theol.  et  pro/,  p.  o.    22  8.  4. 

4)  Ind.  schol.  p.  m.  aest.  1863.  IX  S.  4.  Varro  de  tiog  lal.  VI, 
64:  Sic  augures  dicunt:  Si  mihi  auctor  es  verbenam  manu  asserere, 
rex  facisne  me  tu  regium  nuntium  Populi  Romani  Quiritium  dasque 
wasa  comitesque  meost  nach  Liv.  I,  24,  wo  dasque  ausgefallen  istf — 
VII,  15:  Passant  triones  dicti,  quod  ita  sitae  stellae  Septem,  ut  ternae 
trigona  faciant  tria  (oder  ut  terna  trigona  faciant)  —  V,  27:  Stilli- 
cidia  fluminaqu*  uti  nunc  cadunt  fluuntque,  ita  cadani  fiuantque  ~ 
VII,  100  apurf  Enniuni:  Dectetum  est  stare  et  fossari  corpora  telis  — 
VII,  46  ap.  Eon.:  Tunc  coepit  memorare  simul  stulla  et  cata  dicta  ~~ 
V,  148:  Deorum  Manium  posiilionem  postulare  id,  quo  P.  R.  pluri- 
mum  posset,  id  est,  virum  fortissimum  eo  demitti  —  VI,  29:  Dies  po- 
stridie  Calendas,  Nonas,  Ida*  appellati  atri,  quod  (post  pugnam  Al- 
liensem  urbe  a  OalKs  reeuperata  obsertatum  est,  quoties  belli  gerendi 
gratia  res  divina  a  magistrmtm  P.  R.  his  diebus  facta  esset,  rem  pu- 
blicum malt  gestam:  itaque  pontificum  decreto  institutum  est,  ut  in  re 
publica  nihil)  per  eos  dies  novi  inciperent  —  ibid.:  Comitiales  dicti, 
quod  tum  ut  in  comitio  esset  populus  constitutum  est  —  VI,  31:  is 
dietus  ab  eo  quod  eo  die  rex  sacrificolus  (sacri)ficat  ad  comüium,  ad 
quod  tempus  est  nefas,  ab  eo  fas  —  VI,  21:  Is  cum  intro  eat  —  V, 
155:  ubi  exterarum  nationum  subsisterent  legati  —  VI,  76:  equites  pe- 
ditesqve  —  VII,  3:  quom  ipse  avi,  tritavi  tui  matrem  non  possis  die  er  e 

—  VII,  34:  in  ministris  sciunt,  plerique  extrinsecus  nesciunt. 

5)  Ad  renuntiat.  praemiorum  1863.  Praemissa  est  Dantis  Altighe- 
rii  Monarchia  {Lib.  I)  Msstotum  ope  einen  data  per  Carolum  Witte. 
S9  8.  4.  Weder  die  älteste  Baseler  Ausgabe  dieser  für  Recbtsgelehrte 
und  Historiker  wichtigen  Schrift  des  berühmten  Dichters,  deren  Ab- 
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fassung  jedenfalls  in  das  Ende  des  13.  Jahrb.  füllt,  noch  Zatias  Aus- 
gabe (1758),  der  einen  alten  und  guten  Codex  benut/.t  haben  will, 
entsprechen  den  Anforderungen  der  Kritik.  Auch  Turr  (1844),  der  den 
Vaticauus  P  verglichen  hat,  ist  uicht  sorgfältig  erschienen.  Mehr 
Verdienst  erwarb  sich  Fraticelli,  der  1839  die  alte  Ucbersetxuug  des 
Marsilius  Ficinus  vom  J.  1469  herausgab.  Die  Codd.  sind  übrigens 
voller  Fehler.  Der  durch  seine  ital.  Studien  rühmlichst  bekannte  Her- 
ausgeber hat  aufser  dem  Turrschen  und  Zattaschen  3  wichtige  Codd. 
der  Mailänder  ( A )  und  der  Florentiner  Bibliothek  ( L  und  M )  thella 
selbst  verglichen  llieils  vergleichen  lassen.  Der  Adnotaiio  critica  fol- 
gen noch  Beiträge  zur  Erklärung  des  Textes. 

6)  Ind.  tchol.  p.  m.  hib.  1863  —  64.  VIII  8.  Catull.  29,  4:  Ha- 
lithat  uncta  et  ultima  Britannia  —  29,  18:  Quem  $cit  amnit  aurifer 
Tagut,  Et  uncta  Gallia  ultima  et  Britannia  —  64,  107  ff.:  Indumitu» 
turben  contorquen»  flamine  rubur  Eruit:  itla  procul  radiritm  exttir- 
pata  Pruna  cadit,  lateque  tumultibu$  obcia  frangit  —  67,  41  ff.:  Saepe 
illam  audivi  f  Urtica  voce  loquenlem  Sulam  cum  scillis  haec  tua  ßa/gi- 
tia  —  67,  26:  Vt  quaerendum  unde  unde  füret  nertutiut  illud.  —  Plant. 
Mosteil.  122  f.:  Exlullunt ,  parant  tcduh,  in  firmitatem  Et  in  tiMurn 
boni  sunt  et  specimen  populo. 

Halle.  Pädagogium.   1862    Abhandl.:  De  fragmentis  fabularum 
quae  ad  primordia  artis  Sophocleae  referuntur.    Srripsit  Gustavus 
W eicker,  Phil.  Dr.    41  S.  4.    Dafs  Soplmcles  im  Triptolemus  aus 
Aeschylus  Wörter  entlehnt  habe,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich;  in 
den  übrigen  Stücken,  die  nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommen  sind, 
ist  er  so  verfahren,  dafs  er  einige  Wörter  neu  gebildet,  andere,  die 
er  mit  Aeschylus  gemein  hat,  mit  ihm  von  Homer  und  Pindar  ent- 
lehnt, andere  wieder  von  Aeschylus  entlehnt,  andere  endlich  nach  der 
Analogie  anderer  Wörter  des  Aeschylus  gebildet  hat.  Einigermaßen 
hat  Sophocles  dem  Aeschylus  im  Gebrauch  der  Wörter  nachgeahmt 
in  den  Stücken,  die  voo  dem  Chor  den  Namen  haben:  Capticae,  Col~ 
chidet,  Pastores.    Gleichwohl  wird  nicht  bezweifelt  werden  kennen, 
dafs  Sophocles  viel  Wörter  eigentümlich  sind.   Besonders  bemerkens- 
wert ist  die  Art  der  Sophocleischen  Composition  von  Wörtern,  sowie 
der  Unterschied  des  Aeschylus  und  Sophocles  in  der  Zusammensetzung 
von  Wörtern;  bei  diesen  lüfst  sich  ein  logisches  oder  rationales  Ver- 
fahren erkennen.    Im  Anhang  folgen  die  aus  zwei  Nominibus  zusam- 
mengesetzten Nomina,  die  in  den  noch  vorhandenen  7  Stücken  des 
Sophocles  vorkommen,  mit  Vergleicbung  des  Gebrauchs  anderer  Schrift- 
steller. —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Kr  am  er.    8.  43—58. 
Schülers.  175.    Ahit  9.    Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Die  Welt  ist 
nicht  aus  Brei  und  Mus  geschaffen,  Darum  haltet  Euch  nicht  wie  die 
Schlaraffen;  Harte  Bissen  gieht  es  zu  kauen,  Wir  müssen  erwürgen 
oder  sie  verdauen.    2)  Inwiefern  erscheint  Lessing  in  Mifo  Sarow 
Sampson  und  Minna  voo  Barnhelm  als  Reformator  des  deutschen  Drama? 
im  Lat.  :  I )  Maritimarum  urbium  plura  et  major a  tideri  e$$e  vitia 
quam  utititates.   2  )  M.  Attilium  Regulum  non  solum  exstitisse  illustre 
exemplum  religioni»  ac  ßdei,  ted  etiam  in  ea  qua  in  senatu  Cartha- 
ginientium  condiciones  dissuasit  oratione  summ  am  exprompsisse  pru- 
dentiam. 

1863.  Abhandl.:  De  Euripidit  Phoenisxarum  versibus  suspectis  et 
interpolatis.  Scripsit  Herrn.  The  od.  Trautmann,  Phil.  Dr.  21  8.4. 
Von  den  durch  die  Kritik  a)  aus  sachlichen  Gründen  verdächtigten 
Versen  lassen  sich  verteidigen  gegen  Valckenaer  v.  568  ( Kirobh. ). 
631.  1269.  1470  1646;  gegen  Hermann  971  f.  1206;  gegen  Dindorf 
1639  f;  gegen  Härtung  637  f.  992.   b)  Aus  sprachlichen  Gründen  *u- 


Digitized  by  Google 


Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  und  1863  281 


nächst  wegen  eines  ungewöhnlichen  Gebrauchs  von  Wörtern:  gegen 
Jorfio  429;  gegen  Kirclihoff  1108.  1317;  gegen  Valcken.  1242.  1598. 
1373 —  1375;  sodaon  wegen  rednerischer  Fülle:  gegen  Valcken.  51  f. 
487.  949;  gegen  Härtung  325.  477.  1600  f.;  gegen  Geel  948.  Kirch- 
Ii  ofls  äyy  -trnirra  v.  1124  gebilligt,  1365  u.  1367  unecht.  Interpolirto 
Verse  sind  in  der  Rede  des  Boten  1125.  1134  f.  1191,  nicht  ioferpo- 
lirt  1140.  1142  (wo  t»dp«c  gen.  apposit.),  1154.  Die  Latioitftt  ist  nicht 
ganz  rein:  Sciolut  poetatter  (S.  II),  $criptore$  cla»»ici  (S.  18),  After 
So$ter.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Kramer.  8.22—42. 
Schüler*.  179.  Abit.  11.  Am  23.  Märe  feierten  die  gesammteo  Francke- 
sehen  Stiftungen  den  200jfthrigen  Geburtstag  A.  H.  Franckes,  der  19. 
April  war  der  Gedenktag  des  150jährigen  Bestehens  des  Gebäudes  des 
Pädagogiums.  College  J  er  icke  schied  aus  dem  Lehrercollegium,  um 
ein  Pfarramt  zu  übernehmen.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Der  edle 
Mann  lebt  nie  vergebens,  Er  gehet,  hemmt  sich  hier  sein  Lauf,  Nach 
Sonnenuntergang  des  Lehens  Als  ein  Gestirn  der  Nachwelt  auf.  2) 
Mit  welchem  Rechte  und  in  welchem  Sinne  wird  das  Nibelungenlied 
die  deutsche  llias  genannt?  im  Lai.:  I)  Quae  sit  mortem  Pericli»  se- 
cuta rerum  Athenientium  mutatio.  2)  Cur  divina  Demottheni»  eloquen- 
tia  perniciem  a  palria  depellere  non  potuerit. 

Halle*  Lateinische  llauptacbuie.  1862.  Abhandl  :  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Halleschen  Schulen.  Drittes  Stück:  Franckesche  Stif- 
tungen. Von  Rector  Dr.  F.  A.  Eckstein.  58  S.  4.  Fortsetzung  der 
Programme  vom  J.  1850  u.  1851.  Werth  volle  Zusammenstellung  aller 
m  Bezug  auf  die  Frauckeschen  Stiftungen  und  ihre  einzelnen  Schulen 
und  Anstalten  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Druck 
veröffentlichten  Schriften.  —  Schulnschricblen  von  Demselben.    8.  59 

—  84.  Schulen*  601.  Abit.  36,  2  Exlr.  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
I  )  Ein  edler  Mensch  kann  einem  engen  Kreise  Nicht  seine  Bildung 
danken.  Vaterland  Und  Welt  mnfs  auf  ihn  wirken  —  nachgewiesen  an 
dem  Gegensätze  zwischen  Tnsso  und  Antonio  hei  Götlic.  2)  Warum 
sagt  Marquis  Posa:  Das  Jahrhundert  Ist  meinem  Ideal  nicht  reif.  Ich 
tebe  Ein  Bürger  derer,  welche  kommen  werden;  im  Lnt  :  1)  Qua$ 
arte»  in  perfecta  oratore  Cicero  requiril.  2)  De  Wlaecenati»  et  Horatii 
familiarilate  commentatio. 

1863.  Abhaodl.:  P.  Papinii  Stalii  ecloga  ad  uxorem,  emendacit  et 
adnotavil  Alber  tu»  Im  ho  f.  28  S.  4.  Der  kritische  Apparat  zum  Sta- 
lins, von  dem  der  Verf.  In  seinem  Halleschen  Programm  vom  J.  1859 
(De  Silrarum  Statiaiiarum  condicione  critica)  Mittheilung  machte,  ist 
seitdem  vermehrt  worden,  besonders  durch  genaue  von  Joseph  Förste- 
mann besorgte  Collationen  des  Archetypus  von  Poggitis  und  mehrerer 
Codd.  des  Vaticans.  Inzwischen  ist  auch  der  bereits  von  Gronov  ver- 
glichene cod.  Oxon.  von  Neuem  durch  Otto  Müller  (Quaettione»  Sta- 
tianae ,  Berol.  1861)  einer  Revision  unterworfen,  deren  Resultat  be- 
kannt gemacht  wird.  Der  mehrfach  von  Markland  abweichende  Text 
der  Kcloge  (Silv.  III,  5)  mit  daruntergesetzten  Varianten  der  Codd. 
und  Ausgaben  beruht  auf  der  Lesart  der  besten  Codd.  —  V.  7  emerili 

—  9  imperfecta»  —  11  alta  mihi  fronte  et  nubila  vultut  (mit  Queck) 

—  14  cor  de  =  in  cor  de  —  21  inpenetrabile  —  28  nitidi»  comis  —  37 
prope  raptu»  ad  umbra»  —  43  optando»  —  45  Graiatguc  —  50  titam- 
que  —  51  dedere  —  53  iteratti  peclore  —  55  Sic  et  mater  ama»  — 
60  Et  nunc  illa  tenet  —  64  ferit  —  68  pudebit  —  72  Ve»vinu*  wie 
auch  11,6,  62.  V,  3,  205.  Ve»ciu»  IV,  4,  79  —  74  Hinc  —  80  Dionea 
cotumba  (mit  Gewart),  im  Text  Dionaea  —  87  aut  »trictae  iurgia 
legi»  bestätigt  durch  Silv.  IV,  4,  39  —  93  ri»u»  —  104  Dimidiaeque 
Imcu»  medico»  Htabia»que  renn  tat.    Der  angeschlossene  Commentar 


Digitized  by  Google 


2H2 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


(9.  11—28)  enthält  gute  Bemerkungen  über  sprachliche  EtgeDthümllch- 

keiten  des  Statins  (v.  32,  34,  39,  49,  60).  Auch  finden  sich  neben 
manchen  sachlichen  Bemerkungen  Beiträge  Ktim  Leben  des  Dichters  (»u 
v.  24  und  60),  sowie  ein  nützlicher  prosodiscber  Bxcurs  zu  v.  104.  — 
Schulnachricbten  vom  Reclnr  Dr.  F.  A.  Eckstein.  8.29—58  Schä- 
lerzahl  642.  Abitur.  29.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Durch  welche 
Dramen  hat  Schiller  ru  dem  begeisterten  Aufschwünge  unseres  Volkes 
in  den  Freiheitskriegen  mitgewirkt?  2)  Kann  Leasing«  Studieogaog 
Muster  und  Vorbild  frir  unsere  Jugend  werden?  im  Lat.:  1)  Cmr  Ro- 
man* eloquentiae  principatum  artium  tribuerunt?  2)  Fuitu  ante  Ho- 
rn tr  um  poetat  tx  carminibut  eins  probttur. 

(Fortsetzung  folgt.) 


II. 

Weicker,  Dr.  Gustav,  College  am  König!.  Päda- 
gogium zu  Halle,  Das  Schulwesen  der  Jesuiten 
nach  den  Ordensgesetzen  dargestellt.  Halle,  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1863. 
VI  u.  288  S.  8. 

Soviel  auch  schon  in  alter  und  neuer  Zeit  über  Jesuiten  und 
Jesuitenschulen  geredet  und  geschrieben  worden  ist:  an  einer 
vollständigen  quell  enmaTsigeu  Darstellung  des  jesuitischen  Schul- 
wesens nach  seinen  leitenden  Grundgedanken,  seiner  praktischen 
Gestaltung  und  geschichtlichen  Entwicklung  bat  es,  trotz  der 
werthvollen  Vorarbeiten  in  Rankes  Päpsten,  K.  Raumers  Gesch. 
der  Pädagogik  und  anderwärts,  doch  bisher  immer  noch  gefehlt. 
Wohl  Niemand  hat  diesen  Mangel  schmerzlicher  empfunden  als 
Referent,  da  er  vor  einigen  Jahren  die  Bearbeitung  des  Artikels 
Jesuitenscbnlen  for  die  EncyclopSdie  des  ges.  Erziehung*  •  und 
Unterrichtswesens  von  K.  A.  Schmid  übernommen  hatte.  Je  mehr 
Ref.  somit  aus  eigener  Erfahrung  das  Schwierige  und  Unerquick- 
liche der  Aufgabe  kennt,  aus  den  weitläufigen,  im  Unwichtigen 
ermüdend  breiten,  die  Hauptsache  aber  oll  mehr  verhüllenden 
als  offenbarenden,  überdiefs  meist  im  widerwärtigsten  Jesuiten- 
latein geschriebenen  Quellen,   den  constitutione*,  decUtraiiones, 
regulae,  decreta  congregationum ,  der  ratio  atque  institutio  stu- 
diorum  Societatis  Jesu  heraus  ein  anschauliches  Bild  des  jesuiti- 
schen Erziehung8-  und  Unterrichtswesens  zu  gewinnen  und  wie- 
derzugeben, je  mehr  er  dann  vollends  für  die  praktische  Ver- 
wirklichung und  geschichtliche  Entwicklung  jener  Ordnungen,  für 
die  innere  und  fiufsere  Geschichte  des  jesuitischen  Schulwesens 
selbst,  nach  ausgiebigen  und  zuverlässigen  Quellen  und  Bearbei- 
tungen vergeblich  sich  umsah:  desto  roebr  glaubt  er  nun  auch 
in  der  Lage  zu  sein,  auf  der  einen  Seite  die  Schwierigkeiten,  auf 
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der  andern  Seite  aber  auch  das  Verdienstliche  der  vorliegenden 
Leistungen  des  Herrn  Dr.  Weicker  zu  würdigen,  und  freut  sieb, 
durch  diese  fleifsige.  auf  gründlicher  und  umfassender  Quellenfor- 
schung und  treuer  Benutzung  des  dem  Verf.  zuganglichen  Mate- 
rials ruhende,  von  frischem  Interesse  für  den  Gegenstand,  richti- 
gem pädagogischem  Urt heil  und  entschiedener  evangelisch-prote- 
stantischer Gesinnung  zeugende  Arbeit  seine  eigenen  Ergebnisse 
theiis  bestätigt,  theils  ergänzt  zu  sehen. 

Ihre  Entstehung  verdankt  diese  Schrift,  wie  das  Vorwort  sagt, 
den  im  pädagogischen  Seminar  zn  Halle  unter  Dr.  Kramers  Lei- 
tung empfangenen  Anregungen;  Polemik  ist  nicht  ihr  Zweck, 
aber  vielfach  ihr  Inhalt,  da  ja  jede  Darstellung  des  jesuitischen 
Schulwesens  nothwendig  nicht  blos  für  den  evangelischen  Chri- 
sten, sondern  für  jeden  urteilsfähigen  Menschen  zur  Kritik  des- 
selben werden  mufs.  Seine  Aufgabe  bezeichnet  der  Verf.  viel- 
mehr wesentlich  als  eine  historische.  Nor  hat  er  sich  diese  Auf- 
gabe gleich  von  vornherein  dadurch  wieder  wesentlich  beschränkt, 
dafs  er  im  Grunde  nur  eine  historisch -kritische  Darstellung  des 
jesuitischen  Schulplanes,  nicht  eine  vollständige  Geschichte  der 
äufseren  und  inneren  Entwicklung  des  jesuitischen  Schulwesens, 
soweit  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  gegeben  hat;  und 
ebenso  wenig  hat  die  höhere  historische  Aufgabe,  der  Jesuiten- 
pädagogik ihre  Stellung  in  der  Gesammtgeschichte  der  Pädagogik 
und  Geistesentwicklung  der  modernen  Menschheit  und  Christen- 
heit anzuweisen,  in  dem  Gesichtskreise  des  Herrn  Verf.  gelegen. 
Gerade  nach  diesen  zwei  Seiten  hin  wäre  dem  Ref.  wie  ohne 
Zweifel  dem  ganzen  pädagogischen  und  theologischen  Publikum 
eine  Ergänzung  der  bisherigen  Leistungen  am  meisten  erwünscht, 
gewesen.  Jeder  Pädagog  weifs.  dnfs  Schulplane  ebenso  geduldig 
sind  wie  anderes  Papier:  darüber  aber  gerade,  wie  und  in  wie- 
weit, mit  welchen  Modificationen  und  mit  welchen  scienti tischen 
und  ethischen  Resultaten  die  jesuitische  ratio  stttdiorum  in  den 
verschiedenen  Anstalten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  praktisch 
gebandbabt  und  verwirklicht  worden  ist,  fehlt  es  uns  noch  gar 
sehr  an  genauen,  quellenmäßig  dokumentirten  Nachrichten.  Werth- 
volle Beiträge  für  die  neuere  Zeit  gibt  in  dieser  Beziehung  das 
jüngst  erschienene,  von  dem  Verf.  wenigstens  nachträglich  noch 
benutzte  Buch  „Erinnerungen  eines  ehemaligen  Jesuitenzöglings. 
Leipzig  1862. 44  Aufserdem  wären  besonders  Schulnachrichten  über 
jesuitische  Anstalten  aus  älterer  oder  neuerer  Zeit  beizuziehen 
gewesen.  Leider  stand  dem  Verf.  eine  umfassendere  Quellenbe- 
nutzung in  dieser  Richtung,  wie  es  scheint,  nicht  zu  Gebot.  We- 
der der  Freiborger  Schul  plan,  noch  die  Nachrichten  Ober  das 
Peldkircher  Gymnasium,  noch  der  1833—36  zu  Landeshut  er- 
schienene Lehr-  und  Erziehungsplan,  noch  die  interessanten  Mit- 
tbeilongen Cornova's  ans  der  letzten  Zeit  vor  der  Aufhebung  des 
Ordens  im  18.  Jahrb.  scheinen  dem  Verf.  zu  Gesiebt  gekommen 
zu  sein.  Von  neueren  Programmen  waren  z.  B.  zu  benutzen: 
Dominicus,  Geschichte  des  Coblenzer  Gymnasiums  1862;  Nach- 
richten Aber  die  Schnlanst alten  zu  Essen  1862;  Leonhardt,  Ge- 
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schichte  der  hohem  Lehranstalt  in  Ellwangen  1861;  auch  Mitthei- 
lungen über  den  neuesten  Stand  der  Dinge  in  Italien,  in  Oester- 
reich etc.  waren  recht  erwünscht  gewesen.  Vielleicht  ist  es  dem 
Herrn  Verf.,  wenn  er  den  von  ihm  mit  so  regem  Interesse  er- 
faßten Gegenstand  noch  weiter  zu  verfolgen  Lust  und  Gelegen- 
heit bat.  später  möglich,  uns  gerade  nach  dieser  Seite  hin  die 
wünschenswerten  Nachträge  zu  liefern.    Andrerseits  wurde 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes 
noch  gehören,  dafs  die  Beziehungen  des  jesuitischen  Schul-  un<l 
Erziehungswesens  zu  der  gesammten  Cullur-  und  Geist esgeschi chic 
der  3  —  4  letzten  Jahrhunderte  näher  ins  Auge  gefafst.  dafs  die 
Genesis  der  Jesnilenpädagogik  aus  der  Individualität  des  Ordens- 
stifters, aus  dem  Geist  der  ganzen  Gesellschaft,  aus  den  Zustän- 
den und  Tendenzen  des  ganzen  nachrefonnatorischen  Katholicis- 
mns,  aus  der  Geistesart  der  romanischen  Völker  und  wieder  ihre 
Kuck  Wirkungen  auf  diese  näher  nachgewiesen,  dafs  namentlich 
das  theiis  homogene,  theils  gegensätzliche  Verhältnifs  des  jesuiti- 
schen Schulwesens  einerseits  zum  Humanismus,  andrerseits  zum 
protestantischen  Schulwesen  noch  genauer  geschichtlich  beleuch- 
tet wurde.   Auch  das  Verhällnifs  der  jesuitischen  Pädagogik  zum 
Schulwesen  anderer,  älterer  und  neuerer  katholischer  Orden  u.  dgl. 
wäre  in  einer  derartigen  Monographie  genauer  zu  berücksichti- 
gen, als  es  z.  B.  auch  dem  Unterzeichneten  innerhalb  des  engen 
Raums  seines  Artikels  möglich  war.   Durch  solche  Nachweisun- 
gen  wurden  insbesondere  die  einleitenden  Paragraphen  über  die 
Bedeutung  der  Jesuitischen  Pädagogik  (S.  1  — 11)  und  über  die 
Entstehung  des  Jesuitischen  Erziehungssystems  (S.  11  — 17)  einen 
etwas  reicheren  Inhalt  bekommen  haben,  als  diefs  jetzt  der  Fall 
ist.  Was  das  hier  angeführte  (S.  7).  vielbesprochene  Urtheil  von 
Franz  Baco  über  die  Trefflichkeit  der  jesuitischen  Pädagogik  be- 
trifft, so  möchte  nach  den  neuesten  Erörterungen  über  Baco  doch 
zuzugeben  sein,  dafs  eine  Hauptstärke  des  berühmten  Engländers 
eben  darin  bestand,  mit  grofser  Hardiesse  über  Dinge  zu  urt hei- 
len, von  denen  er  Nichts  verstand:  auf  dieses  Conto  dürfte  neben 
so  vielen  seiner  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Be- 
hauptungen auch  jenes  celebre  Urtheil  über  die  Jesuitenschulen 
zu  setzen  sein,  auf  das  sich  katholische  Schriftsteller  soviel  zu 
gute  thun  und  durch  das  auch  solche  Protestanten,  die  mehr 
durch  Autoritäten  als  durch  Sachkennlnifs  in  ihrem  Urtheil  sich 
leiten  lassen,  nicht  selten  sich  haben  blenden  lassen. 

Innerhalb  der  Grenzen,  welche  der  Herr  Verf.  sich  selbst  ge- 
steckt hat,  ist  aber,  wie  wir  ausdrücklich  gern  wiederholen, 
seine  Leistung  eine  tüchtige  und  dankenswerthe.  Nach  den  zwei 
einleitenden  Abschnitten,  wozu  noch  ein  dritter  öber  die  Quel- 
len und  Hülfsmiltel  kommt,  behandelt  er  seinen  Gegenstand  in 
fünf  Capiteln:  1)  Zweck  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nach 
jesuitischer  Anschauung  (S.  32 —  42);  2)  verschiedene  Arten  der 
jesuitischen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  (S.  42—53);  3)  Sufsere 
Schulverfassung  (S.  54— 121);  4)  Lehrverfassung  (S.  122—227); 
5)  sittliche  und  religiöse  Erziehuug  (S.  228—259).  Darauf  fokgt 
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noch  ein  Rückblick  (S.  260—281),  und  alt  Anhang  (S.  282—288) 
ein  Excors  ober  die  Stelle  in  den  Ordeusconslitotiooen  P.  VI.  cp.b, 
betr.  den  Ausdruck  obligatio  ad  peccatum.  Hinsichtlich  dieses 
ieitlen  Punktes  ist  jetzt  einfach  zu  verweisen  auf  die  gelehrte 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Steitz  in  den  Jahrbb.  f.  deutsche  Theo- 
logie 1864.  Heft  I  über  den  Ausdruck  obligare  ad  peccatum.  Ueber 
aoderweitige  Einzelheiten  wollen  wir  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht 
rechten,  auch  an  seiner  Darstellung,  der  allerdings  mitunter  mehr 
Klarheit,  FIuCb  und  Rundung  zu  wünschen  wäre,  nicht  mäkeln, 
(iaokeo  ihm  vielmehr  freundlichst  für  seine  Gabe,  wünschen,  dafs 
»e  io  ihrem  Tbeil  dazu  beitragen  möge,  über  die  einschlägigen 
Tragen  die  vielen  immer  noch  blinden  Augen  zu  öffnen,  und 
Mfen,  ihm  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Pädagogik,  wo 
j»  aoeh  so  Vieles  zu  thun  und  aufzuräumen  ist ,  noch  häufiger 
«i  begegnen. 

Göttingen.  Wagenmann. 


III. 

Erinnerungen  aus  meinem  Leben  von  Fr.  Kohl- 
rausch,  Königl.  Hannoverschem  General- Schul- 
director.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Han- 
nover, Hahnschc  Hofbuchhandlung.  1863. 

\or  etwa  dreifsig  Jahren  lasen  wir  jungen  Leute,  die  wir 
uns  doch,  mit  allem  Eifer  auf  das  Lehramt  vorbereiteten,  nie 
°<ler  nur  mit  einem  gewissen  Widerwillen  pädagogische  Schrif- 
ten. \Jnü 

es  war  wohl  kein  ganz  unrichtiges  Gefühl,  welches 
»us  dabei  leitete;  die  damalige  pädagogische  Literatur  hatte  etwas 
trostlos  Mechanisches  und  Aeufserliches:  es  wurde  irgend  ein 
U/irgegensiand  wie  ein  ganz  für  sich  und  an  sich  bes Ichendes 
'»esen  hergenommen  und  nachgewiesen,  was  für  schöne  Expe- 
nmente  resp.  Kunststücke  sich  an  ihm  und  durch  ihn  an  den 
poülern  anstellen  liefsen,  und  selbst  damals  vielgerühmte  um* 
^endete  Werke  kamen  über  todten  Schematismus  und  leeres 
wmel wesen  kaum  viel  hinaus.    Neue  Wege  wies  fast  zuerst 
Reinhardts  ,,Gymnasial  Unterrichtu  1837,  dem  sich  bald  Hiecke 
"od  andere  wirkliche  Förderer  der  guten  Sache  in  näher  oder 
erner  verwandter  Weise  anreihten.    Jetzt  erst  wurde  man  sich 
Wa*  darüber,  dafs  die  gesammte  pädagogische  Thäligkeit  eiu  or- 
Pnwches  Ganzes  sei;  dafs  jede  Einzelheit  derselben  als  lebendi- 
*jer  Tlieil  unter  stetem  Beiug  auf  das  Ganze  aufgefafst  sein  wolle; 
le  Pädagogik  wurde  nicht  mehr  anatomische  sondern  physiolo- 
§*sch  behandelt.    Seitdem  hat  die  pädagogische  Literatur  eine 
j^chaus  veränderte  Gestalt  gewonnen:  die  an  sich  inhaltlose  Me- 
tnkuustelei  ist  in  den  Hintergrund  gelicteu.  die  Theorie  be- 


286 


Zweite  Abtheilung.   Literarische  Berichte. 


schäftigt  sieb  mit  organisatorischen  Fragen  und  siebt  in  der  Me- 
thode our  das  Mittel  zu  der  praktischen  Beantworteng  jener  Fra- 
gen; das  ganze  volle  Sehnlichen  selbst  gelangt  xu  onmittelbaret- 
Darstellung,  vornehmlich  in  jenen  „Schulreden",  die  nickt  ver- 
einzelt, sondern  in  abgerundeten  Sammlungen  ala  der  Abdroclc 
des  in  einer  bestimmten  Anatalt  und  einer  bestimmten  Persön- 
lichkeit verkörperten  Schulgeistcs  tbeilweise,  obenan  die  von 
derlein.  von  unschätzbarem  Wertbe  sind.   Namentlich  aber,  weil 
ein  Organismus  ohne  Werden  und  Wachsen  nicht  gedacht  und 
nicht  begriffen  werden  kann,  trat  jetzt  erat  die  geschieht  liehe 
Darstellung  pädagogischer  Vorgänge  im  Grofsen  wie  im  Einzel- 
nen in  ihr  volles  Hecht  ein  und  fand  wirklich  fruchtbringende 
Bearbeitung. 

So  wurde  neben  umfassenden  geschichtlich-pädagogischen  Wer- 
ken die  Geschichte  einzelner  Anstalten,  auch  einzelner  Unter- 
richtszweige eingehend  behandelt,  und  endlich  traten,  diese  Seile 
der  Literatur  gewissermafsen  abrundend,  Erinnerungen  und  Er- 
lebnisse einzelner  hervorragender  Schulmänner  hinzu:  Eilers  in 
den  ersten  Bänden  seiner,  weiterhin  gewaltig  abschweifenden 
„Wanderung  durchs  Leben"  war  einer  der  ersten,  der  von  sei- 
nem und  anderer  Wirken  in  der  Schule  ein  rückhaltslos  offene« 
Bild  entwarf,  und  wer  da  anerkennt,  wie  das  Beste  in  der  Schule 
doch  zuletzt  auf  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  bemht,  der  wird 
sich  aufrichtig  darüber  freuen,  dafs  auch  eine  pädagogische  „Me- 
moiren-Literatur" zu  entstehen  beginnt,  wird  also  auch  mit 
Freude  und  Interesse  das  Erscheinen  des  stattlischen  Bandes  be- 
grüfst  haben,  dessen  Titel  über  diesen  Zeilen  steht. 

Der  Königlich  Hannoversche  General- Schul director  Friedrich 
Kohlrausch.  weit  über  seinen  amtlichen  Wirkungskreis  hinaus 
bekannt  als  Verfasser  der  „deutschen  Geschichte**,  welche  dies 
für  die  höheren  Schulen  lange  Hat'  i$ojm9  war,  ist  als  der  Sehn 
eines  Landgeistlichen  in  dem  hannoverschen  Dorfe  Landolfshausen 
unweit  Göttingen  am  15.  November  1780  geboren.   Schon  diese 
Zeitangabe  macht  es  vollkommen  begreiflieb,  dafs  seine  Erinne- 
rungen Jetzt  in  gewissem  Sinne  einen,  ich  mochte  sagen,  traum- 
haften Eindruck  machen:  wenn  uns  der  Verfasser  erzählt,  wie  er 
Plancks  und  Heynes,  Bouterwecks  und  Blumenbachs  Vorlesungen 
in  der  Frische  ihrer  Kraft  gehört,  wie  er  Schiller  und  Johannes 
Maller  kennen  gelernt,  mit  Fichte  näher  verkehrt,  wie  er  die 
Gebrüder  Schlegel  in  der  Fülle  ihrer  Jugend  und  ihres  Ueber- 
mutlies  gesehen,  wenn  wir  die  staatlichen  Umwälzungen  erwä- 
gen, welche  er  zum  Theil  in  nächster  Nähe  durchlebt  hat,  so 
glauben  wir  uns  in  der  That  in  längst  abgeschiedene  Zeiten  ver- 
setzt und  müssen  uns  erst  daran  erinnern,  dafs  ein  noeh  rüstig 
Mit  lebender  uns  seine  eignen  Erinnerungen  erzählt.   Aber  es  sind 
nicht  blofs  äufserlich  ^tatsächliche  Erinnerungen,  die  uns  mitge- 
teilt werden,  sondern,  abgesehen  von  kleinen  Irrt  hörnern,  die 
sich  vollständig  daraus  erklären,  dafs  Kohlrausch  fast  nur  aus 
dem  Gedächtoif8  niedergeschrieben  zu  haben  versichert,  ist  es 
wirklich  ein  lebendiges  und  frisches  Bild  jener  fernen  Vergangen- 
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beil.  welches  sich  vor  uns  auflhut;  )a  noch  mehr  ~  und  darin 
liegt  zum  Tbeil  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Buches  — , 
es  ist  Vieles  tod  den  geistigen  Strömungen  jener  Zeit  in  dem 
Verfasser  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig  und  wirksam  geblie- 
ben, was  man  heute  nicht  mehr  so  leicht  an  Lebenden  antrifft: 
so  war  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Neigung  zu 
schwärmerischen  Freundschaftsbündnissen  nicht  ganz  erloschen, 
welche  einen  charakteristischen  Zug  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Geisteslebens  bildet,  und  ihr  entsprechend  hat  sich  Kohl- 
rausch nicht  biofs  in  seinen  jungen  Jahren  jeder  edlen  Natur,  die 
ihm  auf  seinem  Lebenswege  begegnet,  rasch  aber  auch  fest  an- 
geschlossen. Es  durchdringt  überhaupt  alle  seine  Schilderungen 
ein  Zug  der  Milde  und  Innigkeit,  der  die  Schwächen  der  Men- 
schen nicht  übersieht,  sie  sogar  mit  einem  gewissen  Humor  in 
kurzen  und  schlagenden  Worten  kennzeichne!,  durchweg  aber 
das  Gute  und  Schöne  hervorhebt,  und  so  den  Verfasser  selbst  im 
kellen  Liebte  echt  menschlichen  Wohlwollens  von  ebenso  liebens- 
wie  achluogswerther  Seite  erscheinen  läfst.  Das  beste  Gluck  da- 
von fällt  wie  billig  ihm  selbst  zu,  iudem  ihn  seine  Erinnerungen 
trotz  vieler  bittern  Leiden,  die  den  Kern  seines  Lebens  getroffen, 
überall  als  einen,  in  seltenem  Mafse  befriedigten  und  beglückten, 
aber  zugleich  auch  beglückenden  und  Segen  spendenden  Greis 
vor  unser  Auge  stellen. 

Es  kann  deshalb  auch  hier  nicht  mein  Zweck  sein,  den  Lesern 
dieser  Blätter  in  langen  Auszügen  wiederzuerzählen,  was  Kobl- 
raosch  erlebt  bat;  das  Wesentliche  ist,  wie  er  es  erlebt  hat,  und 
das  läfst  sich  doch  nur  aus  seiner  eigenen  Darstellung  ersehen. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  Buches  wird  namentlich 
dem  Schulmanne  sofort  in's  Auge  springen:  so  treu  und  eifrig 
Kohlrausch  in  seinem  Berufe  lebt  und  webt,  so  sind  seine  Erin- 
nerungen doch  keineswegs  von  der  Pädagogik  im  nächsten  und 
engsten  Sinne  ganz  erfüllt  und  beherrscht.  Wir  lernen  den  gan- 
zen Menschen  mit  allen  seinen  Leiden  und  Freuden,  ganz  beson- 
ders an  seinem  häuslichen  Herde  kennen;  ich  bin  aber  der  Mei- 
nung, dafs  das  eben  die  rechte  und  beste  Grundlage  ist,  auf  der 
sich  der  Schulmeister  auferbauen  und  sich  die  dauernde  Frische 
für  seinen  Beruf  bewahren  kann  oder  um  die  eigenen  treffen- 
den Worte  von  Kohlrausch  anzuführen  (S.  384):  „Besteht  detm 
das  Leben  im  Acten-  und  selbst  Böcherschreiben,  Schulen  besu- 
chen, Plaue  und  Verordnungen  machen,  mit  interessanten  Men- 
schen umgehen  u.  s.  w.?"  Selbst  wenn  Kohlrausch  seine  Erinne- 
rungen nicht  zunächst  für  seine  Angehörigen  aufgezeichnet  hätte, 
würde  ich  darin,  dafs  er  keine  Seile  seines  Lebens  unberührt 
läfst,  sie  aber  alle  mit  seiner  berufsmäßigen  Wirksamkeit  in  Ver- 
bindung setzt,  eine  Glanzseite  seines  Buches  sehen. 

Der  gewöhnliche  Gang  ciues  amtlichen  Lebens  durch  die  vor- 
schriftsmäfsigen  Prüfungen  u.  8.  w.  hindurch  wurde  vor  fünfzig 
Jahren  nicht  so  streng  innegehalten  wie  heute  zu  Tage:  Kohl- 
rausch hal  in  seinem  langen  Leben  eine  einzige  Prüfung,  ein 
theologisches  examen  praevium  in  Hannover,  vor  jetzt  62  Jahren 
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bestanden  und  es  doch  leidlich  weil  gebracht.  Nach  einer  etwas 
wunderlichen  Vorbildung  studirte  er  Theologie  in  Güttingen,  wie 
es  scheint  nicht  viel  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  als  jeder 
solide  Student,  wird  Hauslehrer  in  dem  edlen  Holsteinischen  Gra- 
fenhause Baudissm  und  verlebt  als  solcher  eine  Zeit  der  reich- 
sten Anregungen  in  Berlin,  bezieht  dann  mit  seinen  Zöglingen 
die  Universitäten  Göttingen  und  Heidelberg,  wo  sich  sein  Blick 
weit  über  seine  erste  Studienzeit  hinaus  allseitig  erweitert,  hei- 
rathet  früh,  denkt  auf  akademische  Lehrthätigkcit,  übernimmt 
aber  im  Jahre  1810  die  Leitung  einer  umfassenden  Privatschule 
für  die  Kinder  der  reichen  Kaufleute  in  Barmen.  Hier  weckte 
der  Ernst  der  Zeiten  zuerst  in  ihm  das  bewufste  Gefühl  der  Va- 
terlandsliebe, welchem  er  zu  Anfang  1814  in  „Sechs  Reden  über 
Deutschlands  Zukunft64  einen  Ausdruck  gab,  in  welchem  er  mit 
den  besten  Männern  jener  Tage  einig  war.  Wenn  er  hinzufugt 
(S.  149):  „So  lautete  damals  mein  politisches  Glaubensbekennl- 
nifs.  und  so  lautet  es  noch  beule4*,  so  wird  sich  dagegen  das 
jüngere  Geschlecht  vielleicht  insofern  einige  bescheidene  Beden- 
Icen  erlauben  dürfen,  als  dieselbe  Ansicht  im  Jahre  1863  doch 
vielleicht  nicht  ganz  dieselbe  ist  wie  1814. 

Im  Februar  1814  folgte  Kohlrausch  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium in  Dösseldorf,  welches  unter  Kortüms  Leitung  und  durch 
die  einheitliche  Mitwirkung  von  Brüggemann  und  Kohlrausch 
einen  seltenen  Aufschwung  nahm.  Die  Lehrer  erfreuten  sich  in 
dem  politisch  kaum  noch  geordneten  Lande  einer  fast  unerhör- 
ten Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit,  und  so  ist  die  Schilde- 
rung der  dortigen  Vorgänge  ein  höchst  interessantes  Stuck  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  welches  sich  freilich  in  gleicher  Weise 
nicht  so  leicht  wiederholen  kann  und  allerdings  auch  immer  ein 
Wagestück  bleibt,  diesmal  freilich  von  dem  schönsten  Erfolge 
begleitet.  Aus  dem  Bedurfnifs  des  Geschichtsunterrichtes,  den 
Kohlrau8ch  mit  Vorliebe  ertheilte.  erwuchs  seine  Deutsche  Ge- 
schichte und  als  besonderer  Theil  derselben  seine  Darstellung  der 
Freiheitskriege.  Das  letztere  Schriflchen  ist  jetzt,  durch  zahlrei- 
che geschichtliche  Darstellungen  jener  gewalligen  Zeit  verdrängt, 
ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen,  und  doch  besafs  es  ein  gar 
nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst,  es  war  kein  Buch, 
sondern  ein  Stuck  unmittelbares  Leben.  Ich  danke  es  meinem 
Vater  noch  heute,  dafs  er  mir  Kohlrauschs  Freiheitskriege  in  die 
Hand  gegeben,  sobald  ich  nur  ein  Buch  lesen  konnte;  ich  weifa 
nicht  mehr,  wie  oft  ich  sie  mit  stets  neuer  Leidenschaft  durch- 
gelesen, aber  noch  weifs  ich  sie  stellenweise  fast  auswendig  und 
sehe  in  dem  kleinen  Buche  dankbar  den  ersten  Grundstein  zu 
einer  Gesinnung,  die  ich  nicht  für  viele  grofse  Weisheit  weg- 
geben möchte.  Werden  von  deu  Jugendschriften.  die  uns  das 
„Jubeljahr"  1863  gebracht  hat,  viele  dieselbe  Wirkung  auch  nur 
auf  ein  Kinderherz  ausüben? 

Wie  hervorragender  Art  die  in  Düsseldorf  vereinigten  Schul- 
männer waren,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  zwei  jderselhen, 
Kortüm  und  Brü^gemann.  später  in  dem  preufsischen  Cultusmi- 
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räsferium  höchst  einflofsreiche  Stellungen  einnahmen.  Kohlrausch 
warde  dem  dortigen  Kreise  im  Jahre  1818  endogen,  indem  er 
i\$  evangelischer  Schulrath  in  das  Consistorium  der  Provinz  West- 
falen in  Munster  eintrat.  Aus  der  Zeit  seiner  dasigen  Wirksam- 
keit erhallen  wir  sehr  anziehende,  zum  Theil  ergötzliche  Nachrich- 
ten über  den  damaligen  Zustand  der  westfälischen  Gymnasien; 
tach  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  er  als  Protestant  und 
preufsiseber  Beamter  in  dem  Munsterlande  zu  bekämpfen  hatte, 
bleiben  nirht  unberührt,  aber  wohl  möchte  der  Schulmann  hier 
ein  noch  tieferes  Eingehen  auf  den  inneren  Gehalt  seiner  Thätig- 
keit  wünschen;  Rücksichten  äufserer  Art  mögen  hier  Manches 
isrückgedrängt  haben;  wie  wenig  Kohlrausch  selbst  die  vollste 
Oeüentlichkeit  zu  scheuen  hat,  mag  folgende  Aeufuerung  beweisen, 
die  in  der  Dienstanweisung  jedes  Schulratbs  eine  passende  Stelle 
finden  wurde  (S.  187):  „Der  gute  Wille,  die  Umgebung,  die 
Selbstverleugnung  des  Lehrers  sind  durch  keine  Vorschrift  zu  er- 
bringen, aber  der  geachtete,  vielleicht  von  vielen  geljebte  Vor- 
steher, der  sich  als  Freund  des  gewissenhaften  Arbeiters  auf  dem 
gemeinsamen  Felde  zeigt  und  durch  seine  Fürsorge  für  denselben 
bewährt,  vermag  durch  das  mündliche  und  schriftliche  Wort 
«br  viel,  den  Willen  zu  beleben,  den  sinkenden  Muth  aufzurich- 
ten, wo  Tadel  nöthig  ist,  seihst  diesem  den  Chrakter  der  sittli- 
chen Hälfe  zu  geben."  Ein  Werk  von  bleibender  Dauer,  wel- 
ches Kohlrausch  in  Munster  geschaffen,  sind  die  provinziellen 
Directoreu-Confei  enzen.  Als  ein  recht  grelles  Zeichen  jener  Zeit 
aber  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  auch  Kohlrausch  von 
den  Demagogen -Riccbcreien  des  Herrn  von  Kamptz  nicht  ver- 
schont, dafs  seine  deutsehe  Geschichte  im  Jahre  1824  als  Schul- 
buch, wenn  auch  nur  vorübergehend,  geächtet  wurde  und  selbst 
>eine  amtliche  Stellung  nicht  ungefährdet  war. 

Der  letzte  grofse  Wendepunkt  in  Kohlrauschs  Leben  trat  im 
Jahre  1890  ein,  wo  er  an  die  Spitze  des  neuerrichteten  Ober- 
Schul-Co\  legi  ums  für  das  Königreich  Hannover  trat.  Wie  Bedeu- 
tendes er  hier  in  einem  vollen  Menschenalter  gewirkt,  bedarf  für 
den,  welcher  die  Geschichte  des  neueren  Schulwesens  aufmerk- 
sam verfolgt  hat,  keiner  weiteren  Auseinandersetzung;  es  liegt 
in  bekannten  amtlichen  Erlassen  organisatorischer  Art,  namentlich 
io  der  „Reife- Prüfung« -Instruction"  von  1861,  auch  in  dem  be- 
kannten Aufsatze  von  Kohlrausch  selbst,  welcher  vor  etwa  acht 
Jahren  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  übersichtlich  vor.  Im  Ein- 
zelnen aber  wird  es  durch  die  Ausführung  in  den  Erinnerungen, 
welche  von  jeder  einzelnen  höheren  Lehranstalt  und  der  Gesammt- 
VYirksarokeit  des  Ober-Schul-Collcgiums  eine  geschichtliche  Noch- 
weisung geben,  vollständig  und  anschaulich  dargelegt.  Man  kann 
in  Einzelheiten  von  den  Ansichten,  nach  welchen  Kohlrausch 
seine  amtliche  Thätigkeit  einrichtet,  namentlich  auch  von  seinen 
Bestimmungen  über  das  Abiturienten-Examen  abweichen,  immer 
aber  wird  man  seine  treue  und  volle  Liebe  zur  Sache,  seine  viel- 
seitige Erfahrung  und  seine  gründliche  Sachkenntnifs  unbedingt 
anerkennen.  Ebenso  wird  man  vielleicht  nicht  überall  den  poli- 

Z«lt«ebr.  f.  d.  GyauiMiftlwMtn.  XVIII.  4.  19 
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tischen  Betrachtungen  beistimmen,  zu  welchen  ihm  der  Verlauf 
der  letzten  16  Jahre  vielfachen  Anlafs  triebt,  aber  man  wird  es 
nicht  nur  begreiflich  finden,  dafs  er  sich  in  seiner  Stellung  und 
Umgebung  in  eine  entschieden  „grofsdeutscheu  Gesinnung  hinein- 
gelebt hat,  sondern  man  wird  auch  gern  zugestehen,  dafs  er  einer 
der  edelsten  und  reinsten,  wahrhaft  patriotischen  Vertreter  die- 
ser Richtung  ist.  Und  wenn  er  seine  gchalt-  und  geiiiüthreichen 
„Erinnerungen"  mit  den  Worten  schliefst  (S.  432):  „Und  so  will 
ich,  dem  Charakter  meines  ganzen  Lebens  getreu,  den  Glauben 
an  den  Sieg  des  Guten  auch  für  das  geliebte  deutsche  Vater- 
land festhalten  bis  an  mein  Ende46,  so  kann  uns  dies  nur  ein 
Anlafs  sein,  mit  dem  aufrichtigsten  Danke  för  eine  vielfach  lehr- 
reiche Gabe  aus  Greisesmunde  den  Wunsch  zu  verbinden,  dafs 
er  an  dem  Abend  eines  arbeitsvollen  Lebens  von  der  Verwirkli- 
chung seines  schönen  Glaubens  wenigstens  etwas  noch  selbst  er- 
leben möge! 

Tborn:  W.  A.  Passow. 


IV. 

Sophoclis  Oedipus  Coloneus  cum  sekoliis  Graecis  edi- 
dit  ei  armotavit  Aug  us  tu  8  Mein  ehe  accedunt  ana- 
lecta  Sophocleo.  Berolini  apud  Weidmannos  a.  1863. 
X  u.  326  S.  8. 

Die  von  dem  Herrn  Geheimen  Rath  Meincke  besorgte  Aas- 
gabe von  Sophokles1  Oedipus  auf  Kolonos  hat  folgende  Einrich- 
tung erhalten:  S.  1 — 133  die  vno&tcetg  und  Text  nebst  darunter 
gesetzten  Scholien  des  Laur.,  S.  134  —  209  Annotatio  critica  ad 
Oedxjntm  Colon  tum,  S.  209—216  Annotatio  ad  tcholia,  S.  217— 
322  Analecta  Sophoclea,  kritische  Bemerkungen  zu  den  andere 
Stücken  des  Sophokles  mit  Ausnahme  der  Antigone,  endlich  S.  323 
— 326  Indices.  Der  Text  ist  auf  den  Laur.  basirt,  den  Ifr.  M 
mit  W.  Dindorf  für  die  Quelle  der  uns  bekannten  Hdss.  hSlt.  sc 
dafs,  wenn  aus  den  letzteren  Lesarten  angeführt  werden,  diese 
nicht  auf  die  einzelnen  Hdss.  zurückgeführt,  sondern  kurz  ah 
Lesarten  der  „Abschriften"  bezeichnet  sind.  Eine  Varianteiisamm- 
lung  wird  man  also  hier  vergebens  suchen,  und  es  wire  zu  wön 
sehen,  dafs  anch  sonst  der  Ballast  nutzloser  Variantenverzeich 
oong  endlich  einmal  beseitigt  wörde.  Die  Abweichungen  von: 
Laar,  giebt  die  Annotatio  critica,  wo  es  nöthig  ist  mit  kurzei 
Begründung;  nutzlose  Hariolationen  der  Kritiker  und  unnöthigi 
Verdächtigungen  der  überlieferten  Lesart  werden  mit  Stillschwci 
gen  oder  durch  meist  kurze  und  schlagende  Bemerkungen  zu 
rfickgewiesen.  Da  der  Oed.  C.  zn  den  verdorbensten  Stöcken  de 
Soph.  gebort,  so  ist  es  erklärlich,  dafs  man  auch  gesunde  Stcl 
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len.  Ungewöhnliche«  oder  Unverstandenes  verdächtigte  und  all- 
mählich  eine  leichtfertige  Kritik  Oberhand  au  nehmen  anfing.  Dic- 
sem  Treiben  entgegenzutreten,  war,  wie  der  Herr  Verf.  in  der 
Praefatio  bemerkt,  ein  Hauptgrund,  der  ihn  zur  Herauagabe  ge- 
rade dieses  Stockes  veranlasste,  und  je  schwieriger  es  hier  ist 
den  rechten  Weg  zu  gehen,  zu  desto  gröfserem  Danke  sind  wir 
dem  Hrn.  Verf.  verpflichtet,  dafs  er  sich  dieser  Aufgabe  unlerzo- 
die  er  mit  gewohnter  Meisterschaft  gelöst  und  aufserdem 
h  eine  grofse  Anzahl  eigener  trefflicher  Verbesserungen  das 
Vcrstandnifa  des  Stuckes  gefördert  hat 

Dafs  der  Hr.  Herausg.  mit  wohlerwogener  Würdigung  der  Lei- 
stungen seiner  Vorgänger  und  richtigem  Urtheil  das  vorgefundene 
Gute  von  dem  Bedenklieben  oder  Unbrauchbaren  gesell ieden  hat. 
das  lehrt  jede  Seite  der  Annotatio  und  soll  hier  nicht  näher 
nachgewiesen  werden;  dagegen  will  ich  einige  seiner  Verbesse- 
rungen hervorheben,  die  ich  für  sicher  oder  wahrscheinlich  halte. 
V.  71  «c  bqoq  ti;  Xt^ov.  1}  xccraQTvomv  polet*;  131  aloyov  — 
TioVrrsc  st.  aXoywg  —  itrreg,  wodurch  nicht  nur  ein  richtiger 
Ausdruck  gewonnen,  sondern  auch  die  letzte  Kurze  in  opQovttdog 
beseitigt  wird.  315  tt  qxovdS;  st.  t(  jtpto;  321  iat'  aid^ov  st. 
itsri  dfjXor.  385  r\  st.  tjdif.  407  alfid  cov  st.  alpu  <j*  o>.  415 
«ig  (padt  y  st.  mg  qpaoiV.  637  tfuta  st.  ipnaXiv.  665  Qcifujg 
et.  yroifirjg.  666  aXXcog  st.  OfAOjg.  691  amQfiov^ov  st.  oreQrovxov, 
eine  schöne  auch  von  G.  Hermann  aufgestellte  Conjectnr.  deren 
Richtigkeit  einleuchtend  nachgewiesen  wird.  698  avzoyoiro*, 
eine  nicht  unwahrscheinliche  Vermnlbung  st.  avtonoiot,  aueb  702 
wird  ansprechend  yyQag  ylaivoo*  st.  yijQqi  Gr^aivtav  vermuthet. 
Mit  Reeht  spricht  sich  auch  Hr.  M.  gegen  die  gewöhnlich  ange- 
nommene Anspielung  auf  Xerxes  und  Archidamus  aus,  gegen  die 
auch  ich  in  meiner  Anzeige  der  Abhandlung  von  F.  Rita  cid  Be- 
denken erhoben  hatte.  717  ist  %(qg\  ftagai'acofAtva  st.  yeotfi  na^a- 
nxofUta  eine  leichte  und  schöne  Verbesserung.  Ich  hatte  vermu- 
thet, dafs  hier  Ruder  und  Segel  erwähnt  waren,  dann  könnte 
man  schreiben  vsotfi  *wo«  t*  cfGGope'pa.  752  yafAmv  tfifWQog  st. 
y.  i/meiQog.  755  gv  viv  st.  gv  rvr.  797  äXX*  lo&t  yaQ  ps  taira 
M  rruamv  eine  allerdings  sehr  starke  A enderang,  gleichwohl 
seheint  etwas  Anderes  von  S.  nicht  geschrieben  zu  sein.  800 
dvoGToitiv  st.  6Wrt/ys«r,  womit  ein  angemessener  Gedanke  her- 
gestellt wird.  Vielleicht  ist  aber  dvcGJOfUt*  das  rechte  Wort 
mit  Anspielung  auf  794  ro  aov  d'  dcpixTctt  devQ'  vttoßXrjTOP  Gtopa, 
noXXtjw  typ*  oiofionöiv.  Kreon  hatte  in  seiner  Rede  die  unheil- 
vollen Verhältnisse  des  Oedipus  mit  sichtlicher  Schonung  berührt. 
Oedipus  selbst  dagegen  sein  Verhältnis  zu  »einen  Söhnen  biosge- 
legt. Daher  sagt  Kreon:  „du  tadelst  mich,  dafs  ich  dich  be- 
rücken will,  aber  war  wohl  meine  Rede  oder  deine  eigene  lieb- 
loser ge^en  dich?"  Darauf  entgegnet  Oedipus,  er  wolle  vop 
seiner  Liebe  nichts  wissen,  die  gröfste  Liebe  erweise  er  ihm. 
wenn  er  weder  ihn,  noch  die  Anwesenden  davon  überzeugte. 
dvüGTOfAtiv  eig  tä  ad  ist  gesagt  wie  754  wveiöia*  elg  ad.  In  dem- 
selben Sinne  sagt  Oedipus  selbst  später  zu  Kreon  960  iov  xa&v- 
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ßgt&iv  doxsig,  notSQOv  ipov  ytQOvtog  ij  cavtov  rode;  820  wird 
Mfioi;  hinzugefügt,  weil  im  Dialog  des  Aeschylos  und  Sophokles 
solche  einzelne  Interjeclioncn  nicht  aufsei  halb  des  Verses  stehen. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  Aesch.  Prom.  980  geholfen,  wie  auch 
ich  vor  mehreren  Jahren  aus  einem  andern  Grunde  vorgeschla- 
gen hatte;  neuerdings  ist  dies  wieder  von  Anderen  gefunden  wor- 
den. 936  ist  tov  vov  6t.  rq>  v<p  eine  evident  richtige  Verbesse- 
rung. 1026  tlXsv  cuqovpö'  st.  elXs  örjQ<öi>&'  sehr  wahrscheinlich. 
1086  navtont\  <p  st.  navtonta.  1124  naQeitv  st.  nogtle  nicht 
unwahrscheinlich.  1192  dXX'  aicov  st.  dXl1  avtov,  was  der  Sinn 
verlangt,  nur  ist  die  Form  im  Trimeter  bedenklieb  und  nicht 
abzusehen,  warum  der  Dichter  nicht  dXX'  ai'  gesagt  haben  sollte. 
Jenes  steht  zwar  dem  avtov  den  Schriftzfigen  nach  ganz  nahe, 
aber  ebenso  leicht  erklärlich  ist  es,  dafs,  wenn  das  nothwendig 
zu  ergänzende  avtov  über  ai  geschrieben  war,  man  dies  für  eine 
Corrcctur  des  nicht  verstandenen  di  hielt.  1273  av  d*  sl.  ovd\ 
1390  ütvyvonQoatonov  st.  ctvyvov  nargepov.  1416  a\g  tdnatdte 
st.  tig  t.  7«.  1434  tov  te  st.  tovde.  1466  ovQavov  st.  ovgavia. 
1467  ßeXog  st.  telog.  1515  tylovot  st.  ai  nolXai.  1619  ixdtd- 
%etov  st.  dtd^etov. 

Andere  Stellen  scheinen  mir  einer  weiteren  Erwägung  zu  be- 
dürfen. 45  (6g  ov*i  tÖQag  yi\g  ttjod*  äv  i^iXd'oifA*  tri.  „Musgra- 
eius  fortasse  recte  ye  scripsit  pro  yijg."  Man  sollte  aber  erwar- 
ten oig  ix  y*  eÖQag  trjcd'  ovx  av  i^eX&oiu*  tti.  62  toiavta  cot 
tavr'  Zcrtiv,  o>  £fV  ,  ov  Xoyoig  tifioipev  ,  dXXd  tij  ^vvovoia  nXiov. 
Hr.  M.  vermuthet  ov  %ivtvv  Xoyoig  und  statt  nXiov,  wenn  etwas 
zu  Andern,  ytQOv.  Aber  der  exonog  konnte  nicht  mit  Bestimmt- 
heit wissen,  dafs  der  Ort  in  der  Fremde  unbekannt  sei,  und 
wufste  er  es,  so  hätte  er  es  wohl  lieber  verschwiegen.  nXiov, 
das  sich  kaum  rechtfertigen  läfst,  scheint  zugesetzt  zu  sein,  nach- 
dem etwas  ausgefallen  war,  etwa  dXXd  dqpotdiv  Ifyvovoia,  so 
dafs  sich  nun  passend  die  Frage  des  Oedipus  anschliefst  t\  yaQ 
weg  vaiovot  tovade  tovg  tonovg;  121  wird  Xsvaa*  avtov  nach 
Hermann's  früherer  Verrauthung  edirt  und  nQOGÜQaxov  st.  nqoa- 
dfQxov  vorgeschlagen.  Hermann  hat  wohl  nicht  mit  Unrecht  an 
avröv  Anstofs  genommen,  das  als  Objekt  in  lyrischen  Stellen  sonst 
bei  Sophokles  nicht  vorkommt.  Die  Casus  ohliqui  von  avtog 
sind  Oberhaupt  selten,  Trach.  656  avtqi,  Oed.  R.  469  in  avtov, 
509  in  avtqi  (interpolirt),  EI.  1270  avto.  Auch  bei  Aeschylos 
findet  sich  der  Accus,  wohl  nicht,  aber  der  Dativ.  Aber  Xevaat' 
avtov  scheint  allerdings  nicht  aus  Xevacs  viv  verdorben,  eher 
wurde  ich  Xevao*  d&Qcßv  vermuthen.  137  ob"  ixeivog  6 gär  iyta, 
quarr}  yaQ  oqoj,  to  <patt£6ft8vov  wird  mit  Recht  iymf  nicht  wie 
gewöhnlich  ogäv  ausgestofsen  und  der  letzte  Ausdruck  im  Sinne 
vou  to  Xeyofuvov  genommen.  Aber  in  (pmrrj  yaQ  oqcj  kann  das 
yaQ  nicht  richtig  sein,  da,  um  zum  Hervortreten  bestimmt  zu 
werden,  Oedipus  der  Augen  nicht  bedurfte,  sondern  lediglich  der 
Ohren.  Auch  das  6q<5  nach  ooäv  ist  auffallend.  Indem  Oedipus 
vor  den  Chor  tritt,  erwähnt  er  seine  Blindheit,  ebenso  wie  er 
ts  den  Zuschauern  gegenüber  V.  1  tixvov  tvqiXov  ytQovtog  gelhan 
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hatte.  Et  ist  nun  natürlich,  dafs,  indem  er  sich  ihrem  Anblick 
stellt,  er  hinzufügt,  wie  er  diejenigen,  mit  denen  er  nun  reden 
soll,  nicht  sehen,  sondern  nur  hören  kann.  Daher  vermuthe  ich 
od*  ixetvog  OQav,  epcorij  yi  a*  6q<öv.  36*7  nglr  pev  yuq  avtotg  r,v 
igig  KQeorrt  te  ÖQorovg  eaa&ai  prjde  XQaivea&ai  noXiv  wird  rich- 
tig avtotp,  aufserdem  xQcuvea&at  verbessert:  „initio  int  er  ipsos 
et  Creontem  diseeptatio  erat  atque  adeo  inter  eos  conveniebat,  vi 
regia  potestas  abrogaretur  nec  cicitas  tyrannico  imperio  regere- 
!«r."  Dieses  sehr  leichte  Heilmittel  macht  weitere  Aenderungen 
unnöthig,  gleichwohl  kann  ich  einige  Bedenken  nicht  unterdrük- 
ken.  Da  Kreon  schon  seit  Jahren  herrscht,  so  konnten  die  Bru- 
der einfacher  und  sicherer  *der  ndXai  yetovg  y&ogct  entgehen, 
wenn  sie  dem  Kreon  die  Herrschaft  flberliefsen  und  freiwillig 
auf  den  Thron  verzichteten,  als  wenn  sie  eine  Neuerung  einführ- 
ten, die  für  den  Staat  bedenklich  war  und  gerade  zu  einem  spä- 
teren Bruderzwiste  fuhren  konnte.  Schwerlich  hätte  auch  Kreon 
eingewilligt,  und  wenn  eQtg  dieses  Widerstreben  Kreons  bezeich- 
nen soll,  so  hätte  auch  angegeben  werden  müssen,  welche  An- 
sieht  er  vertrat  und  wie  man  sich  schliefslich  einigte.  Ich  ver- 
muthe rjt  iQtog  KQt'om  yijg  ÖQOvovg  iäaOai  ptjbe  X£«iW#a« 
ndXxr.  Dem  löblichen  tQ<ag  ist  die  egtg  xaxy,  dem  ögorovg  eäa&ai 
das  uQiijg  Xaßea&ai  richtig  entgegengestellt.  380  wird  Jjgyo&ev 
st.  ufgyog  vermuthet,  allein  dies  enthält  keine  nothwendige  Be- 
stimmung, und  der  Rhythmus  wird  minder  gut.  Das  n  ist  rich- 
tig entfernt,  da  dies  vor  uixpy  xa&e);«09  treten  mufste.  Vielleicht 
ojg  avtix*  actv  xai  ro  Kadpetcov  nt'dov.  479  „Haec  optime  ab 
importunis  recenUorum  coniecturis  vindicatit  Spengel."  Zu  ändern 
ist  wohl  nichts,  aber  Spengel's  Auffassung  lassen  die  Worte  nicht 
zu.  Oedipus  und  der  Chor  sprechen  öber  das  Reinigungsopfer  in 
je  einem  Verse: 

i}  roiöde  xQcoaaoig  olg  Xe'yetg  vsa>  tdde; 
tQUJödg  ye  fiyydg'  tbv  teXevtatov  d'  oXov. 
tov  rovde  TzXrjoag  &(S;  didaaxe  xai  tote, 
vdatog,  peXiaarig'  fit^de  TtQooqpeoeiv  pe&v. 

Spengel  sagt:  „jede  der  drei  Eumeniden  soll  drei  Libationen, 
rotaodg,  aus  dem  Kruge,  XQooooog,  erhalten,  dieser  aber  zuletzt 
ganz  atisgegossen  werden,  es  darf  in  demselben  nichts  übrig  blei- 
ben. —  Also  jede  der  drei  Eumeniden  erhält  einen  vollen  Krug 
mit  Honig  und  Wasser  gemischt,  welcher  mit  dem  dritten  Güls 
ganz  ausgeleert  wird".  Abgesehen  von  der  sonderbaren  Aus- 
drucksweise könnte  tbv  teXevtatov  nur  dann  den  Rest  bedeuten, 
wenn  nur  von  einem  Kruge  die  Rede  wäre,  da  aber  xgojGootg 
vorhergeht,  so  ist  6  teXevtaiog  der  zuletzt  genommene.  In  jenem 
Sinne  hätte  der  Dichter  gesagt  tovg  teXevtatovg  d'  oXovg.  Das- 
selbe lehrt  ganz  evident  das  folgende  tovtie,  wofür  der  Dichter 
gesagt  hätte  tov  viv  de  nXyeag.  Die  Worte  lassen  m.  E.  nur 
eine  Auffassung  zu,  die  sofort  einleuchtet,  wenn  man  die  Ant- 
wort mit  den  nöthigen  Ergänzungen  aus  der  Frage  versieht:  vait 
totg  xQtoaooig  %iov  tgtaaag  ftnydg,  tbv  de  teXevratov  xQataabv 
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oXop  „aus  den  Krügen  giefse  je  drei  Spenden,  den  letzten  Krug 
aber  ganz  (natürlich  auch  in  drei  Spenden).44    Daraus  geht  her- 
vor, dafs  der  letzte  Krug  das  eigentliche  Opfer  enthalte.,  und  da 
Oedipus  bereits  weifs  (158).  dafs  der  xddvöoog  xoaTijQ  iAiiXi%ito¥ 
noiüv  $evpa  enthalten  solle,  so  fragt  er,  womit  er  diesen  letz- 
ten Krug  zu  füllen  habe.    Uebrigeos  hat  Hr.  M.  an  nXtjoag  öc* 
mit  Recht  Anstofs  genommen;  das  war  hier  nicht  zu  sagen;  nXrr 
qcogw  oder  nXqgij  Gm  scheint  mir  aber  nicht  wahrscheinlich. 
Oedipus  konnle  sagen  tov  forde  nXtjcag;  ixdidaaxe  xal  i69e,  es 
scheint  aber,  dafs  er  in  seine  Frage  hineinlegen  wollte,  dafs  er 
die  Bedeutung  dieses  letzten  Kruges  richtig  auffasse,  dafs  er  also 
gesagt  habe  tov  Topde  nXqöag  o<5;'  Dieses  Verbum  wird  von 
Spenden  gebraucht,  so  Antig.  901  xdaiTVfißtovg  %odg  idatxa.  911 
«Vrsi  ÖidQttxag  ovt'  iftov  xataZitog  ovö*  wf  ntyvxag  avtog  ovt  8 
crjg  yfordV  wird  mit  Nanck  ovt«  aov  gesetzt.  Dieae  Aenderung 
erscheint  schon  darum  bedenklich,  weil  dann  das  avtog  bedeu- 
tungslos wird,  weshalb  es  Nauck  in  viog,  Hr.  M.  in  dotog  ver- 
wandelt.   Die  folgende  Begründung  scheint  mir  die  Richtigkeit 
des  tfiov  ganz  sicher  zu  stellen,    vielleicht  ist  aber  xard^ta  zu 
schreiben :  du  erlaubst  dir  ein  Verfahren,  das  dem  meinigen  nicht 
entspricht,  das  ich  nicht  verdient  habe,  da  wir  stets  nach  Recht 
und  Gesetz  handeln,  also  ein  gleiches  Verfahren  von  dir  zu  er- 
warten berechtigt  waren.   1036  ovÖep  av  fitfinTOP  iv&dd'  ro?  ioetg 
epoi  wird  die  Conjeclur  von  Blaydes  angeführt  ovdip  rt  —  tQcö 
o'  inog.    Das  ist  gewaltsam,  und  av  ist  wegen  des  Gegensatzes 
xal  tifuig  noth wendig.    Vielleicht  ovdtp  av  fisfintog  ip&dd'  ojp 
ioeig  ipot  „du  kannst  mir  hier  Alles  bieten,  zu  Hause  aber  werde 
auch  ich  wissen,  was  ich  zu  thun  habe".    1075  ist  tax*  **#a3- 
aetp  nach  dem  Schol.  richtig  aufgenommen.    Möglich,  dafs  das 
handschr.  rar/  av  dtoauv  aus  dem  ursprünglichen  Tvjja  'püoicBip 
verdorben  ist.    Das  Subjekt  aber  kann  nicht  nd§i\  sein,  da  die 
Wortstellung  dies  mit  detvd  zu  verbinden  nöthigt.   Der  Laur.  bat 
7id(hjif  und  das  ist  wohl  nd^p.    Uebrigens  ist  der  antistr.  Vera 
schwerlich  richtig  hergestellt,  denn  der  Dichter  hätte  dXxa  at. 
a&tvei  geschrieben,  da  die  Länge  hier  notbwendig  ist.    1096  oZ 
£e<V  dXijza,  ro>  axontp  pip  ovx  tätig  tag  xfßevdofAavttg  wird  to> 
axonop  dem  Sprachgebrauch  gemäfs  vermuthet.  Das  scheint  nocli 
nicht  zu  genügen,  denn  der  axonog  hat  als  solcher  mit  der  Pro- 
phet ie  nichts  zu  schaffen.    Der  Chor  hatte  vorher  gesagt  fidvrig; 
elf*'  ia&Xtüp  dycopöjr,  und  da  er  nun  die  Mädchen  zurückkehren 
sieht,  so  erwartet  man  den  Gedanken,  dafs  seine  Prophezeiung 
sich  bewahrheite,  dafs  nach  dem,  was  er  sehe,  er  kein  Lügen- 
prophet sei,  also  etwa  dtp*  mp  axonto  pir.    1098  wäre  ijoooiro- 
latfu'pag  passend.  1370  toiyaQ  a  6  dat'fjtav  licooa  ptp  ov  Tino» 
tog  avrix  ,  e'frtg  — .    einteiligerem  si  scriptum  etiet  ov  ti  froo, 
all*  avrix'."    Polyn.  ist  bereits  öcupov'  ii-eiXtjxeog  (1337),  und 
dies,  meint  Oed ,  ist  die  Strafe  für  seine  Schuld,  aber  noch  nicht 
die  rechte,  die  alsbald  erfolgen  wird,  wenn  wirklich  Pol.  jetzt 
gegen  Theben  zieht.    Es  ist  also  wohl  am  Ende  des  Verses 
ausgefallen.  1584  XeXomota  xüpop  top  det  ßiotov  i^emaraao  v^ird 
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edirt  extipov  aQti  ßioiop,  dem  Siutie  nach  augemessen,  allein  un- 
erklärlich bleibt  dabei  die  Entstehung  der  Corruptel;  nicht  anders 
bei  den  andern  Vorschlägen,  unter  deuen  der  von  Schenkt  tos* 
ir&dde  ßto*  am  meisten  befremdet,  da  dies  rhythmisch  ganz  un- 
»ulässig  ist.  Ich  vermuthe,  dafs  nicht  iu  top  ««/  der  Fehler  Hegt, 
Modern  dafs  ßi'orov  aus  einem  G lossein  eingedrungen  ist.  Mit 
Bezug  auf  das  övozqvog  konnte  der  Bote  sagen  top  del  (löv&or, 
wie  auch  Oedipus  sagt  101  dXXd  poi,  facti,  ßiov  dote  mgaotp 
tfSq  —  dei  [Aox&oig  XatQevtav  tolg  vniQidxoig  ßqoidiv  und  wie 
neb  solche  Aussprüche,  dafs  der  Tod  die  Erlösung  von  den  Lei- 
den bringt,  sehr  häufig  finden.  Die  Phrase  Xttntip  'ßior,  ßioxop 
Ut  so  bekannt,  dafs  sieb  die  Entstehung  der  Corruptel  sehr  leicht 
erklärt.  Sonst  könnte  man  an  reo*  Öij  denken,  wie  1775  og  viov 
faii.    AH  und  AEl  sind  leicht  zu  verwechseln. 

Aus  diesen  Anfuhrungen  wird  der  Leser  entnehme»,  dafs  der 
Hr.  Heraus*,  keineswegs  jener  conservativen  Richtung  folgt,  die 
alles  Mögliche  dem  Dichter  aufbürdet,  um  dem  Abschreiber  nicht 
tu  nahe  zu  treten.  Aber  die  Gesetze  der  Grammatik  und  Metrik 
und  der  Glaube  an  die  dichterische  Begabung  des  Sophokles  fal- 
len schwerer  in  die  Wagschale,  als  der  Glaube  an  die  Unlrüg- 
Uchkeit  einer  Handschrift,  die  auf  jeder  Seite  schlagende  Beweise 
f5r  ihre  Unzuverlässigkcit  darbietet.    Besonders  häufen  sich  die 
Fehler  in  den  lyrischen  Theilen,  und  es  ist  ein  grofses  Verdienst 
unserer  Ausgabe,  dafs  auch  gegen  die  Hds.  eine  möglichst  genaue 
Responsion  in  den  Antistrophis  hergestellt  ist.    Vielleicht  wird 
das  Ansehen  des  Hrn.  Herausg.  manchen  Ungläubigen  bekehren. 
Hoffentlich  wird  Niemand  zweifeln,  dafs  1714  Hr.  M.  richtig  herge- 
stellt hat  eQfjftog  woV  poi  &dveg,  oder  1455  r«  ö"  ctv&ig  nctQ* 
rtfiOQt  oder  wenn  zu  1477  nachgewiesen  wird,  wie  die  Genauig- 
keit der  Responsion  sich  bis  auf  den  Wortumfang  erstreckt,  dafs 
Hr.  M.  auch  für  die  drei  ersten  Verse,  wo  dies  nach  der  Hds. 
nicht  der  Fall  ist,  dieselbe  Genauigkeit  mit  Recht  verlangt.  Die 
drei  antistr.  Verse  aber  hat  man,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht 
richtig  behandelt.    Ganz  ungerechtfertigt  ist  es,  ivyxdretg  auszu- 
stoßen, was  schon  durch  das  strophische  rvyvdpeig  geschützt  wird. 
Hr.  M.  behält  dies  bei,  emendirt  auch  richtig,  wie  es  scheint, 
ngoßa&t,  aber  die  Annahme  einer  Lücke  (dyQO&ip  oder  otxo&ev 
vor  ttt*)  halte  ich  nicht  für  nothwendig.    Setzt  man  statt  eit* 
MQctp  im  yvaXop  mit  leichter  Aenderung  ei       dxQäp  yvaXop 
(palov ?),  so  ist  dem  Metrum  und  dem  Sinne  genügt,   im  vya- 
Mf  ist  aus  dem  Glossem  entstanden,  das  die  Beziehung  der  Prä- 
position angeben  sollte.  Aber  freilich  ganz  genau  ist  die  Respou- 
iioo  nicht,  und  wollte  man  diese  herstellen  und  zugleich  das 
sonderbare  und  schwerlich  zu  rechtfertigende  ivakiy  rioceidariy 
die?  beseitigen,  so  könnte  man  vermuthen: 

axo.  arturrp. 
<«,  iöov  feoül  av&tg  afHpKSrarai    ho  »a>  nqoßa&ttpa&  ,  et  n  oxqccp 
foasiQvfftog  otoßog'  yvaXov  ir  ivaXiqp 

2Laof,  es  datficjp,  iXaog,  ei  ri  yq.  iv  Iloaidapsito  daipovi  tvyxdveig 
(uatQi  tvf%dveig  dqpeyyig  ye'Q&v   ßov&vro*  iaxiav  dyiZtßf,  ixov 
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und  daifioft  Tv^arc«?  empfiehlt  sich  wegen  des  benachbarten 
strophischen  fiartQi  tvy^dveig  and  daifioov.  Denn  bei  Sophokles 
findet  sich  oft  die  Wiederholung  gleicher  Klänge  und  Worte  niclit 
an  der  entsprechenden,  sondern  an  benachbarter  Stelle  der  Ge- 
geustrophe,  wie  1685  mag  yao  n  und  1711  n<5g  ue  tQV-,  61 S 
XQfiQo*  s*«*  —  axovaai  und  529  axoveor,  o>  feif  u.  o.  Die  tor- 
ruutel  ist  wie  oben  zu  erklären,  aus  der  ursprünglichen  Glosse 
im  yvaXov  iv  TIoaei8(ot{(p  #to5  ivaltqt,  und  da  im  Laur.  haXttp 
von  yvakov  gelrennt  über  #£<p  sieht,  so  scheint  der  Abschreiber 
dies  auch  für  eine  Glosse  gehalten  zu  haben. 

Man  hat  in  unserem  Stücke  vielfach  Interpolationen  zu  An- 
den geglaubt,  und  wenn  Hr.  M.  einerseits  die  meisten  derselben 
zurückweist,  so  hat  doch  andrerseits  auch  er  einige  Stellen,  zwei 
davon  zuerst,  für  untergeschoben  erklärt.  Die  verdächtigten  Verse 
236  —  257  hielten  schon  einige  alte  Kriliker  für  unecht,  doch 
wird  es'  an  Vertheidigern  der  Ueberlicfcrung  nicht  fehlen.  Dafs 
zunächst  Antigone  das  Wort  nimmt  und  mit  kurzer  Erwähnung 
der  eQya  axovta,  deren  weitere  Auseinandersetzung  sie  dem  Vater 
überläfst,  für  sieb,  die  unglückliche  Tochter,  das  Mitleid  de« 
Chors  in  Anspruch  nimmt,  scheint  durchaus  angemessen  zu  sein. 
Auch  sind  ihre  Worte  geeignet,  auf  den  Chor  einen  Eindruck  zu 
machen.    Die  Erscheinung  des  Oedipus  erregt  mehr  Grauen  als 
Mitleid  (286),  sie  dagegen  kann  ihre  Bitte  durch  den  flehenden 
Blick  unterstützen,  der  ja  so  wirksam  ist,  und  sie  richtet  ihn 
auf  die  Greise  mit  der  Innigkeit  einer  Tochter.    In  demselben 
Sinne  beschwört  sie  dieselben  auch  bei  Allem,  was  dem  Fami- 
lienvater theuer  ist.  Die  Stelle  o  ti  aoi  cptlov  ix  ai&er  kann  man 
nicht  auf  Rechnung  des  Dichters  setzen,  wer  er  auch  war.  Elina- 
ley  verm.  oixo&ev,  näher  liegt  wohl  tviodev.  Die  Worte  ^  &eog 
sind  ungehörig  nnd  aus  dem  Ende  der  nächsten  Zeile  «  &eog 
entstanden.    So  ist  auch  dem  Rhythmus  genügt  und  ein  Ausfall 
eines  Daktylus  nicht  anzunehmen.    Für  die  Echtheil  der  Stelle 
spricht  auch  277  xal  /ijJ,  öeovg  rifitSvieg,  eha  — ,  was  sich  nur 
auf  256  ra  d'  ix  &e(Sv  TQe'povreg  beziehen  kann.  —  Die  Verse 
337  —  343,  in  denen  Oedipus  seine  Söhne  mit  Aegyptiern  Yer- 

§ leicht,  hält  Hr.  M.  für  des  Dichters  ganz  unwürdig,  und  aller- 
ings  ist  der  Vergleich  nicht  zutreffend.    Nur  meine  ich,  dafs 
dann  das  Streichen  jener  Verse  nicht  genügt,  vielmehr  eine  wei- 
tergreifende Interpolation  anzunehmen  wäre,  deren  Grenzen  sich 
nicht  mehr  bestimmen  lassen.    Denn  wenn  im  Folgenden  Oedi- 
pus die  thälige  Liebe  nicht  nur  der  Antigone,  sondern  auch  der 
Ismene  so  ausführlich  preist,  so  hat  dies  nur  die  Bedeutung,  durch 
den  Gegensatz  das  Benehmen  der  Söhne  als  um  so  tadelns wei- 
ther erscheinen  zu  lassen.    Folglich  war  es  unerläßlich,  schon 
der  Symmetrie  wegen,  die  Schuld  der  Söhne  näher  zu  bestim- 
men, zu  sagen,  dafs,  während  es  die  Pflicht  der  Söhne  war,  für 
den  Unterhalt  des  Vaters  zu  sorgen,  diese  das  müfsige  Leben  in 
der  Stadt  vorzogen,  die  Töchter  dagegen  die  Pflege  und  die  da- 
mit verbundenen  Mühseligkeiten  und  Gefahren  übernahmen.  — 
Dagegen  köunen  die  gleichfalls  für  unecht  erklärten  Verse  UH9 
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bis  1191  oline  Störung  des  Zusammenhanges  gestrichen  werden. 
Wenn  aber  td  rwr  xaxioroav  dvaaeßtOTara  als  ein  absurdum  di- 
cendi  genus  bezeichnet  wird,  so  trifft  dies  doch  nur  die  Correc- 
lor  von  Dawes,  vielleicht  ist  zu  verbessern  cJgtc  fitjdt  dQtSrtd  6e 
drÖQcöv  xdxtara  övöaeßeardTGJr,  ndreQ,  und  xdxiara  scheint  das. 
folgende  dvnÜQdv  xaxtog  zu  fordern.  Ohne  die  Verteidigung 
dieser  Verse  zu  Obernehmen,  glaube  ich  doch,  dafs  der  Gedanke 
nicht  so  unpassend  ist.  Antigonc  wünscht  hauptsächlich  darum 
die  Begegnung,  weil  sie  daran  die  Hoffnung'  einer  Sinnesänderung 
des  Bruders  und  eine  Verhütung  des  Bruderkampfes  knöpft  '). 
Aber  gerade  diesen  halte  Oedipus  (421)  als  Strafe  für  das  Ver- 
gehen seiner  Söhne  aufgestellt,  und  (In mm  erinnert  ihn  Ant.,  wie 
er  als  Vater  nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten  dürfe,  d.  h.  wie 
er  dadurch,  dafs  sein  Sohn  die  Kiudespflicht  verletzt  hat,  seiner 
Vaterpfliclit  nicht  überhoben  wird,  die  ihm  gebietet,  den  Sohn, 
der  ihn  sucht,  zu  hören;  darin  führe  ihn  sein  {foftog  über  das 
Mafs,  und  welche  Folgen  ein  so  mafsloser  dvpog  habe,  wisse  er 
bereits  aus  eigener  Erfahrung.  —  Wenn  die  beiden  letzten  Stel- 
len allerdings  Bedenken  erregen,  so  gestehe  ich  doch,  dafs  die 
Grunde,  aus  denen  Hirzcl  im  Rhein.  Mus.  XVIII  S.  306  —  310 
mit  Hrn.  M.'s  Zustimmung  die  Verse  301 — 304  streicht,  mich 
nicht  überzeugt  haben.  Der  Anstofs  an  fjiaxQa  xelev&og  ist  be- 
gründet, aber  fiaxQa  ist  sicher  eine  Correctur  für  fiixQa.  Man 
erwartete  den  Gedanken:  der  Weg  ist  weit,  aber  das  Gerücht 
geht  schnell.  Aber  Oedipus  halle  gefragt,  wer  dem  Theseus  sei- 
nen Namen  melden  werde,  und  darauf  erwiederl  der  Chor,  bei 
der  Kürze  des  Weges  werde  das  Gerücht  schnell  zu  ihm  dringen, 
also  bedürfe  es  eines  besonderen  Boten  nicht.  Was  alsdann  über 
die  Unklarheit  der  Stelle  und  die  Widersprüche  bemerkt  wird, 
erledigt  steh,  wenn  man  jcSv  ixetvog  dtcov  nicht  auf  ifmoQoary 
sondern  auf  lnr\  bezieht.  Ob  Theseus  auf  die  Meldung  des  exo- 
noq  selbst  kommen  will,  ob  er  noch  zögert  oder  bereits  auf  dem 
Wege  ist,  das  kann  der  Chor  natürlich  nicht  wissen,  das  aber 
hält  er  für  unzweifelhaft,  dafs,  sobald  das  Gerücht  von  Oedipus' 
Anwesenheit  zu  ihm  dringt,  er  nicht  weilen,  sondern  herbeieilen 
wird.  So  bieten  die  Worte  xei  ßQudvg  evSei  oder  eQnei  nicht 
den  geringsten  Anstofs.  Hirzcl  hält  die  ihm  von  W.  Dindorf  mit- 
get heilte  Conjeelur  p\Q(t  st.  evdei  für  richtig,  aber  wie  sich  da- 
mit xei  verträgt,  sehe  ich  nicht  ein.  Auch  scheint  mir  die  An- 
nahme, dafs  yrtQa  durch  Mei  erklärt  worden  und  dieses  in  evdei 
fibergegangen  sei.  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  ist  die  von 
Badham  brieflich  Dindorf  mit^etheilte  Verbesserung  Oed.  T.  65 
vn*<p  /  evdovta  st.  vnvcp  y  evSorra  so  leicht  und  evident,  dafs 
man  sich  wundern  mufs,  dafs  sie  nicht  schon  lange  gefunden  ist. 
Das  dritte  Argument,  dafs  das  Gerücht  sich  nicht  habe  verbrei- 
ten können,  da  kein  Wanderer  über  die  Bühne  oder  die  Orche- 


')  1745  tot)  //>»<  aitoQa,  tot*  d'  vntQ&i*  bezieht  Aotigone  das 
&tv  und  1749  Haid**  auf  den  Brurierkampf,  was  sie  1770  bestimmt 
ausspricht. 
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atra  gegangen  sei,  ist  nichtig,  da  die  Handlung  auf  offener  Strafse 
spielt  und  gerade  umgekehrt  die  Annahme,  dafs  das  Vorgefallene 
den  übrigen  Bewohnern  von  Kolonos  ein  Geheimnif*  geblieben 
sei,  für  unwahrscheinlich  zu  halten  wäre.  Dafs  der  Chor  sich 
keineswegs  für  abgeschlossen  vou  der  übrigen  Welt  hält,  zeigt 
er  dadurch,  dafa  er  die  anderen  Koloneer  und  den  entfernten 
Theseus  herbeiruft  und  nicht  Boten  nach  ihnen  sendet.  Endlich 
zieht  Hirzel  die  Stelle  353  herbei,  die  nichts  gegen  ihn  beweise. 
Aber  sie  spricht  auch  nicht  für  ihn.  Ucbrigens  scheint  mir  352 
aufserhalb  einer  möglichen  grammatischen  Beziehung  zu  stehen, 
und  der  Vers  wird  wohl  vor  351  zu  stellen  sein:  cäg  alfiartj- 
Qag  — .  Denn  diay&OQdg  ist  Objekt  zu  dxuvcop  in  dem  Sinne, 
dafs  die  Kunde  von  den  Schicksalen  des  Oedipus  zu  ihm  gedrun- 
gen sei,  h  re  to5  naQog  XQO*q>  aber  gebort  zu  e/raxa,  und  dem 
entspricht  das  folgende  tä  vvv  &'  i&ffiarapai.  —  Wenn  nun  so 
die  Vulgata  ohne  Anstofs  ist,  so  wird  dagegen  bei  Ausscheidung 
jener  Verse  die  unwahrscheinliche  Annahme  nothwendig,  Theseus 
habe  sofort,  als  er  hörte,  ein  Blinder  sei  in  Kolonos,  erkannt, 
das  sei  Oedipus.  Aber  blinde  Leute  waren  doch  auch  damals 
nicht  so  selten  anzutreffen. 

Doch  die  Rücksicht  auf  den  diesen  Anzeigen  verstatteten 
Raum  gebietet  mir,  hier  abzubrechen  und  es  mir  zu  versagen, 
auch  auf  die  vielen  schönen  Verbesserungen  und  Bemerkungen 
zu  den  übrigen  Stücken  des  Sophokles  einzugehen.  Ich  schliefse 
mit  dem  besten  Danke  für  die  vielfache  Belehrung  und  den  rei- 
chen Genufs,  den  diese  treffliche  Bearbeitung  des  herrlichen 
Stückes  mir  gewährt  hat,  und  zugleich  mit  dem  Wunsche,  dafs 
der  geehrte  Hr.  Verf.  zur  Herausgabe  auch  der  anderen  Stücke 
des  Sophokles  sich  entschliefscn  möge. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


V. 

R.  H.  Hiecke,  Gesammelte  Aufsätze  zur  deutschen 
Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  Wendt, 
Dir.  des  Gymn.  zu  Hamm.  Hamm,  Grotesche 
Buchhandlung.  1864.  331  S.  8. 

Die  zahlreichen  Freunde  und  Schuler  des  verewigten  Hiecke, 
der  am  6.  Dec.  1861  im  57.  Lebensjahre  seinem  gesegneten  Be- 
rufsleben entrissen  wurde,  erhalten  in  diesem  Bande  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  und  Reden,  die  bisher  zwar  —  mit  einer  Aus- 
nahme —  gedruckt  vorlagen,  aber  an  so  verschiedene  Orte  zer- 
streut, dafs  sie  in  der  Mehrzahl  unzugänglich  genannt  werden 
konnten.   Nun  liegeu  sie  gesammelt  vor  uns  und  erfreuen  uns 
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durch  ihren  innig  empfundenen  Inhalt,  wie  durch  die  saubere, 
fein  gebildete  Form,  in  der  sie  erscheinen,  und  in  der  wir  ge- 
wifis  eine  Frucht  der  liebend  eingehenden,  nicht  geniefslich  ober- 
flächlichen Studien  zu  erkennen  haben,  die  Hiecke  den  edelsten 
deutschen  Hervorbringungen  zugewandt  hat. 

Ks  ist  der  Kreis  der  persönlichen  Theilnahroe  an  dem  Ver- 
ewigten, dem  diese  Sammlung  zunächst  gewidmet  ist.  Hier  fragt 
man  nicht  zu  allererst,  ob  nicht  später  Gekommene  das  Eine  oder 
Andere  trefflicher  gesagt,  oder  der  schulmäl'sigen  Behandlung  der- 
selben Stoffe  willkommnere  Hülfe  geleistet.  Hier  wirkt  die  Er- 
innerung an  das  gesummte  edle  Seelenleben,  von  dem  diese  Her- 
vorbringungen ein  Theil  waren,  mit  bestimmender  Macht  ein. 
Aber  auch  jeden  Andern,  der  in  den  grofsen  deutschen  Schrift- 
stellern zu  lesen  versteht,  sei  er  berufsmäfsig  auf  dieses  Gebiet 
gewiesen  oder  nicht,  wird  diese  Sammlung  mit  bleibender  Freude 
begleiten. 

Die  einzelnen  Nummern  des  Büches  sind  diese:  Aeslhetische 
Erläuterungen  zu  einer  Reihe  deutscher  Gedichte.  I.  Unland,  14 
Gedichte.  II.  Hebel,  2  Gedichte.  III.  Köckert,  vom  Bäum  lein, 
das  andere  Blätter  gewollt.  IV.  Göthe,  die  wandelnde  Glocke. 
V.  Schneller,  Märchen  vom  Mommelsee  im  Scbwarzwalde.  VI. 
Platen  (Tod  des  Carus,  Busento).  Diese  kleineren  Stucke  neh- 
men S.  1—54  ein. 

Es  folgen  8  längere  Abschnitte:  1.  Ideengehalt  in  „des  Sän- 
gers Fluch".  2.  Ueber  Göthes  Iphigenie  3.  Ueber  Göthes  Tasso. 
4.  Ueber  Hermann  und  Dorothea.  5.  Die  Idee  der  Wahlver- 
wandtschaften (bisher  ungedruckl).  6.  Studien  Ober  Schillers  Ma- 
ria Stuart.  7.  Die  Charactere  des  Wallenstein  8.  Schillers 
Gröfse  in  den  Dichtungen  seiner  reiferen  Jahre. 

Diese  Inhaltsangabe  kann  uns  rasch  in  den  Reichthum  der 
Beziehungen  blicken  lassen,  in  welche  Hieckes  Worte  uns  er- 
läuternd einfuhren  wollen.  Zum  Theil  ist  ihre  Veranlassung  in 
dem  Streben  zu  suchen,  die  Kluft  zwischen  den  Lehrern  an  den 
höbern  Schufen  und  der  Volksschule  zu  überbrücken;  solchem 
Streben  verdanken  wir  die  meisten  der  zuerst  abgedruckten  Fin- 
gerzeige für  die  Behandlung  der  kleineu  Ublandschen  Gedichte, 
zum  Theil  war  die  literarische  Kritik  Grund  jener  Arbeilen,  die 
bedeutenderen  sind  unmittelbar  aus  der  Schule  und  für  die  Schule 
bestimmt,  auch  die  stofflich  reichste  und  wärmste  Ausführung, 
die  8-  Rede  über  Schillers  Gröfse,  welche  dem  Schillerfest  1859 
geweiht  war.  Es  möchte  schwer  sein,  anzunehmen,  dafs  irgendwo 
in  einem  Gymnasium  jener  Tag  in  reicherer  und  beweglicherer 
Weise  begangen  worden  sei,  als  im  Greifs  walder.  Wie  greift 
onter  den  vielen  Citaten  eins  der  letzten  feierlich  ein,  das  för 
Hieckes  Sinnen  überhaupt  so  bedeutsam  ist: 

In  des  Herzens  heilig  stille  Räume 

Mufrt  dn  fliehen  aus  des  Lebens  Drang; 
Freiheit  Ist  nur  in  dem  Reich  der  Träume, 
l'od  das  Schöne  bläht  nur  im  Gesang. 

Wie  wohlthuend  wirkt  in  allen  Stücken  der  ideale  Sinn,  der 
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aus  diesem  einzeloen  Wort  so  mächtig  spricht!    Und  wenn  es 
gerade  die  reifere  Jugend  ist,  die  ein  Sehnen  nach  Idealität  in 
sich  trägt,  selbst  wenn  sie  mit  Sentimentalität  etwas  versetzt  ist, 
wie  mächtig  mufs  die  Persönlichkeit  des  Verewigten  in  dieser 
Sphäre  auf  die  Gemuther  gewirkt  haben!  Man  wolle  mich  nicht 
so  mifsverstehen,  als  sähe  ich  in  einer  solchen  Formel  wie  Ideali- 
tät eine  exaete  Lösung  der  leider  ungelösten  didaclischen  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Lebensaller  darbieten.    Aber  ohne  sie  we- 
nigstens wird  unsere  Schularbeit  keine  Anschliefsungspuucte  für 
die  höhern  Zwecke  haben,  die  man  noch  sehr  unvollkommen  be- 
zeichnet, wenn  mau  nur  das  aussagt,  dafs  sie  in  den  concrete/i 
christlichen  Ideen  liegen. 

Ueber  das  Verliällnifs,  in  welchem  die  vorliegenden  Arbeiten 
zu  Hieckes  methodischen  Bestrebungen  fttr  den  Unterricht  im 
Deutschen  stehen,  läfst  sich  in  der  Kurze  nicht  sprechen.  Jeden- 
falls ist  das  Buch,  von  dieser  Seile  aus  gesehen,  ein  Exempe/- 
buch.  Wohlwollende  Kritiker  jener  methodischen  Absichten,  von 
deren  strengen  Forderungen  Hierke,  wie  uns  der  verehrte  Her- 
ausgeber Hr.  Wendt  an  anderni  Orte  mittheilt,  später  selbst  etwas 
abgelassen  hat,  werden  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dafs  die 
Vorliebe  für  Generalisation  den  Verfasser  nie  zu  einem  luftigen 
Coostruiren  verleitet,  sondern  ihm  die  wahrhafte  Freude  an  dem 
Einzelnen  durchaus  beläfst.  Ich  möchte  sagen,  dafs  hierin  mit 
den  Jahren  ein  Fortschritt  eingetreten  ist.  In  den  ältern  Arbei- 
ten spurt  sich  noch  der  Einflnfs  einer  Philosophie,  die  mit  ihren 
scheinbar  allbefriedigenden  Redensarten  oft  genug  selbst  den  Be- 
sonnensten täuschte;  in  den  spätem  dagegen  liegt  ihm  die  Re- 
produetion  des  Kunstwerks  uud  die  gerade  vorwärts  dringende, 
gemein-verständliche  Exegese  desselben  vor  allem  am  Herzen. 

Von  der  bisher  ungedruckten  Arbeit  über  die  Idee  von  Göthes 
Wahlverwandtschaften  —  sie  scheint  aus  früherer  Zeit  zu  stam- 
men —  spreche  ich  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  zu  der  Schule 
in  keiner  practischen  Beziehung  steht.  Aber  ich  vermöchte  es 
auch  sonst  nicht,  weil  nach  meiner  eigenthömlichen  Art  im  Kunst- 
werk, dem  literarischen  sowohl,  wie  in  dem,  was  der  Mensch 
ans  sich  selbst  macht,  mich  das  sittliche  Element  so  über- 
wiegend beschäftigt,  dafs  das  künstlerische  ins  Gedränge  kommt. 
Ich  möchte  das  auch  nicht  ändern,  wenn  ich  könnte;  aber  man 
mnfs  wissen,  wo  die  Schranken  des  eigenen  Wesens  liegen. 

W.  Hollenberg. 


Digitized  by  Google 


Kromayer:  Studien  nur  römischen  Geschichfe  von  Peter.  301 


VI. 

Studien  zur  römischen  Geschichte.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  von 
Th.  Mommsens  römischer  Geschichte  von  Carl  Peter.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandl.  des  Waisenhauses.    1863.   183  S. 

Ein  nicht  geringer  Bewein  für  die  epochemachende  Bedeutung  den 
Momnuenschen  Werken  ist  cn,  dafs  noch  9  Jahre  nnch  dennen  erstem 
Erscheinen  die  Kritik  einer  hervorragenden  Autorität  auf  dem  Gebiete 
in  römischen  Geschichte,  Hrn.  Peters,  über  einen  Tbeil  desselben 
tracbeint  und  nicht  nur  bei  den  Fachmannern ,  sondern  auch  bei  dem 
etfbern  gebildeten  Publicum  (vgl.  die  Berichte  im  Grenzbolen,  Na- 
uoislneitung)  ein  lebhaftes  Interesse  erregt.  In  der  Thnt  ronfs  man 
Brn  Peter  einen  besondern  Beruf  zur  Ausübung  einer  solchen  Kritik 
tugestelien,  da  er  eioes( hei la  in  Bezug  auf  gründlichen  Quellenstudium 
•o4  umfassende  Gelehrsamkeit  Mommseu  würdig  zur  Seile  sieht,  an- 
fcroibejj*  diejenige,  selbst  in  das  kleinste  Detail  an  der  Hand  der 
i'uellen  hinabsteigende,  Subiilitfit  besitzt,  die  ihn  sozusagen  xiim  „Ge- 
tto»" der  glanzvollen,  das  reiche  Material  in  genialer  Weise  ver- 
steifenden nnd  v.ii  neuen  Combinaiionen  und  Gesichtspunkten  grup- 
piresden  Darstellung  Mommsens  macht.  *  Daher  wird  Peters  Behand- 
!uog  conservativ,  d.  h  sie  verfheidigt  die  hergebrachten  Ansichten 
?«fen  die  kühnen  Neuerungen  Mommsens,  aber  sie  thut  dasselbe  nicht 
in  der  Absiebt,  das  Alte  um  jeden  Preis  mi  hallen,  sondern  indem  sie 
objektiver  Weine  die  Quellen  prüft ,  kommt  sie  meist  zu  dem  Be- 
wllate,  dafs  sie  der  Ueberlieferung  gegen  Mommsen  an  ihrem  Rechte 
»erhilft.  So  wird  die  Geschichte  auf  jeden  Fall  quellen  m  A  f« ig;  ob 
Jtnmer  richtig,  ist  eine  andere  Frage;  denn  wenn  wir  auch  eine 
derartige  Betrachtung  v.ur  Sichtung  des  Details  als  unbedingt  not- 
wendig und  meist  auch  v.u  sichern  Resultaten  führend  ansehen  müs- 
•tn,  so  wird  doch  auch  auf  der  andern  Seite  in  Bezug  auf  die  Auf- 
fing von  gröfsern  politischen  Complexionen,  von  grofsen  leitenden 
Prinzipien  u.  s  w.  ein  gewissen  divinatorisches  Talent,  das  aus  den 
»ich  widersprechenden  Berichten  der  Quellen  die  leitenden  Gesichts- 
punkte herauszufinden  weifs,  nicht  nur  seine  Berechtigung,  sondern 
tuch  seine  Notwendigkeit  haben,  wenn  anders  die  6eschichte  nicht 
rtn  blofees  Wiedererzählen  des  Ueberlieferten,  sondern  ein  Re- 
co nsfruiren  der  That*acben  sein  soll.  Dieses  divioalorische  Talent 
gründete  Niebohrs  Ruhm,  nnd  eben  dasselbe  ist  es,  was  Mommsen  als 
d«n  bedeutendsten  Geschichtsschreiber  Roms  seit  Niebuhr  erscheinen 
'*<•<■  Auch  Hr.  Peler  erkennt  dies  an,  aber  er  findet  doch  auf  der 
andern  Seite  zu  viel  Subjektives  und  Willkürliches  in  der  Mommsen- 
Mhea  Betrachtung.  Dieses  nachzuweisen  ist  ein  Hauptzweck  seines 
Buches,  dessen  Besprechung  hier  unsere  Aufgabe  sein  soll. 

In  der  Einleitung  des  Buches  bespricht  tlr.  P.,  nachdem  die 
Verdienste  Hrn.  M.'s  um  die  röm.  Geschichte  gewürdigt  sind,  beson- 
**t»  diejenigen  Mängel,  die  nun  einer  „übergrofsen  Erregtheit 
d*r  B,rn.  Verf.  im  Ausdruck  der  eignen  subjektiven  Empfin- 
11  "Dg"  hervorgehen.  Dieselbe  zeigt  sich  zun&chst  in  der  Art,  „wie 
Rr-M.  über  abweichende  Ansichten  Anderer  zu  urtheilen  pflegt";  dann 
•>io  den  Urtheilen  über  die  Dinge  und  Personen  der  Geschichte  selbst". 
*•  folgt  eine  Sammlung  voo  Kraftausdrücken,  welche  zwar  sehr  be- 
"ifbnend,  keineswegs  aber  sich  „mit  den  Vorstellungen  de» 
Hfo.  P.  von  der  Würde  und  Haltung  der  Geschichte  verein« 
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baren  lassen".  —  Doch  sind  dies  immer  nnr  unwesentliche  Aus- 
stellungen; wichtiger  sind  die  Widerspruche,  welche  Hr.  P.  von 
S.  9— 18  Hrn.  Momnsen  Dach  zu  weisen  versucht,  und  die  er  aus  der- 
selben Quelle,  „einer  ühergrofsen  Erregtheit",  abieilet.    Ref.  stimmt 
in  den  meisten  Fällen,  namentlich  dem,  was  S.  II  — 14  über  die  „Han- 
delsstadt Rom"  gesagt  wird,  Hrn.  P.  bei;  in  folgenden  möchte  er 
iudefs  das  Unheil  desselben  nicht  unterzeichnen.   8.  9  findet  Hr.  P.  in 
dem  Ausspruche  (I.  S.  293):  „Die  Anwendung  partialer  und  palliati- 
ver Mittel  gegen  radicale  Leiden  für  nutzlos  an  erklären,  weil  sie 
nur  zum  Theil  helfen,  ist  «war  eines  der  Evangelien,  das  der  Ein- 
falt von  der  Niederträchtigkeit  nie  ohne  Erfolg  gepredigt  wird,  aber 
darum  nicht  minder  unverständig"  einen  direkten  Widerspruch 
au  8.825:  „Indem  auch  sie  mit  Palliativen  sich  behaupten  und  seihst 
diese,  namentlich  aber  die  wichtigsten,  wie  die  Verbesserung  der 
Justis  und  die  Auftheiliing  des  Domainelandes  nicht  rechtzeitig  und 
umfänglich  genug  anwandten,  halfen  sie  mit,  den  Nachkommen  eine 
böse  Zukunft  zu  bereiten".    Mit  Unrecht!  denn  es  wird  im  zweiten 
Ausspruche  das  Wort  „begnügten"  tibersehen,  und  dafs  in  den  fol- 
genden Worten  der  Weg  bezeichnet  wird,  der  einzuschlagen  gewe- 
sen wäre.   Richtiger  erscheint,  was  Hr.  P.  Ober  das  Unheil  Hrn.  M/s 
Aber  Pompejtts  und  die  Zeit  nach  dem  hnnnihalischen  Kriege  aast 
(S.  10).    Dagegen  möchte  Ref.  den  Widerspruch  In  der  Betirtheihing 
des  C.  Gracchus  (S.  10)  nicht  anerkennen,  da  auch  ein  zum  grofeeo 
Staatsmann  befähigter  Mann  von  Leidenschaften  sich  in  einzelnen 
Handlungen  leiten  lassen  kann    Ebenso  unberechtigt  erscheint  es  dem 
Ref.,  in  den  beiden  Aussprüchen  über  Marius  (».  10)  einen  Wider- 
spruch zu  rinden,  da  sie  voo  verschiedenen  Zeiten  gelten  und  das 
Urtheil  des  Volks  Aber  politische  Persönlichkeiten  im  Laufe  weniger 
Jahre  oft  ohne  hinreichenden  Grund  sich  zu  Andern  pflegt;  dies  um  ao 
mehr  aber  bei  Marius  der  Fall  sein  konnte,  dessen  politische  Schwa- 
chen in  den  Innern  ParteikBmpfen  durch  die  früheren  glänzenden  Ver- 
dienste Im  Felde  bald  überstrahlt  werden  muteten.  —  „Zu  dem  Ueber- 
mafs  im  Ausdruck  der  eignen  Empfindung  kommt  (nach  Hrn.  P.  8.  14) 
bei  Hrn.  M.  ein  gleiches  Uehermafs  in  der  Geltendmachung  der  eige- 
nen politischen  Parteistellung".   Hr.  P.  verlangt  indessen  nicht,  „dafs 
der  Geschichtsschreiber  seiner  Pnrteisfellung  gar  keinen  Einflufe  ge- 
statten oder  sich  jeder  Beziehung  auf  die  Gegenwart  enthalten  solle41, 
aber  er  meint,  „dafs  ein  gewisses  strenges  Mafs  einzuhalten  sei, 
wenn  nicht  die  Vertiefung  in  den  Gegenstand  —  durch  die  Beimi- 
schung fremdartiger  Vorstellungen  getrübt  werden  soll".    Pafa  dies 
von  Hrn.  M.  nicht  überall  beobachtet  sei,  wird  nun  durch  eine  Belke 
von  Beispielen  weiter  erläutert  (8.  15—17).    Ref  kann  sowohl  dem 
aufgestellten  Prinzipe,  als  auch  den  angeführten  Einzelheiten  nur  bei- 
stimmen; nur  scheint  ihm  Hr.  P.  in  dem  Tadel  über  die  Uebertraguag 
römischer  Beamlennamen  in  das  Deutsche  zu  weit  zu  geben.  Kine 
Uebertragung  scheint  dann  nicht  nur  unbedenklich,  sondern  auch  zn 
empfehlen,  wenn  sie  den  Begriff,  oboe  Mifsverständnisse  znznlansen. 
klar  wiedergiebt,  und  gerade  hierin  ist  Hr.  M.  besonders  glücklich. 
Wenigstens  erscheint  die  Uebertrngung  von  „provincia"  in  „Ami", 
die  Hr.  P.  besonders  tadelt,  gerade  wohl  gelungen,  während  Bürge- 
meister =  cortitttet  ans  den  angegebenen  Gründen  unzulässig  erscheint. 
Die  übrigen  Uebersetznngen  lassen  kein  Mifsverständnifs  zu  und  achei- 
nen deshalb  nicht  zn  verwerfen. 

Nach  dieser  Einleitung,  welche  sich  im  Allgemeinen  mit  dem  Momm- 
senschen  Werke  beschäftigt,  greift  Hr.  P.  einzelne  Partien  heraus,  die 
er  einer  eingehenden  Betrachtung  unterwirft,  und  zwar: 
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I.   Die  ersten  Jahre  des  zweiten  punischen  Krieges 

(S.  19—54). 

Die  Untersuchung  conccntrfrt  sich  auf  vier  Punkte:  1.  die  Vor- 
spiele de«  Krieges;  2.  die  Kriegführung  des  P.  Sclplo;  3.  die  Schlacht 
an  der  Trebla;  4.  die  Kriegführung  des  Fabius  Cunctator. 

1.    Bekanntlich  weicht  Hrn.  M.'s  Darstellung  vom  Beginne  des 
«wellen  punischen  Krieges  von  der  des  Livius  und  vorzüglich  des  Po- 
tvbin»  vielfach  ab;  die  Hauptpunkte  seiner  Erzählung  sind,  dafs  er 
den  Barciden  in  Spanien  eine  voo  Karthago  fast  unabhängige  Stel- 
lung einräumt,  wie  ja  auch  die  Eroberung  Spaniens  ohne  Winsen  des 
Senates  begonnen  sei,  dafs  er  eine  aristokratische  Friedensparlei  und 
eine  demokratisch-militärische  Kriegspartei  in  Karthago  annimmt,  dafs 
er  ferner  die  Peldzüge  Hännibals  in  Spanien  auf  „einige  Razzias  im 
grofsen  Mafestahe"  redneirt  und  endlich  den  Angriff  auf  Sagunt  ohne 
Wissen,  ja  sogar  wider  Willen  des  Karthagischen  Senates  geschehen 
läfst.    Diese  Ansicht  gründet  sich  nicht  auf  eine  Quelle  allein,  son- 
dern enthält  eine  Combioation  des  von  Polyhlus,  Livius,  Fabius,  Ap- 
pianus  und  Diodorus  Berichteten,  da  Hr.  M.  in  der  Erzählung  aller 
dieaer  Schriftsteller  nur  „zertrümmerte  und  getrübte  Berichte "  er- 
blickt.   Hr.  P.  schliefst  sich  in  seiner  Auffassung  vorzüglich  an  Po- 
lvblus an.  Er  leugnet  die  unabhängige  Stellung  der  Barciden  (S.  25), 
da  sie  notb  wendiger  weise  zur  Zerrüttung  des  Staates  geführt  hfttte, 
er  hilf  die  Erzählung  von  Hännibals  Kriegszügen  in  Spanien  In  ihrer 
vollen  Ausdehnung  aufrecht  (S.  24),  er  bestreitet  die  Art  und  Weise, 
wie  Hr.  M.  den  Hannibal  den  Krieg  gegen  Sagunt  beginnen  Iftfst 
(9.  24.  25).  Diese  Ansicht  sucht  er  theils  durch  innere  Grunde,  theils 
durch  das  Gewicht  der  Quellenschriftsteller  zu  rechtfertigen,  es  cul- 
minirt  in  letzterer  Beziehung  sein  Unheil  in  den  Worten:  „Denkt 
man  sich  nun,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  dafs  die  Berichte  des 
Polvbius  und  (im  Wesentlichen  auch)  des  Livius  auf  der  einen  und 
des  Appian  und  Zonaraa  (od.  l)io)  auf  der  andern  Seite  sich  als  zwei 
verschiedene  Relationen  gegenüberstehen,  so  wird  man  es  gewifs  als 
völlig  ungerechtfertigt  erkennen  müssen,  wenn  einzelne  Züge  bald 
aus  der  einen,  bald  ans  der  andern  der  beiden  Relationen  entnommen 
und  zu  einer  Darstellung  verwebt  werden,  die  mit  keiner  derselben 
völlig  übereinstimmt,  sondern  vielmehr  anderen  Zügen  derselben  Re- 
lation geradezu  widerspricht/'  —  Um  nun  gleich  an  diese  zuletzt 
erwähnte  Ansicht  Hrn.  P  .'s  anzuknüpfen,  so  scheint  es  Ref.  nicht  rich- 
tig, bei  dem  Vorhandensein  zweier  so  verschiedener  Auffassungen, 
wie  sie  in  diesem  Kalle  vorliegen,  sich  nusschliefslich  an  die  eine 
anxuschliefsen,  wenn  nicht  die  gewichtvollsten  inneren  Gründe  diesen 
Anschluß*  rechtfertigen.   Vielmehr  tritt  hier  das  combinatorische  oder, 
wie  wir  oben  sagten,  divioatorische  Element  der  Geschichtsschreibung 
in  sein  Recht,  Indem  es  ans  den  sich  widersprechenden  Berichten  die 
hinter  derselben  liegende  Wahrheit  zu  entdecken  und  aus  jedem' der 
Berichte  den  ihm  zukommenden  Theil  der  Wahrheit  herauszuheben 
versteht.    Eine  solche  Operation  kann  natürlich  mit  mehr  oder  we- 
niger Geschick  geschehen,  und  auch  der  schärfste  Kritiker  kann  in 
einzelnen  Punkten  fehlgehen,  aber  nach  Abscheiden  des  minder  We- 
sentlichen von  dem  Wesentlichen  wird  man  doch  meistens  zu  einigen 
nichern  Resultaten  in  den  Hauptsachen  zu  gelangen  im  Stande  sein. 
Dies  auf  den  vorliegenden  Fall  angewandt,  glaubt  Ref.,  dafs  es  Hrn.  M. 
fn  überraschender  Weise  gelungen  ist,  durch  meisterhafte  Cumbina- 
tion  der  einzelnen  Berichte'  in  den  Hauptpunkten,  wenigstens  nach 
der  Benrtheilting  den  Ref.,  zu  einem  hinlänglich  sichern  und  für  die 
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fernere  Beurtheilung  des  ganzen  Krieges  entscheidenden  Resultate  ge- 
kommen zu  sein.  Ueber  Ncbenpuokie,  und  dazu  reebnet  Ref.  die  Er- 
zählungen von  der  Behandlung  der  ersten  römischen  Gesandtschaft, 
Hannibals  Feldzüge  in  Spanien,  die  Art  und  Weise  des  Angriffs  auf 
Sagunt  ii.  s.  w.,  läfst  sich  streiten,  aber  die  Ansichten  Hrn.  M.'s  über 
die  Stellung  der  Barciden  in  Spanien,  ihre  Parteistellung  In  Karthago 
und  ihr  Verhftllnifs  zum  Kriege  mit  den  Römern  sind  durch  die  Quel- 
len, wie  durch  die  damaligen  Verhältnisse  und  den  Verlauf  des  gan- 
zen Krieges  nach  der  Ansicht  des  Ref.  hinlänglich  gesichert  und  zu- 
gleich von  der  groTsfen  Bedeutung.  In  der  Auffassung,  dafs  gegen 
Hannibal  keine  Partei  in  Karthago  bestanden  habe,  steht  Pol>biua 
unter  allen  Schriftstellern  allein  da;  und  selbst  Livius,  der  dock 
sonst  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  ihm  in  Einklang  ist,  weicht 
hier  von  ihm  ab.  Aber  auch  Poljbius  selbst  hat  Spuren  dieser  Ver- 
hältnisse in  seiner  Darstellung;  so  erfolgt  III,  13  die  Ernennung  des 
Hannibal  erst  nach  der  Wahl  des  Heeres;  und  als  einer  der  Grunde, 
welche  Hannibal  zur  Eroberung  von  Sagunt  bestimmen,  wird  ange- 
geben (III,  17),  dafs  er  das  Wohlwollen  der  Karthager  durch  die 
Beute  sich  habe  gewinnen  wollen,  und  dafs  dies  auch  geschehen,  wird 
(ebend  )  berichtet.  Bei  Livius  tritt  das  Vorhandensein  einer  Gegen- 
partei schon  klarer  In  der  Person  des  Hanno  hervor.  Dafs  aber  diese 
Parteistellung  nicht  allein  durch  die  Frage,  ob  Krieg  oder  Frieden? 
bedingt  sei,  sondern  liefere  Gründe  gehabt  habe,  geht  aua  den  Dar- 
stellungen des  Diodorus,  Appinnus  und  Fabiiis  mit  Klarheit  hervor. 
Diodortis  (XXV  p.  567)  spricht  von  einer  Helärie  rüc  nor^oiarair  or- 
0pM.i<tfi',  die  Hamilkar  nach  dem  Miethstruppenkriege  um  steh  gesam- 
melt und  mit  deren  Hülfe  er  sich  durch  den  J^/o;  den  Oberbefehl 
über  ganz  Libyen  verschafft  habe.  Wer  erkennt  hier  nicht  deo  ler- 
minu»  technicut,  der  zur  Bezeichnung  der  Demokratie  angewandt  wird? 
Dasselbe  wird  durch  Fahius  (bei  Polvb.  III,  8)  deutlich  genug  durch 
die  Erzählung  bezeichnet,  dafs  Hasdrubal  nach  Auflösung  der  Gesetze 
eine  Monarchie  habe  begründen  wollen.  Er  verleugnet  natürlich  hier- 
bei den  Römer  nicht,  die  das  „regnum  aßectare"  von  Sp.  Cassiua  bia 
auf  C.  Gracchus  bei  volksmäfsigen  Bestrebungen  betonen.  Appianua 
endlich  berichtet  (Iber.  6,  4)  von  einem  Prozesse  gegen  Hamilcar,  aua 
welchem  sich  derselbe  nur  durch  Hasdrnhal  (den  dTjpoxoTtixüxaiov) 
gerettet  habe,  und  weifs  nach  Hasdrubals  Tode  von  politischen  Ver- 
folgungen der  Anhfinger  der  Barciden  (6,  7)  zu  erzählen.  Dies  Allen 
sind  wichtige  Beweise  für  das  Vorbandensein  einer  grofsen  Partei- 
spaltung in  Karthago,  und  das  Zusammenstimmen  so  vieler  Schrift- 
steller mufs  mit  Recht  den  Glauben  an  die  Eiuroüfbigkeit,  mit  der 
die  Karthager  den  Krieg  eröffneten,  wie  sie  bei  Polvbins  erscheint, 
erschüttern.  Auch  sind  diese  Stellen  schon  längst  bekannt,  aber  die- 
selben mit  dem  ganzen  Verlaufe  des  Krieges  in  lebeudige  Beziehung 
gebracht  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Hrn.  M.'s.  —  Aehnlich  verhält 
es  sieb  mit  Hrn.  M.'s  Ansicht  über  die  Stellung  der  Barciden  in  Spa- 
nien. Selbst  bei  Polybius,  der  doch  die  Ereignisse  in  Spanien  aut 
Karthago  zurückfuhrt,  lesen  wir,  dafs  Hasdrubal  auf  eigene  Hand,  ohne 
die  Bestätigung  von  Karthago  vorzubehalten  (111,21.  111,29),  den  be- 
kannten Verfrag  mit  Rom  abgeschlossen  habe;  dafs  Hannibal  zuerst 
vom  Heere  ernannt  sei,  und  dafs  die  Karthager  auf  diese  Wahl  ge- 
wartet bfitten  (lllr  13);  dafs  die  Römer  zuerst  an  Hannibal  ihre  Ge- 
sandten geschickt  (III,  15),  endlich  dafs  derselbe  den  Krieg  mit  Sa- 
gunt eigenmächtig  begonnen  habe  (III,  17).  Findet  man  nun  schon 
in  diesen  Punkten  Spuren  einer  unabhängigeren  Stellung  der  Barciden 
in  Spanien,  als  sonst  das  Verbaltnift  von  blofsen  Feldberrn  ist, 
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so  wird  auch  hier  von  Fuhius,  Appianu*  und  hiodorus  das  Verhältoifs 
klarer  gezeichnet.  Fabius  nennt  da«  Feldherrnamt  dea  Hasdruhal  eine 
Berrecnaft  (dvravxtiar) ,  er  berichtet  geradezu,  data  derselbe  nach 
dem  mifclnngeneu  Reform verauche  in  Karthago  nach  Spanien  zurück- 
gekehrt aei  und  sich  gar  nicht  um  den  Senat  gekümmert  habe.  Zwar 
versucht  Poljrbtus  den  Fabius  durch  die  Krage  zu  widerlegen,  warum 
«iaoü  die  Karthager  nicht  den  Hannibai  auf  die  Aufforderung  der  Rö- 
mer ausgeliefert  hätten;  doch  möchte  man  bei  der  Beantwortung  die- 
ser Frage  nicht  ao  in  Verlegenheit  sein,  wie  Polybiua  melot.  Die 
Auslieferung  eines  Feldherrn,  der  an  der  Spitze  einea  ihm  (reu  erge- 
benen Heeres  von  mehr  als  hunderttausend  Mann  steht,  Ist  schon  an 
und  Air  sich  nicht  leicht;  dazu  kommt  die  Partei  der  Barcideo  In 
Karthago  selbst,  endlich  der  Hau  gegen  Rom  und  die  Schmach,  an 
dea  Nationalfeind  gezwungen  den  tüchtigsten  Feldherrn  ausgeliefert 
xu  haben,  al*  hinlängliche  «runde  «nr  Erklärung  dieser  Thatsnche.  ~~ 
Dazu  kommt  die  Kr/.ählung  dea  Appianus  von  der  eigenmächtigen 
üeberfahrt  des  Hamilcar  nach  Spanien  (Iber.  5),  die  durch  die  Dar- 
«ellung  dea  Diodortia  (XXV  p.  510)  wenigstena  nicht  entkräftet  wird; 
endlich  die  Wahl  auch  dea  Haadrubal  durch  daa  Heer  (XXV  p.  510) 
und  die  Ernennung  desselben  durch  die  Spanier  als  argen  rjyöq  aia o- 
tpxrwp.  Selbst  Livius  zeigt  in  seiner  Daraiellnng  vielfach  Spuren  von 
der  fast  unabhängigen  Stellung  der  Barcideo  in  Spanien  (vgl.  XXI,  3 
Wide  praetor  um,  imperia  immodica,  regnum  paterttum,  hereditarii  ex- 
Teifaa,  Ausdrücke,  die  zwar  im  Munde  dea  Hanno  abaichtlicbe  rheto- 
rische Uebertreibung  sein  können,  dennoch  aber  nicht  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  sind,  zumal  wenn  man  daa  vorhergehende  in  paternat 
epe«  $mcctdere  hinzunimmt).    Hr.  P.  bezweifelt  dieselbe  (S.  25),  doch 
seheinen  seine  Gründe  nicht  stichhaltig;  denn  wenn  er  das  Vorhan- 
densein einea  solchen  Compromissea  aus  deeaen  Schädlichkeit  wider- 
lagt, ao  liegt  dieaem  Schlüsse  die  falache  Prämisse  zu  Grunde,  dafs 
den  Staat  zerrüttende  Maßregeln  überhaupt  nicht  möglich  sind;  wenn 
er  ferner  sagt,  dafs  ein  Zusammenwirken  Hannlhala  und  der  Regie- 
rung, das  in  der  That  nach  der  Einnahme  Sagunte  stattfindet,  die 
unglaubliche  Annahme,  dafs  die  Regierungspartei  ihre  Opposition  ge- 
rade in  dieser  Zeit  aufgegeben  habe,  voraussetze;  ao  scheint  diese 
Annahme  nicht  mehr  ao  bedenklich,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  von 
Appian  berichtete  augenblickliche  Oberhand  der  Regierungspartei  eben 
in  der  Erwartung  ihren  Grund  hatte,  data  Hannibai  wegen  aeiner  Ju- 
gend unfähig;  zu  den  Geschäften  aei,  die  fhatsächlich  von  demselben 
widerfege  wurde,  und  dafs  dieses  Zusammen  wirken  erst  nach  der 
Einnahme  Sagunis  hervortritt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  nach  Karthago 
R'sandfe  Beute  nicht  ihre  Wirkung  verfehlt  hatte  und  andernthelle 
die  Eroberung  der  Stadt  ala  abgemachte  Thatsache  hervortrat.— 
Kann  Ref.  in  den  angeführten  Punkten  der  Ansicht  Hrn.  M.'e  nur  bei- 
stimmen, so  wird  er  auch  die  weitere  Folge,  welche  Hr.  M.  mit  Recht 
zieht ,  dafs  der  Krieg  eigentlich  nur  durch  die  Barciden  herbeigeführt 
und  auch  gröfsteniheils  geführt  sei,  anerkennen  müssen.    Die  auf- 
fallend) geringen  Anstrengungen,  die  von  Karthago  seibat  gemacht 
werden  und  die  gar  nicht  im  Verhältnifs  zu  dem  im  ersten  Kriege 
Geleisteten  stehen,  die  Geringfügigkeit  der  dem  Hannihnl  zukommen- 
den Uoferatützungen  erhalten  aus  dieser  Annahme  ihre  leichteste  Er- 
klärung.   Wollte  man  aber  daraus  einen  Anatom  nehmen,  dafs  der 
Krieg  nicht  echon  viel  früher  von  Karthago  aufgegeben  sei,  so  mösseo 
die  erstaunlichen  Erfolge  dea  Hannibai  in  Halten,  die  Macht  der  Bar- 
ciden In  Spanien,  der  Elnflufs  der  Bareidlachen  Partei  In  Karthago, 
die,  so  lange  Hannibai  in  Italien  stand,  natürlich  von  einem  Frieden 
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nicht  hören  wollte,  endlich  der  Nationalhafs  gegen  nom  seihst  wohl 
In  Anschlag  gebracht  werden.  Ea  giebt  eben  der  zweite  punlache 
Krieg  ein  in  der  Geschichte  sich  oft  wiederholendes  Schauspiel ,  wie 
eine  Partei  einen  Staat  zum  Kriege  (reiben  und  die  Fortsetzung  des 
Krieges  erreichen  kann,  ohne  doch  im  «fände  zu  «eio,  alle  Mittel  die- 
ses Staates  zur  energischen  Fuhrung  des  Krieges  flüssig  au  machen. 

2.  Kriegführung  des  P.  Scipio.    Dieser  aweite  Punkt,  der 
an  Wichtigkeit  dem  eben  beröhrten  bei  weitem  nachsteht,  Concentrin 
•ich  besonders  auf  den  Vorwurf  der  Langsamkeit,  welchen  Hr.  M. 
dem  P.  Scipio  gemacht  hat.    Hr.  P.  nimmt  P.  Scipio  in  jeder  Weise 
in  Schiit*,  er  rechtfertigt  sowohl  seine  Handlungsweise  am  Rbodanna, 
als  auch  seine  Rückkehr  ohne  Heer  nach  Oberilalien.    Besonders  isJt 
hierbei  au  bemerken,  dafs  Hr.  P.  mit  Recht  in  der  von  Hrn.  M.  an- 
gezogenen Stelle  des  Poljbius  (III,  41)  über  die  Zeit  der  Abfahrt  von 
Pisa  auf  das  Imperf.  iUnltoy  aufmerksam  macht,  das  er  „sie  waren 
mit  der  Einschiffung  beschäftigt"  erklärt.    Aber  auch  so  möchte,  da 
Hannibal  im  August  an  dem  Rhodnnus  war,  die  Zögerung  von  Seiten 
des  Scipio  noch  nicht  vollständig  gerechtfertigt  sein.    Seine  Ueber- 
fahrt  von  Pisa  nach  der  Mündung  des  Rhodautis  betrug  (Pol.  III,  41) 
5  Tage;  wo  bleibt  nun  die  übrige  Zeit?    In  der  That  scheint  er  ei- 
nige Tage  in  Gallien  müfeig  gelegen  au  haben  nach  Pol.  III,  41  an*- 
ßißaCt  ras  eW/tt*'  dxovvv  pir  vntqßdkkM  1J017  in  Üv^raia  -ror 
Avvlßav  ooij*  ntnttaftiroi  d*  fx*  f/axoar  d^//ftr  av-zor,  dtd  rt  t«c 
ditt/ttOioK  twv  ronwi»,  xai  da»  16  nkij&oq  Twr  f/tTa$v  xtmirttr  Ktkxöjr. 
Diese  Worte  seheb  fast  wie  eine  Entschuldigung  des  Scipio  ans,  dafa 
er  nicht  gleich,  sobald  er  von  dem  Pyrenaeuübergange  gehört,  die 
Rboneübergänge  hesetat  habe.  Nun  meint  awar  Hr.  P.,  dafs  das  Ein- 
treffen des  Scipio  und  des  Hannibal  an  der  Rhone  ziemlich  gleichzei- 
tig gewesen  sei,  und  führt  als  Beweis  dafür  an,  dafs  auch  Hannibal 
von  der  Anwesenheit  des  römischen  Heeres  Nichts  gewufet  habe  (III, 
44).  Allein  hiergegen  Ist  anzuführen,  dafs  Scipio  Im  Gebiete  der  be- 
freundeten Massalioten  lag,  die  ja  die  Weiterverbreitung  der  Nach- 
richt von  der  Landung  einige  Zeit  verhindern  konnten,  wahrend  Han- 
nibal, der  erst  durch  Unterhandlungen  und  Gewalt  (III,  41)  den  Durch- 
marsch erzwang,  die  Nachrichten  von  seinem  Anrücken  unmöglich 
unterdrücken  konnte.  Auch  spricht  gegen  eine  solche  Auffassung  die 
oben  angeführte  Stelle  des  Polybius,  und  das  folgende  avioq  p)*  dw- 
Xdfißan  tdq  äurdpiH;  ix  toi"  nlov  möchte  durch  „lieüi  a.ich  ferner  die 
Soldaten  sich  erholen"  nicht  unrichtig  übersetzt  sein.  —  Die  weitere 
Verfolgung  des  Hannibal  durch  Scipio  war,  wie  Hr.  M.  mit  Rocht 
meint,  ein  Fehler  (wenn  auch  ein  verzeihlicher);  denn  sie  kostete 
dem  Scipio  eine  Zeit  von  vielleicht  8  Tagen  (Pol.  III,  42  tf^t^r  «ti- 
rdQoif  odo*  anix»»  tiJ?  Sakdvrrj^).  Dagegen  stimmt  Ref.  Hrn.  P.  darin 
bei,  dafs  die  Weilerbeförderung  des  Heeres  nur  gebilligt  werden  kann. 
Es  ist  dabei  auch  nicht  zu  übersehen,  dafs  Scipio  in  Italien  die  ihm 
ursprünglich  übergebenen  Truppen  übernahm  (Pol.  III,  40  am  Ende). 
Die  weitere  Verzögerung  der  römischen  Truppen  ist,  zumal  Hannibal 
seinem  Heere  eine  längere  Rast  gestaltet  hatte,  nicht  zu  verkennen; 
ob  aber  daraus  dem  Scipio  ein  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  ist 
bei  den  mangelnden  Nachrichten  über  die  Details  nicht  mehr  au  ent- 
scheiden. 

3.  Schlacht  an  der  Trebia.  Hr.  P.  entscheidet  sich  in  der 
vielfach  aufgeworfenen  Präge,  ob  die  Schlacht  am  linken  oder  rechten 
Ufer  vorgefallen  sei,  gegen  die  Auffassung  des  Hrn.  M.,  für  das  leta- 
lere. Er  lälst  also  Scipio  auf  dem  linken,  Hannibal  auf  dem  rechten 
Ufer  ihr  Lager  aufschlagen.   Ohne  Zweifel  bat  er  hierbei  die  Quel- 
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lenscbriftsteller  Llvfus  und  anch  Polyblns  auf  »einer  Seite.  Denn 
wollte  man  auch  die  etwa*  künstliche  Erklärung  Hrn.  M.'«,  dam  da« 
durchbrechende  Ceotruni  der  Körner  seitwärts  auagebogen  und  den 
Flufo  weiter  unten  auf  einer  Brücke  überschritten  habe,  um  nach  Pla- 
centia  zu  gelangen ,  gelten  lassen,  so  steht  doch  Pol.  III,  66  au  be- 
stimmt entgegen,  wo  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dafs  Scipio  um 
Placentia  sein  Lager  aufgeschlagen  habe  (crffaro7€(Stvaa<;  Tttqi  nohr 
nicutniar),  und  Hr.  M.  ist  daher  an  dieser  Stelle  an  der  Umschrei- 
bung „in  den  Ebenen  von  Placentia44  genöthigr,  die  gewifs  dem  Wort- 
laute des  Polybitis  nicht  entspricht.  Die  einer  solchen  Ansicht  ent- 
gegenstehenden inneren  Grunde,  besonders  die  Schwierigkeit  einer 
Vereinigung  des  Sempronius  und  Scipio,  sucht  Hr.  P.  durch  eine  Dar- 
legung der  von  der  unarigen  vollständig  verschiedenen  Art  der  Krieg- 
fuhrung  nnd  durch  Beispiele  von  ihnlichen  Umgehungen  sowohl  ans 
Cäsar  als  aus  dem  Kriege  des  Hannibal  selbst  in  anregender  und  an- 
schaulicher Weise  xu  beseitigen.  So  sehr  nun  auch  Ref.  dieseu  Aus- 
führungen Im  Einzelnen  beistimmt,  mtifs  er  doch  auf  der  andern  Seite 
gestehen,  dafs  durch  die  ganze  Darlegung  die  Schwierigkeiten  noch 
sieht  hinlAoglich  beseitigt  sind.  Ks  bleibt  immerhin  noch  nicht  ver- 
ständlich, warum  gerade  Scipio  eine  Stellung,  die  die  Vereinigung 
mit  Sempronius  wenigstens  erschweren  mufste  und  die  Verbin- 
dung mit  Rom  im  Fall  einer  Niederlage  möglicher  Weise  aufhob, 
einnahm,  während  auch  Hannibal  In  dieser  Stellung,  die  ihn  von  drei 
Seiten  bedrohte,  verblieb,  ohne  doch  den  einzigen  Vortheil  derselben, 
die  leichtere  Verhinderung  einer  Vereinigung  der  beiden  röm.  Heere, 
an  benutzen.  Diese  Fragen  fallen  Inders  au  sehr  auf  das  Gebiet  des 
Technisch  -Militärischen,  als  dafs  Ref.  sich  ein  Urtheil  anaumafsen 
wagen  sollte;  bis  auch  von  dieser  Seite  ein  compctentes  Urtheil  ge- 
fällt ist,  hilt  er  es  daher  für  das  einzig  Richtige,  an  der  Ueberliefe- 
rung  der  Quellen  festzuhalten. 

4.  Kriegführung  des  Fabius.  Hr.  M.  weicht  in  der  Auffas- 
sung von  der  Kriegführung  des  Fabius  von  der  hergebrachten  An- 
sicht bekanntlich  darin  ab,  dafs  er  zwar  das  Prinzip  einer  defensiven, 
„den  Haupt  erfolg  vom  Abschneiden  der  Subslstenzmittel"  erwartenden 
Kriegführung  billigt,  aber  die  allzu  methodische  und  Ängstliche  Krieg- 
fährung,  die  zu  einem  langsamen  aber  sichern  Ruin  geführt  bnhen 
würde,  tadelt  und  schließlich  nicht  dem  „Zauderer",  sondern  der 
„festen  Fügung  seiner  Eidgenossenschaft "  die  Rettung  Roms  zu- 
schreibt. Hr.  P.  nimmt  dagegen,  nach  einer  lichtvollen  Darstellung 
des  römischen  Heerwesens,  mit  Entschiedenheit  die  Kriegführung  den 
Fabius  in  Schutz  und  setzt  dem  Ausspruche  Hrn.  M.'s  am  Schlüsse 
seiner  Entwicklung  den  Satz  entgegen:  „dafs  Fabius  Rom  gerettet 
babe,  zusammen  mit  der  Treue  der  Bundesgenossen,  auf  sie  bauend 
uad  sie  erhaltend  und  möglich  machend".  Mag  nun  immerhin  Hr.  M. 
in  seinem  Urtheile  etwas  zu  schroff  und  absprechend  erscheinen,  mag 
man  immer  mehr  Gewicht  auf  die  Urlheile  des  Alterl  bums  legen  (S.  50), 
•e  treten  doch  die  Erfolge,  welche  Fabius  schliefslich  erreicht,  einer 
unbedingt  lobenden  Anerkennung  der  Kriegführung  des  Fabius  entge- 
gen, da  zwar,  was  allerdings  unier  den  damaligen  Verhältnissen  sehr 
viel  tat,  keine  neue  Niederlage  erlitten  war,  dagegen  anderseits  Han- 
nibal die  LAndereien  der  Bundesgenossen  ungestraft  verwüstet  und 
'ich  für  den  Winter  mit  hinlänglichen  VorrAthen  versorgt  hatte. 

II.  Der  zweite  Theil  des  P. 'sehen  Buches  bebandelt  die  Ent- 
wicklung der  Verfassung  (S.  54  — 115).  Dieser  Theil  Ist  in  engem 
Räume  so  reich  an  Material,  dafs  es  unmöglich  ist,  mit  derselben 
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Ausführlichkeit  wie  bei  dem  früheren  Abschnitt  die  einzelnen  Punkte 
nn  dieser  Stelle  zu  besprechen.  Ref.  beschränkt  sieb  daher  auf  ei» 
kurz.es  Referat  der  wichtigsten  Kragen,  indem  er  nur  hier  und  da 
in  aller  Kürze  seine  Bedenken  hinzufügt,  was  um  so  mehr  gestattet 
sein  wird,  da  sich  derselbe  in  diesem  Theile  in  weit  höheren»  Grade 
mit  Hrn.  P.  in  tJebereinsiiniroung  findet,  als  in  dem  früheren  Hr.  P. 
wendet  sich  zunächst  gegen  die  Auffassung  Hrn.  M 's  von  der  ser- 
vlanischen  Verfassung.  Er  bekämpft  die  Ansicht,  dafs  dieselbe 
anfangs  rein  militärischer  Art  gewesen  sei,  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  mit  stichballigen  Gründen,  ohne  doch  gerade  tief  in  die  betref- 
fenden Fragen  einzugehen.  80  hätte  vor  Allem  die  Frage,  ob  wirk- 
lich vor  Servius  die  Plebejer  von  den  Kriegslasleu  befreit  waren,  was 
nach  Li  vi  Iis  (I,  42,  5)  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint  und  auch  von 
Lunge  (rtiro.  Altertb.  1,  385)  entschieden  in  Abrede  gestellt  wird;  fer- 
ner die  Frage,  ob  in  jener  Zeit  ein  Sexagenariiis  wirklich  an  den 
Comitien  nicht  theilnchmcn  durfte  (vgl.  Lange  p.  351),  einer  einge- 
benden Untersuchung  bedurft.  Statt  dessen  wird  der  letzte  Punkt  nur 
mit  den  Worten  berührt:  „und  jene  (allerdings  räthselbaflc)  Aus- 
8chliefsung  derjenigen,  die  das  sechzigste  Jahr  überschritten,  ist  sie 
im  ersten  Jahre  der  Republik  weniger  »sinnlos«  als  einige  Jahre  frü- 
her? oder  soll  man  annehmen,  dafs  sie  früher  zwar  statoirt,  nachher 
aber  —  was  nicht  ohne  eine  völlige  Störung  des  ganzen  Systems 
geschehen  konnte  —  wieder  aufgehoben  worden  sei?"  Eine  Wen- 
dung, in  der  doch  keine  Widerlegung  des  M. 'scheu  Bedenkens  gefun- 
den werden  kann,  da  einzelne  Einrichtungen,  die  früher  um  Platze 
gewesen  sind,  notorisch  häufig  auch  nach  solchen  Veränderungen  all- 
gemeiner Verbältnisse  beibehalten  werden,  die  sie  als  „sinnlos"  er- 
scheinen lassen. 

In  dem  Folgeoden  bespricht  Hr.  P.  die  Stellung  und  Wichtigkeit 
des  Tribunale«  im  römischen  Staate.  Ref.  stimmt  mit  dem  Hrn.  Verf. 
in  der  auf  S.  62  kurz  entwickelten  Darstellung  von  der  Wichtigkeit 
desselben  vollständig  überein,  glaubt  aber  auch  zugleich,  dafs  die 
Differenz  zwischen  Hrn.  P.  uud  M.  in  dieser  Beziehung  weniger  grofe 
ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick  nach  der  Kritik  Hrn.  P.'s  erscheinen 
möchte.  Hr.  P.  greift  nämlich  auf  S.  62  u.  63  einzelne  Aeufsefungeo 
Hrn.  M.'s  über  das  Trihunat  heraus,  ohne  doch  auf  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Instituts  und  die  auch  von  Hrn.  M.  genügend  gewürdig- 
ten Einflüsse  der  Tribunen  sieb  weiter  einzulassen.  Daher  kommt  es, 
dam  das  von  Hrn.  P.  über  Hrn.  M.'s  Ansiebt  gegebene  Heferat  ein 
getrübtes  Bild  glcbt  und  der  Salz,  mit  welchem  Hr.  P.  diese  ganze 
Kritik  einleitet,  dafs  „Hr.  M.  das  Tribunal  völlig  in  den  Hintergrund 
stellt  und  ihm  geradezu  jede  politische  Bedeutung  abspricht",  als  nicht 
In  der  M.'schen  Ansicht  begründet  erscheint.  Indem  Hr.  M.  von  der 
ursprünglichen  socialen  Bedeutung  des  Tribunales  ausgeht,  ist  er 
doch  weit  entfernt,  demselben  dieselbe  Bedeutung  während  des  Ver- 
lan» der  innern  Kämpfe  zu  bewahren;  im  Gegentheil  wird  auch  die 
politische  Bedeutung  desselben  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben. 
(Vgl.  I,  5.  251.  252.  259.  262.  269  Aufl.  2).  Dagegen  erscheint  der 
Vorwurf,  dafs  Hr.  M.  die  Comitien  zu  sehr  zurücktreten  lasse,  mehr 
gerechtfertigt  (S.  64  —  67);  wenigstens  stimmt  Ref.  hierin  vollständig 
Hrn.  P.  bei,  dafs  der  Unterschied  zwischen  Tribut-  und  Ceaturiat- 
comitien  viel  zu  wenig  beachtet,  überhaupt  wichtige,  in  diese  Partie 
fallende  Fragen  nicht  genügende  Berücksichtigung  gefunden  haben.  — 
Hiermit  hängt  ein  neuer  Vorworf  zusammen,  der  von  8.66  —  78  in 
ausführlicher  Welse  durchgeführt  wird.  Hr.  M.  sagt  I,  66:  Wenn  die 
Patricfer  und  Plebejer  mit  den  Comitien  das  aufser  ihnen  liegende, 
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wahrhaft  politische  Objcct  ihres  Kampfes  verlieren,  auf  das  Beide, 
jeder  Theil  nach  bester  Ueberzeugung  seinen  Standpunkt  festhaltend 
nod  au  verwirklichen  suchend,  ihre  Bestrebungen  richten  k Annen:  waa 
bleiben  ihnen  da  für  Motive  übrig,  als  die  der  blofsen,  nackten 
Selbstsucht?    Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dafs  dies  hei 
Hrn.  M.  wirklich  der  Fall  ist.  Seine  Parteien  beruhen  von  vornherein 
lediglich  auf  einem  „socialen41  Gegensatz,  auf  der  Opposition  zwi- 
schen Reich  und  Arm;  die  eine  Partei  ist  ihm  immer  ein  —  Junker» 
tbum  . .  .      die  andere  Partei  ist  die  gedrückte,  ilbervortheilte  Masse 
der  Armen."    Wir  fügen  zur  Erläuterung  noch  folgende  <S  68)  Stelle 
hinzu:     Indessen  sind  diese  Palricier  erstens  sogleich  von  vornherein 
sieht  der  auf  historischer  Grundlage  ruhende,  aus  der  bisherigen  Ent- 
wicklung- mit  Notwendigkeit  hervorgegangene  Stand,  den  man  bisher 
angenommen  hat  und  nach  unserer  Meinung  bei  jedem  noch  jugend- 
lichen, unverdorbenen  Volke  immer  annehmen  mute,  der  sich  wirk- 
lich für  etwas  Besseres  hält  ah  die  aufserhalb  Stehenden  und 
diese  deshalb  von  seinen  Ehren  und  Rechten  ausschliefet,  sondern  sie 
sind  schon  jetzt  „eine  wesentlich  adliche  Corporation"  u  s.  w."  Im 
Folgenden  wird  zwar  von  Hrn.  P.  wiederholt  anerkannt,  dafs  auch 
bei  Hrn.  M.  der  ständische  Streit  hervortritt,  zugleich  aber  auch 
gern  ifahill  igt,  dafs  sich  sofort  die  sociale  Frage  dazwischen  drfiogt, 
wie  z.  B.  nach  der  Einführung  der  Militärtrihunen  mit  consulariscber 
Gewalt  die  Wahl  von  lauter  Patriclero  aus  dem  Mißbehagen  der  Ar- 
men erklärt  werde  und  selbst  bei  dem  Streite  um  die  Licinischen 
Rogationen  eine  Spaltung  der  plebejischen  Partei  deutlich  hervortrete. 
Ref.  gesteht  nun  zwar  zu ,  dafs  bei  Hrn.  M.  in  der  Zeit  bis  zu  den 
Üecemvlrn  der  sländitche  Streit  vor  dem  socialen  zu  sehr  zurückzu- 
treten scheine,  dafs  besonders  Hr.  M.  analog  seiner  Auffassung  von 
den  Centnriatcomitien  die  publillscheo  Rogationen  und  die  wachsende 
Bedeutung  der  Trihutcomitien  zu  wenig  betone,  aber  er  ist  aufser 
Stande  anzuerkennen,  wie  durch  Wegfall  dieses  „politischen  Objekts" 
der  Kampf  zu  einem  blofs  selhntsüchtigen  gestempelt  werde;  bleibt 
doch  immer  der  ständische  Streit  um  die  Besetzung  der  Aemter  als 
politisches  Objekt  zurück,  der  auch  von  Hrn.  M  genügend  berücksich- 
tigt worden  ist,  und  kann  doch  überhaupt  weniger  das  Objekt  des 
Streites  darüber  entscheiden,  ob  die  Parteien  durch  selbstsüchtige  Mo- 
tive geleitet  werden  (wie  ja  ohne  Zweifel  auch  der  Streit  um  poli- 
tische Rechte  einzelner  Stände  aus  Egoismus  geführt  werden  kann); 
als  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie  gestritten  wird,  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  beitragen  wird.    Denkt  man  nun  an  die  Hinrich- 
tung eines  Cassitis,  die  Ermordung  des  Genucius,  die  Besetzung  des 
Capitols  unter  Herdonius,  an  den  Volscischen  Feldzug  des  Appius 
Claudius  u.  s.  w.,  so  mochten  selbst  die  harten  Ausdrücke  Hrn.  M.'s 
nicht  ungerechtfertigt  erscheinen.    Dafs  aber  Hr.  M.  die  ständische 
Seite  des  Streites  nicht  verkannt  habe,  zeigt  gleich  der  Eingang  sei- 
nes zweiten  Buches,  wo  er  die  politischen  und  socialen  Gegensätze 
in  durchaus  bestimmter  und  klarer  Weise  schildert.   Während  daher 
die  oben  angeführten  Stellen  des  Hrn.  Verf.  dem  Ref.  zu  einseitig  und 
kii  wenig  begründet  erscheinen,  mufs  er  nuf  der  andern  Seite  es  ge- 
rade at*  ein  besonderes  Verdienst  Hrn.  M.'s  hervorheben,  die  sociale 
Seite  mehr,  als  dies  gewflholich  geschieht,  betont  zu  haben.    Es  ist 
tos  der  Entwicklung  des  ganzen  Parteikampfes  in  Rom  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  die  von  Hrn.  M.  hervorgehobene  Pnrteistellung  wirklich 
bestanden,  es  wird  auf  dns  Unzweifelhafteste  durch  die  Darstellung 
der  Alten  dargethsn,  dafs  die  sociale  Seite  zunächst  nach  Vertreibung 
der  Könige  den  Anstofs  zu  dem  langjährigen  grofsen  Parteikampf  gab, 
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wie  ja  gerade  die  materiellen  Interessen  (vgl.  die  franz.  Revolution) 
wiederholt  in  der  Geschichte  den  Ausbruch  von  Revolutionen  und  la- 
uern Kämpfen  herbeigeführt  haben.  Als  durch  die  Noth  der  Schuldner 
und  die  agrarischen  Verhältnisse  aber  einmal  der  Ausbruch  des  Kam- 
pfes auf  socialem  Gebiete  herbeigeführt  war,  wurde  der  Streit  sehr 
bald  auf  das  politische  Gebiet  hinühergespielt,  und  die  Rogationen  des 
Volero  wie  die  Decemviralgeaetzgebung  bilden  einen  gewissen  Ab- 
schltifs  dieser  ersten  Bewegung.  Weitergeführt  nach  der  Vertreibung; 
der  Decemvlrn,  bewegt  sie  sich  zunächst  auf  politischem  Gebiete; 
aber  wer  wollte  verkenne»,  dafs  wiederholt  die  socialen  Fragen  mit 
entscheidender  Wichtigkeit  in  den  Vordergrund  treten?   Mag  immer- 
hin In  der  Verfolgung  dieser  Parteirichtungen  Im  Einzelnen  Rr.  M.  hie 
und  da  fehlgegriffen  haben,  mag  man  an  der  Auffassung  der  Verhält- 
nisse zur  Zeit  des  Mälius,  Mnnlius  und  hiciniits  mit  Hrn.  P.  Ans— 
Setzungen  machen,  mag  vor  Allem,  wie  Ref.  Hrn.  P.  mit  Recht  aus- 
geführt zu  haben  scheint,  das  Auftreten  der  Nobilität  zu  früh  gesetzt, 
mögen  die  Bestrebungen  eines  Curius  und  Fabricius  falsch  erkläre 
sein,  die  schllefsllchen  Resultate  des  Kampfes  hinsichtlich  des  Occu- 
pationssystems  und  der  nicht  ausgefüllte  Rifs  zwischen  Reich  und 
Arm,  der  Anfang  einer  neuen  Parteislellung  scheinen  von  Hrn.  M. 
gegen  die  politischen  Streitobjekte  mit  Recht  hervorgehoben  und  schon 
jetzt  nachdrücklich  betont.  —  Von  der  Besprechung  dieser  Verhält- 
nisse wendet  sich  der  Hr.  Verf.  zu  einer  Kritik  der  Parteikämpfe  seit 
den  Graechen.    Hier  wird  mit  Uebergehnag  des  Inhalts  der  Sempro- 
nischen Gesetze  besonders  die  Frage  besprochen  (S.  79.  85),  ob  Rom 
bereits  reif  zur  Monarchie  gewesen  und  dem  Cajus  Gracchus  dieselbe 
schon  als  Ziel  vorgeschwebt  habe.    Hr.  P.  entscheidet  sich  gegen 
diese  Ansicht,  indem  er  sich  einesteils  auf  die  durch  die  Tradition 
überlieferte  Gestalt  des  Gracchus,  andernlheils  auf  die  Verbältnisse 
Roms  in  jenen  Zeiten  stützt.    Der  Umstand,  dafs  Sulla  die  ihm  fast 
zufallende  monarchische  Gewalt  nicht  begründete,  was  nicht  aus  der 
„Blasirtheit"  desselben,  sondern  aus  der  Schwierigkeit,  die  diesen 
Planen  entgegengestanden  hätte,  erklärt  wird;  die  Kämpfe,  die  Cäsar 
trotz  seines  ihm  treu  ergebeoen  und  musterhaften  Heeres  zu  bestehen 
gehabt  habe,  um  sich  die  Herrschaft  zu  erwerben,  /.eigen  deutlich, 
dafs  zu  den  Zeiten  des  Gracchus  an  eine  derartige  Zerbrflckelung  der 
römischen  Verfassung  noch  nicht  gedacht  werden  könne,  dam  die 
Begründung  einer  Monarchie  keine  Aussicht  auf  Dauer  gehabt  hätte. 
Zudem  könne  einem  „Staatsmannes  wie  Gracchus  unmöglich  entgan- 
gen sein,  dafs  ohne  den  Besitz  eines  zuverlässigen  neeres  an  die 
Durchführung  eines  solchen  Planes  gar  nicht  zu  denken  gewesen  sei; 
der  Anfang  zur  Bildung  eines  nur  an  die  Fahnen  des  Fcldherrn  ge- 
bundenen Söldnerheeres  sei  aber  erst  von  Marius  durch  Zulassung 
der  capite  etnti  gemacht.    Indessen  sei  keineswegs  anzunehmen,  dafs 
die  Heere  sogleich  ihren  Chnracter  geändert,  noch  dafs  die  Wirkung 
dieser  Mafsregel  sofort  hervorgetreten  wäre  (S.  84),  weshalb  auch 
das  Zurückweichen  des  .Marius  nicht  als  Kurzsichtigkeit  und  Schwäche 
aufzufassen  sei.    Ref.  kann  dieser  Entwicklung  nur  beistimmen;  über 
einzelne  vom  Hrn.  Verf.  noch  weiter  geltend  gemachten  Gründe,  z.  B. 
über  die  legale  Gesinnung  der  römischen  Bürgerschaft,  die  sich  in 
dem  Zurückweichen  vor  dem  bewaffneten  Senate  hei  der  Ermordung 
des  Tl.  Gracchus  gezeigt  habe,  über  die  Motive  des  Sulla  beim  Zu- 
rücktritt Ii.  a.  läfst  sich  streiteo,  doch  würde  die  Ausführung  dieser 
Bedenken  zu  viel  Raum  kosteo,  auch  das  schliefsliche  Resultat  nicht 
abändern.  —  Nach  dem  mifslungcnen  Restaurat  Ions  versuche  des  Sulla 
hält  erst  Hr.  P.  das  Volk  für  hinlänglich  gesunken,  um  Aussicht  auf 
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die  Begründung  einer  Monarchie  au  gewähren.    „Nunmehr  giebt  es 

«ine  Aristokratie,  die  in  «ich  zerrissen  und  als  Partei  innerlich 

aufgelöst  ist,  sofern  jeder  seine  persönlichen,  selbstsüchtigen  Inter- 
essen verfolgt,  und  ein  Volk,  das  sich  au  Allem  gebrauchen  läfst" 
n.  s  w.  „Es  besiebeu  /.war  noch  die  Parteien  der  Aristokratie  and 
der  Demokratie,  aber  von  jedem  wahren  Standesgefühl  verlassen,  und 
die  Bewegung  in  dem  Gemeinwesen  wird  immer  nur  dadurch  hervor- 
gerufen, dafs  Glieder  der  Aristokratie  die  Elemente  des  Umsturzes  au 
ebrgeizigeo  und  selbstsüchtigen  Zwecken  erregen  und  entfesseln. "  — 
Mit  diesen  Wirrten  zeichnet  der  Hr.  Verf.  (S.  85)  treffend  den  Ge- 
sichtspunkt ,  aus  welchem  mit  geringen  Ausnahmen  die  ganze  Reihe 
der  folgende d  Parteikampfe  au  erklüren  ist;  er  tritt  damit  besonders 
der  AiiffMs.Miug  Hrn.  M.'s  von  einer  organisirten  demokratischen  Par- 
tei, die  von  demselben  bis  zum  Weggange  Casars  nach  Gallien  sta- 
tuirt  wird,  mit  Recht  entgegen  Wenigstens  würde  sich,  wenn  man 
das  Wesen  dieser  demokratischen  Partei  zeichnen  wollte,  die  blofse 
Oppositionellst  und  das  Streben,  das  verhafte  Vorrecht  auf  jede  Weise 
au  brechen,  als  das  einzige  Bindemittel  derselben  herausstellen. 

Die  folgende,  sehr  reichhaltige  und  sorgfältig  durchgeführte  ünfer- 
uichung  beschäftigt  sieb  im  Wesentlichen  mit  der  Parteistellnng  des 
Pompejos.    Ref.  versagt  es  sich  ungern,  auf  den  Gang  der  Untersu- 
chung, die  einen  reichen  StoflT  zti  interessanten  Fragen  bietet,  einzu- 
sehen.   Die  Untersuchung  beginnt  mit  dem  Jahre  70  v.  Chr.  und  hat 
in  dieser  Zeil  zum  Kernpunkt  die  Stellung  des  Pompejus  zur  Demo- 
kratie.  Hr.  P.  bestreitet  die  Ansicht  Hrn.  M.'s  vom  „Ueberlritte"  des 
Pompejus  zur  Demokratie,  er  tritt  der  Auffassung  entgegen,  als  ob 
die  cntilinarische  Verschwörung  unter  der  versteckten  Leitung  des 
Casar  und  Crassus  gegen  Pompejus  gerichtet  gewesen  sei.  Nach 
Hrn.  P.'s  Ansicht  ist  „Pompejus  von  Hause  aus  Angehöriger  der  Se- 
aatspartei,  er  wird  durch  diese  Partei  selbst  zu  einer  die  Gren- 
zen der  republicanischen  Gleichheil  weil  übersteigenden  Höhe  empor- 
gehoben; er  zieht  sich  den  Neid  seiner  Parle!  zu,  der,  so  lange  als 
es  die  Umstände  erfordern,  zurückgehallen,  sich  bei  der  ersten  pas- 
senden Gelegenheit  in  persönlichen  Anfeindungen  äufsert;  dadurch  wird 
er  zu  der  ...  Verbindung  mit  Cäsar  gelrieben,  die  er,  so  lange  sie 
besteht,  durch  seine  geheimen,  selbstsüchtigen  Intriguen  untergräbt, 
uod  die  er  zerreifst,  sobald  er  durch  die  ihm  vom  Senat  mit  dem 
Coosulat  des  Jahres  52  verliehene  aufterordeotliehe  Stellung  seinen 
Zweck  erreicht  zu  haben  glaubt"  (S.  102.  103).   Irren  wir  nicht,  so 
bleibt  Hr.  P.  in  dieser  kurzen  Zusammenfassung  seinen  eignen  früher 
niiKgesprocbenen  Ansichten  nicht  vollständig  getreu.    An  einer  frühe- 
ren Stelle  (8.  85)  wird  von  der  Aristokratie  gesagt :  „die  zwar  inso- 
fern einig  ist,  dafs  sie  Keinen  aufkommen  lassen  will,  der  es  ver- 
sucht, sie  ihrer  Privilegien  zu  berauben  und  sich  zu  einer  herrschen- 
den Stellung  zu  erbeben".   Und  später  (8  86):  „die  Senatspartei  hart 
bedrängt  u.  s  w.  —  benutzt  und  bevollmächtigt  ihn,  den  Frieden 
mit  dem  Volke  wiederherzustellen,  den  dieses  voo  ihm  unier  gemä- 
foigten  Bedingungen  annimmt;  das  Volk,  voll  Dankbarkelt  und  Be- 
geisterung für  ihn,  beschenkt  ihn  mit  aufserordentllchen  Vollmachten" 
«.s.w.    Dieser  Widerspruch  läfst  sich  nur  dadurch  erklären,  dafs 
Hr.  P.  in  der  obigen  Zusammenfassung  die  Auszeichnungen  des  Pom- 
pejus vor  dem  Gabinischen  Gesetz  im  Auge  hat;  aber  dies  auch  zu- 
gestanden, so  bleibt  doeb  n.  a.  O.  gerade  über  die  wichtigste  Frage, 
über  die  Stellung  des  Pompejus  zum  Volke  zur  Zeit  der  Gabinischen 
Rogation,  eine  fühlbare  Lücke.    Dieselbe  wird  nun  durch  die  frühere 
Stelle  dadurch  ausgefüllt,  data  das  Volk  aus  Dankbarkelt  die  aufser- 
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ordentlichen  Vollmachten  ihm  übertragen  hat.    Und  in  der  That  kann 
hierüber,  dafs  die  Gabinische  und  Mnutlische  Rogation  gegen  den 
Willen  des  Senates  durchgegangen  ist,  nicht  der  mindeste  Zweifel 
sein,  wenn  man  auch  nur  flüchtig  Cicero»  Bede  pro  lege  Manilia,  be- 
sonders die  äufeerst  lehrreichen  Capp.  21.  22  durchliest.    Aber  auch 
so  bleiben  in  der  Ansicht  des  Hrn.  P.  manche  Dunkelheiten.  Zunächst 
ist  die  Bevollmächtigung  des  Pompejiis  von  Seiten  des  Senates, 
den  Frieden  mit  dem  Volke  zu  stiften,  nicht  hinlänglich  hegrundet  1 ), 
dann  aber  ist  auch  der  Ausdruck  „Volk44  ein  so  unbestimmter,  das 
Volk  nach  Hrn.  P.'s  Ansicht  ein  so  unselbständiges,  dar«  man  gerade 
über  diesen  Punkt  eine  eingehendere  Auseinandersetzung  gewünscht 
hätte.    Hef.  erlaubt  sich  in  dieser  Beziehung  seine  Ansicht  in  aller 
Kürze  vorzulegen,  ohne  sie  jetzt  weiter  begründen  zu  können.  Pom- 
pejus  ist  seinem  ganzen  Wesen  nach  Aristokrat,  aber  mehr  noch 
Egoist.    Kr  ist  durch  seine  Kriegsthaten  zu  hoch  gestiegen,  als  data 
er  nicht  Grosseres  hoffen  konnte,  aber  zu  unentschlossen,  um  nach 
dem  Spanischen  Kriege  einen  Staatsstreich  aufzuführen.  Kr  sieht  ein, 
dafs  der  eifersüchtige  Senat  ihn  nicht  weiter  steigen  lassen  wird; 
daher  mufs  er  sich  populär  machen,  um  mit  Hülfe  des  grofsen  Hau- 
fens etwas  auszurichten.    Deshalb  nicht  „seine  Koalition ",  sondern 
sein  Koket tiren  mit  der  Partei,  welche  die  Sullaninche  Restauration 
hafat.    Er  stellt  das  Tribunat  her  und  schafft  sich  durch  dasselbe  zu- 
gleich ein  Mittel  zur  Erlangung  höherer  Ziele.    Männer,  die  auf  Be- 
förderung durch  ihn  hoffen,  wie  Gnbinius  und  Manilius,  oder  auf  jeden 
Fall  das  Ansehen  des  Senates  brechen  wollen,  wie  Cäsar,  benutzen 
die  augenblickliche  Popularität  des  Pompeji!«  und  dazu  die  wirkliebe, 
bei  der  notorisch  schlechten  Kriegführung  der  Optimalen  bestehende 
Redrftngnifs  im  Seeräuberkrieg,  die  Gefährdung  der  materiellen  Inter- 
essen in  Asien  (vgl.  Cic.  pro  leg.  Man.),  wodurch  der  Ritterstand  in 
Schrecken  gesetzt  wird,  um  den  Pompejiis  mit  der  ausgedehntesten 
Macht  zu  bekleiden.  Der  Widerstand  des  Senates  verstärkt  den  Eifer 
der  Opposition,  und  die  Rogationen  gehen  durch.   In  seiner  Abwesen- 
heit haben  die  persönlichen  Gegner  Zeit,  seine  Popularität,  die  ohne- 
dies beim  wankelmüthigen  Volke  nicht  viel  sagen  will,  zu  schwächen. 
Er  glaubt  selbst  hinlängliches  Ansehen  zu  besitzen,  um  den  Senat 
nach  seinem  Willen  zu  lenken;  daher  tritt  die  aristokratische  Natur 
seines  Wesens  wieder  hervor,  und  er  wird  nach  einigem  Schwanken 
wieder  Optimal.    Das  Fehlschlagen  dieser  Erwartung  führt  ihn  dann 
zu  dem  Manne,  der  sich  immer  in  einer  feindlichen  Stellung  zum  Se- 
nate gehalten,  der  durch  seinen  Einflufs  auf  das  Volk  und  sein  über- 
legenes Talent  allein  im  Stande  ist,  den  Pompejiis  wirksam  zu  un- 
terstützen, zu  Casar,  und  als  dritter  im  Bunde  wird  der  wegen  seines 
Reichthums  höchst  einflufsreiebe  Crassus  hinzugenommen.    Die  Ver- 
bindung ist  aber  nicht  auf  dem  Grunde  eiues  politischen  Partei prin- 
zlps  geschlossen,  sondern  nur  das  Interesse  jedes  Einzelneo,  der  die 
beiden  Andern  noch  nicht  entbehren  kann,  hält  die  Triumvirn  zusam- 
men.   Daher  trägt  die  Verbindung  in  sich  die  Notwendigkeit  ihrer 
Auflösung.  —  Der  weitere  Verlauf  der  Untersuchung  richtet  sich  be- 
sonders gegen  die  Auffassung  Hrn.  M.'s  von  der  Stellung  des  Cäsar 
bei  der  Zusammenkunft  von  Luca  und  der  Erlangung  des  Consulats 
durch  Pompejiis  im  Jahre  52.  Hr.  P.  findet  die  Lage  des  Casar  aller- 

1 )  Die  von  Hrn.  K  au*  der  llede  det  Li«  inius  Macer  bei  Sali.  (fr.  III» 
81  §21  Kriis)  angezogene  Stelle  (S.  91)  i«i  doch  nirht  wichtig  genug,  um 
darauf  dietc  Ansicht  au  gründen. 
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ding«  dnrch  die  Haltung  der  Aristokratie  vor  jener  Zusammenkunft 
hinlänglich  bedroht,  um  auch  diesem  ein  festeres  Zusammenhalten  des 
Triumvirats  wünschenswert  Ii  rn  machen.  Er  sucht  die  Beweggründe, 
durch  welche  Hr.  M.  Casar  bei  Abschlufe  der  neuen  Vertrüge  be- 
stimmt werden  Iftfst,  als  unzureichend  darzustellen  und  behauptet,  dafs 
das  Benehmen  des  Casar  sich  nur  aus  seiner  wirklichen  Verlegenheit 
erklären  lasse  (8.  101.  105).  Ref.  ist  mit  dieser  Ausführung  vollstän- 
dig einverstanden.  Ebenso  glücklich  bekämpft  Hr.  P.  die  Auffassung 
Hrn.  M/s,  dafs  das  Consnlat  des  Jahres  52  mit  Einwilligung  und  so- 
gar durch  die  Unterstützung  Cftsars  von  Pompejus  erlangt  sei.  Er 
sieht  vielmehr  in  diesem  Ereignifs  den  beginnenden  Bruch  und  meint, 
dafs  der  sofortige  Ausbruch  des  Zwistes  nur  durch  die  Unentschlos- 
seuheit  des  Pompejus  verhindert  worden  sei  (S.  102.  Vgl.  besooders 
die  Beweise  8.  108).  In  der  That  mufs  der  Umstand,  dafs  Cato  und 
Bibiilus  den  Antrag  gestellt  hatten,  von  entscheidender  Wichtigkeit 
für  die  Beiirtheilung  dieses  Verhältnisses  sein;  und  dafs,  wie  Hr.  M. 
anzunehmen  scheint,  Cato  seinen  Namen  dazu  hergegeben  habe,  um 
durch  einen  „Winkelzug "  den  Namen  der  Dictatur  zu  vermeiden, 
scheint  dem  Charakter  dieses  Mannes  durchaus  nicht  angemessen  zu 
■ein.  Den  Schliffs  des  ganzen  Abschnittes  bilden  einige  Bemerkungen 
iber  die  Behandlung  der  Quellen  durch  Hrn.  M.  und  über  Cilsars  po- 
litische Stellung,  die  wir,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  hier 
übergehen. 

III.  Die  M acchiave Iiistische  Politik  der  Römer  in  der 
Zeit  vom  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  bis  zu  den 
Gracchen  (S.  115—183). 

Hr  P  hat  in  diesem  Abschnitte  die  Absicht,  „den  Beweis  zu  füh- 
ren, daß*  die  Römer  in  der  bezeichneten  Zelt  nicht  nur  herrschsüchtig 
und  grausam  gewesen  sind,  und  zwar  beiden  mit  Berechnung,  mit 
Arglist  und  mit  kaltem  Blute,  sonderu  dafs  sie  aneb  die  Gewohnheit 
gehabt  haben,  ihre  Acte  der  Herrschsucht  und  Grausamkeit  mit  dem 
gleisnerischen  Scheine  des  Rechts  und  der  Milde  zu  umgeben".  Ins- 
besondere soll  dieses  Benehmen  der  Römer  io  ihrem  Verhallen  gegen 
d\e  Griechen  im  Gegensätze  zu  Hrn.  M.  bewiesen  werden,  der  meint, 
dafs  die  Römer  gegen  dieselben  mit  allzu  grofser  Nachsicht  und  mit 
einer  gewissen  philhellenischen  Sympathie  verfahren  sind  (8.  117). 
Dies  bezeichnete  Verfahren  wird  von  Hrn.  P.  als  tief  im  Cbaracter 
der  Römer  begründet  hingestellt,  da  dieselben  für  das  Interesse  des 
Staates  das  Theuersie  zu  opfern  gewohnt  waren  und  in  Folge  dessen 
dieselbe  Rücksichtslosigkeit,  die  sie  gegen  sich  selbst  im  Interesse 
des  Htaales  beobachteten,  auch  auf  die  Behandlung  der  fremden  Völ- 
ker fibertrugen.  Dabei  ist  weiter  bezeichnend,  wie  sie  auch  die  grau- 
samsten Thaten  mit  dem  Scheine  der  Milde  und  Grofsmnlh  zu  umklei- 
den mufsten.  Wenn  nun  in  den  frühem  Zeiten  hierbei  in  mehr  ge- 
rader und  offener  Weise  verfahren  wird  und  erst  in  dem  genannten 
Abschnitte  die  Arglist  der  Politik  In  den  Vordergrund  tritt,  so  hat 
dieses  Letztere  aufs  er  den  in  der  allgemeinen  Entartung  der  Zeit 
liegenden  Gründen  besonders  in  der  Stellung  des  Senates  seinen  Grund, 
in  dessen  Hand  eineslheils  die  Leitung  der  Äufsern  Politik  lag,  der 
aber  andernthells  in  Bezug  auf  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden 
von  der  Genehmigung  des  Volkes  abhing  (S.  123).  Da  nun  die  Unlust 
des  Volkes  an  weitschichtigen  Kriegen  hervortrat,  so  wurde  der  Senat 
durch  diese  Umstände  auf  ein  lotriguenspiel  hingewiesen,  In  dem  er 
durch  kleine  Mittel  Grofses  zu  erreichen  im  Stande  zu  sein  hoffte. 
Xach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen,  mit  denen  Ref.  sich  einver- 
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standen  erklärt,  wendet  «ich  Hr.  P.  zur  weiteren  Verfolgung  dieser 
Handlungsweise  in  deo  einzelnen  politischen  Verwicklungen  diese« 
Zeitraums.    In  eingehender  und  anziehender  Welse  wird  das  Beneh- 
men der  Römer  gegen  Karthago  (8.  127 — 138),  gegen  Syrien  und 
Makedonien  (8.  138—146),  gegen  Rhodos  (8.  146—  151),  gegen  Per- 
gamom  (8.  151  —  15!»),  gegen  Aegypten  (8.  155-  158)  besprochen.  Ref. 
glaubt  sich  eines  Eingehens  auf  die  Einzelheiten  der  Untersuchung, 
die  ohne  allzu  grofse  Weitläufigkeit  kaum  möglich  sein  wurde,  um 
so  mehr  enthalten  mi  können,  da  Hr.  P.  selbst  erklärt  (8.  157),  dafo 
er  sich  „bis  hierher  meistenteils  im  Einklang  oder  wenigstens  nicht 
im  direkten  Widerspruch  mit  Hrn.  M."  befindet.   Ueberhaupt  liegt  das 
Verdienst  dieses  Abschnitte«  weniger  in  der  Auffindung  neuer  Resul- 
tate, als  in  der  geschickten  Gruppirung  und  Zusammenstellung  der 
erwähnten  Partien  nach  dem  aufgestellten  Gesichtspunkt  und  mufs 
daher  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden.  —  Von  nun  an  wendet 
sich  Hr  P.  zur  Besprechung  der  römischen  Politik  gegen  Grie- 
chenland und  hiermit  zur  Kritik  der  M.'schen  Ansicht.    Im  Wider- 
spruche mit  Hrn.  M.  findet  Hr.  P.  schon  in  dem  mit  Philipp  begonne- 
nen Kriege  die  Herrschsucht  der  Römer  hervortreteo  (8.  141).  Das 
Benehmen  der  Römer  gegen  die  Griechen  ist  gleich  anfangs  ein  hin- 
terlistiges, die  Unterwerfung  Griechenlands  scbliefslicb  bezweckendes; 
doch  neigt  sich  dasselbe  io  verschiedenen  8tadien.    Bis  zum  Todes- 
jahre des  Philipp  (i.  J.  179)  begnügen  sich  die  Itömer,  durch  fortwäh- 
rende Gesandtschaften  die  Griechen  zu  beobachten  uod  den  8ameo  der 
Zwietracht  zu  söen,  doch  mit  eioer  gewissen  Vorsicht,  so  dafs  man 
sich  auch  nicht  scheut,  einen  8chritt  zurück  zu  thun.   Hierauf  bilden 
sich  die  Römer  im  Schoofse  des  nchäischen  Bundes  eine  aus  feilen 
Vaterlandsverrätern  bestehende  Partei,  und  es  war  nur  ein  weilerer 
Verfolg  dieser  Politik,  wenn  im  J.  167  tausend  Achfter  nach  Rom  ab- 
geführt werden.    Die  planlose  Wahrnehmung  und  feige  Führung  de« 
letzten  Krieges  der  Achfter  wird  von  Hrn.  P.  nicht  verkannt,  aber 
auch  dies  ist  zum  grofsen  Theil  auf  Rechnung  der  Römer  zu  schrei- 
ben (!".  159—161).    Dies  ist  mit  wenig  Worten  die  Auffassung  des 
Hrn.  P.    Die  Ansicht  Hrn.  M.'s,  welche  Hr.  P.  8.  161  —  165  kurz  auf- 
führt ,  setzt  Ref.  als  bekannt  voraus  und  wendet  sich  nun  zur  Be- 
sprechung der  von  Hrn.  P.  von  8.  165 — 183  durchgeführten  Begrün- 
dung. Zunächst  nur  ooch  einige  Worte  über  den  Krieg  gegen  Philipp. 
Hr.  P.  spricht  sich  in  einer  Anmerkung  8.  141  gegen  die  Notwen- 
digkeit eines  Kriege?»  aus,  den  er  aus  der  Herrschsucht  der  Römer 
herleitet.    Ref.  hält  diese  Ansicht  nicht  für  wahrscheinlich.   Die  vom 
Consul  8ulpicius  (Liv.  XXXI,  7)  aufgestellten  Gesichtspunkte  schei- 
nen keineswegs  ersonnen,  um  das  rfim.  Volk  zu  täuschen,  sie  geben 
vielmehr  die  wahre  Sachlage  an.  Seitdem  Rom  durch  Besiegung  Kar- 
thagos Herrin  des  Westens  geworden  war,  seitdem  durch  das  Bünd- 
nifs  des  Hannihal  und  Philipp  die  Römer  zu  einem  (hängen  Eingreifen 
in  die  griechischen  Verhältnisse  bestimmt  waren,  drängt  offenbar  die 
Bot  Wicklung  der  Geschiebte  auf  einen  Zusammenstoßt  des  Osteos  mit 
dem  Westen  in  grofsartigerem  Mafsstabe  hin;  die  Gesichtspunkte  rei- 
chen weit  über  die  Gränzen  der  einzelnen  Länder  hinaus,  sie  umfas- 
sen das  ganze  Gebiet  des  mittelländischen  Meeres.  Nimmt  man  hinzu, 
dafs  Philipp  In  enger  Beziehung  zu  Antiochus  stand,  dafs  derselbe  im 
Begriffe  war,  sich  eine  ausgedehnte  Macht  zu  verschaffen,  dafs  Hao- 
nibals  Kinflufs  in  Karthago  noch  nicht  gebrochen  und  ein  schlaffes 
Auftreten  der  Römer  in  Griechenland,  ein  Preisgehen  seiner  dortigen 
Bundesgenossen,  wie  es  mit  Sagunt  geschehen  war,  die  Kriegsparlei 
in  Karthago  nur  ermuthigen  mufste,  so  liegt  ein  grofses  Btludnifs 
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swisebea  Philipp,  Antlochris  und  Karthago  nicht  aufaer  item  Bereiche 
der  Möglichkeit,  und  der  Ausbruch  des  Krieges  war  nur  noch  eine 
Zeitfrage  geworden.  Die  Römer  waren  in  ihrem  vollen  Rechte,  wenn 
sie  durch  den  Angriff  ihre  Verteidigung  begannen. 

Der  erste  Punkt  der  folgenden  Untersuchung  ist  die  Befreiung  Grie- 
chenlands durch  Flarolniits.    Hr.  P.  bestreitet  zunächst  den  Philhelle- 
Bismus  und  Kdelmuth  des  Flaminiiis,  dann  hüll  er  die  Befreiung  über- 
haupt nicht  für  ein  Werk  des  Flaminius,  die  vielmehr  eine  schlaue 
Berechnung  des  Senates  gewesen  sei.    Endlich  bringt  er  zur  Krbftr- 
tnsg  dieser  Auffassung  die  Befreiung  Griechenlands  in  Zusammenhang 
mit  der  gesammten  aufsern  Politik  der  Römer,  die  die  Freierklärung 
»on  Ländern  überhaupt  als  Vorbereitung  ihrer  Unterwerfung  ange- 
wendet hätten  (S.  165—  167).    Ref  ist  durch  die  Beweisführung  den 
Hrn.  P.  keineswegs  überzeugt.   Zugegeben,  dafs  sich  im  spätem  Le- 
hes des  Klaminius  Züge  von  Hinterlist  finden,  so  ist  doch  hiermit 
soch  nicht  bewiesen,  da(s  er  nicht  in  jener  Zeit  durch  einen  gewis- 
ses, mit  Eitelkeit  und  Khrgeiz  gemischten  Philhellenismus  sich  habe 
leiten  lassen.   Die  Art,  wie  er  nicht  nur  hei  Livius  XXXIII,  24,  son- 
dern auch  bei  Pol.  XVIII,  28.  Plut.  Flam.  10  für  die  volle  Befreiung 
Griechenlands  spricht,  iäfst  recht  wohl  eine  solche  Erklärung  zu,  und 
<*a  an  den  eben  angeführten  Stellen  gerade  über  die  wichtigsten  Fra- 
uen, die  Aufgabe  der  Städte  Chalcis,  Korinlh  und  Demetrias  (Korioth 
wird  sogleich  geräumt),  das  Ansehen  des  Flaminius  entscheidend  Ist, 
*o  wird  wohl  mit  Unrecht  sein  Kinßufo  als  unbedeutend  dargestellt. 
Was  endlich  den  Verweis  auf  die  sonstige  Politik  der  Urinier  anbe- 
trifft, so  fallen  alle  von  Hrn.  P.  angeführten  Fälle  in  die  Zeit  nach 
der  Befreiung  Griechenlands.    Aus  demselben  Grunde  kann  auch  die 
Analogie  mit  dem  Benehmen  der  Römer  gegen  Macedonien,  Syrien, 
Aegypten  (auch  selbst  nicht  aus  dem  gegen  Karthago,  wenn  auch  aus 
anHern  Gründen)  nicht  geltend  gemacht  werden.  U  eher  hau  pl  hat  Hr  P. 
die  Hauptsache,  dnfs  die  Römer  wirklich  gleich  anfangs  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,  Griechenland  vn  erobern,  nicht  bewiesen.  Da 
keine  dl  reden  Beweisstellen  hierfür  aus  den  Alten  angeführt  werden 
können,  ao  konnte  dieser  Beweis  nur  aus  der  damaligen  Weltinge 
entnommen  werden;  alle  Beweise  ans  dem  spätem  Benehmen  der 
RAmer  können  nicht  gellen.    Hierfür  ist  aber  die  von  den  Quellen 
unterstützte       oben  durchgeführte  Ansicht  von  der  Entstehung  den 
macedoojsrhen  Krieges  von  entscheideuder  Wichtigkeit.    Fafst  man 
dienen  Krieg  wesentlich  als  einen  Verteidigungskrieg  auf,  so  braucht 
mnn  die  Römer  nicht  zu  schwärmerischen  Philhellenen  zu  machen, 
wenn  man  behauptet,  dafs  die  Befreiung  Griechenlands  ihnen  voller 
Emst  gewesen  Ist.  Ihr  eigener  Vortbeil  war  es,  die  Sympathien  der 
Griechen  in  dem  Mafse  sich  zu  erwerben,  dafs  dieselben  treue  Bun- 
desgenossen gegen  Philipp  waren;  ein  freies  Hellas  Ist  eine  so  not- 
wendige Folge  ihrer  Politik,  dafs  es  schwer  r.u  sagen  ist,  was  sie 
Anderes  hätten  thun  können.  Freilich  konnte  eine  solche  Consequenz 
mehr  oder  weoiger  engherzig  beschränkt  sein.  Der  Gesichtspunkt  den 
Senates  war  der  engherzigere,  indem  er  die  „Füfso  Griechenlands" 


')  Vgl.  besonders  Livius  a.  O.  Die  dort  hervortretende  Unlust  des  Vol- 
macht  es  sehr  unwahrscheinlich ,  dafs  der  Senat  in  solcher  Lage  weh- 
rende EroberungsplSne  gefafst  habe.  So  gut  wie  die  Römer  durch  die 
'pnitehen  Verhaltnisse  scliliefslich  zur  Eroberung  dieses  Landes  getriehen 
,,nd,  sind  sie  schliefslich  aurh  in  eine  Eroberungspolitik  gegen  Griechenland 
fedrSngt. 
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besetzt  halten  wollte;  Flaminlus  hatte  den  grofsar tigeren  Gesichts- 
punkt, seinem  Einflufs  verdankte  Griechenland  die  Befreiung  jener 
StÄdte;  und  hierin  zeigt  sich  sein  „Philhellenismiis".  -  Mit  der  H  in- 
tern«! hei  der  Befreiung  Griechenlands  bringt  Hr.  P.  das  Benehmen 
derselben  gegen  Nabis  in  enge  Verbindung  (S.  167  ff.).  Möchte  man 
hierin  auch  immer  eine  gewisse  politische  Vorsicht  der  Börner  finden, 
die  auch  Hr.  M.  nicht  unbedingt  leugnet,  so  ist  der  Gedanke,  dafs 
hiermit  eine  Vernichtung  der  Ächfter  beabsichtigt  worden  sei,  doch 
nicht  zu  erweiseä,  und  die  übrigen  von  Hrn.  M  angeführten  Beweg- 
gründe behalten  ihre  volle  Geltung  um  so  mehr,  als  sie  auch  von 
Plnt.  13,  des  Livfus  gar  nicht  r.»  gedenken,  bestätigt  werden.  Ebenso 
möchten  die  Gründe,  welche  den  Elaminius  in  seinem  Benehmen  ge- 
gen die  Böoter  bestimmten,  sich  einfacher  und  natürlicher  nach  Hrn. 
M.'s  Auffassung,  als  nach  der  des  Hrn.  P.  (8.  179)  erledigen  lassen.  — 
Dagegen  stimmt  Ref.  den  Auffassungen  Hrn.  P.'s  voo  dem  spätem 
Verhalten  der  Römer  besonders  seit  179,  voo  der  Würdigung  eines 
Philopoemcn  und  Lvkortas  bei.    Die  sich  immer  mehr  verwickelnden 
Verbaltnisse  Griechenlands,  die  sich  nach  Rom  dringenden  Gesandt- 
schaften der  sich  streitenden  Pactionen,  die  lockenden  Aussichten  in 
Asien  brachten  die  Römer  /.um  Entschlüsse,  sich  den  Orient  v.u  un- 
terwerfen ,  und  nun  beginnen  sie  das  macchiavellistische  Spiel  auch 
gegen  Griechenland,  was  sie  in  dieser  Periode  gegen  ihre  Feinde  mit 
so  vielem  Glücke  anwenden.    Hr.  M.  hfilt  dagegen,  wie  Ref.  dönkt, 
tax  lange  an  dem  aufrichtigen  Wohlwollen  der  Römer  gegen  Grie- 
chenland fest,  Hr.  P.  Iftfist  mit  Unrecht  denselben  gar  kein  Recht  wi- 
derfahren. 

Wir  sind  am  Schlüsse  und  können,  so  oft  wir  auch  mit  der  Auf- 
fassung des  Hrn  P.  in  Widerspruch  geraihen  sind,  das  Buch  des  Hrn. 
Verf  nur  als  ein  wirklich  verdienstliches  bezeichnen;  denn  Indem  es 
in  scharfer  und  klarer  Weise  die  wichtigsten  Ansiebten  Hrn.  M.'a 
kritislrr,  mtif*  es  seinerseits  y.u  neuer  Erforschung  der  betreffenden 
Pnrtien  anregen  und  v.u  einer  positiven  Feststellung  der  betreffenden 
Ereignisse  wesentlich  beitragen. 

Stralsund.  Kromaver. 


VII. 

Theodor  Fontane,  Wanderungen  durch  die  Mark.  Berlin, 
Hertz.  Th.  I.  475  S.  1862.  -  Th.  2.  548  S.  1863. 

Ks  ist  eine  neue,  schöne  und  fruchl reiche  Idee,  aus  welcher  da» 
uns  vorliegende  Buch  hervorgegangen  ist.  Der  gebildete  und  geist- 
volle Verfasser  ist,  als  er  wahrend  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
in  England  auch  das  an  historischen  Erinnerungen  so  reiche  Schott- 
land besuchte,  auf  den  höchst  glucklichen  Gedanken  gekommen,  ob 
nicht  auch  die  cigeoe  Heimat  dem,  der  sie  wirklich  kennte  und  für 
sie  ein  Her«  und  ein  Auge  hatte,  ähnliches,  ja  ungeahnte  SchÄiwe  für 
Geist  und  Gemüt h  darbieten  könnte,  ob  nicht  —  wir  schreiben  aus 
der  Seele  des  Verfassers  —  auch  über  sie  ein  Hauch  Achter,  tiefer 
Poesie  hin  wehe  für  deu,  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  schö- 
pferischer Phantasie  zusammenzufassen  wisse.  Der  Verfasser  hat  die- 
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sen  Gedanken  festgehalten  und  nach  seiner  Hückkekr  in  die  Heimat 
weiter  verfolgt  und,  dünkt  uns,  00  ausgeführt,  wie  dies  kaum  einem 
Andern  möglich  gewesen  wäre. 

Ks  ist  ein  Gedanke,  der  auch  mich  einst  lange  Jahre  bewegt  bat. 
Ich  gedachte,  ehe  ich  ans  einem  Kreise  schiede,  in  dem  ich  viele 
glückliche  Jahre  verlebt  hfttle,  diesem  Kreise  y.um  Angedenken  ein 
Buch  xii  hinterlassen,  welches  die  Frucht  angestrengtester  und  aus- 
dauerndster Forschungen  in  gellen,  *D  Büchern  und  auf  unausgesetz- 
ten Wanderungen  in  einer  Form  enthielte,  die  den  verschiedensten 
Lesern  ansprechend  und  verständlich  wäre.  Das  Buch,  welches  ich 
zu  schreiben  schon  begonnen  halte,  sollte  im  besten  Sinne  des  Wortes 
populär  und  ein  Buch  für  Familie  und  Schule  werden.  Ich  schmei- 
chelte mir,  das«  so  leicht  sich  Niemand  finden  werde,  der  es  so  gui 
als  ich  schreiben  könnte.  Die  Ausfuhrung  meines  Planes  wurde  mir 
damals  durch  andere  Arbeiten  erschwert;  dann  ist  er  mir,  neben  an- 
deren wichtigeren  Interessen,  ganz  aus  den  Augen  entschwunden; 
jetzt  sehe  ich  ihn,  allerdings  in  anderer  Gestalt,  leichter,  heiterer, 
glänzender,  als  ich  selbst  vermocht  hätte,  und  in  weiterem  Umfange 
ausgeführt.  Man  wird  es  erklärlich  finden,  wenn  ich  daher  diese 
Wanderungen  durch  die  mir  so  iheure  Mark  mit  so  viel  Freude  be- 
grüs/.e  und  sie  fast  mit  den  Augen  eines  Liebenden  betrachte. 

Die  Geschichte  der  Mark  ist  für  Jeden,  der  sich  eingebender  auch 
nur  mit  einem  Teile  derselben  beschäftigt  bat,  viel  reicher,  als  sie 
auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint.  Ks  kommt  nur  darauf  an,  das/, 
man  deu  hohen  Domen,  den  dunkeln  Kloster  mauern,  den  allen  Rat- 
häusern, den  wundervollen  Torturinen  der  Städte,  den  Ueberresten 
der  alten  Burgen  und  den  modernen  Schlössern  und  Herrenhäusern, 
den  ursprünglichen  Anlagen  der  Städte  und  der  Dörfer,  den  ächten 
Formen  des  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Hauses  wieder  eine  Sprache 
abgewinne  und  sie  veranlasse,  von  dem  maonichfaltigen,  Wechsel  vol- 
len, reichen  Leben,  welches  Stadt  und  Land  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte erfüllt  hat,  Zeugnis  abzulegen  Ks  ist  aber  auch  hohe  Zeit, 
das*  dies  bald  geschehe.  Denn  es  ist  nicht  mit  Worten  zu  sagen, 
wie  viel  und  wie  rasch  es  die  gegenwärtige  Zeil  von  altem  Leben 
und  historischen  Erinnerungen  hinwegnimmt.  Wie  viel  ist  von  dem 
all  sächsischen  Hause  noch  in  den  Städten  erhallen!  Wie  viele  Dörfer 
stehen  bis  z.nr  Unkenntlichkeit  modernislrt  da,  die  ich  als  Knabe  noch 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gekannt  habe!  Wie  viel  ist  an  Klei- 
dung, Sitte,  Zucht,  wie  viel  an  alter  Sage  und  Poesie,  wie  viel  an 
historischen  Erinnerungen  im  Laufe  eines  einzigen  Meoschenalters 
untergegangen!  Und  wer  kann  es  genügend  schätzen,  wie  viel  uns 
damit  für  die  Zukunft  verloren  gebt,  dasz  wir  den  historisch  sicheren 
Boden  für  unser  staatliches  wie  für  städtisches  und  Familienleben 
eingebüszt  haben.  Ks  ist  nur  zu  loben,  wenn  eine  Regierung  auf 
Conservirung  aller  baulicher  Denkmale  bedacht  ist;  könnte  sie  doch 
auch  von  innen  heraus  Freude  und  Interesse  an  der  Vergangenheit 
und  ihren  Ueberresten  erwecken! 

Die  uns  vorliegenden  Wanderungen  Fontane's  sind,  dünkt  mich, 
vorzüglich  geeignet,  ein  solches  Interesse  zu  beleben  und  zu  fördern. 
Tor  unser  Auge  treten  mit  groszer  Anschaulichkeit  tiefe  Forsten  mit 
ihren  düsteren,  geheimnisvollen,  Sagenreichen  Seen,  untergegangene 
Ortschaften,  stattliche  Schlösser,  uralte  Kirchen  mit  ihren  Todtengnlf- 
ten,  weite,  unübersehliche  Moore,  stille  Fürstensitze,  die  Museen 
tiefer  Denker,  die  Gehurtsstätten  genialer  Künstler,  und  auf  diesem 
Bnden  erscheinen  vor  uns  die  Helden  einer  groszen  Vergangenheit, 
von  dem  ersten  Hohenzollern  an,  welcher  die  Mark  betrat,  bis  in  die 
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letzten  Zeiten  hinab:  und  nicht  blosz  die  fürstlichen  Personen  selber, 
wie  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  grosse  Friedrich  und  Prinz  Heinrich, 
soodero  auch  die  Derfftinger,  die  Goertzke  und  die  Sperr,  die  Schoe- 
niug,  die  Barfusz,  die  Prlttwifz  und  Lestwitz,  die  Knesebeck  und 
Zieten,  und  neben  den  Männern  des  Krieges  die  Marwitz,  beide  Bru- 
der, die  Hardenberg  treten  uns  auf  ihren  ererbten  oder  wohlerwor- 
benen und  wohlverdienten  ländlichen  Sirxen  entgegen.    Mir  selbst 
haben  sich,  Indem  ich  an  der  Hand  des  Verfassers  die  Mark  durch- 
wanderte, die  Bilder  jener  Männer  gleichsam  neu  belebt,  Indem  ich 
sie  auf  heimatlichem  Boden  in  der  Erinnerung  ihrer  Talen  leben  und 
die  Frucht  derselben  bald  in  patriarchalischer  Einfachheit,  bald  fo 
würdigem  Glänze  genieszen  sah.    Und  doch  lassen  sie  noch  immer 
Raum  genug,  um  in  diese  herrlichen  Kreise  auch  Männer  wie  den 
„alten"  Schadow,  Albrecht  Thaer  und  —  Wie  hätte  ich  gewünscht  in 
noch  reicherem  Masze  —  einen  Schinkel  eintreten  zu  lassen.  Auch 
die  Dichter  Canitz  und  der  Prediger  Schmidt  von  Werneuchen  finden 
hier  freundliche  Aufnahme.  Der  Verfasser  leistet  hier  vollständig,  was 
er  verspricht.    Die  Räumlichkeiten  erfüllen  sich  mit  lebendigen  Ge- 
stalten jeder  Art  und  jedes  Standes  und  erhallen  dadurch  ein  tieferem 
Interesse;  umgekehrt  werden  Personen  und  Ereignisse,  welche  in  der 
Geschichte  selbst  leicht  und  luftig  vorüberfliegen  und  durch  neue  und 
wieder  neue  Bilder  verdrängt  und  verdunkelt  werden,  an  gewisse 
Punkte  fixirl,  und  befestigen  sich  mit  dem  Boden,  auf  dem  sie  gebo- 
ren sind,  mit  den  Besitzungen,  welche  ihnen  gehört  haben,  In  unserer 
Vorstellung.    Die  gleiche  Wirkung  werden  diese  Wanderungen  auf 
jeden  ihrer  Leser  auszuüben  nicht  verfehlen. 

Man  wird  natürlich  von  keinem  Buche  mehr  verlangen,  als  was 
es  selbst  zu  leisten  sich  erbietet.  Der  Verfasser  wandert  durch  die 
Mark  nicht  nach  einem  wohlnngelegten  Plane,  sondern  wie  der  Zu- 
fall Ihn  führt.  Natürlich  beginnt  er  mit  demjenigen  Teile  der  Mark, 
der,  wenn  Ich  nicht  irre,  seine  eigene  Heimat  ist.  Es  ist  ihm  daher 
nicht  um  ein  Ganzes,  nicht  um  Vollständigkeit  zu  tun.  Kr  schwelgt 
von  manchen  Punkten,  denen  er  so  nahe  gewesen  ist  und  die  ihn 
sicher  hätten  zum  Verweilen  einladen  müssen;  er  berichtet  uns  um- 
gekehrt von  Orten  und  Personen,  die  wenig  Interesse  zu  bieten  schei- 
nen, obwohl  es  keinen  Gegenstand  gibt,  es  sei  das  weite  Torfmoor, 
es  sei  eine  ganz  verkommene  Stadt,  es  sei  ein  unscheinbarer  Gips- 
figureohändlcr,  der  nicht  unter  seinen  kunstgewandten  Händen  unser 
ganzes  Interesse  forderte.  Ueberau  hin  folgt  man  ihm  gern,  verweilt 
man  mit  Ihm  gern:  hier  an  dem  stillen  und  doch  hellleucbtendeu  prinz- 
lichen Hofe  in  Rheinsherg,  dort  in  dem  schauerlich  stillen  Cossenblath, 
wo  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Qualen  der  Gicht  mit  Mahlen  besiegte; 
hier  wo  zwischen  den  Stammsitzen  zweier  edler  Männer,  Ziefens  und 
Knesebecks,  der  Spiegel  des  schönen  Ruppiner  See's  glänzt,  dort  in 
Quilitz  und  Friedland,  womit  Friedrich  die  Dienste  zweier  braver 
Ofßciere,  des  Prittwitz  und  Lestwifz,  belohnte,  welche  in  der  schwer- 
sten Stunde  seines  Lebens,  nach  der  Kunersdorfer  Schlacht,  ihn  selbst 
und  den  Staat  gerettet  hatten.  Ueherall  weisz  er  das  Rechte  zu  wäh- 
len und  das  rechte  Wort  zu  treffen  und  in  reizendster  Weise  ficht 
poetisch  Natur  und  Geschichte,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Grosses 
und  Kleines  zu  einem  schönen  Bilde  zu  vereinen.  Dasz  nicht  Alles 
gleich  gelungen  und  interessant  ist,  dasz  gewisse  Partieen  —  Ich 
rechne  hierzu  besonders  Freienwalde  —  zurücktreten,  ist  nicht  zu 
verwnndern  und  fhut  dem  Werke  keinen  Eintrag. 

Da  ich  jedoch  hofle,  dasz  der  Verfasser  seine  Wanderungen  mit 
diesen  beiden  Bänden  nicht  schlieszen  werde  —  und  wir  sehen  ja, 
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dasz  er  auch  schon  andere  Teile  der  Mark  gesehen  hat  — ,  so  möchte 
ich  ihm  zum  Dank  für  00  viel  schöne  Gahen  und  aus  alter  persönli- 
cher Anhänglichkeit  noch  einen  und  den  andern  freundlichen  Rat  er- 
teilen. Die  Befolgung  desselbeo  wird  dem  fortgesetzten  Werke  kei- 
■en  seiner  bisherigen  Reize  entziehen,  vielleicht  selbst  durch  neu 
hinzutretende  Elemente  denselben  neue  Motive  verleihen.  Der  Ver- 
fasser weis«  selber  am  besten,  das*  die  gewandteste  Feder  erlahmt, 
wenn  sie  sich  nicht  in  neuen  Formen  versucht. 

fcrstlich  wünschte  ich,  das»  der  Verfasser  mehr  als  jetzt  seinen 
Bildern  die  Unterlage  gründlicher  historischer  Studien  geben  möchte. 
Ho  ist  was  er  über  Kuppin  sagt,  sei  es  die  Stadt,  seien  es  die  alten 
Grafen,  so  oberflächlich  und  unbedeutend,  wie  es  der  erste  beste  un- 
wissende Tourist  sagen  würde.  So  hat  es  einen  Grafen  Waldemar 
voo  Ruppin,  der  „ein  passtonirier  Tourist"  gewesen  sein  soll  (I  34), 
überhaupt  nicht  gegeben.  Was  der  Verfasser  (I  35)  von  den  Grafen 
als  Hofleuteo,  Diplomaten  und  was  sonst  sagt,  ist  aus  der  Luft  ge- 
griffen. Kbeo  so  rubt  das  angebliche  Misverbältnis  «wischen  ihnen 
□od  der  Stadt  auf  einer  kläglichen  Aticinrität,  Haftitius,  der  positive 
tirunde  für  das  Gegenteil  gegenüberstehen.  Wer  jetzt,  wo  uns  durch 
Riedels  Verdienste  die  urkundlichen  Quellen  so  zugänglich  geworden 
sind,  wenn  er  einmal  etwas  Geschichtliches  sagen  will,  nichts  Bes- 
seres xu  sagen  weisz,  bat  allerdings  ernste  Rüge  verdient. 

Zweitens  wünschten  wir,  dasz  der  Verfasser  auf  seineu  Wande- 
rungen sich  mehr  um  die  besten,  sichersten  Führer  bemühen  möchte. 
In  Städten  wie  Neu- Ruppin  sind  ausser  allen  Küsterfrauen  noch  Per- 
sonen  zu  finden,  die  tiefe  und  gründliche  Kenntnisse  über  die  Ge- 
schickte der  Stadt  und  über  alte  Baudenkmale  besitzen.  Es  ist  mit 
der  Unwissenheit  nicht  so  schlimm  bestellt,  wie  der  Vesfasser  fabelt. 
Bei  Mionern,  wie  der  Prediger  Beydemann  in  Neu-Ruppin,  dem  Ver- 
fasser einer  vortrefflich eo  neueren  Geschichte  dieser  Stadt,  hätte  er 
noch  manches  schöne  und  selbst  romantische  Material,  sogleich  aber 
auch  verständigere  Urteile  gewinnen  können,  als  er  z.  B.  über  den 
hochverdienten  Grafen  Zieten  niederschreibt.  Liebe  Freunde  und  Be- 
kannte sind  in  diesen  Dingen  nicht  immer  gute  Auctoritäten;  die  wah- 
ren Auctorltäten  wollen  aufgesucht  sein. 

Drittens  bedaure  ich,  dasz  in  diesen  beiden  Teilen  der  Wanderun- 
gen städtisches  Leben,  städtische  Verhältnisse,  städtisches  Regiment 
fast  ganz  zurücktreten,  obwohl  gerade  hierfür  unsere  Quellen  so  reich- 
haltig sind.  Wenn  der  Verfasser  z.  B.  wirklich  Feldmanns  Miscella- 
nea  in  Händen  gehabt  und  nur  ein  Paar  Blicke  hineingelan  hat,  so 
muszte  ihm  notweodig  daraus  eine  Fülle  von  Stoff  entgegentreten, 
die  ihn,  wie  mich  einst,  als  ich  ihn  entdeckte,  geradezu  hätte  in  Ent- 
zücken versetzen  müssen.  Oder  hat  er  geglaubt,  dasz  sich  diesen 
eegens  tanden  weniger  Heize  abgewinnen  lieszen  als  der  Geschichte 
dieses  oder  jenes  adlichen  Schlosses?  Dies  ist  die  Seile,  welche  in 
Wanderungen  durch  die  Mark  ihre  vorzügliche  Berücksichtigung  fin- 
den sollte.  Hierzu  mögen  dann  Schilderungen  jener  Zeiten  treten,  In 
denen  «ich  aus  der  verödeten  und  entvölkerten  Mark  die  ersten  Dörfer 
ufld  Städte  erhohen  und  stärker  und  voller  der  Zug  der  Ansiedler 
jenseits  der  Klbe  herüberslrömte.  Welche  Fülle  des  Stoffes  wird 
•ich  nach  dieser  Seile  hin  namentlich  dann  dem  Verfasser  darbieten, 
w«nn  er  mit  seinen  Wanderungen  zu  dem  Stammlande  der  Monarchie, 
*ur  Altmark,  kommt,  und  hier,  wo  zugleich  die  Quellen  reicher  als 
0OBst  wo  flieszen,  zugleich  herrliche  Bauwerke  von  einer  glänzenden 
u^d  reichen  Vergangenheit  zeugen,  die  alten  und  ursprünglichen  Städ- 
tchen Verhältnisse  noch  klarer  und  durchsichtiger  als  sonst  vorlie- 
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gen,  »iiftleich  In  abgelegenen  Ortschaften  Aich  das  alte  Snchscnvolk  in 
Anlage  der  Drtrfer,  io  Gestalt  des  Hauses,  io  Kleidung,  Sitte,  Sprache 
noch  treuer  und  wahrer  als  sonst  wo  erkennen  lftlst!  Wie  Arbeit  des 
Verfassers  wird,  wenn  er  dem  wohlgemeinten  Rate  folgeo  sollte, 
sicherlich  an  historischem  und  selbst  au  ethischem  Werte  gewinnen 
und  nicht  blos%  momentanen  Kennen  bereiten,  den  freilich  die  meisten 
Leser  suchen,  sondern  sich  auch  einer  tieferen,  dauernderen  sittlichen 
Wirkung  erfreuen. 

Greiflenberg.  Campe. 
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I. 

Vindiciae  Homericae. 
II. 

Das  bei  Homer  als  Epitheton  von  o?i*o?,  /aAxöq  und  xa^d«  vor- 
kommende Adjectiv 

al  &  o  \p 

wurde  schon  von  den  Alten  verschieden  gedeutet.  In  Apollonii  fart- 
com  Homericon  ist  s.  v.  v.u  lesen:  aX&ona  otrov  —  ijto*  rör  qvtrtt 
&tQfiör  (ctt&ttr  yäo  to  xamr),  tj  litv  piXavct)  «i? ' 'HXtoiwoos,  17  rbv  Xaft- 
nobv  uarn  dvraftn:  Hetychiun  bietet  die  61osse:  al&ona'  /tikttra. 
[nvQiÄ$ti\j  if  OtQfiarjtKÖr.  —  ai&nna  otrov'  ßtopaveueö*.  —  al^ono;' 
dtani'Qov.  püavo^  Die  Klammereeichen  bei  m»owdf\  rubren  von  M. 
Schmidt  her,  welcher  ku  dieser  Stelle  bemerkt:  „wi^wdif  invarii  ex 
interpretatione  glo**ae  aXöwrcu  rf.  Apoll,  lex.  13,  27"  [aW<*ra  »ot> 
fttf  töy  nvQtödr\  xai  o|i/v,  „w?  6'  at&tuvct  Xiorra  ßoir  dno  fti aavXato 
Tioii  dt  io«'  XaftnQov,  „at&onas  dl  Xifhjias  ittxooV'].  Ob  die  Atisschei- 
dung mit  Recht  erfolge,  wird  sich  des  weiteren  «eigen;  einstweilen 
erregt  schon  die  folgende  Glosse  mit  „dtanvoov"  gerechten  Zweifel. 
Das  Elym.  M.  (ed.  Gaisf.)  bietet:  atfrona:  ©*ro»  top  piXara,  t/  rar 
notovvxa  tyv&ooiX;'  tj  tot'  ravciixor.  Eni  tor  /aAxöv,  orjuairtt  *6v 
lafinoor  xai  cd&optirfpß  ötfitv  fxovia}  Euitatftitu  KU  Od VSS.  r  39  o  a*- 
oifpairn  xaid  toi;«  naAatot'C  &tQp6v,  Aa/<ffoor,  nv$QO*  neu  fti- 
Xava  und  ähnlich  an  andern  Stellen.  Demgemäfs  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern ,  dafs  auch  die  neueren  Homeriker  hier  auseinander  gehen. 
Besonderen  Anklang  aber  bat  die  Gleichstellung  des  Worte«  mit  püas 
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„donkel"  in  der  neuen  Verwischungs-Theorle  gefunden,  welche 
eben  darauf  ausgeht,  alles  Malerische  im  Homer  an  verwi- 
•eaen,  die  malerischesten  und  significanteaten  Epitheta 
dnrch  N  u  bs  t  i  tuirti  n  g  einer  allgemeinen  Bedeutung  r,u  we- 
gen- und  bedeutungslosen  stabilen  Zusätzen  resp.  Verafor- 
aieln  an  entwürdigen.  Was  man  unseren  Wollwebern  nicht  an- 
traut, dafs  sie  nämlich  bei  Anfertigung  eines  Gewebes  ganz  will- 
kürlich, wie  eben  die  Wolle  zur  Hand  liegt,  Schwarz,  Veilchenblau, 
Purpurrot h,  Dunkelgrün,  Braun  etc.  nehmen  sollen,  da  ja  alle  diese 
Farben  „dunkel"  seien,  das  mulbet  man  dem  gröTsten  Dichter  zu;  ja 
man  steht  nicht  an,  denen,  welche  mit  Cicero  (Tusc.  V,  39),  Gölke 
etc.  [Bernhardt?  Griech  Litt.  Gesch.  II  60]  in  Homer  einen  vollende- 
ten Maler  finden,  das  dichterische  Gefühl  abzusprechen  und  ein  „Jxa?, 
ßißrjlm"  zuzurufen.  Es  erscheint  daher  keineswegs  überflüssig,  an 
einer  genaueren  Untersuchung  auch  dieses  vielgebrauchten  homeri- 
schen Epithetons  das  Wesen  oder  Unwesen  der  Verwisch  ungs- 
Tkeorie  zu  prüfen,  zumal  Gefahr  vorhanden  ist,  dafe  dieselbe  zur 
grflfaten  Beeinträchtigung  der  Ästhetischen  Ausbildung  un- 
serer Schüler  auf  Gymnasien  eingebürgert  werde,  und  zwar  dnrch 
die  neueste  Homer-Ausgabe  von  Düntzer,  die  andrerseits  des  Vor- 
täglichen so  viel  enthalt.  Zwar  bat  schon  Schuster  In  seiner  vor- 
trefflichen Abhandlung  „Homers  Auffassung  und  Gebrauch  der  Farben" 
-  in  dieser  Zeitschrift  1861  p.  712  ff.  —  auf  Seite  722  Gladstooe's 
Deutung  von  aX&w  und  at&oy  als  =  dark  (dunkel)  In  wenigen  tref- 
fenden Worten  abgefertigt;  sie  scheinen  aber  noch  nicht  überzeugt 
xs  haben,  da  nicht  genug  ins  Einzelne  eingegangen  wurde.  Wir  fra- 
gen daher  zunächst: 

1.  Kann  aus  der  Et jmologie  des  Wortes  die  Bedeutung  „dunkel" 
hergeleitet  werden?  Das  wffre  nur  möglich,  wenn  die  Endung  -ou> 
passivischer  Natur  sein,  also  rufr-oy  bedeuten  konnte  „verbrannt". 
Aber  bei  keinem  einzigen  der  zahlreichen  Wörter  in  -ou*  ist  diese 
Endung  im  Sinne  eines  Passiv-Part ieips  zu  erweisen.  Deshalb  bitte 
Al&ioxp  nicht  beirren  sollen ;  denn  dieses  kann  nicht  direct  von  al&w 
Kämmen  (wie  doch  nach  Düntzer  ai#ou>)>  sondern  ist  ein  Composi- 
tum von  aX&un;  oder  al&6$  verbrannt  und  *6*t»,  also  At&i-oy  = 
verbrannt  anssehend.  Man  könnte  nun  zwar  sagen,  wie  o?*-ou/  aus 
oJ»o«  +  ou»,  so  könnte  atVn^  ans  al&6<;  H-  ou»  entstanden  sein  und 
folglich  stich  „verbrannt  aussehend"  bedeuten.  Allein  gerade  Düntzer 
BtelU  Mfy  dafs  der  Begriff  voo  *oittw  in  der  Endung  -ou»  „verblaut" 
und  dieses  ein  blofses  Suffix  geworden  sei:  yalr-oo»,  jU^-ov,  MX-oy 
etc.  Da  indessen  diese  Ansicht  nicht  allgemein  getheilt  wird,  so  wer- 
den wir  uns  nach  weiteren  GegengrGnden  gegen  die  Erklärung  „dun- 
kel", „schwarz/1  umzusehen  haben.  Vorher  jedoch  noch  wollen  wir 
die  Frage  stellen:  gesetzt,  es  könnte  (?)  ito-oo/  heifsen  „verbrannt 
anstehend",  könnte  dieser  Begriff  bei  jcJxfk,  o2roqt  xanröz  Bestand 
haben?  „Ein  verbrannt  aussehender  Mensch",  das  gibt  einen  ver- 
nünftigen Sinn,  der  sich  kürzer  geben  Iflfst  dnrch  „Mohr",  aber  was 
i»t  „verbrannt  aussehendes  Erz",  „verbr.  ause.  Wein'*,  „verbr.  auss. 
Rauch"?!  —  Uebrigens  gibt  es  anch  noch  andere  Ableitungen  von 
aWw,  in  denen  der  Begr.  „verbrannt"  zu  Tage  tritt,  also  der  paa- 
aivische  8inn  von  al&v,  aber  eben  In  Folge  der  Natur  der  betr. 
Snfflxe:  at&-aXoq,  a!&-alij  Rufs,  al&-dX-tos  ruOlig,  al&-aX-l*v  rutt- 
farbig ,  al&aki-ns,  al&alvSrjc;.  Aber  auf  diese  Bildungen  wird  man 
^ich  wohl  nicht  berufen  wollen. 

2.  Wie  will  Homer  selbst  das  Wort  aofgefafst  wissen?  Ich  glaube, 

feiuehr.  f.  d.  GjntiMialweten.  XVIII.  4.  21 
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darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  wenn  man  seine  Gebrauchsweisen  im 
Einzelnen  durchgeht. 

a)  At&oy  ist  Epitheton  von  /cdxoc  in  der  Verbindung  xrxoov&fti- 
voq  at&om  *al«5  495,  £  562.  661,  JV  305,  P  3.  87.  592.  Y  1 1 1.  117. 
(f  434,  sowie  In  der  Verbindung  dlvfirot  aX&ont  .2?  522.  Denjeni- 
gen, die  hier  an  dunkles  oder  schwärzet  Erz  oder  Bisen  denken,  hat 
wohl  „der  schwarze  Ritter"  mit  seiner  scbwar/.lackirten  Rüstung 
vorgeschwebt.  Dam  Homer  solche  gekannt,  ist  noch  zu  erweisen. 
Was  ihm  vorgeschwebt,  Jebrt  u.  A.  deutlich  genug 

X  134:  —  d/Hft  «?>  £aitx6;  ildftntin  ttxtXoq  avyft 
tj  nvooq  „alQofA  {rot  "  rj  -fjtUov  artoftoc 

Ebenso  E  4 : 

Aali  ol  ix  xöov&öi;  tt  xai  danidoc  dxduaxow 
doxto*  onvQtvöi  haXlyxtovy  ooce  fidXtaxa 
laftnqov  Jtainpaivtjöi  AfAoiyt/ro?  'Ilxrarolo. 
xolöv  ol  nvq  daiev  dno  xoaxös  xt  xal  tifttv. 

An  /.ahlreichen  Stellen  ist  vom  Blitzen  des  Erzes  die  Rede,  x.  B. 

A  65:  —  —        6'  dya  ^«ix«3 

kdfiff  '  wate  axtoon^  naxnos  Atoi  alyioxoio. 

T  359,  nachdem  der  zahlreichen  Helme,  Schilde,  Panzer  und  Speere 
gedacht,  die  sich  aus  dem  Schiffslager  heraus  ins  Schlachtfeld  be- 
wegten, keifst  es: 

AXyXij  <J'  avfinvov  Ixr,  ytXaaat  dt  xdaa  ntQt 
XaXxov  vio  oxtQoxtjs. 

Man  vgl.  K  153,  N  245,  X  32,  A  44,  M  463  etc.  etc.  oder  IV  SOI 
xakxui  ftaQfiaiqorxts,  -5"  6 1 7  xtv/ta  fianpaiqov ra,  M  195,  77  664,  2  131, 
*/'  27  ji»x#a  ttaQfiaiQorxa,  —  ferner  P  214  icp£«t«  Aan/rd/if r<K,  desgl. 
^  510,  y  46         noch  deutlicher  spricht  O  623: 

wo  Eustathliis  fSlschlich  (cf.  607)  an  die  Brandfackeln  denkt,  welche 
des  Hektor  Begleiter  trugen.  Doch  wir  müfsten  ein  ganzes  Buchlein 
schreiben,  wollten  wir  alle  Stellen,  worin  die  Röstung  oder  Theile 
derselben  und  einzelne  Waffen  als  funkelnd,  strahlend,  glän- 
zend ...  beschrieben  werden,  hersetzen.  Wem  diese  Stellen  noch 
nicht  genügen,  der  möge  in  Damm's  Lex.  Horn,  die  verschiedenen 
Ausdrucke  für  „glänzen",  „glänzend"  ...  (z.  B.  qxuwoq,  7m//<pa*Vw 
etc.)  oder  in  Schulze's  „Verzeichnis  der  homer.  Epitheta"  die  betr. 
Ausdrücke  für  Rüstung,  Waffen  etc.  nachschlagen,  um  sich  zu  uber- 
zeugen, wie  gelaufig  die  genannten  Ausdrucke  bei  /aAxoc  sind,  wo- 
hingegen nirgends  die  Waffen  und  Waffenstucke  als  „schwarze", 
„dunkle"  characterieirt  erscheinen.  Mit  welchem  Rechte  sollen  wir 
daher  al&o\p  bei  ^aAxoc  nicht  verstehen  voo  der  avyij  nvooq  al&o- 
pivoio,  wie  X  134  Homer  selbst  an  die  Hand  gibt?  —  An  meh- 
ren Stellen  ist  das  xtxoqv&niroq  aX&om  xa)-*<f>  «peciell  auf  die  Lanze 
rcsp.  Lanzenapitze  zu  beziehen,  wie  namentlich  q>  434,  wo  es  von 
Telemach,  der  (natürlich  ohne  Harnisch  etc  )  blofs  das  Schwert  um- 
gürtet und  die  Lanze  erratet  hatte,  helfet: 

yv&ftivoQ  at&ont  x<*l*<~>>  Wie  in  solchen  Fallen  Homer  sein  Epitheton 
verstanden  wissen  wiil,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  Zusammenstel- 
lung A  495: 

ßfj  dl  dtd  noofidxotv  xtxoQV&ftivos;  at&ont  jfahw, 
OTtj  <f>  fiaX'  iyyvq  Itor,  xal  dxörnor  Sorot  <janvo~>, 
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mit  welcher  Stelle  zusammenzuhalten  ist  K  153  rrjXt  joAko?  Xdfxy' 
wrt*  oTtyoTii}  rroipo?  /4tö<;t  was  gleichfalls  blofs  von  den  Lanzen 
gesagt  ist.  Aebnliches  oft  genug.  —  Somit,  glaube  ich,  kann  ea  auch 
hier  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  unser  Epitheton  bei  /oixo?  nichts 
aoderes  bedeutet,  als  flammend,  funkelnd,  blitzend,  blinkend, 
feurigstrahlend. 

Sollen  wir  noch  dcu  Beweis  antreten,  dafs  der  Begr.  brennen", 
„flammen"  so  leicht  und  allgemein  in  den  Begr.  „glänzen*',  „strah- 
len" übergeht?  Auf  die  deutschen  Wörter  „feurig",  „flammend"  etc. 
in  ihrer  Ücbert ragung  (flammendes  Schwert,  feuriger  Schimmer) 
dürfen  wir  uns  wohl  nicht  berufen.  Bleiben  wir  daher  zunächst  bei 
ai&tn  stehen:  von  diesem  Verbum  stammt  ai&-rjn  (im  Gegensatz  zur 
trüben  ai;(i),  17  a»#oi/<xa,  nach  Eustathios  dm  16  ut&ta&ai,  6  icn 
tf-mil  xctiakännHT&ai  oder  naoa  16  ai&eaOai  tw  jyAt'w  [fibolich  bei 
Hesych.]  benannt,  ferner  aX&Qt]  [=  avyri,  evdin,  017^  xa&a^öq.  He» 
sych.j,  ai&qia,  at&Qiaq,  al&-vaata  flimmern,  aXO-~vyua  Schimmer, 
Pooke,  lauter  W Arter,  von  denen  sich  der  Begr.  des  „Glänzens"  nicht 
wegdispotiren  läfst.  —  Ebenso  geht  (pXiyia  „brennen"  selbst  schon 
oft  genug  in  den  Begr.  „glänzen"  über:  yXiyttr  xqvaav  (Pind.  vgl. 
Lexica);  ffXöytoq  bei  o/m  im  Horn.  £  745,  (9389;  qXoytQoq  bei  oiXas, 
cä&tio,  aaiQov  im  Eurip.,  Anacr.  Das  wurzelhaft  identische  lat.  Ver- 
bum fulgeo  mit  seiner  Sippschaft  fulgur,  fulmen,  fulgidus  etc.  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  nebenbei 
ku  /.eigen,  1)  mit  welchem  Rechte  Dünfzer  in  der  Kuhn'schen  Zeit- 
schrift XIII  p.  12  sagen  kann,  er  vermisse  jeden  irgend  zutreffenden 
Beweis  für  eine  Wurzel  dv  =  „glänzen".  Denn,  steht  es  fest,  dafs 
W.  an  =  brennen  [vgl.  Beufey  Griech.  Wurzel  lex.  I  p.  '26],  woher 
nach  Denfey  Skr.  an-ala  „das  Feuer":  so  ist  der  Uebergang  zum  Begr. 
„glänzen"  von  selbst  gegeben,  so  dafs  die  Deutung  von  „igr-oyr" 
and  „q»-»c"  =  „glänzend"  —  keineswegs  so  wegzuwerfen  ist  und 
der  Düntzer'schen  Erklärung  „vollendet"  (tüchtig,  trefflich),  von  Vb. 
ärin  s  drvM  keineswegs  ohne  Weiteres  das  Feld  zu  rlumen  hätte, 
zumal  auch  die  Alten  (s.  Apollon.  lex.  und  Hesych.  s.  v.  etc.)  we- 
nigstens fay  fast  durchweg  mit  XaftnQÖq  erklären.  2)  Zeigt  das  Ge- 
sagte, wie  wenig  man  ndthig  hat,  hinsichtlich  des  Adj.  xaXöq  zum 
Hanskritischen  kal-jat  =  „gesund",  Goth.  haii-s  —  „heil"  mit  G.  Cur- 
tius  Elym.  I  p.  110  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  das  griech.  Vb.  nalw, 
8t  xa£  brennen  (in  der  (Jebertragting  =  glänzen)  weit  näher  liegt.  Aus 
nafi-tiq  (glänzend)  erklärt  sich  die  Länge  des  bomer.  xö-io?  ebenso 
ungezwungen,  wie  die  Assimilation  zu  XX  in  xaXXiw»,  wie  die  Kürze 
im  attischen  xa-Ao?.  Aehnliche  Bedeiittings-Vermittlung  in  SaidaXoq 
„schimmernd"  von  6aiw.  —  Doch  gehen  wir  über  zum  Gebrauche  un- 
teres Epithetons  bei  olrnq. 

b)  Bei  o.Vo?  findet  sich  ai*oy  A  462,  A  259,  £341,  Z  266,  A  775, 
I  5,  H  226.  230,  J2  641;  V  237.  250,  Ii  791;  ß  57,  y  459,  17  295, 
*  360,  v  8,  l  447,  0  536,  x  197,  w  364;  fi  19.  Aus  dem  Umstände, 
dafs  der  Wein  auch  das  Epitheton  ftiXas  bat,  folgert  man:  al&otp  = 
(iiXai;.  Nun  hat  ft  19  olvot;  das  Epitheton  {<jv<9<>öq,  folglich  wäre  auch 
tyv&qos  =  ftüaq.  In  der  That  ist  dieses  die  Auffassung  Dü etzers. 
Nach  dieser  Logik  freilich  müfsten  auch  rjdvq,  rvüdtis,  naXntot:  etc., 
da  sie  ebenfalls  Epitheta  von  mVoc  sind,  mit  fiiXas  oder  iQv&yö<;  con- 
gruent  sein.  Es  ist  weniger  zu  verwundern,  dafs  die  zahllosen  deut- 
schen Weinlieder,  in  denen  vom  „funkelnden  Weine"  gesungen 
wird,  nicht  zu  gesunderer  Auffassung  unseren  deutschen  firklftreru 
Anlafs  gegeben  haben,  als  dafc  dieselben  die  eigenen  Worte  Ho- 
mer« übersehen  konnten.    Wenn  dieser  A  775  sagt: 

21* 
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anlvd&v  aX&ona  o»rov  In*  al&Ofiivoiq  Uoolüir, 

so  wird  es  doch  wahrlich  handgreiflich  nahe  gelegt,  an  was  Homer 
gedacht  haben  wollte.  Der  südliche  Wein  ist  schon  von  Natur  glü- 
henden, feurigen  Aussehens  (man  denke  nur  an  den  Chier-Wein); 
noch  mehr  aber  tritt  diesen  hervor,  wenn  er  gegen  die  Opfer  flamme 
gehalten  und  libirt  und  von  dieser  durchschimmert  wird.  Daher  ist 
es  kein  Zufall,  dafs  gerade  beim  Libiren  in  das  flammende  Opfer 
so  gern  dieses  Epitheton  zur  Anwendung  kommt:  A  462  =  y  459, 
£  447,  oder  auch  beim  Libiren  in  den  brennenden  Scheiterhaufen: 
V  237.  250,  Jl  791 .  Eine  dieser  Stellen  möge  noch  vollständig  her- 
geschrieben werden,  V  250: 

tiqwtov  pir  xaid  tt  vQxaitj»'  oßioav  aX&om  ofry, 
oaaov  inl  <pAö|  rjl&f,  ßaOtta  dl  xärniKte  lifot}. 

Wird  In  derartigen  Stellen  gewissermaßen  eine  doppelte  Malerei  vor- 
genommen, so  ist  das  malerische  Element  doch  auch  nicht  zu  ver- 
kennen dort,  wo  einfach  libirt  (Z  266)  oder  Wein  geschöpft  (11  230) 
oder  gemischt  wird  (•>  364,  A  259),  indem  schon  die  blofse  Helle  der 
Luft,  und  dort,  wo  vom  Trinken  aus  goldenen  oder  silbernen  Bechern 
die  Rede  ist,  schon  das  schimmernde  Metall  die  funkelnde,  feu- 
rigschimmernde Natur  des  Weins  nicht  blof«  hervortreten  lifst, 
sondern  ihr  auch  noch  gleichsam  Relief  gibt.  Ja  selbst,  ohne  dafs 
solche  Umstände  zu  Hülfe  kommen  oder  zu  Hülfe  genommen  werden, 
kann  der  Wein  mit  vollem  Fuge  „funkelnd",  „feurig  glänzend"  ge- 
nannt werden,  selbst  wenn  er  in  Fässern  läge.  —  Dafs  Homer  uichi 
an  die  dunkle  Farbe  gedacht  hat,  geht  ferner,  wie  Schuster  a.  a.  O. 
sehr  richtig  bemerkt  bat,  daraus  hervor,  dafs  p  19  ai&ona  otro*  iqv- 
&qqv  zusammen  stehe;  da  mit  igv&oöy  offen  bar  die  Farbe  angegeben 
werde,  so  kflone  unmöglich  dieselbe  Farbe  noch  ein  zweitesmal  be- 
zeichnet werden;  es  müsse  also  ai&ona  offenbar  etwas  andres  be- 
deuten als  tqv&göv.  Manche  der  Allen  haben  nun  freilich  in  der  Ver- 
bindung al&ay  oho;  an  eine  weniger  sinnliche  Bedeutung  gedacht, 
als  wir  mit  „funkelod"  aufstellen,  nimlich  „feurig"  hinsichtlich  sei- 
ner Wirkung,  „glühen  machend".  Hiergegen  ist  zu  bemerken:  1) 
Der  Character  der  homerischen  Poesie  ist  wesentlich  sinnlich-ma- 
lend,  so  zwar,  dafs  vorzugsweise  der  Gesichtssinn  (wenn  auch  in 
der  Imagination)  in  Anspruch  genommeo,  in  unaufhörlicher  Thätigkeit 
erhalten  wird.  So  lange  daher  ein  Wort  in  seiner  ursprünglicheren, 
sinnlichen  Bedeutung  gefafst  werden  kann,  dürfen  wir  nicht  eine 
ferner  Hegende,  weniger  malerische  Bedeutung  aufstellen,  dürfen  wir 
nicht  naturwüchsige  Poesie  der  abstrahlenden  Prosa  naher  rücken. 
2)  Die  Erklärung  durch  &rQpöq,  &foparrixo<;  wäre  bei  /also;  und 
«crzr<K  absurd.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  ein  und  dasselbe 
Epitheton  bald  so,  bald  anders  zu  deuten,  vollends  sobald  durch  Fest- 
haltung eines  und  desselben  Begriffes  ein  passenderer  Sinn  zu  Tage 
tritt.    Deshalb  fassen  wir  unser  Epitheton  auch 

c)  bei  xartvoq  x  152  nicht  in  abweichender  Weise.  Die  Stelle  lautet: 

kfTfj»  dl  <Txomi)v  i$  natnaXotoaap  dvti&tor, 
xai  ftot  itioaio  xanrös  ano  jf£oro<;  tvqvoätiijs 
Kiuxr\$  ir  fitfayoiot,  dtd  dqvfid  nvxvd  xal  vXijr, 
ftiQftrjQtia  <T  (ntita  xard  <pqita  xai  xaxd  &vp6r 
tX&tiv  jjdl  nv&io&cu,  in*l  Idov  aX&ona  xanvör. 

8chuster  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dafs  nach  Vers  ISO 
(fv  ftty.)  Odysseus  den  Rauch  im  Hause  der  Kirke,  nicht  etwa  den 
vom  Hause  der  K.  aufsteigenden  Hauch  erblickt.    Wir  haben  kein 
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Recht,  die  homerische  Darstellung  kii  ändern,  müssen  also  die  Sache 
folgender  Maafsen  fassen:  Odyaseus  blickt  von  seiner  Warte  ans  ge- 
rade auf  den  Heerd,  sieht  das  dort  brennende  Feuer  selbst  nicht,  s* 
wenig  wie  anderweitige  Gegenstände  der  Wohnung,  und  »war  von 
wegen  „des  dichten  Laubes  und  Gebüsches4*;  aber  es  stiebt  für  sei« 
Auge  grell  gegen  das  dunkle  Gebüsch  der  glühendschimmernde 
Hauch  oder  Schwalch  ab,  so  dato  er  deutlichst  erkennen  kann,  es  sei 
dort  eine  Feuerstätte  resp.  Wohoung.  Die  Erklärer  haben  mit  Un- 
recht den  malerischen  Gegensatz  zu  dorpa  nvnrd  pal  vXijp  ganz  Aber- 

Mit  dem  besprochenen  Epitheton  hat  das  stammverwandte 

a  !  &  m  f 

gleiches  Schicksal  gehabt.  Apollooitis  und  Hesjcbius  freilich  wissen 
nichts  von  der  Bedeutung  ^tta?,  wohl  aber  das  Etym.  M.i  aX&ur; 
cirdotioc,  tj  noXffitMoq,  lo/i'^ö<;.  17  Vnnov  £0«i*/m.  iör  6i  Xißtfta,  ano  top 
cti&ta&a*,  ol  di  IttftrtQor,  tj  uiXara  Mal  noXtor.  top  di  Xiovra,  tov  vatd 
WVX*I"  ffim'QOp'  t\  iaavp  y  tj  ftlyav.  xai  Xiftor  at&wa  [Callim.  hvmo. 
in  Cer.  671,  ™*  pfy<*v>  *7  1***op  tfovtvona  —  das  wunderlichste  Durch- 
einander von  Erklärungen,  welches  sich  denken  laTst.  Euntath.  zu 
H  839:  at&oH'iq  dl  fano«  ol  &to/tol  tf  filXart$  i\  nvQgol  ano  tov  at&ui 
to  Mai«  Mal  Xaftizm,  i$  ov  xai  rj  ßaaiXixtj  fffffoc,  xai  ßot$  dl  at&oivrq 
bftoi*$  noXXaxov,  Xiytiai  dl  Mal  al&wv  Xl<av.  atrroc  dl  xa&  irtoo*  rtra 
Xöyop  ovrw  xal«»ra»  top  hiou&t  dt}Xot>fttror.  inixuxai  d4  nort 
xai  tjQ<>H*<rt  dpdol,  mq  dtjXoi  Mal  to  „ardqoq  al&woq  dyytXiav".  irxav&a 
6)  00a  oti  to  tpi^tir  tnl  i/iipvxov  iräXtr  «fytjTa«  iv  t«5  ,,(fiqov  fn/roi  rot 
'Aeto+u.  Vom  Lftwen  wird  das  Epitheton  zu  K  24  erklärt  durch  tj  6 
ütyptoq  tj  6  nv$$6$.  i»r$$  dl  ovxw  xaXtlö&a*  tlnop  avxop  did  to  ti$  to- 
covtop  OTt^gd  ooxd  f/eiv,  Ttj  ngoaxqovath  ontr&tjoaq  dytfrai  (!), 
zu  A  547  durch  d*dnvqo<;  (vgl.  zu  552),  vom  Elsen  (<rto>wo<;)  zu  H  473: 
1}  o  Xaunoos  ano  tov  af£*>  to  Xäfintty  tj  6  xawrifiobc  Im  tov  aX&ut  to 
xatM,  sa^  or  Aoyo?  xai  17  f*<*X*l  xavexttodt  tj  op  dtt  xai&^ra*,  tva  xax- 
>o/ao6^:  ähnlich  zu  a  185,  aber  noch  mit  dem  Zusätze  17  xai  to»* 
ani£;  püara,  ö&tr  Mal  XQota  a*0°V  h  ftiXxupa,  —  Die  rolnodts  werden 
r.n  1122  unterschieden:  die  tftnvQißtjrai  sollen  dt&uptq  genannt  wer- 
den nnoJ  al&6utpot  mo*  ovraq  ^moi/uo»,  die  zu  Weihgeschenken 
aber  dieoenden  und  mit  dem  Feuer  nicht  in  Berührung  kommenden 
hiefsen  auch  niemals  so,  sondern  änroo*,  weshalb  auch  manche  alte 
Erklärer  die  cü&vrts  xqlnodm  als  solche  auffafsten,  die  schon  wirk- 
lich im  Feuer  gewesen  (tov?  jjJir  nvou&lvia%).  Die  Xlßtpis  dagegen, 
helfet  es  ebendaselbst,  hiefsen  aX&tor«;,  iid  to  /x  tov  ytyavua&at  Xap- 
hoopj  «5?  dxb  tov  at&»  to  Xäftn*.  Gleiche  Erklärung  wird  auch  von 
den  al&vrtq  TQinoStq  zu  fl  233  vorgebracht.  Man  sieht  aus  diesem 
Chaos  von  Erklärungen,  was  sich  alles  aus  einem  Worte  machen 
läfst,  wenn  man  blofs  subjectiven  Einfällen  nachgeht,  und  wie  vor- 
sichtig man  mit  der  Berufung  auf  die  „alten  Erklärer"  sein  mttfs,  die 
nur  zu  oft  jeder  poetischen  Anschauung  baar  waren. 

Ein  grofser  Tbeil  der  vorgebrachten  Deutungen  stützt  sich  auf  die 
stillschweigende  Voraussetzung,  dafs  die  Endung  (-oroc)  passiven 
Sinn  haben  könne.  Hierfür  läfst  sich  allerdings  ein  naohhomerisches 
Wort  anführen:  iQtß-MP  =  a )  gerieben,  durchtrieben,  geübt,  ver- 
schmitzt, b)  ein  abgeriebenes,  schäbiges  Kleid.  Das  ist  aber  auch  das 
einzige  Wort  der  Art.  Die  übrigen:  l&vnilwv  (Horn.)  geradeausflie- 
gend, axQaßwv  schielend,  xao«**  =  ^aoonoQ,  jfdoo^r,  yviywv  Knauser, 
doänwv  Ausreißer  =  ioanix^  dobftuv  Läufer,  rTom»  sich  verstellend, 
Moavyw»  Schreier  (Hes^ch.),  Xoyydr>  Xayyw  Zauderer,  yaywv  Fresser, 
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Kinnbacken,  tpXtivv  Schwätzer  (Aesch.)  o.  a.  stellen  durchaus  acti- 
veo  Sinn  dar  und  „stehen  in  ihrer  Bedeutung  dem  gewöhnlichen 
Participium  noch  recht  nahe".  Leo  Meyer  Vergleichende  Gramm, 
der  griech.  u.  lat.  Sprache  Vol.  II  139.  Daher  hat  Jedenfalls  die  An- 
nahme, dafs  auch  in  al&-mr  active  Participial- Bedeutung  vorliege, 
aehon  too  vorne  herein  weit  mehr  für  sieb,  als  die  entgegengesetzte, 
Riimal  alsdann  das  Wort  dem  stummverwandten  cu&-oift  wo  nicht 
identisch,  so  doch  sinnverwandt  ist.  üeher  diese  Annahme  hinaus  und 
cur  Gewifsheit  mufs  uns  Homer  selbst  verhelfen.  Kr  gehraucht  a!&o>* 

a)  als  Epitheton  von  «xi'Jf^o?  A  485,  H  473,  Y  372,  a  184, 

b)  von  XißrjTK;  I  123  =  '265,  T  244  und  t^inoArq  Sl  233, 

c)  r.ti  in  not  (ftc/aXoi)  B  839,  M  97,  wohin  auch  der  Gebrauch  als 
Nom.  propr.  eines  Bosses  gehört  Ö  185, 

d)  KU  Taf'goc  \l  488,  zu  ßotq  (fiiydXot)  a  372, 

e)  zu  a*xo?  0  690, 

f)  7.u  Xiwv  (mit  ftiyaq)  K  24  =  178,  (ohne  A  548,  2  161. 

Die  Rcductiou  vorgenommen,  ergeben  sich  nur  2  Classen  von  Din- 
gen, denen  der  Dichter  dies  Adjectiv  beilegt:  näuilich  Metalle  resp. 
Dinge  aus  Metall  und  Tbiere. 

Der  Metalle  kommen  wohl  nur  Kwei  in  Anbetracht,  nämlich  Bisen 
und  Kupfer;  denn  die  Xißip«;  »od  igi->odn  sind  als  aus  Kupfer  ver- 
fertigt anzusehen,  wenn  nicht  durch  Zusätze  wie  /otratoi;  (Pind.  Pyth. 
5t I,  7)  oder  d^yv(*to<;  (Xtß.  a  137)  ein  noch  kostbarerer  Stoff  ausdrück- 
lich angegeben  wird;  denn  r  19  werden  die  beiden  genannten  Gerä- 
the,  die  Vers  13  ohne  alle  nähere  Bezeichnung  aufgeführt  werden, 
schlechtweg  «Pijr«?  /oho?  genannt  (vgl.  o  84).  Wir  haben  nun  kein 
Recht,  demselben  Epitheton  bei  Metallen  verschiedene  Bedeutun- 
gen unterzulegen.  Gesetzt  also,  es  könnte  (?)  al&wv  „schwarz"  be- 
deuten, wie  pafst  dieses  zu  kupfernen  Geschirren?  Aber  auch  bei 
oidijoot;  ist  diese  Bezeichnung  ganz  unhomerisch  und  unpassend.  Denn 
J  485  helfet  es: 

irjp  ftir  &*  aQftaxnrrtiyoq  dvijo  ai&tovi  oidfjQOi 

Dafs  ein  Wagener  zum  Abhauen  von  Bftumen  „schwarzes  Eisen"  ge- 
brauche, hat  wohl  noch  nie  ein  vernünftiger  Mensch  ausgesprochen. 
Voter  Eisen  ist  hier  eine  Axt  oder  eio  Beil  zu  verstehen,  und  der  bei 
genanntem  Geschäfte  in  die  Erscheinung  tretende  und  in  Anbetracht 
kommende  Tbell  dieses  Werkzeuges  ist  nichts  weniger  als  dunkel 
oder  schwarz,  vielmehr  blinkend.  Auf  das  bi  iukeude  Beil  bezieht 
■Ich  auch  der  Vergleich  Y  372: 

TO»  d*  iyw  drrinq  ttpt  xal  tl  rrvfit  /f«f«?  fnixfr, 
tl  nv()l  Xtlttw;  foixt,  ftiraq  d'  ai&wvi  oidt'ifto. 

Anderwärts  wiederholt  sich  derselbe  Vergleich,  jedoch  ohne  den  Zu- 
satz aX&mvl  atdrjfitoq  Iv  (jqtOi  &Vftoq  X  357,  aitHr^innr  ^xog  Jl  205,  und 
dafs  oidriQoq  für  das  daraus  Gefertigte,  namentlich  für  „Axt",  „Beil" 
gesetxt  wird,  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches:  %  587,  y  97.  114.  127 
dtaUfxevtiv  otdrjQOV,  womit  nach  %  578  (dtoierti'flrij  ntHx»*r  dvoxaidtmxt 
ndrttov)  nichts  als  Beile  geraeint  ist.  Auch  r  60  wird  das  Hern  mit 
einem  Beile  verglichen:  alü  ™»  »Qaäifi  niXtmvs  iattr  drnp,<.  In- 
dessen, da  in  obiger  Stelle  nicht  ausdrücklich  des  Beiles  gedacht  wird, 
so  hindert,  nichts,  trotzdem  die  Streitaxt  keine  gewöhnliche  Waffe  bei 
Romer  ist  (0  71 IV,  auch  an  irgend  eine  andere  schneidende  Waffe, 
wie  etwa  an  ein  blinkendes,  blitzendes  Schwert  au  denken;  denn 
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.iurch  aiör^os  wird  oft  geuug  auch  Nebwert,  Messer  etc  bezeichnet: 
£  34  latf$6r  dnaiftt/Utt  <r»dijnw,  und  es  ist  eine  dem  Homer  gelaufige 
Darstellung« weise,  die  Warten  beseelt  vorzuführen:  ijx^n  Uftir^ 
/eoo«  äfttrai  «vdQOftioiO  <I»  70,  dovo<*t  Xtkmoptva  jrooö«;  affa*  -4  574, 
O  317,  <P  178;  daher  auch  r*?!*^  y«A«o?  u.  a.  Auf  alle  Fälle  aber 
kaao  in  unserem  Vergleiche  nicht  an  rohes,  sondern  nur  an  bear- 
beitete«, schneidendes  und  darum  blinkendes  Eisen  gedacht  wer- 
den Nchon  die  Verbindung  mit  dem  zweimaligen  nvqi  sc h Heist  jeden 
Gedanken  an  den  Begr.  „dunkel"  aus.  Ad  den  Begr.  „glühend*4,  „beim 
schmelzen  in  Gluth  befindlich4*  zu  denken,  verbietet  der  Umstand,  dar* 
Homer  al&wv  nirgends  in  diesem  Sinne  gebraucht.  —  Hiernach  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  auch  H  473  und  a  184,  wo  vom 
Tauschhandel  mit  aX&wvi  <rt<fyp<*  die  Rede  ist,  nur  bearbeitetes  Elsen 
(Aexte,  Schwerter  etc.)  gemeint  sei;  an  erstcrer  Welle  tauschen  ja 
die  Griechen  für  erbeutete  Waffen  Wein  ein.  —  Bei  den  eher- 
nen Becken  aber  und  dreifüfeigen  Kesseln  kann  gleichfalls,  wie  schon 
angedeutet,  an  nichts  andres  gedacht  werden,  als  an  die  Eigenschaft, 
welche  anderweitig  durch  das  Pariicip  napfpavow  ausgedrückt  wird: 
UJirfr'  tit  jiaftyarotona  *P  613  =  t  386.  Ueber  den  Uebergang  der 
Bedeutung  „brennen4*  in  die  Begr.  „funkeln,  glänzen,  strahlen,  blin- 
ken'* ist  unter  cu&oy  genug  gesagt  worden. 

Aus  dem  latefn.  Worte  fulgeo  (stammverwandt  mit  (fktyo))  ist  die 
Farbebezeichnung  ful-vut  (st.  fulg-vu»)  entstanden;  man  könnte  daher 
an  die  gleiche  Farbe  beim  homerischen  ai&mv  zu  denken  sich  leicht 
veranlagt  fühlen.  In  der  Thal  ist  dieses  von  manchen  Erklärern  älte- 
rer und  neuerer  Zeit  geschehen,  und  es  scheint,  als  ob  Virgil  sei- 
nen Homer  so  verstanden  habe;  denn  er  bietet,  wohl  in  Nachahmung 
Homers,  fulta  aquila  XI  751,  fuhu»  Zons  ah»  XII  247  (vgl.  vorhin 
litt,  e),  und  After  fulvut  vom  Löwen  (oben  litt,  f)  Georg.  IV  408, 
Aea.  II  722,  IV  159,  VIII  652,  wie  ihm  auch  ai&«na  *an»6r  bei  fm» 
mida  lumin«  fuho  involvi  VII  76  vorgeschwebt  haben  mag.  Bei  den 
vorerwähnteu  Metalle o  kann  an  die  Farbe  nicht  gedacht  werden, 
da  I)  verarbeitetes  Eisen  niemals  fultum,  und  2)  auch  bei  den  kup- 
fernen Geschirren  nicht  die  Farbe  das  in  die  Augen  fallende  ist,  son« 
dem  der  blanke  Glanz,  und  da  3),  wenn  auch  bei  letzteren  fuhu» 
passen  möchte,  doch  jedenfalls  bei  den  gleichartigen  Dingen  auch 
ein  gemeinsamer  Begriff*  für  das  fragliche  Eigenschaftswort  festzu- 
halten ist.  Anders  dagegen  stellt  sich  bei  den  obengenannten  Thieren 
die  Sache  heraus.  Unter  Berücksichtigung  verschiedener  Farben- 
abs tuftin gen  kann  von  ihnen  allen  die  Eigenschaft  fuhu»  ausgesagt 
werden,  freilich  von  den  Löwen  sammt  und  sonders,  bei  Pferden, 
Rindern,  Adlern  aber  nur  von  den  speciellen  Exemplaren  resp.  Arten, 
die  gerade  die  genannte  Farbe  haben.  Diese  Unterscheidung  bat  frei- 
lich ihr  Mi  Wiehes;  und  vielleicht  haben  eben  deswegen  manche  Er- 
klärer eine  Bedeutung  aufgestellt,  die  wenigstens  für  die  genannten 
Thiere  gleichmäßig  zu  passen  scheint:  „feurig**  (in  geistigem 
>'inne).  Allein  die  gewünschte  Gleichmfifsigkeit  fehlt  hier  ebenso  wie 
vorhin :  die  Adler  zwar  und  Löwen  sind  als  wilde  Raubtbiere  sämrot- 
iich  feuriger  Natur,  aber  es  gibt  Rinder  und  Pferde,  die  da»  gerade 
Gegentbeil  sind.  Nicht  besser  fahren  wir  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Begr.  „glänzend**  (nitidus  von  feisten  Thieren).  Letztere  Deutung 
halte  wenigstens  noch  das  für  sieb,  dafs  wir  damit  denselben  Begriff 
Ar  die  beiden  Gesammtelassen  (Metalle  —  Thiere)  gewonnen  hätten. 
Allein  welche  vage  Zeichnung  „ein  glänzender  Adler**,  „ein  glän- 
zender Löwe'*!  Auch  findet  sich  weder  zu  noch  aU%6n  jemals 
eio  andres  Epitheton  mit  dem  allgemeinen  Begr.  „glänzend",  und  an 
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Feistigkeit  derselben  zu  denken,  wäre  doch  geradezu  absurd.  Da 
nun  aoch  in  den  betr.  homerischen  Stelleo  selber  keineswegs,  wie 
vorbin,  irgend  eine  Anspielung  oder  Erlftiiteruug ,  wie  der  Dichter 
4m  Epitheton  hier  verstanden  wissen  will,  enthalten  ist,  ao  müsseu 
wir  uns  nach  einer  anderen  Hülfe  unisehen.  Diese  glaube  ich  zu  fin- 
den in  dem  Gebrauche  voo  AWmv  als  Eigenname.   Al&m*  keifst 
eines  der  vier  Rosse  des  Hector  S  185;  die  anderen  heifeen  nödaq- 
yo?,  Zav&nc  Adftnos.    Diese  drei  Namen  sind  sfimmtlich  ftufeeren,  io 
den  Gesichtssinn  fallenden  Eigenschaften  entnommen  [„Weifefufs", 
„Falb",  „Schimmel"];  man  wurde  also  sicherlich  fehlgehen,  wollte 
man  den  noch  übrig  bleibenden  Namen  vergeistigen  und  Hectors 
Ron  „Feurig",  „FeuermiHh"  benennen    Nicht  minder  schal  mufs 
„Glilasend"  als  Nomen  proprium  erscheinen.    Der  einzig  passende 
Name  scheint  „Brandfuchs"  zu  sein.    Und  wenn  sich  Odysseus  r  183 
unter  dem  fingirten  Namen  AX&*»v  einführt,  der  ihm  bei  der  Geburt  von 
den  Eltern  In  Kreta  beigelegt  sei,  so  bat  er  schwerlich  als  „Glanz- 
mann"  oder  „Feurig"  damit  auftreten  wolleo.   Andrerseits  wird  er 
auch  wohl  eioen  Namen  gewählt  haben,  der  zu  seiner  Erschei- 
nung pafst:  in  der  Tbät  lesen  wir  v  399.  431,  dafs  Odyaseus  gar- 
&dq  T(>*/ac  gehabt.    Das  Adj.  Zar&öq  helfet  gelb  und  blond,  aber  „in 
den  manchfachsten  Abstufungen",  wie  es  denn  Pindar  als  Farbe  der 
Löwen  und  Rinder  (bei  Homer  dafür  aX&ur),  Aristoteles  gar  voo 
der  Farbe  des  Feuers  in  der  Sonne  gebraucht.    Wenn  es  nun  r  431 
heilst,  dafs  Athene  tar&äs  tu  uKpal^q  oXtat  xp^«?,  so  Ist  das  schwer- 
lich so  aufzufassen,  als  ob  der  in  einen  Bettler  umgewandelte  Odys- 
sens  keine  Spur  mehr  des  früheren  Haars  behalten:  im  t»egenthetl 
werden  einzelne  «pfir liehe  Reste  geblieben  sein,  die,  weil  nicht  ge- 
pflegt und  weil  der  ganzen  Gestalt  eine  Art  von  Schrautzüberzug  bei- 
gelegt war  <cf.  435  Qvnowvra,  xanp  fitftoQV/fiir*  sanrp),  nicht  mehr 
die  scbtfne  blonde  Farbe  haben  können,  sondern  statt ßavi  nunmehr 
fulvi  sein  müssen.     Nicht  unmöglich  wäre  auch  Beziehung  auf  die 
gebräunte  Hautfarbe.   Aber  jedenfalls  sind  die  Begriffe  „feuermiitbig" 
und  „glänzend"  ganz  und  gar  unstatthaft.    Hiernach  kann  es  wohl 
keine  Frage  mehr  sein,  dafo  ai&*v,  voo  den  genannten  Thieren  ge- 
sagt, als  fuhut  zu  fassen  Ist,  bei  dem  LÄweo  generell,  hei  den  an- 
deren aber  von  speciellen  Exemplaren  resp.  Arten. 

Conits.  Anton  Goebe 


II. 

Strophen  in  Senecas  chorliedern. 
II. 

Den  sappbiachen  vera  hat  Seneca  nicht  selten  io  seinen  canticis 
angewandt,  mit  und  ohne  den  adonius.  Die  lleder,  in  denen  der 
adoniua  vorbanden,  sind  dreifacher  art,  sie  bestehen:  1.  entweder  aua 
gleichen  durch  den  adonius  geschlossenen  Strophen  —  sol- 
che liegen  vor  Med.  579  —  669,  wo  auf  sieben  vierteilige  stropheo 
ebensoviel  neunseilige  folgen,  deren  lotste  ich  Oha.  p.  9  su  verbes- 
sern gesucht  habe.  Wenn  ich  aber  dort  die  lotste  Strophe  als  zehn- 
teilige zu  halten  suchte  mit  der  annähme,  dafs  die  bedeutungsvolle 
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aufs  ganze  gedieht  bezügliche  clausula  von  eiaein  sapphicus  und  ei- 
oem  adonius  an  stelle  des  schließenden  adonius  getreten  sei,  so  mufs 
ich  doch  jelKt  davon  abgehen;  ich  zweifle  nicht,  dafs  der  vera  666 

Ullas  accento  Peliat  aeno 

aus  glossemen  entstanden  ist:  der  narae  des  Pelias  konnte  dem  leaer 
verschwiegen  werden»  die  in  der  Medea  schon  mehrfach  (v.  133.  201. 
276)  besprochene  that  mufste  ihm  ja  gegenwärtig  sein;  der  dichter 
selbst  vernichtet  schon  durch  ipte  qui  auf  eine  bezeiebnung  durch 
den  naroen  selbst;  daun  ist  wohl  auch  die  haufung  desselben  begriff« 
in  uttut  —  accento  —  arssr  ein  verdacht  igungsgrund;  die  worte  ac- 
cento aeno  konnte  auch  ein  nur  einigermafseo  in  den  späteren  dich- 
tem belesener  commentator  in  den  vera  bringen  (cf.  Silius  V  605  Ut 
multo  accensit  feruore  exuberat  undi$,  Clausut  ubi  exutto  liquor 
indignatur  aeno),  während  der  folgende  vers  667: 

nrttf  anguttut  uagut  inier  undat 

[an  dessen  auswerfung,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Gustav  Rich- 
ter dachte]  weit  mehr  Originalität  verräth. 

Nachgewiesen  habe  ich  ferner  atrophen  von  elf  Versen  Tro.  817 
—  863  (Oba.  p.  10—19)  und  zwei  Strophenpaare  von  14  nnd  10  sei- 
len (xara  fffoiKOTrij»'  avouoioutoij)  in  Oed.  110—168  (Obs.  p.  19). 

Daran  schliefsen  sich  II.  atrophische  lieder,  deren  erste  und  letzte 
stropbe,  beide  an  veranahl  gleich,  den  adonius  haben,  während  der 
dazwischen  liegende  (eil  sich  entweder  in  gleiche,  strophische  ab- 
schnitte sondert,  die  mit  anfangs-»  und  seh lu fest rophe  bis  auf  den  kür- 
zeren vers  in  verszahl  übereinkommen,  oder  dessen  ausdehnung,  wenn 
er  ungesondert  bleiben  mufs,  doch  zur  versznhl  jener  atrophen  in  ge- 
wisser beziehung  steht.  Ks  ist  una  voo  beiden  arten  nur  je  ein  bei- 
spiel  erhalten,  beide  lückenhaft.  Das  eine  Ist  Tro.  1012,  eio  lied  mit 
solcher  regelmäTsigkeit  in  teile  von  je  acht  versen  zerfallend,  dafs 
die  sechs  seblufcz eilen  den  eiudruck  des  lückenhaften  machen  müs- 
aea;  durch  hin/.unalune  zweier  sapphici  und  eines  adonius  gleichen 
wir  nie  ans: 

8  +  Ad.    8888    8  -H  Ad.* 

Ich  wurde  darin  durch  daa  folgende  lied,  Phaedra  736  —  752,  be- 
stärkt, welches  jetzt  beateht  aus: 

4     Ad.    8  (=  2  X  4)   3  H-  Ad. 

Doch  diese  letzte  atrophe  kann  unmöglich  richtig  nein;  gehört  denn 
Lucifer  unter  die  minores  stellae?  die  dichter  weisen  ihm  nächet  dem 
monde  einen  ganz  andern  rang  an.  Der  Verfasser  hat  doch  wohl  Hip- 
polyten in  seiner  Schönheit  in  nachahmuag  andrer  dichter  mit  Phoebe, 
danach  aber  mit  Lucifer  vergleichen  wollen;  Ovid  lieh  Ihm  wie  so 
vieles  andere  auch  diene  vergleichuog  Met.  II  722  —  725: 

Quanto  tplendidior  quam  cetera  tidera  fulget 
Lucifer,  et  quanto  te,  Lucifer,  aurea  Phoebe, 
Tanto  virginibitt  praettantior  omnibut  Herte 
Ibat,  eratque  decut  pompae  comitumque  tuarum, 

Krst  durch  annähme  einer  lücke,  ein  vera  aber  dürfte  genügen,  wer- 
den wir  eine  richtige  beziehung  des  Qualit  v.  749  erreichen. 

Aaf  diese  art  hatten  wir  die  heispiele  einer  willkürlichen  einschiebung 
des  adonius  sftmmtlich  beseitigt.  Einer  rechtfertigung  bedarf  dieser 
vera  nicht,  wenn  er  III.  am  ende  der  lieder  erscheint,  wie  HO.  1518— 
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1606,  Thy.  546—622.  Doch  wird  der  adouius  auf  die  Constitution  de« 
gedieh! es  selbst  weiter  keinen  einflute  üben,  und  diese  lieder  werden 
also  mit  den  ihn  vtillig  entbehrenden  7.11  summen  zu  behandeln  sein. 

Hf.  830  —  874:    4^U  666  7J7  (oder  3  +  4  4  -4-3). 

Die  beiden  ersten  perioden  sind  gleich  gebaut:  slrophe,  nntistrophe, 
epodos.  Die  dritte  slr.  (v.  838— «41 )  ist  nicht  mit  den  beiden  fol- 
genden zu  verbinden  (indem  mnn,  wie  noch  Baden  hat,  colon  hinter 
aettat  v.  841  setzt),  sondern  schliefst  sich  epexegetisch  an  das  vor- 
hergehende strophenpnnr  an  (frequent  magna  camitante  turba).  Klar 
ist  die  gliederung  der  6zeil.  slr.  und  anlisir.:  Quanta  —  Tanta;  v.  850: 
Trinis  et  longa  natiata  vita  ist  als  interpolation  auszuheben,  die  glos- 
seinen y.u  tarda  $eneeta  v.  849  ihre  entsiehting  verdankt ;  trittis  wurde 
zur  erklArung  aus  v.  857  cefer»  uadunt  per  opaca  t ritten  herbeige- 
holt. In  der  sieben/.« hl  kommen  die  beiden  letzten  atrophen  ebenso 
wie  in  der  mflglichkeit  ihrer  scheidnng  in  3-f-4  4-f-3  mit  den  fol- 
genden glyconeen  875—891,  die  schon  oben  behandelt  sind,  Oberein. 

Phaedra  274  —  324. 
Vertrauen  erweckt  auf  den  ersten  aoblick  dies  lied  nicht;  und  doch 
offenbart  sich  in  ihm  noch  mehr  als  in  andern  die  strophische  form. 
Die  erste  scheidung  der  teile  ergiebt: 

36436364  88 

Die  verse  279.  280  hat  bereits  6.  Richter  (Rh.  M.  XVIII  p.  43)  aus- 
gehoben; er  deutete  mir  auch  an,  date  durch  v.  280  auch  wohl  das 
von  mir  (Obs.  p.  19)  festgehaltene  fragmenl  eines  sapphikers  im  Oedi- 
pus  nach  v.  123  {igne  uicino;  andere  handschriften  igne  furtiuo  \  di«? 
editiooes  Venetae  gehen  tote  uicino;  die  Aldina  lassen  es  aus;  ebenso 
fehlt  es  im  Klorcntinus)  sich  ergänzen  lusse: 

Igne  furtiuo  populante  uenas 
Stirpis  inuictae  gennt  interimus. 

Nun  wurden  die  beiden  Strophen  (277.  78.  81.82  =283—86)  als  re- 
spnodirend  sich  erweisen  (Ute  laset  um  puer  =  Sulla  pax  i*ti  puero). 
Die  ersten  drei  /.eilen  werden  als  prooemium  frei,  erweisen  sich  aber 
nun,  da  sie  als  selbständige  strophe  auftreten  sollen,  dazu  nicht  be- 
fähigt :  der  vierte  vers  ist  verloren. 
Nach  den  versen  294.  295: 

Et  jubet  coelo  Miiperot  relicto 
Uultibiti  fahii  habitare  terra». 

treten  Phoebus  und  Juppiter  als  Beispiele  der  macht  Amors  auf,  Phoe- 
bus  »tierst  in  einer  Situation,  Juppiter  nach  zwei  einleitenden  veraeti 
299.  300  in  doppelter  Verwandlung,  deren  »weite  in  einer  vierteili- 
gen slrophe  naher  geschildert  wird.  Diese  Ordnung  ist  nicht  richtig, 
Juppiter  mutete  zuerst  auftreten,  der  herrscher  der  superi,  der  auch 
dem  dichter  so  vielen  stoff  bietet;  jene  einleitung  ist  nach  der  er- 
wfihnung  des  Phoebus  unnötig;  der  ausgeführten  Schilderung  des  rau- 
bes  der  Europa  steht  keine  entsprechende  Schilderung  gegenüber.  Und 
so  wenig  Phoebus  vor  Juppiter  erscheinen  dürfte,  ebensowenig  darf 
er  von  «einer  ihm  gleichstehenden  sebwester  durch  sehn  verse  ge- 
trennt werden.  Alle  diese  bedenken  sind  beseitigt  durch  transposition 
der  vom  Phoebus  handelnden  verse  296 — 98  nach  308;  diese  verse 
stehen  jetet  dem  Kuroparaubc  gegenüber,  dessen  ersten  drei  veraen 
sie  in  ihrer  bildung  ähnlich  sind;  ein  vierter,  in  welchem  irgend  eine 
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jetzt  vollständig  fehlende  beafebnng  auf  den  gegenständ  seiner  liebe 
uifgedfiickt  ww  —  wie  in  betreff  Jupplters  im  vierten  verse  jeoer 
Mrophe :  pro  tua  nector  timidun  rapina  — ,  ist  bei  der  Versetzung  ver- 
lören gegangen. 

80  erhielten  wir  folgendes  schema: 

4  4J  3  66  44  88 

ltd  welches  sind  nun  die  zwischen  vier-  und  sechszellige  Strophen 
eingeschobenen  verse,  die  die  regelmaTsigkeil  des  gedichtes  aufzuhe- 
ben drohen?  Verse  sind  es,  die  so  viel  zu  schaden  gemacht,  die  den 
'ragiker  als  der  melrik  unkundigen  dichter  in  verruf  gebracht  ha- 
ben »),  die  verae  287  —  289: 

Si  qua  feruenti  tub'iecta  cancro  etf, 

Si  qua  Parrhasiae  glacialit  urtae 
Semper  er  r  ante  t  patitur  colonot. 

Geben  wir  äu,  data  Seneca  v.  286  sich  zu  schreiben  erlaubt  habe: 

Quaerjue  ad  Httperiat  iacet  ora  metat. 

*o  ist  doch  sehr  bedenklich,  dafs  zwei  folgende  verse  eine  gleiche 
lieeoz,  die  immerhin  selten  in  diesen  (ragoedien  ist,  zeigen.  Ich  stehe 
tickt  ferner  an,  sie  als  inferpolirt  zu  streichen. 

PUaedra  1149  — 1153  nur  fünf  zusammenuftngende  sappbiker 
nach  noapaesten. 

Wir  kommen  7.1t  den  beiden  mit  einem  adonins  endigenden  can- 

tici.: 

Thy.  546  —  622. 

Ich  vermag  nicht  r.u  sagen,  ob  T.  Baden  durch  handscbriflen  ver- 
anlagt vorden  ist,  v.  589  nach  v.  560  zu  setzen: 

Mitiii*  ttagno  pelagut  recumbH. 

Er  giebt  darüber  nichts  an.  Der  Florenliniis  wie  die  übrigen  Codices, 
von  denen  ich  künde  habe,  bewahren  ihn  an  der  ihm  von  Avantius  ge- 
gebenen stelle  vor  den  werten  „Atta  qnae  nauit  timuit  tecare".  Und 
doch  zweifle  ich,  dafs  er  mit  recht  dort  steht;  die  verse  Atta  quae 
etc.  knüpfen  sich  weit  besser  sofort  an  den  vers:  Si  suae  uentit  ceci- 
iere  uiret;  in  v.  593  hingegen  will  das  numerare  piteet,  so  eng  an 
die  auf  ruhiger  fluth  dahingetragenen  cymbae  angeschlossen,  nicht  ge- 
fallen; hesser  Wörde  man  mit  Versetzung  jenes  verses  vor  593  lesen : 

Mitiui  ttagno  pelagut  recumbit 
Et  uacat  m er  tot  numerare  piteet 
Hie  ubi  etc. 

Ich  glaube,  schon  der  vergleich  mit  dem  stagnnm  ist  meiner  conjec- 
günstig  Nun  scheidet  sich  auch  jene  »chfzeilige  periode  in  zwei 
vierteilige  Strophen.  —  V.  572  Pejor  ett  bello  timor  ipte  belli  stört 
völlig  den  Zusammenhang  und  ist  zu  tilgen;  er  ist  comnientalorarheil : 
«uie  Zusammenfassung  des  gednokens  der  letzten  neun  verse.  —  Die 
»v.  577— 587  sind  gleichfalls  durch  zwei  einscliiebec)  entstellt;  es  sind 


')  Irli  benutic  die  gelegenheit,  einen  grofseti  irrthum,  <lev»cn  ich  midi 
Obs.  p.  2  (d)  schuldig  gemacht,  tu  bekennen  und  den  etwaigen  lcscr  um 
'treichung  des  ganicn  passus  d  zu  ersuchen. 
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zwei  respoodirende  Strophen :  dort  Scylla  und  Charybdie  —  hier  der 
Cyclop  ,tre»iden»  in  Aetna" ;  was  soll  nach  ihnen  der  bezüglich  der 
zeit  dieser  tragödie  wie  des  ortes  (Sicilieo),  an  den  der  dichter  durch 
»cylla  charybdi»  Cyclop»  den  leser  versetzt»  unmögliche  Laertea?  Zur 
aiisgleichung  der  Strophen  müssen  %vir  aber  auch  noch  einen  vera  ent- 
fernen, der  in  zahlreichen  modificationen  bei  Seneca  vorkommt,  v.  578: 
Brutium  loro  feriente  pontum.  So  erhalten  wir  folgende  gesfalt  — 
ich  zeichne  die  verbesserten  atrophen  durch  ein  Sternchen  vor  der 
verszahl  aus  — : 

33  4  4  |  3  4*54  MM  MM  |  3  5^-3  5-4-^3  8  (7 -4- Ad.) 

Die  ersten  Strophen  des  zweiten  teils  sind  hier  noch  nicht  frei  von 
allem  zweifei,  obwohl  sich  eine  fünfteilige  ^iawdo?  und  eine  dreitei- 
lige nQottidos  wohl  annehmen  lassen.  Eine  anzahl  von  Strophen  tra- 
gen das  geprüge  solcher  an  sich  in  wiederholuog  derselben  worte: 
567—71 :  hu  —  Hic  —  Ute.  573—76:  Jam  —  Jam  —  Jam ;  die  schlufs- 
verse:  Nemo  —  Nemo  —  Nemo  (sie  konnten  auch  als  zwei  vierteilige 
atrophen  gellen).  V.  599  sqq.  zeigen  sich  schon  durch  den  anfang  als 
Strophe  zu  607  sqq.  {Ille  qui  =  Vot  quibu»). 

HO.  1518—1606. 
Ohne  alle  zweifei  zu  erörtern,  teile  ich  das  Schema  mit,  welche« 
sich  ohne  gröTsere  Änderungen  ergiebt,  um  dadurch  wenigstens  zu 
constatiren,  dafo  das  lied  des  strophenprlnclps  nicht  ermangelt: 

55  5MM45  |  4M  44  7?4  |  *5  5  44  44  3-t-Ad. 


Meine  meinung,  es  seien  aus  v.  1590  zwei  verse  zu  machen  (I.  I.  p.  8), 
gehe  ich  der  vierteiligen  Strophenpaare  wegen  auf  und  lese  mit  Lip- 
slus:  horreat:  nulla  dominetur  aula.  Die  zwischen  zwei  fünfteilige 
Strophen  eingeschlossenen  verse  1533—1544,  welche  nach  den  hand- 
schriften  drei  ungleiche  Strophen  bilden  (5  3  4),  sind  in  3x4  zu  ver- 
wandeln durch  Versetzung  von  1538  —  40  nach  1533: 

1533  Qua$  manu»  orbi»  mi»er  inuocabi», 
38  Thraciae  »i  qui»  Rhodope»  alumnu» 

Durior  terri»  Heiice»  niuotae 
40  Sparget  humano  »tabulum  cruoref 

34  Si  qua  »ub  Lerna  numero»a  petti» 
Sparget  in  centum  rabiem  dracone»? 
Arcadum  »i  qui»  populi»  uetUMti» 
 Fecerit  »ilua»  aper  inquietaet 

~~Ä\  Qui»  dabit  pacem  populo  timenti, 

etc. 

Zwischen  v.  1556  (Teque  non  »olumferet  iUa  puppü)  und  1567  (Non 
tarnen  uite»  eri»  int  er  umbra»)  ist  offenbar  ein  vers  ausgefallen  ')•— - 
Die  sieben  verse  1565 — 71  sind  mir  noch  rXthselhafft;  sollten  sie  mit 


1 )  Ware  hier  keine  lürke  anaunehmen.  so  konnte  als  Schema  dieses  teils 
vielleicht  7  4  4  7  4  angesetst  werden:  Vadi»  ad  Lethen  Stygiumque 

titu»  etc.  träte  in  gegensatt  in:  Sedi»  Arctoae  »patium  tenebi»  mit  dm 
weiteren  ausfiihrungen;  wir  hatten  eine  dem  ersten  teil  nach  den  eioleitungs~ 
strophen  ähnliche  partie  vor  uns. 
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deo  folgenden  4  versen  wieder  io  drei  vierteil.  Strophen  zu  «erlegen 
sein?  —  Im  folgenden  war  durch  die  responsioo  von  v.  1576  sqq.  = 
1582  sqq.  der  Ausfall  eines  strophischen  verses  bedingt ;  es  konnte  das 
urtheil  nur  v.  1578 

Fe/  com  am  tilui»  rtuocabit  aestai 

treffen,  der  nach  dem  munter  des  voraufgehenden  (uel  com  am  til- 
ui» hiemet  recident)  von  jemand  eingeschoben  wurde,  der  alle  jahres- 
seifen  vertreten  haben  wollte  und  übersah,  dafs  ver  mit  kiemt  in  engste 
Verbindung  gesetzt,  ßore»  und  coma  fast  gleichbedeutend  gebraucht 
sind;  dafs  also  durch  seine  Interpolation  der  gedanke  des  ersten  versea 
nochmals  aber  in  schiefem  ausdruck  In  die  verse  hineingelegt  werde, 
und  zudem  an  einer  unrichtigen  stelle.  —  Die  vier  scblufcverse  (3  sap- 
phicl,  I  adonius)  bilden  den  fibergang  zum  folgenden  episoditim. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


III. 

F.  W.  Braut.  + 

Unter  dem  Titel  „F.  W.  Braut,  Dlrector  des  Gymnasiums  zu 
Brandenburg.  Abrifs  seines  Lehens  und  Rede  an  seinem  Sarge  am 
7.  Decerober  186*3.  Von  Dr.  A.  Schroeder.  Brandenburg,  Ad.  Müller. 
1863.  24  8.  8."  ist  ein  zwar  leider  nur  allzu  kurzes,  aber  doch  an- 
sprechendes Lebensbild  des  genannten  würdigen  Mannes  erschienen, 
der  im  Alter  von  über  70  Jahren  —  er  war  den  9.  April  1793  gebo- 
ren —  am  4.  December  1863  seine  irdische  Laufbahn  geschlossen  hat. 
Ueber  seine  Kindheit  und  erste  Jugend  bat  Braut  selbst  einige  Auf- 
zeichnungen hinterlassen,  welche  8.3  —  7  mltgetheilt  werden.  Wir 
sehen  daraus,  wie  er  während  jener  Zeit  vielfache  Entbehrungen  lei- 
den und  Hindernisse  bekämpfen  muufe,  daneben  aber  auch  manche 
unscheinbare  und  vielleicht  eben  deshalb  um  so  wirksamere  Förde- 
rungen seines  Strebens  erfuhr,  wie  er  schon  auf  dem  Lyceum  seiner 
Vaterstadt  Ronneburg  als  kaum  halb  erwachsener  Knabe  durch  Haus- 
lehrerei  sich  den  nöthigen  Unterhalt  erwarb,  wie  er  dann  der  an- 
fanglichen ihm  widerstrebenden  Bestimmung  zum  Handwerk  glücklich 
entging,  vom  15ten  Lebensjahre  an  das  Gymnasium  zu  Altenburg, 
damals  unter  Matthiae,  besuchte  und  sich  so  zum  Studium  der  Theo- 
logie auf  der  Universität  Jena  (1812)  reif  machte.  Das  Weitere  Ist 
theils  schriftlichen  Notizen  des  ehemaligen  Dlrector  Arnold  an  der 
Ritter-Akademie  in  Brandenburg,  wo  Braut  von  1818  an  einige  Jahre 
fungirte,  entnommen,  i helle  aus  persönlicher  Kenntnifs  des  Verfassers 
geschöpft.  Im  Jahre  1821 ,  wie  es  scheint,  wurde  Braut  Conrector, 
1824  Prorector  und  endlich  1831  Dlrector  des  Gymnasiums  zu  Bran- 
denburg. Somit  hat  er  45  Jahre  an  demselben  Orte,  42  Jahre  an 
derselben  Schule,  und  darunter  32  Jahre  als  deren  Dlrector,  mit  be- 
ständigem Eifer  und  anerkanntem  Frfolg  segensreich  gewirkt.  —  Die 
beigegebene  Rede  fügt  aus  dem  Gcdächtnifs  einer  mehr  als  dreifsig- 
jthrigen  Freundschaft  dem  Bilde  noch  manche  einzelne  schöne  Züge 
hinzu  und  würdigt  das  Wesen  dea  Entschlafenen  nach  den  verschie- 
denen Beziehungen  zum  Arote  und  zum  Leben.  Einem  Jeden,  der  bei 
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der  Betrachtung  eines  im  eogeo  Kreise  doch  inhaltsvollen  Schulmaoos- 
Lebe««  gern  eine  kurze  Zeit  verweilen  in öchte,  ist  da«  SchrifUhen 
zu  empfehlen,  und  «war  um  00  mehr,  als  der  Ertrag  aus  dessen  Ver- 
kauf bestimmt  ist,  7.ur  Errichtung  eiues  Grabdenkmals  für  den  Ver- 
storbenen mitzuhelfen. 

Berlin.  H.  Jacobs. 


IV. 

Schulprogrammc. 

Herr  Dr.  R.  Bechstein  hat  ein  Schriftchen  herausgegeben,  io 
welchem  er  die  Schul  Programme  bucbhftndlerisch  zu  behandeln  vor- 
schlägt („Die  Literatur  der  Schulprogramme,  ihre  Verwerthung  für 
die  Wissenschaft  und  ihre  Concentration  durch  den  Buchhandel",  Leip- 
zig, O.  Aug.  Schulz.  15  8.  8.).  Er  rftth  in  diesem,  ursprüglich  der  Mei- 
ßener Philologen- Versammlung  zugedachten  Vorschlage,  dafs  sämnit- 
liche  Schulen,  die  Programme  ausgeben,  eine  in» feige  Anzahl  dersel- 
ben der  genannten  Verlagsbandlung  in  Leipzig  als  ihrem  gemeinsamen 
Commissionär  und  Commlssionsverleger  zum  Vertrieb  zusenden  möch- 
ten. Der  bis  in  die  geschäftlichen  Details  durchdachte  Plan  verdient 
in  genaue  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Mir  ist  früher  öfter  der 
Vorschlag  in  den  Sinn  gekommen,  die  Schillschriften  in  2  Theile  zu 
zerlegen,  in  Schulnachrichten  für  Schüler  und  Eltern,  und  in  Ab- 
handlungen, die  nicht  in  loco  gedruckt  würden,  sondern  am  Cen- 
tralort  der  Provinz  in  2 — 3  Bänden  jährlich  mit  den  andern  aus  der 
Provinz  geeinigt,  nach  Fächern  geordnet.  Eine  Conus  issino  könnte 
dies  besorgen,  vielleicht  mit  Unterstützung  der  Proviozial- Behörde. 
Jede  Schule  erhielte  aufser  Separatabzügen  einige  Exemplare  des  Gan- 
zen für  die  Bibliothek.  Der  buchhändlerische  Vertrieb  würde  die  Druck- 
kosten mehr  als  zur  Genüge  ersetzen.  Einige  mittelmäfsige  Aufsätze 
liefsen  sich  stillschweigend  unterdrücken  im  Interesse  des  Standes. 

W.  R. 


V. 

Zur  Erklärung  des  Thucydides  und  Isocrates. 

Thncyd.  1,  49,  2:  JtixaAo«,  so  anch  Arr.  Ao.  2,  20,  6.  —  I,  110,  2: 
tvpftayif,  substantivisch,  auch  Plut.  Cam.  37  rijp  ovpftaxida  no^oivit;. 

1,  130,2:  dvoTtQoondoq.  Zu  der  Note  Kruger's,  des  sehr  verdienst- 
vollen Erklärers  des  Thuc,  füge  ich  noch:  Plut  Nie.  5:  dvanQ6<rt*Soq 
t(v  xc*i  dvatvffvxxn^  Dion  8:  dvangötrodot;  irttv$tt  *al  äve^vftßolo^  DiOB 
17:  dvaivtfv*ro$  *ai  dvffn^öaodot;.  Den  Gegensatz  bat  Tbuc.  6,  57,  2: 
n'nQÖaodoq  naffip  6  'Inniaq.  —  I,  138,  5:  uvruilov,  von  einem  Grab- 
male Plnt.  Philop.  21. 

2,  11,  6:  xösyro;  —  o*it»q  6iXf(r&ai.  Mit  Krüger's  Bemerkung  vgl. 
ich  noch  Plut.  Lys.  10:  xa&fyo&ai  niapw  »cti  ff/w/rj/  6Vjw«fa>vc.  *© 
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/mQayytlXofitvov,  uod  weiter  unten:  xai  Karra  ttoö?  <pößox  o$ia$  an  6 
$vr&rjfiaro<;  vaqpSTOiW«.  —  2,  19,  I:  airov  axfid^ovroq,  Caee.  b.  c.  1, 
48:  neqtte  multum  a  maturitate  aber  an  t  (frumenta). 

2,  36,  I:  itQÜjav,  ganx  ao  Arr.  An.  2,  14,  2.  Mit  §  3  noXtpov  vgl. 
proelium  Caea.  b.  g.  I,  15;  7,  59.  —  2,  48,  I:  hinter,  ao  Plut.  Co- 
riol.  12,  Rom.  24,  Camill.  43.  Mätzn.  ad  Anlipb.  p.  141  aollte  für  ip- 
■n inj uv  niebt  bloa  Diod.  Sic.  beibringen. 

2,  51,  3:  /Hxaftroi,  das  Wort  niebt  blos  bei  Tliuc.  und  Plut.,  son- 
dern auch  Arr.  An.  5,  25,  2.  —  Mit  2,  56,  2  vgl.  in  $pem  venire,  Caes. 
h.  g.  1,  18. 

2,  65,  2:  f*\*  —  aiiftkvrniot  6fjrq.  Ich  vergleiche  Plut,  Mar.  43 
aftßlvq  i\¥  xai  ptaxhi;  znv  <iovtvttr.  —  2,  76,  3:  dtd  £"o<K  /jforr#c,  der 
Sing,  dtd  /«Mm«  auch  vom  F.inxelnen,  nicht  jf^>«r,  Phit.  Uic.  16  ti> 
Tioiliy  #*jf*  <Jta  £f<(»cki  Coriol.  2  iä  oaAa  Oia  #t/#. 

2,  97,  2:  anty  trC^vw,  aehr  ähnlich  Caea.  b.  g.  6,  25:  novem  die- 
rum  iter  expedito  patet. 

3,  22,  I:  ittianvQyicr,  auch  noch  bei  Arr.  An.  2,  23,  6. 

3,  30,  1:  ixnvaiovi;  yttto&ai,  »O  auch  fuHvmar  yiyno&ai  tKq  ttva 
bei  Ael.  v.  h.  13,  2. 

3,  55,  1 :  aTtnurfjr,  fern  wohnen,  auch  noch  Xen.  Cvr.  6,  2,  10.  — 

6,  43,  3  TO*  ixtl  nölninr  xittiv,  vgl.  Plut.  Alcib.  23  xtvilr  iör  atnö&tv 

möUpox.  Und  mit  6  nol^o?  tvnonrl  vgl.  Plut.  Demoatb.  17  oi*  TtTo- 
y/ifr«  o"*t«It«»  7i ölt ii oq.  —  7,  44,  8:  6uq>i>yyavov ,  tu  den  Stellen  bei 
Krüger  fuge  ich  noch  Plut.  Coriol  38.  —  7,  47,  2:  /aitnöv,  grate, 
ungesund.    Vgl.  auch  ßaqv  16  ytaqiov  Xeu.  Mem.  3,  6,  12. 

Isoer.  I,  II:  dtlyfia,  mit  der  von  O.  Schneider  aus  Piutarch  dür- 
fen Stelle  vergleiche  ich  noch  Plut.  Pompej.  36  und  Nie.  29. 

1,  29:  xoi»Tj  ydq  i\  T1717,  zu  deu  beigebrachten  Belegen  (und  zu 
Krüg.  Thuc.  5,  102)  fuge  ich  auch  Plut.  Ol  ho  13: 
i/ovaa  ndaip  famy*. 

4,  28:  ftri  &tiQtutö<;  Zqv,  ein  ahnlicher  Gedanke  Plut.  Num.  19. 

Sondershausen.  6.  Hart  mann. 


VI. 

Zu  Piutarch. 

- 

Timol.  37,  5:  tiji»  oytr  =  tumina  oculorum.  Der  Plnr.  =  oy Pat- 
riot oft  bei  Piutarch,  so  Alex.  3,  Sertor.  4,  Pyrrh.  34.  Der  Gegensatz, 
von  dnoßdXXttv  ist  gewöhnlich  dvaXaftßdvtiv. 

.'58,  2,  mit  diesem  den  Tiraoleon  sehr  ehrenden  Decrete  der  Syra- 
cusaner  vgl.  den  ähnlichen  Beschlufa  derselben,  welcher  den  Marcellus 
schmückte,  im  Marcell.  23. 

38,  I:  qoirüvxfq  ini  &i'^aq.  Zur  VervoIIstiindigung  des  von  Held 
gesammelten  Materials  diene  Folgendes:  a)  für  tnl  &v(>au;  dy<ari±r- 
o&ai  xtX.  vgl.  Sylla  29  zwei  Mal,  Arat.  37,  Lys.  6,  Uumen.  13;  b)  für 
ini  t«7?  &vq«us  H>a*t  <\>do&a>  xxA.  vgl.  Agis  19,  Cat.  min.  71,  Pom- 
pej. 51.  —  Für  a)  fni  <9voat  itrat,  fy/ea&cu,  tfofidv,  xofii^tff&at  vgl. 
Lys.  6  drei  Mal,  Cat.  min.  37,  Anton.  23,  Crass.  33.  —  Für  b)  ini 
to»c  &vqa<;  (tot  ßaatXiua;)  avaTQiqtaOat,  dnandv,  tpouar,  ngoniftnttr, 
TtQotoxto&at  vgl.  Agis  20,  Cleom.  25,  Demetr.  17,  Agea.  7,  Caea.  7. 
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Kör  Inl  c.  geil.  vgl.  Caj.  Gracch.  14:  TtoQarvxxrQfvnv  inl  vi*  &vqü*\ 
Mit  nooq  findet  sich  a)  ytroptroq  nooq  toI«;  #i'>f<uc.  Dämel  r.  37,  Pvrrh. 
18;  b)  nooq  rdq  &voaq  Phoc.  37.  Kör  xaici  vgl.  xar'  aUAac  &to<tQ 
tiaUrnt  Alex.  51,  xara  £rpa<  At^toOeu  Sertor.  17.  Mit  tt^»  verbun- 
deo  findet  sich  Pomp.  24:  avfinintuf  mql  Ovoaq  rijq  'Pwfttjq.  Mit  noo 
finde  Ich  nur  den  Sing.,  so  Alex.  61,  Pomp  36.  Für  Sta  vgl.  a>etVf«v, 
IgcUAur*«»,  tlaxo^ttw  (t»),  /xTiJjtTw  &<*  Poropej.  36,  Caes.  21, 

49,  67. 

38,  3:  xo(ii£6ftfro<;  ini  fyvyovq,  so  ini  c.  gen.  Anton.  1 1,  Sol.  30  n.  tu 
iu  derselben  Verbiodung;  aber  Phoc.  31,  Artox.  27  aftd*cuq  xo/ii- 
£kt£«».  Dabei  trifft  der  von  Krüger  gr.  Gr.  68,  41,  I  gemachte  Un- 
terschied nicht  immer  »u.  An  aoderen  Stellen  (Pericl.  27,  Sol.  21, 
Arat.  44)  steht  der  Dat.  instrum.;  auletat  findet  sich  h  ».  B.  Anton.  58, 
Cic.  35. 

ibid.  dt'  dyooäq,  bei  Plutarch  fehlt  der  Artikel  vor  dyoqd,  wenn 
dieses  Wort  von  einer  Prftposifion  regiert  wird,  fast  regelmäTsig,  so 
Pyrrh.  18,  Cic.  42,  Cst.  msj.  15,  Galba  17,  25,  Rom.  25,  Camill.  21,  22, 
Alcib.  8,  16,  Coiiol.  24,  25,  Pompej.  15,  59>  Caes.  68,  Caf.  min.  28,  39, 
C.  Gracch.  3,  14,  Cio.  22,  Arat.  6,  17;  mit  Pripos.  Anlon.  58,  wo  sich 
eret  dV  ayooäq  nopntv&h  fiodet,  dann  Sta  i^q  dyoqäq  xofii^taOat,  Cic. 
35  xo/ne&ivta  nooq  T»;r  dynqär. 

39,  1 :  naQaoxtvaaat  Ta  ntol  rjji«  latfijr,  in  dieser  Verbindung  ntqi 
c.  acc.  Lyc.  27,  Nnma  12,  Demetr.  53,  Brut.  20,  während  Anton.  58: 
inttfvt io  tw  ntqi  tfjq  loiyiji  sich  findet.  Für  die  Krklirnng  vgl.  die 
Bemerkungen  von  Krug,  au  Thuc.  8,  63,  1,  Kühn.  Xen.  An.  2,  5,  37, 
Hertleln  Xen.  Cyr.  5,  3,  26;  dagegen  spricht  Brciienb.  in  dieser  Zeit- 
schrift 1863  p.  39  und  40. 

39,  3:  o;  ijr  —  rotovtofy  unserer  Stelle  sehr  ähnlich  inf  Xen.  An. 
2,  2,  20.  Geschiebt  eine  Veröffentlichung  vermittelst  des  Herolds  (voce 
praeconit  BJKhr  ad  Her.  9,  98),  so  ist  bekanntlich  vno  xijovxaq  der  ge- 
wöhnliche Ausdruck,  a.  B.  Arist.  II,  Crass.  32,  Tlmol.  23.  Dem  ent- 
sprechend sind  Redeweisen  wie  Fab.  Max.  6  vni  Xaftnädur  ßadi^ttr, 
wofür  Piut.  fast  nur  dichterisch  Sylla  14  tlot\iavrt  %>no  k  cdXntyh  xal 
xfQaatr  sagt.  Statt  {wo  hat  Plut.  auch  ftixä  oder  nooq,  a.  B.  Lys.  II, 
75;  mit  der  letzten  Stelle  vgl.  Xen.  Hell.  2,  2,  23.  Es  findet  sich  nooq 
ferner  Lyciirg.  21,  22  (vgl.  Diod.  Sic.  5,  34). 

feura  Scbluls  eine  Bemerkung  eu  Held  ad  Aem.  Paul.  p.  298.  Er 
bemerkt  eu  den  Worten:  antüdovitq  Idilv:  antvdnr  rariore  »ignifi- 
catu  A.  /.  ett  vehementer  cupere,  und  führt  dazu  Stellen  aus  Find., 
Tbeocr.  und  Diod.  Sic.  ao.  Aber  diese  Bedeutung  steht  auch  bei  Plu- 
tarch nicht  einzeln  da;  noch  gewichtiger  tritt  sie  hervor  ».  B.  Philop. 
17:  xi  antvSttq  xrjv  ntnQVf*i*fjr  xfjq  'BXXadoq  intdtix; 

8oodersbausen.  G.  Hart  mann 


Am  29.  Mar*  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  SUllscbreiberntrafie  47. 
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Abhandlungen. 


Zur  Gymnasialreform. 

Der  Charakter  einer  jeden  menschlichen  Thätigkeit,  sowohl  der 
Einzelnen  als  der  Gesamratheiten,  wird  durch  den  Zweck  bestimmt, 
fär  welchen  sie  arbeiten.  Sonach  wird  auch  der  Charakter  einer 
jeden  Lehranstalt  sich  nach  dem  Zwecke  bilden,  welchen  deren 
Wirer  mit  einander  verfolgen,  sofern  wenigstens  ihre  Mehrzahl 
eines  und  dasselbe  bezweckt  und  ebendarum  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  arbeitet.   Ebenso  wird  der  Charakter  der  Gesammt- 
weit  aller  Gymnasien  eines  Landes  derjenige  sein,  welcher  ans 
der  gemeinsamen  Verfolgung  eines  und  desselben  Zweckes  her- 
vorgeht.   Fehlt  es  aber  dem  Einzelnen  oder  einer  bestimmten 
Lehranstalt  oder  einer  Gesaram I heil  von  Lehranstalten  an  einem 
Mar  gefafsten  Zwecke,  so  wird  dec  Einzelne  z.  B.  in  dem  Buche, 
das  er  schreibt,  und  die  Lehranstalt  und  die  Gesammtheit  der 
Lehranstalten  keinen  Charakter,  d.  h.  keine  ethische  Eigenthum- 
lichkeii  entwickeln.  Hinwiederum,  wo  keine  ethische  Eigentüm- 
lichkeit besteht,  wird  die  Lehranstalt  wie  die  Einzelnen,  sofern 
sie  Oberhaupt  thätig  sind,  ohne  Zweck  arbeiten  und  nichts  Ein- 
heitliches und  Gemeinsames  zu  Stande  bringen.    Es  gibt  in  der 
alten  und  der  neuen  geschichtlichen  Literatur  wie  in  der  des 
Mittelalters  Kompilationen  von  wirklichem  Verdienste,  solche 
jehmlich,  welche  ein  wohlgeordnetes  und  zuverlässiges  Material 
herbeischaffen,  woraus  andere  Geister  etwas  Eigentümliches  bil- 
den können;  aber  einen  Charakter  wird  niemand  auch  der  besten 
Kompilation  zuschreiben.    Es  läfst  sich  eine  Schulklasse  wenig- 
stens für  Kuaben  jüngeren  Alters  denken,  bei  welchem  Alter  die 
Angewöhnung  viel  ausmacht,  deren  Lehrer  sich  bemüht,  die  Un- 
terrichtsstoffe seinen  Schülern  in  regelmäfsigen  Dosen  ohne  an- 
deren Zweck,  als  den  des  Lernens  selbst,  beizubringen;  wobei 
denn  die  Art  seines  gemüthlichen  Verhaltens  im  Lehrgeschäfle  den 
Charakter  seiner  Schule  ausmacht.   Ein  solcher  Lehrer  wird  für 
die  nächsten  höheren  Schulklassen  ebenso  arbeiten,  wie  der  flei- 
ßige Kompila lor  für  den  Geschichtschreiber,  sofern  die  Lehrer 
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dieser  Klassen  das  überkommene  Material,  die  den  Schülern  bei- 
gebrachten Kenntnisse  zu  verarbeiten  wissen.  Folgt  aber  auf  jenen 
ersten  Lehrer  ein  zweiter  und  dritter  in  den  nächsten  Klassen, 
welcher  dieselben  Schüler  in  gleicher  Weise  nur  mit  geordnetem 
Material  versorgt,  so  gewinnt  der  Unterricht  selbst  keinen  Cha- 
rakter, weil  für  die  Mittheilung  kein  Zweck  vorhanden  ist.  Keine 
Lehranstalt  kann  gedeihen  und  Frucht  bringen,  wenn  sie  nur 
eben  auf  Mittheilung  des  Wissens  ausgeht,  auch  wenn  die  Mit- 
theilung in  geordneter  Weise  geschieht;  und  je  mannigfaltigerer 
Art  die  Millheilungen  sind,  je  bunter  der  Lehrplan  ist,  desto 
mehr  mufs  die  geistige  Kraft  der  Lehrer  und  der  Schüler,  die 
am  Lehren  und  am  Lernen  wachsen  sollte,  durch  das  Unterrich- 
ten und  Unterrichtetwerden  abnehmen,  weil  des  Lehrers  und  des 
Schülers  Muth  und  Lust  zur  Thiitigkeit  gegenüber  der  natürli- 
chen Trägheit  nur  dadurch  erhalten  wird,  dafs  der  Lehrer  an 
dem  Schüler  und  der  Schüler  an  sich  selbst  ein  Fortschreiten 
wahrnimmt.  Drehen  wir  uns  Jahr  für  Jahr  im  gleichen  Kreise 
herum,  so  sieht  am  Ende  der  Geist  in  Wahrheit  still,  während 
das  Sprachorgan  in  der  gewohnten  Bewegung  bleibt.  Ich  habe 
sehr  eifrige  und  nicht  unbegabte,  dabei  wohlunterrichtete  Lehrer 
in  einem  Alter,  wo  die  Kraft  zwar  nicht  mehr  im  Wachsen,  aber 
noch  ungebrochen  zu  sein  pflegt,  unwirksamer  und  allmählich 
gegen  ihren  Beruf  eingenommen  werden  gesehen,  lediglich  in 
Folge  dieser  mehrere  Decennicn  alljährlich  wiederholten  Kreis- 
bewegung. So  lange  dem  Manne  noch  etwas  übrig  ist  von  der 
jugendlichen  Lust  am  Schaffen,  wird  er  auch  bei  der  Bewegung 
in  dem  gleichen  Kreise  frisch  bleiben  können:  er  findet  doch  im- 
mer noch  etwas  Neues  in  seinen  Lehrpensen,  wenn  er  sich  mit 
FJeifs  vorbereitet,  und  so  oft  seine  Klasse  sich  mit  neuen  Schü- 
lern lullt,  kommt  ihm  auch  eine  gewisse  Erfrischung  zu.  Aber 
je  bekannter  ihm  sein  Unterrichtsstoff  wird,  desto  stabiler  wird 
seine  Behandlung  desselben ;  warum  sollte  er  auch  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  Nepos  oder  Cäsar  noch  ändern,  nachdem  er  gleich 
anfangs  sich  bemüht  hat,  das  passende  Wort  zu  linden?  oder 
warum  sollte  er  die  und  die  Kegel  der  Grammatik  anders  fassen, 
nachdem  seine  Schüler  bei  der  einmal  beliebten  Erklärung  ihr 
Latein  doch  gelernt  haben?  Er  lebt  sich  aber  in  sein  immer 
mechanischeres  Treiben  dermafsen  hinein,  dafs  er*s  am  Ende  Abel 
nimmt,  wenn  ein  Schüler  anders  übersetzt,  als  er's  gewohnt  ist, 
oder  seine  Erklärung  der  Regel  nicht  fassen  will;  ein  Schnitzer 
kann  zur  personlichen  Beleidigung  für  ihn  werden;  er  wird  gräm- 
lich und  meint  am  Ende,  das  junge  Volk  lege  es  darauf  an,  ibn 
zu  ärgern.  Wenn  er  den  letzten  Rest  der  Heiterkeit,  die  zum 
Lehramt  nothwendig  ist,  aufgebraucht  hat,  so  hat  er  aufgehört, 
brauchbar  zu  sein.  Es  widert  ihn  die  Arbeit  an,  welche  er  mit. 
Liebe  angefangen  hatte.  Fragt  man  aber  nach  dem  nQtarot  uvev- 
do?  in  einem  solchen  Lehrerleben,  so  wird  sich  als  solches  die 
irrige  Auflassung  des  Zweckes,  der  dem  Unterrichten  vorliegt, 
ergeben:  die  Meinung,  dafs  ein  gewisses  Mafs  von  Wissen  beizu- 
bringen des  Lehrers  Aufgabe  sei.    Und  ist  denn,  höre  ich  den 
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einen  und  den  andern  sagen,  dessen  Aufgabe  eine  audere?  Es 
ist  freilich  jedenfalls  die  eine  seiner  Aufgaben;  aber  wenn  ihm 
derjenige  Schuler  der  beste  ist,  welcher  die  gelernten  grammati- 
kalischen Regeln,  die  geographischen  uud  geschichtlichen  Daten 
mit  der  größten  Geläufigkeit  hersagt,  und  wenn  er  mit  Schalern 
dieser  Art  in  den  Prüfungen  prangt,  so  hat  er  diejenige  seiner 
Aufgaben  nicht  verstanden,  zu  welcher  sich  jene  nur  wie  das 
Mittel  zum  Zwecke  verhält.  Dieses  ngüiot  yivdog  wird  aller- 
dings dein  Lehrer  vielfältig  durch  bestehende  Einrichtungen  auf- 
gedrungen, z.  B.  da,  wo  ein  umfängliches  Pensum  binnen  einer 
sehr  beschränkten  Zeit  bewältigt  werden  soll;  und  nicht  minder 
kann  der  Lehrer  durch  Prüfungen  geängstigt  werden,  wenn  das 
Erreichen  gewisser  Zielpunkt  e  für  das  Schicksal  der  Schüler  ent- 
scheidend werden  kann.  Es  gehört  viel  Muth  und  viele  Selbst- 
verleugnung dazu,  wenn  der  Lehrer  dem  höheren,  wahren  Zwecke 
der  Schule  zuliebe  den  Schein  auf  sich  uehmen  soll,  dafs  er  seine 
Schüler  nicht  so  weit  gebracht  habe,  als  diejenigen,  welche  allein 
für  das  Wissen  arbeiten.  Aber  ohne  solch  einen  Muth  der  Wahr- 
heit kommt  der  Lehrer  selbst  mit  seiner  eigenen  Seele  zu  Scha- 
den, während,  was  er  mit  dem  Arbeiten  für  das  Wissen  seinen 
Schülern  erweist,  doch  nur  trüglicber  und  nie  nachhaltiger  Schein 
bleibt. 

Dafs  unsere  Gymnasialjugend  freilich  ihr  selbst  unbewußt  das 
ßedörfnifs  habe,  im  Laufe  durch  die  Schule  etwas  Besseres  als 
das  Wissen  zu  gewinnen,  läfst  sich  leicht  an  der  Zuneigung  er- 
kennen, die  in  mehrklassigen  Anstalten  der  Lehrer  gewinnt,  wel- 
cher neben  andern  für  das  Wissen  allein  arbeitenden  das  Wach- 
sen im  Geiste  pflegt  und  fördert.  Die  Schüler  werden  auch  von 
diesem  nur  sagen,  man  lerne  viel  bei  ihm,  und  werden  bei  Ver- 
gleich ung  mit  den  andern  nur  einen  gröfsern  Eifer  und  vielleicht 
mehr  Wohlwollen  an  ihm  bemerken.  Ein  einziger  solcher  Lehrer 
hat,  wenn  er  in  höheren  Klassen  diente,  die  Mängel  der  andern 
schon  zugedeckt  und  wenigstens  theilweise  gut  gemacht.  Wo 
dagegen  eine  Klasse  um  die  andre  der  Jugend  nur  allerlei,  wenu 
auch  geordnetes  und  dem  Stoffe  nach  nutzbares  Wissen  darbietet, 
da  ermalten  Lehrer  und  Schüler  gleichmäfsig:  die  einen  sehnen 
sich,  ihre  Lehrfächer  zu  Ende  zu*  bringen,  und  die  andern,  die 
Schule  verlassen  zu  dürfen;  der  ganzen  Anstalt  fehlt  der  Cha- 
rakter, die  ethische  Eigen! hümlichkeit.  Aber  es  bleibt  nicht  bei 
diesem  blos  negativen  Zustand:  ein  Arbeilen  der  Lehrer  nach  glei- 
chen Grundsätzen  ist  da  gar  nicht  denkbar,  wo  der  Zweck  sei- 
ner Nalnr  nach  nicht  zum  Princip  der  gemeinsamen  ThSligkeit 
werden  kann;  vielmehr  wird  die  Subjektivität  der  Lehrer  von 
Unten  bis  Oben  schalten  und  walten,  und  alle  menschlichen 
Schwächen  des  Lehrers  werden  in  einem  Unterrichte,  der  nur 
das  Wissen  hervorbringen  will,  zu  Tage  kommen,  statt  dafs  der 
schöne  und  edle  Lehrberuf  dem  Manne  selbst  zum  Mittel  sittli- 
cher Erhebung  und  Erstarkung  dienen  sollte.  Ich  glaube  —  denn 
wer  möchte  sich  anmafseu,  das  behaupten  oder  nachweisen  %n 
wollen  — ,  dafs.  wo  an  gelehrten  Schulen  ein  Nachlassen  ihrer 
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Wirksamkeit  wahrzunehmen  ist«  deren  Kräfte  durch  Beschrän- 
kung ihres  Zweckes  auf  das  Beibringen  des  Wissens  verschwen- 
det werden  und  ebendadurch  in  stetiger  Abnahme  begriffen  seien. 
Dabei  dient  die  unselige  Sprachverwirrung  über  Bilden  und 
Bildung  nur  dazu,  das  Uebcl,  wo  es  vorhanden  ist,  unheilbar 
zu  machen. 

Es  stellt  niemand  in  Abrede,  dafs  das  Lebensprincip,  die  Seele 
eines  Organismus,  wie  Staat,  Kirche,  Schule,  eine  Idee  seiu 
müsse,  aus  der  die  Priucipien  für  die  Thätigkeit  der  Menschen 
sich  ergeben,  welche  in  dem  Staate,  der  Kirche,  der  Schule  zu 
arbeiten  berufen  sind.  Auch  das  wird  niemand  leugnen,  dafs 
uns  durch  die  Reformation  die  Idee^  der  Erziehung  für  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  christliche  Leben  als  Princip  der  Schule 
erkennbar  geworden  ist ,  und  dafs  bis  jetzt  noch  keine  leitende 
Behörde  in  Deutschland  und  keine  Schule  den  Anspruch  dieser 
Idee,  Priucip  für  das  gesammte  Schulwesen  zu  sein,  als  unwahr 
und  ungegründet  erklart  hat.  Andrerseits  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dafs  eine  Unzahl  von  Gymnasiallehrern  die  Erziehung  der  Jugend 
zum  christlichen  Glauben  und  Leben  mit  Entschiedenheit  nicht 
als  Princip  für  ihren  Beruf  anerkenne  und  dem  Chrislenthum  in 
der  Schule  gerade  nur  so  vielen  Raum  zugestehe,  als  dem  Reli- 
gionsunterricht zugemessen  ist;  dafs  also  die  Idee  der  Erziehung 
zu  christlichem  Glauben  und  christlichem  Leben  faktisch  aufge- 
hört habe,  Lebensprincip  für  die  gelehrte  Schule  zu  sein.  Wenn 
es  möglich  wäre,  eine  unbefangene  Abstimmung  zu  Stande  zu 
bringen,  po  wurde  sich  ohne  Zweifel  ergeben,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Gymnasiallehrer  zur  Führung  ihres  Berufes  gar  keiner  Idee 
zu  bedürfen  glaube,  uchmlich  diejenigen,  welche  da  meinen,  ihre 
Aufgabe  sei  eben  nur,  deu  Schülern  binnen  eines  bemessenen 
Zeitraums  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  beizubringen;  dafs 
sodann  andere  und  nicht  wenige  die  Erziehung  der  Jugend  zur 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  als  alleinige  Aufgabe  des  Gymna- 
siums betrachten,  und  dafs  endlich  viele  wiederum  eine  neue  Idee 
als  Lebensprincip  des  Gymnasiums  an  die  Stelle  der  von  der  Re- 
formation ausgegangenen  setzen  wollen.  Diese  letztern  wollen 
den  Schüler  ebenso  zum  Menschenthum  heranbilden,  wie  Michael 
Neander  und  Seinesgleichen  ihre  Zöglinge  für  das  Christcnthum 
erziehen  wollten.  Sofern  nun  in  einer  Idee  und  für  eine  Idee 
zu  leben  immerhin  eines  denkenden  Mannes  würdiger  ist,  als 
ohne  Idee,  und  sofern  die  Lehrthätigkeit  nach  Ideen  jedenfalls 
fruchtbarer  zu  werden  verspricht,  als  ohne  Ideen,  wird  der  Ver- 
such, den  Schüler  zum  Menschenthum  zu  erziehen,  mehr  Ach- 
tung verdienen,  als  jene  beiden  andern  Meinungen  von  dem  Lehr- 
berufe. Denn  eine  Lehranstalt,  die  man  auf  die  zweite  gründen 
wollte,  wäre  ebensowenig  lebensfähig  als  diejenige,  welche  nur 
das  Wissen  beibringen  will.  Wie  weit  die  Humanitälsidee  in 
unsern  Gymnasien  sich  eingebürgert  habe,  wird  niemand  heraus- 
zufinden vermögen.  Dafs  sie  aber  als  neues  Lebensprincip  der 
Schule  überhaupt  mehr  und  mehr  Eingang  finde,  ergibt  sich  schon 
aus  der  Macht,  die  sie  über  die  öffentliche  Meinung  in  Deutsch- 
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Iand  gewonnen  hat,  und  io  Bezug  auf  die  Schule  aus  der  in  vie- 
len pädagogischen  Schriftwerken,  in  Schulprogrammen,  Schulbe- 
richten  und  Lehrplanen  vorherrschenden  Richtung. 

Ob  aber,  wie  für  die  Kirche  in  der  Reformationsidee,  so  in 
der  Humanitätsidee  für  die  Schule  die  Anlage  zur  Regeneration 
inwohne,  wird  nicht  anders  zu  ermitteln  sein,  als  durch  die  Dar- 
stellung und  Prüfung  eine«  bestimmten,  der  Schule  dargeboteneu 
und  von  den  einen  und  den  andern  Schulen  wirklich  angenom- 
menen Lehrganges,  dessen  Urheber  sich  dazu  bekannt  hat,  dafs  er 
in  der  Humanitätsidee  das  Princip  der  Lehrer! hätigkeit  erkenne. 

Die  verdienstliche  Zusammenstellung  der  Ansichten  Fr.  Aug.' 
Wolfs  von  dein  Schulwesen  und  der  Pädagogik,  welche  Prof. 
Dr.  Arnoldt  gemacht  hat,  gibt  uns  die  Mittel  an  die  Haod,  die 
Vorstellungen  eines  grofsen  Gelehrten  von  der  Pflege  der  Huma- 
nitätsidee, soweit  diese  Pflege  der  Schule  zukommt,  im  Einzel- 
nen zu  prüfen.  Hierzu  kommt  noch,  da  Ts  ein  bekannter  Philolog 
es  öffentlich  ausgesprochen  hat  '),  „dafs  Fr.  A.  Wolf,  der  eigent- 
liche und  erste  Begründer  der  Alterl  hu  ms  Wissenschaft,  durch  weise 
Verwendung  dieser  seiner  Schöpfung  für  die  Schule  der  Vater 
des  nun  in  Deutschland  herrschenden  Gymnasialwesens  gewor- 
den sei";  ein  Ausspruch,  welcher  als  Wort  des  einzelnen  Mannes 
zwar  keine  allgemeine  Gellung  haben  kann,  aber  meines  Wis- 
sens keinen  Widerspruch  gefunden  hat  und  wohl  auch  keinen 
finden  wird.  So  mag  denn  Fr.  A.  Wolfs  Ansicht  von  der  Be- 
stimmung des  Gymnasiums,  die  Humanitätsidee  nach  dem  Mafse 
der  menschlichen  Kraft  zu  realisiren,  zur  Basis  der  Frage  dienen, 
ob  die  Humanitätsidee  überhaupt  das  Priucip  für  den  Gymnasial- 
Unterricht  abgeben  dürfe  und  solle. 

Arnoldt  sagt  n,  16:  Das  pädagogische  Ideal,  welches  Wolf 
aufstellte,  war  das  Humanitälsideal ,  „rein  menschliche  Bildung 
und  Erhöhung  aller  Geistes-  und  Gemüt  bskräfte  zu  einer  schönen 
Harmonie  des  innern  und  äufsern  Mensrhen".  Die  Aufstellung 
eines  pädagogischen  Systems,  das  Schaffen  einer  Theorie  des  Un- 
terrichts, wodurch  die  Wege  gezeigt  werden  sollten,  auf  wel- 
chen die  Schule  die  mögliche  Annäherung  an  die  Realisirung  des 
aufgestellten  Ideals  zu  bewerkstelligen  hätte,  hat  W.  im  Interesse 
der  Wissenschaft  gewünscht;  er  selbst  aber  hat  nichts  der  Art 
versucht;  und  wo  er  Ansichten  äufserle,  welche  die  Grundlinien 
eines  solrhen  Systems  zu  ziehen  schienen,  da  bleibt  es  doch  bei 
der  Verglcichung  mit  andern  Aeufserungen  öfters  unentschieden, 
ob  jene  Ansichten  nicht  vielleicht  zufälliger  Art  oder  Resultate 
längeren  Beobachten»  und  Nachdenkens  gewesen  seien.  Denn 
auch  sonst,  in  seinen  Rathschlägen  für  das  Einzelne  des  Unter- 
richts, finden  sich  Inkonsequenzen  und  Widersprüche  genug.  Als 
das  Bleibende  in  W.'s  Ansichten  aber  scheint  angenommen  wer- 
den zu  dürfen,  was  Arnoldt  II,  24.  25  aus  den  cons.  schol.  aus- 
gehoben hat:  Ipsi  edvealioni,  quae  ad  singulos  homines  p er t inet, 

')  In  den  N  Jatirbb  für  Phil.  u.  PÄdag.  vom  J.  1863,  2le  Abtei- 
lung des  achten  HefU,  S.  372. 
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nthil  temer e  proponi  aliud  poteH  ad  quod  dirigotur,  nisi  cuiiura 
et  corporis  et  onimi,  ducens  ad  perfectionem  humanitatia.  Negue 
necesse  est  id  adjici ,  ut  per  tarn  apti  reddamur  civilibus  mune- 
ribus  obeundis ,  q nippe  quod  institutio  potius  sibi  vindicat  et  do- 
ctrina,  Utilius  fuerit  fortasse  admoneri  culiuram  illam  oportere 
esse  aequabilem,  h.  e,  talem,  qua  nulla  nec  corporis  nec  ahimi 
vis  in  detrimentum  ceterarum  excolatur;  qua  in  re  vel  honest  is- 
simis  consiUis  peccatur  ab  iis,  qui  educandi  rationes  omnes  ad 
unam  rekgionem  vel  ethicatn  tirtutem  referendas  arbitrantur.  Diese 
Sfitse  als  das  Bleibende  in  W.'s  Ansichten  zu  betrachten,  sind 
wir  darum  berechtigt,  weil  sie  implicite  auch  in  seinem  Bekenn  t- 
nifs  über  die  All  erlhums  Wissenschaft  und  in  den  sechs  Anweisun- 
gen für  Gymnasiallehrer  enthalten  sind.  Der  letzte  obiger  Sätze, 
welcher  das  religiöse  Princip  des  Gymnasialunterrichts  beseitigt, 
scheint  mir  der  wichtigste  und  der  eigentliche  Schlüssel  zu  W.'s 
Pädagogik  und  Didaktik  zu  sein.  Denn  ein  Mann  von  W.'s  Ver- 
stand konnte  nicht  meinen,  es  sei  falsch,  das  religiöse  Princip 
als  einziges  aufzustellen,  also,  wenn  nian's  aufstellen  wollte, 
mfifsle  man  ein  zweites  oder  drittes,  um  dem  Zwecke  zu  genö- 
gen,  noch  dazu  nehmen  Er  wu&le  wohl,  dafs  mehrere  Princi- 
pieu  als  Spitzen  (oder  als  Grundlagen)  eines  Systems  ein  Unding 
sind,  und  dafs  das  religiöse  Princip  nur  entweder  die  wirkliche 
einzige  Spitze  oder  Nichts  sein  kann.  Der  letzte  der  obigen 
Sätze,  obwohl  negativ  gestaltet,  ist  in  Wahrheit  das  positivste 
Rekenntnifs  W.'s  Ober  den  Charakter,  welchen  der  Gymnasial- 
Unterricht  haben  soll.  Die  Abneigung  gegen  die  religiöse  Ge- 
staltung desselben  bat  ihn  auf  jene  andere  Seile  hinübergeführt, 
bei  welcher  die  Erkenntnifs  des  Schönen  als  Element  der  Bildung 
obenansteht,  und  hat  ihn  zu  einem  Meister  und  Führer  der  jetzt 
unter  uns  mächtigsten  pädagogischen  Faktion  gemacht. 

W.  hat  das  Gymnasium  zur  Vorschule  der  von  ihm  geschaf- 
fenen Alterthumswissenschaft  erhoben,  deren  Aufgabe  es  ist,  den 
Jüngling  mit  der  Kenntnifs  der  altertümlichen  Menschheit  aus- 
zustatten, woraus  dann  die  Kenntnifs  des  Menschen  und  von  die- 
ser die  wahre  Menschenbildung  erwachsen  soll.  Indem  er  so  in 
dem  Gymnasium  die  Elementaransialt  für  die  Pflege  der  Alter- 
tumswissenschaft erkennt  und  demselben  die  Anfange  dieser  Wis- 
senschaft als  seine  Hauptaufgabe  zuweist,  will  er  der  Jugend 
doch  auch  noch  andere  Disriplinen,  die  zum  Theil  erst  durch 
das  von  ihm  bekämpfte  Nützlichkeitsprincip  hereingekommen  wa- 
ren, tbeils  als  Subsidien  des  Hauptunterrirhts,  theils  zur  Vorbe- 
reitung auf  den  künftigen  äufsem  Bernf  beibringen  lassen.  Die 
Schulen  sollen  „heilige  Werkstätten  der  Bildung  und  der  Gelehr- 
samkeit die  Gymnasien  sollen  „Stützen  ächter  klassischer  Ge- 
lehrsamkeil" werden;  aber  es  soll  die  Schule  auch  den  Menschen 
in  der  Zeit  seiner  moralischen  Unmündigkeit  ad  humanuni  et  ci- 
vile  munus  rede  fungendutn,  oder  ad  varia  ritae  munera  rede 
fungenda  vorbereiten.  So  kommen  denn  in  Fr.  A.  Wolfs  Gym- 
nasium neben  den  alten  Sprachen  und  den  andern  Vorläufern  der 
Alterthumswissenschaft  schon  alle  die  Disciplinen  des  beutigen 
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Preußischen  Gymnasiums,  ja  noch  etliche  mehr,  iu  bunter  Reihe 
berein,  wodurch  jene«  Nebeneinander  der  Lehrfächer  herbeige- 
führt wir«),  das  als  eines  der  HaupIQbel  unsrer  gelehrten  Schule 
bezeichnet  werden  mufs.  Denn  wenn  auch  nicht  die  Menge  der 
Lehrstoffe  an  sich  zu  grofs  wäre,  als  dafs  sie  von  Lehrern  und 
Schülern  bewältigt  werden  könnte,  so  wurde  ihre  Ungleichartig- 
keil  ein  Zusammenarbeiten  der  Lehrer  für  die  Erreichung  des 
dem  Gymnasium  vorgesteckten  Zieles,  welcher  Art  auch  dieses 
»ein  mag,  gleich  vou  vorn  herein  abschneiden.  Fr.  A.  Wolf  und 
diejenigen,  welche  seine  Konstruktion  des  Gymnasiums  als  die 
rechte  und  zweckmafsige  anerkennen,  haben  es  auch  gar  nicht 
versucht,  aus  dem  bunten  Nebeneinander  ein  einheitliches  Ueber» 
and  Untereinander  zu  machen,  oder  zu  zeigen,  wie  der  Unter- 
richt, welcher  die  Jugend  ad  varia  vitoe  munera  rede  fungenda 
anleiten  soll,  selbst  wieder  der  Bildung  zur  Gelehrsamkeit  und 
w  der  aus  der  Gelehrsamkeit  erwachsenden  Humanität  dienstbar 
werden  soll,  oder  wie  die  verschiedenen  Disciplinen  durch  Ueber- 
nnd  Unterordnung  eine  Srala  bilden  sollen,  auf  welcher  der  ju- 
gendliche Geist  in  naturgemäßem  Fortgange  zu  fruchtbarer  Ge- 
lehrsamkeit aufsteigen  könne.  Fr.  A.  Wolfs  Gymnasium  ist  mit 
allen  seinen  Deklamationen  wider  den  Basedowschen  Realismus 
doch  nur  eine  solche  Lehranstalt,  welche  humanistische  und  reali- 
stische Elemente  zusammen-  und  ineinanderschiebt,  und  von  den 
Gründen  dieser  Mengung  keine  psychologische  Rechenschaft  zu 
geben  weifs.  Sehen  wir  aber  von  dieser  Dichotomie  des  Wolf- 
tchen  Gymnasiums  ab,  und  fragen  wir,  ob  nicht  das  den  philo- 
logischen Disciplinen  im  Unterricht  zugetheilte  Uebergewicht  doch 
eine  gewisse  Einheit  in  die  gelehrte  Schule  hereinbringen  könnte, 
deren  Lehrer  mit  vereinter  Kraft  und  Begeisterung  darauf  hin- 
arbeiteten, ihre  Schiller  gerade  so  weit,  als  das  Gymnasium  es 
vermag,  in  die  Kenutnifs  der  alterthumlicheu  Menschheit  einzu- 
führen, so  muf*  diese  Frage  schon  darum  mit  entschiedenem  Nein 
beantwortet  werden,  weil  diese  Meinung  von  einem  künstlich  her- 
zustellenden Uebergewicht  des  klassischen  Unterrichts  eine  durch 
nichts  gegründete  Meinung  ist.  Wo  eine  solche  aufgestellt  wird, 
wie  neuerdings  in  den  Erinnerungen  des  ehrwürdigen  Fr. 
Kohlrausch,  da  wird  nur  Eines  damit  bewiesen,  nehmlich,  dafs 
die,  welche  dergleichen  in  Vorschlag  bringen,  daran  verzweifeln, 
dem  Gymnasium  von  seiner  navGoqiia  und  der  daraus  erwach- 
senden Atrophie  helfen  zu  können.  Kohl  rausch  erkennt  in  den 
beiden  alten  Sprachen  einen  starken  Mittelpunkt  —  dadurch  stark, 
dafs  dieser  Unterricht  die  Hälfte  der  Schulzeit  und  drei  Viert  heile 
der  Arbeitszeit  des  Knaben  und  des  Jünglings  9  — 10  Jahre  sei- 
nes Lebens  hindurch  in  Anspruch  nehme  — ,  „der  mit  seinen 
Radien  den  ganzen  Kreis  kräftig  zusammenhalte;  wobei  den  übri- 
gen Fächern  nur  gerade  so  viele  Zeit  zugemessen  wäre,  dafs  es 
von  den  Lehrern  nothwendig  in  den  Schranken  gehalten  werden 
müsse,  die  sein  Ueberwuchern  über  die  ihm  gebührende  Wich- 
tigkeit unmöglich  mache  —  und  die  Fachlehrer  sich  bescheiden 
muftten,  dafs  sie  Glieder  eines  organischeu  Ganzen  seien,  und 


Digitized  by  Google 


344 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen 


dem  Hauptsitze  des  Lebens  dieses  Ganzen  dienstbar  sein  muTsten". 
Aber  die  beiden  alten  Sprachen  werden  ja  nicht  dadurch  zum 
starken  Mittelpunkt  oder,  wie  das  Arnold  t  im  Sinne  W.1«  nennt, 
Schwerpunkt,  dafs  ihnen  das  Doppelle  der  Wochenstunden  zuge- 
theilt  wird,  wie  auch  die  andern  Lehrfächer  nicht  dadurch  dem 
Hauptfache  dienstbar  werden,  dafs  ihre  Stundenzahl  beschrankt 
ist.  Und  wie  mag  sich  Kohl  rausch  die  Radien  gedacht  haben, 
welche  von  dem  starken  Mittelpunkte  ausgehend  den  ganzen  Kreis 
kräftig  zusammenhalten  sollen? 

Dafs  dem  Geiste  W.'s  in  Wahrheit  nur  die  Gelehrsamkeit  als 
Ziel  der  Alterl hums Wissenschaft  vorschwebte,  zeigt  sein  eigener 
Lebensgang;  und  dafs  er  für  die  Junger  seiner  Wissenschaft  ei« 
gentlich  auch  nichts  Anderes  gewollt  hat,  ersieht  man  schon  aus 
der  von  ihm  entworfenen  Instruktion  für  Gymnasiallehrer.  Als 
geistreicher  Beobachter  aber  sah  er  wohl,  dafs  er  mit  seiner  Wis- 
senschaft wenig  Eingang  finden  wurde,  wenn  er  eben  nur  das 
Wissen  als  deren  Frucht  hoffen  liefse:  und  so  hat  er  im  Ver- 
kehre mit  W.  v.  Humboldt  sich  gerne  beredet,  dafs  aus  der 
durch  seine  Wissenschaft  gewonnenen  Kenntnifs  der  allei thumli- 
chen Menschheit  Kenntnifs  des  Menschen  und  wahre  Menschen- 
bildung hervorgehen  werde.  Es  war  ihm  eine  Bestätigung,  eine 
Art  Verbürgung  für  sein  Werk,  dafs  ein  feingebildeter  und  ge- 
lehrter Mann,  wie  W.  v.  M.,  in  der  anhaltenden  und  angestreng- 
ten Beschauung  griechischer  Art  und  Kultur  ein  ihm  selbst  zu- 
sagendes Mittel  erkannte,  „gleichsam  den  ganzen  Menschen  zu- 
sammenzuknüpfen, ihn  nicht  nur  fähiger,  stärker,  besser  an  dieser 
und  jener  Seite,  sondern  überhaupt  zum  gröfseren  und  edleren 
Menschen  zu  machen,  wozu  zugleich  Stärke  der  intellektuellen, 
Güte  der  moralischen  und  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  der 
ästhetischen  Fähigkeiten  gehört4'.  Mau  könnte  den  Brief  Wilh. 
v.Humboldts  an  W.  als  ein  Zeugnifs  von  der  Sehnsucht  eines 
edelu  Geistes  nach  der  absoluten  Wahrheit  betrachten,  welche  uns 
durch  die  Offenbarung  angeboten  wird;  wofür  ihm  freilich  we- 
nigstens zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Briefes  das  Organ  gerade 
so  sehr  abeiene,  wie  seinem  Bruder  und  dem  Erfinder  der  Alter- 
th  ums  Wissenschaft.  Welche  Selbsttäuschung  aber  in  der  Erwar- 
tung inwohne,  dafs  das  Studium  griechischer  Art  und  Kultur  noch 
etwas  Anderes  und  Höheres,  als  die  Ausbildung  der  ästhetischen 
Fähigkeiten  verspreche,  mag  hier  uneiöilert  bleiben.  Dagegen 
erscheint  es  noth wendig,  den  großen  und  folgenschweren  Irr- 
tlium  Fr.  A.  Wolfs  zu  konstatiren,  weichet'  darin  bestand,  dafs 
er  das  Bestreben  W.  v.  H.'s,  durch  jenes  Studium  zur  wahren 
Humanität  durchzudringen,  unmittelbar  in  das  Leben  der  Schule 
ubertrug,  und  gleich  als  ob,  was  W.  v  II.  selbst  als  Versuch 
bezeichnete,  bereits  gelungen,  und  als  ob  es,  wie  für  den  gereif- 
ten Mann,  so  för  den  Jüngling  und  den  Anfänger  der  gewiesene 
Weg  wäre,  das  ideale  Ziel  dieses  Weges  ohne  Weiteres  als  ge- 
sichert ansah  und  anpries.  Er  Iheilt  denjenigen,  welche  die  Al- 
tertumswissenschaft sich  mit  Eifer  aneignen,  die  Kenntnifs  des 
Menschen  und  die  wahre  menschliche  Bildung  als  Corollarium 
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xu,  ohne  sich  selbst  die  Frage  vorzuleben,  ob  aus  dem  Einen  das 
Andre  vermöge  einer  natürlichen  psychologischen  Eulwickeluug 
hervorgehen  könne. 

Es  ist  aber,  könnte  man  sagen,  gar  nicht  bewiesen,  dafs  aus 
dem  Studium  der  Alterthiimswissenscbnft  und  insbesondere  aus 
dem  der  alfgricchischen  Art  und  Kultur  die  Kenntnifs  des  Men- 
schen und  die  wahre  menschliche  Bildung  nicht  hervorgehen 
könne.  Denn  welche  Prüfungskommission  ist  im  Staude,  noch 
über  das  Wissen  und  die  Einteilten  hinaus  zu  examiniren?  Es 
wird  darum  nölhig,  den  von  W.  vorgezeichneten  Weg  genauer 
anzuseilen.  Es  handelt  sich  nach  W.  „um  die  Kennlnifs  des  Men- 
schen, um  die  empirische  Kennlnifs  der  menschlichen  Natur,  ihrer 
ursprünglichen  Klüfte  und  Riehl ungen  und  aller  der  Bestimmun- 
gen und  Einschränkungen,  die  jene  bald  durch  einander  selbst, 
bald  durch  den  Einflufs  äufsercr  Umstände  erhielten".  W.  sucht 
aber  das  Ursprüngliche  in  den  Kräften  und  Richtungen  der  aller- 
tliumlichen  Mensch  eil  vermöge  „der  durch  das  Studium  der  alten 
Ueberreste  bedingten  Beobachtung  einer  organisch  entwickelten 
bedeutungsvollen  Nationalbildung  klar  zu  machen  und  zu  erfas- 
sen; ein  Bestreben,  bei  welchem  das  Mittel  uud  der  Zweck  in 
dein  Verh/iltnifs  einer  contradictio  in  adßecto  zu  stehen  scheinen. 
Denn  die  ursprünglichen  Kräfte  und  Richtungen  eines  Volksstam- 
mes erhallen  sich  zwar  inmitten  der  Civilisation  und  sogar  im 
politischen  und  moralischen  Verfalle,  oder  umgewandt:  eine  or- 
ganisch entwickelte  Nationalbildung  birgt  in  ihrem  Innern  noch 
die  ursprünglichen  Kräfte  und  Richtungen  des  Volksslammes.  Aber 
je  urc'gener  die  Kräfte  und  Richtungen,  desto  ferner  ist  die  Bil- 
dung; und  je  entfalteter  und  reicher  die  Bildung  ist,  desto  mehr 
verbleicht  das  Ursprungliche.  Wenn  also  W.  die  ursprünglichen 
Kräfte  und  Richtungen  der  menschlichen  Nalur  an  dem  grieehi- 
schen  Volk&stamme  beobachten  wollte,  mufste  er  sein  Studium 
nur  auf  die  allen  Ueberreste  hinrichten,  worin  das  Ursprüngli- 
che des  griechischen  Wesens  am  klarsten  und  durch  Anflüge  der 
KuUur  noch  nicht  modificirt  hervortritt;  und  wenn  er  darauf 
ausgieng,  sich  ein  Bild  von  der  allci  Ihümlichcn  Menschheit  über- 
haupt 7.u  machen,  so  konnte  er  das  Ursprüngliche  an  dem  römi- 
schen Bauernvolk  vom  alteu  Cato  an  bis  auf  Ilorazeus  Vultejus 
Menas  und  Ofella  mit  mehr  Sicherheit  wahrnehmen,  als  an  den 
Griechen,  welche  vermöge  ihres  lebhaften  Verkehres  mit  Baiha- 
ren doch  viel  Fiemdarliges  an  sich  herankommen  liefsen.  Und 
wenn  er  —  was  W.  v.  Humboldt  eigentlich  allein  gewollt  hat 
—  das  Wesen  der  Griechheit  nur  an  den  Denkmälern  der  höch- 
sten Ausbildung  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft  studiren 
wollte,  so  konnte  er  gerade  hier  am  wenigsten  eine  deutliche 
und  sichere  Vorstellung  von  den  ursprünglichen  Kräften  und  Rich- 
tungen des  Menschen  gewinnen.  Und  wie  sollte  irgend  ein  ein- 
zelnes Volk  jemals  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung  ein 
Bild  darbieten,  worin  wir  das  genus  Mensch  nach  seinen  ur- 
sprünglichen Kräften  und  Richtungen  mit  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit zu  erkenucn  vermöchten?  Während  dieses  überhaupt 
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nicht  möglich  ist,  verbieten  es  geradezu  grobe,  dem  Griechen» 
stamme  anklebende  sil I liehe  Gebrechen,  und  unter  diesen  ein 
ekelhaftes  Laster,  im  Griechen  selbst  auf  der  Höhe  seiner  Kultur 
den  Typus  des  gentis  Mensch  zu  erkennen.  W.  aber  will,  data 
die  Pfleger  der  Alterlhumswissenschaft  alle  alterlhumlicheii  Ueber-. 
reste,  auch  die  von  geringerer  und  von  keiner  Klassicität  herbei- 
ziehen, um  an  denselben  eine  organisch  entwickelte,  bedeutungs- 
volle Nationalbildung  zu  beobachten  nnd  so  die  KenntmTs  der 
altert  humlichen  Menschheit  zu  gewinnen.  Er  mnfs  also  in  den 
Begriff,  den  er  sich  von  dem  Charakter  der  griechischen  Natio- 
nalität bildet,  auch  die  Merkmale  aufnehmen,  welche  dasjenige 
verwischen  und  aufheben,  was  im  Leben,  im  Staate  und  in  der 
Wissenschaft  während  der  Blfithezeit  Athens  —  welches  ja  doch 
den  alleinigen  Mafsstab  vorstellt  —  grofs  und  herrlich  gewesen 
ist:  die  Charakterlosigkeit  selbst  muß  am  Ende  als  Hauptmerk- 
mal des  griechischen  Charakters  dem  Bilde  der  griechischen  Na- 
tionalität eingefugt  werden.  Ede  quid  illum  esse  putes;  quemvis 
hominem  secum  adtulit  ad  nos:  Gramtnaticus,  rhetor,  geometres, 
pictor,  aliptes,  avgur,  Schoenobates,  medicus,  magus  —  der  Grie- 
che ist  alles  Andere  eher,  als  der  Normalmenscli,  welchen  ich 
nur  anschauen  darf,  um  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  wie  ich 
zum  wahren  und  vollen  Menschen  werden  soll.  Anstatt  der  all- 
gemein menschlichen  Bildung  ist  auf  dem  von  VV.  vorgezeichne- 
ten Wege  nur  ein  durchaus  einseiliger  Partikularismiis  zu  erho- 
len, der  auch  und  zum  grölsten  Schaden  der  Humanität  und  der 
wahren  Gelehrsamkeit  und  zur  Verkümmerung  des  Wahrheitssin- 
nes in  unsrer  Literatur  und  leider  auch  in  der  Schule  mit  Macht 
und  mit  dem  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  hervortritt. 

Aus  dem  Studium  der  Altertbumswisscnschaft  kann  eine  hö- 
here Kennt nifs  de*  Menschen  nicht  erwachsen,  und  wenn  dieses 
auch  möglich  wäre,  so  müfsle  erst  noch  gezeigt  werden,  was 
meines  Wissens  noch  niemals  versucht  worden  ist,  und  was  gar 
nicht  gezeigt  werden  kann,  dafs  aus  der  höheren  Kennlnifs  des 
Menschen  die  allgemein  menschliche  Bildung  hervorgehe.  Nun 
könnte  man  freilich  sagen:  W.  erklärt  sich  ja  in  manchen  von 
Amol  dt  hervorgehobenen  Stellen  über  die  geistigen  Früchte, 
die  er  vom  Studium  der  Alterthumswissenschaft  ohne  das  Medium 
der  höheren  Kenntnifs  des  Menschen  erwarte:  es  lag  ihm  die  all- 
gemein menschliche  Bildung  bei  der  Konstruktion  seiner  Wissen- 
schaft doch  jedenfalls  am  Herzen.  „Um  das  Leben  und  Wesen 
einer  vorzüglich  organisirlen  und  vielseitig  gebildeten  Nation  mit 
Wahrheit  zu  ergreifen,  um  die  längst  verschwundenen  Gestalten 
in  die  Anschauung  der  Gegenwart  zurückzuziehen,  dazu  müssen 
wir  unsre  Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  vereinler  Thäligkeit  auf- 
bieten; um  eine  als  unendlich  erscheinende  Menge  fremder  For- 
men in  uns  aufzunehmen,  dazu  wird  es  not h wendig,  unsre  eige- 
nen nach  Möglichkeit  zu  vertilgen  und  gleichsam  aus  dem  ganzen 
gewohnten  Wesen  herauszugehen.  Hieraus  entspringt  aber  eine 
Vielseitigkeit  des  Denkens  und  Empfindens,  die  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  für  uns  Moderne  eiue  schönere  Stufe  der  Geistes- 
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kultor  wird,  als  es  für  den  Weltmann  die  Fertigkeit  ist.  unge- 
wohnte Formen  sich  anzueignen,  die  er  eben  seinen  Absichten 
angemessen  glaubt."  W.  ist  hier  insofern  auf  dem  richtigen  Wege, 
als  er  an  der  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Allerihum  die 
Uebung  der  Geisteskräfte  als  das  Beste  betrachtet;  aber  das  Fr- 
gebnils  dieser  Beschäftigung  ist  wieder  ganz  partikulärer,  der  all- 
gemein menschlichen  Bildung  entgegengesetzter  Art:  die  Geistes- 
koltur,  wozu  uns  die  Lebensgemeinschaft  mit  den  Griechen  erhebt, 
sieht  höher,  als  die  des  Mannes,  welcher  im  Salon  mit  seinem 
Französisch  Effekt  macht.    Wer  möchte  das  in  Abrede  ziehen? 
aber  wer  möchte  auch  dafür  einstehen,  dafs  die  Bildung  des  zum 
Griechen  gewordenen  Gelehrten  und  die  Bildung  des  französisch 
redenden   Diplomaten  allgemein  menschliche  Bildung  sei?  Das 
Kinc  ist  so  partikulär,  ja  so  einseitig  und  exklusiv  wie  das  An- 
dere, was  mau  auch  immer  unter  allgemein  menschlicher  Bil- 
dung verstehen  mag.    Ist  es  diejenige  Bildung,  zu  welcher  alle 
Menschen  von  Natur  bestimmt  sind,  wenn  auch  die  allerwenig- 
sten zu  derselben  gelangen,  so  steht  der  zum  Griechen  oder  zum 
Franzosen  Gewordene  und  Gestempelte  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft vereinzelt  da  und  stellt  mit  Seinesgleichen  eine  seiner 
Ansicht  nach  höhere  Rangklnsse  unter  denen  vor,  mit  welchen 
er  zu  leben  und  zu  arbeiten  berufen  ist.    Was  W.  in  der  ange- 
logenen Stelle  als  seine  Erwartung  andeutet,  dafs,  was  man  sonst 
Philologie  nannte  und  was  fort  und  fort  so  zu  benennen  viel 
richtiger  gewesen  wäre,  in  der  Gestalt  der  Alterl  hu  ms  Wissenschaft 
mehr  Boden  gewinnen  werde,  das  ist  so  wenig  in  Erfüllung  ge- 
gangen, dafs  jetzt  unter  den  so  genannten  Gebildeten  sich  nur 
noch  wenige  Kiiuelne  finden,  welche  sich  am  Lesen  klassischer 
Autoren  erfreuen.    Zum  Theile  mag  es  in  dem  Bereiche  meines 
Gesichtskreises  die  längere,  unselige  Herrschaft  des  Hegcllhums 
so  herbeigeführt  haben;  aber  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
»ch  veimuthe,  dafs  unter  der  Geistlichkeil  meines  engeren  Vater- 
landes, welche  sonst  wenigstens  im  lloraz  und  Virgil  zu  Hause 
war,  und  ohnediefs  bei  den  Juristen,  Medicinern  u.  s.  w.  die 
Kenntnifs  der  klassischen  Sprachen  so  gut  wie  verschwunden  sei; 
und  draufsen  scheint's  kaum  besser  zu  stehen.  Was  von  Wr.  nur 
angedeutet  war,  hat  Varnhagen  mit  Zuversicht  gehofft,  dafs 
jener  durch  seine  Alterthumswissenschaft  die  unsterblichen  Werke 
der  alten  Klassiker  aus  dem  verjährten  Staube  der  Schule  in  die 
freie  Gemeinschaft  aller  Bildungskreise  emporfuhren  werde.  Statt 
dessen  haben  die  Bildungskreise  in  uusrer  Zeit  offenbar  abgesto- 
fsen  durch  das  öbermäfsige  Volum  der  vierundzwanzig  zur  Al- 
tertumswissenschaft verbundenen  Oisciplinen,  in  unsern  Tagen 
sich  mehr  als  je  von  der  ernsten  klassischen  Lektüre  weg  und 
der  leichtesten  Art  der  Unterhaltung  zugewendet,  welche  von  der 
allgemein  menschlichen  Bildung  keine  Spur  übrig  läfst.  Nimmt 
man  aber  die  allgemeine  menschliche  Bildung,  so  wie  W.  es 
meint,  als  eine  gleichmäßige  Ausbildung  und  Erhöhung  aller  Gei- 
stes- und  Geinftlhskräfte  zu  einer  schönen  Harmonie  des  innern 
und  äufsern  Menschen,  so  fehlt  der  Bildung,  welche  W.  der  Ju- 
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gend  unsrer  Schulen  zugedacht  hat,  wieder  zu  allererst  das  Merk- 
mal der  Allgemeinheit:  sie  ist  rein  partikulär.    Denn  er  hofft 
von  der  Aufnahme  einer  als  unendlich  erscheinenden  Menge  frem- 
der Formen,  von  der  Notwendigkeit,  unsre  eigenen  Formen  nach 
Möglichkeit  zu  vertilgen  und  aus  dem  ganzen  gewohnten  Wesen 
herauszugehen,  die  Vielseitigkeit  des  Denkens  und  Empfindens, 
und  verhelfst  dem  Schüler,  der  die  Vorschule  der  All  eil  liums  Wis- 
senschaft durchläuft,  Stärkung  seiner  Gedacht nifskraft  und  heil- 
same (Jehungen  des  Verslandes  und  der  Urtheilskraft  nehen  der 
Bildung  des  Geschmackes;  aber  davon,  dafs  erst  die  Gesinnung 
den  Mann,  also  auch  den  gebildeten  Mann  macht,  weifs  W. 
nichts:  seine  Bildung  ist  vor  allem  eine  ästhetische  und  dann 
eine  intellektuelle,  aber  nicht  eine  moralische.   An  einzelnen  mo- 
ralisch richtigen  Gedanken  fehlt  es  auch  ihm  nicht;  aber  es  geht 
ihm  die  Erkenntnifs  davon  ab,  dafs  nur  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft den  Menschen  zum  Gebildelen  macht.    Wir  sollen,  meint 
W.,  aus  dem  ganzen  gewohnten  Wesen  herausgehen,  aber  aus 
welchem  Wesen?  So  wie  Körte  mit  schonender  Pietät  das  Ver- 
halten seines  Schwiegervaters  vornehmlich  in  der  Ehe  geschildert 
hat,  ist  W.  ein  Mann  gewesen,  dem  es  nicht  in  den  Sinn  kam, 
sich  irgend  Gewalt  anznthun  oder  aus  dem  gewohnten  Wesen, 
d.  Ii.  ans  seiner  Weise  des  Wollens  und  Begehrens  herauszuge- 
hen.   Er  ist  vollständiger  Egoist  und  wächst  durch  die  Triumphe, 
die  sein  Witz  und  seine  scharfsinnige  Gelehrsamkeit  feiert,  im- 
mer tiefer  in  die  Selbstsucht  und  deren  Schwächen  hinein,  so 
dafs  er  in  spätem  Jahren  noch  weniger  gehalten  und  minder 
klug,  daher  armer  an  Wohlwollen  und  unwirscher  erscheint,  als 
in  der  Zeil  seiner  ßlfilhe:  cum  senecta  res  deflorescunt;  was  allen 
denjenigen  ohne  Ausnahme  bevorsteht,  welche  den  allen  Salz, 
dafs  der  Mensch  das  Mafs  der  Dinge  sei,  so  wie  W.  fassen:  Ich 
bin  das  Mafs  der  Dinge.    W.'s  häusliches  und  amtliches  Leben 
und  in  der  Wissenschaft  sein  desultorisches  Arbeiten  beweist,  dafs 
er  that  und  liefs,  was  ihm  gerade  einfiel,  dafs  nicht  das  Pflicht- 
gefühl, sondern  nur  eben  die  Natur  in  ihm  herrschte.    Es  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich,  dafs  er  seinen  Jungem  zugemulhet 
habe,  mehr,  als  er  selbst  that,  aus  dem  gewohnten  Wesen  heraus- 
zugehen; vielmehr  ist  anzunehmen,  dafs  er  nach  gemeinmensch- 
lieber  Weise  geneigt  gewesen  sei,  sich  selbst  in  andern  zu  repro- 
duciren;  was  ihm  auch  wie  keinem  seiner  Vorgänger  oder  Nach- 
folger auf  dem  philologischen  Katheder  gelungen  ist.    Wenn  er 
aber  dennoch  rälh,  aus  dem  gewohnten  Wesen  herauszugehen, 
unsere  eigenen  Formen  nach  Möglichkeit  zu  vertilgen  und  eine 
unendlich  erscheinende  Menge  fremder  Formen  in  uns  aufzuneh- 
men, so  kann  er  damit  eben  nur  das  ihm  selbst  natürliche  Auf- 
bielen der  intellektuellen  Kräfte  zur  Mehrung  des  Wissens  und 
zur  Geschmacksbildung,  zum  Aufsuchen  der  relativen,  der  wis- 
senschaftlichen und  ästhetischen,  nicht  aber  der  absoluten  ethi- 
schen Wahrheit  gemeint  haben.    Ehendadurch  ist  der  Weg  zur 
allgemein  menschlichen  Bildung,  den  W.  seinen  Jüngern  gewie- 
sen bat  —  wenn  anders  diese  Bildung  ihm  wirklieb  am  Herzen 
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la£  — ,  üicbt  blos  ein  Seitenweg,  sondern  ein  entschiedener  Ab- 
weg für  alle  geworden,  welche  seiner  Fuhrung  vertrauten:  am- 
phora  coepit  institui,  cvrrente  rota  cur  urceus  exit?  Der  Aus- 
gangspunkt selbst  ist  der  unrichtige.  Er  konnte  auch  abgewandt 
wie  er  war  vom  Worte  der  Wahrheit,  wenn  er  die  Menschen- 
natur verstehen  leinen  wollte,  in  seinem  Plato  (Alcih.  I,  133) 
finden,  dafs  und  wie  es  mit  der  Erkennlnifs  seiner  selbst  begon- 
nen werde  müsse:  ogig  ra  uvrov  dyvoü,  xai  ta  t<av  aXXoyv  nov 
iv  dyroin,  und  (rttf)  «V  tovzo  (to  deiov)  ßXencar  xai  nuv  to 
diiov  yvovv  ovtco  xai  tavxbv  av  yrot'tj  pdXiga. 

Hat  dein  Denken  Fr.  A.  Wolfs  überhaupt  die  ethische  Basis 
gefehlt,  so  konnte  den  Anweisungen,  welche  er  den  Lehrern  cr- 
I  heilte,  auch  kein  ethischer  Gehall  inwohnen.    Dafs  bei  einem 
so  feinen,  obwohl  gar  nicht  unbefangenen  Beobachter  sich  auch 
manche  Anklänge  sittlicher  Art  finden,  versieht  sich  von  selbst, 
t.  B.  dafs  der  Lehrer  sich  um  Tüchtigkeil  für  seinen  Beruf  be- 
mühen, dafs  er  durch  Kenntnisse,  Methode  und  Neigung  zu  sei- 
nem Geschäfte  den  öffentlichen  Erwartungen  entsprechen,  dafs 
der,  welcher  erziehen  will,  zunächst  sich  selbst  in's  Auge  fassen, 
und  was  er  von  andern  über  das  Geschäft  der  Erziehung  geschrie- 
ben findet ,  auf  sich  selbst  anwenden  solle,  wie  denn  „a  tnagi- 
strorum  usu,  fide  et  doctrina  prope  omnis  p endet  diseiplinae  vti- 
Hlas".   Ja  sogar  „eine  von  echter,  innerer  Religiosität  ausgehende 
Neigung,  für  die  nächsten  Generationen  zu  arbeiten",  wird  als 
eine  der  Qualitäten  des  rechten  Lehrers  vorgestellt.  Aber  da,  wo 
man  billig  erwarten  sollte,  dafs  W.  sich  mit  klarer  Entschieden- 
heit über  das  ausspreche,  was  dem  Lehrer  und  der  Jugend  am 
meisten  nothlhue,  tritt  jener  Ausfall  des  ethischen  Momentes  aufs 
deutlichste  hervor.   Amoldt  meint,  W.  habe  seine  „allgemeine 
Instruktion  für  den  gelehrten  Schulmann  in  Deutschland"  in 
scherzhaft-ernster  Weise  entworfeu.   leb  glaube,  dafs  diese  sechs 
Regeln  oder  Rathschläge  der  Ausdruck  des  höchsten  ethischen 
Ernstes  seien,  wozu  W.  sich  erheben  konnte  und  wollte.  Und 
Arnoldt  fuhrt  ja  selbst  I,  216  aus  W/s  ernster  Unterredung  mit 
Gotlhold  das  Wort  an,  was  jener  als  Summa  seiner  Pädagogik 
erkannt  wissen  wollte:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken." 
Das  Verwerfliche  und  leider  auch  Verfuhrerische  an  dem  einzi- 
gen wie  an  den  sechs  Sätzen  ist  weniger  das,  was  angerathen 
und  empfohlen  wird,  als  das,  was  W.  ignorirt,  weil  in  diesem 
Unoriren  eine  Freisprechung  des  Lehrers  gerade  von  den  wich- 
tigsten und  schwersten  Leistungen  enthalten  ist:  nehmlich  von 
der  Arbeit  des  Mannes  an  sich  selbst  und  von  der  sittlichen  An- 
strengung, die  uns  das  Lchrgeschäft  auferlegt.    Die  ein/ ige  Art 
der  Selbstverleugnung,  welche  W.  dem  Lehrer  anempfiehlt,  ist 
die  des  freiwilligen  Hnngcrns;  womit  er  wie  sonst  oft  bewiesen 
hat,  dafs  auch  das  Ernsthafteste  ihm  zum  Spafsen  dieneo  mufste. 
Der  angehende,  nach  der  Art  der  Jugend  hin  und  wieder  fastende 
und  suchende  Lehrer,  welcher  sich  an  den  anerkanntesten  Mei- 
ster iu  der  Didaxis  wendet,  um  zu  hören,  wie  er  sich  zu  seinem 
Berufe  stellen  solle,  vernimmt  nichts  von  den  Pflichten  dieses 
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Berufes,  auch  nicht,  dafs  die  Gewissenhaftigkeit  in  der  Qualifi- 
kation des  Lehrers  obenan  stehe;  noch  auch  wie's  in  der  Wirk- 
lichkeit ist,  dafs  der  junge  Mann,  der  seine  Prüfungsnote  und 
sein  Dekret  aufweisen  kann,  doch  erst  mit  und  nach  dem  Ein- 
tritt in's  Amt  lernen  müsse,  was  zum  rechten  Lehrer  gehört, 
sondern  es  werden  ihm  solche  Erfordernisse  aufgezählt,  die  er 
zum  gröfseren  Theile  uur  als  natürliche  Gaben  empfangen,  nicht 
aber  durch  Anstrengung  seiner  Willenskraft  realisiren  kann.  Das 
Verführerische  in  W.'s  Anweisungen  für  den  Lehrer  besteht  aber 
nicht  allein  in  dem,  was  dieselben  verschweigen  nnd  somit  als 
das  Ueberflössige  ansehen  lassen,  sondern  auch  in  einzelnen  po- 
sitiven Anweisungen.  Denn  wenn  ich  zu  allererst  oder  vielleicht 
ein  für  allemal  Geist  haben  soll,  um  Lehrer  zu  sein,  werde  ich 
mir's  jemals  gestehen,  dafs  ich  keinen  Geist  habe,  und  nicht  viel- 
mehr meine  Berufung  zum  Lehramt  als  Beweis  für  meinen  Geist 
ansehen?  Geradehin  verderblich  aber  und  in  grellem  Widerspruch 
mit  W.'s  besserem  Wissen  ist  trotz  der  nachfolgenden  Beschrän- 
kung sein  Satz  (Arnoldt  II,  59),  dafs  der  Lehrer  sich  eine  allge- 
meine Notiz  von  allem  menschlichen  Wissen,  d.  h.  eine  encyklo* 
pädisebe.  erwerben  solle.  Wer  Gesetze  geben  will,  und  zwar 
nicht  blos  Gesetze  für  die  Schule,  der  sollte  uberall  von  der  Vor- 
aussetzung schwacher  Willens-  und  Verstandeskräfte  bei  denjeni- 
gen ausgehen,  für  welche  die  Gesetze  gegeben  werden,  und  sollte 
ja  nichts  vorschreiben  oder  empfehlen,  was  der  Oberflächlichkeit 
und  dem  Scheinwesen  forderlieh  sein  kann.  —  Dafs  endlich  W. 
Erziehung  durch  die  Schule  im  eigentlichen  Sinne  nicht  beab- 
sichtige, ja  nicht  wollen  könne,  braucht  nach  dem  Bisherigen 
kaum  bemerkt  zu  werden.  Man  sieht  bei  Arnoldt.  dafs  er  auch 
biezu  Anläufe  genommen  hat.  Er  verlangt  für  die  jungem  Schü- 
ler Gewöhnung  und  Unterweisung,  welche  den  Zögling  allerdings 
nicht  blos  körperlich  und  moralisch  zu  entwickeln,  sondern  auch 
geistig  so  zu  wecken  habe,  dafs  er  sich  selbst  Begriffe  bilde 
(welches  Letztere  eine  der  vielen  Anticipationen  ist,  die  sich  in 
W/s  Konstruktion  der  Schule  vorfinden),  und  dafs  er  für  den 
Unterricht  Empfänglichkeit  mitbringe.  Deu  älteren  Schulklassen 
weist  er  die  doctrina,  den  theoretischen  Lehrvortrag  zu,  und 
meint  zwar,  offenbar  nur  vorübergehend,  institutio  und  doctrina 
bangen  oft  genau  mit  der  educatio  zusammen.  Aber  die  Erzie- 
hung, welche  W.  Oberhaupt  aus  der  Schule  in's  Elternhaus  zu- 
zöckverlegen  möchte,  wenn  das  überall  angienge,  hört  nach  sei- 
ner Meinung  in  einem  gewissen  Stadium  des  Laufes  durch  die 
Schule  auf,  und  von  diesem  Punkte  an  beginnt  der  Unterricht, 
welcher  nicht  mehr  erziehen  soll.  Ein  Lehrer  in  obern  Klassen, 
meint  Wolf,  kann  zwar  durch  eingemischte  Gedanken  zur  Er- 
ziehung beilragen,  aber  ist  eigentlich  blos  Lehrer.  Als  solcher 
hat  er  mit  Gedächtoifs,  Einbildungskraft  und  Vernunft  zu  thun. 
Das  Begehrungsvermögen  und  Gefühlsvermögen  bilde  sich,  glaubt 
W.,  dabei  von  seihst,  und  man  brauche  kein  besonderes  Augen- 
merk darauf  zu  richten.  Unter  Vernunft  hat  W.  hier  ohne  Zwei- 
fel die  Urtheilskraft  verslanden.   Denn  es  ist  nicht  ohne  Bedeu- 
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tung,  dafs  er  aufserdem  vermeidet  oder  vergifst,  auf  dasjenige 
einzugeben,  was  wir  andern  Menschenkinder  Vernunft  zu  nennen 
pflegen.    Ich  zweifle  nicht,  dafs  diese  Dispensation  des  Lehrers 
höherer  Schulklassen  vom  Geschäfte  der  Erziehung,  ausgegangen 
von  einem  so  groiVen  Gelehrten,  in  den  Gemüt  hei  n  der  Gymna- 
siallehrer viel  Unheil  Angerichtet  hat,  weil  sie  das  Gewissen  ein- 
schläfert und  abstumpft,  anstatt  es,  wie  der  Meister  des  Faches 
♦bun  sollte,  zu  wecken  und  aufzurütteln.    Es  sind  jetzt  etwa 
dreifsig  Jahre,  dafs  ich  in  einer  von  Voiksschullehrern  herausge- 
gebenen Zeitschrift  durch  einen  Mann  aus  deren  Mitte,  welcher 
unter  Seinesgleichen  als  ein  Licht  angeschen  war,  dieselbe  Lehre 
für  die  Volksschule  verkündigt  fand:  und  dieser  Lehrer  hatte 
Mädchen  von  sechs  bis  acht  Jahren  zu  unterrichten.   Beide,  der 
Gelehrte  und  der  Schulmeister,  haben  einer  durch  die  ganze  Neu- 
zeit durchgehenden  und  noch  immer  anwachsenden  Neigung  als 
Wortführer  gedient;  mnn  ist  sich  einerseits  der  vorhandenen 
Pflicht  bewufst,  und  möchte  andrerseits  doch  sich  nach  seiner 
Weise  gehen  lassen:  und  so  ergetzt  man  sich  an  der  Entdeckung, 
dafs  die  unbequeme  Mahnerin  eigentlich  gar  kein  Recht  habe, 
ihre  Stimme  von  Zeit  zu  Zeit  hören  zu  lassen.    Und  je  höher 
der  Wortführer  als  Gelehrter  steht,  desto  weniger  glaubt  die 
Menge  derer,  die  ihm  auf  dem  Fufse  folgen,  irregehen  zu  kön- 
nen.   Vielmehr  meinen  sie  immer  freier  zu  werden,  je  mehr  sie 
sieb  unter  die  Abhängigkeit  von  einer  solchen  Autorität  begehen. 

Versocben  wir  jetzt,  etwas  wie  ein  Bekenntnifs  des  Wölfi- 
schen Humanismus  zu  erfassen,  und  sehen  wir  hienach,  v*ie  weit 
die  in  nnsern  Gymnasien  vorwaltende  Richtung  mit  diesem  Hu- 
manismus zusammengehe.    Es  ist  die  humanitas  oder  die  allge- 
mein menschliche  Bildung,  welche  er  dem  Unterricht  der  gelehr- 
ten Schule  als  Zweck  vorstellt.    Eine  Definition  der  humanitas 
hat  W.  meines  Wissens  niemals  aufgestellt,*  vtohl  aber  sich  dazu 
bekannt,  dafs  durch  gleichmäßige  Ausbildung  aller  menschlichen 
Kräfte  eine  schöne  Harmonie  des  flufsern  und  des  innern  Men- 
schen angestrebt  werden  solle;  wie  er  auch  durch  das  Studium 
des  griechischen  Volkslebens  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Menseben- 
natur  zu  erringen  und  tu  verschaffen  gedachte,  deren  Frucht  für 
den  Junger  der  Alterthnmswissenscbaft  die  humanitas  sein  werde. 
Er  hat  nicht  gesagt:  jene  schöne  Harmonie  ist  die  humanitas, 
und  konnte  es  auch  nicht  sagen,  da  das  Wesen  der  humanitas 
nicht  dadurch  bestimmbar,  sondern  nur  daran  erkennbar  ist:  die 
Harmonie,  sagt  Trendelenbnrg  einmal,  ist  nicht  constitutivum, 
sondern  consecutitum.    Ebensowenig  hat  er  gesagt  oder  konnte 
er  sagen:  Die  gleicbmäfsige  Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte 
—  sofern  eine  solche  überhaupt  denkbar  —  ist  die  humanitas; 
denn  durch  jene  wird  ja  nur  etwas  Fliefsendes  oder  Werdendes, 
nicht  ein  Gewordenes  und  in  sich  selbst  Abgeschlossenes  bezeich- 
net, was  doch  die  humanitas  sein  mufs.  Auch  in  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Seelenkrüfte,  wie  des  Gedächtnisses,  des  Verstan- 
des, wovon  er  Öfters  redet,  kann  er  aus  demselben  Grunde  die 
humanitas  nicht  finden  wollen,  und  vollends  gar  nicht  in  dem 
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Wissen,  welches  durch  das  Studium  der  Alterthums  Wissenschaft 
angesammelt  wird,  da  er  aus  diesem  Wissen  die  Kenntnifs  der 
Menschennatur,  und  erst  aus  dieser  Kenntnifs  die  humanitas  her- 
vorgehen läfst.  Ergibt  sich  hieraus,  dafs  ein  Bekcnnlnifs  Wolfs 
über  das  Wesen  der  humanitas  nicht  vorliege,  während  er  sich 
doch  zu  derselben  als  dem  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  ge- 
lehrten Schule  bekennt,  so  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein, 
dafs  er  selbst  nur  eine  dunkle  Vorstellung  von  dem  Wesen  der 
humanitas  gehabt  haben  könne,  und  dafs  wir,  um  in  diese  för 
ihn  selbst  dunkel  gebliebene  Vorstellung  einige  Klarheit  zu  brin- 
gen, auf  den  wahrscheinlichen  Ursprung  derselben  zurückgehen 
müssen.  Was  W.  v.  Humboldt  in  dem  oben  angeführten  Briefe 
und  W.  selbst  über  den  Weg  durch  die  griechischen  Studien  zur 
humanitas  äufsert,  das  trifft  nicht  nur  den  Gedanken  nach,  son- 
dern sogar  in  manchen  Ausdrucken  so  genau  mit  einem  Theile 
der  Scbiller'schen  Monographie  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  zusammen,  dafs  wir  zwar  nicht  in  dieser 
Monographie  selbst,  welche  erst  drei  Jahre  nach  dem  Humboldt'- 
sehen  Briefe  gedruckt  wurde,  aber  ohne  Zweifel  in  früheren  Mit- 
theilungen Schillers  an  W.  v.  Humboldt  die  Quelle  jener 
WolFsnhen  Vorstellung  zu  suchen  haben  werden.  Denn  dafs 
Schiller  umgewandt  durch  Humboldt  oder  Wolf  sich  habe 
leiten  lassen,  ist  kaum  anzunehmen. 

Wenn  Schiller  meint,  dafs  nur  die  gleichförmige  Tempera- 
tur der  einzelnen  Geisteskräfte  glückliche  und  vollkommene  Men- 
schen erzeuge;  dafs  Ausbildung  des  Empfindungsvermögens  das 
dringendere  Bedürfnifs  der  Zeit  sei  (dringender  als  Aufklärung 
des  Verstandes);  dafs  das  Werkzeug  zur  Veredlung  des  unter  den 
Einflüssen  einer  barbarischen  Staatsverfassung  entarteten  Charak- 
ters der  Einzelnen  die  schöne  Kunst,  und  die  Quellen  solcher 
Veredlung  in  den  unsterblichen  Mustern  der  schönen  Kunst  zn 
suchen  seien;  dafs  unser  Geschlecht  auf  zwei  Abwegen,  dem 
einen  der  Rohigkeit  und  dem  andern  der  Erschlaffung  und  Ver- 
kehrtheit wandelnd,  von  dieser  doppelten  Verwirrung  durch  die 
Schönheit  zurückgeführt  werden  sollte;  dafs  es  Aufgabe  der  Kul- 
tur sei,  jedem  der  beiden  menschlichen  Grundtriebe,  dem  sinnli- 
chen und  dem  Formtriebe,  seine  Grenzen  zu  sichern  und  eine 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  herbeizuführen;  dafs  uns  nur 
in  dem  Wechselvcrhällnifs  dieser  beiden  Grundtriebe  die  Idee  der 
Menschheit  aufgehe,  und  dafs  dieses  Wechselverbältnifs  beider 
Grundtriebe  dazu  angethan  sei,  einen  neuen,  dritten  Trieb,  den 
Spieltrieb,  zu  erwecken,  und  dafs  der  Mensch  mit  der  Schönheit 
nur  spielen  und  nur  mit  der  Schönheit  spielen,  und  dafs 
in  diesem  Spiele,  in  der  Beschäftigung  mit  dem  Schönen,  der 
angespannte  Mensch  die  verlorene  Harmonie,  der  abgespannte  die 
verlorene  Energie  und  damit  die  natürliche  Menschenwürde  wie- 
der gewinnen  soll;  dafs  durch  den  Spieltrieb  eine  freie,  vom 
physischen  Zustand  (der  Sinnlichkeit)  und  vom  logischen  und 
moralischen  Zustand  gleich  unabhängige  Stimmung  des  Menseben, 
die  ästhetische,  erzeugt;  dafs  die  Kultur,  welche  die  Würde 
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des  Menschen  mit  seiner  Glückseligkeit  in  Uebereinstimmung  brin- 
gen soll,  für  die  höchste  Reinheit  der  beiden  Principien  in  ihrer 
innigsten  Vermischung  zu  sorgen  habe  —  so  mufs  es  wohl  er- 
laubt sein,  tur  Erklärung  des  WolFschen  Humanismus  den  Scbil- 
ler'schen  herbeizuziehen,  und  in  diesem  die  Quelle  jener  für  W. 
selbst  dunkel  gebliebenen  Vorstellung  zu  suchen.  Eine  Begriffs- 
bestimmung  der  humanitas  werden  wir  auch  so  nicht  zu  Stande 
bringen,  wohl  aber  unbedenklich  annehmen  dürfen,  dafs  die 
höchste  Stufe  geistiger- Thätigkeit,  auf  welche  der  Jünger  der 
Alt erthums Wissenschaft  sich  erheben  sollte,  nach  Wolf6  —  aller- 
dings nicht  nach  Schillers  —  Vorstellung  die  ästhetische  Stim- 
mung, und  dafs  der  ideale  Gehalt,  den  W.  in  den  verschiedenen 
Werken  der  alten  Kunst  suchte,  nur  das  Schöne  gewesen  sei; 
was  von  W.  wiederum  nicht  als  eigentliches  Bekenntnifs  erklärt 
worden,  aber  sowohl  aus  der  Art  und  Weise,  in  der  seine  Per- 
sönlichkeit in  Schrift  und  Rede  hervortritt,  als  auch  aus  seinen 
einzelnen  Aeufserongen  zu  entnehmen  ist.  Er  sucht  die  Huma- 
nität in  der  schönen  Harmonie  des  äufsern  und  des  innern  Men- 
schen. Und  in  den  Vorlesungen  Ober  die  Alterl humswissenschafl 
empfiehlt  er  das  Latcinsch reiben,  wofür  doch  in  der  That  ganz 
gewichtige  Gründe  vorhanden  sind  —  durch  die  Aufstellung,  „dafs 
uns  allein  die  eigene  Fertigkeit  im  Schreiben  die  Augen  über  die 
Schönheit  in  den  Werken  der  Allen  öffnen  müsse".  Dafs  W. 
auch  Wahrheit  gepflegt,  auch  für  Wahrheit  gestritten  habe,  wird 
kein  Vernünftiger  in  Abrede  stellen:  er  hat  sich  sehr  verdient 
gemacht  um  die  kritische  und  bei meneu tische  Wahrheit.  Wer 
aber  behaupten  wollte,  dafs  W.  einen  Sinn  für  die  ideale  Wahr- 
heit gehabt  habe,  der  wörde  seinen  Bewunderern  sicherlich  zum 
Gespötte  dienen. 

Wenn  nun  aber  W.  rätb  und  verheifst,  die  Jugend  in  unse- 
rer gelehrten  Schule  ästhetisch  zu  bilden,  so  dafs  die  Erkennt- 
nis des  Schönen  als  Zweck  der  Lehr-  und  Lern  thätigkeit  obenan 
steht,  dem  auch  das  Uebrige,  was  die  Schule  gibt  und  leistet, 
als  Mittel  dienen  tnufs:  so  wird  der  oben  angeführte  Ausspruch 
eines  bekannten  Philologen,  dafs  W.  der  Vater  des  nun  in  Deutsch- 
land herrschenden  Gymnasialwescns  sei,  nicht  gerade  in  dem 
Sinne  anzuwenden  sein,  dafs  W.  der  Gcsammtheit  unserer  Gym- 
nasiallehrer die  Lust  eingepflanzt  habe,  im  Unterricht  vorzugs- 
weise die  Erkennt n ifs  des  Schönen  zu  pflegen.  Denn  einmal  lebt 
ja  niemand,  der  auch  nur  annäherungsweise  über  den  Geist 
der  Gymnasien  sogar  eines  einzigen  Landes  ein  Urlheil  abgehen 
könnte;  und  zweitens  werden  z.  B.  die  Lehrer  des  Berlinischen 
Gymnasiums,  dessen  Lehrplan  W.  seiuer  Zeit  entworfen  bat,  nicht 
einräumen,  dafs  es  WolPsche  Tradition  sei,  die  in  ihrem  Unter- 
richte fortwirke,  auch  wenn  sie  der  Meinung  lebten,  dafs  es  ihre 
Aufgabe  sei.  vorzugsweise  das  Schöne  zu  pflegen.  Aber  aus 
Schulschriften  und  Lehrplanen,  insbesondre  auch  aus  den  für 
deutsche  Aufsätze  den  Schülern  gegebenen  Themen  wird  man, 
ohne  sich  dem  Vorwurfe  der  Anmafslichkeit  auszusetzen,  den 
Schlufs  ziehen  dörfen,  dafs  der  alte  vorwolfsche  Humanismus  in 
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einem  grofsen  Tlieile  der  deutschen  Gymnasien  im  Rückzüge  vor 
dem  Aesthelicismus  begriffen  »ei,  welchen  man  zwar  den  Wolf*- 
sehen  nennen  könnte,  der  aber  eigentlich  nur  als  eine  Wirkung 
des  durch  unsre  grnfsen  und  kleinen  Dichter  in  die  deutsche  Li- 
teratur und  den  Geschmack  unsers  Volkes  hereingekommenen 
allgemeinen  Zuges  zum  Schönen  betrachtet  werden  kann.  Wo 
eine  Lehranstalt  diesem  Zuge  folgt,  da  hat  sie  schou  angefangen, 
in  die  Stelle  der  ethischen  Behandlung  des  Unterrichts  die  ästhe- 
tische zu  setzen,  oder  eigentlich,  da  durch  die  Pflege  des  Schö- 
nen gar  nicht  erzogen  werden  kann,  überhaupt  nicht  mehr  zu 
erziehen.  Es  ist  an  der  Unterordnung  der  Schule  unter  den  ästhe- 
tischen Geist  des  Jahrhuuderts  die  negative  Seile  bei  weitem  die 
schlimmste.  Alle  groben  Uebel  der  Schule  —  da  ja  auch  die 
Volksschullelirer  und  ihre  Tribüne  ebenfalls  eilen  und  jagen,  sich 
jenem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  anzuschliefsen  — .  sogar  auch 
die  Uebel,  welche  aus  unsern  bunlscheckigten  Lehrplanen  berflie- 
fsen,  am  meisten  aber  die  andern,  welche  in  der  mafslos  gestei- 
gerten Subjeclivität  des  Lehrers  ihre  Quelle  haben,  weisen  auf 
den  pädagogischen  Nihilismus,  das  Verlieren  des  Zweckes  der 
Schule  zurück,  durch  den  sie  allein  Schule  sein  kann. 

Tubingen.  C.  L.  Roth. 
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r. 

Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  und  1863. 

(  Fortsetzung.  ) 

Halle.  Realschule  I.  Ordnung  im  Wnisenhause.  1862.  Abhandl  : 
D.  Huine  and  T.  H.  Macaulay,  vom  Cotlegeo  Htilzke.  17  S.  4.  — 
Schulnachrichtcn  vom  Inspector  Prof.  Ziemann.  M.  19  —  48.  Schü- 
lerhaft! 424.  Ahif.  4.  Seit  dem  4.  Juni  18(51  y.fihlt  die  Anstalt  7.\i  den 
Realschulen  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  Krüh  im  Morgen- 
Schimmer  Zieht  ein  Wandrer  aus;  Aber  Abends  immer  M fleht'  er  sein 
zn  Haus;  im  Kogl  :  VVhy  did  tfte  Hefortnation  in  Engfand  take  a  dif- 
ferent  cottrte  front  that  in  Germany. 

1863.  Abhandl.:  August  Hermann  Krancke  und  der  Unterricht  in 
RealgegenstAnden,  vom  Oberlehrer  Dr.  Nase  mann.  16  8.  4.  Aus  dein 
Kotwurf  der  gesammlen  Glaticbnscben  Anstalten  vom  J.  1698  gehl 
hervor,  dafs  A.  H.  Krancke  in  Wirklichkeit  die  Absicht  gehabt  hat, 
eine  Realschule  v.u  gründen.  Nie  trat  aber  nicht  ins  Leben,  weil  die 
projeclirten  Schulen  im  Pädagogium  vereinigt  blieben,  und  letztere* 
wurde  die  erste  Schule,  auf  weicher  der  Unterricht  in  Realien  festen 
Boden  fafste.  Üeun  an  Oer  den  gewöhnlichen  GymnasialgegenstAnden 
wurden  auch  Botanik,  Mineralogie,  Anatomie,  Physik  und  Chemie  ge- 
lehrt. Die  ersten  Auffinge  der  Realschulen  lassen  sich  demnach  auf 
Francke  zurückfuhren,  denn  Seniler,  der  sonst  als  Begründer  des  Real- 
Schulwesen*  gilt,  hat  wenig  mehr  als  den  Namen  für  das  neue  In- 
stitut und  nichts  Lebensfähige«  geschaffen;  Krancke  gründete  ein  Real- 
gymnasium, Semler  eine  Gewerbe-  oder  Handwcrkerforthildoogs- 
achule.  Der  gewaltige  Aufschwung,  den  die  Mathematik  und  die  Na- 
turwissenschaften in  jener  Zeit  nahmen,  wirkte  gewifn  anregend  auf 
Krancke  und  förderte  ihn  nach  der  realistischen  Seite  hin,  woBei  auch 
der  belebende  Rath  befreundeter  Münner  nicht  gefehlt  haben  mag, 
wie  des  berühmten  Tschirnhntiscn ,  des  Kanzlers  v.  Seckendorf  und 
wohl  auch  des  Krciherrn  von  Canstein.  —  Schulnuchrichten  vom  In— 
spector  Prof.  Zie mann.  S  17—39.  Schüler*/..  441  Abit.  4.  Abit  - 
Arb.  im  Deutschen:  I)  Wer  ist  dein  Ärgster  Keind?  2)  Der  brave 
Mann  denkt  an  sich  selbst  «ulef/.t;  im  Franz..:  I)  Comment  let  Carlo- 
vingien*  te  tont  Um  empöre*  de  la  royaute?  2)  Quelle  a  ete  1a  titua- 
Hon  du  Rrandehourg  i,  I  arenement  du  firand-FJerteur  et  un  a  t  il  fait 
pour  tauoer  ton  payt? 

23* 
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Helllgenfitadt.  Gymnasium.  1862.  Abhaodl.:  Rückblick  auf 
die  leisten  30  Jahre  des  Gymnasiums  zu  Helligensladt,  vom  Oberlehrer 
Dr.  Gafsmann.  9  8.  4.  Fortsetzung  der  im  J.  1837  vom  Director 
Rinke  bearbeiteten  Geschichte  des  Gymnasiums.  Seit  1834  wird  der 
Unterricht  nur  von  katholischen  Lehrern  ertheilt.  Das  Simultaneum 
hatte  seit  1805  bestanden.  Die  1575  von  Jesuiten  gegründete  Anstalt 
war  1773  in  veränderter  Gestalt  den  Weltgeistlicben  übergeben  wor- 
den.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Kramarczik.  20  s.  4.  Schü- 
lerzahl 201  (178  kath.,  45  ev.,  I  isr.).  Ahit.  II.  Abit.-Arb.  in  der 
Heligion:  a)  kath.  Welches  sind  die  notwendigen  Bedingungen  zum 
würdigen  Empfange  des  Buf*«acnimenles?  b)  ev.  Worin  besteht  die 
Heiligbaltnng  der  ionern  Guter  des  Menschen?  im  Deutschen:  Zu 
welchen  Zwecken  haben  griechische  und  römische  Geschichtschreiber 
Reden  in  ihre  Darstellung  eingeschaltet?  im  Lat.:  Ad  quatnam  ma- 
xime  virtute»  Horatiut  hominum  studio  excitavit? 

1863.  Abhandl.:  Horn*  als  Satiriker,  vom  Gymnasiallehrer  G  rot  - 
ho  f.  9  S.  4.  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  das  Wesen  der  Sa- 
tire, ihr  Unterschied  von  andern  Dicht  ungsnrten,  so  wie  die  Verhält- 
nisse geschildert  werden,  unter  denen  sie  bei  den  Römern  aufkam, 
bespricht  der  Verf.  kurz  die  Stellung  der  Horazfschen  Satire  /.um  Rö- 
mischen Volksen aracter  und  den  Inhalt  der  4.  Satire  des  I.  Buches, 
in  welcher  uns  der  Dichter  selbst  eine  Riemlich  vollständige  Theorie 
der  Satire  gegeben  habe.  —  Schnlnachrichten  vom  Director  Kr  am  ar- 
czik.  24  S.  Schüler*.  186  (148  kath.,  36  ev.,  2  isr.).  Abit.  9  Abit- 
Arh.  In  der  Religion:  a)  kath.  1)  Wie  lautet  die  Lehre  der  Kirche 
über  Gottes  Wesenheit)  seine  Eigenschaften  Im  Allgemeinen  und  über 
die  Eigenschaften  seines  Seins  im  Resondern?  2)  Wie  lautet  die 
Lehre  der  Kirche  über  Rechtfertigung  und  Heiligung?  b)  evaag.  1) 
Welches  sind  die  Kriterien  des  sittlich  Guten  und  des  sittlich  Bösen? 
2)  Worin  besteht  die  Hoffnung  als  theologische  Tugend  und  wie  lau- 
ften ihre  Gegensätze?  im  Deutschen:  I)  Was  berechtigte  Athen,  an 
der  Spitze  Griechenlands  Kit  stehen?  2)  l'eber  die  weit  geschichtliehe 
Bedeutung  Roms  im  Allcrthiim  und  im  Mittelalter?  im  Lat.:  ])  Elo- 
quent iae  vii  quantam  ni,  9111  tiar  eain  conteettti,  dignitatem  afferat* 
expromatur.   2)  Demosthenii  et  Ciceronit  exitut  inter  te  comparentur. 

M agdeburg,  Domgymnasium.  I8K2.  Abhandl.:  De  parabasi  in 
ArUtvphani*  Ackarnemibut  eommentatio ,  vom  Prof.  Dr.  Rehdan  tr. 
13  S.  4.  Nach  einer  Darstellung  der  Idee  und  der  Aufgabe  des  Stückes 
wird  nachgewiesen ,  d«fs  die  Parahase  aufs  innigste  mit  den  übrigen 
Theilea  des  Stückes  zusammenhange  und  deshalb  nicht  als  blofees  In- 
terlHdium  angesehen  werden  könne.  Sodann  folgt  eine  Interpretation 
des  Einzelnen.  Das  Kommatium,  das  nur  aus  2  Versen  (626  f.)  be- 
steht, ist  vom  ganzen  Chor,  das  nriyo<;  nur  von  Einer  Person  gespro- 
chen worden.  —  Schillnachrichten  von  demselben.  5«.  14—21.  Schfi- 
lerzahl  474,  mit  Vorklasse  522  (darunter  4  kath.,  II  isr.).  Abit,  16. 
Oberlehrer  Kr  aap  er  erhielt  den  Professor-Titel.  Dr.  Vogel  ging  an 
das  G>%inasium  au  Treptow  a.  d.  Bega,  am  21.  Nov.  1861  starb  Di- 
rector Prof.  Dr.  Horkel.  Die  fast  3000  Bünde  starke  Bibliothek  des- 
selben wurde  für  die  Bibliothek  des  Gymnasiums  angekauft.  Abit.-Arb. 
im  Deutschen:  I)  Wie  unterscheiden  sich  Held  und  Märtyrer?  2) 
Warum  legen  wir  für  unsere  wissenschaftliche  Bildung  die  alten  Spra- 
chen Grunde?  im  Lat.:  I )  De  aurea  medioeritate  ab  H oratio  com- 
mendata.    2)  De  rautit  tabefactatae  evertaeque  reipublicae  Carthagi- 

1863.  Abhandl.:  De  inscripiione  Gerbitana,  vom  Gymnasiallehrer  Dr. 
Siegfried.  22  8.  4.  Erklärung  einer  anscheinend  neupunischen  fünfzei- 
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Ilgen  Inschrift ,  welche  Sir  Grenville  Temple  auf  der  Im  südlichen  Theile 
der  kleinen  Syrte  im  N.  von  Kerkina  gelegenen  Inael  Mcnlnx  —  nach 
einem  etymologischen  Exkurs  =  aquae  cotlectioni»  i.  e.  aqua*  collectat 

von  CD3  —  fand  und  abschrieb.  Der  andere  Name  der  Insel  Girba 
(nach  Ritter  das  heutige  Gerbi  oder  Dscherbe,  nach  Temple  excursion 
in  the  Mediterrean  I  161  Jcrbeh)  ist  urb»  Kaaiit,  unter  den  Städten 
ist  Thoar  (pulchritudo,  urb»  pulchra),  Tipsa  (trarisitut,  Furt)  v.u  mer- 
ken. Gesenius,  Movers  nnd  Judas  bezweifelten  die  Treue  der  Ab- 
schrift, Hitxig  und  Levy  behaupteten  sie.  —  Scbulnachricbten  vom 
Director  Dr.  Wiebert.  S.  23-40.  Schüler/,.  505  (480  ev.,  2  kalb-, 
13  isr.).  Abit.  16.  Bei  Beginn  des  Schuljahre«  fand  die  Einführung 
des  Directors  Dr.  Wiehert,  bisher  Director  des  Gymnasiums  In  Guben, 
stall.  Der  ord.  Lehrer  Schönstedt  wurde  in  Ruhestand  versetzt. 
Dr.  Richter  und  Dr.  Nicolai  neu  angestellt.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: I  )  Welche  Umstände  müssen  Busammentreffen,  um  einem  Volke 
eine  weit  geschichtliche  Bedeutung  kii  verleihen?  2)  Welches  waren 
die  grofsen  Zeilen  des  Deutschen  Vaterlandes?  im  Lat.:  I)  Num  Ho- 
mert an  Horatii  Uclio  »uacior  nobi»  utiliorque  quaeriturt  2) 
Quaeritur,  num  ad  populorum  felieitalem  agricultura  an  mercatura 
plui  eonferat. 

Magdeburg«  Pädagogium  sum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen. 
1862.  Abband!  :  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Agamemnon, 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Ortmann.  24  S.  4.  (106  f.  [Dind.]  nci0«J 
finXrtaf  i*  dXxdr  £vpq>vtoq  aid>r  —  135  tixöq  st.  oXmw  im  SiDne  von 
xaid  in  tr'xöi;,  */*o/ft»^  —  216  ti  ydn  efij  SC.  &ipiq  —  238  hinter  fiioi 
interpungirt  —  250  f.  Ai*a  61  tok  pir  na&ovotv  pa&tlf  intootin  16 
piXXor  [to  /i.  Ohject  KU  jta&tlr],  |  to  nnoxXvftr  J>  /cuoriw  lind  dem 

entsprechend  241  nuinnvea  &M  nuoat*vtetiv  —  266  xlinyvoa  ^ei- 
%nv  regiert  —  3**8  qXiyovatv  —  374  ff.  nJqavicu  d  fxyaroq  |  dioXptrtw 
aQfj  |  iMOfTwr.  pil^or  i\  dexatwe  |  qXförrotr  dtopttnav  vitoqiv  |  vnio  TO 
{Ultimo?  iar*  ovo"'  di  ijpctrtov,  a><;  yi  t   ancnfudr  |  tu  noan  idw  ia/oVia 

—  412  f  7Ta^tan  aiyaSt  atipnvq  aloidoftot;,  \  äXrjaxoq  aqtpwuir  tdtiv  — 

478  r^cot  ftriov  ioxiv  t{  yv&oq  —  570.571  u.  572  hinter  576  eu  setzen 

—  569  mit  Enger  dvaaxirnv  —  714  ff.  napnona^'  r\  noXv  &onriir  J 
aiotia  qiXwv  nnXttat'  |  utXtav  atp  aratXdffa  —  /6b  f.  tj  in  fr  fax 
ar  inl  ?«  »voior  fiöXij  |  r/a  Q<*qq>  [bis  uuf  io&'  mit  Herrn  ]  —  983  J£0O- 
i'oc  d  ,  iitt  |  navprijatut'  ^vrtpßokal  |  yappiaf;  axatas  Tiantißijaar  . .  — 
999  n'xojiai  d>  (oder  u'xopai  yi]  idS'  ipd<;  ..  —  1261  f.  itv^ovaa 
xdpnv  /irqatr  frören  xöi<>i  |  ij  '7?*i'/#iet/  .  .  —  1434  oi"  pni  qößov  p(Xa- 

Oqov  Unit;  /nnaith.)  —  Schulnaclirichten  vom  Director,  Propst  und 
Prof.  Dr.  theol  Müller.  54  S.  Kür  Oberlehrer  Dr.  llberg  uod  Leh- 
rer und  Predigtamts-Cand.  Winter  traten  ein  Prof.  Dr.  H sacke  und 
Dr.  Bertram,  aufserdem  wurde  Dr.  Göbel  angestellt.  Schüler*.  508. 
Abit.  13.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Wodurch  weifs  uns  Lessing  in 
sHnen  Schriften  v.u  fesseln?  2)  Was  verdanken  wir  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  griechischen  Alterlbume?  im  Lat.:  I  )  Comparantur  inier 
»e  qnattuor  primi  Romanorum  reges.  2)  ingenio  hornine»  ni»i  acce- 
dente  animi  virtute  civitatibu»  non  prodetu  testii  e»t  Alcibiade». 

1863.  Abhandl.:  Dt  argumentorum  in  Piatoni»  Phaedone  cohaeren- 
tia,  vom  Gymnasiallehrer  F.  Gloel.  20  S.  4.  Eine  hauptsächlich  an 
Stallhauro  sich  anlehnende  Entwickelung  des  Gedankenganges  des  Pla- 
tonischen Phädon.  —  Schulnachrichten  vom  Director,  Propst  und  Prof. 
Dr.  theol.  Müller.  62  S.  Schüler/..  571.  Abit.  20.  Neu  angestellt 
wurden  Dr.  Rathmann,  Treplin,  der  Sprachlehrer  Leite  und  die 
Hülfslehrer  Dr.  Lambert  und  Schmidt.  Abit.-Arb.  im  Deutseben: 
1)  Inwiefern  kdnnen  die  Römer  die  Schüler  der  Griechen  genannt 
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werden?  2)  Was  verdanken  wir  der  Beschädigung  mit  den  Tacitus? 

im  Lat.:  1)  Docetur,  quam  rede  dixerit  Cicero,  Romano»  bU  Arpina- 
tibu»  »alutem  debui»»e.  2)  Docetur,  Ciceronem  de  litteri»  Romanorum 
non  minut  quam  de  republica  bene  meritum  eue. 

Merseburg«  Domgymnasium.  1862.  Abbandl.:  Zur  Kritik  des 
Lvsias,  vom  CollaboraCor  Dr.  Müller.  20  s.  4.  (Lys.  3  §2  «Tai« 
loXXd  noXXdxiq  nayd  yro't^trjy  ainflaimr  nut;  xtrdvtevovoir  —  6  §  38 
6)01  r  xal  [rowo?]  twc  avtiäv  fj  o/<o«üji<  dnoXavoat  —  7  §  38  nntr^ox 
Ttiffio itQov  oha&t  —  7  §  37  ntoi  iftov  p'tv  yd\>  tl  IXtyav  a  ovdiv  iftni 
nQoorjxrv —  12  §81  dtvaaiij;  avios  i;r  toV  xQtroftivutr  lioveränd.  —  19 
§  18  ixtifo)  uiv  ydft  aoxovv  tjv  —  19  §  19  ou  dXy&ti  Xiyta  /£  aviuv  uir 
unveränd.  —  20  §  5  aXX'  tt  i»?  tttt  nnXXds  tttt  oXiyas  dqiaq  dyxdq  — 
20  §  16  orTO?  d  iv  noXXotq  6rtXrn  vinr  tvrowr  xal  «7t  —  24  §  25  ftf&* 
luvv  tiXopy  xitdvi  ivttp  nnonur  Wie  schon  Philol.  1857  S.  106  —  23 
§  8  ov-gf  6Xtyao/tx6(i  0,">lf  üijftouxoq  mit  Cobel  —  26  §  13  xal  vud<; 
oi'rwr  ahiovs  trfSjoaa&at,  otav  ylttj-tat  a  ytytir^ai  iv  /xtinuq  totq  *t>*>- 
fOK  —  27  §  3  mvitur  cW  dnt ^rtq laaa&t  —  27  §  6  fnp&üair  geschützt 

—  27  §  14  fr*  (fr  TOt'i,*  avinvq  rjytio&at  xyij  xal  iwr  xatrjyo^mv  aif.ndqa 
didtrjo&ai  —  30  §4  noiav  xal  vvv  ir,v  d{)/t)v  xaitaiioaio  —  30  §  7 
h&v^ttta&t,  Ott  tl  dnnöilto&t  twv  lOjorm  Xtyoriw*  —  31  §  31  xal  oi"iw 
onovdaititv  Ttfiti&ijvat  —  31  §  31  ioil  ydo  td  inviov  inur,dtvfiaia  xa- 
xofotaq  Ttaoa  dity/iara.  Am  Schilift  Bemerkungen  und  Berichtigungen 
su  einzelnen  Angaben  in  der  Prfifalio  der  2.  Scheibeschen  Ausgabe.) 

—  Schulnachrichten  vom  Rector  Prof.  Dr.  Scheele.  S  21—31.  Schü- 
lerzahl 161.  Abit.  7.  Dr.  Muller  von  der  Klosterseelte  7.11  Roftleben 
wurde  2.  Collaborator.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Mit  welchem  Hechte 
behauptet  Heinrich  v.  Sybel,  daft  von  allen  Gaben  der  sittliche  feste 
Wille  die  fruchtbarste  und  höchste  sei;  im  Lat.:  Quibu»  malt»  labe- 
factafa  re»publica  Romana  t andern  corruerit. 

1863.  Abhandl.:  Ueber  die  Kunst  der  Characteristik  in  der  deut- 
schen Poesie  des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
weiblichen  Chsractere  im  Parcival  Wolframs  von  Eschenbach,  vom 
Conrector  Prof.  Osterwald.  24  S.  4.  Ks  ist  eins  der  erheblichsten 
Vorurtheile  gegen  die  Poesie  des  Mittelalters,  dafs  ihr  die  Kraft  dea 
plastischen  Gestaltens  fehle.  Die  Einsichtigeren  unter  den  Tadlern  be- 
schränken freilich  jenen  Vorwurf  auf  die  höfische  Kunst;  denn  die 
altdeutsche  Poesie  treffe  er  nicht,  da  hier  ein  Reicbthum  von  fest  ge- 
zeichneten und  scharf  ausgeprägten  Chnracleren  vorhanden  sei.  Und 
es  gilt  dies  allerdiugs  nicht  nur  von  der  eigeni liehen  nationalen  Hel- 
densage, sondern  zum  grofseo  Theil  auch  noch  von  der  frankischen 
Karlssage,  vom  König  Roiher  und  vom  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lam- 
prechf.  Dafs  aber  den  Gedichten  der  Kunst  -  oder  höfischen  Poesie 
die  Kraft  der  Characieristik  mangele,  ist  ein  Vorwurf,  den  sie  nicht 
verdient.  Inwiefern  sie  ihn  nicht  verdiene,  beweist  der  Verf.  am  Par- 
cival Wolframs  von  Kschenhnch,  indem  er  dazu  die  weiblichen  Cha- 
raclero  desselben  wählt,  weil  gerade  bei  ihnen  die  plastische  Kunst 
de«  Dichters  am  entschiedensten  erkauut  werdeo  könne.  Der  Verf. 
folgt  hierbei  sehr  zweck  mit  feig  dem  Gang  de»  Gedichtet*  selbst,  um 
den  Kaden,  auf  welchen  Wolfram  die  schönen  Perlen  wahrer  Weib- 
lichkeit gereiht  hat,  nicht  ganz  aus  den  Augen  711  verlieren.  —  Schul- 
nachrichten vom  Rector  Prof.  Dr.  Scheele,  s.  25—36  Sehülerz.  168. 
Ablt.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Die  Charactere  des  Nibelungen- 
liedes T)  pen  des  deutschen  Volkscharacters.  2)  Von  der  Gewalt,  die 
alle  Wesen  hiodet,  befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überwindet;  im 
Lat.:  1)  Impcrare  »ibi  maximum  Imperium  est.  2)  (iloriam  qui  »pre- 
verit,  veram  habebit. 
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Alu  Iii  Intimen.  Gymnasium.  1862.  Abhandl.:  Ueber  Göthen  Tor- 
quato Tasso,  vom  Conrecfor  Dr.  H  asper.  43  8.  4.  Kol  Wickelung  der 
historischen  Grundlage,  auf  der  das  Stück  ruht,  Darstellung  der  per- 
sönlichen Krlennisse,  die  GÖthe  in  den  historischen  Stoff  hineingebll- 
riet  hat,  sowie  der  Charactere  des  Stuckes  und  ihres  Verhältnisses  7,11 
einander;  zuletzt  dramatische  Ent  Wickelung  der  Idee.  —  Schulnach- 
richten vom  Üireclor  Dr.  Haiin.  8.  45  —  70.  Ks  sind  2  Realklassen 
für  III  und  IV  eingerichtet.  Schüler?.  202.  Abit.  5.  Abit.-Arb.  im 
Deutschen:  I)  Die  Dichlereigenthümlicbkeit  Göthes  in  ihreo  haupt- 
sächlichsten Zügen,  nachgewiesen  an  den  vorzüglichsten  Dramen  des- 
selben. 2)  Welches  waren  die  Zustände  im  Römischen  Reiche,  die 
nnmittelbar  vor  Christi  Geburt  die  Sehnsucht  nach  dem  verheifsenen 
Erlöser  7.11  erregen  geeignet  waren?  im  Lat.:  1)  Pyrrhum,  Hanniba- 
lern,  Atttsochum  (auet.  Hör.  Od.  III,  6,  35.  36)  rede  acerrimos  Ramano- 
rutn  hotte»  Habitus  esse.  2)  Quam  egregie  Achilles  maximas,  qua» 
Graeeorum  exercitus  ipso  propter  gravem  traut  a  Mio  abstinente  acce- 
perat,  ctades  t andern  in  pugnaut  revertu»  summa  sua  auetoritaie  et 
fortitttdine  in  splendidissimas  vietorias  mutaeerit. 

1863.  Abbandl.:  Anfangsgründe  der  Stereometrie,  vom  Subrecler 
Kahla  od.  18  S.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Hann.  S.  19 
—  43.  Schüler«.  219.  Abit.  4.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Wie  lassen 
sich  nach  Leasing  die  Abweichungen  des  Künstlers  in  der  Darstellung 
der  l^aokoongruppe  von  der  dichterischen  Darstellung  des  Vergil  be- 
gründen, wenn  die  Nachahmung  dieses  durch  jenen  überhaupt  als 
feststehend  vorausgesetzt  wird;  im  Lat.:  Vt  id  quod  in  Plinio  Paneg. 
c.  5  legitur  his  verbis:  „Habel  ha»  vice»  conditio  mortalitsm,  ui  ad- 
versa  ex  secundis,  ex  adver sis  »ecunda  nascantur"  cognoscatur,  ubi 
alter utr um  accideritt  exempla  vel  gentium  et  rerum  puMicarum  vel  in- 
signium  virorum  ex  veterum  Graecorum  Homanorumre  hisioriis  desum- 
pta  dilucidiu»  explicentur. 

IVaumburg.    Domgymnasium.   1862.    Abbandl.:  De  Plinii  mi- 
nori»  elocutione,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Holstein.   36  S.  4.  «in 
Beitrag  zur  Lexikographie  der  silbernen  Latinitftt:  es  sind  diejenigen 
Wörter  gesammelt,  welche  der  jüngere  Plinius  neu  gebildet,  welche 
er  mit  neuer  Bedeutung  versehen  und  welche  er  mit  den  Schriftstel- 
lern der  silbernen  Latinitftt  gemein  hat.   Als  Anhang  folgt  noch  ein 
Verzeichnifa  der  griechischen  von  Plinius  gebrauchten  Wörter.  —  Schul- 
nachrichten  vom  Director  Dr.  PÖrtsch.   20  8    Scnülerz.  272  (dar- 
unter 5  kalb.).  Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I )  Verdienste  Frie- 
drichs des  Groden  um  Preutsen.   2)  Worauf  hat  man  bei  der  Wahl 
neines  Lebensberufes  besonders  zu  achten?  im  Lat.:  1)  Quibu»  mali» 
et  intest inis  et  externi»  factum  sit,  ut  respublica  Lacedaemoniorum 
paulatim  interiret .   2)  Quibu s  virtutibu»  Roman i  Graecis  praestiterint. 

1863.  Ahhandl,:  Zur  Kritik  des  Catull,  vom  Gymnasiallehrer  Au- 
gust Weise.  38  S.  4.  Carm.  68  verfallt  in  3  Abschnitte:  1 )  v.  1—40 
Id  Monitum  (v.  21— 24  werden  nach  carm.  101  versetzt,  v.  29  wird 
tepeßat  gelesen);  2)  v.  41—74.  131-148  De  Manlio  (v.  47-50  sind 
Oatullisch,  es  int  aber  ungewifs,  wohin  sie  gehören;  v.  142.  141  tre- 
ten zwischen  v.  137  und  138.  —  v.  43  wird  gelesen  A'e  haev  fugiens 
—  52  torruerit  —  131  Aut  nihil  quam  —  137  i\eu  —  139  in  culpa m 
..  quotidianam  —  141  4t  siquidem  —  142  tollo);  3)  v.  75—130  De 
Laodamia,  Bruchstück  eines  aus  dem  Griechischen  übersetzten  Ge- 
dichten (v  75.  76  werden  nach  v.  84  gesetzt,  v.  91  —  93  sind  unecht, 
v.  94 — 101  kommen  nach  carm.  101;  v.  112  Gaudet  —  118  Quod  di- 
en m  indomitum  —  128  Quam,  quae  ..  Der  Schlufs  68,  149—160  ist 
nnecht.   Aus  carm.  65  werdeu  v  9—14  nach  carm.  101  versetzt;  v  19 
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hie  24  let  das  Bruchstück  eines  andern  Gedichtes  (mit  Roßbach  gegen 
Gruppe  und  Schwabe).  Carm.  101  erhilt  folgende  Gestalt :  101,  1—4. 
65,  9—14.  101,  6.  6.  68,  21—24  (wovon  die  3  letaten  Verse  um  68, 
94—96),  68,  97—100.  101,  7—10.  —  Scbulnachrichlen  vom  Direcior 
Dr.  Förlsch.  XIX  8.  Schüler*.  279  (darunter  5  kath.).  Abit.  14  Der 
Unterricht  der  beiden  Realklassen  ist  bis  auf  Weiteres  sistirt.  Abit.- 
Arb.  Im  Deutsches:  1)  Nennt  man  den  Mittelstand  mit  Recht  golden? 
2)  Verdienste  Lessings  um  die  deutsche  Litteratnr;  im  Lat.:  1)  Qmi- 
bu*  potimimum  rebut  Philippus  Wacedonum  res  in  devincendi»  Graecis 
tit  adjututt  2)  Quibut  rebut  Athenientet  praettiterint  Lacedaemoniut 

Nordhausen,  Gymnasium.  1862.  Abbandl.:  I)  Vortrag  am 
Tage  der  KrÖnungsfeier  Mr.  Majestät  des  König»  Wilhelm  am  18.  Oct. 
1861  im  Gymnasium  gehalten  vom  Director  Dr.  Schirlita.  14  8.  4. 
2)  Lied  des  Conrectors  Dr.  Rothmaler,  am  demselben  Tnge  gesun- 
ken. 9.  15.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Schirlita.  8.  16 
—  42.  Schüler«.  240  Abit.  7.  A bit. -Arb.  im  Deutschen:  I )  Was  ver- 
danken die  nettem  Völker  den  alten  Griechen  und  Römern?  2)  Wel- 
chen Segen  bringen  die  Leiden  im  menschlichen  Leben?  Im  Lat.:  1) 
De  Themittodit  in  r em publica tn  Atkenien*em  meritit.  2  )  Romanorum 
ret publica  quibu»  virtutibut  creverit,  quibut  vitiit  petsum  data  tit. 

1663.  Abhandl.:  De  Polybii  elocutione,  vom  Gymnasiallehrer  Dr. 
Littge.  17  8  4.  Den  hauptsächlichsten  Theil  der  Schrift  bildet  der 
lexikalische  (de  copia  verkomm).  Bs  werden  die  Wörter  aufgeführt, 
welche  Polybius  den  Dichtern  entlehnt,  welche  er  mit  den  Schrift- 
stellern der  xoirs]  gemein  hat,  welche  von  ihm  aus  der  Römischen 
Militairsprache  herfibergenommen  sind,  sodann  die  Wörter,  die  er 
selbst  gebildet,  und  die,  deren  Bedeutung  er  geändert  hat.  In  einem 
zweiten  und  dritten  Theile  spricht  der  Verf.  de  ratio**  grammatica 
und  de  verborum  cirettitu  com  pon  endo.  —  Schulnachrichlea  vom  Di- 
rector Dr.  Schirl it*.  S.  18  — 42.  Schüler*.  252.  Abit.  7.  Für  die 
auswärtigen  Schüler  in  I  und  II  24  Thlr.,  in  III  20,  in  IV  14  Thlr. 
Schulgeld.  Cand.  Luttge  wurde  definitiv  angestellt.  Abit  -Arb.  im 
Deutschen:  1)  Wodurch  ist  Friedrich  von  Schiller  den  Deutschen  so 
lieb  und  werth  geworden?  2)  Wozu  crmahnt  uns  die  Flüchtigkeit 
der  Zeit?  im  Lat.:  1  )  Neminem  Lycurgo  aut  maiorem  auf  utiliorem 
vir  um  Lactdaemon  genuii  (Val.  Max.  V,  2).  2)  Bello  Pmnico  tecundo 
nulluni  nequt  m*iut  neque  periculotiut  Romanos  gettitte  (Liv.  38,  53). 

Pfortf».  Landesschule.  1862.  Abhandl.:  Sloicorum  ethica  ad  an- 
gine» taut  rtlata,  vom  Adjunot  Dr.  Helnae.  44  S.  4.  Der  Vorwurf, 
den  Aeltere  und  Neuere  deo  Stoikern  gemacht  haben,  dafs  sie  nichts 
Neues  erfunden,  sondern  von  den  Früheren  entlehnt  und  nur  dem  Na- 
men nach  geändert  hatten,  bedarf  der  Widerlegung:  sie  haben  eben 
so  wie  die  anderen  Philosophen  früher  Gegebenes  benutat.  In  der 
Ethik,  welche  die,  vornehmste  8telle  In  Ihrem  philosophischen  System 
einnimmt,  konnte  sie  fiberbnnpt  über  Socrates  nicht  hinaus.  Dafs  Zeno 
auch  von  seinen  Lehren  S»t*e  herubergenommen,  war  gnaa  natürlich. 
In  der  Lehre  vom  höchsten  Gut  haben  die  Stoiker  von  den  Cynikern 
und  Akademikern  den  Begriff,  vom  Aristoteles  die  Definition  dessel- 
ben; das  6uok*>yovftirtt>$  £jjr  haben  sie  selbst  hinzugefügt.  In  der  Lehre 
von  den  Tugenden,  in  der  sie  dem  Socrates  und  seinen  Schulern  fol- 
gen, gehört  Ihnen  eigentümlich  die  Definition  der  Tugend;  auf  die 
Lehre  von  den  AfTecten,  welche  vom  Verf.  in  seiner  Doctor -Disser- 
tation Berlin  1860  behandelt  worden  ist,  hatte  keiner  der  früheren 
Philosophen  seine  Aufmerksamkeit  so  sehr  gerichtet  als  die  Stoiker. 
In  der  Lehre  von  der  Lust  folgten  sie  gnnK  dem  Aristoteles;  in  der 
Darstellung  des  Weisen  endlich  sind  sie  auf  die  Cyniker  rurückge- 
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gangen,  haben  ihn  aber  tiefer  und  idealer  gefafst.  —  Nohiiloachriehfen 
vom  Hecror  Dr.  Peter.  XVIII  8.  Schüler/,.  203.  Ahit.  20.  Abit.-Arb. 
im  Deutschen:  I)  Worin  liegen  für  die  Jugend  Aufforderongen,  dem 
Alter  mit  Ehrfurcht  zu  begegnen?  2)  Inwiefern  erleidet  die  Vor- 
schrift, von  den  Todten  dürfe  man  nur  Gutes  reden,  Einschränkung? 
im  l>at. :  1)  Ex  clarit  ein«,  gut  tunt  apud  Homerum,  qui»  potiui- 
mum  admiratione  dignu»  exittimandu*  ntt  2)  Cn.  Pompeju»  idem  et 
frlicisiimui  et  infeticiuimu». 

1863.    Abhaodl.:  üeber  die  Quellen  des  XXI.  und  XXII.  Buches 
des  Livius,  vom  Rector  Dr.  Peter.   81  S.  4.    Die  Elaleitiing  dieser 
iimfasueuden  Untersuchung  bebandelt  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage,  über  welche  noch  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  herrscht 
und  welche  seihst  die  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  Lachmanns  noch 
nicht  zum  AbschluGi  gebracht  hat.    Im  Wesentlichen  stimmt  der  Verf. 
/-war  mit  Laclimann  uberein,  aber  seine  Beweisführung  ist  eine  an- 
dere.   Man  mufs  die  Form  d  h.  die  Wahl  des  Ausdrucks,  die  Auf- 
fassung; und  Darstellung  der  complicirteren  Vorgänge  und  die  Ver- 
knüpfung des  Einzelnen  mehr  berücksichtigen.  Zu  dem  Ende  sind  mit 
groTster  Genauigkeit  die  In  der  Form  zusammen  treffenden  Stelleo  des 
Livin«  und  Polybius  neben  einander  gestellt  worden.   Aus  dieser  spe- 
ciellen  Vergleichitng  folgt,  dafs  Livius  «war  in  der  Form  sich  als 
Meister  zeigt,  dafs  aber  sein  eigentlicher  historischer  Werth  hinsicht- 
lich der  Erforschung  und  Durchdringung  des  Stoffes  in  Vergleich  mit 
Polybius  überaus  zweifelhaft  ist,  da  er  den  Polybius  bald  als  Haupt-, 
bald  als  Nrbenquelle  benutzt  hat.   Es  kommt  dazu,  dafs  beide  in  an- 
derer Beziehung  sich  durchaus  von  einander  unterscheiden:  ihre  Le- 
bensstellung und  Vorbildung  für  die  Geschieht  Schreibung  ist  verschie- 
den, ebenso  die  Zeitumstände,  unter  denen  ihre  Werke  entstanden 
sind,  so  wie  Zweck  und  Aufgabe  derselben.  —  Was  die  übrigen  Dar- 
stellungen der  Zelt  des  zweiten  punischen  Krieges  betrifft,  so  bat 
Pliitarch  ohne  Zweifel  seinen  Stoff  im  Leben  des  Fabius  Maximus 
vorzugsweise  aus  Livius  geschöpft;  Applan  hat  mit  Polybius  gar  nichts 
gemein,  dagegen  finden  sich  hei  ihm  zum  nicht  geringen  Theile  die- 
jenigen Dinge  wieder,  die  Livius  aus  anderen  Quellen  entlehnt  hat, 
und  die  einen  mehr  sagen-  und  anekdotenhaften  Character  haben, 
wahrend  gerade  das  fehlt,  was  Livius  mit  Polybius  gemein  hat.  Ebenso 
verhalt  es  sich  mit  Cassius  Dio  und  seinem  Epitomator  Zonaraa.  Cor- 
nelius Nepo*  endlich  im  Leben  des  Hannibal,  einer  kritiklosen  Com- 
pilafion,  ist  ungründlich  und  fluchtig.    Es  steht  dem  Polybius  in  der 
in  Rede  stehenden  Partie  eine  durch  Appian  und  Dio  oder  Zonaras 
reprfisentirte  Tradition  gegenüber,  Livius  steht  zwischen  Polybius  und 
dieser  Tradition  mitten  inne,  und  mit  und  nach  ihm  Plutarch  und  io 
gewissem  Sinne  auch  Cornelius  Nepos.    Livius  nun  —  und  dies  ist 
das  Hauptergebnis  der  ganzen  Untersuchung  —  folgt  theils  dem  Po- 
lybius, theils  einer  nationalrftmischen,  obwohl  von  griechischen  Ele- 
menten nicht  freien  Tradition;  ans  beiden  bat  er  freilich  überall  mit 
grofse r  Freiheit  in  der  Gestaltung  des  Inhalts  wie  der  Form  geschöpft. 
Auf  die  Gestaltung  dieser  historischen  Ueherlieferung  über  den  zwei- 
ten punischen  Krieg  haben  ohne  Zweifel  die  ältesten  römischen  Ge- 
schichtschreiher  Q.  Fabius  Pictor  und  L.  Cincius  Alimcntus,  dann  die 
Griechen  Silenus,  Solinus  und  wahrscheinlich  auch  Chärens  einen 
wesentlichen  Einfltifs  ausgeübt;  sie  war  die  Quelle,  aus  der  die  spä- 
teren römischen  Annalisten  schöpften,  unter  denen  Livius  da,  wo  er 
von  Polybius  abweicht,  wahrscheinlich  vorzugsweise  dem  Cölius  Anti- 
pater  gefolgt  ist.  —  Schulnachrichten  von  demselben.  XVIII  S.  Schü- 
lersabi 204.   Abif.  31.    Dr.  Heinz e  folgte  einem  Rufe  ala  Erzieher 


Digitized  by  Google 


362 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


der  Prinzen  de«  grnfshery.oglichcn  Hauses  io  Oldenburg.  Zu  »einem 
Eraatx  trat  Dr.  Bcundorf  ein.  Ahit -Arb.  im  Deutschen:  I)  Warum 
pflegen  Freundschaften  leichter  und  schneller  im  Jüngling*-  als  im 
Mannesalfer  geschlossen  y.u  werden?  2)  Woher  kommt  ea,  data  wir 
so  gern  die  Ueherbleibsel  alter  Ritterburgen  anfauchen  und  vor  und 
in  ihnen  verweilen?  im  Lat.:  1  )  Quibus  potittitnuui  arlibut  per  pri- 
mot  belli  l'uniri  »ecundi  anno»  Hannibnl  Homani*  dueibut  superior  e.r- 
»titeritt  2)  Lycurgi  intlituta  qvibut  causii  et  diuturnum  florem  Spar- 
tat  et  celerem  ein»  int  er  it  um  effecerint? 

Quedlinburg.  Gymnasium.  IH62.  Ahhandl.:  Zur  Präge  über 
den  deutschen  Unterricht,  vom  Oberlehrer  Dr.  Matthine.  19  s.  4. 
Schon  1842  im  Naumhurger  Programm  und  1814  in  einrr  besonderen 
Schrift  über  die  deutsche  Sprache  und  die  deutschen  Schalen  hat  der 
Verf.  die  Notwendigkeit  des  grammatischen  Unterrichts  im  Deutschen 
an  den  Gelehrtenschulen  betont.  Auch  in  dieser  Arbeil  stellt  er  die- 
sen Unterricht  als  unerlaTslichc  Bedingung  dar  um  der  Wissenschaft 
und  der  Schulpraxis  willen.  Jeder  deutsche  Unterricht  kann  nur  auf 
der  breiten  und  festen  historisch  -  philosophischen  Unterlage,  wie  sie 
Grimm  gelehrt  hat,  erlheilt  werden.  Die  Verlheilung  des  grammati- 
schen Stoffes  ist  folgende:  in  VI  Einübung  der  Redetheite,  allgemei- 
ner Ueberhlick  über  die  Deklination  und  Conjiigafion,  der  einfache 
Sal/.;  in  V  der  y.usammengescly.ie  Satz.,  genaue  und  sichere  Unter- 
scheidung von  Snbject  und  Ohject,  Lehre  von  der  Interpunclion;  da- 
neben in  beiden  Klassen  orthographische  Uehuogen  (Schreibung  in 
strengem  Anschlufs  an  die  eingerührte  Grammatik);  in  IV  Erweite- 
rung der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Safy.e,  Unterscheidung  dem 
beigeordneten  und  untergeordneten,  des  Haupt-  und  Nebensaty.es;  in 
III  das  Wesentlichste  aus  der  Periodik,  eingehende  und  zusammenhan- 
gende Uehersicht  der  deutschen  Grund-  und  Formlehre.  Hier  komm* 
der  grammatische  Unterricht  r.iim  Anschliffs.  —  Schitlnachrichlen  vom 
Director  Prof  Richter.  Hl  S.  Schüler/,  305.  Ahit.  6  Abit.-Arb.  im 
Deutschen:  I)  Inwiefern  kann  die  Reherxigung  des  Ausspruchs:  f'ire 
memor,  quam  m  aeri  brevi*  (Hör.  Sat.  II,  6,  91)  heilsam  und  schild- 
lich auf  unsere  Sittlichkeit  wirken?  2)  Gute  Rüchcr  guie  Freunde; 
im  Lat.:  I)  Marin*  quid  profnerit,  quid  nocuerit  rei  publirae  Roma 
nae.  2)  De  P.  Scipionit  Africani  origine  rebutque  gettii  et  moribus 
commentaiio. 

1863.  Rede  y.ur  Einweihung  des  neuen  Gymnasiums,  vom  Director 
Prof.  Richter.  7  s.  4.  —  Schulnachrichten  von  demselben.  S.  8—21. 
Schüler/.  302.  Abit  II.  Die  Einweihung  des  neuen  Gymnasialgehau- 
des  fand  am  I.  Mai  1862  statt.  Aus  dem  Lehrercollegium  schieden 
Pastor  Ei  eben  beiß  und  Dr.  Nicolai,  durch  den  Tod  Prof.  Schu- 
mann. Als  ordentlicher  Lehrer  wurde  Diaconus  Liehusch  ange- 
stellt. —  Ahit. -Arb.  im  Deutschen:  I)  Wodurch  wurde  Waldensteins 
Empörung  veranlafst  und  befördert  und  wodurch  vereitelt?  2)  Wie 
unterscheidet  sich  der  Geisi  des  llellenenthiims  von  dem  des  Rflmer- 
thums?  im  Lat  :!)/)/  clari»tiini*  belli  Peloponneniari  durihus  eorum- 
que  rebu*  genti*.  2)  JVtAiV  pemicionint  fni»»e  anliquin  civitalibut  quam 
ditcordiat  cirifc». 

(Sclilnfs  folRi.) 
Naumburg.  Holstein. 
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II. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanartim  disputationvm  ad  M. 
Brtrfum  libri  qninque.  Erklärt  von  Dr.  Gustav 
Tis  eher.  Vierte  Auflage  besorgt  von  Gustav 
Sorof.  Berlin  1863.  Weidmann'sche  Buchhand- 
lung.   XXVI  u.  303  S.    Preis  20  Sgr. 

Durch  einen  unvorhergesehenen  Umstand  bin  ich  veranlagst 
worden,  die  von  mir  besorgte  vierte  Auflage  der  Tischcrschen 
Tusculanrn  in  diesen  Blattern  selbst  zur  Anzeige  zu  bringen  und 
«las  Verhältnis  derselben  zu  den  drei  vorhergehenden  Auflagen 
kurz  anzudeulcn.   Da  ich  mich  indefa  in  der  Vorrede  bereits,  so 
weit  es  zur  Orientierung  erforderlich  schien,  darüber  gcSul'sert 
habe,  so  sei  es  mir  gestaltet,  das  Wesentliche  aus  derselben  hier 
zu  wiederholen  und  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen,  wcl- 
flie  sich  mir  aus  der  erneuerten  Erwägung  einzelner  Punkte  er- 
geben haben.    Was  die  Texteskritik  belriffl,  so  habe  ich  mich 
vorwiegend  der  von  Baiter  in  der  zweiten  Orcllischcn  Ausgabe 
besorgten  Rerension  angeschlossen  und  mit  den  in  ihr  zur  Gel- 
lung gebrachten  kritischen  Grundsätzen  so  im  Einklang  gefunden, 
.♦dttfs  ich  mich  verbal Inifsmrifsig  nur  seilen  von  ihr  abzuweichen 
icranlufst  sah.   Um  so  häufiger  war  ich  aber  genölhigl,  den  von 
TUcher  auch  noch  in  der  dritten  Auflage  festgehaltenen  Text  zu 
verladen,  da  eine  genauere  Untersuchung  der  Lesarten  selbst  der 
»liebten  Handschriften  die  Ueberzeugnng  begründen  miils,  dafs 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Handhabung  des  gegenwärtig  vor- 
handenen kritischen  Materials  nicht  nur  erlaubt,  sondern  vielmehr 
geboten  ist.    Gleichwohl  habe  ich  eigene  Vennulhungen  nur  äu- 
sserst selten  aufgenommen  und  selbst  dem  Bailerschen  Text  ge- 
genüber bisweilen  an  der  handschriftlichen  Ueberlie/crung  fest- 
halten zu  müssen  geglaubt.  —  Verhalfuifsmäfsig  geringer  sind  die 
im  Tischerschen  (Kommentar  vorgenommenen  Acnderungen;  nur 
habe  ich  mit  Hucksicht  auf  das  Bedfirfnifs  der  Schule  fast  alle 
Anführungen  von  Grammatiken  und  Stilistiken  gestrichen,  weil 
die  meisten  derselben  für  den  Schuler  werthlos,  für  den  Lehrer 
aber  überflüssig  sind.    Auch  die  kritischen  Anmerkungen  habe 
ich  aus  dem  Commentar  entfernt  und  einem  Anhange  zugewie- 
sen, in  welchem  aufserdem  sfimiiilliche  Abweichungen  von  dem 
Texte  der  drillen  Auflage  und  der  Bailerschen  Reccnsion  ver- 
zeichnet und  durch  eine  kurze  Angabc  der  Gründe  zu  rechtferti- 
gen gesucht  sind.  —  Endlich  ist  der  Einleitung  eine  ausführliche 
Inhaltsübersicht  des  ganzen  VYeikes  hinzugefügt  worden,  wofür 
die  von  Tisehec  den  einzelnen  ßürhern  vorangeschickten  Inhalts- 
angaben, welche  ihrem  Zweck  zu  wenig  zu  entsprechen  schie- 
lten, weggelassen  wurden". 

Als  ich  diese  Sätze  niederschrieb,  wufstc  ich  noch  nicht,  dafs 
bald  darauf  dieselbe  Schrift  Cicero's  in  einer  lediglich  kritischeu 
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Ausgabe  erscheinen  sollte,  welche  von  dem  um  das  Studium  der 
lateinischen  Sprache  so  hochverdienten  Herrn  Prof.  Seyffert  ver- 
anstaltet worden  ist.  Schon  eine  fluchtige  Einsicht  in  seine  Aus- 
gabe erweckte  in  mir  das  Bedanern,  dafs  mir  dieselbe  bei  meiner 
Arbeit  noch  nicht  vorgelegen  halle,  und  ich  erkannte  bald,  dafs 
ich  aus  ihr  trotz  einzelner  von  deu  meinigen  abweichenden  An- 
sichten viel  lernen  uud  manche  treffende  Emendation  hätte  auf- 
nehmen können.  Nur  in  einem  allerdings  sehr  wichtigen  Punkte 
kann  ich  dem  von  mir  dankbar  verehrten  Manne  auch  nach  wie- 
derholter Ueberlcgung  nicht  beistimmen,  und  wenn  ich  mich  dar- 
über bei  dieser  Gelegenheit  etwas  ausführlicher  ausspreche,  so 
hofle  ich,  dafs  der  Versuch,  mein  Verfahren  einer  anerkannten 
Autorität  gegenüber  zu  rechtfertigen,  eine  billige  Reurtheilung 
finden  wird.  Je  länger  ich  mich  nämlich  mit  dem  Studium  der 
ciceronischen  Schriften  beschäftige,  um  so  fester  ist  meine  Uebcr- 
zeuguug  geworden,  dafs  sie  vielfach,  und  zwar  schon  in  sehr 
früher  Zeit,  durch  Interpolationen  der  verschiedensten  Art  ent- 
stellt worden  sind,  und  auf  diese  Glosseme  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  ist  meiner  Ansicht  nach  keins  der  geringsten  Verdienste 
der  ,, modernen  Kritik welcher  freilich  von  mancher  Seite  die 
„ratio"  abgesprochen  wird,  weil  diese  sich  eben  auf  der  Ober- 
.  fläche  nicht  finden  läfst.  Dafs  man  nicht  selten  in  der  Annahme 
von  Gloüsemen  zu  weit  gegangen  und  überhaupt  die  Kritik  von 
Manchen  mit  einer  gewissen  Voreiligkeit  und  Willkör  geübt  wor- 
den ist,  wer  wird  dies  leugnen  wollen?  Im  Allgemeinen  aber 
wird  man  zugeben  müssen,  dafs  es  der  deutschen  Philologie  noch 
nicht  an  der  erforderlichen  Besonnenheit  gefehlt  hat,  um  etwai- 
gen Ausschreitungen  gegenüber  eine  heilsame  Keaction  zu  üben, 
in  welcher  übrigens  das  rechte  Maafs  ebenfalls  leicht  verfehlt 
werden  kann.  Ob  dies  etwa  in  gewisser  Beziehung  auch  Herrn 
Prof.  Seyffert  begegnet  ist,  uberlasse  ich  denen  zu  entscheiden, 
welche  seine  Ausgabe  der  Tusculanen  einer  eingehenderen  Kritik 
zu  unterziehen  Veranlassung  haben.  Mir  scheint  es  allerdings, 
dafs  er  die  handschriftliche  Ueberliefcrting  an  manchen  Stellen 
mehr  als  billig  in  Schutz  genommen  und  insbesondere  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Glossemen  das  Bürgerrecht  mit  allzu  rück- 
sichtsvoller Thcilnahme  habe  wieder  verschaffen  wollen.  Zur 
Rechtfertigung  seiner  Methode  beruft  er  sich  darauf,  dafs  von 
den  etwaigen  Verbesserungen  in  der  Wolfenbütleler  Handschrift, 
welcher  im  Vergleich  mit  der  Pariser  gewils  das  Zeugnifs  gro- 
fsercr  Glaubwürdigkeit  gebührt,  keine  einzige  den  Versuch  des 
Schreibers  zu  willkürlichen  Aeiidetutiiicn  oder  Zusätzen  verrat  he. 
Aber  können  nicht  schon  im  Archetypus  jene  Glosseme  im  Text 
gestanden  haben  und  so  als'  Cicero's  eigne  Worte  in  die  Ab- 
schriften übergegangen  sein?  Ucbcrdies  kann  er  sich  doch  auch 
seihst  der  Annahme  von  Emblemen  nicht  gänzlich  enlschlagen. 
Zwar  erklart  er  I.  §  54  in  den  Worten  quae  se  ipsa  Semper  mo- 
reat  das  auch  von  ihm  verworfene  Semper  als  durch  IMtlogra- 
phie  entstanden  —  eine  Vermuthung,  welche  schwerlich  allge- 
mein getheilt  werden  wird  —  und  ähnlieh  vielleicht  II,  §  64  das 
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zweite  animi  hinter  aUissimam,  dagegen  erkennt  er  doch  selbst 
tu  III,  §  3,  wo  er  gloriae  hinter  tamqvam  imago  tilgt,  die  Mög- 
lichkeit an,  dafs  eine  an  den  Hand  geschriebene  Bemerkung  (na- 
türlich  schon  ehe  der  Gudianus  abgeschrieben  wurde)  in  den  Text 
gelangt  sein  könne,  und  V,  §  74  tiat  er  sogar  zurrst  schon  früher 
rlie  Worte  praeeepta  fortitudinis  als  unechten  Zusatz  erkannt.  So 
tilgt  er  auch  III,  §  61  mit  Recht  die  Worte  Xvow  id  est,  welche 
nicht  durch  Diltographie  entstanden  sein  können.    Ist  nun  aber 
einmal  die  Möglichkeit  solcher  durch  die  Willkur  der  Abschrei- 
ber entstandenen  Glosseme  eingeräumt,  so  kann  es  nicht  mehr 
als  Leichtfertigkeit  oder  gar  eitle  Neuerungssncht  angesehen  wer- 
den, wenn  man  auch  noch  an  anderen  Stellen  Interpolationen 
annimmt,  sobald  dafür  innere  Grunde  sprechen.  Solebe  aber  schei- 
nen mir  z  B.  I,  §  7  für  die  Entfernung  von  operam  hinter  s/tt- 
diose  vorhanden  zu  sein,  weil  auch  nach  der  Aenderung  von 
de  dun  us  in  inpenditnus  der  Ausdruck  noch  anstölsig  bleibt,  inso- 
fern kein  Grund  ersichtlich  ist,  weshalb  Cic.  das  Subject  aus- 
drucklich mit  nos  hätte  hervorheben  sollen.    Nicht  minder  be- 
denklich ist  mir  I,  §  38  die  von  Seyffert  aufgenommene  Lesart: 
tenuit  (Pgthagoras)  magnam  ilktm  Graeciam  cum  honore  ditciplu 
nam  tum  etiam  auetoritate;  denn  soll  mit  honore  disciplinae  der 
Kirf  der  Schule  des  P.  bezeichne!  sein,  was  Wolf  durch  die  Er- 
klärung celebritate  andeutet,  so  vermisse  ich  bei  attetoriiate,  wo- 
mit doch  nur  sein  persönliches  Ansehen  gemeint  sein  kann,  die 
Bezeichnung  des  Gegensatzes  etwa  durch  sua,  und  was  soll  es 
überdies  heifsen:  Pytbagoras  beherrschte  durch  den  Ruhm  seines 
Unterrichts  oder  seiner  Schule  Grofsgriechenland?    Einen  ange- 
messenen Sinn  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  die  Lesart:  cum 
diseiplina  tum  etiam  auetoritate  tenuit  cet,  geben,  d.  h.  er  be- 
herrschte sowohl  durch  die  praktische  Durchführung  seines  phi- 
losophischen Systems,  als  auch  durch  die  Geltendmachung  seines 
persönlichen  Einflusses  Grofsgriechcnlaud.  Wenig  überzeugend  ist 
auch  die  Veriheidiguug  des  an  in  I,  §  40,  da  es  schwer  zu  glau- 
ben ist,  dafs  Cic.  die  Frage  Num  igitur  dubitamus  durch  eine 
zweite  habe  verbessern  wollen,  welche  im  Grunde  doch  nur  den- 
selben Inhalt  hätte  und  zu  der  aufsrrdem  noch  das  Prädicat  aus 
jener  zu  ergänzen  wäre.    Da  mit  an  ein  neuer,  selbständiger 
Salz  beginnt,  so  mufste  er  vielmehr,  um  verstanden  zu  werden, 
das  vorhergehende  Vcrbum  wiederholen,  wenn  er  ubcihaupt  den- 
selben Gedanken  noch  einmal  vorbringen  wollte,  oder  voraus- 
setzen, dafs  jeder  Leser  ein  anderes  Prädicat  erwarten  wurde. 
Wie  leicht  konnte  aber  an  selbst  aus  hlofser  Gedankenlosigkeit 
des  Abschreibers  hinzugefügt  werden!  Gewagt  ist  ferner  der  Ver- 
such, die  Worte  I,  §  52:  hoc  se  ipsum  posse  cognoscere,  welche 
einem  erklärenden  Glossem  so  ähnlich  sehen,  durch  Einschiehnng 
von  adeo  arduum  est  mit  dem  Vorhergehenden  in  einen  Zusam- 
menhang zu  bringen.    Ich  leugne  nicht,  dafs,  wenn  man  durch- 
aus die  fraglichen  Worte  retten  will,  unter  allen  zu  dieser  Stelle 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  jene  am  meisten  dem  Gedanken 
entspricht,  aber  ich  fürchte,  dafs  durch  solche  Ergänzungen  zu 


Digitized  by  Google 


366  Zweite  Abllieilnng.    Literarische  Berichte. 


alten  Interpolationen  nur  noch  neue  hinzugefügt  werdeo.  Auf 
diese  Weise  mag  schon  mancher  frühere  Zusatz  von  späteren 
Verbesseren!  übertüncht  und  für  alle  Zeit  unkenntlich  gemacht 
worden  sein.    Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  II.  §  26 
mit  der  Einschiebung  von  Graeds  vor  terti  um  so  weniger  ein- 
verstanden, erklären,  als  da»  folgende  enim  leicht  durch  l>itfo- 
graphic  entstehen  konnte,  eine  Annahme,  welche  durch  das  auch 
von  Seyffert  anerkannte  Emblem  in  in  I,  §97  ihre  Bestätigung 
zu  finden  scheint.  —  I,  §  69  hatte  ich,  bevor  ich  Muther's  Pro- 
gramm las,  statt  ac  deontm  eorum  (cuUorem)  dasselbe  wie  die- 
ser vermuthet:  ac  sidervtn  eorumque  cullorem,  aber  ebenso  auch 
schon  vorher  verworfen,  indem  ich  bedachte,  dafs  bei  Cic.  ge- 
wisse Vorsl  eil  inigen  und  Wendungen  nicht  selten  wie  fest  siehe  nde 
Formeln  sich  wiederholen,  so  dafs  ihm  auch  hier  hinter  content- 
platorem  caeli  das  so  oft  mit  diesem  Begriff  verbundene  deontm 
cuUorem  einfallen  mochte,  wenn  es  auch  dem  Zusammenhange 
nicht  völlig  angemessen  war.    Mir  scheint  eorum  hinter  deorvm 
nur  durch  Diltographic  entstanden  zu  sein.  —  I,  §  73  halte  ich 
auch  jetzt  daran  fest,  dafs  cum  aus  den  Worten  qtti  cum  acriter 
och  Iis  deficientem  solem  intuerentur  zu  entfernen  sei,  und  berufe 
mich  auf  die  in  meinem  kritischen  Anhange  enthaltene  Rechtfer- 
tigung. —  f,  §  82  scheint  mir  die  Behauptung  Wcsenberg's.  dafs 
es  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  sei  zu  sagen:  an  quod  ipse 
animi  discessus  a  corpore  non  fit  sine  dolore,  doch  nicht  so  ver- 
werflich zu  sein.   Wenn  Cic.  vorher  fragt:  Ubi  igitur  malum  est, 
so  heifst  dies  offenbar  so  viel  als:  In  qua  igitur  parte  hominis 
malum  est,  weil  er  bereits  nachgewiesen  hat.  dafs  der  dolor  we- 
der in  corpore  noch  in  animo  sei.  und  die  ganze  Präge  kommt 
daher  der  Behauptung  gleich:  IS'usqttam  igitur  malum  polest  esse, 
quoniam  praefer  has  partes  tertia  nulla  est,  womit  die  Erörte- 
rung über  einen  etwaigen  localen  Sitz  des  Uebets  überhaupt 
abgeschlossen  wird.    W'ollle  also  Cic.  nunmehr  einen  Vorgang 
als  den  fraglichen  Silz  desselben  bezeichnen,  so  konnte  er  nach 
meinem  Gefühl  schlechterdings  weder  mit  an  quoniam,  was  Seyf- 
fert selbst  einräumt,  noch  auch  mit  an  quod  fortfahren,  weil 
dieses  selbst  mit  Ergänzung  von  in  eo  keinen  localen  Punkt  be- 
zeichnen kann,  welchen  doch  die  Beziehung  auf  «6t  erfordern 
wurde,  sondern  es  mufsle  eine  ganz  neue,  von  der  vorhergehen- 
den unabhängige  Satzform,  d.  h.  die  eines  Hauptsatzes  gewählt 
werden.    Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  jetzt  noch 
nicht  cntschliefsen,  die  von  Wesenberg  vorgeschlagene  und  von 
Baiter  angenommene  Lesart  zu  verlassen.  Auch  die  Vertheidigung 
der  von  mir  nach  Heine's  Vorschlag  I,  §  86  eingeklammerten 
Worte:  non  liberi  defieti,  non  fortunae  omnes  a  riet  ort  bus  pos- 
siderentvr  nebst  der  von  Seyffert  vorgenommenen  Aenderung  von 
possiderentur  in  obsiderentur  will  mir  nicht  einleuchten,  da  mir 
der  Ausdruck  fortunae  obsiderentur  von  fortunae  occupatae  tene- 
rentur  verschieden  und  überhaupt  gesucht  zu  sein  scheint.  Wenn 
ferner  I,  §  101  die  von  Benlley  an  verworfenen  Worte:  Quid  ille 
dux  —  rigebant  durch  Aufnahme  der  Lesart  prandete  statt  per- 


Digitized  by  Google 


Sorof:  Cicero'«  Tusculaoen  von  Tiacher. 


367 


gite  geschützt  werden  sollen,  so  schein!  es  mir  aufser  anderem 
doch  sehr  fraglich,  ob  der  Gedanke:  Frühstück!  mit  tapferem 
Mothe!  viel  zur  Empfehlung  der  ganzen  Stolle  heil  ragen  könne. 
Schwer  wird  es  mir  auch,  mich  von  der  Richtigkeit  der  Worte 
I.  §  108:  i/o  tarnen  —  sentiamus  zu  überzeugen;  denn  mag  Cic. 
in  der  Abfassung  der  Tusculanen  auch  noch  so  eilfertig  gewe- 
sen sein  oder  das  von  ihm  empfohlene  Verfahren  seineu  Lesern 
auch  noch  so  eindringlich  haben  einprägen  wollen,  so  ist  doch 
kaum  zu  glauben,  dafs  er  ganz  denselben  Gedanken  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge  zweimal  ausgesprochen  habe,  ohne  durch 
irgend  eine  Andeutung  an  der  zueilen  Stelle  auf  die  vorherge- 
henden Worte  Bezug  zu  nehmen.    Uebrigcns  scheint  doch  Cic. 
durch  die  Form  des  Satzes:  Quantum  autem  —  dandutn  sit  be- 
stimmt genug  angedeutet  zu  haben,  dafs  er  damit  etwas  ganz 
Neues  habe  sagen  wollen.    Ganz  evident  scheint  mir  ferner  t>o- 
liiptatem  in  den* Worten  II,  §  18:  Ego  a  te  wo«  postulo  ut  dolo- 
rem eis  dem  terbis  adficias,  quibns  Epicurvs  toluptatem,  homo,  ut 
scis,  voluptarius  ein  Glossem  zu  sein;  denn  wie  Epicur  sonst  das 
Vergnügen  bezeichnet  habe,  davon  ist  ja  in  dem  ganzen  Zusam- 
menhang gar  nicht  die  Hede,  sondern  lediglich  vom  Schinerz.  So 
werden  §  16  die  Cyrenaiker  (und  Epieuieer)  getadelt,  dafs  sie 
den  Schmerz  für  das  gröTste  Uehel  hielten;  §  17  wird  dem  Epicur 
eine  lächerliche  Inconseqiienz  vorgeworfen,  weil  er  es  süfs  nenne, 
im  Stier  des  Phalaris  geröstet  zu  werden,  also  doch,  weil  er  ein 
ander  Mal  dem  Schmerz  ein  ganz  entgegengesetztes  PrSdicat 
ertheilt  habe,  und  dieser  Ausspruch  desselben  lafst  dem  Cic.  so 
wenig  Ruhe,  dafs  er  immer  wieder  darauf  zurückkommt  und  im 
§  18  ganz  nachdrücklich  sein  Urtheil  über  den  Schmerz  dem  des 
Epicur  entgegenstellt.  Wie  wäre  es  da  denkbar,  dafs  er  auf  ein- 
mal daran  erinnerte,  welches  Piädicat  Epicur  dem  Vergnügen 
gibt,  wenn  es  dieser  auch  sonst  recht  oft  süfs  genannt  haben 
mag?    Meiner  Ansicht  nach  könnte  toluptatem  nur  dann  richtig 
sein,  wenn  vorher  noch  gar  keine  Aeufscrung  Epicurs  über  den 
Schmerz  mitgetheilt  wäre;  da  dies  aber  der  Fall  ist,  mufs  sich 
wobl  quibus  Epicums  auf  das  vorher  Erwähnte  beziehen  und 
demnach  dolorem  als  Öbjeet  hinzuergünzt  werden.    Es  kommt 
dazu,  dafs  die  folgenden  W'orte  homo,  ut  scis,  voluptarius,  wel- 
che offenbar  die  Veranlassung  zu  dem  Glossem  gewesen  sind,  nur 
dann  einen  angemessenen  Sinn  enthalten,  wenn  eoluptalem  aus- 
gemerzt wird,  da  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  §  17  die  ironische 
Wendung  homini  aspero  et  duro  dazu  dienen  sollen,  den  Con- 
trast  zwischen  der  ganzen  Lebensrichtung  Epicurs  und  seiuer 
oben  angeführten  Aeufserung  über  den  Schmerz  hervorzuheben. 
Aehnlich  raufe  ich  auch  beut  noch  II,  §  26  die  Worte  et  pro- 
prium als  ein  Glossem  betrachten  und  jeden  anderen  Emendalions- 
versuch  für  gewagt  halten,  da  mir  der  Grund  zu  diesem  Zusatz 
für  den  librarius  nahe  zu  liegen  scheint.    Er  wollte  nämlich  zu 
quasi  dictata,  was  er  als  die  Bezeichnung  eines  von  Anderen  mil- 
getheilten  Inhalts  auffafste,  einen  richtigen  Gegensatz  haben,  wäh- 
rend doch,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  Cic  mit  jenen  Worten  nur 
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die  Stabilität  des  Dionysius  in  der  Anführung  einmal  gewählter 
I )ichl erstellen  bezeichnen  wollte,  so  dafs  nullo  dilectu,  rntUa  ele- 
gantia  lediglich  die  Erklärung  von  quasi  dictata  enthalten,  wes- 
halb auch  im  Gegensatze  nur  zwei  Glieder  lecta  poemata  et  loco 
stehen.   I<'h  denke  mir  nämlich,  dafs  Citr.  unter  dictata  hier  un- 
abänderlich und  wie  Formeln  feststehende  Belege  gemeint  habe, 
welche  im  Gegensatz  zu  dem  beweglichen  freien  Vortrage  gleich- 
sam von  einem  ein  für  allemal  ausgearbeiteten  Coocept  vorgelesen 
oder  dicliert  wurden  und  daher  die  Köcksicht  auf  angemessene 
Auswahl  ausschlössen.    Dafs  er  übrigens  seine  Aeufseriing  nicht 
wörtlich  genommen  wissen  will,  deutet  er  selbst  durch  das  hin- 
zugefügte quasi  an.    Auch  II,  §  37  erscheint  mir  Seyfferfs  Acu- 
deruug  quorum  procedit  iter  ad  modvm  ac  tibiam  gewaltsamer 
als  die  Annahme,  dafs  ad  modum  ein  Glossem  zu  ad  tibiam  sei 
und  das  Snbjcct  des  Satzes  aus  dem  Text  verdringt  habe.  Frei- 
lich würde  ich  heut  agmen  dem  von  mir  beibehaltenen  acies  vor- 
ziehen, da  auch  im  Folgenden  von  dem  agmen  des  römischen 
Heeres  die  Rede  ist  und  so  der  Vorzug  des  letzteren  erst  in  das 
rechte  Licht  gesetzt  wird,  insofern  das  spartanische  Heer  auf  dem 
Marsche  durch  den  anregenden  Takt  einer  Melodie  unterstfilzt 
wird,  das  römische  aber  nicht. 

Diese  ohne  Wahl  herausgegriffenen  Stellen  mögen  genügen, 
um  zu  zeigen,  dafs  sich  für  die  Annahme  von  Glossemen  doch 
manches  sagen  lÄfst,  zumal  in  einer  Schrift,  welche  wegen  ihres 
Inhalts  im  Mittelalter  und  selbst  schon  im  Altcrthum  mehr  als 
andere  gelrsen  und  commentiert  worden  ist.  Zugleich  ergibt  sich 
daraus,  dafs  es  ganz  consequent  ist,  solche  Stellen,  welche  auch 
durch  eine  anderweitige  Aenderung  leidlich  cmendicrl  werden 
können,  aber  zugleich  den  Verdacht  einer  Interpolation  zulassen, 
lieber  durch  Ausmerzung  zu  heilen,  sobald  man  sich  überhaupt 
von  dem  Vorhandensein  zahlreicher  Embleme  überzeugt  hat.  In 
diese  Kategorie  dürfte  die  zweifelhafte  Stelle  gehören  I,  §62: 
quorum  conversiones  otnnisque  motus  qui  animus  vidit,  wo  die 
Aeuderung  von  animus  in  animo  dem  Zusammenhange  keines- 
wegs widerspricht,  aber  auch  ebenso  gut  animus  ganz  wegbleiben 
kann.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  in  der  Tischer« 
sehen  Ausgabe  auch  an  einigen  bisher  unbezwei feiten  Stellen  die 
Klammern  angewendet,  wie  I,  §  22,  wo  ich  auch  jetzt  noch  die 
Lesart  et  invenire  aliquid  et  tarn  multa  meminisse  der  von  Heine 
empfohlenen  Umstellung:  et  invenire  akquid  et  meminisse,  et  tarn 
multa  aJia  vorziehe,  I,  §  74:  lege*  enim  vetant,  I,  §  78:  Stoicos, 
and  es  sind  vielleicht  noch  manche  andere  Worte  einzuklam- 
mern, wie  z  B.  II,  §  16,  wo  philo sophia  hinter  magisira  ntar 
wenigstens  sehr  müfsig  ist,  und  wie  Bailer  in  seiner  neuen  Text- 
ausgäbe  in  der  That  mehrfach  gel  hau  bat.  Dafs  auch  O.  Heine 
in  seiner  verheifsenen  Schulausgabe,  welcher  ich  mit  nicht  ge- 
ringer Erwartung  entgegensehe,  ähnliche  Grundsätze  in  der  Kritik 
befolgen  wird,  Ififst  steil  wenigstens  nach  seinein  Poscner  Pro- 
gramm annehmen. 

Dafs  ich  übrigens  nicht  hlofs  im  Text,  sondern  auch  in  den 


Digitized  by  Google 


Sorof:  Cicero'«  Tusnil.men  von  Tischer 


369 


erklärenden  Anmerkungen  der  Tischerschen  Ausgabe  jetzt  man- 
ches ander«  aufgefaßt  und  dargestellt  zu  sehen  wünschte,  als  ich 
gelhan  habe,  mufs  ich  offen  bekennen  und  bemerke  nur  zu  mei- 
ner Entschuldigung,  wenn  anders  eine  solche  zulässig  ist,  dafs 
mir  zu  der  Durcharbeitung  dieser  Schrift,  welche  mir  augenblick- 
lich ganz  fern  lag,  eine  verhältnifsmfifsig  sehr  kurze  Zeit  einge- 
räumt werden  konnte.  Aus  diesem  Grunde  sind  leider  auch  meh- 
rere Druckfehler  stehen  geblieben,  wie  z.  ß.  S.  15  iu  der  Anm. 
zu  Z.  6  Lehrer  statt  Lehre,  S.  20,  Anm.  z.  Z.  1 :  §  20  st.  §  30, 
S.  26,  Anm.  z.  Z.  15:  animus  st.  onimum,  S.  27,  Anm.  z.  Z.  19: 
nor  st  non,  S.  40  im  Text  Z.  18:  efficit  st.  ejfecit,  S.  77,  Anm. 
z.  Z.  18:  univertum  st.  vniversam,  S.  81  im  Text  Z.  9:  toUicitu- 
dinis  st.  tollicitudines,  S.  110  im  Text  Z.  12:  bonorum  st.  hono- 
rum,  S.  269:  Habe  st.  Halm.  Ich  bitte,  dieselben  vor  dem  Ge- 
brauch des  Ruches  freundlichst  verbessern  zu  wollen. 

Potsdam.  Sorof. 


III. 

M.   Tnlli  Ciceronis   Tnsctilanorum  Disputalionum  Li 
bri  V.   Emendatiores  edidit  noram  collationem  optimi 
codicis  Giuliani  et  commen{arios  criticos  adiecit  Man- 
riciuH  Seyffertus.   Lipsiae  1864.  330  S.  gi\  8. 

Die  Zeit  des  letzten  Decenniums  und  darüber  hinaus  hat  in 
der  Ciceronianischen  Litteratur  aufscr  der  Baiter-Halmschen  Ge- 
Hammtausgabe  wenig  Nennenswcrthes  auf  dem  Felde  der  Kritik 
geliefert,  einzelne  kleine  Gelegenheitsschriften  abgerechnet.  Die 
Industrie  des  Buchhandels,  welche  die  Richtungen  und  Bedürf- 
nisse der  Zeit  mit  scharfem  nnd  sicherem  Blicke  ins  Auge  falst. 
hat  sich  seitdem  viel  mehr  den  Bedürfnissen  der  Schule  als  der 
Wissenschaft  zugewandt,  und  wie  richtig  sie  die  Zeit  erkannt, 
geht  aus  der  weiten  Verbreitung  und  den  wiederholten  Anfingen 
der  Weidmannschen  und  Teubnerschen  Ausgaben  der  Schulatito- 
ren hervor.  Und  auf  deren  Beschaffung  beschränkt  sich  denn 
auch  eine  grofse  Zahl  unserer  jüngeren  Philologen,  und  über  ihren 
Inhalt  hinaus  erstrecken  sich  ihre  Ciceronianischen  Studien  iu 
der  Kegel  nicht.  Wir  verkennen  den  grofsen  Werth  und  die 
Brauchbarkeit  vieler  dieser  Ausgaben  fiir  die  Zwecke  der  Schule 
nicht;  allein  für  das  ßedürfnifs  des  Gelehrten  reichen  sie  nicht 
aas,  und  für  den  eigentlichen  Philologen  sind  sie  nicht  bestimmt. 
Leider  aber  giebt  es  unter  den  jüngeren  Philologen  so  viel  Mit- 
telgut. Die  Zeit  ist  längst  vorüber,  wo  das  Preufsischc  Unter- 
richtsministerium sich  veranlafst  fand,  den  Directoren  der  Gym- 
nasien einzuschärfen,  dafs  sie  nur  den  ausgezeichnetsten  Abitu- 

Zeitachr.  f.  d.  GjrmiiMiaJw««en.  XVIII.  5. 
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rientcn  rathen  sollten,  Philologie  zu  studiren,  alle  übrigen  mög- 
lichst davon  zurückhalten,  eine  Zeit,  in  der  nicht  leicht  jemand 
diesem  Studium  sich  widmete,  der  nicht  mit  dem  Zeugnils  No.  I 
das  Gymnasium  verlief»,  und  in  der  es  von  dem  Studii enden  als 
ein  Ehrenptinct  angesehen  wurde,  in  dem  Examen  pro  facti l täte 
docendi  die  unbedingte  facultas  zu  erwerben.    Wie  ist  das  jetzt 
so  ganz  anders  geworden!    Man  sehe  nur  die  Abiturienten-  uu<l 
späteren  Prnfungszeugnisse  so  vieler  heutigen  jungen  Philologen 
an!   Wie  dörflig  ist  da  der  Umfang  ihrer  Kenntnisse,  wie  ober- 
flächlich und  einseitig  ihr  Wissen!   Und  dennoch  finden  sie  ihre 
Verwendung  an  den  höheren  Lehranstalten,  weil  dieselben  in 
den  beiden  letzten  Decennien  sieh  dergestalt  vermehrt  haben,  dafs 
die  Zahl  der  Philologie  Studircnden  dem  Bedürfnisse  und  der 
Nachfrage  immer  noch  nicht  entspricht  und  die  Behörden  bei  An- 
stellung junger  Lehrer  vielfach  genöthigt  sind,  von  den  bestehen- 
den Verordnungen  abzusehen  und  von  den  gesetzlichen  Anforde- 
rungen nachzulassen.    Denn  Noth  kennt  auch  hier  kein  Gebot. 
Ebeu  in  diesen  augenblicklichen  Mifsvcrhältnissen  liegt  auch  einer 
der  Grunde,  dafs  so  manche  Abiturienten  ohne  allen  inneren  Be- 
ruf sich  dem  Studium  der  Philologie  widmen,  da  sie  auf  diesem 
Wege  am  leichtesten  und  schnellsten  zu  einer  Versorgung  zu  ge- 
langen hoffen.   Haben  doch  Ihatsächlich  die  meisten  unserer  Phi- 
lologen schon  die  Zusage  einer  Anstellung,  ehe  sie  nur  einmal 
ihre  Prüfung  bestanden  haben!  Dafs  solche  Uebelstfiude  der  Ober- 
flächlichkeit der  philologischen  Studien  Vorschub  leisten,  liegt 
auf  der  Hand,  und  es  sind  davon  die  bedenklichsten  Folgen  für 
unsere  Gymnasien  zu  befürchten,  wenn  nicht  baldigst  seitens  der 
Staatsbehörden  geeignete  Mittel  ergriffen  werden,  das  philologi- 
sche Studium  wieder  in  andere,  gründlichere  und  vielseil  igen-, 
Bahnen  zu  lenken.  Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  verkennen 
wir  nicht,  aber  wir  hallen  sie  nicht  für  unüberwindlich.  Hierauf 
weiter  einzugchen,  liegt  indefs  unserer  gegenwärtigen  Aufgabe, 
die  oben  genannte  neue  Ausgabe  der  Tusculanen  zur  Anzeige  zu 
bringen,  fern.  Wir  fühlten  uns  nur  veranlafst,  anzudeuten,  warum 
auf  dem  Felde  der  Litterai ur  des  Cicero,  der  doch  den  Mittel- 
auel der  prosaischen  Leetüre  der  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
ildet  und  ohne  dessen  gründliches  Studium  die  gedeihliche  Lei- 
tung der  Stilübungen  in  denselben  nicht  möglich  ist,  neuerdings 
die  Schulausgaben  weitaus  das  Uebergewicbt  über  die  streng  wis- 
senschaftlichen, kritisch -exegetischen  erlangt  haben. 

Um  so  gröfser  ist  unsere  Freude,  in  der  uns  vorliegenden 
Ausgabe  der  Tusculanen  einmal  wieder  eine  Arbeit  begr  Olsen  zu 
können,  die  uns  an  die  schönste  Blölhezeit  der  Philologie  erin- 
nert, ein  Produet  der  gründlichsten  Gelehrsamkeit,  der  feinsten 
Kenntnifs  des  Ciceronianischen  Sprachgebrauchs,  des  klarsten, 
schärfsten  und  consequentesten  Denkens  und  des  gebildetsten  kri- 
tischen und  ästhetischen  Geschmackes.  Das  ist  einmal  wieder 
ein  Stück  Arbeit  eines  bewährten  Meisters  unserer  heutigen  Phi- 
lologie, an  dem  die  jüngere  Generation  arbeiten  und  ihm  nach- 
arbeiten und  nacheifern  lernen  kann  4  das  Studium  derselbeu  ist 
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für  den  Unterzeichneten  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  wahrhafte 
Erquicknng  gewesen.  Gehen  wir  zunächst  auf  die  Anlage  des 
Büches  ein. 

In  der  Einleitung  spricht  sich  Herr  Prof.  SeyfTert  zunächst 
über  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  ueucn  Ausgabe  der  Tus- 
culanen  ans.  stellt  als  Resultat  aller  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Werth  der  Handschriften  fest,  dafs  die  Codd.  Heg.  und 
Gud.  die  zweifellos  ältesten  und  besten  und  beide  selbständig 
aus  dem  Urcodex  geflossen  seien,  und  ist  geneigt,  den  von  ihm 
nochmals  verglichenen  Cod.  Gud.  noch  etwas  höher  zu  stellen, 
als  den  Cod.  Reg.    Defshalb  sieht  er  denn  auch  fast  ganz  von 
den  übrigen  Handschriften  ab  und  giebt  S.  175 — 202  nur  die  voll, 
ständigen  Varianten  der  beiden  genannten.    Aiifserdcm  rechtfer- 
tigt er  in  der  Vorrede  S.  XIII— XIX  die  von  ihm  im  Texte  be- 
folgte Orthographie.    Darauf  folgt  der  Text  S.  1  —  174.  Unter 
demselben  sind  im  Wesentlichen  nur  Abweichungen  des  Textes 
von  den  beiden  erwähnten  Handschriften,  resp.  die  Uebereinstim- 
mung  mit  denselben  kurz  angedeutet.    Namentlich  sind  die  Ge- 
lehrten, von  welchen  eine  aufgenommene  Conjeclur  zuerst  auf- 
gestellt ist,  angegeben,  daneben  andere  erwShnenswerthc  Conjec- 
turen  der  bedeutendsten  Herausgeber  der  Tusculanen,  unter  den 
Alleren  Ben  Hey 's,  nuter  den  neueren  ßaiter's,  Kfotz's,  Orclli's, 
Tregders,  Wolfs,  aufserdem  Madvigs,  Wesenberg's,  Ö.  Heines 
und  Anderer,  welche  in  Gelegenheitsschriften  auf  kritische  Be- 
handlung einzelner  Stellen  eingegangen  sind.  Die  Auswahl  ist  so 
getroffen,  dafs  man  den  Text  uberall  da,  wo  keine  Variante  an- 
gegeben ist,  als  kritisch  feststehend  betrachten  darf,  was  beson- 
ders von  Wichtigkeit  ist,  wenu  man  eine  solche  Schrift  einmal 
vorherrschend  für  grammatische  und  lexicalische  Zwecke  rasch 
durchliest.   Wie  umsichtig  und  sparsam  der  Herausgeber  in  die- 
ser Beziehung  verfahren  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  diese 
kritischen  Bemerkungen  auf  jeder  Seile  nur  wenige  Zeilen  füllen 
und  so  den  kritischen  Tbatbestand  sehr  fibersichtlich  machen. 
Der  Commentar  enthält  nur  Kritisches,  Exegetisches  nur  dann, 
wenn  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  ein  Eingehen  auf  den 
Gedankengehalt  unumgänglich  nothwendig  macht  Was  die  kri- 
tische Methode  des  Herrn  Herausgebers  betrifft,  so  schlagt  sie 
einen  doppelten  Weg  ein.  Entweder  geht  sie  von  der  Lesart  der 
beiden  besten  Handschriften  ans,  sucht  die  Richtigkeit  derselben, 
wo  sie  angezweifelt  ist,  zu  erweisen  oder,  wo  offenbare  Corrup- 
telen  sieh  finden,  den  Ursprung  derselben  auf  nalaographischcm 
Wege  zu  ermitteln  und  die  richtige  Lesart  aus  aer  Verwechslung 
ähnlicher  Buchstaben  oder  Abbreviaturen  seitens  der  Abschreiber 
nachzuweisen.   Anderseits  geht  Herr  S.  von  dem  Gedankengehaitc 
und  dessen  sprachlicher  Darstellung  aus,  sucht  das  Unrichtige 
und  Ungenügende  des  ersteren,  das  Unangemessene  oder  Uncicc- 
ronianische  der  letzteren  darzuthun  und  dann  aus  den  iu  den 
Handschriften  vorliegenden  Schriflzeichen  zu  ermitteln,  in  wel- 
eher  Weise  ein  für  die  Darstellung  erforderliches  Wort  oder  eine 
Wort  form  von  einein  Absehreiber  habe  ganz  übersehen  oder  mit 
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anderen  vertauscht  werden  können.  Hierbei  verfahrt  Herr  S.  mit 
grofser  Gewissenhaftigkeit,  indem  er  bis  in  das  kleinste  Detail 
hinein  durch  Angabe  von  Abbreviaturen  und  Parallelslellen,  wo 
in  den  Codd.  ähnliche  oder  dieselben  Verwechslungen  vorgekom- 
men sind,  die  Wahrheit  seiner  Beweisführung  zu  erhärten  sucht. 
Für  denjenigen,  der  selbst  mit  der  Verglcichung  von  Handschrif- 
ten sich  beschäftigt  oder  auch  nur  mehrfach  Variantcusaminlun- 
geu  eingesehen  hat,  wäre  dieser  Nachweis  öfter  nicht  nölhip 
gewesen,  wohl  aber  durfte  er  für  die  ersten  kritischen  Studien 
junger  Philologen  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Und  solchen  können 
wir  es  nicht  dringend  genug  anrafhen,  die  vorliegende  Ausgabe 
recht  grundlich  zu  studiren,  um  au  einem  tüchtigen  Vorbilde  dir 
Methode  einer  besonnenen,  umsichtigen,  feinen  und  geschmack- 
vollen Kritik  zu  lernen. 

Bei  seinen  Auseinandersetzungen  verschmäht  es  Herr  S..  mit 
unnutzer  Gelehrsamkeit,  der  es  mehr  um  Ostentalion.  als  um  die 
Sache  zu  thun  ist,  und  die  man  jüngeren  Männern  wohl  nach- 
sieht, zu  prunken;  bedarf  er  doch  dessen  nicht,  um  sich  vor  der 
gelehrten  Welt  als  Gelehrter  zu  legitimireu.  Aller  Ballast,  der 
sich  so  leicht  an  solche  kritische  Untersuchungen  hängt,  ist  Ober 
Bord  geworfen,  und  nicht  ein  überflüssiges  Cilal  fremder  Schrif- 
ten findet  sich.  Herr  S.  hat  sein  Ziel  immer  klar  und  bestimmt, 
vor  Augen,  schlägt  zu  dessen  Erreichung  den  möglichst  kürze- 
sten und  sichersten  Weg  ein,  läfst  sich  auf  keine  weilschichlige 
Widerlegung  fremder  Ansichten  ein,  aufscr  in  so  weil  deren  Ab- 
weisung zur  Begründung  seiner  Behauptung  durchaus  erforderlich 
ist.  Die  Beweisführung  ist  möglichst  knapp,  scharf  und  schla- 
gend, ja  sie  tritt  meist  mit  der  Ueberzeugung  der  fast  unzweifel- 
haften Gewifsheil  der  vertheidigteu  Lesarten  oder  Coujeclurcn 
auf.  Herr  S.  wird  nun  zwar  selbst  nicht  erwarten,  dafs  alle  seine 
vorgeschlagenen  Kmcndationen  —  und  deren  Zahl  ist  nicht  ge- 
ring —  sich  des  allgemeinen  Beifalls  stimmberechtigter  Leser 
erfreuen  werden,  so  wenig  die  seiner  Vorgänger  alle  Gnade  vor 
seinen  Augen  gefunden  haben;  allein  da  es  keine  leichtfertigen 
Halluzinationen  sind,  die  er  vorbringt,  sondern  in  ernster  und 
solider  Weise  begründete  Ansichten,  so  ist  er  zu  einem  bestimm- 
ten, oft  sehr  markirlen  Ausdrucke  der  Richtigkeit  seiuer  An- 
schauungen, die  ihm  als  unzweifelhafte  Wahrheit  erscheinen, 
wohl  berechtigt;  einem  rtr  doctus  minorttm  gentium  würden  wir 
diese  Concession  nicht  so  bereitwillig  machen  und  möchten  am 
wenigsten  wünschen,  dafs  solche  aus  dem  Verfahren  eines  Mei- 
sters der  Wissenschaft  eine  gleiche  Berechtigung  für  schülerhafte 
Leistungen  hernähmen.  Auch  ist  Herr  S.  weit  entfernt,  sich  und 
seine  Ansichten  für  unfehlbar  und  unwiderleglich  zu  Imlten;  im 
Gegentheil  nimmt  er  mehrmals  früher  ausgesprochene  Ansichten 
ohne  Rückhalt  zurück,  ja  tadelt  es  selbst,  dafs  andere  Gelehrte 
seinen  Irrthüroern  beigepflichtet  haben.  Auch  diesen  Candidus 
veritatis  amor  mögen  jüngere  Gelehrte  von  ihm  lernen!  An  ein- 
zelnen Stellen  des  Commentars  wurden  wir  indefs  unwillkübrlich 
an  die  egregio  inspersos  corpore  naeros  des  Horaz  erinnert,  die, 
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so  anmuthig  sie  auch  bisweilen  dem  Einzelnen  stehen  mögen, 
doch  die  Wahrheit  des  Ciceronianischen  Ausspruch*  nicht  umzu- 
stofsen  vermögen:  Kst  corporis  m  acuta  naerus.   Wir  meinen  sol- 
che Stellen,  in  dcnni  der  Verf.  einzelne  Gelehrte  so/e,  wenn  auch 
urbano,   doch  zugleich  subamaru  perfricat.    Zwar  geschieht  das 
nicht  in  der  Weise,  da  Ts  man  mit  Horn/,  sagen  dürfte:  Hic  niaer 
es/,  hutic  /w,  Romane,  carelo!  denn  dazu  ist  Herr  S.  zu  sehr  eine 
anima  Candida-,  allein  dergleichen  sales  et  facetiae,  mag  auch  die 
Versuchung,  ja  Heizung  dazu  oft  sehr  nahe  gelegen  haben,  ja 
manche  Züchtigung  der  Art  gar  wohl  verdient  sein,  sind  doch 
für  die  Sache  selbst  und  die  Kritik  des  Textes  nicht  vonnöthen. 
Diese  Stellen  können  wir  um  so  weniger  gutheifsen,  als  sie  ge- 
rade durch  ihre  feine  und  scharf  zugespitzte  Ausdrucks  weise  etwas 
Verführerisches  haben  und  gar  leicht  zu  geistloser  und  plumper 
Nachahmung  verlocken.    Solche  Stellen  sind  die  einzigen,  an 
denen   wir  für  jüngere  Leser  ein  Wariiungsläfelehcn  aufhängen 
möchten.   Was  die  Lalinitäl  des  Comnientars  betrifft,  so  war  von 
dem  Verf.  nur  Vorzugliches  zu  erwarten,  und  in  Bezug  darauf 
möchten  wir  der  jüngeren  Generation  unserer  Philologen  ein  Dis- 
cite  pueril  zurufen.    Denn  leider  kommt  an  vielen  Gymnasien 
die  Abfassung  lateinischer  Abhandlungen  immer  mehr  in  Abnahme, 
und  die  Latinität  gar  mancher  zeigt,  wie  wenig  die  Verfasser  der 
Sprache  mächtig,  wie  fern  ihre  Darstellung  vou  allem  color  la- 
tinus  ist.    Einfachheil.  Klarheil.  Präcision,  Eleganz  und  Classici- 
fat  des  Ausdrucks  gehen  der  Lectiire  des  Comnientars  noch  einen 
ganz  besonderen  Reiz,  und  selbst  geübtere  Latinistcn  werden  von 
der  Darstellung  und  Behandlungsweise  des  Verf.  noch  manches 
lernen  können. 

Fragen  wir  nun  endlich,  was  denn  der  Text  der  Tusculaiicn 
durch  diese  neue  Ausgabe  gewonnen  habe,  so  ist  zunächst  in 
dein  Anseht n fs  an  frühere  Herausgeber  von  neuem  festgestellt, 
dafs  die  diplomatische  Basis  für  denselben  die  Codd.  Heg.  und 
Gud.  sein  und  bleiben  müssen.  Ferner  sind  an  einer  bedeuten- 
den Anzahl  von  Stellen  Emendationen  früherer  Herausgeber,  wel- 
che Herrn  S.,  wie  anderen  seiner  Vorgänger  evident  und  unzwei- 
felhaft erschienen  sind,  ohne  besondere  neue  Begründung  in  deu 
Text  aufgenommen;  wo  dagegen  die  Ansichten  selbst  der  neueren 
Herausgeber  noch  difleriren,  da  hat  Herr  S.  das  Gewicht  seiner 
Grunde  in  die  eine  oder  andere  Wagschale  gelegt  und  dadurch 
die  Beurthcilung  des  Sachverhalts  dem  kritischen  Leser  sehr  er- 
leichtert und  eine  definitive  Entscheidung  immer  naher  gerückt. 
An  vielen  Stellen  sind  eigene  Conjecluren  des  Herausgebers  in 
den  Text  genommen,  und  deren  Begründung  ist  eine  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  zugewandt.  Wir  haben  uns  dieselben  bei  der 
Leclftrc  des  Commentars  einzeln  registrirt  und  möchten  dieselben 
in  drei  Klassen  t heilen.  Zu  der  ersten  derselben  zählen  wir  die. 
welche  so  einfach,  gefallig  und  evident  sind,  dafs  sie  wohl  auf 
allgemeine  Anerkennung  compeleuter  Richter  rechnen  dürfen,  ohue 
weiteres  die  Aufnahme  in  deu  Text  verdienen  und  auch  bei  spä- 
teren Herauagebern  Gnden  werden.   In  der  zweiten  Reihe  stehen 
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diejenigen,  welchen  wir  den  Vorzug  vor  den  bisher  aufgestellten 
gern  zuerkennen,  ohne  ihuen  aber  die  volle  Evidenz  und  abso- 
lute Not h wendigkeit  zuzusprechen.  Unter  ihnen  finden  sich  gar 
manche  durch  Kühnheit  und  Genialitat  in  gleicher  Weise  über- 
raschende und  anziehende.  In  drille  Linie  möchten  wir  diejeni- 
gen stellen,  gegen  welche  wir  wesentliche  Bedenken  hegen  und 
Anstand  nehmen  wurden,  sie  in  den  Text  aufzunehmen.  Zu  ihnen 
gehören  theils  solche  Stellen,  in  denen  Ilrrr  8.  irgend  ein  Wort 
zur  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  des  Gedankens  vermifst  und 
defshalb  aus  den  End-  und  Anfangssilben  der  vorhandenen  Wör- 
ter heraus  durch  Annahme  von  mifsverslandcnen  Abbreviaturen 
u.  s.  w.  ein  neues  Wort  schafft,  das  den  supponirlen  Mangel  oder 
Irrtbum  beseitigen  soll;  theils  solche,  in  denen  eine  gewisse  Nach- 
lässigkeit des  GesprSchlones  in  Satzform  und  Gedankenverbin- 
dung zu  Tage  tritt,  die  aber  Herr  S.  nicht  anzuerkennen  geneigt 
ist,  sondern  gern  den  sermo  Ciceronianus  als  omnibus  numeris 
absoluta*  hinstellen  möchte.  Auf  diesem  Gebiele  der  Conjectu- 
ralkritik  bat  naturlich  die  Subjectivitäl  einen  sehr  weiten  Spiel- 
raum, und  selbst  dem  gelehrtesten  Cireronianer  wird  es,  nament- 
lich wenn  Geschmacksurtheile  sich  geltend  inachen,  nicht  gelin- 
gen, eine  allgemeine  Zustimmung  zu  allen  seinen  Emendalions- 
Vorschlägen  zu  gewinnen.  Auf  eine  nähere  Besprechung  der  ein- 
zelnen Emendationen  einzugehen,  würde  viel  mehr  Kaum  erfor- 
dern, als  uns  dazu  von  der  Kedaction  dieser  Zeitschrift  gewährt 
werden  kann,  da  eine  gründliche  Argumentation  eine  grundliche 
Gegenargumenfation  fordert  und  es  ungebührlich  und  anmafsend 
sein  wörde,  Ansichten  eines  Gelehrten,  wie  Herrn  S.,  in  schul- 
meisterndem Recensententone  mit  ein  paar  kurzen  Bemerkungen 
abzufertigen,  da  es  sich  viel  mehr  ziemt,  von  ihm  zu  lernen,  als 
ihn  belehren  zu  wollen,  was  man  auch  da  stets  kann,  wo  man 
seinen  Ansichten  nicht  unbedingt  beipflichtet.  Seine  Conjccturen 
sind  keine  Eingebungen  des  Augenblicks,  keine  blofse  lusus  in- 
genii,  sondern  auf  grundliche  und  ernste  Erwägungen  basirt  und 
bestimmt  wirkliebe  emendationes  zu  sein.  Und  viele  derselben 
sind  es  so  unzweifelhaft,  dafs  sie  für  Herrn  S.'s  Geist  und  Ge- 
lehrsamkeit ein  monumentum  aere  perenniu»  sein  und  sein  An- 
denken so  lange  bewahren  werden,  wie  überhaupt  noch  die  Tex- 
teskritik der  klassischen  Autoren  ein  Gegenstand  der  philologi- 
schen Wissenschaft  sein  wird.  Hat  Herr  S.  durch  seine  aus  der 
Schulpraxis  hervorgegangenen  und  für  die  Schule  bestimmten 
Schritten  mehr  das  Bedfirfnifs  der  Gegenwart  im  Auge  gehabt 
und  sich  ihren  Dank  in  so  reichem  Maafsc  verdient,  so  gehört 
diese  Arbeit  zu  denen,  durch  welche  er  zugleich  auch  für  die 
Nachwelt  gearbeitet  hat.  Wir  unserseits  zählen  sie  zu  den  her- 
vorragendsten Erscheinungen  der  letzten  Deceuuien  und  scheiden 
von  dem  Herrn  Verf.  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  fÖr  die 
vielfache  Belehrung  und  den  reichen  Genufs.  den  uns  das  Stu- 
dium seiner  Arbeit  verschafft  hat. 

Soest.  Jordan. 
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IV. 

Lateinische  Schulbücher. 

Kleine  lateinische  Schulgrammalik  oder  kurzgefafste  Formen- 
lehre der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  W.  G.  Blume.  Des 
vollständigen  latein.  Elementarbuchs  dritter  Theil.  Fünfte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Göttingen,  Verlag  von 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1860.  VIII  u.  108  S.  gr.  8. 
Preis  8  Sgr. 

Die  Arbeil   ist  vorzugsweise  zum  Gebrauch  in  Sexta  und 
Quinta  bestimmt;  sie  kann  aucli  für  Quarta  ausreichen,  sofern 
das  iu  dieser  Klasse  aus  der  Syntax  IN  öt  Ii  ige  anderweit  den  Schu- 
lern zur  Hand  isl.    Die  Vorrede  giebt  zum  zweckmäßigen  Ge- 
brauche dieser  kleinen  Schulgrammatik  besonders  angehenden  Be- 
infsgenosscn  beachtenswert  he  Andeutungen.   Recht  passend  sind, 
ohne  irgendwie  Schritt  für  Schritt  den  Lehrer  binden  zu  wollen, 
die  für  Sesfr.  Quintn  und  Quarta  abgesteckten  Klassenpcnsa. 
Aber  Rrf.  kann  sich  mit  dem  Titel  des  Buches:  Kleine  lateini- 
sche Schulgrammatik,  und  mit  den  Klassen,  für  die  es  ausdruck- 
lich bestimmt,  nämlich  für  die  untersten,  nicht  überall  vereinba- 
ren.   In  der  Kurze  mögen  einige  darauf  bezügliche  Mittheilungen 
Pia la  finden.    §.  108  (für  Quinta  bestimmt):  1)  nicht  männlich 
sind  operae  (eig.  Arbeiten)  Arbeiter,  maneipium  (eig.  der  förm- 
liche Kauf)  Kaufsclav,  ähnlieh  servitium  (eig.  Sclaverei)  im  Plur. 
Sclaven,  scortum  das  Mensch  ')  (sie!)  u.  s.  w.;  2)  nicht  weiblich 
sind  a)  die  innsculinischen  Ländernamen  u.  s.  w.?  dazu  die  Städte 
Canöpus,  Hipp o- Marathon,  nebst  Tuttes,  etis,  Acragas,  antis,  und 
allen  Plural en  auf  t ');  u.  s.  w. 

In  der  Vorrede  p.  IV  wird  in  dem  Klassenpensum  für  Sexta 
angefahrt:  „§.  109—113  ohne  die  graeca.  auf  welche  nur  hinge- 
wiesen wird.64  Dann  heifst  es  weiter:  „Hierauf  Wiederholung 
mit  Voransrhickung  und  Einschiebung  des  Folgenden:  §.  2 — 8.  26. 
31.  34  (in  enger  Verbindung  mit  29—33  und  109—131)."  Der 
mit  eingeschlossene  §.  113  enthält  nun  von  graecis  17  Feminina 
von  aretus  an  bis  herab  zu  perimetros. 

§.  193.  Anm.  9.  Von  manchen  intransitiven  Verben  isl  das 
Partie,  perf.  pass.  als  Adjectiv  in  Gebrauch,  z.  B.  adultus  erwach- 
sen (adolesco),  tacitus  schweigend,  still  (taceo)  u.  s.  w.  Nach 
unserem  Dafürhalten  ist  durch  „schweigend"  die  erste  Bedeutung  • 
des  ursprünglichen  Partie,  perf.  pass.  gänzlich  verwischt.  In  der 
für  Quarta  bestimmten  Anmerkung  heifst  es  dann  zuletzt:  „Sel- 


')  Bemerkenswert»  in  diesen  dreien  tat  das  Genus  ueutruni,  ata 
bezeichnend  für  den  Mangel  des  persönlichen  Wcrthes  und  Rechtes. 

I)  l>ie  Ortsnamen  auf  ut,  untis  sind  xwar  vermöge  Ihrer  Form, 
wie  im  Griechischen ,  inasctilinisch,  werden  aber  vermöge  Ihrer  Be- 
deutung auch  femioiniach  gebraucht.    Aeo.  3,  705  (natürlich  Vlrg.). 
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len  erscheinen  solche  ( Partie,  uerf.  pass. )  mit  esse  verbunden, 
gleichsam  wie  periphrastische  Verba,  z.  B.  concretutn  esse  Cic. 
Tose.  I,  24.  56;  adultum  esse  ib.  5.  20,  58;  —  oder  in  absoluten 
Ablativen,  wie  pr  aeterita  verni  temporis  suavilate  (st.  quutn 
suavitas  . . .  praeteriit)  Cic.  sen.  19,  70,  vgl.  Hör.  sat.  1,  9,  35  flg.1' 

§.11  wird  unter  den  zusammengesetzten  Wörtern  auch  r*- 
ctangulus  angeführt,  §  13  nochmals.  §.30  Aum.  I  lautet:  „Dich, 
terisch  und  nachclassisch  kommen  auch  auetor  (?)  u.  s.  w.  als 
communia  vor.  Krebs  im  Antibarb.  6.  v.  sagt  dagegen:  Auctrix 
spätlalein.  Form  für  das  in  den  besseren  Zeiten  auch  als  Fem  in. 
übliche  auetor."  —  Die  iiufscre  Ausstattung  ist  gefällig. 

Lateinische  Elementargraramatik.  Zugleich  als  Vorschule  zur 
Begründung  geordneter  Vokabclkenntnifs.  Nach  der  grb- 
l'sern  Grammatik  für  die  unteren  Klassen  bearbeitet  von 
Dr.  Meiring,  Director  des  Kgl.  Gyran.  zu  Düren.  Mit 
angehängtem  Wörterverzeichnisse  zu  den  latein.  Beispielen 
der  Syntax  bis  Kap.  87.  Bonn,  Verlag  von  T.  Habicht. 
1859.    VI  u.  256  S.  8.    Preis  17J  Sgr.  ♦ 

Die  vorliegende  Elemcntargrammnlik  stimmt  nicht  nur  in  den 
grammatischen  Grundanschauungen  und  in  der  Anlage  des  Gan- 
zen, sondern  auch  in  den  Bestimmungen  der  einzelnen  Regeln 
genau  und  meistens  wörtlich  mit  der  gröfseren  Grammatik  uber- 
ein. Das  Verfahren  nenneu  wir  praktisch,  und  zwar  um  so  prak- 
tischer, als  der  Schüler  das,  was  er  hier  lernt,  später  weder  in 
anderer  Auffassung  noch  in  anderer  Verbindung  zu  lernen  bat. 
vielmehr  überall  schon  Gelerntes  wiederfindet  und  dasselbe  nur 
durch  neu  Hinzukommendes  zu  ergänzen  hat.  Selbst  äufserlich 
giebt  sich  die  IJebcreinstimmung  dieses  Buches  mit  dem  gröfse- 
ren in  der  Bezeichnung  der  Kapitel  kund.  Die  Elementargrara- 
matik will  ihre  Verwendung  bis  in  die  Quarta  hinein  finden,  so 
dafs  die  gröfsere  Grammatik  erst  von  Tertia  ab  zum  Gebrauche 
kommt.  Deshalb  hat  der  Verf.  auch  das  Wesentlichste  aus  der 
Syntaxis  Verbi  in  möglichst  kurzer  Fassung  hinzugefugt  und  so- 
mit einen  elementarischen  Abrifs  der  ganzen  Grammatik  gegeben. 
Es  kann  nur  Billigung  verdienen,  dafs  der  Verf.,  um  den  prakti- 
schen Zweck  des  Buches  zu  erweitern,  dasselbe  zugleich  als  Vor- 
schule für  die  zu  erwerbeude  Copia  verborum  verwendbar  machte. 
Wir  haben  uns  an  anderen  Orten  ebenfalls  dahin  ausgesprochen, 
•  dafs  das  Vocabellernen  bei  den  alten  Sprachen  am  fördersamsteu 
auf  alphabetisch -etymologischem  Wege  betrieben  werde.  Unser 
Verf  ,  von  einer  gleichen  Ueberzeugung  geleitet,  hat  jedoch  in 
diesem  für  die  unterste  Stufe  bestimmten  Buche  das  grammali- 
sche Princip  zur  Geltung  gebracht  und  die  allemoth wendigsten 
Stammwörter  gleich  bei  der  betreffenden  Dekliuation,  Conjuga- 
lion  u.  s.  w.  eingereiht.  Das  angehängte  Wörtcrvcrzeichnifs,  die 
lateinischen  Beispiele  der  Syntax  bis  zu  Ende  der  Casuslehre 
umfassend,  ist  lediglich  für  das  Bedürfuifs  der  Quinta  bestimmt, 
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die  ein  gröfseres  Wörterbuch  noch  nicht  zu  handhaben  ver- 
steht. 

Ungenau  ist  428  Anm.  1.  Die  Apposition  kann  auch  vorge- 
setzt werden.  Im  Deutschen  wird  in  diesem  Falle  oft  nämlich 
hinzugefügt,  welches  im  Lal.  nie  ausgedrückt  wird.  Quid  dicam 
de  thesauro  otnnium  verum,  memoria?  Wir  überheizen  ja  nicht : 
Was  soll  ich  nämlich  sagen,  sondern:  Was  soll  ich  sagen  u.  s.  w., 
nämlich  über  das  Gcd5ch1niis;  gerade  wie  in:  ataritiam  si  tol- 
lere tultis,  mater  ejus  est  tollenda,.  luxuries  nämlich  die  Schwel- 
gfrei. 

Ebenfalls  genauer  konnte  434  gefafst  werden.  Die  Kegel  lau- 
tet: Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  ja  öder  nein  als  Antwort 
erwartet,  wird  in  der  Regel  durch  die  Frageparlikcln  ne  und 
tum  bezeichnet,  von  denen  ne  dem  Worte,  welches  den  Haupt- 
narhdruck  hat,  angehängt  wird,  z.  B.  venitne  pater?  ftum  wird 
nur  gebi auch t,  wenn  man  eine  Verneinung  erwartet:  num  cenit 
pater?  (nein).  Besser  so:  Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  — 
erwartet,  wird  durch  die  Fragepartikel  ne  bezeichnet;  dieses  ne 
wird  dem  betonten  und  meist  die  erste  Stelle  im  Satze  einneh- 
menden W  orte  angehängt  u.  s.  w.  u.  s.  w.  [Nach  dieser  Fassung 
schwindet  wenigstens  jene  Ambiguität. 

440  durfte  die  Wendung  mit:  „als  oh"  nicht  fehlen. 

491  Anm.  1  ist  auch  etwas  ungenau:  Man  beachlc,  dafs  der 
Genitiviis  der  Beschaffenheit  nur  stehen  kann,  wenn  er  ein  Ad- 
jeclivum  oder  Zahlwort  bei  sich  hat.  z.  B.  „ein  Mann  von  Geist" 
kann  nicht  heifcen  homo  ingenii,  sondern  nur  homo  magni  inge- 
nii  ti.  dpi.  Hier  durfte:  homo  ingeniosvs  nicht  fehlen,  und  dann 
mnfste  im  gehörigen  Anschlufs  fortgefahren  werden. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  Grundzüge  der  lateinischen  Prosodie  und  Metrik  in  gänz- 
lich umgearbeiteter,  berichtigter  und  vervollständigter  Fas- 
sung kurz  dargestellt  und  mit  neu  ausgewählten  Beispie- 
len erläutert  von  Richard  Habenicht,  Lehreram  Gymn. 
zu  Zittau.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tcubner. 
1860.   IV  u.  39  S.  8. 

Eine  Schrift  wie  die  vorliegende  lüfst  den  Bcurtbciler  Ober 
ihre  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  keinen  Augenblick  in  zweifeln- 
der Ungewifsheit.  Ucberall  treten  die  Regeln  und  Bestimmungen 
klar  und  präcis  hervor;  nirgends  hat  man  es  mit  einem  vagen 
.,es  scheint"  zu  thun,  uberall  tritt  das  durch  wissenschaftliches 
Streben  Gebotene  oder  Gefundene  durchsichtig  hervor.  Es  ist 
deshalb  unmöglich,  zwischen  dieser  Schrift  und  beispielsweise 
zwischen  der  von  Fritzsche  (Leipzig  1852)  eine  Parallele  zu  zie- 
hen; überall  würde  das  Gewicht  in  die  Wagschaalc  der  Arbeit 
von  Habenicht  fallen.  Traditionelle  lrrthiimer,  wie  sie  i.  ß.  in 
der  sonst  vielfach  tüchtigen  Arbeit  von  Friedemann  hie  und  da 
noch  enthalten  sind,  sind  beseitigt;  an  ihre  Stelle  traten  neue 
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Resultate  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  Und  wenn  der  Verf. 
sagt,  sein  Büchlein  trete  nur  mit  der  einen  Prätension  auf,  dafs 
man  es  nicht  für  ein  leicht  hingeworfenes  Werk  weniger  Tage 
ansehen  möge,  so  prätendirl  er  in  seinem  Ausspruche  das,  was 
sich  hei  genauer  Rinsicht  dem  Leser  von  seihst  ergiebt.  Ref. 
kennt  das  Büchlein  aus  der  Schule. 

C.  J.  Caesaris  Commentarii  de  B.  G.  erklärt  von  Frie- 
drich Kraner.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  von  H.  Kie- 
pert. Vierte  Auflage.  Berlin,  Weidmanu'sche  Buchhandl. 
1863.   VIII  u.  423  S.  8.  Preis  22}  Sgr. 

Im  Jahrgang  1856  p.  674  f.  dieser  Zeilschrift  sprach  Ref.  bei 
der  Anzeige  der  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Buches  den 
Wunsch  aus,  es  möge  der  sehr  verdiente  Herausgeber  die  der 
Ausgabe  des  Bellum  Civile  vorausgeschickte  sehr  zweckmässige 
Abhandlung  Ober  das  Kriegswesen  bei  Caesar  „auch  der  Ausgabe 
des  B.  G.  Vordrucken  lassen,  da  man  nicht  verlangen  könne,  dafs 
der  Schuler  auch  jedes  Mal  die  Bearbeitung  des  Burgerkrieges  in 
den  Händen  habe".  Dieser  wohlberechtigic  und  in  der  jetzigen 
Ausgabe  erfüllte  Wunsch  blieb  aus  mir  unbekannten  Gründen  in 
der  dritten  Auflage  unberücksichtigt.  Nach  des  Ref.  Urthcil  hat 
also  diese  neue  Bearbeitung  des  B.  G.  durch  jene  Zugabe  be- 
trächtlich gewonnen.  Was  nun  die  Texteskritik  und  den  Coni- 
mentar  der  jetzigen  Ausgabe  anlangt,  so  hat  der  am  17.  Januar 
1863  in  Leipzig  als  Rector  der  Thomasschule  für  Wissenschaft; 
und  Schule  viel  zu  früh  verstorbene  Kraner  nur  die  ersten  18 
Bogen  der  vorliegenden  Bearbeitung  einer  durchgehenden  Revi- 
sion unterwerfen  und  deren  Druckausführung  beaufsichtigen  kön- 
nen. Von  befreundeter  Seite  unter  Benutzung  der  handschriftli- 
chen Notizen  Kraner's  unterstfilzt,  war  es  möglich,  die  neue  Auf- 
lage in  sorgfSltig  revidirter  Fassung  erscheinen  lassen  zu  können. 
Ref.,  der  sich  auch  dieser  Ausgabe  bei  der  Schullecture  fortwäh- 
rend bedient,  hatte  Gelegenheit,  mehrere  Bemerkungen  verbes- 
sernder oder  ergänzender  Natur  zu  machen;  sie  wurden  dem  nun 
seligen  Herausgeber  auf  bekanntem  Wege  übermittelt;  er  sieht  zu 
seiner  Freude,  dafs  unbedeutende  Bemerkungen  wie  zu  1.  44.  3; 
1.  36,  1 ;  2,  12,  4;  2,  6,  4;  3,  15,  3;  5,  44,  2;  5,  37,  6:  6,  36,  3; 

7,  25,  2  nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Er  hätte  in  der 
Kürze  etwa  noch  Folgendes  zu  bemerken.  3,  8,  1  kann  mari  uii 
mit  rjf  GaXacorj  jpj/tTtfou  „befahren"  verglichen  werden;  4,  1,  8 
facte  atque  pecore  rimint,  damit  vgl.  5,  14,  2  lacte  et  came  vi- 
tmnt;  4,  7,  5,  damit  vgl.  die  Antwort  der  Celtcn  bei  Arr.  An.  1, 
4,  7  u.  8;  4,  11,  5  cognosceret,  wie  8,  46  cognotset;  4,  21,  6: 
Quibus  (legatis)  auditit,  eos  domum  remittit,  ähnlich  im  Griechi- 
schen, z.  B.  Luc.  Toxar.  61:  ttqoüovq  rä  rt'xva  xai  ry*  yvtalxa 
6  de  r vvödrtjv  i&HOfAtöe*.  5,  8,  2:  pari  numero,  quem,  so  Thoc. 
4,  16,  4:  rag  vavg  ofioi'ag  oiaantQ.    5,  14,  4  lies:  Xen.  An.  4, 

8,  21.    Zu  6,  35,  2  possit  —  afferat  konnte  vielleicht  noch  be- 
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merkt  werden,  dafs  man  nach  dem  Perf.  in  gewöhnlicher  Weise 
posset  —  afferret  erwarte,  dafs  aber  der  Conj.  praea.  hier  wie 
bisweilen  folge  u.  s.w.  6,  15  ambactos  clientesque,  mit  der  Stel- 
lung vgl.  3,  2*2;  6,  13,  6  sacrifieüs  interdicant,  vgl.  Programm 
de*  Gymn.  zu  Alienburg  1853  p.  10. 

Wir  wünschen  dieser  sehr  tüchtigen  Ausgabe  des  ß.  G.  eine 
wohlverdiente  immer  gröfsere  Verbreitung.  Druck  und  Papier 
lassen  nichts  zu  wünschen  fibrig.  Der  Verlagsbandlung  ist  zu 
danken,  Hafs  sie  trotz  des  durch  die  „Uebersicht  des  Kriegswe- 
sens bei  Cäsar"  erhöhten  Umfangs  den  bisherigen  Preis  beibehal- 
ten hat. 

C.  X  Caesaris  de  hello  civili  commentarii  tres.  Erklärt 
von  Dr.  Albert  Doberenz.  Zweite  Auflage.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1863.  XI  und 
192  S.  8.    Preis  15  Sgr. 

Diese  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  älteren  we- 
sentlich dadurch,  dafs  sie  vielfach  überarbeitet  uud  so  sehr  zweck- 
mäßig umgestaltet  worden  ist.  Einige  Bemerkungen,  die  sich 
Kef.  heim  Gebrauche  der  ersten  Auflage  angemerkt  hat,  mögen 
hier  Platz  finden.  1,  28  schreibe  vallus  =  svdes  u.  s.  w.;  ebenda 
significabant;  1,  35  qvoque;  1,  38  officio,  etc.  vgl.  mit  dem  Aus- 
drucke 1,  73;  1,  50  permanserunt  hielt  an;  1,  64  nemo,  noch 
schlagender  ist  1,  68;  I,  69  praesidio,  geschützt;  I,  74  sine  vul- 
nere,  die  Uebersetzung  ist  überflüssig,  da  der  Schuler  schon  1,72 
sine  pugna  et  sine  tu  In  er  e  ubersetzt  hat;  2,  18  lies  qua*  —  At; 

2,  20  praemisisset\  2,  32  imp  erat  ort*  nomine  appellavistis ,  vgl. 
damit  2,  26;  2,  40  referebant;  3,  10  nicht  existimabor,  sondern 
videborx  3,  20  difficultotes\  3,28  deditis,  ganz  wie  misso  3,34; 

3,  29  teteranarumx  3,  45  loco  excedere\  3,  66  manserant;  3,  72 
non  coneursu;  3,  84  mille  militum  wie  b.  g.  I,  25;  3,  101  re/t- 
quisque  —  incendia,  passend  vgl.  b.  g.  7,  24.  Aufserdcm  kann 
verglichen  werden  ],  30  projectum  mit  Kritz  in  seiner  Ausgabe 
des  Sallustius  (Lipsiae  1856)  p.  292;  3,  2  gravis  auetumnus  mit 
Kritz  p.  304;  3,  9  desideraretur  mit  p.  304;  3,  47,  3  und  3,  58,  4 
mit  p.  106. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Sondershausen.  G.  Hart  mann. 


Digitized  by  Google 


380 


Zweite  Ablheiluon.    Liierarische  Berichte. 


V. 

Das  philologische  Abiturieiitenexamen  oder  (las  Wis- 
senswürdigste aus  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  und  der  alten  Geographie.  Ein 
Vorbereitungs-Leitfaden  für  Abiturienten  von  Dr. 
Gustav  Weifse,  Mitglied  mehrerer  Gesellschaf- 
ten. Breslau,  Verlag  von  Johann  Urban  Kerner. 
1864.    137  S.  8. 

Wenn  wir  auch  ganz  von  der  Notwendigkeit  und  «lein  Nutzen 
absehen  wollen,  den  ein  besseres  Compcndinm  der  Art  als  das  oben 
genannte,  welches  offenbar  nur  mangelhaftem  Fleifse  und  Ifik- 
kcnhaflcm  Wissen  in  die  Hände  zu  arbeiten  strebt,  haben  konnte, 
so  müssen  w  ir  doch  jedenfalls  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
in  Hinblick  auf  das  Wohl  der  Schule  von  dem  Gebrauche  des 
Weifseschen  Leitfadens  entschieden  abrathen  und  jeden  vor 
Ankauf  desselben  warnen.  Denn  derselbe  ist  nur  geeignet.  Schu- 
lern, die  noch  den  unbedingten  Glauben  an  das  gedruckte  und 
ihnen  in  ihren  Schulbüchern  gebotene  zu  haben  pflegen,  falsche 
Dinge  ins  Gedächtnis  einzuprägen.  Also  nur  aus  Liebe  zur  guten 
Sache  seien  diese  Zeilen  geschrieben,  während  wir  sonst  gern 
Abstand  davon  genommen  hätten,  noch  ein  Wort  über  dies  Mach- 
werk —  denn  anders  können  wir  es  nicht  bezeichnen  —  zu  ver- 
lieren. Statt  aller  weiteren  Worte  mögen  hier  nur  einige  der 
falschen  Angaben,  die  uns  beim  Lesen  des  Leitfadens  von  Herrn 
Dr.  Weifsc  aufgeslofscn  sind,  Platz  finden,  und  man  wird  daran 
genug  haben,  um  daraus  auf  den  Charakter  und  die  grenzenlose 
Ignoranz,  die  sich  in  dem  ganzen  Buche  ausspricht,  schliefen  zu 
können.  Gleich  im  ersten  Abschnitt  über  die  dramatische  Poesie 
der  Griechen  und  ihr  Theater  ist  unter  andern  folgendes  zu  lesen: 
Aus  den  ..sphallischen"  Gesängen  aber,  die  auf  Umzogen  mit 
dem  .,Sphallosu,  einer  Art  von  D iskusscheibe,  gesungen 
wurden,  entstand  später  die  Komödie.  Herr  Dr.  Weifsc  hat  hier 
also  die  phallischen  Lieder  (ra  qxtXhxä  sc.  (JtfXij).  die  doch 
bekanntlich  ihren  Ursprung  von  dem  cpaXXo*  haben,  nach  einer 
freilich  etwas  wunderbaren  Etymologie  von  aqxtXo*;  oder  aqpaX- 
Xo$,  einer  Art  von  Diskusschcibe,  abgeleitet,  und  dafs  die» 
hier  nicht  ein  blofses  Versehen  ist,  sondern  aus  purer  Unwissen- 
heit geschehen  ist,  beweist  S.  15,  wo  wiederum  von  den  diony- 
sisch -sphal lisch en  Umzfigen  die  Rede  ist.  Was  soll  nun,  fra- 
gen wir,  ein  Primaner  mit  dergleichen  Etymologien  anfangen? 

S.  10  werden  unter  den  Dramen  des  Aeschylus  die  Kogvqiaioi 
statt  XoqtyOQoi  aufgezählt.  S.  13  gibt  es  einen  llion  des  Euri- 
pides  S  27  findet  sich  folgendes:  Die  Komai  sind  Klagelieder, 
die  oft  eingeschaltet  wurden,  statt  Kommoi  von  xo/i/ioi,  oder 
sollten  die  Komai  auch  ein  hlofser  Druckfehler  sein?  Doch  wir 
werden  argwöhnisch,  wenn  wir  dann  auf  S.  35  lesen:  Den  Stoff 
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zu  seinen  Stucken  hat  Sophokles  aus  den  Kyklikern  geschöpft 
und  besonders  wol  Arklinos  Won  Poiesis  benutzt.  Welcher 
Schüler  soll  errathen,  dafs  das  aus  IXlov  negoig  entstanden  ist? 
S.  52  heilst  es  über  Piatons  Dialoge:  Wir  besitzen  von  ihm  36 
Tragödien  ähnliche  Dialoge,  die  ein  gewisser  ,,Phasyl los"  unter 
Tibeiius  iu  neun  Tetralogien  theilte.  Ob  dieser  Phasyllos  nach 
Weifse  nicht  der  bekannte  Tin  asyllos  sein  durfte?  Ferner  lesen 
wir  weiter  S  53  von  Platous  Dialogen:  Sehr  verdächtigt  sind 
Minos,  Hipparchos,  Alkihiadcs,  Deuteros  (sie!).  Ein  Schüler 
könnte  sieh  also  wo  möglich  verteilen  lassen  durch  das  hinter 
Alkibiades  gcselzlc  Komma  und  das  grofsgedrurkte  Deuleros. 
letzleres  auch  für  einen  Dialog  Pialous  zu  hallen  Ob  dann  aber 
das  folgende:  „Eponomos"  aus  imvofii*  gemacht,  Druckfehler 
ist,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  S  55  gibt  es  einen 
Aristokenos  aus  Tarent,  und  S.  60  einen  Ariston  aus  Cheos. 
und  S.  61  soll  wol  Philo  Larista  eher  Philo  aus  Larissa  sein! 
Auf  derselben  Seite  wird  die  im  J.  155  stattgefundene  Gesandt- 
schaft der  3  Philosophen,  des  Akademikers  Karncades,  des  Stoi- 
kers „Dionysos"  und  des  Peripalelikers  Kritolaos  erwähnt;  ge- 
meint ist  aber  Diogenes!  S.  63  werden  folgende  uns  bis  dato 
allerdings  unbekannt  gebliebene  Redner  genannt:  1)  Konas" 
aus  Syrakus  und  2)  „Ktesias"  statt  .,Korax"  und  ,.Tisias". 
3)  (lorgias  aus  Leoni  in  um. 

S.  64  wird  Lysias  ein  Sohn  des  syrakusanischen  Redners 
„Asphalos"  genannt  und  wiederum  Schuler  des  „Ktesias'% 
ein  Beweis,  dafs  Herr  Dr.  Weifse  durchaus  einen  Redner  Kte- 
sias den  jugendlichen  Gemüihern  einzuprägen  gedenkt,  und  As- 
p  ha  los  soll  aufserdem  noch  Kephalos  heifsen.  S.  65  gibt  es 
einen  Dynarchos  (//f  i vag^os)  Dagegen  heifst  die  dritte  Gracic 
Euphrosine.  S.  77  wird  das  Blut  der  Göller  bei  Homer  f^wo 
genannt  slalt  des  bekannlen  ijfflfy;  freilich  wird  noch  obenein 
die  Stelle  aus  der  Hins  5.  340  citirl,  welche  der  Herr  Dr.  Weifse 
wol  nicht  hat  auffinden  können,  so  dafs  er  das  Citat  auf  Treu 
und  Glauben  einem  andern  nachgeschrieben  hat. 

Von  griechischer  Schreibweise  nur  zum  Schlüsse  einige  Bei- 
spiele. S.  41:  iQvoa  lnr\  und  das  neue  Wort  (yxoaiia  st.  iyxod- 
tcta,  S.  69:  (^toQixr)  TtyvTi  und  S.  75:  KoXat  q>  tov.  Man  köuntc 
wirklich  nach  diesen  Angaben  zu  dem  Verdacht  gelangen,  dafs 
ein  altes,  schlecht  geschriebenes  Collegicnheft  als  Grundlage  un- 
seres opus  gedien»  hätte.  Doch  sapienli  sat!  können  wir  uns 
zurufen;  wir  müssen  überhaupt  beklagen,  dafs  ein  solches  Alach- 
werk die  philologische  Welt  beglückt  hat,  bedauern  den  Verle- 
ger desselben,  können  aber  nur  bitten,  dafs  der  Herr  Dr.  Weifse 
uns  mit  ähnlichen  Produkten  in  Zukunft  verschonen  möge. 

Laudsbcrg  a.  d.  W.  Rudolf  Kühner. 
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VI. 

Griechische  Formenlehre  von  Englmann.  ') 
Zweite  Auflage.  München. 

Auch  von  dieser  Auflage  besteht  aufser  vielen  Löcken  und 
Unrichtigkeiten  die  Haupteigenthümlichkeit  in  denselben  1  Punk- 
ten wie  in  der  ersten.  Erstens  in  einer  grofcen  Zerrissenheit  des 
Zusammengehörigen,  welche  dem  Schüler  den  nötbigen  Ueberblick 
unmöglich  macht  und  ort  eine  Wiederholung  der  nämlichen  Re- 
gel erfordert.  So  sind  z.  B.  die  Verba  liquida  nicht  wie  von 
Buttmann  §  101,  Kröger  §  33,  Kuhner  §  149,  Rost  §  72,  2  u.  a., 
da  sie  so  viel  Eigentümliches  haben,  in  ein  Capitel  zusammen- 
gestellt, sondern  unter  viele  verthcilt,  und  somit  das.  was  man 
ein  Mal  sagen  kann,  z.  B.  der  Umlaut  a  von  f.  bei  jedem  Tem- 
pus, wo  er  eintritt,  wiederholt  (vgl.  bei  mir  §81,5).  Der  Cha- 
rakter a  ist  angegeben  §  122,  125,  151,  2.  153,  wo  fast  dasselbe 
wie  151,  2  steht.  Auch  von  den  Verben  auf  fit  ist  die  Verlän- 
gerung des  Stammvokals  nicht  in  eine  Regel  zusammengefaßt, 
was  viel  übersichtlicher  und  fafslicher  wäre  (bei  mir  §  85,  6). 

Zweitens  ist  sehr  Vieles  nicht  erschöpfend,  sondern  statt  eine 
Sache  umfassend  darzustellen,  sind  die  in  einer  Grammatik  so 
viel  als  möglich  zu  vermeidenden  Ausdrücke  gebraucht:  ..häufig, 
gewöhnlich,  oft,  viele,  einige,  meist,  mehrere  u.  dergl."  Neues 
enthält  die  Grammatik  nichts;  es  ist  nur  das,  was  Andere  ge- 
ordnet haben,  unter  einander  gemengt.  Zur  Begründung  des  Obi- 
gen folgt  hier  eine  Auswahl  von  den  vielen  Beweisen. 

§  3  sind  die  Ancipites  gar  nicht  erwähnt,  nichts  Genaues  über 
die  Aussprache  der  Diphthonge  gesagt  und  der  Unterschied  zwi- 
schen Natur-  und  Positionslüuge  erst  §  17  und  zwar  ungenügend 
nachgeholl.  —  §  (>,  6  ist  nicht  hinreichend  „t/cc  u.  vs  werden  vu, 
denn  z.  B.  auch  olag  wird  olg.  —  §  8  ist  nicht  angegeben,  dafs 
vom  Artikel  die  Vocale  und  Diphthonge  vor  a  wegfallen.  Der 
Schüler  kann  sich  dies  nicht  aus  den  gegebenen  Beispielen  ab- 
strahiren  und  könnte  sie  also  auch  vor  andern  Vokalen  wegfal- 
len lassen.  Auch  ist  nicht  gesagt  ,  wann  c  subscribirt  wird  und 
wann  die  Koronis  wegbleibt.  —  Die  Regel  §  14,  2  ist  unnatür- 
lich. Wie  sollte  man  denn  dabei  erkennen,  ob  der  Stamm  z.  B. 
ra<pt  &cm  oder  &aq>  ist?    Ist  es  nicht  naturgemäßer,  zu  sagen, 


')  Die  Red.  bemerkt  Ihrerseits,  dafs  sie  eine  ihr  früher  vorgelegte 
scharfe  Kritik  des  oben  erwähnten  Buches  (2.  Aufl.)  lieber  nicht  hat 
abdrucken  mögen.  Nun  ihr  aber  von  München  aus  diese  /.weite  An- 
zeige zugegangen  ist,  welche  im  Interesse  der  baierischen  Schulen 
geschrieben  ru  sein  versichert  und  sich  an  «achliche  Einzelheiten  hält, 
will  sie  dem  Wunsche  der  Veröffentlichung  nicht  hinderlich  sein,  fugt 
aber  im  Hinblick  auf  die  Namen  Knglmann  und  Kur«  binr.u,  dafs  sie 
für  etwaige  weitere  Verhandlungen  über  den  baierischen  Schulbücher- 
vcrlag  in  diesen  Bllttern  keinen  Raum  hat. 
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die  ernte  Aspirata  wird,  was  ja  ebenso  bei  der  Reduplikation  ge- 
schieht, in  ihre  Tenuis  verwandelt,  wenn  2  aufeinander  folgende 
Silben  mit  Aspiraten  anfangen  sollten,  und  tritt  demnach  wieder 
hervor,  wenn  die  2.  Asp.  verändert  wird?  Und  wie  sollte  vol- 
lends die  anlautende  Tenuis  aspiiirt  weiden,  wenn  zur  Asp.  des 
Stamms  eine  2.  Asp.  tritt,  also  schon  2  Asp.  vorhanden  sind? 
Während  die  Sprache  —  hesonders  bei  der  Reduplikation  —  das 
Aufeinanderfolgen  von  2  Asp.  vermeidet,  wie  sollte  denn  zu  2 
schon  vorhandenen  noch  eine  dritte  gefügt  werden?  vgl.  bei  mir 
§  16.  Aus  welchem  Grunde  sollte  denn  diese  Umwandlung  nur 
hei  der  Tenuis  r  und  nicht  auch  hei  andern  stattfinden,  z.  n.  bei 
den  Stämmen  m&t  nvO.  Es  müfsle  doch  analog  auch  bei  diesen 
gebildet  werden  aecpeiöftaiy  neqivafiat.  Sehr  einleuchtend  hat  dar- 
über gesprochen  Grafsmann:  Ueber  das  urspr.  Vorhandensein  von 
Wurzeln,  deren  Anlaut  u.  Auslaut  eine  Aspirata  enthielt.  Auch 
Olawsky  Programm  zu  Lissa  1860.  —  §  26  A.  2  hat  E.  nun  zwar 
Beispiele,  die  in  der  ersten  Auflage  fehlten,  aber  keine  Erklä- 
rung, die  nothwendig  ist  (s.  bei  mir  §  13  A.  2).  —  §  40  ist  höchst 
dürftig:  es  fehlt  der  Aecent  von  XQVCTV^  e*c-?  der  Gen.  von  oqvi- 
&o&rj(>ag.  Anstatt  zu  sagen:  Die  Völkernamen  auf  ijg  bilden  den 
Vocativ  auf  a,  heilst  es:  „n^Qö^g  hat  IltQoa".  Welche  Combi- 
nationsgahe  wird  hier  nicht  den  Schülern  zugemuthet!  W  ie  bil- 
dete denn  2xv&rjg  deu  Vocativ?  Itxv&rj  oder  Zxv&a?  Auch  ist 
§  36—40  nichts  gelehrt  über  die  Quantität  von  a  im  Nom.  In 
der  2.  Declin.  §42  ist  nicht  angegeben,  dafs  statt  der  Vocativ- 
fonn  bisweilen  die  des  Nomin.  steht.  —  §  45  A.  2  ist  nun  voll- 
ständiger, aber  die  Angaben  sind  nicht  ganz  richtig,  vgl.  bei  mir 
§  29  A.  2.  ttultmann  §  37  A.  2.  Rost  §  35  A.  2.  ßerger  §  48. 
Bäumlein  §  79  A.  7.  —  Unvollständig  ist  geblieben  §  48.  Anm. 
vgl.  bei  mir  6  32  A.  2.  d.  —  Fälschlich  ist  §  49  als  Kegel  ange- 
nommen, dafs  der  Vocativ  dem  Nom.  gleich  sei.  (Ganz  anders 
verfahrt  der  Verf.  bei  der  2ten  Deel.,  s.  oben  meine  Bemerkung 
zu  §  42.)  Der  Grieche  hat  in  allen  3  Declin.  eine  Form  für  den 
Vocativ,  und  in  der  3ten  Declin.  ist  er  in  der  Regel  dem  Stamm 
gleich;  dem  Nom.  hauptsächlich  nur  in  den  Participien  und  sol- 
chen Substantiven,  die  durch  die  erforderliche  Abwerfung  der 
Consonanten  unkenntlich  würden,  vgl.  bei  mir  §  34  A.  2.  Auch 
die  Zurückziehung  des  Accents  in  vielen  Wörtern  zeigt,  dafs  der 
Grieche  naturgemäß  zwischen  Vocativ  und  Nominativ  unterschie- 
den hat.  Viel  übersichtlicher  und  fafslicher  wäre  es,  wenn  §  50,  1 
uod  54,  1  zusammengefafst  wären,  s.  bei  mir  §33.  —  §  54,  3 
(früher  §  54,  6)  heifst  es:  „Die  Neutra  auf  ag  Gen.  aog  werden 
überall,  wo  2  Vocale  zusammenkommen,  conlrahirt."  Werde» 
es  denn  aber  auch  dinaog,  oiXaog,  Stada)*,  öeXdcov'!  s.  bei  mir 
§  42,  1.  Rost  §  41  —  44,  3,  2.  Zusatz  1.  S.  117  der  7.  Auflage. 
—  Dafs  nicht  alle  Subst.  auf  ig  im  Gen.  i<og  haben,  wie  §  58 
(früher  §54,  7)  gesagt  ist,  konnte  Bultm.  §50  A.  5  lehren,  so 
wie  Rost  S.  112,  4.  s.  bei  mir  §38.  A.  —  §68  ist  gesagt,  dafs 
in  den  Multiplicativis  o  von  einem  langen  VokaJ  verschlungen 
wird.   Ist  denn  aber  a  auch  im  Neutr.  PI.  z.  B.  dnUa  lang?  — 
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Id  der  ersten  Auflage  sollte  §  68  statt  ea  vor  q  oder  einem  Vo- 
kal gesagt  sein  nach  q  oder  einem  Vokal.  In  der  2ten  Auflage 
ist  diese  Angahe  ganz  weggelassen,  aber  mit  Unrecht,  da  es  im 
Sing,  nicht  immer,  sondern  nur  nach  q  und  Vokalen  geschiebt, 
nur  im  Dual  und  PI.  wird  ea  stets  in  a  contrahirt,  z.  B.  Neutr. 
PI.  xQvata  YQvaä,  s.  bei  mir  §  46,  8.  —  §  73  A.  1  ist  ungenau, 
s.  bei  mir  §41,  1  u.  A.  I.  —  §  73  A.  2  ist  nicht  hinreichend,  da 
alle  Paroxytoua  aufser  denen  auf  tjgqg,  wdtjg,  mXtjg  den  Ton  im 
Neutr.  zurückziehen,  s.  bei  mir  die  Bei*p.  zu  §  49.  I.  —  §.  73,  2 
Anm.  ist  unvollständig,  s.  bei  mir  §  43.  —  §  73,  3  u.  §  74  sind 
auch  in  der  2  Auflage  zu  mangelhaft  gebliehen,  wiewohl  ßldf, 
pdxttQ  und  juoUn'J  hinzugekommen  sind,  s.  Butlm.  §  63,  2—6,  bei 
mir  §  49,  2  —  5.  Auch  isl  nicht  der  Grund  angegeben,  warum 
die  Adj  73,  3  Adj.  zweier  Endungen  sind  und  die  §  74  Adj. 
einer  Endung.  Hätte  der  Verf.  diels  bedacht,  so  wurde  er  kein 
Neutr.  In^Xv  angegeben  haben,  das  er  noch  nachzuweisen  hat.  — 
§  74  Anm.  enthält  nicht  alle,  und  gar  nicht  erwähnt  sind  die. 
welche  hlofs  Feminina  sind,  hei  mir  §  49,  4.5.  —  nXqaiog  §  77 
A.  I  ist  als  Adj.  poetisch  und  hat  earegog  und  atregog,  von  naQa- 
frXyatog  kommt  auch  oaratog  vor.  —  §  77,  1  fehlt  tdtog,  das  zwar 
gewöhnlich  corsQog,  doch  zuweilen  aneQog  hat.  —  §-77  A.  2 
fehlen  ay&opog  und  atiotog,  die  zuweilen  eortQog  haben,  bei  mir 
§51  A.  2. 

§  79  fehlen  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  xuxog,  §  Sl 
oXiyog,  oXiyiarog,  vgl.  Krüger  §  23,  7.  Btiltm.  §  6K,  5,  bei  mir 
§  54  n.  a.  —  §  80  ist  die  Note  f  unzureichend,  s.  bei  nur  §  54.  6. 
Gar  nichts  ist  gesagt  über  die  Adj..  deren  Slnmm  auf  einen 
K-Laut  ausgehl,  Ober  die  Adj..  welche  nicht  comparirl  werden, 
über  die  Subst.,  welche  es  werden,  sowie  wodurch  man  die  feh- 
lenden Gradiis  ersetzt,  s.  bei  mir  §  52,  2.  §  52  A.  1.  §  55,  2  u.  A. 
§  53  A.  4.  —  §  87  sind  tavrdHv  und  «jqpwy  avroSv  unrichtig  als 
gleich  gebräuchlich  angenommen,  s.  bei  mir  §  58,  3.  —  §  87  A.  4 
ist  sehr  unvollständig,  s.  bei  mir  §  57  A.  1.  4  5.  —  §  95  Anm. 
heifst  es:  „Passive  Deponentia  heifsen  sie,  wenn  sie  passiven 
Aorist  haben.46  Es  ist  aber  nichts  Genaues  gesagt  über  die  Form 
des  Futurs,  welche  meist  medial,  aber  bei  einigen  auch  passi- 
visch ist;  8.  bei  mir  §89.  X.  2.  —  In  der  ersten  Auflage  §  98 
A.  2  hiefs  es:  .,hat  das  2te  meist  intransit.  Bedeutung".  In  der 
2fen  Auflage  (£96.  A.)  ist  meist  mit  Unrecht  weggelassen,  da 
dt'Soixa  und  Hedta  gleiche  Bedeutung  haben;  dt'Sotxa  steht  §  122 
A.  4,  dtdia  §  134,  I,  aber  ohne  Angabe  der  gleichen  Bedeutung. 
—  §  102  sollte  es  heifsen:  „nach  vVegnahme  der  Endung  und 
des  Augments",  und  statt  „des  Stammes"  sollte  gesagt  sein  „des 
reinen  Stammes".  —  §  104  sollte  statt  des  Ausdrucks  meist  ge- 
nau angegeben  sein,  wanu  im  Plq.  das  Syllabicum  vor  der  Re- 
duplikation wegbleiben  darf;  s.  bei  mir  §.  65,  3.  —  §  104  A.  1 
ist  von  den  2  Dutzend  mit  yX  beginnenden  Verben  gar  keines 
genannt,  ebenso  von  den  mit  ßX  beginnenden  gar  nichts  gesagt, 
s.  bei  mir  §  66  A.  1.  a.  Auch  fehlen  hier  ntnt&xa  und  ninra- 
fiai.  —  §  105  fehlen  dgom  und  ofAWfu.    Auch  haben  nicht  alle 
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(§  106,  1)  mit  einer  Präpos.  zsgs.  Verba  das  Augment  nach  der 

Prip.,  und  §  106  A.  4  sollte  auch  rraQQrjG(d£op€u  angegeben  sein, 
8.  Kruger  §  28,  14  A.  9.    Von  den  mit  8va  u.  tv  ssgs.  sind  nur 
Beispiele  §  106,  2  angegeben,  was  nicht  hinreichend  ist;  s.  bei 
mir  §69,3.  —  Warum  ist  §  113  nicht  gleich  bestimmt  und  ape- 
ciell  gesagt,  dafs  das  Neutr.  des  Partie,  den  Ton  auf  der  Silbe 
behält,  wo  ihn  das  Masc.  bat?  —  §  122  A.  2  stehen  von  denen 
auf  vco  nur  ihtvco  u.  im/o»,  s.  bei  mir  §  75,  1  u.  A.  1  a.  E.  und 
Kröger  §  27,  9  A.  3.  —  Die  Eigentümlichkeit  von  $tco  n.  y/w  ist 
§  122  A.  3  gar  nicht  erwähnt,  s.  bei  mir  §75  A.  3.  ~  S  124,  1 
fehlt  fidgaxo)  mit  dem  Charakter  nt  ÖQvntco  mit  dem  Char.  <jp. 
—  §  124,  2  sollten  alle  Verba  genannt  sein,  welche  y  tum  Char. 
haben.  —  §  124,  2  A.  2  sollte  es  heilten  ofliorr«  oder  «fliof«. 
Daselbst  fehlen  ßlittv  (s.  Krög.  §  27,  7  A.  5,  bei  mir  §  73,  3.  b) 
und  die  poetischen  ipdaom,  xveocaco,  xoqvocq),  Ucaofiut.  —  §  124, 3 
A.  1  fehlen  6dd{oof  OTt]Qi{<Dt  aq>v£(o  und  die  poet.  dland\coy  8a- 
i£a>,  fitQ^Qi^co,  Qv<ffd£co,  CTvq>tXi£cat  s.  bei  mir  §  73,  3.  c.  Auch 
sollte  angegeben  sein,  welche  von  allen  diesen  Tempora  seeuuda 
bilden,  s.  bei  mir  §  73,  4.  —  Aus  den  Beispielen  §  127  kann  sieb 
der  Schüler  nicht  die  allgemeine  Regel  abnehmen,  wie  aus  dem 
kurzen  Stamm  der  verstärkte  und  umgekehrt  gefunden  wird.  Da- 
für, dafs  fi  in  fip  verstärkt  wird,  ist  nicht  einmal  ein  Beispiel 
angeführt  (bei  mir  §  81  A.  1).  —  §  134,  2  ist  unvollständig,  s.  bei 
mir  §77,  2.  —  §  139  ist  gesagt:  „dabei  verwandeln  einsilbige 
Stämme  ihr  s  in  a."    Ea  thun  diefs  aber  nicht  alle,  und  der 
Schuler  kann  nun  nicht  wissen,  welche  es  tbun  und  welche  nicht, 
s.  Krüg.  §  31,  3  A.  3.  —  §  140  fehlen  ßXaardvm  und  oXto&dtco, 
das  bei  Späteren  auch  den  Aor.  1  bilde!,  gleichwie  leinet,  das  er 
aufgenommen  bat  (vgl.  Rost  7.  Aufl.  S.  215).  —  §  152  A.  3  sind 
zu  den  in  der  ersten  Aufl.  (§  154  A.  3)  angegebenen  Verbis  nur 
Xoca  u.  naXaita  hinzugefugt,  es  fehlen  aber  mehr,  und  joioj  nebst 
vi»  (häufe)  unter  denen,  welche  ihr  Perf.  mit  und  ohne  a  bil- 
den. Auch  ist  nicht  gesagt,  dafs  fUfinjaxco,  naveo,  gdppvfn,  jo«- 
oputt  (gebrauche)  nur  im  Aor.  1  Pass.  c  annehmen  und  nicht  im 
Perf.,  s.  bei  mir  §  78  A.  3.   Krög.  §  40.    Von  Qtappvfii  folgt  e* 
nachträglich  §  196.  —  §  158  sollte  gesagt  sein,  dafs  *UVa>  nebst 
dem  Aor.  2  auch  den  Aor.  1  Pass.  bildet  (s.  bei  mir  §  81  A.  2. 
Krug.  §  40).  —  §  160  fehlt,  dafs  bei  einigen  p  vor  ?  in  fx  über- 
geht und  bei  sehr  wenigen  unter  Verlängerung  des  Vokals  aus- 
fällt, s.  tQaxvpto  bei  Rost  §  73.  8.  e  a.  E.   Krög.  §40.  (hfl.vpo» 
Krög.  §  40.  —  Die  §  163  angegebene  Umwandlung  von  e  in  a 
bei  einsilbigen  Stämmen  tritt,  wie  auch  bei  §  139  gerügt  wurde, 
nicht  bei  allen  ein,  s.  bei  mir  §  80  A.  3.  Buttm.  §  100  A.  5.  Krug. 
§  31,  13  A.  4,  und  Endmann  selbst  hat  §  162,  2  tliy^p.  Uebei  - 
haupt  sollten  §  163  nicht  Med.  u.  Pass.  zusammengestellt  sein, 
da  vielmehr  Act.  u.  Med.  einander  entsprechen.  —  §  172  Anm. 
fehlen  einige  Verba.  §  173  fehlen  sehr  viele,  nicht  nur  12,  wel- 
che das  Fut.  allerdings  auch  bei  bessern  Schriftstellern,  doch  nur 
zuweilen,  in  activer,  gewöhnlich  aber  in  medialer  Form  bilden 
(dypotoo,  aXaXd£e»f  d^nd^m,  ßXtnca,  dicixco,  iyxmpid^m ,  ffreutteo, 

Z  «luchr.  f.  d.  GyauiMialwe»«a.  XVin.  5.  25 
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truogxito,  &ttvpd£oy,  xXemm,  revco,  no&too),  sondern  auch  2  (ßf6a>, 
mU»),  welche  nur  bei  Späteren  auch  aktive  Form  haben,  and 
sogar  3,  deren  Futur  einzig  und  allein  in  aktiver  Form  gebildet 
wird  (ovgiot,  gtm,  ovgiCm),  und  es  ist  nicht  bemerkt,  dafs  die 
nicht  angegebenen  au  andern  Stelleu  der  Grammatik  angeführt 
sind.    22  andere  Vcrba,  welche  hier  fehlen,  gehören  zu  andern 
Rubriken,  z.  B.  dftagrdr<ot  parOavot.  —  §  173  A.  1  fehlen  ge- 
rade die  2  Verba  ninita  n.  welche  blofs  das  dorische  Fut. 
bilden.    Von  nt'nru)  erklärt  es  Curling  (sprach vergleichende  Bei- 
träge S.  311)  allerdings  als  Fut.  2,  xatiÖovfAat  aber  gehört  nicht 
hiehcr,  da  es  Fut.  alt.  oder  Fut.  2.  nicht  dorisches  ist.  Auch 
§  173  A.  2  fehlen  mehrere.   §  174  fehlt  fiatroftai.    Dagegen  ste- 
hen daselbst  als  passive  Deponentia  folgende,  welche  auch  den 
Aor.  IMed.  bilden:  aideopai,  dfitXXdofiat ,  dgreoput,  Xoidogioftai, 
ngorotofiat,  qnXortfito[iatt  dtatrdofiat ,  das  zu  den  von  mir  §  89. 
X.  A.  3  angeführten  gehört;  (parrd^Oftai  ist  nicht  Dcp.,  sondern 
Passiv  von  (pavrd£(of  und  statt  ettifieXeofiat  ist  gebräuchlicher  tVt- 
fitlofiat.  —  §  187,  2  ist  it]}tt  unter  denen  aufgeführt,  welche  die 
Redupi.  haben,  und  dnV^i,  das  die  Kedupl.  nicht  vorn,  sondern 
in  der  Milte  bat.    §  188  ist  nichts  gesagt  von  der  Endung  etet. 
Warum  sind  §  189,  1.  2  nicht  in  eine  Hegel  zusammengestellt? 
(bei  mir  §85,  5).    Nach  2  wurde  der  Stammvokal  im  Dual  u. 
PI.  Ind.  und  im  Impr.  des  Aor.  2  auch  von  n'&rjfti,  itjfii  u.  di'dcopt 
verlängert  und  nach  A.  1  auch  nicht  im  Sing.  Ind.    Ueber  die 
Quantität  des  v  der  Verba  auf  rvpi  und  über  das  euphonische  <r 
der  Verba  auf  ijfii  findet  sich  weder  §  194  u.  196,  noch  sonst 
irgendwo  eine  Erklärung  (bei  mir  §  85  A.  6  u.  8).   §  190  ist  eine 
Wiederholung  von  §  144,  aber  sehr  ungenau  (bei  mir  §86  A.  11). 
S.  100  Note  sind  ri-Ocofiai,  icopai,  didcopat  den  regclmäfs.  For- 
men gleichgestellt,  s.  bei  mir  §  86  A.  12.  —  §  191  A.  1  ist  nicht 
hinreichend,  s.  bei  mir  §  86  A.  8.  —  §  196  fehlt  xegcö,  das  häu- 
figer vorkommt,  als  xegdoej,  das  KrOg.  §  39  Tabelle  VIII  bezwei- 
felt, dagegen  von  arog^vtvfiit  von  welchem  Englmann  nur  otoqib 
bat,  kommt  auch  arogiem  vor.  —  §  198  A.  2  und  §.  199  A.  2 
sind  zu  ungenau,  s.  bei  mir  §  87.  IV,  3  u.  V,  2.  —  §  200  A.  2 
ist  nicht  vollständig,  s.  bei  mir  §  88. 1.  A.  Bei  xa>«i  §  201  sollte 
der  Acccnt  der  Compos.  angegeben  sein,  wie  er  §  202  bei  fjpcu 
angegeben  ist,  z.  B.  xctTaxHö&at,  xaraxeificrog. 

Mönchen.  Kieffcr. 
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VII. 

Goethii  elegiae  Romanae.  In  Lat,  convertit  Henr.  Stadel- 
mann. Ex  libr.  Besem  f eider  i  Memmingensis.  1862.  12. 
Brochirt  mit  Goldschnitt.  (.}  Gulden.) 

Herr  Stadel  mann,  schon  mehrfach  nie  eleganter  Dichter  in  latein. 
Versen  bekannt,  hat  die  dankbare  Aufgabe,  Göilies  rffm.  Elegieen  au 
übertragen,  im  Ganren  mit  Geschick  erfüllt.  Manche  Barten  sind  frei- 
lich geblieben.  In  der  Prosodie  folgt  er  der  apiteren  rom.  Poesie, 
z.  B.  in  der  Verkürzung  des  o  in  der  Endung  der  Verba  und  Substan- 
tivs.  Zur  Probe  geben  wir  VII. 

Romae  quam  vegelus  vivo,  dum  vioetta  recordor 

tempora,  quam  lexit  me  male  furva  dies 
axe  Lycaonio  et  eaelum.  grave  trist  eque  feuo 

incubuitque  Horrem  et  »ine  luce  chaus; 
quumque  via»  caeca»  »erutandi  tnenti»  iniquae 

usque  »ibi  tetrico  m  er  tut  er  am  »tudio. 
Nunc  os  collustrat  mihi  tumine  purior  aetker; 

mutiere,  Phoebe,  tuo  forma  colorque  viget. 
Sideribu»  radial,  resonat  nox  carmine  tnolti, 

clarior  Aretoa  luna  nitetque  die. 
Qaae  mihi  donata  e»t  mortali  diva  voluptasi 

Fmllor,  an  ambrosii  me  tenei  aula  Jovisf 
Hic  jaceo  genibusque  tui»t  en,  apptico  pal  was 

Accipe  tu  placida,  Juppiter,  aure  precesl 
Hue  ego  qui  veni  —  non  prompt  um  e»t  dicere:  raptum 

Hebe,  credo,  poli  texit  ad  alta  tut. 
Heroumne  tibi  quem  jussa  est  ferret  FefeUit 

arbitriumt    Culpa  »it  mihi  posse  frui  u.  a.  w. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


VIII. 

Schriften  zu  Euripides  und  Sophokles. 

1.  Drei  ausgewählte  Tragödien  des  Euripides  deutsch  von  Dr. 
Nikolaus  Fritscb,  Gymnasiallehrer  in  Trier.  Trier,  Fr. 
Linti.    1862.    Vin  u.  204  S.  8. 

Herr  Fritscb  hat  Medea  und  die  beiden  Iphigenien  in  Tri  meiern 
ubersetzt,  die  anaplstiscben  und  lyrischen  Stellen  gereimt.  Im  An- 
bange sind  die  Abweichungen  vom  Kircbbodschen  Texte  verzeichnet, 
doch  obne  weitere  Angabe;  es  befinden  sich  darunter  manche  beach- 
tenswerte Vermuthnngen.  Dann  folgen  einige  erklärende  und  Istbe- 
tische Anmerkungen.  Die  febersetxung  ist  zugleich  fliefoead  und  meist 
genaue  die  Chore  sind  iufserst  wohlklingend,  können  aber  allerdings 
den  Ton  der  Antike  nicht  wiedergeben.  Einzelne  Harten  laufen  mit 
r,  wie  Med.  147  O  käme  der  Tod  mich  befrei'n  von  der  Qual,  Dem 
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schaurigen  Sein  mich  entheben,  wo  zu  fehlt.  1.  A.  1076  Wo  sich  der 
Nereusgöltionen  Krone  Band  mit  Aeakos  Sohne,  statt  verband.  I.  T. 
125  wunderbare  als  Dativ.  172  wo  geschlachtet  sie  all*  mich  wäh- 
nen,* für  alle.  120«  in  den  trächtig  (!)  milden  Delischen  Inselgefildeu. 
Als  Reime  können  nicht  gelten  Schofse  und  Loose  I.  A.  1063,  1288. 
1.  T.  1234,  Kiese  und  Spiefae  I.  A.  208;  zuweilen  finden  sich  Asso- 
nanzen statt  der  Reime,  wie  Med.  834  Ströme  und  Söhne,  1.  T.  Fufs 
und  Heiligthums,  816  wieder  und  Lieber.  Zu  prosaisch  ist  Med.  911 
sind  etwa  meino  Worte  dir  unangenehm?  noi>»  aoftfrij  t6*<T.  Ii  i/*ov 
Mxn  Xiyöv;    Zur  Probe  Medea  819: 

Krecbtbeuskinder,  beglückt  aus  alten  Zeiten, 
Ihr  seliger  Gölter  Geschlecht,  im  goltgeweihten 
Und  unverwüstbnrn  (so)  Lande  geniefset  ihr  immer 
Herrlicher  Weisheit  Frucht  und  wandelt  in  heitrem  Licht 
Der  Lüfte  sanft  einher,  in  dem  strahlenden  Schimmer, 
Wo,  keilst  es,  den  heiligen  Chor  der  Pierldeo 
Harmonja  (so),  die  blonde,  der  Welt  beschieden; 

Wo  Kypria,  rühmen  sie  auch,  y.nm  lieblich  hellen 
Kephissosgeslröroe  sich  naht,  in  seioen  Wellen 
Sich  Reize  schöpft  und  über  die  Flur  das  gelinde 
Wonnige  Wehn  hinbaucht,  wo  Kränze  die  Göttliche  flicht 
Ums  Lockenhaar,  wohlduftige  Rosengewiode, 
Und  Göller  der  Liebe  zur  Weisheit  als  Gespielen 
Entsendet,  als  Helfer  zu  hohen  Zielen. 

1240.  O  Erde,  sieh!   Leuchtende  Sonne,  schau! 
Seht  her  und  helft,  ehe  die  Schreckensfrau 
Mit  eigner  Hand  seokte  den  Mörderstrahl 
In  ihrer  Söhne  Brust  I    Wehr*  es,  o  Sonnenstrahl I 
Sie  sind  ja  deioem  Stamm,  Goldner,  entsprossen; 
O  web,  wenn  Götterblut  Menschen  vergossen! 
Du  Himmelslicht,  lähme  des  Weibes  Much, 
Halt  ein,  entheb  diese  der  Rachewutb 
Graiinhafter  Dämonen  kläglich  erfafste 
Blutige  Mördrln  ihrem  Palaste! 

Die  Ausstattung  Ist  vortrefflich. 

2.  Wilh.  Jordan  Sophokles  Tragödien,  deutsch.  Berlin  1862. 
2  Bände  kl.  8.    (n.  2|  Thlr.) 

Herr  Jordao  fibersetzt  den  Sophokles  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Herr  F ritsch  den  Euripides,  doch  freier;  die  ganz  einfachen  lyrischen 
Maafie  des  Textes  hält  er  auch  im  Deutschen  fest,  sonst  wählt  er 
ein  modernes,  in  sich  gleichartiges  Versmaafs,  mit  Reimen  nor,  wo 
auch  Im  Griechischen  Gleichkläoge  stehen.  Zusätze,  welche  zur  Deut- 
lichkeit oder  aus  Versbedürfnifs  gemacht  sind,  werden  durch  eckige 
Klammern  bezeichnet;  und  während  Herr  Fritsch  den  Trimeter  fest- 
hält und  nur  durch  Anapäste  belebt,  wendet  Herr  Jordan  dea  fttnf- 
füfsigen  Jambus  an,  weil  sich  das  Griechische  wegen  seiner  Partikeln 
u.  a.  w.  zu  gutem  Deutsch  wie  8 :  7  verhalte,  also  ungefähr  »  12 :  lO^. 
Der  Verf.  denkt  sich  jugendliche  Leser,  auch  Leserinnen,  und  in i Wert 
daher  anatöfsige  Ausdrücke,  und  zwar  nicht  nur  in  geschlechtlichen) 
Dingen,  sondern  auch  bei  körperlichem  Schmerz.  Er  denkt  sich  aber 
anch,  dals  junge  Damen  Vorreden  doch  überschlagen.  Aber  auch  für 
Schüler  ist  diese  wohl  kaum  geschrieben.   Da  heilst  es  «.XII:  „Ja, 
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noch  jetzt  soll  es  Gymnasien  geben,  auf  deneu  man  die  gereimten 
Geousregeln  auswendig  lernen  iäfst,  diese  verdummenristen  und  greu- 
lichsten aller  Hirnscbrauben,  welche  sich  die  pädagogischen  Folter- 
ko echte  barbarischer  Jabrhuoderte  ausgesonoen  haben."  Auch  auf  die 
Philologen  und  Recensenten  ist  der  Verf.  Abel  zu  reden,  so  dafs  es 
für  uoser  einen  gefährlich  ist,  sein  Buch  anzuzeigen.   Honst  m Ach- 
ten wir  wagen,  einige  Ein Wendungen  gegen  folgendes  au  nuteten : 
8.  XLII  vielleicht  seien  manche  Interpolationen  in  den  Chorliedern 
dadurch  entstanden,  dafs  man  sie  zur  Herausgabe  aus  den  Rollen  der 
einzelnen  Choreuten  zusammenschrieb.    ( Da  hätte  es  also  der  x°H°~ 
dtdätxcdoi;  viel  leichter  gehabt,  ala  man  bisher  annahm!)  Manches, 
was  Ire/neu  »Inn  gehe,  seien  vielleicht  nur  Reate  von  Noten,  die  ja 
mit  Buchsraben  bezeichnet  wurden.  —  Honst  enthalten  übrigens  die 
Einleitungen  zu  den  sieben  Stücken  viel  Geistvolles,  die  Uebersetzung 
oder  vielmehr  Bearbeitung,  eine  Frucht  zwölfjährigen  Fleifses,  ist 
poetisch  und  sehr  lesbar,  und  auch  die  nachfolgenden  erklärenden  An- 
merkungen bieten  manches  Gute,  wozu  ich  aber  nicht  die  zu  El;  504 
rechnen  kann,  dafs  die  Epode  des  Chors  auf  die  Erzählung  von  dem 
Wagentod  vorbereiten  und  diese  der  Klytämneatra  ala  mystischen 
Zug  der  Geschlechtsvergeltung  glaublicher  machen  soll.    Das  wäre 
doch  ein  seltsames  Spiel  des  Dichters,  der  ja  die  Erzählung  als  er- 
funden und  den  Chor  als  uneingeweiht  in  das  Geheimnifs  hinstellt! 
1285  soll  am  Ende  der  Kpode  bei  rv*  d'  ty«  ot'  nooi'^emj?  <J*  qulrä- 
Tot*  >xMV  Tti'oantfir t  n$  iytu  ned  av  ir  xaxols  Xa&oiuttr  der  Text  ver- 
stümmelt sein  und  eine  Wendung  fehleo  wie  ,,mufs  ich  reden,  mufs 
ich  jubeln eine  Vermuiltung,  zu  der  jeder  Anlafs  fehlt.    Bei  1383 
•ollen  die  Erinyen  aus  dem  Boden  steigen  und  ins  Haus  eilen.  Wun- 
derlich!  Dann  müfste  auch  Hermes  leibhaftig  hineingehen  nach  1395. 
Das  heifst  aus  den  Visionen  des  Chors  alle  Poesie  wegbringen.  Besser 
ist  die  Erklärung  des  »/inor»Mu<»  Aj.  232:  die  Wiese,  i'/rnn^arif?  143» 
sei  eigentlich  eine  Rofoweide  gewesen;  den  Rofshirten  sei  die  Hiltung 
des  Viehs  bis  zur  Vertheilung  mit  übertragen  worden. 

Als  Druckfehler  erwähne  ich  II  S.  94  Snlnon  statt  Sunion,  8.  190 
K\y  temnestra. 


3.  Dr.  Held,  Schulrai h  uud  Studienreclor.  Ueber  den  Chor 
in  der  Elektra  des  Sophokles.  Programm.  Bayreuth  1861. 
W  S.  4. 

Der  Verf.  erzählt  den  Verlauf  des  Stückes  mit  Betrachtung  de* 
Zusammenhangs  und  mit  Erklärung  einzelner  Stellen,  ohne  gerade 
etwas  Neues  zu  bieten.  Er  macht  daranf  aufmerksam,  dafs  der  Chor 
hier  eine  geringere  Bedeutting  habe  als  in  den  meisten  anderen  Tra- 
gödien, seboo  im  Umfang  seiner  Reden  und  Gesänge.  Auch  Herr  Held 
nimmt  noch  an,  der  Chor  bestehe  aus  Jungfrauen.  Dafs  ihn  vielmehr 
Matronen  bilden,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  bewiesen  zu  haben. 
Wenn  der  Verf.  (5t.  7)  olßtaq  160  nur  auf  die  Zukunft  beziehen  will, 
so  raufste  er  auch  mit  Brunck  olßmv  schreiben.  Seltsam  Ist  S.  1 1  eine 
„zuwidere"  Auednicksweise. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 
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IX 

Griechische  und  albanesische  Märchen.  Gesammelt, 
übersetzt  und  erläutert  von  J.  G.  von  Hahn. 
Zwei  Theile  mit  je  einem  farbigen  Titelkupfer. 
Leipzig,  W.  Engelmann.    XIV,  319  u.  339  S. 

Auch  denjenigen  Lesern  nnsrer  Zeitschrift,  welche  sich  nicht 
eiugehcnd  mit  deutscher  Mythologie  beschäftigt  haben,  vrird  es 
bekannt  sein,  dafs  in  unsern  Volksmärchen  ein  Niederschlag  ur- 
altester  Sagen  und  Mythen  vorliegt.  Daher  haben  weitere  Un- 
tersuchungen den  innigen  Zusammenhang  der  deutschen  Märchen 
mit  denen  der  romanischen  und  slawischen  Völker  sogul  als  mit 
den  indisch  persischen  nachgewiesen,  oder  doch  den  Weg  zur  Nach- 
Weisung  des  gemeinsamen  Grundstockes  gezeigt.  Noch  fehlte  es 
aber  zur  Zeit  an  einer  Sammlung  der  heutzutage  in  griechi- 
scher Sprache  umlaufenden  Märchen,  für  die  bei  der  Bekannt- 
schaft aller  Gebildeten  mit  altclassischer  Mythologie  ein  mehrfa- 
ches Interesse  zu  erwarten  war.  Diesem  Bedürfnisse  nun  hilft 
die  Sammlung  des  den  Lesern  dieser  Blatter  schon  mehrfach  be- 
kannt gewordenen  Consul  Dr  v.  Hahn  auf  Syra  ab,  welcher  laut 
Vorrede  tbcils  durch  Vermittlung  des  Gymnasialdirectors  in  Jan- 
nina  von  den  (griechischen  und  albanesischen)  Schülern  dessel- 
ben, theils  in  Syra  von  Frauenhand  oder  aueb  von  deutschen 
Gelehrten  aus  dem  übrigen  Griechenland  und  Kleinasien  eine  An- 
zahl werlhvoller  Beiträge  erhielt. 

Wesentlich  erhöht  ist  aber  der  Werth  der  Sammlung  noch 
durch  eine  sehr  lesenswerthe  Einleitung  Aber  das  Wesen  des  Mär- 
chens, insbesondre  des  griechischen,  und  durch  eine  scharfsinnige 
Verglcichung  der  mitgeteilten  mit  deutschen,  süditalieniscben, 
walachischen ,  serbischlitauiscben  und  indischen.  Diese  Verglei- 
chungen  sind  nicht  nur  iu  zahlreichen,  auch  auf  die  vielfachen 
Varianten  eingehenden  Anmerkungen  enthalten,  sondern  mit  dem 
Hrn  von  Hahn  eigenen  praktischen  Geschick  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Uebersicht  verarbeitet,  welche  je  nach  dem  Haupt* 
ereignis  des  Märchens  bestimmte  „Formeln"  (Sneewitlchen-,  Ber- 
tha-, Turandot-,  Skylla-,  Danaeformel  u.  dgl.)  aufstellt  und  unter 
jeder  Rubrik  angibt,  bei  welchen  Völkern  diese  Formel  doreii 
Sage  oder  Märchen  repräsentiert  ist. 

Natürlich  fehlt  es  (wie  man  schon  aus  den  bekannleren  neu- 
griech.  Volksliedern  erwarten  durfte)  nicht  an  überraschenden, 
mehr  oder  minder  deutlichen  Anklängen  an  classische  Sagen  oder 
Einzelüberlieferungen  und  Scenen  aus  Dichtern.  Zwar  mit  Na- 
men treten  (aufser  Cbaron  oder  Charos  und  etwa  Dionysos)  nur 
die  Lamien.  Moiren  und  Neraideu  auf,  letztere  als  geflügelte,  den 
Lamien  ähnliche  Luftgeister  häufig  auf;  aber  der  Sache  nach  er- 
scheinen Perseus  und  Danae*  in  überraschender  Treue,  ferner  Lcto, 
die  Dioskureo,  Prometheus,  Kerberos,  der  Hades  mit  den  Pappeln 
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aui  Strome  und  dem  feurigen  l'hlegelhon,  die  aytkaaios  nh^a 
der  Hemeler  zu  Eleusis,  der  Hesperidengarten,  Daplme,  Andro- 
meda  u.  ähnliches.    Doch  wird  man  liier  besonnen  verfahren 
müssen;  wenn  ein  vom  Melden  des  Märchens  xur  Nachtzeit  in 
Feinde*lag<*r  angerichtetes  Blutbad  den  cla*Mscligchildeten  Samm- 
ler an  die  Doloneia  erinnert,  so  haben  wir  nichts  dagegen,  aber 
an  eine  Ucberlieferung  jenes  Factum*  durch  diefs  Märchen  kann 
warlich  nicht  gedacht  werden  —  wie  oft  seil  den  Zeiten  der 
TQooixd  bis  auf  Markos  Bolzaris,  dem  der  Ueherfall  des  Türken- 
Jägers  bei  Karpeuissi  den  Tod  brachte,  mag  sich  jene  dem  griech. 
Charakter  so  ganz  entsprechende  Thal  wiederholt  haben!  Aehn- 
h'eh  wird  sirhs  mit  der  öfter  in  Hahns  Märchen  auftretenden 
Schlange  verhalten,  welche  sich  den  Raum  hinauf  windet,  um 
die  oben  im  Neste  schreienden  jungen  Adler  zu  fressen.  — 

Bisweilen  freilich  ßnden  wir  auch  Gestalten,  deren  Namen 
und  Zuge  uns  mehr  ins  (germanische)  Mittelalter  und  seine  An- 
schauungen hineinfuhren,  wie  die  den  Neraiden  verwandten  t£ai- 
rix«/,  von  Hahn  mit  Elfen  übersetzt,  die  atgtyXai  (striges)  u.  a. 
Charakteristisch  ist  ferner  die  Bezeichnung  dgaxog  und  Ö(>d*ai*a 
für  Menschenfresser.  Kiese,  wofür  der  Napolilaner  den  alten  Orcus 
(norco)  verwendet.  Desgleichen  ist  der  muhamedanische  Orient 
nie  und  da  eingedrungen,  so  namentlich  die  durchweg  als  arge 
Zauberer  erscheinenden  Derwinche;  an  1001  Nacht  gemahnt  es 
auch,  wenn  der  Besitzer  eines  Siegelringes  nur  an  diesem  zu 
lecken  braucht,  um  den  ihm  dienenden  (schwarzen)  Geisl  her- 
beizurufen; an  den  jüdischen  Schemhamphoras,  wenn  die  Ver- 
zauberung durch  den  Ruf  „beim  ersten  Wort  Gottes  und  beim 
zweiten  des  Fisches44  bewirkt  wird.  Andres  ist  gemeinsam;  nicht 
Sindbad  der  Seemann  allein,  sondern  auch  Herzog  Ernst  läfst 
sich  in  Thierbaut  genäht  von  Adlern  (resp.  Greifen  oder  Vogel 
Rock)  aus  der  Goldschlucht  emportragen,  wie  der  Prinz  in  Nr  15 
bei  v.  Hahn.  Indessen  dürfte  die  Ausscheidung  der  orientalischen 
Elemente  aus  den  griech.  Märchen  ziemlich  schwierig  sein;  wenn 
Hr  v.  H.  pag.  288  zu  einem  von  Affen  handelnden  syriolischen 
Märchen  die  Bemerkung  macht  „in  Griechenland  gibt  es  keine 
Affen  mehr,  das  Märchen  mufs  also  eingewanderl  sein,  es  fragt 
sich  nur,  wann":  so  erscheint  mir  das  gesagte  mehr  blendend 
als  richtig.  —  Mit  Recht  dagegen  macht,  der  Herausgeber  darauf 
aufmerksam,  dafs  der  Grundcharakter  der  griech  Märchen  über- 
raschend genug  Uebereinslimmung  mit  den  Grimmschen  ist,  selbst 
bis  auf  Daumesdick,  Daumerling,  Fitchersvogel  u.  s.  w.  —  was  im 
einzelnen  aufzufinden  wir  dem  geneigten  Leser  fiberlassen  müs- 
sen. Nur  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  auch  den  zarten 
sinnigen,  meist  strengsittlichen  Zug,  der  die  besseren  Grimmschen 
Märchen  auszeichnet,  hier  wiederzufinden  glaubte;  man  denke  an 
die  strenge  Ahndung  der  Lüge  in  „Marienkind*4,  an  den  treuen 
Johannes  u.  a.  Dazu  ist  eben  der  griechische  Charakter  von  je- 
her zu  verschieden  gewesen;  nur  zu  oft  begegnen  uns  in  vorlie- 
genden Märchen  wahrhaft  Lemnische  Thalen,  abgesehn  von  den 
derben,  nicht  selten  gemeinen  Bauerngeschichten,  die  uns  durch 
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Psylliaden  und  Phthiriaden  in  Menge  beweisen,  dafs  das  arabi- 
sche Sprichwort,  wonach  iler  Flohkönig  zu  Tiherias  Hof  hfilt,  an 
Beengung  des  Horizontes  in  der  geographischen  Zoologie  leidet. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Hr  v.  H.  die  zahlreich  vorliegenden  Un- 
garischen Mlrchen  (Gaal,  Majlath,  Ipolyi  und  die  Sammlungen 
des  Referenten)  gar  nicht  ▼erglichen  hat;  vor  Verirrung  auf  ein 
fremdes  Gebiel  durfte  er  sich  nicht  fürchten,  da  dieselben  (wie 
bei  der  Lage  Ungarns  zu  erwarten)  grAfsteotheils  indogermani- 
schen Charakter  tragen.  Besonders  von  diesem  Gesichtspunkte  ans 
erlaube  ich  mir  noch  einige  Nachträge  tn  seinen  Anmerkungen. 

Zu  Nr  6.  Der  mit  Höhnerkoth  bedeckte  unscheinbare  Holz- 
sattel  kommt  in  den  Magyarischen  Mfirchen  öfter  vor  und  gehört 
dann  in  dem  äufserlicb  häfslichen  und  lahmen  Tatos  oder  Zau- 
berpferd, vgl.  meine  Ung.  Volksmärchen  I,  pag  14. 

Zu  Nr  3.  Die  Polyphemosformel  zeigt  sich  noch  entschied- 
ner  in  dem  verwandten  Theile  von  Nr  14  der  Ung.  Volksmärchen. 

Zu  Nr  4.  Warum  Obersetzt  v.  H.  XvxdvÖQtonog  nicht  durch 
das  etymologisch  und  sachlich  entsprechende  Werwolf,  fQr  Wolfs- 
mann? 

Zu  Nr  6.  Durchweg  sehr  ähnlich  ist  der  ungarische  Nemlu- 
domka  (etwa  z.  d.  Weifsnitle),  s  U.  Volksm.  Nr  8.  Charakte- 
ristisch ist  hier,  dafs  der  so  lange  verkannte  Held  des  Märchens 
lange  Zeit  grundsätzlich  auf  alles  nur  antwortet  ,,weifs  nitu,  bis 
dieser  Bann  von  ihm  genommen  wird. 

Zu  Nr  7  vgl.  Nr  8  meiner  „Ung.  Sagen  und  Märchen44,  und 
Marsi  aus  Goals  Sammlung;  zu  Nr  8  Kutscher  Toms  aoa  den  U. 
Volksm.  p.  178,  namentlich  was  die  wunderbare  Vaterschaft  und 
deren  Ermittelung  anlangt. 

Zu  Nr  9  stellt  der  Verf.  dem  Siegelringe  der  einen  Recen- 
sion  das  ..Zam  Kureleni"  einer  andern  gegenüber,  ohne  letzteres 
zu  erklären.  Sollte  es  nicht  einfach  dasselbe  bedeuten  mit  f  für 
d,  also  etwa  Ödftxovo*  i  Xwi  von  albanes.  öa^xotyl 

Nr  10  bemerkt  v.  H.  zu  jalowafot,  gttrvlowafo*:  „—  fia- 
tpoe  beiist  gefärbt,  die  vorgesetzten  Wörter  haben  keinen  Sinn44. 
Sollte  nicht  wenigstens  erst  eres  unter  allen  Umständen  ins  Meer 
getaucht  oder  in  Glas  gefärbt  bedeuten  müssen,  man  schreibe 
nun  paXdßaqiog  oder  vak68a<pog  — ? 

Wunderlich  klingt  bei  Nr  21  die  Stelle  aus  Liebrechts  Ueber- 
setzung  de«  Pentamerone  „wenn  ich  doch  nur  etwas  gebären 
mochte,  und  wir*  es  auch  nur  ein  Heidelbeerzweig?44  Das 
Original  hat  „o  Dio,  partoreste  guarche  cosa  a  lo  munno,  e  no 
me  curarria,  ehe  fosse  no  fratca  de  mortella"  Natürlich  ist 
letzteres  ein  Myrtenzweig;  ein  gutes  Lexikon  gäbe  die  (nordi- 
sche) Heidelbeere,  welche  dem  Neapolitaner  ebensowenig  geläufig 
ist  als  Johannis-  und  Stachel  beeren,  nur  durch  mirtiüo  wieder. 

Zn  Nr  22  vgl.  das  durchweg  ähnliche  Nr  1  der  „U.  Sagen 
und  Märchen44.  Hervorzuheben  war,  dafs  auch  Pentamerone  Nr  9 
die  Zwillinge  als  echte  Dioskuren  reiten  läfst.  FQr  Tiw  riet  heu 
wir  übrigens  um  des  persischen  Ank längs  willen  gradezu  äiw  zu 
schreiben. 
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Zu  Nr  23  gebe  ich  eine  Variante  aus  einigen  Mirchen.  die 
ich  mir  vor  14  Jahren  in  S.  Joris  am  Fufse  des  Vesuv  notierte. 
..Ein  Mann  geht  über  Feld,  da  kommt  er  an  einen  groben  Pal- 
last, daraus  Tritt  ein  Elephent  (lisfante^  offenbar  hier  =  ftooxoc, 
twreo).  Jener  klettert  auf  einen  Baum  und  speist  oben  in  aller 
Ruhe  muzzarelH  (frische  Käse).  Der  Elephant  bekommt  ebenfalls 
Lust  xu  der  seltenen  Speise  und  bittet  sich  einen  Antheil  ans. 
Der  Mensch  lacht  ihn  ans,  dafs  er  sie  nicht  kennt,  und  gibt  ihm 
einen  grofsen  weifsen  Stein  statt  dessen.  Die  frifs,  sagt  er  xu 
ihm,  du  siehst  aber,  sie  sind  xiemlich  hart,  und  nur  recht  starke 
Leute  können  sie  gut  beifsen.  Der  Elephant  beginnt  seinen  Ver- 
such, ohne  andern  Erfolg  als  den  des  gröfsten  Resnectcs  vor  der 
Stärke  des  Muzzarelliessers.  Er  lädt  ihn  freundlich  ein,  bei  ihm 
xu  bleiben;  jener  nimmt  es  an.  Nachts  aber  hört  er  das  Eleuhan- 
tenpaar  sich  unterreden;  man  will  ihn  mit  einer  grofsen  Eisen- 
slangc  zerquetschen.  Natürlich  substituiert  er  einen  grofsen  Klotz 
statt  seiner;  am  andern  Morgen  klagt  er  nur  über  Mückenstiche" 
u.  s.  fort. 

Zu  Nr  52.  Schon  Grimm  Mythol.  706  wies  für  das  binden 
der  Allen,  welche  der  Welt  den  Tag;  bringt,  auf  die  Ungarn  hin, 
s.  Unp.  Volksm.  pag.  3,  wo  das  Original  die  Ueberschrift  hat  a 
hajnalkMön  kirdhjfi,  der  die  Morgenrot  he  bindende  Königssohn. 

Zu  No  60.  Für  das  Wasser  des  Lebens  und  den  Vogel  Dik- 
jeretlo  (öWoaro?,  dixroarioc?)  wäre  u.  a.  xu  vergleichen  das 
vielfach  anklingende  „vom  Vogel  Pelikan"  in  den  (xur  Zeit  noch 
unöbersetzten)  Nlpdalok  es  Mondlk  1848,  III  p.  241.  Ebenda- 
selbst findet  6icli  ein  Gegenstück  xum  walachischen  Schneewitt- 
chen (Nr  103),  ebenfalls  mit  Rlubern  statt  der  Zwerge  oder  Dra- 
chen; den  Sarg  trügt  hier  ein  Elennhirsch  zwischen  dem  Geweih 
dem  Königssohne  entgegen. 

Bei  Nr  104  war  zu  erwähnen,  dafs  Gjon  oder  Gionne  in 
albanesischen  Mundarten  eine  Eulenart  bedeutet,  s.  Kubas  Zeit- 
schrift XI,  220«   Doch  genug. 

Referent  betrachtet  das  gegebene  nur  als  Proben  der  vielen 
noch  möglichen  Nachträge.  Die  Correctheit  des  Druckes  lSfst 
(bei  der  Entfernung  des  Verfassers  wol  erklärlich)  manches  zu 
wünschen  Übrig.  Kleinigkeiten  wie  xoctoi,  aidofi,  xtaxt',  hovt 
Zofiertog,  jhw-raQ",  Jaeobi  Wörterbuch  (311),  Villant  (318)  — 
für  xoatJt,  dtjdowi,  ltr*a,  xovt^onertog,  ykto-rrccQct,  Jacobitx,  Vilalt 
—  verbessert  der  Kundige  leicht;  die  Accentuation  des  Neugrie- 
chischen ist  aber  xiemlich  oft  nachlässig  oder  wunderlich.  Oder 
ist  nicht  f/rar,  owtQoyid  oov,  dum  fie  natdeveig;  u.  a.  besser  als 
ijiav,  üvrrQocpiä  cov,  Atari  jus  «*.?  Andere  Fehler  wie  Sphynx, 
Chrono*.  Erechtiden,  Alkeste  (XXxtjorig,  Schiller  freilich  Alcesle 
ä  ia  /Wmcasse),  farörisch,  Vilcinasaga,  Kyrikos  (xi]QVX0g)  erschei- 
nen freilich  nicht  blofs  einmal,  und  sind  wol  schwerlich  nur 
Druck  versehen.  Auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  ohne  An- 
stöfse;  II,  102  „dafs  ich  dich  beichte'4  =  dafs  ich  deine  Beichte 
höre,  winzein  (für  winseln),  die  Imperative  gehe,  werbe,  treffe 
(p.  162)  dürften  schwer  zu  verteidigen  sein. 
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Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  hoben  Verdienste  des 
Werkes  keinen  Eintrag  thun.  Mög'  es  die  Beachtung  finden,  die 
es  verdient  und  die  wir  ihm  wol  in  noch  höherem  Grade  in 
Aussicht  stellen  können,  als  leider  den  bisherigen  mythologischen 
Arbeiten  des  Verfassers  xu  Theil  geworden  ist  nnd  vermutb- 
lich  auch  dem  zugleich  angekündigten,  demnächst  erscheinenden 
Werke  „Vergleichende  Blicke  auf  die  hellenischen  und  germani- 
schen Helden-,  Götter-  und  Weltsagenu  tu  Theil  werden  wird. 

Colbcrg.  G.  Stier. 


X. 

Denkmäler  deutscher  poesie  und  prosa  aus  dem 
VIII  —  XII  jahrhundert,  herausgegeben  von  K. 
Müllenhoff  und  W.  Scherer.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.  1804. 

Die  quellen  für  unsere  kenntniss  der  althochdeutschen  sprä- 
che und.  literalur  sind  so  dürftig  und  andererseits  so  mannigfal- 
tig, dasz  die  kleineren  denkmSler  dieser  periode  einen  ganz  be- 
sonderen werth  erhalten.  Während  sie  nun  bisher  in  monogra» 
phieu,  Zeitschriften,  Sammelwerken  zerstreut  und  sehr  verschie- 
denartig behandeil  vorlagen,  bietet  das  obengenannte  buch  in  100. 
zur  hälft e  poetischen,  zur  hnlfte  prosaischen  stricken  die  bedeu- 
tendsten derselben  und  aus  der  filteren  zeit  alle  mit  ausnähme 
der  glossenliteratur  dar,  mit  anmerkungen,  welche  die  bisherigen 
behandluugen  aufzahlen,  danu  die  Uberlieferung  geben,  und,  wo 
es  anging,  zeit  und  ort  und  die  quellen  bestimmen,  endlich  die 
metrische  form  und  grammatische  besonderheiten  besprechen.  Neu 
hinzugekommen  zu  dem  bisher  bekannten  ist  weniges;  darunter 
N.  VIII  ein  spiel mannsreim,  welcher  aus  der  lateinischen  Über- 
lieferung zurückübersetzt  ist.  In  „Nunc  habet  Uodatricus  hono- 
res  perditos  in  Oriente  et  oecidente  defuneta  sua  sorore"  ist  der 
deutsche  endreim  der  zweiten  zeile  uvestarz  suester  gewist  als 
vollkommen  sicher  anzuerkennen  und  beweist  die  nicht  unwich- 
tige tbatsache,  dasz  der  endreim  der  spielmannspoesie  des  IX 
jahrhunderts  ganz  geläufig  war  und  also  nicht  erst  durch  die 
geistlichen  (Otfried)  aus  der  lateinischen  dicht ung  des  mittelst- 
ters  in  die  deutsche  volkspoesie  übergegangen  ist.  Dasz  irgend 
jemand,  der  sich  mit  dem  althochdeutschen  beschäftigt,  durch 
die  aufnähme  der  Übersetzung  in  den  texl  irre  geführt  werden 
mochte,  ist  wohl  kaum  zu  befürchten.  Neu  verglichen  ist  die 
Überlieferung  in  einem  groszen  theil  der  stücke;  bei  anderen  lag 
sie  in  ho  sorgfältiger  miltheilung  vor,  dasz  nur  ausnahmsweise 
die  herausgebet'  haben  bedauern  müssen,  keinen  zugaug  zu  den 
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quellen  gefunden  zu  haben.  Die  bearbeitung  der  einzelnen  stücke 
ist  so  verl b eilt  worden,  dasz  herr  Scherer  alle  prosaischen  stucke 
und  einen  tbeil  der  poetischen  übernahm.    Von  jenen  sind  die 
meisten  natürlich  geistlichen  inhalls:  die  anderen  gehören  entwe- 
der der  aufzeichnung  gesetzlicher  best  im  in  im  gen  an,  so  das  brach- 
stück  der  lex  Salica  LXV  und  das  eines  capituhre  LXVI,  oder 
sie  sind  dazu  bestimmt,  Verträge  zu  erhalten,  wie  die  markbe- 
srhreibungen  von  Hamelburg  LXIII  und  Würzburg  LXIV  und  die 
Essener  hebe» olle  LXIX;  oder  sie  fiberliefern  formulare:  der  prie- 
slereid  LXVIII,  das  schwäbische  verlöbniss  XC1X,  der  Erfurter 
judeneid  C;  die  Straszburgcr  eidc  dagegen  LXVH  sind  histori- 
sche documenle  zu  nennen.    Praktischen  zwecken  dienen  auch 
die  Basier  reeepte  LXII,  der  schule  und  ihren  arbeiten  das  car- 
mrn  ad  deum  LXI.  das  Sangaller  bruchstück  einer  logik  LXXX, 
Ruotperts  briefLXXIX.   Die  geistliche  lileralur  ist  durchgfmgig 
Übersetzung  aus  dem  lateinischen  und  meist  für  das  rilual  der 
kirche  bestimmt :  taufgelöbnisse,  valei  unser  und  glaubensbekennt- 
nisse  mit  auslegungen,  beichten,  predigten,  gebete.   In  einem  frän- 
kischen stficke  der  letztgenannten  galtung  LVI1I  hat  Scherer  eine 
poetische  vorläge  entdeckt,  und  zwar  dieselbe,  die  im  letzten 
tlieile  des  Wessobrnnner  gebels  von  Möllenhoff  erkannt  worden 
war:  auch  sonst  bricht  zuweilen  in  prosastücken  rhythmische 
form  hervor,  im  Erfurter  judeneid  C,  in  einer  stelle  von  XCJ 
Barnberger  glaube  und  beichte.    Unter  den  geistlichen  stücken 
sind  nun  mehrere  gruppen  zu  unterscheiden,  welche  dem  glei- 
chen zweck  dienen  und  den  gleichen  stoff  enthalten,  also,  da  sie 
nur  durch  die  spräche  unterschieden  sind,  zur  veranschaulichung 
der  dialecte  die  besten  muster  geben.    Zur  ersten  reihe  gehören 
die  taufgelöbnisse  und  catecliismu  glücke  für  die  neubekehrlen. 
Scherers  Untersuchungen  haben  das  neue  und  wichtige  resullat 
ergeben,  dasz  uns  in  ihnen  die  formein  vorliegen,  durch  welche 
das  deutsche  volk  zuerst  eingehender  über  die  christliche  lehre 
unierrichtet  wurde,  und  dasz  »ämmtliche  uns  erhaltene  stücke 
dieser  art  von  Karl  dem  Groszen  und  dem  durch  ihn  erweckten 
anfsebwung  des  kirchlichen  lebens  in  Deutschland  ausgehn.  So 
ist  das  sächsische  taufgelöbniss  LI  um  772  in  Fulda  aus  dem 
hochdeutschen  umgeschrieben,  und  hat  erst  spater  den  die  Sach- 
sengötter nennenden  zusatz  erhallen,  wie  dies  die  stelle  dessel- 
ben nicht  am  eingangs  sondern  nach  der  dritten  frage  beweist. 
Das  fränkische  laufgelöbniss  LH  stammt  aus  Mainz  und  aus  der 
seil  nach  789.    Die  exhortatio  ad  plebem  Christianam  LIV  ist 
nach  der  synode  vom  Nov.  801  entstanden,  welche  den  iaien 
unter  androhoug  von  Schlägen  und  fasten  aufgab,  das  glaubensbc- 
kenntniss  und  das  vaternnser  lateinisch  zu  erlernen;  doch  nannte 
sie  ursprünglich  das  valeruuser  nicht,  das  erst  an  einer  zweiten 
stelle  eingeschaltet  wurde:  sie  ist  als  ein  auf  jener  synode  abge- 
gebenes separat votum  aufzufaszen,  welches  nur  den  glauben  ler- 
nen zu  laszen  vorschlug.    Die  deutsche  Übersetzung  ist  in  Frei- 
singen und  wohl  erst  nach  Oct.  802  geschrieben.   Auch  das  fol- 
gende paternoster  mit  Übersetzung  und  auslegung  LV  stammt  da- 
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her  und  «oll  beim  auswendiglernen  des  lateinischen  unterstützen, 
ist  also  erat  nach  801  geschrieben ,  wenn  auch  die  Überreizung, 
die  vom  lateinischen  text  abweicht,  wohl  bald  nach  789  anzu- 
setzen ist.  Den  Verordnungen  dieses  letzteren  jahres  verdankt 
auch  der  Weiazenburger  catecbismus  LVI  sein  entstehen.  Er  ent- 
hält ein  vaterunser  mit  auslcgung.  die  hauptsünden  nach  dem 
Galaterbrief  (für  die  beichte),  das  apostolische  und  das  Athana- 
sia nische  glaubensbekenntniss,  endlich  ein  gloria  in  exctlsis.  Io 
eben  diese  zeit  gehört  auch  LVII  Sangaller  vaterunser  und  glaube. 
Die  Monscer  Fragmente,  aus  denen  die  Übersetzung  des  Isidoras 
de  vocatione  gentium  LIX  und  der  76.  predigt  des  Augustinus 
aufgenommen  wurden,  sind  umgeschrieben  aus  fränkischen  am 
hofe  Karls  entstandenen  originalen.  Eine  zweite  groppe  bilden 
die  beichten  LXXI  —  LXXVI,  deren  nähere  Verwandtschaft,  be- 
sonders unter  den  vier  ersten  nachgewiesen  und  näher  bestimmt 
wird.  Eine  dritte  die  beichten,  die  mit  dem  glauben  verbunden 
sind  LXXXVII  —  XCVII.  Sic  wurden  in  folgender  weise  beim 
gottesdienst  verwandt:  nach  der  Vorlesung  des  evangeliums  und 
der  predigt  forderte  der  priester  auf  zur  theilnahme  an  der  beichte, 
in  der  er  meist  sehr  eingehende  Sundenregister  aufzahlt;  dann 
ertheilte  er  den  reuigen  die  absolution;  der  glaube,  in  mehreren 
stücken  auch  das  vaterunser  und  ein  gebet  für  die  kirche  gingen 
vorauf  oder  folgten  nach.  Dieser  deutsche  gottesdienst,  worin 
nach  allgemeiner  beichte  absolution  gegeben  wird,  ist  um  1000 
und  in  haierischen  gegenden  entstanden,  hat  sich  dann  aber  in 
verschiedenen  formen  ausgebreitet. 

Unter  den  poetischen  stücken,  zu  denen  einige  lateinische, 
aus  dem  deutschen  übertragne,  also  in  inbalt  und  strophenform 
deutsche  gediente  hinzukommen,  sind  folgende  von  Scnerer  be- 
arbeitet: XIII  bruchstöck  einer  psalmenübersetzung,  XVill  de 
Neinrico,  XIX  modus  qui  ei  Carelmannine,  XX  modus  florum, 
XXI  modus  Liebine,  XXII  modus  Ottine,  XXIII  Alfrad,  XXIV 
Heriger.  XXV  sacerdos  et  lupus ,  also  die  hieb  ergehörigen  latei- 
nischen stücke.  XXXIV  summa  theologiae,  XXXVI  die  d  rei  Jüng- 
linge im  feurigen  ofen,  XXXVII  Judith,  XU  sequeniia  de  S. 
Maria  aus  S.  Lamprecht,  XLII  sequeniia  de  S.  Maria  aus  Muri, 
XLIII  paternosterleich,  XLIV  von  der  siebenzahl ;  auszerdem  hat 
er  bemerknngen  über  die  musicalische  begleilung  zu  IX  bittge- 
sang  an  Petrus,  X  Christus  und  die  Samariterin,  XII  Ratperts 
lobgesang  auf  den  heiligen  Gallus  beigefügt.  Scheren»  anmerkun- 
gen  erläutern  zum  ersten  mal  die  rhytbmik  der  gesungenen  stücke, 
soweit  sie  uns  überliefert  ist,  durchaus  klar  und  anschaulich, 
dann  geben  sie  besonders  über  den  ursprünglichen  inbalt  der  modi 
scharfsinnige,  aus  ihren  namen  geschöpfte  vermuthungen. 

Noch  sind  zwei  stücke,  XVII  der  leich  vom  h.  Georg  nnd 
XXX  himmel  und  hölle.  zu  welchen  Haupts  früher  gegebne  texte 
und  anmerkungen  wiederholt  werden,  von  denen  auszunehmen, 
die  Möllenhoff  bearbeitet  hat. 

Unter  diesen  ist  besonders  XXXI  der  leich  Ezzos  von  den 
wundern  Christi  auszuzeichnen,  ein  gedieht,  das  durch  die  klar- 


Digitized  by  Google 


Martin:  Denkmäler  von  Möllenhoff  uori  Scberer.  397 


heit  und  Schönheit  seines  Inhalts  hervorragend,  nun,  von  form- 
losen  inlerpolalioncn  befreit,  auch  Genauigkeit  des  versbaus  und 
Symmetrie  der  strophenanordnong  zeigt.  Zu  den  kleineren  stücken, 
die  mit  dem  Volksglauben  und  der  volksweisheit  zusammenhän- 
gen, sind  in  den  anmerknngen  reiche  belege  zusammengestellt, 
durch  welche  besonders  für  die  Sprichwörter  die  cootinuität  der 
ältesten  mit  der  neuesten  zeit  hervortritt;  für  die  mythologischen 
stöcke  ist  zum  theii  der  Ursprung  nicht  aus  heidnischen,  sondern 
aus  biblischen  und  antiken  Vorstellungen  nachgewiesen.  Ein  ein- 
leuchtendes beispie!  dafür  gibt  eine  der  ebenerwähnten  Interpo- 
lationen des  Ezzoleichs,  welche  den  menschen  aus  den  verschie- 
denen dementen,  aein  fleisch  aus  der  erde,  sein  blitt  aus  dem 
meere  usw.  entstehen  läszl,  offenbar  nach  den  durch  die  kircheu- 
väter  vermittelten  ansichten  griechischer  philosophen.  Die  fiber- 
lieferong  selbst  moste  vielfach  einer  genaueren  kritik  unterwor- 
fen werden.  Eine  probe  davon  hatte  Möllenhoff  an  dem  ältesten 
dieser  denkmäler  in  der  abband lung  de  carmine  Wessofontano 
gegeben ,  deren  hauptsächlichste  ergebnisse  nun  kurz  mit  get  heilt 
werden.  Im  Ilildcbrandsliede  ist  Lachmanns  text,  zum  tbeil  ver- 
heszert,  gegen  neuere  versuche  gewahrt  worden. 

In  der  vorrede  faszt  Möllenhoff  in  mehreren  puneten  die  re- 
sultate  der  anroerkungen  zusammen,  so  in  bezug  auf  die  quellen 
der  geistlichen  literatur,  unter  denen  besonders  die  Schriften  des 
Honorius  von  Aoguslodunum  hervortreten  p.  VII,  in  betreff  der 
form  der  strophischen  dichtung  p.  XXIX,  wobei  nicht  die  un- 
gleichstrophischen von  den  gleicbstrophigen  unterschieden  wer- 
den, wohl  aber  diejenigen,  die  in  der  ersten  person  singularis 
sprechend  wahrscheinlich  von  einem  vorgesungen,  von  cW  menge 
theilweise  oder  ganz  wiederholt  werden  von  den  eigentlich  cho- 
rischen, den  leisen.   Sodann  aber  erhält  dieser  theil  des  buches 
seinen  besonderen  werth  dadurch,  dasz  hier  derjenige  althoch- 
deutsche dialect,  der  im  VIII  und  Villi  jahrhondert  vorwiegend 
als  literarisch  thfitig  erscheint,  der  fränkische,  nSber  bestimmt  und 
in  seine  verschiedenen  zweige  eingetheilt  wird.  Als  hauptsächli- 
ches hilfsmittel  sind  dabei  verwandt  die  namen,  die  in  den  Ur- 
kunden der  verschiedenen  gegenden  erscheinen,  ein  ntaterial,  wel- 
chem Möllenhoff  schon  früher  so  bedeutende  reeultate  för  die 
heldensage  abgewonnen  hat.    Er  unterscheidet  also  im  fräoki- 
tehen  dialect  erstens  das  hocbfrfinkiscb  am  obern  Main,  durch 
den  Spessart  und  Vogelsberg  gegen  Westen  abgegrenzt.  Diese 
mondart,  besonders  in  fuldischen  Urkunden  erscheinend,  hal,  um 
das  hauptmerkmal,  die  behandlung  der  dentalen,  allein  hervorzu- 
heben, das  alte  d  schon  zu  t  verschoben,  dagegen  th  im  anlaut 
meist  unverändert  beibehalten.    Ihr  fällt  die  evangelienharmonie 
des  Tatian  zu,  deren  ältester  lateinischer  text  sich  auch  in  Fulda 
befand.    Westlich,  am  Rhein,  zeigen  sich  drei  abstufungen  des 
dialects:  die  nördliche,  an  der  Mosel  gesprochne,  hat  im  auslaut 
l  noch  nicht  zu  z  verwandelt,  und  fuhrt  so  in  das  niederdeut- 
sche hinüber;  die  südliche,  von  Weiszenburg  bis  gegen  Worms 
reichend,  nähert  sich  dem  alleraannischen,  doch  hält  sie  im  nn- 


Digitized  by  Google 


398  Zweite  Abtheilnng.    Uterarische  Berichte. 


lant  d  für  t  fest;  die  mittlere,  das  rheinfrSnkischc.  um  Mainz  sich 
ausdehnend,  zeigt  die  alte  aspirata  th  anfangs  sogar  noch  im  in- 
und  atislaut,  wandelt  nie  aher  später  zn  dh  und  endlich  zu  d. 
neben  welchem  die  alte  media  d  bleibt.  Dieser  inundart  ist  nun 
die  Übersetzung  des  Isidoras  de  naiivitate  domini  zuzuweisen,  so 
dasz,  da  Olfried  dem  südfränkischen  angehört,  das  nordfränkische 
allein  nicht  dorch  ein  gröszeres  denkmal  verlrelen  ist.  Isidor 
entstammt  nun  mit  anderen,  bereits  erwähnten  stücken  den  lite- 
rarischen best  rebongen  am  hofe  Karls  des  Groszen.  Das  rhein- 
fränkische, zwischen  dem  hoch*  und  niederdeutschen  stehend, 
ward  durch  Karl  zur  hofsprache  des  deutschen  reichs  erhoben  und 
behielt  diese  Stellung,  wenn  auch  von  dialecten  der  hergehenden 
stämme  beeinfluszt,  auch  spül er  bei. 

So  ist  über  zeit  und  ort  der  fränkischen  und  der  sich  an- 
schliestenden  denkmäler  hier  zuerst  ein  klares  licht  verbreitet. 
Der  schlusz  der  vorrede  deutet  neue  fragen  an,  deren  lösung  die 
geschichte  der  althochdeutschen  literatur  vollenden  wird.  Mögen 
diese  iu  gleicher  weise  aufgenommen  und  ausgeführt  werden! 

Berlin.  E.  Martin 


XI. 

Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen. 
Ein  Buch  fiir  Schule  und  Haus.  Von  Werner 
Hahn.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin,  Wilh.  Hertz.  1863.  VIII  u.  351  S. 
gr.  8.    Preis:  1  Thlr.  15  Sgr. 

Diese  Geschichte  unsrer  Dichtung  soll  nicht  ein  historisches 
Kunstwerk,  sondern  ein  vorzugsweise  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten dienendes  Lehrbuch  sein,  und  „Lehrbuch44  wäre  nach 
der  gaozen  Einrichtung  des  Buches  sein  bezeichnender  Titel.  An- 
lage und  Ausführung  desselben  verdienen  nach  des  Unterzeich- 
neten Ansicht  in  vollem  Mafse  die  lebhafte  Anerkennung,  welche 
dem  Verfasser  darüber  bereits  mehrfach  (vor  Kurzem  auch  in  den 
Grenzbolen)  ausgesprochen  worden  ist.  Den  Plan  dieses  Lehrbuches 
zeichnet  die  Durchführung  des  Grundsatzes  aus,  kein  Werk  zu 
nennen,  ohne  eine  nach  der  historischen  Bedeutung  desselben  be- 
messene Darstellung  von  seinem  Inhalte  hinzuzufügen;  ein  Ver- 
fahren, dessen  Anwendung  bei  der  Behandlung  der  neuhochdeut- 
schen Dichtung  hier  zuerst  in  aller  Strenge  eingehalten  worden 
ist.  Die  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser  hierin  wie  in  der  Aus- 
wahl und  Gruppierung  des  historischen  Stoffes  bewährt,  verleug- 
net sich  aoeh  in  seiner  historischen  Forschung  nicht,  und  wir 
dürfen  Herrn  Hahn  nachrühmen,  dafs  er  die  umfassenden  Werke 
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voo  Godckc,  Wackernagel,  K oberstein  und  Gervinus  nicht  nur 
mit  treuestem  Fleifsc  benutzt  *),  sondern  auch  auf  viele  Fragen, 
welche  die  Kiusicht  dieser  Werke  ihm  offen  liefs,  die  Antwort 
aus  den  Quellen  selbst  geholt  hat.  Ein  Werk,  wie  das  vorlie- 
gende, wird  nun  freilich,  und  zwar  nicht  blofs  insofern  es  neue 
Principien  aufstellt,  nur  allmählich  seiner  Vollendung  entgegen- 
geführt werden  können;  Ungcnauigkeiten,  die  aus  der  stilisti- 
schen Fassung  (vgl.  §6),  aus  der  natürlicher  Weise  noch  lange 
nicht  vollständigen  Bewältigung  der  Monographieenliteralur  (vgl. 
§  77)  oder  auch  aus  zufälligem  Vergessen  (vgl.  §  78.  §  113)  her- 
vorgehen, werden  sich  auch  hier  noch  vorfinden;  die  Anwen- 
dung des  mit  so  gutem  Takte  aufgenommenen  Principes  der  In- 
haltsangaben wird  für  die  Zeiten,  deren  Dichter  Jeder  vor  allem 
aus  ihren  Meisterwerken  kennen  lernen  mufs,  gewifs  erheblich 
beschränkt  und  z.  B.  statt  einer  Inhaltsangabe  der  Gölhe'schen 
Iphigenie  mit  mehr  Nutzen  von  der  Kuripideischen  Iphigenie  in 
Tauris  eine  Anschauung  gegeben  werden  können;  es  wird  an  in- 
nerer Vollendung  endlich  das  Buch  ungemein  gewinnen,  wenn  es 
allzu  weit  aus  einander  liegenden  Zwecken  gerecht  zu  werden 
aufbort  und  namentlich  auch  auf  jede  Befriedigung  der  Neugierde 
„im  häuslichen  Kreise44  verzichtet,  der  zu  Liebe  der  Verfasser 
sich  über  den  Dichter  König  Ludwig  von  Baiern  mit  genau  der- 
selben Ausführlichkeit  wie  Aber  J.  Chr.  Günther  von  Striegau 
verbreitet.  Es  ist  aber  das  Hahn'sche  Buch  auch  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  schon  ein  so  solide  gearbeitetes  Lehrbuch,  dafs  es  in 
der  Gymnasialzeitschrift  die  wärmste  Empfehlung  verdient.  Da 
dem  Buche  zuverlässig  noch  weitere  Auflagen  bevorstehen,  so 
dürfte  hier  der  Ort  sein,  des  Verfassers  am  Ende  des  Vorwortes 
ausgesprochene  Bitte  um  Bemerkungen  öber  das  Buch  zu  wieder- 
holen, welche  die  Bcsser'sche  Buchhandlung  in  Berlin  an  ihn  ge- 
langen lassen  will. 


')  Wie  sehr  e«  selbst  hieran  Schriftsteller  fehlen  lassen,  welche 
mit  ganz  andern  Ansprüchen,  als  Herr  Bahn,  auftreten,  zeigt  die  jetzt 
in  Lieferungen  erscheinende,  sehr  weltschicbtlg  angelegte  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  In  den  drei  letzten  Jahrhunderten  von  O.  F. 
Gruppe.  Vor  diesem  Buche  mufo  im  Interesse  der  Schul-Bibliotbeken 
gewarnt  werden;  sein  Verfasser  zeigt,  dafs  er  nicht  einmal  Wacker- 
nagel's  Lesebuch  kennen  und  benutzen  gelernt  hat. 

Berlin.  Hoepfner. 
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XII. 

W.  Pütz,  Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und 
Sacherklärungen.  Für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterricht.  Zweite  umgearbeitete  Auf- 
lage. Coblenz,  Bädeker,  1863.   171  S.  8. 

Die  verständige  Selbst beschränkunjt,  welche  der  Verf.  in 
»einem  Uebcrblick  der  deutschen  Literatur  (5  Bogen)  an  den  Tag 
gelegt  bat,  erweckt  von  vornherein  ein  gutes  VorurfJieil  /or  die 
pädogogisch-didactische  Begabung  des  Verfassers.  Ganz  wird  die. 
xes  Vorurtheil  jedoch  durch  dieses  „Altdeutsche  Lesebuch"  nicht 
bestätigt,  obgleich  es  gewifs  eins  der  besten  Hülfsmittel  ist.  Es 
ist  eine  m  bunte  Sammlung  von  gar  zu  kleinen  Stücken  aus 
xu  vielen  Schriften  geworden.  Dadurch  steht  die  Sammlung, 
schulmäTsig  zu  urtbeilen,  hinter  Wackernagels  „Edelsteinen"  zu- 
rück, während  sie  durch  den  beigegebenen  Apparat  recht  brauch- 
bar geworden  ist.  Gewifs  die  Men^e  des  Schönen,  was  die  mlid. 
Literatur  darbietet,  ist  so  grofs,  dafs  die  nölhigc  Strenge  der  Aus- 
wahl fast  als  Härte  erscheint,  und  es  ist  nicht  xu  verwundern, 
wenn  der  Verf.  seinen  Grundsatz,  dafs  je  intensiver  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Gelesenen  werdeu  soll,  desto  weniger  extensiv 
die  Auswahl  sein  durfte,  nur  halbweges  befolgt  hat. 

Das  Abd.  gehört  in  die  Gymnasien  nach  meiner  Meinung  ebenso 
wenig  als  das  Got  bische,  wenigstens  bei  dem  jetxigen  Stand  der 
Sache.  Daher  mufs  ich  S.  1  —  30  für  einen  Uebergriff  erklären. 
Au cli  die  geisll.  Dichtung  aus  der  Vorbereitungszeit  der  ersten 
Blutheperiode  und  mehrere«  aus  der  welllichen  Dichtung  wäre 
xu  ersparen,  da  man  eben  das  Beste  überall  aufzusuchen  bat,  zu- 
mal da  die  Zeit  so  knapp  xugemessen  ist.  Auch  21.  23.  24  wä- 
ren xu  ersetxen.  Bei  den  Lyrikern  hätte  ich  es  vorgezogen,  allen 
Raum  mit  Walther  von  der  Vogelweide  xu  füllen,  dann  käme 
man  xu  einer  innern  Geist  es- Berührung  mit  diesem  grofsen  Sän- 
ger, und  hätte  daran  mehr,  als  an  den  15  andern  flGchtig  erklin- 
genden Liedern  Verschiedener.  Auch  ist  die  didactische  Dichtung 
durch  Freidank  und  Bonerius,  wenn  sie  sich  ordentlich  aus- 
sprechen dürfen,  viel  gründlicher,  schulmäfsiger  vertreten,  als 
wenn  man  diese  kürzer  abmacht,  um  noch  3  andere  Nummern 
dafür  einzuführen.  Die  Prosa  kommt  sehr  zu  kurz.  Es  hätte 
mindestens  eine  Predigt  von  Berthold,  eine  von  Tauler  und  ein 
tüchtiges  Stück  des  Schwabenspiegels  (jetzt  nur  1  Seite)  aufge- 
nommen werden  sollen.  Es  ist  doch  gewifs,  dafs  in  den  Schulen 
durch  so  zerpflückte  Fragmente  nichts  getban  wird,  als  dafs  die 
Zerstreuung  wächst.  Man  regt  doch  die  Schüler  nicht  dazu  an. 
dafs  sie  sich  nun  sofort  das  ganze  Werk  geben  lassen,  aus  dem 
das  Fragment  stammt,  und  man  darf  es  nicht  einmal  wollen,  aus 
guten  Gründen,  mit  deren  Aufzählung  ich  mich  jetzt  nicht  auf- 
halte. Die  2.  Aufl.,  deren  Verhältnis  zur  ersten  i£h  nicht  selbst 
beurt heilen  kann,  ist  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Stücke  nicht 
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geändert  worden,  wohl  aber  in  Hinsicht  auf  den  Grad  von  Cor- 
rectheit  im  Texte  verbessert.  Auch  ist  eine  Uebersiclit  des  Wich- 
tigsten aus  der  mhd.  Laut-  und  Flexionslei) re  hinzugekommen. 
Die  Auswal)l  aus  den  Nibelungen  hat  noch  den  Lachmannschen 
Text  (Hdsclir.  A),  doch  mit  Rucksicht  auf  C,  aus  der  die  Ein- 
leitung genommen  ist,  Strophe  1  — 12. 

Es  ist  aufser  Zweifel,  dafs  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  die- 
ses altdeutsche  Lesebuch  wohl  geeignet  ist,  die  Pietät  gegen  na- 
tionale Bildung  durch  ernste,  geistbildcnde  Anschauung  unserer 
Sprache  und  Literatur  in  unserer  Gymnasialjugend  zu  beleben. 

W.  II. 


XIII. 

Drobisch,  Neue  Darstellung  der  Logik,  nach  ihren 
einfachsten  Verhältnissen.  Mit  Rücksicht  auf  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaft.  Dritte  neu  be- 
arbeitete Auflage.  Leipzig,  Vofs.  1863.  XVIII  u. 
240  S.  8. 

Eine  eigentliche  Anzeige  dieses  in  trefflichster  Ausstattung 
zum  3.  mal  ausgehenden,  längst  anerkannten  Werkes  wäre  ein 
überflüssiges  Unternehmen.  Der  Name  des  Verf.  ist  ja  mit  allen 
Bestrebungen  verknüpft,  dir  seit  dem  Verfall  des  letzten  grofsen 
idealistischen  Systems  auf  eine  Erfrischung  der  philosophischen 
Forschung  in  Herbarls  Sinn  gerichtet  wurden.  Es  sei  hier  nur 
Aber  die  Veränderungen  ein  Wort  gestattet,  von  welchen-  die 
Vorrede  zur  3.  Auflage  Kunde  giebt.  Im  2.  Abschnitt  von  den 
heuristischen  Formen  1 )  ist  die  für  die  Naturwissenschaften  so 
wichtige  Lehre  von  der  Induction  und  Analogie  und  von  dem,  was 
sich  weiter  daran  knöpft,  ausfuhrlicher  und  eingebender  behan- 
delt. Im  Einzelnen  ist  überall  durch  Verbesserung  des  Ausdrucks 
in  den  Paragraphen,  durch  Ausdehnung  der  erläuternden  Anmer- 
kungen und  Vermehrung  der  Beispiele  soviel  hinzugekommen, 
dafs  das  Ganze  wohl  als  eine  neue  Bearbeitung  wird  gelten  kön- 
nen. „Passende  Beispiele  sind  für  ein,  vorzüglich  zum  Selbst- 
studium bestimmtes  Lehrbuch  der  Logik  von  nicht  geringer  Wich- 
tigkeit. Denn  wenn  auch  Beispiele  nicht  beweisen,  sondern  nur 
erläutern,  so  leisten  sie  doch  in  der  Logik,  bei  gehöriger  Man- 
nigfaltigkeit und  Auswahl,  ähnliche  gute  Dienste  wie  die  Figur 


')  Die  Disposition  ist  diese:  I.  Theil.  Von  den  elementaren  For- 
men dea  Denkeos  —  Begriff  (analytisch,  synthetisch),  ürtheil,  Folge- 
rung, Schilift  —  II.  Theil.  Von  den  methodischen  Formen  des  Den- 
kens —  systematische  Formen  (Erklärungen,  Eiotheilungen,  Beweise), 
heuristische  Formen. 

ISÜSsar.  f.  d.  GjhiiimWwm««.  XVHI.  5.  26 
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in  der  Mathematik,  wenn  sie  denkend  betrachtet  wird;  sie  wei- 
sen an  dem  Einzelnen  das  Allgemeine  anf  und  zeigen  die  Bedeut- 
samkeit der  allgemeinen  Denkgesetze  für  jede  Art  der  Erkenntnis. 
Der  gänzliche  Mangel  an  Beispielen  in  vielen  Lehrbüchern,  die 
Magerkeit  und  Trivialität  derselben  in  andern  haben  wesentlich 
dazu  beigetragen,  das  Ansehen  der  Logik  zu  schwächen,  und  ihr 
Studium  als  nutzlos  in  Verruf  zu  bringen'."  Wie  sehr  hat  der 
Herr  Verf.  damit  Recht!  Ja  auch  seinem  Buche  gegen  Ober  be- 
kennen wir  aufrichtig,  dafs  wir  vom  Standpunct  der  Schale  aus 
noch  mehr  Beispiele  gewünscht  hätten,  und  zwar  solche,  die  aus 
der  Mitte  der  sonstigen  Schulkennlnisse  genommen  wären,  auch 
aus  dem  Leben  des  Altcithums,  das  sich  mit  allem,  was  der 
Gymnasiast  treibt,  irgendwie  berühren  mufs.  Wir  würden  ihm 
dafür  gern  mehrere  Partien  in  den  Folgerungen  und  Schlüssen 
erlassen  haben,  die  der  Vollständigkeil  wegen  dastehen,  aber  der 

{»ropädeu  tischen  Unterweisung  fern  bleiben  müssen.  Doch  der 
jehrer  wird  sich  leicht  Ober  das  orientiren,  was  nur  einer  eigen- 
sinnigen Sucht  nach  Vollständigkeit,  aber  keinem  pädagogischen 
Interesse  dienen  würde.  Er  wird  dadurch,  dafs  er  manches  nicht 
verwerlhen  darf,  nicht  an  der  Dankbarkeit  Abbruch  erleiden,  die 
er  seinem  Führer  widmet. 

Bedenkt  man  den  Zustand  der  Vorlesungen  über  Logik, 
die  an  vielen  deutschen  Universitäten  noch  gehalten  werden,  die 
überlieferte  Gleichgültigkeit  der  Studirenden  gegen  dieselben,  so 
ist  es  eine  Gcnngthuung,  die  vernünftiger  werdenden  jungen  Leute 
auf  Drobischs  Buch  verweisen  zu  können.  Ein  besseres  Lehr- 
mittel für  diesen  Zweck  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt. 

W.  IL 
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H  I  •  e  e  I  1  e  n. 


I. 

Vindiciae  Homericae. 

3.    Mtnvvxsg  Innoi. 

Der  Unterzeichnete  ist  schon  seit  Jahren  gewohnt,  das  homerische 
Epithetoo  der  Rosse  u(avv\  seinen  Schülern  ganz  abweichend  von  der 
gangbaren  Weise  abzuleiten  und  zu  erküren,  wie  sich  die  verschie- 
denen ehemaligen  Zöglinge  hiesiger  Anstalt,  die  gegenwärtig  Philo- 
logie studiren,  fall«  ihnen  diese  Keilen  zu  Gesiebte  kommen,  deutlich 
entsinnen  werden.  Bereits  lag  im  Bronillon  eine  desfallsige  Abhand- 
lung fertig  vor,  als  der  treffliche  Ameis  in  seiner  neuesten  Odyssee- 
Ausgabe  zu  o  46  die  gleiche  Etymologie  aufstellte.  Da  indessen 
meine  Deutung  nicht  unwesentlich  von  der  seinigen  abweicht  x\  er 
auch  keine  eingebende  Erörterung  der  Krage  anstellt,  so  dürfte  es 
eieb  noch  Immerhin  verlohnen,  besagtes  Elaborat  milzutbeilen. 

Gegen  die  gangbare  Erklärung  von  jturi/t<;  firno*  als  „einhilflge 
Bosse"  lÄfst  sich  sagen: 

f.  Sie  ist  sinn-  und  geschmacklos.  Zwei-  oder  mehrhofige 
Pferde  gibt  es  ja  nicht;  alle  Pferde  sind  Einhufer.  Welchen  Sinn 
also  gilbe  es,  zu  sagen:  „vorwärts  trieb  er  die  ein  hufigen  Rosse": 
„heran  kamen  stürmisch  die  ein  hörigen  Rosse"  —  ? 

2.  Zu  den  Einhufern  gehören  doch  auch  die  Esel,  MaulthJere 
und  Maulesel;  jenes  Epitheton  wäre  also  nicht  einmal  den  Pferden 
allein  eigentümlich.  Trotzdem  nun  aber  z.  B.  tjfdovot  in  llias 
nnd  Odyssee  41  mal  vorkommt,  helfsen  dieselben,  ungeachtet  sie  doch 
auch  „einhnfig"  sind,  kein  elnzigesmal  /iwn^;,  wogegen  ein  ande- 
res Compositum  von  ort*,  nämlich  xpar»p-«ri-J,  gleichmäßig  Maul- 
thteren  wie  Rossen  beigelegt  wird:  £  253:  {rvU*  <T  ^idrot'«  *QaxtQ- 

3.  Wenn  die  Zahl  der  Hofe  von  Homer  zur  Characterisinmg  von 
Thieren  herangezogen  worden  wäre,  so  nrdfste  man  sich  billiger  Weise 
wundern,  dsfs  z.  B.  kein  einziger  der  Wiederkäuer  (Hirsch,  Ziege, 
Schaaf,  Rind  ...)  Vierbofen,  vi  er  hufig  genannt  wird,  oder  auch,  wenn 
man  die  unansehnlichen  s.  g.  Afterhilfen  unbeachtet  läfst,  zwelhofig; 


Nach  Ameis  =  sclmellhufig. 
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sowie  dar»  das  Schwein  nicht  viel  hufig  beifst!  Und  doch  kommen 
die  genannten  Thiere  so  unzähligemal  vor,  dafe  eine  Abwechselung 
durch  ein  solches  nafurhistorisches  Epitheton,  wenn  „einhufig"  als 
Epitheton  des  Pferdes  für  passend  gegolten  hatte,  gewifs  nicht  un- 
willkommen geweseo  wäre. 

4.  Die  Etymologie  von  /twyv*  als  entstanden  ans  ^öio^  und  o*v* 
für  ftor-wwS  oder  fiavv-vrv$  ist  für  Homer  unmöglich  und  ohne  alle 
Analogie;  ebensowenig  geht  eio  Ableitung  aus  *^io?  (fem.  pia)  an. 
Wer  als  Analogon  zu  letzterer  Entstehung* weise  ftd-*t).Xa  aufstellen 
wollte,  als  Gegensatz  7.11  di-*tXXa>  zeigte  damit  nur,  dafs  er  fiä-xtXXa 
gleichfalls  nicht  begriffen;  denn  aus  pta-xtXXa  kann  nimmermehr  uä- 
xtXXa  entstehen. 

„Aber  die  Tradition!"  wird  uns  Fäsl  auch  hier  (vgl.  Vorrede 
r.ur  4.  Aufl.  2.  vol.  p.  XXIV)  zurufen:  „darf  man  so  aller  Tradition 
geradezu  ins  Gesicht  schlagen ?**  Freilich  Plat.  Polit.  265,  d  stellt 
den  Begriff  //wfri  dem  Begr.  <r/«r ro?  (von  Klauen)  gegenüber,  und  die 
späteren  Griechen  brauchen  püvvS  =  fior-Hw*.  Aber  was  beweist 
dies?  Doch  nur  1)  dafs  man  in  nach  homerischer  Zeit,  hier  wie  auch 
Honst,  sich  eine  solche  Wortkiirzung  erlaubt  bat;  2)  dafs  Plato  ti.  a. 
das  homerische  Wort  nicht  anders  verstanden  haben,  als  wie  zu  ihrer 
Zeit  uwvv*  gebraucht  wurde.  Es  folgt  aber  nicht,  dafs  man,  ohne 
andre  Analoga  liefern  zu  können,  schon  der  älteren  Sprache  glei- 
che Worfkilrzung  aufbürden  dürfe.  Und  wollte  man  alle  platonischen 
etc.  Etymologien  unterschreiben,  wo  ständen  wir  da  jetzt  noch  mit 
der  Wissenschaft  der  griech.  Sprache  und  speciell  mit  der  Homer  - 
Erklärung?!  Indessen  die  Tradition  läfst  uns  bei  unserem  Worte 
doch  nicht  gerade  ganz  im  Stiche.  Schon  der  Umstand,  dafs  im  spä- 
teren Griechisch  (Aristot.)  /<oi<ün>S  und  ftor-wvvxoq  im  Gebrauche  wa- 
ren, macht  wegen  des  /4«ü'-t';  in  gleichem  Sinne  bedenklich  und  frag- 
lich, ob  nicht  entweder  an  den  betr.  Stellen  Corruptelen  der  Ab- 
schreiber auf  Grund  des  geläufigen  ( mißverstandenen )  homerischen 
Wortes  vorliegen,  oder  aber  auch  nur  eine  Vcrderbnifs  des  jior- 
«tfreS  zu  dem  bequemeren  ftürvi  im  Munde  des  griech.  Volkes  selbst. 
Sodann  aber  läfst  die  Glosse  von  Hesychitis  (citirt  von  Döderlein 
Gloss.  882  und  Ameis  I.  I.),  welche  nach  der  Handschr.  zufolge  M. 
Schmidt  lautet:  tavvTodt  purixtnaot  etc.,  nach  Musurus  tarvnoSt' 
pwvvxinnoi  etc.  lautet,  noch  immer  trotz  der  scharfsinnigen  Emenda- 
tion des  neuesten  Herausgebers  dem  Zweifel  Spielraum,  ob  nicht  bei 
irgend  einem  alten  Dichter  ictvvnovq  von  den  Rossen  gebraucht  sei 
und  hier  Heevch.  dies  Epitheton  dem  /i«r>/«5  (innoi)  gleichstellen 
wolle,  also  fiü*t>xt<;  =  Tarvnad«;  im  Sinne  von  „streckfüfsig"  gedeu- 
tet habe,  freilich  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  unter  p^rvxm 
stehenden  Glossen;  aber  die  verschiedenartigsten,  ja  widersprechend- 
sten Glossen  ist  man  gewohnt,  bei  Hesvch  sogar  neben  einander  zu 
finden.  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  hier  voo  Hesvch  entweder  selbst 
vorgetragene  oder  ihm  untergeschobene  Deutung  nähert  sich  auffal- 
lend derjenigen,  die  wir  aufstellen.    Uns  ist  /i«ri'{  =  (/m-öng  oder) 

£o-mm>S  von  W.  fta  streben,  und  bedeutet  das  Epitheton  »trebe- 
wfig,  d.  i  mit  strebenden,  vorwärts  trachtenden  Hufen.  Diese  Her- 
leitung und  Deutung  entspricht  allein  den  Gesetzen  der  Etymologie, 
wie  der  eigenen  Auffassung  des  Homer,  wie  dem  eigentlichen  Sinne 
der  Stellen,  in  denen  das  Epitheton  vorkommt. 

1)  Nach  weis  der  Verbal  wurzel  und  Ihrer  Bedeutung.  Die 
Wurzel  fta  erscheint  im  Homer  sowohl  in  einfacher  Gestalt,  als  in 
erweiterter  resp.  veränderter  Form,  und  zwar  deutlich  In  der  Grund- 
bedeutung streben,  trachten,  pefere:  pt-ftet-roy,  ft4-f*a-fttvy  /ti- 
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fia-u,  fti-ftä-aat,  fit-fta-täq%  ft/-  ua-aav.  Das  Perf.  fU-fior-a  von 
derselben  Bedeutung  ist  nichts  anders  als  regelrechte  Bildung  aus 
der  mittels  *  erweiterten  und  mit  Umlautung  von  a  zu  t  gebildeten 
Wurzclform  pr*  (vgl.  yt-yov-a:  yl-ya-a,  f-xxov-a  zu  f-xra-oa*  etc.), 
wozu  pir-oq  (eigenll.  der  Trieb,  Drang),  ftiv-o>  (eigentl.  trachten, 
sehnen,  daher  «=  harren,  warten)  nebst  dem  redupl.  pl-ftr-m.  Den- 
selben Grundbegriff  streben,  trachten  bietet  /«»io/mt,  Jota-Erwei- 
terung pa-i-ofiai  derselben  Wurzel ;  in  verstärktem  Sinne  das  redupl. 
pai-na-w  =  heftig  sireben.  Das  Adj.  verb.  von  W.  fia  Hegt,  frei- 
lich in  einer  Zusammensetzung,  In  ovt6- fl a-mq  vor.  Weiler  in  das 
ungemein  ausgedehnte  Gebiet  dieser  Verbal -Wurzel  vorzudringen, 
Ist  hier  nicht  ntilhig.  Genug  die  Existenz  derselben,  so  wie  ihre 
Grundbedeutung  liegen  allein  aus  Homer  unzweifelhaft  erwiesen 
vor.  Nur,  dafs  der  Begr.  „sireben"  leblosen  Dingen,  wie  Hufen, 
beigelegt  werden  könne,  möchte  wohl  der  eine  oder  andre  erst  er- 
wiesen wünschen.  E  661  sagt  der  Dichter  sogar  voo  der  Lanze: 
al/fifi  i't  öifootno  ftatftmwoa.    O  542: 

aixf*V  &  aiiqroio  ditao vio  (tatpüiaaa 

Wenn  hier  der  abgeschleuderten  Lanze  seihst  der  Vorwärtsdrang, 
die  Begier  dessen,  der  sie  entsandt  [cf.  O  742  17,  xal  urupüwr  fy«/r* 
olvötrxi  von  dem  Kämpfer  selbst],  beigelegt  wird,  so  ist  das 
entschieden  eine  weit  stärkere  poetische  Kfihnheil,  als  wenn  Gleiches 
bei  denTheilen  eines  handelnden  Wesens  geschieht,  also,  wenn  das 
Streben  z.  B.  den  Händen  oder  Piifsen  von  Menschen  beigelegt 
wurde.   TV  73: 

xal  d*  ipol  avtöi  &i'ftoq  tri  ori]&ta<Jt  attotoiv 
fiäklor  t<fogftatat  nokt(iiC,nv  ij<ft  päxHf&ai, 
/(Oi/itiwffi  ö'  frtQ&t  nodeq  xat  £«((><(  vntQ&tn 

Kbcndas.  77: 

oli«  *in<  xal  //toi  jffo»  dat'qati  x(*Qf(*  äantm 
fta+pHiair,  xai  fiot  ftJroq  wQOQt,  rio&e  di  noaaiv 
foGVftat  dpyoiiQOio*  etc. 

Wie  viel  mehr  nun  pafst  erst  derselbe  Begriff  voo  den  gestreck- 
ten, vorwärtsstrebeoden  Hufen  des  feurigen  dahinfliegen- 
den Bosses  —  oder  auch  voo  den  ungeduldig  scharrenden  Hufen  des 
stehenden  Bosses,  dem  es  zu  lange  währt,  ehe  es  vorwärts  geht! 

paiptlttoat  6  fno&t  jtoJh  (1.  e.  o*i'£<c)> 

VoaThieren  überhaupt  findet  sich  das  Wort  ja  auch:  TV  475  von 
einem  Eber:  aviäq  odöviaQ  |  &^yny  dlilaa&ai  ptftavz  xiW?  ijd*  xai 
ördo«c,  von  Hunden:  P  727  tt»q  piv  yä<>  1*  &t'ovo~t  dtaQQaiom  fitfia- 
m%tq  u.  s.  w.;  und  speciell  von  Honsen : 

o  182:  17  xal  /(f*  trtxnuv  jidortr  ßdXtr*  ol  d)  fiäX*  tuxa 
ijtSav  nfdiordi  <J<ä  moXius  f*  t- ft  a-  tax  1 
A  615:  »Vi not  yäo  ftt  naoqiSar  nyöoaot  p  t- /#  a- viat. 

Weiterer  Beispiele  wird  es  nicht  bedürfen,  ebenso  wenig  noch  eines 
Nachweises  der  Bedeutung  von  ori'S;  man  vgl.  nur  xoatn>-4j»vxt<;  SVi- 
noi  E  329.  77  724.  732. 

2)Wort- Zusammensetzung.  Zusammensetzungen  solcher  Art, 
wo  an  1.  Stelle  ein  Verbalstamm,  an  2.  ein  Substantiv  steht,  gibt  es 
im  Homer  fast  zahllose.    Vgl.  M  ei  ring. 

Bei  weitem  am  häufigsten  ist  das  Substantiv  dem  Sinne  nach  Ob- 
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ject  des  voraufgehenden  Verbalst  am  mea  <itQoi-nodt<;  bebefüfsig  (die 
Füfse  hebend),  a^/l-xaxo?  Unheil  beginnend,  stiftend,  ya^^«irv|  die 
Krallen  krümmend,  Uk«-£<twv  das  Gewand  schleppend,  ixi-&vf**>s  Ver- 
stand besitzend,  ixt-nevxtfi  eine  Spitxe  habend,  spilKig,  /^t-r^ur,  ^Xf" 
«Aijs,  'iS/i-r^oc/iSjei-JiwAQC,  la&t'Mtjdrjq,  7iAqS-»nno<,  nAt|<r-i<moc,  (fi{>-ac/rn; 
etc.  e»c.  Aber  es  gibt  auch  Bildungen  genug,  wo  der  2.  Tbeil  das  Sub- 
ject  des  1.  Theils  darstellt,  weshalb  der  grofse  Kritiker  Lachmann 
ganz  in  clnssischem  Rechte  war,  wenn  er  sich  griechisch  „rtla<r-tt*u({" 
nannte:  'EXn-qrwQ  Hoff-mann  (eis  Mann  der  liofTt )  *  552,  Evx-ij>wu 
Bet-maoo  (Name  eines  Priestersohnes  JV  663),  Anx-y  *v  Leck-maun 
Bafraeb.  205  ff.,  Mai-avdooc;  Strebe-mann,  —  oder  adj ecli viach: 
vi-nodm  schwimmende  Füfse  habend,  Oidi-jiot>;  schwellenden  Fula 
habend,  TaXd-ipQw,  %aXaai~<f(><av  duldendes  Hers  habend,  /^'"W** 
nachlassendes,  schlaffes  Herr  hnbend  u  a.  m.  Nach  Analogie  dieaer 
Wörter  ergäbe  sich  aus  *^iäw  6Vt»{  in  pa-mwi,  /tmwi  ganx  nator- 
gemäfs  die  Bedeutung  Htrebende  Hufe  habend  (>/«-/<a-6ia< 
on>/a;  ygl-  ooeD  A  Ü\h  oder  o  183)  oder  strebehufiaj. 

3)  Homer  selbst  deutet  versffindlich  genug  an,  dafs  er  so  und 
nicht  anders  sein  Epitheton  will  verstanden  wissen.  Von  denselben 
Bossen,  welche  o  46  fturvX*s  helfsen,  sagt  er  Vs  183:  fear  ntdiordt 
dia  n%6Xto<;  peftairtq.  —  V  7  bietet  folgende  merkwürdige  Zusam- 
menstellung: 

MfQfitdöfti  tax  vnttXoi,  iftnl  iqiijqn;  tialyot, 
ftrj  6rf        im'  ojfe<r<f»  Xvwfir&a  ftürvxas  tmtovs, 

welche  Stelle  wieder  correspondirt  mit  Vs  27  AiW  (Mv(>fitlinrt$)  i<\t>- 
rixi*<i  ftrwovc. —  Nicht  minder  verständliche  Zusammenstellung  haben 
wir  X  162: 

QifMpa  ftäXa  ip/uff»  

OK  tw  <rp2c  n^täfioto  nohv  n/n»  divti&ifttjv 
»agnaXiftotat  noÖtoai  — 

oder  IJ  375  tavvovto  61  fturvXtq  tnnot  —  oder  A  707: 

qX&or  6fiu><:  avxoi  xt  rroAftc  xoi  pwrvxts  JVrnoi 
arorff  vd*/;. 

Sinnverwandt,  aber  doch  nicht  gao»  die  gleiche  plastische  Darstel- 
lung gebend,  ist  das  Epitheton  argalnovs,  den  Rossen  von  Börner 
beigelegt  r  937,  X  532,  V  475.  In  JE  wechselt  p«»»*««  (236.  321. 
581.829.  841)  mit  aJxinod?  295,  »oaTfowru/f«  329,  t>¥"7/l*<;  772,  uxltc 
257,  in  V  ^pvx*;  (7.  398.  423.  636.  279.  435.  550)  mit  genanntem 
afp<r«Kod«c  475,  /roda>x«#c  376,  vyrix it  1  27,  «»i'madec  303,  »5»/; 5  373. 
294.  516.  Merkwürdig  Ist  auch,  dafs  V  27  neben  vyrjxlaq  auch  die 
Lesart  papir/a?  Oewflbrschafl  hat.  JC  537  helfsen  ftmwXt<i  dieselben 
Rosse,  die  2  Verse  vorher  wKi'/rodic  genannt  wurden.  Aehnliches  an- 
derswo oft  genug. 

4)  6eht  man  die  sämmtltcben  33  Stellen  durch,  in  denen  sich 
unser  Epitheton  findet  (E  236.  321.  581.  829.  841,  9  139.  157.  374. 
432,  I  127,  IC  392.  497.  537.  564,  A  513.  707.  737,  J7  375.  712,  P699, 
T  424,  V  498,  *  132.  521,  X  162,  V  7.  279.398.423.  435.  536.  550, 
endlich  o  46):  so  ist  es  gewifs  kein  Zufall  r.u  nennen, 

n)  data  daa  Wort  nur  von  feurigen  Kampfrossen  oder  auch  son- 
stigen edlen  Fürstenrossen  zur  Anwendung  kommt,  nie  aber  von 
schlechten  Kleppern,  die  doch  auch  „•inhufig"  siud,  so  gut  wie  Maul- 
thiere,  die,  wie  genagt,  gleichfalls  nie  beifaeo.  Ja,  das  Wort 
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iavolvirt  «o  «ehr  den  Begriff  der  Vorzüglichkeit,  dais  Au  ti  loche»  beim 
Aufzahlen  der  Heichlhümer  des  Achilles  sagt: 

Ajt»  10»  iv  xXtaiy  xQVffa$  noXvq,  f<n»  di  ^olxoc 

jrai  Tuffen',  «<<ri  di  toi  dftwat  neu  //üf  (71;  i'ino»  — 

und  dafs  K  392  Doloe  zur  Bezeichnung  der  Trefflichkeit  der  acbillei- 
sehen  Rosse  ebenfalls  blofs  diese«  Epitheton  anwendet,  und  dafa 
ebendaselbst  498.  5G I  die  prächtigen  Rosse  des  Rbesos,  von  denen  ea 
436  hiefift  roc  dijf  xallio  tnvs  l'nnov*;  Mo*  tjdt  f*fyiffiov({  (|  ,  Xtvn6i*o<u 
X*ö*o<;  &iitir  <)'  art'/ioiat  ö/< oloi,  einfach  als  fiatrvxts  bezeichnet 
werden,  und  zwar,  wie  man  deutlich  herausfühlt,  zur  Bezeichnung 
ihrer  besonderen  Güte. 

b)  Ks  ist  ferner  kein  Zufall,  dafs  unser  Epitheton  durchweg  nur 
vorkommt,  wo  die  edlen  Rosse  in  einer  Haltung  vorgeführt  werden, 
wo  sie  factiech  strebenden  Hufes  sind,  also  entweder  wirklich 
im  Laufe  aicb  befinden  (nn  den  meisten  Stellen),  oder  im  Laufe  ge- 
hemmt werden,  während  es  sie  vorwärts  dringt  (ff^o«w  fit-fta-»t*;), 
oder  angeschirrt  werden,  und  ea  ihnen  xu  lange  dauert,  ehe  sie  vor- 
wärts stürmen  können  und  demnach  ihrer  Natur  nach  vor  Ungeduld 
den  Bodeo  scharren  [cf.  Hesiod.  Senk  61  r?i*n*  nWonfc  JwUjff'L  oder, 
während  sie  das  Kampfgewühl  hören,  trotz  ihrer  Ungeduld  fern  vom 
Kampfe  zurückgehalten  werden.  Nur  an  ein  Paar  Stellen  fehlt  diese 
directe  Beziehung  auf  die  Bewegung,  aufdaa  Vorwftrtsatrebeo,  liegt 
aber  indirect  so  stark  darin  ausgeprägt,  dafs  das  Wort,  wie  vorbin 
aub  litt,  a  gezeigt,  prägnant  geradezu  die  hohe  VortrefTliclikeit  der 
Rosse  characteriairen  soll,  wie  wenn  wir  von  „feurigen  Rennern" 
reden. 

5)  Demgemäfs  tragen  die  alten  Künstler  sowohl  der  Natur  der 
Sache  wie  den  Absichten  des  Dichters  vollständig  Rechnung,  wenn 
oie,  so  oft  homerische  Scenen  mit  Rossen  zur  Darstellung  kommen, 
diese  Thiere  als  wirklich  slrebehufige  abbilden.  Beispiele  bei  Stull 
die  Sagen  des  class.  AH  er  ihn  ms  II  p.  145  (Relief  auf  Villa  Borghese), 
besonders  p.  161  „Achilles  die  Leiche  Hektors  schleifend"  (Relief  auf 
dem  Capilol):  beide  Roase  mit  glelchmftfsig  vorgestreckten  Vorderfü- 
Isen;  p.  172  „Prinmus  vor  Achill":  die  Rosse  stehend  resp.  von  Jüng- 
lingen zurückgehalten,  je  I  Vorder-  und  I  Hlnlerfufs  gehoben  (vom 
Borghesischen  Sarkophag  im  Louvre);  p.  180  „Amazonenkampf"  (Sar- 
kophag von  Sslonichi  zu  Paria).  Man  vergleiche  Welcher  Alte  Denk- 
mäler »11  Theil  I  Tafel  II,  insbesondre  zu  Tbeil  2  Tafel  IX  15,  Tafel 
X  16  (Altes  Basrelief  in  dem  ehemal.  Oropos).  Weitere  Beispiele  bei 
Gerhard  Denkm.  u  Forschungen  1856  Taf.  XCI  bis  XCIV  „Tod  de« 
Troiloa".  Ebeodas.  1852  Taf.  XLIV  „Die  Rosse  des  Bhesoe"  (vgl. 
1856  LXXIX  f.),  1855  Taf.  LXXI1  „Priamos  bei  Achill"  u.  a.  ra. 

Nach  diesem  können  wir  ea  wohl  füglich  unterlassen,,  umständlich 
auf  Dederleie'a  Herleitung  einzugehen.  Während  derselbe  früher 
die  Ableitung  aus  pla  +  ort?  aufstellte,  hat  derselbe  mit  Aufgebung 
derselben  im  Glossar  No.  882  HüvvXt<;  als  Aphfiresi«  von  oftmvvXe<i  auf- 
gefaßt as  ouov  % viaaovxtq  o»t'/f<r<rt,  gleichen  Schritt  mit  ein- 
ander hallend",  —  eine  so  regelwidrige  und  unmögliche  Ableitung, 
wie  nur  je  eine  von  ihm  vorgebracht  worden  ist:  opov  wird  nie  ab- 
gestutzt zu  blnfsem  u  und  kann  ea  nicht  werden;  und,  gesetzt  diese*, 
wie  und  wober  entsteht  bei  einer  Bildung  ans  riWa*  das  w  In  der 
Mitte?  Wohingegen  es  etwas  Gewöhnliches  ist,  data  das  u  des  2ten 
Wortes  in  Zusammensetzungen  zu  ta  wird:  ».  B.  von  oyvttmm'.  ein- 
•tfi'S,  y#-*oi»^o?,  ttt-*>([t*yn,  di-sipvS,  xar-ä*pt'£,  r#-tM^ii/oc,  ^w-*m(U^k,  rotX~ 
*M'X*n,  lofs-w^i^,  /ono-tipt/of  u.  a.;  von  öoo</>o{:  as-s»poe)oc»  d*- 
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»QOq>OS,   fV-tfOO^OC,    fo-WpOfpf«,    »IFTT-W^O^O?,    fffTO-MOO^O?,  Vftr-«0OfOC 

etc.;  von  Oftvvut  Stamm  d/i:  «f-«fyt0Toc,  an-«/(Offia,  dn-mfiOTOSy  dt~ 
wuoain  etc.;  von  öXXvtn  Stamm  oX'.  ar-oiAf  0ooc,  /£-«Aijs,  xaH-wXi&ooq, 
nav-wAnc,  jra?-«/U£(>o<;  etc.;  von  to  ooos:  axo-üpfia,  xotj/iv-wotta,  noto- 
vquo,  vn-wQtta.  Vgl.  die  Zusammensetzungen  von  ooW<*,  6U»y  d*voo?, 
ojfOC»  o  öoo;,  *o^t«  St.  orr,  övofia,  odvrtj,  o/mA/m,  von  o£»  St.  ort, 
o//oA6?  etc.  oder  schliefe! ich  von  6wl  selbst:  »QarfQ-owt,  yafi\f>-vrrl 
etc.  —  Ebenso  wenig  will  sieb  die  Bedeutungsentwickelung  fugen 
oder  in  den  Sinn  der  homer.  Stellen  pausen.  Demo  beachtenswerlher 
aber  sind  Utiderlein's  Gründe  gegen  die  herkömmliche  Ableitung: 

1)  indifferente  Epitheta  oroantia,  die  weder  ein  Lob  enthalten, 
noch  ein  lebendiges  Bild  gewähren,  sind  unpassend  und  verdächtig, 

2)  fior-#rv$  ist  ein  ganz  spätes  Wort,  welches  seinen  Ursprung  nur 
dem  Mifeverstand  des  //mm  *  verdankt  [?].  3)  Homer  hat  keine  ein- 
zige Composilion  mit  /ioroq,  und  selbst  in  Hesiod's  povro-ytrifq  nah 
bedeutet  /«oroc  etwas  „ganv.  andres4*  (alleinig,  sinnig),  „als  es 
in  fta**9vZ,  tolidipet,  bedeuten  müfate"  (einheitlich,  tolidutl). 

Die  Ameis'sche  Erklärung  „eil-hufig,  sch n e 1 1 hufig"  liegt 
einerseits  weiter  ab  von  der  Grundbedeutung  der  Verbalwurxel ,  an- 
drerseits würde  dann  /n»r?>£  vollständig  mit  den  sonst  gehra nebten 
Adjj.  «xi'nor«;,  «xi's  aiiMammenfallen,  und  wäre  nicht  abzusehen,  warum 
nicht  fiberall  wxlcct  wx^aq,  was  doch  ebensogut  ala  /iwvt^ac 
in  das  Metrum  pafst,  vom  Dichter  gebraucht,  sondern  dafür  noch  erst 
ein  so  auffallendes  Wort  gebildet  sein  sollte;  endlich  entspricht  die 
Auffassung  von  A.  weniger  den  poetischen  Absichten  Homers,  weni- 
ger seiner  Eigentümlichkeit  plastischer  Darstellung. 

[Wird  forigesem.] 

Conit*.  Ant.  Goebel. 


II. 

Zu  Thucyd.  I,  50,  1. 

Die  allgemein  angenommene  Erklärung  belastet  die  Korinther  mit 
dem  Vorwurfe  blinder*  Wut h,  hier  gan«  mit  Unrecht.  Die  Kerkjrier 
haben  mit  ihrem  linken  Flügel  die  Bundesgenossen  der  Korinther  ge- 
schlagen und  bis  «um  Lager  auf  dem  Festlands  verfolgt.  Auf  dem 
andern  Flügel  aber  dringen  und  schlagen  die  Korinther  die  Kerky- 
rfier,  wenden  sich  jedoch  nach  dieser  Entscheidung  gleich  «um  Mor- 
den der  Mannschaft  auf  den  Srliiflfrlrümmern:  woo;  S>  toi«?  dr&nt»nov$ 
hqdnorxo  tportviw  dkntnXiarrtq  fiäXXov  tj  ttyQfiv.  Hierauf  folgt:  toi»? 
1*  ai'jwr  (filavs  ovu  ata&Ofitmt  ou  jjaorjvto  vi  int  im  dr£ip  Wop,  dyro- 
ovrtui  Uxumv.  Beim  ersten  Anblick  mag  das  naturlichste  scheinen: 
„und  so  lAdteten  sie  denn  auch  von  ihren  eignen  Bundesgenos- 
sen viele".  So  erklärt  auch  die  ed.  Bipont. ,  ohno  dafs  irgend  einer 
der  spätem  Herausgeber  sich  dagegen  erklärte.  Diese  müssen  auch 
deshalb  sflmmtlich  die  Stelle  ebenso  verstanden  haben,  weil  sonst  die 
Bemerkung  nnthwendig  war,  dafit  toi«?  vt  yiXovs  nicht  von  fxinrar 
abhängig  sei,  und  warum  nicht.  Auf  die  Abhängigkeit  von  afa&ap. 
kann  man  gar  nicht  eher  kommen,  ehe  man  die  von  f*xt»ov  versucht 
bat.  Letztere  aber  ist  geradev.ii  unmöglich,  erstens  schon  wegen  des 
Zusammenhanges.   Thuc.  fügt  nämlich  unmittelbar  ais  Grund  hinau: 
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noXXüv  yao  vt£v  afitfotiqwv  *al  Inl  noXv  tfjq  9aXaC<tr\^  Ine^ovowv  — - 
ov  Qaditti  vif*  Oiayrotfftr  fnoioi'rro,  07»o»o*  txoctrovr  tj  /xoafovrro.  Also 
weil  wegen  der  Entfernung  keine  Uebersicht  möglich  war,  weil  also 
die  Verbundelen  zu  entfernt  waren,  hatten  sie  dieselben  genordet! 
Unmöglich.  Mao  hat  also  fuiuro*  absolut  zu  fassen  und  too?  qiXovq 
allein  von  ala&oftirot  abhängig  zu  machen:  „nicht  merkend,  dafo  ihre 
Bundesgenossen,  und  zwar  die  auf  dem  rechten  Flügel,  geschlagen 
waren,  gaben  sie  sich,  hierüber  in  Unwissenheit,  dem  Morden  bin: u 
(sc.  der  Feinde). 

Ferner  hätte  die  filtere  Erklärung  vor  allem  zu  zeigen  gehabt,  wo 
und  wie  die  Korinlber  denn  überhaupt  dadurch,  dafs  sie  auf  ihrem 
Flügel  siegten,  auf  ihre  eignen,  geschlagenen  Bundesgenossen  slofsen 
konnten.  Hinter  dem  Hucken  der  Feinde  sicherlich  nicht.  Eine  Mög- 
lichkeit ist  allerdings  denkbar.  F.s  konnte  nAmlich  von  jenem  ge- 
schlagenen Flügel  der  korinfh.  Bundesgenossen  ein  Theil,  der  dem 
Cenirum  xunäcbsi  stehende,  abgedrängt  und  hinter  den  Flügel  der 
Korinther  gefluchtet  sein,  so  dafs  nun  die  Korinther,  nachdem  sie 
ihrerseits  gesiegt ,  von  der  Verfolgung  zur  Besitznahme  der  zurück- 
gelassenen feindlichen  Scbiffatrümmer  zurückkehrend,  mit  letzteren 
zugleich  die  der  eignen  qiXm  angefallen  hallen.  Solche  Möglichkeit 
liegt  sogar  sehr  nahe,  zumal  diese  versucht  haben  werden,  ihren 
Freunden,  den  Korinthern,  möglichst  zu  folgen.  Dennoch  ist  sie  nicht 
so  selbstverständlich,  dafs  nicht  Thiic.  dies  wurde  angedeutet  haben; 
jedenfalls  aber  hätte  dies  durch  die  Ausleger  geschehen  müssen.  Der  . 
mit  y«o  angeschlossene  Satz  bedürfte  zu  vieler  Mittelglieder,  um  aus 
ihm  das  Morden  der  qiiXot  erklärt  sehen  zu  können. 

Ein  Bedenken  gegen  die  voo  uns  aufgestellte  Erklärung  könnte 
höchstens  auf  die  Wortstellung  gegründet  werdcu;  man  möchte  viel- 
leicht ixTuioi'  zu  Anfang  des  Satzes  verlangen.    Aber  ton;  it  qsiXovt 
gehört  an  die  Spitze  des  Salzes  nicht  blofs,  wenn  ein  Morden  der 
91'Ao»,  sundern  ebensowohl,  wenn  erzählt  werden  sollte,  dafs  die  Ko- 
riniher sich  um  ihren  geschlagenen  Flügel  nicht  oder  doch  nicht  früh 
genug  gekümmert  hätten.    Denn  auch  im  letzteren  Falle  bildet  xow? 
i«  (fiXnvq  den  hervorzuhebenden  Begriff.    Und  wie  das  die  nächste 
Pflicht;  der  Korinlber  wnr,  so  war  es  auch  für  den  Darsteller  des  Ver- 
laufes der  Schlacht  jetzt  Aufgabe,  sich  nach  dem  andern  Flügel,  den 
qiXot,  umzusehen,  dessen  Niederlage  in  jenem  Augenblicke  vielleicht 
»ock  gar  so  vollständig  nicht  war.    Während  also  nach  der  ältern 
Erklärung  Thiic.  nur  zum  Zweck  haben  könnte,  die  Wutb  der  Korin- 
ther  Ins  Ucbt  zu  setzen,  bleibt  er  oach  der  unsrigen  völlig  objectiv, 
und  jener  Satz  hat  sefne  Bedeutung  in  Darlegung  des  Verlaufes  der 
Schlacht  selber,  indem  er  zeigen  will,  wie  die  Koriniher  hier  ihre 
Zeit  verthaten,  anstatt  sich  nnch  dem  andern  Flügel  umzusehen,  die 
Entscheidung  des  Ganzen  im  Auge  behaltend:  wie  sie  das  nachher 
(§•  ^)»  jedenfalls  zu  spät,  versuchten.   Zu  diesem  Versehen  aber  ka- 
men sie  eben  durch  die  Unmöglichkeit  des  Ueberblicks  (=  Satz  mit 
y«p).    Endlich  erklärt  sich  so  erst,  weshalb  Thuc.  sagt  671010«  tx<>a- 

ravr  rj  /xpatoiVro,  lind  nichl   onoioi  q$Xo$  t,  itoXiptni.    Die  L'liwahr- 

acheinlfchkeit  des  Nichlerkennens  beim  Morden  der  qiXot  brauchen  wir 
ro  als  Beweismittel  gar  nicht  heranzuziehen. 

Güstrow.  v.  Aken 
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III. 

Zu  Aeschylos  Agamemnon  (v.  861  sqq.,  v.  1238  und  v.  1497 

ed.  Oind.). 

I.  Indem  Klytämnestra  die  Leiden  schildert,  welche  sie  während 
Agamemnon«  Anwesenheit  erduldet  hat,  ftufsert  sie  unter  Anderem 
(v.  861  sqq.  ed.  Dind.): 

xö  fttv  yvrdlxa  nqirxo*  dootvos 
TjdVa*  döfinu;  fqijfiov  fxnayXov  xavor, 
noXXäi  xkvoiHta»  xXtjönra^  jmi.*yjeöioi»c* 
«a»  xor  fiiv  ijxnv,  169  6'  inttqytqur  xaxov 
xaxtor  dXXo  nfj^a,  Xwrxoriat  döftotq. 

Die  Erklärer  haben  sämmtlich  r.u  lda*ovxa<;  <5ö/*mc  ein  Object  ver- 
reibt; daher  bfitl  auch  der  neueste  Herausgeher  R.  Bnger  die  Stelle 
für  verderbt.  Doch  ist  es  weder  ntilhig,  innyji<jnv  mit  Weil  in  H/q- 
X*<t&ai  oder  mit  Bnger  in  ^jk^mv  tu  Ändern,  noch  mit  Karsten 
v.  863  hinter  v.  865  r,u  stellen,  wobei  »Uwaa»  in  xAioiV/?  geändert 
werden  mufste;  denn  es  gentlgt  eine  leichte  Interpunktioosfinderung. 
Man  tilge  das  Komma  hinter  nij/ia  und  setze  es  hinter  dXXo;  dann 
liest  sich  die  Stelle  ohne  Anstofs. 

II.  V.  1237  sqq.  ftufsert  Kassandra  über  die  Unbeständigkeit  mensch- 
lichen Glückes: 

im  ßftntna  ntjpai''  tvtv^ovrxa  (i)» 
axtd  iic  dv  r  qi  tpt itv'  ii  üv$xvxr\% 
thXa'tq  ryowr<To>r  anoyyoi;  wXtatv  ynaip;i\ 

Am  nächsten  lag  Porsons  Aenderung  d*  xgitpmr;  da  aber  weder  der 
Begriff  von  x^hnv,  noch  das  von  Baraberger  vorgeschlagene  oxolipr*»- 
mit  oxiä  xusaromenpassen  will,  so  haben  Wieseler  und  Coninglon  v.um 
Tueii  nach  Hermanns  Vorgang  geschrieben  <rxip  »n  dv  nottput*.  Da- 
gegen erinnert  Karsten  mit  Recht:  /«  hör  verbo  temper  ineet  notio 
aliqua  emineatiae,  claritalii,  atgue  ita  recte  dicilur  de  tpecie  sntfgTtt, 
«ort  de  re  evanida  »ive  umbra.  Mit  einer  geringen  Veränderung  schlage 
ich  vor  ku  lesen: 

t i'ri'jroei'rci  fttv 

axtd  t»;  d*  r/jut/'m »•,  tl  3)  ife?Ti'/oX 
ßoXaiq  iyqtüootav  <rnöyyo$  üXtotr  y^atf^v. 

Evivxoörxn  fasse  ich  mit  Welcker  als  accuaativus  singularis  und  ent- 
nehme mit  ebendemselben  das  Subject  au  «Jv^ii'/oi  (so  Blomfield)  aus 
«i'ti'/nrita.  Nun  ist  der  sinn:  Wenn  der  Mensch  im  GlücJc  ist,  s« 
%  macht  ihm  ein  gezeichneter  Schatten  Vergnügen  (ähnlich  Ag.  v.  393 
tui  SiwKH  naii  ntunrhv  iorw)',  wenn  er  aber  im  Unglück  ist,  so  ver- 
wischt ein  Schwamm  das  Genifilde,  d.  h.  er  erkennt  was  ihm  vorher 
Freude  machte  als  ein  Nichtiges  und  Wesenloses. 

III.  Ag.  v.  1497  laTst  sich  Klvtamnestra  also  vernehmen: 

a tlt>at  -xödt  xovqynv  tftöv* 

Ayaptfivoviav  nvcu  fi  dXoxor* 
<f>arxaiofirro<;  <J>  yvratxl  rtxQov 
xovd*  o  TiaXcuöq  tytpvq  aia<riw(> 
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tovS'  anixtaar 

riitö»  rtetoolc  im&ixras. 

Wie  kaon  Rtytftmneatra  leugnen,  data  aie,  so  wie  aie  dem  Chore  ge- 
genübersteht, die  Gattin  dea  Agamemnon  aei?  Denn  etwas  ganz.  An- 
derea  ist  ea,  wenn  aie  im  Folgenden,  von  der  Vergangenheit  redend, 
behauptet,  dafe  nicht  aie  aelbat,  sondern  der  Racbegeist  dea  Atreus, 
ihre  Geatalt  annehmend,  die  Vergeltung  gefibt  habe.  Auch  weiat  die 
Antwort  dea  Chors  (u,q  fi)v  drainoq  ti  wvöt  i/nmi'  ti\*  o  ftaQXVQtj- 
our;)  nur  darauf  hin,  dafe  Kljtftmneatra  die  Schuld  an  dein  Morde 
abgeleugnet  hat;  wenn  aber  Klj-tamuestra  die  Identität  ihrer  Peraon 
mit  der  Gattin  dea  Agamemnon  in  Abrede  atelKe,  ao  würde  darüber 
der  Chor  sein  Befremden  ftufaern. 

Indem  ich  mit  Wellauer  und  Enger  eine  Lücke  annehme  und  mit 
Enger  als  verderbt  noaebe,  halle  ich  nicht  ao  grofee  Aenderun- 
gen  für  ndlhig,  wie  sie  Enger  vorgeschlagen.  Ei,m  scheiut  mir  aus 
xuiroi  verderbt,  nachdem  das  Object  zu  diesem  Verbo  ausgefallen 
war.    Ich  acblage  vor  au  leaen: 

jtrt  roSt  Mi  HS  äv6qa  iöv  cu'tij? 

1a  der  Aenderung  der  Worte  firtd*  /.-rJ^jt;  bin  ich  Enger  geroigt;  die 
Lücke  habe  ich  nach  Anleitung  von  Vera  1542  auszufüllen  versucht. 

Gretenberg  i.  P.  Ludw.  Schmidt. 


IV. 

Zu  Taciti  Ann.  III,  14. 

Zu  de»  bisher  nickt  erklärten  Stelleo  im  Tacitua  gehört  auch  die 
im  Uten  Kapitel  dea  3ten  Buches  der  Annalen:  Sed  judiee»  per  di- 
t*r*a  implacabile*  tränt:  Caetar  ob  bellum  protinciae  illatum,  tenatue 
nunquam  »ati*  credito  »int  fraude  Geruianicum  inieriiae.*  »cripti»- 
»ent  txpottulante»,  guod  haud  minut  Tiber  iv»  quam  Pito  abnuere. 

Die  vielen,  mitunter  wunderlichen  Erklärungsversuche,  worunter 
auch  das  Kapitel  von  der  Lücke,  die  Umstellungen,  Auslassungen, 
Zusätze,  welche  die  Stelle  erfahren  bat,  hier  aufzuführen,  halte  ich 
für  überflüssig. 

Bekanntlich  liegt  dea  ersten  aeeba  Büchern  der  Annalen,  welche 
K.  Ph.  Beroaldua  1515  Kai.  Mart.  auerat  in  Rom  mit  den  übrigen 
Werken  des  Tacitua  herausgab,  nur  der  von  Angelua  Areimboldua 
entdeckte  Codex  zu  Grunde,  welcher  allein  jene  bis  dabin  unbekann- 
ten Bücher  enthüll.  >un  nagt  Beroaldua  in  der  Vorrede:  Sautque  er- 
rore$  qui  poterant  nu/la  ttmeritatis  nota  emendari,  contuiti»  prima 
nonnulti»  eruditi»  et  acrit  judieii  virü  correxi.  Al  quat  locm  in  ae 
majorem  in  eorrigendo  dißcuttatem  habere  videbantur,  airnr  erani,  re- 
liquiy  appositit  interiori  margini  $telluli§,  quae  vitiotum  codictm  fetfo* 
rmtur.  —  Eine  Lücke,  wie  hie  und  da  angenommen  worden  iat,  hat 
also  der  Text  nickt:  daa  Sternchen  deutet  vielmehr  die  genaue  lieber- 
einstimmung  der  Wolle  mit  dem  Codex  an,  welche  Beroaldua  nebst 
den  von  ihm  zu  Ruthe  gezogenen  Gelehrten  nickt  änderte,  weil  aie 
ihm  eben  in  »e  majorem  in  corrigendo  difficultatem  habere  videbantur. 
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Die  Slelle  ist  im  Zusammenhange  mit  der  gegen  Piso  wegen  Em- 
pörung und  Vergiftung  erhobenen  Anklage  (III,  13). 

Als  nämlich  der  Kaiser  Tiberiua  sich  bewogen  fühlte,  aeineo  Frey  od 
und  seines  Vaters  Legalen  Cn.  Piso,  den  er  seinem  adoplirteo  Sohne 
Germanien»  zum  Adjutor  in  Syrien  gegeben  halte,  wegen  obgenaon- 
ter  Klagen  zur  geriebl liehen  Untersuchung  au  Kienen,  bestimmte  er 
(III,  12),  dafs  zwei  Tage  hintereinander  die  Anklage,  uod  nach  einem 
Zwischenraum  von  sechs  Tagen  die  Verteidigung  in  drei  aufeinan- 
der folgenden  Tagen  stattfinden  sollte,  mit  alleiniger  Rücksicht  auf 
den  vergifteten  Germanicus,  dafs  die  Untersuchung  nicht  auf  dem  Fo- 
rum, sondern  in  der  Curie,  nicht  vor  den  Richtern,  sondern  beim 
Senat  geführt  werde. 

Die  Verteidigung  am  ersten  Tage  (III,  14)  war  im  Uebrigen  sag- 
haft; nur  den  Vorwurf  der  Vergiftung  schien  Piso  entfernt  zu  haben, 
weil  ihn  nicht  einmal  die  Ankläger  hinlänglich  stützten,  indem  sie 
den  Angeklagten  beschuldigten,  dafs  von  seinen  Händen,  während,  er 
über  Germanicus  zu  Tische  lagerte,  die  Speisen  vergiftet  worden  wa- 
ren;, da  es  ja  absurd  schien,  dafs  Piso  unter  fremdem  Gesinde,  beim 
Anblick  so  vieler  Anwesenden,  in  Gegenwart  des  Germanicus  so  etwas 
gewagt  habe.  Kr  forderte  das  Gesinde  des  Germanicus  auf  die  Folter. 

Diesem  setzt  nun  Tacitus  die  obgenannten  Worte  entgegen,  wel- 
che unverändert  einen  ganz  deutlichen  Sinn  haben.  —  Hie  Erklä- 
rungsversuche mifsglückten  zunächst  dadurch,  dafs  man  übersah,  wie 
Mcribere  hier  in  einer  Prozefssnche  Terminus  technlcus  ist,  v.u  welchem 
die  am  oder  formulam  in  Gednnken  hinzugefügt  werden  mufs,  welches 
der  nach  Kür/.e  strebende  Tacitus  mit.  demselben  Rechte  wie  z.  B. 
Cic.  Farn.  7,  14  auslfifst,  um  so  leichter,  als  der  Begriff  der  Klage 
noch  dazu  im  Parficipium  expoBtulante*  enthalten  ist.  —  Der  Gebrauch 
des  Plusquamperfecti  conjunet.  hat  so  nichts  Befremdendes  und  kommt 
ebenso  z.  B.  Tacit  Ann.  1,  43  und  Agric.  1  vor;  die  3te  Person  Plur., 
wo  wir  das  unbestimmte  „man"  gebrauchen,  ist  etwas  Gewöhnliches, 
so  wie  die  Auslassung  des  demonstr.  Pronomens  idt  auf  welches  sich 
quod  bezieht    Demnach  heifst  die  Stelle  deutsch: 

Aber  die  Richter  (d.  i.  der  Senat  unter  dem  Vorsitze  des  Kai- 
sers) waren  durch  Verschiedenes  unversöhnlich:  der  Kai- 
ser, ob  des  Krieges,  womit  die  Provinz  überzogen  worden, 
der  Senat,  weil  nie  hinlänglich  geglaubt  war,  dafs  Ger- 
manicus ohne  Trug  untergegangen  sei:  man  würde  Klage 
eingereicht  haben,  dasjenige  vorfordernd,  was  Tiberiua 
nicht  minder,  als  Piso  zurückwies. 

Das,  was  nach  dem  Urlheile  des  Tacitus  der  Kaiser  nicht  minder, 
als  Piso  zurückwies,  kann  nichts  anderes  sein,  als  das  reneni  crimen, 
wie  sowohl  dnraus  zu  sehen  ist,  dafs  der  Kaiser  im  Gegensatze  zum 
Senat,  der  den  Vorwurf  der  Vergiftung  nicht  fallen  Hefa,  nur  ob  bel- 
lum provinciae  iilatum  unversöhnlich  genannt  wird,  als  auch  aus  des- 
sen weiterem  Verfahren  in  dieser  Sache:  dafs  aber,  wenn  der  Senat 
das  veneni  crimen  fallen  liefe,  Kläger  aufgetreten  sein  würden,  die 
dasselbe  vor  den  Richterstnhl  forderten,  konnte  mit  Recht  befürchtet 
werden,  weil  das  Volk  vor  der  Curie  laut  drohte,  es  würde  sich  der 
Gewalt thätigkeit  nicht  enthalten,  wenn  Piso  dem  Urlbeile  der  Väter 
entginge.  — 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift ,  ich  weifs  jetzt  nicht,  wann,  Zweifel 
erhoben  worden,  oh  tecum  r apere  von  Römern  gesagt  worden  sei? 
Ich  verweise  auf  die  in  der  Zeitschrift  X,  9  von  mir  erklärte  Stelle 
des  Tacit.  Agric.  28  und  auf  Virgil.  Aen.  II,  675. 

Neifse.  J.  N.  Schmidt. 
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V. 

Zu    L  i  v  i  u  s. 

Liv.  V,  34,  6:  Alpe»  inde  oppotitae  erant;  qua»  inex»uperabile»  ti$a$ 
haud  equidem  miror,  nulladum  via,  quod  quidem  eont  inen* 
memoria  »it,  niti  de  Hereule  fabuli»  credere  übet,  »uperata». 

Die  Erklärung  der  Worte  quod  quidem  eontinen»  memoria  »it  ist 
verschieden.    Stroth  erklärt  eontinen»  $it  durch  eontineat,  und  Wei- 
fjenhorn folgt  seinem  Vorgange;  nach  Letzterem  bedeuten  die  Worte: 
soviel  die  beglaubigte  Geschichte  umfafst,  soweit  diese  reicht.  Dafs 
letztere  Worte  (soweit  diese  reicht)  gewissermaßen  nur  eine  Erklä- 
rung der  ersten  Auslegung  sind  (soviel  ....  umfafst),  ist  klar,  denn 
genau  genommen  ist  nach  ihm  quod  der  r.um  Pariicip  eontinen»  gehö- 
rige Accusativ,  und  Weifsenhoro  schliefst  sich  im  Wesentlichen  au 
Stroth  und  Döring  an.  Weoo  nun  auch  der  Gebrauch  des  Part,  praes. 
mit  e»»e  als  Umschreibung  statt  des  einfachen  Verbums  nicht  ganz 
»eilen  ist,  wie  von  Stroth  dieser  Gebrauch  durch  Liv.  28,  44:  Uta 
longa  oratio  nec  ad  vo»  pertinen»  »it  (statt  pertineat,  so  dafs  zu  ora- 
tio das  Wort  »it  zu  ergänzen)  belegt  wird,  so  kann  doch  trotz  der 
Bemühungen  beider  Erklärer  dieser  Gebrauch  an  untrerer  Stelle  nicht 
gerechtfertigt  werden,  am  wenigsten  aber  durch  die  von  ihm  ange- 
führten Stellen  Liv.  IV,  22,  5:  coniinenti  die  und  Id.  V,  39,  8:  timori- 
que  perpetuo  iptum  malum  continen»  fuit,  an  deren  ersterer  continenti 
rein  adjecfivlsch  steht,  an  der  letzteren  jedoch  eontinen»  wohl  nur 
wegen  des  dazu  gehörigen  Dal  Iva  rtmort  perpetuo  so  von  ihm  gefafst 
zu  sein  scheint,  aber  ebenfalls  arijectivi*ch  zu  fassen  ist  im  Sinne 
von  „angrenzend*'.  An  unserer  Stelle  ist  nun  der  Gebrauch  des  Wor- 
tes gleichfalls  adjectivisch,  die  Bedeutung  desselben  aber  von  den  von 
Weifsenborn  citirten  Stellen  abweichend.   Continen»  kann  nämlich  nur 
zusammenhangend  bedeuten,  und  continen*  memoria,  die  zusam- 
menhangende Geschichte  —  fast  möchte  ich  sagen,  die  prag- 
matische Geschichte  —  steht  im  Gegensatz  zu  dem  folgenden  fa- 
buli».    Dann  ist  naturlich  quod  nicht  Relativum  und  nicht  Accusativ, 
sondern  steht,  wie  nicht  selten,  ftlr  quoad,  und  damit  erklärt  sieb 
auch  der  folgende  Conjunctiv  stf.   Der  Sinn  der  Worte  ist  also:  so- 
weit die  zusammenhangende  oder  wirkliche  Geschichte  reicht. 

Landsberg  a.  d.  W.  E.  E.  Hudemann. 


VI. 

Erwiederung. 

Wenn  Herr  Goebel  oben  S.  241  ff.  behauptet,  seine  Aufsätze  io 
dieser  Zeilschrift  hätten  mir  den  Anstofs  „zu  selbsteigenen  Arbeiten 
über  die  gleichen  Kragen"  gegeben,  so  weifs  jeder,  welcher  die  Ho- 
merischen Studien  kennt,  dafs  ich  eines  solchen  Anatofses*  nicht  be- 
durfte, sondern  meine  Arbelten  aus  eindringlichster  Beschäftigung  mit 
Homerischer  Sprache  und  Kritik  geflossen,  mit  deneo  leb  öffentlich 
bereits  vor  25  Jahren  aufgetreten  bin,  dafs  ich  aus  dem  Ganzen  und 
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Grofsen  schöpfe,  und  wenn  ich  Herrn  Goebel  dieselben  Prägen  lösen 
sab,  die  mich  beschäftigten  oder  beschäftigt  hatten,  dies  mich  nicht 
hindern  konnte,  mit  meiner  abweichenden  Ansicht  aufzutreten,  wo  ich 
wissenschaftlich  die  Sache  zu  fördern  mich  gedrungen  fühlte.  Ich 
fand  Herrn  Goebel  auf  meinem  Wege,  ging  ihm  aber  keineswegs  nach, 
weil  ich  ihn  dort  gehn  sab.    So  kam  ich  in  meinem  Ariatarch  auf 
seinen  Versuch,  die  Verbindung  de«  ersten  und  »weiten  Buchen  der 
llias  nacbau weisen ,  der  mir  eben  so  wunderlich  schien,  wie  Herrn 
Booitz.    lu  meiner  Pestschrift  auf  Welckers  Jubiläum  führte  ich  eine 
von  mir  früher  ausgesprochene  Ansicht  über  [dony  in  umfassender 
Darstellung  aller  Beiwörter  des  Götter-  und  Meoeicfteoge.se/iJechfs  aus, 
wobei  ich  freilich  auch  der  neuesten  Deutung  von  Goebel  widerlegend 
gedenken  mofste.  Wie  wenig  Gnebels  Abhandlung  den  „Hauprstock" 
meiner  Arbeit  bilde,  ergibt  sich  daraus,  dafs  von  ihren  Ii  teilen  kaum 
3  diese  betreffen.    In  meinen  Aufsätzen  über  homerische  Kiyraologien 
habe  ich  ein  paarmal  auch  seiner  gedacht,  was  nicht  zu  verwundern, 
da  er  mit  zahlreichen  neuen  Versuchen  aufgetreten;  hätte  ich  gegen 
ihn  zu  Felde  ziehen  wollen,  wie  viel  öfterer  hätte  ich  seiner  geden- 
ken müssen,  da  ich,  so  viel  ich  weifs,  nur  bei  dem  Worte  tmtcufti.**, 
mit  ihm  übereinstimme.  Wenn  ich  in  meiner  Schulausgabe  der  Odys- 
see die  nach  meiner  Ansicht  irrigen  Erklärungen,  welche  bereits  in  eine 
Schulausgabe  Aufnahme  gefunden,  als  irrig  bezeichne,  so  brachte  dies 
der  Zweck  der  Ausgabe  mit  sich;  wie  das  flerr  Goebel  eine  arge 
Polemik  nennen  kann,  begreife  ich  nicht;  meine  Ausgabe  enthalt 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  dessen,  wns  man  unter  dem  Namen  Po- 
lemik versteht.    Hätte  ich  mit  Herrn  Goebel  anbinden  wollen,  seine 
herausfordernden  Bemerkungen  gegen  mich  in  einem  seiner  horazi- 
seben  Aufsätze,  den  er  mir  unter  Streifhand  zusandte,  hatte  mir  dazu 
willkommene  Gelegenheit  geboten.    Doch  ich  lasse  dieses  Unerquick- 
liche und  unterdrücke  manche  nahe  liegende  Bemerkung,  um  kurz  auf 
das  Sachliche  einzugehn. 

I.  Ich  erkläre  /ifoo</<  nicht  mortalit,  wie  Herr  Goebel  behauptet, 
sondern  vergänglich,  hinfällig.  Erinnerte  sich  Herr  Goebel  nicht 
des  O-ryraiai  /fyoroltft?  Wie  es  sich  übrigens  mit  dem  nur  einmal 
vorkommenden  (ttQÖ^taa^  ß^oxolat  verhält,  habe  ich  in  meiner  Schrift 
erörtert.  Wenn  er  weiter  gegen  meine  Deutung  die  Namen  Aff^oiF, 
MtQonrq,  Mt^nnri  und  den  Vogel  pinny  anführt,  so  sollte  man  meinen, 
ich  hätte  diese  übersehen,  da  ich  doch  darauf  in  weitester  Ausführung 
eingegangen  bin,  und  gezeigt  habe,  dafs  jene  Namen  vortrefflich  zu 
meiner  Deutung  stimmen,  der  Vogel  ffigntp  sie  nicht  widerlegt. 

II.  Pfeilgicrig,  speergierig  nehme  ich  im  Sinne  gierig  mit 
Pfeilen  zu  schiefsen,  Speere  zu  werfen,  was  fo^woo;  und 
iyXtoi^ttuQm;  wohl  bedeuten  können.  'JqovQoq  ist  nicht  mit  einem  Suffix 
«rt'po?  gebildet,  sondern  von  aij<n?,  wie  xagfi'poc  von  xdQ<j>n$. 

III.  Wie  Herr  Goebel  glauben  kann,  mir  sei  unbekannt,  dafs  das 
Meer  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Farben  zeige,  begreife 
ich  nicht;  ich  denke,  das  weifs  jeder  Secundaner,  mich  wenigstens 
hatte  es  mein  vortrefflicher  Lehrer  Karl  Jacob  schon  aufSecunda  ge- 
lehrt, und  hätte  ich  es  damals  nicht  gewufst,  in  meinem  Goethe  hatte 
ich  es  lernen  müssen,  da  ich  die  Farbenlehre,  wie  den  ganzen  Goethe 
wenigstens  zehnmal  von  Anfang  bis  «n  Knde  durchgelesen,  und  selbst 
in  Goebel«  früherer  Abhandlung  hätte  Ich  es  gefunden,  wäre  ich  so 
unwissend  gewesen,  dafs  es  mir  bis  dahin  unbekannt  geblieben.  Darum 
handelt  es  sich  hier  gar  nicht,  sondern,  wie  Herr  Goebel  aus  mei- 
nem Vortrage  auf  der  Augsbiirger  Philologenversnmmlung  hätte  wissen 
sollen  (die  er  auf  eigene  Hand  einen  Ausflug  nach  München  machen 
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laTst,  wovon  niemand  etwa«  bekannt),  der  epische  Dichter  gibt  den 
Dingen  nur  Beiwörter  von  haftenden  Eigenschaften,  nicht  von  wech- 
selnden, und  so  kann  es  ihm  nicht  einfallen,  bei  jeder  einzelnen  Er- 
wähnung des  Meeres  die  bestimmte  Farbe  hervorzuheben.  Es  wäre 
sonderbar,  wenn  der  Versschltifs  otvona,  imtöia,  ^tQottSia  nnrtov  zu- 
fällig immer  ins  Metrum  sich  fügte,  wo  gerade  diese  ganz  bestimmte 
Farbe  des  Meeres  an  der  Stelle  ist.  Und  leicht  Iii  Tat  sich  neigen,  dafs 
man  den  betreffenden  Stellen  Gewalt  anthtin  mufr,  um  die  angenom- 
mene bestimmte  Farbe  des  Meeres  herauszubringen.  Eben  so  verhält 
es  sich  mit  den  Worten,  welche  dns  Meer  bezeichnen,  aA«,  norm;, 
nüayo;,  8ä).aooa  und  umschreibenden  Bezeichnungen;  die  Durchfüh- 
rung der  verschiedeneu  Bedeutung  scheitert  an  gesunder  Erklärung 
der  betreffenden  Stellen,  t,  422  ist  tl  a).6$  keineswegs  „ausdruck- 
lichster Gegensatz"  zu  nörrov  tn  tx#v6trra  420,  sondern  der  Ge- 
gensatz liegt  in  dra<>nä$aaa  öftkla  und  fiiyn  kjjto;,  wozu  das  Uebrige 
nnr  nähere  Ausführung  ist. 

Hiermit  ist  alles  Sachliche  des  ersten  Stfickes  der  Vindiciae  Ho- 
wericae  des  Herrn  Goebel  erledigt.  Möge  er  auf  seinem  Wege  forl- 
gehn,  ich  werde  den  meinigen  unbeirrt  gehn,  und  verzichte  hiermit 
auf  jedes  weitere  Wort  ihm  gegenüber. 

Kfiln.  R.  Dfintzer. 


Sechste  Abtheiliing. 


Perionalnotlzen. 


Der  Director  Dr.  Schmidt  am  Gymnasium  zu  Brilon  ist  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Paderborn  versetzt, 
der  Oberlehrer  Dr.  St  au  der  bei  dem  Gymnasium  an  Marzellen  in 
.   Cfllu  zum  Director  des  Gymnasium»  in  Emmerich  ernannt, 
dem  Director  Dr.  Bouterwek  am  Gymnasium  zu  Elberfeld,  sowie 

den  Oberlehrern  Dr.  Freudenberg  und  Zirkel  am  Gymnasium  zu 

Bonu  das  Prädlcat  „Professor"  verliehen, 
am  Gymnasium  zu  Gütersloh  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Petermann 

zum  Oberlehrer  befördert, 
der  Religionslehrer  Hugo  Schiel  an  der  Realschule  zu  Neifse  bei 

dem  Gymnasium  zu  Glatz  als  Religionslehrer  und  als  Regens  des 

mit  dieser  Anstalt  verbundenen  Alumnats, 
am  Gymnasium  zu  Conlt«  der  Licentiat  Stenzel  als  katholischer  Re- 

ligiooslehrer  augestellt; 

als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Gymnasium  zu  Greifenberg  der  Sehulamts-Candldat  Dr.  Gün- 
ther, 

um  Gymnasium  zu  Stolp  der  Schulamts-Candidat  Dr.  du  Mesnil, 
am  einlachen  Real-Gymnasium  zn  Berlin  der  Schulamts-Candidnt 
Rose, 

am  Gymnasium  zu  Gütersloh  der  Wissenschaft! .  Hultelebrer  ROltig. 
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Am  Progymnasium  zu  Schrlmm  Ist  der  8chnlamte-CaDdldAt  Dr.  Men- 
y.el  als  ordeoilicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Als  ordeolliche  Lehrer  sind  angestellt  worden  bei  der  Realschule 
eu  Elbing:  Dr.  J.  H.  Weifs,  und  Butz,  bisher  ordentl.  Lehrer  am 

Gymnasium  in  Thoro, 
zu  Potsdam  der  Hülfelehrer  HA  rieh, 

ku  Klherfeld:  Dr.  Leibi ng,  bisher  am  Friedrich- Wilhelms-Gymna- 
sium zu  Berlio. 

An  der  Realschule  zu  Cöln  ist  der  Lehrer  Wilhelm  Nagel  zum 
Zeichenlehrer  ernannt  worden. 

An  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  der  Scbulamts- Can- 
dida! Huot  als  ordeotlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Ab  dem  Königlichen  katholischen  Gymnasium  zu  Culm  sind: 
der  bisherige  zweite  ordentliche  Lehrer  Dr.  J ohann  Joseph  Frey 

zum  Oberlehrer  befördert,  und 
die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Franz  Scbroeder  und  Frie- 
drich Wilhelm  Loens  als  ordentliche  Lehrer  definitiv  ange- 
stellt worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schularots  Otto  Reichel  ist  an  dem  .Gym- 
nasium zu  Thorn  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  definitiv  ange- 
stellt worden. 

Der  sechste  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  Pelka  ist  vom 
I.  April  1H64  ab  als  Pfarrer  an  die  polnische  Kirche  zu  Königsberg 
berufen  wordeu. 

Am  Gymnasium  zu  Kisleben  ist  in  Folge  der  Pensionirung  des  Pro- 
fessors Dr.  Mönch  der  erste  ordentliche  Lehrer  Professor  Dr. 
Schmalfeld  zum  dritten  Oberlehrer,  und  der  Predigt-  und  Scbul- 
amts-Candidat  Otto  Leist  als  vierler  ordentlicher  Lehrer  resp. 
befördert  und  augestellt  worden. 

Am  Progymnasiuin  zu  Seehausen  i.  d.  A.  ist  der  Predigt-  und  Schul- 
amts  -  Candidat  Adolph  Friedrich  Heinrich  Rynitzsch  als 
vierter  ordentlicher  Lehrer  erwfthlt  und  bestätigt  worden. 

Der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Königlichen  Friedrichs-Cnllegium 
zu  Königsberg  i.  Pr.  Professor  Dr.  Ludwig  August  Simson  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Gestorben: 

der  fünfte  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elbing  Dr.  Wilr 
heim  Ludwig  Fofs  am  28.  Februar, 

der  ausserordentliche  Lehrer  und  Cantor  am  Gymnasium  zu  Rasten- 
burg Küsel  am  4.  Mftrz, 

der  Zeichenlehrer  an  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg 
Frank  am  II.  April. 

(Zum  Tbeil  aus  Stiehl,  Centralblatt,  März-Heft.) 


Berichtigung. 

8.  315  Z.  7  v.  o.  und  auch  sonst  lies  Flamininus  statt  Flaroioius. 
S.  315  Z.  7  v.  u.  lies  „Fesseln"  statt  „Fufse". 

Am  28.  April  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sohsde  in  Berlin,  SUllschreibtrstrafoe  47. 
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Abhandlungen. 


I. 

Ueber  einen  neuen  Vorschlag,  die  classischen  Stu- 
dien auf  den  Gymnasien  auf  Kosten  der  Mathe- 
matik zu  heben. 

In  dem  von  Langbein  herausgegebenen  pädagogischen  Ar- 
chiv findet  »ich  Bd.  V  S.  481  (Seplemberbeft  1863)  ein  mir  W. 
unterzeichneter  Aufsatz:  „Ein  Vorschlag  zur  Hebung  der 
classischen  Stu dien  auf  den  Gymnasien".  Es  dürfte  nicht 
überflüssig  erscheinen,  denselben  auch  jetzt  noch  in  diesen  Blät- 
tern zu  besprechen,  obwohl  bereits  im  pädagogischen  Archiv  selbst 
Bd.  VI  S.  1  die  Schwächen  jenes  Vorschlages  von  Balsam  tref- 
fend beleuchtet  worden  sind,  und  obwohl  derselbe  auch  an  an- 
dern Stellen  nicht  nur  keine  Zustimmung  gefunden,  sondern  blofs 
Erstaunen  erregt  hat  Es  ist  ihm  aber  doch  von  Seilen  der 
Behörden- soviel  Beachtung  zu  Theil  geworden,  dafs  die  diesjäh- 
rige Conferenz  der  Pommerschen  Directoren  zur  Begutachtung 
desselben  aufgefordert  ist,  und  darum  scheint  es  wünschenswert h, 
dafs  der  bei  reffende  Vorschlag  selbst  möglichst  allgemein  bekannt 
und  eine  nähere  Prüfung  desselben  angeregt  werde. 

Herr  W.  geht  davon  aus,  dafs  man  mit  den  Erfolgen  des  la- 
teinischen Unterrichts  in  den  oberen  Classen  nicht  recht  zu- 
frieden sein  könne;  es  fehle  auch  den  besten  Schülern  durchaus 
an  Beledenheit,  den  meisten  an  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre- 
chen, des  Lateinischen.  Der  griechische  Unterricht  soll  den  zu 
machenden  Ansprüchen  mehr  als  der  lateinische  genügen,  aber 
auch  hier  Bclesenhcit  und  Gewandtheit  im  Uebersetzen  vielfach 
vermifsf  werden.  Es  wird  zugegeben,  dafs  die  Schuld  davon  hie 
und  da  zum  Tbeil  an  den  Lehrern  liege,  welche  über  feineren 
Bemerkungen  die  Einübung  des  Notwendigen  und  ein  rascheres 

')  Vergl.  Sitzungsberichte  des  Berliner  Gymnasial lehrervereios  in 
dieser  Zeitschr.  Bd  XVIII  8.  231. 
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Fortschreiten  in  der  Lee! Are  versäumen,  dafs  sie  zum  grofsen 
Tlieil  an  Einflüssen  liege,  welche  von  aufsrrhalb  hemmend  auf 
die  elassischen  Studien  einwirken;  aber  es  wird  behauptet,  dafs 
sie  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Tbeile  am  Lchrplan  der  Gym- 
nasien liege,  indem  8  wöchentliche  Lehrslundcn  für  das  Latein 
den  erhebliehen  Ansprüchen  gegenüber,   welche  DcuUeh.  Ge- 
schichte und  Mathematik  an  die  Kräfte  der  Schüler  machen,  durch- 
aus nicht  genügten.    Ks  wird  als  eine  Frucht  des  jetzigen  Lehr- 
plans bezeichnet,  dafs  die  Leistungen  der  Candidatcn  bei  den 
theologischen  Prüfungen  nur  zum  kleinen  TJieiJc  von  einer 
auf  dem  Gymnasium  gewonnenen  soliden  elassischen  Bildung 
Zeugnifs  geben,  dafs  die  Philologen  weder  ihrer  Zahl,  norli 
den  Ergebnissen  ihrer  Prüfung  nach  den  gegenwärtigen  Bedürf- 
nissen der  höheren  Lehranstalten  genügen,  indem  die  Anforde- 
rungen in  andern  Disciplincn  die  rechte  Vertiefung  der  Kennt- 
nisse des  elassischen  Alterthums  verhindern.    Um  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  macht  Herr  VV.  nun  den  Vorschlag, 

„dafs  in  Prima  denjenigen  Schülern,  welche  am  hebräischen 
Unterricht  Tlieil  nehmen  und  sich  anheischig  machen,  in  der 
Leclure  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller,  sowie  im 
schriftliehen  und  mündlichen  Gebrauch  des  Lateinischen  üher 
das  Mafs  des  gewöhnlich  Geleisteten  hinauszugehen,  gestattet 
werde,  am  Unterricht  in  der  Malhemalik  und  Physik,  uacb- 
dem  sie  hei  einer  Vcrsctznngsprüfung  darin  die  Kenntnisse  ei- 
nes guten  Secundaners  nachgewiesen,  nicht  ferner  Theil  zu 
nehmen." 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Auseinandersetzung  scheint  Herr 
VV.  diesen  seinen  Vorschlag  jedoch  selbst,  schon  dahin  zu  modi- 
ficiren,  dafs  alle  zukünftigen  Theologen  und  Philologen  von  dem 
Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  in  Prima  dispensirt  und 
dafs  von  den  so  gewonnenen  6*  wöchentlichen  Lehrstunden  für 
dieselben  *2  zu  griechischer,  2  zu  lateinischer  Leetüre,  1' zu  la- 
teinischen Spracli-  und  Stilühungcn,  1  zum  Bibellc$en  verwendet 
werden  sollen.  Der  Gedanke,  einen  angehenden  Primaner  dazu 
zu  verleiten,  dafs  er  in  leichtsinniger  Selbstüberschätzung  sich  zu 
späteren  Mehrleistungen  in  den  allen  Sprachen  verpflichte,  um 
sich  vom  mathcmalischcn  und  physikalischen  Unterricht  frei  zu 
machen,  ist  doch  auch  gar  zu  unpädagogisch.  Man  würde  übri- 
gens, wenn  man  diesen  wunderlichen  Gedanken  zur  Ausführung 
bringen  wollte,  nicht  nur  die  Leichtsinnigen  und  Uebermütliigen. 
sondern  auch  einen  grofsen  Theil  der  soliden  aber  mittclmäfsi- 
gen  Schüler  in  die  Gefahr  bringen,  sich  mehr  zuzutrauen,  als  sie 
nachher  leisten  können.  Die  mehr  befähigten  und  wirklich  tüch- 
tigen Schüler  würden  wahrscheinlich  am  wenigsten  geneigt  sein, 
den  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  in  Prima  auf- 
zugehen und  trotzdem  schliefslirh  in  den  alten  Sprachen  mehr 
leisten  als  jene,  die  nach  Herrn  W.'s  Anschauungen  so  glücklich 
gewesen  sind,  sieh  in  den  letzten  zwei  Jahren  nicht  wöchent- 
lich 6  Stunden  in  Mathematik  und  Physik  unterrichten  lassen  zu 
müssen.  Es  giebt  wohl  überall  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Schü- 
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lern,  die  fleifsig  genug  gewesen  sind,  um  in  beinahe  3000  »Stun- 
den lateinischen  Unterrichtes ,  die  sie  bis  zum  Uebergang  nach 
Prima  genossen  haben,  so  viel  zu  lernen,  dafs  sie  ein  leidlich 
correcles  lateinisches  Excrcitium  resp.  Extemporale  schreiben  und 
die  Schriftsteller  erträglich  übersetzen  können  und  dann  auch 
den  Anforderungen  des  Abiturienten-Examens  in  derselben  Weise 
genügen,  die  aber  nie  dahin  kommen,  einen  wirklich  guten  freien 
lateinischen  Aufsatz  zu  schreiben,  das  Lateinische  gewandt  zu 
sprechen,  den  Iloraz  geschmackvoll  zu  übersetzen  n  s.  w.,  auch 
wenn  sie  in  den  beiden  letzten  Jahren  von  der  Mathematik  be- 
freit und  dafür  *250  Stunden  mehr  als  andere  im  Lateinischen 
unterrichtet  worden  sind. 

Schon  darum  ist  aber  auch  jener  andere  Vorschlag  ffir  un- 
zweckmäßig zu  hallen,  dafs  alle  zukünftigen  Theologen  und  Phi- 
lologen in  Prima  vou  dem  mathematischen  und  physikalischen 
Unterricht  dispensirt,  dafür  in  der  oben  angegebenen  Weise  un- 
terrichtet verden,  dann  aber  auch  bei  der  Prüfung  in  den  alten 
Sprachen  mehr  als  andere  leisten  müssen.  Denn  alle  jene  mafstg 
begabten  Schüler,  die  es  als  die  Frucht  treuen  Fleifscs  erringen, 
den  verschiedenen  Anforderungen  der  Prüfung  durchschnittlich  zu 
genügen,  ohne  zu  hervorragenden  Leistungen  in  den  allen  Spra- 
chen befähigt  zu  sein,  würden  dadurch  vom  Studium  der  Theo- 
logie ausgeschlossen.    Und  doch  wird  man  schwerlich  in  Abrede 
stelfeu  können,  dafs  dergleichen  Schüler  bei  gewissenhafter  Be- 
nutzung der  Universitätszeit  sich  die  für  den  geistlichen  Beruf 
nofhige  wissenschaftliche  theologische  Bildung  anzueignen  «»ehr 
wohl  im  Stande  sind.    tiewifs  sind  für  die  zukünftigen  Theolo- 
gen solide  sprachliche  Kenntnisse  ganz  besonders  wüuschenswei  1h; 
aber  sollte  man  mehr  fordern  müssen,  als  jetzt  das  Prüfuugsre- 
gleiuenl  durchschnittlich  von  jedem  Abiturienten  verlangt?  Worin 
sollen  denn  überhaupt  jene  Mehrleistungen  bestehen?  Soll  etwas 
Anderes  gefordert  werden,  als  bisher  vorgeschrieben  war,  und 
z.  B.  der  Text  zum  griechischen  Extemporale  lateinisch  gegeben, 
die  mündliche  Uebersclzung  eines  griechischen  Tragikers  in's  Deut- 
sche oder  eines  Prosaikers  in's  Lateinische  gefordert  werden? 
öder  soll  jedem  solchen  uyemfUTQ^jo^  das  Zeugnifs  der  Reife  ver- 
sagt werden,  dosen  Leistungen  in  den  allen  Sprachen  nicht  nach 
dem  bisher  geltenden  Maßstäbe  alle  mindestens  unbedingt  gut  zu 
nennen  sind?    Es  ist  zu  befürchten,  dafs  dann  bald  ein  grofser 
Mangel  an  Caudidatcn  der  Theologie  eintreten  werde.    Was  aber 
die  Philologen  anlangt,  so  tvird  gewifs  jeder  Directus  allen  den 
Abiturienten  dringend  vom  Studium  dieser  W  issenschaft  abralhen, 
die  nicht  durch  gute  Leistungen  in  Prima  die  nothige  Befähigung 
und  ein  wirkliches  Interesse  dafür  an  den  Tag  gelegt  haben. 
Udingens  rinden  sich  unter  den  Primanern,  die  den  allen  Spra- 
chen Lust  und  Liebe  mit  gutem  Erfolg  zuwenden  und  sich  dem 
Studium  der  Philologie  oder  Theologie  widmen  wollen,  nicht 
wenige,  welche  daneben  auch  ohne  erheblichen  Nacht  heil  für  ihre 
Fortschritte  in  den  Hessischen  Studien  nicht  ungern  die  Mathe- 
matik betreiben,  weil  sie  entweder  wirklich  Vergnügen  daran 
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ßndet),  oder  verständig  genug  sind,  die  Beschäftigung  damit  für 
nützlich  zu  ballen.  Nach  jenem  Vorschlag  wurde  es  solchen 
Schülern  verwehrt  sein,  pich  in  Prima  auch  in  der  Mathematik 
unterrichten  zu  lassen,  wahrend  allen  zukünftigen  Juristen  und 
Medicinern  das  Glück  versagt  wäre,  die  ervx  der  Mathematik  los 
zu  werden  und  dafür  eine  „lehensfrische  Einseiligkeit"  einzutau- 
schen. Warum  soll  es  dem  Schuler  so  schwer  gemacht  sein,  erst 
in  Prima  sich  über  die  Wahl  seines  Studiums  zu  enls«  beiden 
oder  den  gefafslen  Enlschlufs  zu  ändern? 

Doch  genug  von  diesen  einzelnen  Einwendungen  gegen  die 
Zweckmäßigkeit  und  praclische  Durchführbarkeit  jenes  Vorschla- 
ges; es  liefsen  sich  freilich  dergleichen  noch  viele  machen.  Von 
grofserer  Bedeutung  ist  wohl  aber  das  dagegen  zu  erbebende  Be- 
denken, dafs  damit  das  Princip  der  Gleichartigkeit  und  Einheit- 
lichkeit in  der  für  selbständigere  Beireibung  wissenschaftlicher 
Studien  nothwendigen  Vorbildung,  welche  doch  das  Gymnasium 
zu  gewähren  hat,  verlassen  wird,  dafs  damit  der  obersten  Stufe 
des  Gymnasiums  etwas  von  dem  Charaeter  der  Fachschule  gege- 
ben wird.  Mit  demselben  Recht,  mit  welchem  für  die  Philolo- 
gen und  Theologen  Dispensation  von  Mathematik  und  Physik  zu 
Gunsten  der  für  ihre  Fachstudien  wichtiger  scheinenden  alten 
Sprachen  gefordert  wird,  könnten  die  Mediciner  und  Mathemati- 
ker Ermäßigung  der  Anforderungen  in  den  allen  Sprachen,  z.  ß. 
Befreiung  von  den  griechischen  Exercilien  und  Extemporalien 
u.  dergl.,  und  Vermehrung  der  naturwissenschaftlichen  Stunden 
fordern.  Das  Zeugnils  der  Reife,  mit  welchem  die  Abiturienten 
das  Gymnasium  verlassen,  mufs  unabhängig  sein  von  dem  Fach- 
studium, es  hat  nur  zu  bezeugen,  dafs  der  Empfänger  die  allge- 
meine wissenschaftliche  Vorbildung  sich  angeeignet  hat,  die  ihn 
zu  der  erfolgreichen  Concentration  seiner  mehrseitig  ausgebilde- 
ten geistigen  Kräfte  auf  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Gebiet 
reif  und  fähig  macht.  Auch  die  Prüfung  im  Hebräischen  scheint 
mir  nicht  sowohl  Sache  des  Gymnasiums  als  vielmehr  der  theo* 
logischen  Facultät  der  Universität  zu  sein. 

Es  ist  auch  in  pädagogischer  Beziehung  von  Wichtigkeit,  dafs 
das  Gymnasium  als  solches,  d.  h.  als  allgemeine  Vorschule  zu 
allen  wissenschaftlichen  Studien,  an  alle  seine  Schüler,  auch  auf 
der  obersten  Stufe,  dieselben  Anforderungen  stelle.  Von  nicht 
geringem  Werth  ist  das  daraus  entspringende  Gefühl  der  Gemein- 
schaft und  Gleichheit  bei  den  Zöglingen  derselben  Schule  auf 
allen  ihren  Stufen,  sehr  wichtig  die  geistige  Zucht,  die  dadurch 
geübt  wird,  dafs  der  Einzelne  seine  Neigungen  den  allgemeinen 
Forderungen  unterordnen,  seine  Kraft  ihm  zum  Segen  auch  an 
Gegenständen  üben  mufs,  die  ihm  kein  besonderes  Vergnügen 
machen.  Gefährlich  ist  die  Verleitung  zur  Ueberhebung  der  einen 
Kategorie  über  die  andere,  der  Plusphilologen  über  die  Mathe- 
matiker und  umgekehrt. 

Wenn  die  mehrfach  erhobene  Klage  wirklich  begründet  ist, 
dafs  die  allzugrofse  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartigkeit  der 
Unterricht8gegenstäude  auf  den  obersten  Stufen  des  Gymnasiums 
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die  Kräfte  zu  sehr  zersplittere,  der  Individualität  der  einzelnen 
Schüler  zu  wenig  Freiheit  zur  Entwicklung  gewähre  und  da- 
durch die  Erfolge  der  späteren  selbstständigen  Studien  beeinträch- 
tige, so  mufs  dem  abgeholfen  werden.    Jener  Vorschlag  aber 
scheint  mir  wenig  dazu  geeignet.    Besseres  liefsc  sich  in  dieser 
Beziehung  vielleicht  erreichen,  wenn  man  die  Zahl  der  obligato- 
rischen Unterrichtsgegenstände  und  der  auf  dieselben  verwendeten 
Lehrstunden  in  Prima  noch  mehr  beschränkte,  in  diesen  jedoch 
an  alle  Schüler  in  Beziehung  auf  das  Zcugnifs  der  Reife  diesel- 
ben Anforderungen  stellte.    Fordern  mufs  das  Gymnasium  von 
allen  seinen  Zöglingen  dasselbe  auf  allen  Stufen,  aber  daneben 
könnte  es  dem  einzelneu  Gelegenheit  gewähren,  sich  seiner  Be- 
gabung und  Neigung  gemäfs  nach  einer  oder  der  anderen  Seite 
weiter  auszubilden.    Neben  den  allen  Sprachen,  dem  Deutschen 
(incl.  philosophischer  Propädeutik)  neben  der  Religion  und  Ge- 
schichte darf  die  Mathematik  in  Prima  durchaus  nicht  fehlen. 
Auf  diese  Gegenstände  müfste  sich  die  Abilurientenprüfung  und 
das  Zeuguifs  der  Reife  beschränken.    Was  aufsei  dein  z.  B.  das 
Frauzösisclic  anlangt,  *o  durfte  dasselbe  für  Prima  in  Wegfall 
kommen  können,  wenn  die  Versetzung  aus  Secunda  von  dem  Be- 
stehen einer  mundlichen  und  schriftlichen  Prüfung  in  diesem  Un- 
terrichtegegenslaudc  abhängig  gemacht  wurde.  Aach  auf  die  Phy- 
sik kann  in  Prima  verzichtet  n  erden,  wenn  in  Obertertia,  Unter- 
und  Obersecunda,  d.  Ii.  also  in  den  letzten  drei  Jahren  vor  dem 
Uebergang  nach  Prima,  je  zwei  Stunden  wöchentlich  dafür  ver- 
wendet werden.   Denn  wenn  auch  einerseits  der  grössere  Umfang 
der  mathematischen  Kenntnisse  in  Prima  diese  Stufe  für  den  phy- 
sikalischen Unterricht  ganz  besonders  geeignet  erseheinen  läfst, 
so  kann  doch  das  Wesentliche  von  dem,  was  derselbe  den  Schü- 
lern des  Gymnasiums  gewähren  soll,  schon  vorher  erreicht  sein. 
—  Auf  die  oben  als  unerläfslich  bezeichneten  Unterrichtsgegen- 
stände könnten  wöchentlich  26  Lehrstunden  in  Prima  verwendet 
werden,  nämlich  14  auf  die  allen  Sprachen,  je  3  auf  Mathematik 
und  Geschichte,  6  auf  Religion,  Philosophie  und  Deutsch  zusam- 
men.  Für  die  übrigbleibenden  6  Lchrstundeii  würden  sich  dann 
die  Primaner  in  zwei  Abteilungen  zu  theileu  haben,  für  deren 
eine  diese  Zeil  auf  die  allen  Sprachen  verwendet  werden  könnte, 
für  die  andere  auf  Französisch,  Naturwissenschaften  und  Weiter- 
führnng  in  der  Mathematik.    Jeder  Primaner  müfste  einer  von 
beiden  Abteilungen  angehören  und  die  schriftliche  Censur  am 
Ende  jedes  Semesters  seine  Theilnahme  und  deren  Erfolge  bezeu- 
gen.   Der  Uebergang  aus  einer  Abtheilung  in  die  andere  dürfte 
nicht  verwehrt,  aber  nur  beim  Beginn  eines  Semesters  zulässig 
sein. —  Dieser  Vorschlag  scheint  mir  förderlicher  und  ausführ- 
barer als  jener  von  Herrn  W.  gemachte,  sofern  überhaupt  eine 
derartige  Aenderung  des  Lehrplans  der  Prima  nothwendig  und 
zulässig  erscheint. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  eine  ausführliche  Be- 
weisführung dafür  einzugehen,  dafs  die  Mathematik  ein  für  die 
von  dem  Gymnasium  zu  gewährende  Bildung  so  notwendiger 
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Unterrichtsgegcnstand  ist,  dafs  er  auch  in  Prima  durchaus  nicht 
fehlen  darf').  Die  Vcrlreler  der  entgegengesetzten  Ansicht  schei- 
nen hei  ihrem  Uli  heil  nirhl  frei  von  vorgefaßten  Meinungen  7.11 
sein  und  einzelne  hie  und  da  hervortretende  Mangel  in  der  Be- 
handlung des  mathematischen  Unterrichts  für  unabslcllbar  zu  hal- 
ten. Ueher  diese  mochte  ich  mir  hier  noch  einige  Heuierkungen 
erlauhen. 

Ks  *^  ird  behauptet,  tiafs  die  Befähigung  für  die  allen  Spra- 
chen und  die  Mathematik  im  Allgemeinen  an  verschiedene  Indi- 
viduen vertheilt  sei,  dafs  die  Schuler,  die  in  den  oifeo  Sprachen 
besonders  tüchtig  sind,  in  der  Mathematik  häufig  nur  sehr  wenig 
leisten,  zum  Theil  nur  mit  Widerwillen  sich  abmühen,  um  wenig- 
stens nolhdörflig  zu  genügen,  und  dafs  die  Mathematik  nicht  sel- 
ten grade  die  besten  Schuler  von  unten  herauf  bis  zum  Abgang 
von  der  Schule  wie  ein  Gespenst  verfolge,  für  sie  eine  crux  sei 
und  bleibe  und  ihre  Fortschritte  in  andern  Gegenständen  beein- 
trächtige. —  Es  wird  ferner  darüber  geklagt,  dafs  die  von  den 
mathematischen  Lehrern  gestellten  Anforderungen  namentlich  an 
die  hausliche  ThStigkeit  der  Schüler  nbennSfsigc  seien,  dafs  die 
schriftlichen  Ausarbeitungen  ins  Besondere,  die  geforderten  Lö- 
sungen von  Aufgaben  Zeit  und  Kraft  allzu  sehr  in  Anspruch  neh- 
men, mehr  als  auf  anderen  Gebieten  die  Versuche  zu  täuschen 
hervorrufen  und  somit  nicht  nur  hindernd,  sondern  selbst  demo- 
ralisirend  wirken. 

Das  unbegründete  Vorurtheil  von  der  ungleichen  Verl  hei  lung 
der  mathematischen  Begabung  ist  weit  verbreitet.  Niemand  wird 
leugnen,  dafs  in  einzelnen  Fällen  neben  einer  grösseren  Befähi- 
gung für  die  alten  Sprachen  sich  eine  nur  geringe  Begabung  für 
die  Mathematik  findet.  Es  sind  aber  in  der  Thal  nur  eiuzelue, 
sogar  im  Ganzen  seltene  Fälle,  wo  sich  eine  bedeutendere  Un- 
gleichheit in  der  Begabung  für  diese  verschiedenen  Fächer  bei 
einem  Schüler  findet.  In  der  Regel  werden  die  Urlheile  über  die 
Leistungen  in  den  allen  Sprachen  und  in  der  Mathematik  über- 
einstimmen 

Wenn  zuweilen  eine  gröfscre  Ungleichheit  zwischen  den  Lei- 
stungen besteht  und  namentlich  einzelne  sonst  begabt  erschei- 
nende Schüler  in  der  Mathematik  zutückhleiben,  so  liegt  dies 
Itieils  daran,  dafs  die  Folgen  unverschuldeter  oder  verschuldeter 
Versäumnisse  in  der  Mathematik  schwerer  als  in  den  Sprachen 


')  Ich  verweise  auf  die  oben  erwähnte  Abhandluug  von  Balsam 
(Padngog.  Archiv  Dd.  VI)  und  auf  eine  frühere  sehr  gründliche  Ab- 
handlung von  Erler  (in  dieser  Zeitschr.  Bd.  X  ft.  609). 

')  Ich  kann  mich  hierbei  x.  B.  auf  die  Erfahrungen  berufen,  die 
ich  in  15  Jahren  an  drei  verschiedenen  Gvinnasien  bei  der  Prüfung 
von  mehr  als  200  Abiturienten  in  der  Mathematik  gemacht  habe,  wo- 
nach diese  Uebereinstimmuug  bei  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehr- 
zahl (mindestens  80  Procent)  nicht  vermifst  wurde.  Dasselbe  Ergeb- 
nis wird  gewifs  auch  eine  allgemeinere  Verglcichung  der  Pradicale 
bei  den  Abiturienteopiüfungen  einer  grosseren  Zahl  voo  Gymnasien 
ergeben. 
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tu  beseitigen,  dafs  bei  dem  Yorurllieil,  xur  Erlernung  der  Ma- 
thematik gehöre  eine  ganz  besondere  Begabung,  manche  Schüler 
nach  den  ersten  verunglückten  Versuchen,  mit  den  andern  in  der 
Mathematik  gleichen  Schritt  zu  halten,  .«ich  mit  dem  Mangel  an 
Anlagen  trösten  und  keine  ernstlichen  Anstrengungen  mehr  ma- 
chen werden,  in  die  Sache  einzudringen,  bis  sie  endlich  durch 
das  nähen  uckende  Examen  aus  solchem  Schlendrian  aufgerüttelt, 
nun  zu  spät  vergebliche  Versuche  machen,  sich  mühsam  noch 
etwas  anzueignen. 

In  manchen  Fällen  liegt  aber  die  Schuld  des  Zurückbleibens 
einzelner  Schüler  in  der  Mathematik  an  der  Art  und  Weise  des 
Unterrichtes  namentlich  auf  der  untersten  Stufe.  In's  Besondere 
sind  es  die  Kiemente  der  Arithmetik,  welche  in  allzu  abstrakter 
Behandlung  die  Schüler  abschrecken,  wenn  mau  sie  zwingt,  für 
Sätze,  die  ihnen  unmittelbar  verständlich  und  deren  Richtigkeit 
ohne  Weiteres  ihnen  einleuchtend  ist,  umständliche  Beweise  in 
abstraktester  Form  zu  führen.  Wenn  man  durch  eine  weniger 
streng- Wissenschaft  liehe  Behandlung  das  Interesse  an  der  Sache 
erweckt  und  allmählich  erst  die  Schüler  an  consequentere  Ab- 
8traclion  gewöhnt  hat,  dann  läfst  sich  bei  einer  Wiederholung 
auf  einer  der  oberen  Stufen,  die  überaus  zweckinäfsig  und  eigent- 
lich dringend  noth wendig  ist,  das  leicht  nachholen,  was  etwa  in 
Beziehung  auf  Wisscnschafllichkeit  zuerst  vernachlässigt  worden 
ist.  —  Eine  blofse  Abrichlung  zum  Rechnen  nach  gewissen  Re- 
geln ist  ebenso  zu  vermeiden,  auch  eine  Ermüdung  der  Schüler 
durch  zu  viele  gleichartige  Beispiele.  Den  wirklich  minder  Be- 
gabten ist  durch  geeignete  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Gedächt- 
nisses zu  Hülfe  zu  kommen.  Es  gehört  überhaupt  zum  Fort- 
schreiten in  der  Mathematik  eine  weil  gröfsere  und  vielseitigere 
Mitwirkung  des  Gedächtnisses,  als  von  manchen  Seiten  zugege- 
ben wird.  Die  Definitionen  der  verschiedenen  Raum-  und  Zah- 
lenfolgen, die  Lehrsätze,  welche  ihre  Eigenschaften,  die  zwischen 
ihnen  bestehenden  Zusammenhänge  und  die  Resultate  ihrer  Ver- 
glcichung  und  Verbindung  aussprechen,  müssen  in  ganz  bestimm- 
ter, möglichst  präeiser  Fassung  gedächtnifsmäfsig  eingeprägt  wer- 
den. Sehr  zweck mäfsig  ist  es,  zusammengehörige  Sätze  in  syste- 
matisier Reihenfolge  wiederholt  hersagen  zu  lassen,  ohne  bei 
jeder  derartigen  Wiederholung  auf  die  Beweise  der  einzelnen 
Sätze  einzugehen.  Auch  die  Reproduction  der  Beweise  ist  gröfs- 
tentheils  nur  möglich  vermittelst  des  Gedächtnisses. 

Nur  ein  sicheres  Wissen  der  wichtigsten  Sätze  ermöglicht  ein 
weiteres  Fortschreiten,  ein  wirkliches  Können,  welches  sich  in 
den  selbständigeren  Lösungen  von  neuen  Aufgaben  zu  belhäti- 
gen  hat.  Solche  Aufgaben  sind  unbedingt  nothwenilig,  aber  auch 
mit  grofser  Vorsicht  auszuwählen.  Aufgaben,  welche  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  vorher  ausführlich  und 
gründlich  behandelten  Sätzen  stehen,  deren  selbständige  Lösnng 
nicht  durchschnittlich  von  jedem  Schüler  mit  Recht  verlangt  wer- 
den kann,  sind  im  Allgemeinen  unzulässig.  Es  scheint,  dafs  in 
dieser  Beziehung  mancher  Mifsbraucb  getrieben  und  dadurch  Grund 
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tu  der  Klage  gegeben  wird,  dafa  der  mathematische  Unterriebt 
den  häuslichen  Fleifs  der  Schüler  überroäfsig  in  Anspruch  nehme. 
Es  ist  nicht  schwer,  wenigstens  einen  Theil  der  Schiller  für  die 
selbständige  Aufsuchung  von  Losungen  gestellter  Aufgaben,  Auf- 
findung von  Beweisen  zu  gegebenen  Lehrsätzen  so  weit  zu  in- 
teressiren,  dafs  sie  mit  Eifer  darangehen  und  sich  damit  auch 
ausdauernd  beschäftigen  Ja  es  gieht  für  viele  kaum  etwas  Fes- 
selnderes, namentlich  wenn  sie  nach  mehreren  vergeblichen  Ver- 
suchen in  den  mathematischen  Zorn  gerat hen.  wie  Steiner  zu 
sagen  pflegte,  und  nun  nicht  ruhen,  bis  sie  dos  Nichtige  gefun- 
den haben.  Für  diejenigen,  welche  sich  spater  noch  weiter  mit 
Mathematik  und  verwandten  Disciplinen  zu  beschäftigen  haben, 
ist  das  eine  ganz  unschätzbare  Uebung,  für  die  Gymnasiasten 
durchschnittlich  zu  zeitraubend.  So  angenehm  es  auch  für  den 
Lehrer  ist,  die  Schüler  mit  solchen  Aufgaben  zu  beschäftigen, 
ihnen  immer  neue  zu  suchen  u.  8.  w.,  er  wird  sehr  leicht  dar- 
über den  schwierigeren  und  wichtigeren  Theil  seiner  Aufgabe 
vernachlässigen,  auch  die  Schwächeren  zu  fördern,  zu  ermuthi- 
gen  und  zum  Versläntlnifs  der  Sache  zu  bringen.  Auch  beim  ma- 
thematischen Unterricht  wird  sich  in  der  Beseht  änkting  erst  der 
Meister  zeigen.  Nur  wirklich  leichte  Aufgaben  sind  in  beschränk- 
ter Zahl  den  Schülern  zur  häuslichen  Bearbeitung  zu  geben.  Oef- 
tere  derartige  Extemporalien  sind  aber  noch  viel  förderlicher  als 
die  häuslichen  Arbeiten.  Nur  bei  einer  mit  vieler  Geduld  durch- 
geführten, langsam  fortschreitenden  und  gründlichen  Behandlung 
eines  beschränkten  Kreises  von  Sätzen  kann  es  gelingen,  den 
eigentlichen  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts  auf  dem  Gym- 
nasium zu  erreichen,  nämlich  die  Schuler  vertraut  zu  machen 
mit  der  vorzugsweise  exaeten  Methode  dieser  Wissenschaft  und 
sie  Einsicht  gewinnen  zu  lassen  in  die  logische  Systematik  der- 
selben innerhalb  eines  möglichst  abgeschlossenen,  wenn  auch  be- 
schränkten Theiles.  Wo  dieses  als  Ziel  festgehalten  wird,  nicht 
die  Fertigkeit  in  sogenannter  eleganter  Behandlung  complicirter 
Aufgaben,  da  kann  kein  Grnnd  zur  Klage  kommen  weder  bei 
den  Philologen  noch  bei  den  Mathematikern.  Uebrigens  sind  die 
Philologen  zum  Theil  selbst  schuld,  wenn  die  Mathematiker  ihre 
Schul  er  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen.  Je  anregender  der  sprach- 
liche Unterricht  wirkt,  desto  mehr  Muhe  hat  der  Mathematiker, 
für  seinen  Unterricht  ein  gröfseres  Interesse  zu  erwecken. 

Schliefslich  bitte  icb  wegen  der  Form,  in  der  ich  zum  Theil 
hier  meine  Ansicht  ausgesprochen  habe,  mir  nicht  den  Vorwurf 
der  Anmafsung  zu  machen,  von  der  ich  mich  dabei  in  der  That 
entfernt  weifs. 

Berlin.  Rühle. 
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iL 

Ueber  Schulandachteii. 

Ich  biete  in  dein  Folgenden  eine  kleine  Zahl  von  Schulan- 
riacbten  dar,  wie  ich  *ie  in  meinem  Kreise  zu  hallen  pflege.  Ich 
bin  weil  entfernt,  sie  für  Muster  zo  halten,  aber  ich  glaube  doch, 
dafs  sie  Einiges  dazu  beitragen  können,  um  uns  über  Zweck, 
Geist  und  Ton  dieser  so  fiuszerst  schwierigen  Erbauungen  weiter 
zu  bringen.    Gott  gebe,  dasz  sie  dies  leiht en! 

Ich  musz  zunächst  bemerken,  dasz  ich  nicht  daför  einstehen 
kann,  dasz  nicht  ein  fremdes  Körnlein  sich  mit  darunter  linde. 
Diese  Andachten  sind  vor  vielen  Jahren  geschrieben  und  gehal- 
ten. Ich  bin  nie  an  diese  Arbeit  gegangen,  ohne  mich  durch 
Gebet  zu  stärken,  und  aus  dem  Worte  Gottes  wie  aus  dem  gläu- 
biger Christen  Ströme  lebendigen  Wassers  in  meine  eigene  Seele 
hinüberzuleiten.  Ks  mag  aus  Predigten,  etwa  Ahlfelds,  manches 
Wort  sitzen  geblieben  sein,  das  ich  nicht  missen  konnte  oder 
mochte.    Ich  weisz  es  nicht  mehr. 

Diese  Andachten  sind  nicht  in  einem  Alumnate  gehalten,  das 
jeden  Sonnabend  Abend  seine  Schüler  noch  einmal  versammeln 
und  so  die  Woche  in  ernster,  würdiger  Pcier  schiieszen  kann. 
Sie  haben  vielmehr  am  Schlusz  der  Schule  gehalten  werden  müs- 
sen, zu  einer  Zeit,  wo  die  geistigen  und  physischen  Kräfte  der 
Lehrenden  wie  der  Lernenden  erschöpft  zu  sein  pflegen.  Daher 
sind  die  Andachten  kürzer,  als  sie  vielleicht  sein  sollten;  nicht 
so  lang  wenigstens,  dasz  sie  Geduld  und  Kräfte  der  Jugend  auf 
die  Probe  stellen  dürften. 

Was  icb  gewollt,  wie  ich  dies  Ziel  zu  erreichen  versucht, 
welche  Abwege  ich  zu  meiden  gesucht  habe,  wird  man  aus  den 
folgenden  Proben  von  Schulandachten  abnehmen  können.  Mögen 
sie  dazu  dienen,  dasz  christliches  Leben  in  den  Schulen  gefor- 
dert, vor  Allem  aber  herzliche  Liebe  zu  dem  Gekreuzigten  in 
den  Herzen  der  Jünglinge  und  Knaben  erweckt  werde! 

1.  Bpipta. 

Luc.  2,  41  (T. 

Das  Evangelium,  welches  wir  so  eben  haben  verlesen  hören, 
ist  ohne  Zweifel  eines  der  allerlieblichsten ,  und  recht  für  euch, 
ibr  lieben  Kleinen,  geschrieben,  für  jeden  unter  euch  verständ- 
lich, für  jeden  unter  euch  ansprechend. 

Ihr  sehet  zunächst  vor  euch  ein  frommes  Elternpaar,  welches 
alljährlich  zum  Osterfeste  nach  Jerusalem  wallfahrtet. 

Es  war  ein  Gesetz  im  alten  Bunde,  dasz  dreimal  im  Jahre 
alle  Mannspersonen  erscheinen  sollten  vor  dem  Herrscher,  dem 
Herrn  und  Gott  Israels,  zo  Ostern,  zu  Pfingsten  und  zum  Laub- 
büttenfest.   Für  die  Frauen  galt  dies  Gebot  nicht;  doch  pflegten 
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aucb  sie  zu  Ostern  mitzuziehen.  So  auch  die  Eltern  Jesu.  Sie 
haben  diesmal,  vermut  blich  das  ersle  Mal,  den  12jährigen  Jesus 
bei  sieb,  als  er  selion  stark  genug  war,  den  weilen,  weilen  Weg 
von  Nazarelh  bis  Jerusalem  zurückzulegen.  Ihr  mögt  es  mit  euren 
Gedanken  euch  weiter  ausmalen,  wie  er  die  Eltern  wird  gebeten 
haben,  ihn  mitzunehmen,  .wie  es  ihn  hingezogen  haben  wird, 
zum  ersten  Mal  die  Stalte  „Deines  Hauses  zu  sehen,  wie  David 
singt,  und  den  Ort,  da  Deine  Ehre  wohnt". 

Dies  ist  also  das  erste  Bild,  welches  sich  uns  darstellt,  und 
es  hat  noch  heut  etwas  Liebliches,  wenn  wir  so  eine  ganze  Fa- 
milie, Mann  und  Frau,  Eltern  und  Kinder  mit  einander  in  des 
Herrn  Haus  gehen  sehen. 

Weiter  aber  heiszt  es:  da  die  Tage  vollendet  waren  und  sie 
wieder  zu  Hause  gingen,  blieb  das  Kind  Jesus  zu  Jerusalem,  ohne 
dasz  seine  Elteru  es  wuszten.  Sie  meinten  nämlich,  er  wäre  bei 
den  Geführten.  Als  sie  ihn  dort  nicht  fanden,  kehren  sie  zurück 
und  erblicken  ihn  im  Tempel  sitzend  mitten  unter  den  Lehrern, 
zuhörend  und  fragend.  Und  wie  die  Mutter  ihm  liebevolle  Vor- 
würfe macht:  „Dein  Vater  und  ich  haben  dich  mit  Schmerzen 
gesucht",  sagt  er:  was  ist's,  dasz  ihr  mich  gesucht  habt?  wisset 
ihr  nicht,  dasz  ich  sein  musz  in  dem,  das  meines  Vaters  ist? 
Beide  Eltern,  heiszt  es,  verstunden  das  Wort  nicht,  das  er  zu 
ihnen  redete.  Seine  Mutter  aber  behielt  alle  diese  Worte  in  ihrem 
Herzen. 

Dies  ist  nun  das  Zweite,  ein  Kind,  gleich  wie  ihr  es  seid, 
und  von  eurem  Aller,  das  gern  weilt  im  Hause  Gottes,  gern  hört 
die  Worte  der  Lehrer,  gern  mehr  und  immer  mehr  von  ihnen 
belehrt  sein  möchte,  so  gern,  dasz  es  darüber  vergiszt,  wie  Alles, 
wie  auch  seine  Eltern  wieder  abreisen,  so  gern,  dasz  es  am  lieb- 
sten immerdar  hier  bliebe.  Wer  wollte  sich  nicht  an  diesem 
Jesuskinde  erfreuen?  wer  nicht  seiue  Augenweide  daran  haben? 
Daher  haben  die  groszen  Maler  dies  Jesuskind  im  Tempel  so  gern 
gemalt  und  den  Augen  der  frommen  Christen  zu  zeigen  gesucht. 

Wie  schön  wäre  es  nun,  wenn  wir  hören  könnten,  wovon 
der  12  jährige  Kuahe  wird  sieh  haben  belehren  lassen.  Hören 
können  wir  es  freilich  nicht,  aber  vorstellen  kann  man  sich  doch 
die  Sache. 

Ich  denke,  geliebte  Schuler,  dasz  Maria,  die  Mutter,  ihrem 
Sohne  nicht  wird  verborgen  haben,  was  bei  der  Geburt  des  Kin- 
des so  Groszes  und  Wunderbares  geschehen  war:  wie  der  Engel 
seine  Geburt  der  Mutter  vot  ausverkündigt  hatte,  wie  die  Engel 
den  flirten  auf  dem  Felde  erschienen  waren,  wie  der  greise  Si- 
meon und  die  greise  Hanna  dies  Kind  als  den  Heiland  anerkann- 
ten, den  ihre  Augen  noch  zu  sehen  verlangten,  wie  dann  die 
Könige  aus  dem  Morgenlandc  kameu  anzubeten,  und  wie  aber- 
mals auf  eine  höhere  Eingebung  Joseph,  die  Mutter  und  das  Kind 
vor  dem  bösen  Herodcs  gerettet  wurden.  Ich  denke  mir,  dasz. 
in  dein  stillen  und  abgelegenen  Nazareth,  wo  dann  die  heilige 
Familie  wohnte,  dies  werde  wieder  und  immer  wieder  von  der 
Mutter  erzahlt  sein.    Aber  da  unser  Herr  Christus  ganz  Mensch 
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geworden  und  in  die  naturliche  Eutwickclung  eingetreten  war, 
so  enlwickeltc  sich  auch  das  Bewuszlscin  Jesu  über  sich  nur  all- 
mählich, and  es  war  dieser  sein  erster  Kcsuch  des  Tempels,  bei 
dem  dasselbe  zum  Durchbrucli  kam.  Indem  er  von  den  greisen 
schriflkundigen  Lehrern  von  den  Hoffnungen  des  Volkes,  von  den 
seligen  Verhetzungen  hörte,  ging  es  ihm  auf  wie  ein  heller  Licht- 
strahl, dasz  er  dieser  verheiszene  Gottessohn  sei,  und  mehr  als 
der  Vciheiszetie  und  Erwartete  aus  Davids  «Stamm,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes,  vom  Vater  gesandt,  die  Well  mit  Gott  tu  ver- 
söhnen und  die  Schuld,  welche  auf  der  Well  lag  und  die  Welt 
von  Göll  trennte,  hin  wegzunehmen. 

Es  giebt,  geliebte  Jünglinge,  in  unser  aller  eigenem  Leben 
gewisse  schöne  Augenblicke,  wo  eine  erkannte  Wahrheit,  eine 
grosze  Uebeizeugung  mit  einem  einzigen  Schlage  durch  alle  Ver- 
hüllungen himltirclibrichl,  und  voll,  frei  und  grosz  vor  uns  da- 
steht. Solch  ein  Moment  war  es,  wie  mich  dünkt,  als  der  Herr 
seinen  Ellern  sagte:  wisset  ihr  nicht,  dasz  ich  sein  musz  in  dem, 
das  meines  Vaters  ist?  Seine  Ellern  verstunden,  wie  es  aus- 
drücklich heiszf,  das  Wori  nicht,  das  er  zu  ihnen  redete.  Sie 
müssen  dadureh  befremdet  gewesen  sein;  hfitten  sie  schon  früher 
Gleiches  gehört,  sie  würden  nicht  befremdet  gewesen  sein.  Ks 
ist  also,  wie  ich  gesagt  habe,  ihm  hier  ein  volleres  BewuszUciu 
über  sich  aufgegangen,  und  nachdem  in  unserer  schönen  Weih- 
nachtszeit so  viel  Stimmen  über  den  menschge wordenen  einge- 
borenen Gottessohn  von  uns  vernommen  sind,  welche  alle  über 
ihn  Zeugnis*  ablegen,  hören  wir  nun  auch  aus  seinem  eigenen 
Munde  das  Zeuguisz  über  sich,  dasz  sein  Vater  nicht  Joseph  sei, 
sondern  der  Allmächtige,  dem  der  Tempel  in  Zion  gegründet  war. 

Es  ist  also  nicht  blosz  eine  liebliche  Idylle  von  den  frommen 
El  lern  und  dem  frommen  Kinde,  die  wir  hier  lesen,  soudern  eine 
Offenbarung  Jesu  von  sich  selber,  die  uns  nicht  blosz  mit  Freude, 
sondern  auch  mit  einem  heiligen  Ernste  erfüllen  musz. 

Vor  allen  Dingen  mit  der  ernsten  Ueberzeugung,  dasz  wir 
hier  das  erste  jener  vielen  Zeugnisse  vor  uns  haben,  welche  der 
Herr  in  seinem  Leben  so  vielfach  ausgesprochen  hat,  das  Zeug- 
nis/, von  seiner  Gemeinschaft  mit  dem  Vater,  welche  zu  bezeich- 
nen die  menschliche  «Sprache  keinen  Ausdruck  fand  als  den  Na- 
men des  Sohnes.  Sodann  das  Verlangen,  von  dieser  Ueberzeugung 
aus  nun  auch  das  ganze  Lebeu  und  Wirken,  Leiden  und  Sterben 
unsers  Herr  Jesu  Christi  zu  betrachten.  Endlich  das  Streben, 
diesem  Hen  n  und  Heilande  nunmehr  unser  ganzes  Leben  zu  wei- 
hen, und  in  Wort  und  That  zu  bekunden,  dasz  er  in  uns  Woh- 
nung genommen  hat,  und  das  neue  Leben,  welches  aus  Gott  ge- 
boren ist,  bereits  in  uns  zu  wachsen  angefangen  hat. 

Dazu  gebe  uns  Gott  seinen  Segen.  Amen! 
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£.  Kpiph. 

Jon.  2,  I  — II. 

Wir  stehen,  meine  liehen  Schuler,  in  der  Epipbanienzeit.  Wie 
die  Adventszeil  uns  das  Kommen  des  Herrn  von  allen  Seilen  vor 
Augen  stellt,  so  die  Epipbanienzeit  die  Verherrlichung  und  An- 
erkennung des  Herrn  als  des  Gottgesandten  und  Gottessohnes. 

Sie  beginnt  mit  dem  Fest  der  Epiphanien,  au  welchem  die 
Könige  des  Morgenlandes  kommen,  den  neugeborenen  König  der 
Juden  aufzusuchen  und  ihn  anzubeten. 

Dann  haben  wir  am  1.  Sonntag  nach  Epiphanias  gesehen,  wie 
der  Jesusknabe  im  Tempel  zu  Jerusalem  ist  und  unter  den  Leh- 
rern weilt;  wie  er  endlich  der  Mutter  sagt:  wisset  ihr  nicht, 
dasz  ich  sein  musz  iu  dem,  das  meines  Vaters  ist,  und  hiermit 
sich  bekennt  als  den,  welcher  der  Sohu  vom  Vater  gekommen 
sei,  die  Welt  mit  Gott  zu  versöhnen  uud  von  ihren  Sunden  zu 
erlösen. 

Heule  nun  lesen  wir  im  Evangelium,  wie  der  Herr  auf  der 
Hochzeit  zu  Cana  ist :  er  beweist  hier  seine  Macht,  indem  er  das 
Wasser  in  Wein  verwandelt.  Er  giebl  sich  damit  kund  als  den 
Herrn  über  die  Natur  und  ihre  Kräfte.  Und  hatte  er  schon  im 
Tempel  zu  Jerusalem  seine  Mutter  darauf  hingewiesen,  dasz  er 
einen  Vater  im  Himmel  habe,  dem  er  zu  dienen  und  hei  dem  er 
zu  verweilen  habe,  so  weist  er  auch  hier  die  Mutier  mit  den 
anscheinend  harten  Worten  von  sich  zurück:  Weib,  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen?  Er  ihut  dies,  um  auch  sie  darauf  hin- 
zuweisen ,  dasz  er,  nun  er  sein  Erlösungswerk  begonnen  habe, 
nun  Vater  und  Mutter  lassen  müsse,  um  dem  Herrn  der  Herrlich- 
keit allein  zu  dienen. 

So  hat  auch  dies  Evangelium  die  Aufgabe,  die  Verherrlichung 
Jesu  uns  vor  Augen  zu  stellen:  indem  er,  wie  er  selbst  von  sich 
sagt:  mir  ist  gegeben  alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden,  so 
seine  Macht  über  die  Natur  vor  uns  offenbart. 

Indesz  wenn  dies  der  wesentlichste  Zweck  ist,  warum  die 
Kirche  für  diesen  Sonntag  unser  Evangelium  bestimmt  hat,  so  hat 
sie  doch  wohl  noch  Anderes  dabei  im  Auge  gehabt.  En  heissf 
in  demselben:  es  sei  dies  das  erste  Zeichen  gewesen,  das  Jesus 
ihal.  In  diesem  seinem  ersten  Zeichen  hat  sie  den  Herrn  als 
Freudenbringer  vorstellen,  nicht  blosz  seine  Macht,  sonde.ru 
auch  seine  hülfreiche  Liebe  zeigen  wollen.  Es  ist  freilich  noch 
nicht  die  Liebe,  welche  das  Leben  Ifiszt  für  die  Ihren;  aber  es 
ist  doch  ein  Zeichen  liebender  Theilnahme.  Und  selbst  das  hat 
etwas  ungemein  Wohllhuendcs,  dasz  dies  Zeichen  geschieht,  nicht 
um  Kranke  zu  heilen  und  Todte  zu  erwecken,  sondern  um  einen 
anscheinend  weniger  dringenden  Liebesdienst  zu  erweisen. 

Johannes  der  Täufer  lebte  in  der  Wüste:  der  Herr  tritt  gleich 
in  einen  Kreis  heiterer  Freude  ein,  und  nimmt  an  Allem,  auch 
dem  Kleinsten,  Theil.  Unsere  theure  protestantische  Kirche  hat 
daher  mit  Recht  diese  Theilnahme  den  Katholiken  entgegenge- 
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halten,  welche  in  düsterer  Zurückgezogenbeit  vom  Leben  höhere 
Heiligkeit  zu  erwerben  suchten;  hat  auch  dasz  es  eine  Hochzeit 
war,  auf  der  er  erschien,  als  eiue  Billigung  und  Weihe  des  Ehe- 
standes angesehen. 

Meine  Theuren,  ich  kann  es  euch  nicht  verhehlen,  dasz  man 
die  Erzählung  unseres  Evangeliums  auch  gemiszbraucht  bat,  und 
zviar  auf  entsetzliche  Weise.  Der  Herr  ist  auf  der  Hochzeit  zu 
Cana  gewesen,  hei^zt  es;  damit  hat  er  auch  die  Theilnahme  an 
sinnlichem  Genusz  und  rauschender  Freude  gebilligt. 

Es  läszt  sich  in  der  christlichen  Moral,  geliebte  Zöglinge,  dies 
in  eine  gewisse  Formel  bringen,  wie  weit  der  Christ  an  weltli- 
cher Freude  Theil  nehmet]  solle.  Vielleicht  aber  wird  es  euch, 
auch  euch,  ihr  Kleinen,  verständlicher,  wenn  ich  euch  ein  ande- 
res Mittel  vorschlage,  hierüber  mit  euch  ins  Klare  zu  kommen. 

Wir  beten  alle  Mittag:  Komm,  Herr  Jesu,  sei  unser  Gast  — 
und  ich  denke  mir  dann,  dasz  mit  diesem  Augenblicke  unser  Herr 
Christus  mit  an  meinem  Tische  sitze;  ich  enthalte  mich  dann 
jedes  Wortes,  das  ich,  wenn  der  Herr  sichtbar  da  wäre,  nicht 
sagen  wurde.  Nehmet  dies  als  euer  Kriterium.  Denket  euch, 
wenn  ihr  in  einem  frohen  Kreise  seid,  und  der  Genusz,  welcher 
es  sei,  euch  berücken  wurde,  der  Herr  Jesu  stände  in  der  Thür, 
sähe  auf  euer  Thun  und  Treiben,  und  was  ihr  dann,  ohne  die 
Augen  niederzuschlagen,  thun  könntet,  das  thut  in  Gottes  Namen 
weif  er.  Da  habt  ihr  eine  ganz  sichere  Probe,  ob  ihr  auf  rech- 
ten Wegen  gehl,  und  ihr  werdet  euch  nicht  durch  allerlei  kimst- 
liche  Mittel  über  euer  sittliches  Gefühl  und  die  Stimme  eures 
Gewissens  hinwegzusetzen  suchen.  So  wie  Christus  leiblich  in 
Cana  gewesen  ist,  so  möge  er  auch  geistig  bei  euch  sein  in  der 
Stunde  des  Genusses:  dann  will  ich  wegen  eurer  ganz  ohne  Sor- 
gen sein. 

Eben  so  laszt  aber  Christum  auch  bei  euch  sein  in  euren 
Sorgen  und  Leiden,  und  er  wird,  wie  er  es  in  Cana  gelhan  bat, 
Wasser  in  Wein  verwandeln. 

Meine  Theuren,  die  Meisten  unter  euch  sind,  was  man  nennt, 
glücklicher  Leute  Kind;  indesz  ich  kenne  doch  Einen  oder  den 
Andern  unter  euch,  der  schon  die  Noth  des  Lebens  kennt,  ich 
kenne  Mehrere,  die  sich  muhen  und  arbeilen,  ohne  dasz  ihnen 
ihre  Arbeit  recht  vorwärts  kommen  will.  Für  diese  und  für  Alle 
wünschte  ich,  sie  hätten  Christum  bei  sich  und  in  sich,  und  ich 
bin  es  gewisz,  er  wurde  ihnen  Allen  das  Wasser  in  Wrein  ver- 
wandeln. Er  wurde  ihre  Thränen  trocknen,  ihren  Mangel  ab- 
stellen und  ihre  Arbeit  segnen. 

Dasz  er  das  kann  und  thut,  davon  könntet  ihr,  wenn  ihr 
diese  glaubcnsvolle  Geraeinschaft  mit  Christo  hättet,  alle  Tage 
selbst  erfahren. 

Auch  euer  Arbeiten  und  Sludiren  wurde  viel  besseren  Fort- 
gang haben.  Ihr  würdet  mit  viel  gröszerem  Ernste  arbeiten,  wenn 
ihr  das  Auge  des  Erlösers  auf  euch  ruhend  wüsztel,  wie  ja  Jeder 
▼011  euch  gesammelter  ist,  wenn  er  nur  den  Vater  in  der  Nähe 
weisz.    Ibr  würdet  aber  auch  mit  viel  gröszerer  Freudigkeit  ar- 
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beiten,  wenn  ihr  einen  Freund ,  und  euren  besten  Freund,  bei 
encli  hättet,  der  euch  noch  dazu  mit  eurem  Vater  im  Himmel 
in  Liebe  versöhnt  hätte.    Es  wftrde  in  euch  wie  ein  neues  sitt- 
liche!» Leben  erblühen,  und  der  Quell  eurer  geistigen  Kräfte  wie- 
der freier  und  voller  flieszeu.    Und  wenn  das  Alles  noch  nicht 
ausreichte,  wördc  er  mit  seiner  Wundermacht  euch  unter  die 
Arme  greifen,  das*  ihr,  ihr  wiiszlct  nicht  wie,  um  die  Klippen 
herum  kämet.    Er  würde,  um  es  kurz,  zu  sagen,  aunh  bei  euch 
Wasser  in  Wein  verwandeln. 

(fcliebte  Schuler,  expertus  dico,  ihr  müszf  es  selbst  versu- 
chen: was  ich  euch  sage.   Das  Christenlhum  steht  nicht  in  Wor- 
ten und  Rede,  sondern  in  CJcist  und  in  Kraft.    Wenn  es  sonst 
heiszen  mag:  erst  erkennen  und  dann  thun,  so  heisxt  es  hier: 
erst  Ihun.  dann  wird  sich  das  Erkennen  bald  ergeben. 

Und  so  lulle  ich,  dasz  ihr  allesammt  mehr  und  mehr  den 
suchen  und  finden  möget,  der  hei  euch  Allen  Wasser  in  WTein 
verwandeln  kann.  Amen! 

3.  Kplph. 

Matth.  8,  1  —  13. 

Wir  sieben,  geliebte  Schüler,  noch  immer  in  der  Epiphanien- 
zeit,  in  welcher  der  Herr  sieh  in  mancherlei  W'eisc  offenbart  in 
seiner  gottlichen  Macht  als  den  Sohn  des  lebendigen  flotte*.  Heut 
vor  acht  Tagen  sahen  wir  ihn  auf  der  Hochzeit  zu  Cana;  heut 
sehen  wir  ihn  Kranke  heilen  und  reiten,  durch  die  Macht  seines 
Wortes. 

Ist  es  nun  auch  die  Darlegung  seiner  höheren  Macht,  der  auch 
dieser  Sonntag  gewidmet  ist,  so  dürfen  wir  doch  noch  einen 
kleinen  Schritt  weiter  thun,  und  den  Herrn  hei  diesen  seinen 
Wundert  baten  betrachten.  Denn  es  sind  nicht  Wunder,  die  er 
etwa  gethan  h5lte,  um  Staunen  und  Bewunderung  zu  erwecken, 
wie  ihrer  von  Apollonias  von  Tyana  und  von  Muhamcd  erzählt 
werden,  sondern  es  sind  Wunder,  die  zu  gleicher  Zeil  eine  Lehre 
für  uns  enthalten,  und  bei  denen  ein  inneres  Factum  mit  dem 
äuszeren  in  Verbindung  sieht. 

Sehen  wir  zunächst  beide  Rittende  an:  den  Aussätzigen  und 
den  Hauptmann.  Es  ist  kein  Zweifel,  dasz  der  Herr  unter  allen 
Umständen  dies  Wunder  der  Heilung  wurde  verrichten  können, 
wenn  er  wollte;  aber  es  ist  eben  nicht  sein  Wille,  sondern  die 
That  geschieht  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  bei  denen, 
fftr  die  er  seine  Macht  kund  thnt. 

Der  Aussätzige  kommt,  betet  ihn  an,  d.  h.  fällt  vor  ihm  nie- 
der aufs  Angesicht,  und  spricht:  Herr,  so  du  willst,  kannst  du 
mich  wohl  reinigen.  Er  ist  sich  also  erstens  seines  groszen  Elends 
bewuszt:  er  weisz  zweitens,  dasz  keine  menschliche  Macht  oder 
Kunst  ihn  retten  kann;  er  hat  drittens  endlich  den  (»lauhen,  Chri- 
stus kann  ihn  reinigen.  Dasselbe  sehen  wir  auch  bei  dem  Haupt- 
mann, der  nicht  fßr  sich  bittet,  sondern  filr  seinen  kranken,  lei- 
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denden  Knecht.  Er  kommt  zu  Jesu:  Herr,  mein  Knecht  liegt  zu 
Hause  und  ist  gichtbrüchig  und  hat  grosze  Qual.  Wie  viel  ist 
in  diesen  Worten  enthalten:  die  in  jenen  Zeiten  so  seltene  Liehe 
eines  Herrn  für  seinen  Knecht:  so  viel  Theilnahmc  und  Empfin- 
dung in  so  wenigen  Worten!  Der  Herr  sieht  natürlich  auch  sei- 
nen Glauben  darin,  und  verspricht  zu  kommen  Aber  der  Haupt- 
mann hält  sich  dessen  nicht  Vierth,  dasz  der  Herr  unter  sein 
Dach  gehe.  Er  bittet  ihn  nur  ein  Wort  zu  sprechen,  so  werde 
sein  Knecht  gesund  werden.  Wie  viel  Demut h  und  wie  viel 
neuer  Glaube!  Der  Herr  sagt  selbst,  wahrlich  solchen  Glauben 
habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden. 

Hier  ist  nun  ein  Vers,  geliebte  Schüler,  der,  so  schön  er  ist, 
doch  leicht  miszverstanden  werden  kann:  ..Denn  ich  bin  ein 
Mensch  der  Obrigkeit  unterthan,  sagt  er,  und  habe  unter  mir 
Kriegsknechle,  und  wenn  ich  zu  Jemand  sage  geh  hin,  so  geht 
er.  und  zum  Andern  komm  her,  so  kommt  er,  und  zu  meinem 
Knecht  thne  das,  so  thut  er's."  Klingt  das  nicht,  als  ob  der 
Hauptmann  damit  ein  Lob  für  sich  aussprechen,  und  ein  Ver- 
dienst darauf  gründen  wolle,  dasz  ihm  alle  seine  Leute  so  erge- 
ben seien?  Im  Griechischen  klingt  das  nicht  heraus,  sondern  er 
sagt  da  nur:  ich  bin  ein  schlichter  Soldat,  musz  gehorchen,  und 
meine  Leute  müssen  mir  auch  gehorchen.  Wenn  nun  meine 
Worte  schon  so  viel  gelten,  wie  viel  mehr  gellen  deine  Worte? 
Sprich  du  nur  ein  Wort,  so  wird  mein  Knecht  gesund. 

Weine  liehen  Schüler!  ihr  seht,  diese  beiden  Bittenden  brin- 
gen dem  Herrn  bereits  etwas  entgegen,  woran  die  Hülfe  des 
Herrn  sich  anknüpft:  so  dasz  die  Tliat  des  Herrn  nicht  blosz 
eine  Suszrrliche  ist.  Vielmehr  findet  dabei  ein  innerer  Vorgang 
statt.  Es  sind,  ich  wiederhole  es,  jene  drei  Stücke:  1)  das  Ge- 
fühl eines  liefen  Elends,  2)  das  Bewusztsein  der  Hülflosigkeit 
durch  eines  Menschen  Macht.  3)  der  Glaube,  dasz  der  Herr  und 
er  allein  helfen  kann  und  helfen  will.  Es  sind  dies  die  drei 
Stücke,  die  jeder  gläubige  Christ,  die  wir  Alle  dem  Herrn  auch 
entgegenbringen,  auch  in  dieser  Stunde  entgegenbringen  müssen, 
wenn  wir  seines  Segens  theilhaftig  werden  wollen. 

Erstens  das  Gefühl  eines  tiefen  Elends:  ich  weisz  es  wohl, 
ihr  fühlt  mir  wenig,  was  es  mit  diesem  Elend  auf  sich  hat,  unter 
dem  wir  alle  leiden.  Wir  sind  so  bfisc,  thun  des  Unrechten, 
thun  dessen,  was  Gott  nicht  lieh  hat,  so  viel;  denken  so  wenig 
an  Gott,  so  wenig  daran,  ihn  von  ganzem  Herzen  zu  lieben. 
Und  wenn  wir  es  uns  vornehmen,  das  Böse  zu  lassen  und  das 
Gute  zu  thun,  so  ist  es  immer  und  immer  wieder,  als  ob  es  in 
uns  brennte,  als  oh  es  uns  hinzöge  mit  Gewalt  zu  diesem  Bösen 
und  von  Gott  weg.  Wer  die  Stimme  seines  Gewissens  nicht 
völlig  unterdrückt,  mosz  sich  hierüber  unglücklich  und  elend  füh- 
len, noch  ganz  anders  elend,  als  wenn  ihr  euer  Auge  nicht  zu 
Valer  oder  Mutter  aufzuschlagen  wagt. 

Und  von  diesem  Elend  —  wer  soll  uns  helfen?  Wir  selbst, 
mit  all  unsern  Vorsätzen  und  aller  Kraft?  O  ja,  zu  gewissen 
äuszerlichen  Dingen  haben  wir  wohl  die  Kraft,  aber  in  der  That 
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uus  ganz  zu  Gott  biozuwenden,  ihm  zu  leben,  ibn  zu  lieben, 
dazu  hat  der  natürliche  Mensch  nicht  die  Kraft,  nicht  die  Kraft, 
sich  von  der  Last  der  Sunden,  die  auf  ihm  liegt,  zu  befreien. 
Und  wer  sollte  es  auszerdem  können?  Unsere  liebsten  Freunde, 
ihr  Leben  können  sie  für  uns  lassen,  aber  von  unserer  Sünden- 
schuld  nicht  einen  Groschen  tilgen.  Denn  sie  sind  verschuldet 
gleich  wie  wir. 

Da  gilt  es  nun  drittens,  dasz  man  sich  ein  Herz  faszt  und 
mit  gläubigem  Vertrauen  dem  Herrn  Jesu  zu  Puszen  fällt.  Er 
hat  ja  gesagt,  dasz  er  gekommen  sei,  die  Schuld  unserer  Sunden 
zu  tilgen,  vor  uns  und  für  uns  hinzutreten  vor  Gottes  Thron 
und  uns  zu  vertreten,  deu  Zorn  Gottes,  den  das  sündige  Men- 
schengeschlecht verdient  hatte,  durch  den  vollkommenen  Gebor, 
sam,  einen  Gehorsam  bis  zum  Tode,  zu  versöhnen,  uns  alle  zu 
erlösen,  von  der  Sünde,  vom  Tode  und  von  der  Gewalt  des  Teu- 
fels, und  uns  zu  Kindern  Gottes  zu  machen.  Der  Herr  spricht: 
ich  wilPs  thun,  sei  gereinigt.  Diese  Worte  sind  auch  für  uns 
gesprochen,  weun  wir  nur  auch,  wie  der  Aussfitzige,  kommen 
und  sprechen:  Herr,  so  du  willst,  kannst  du  mich  wohl  rein  ma- 
chen. Der  Herr  sagt  zu  dem  Hauptmann:  gehe  hin,  dir  geschehe, 
wie  du  geglaubt  hast.    So  spricht  er  auch  zu  uns  Allen. 

Nun  ist  aber  noch  eine  Klage  darin:  Solchen  Glauben,  spricht 
der  Herr,  habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden.  Und  weiter:  die 
Kinder  des  Reiches  werden  ausgestoßen  in  die  äuszcrsle  Finster- 
nisz  hinaus,  da  ist  Heulen  und  Zälinklappcn.  Wie  traurig,  dasz 
dies  der  Herr  erfahren  muszle!  Wie  traurig,  wenn  er  es  nicht 
blosz  bei  den  Juden,  sondern  auch  unter  seinen  Bckenuern  erfah- 
ren müszte!  D.  h.  dasz  sie  ihr  Elend  nicht  fühlen,  dasz  sie, 
wenn  sie  es  fühlen,  überall  Hülfe  suchen,  in  Spiel  und  Tanz  und 
Gelagen,  nur  nicht  hei  ihm,  dasz  sie  an  die  helfende,  reitende 
Macht  Jesu  nicht  glauben  und  ihm  nicht  zu  Füszcn  fallen  wollen! 

Zweitens  aher,  der  Knecht  des  Hauptmanns  liegt  krank,  da 
musz  der  Hauptmann  selbst  statt  seiner  gehen  und  für  ihn  bit- 
ten. Wohlan  denn,  so  will  der  Herr  nicht  blosz  den  Elenden 
hören,  sondern  hört  es  auch  mit  seinem  Erlöserherzen,  wenn 
Vater  und  Mutter  für  die  Kinder,  und  wenn  die  Lehrer  für  ihre 
Schüler  beten,  und  so  bitte  ich  dich  deun,  du  Herr  und  Hei- 
land, für  mich  und  die  Meinen,  und  diese  Jugend,  die  wir  dir 
zuführen  sollen,  öffne  du  uns  allen  die  Glaubensaugen  je  mehr 
uud  mehr,  dasz  wir  dich,  wie  es  dieser  Festzeit  zumal  zusteht, 
in  deiner  starken  Macht  und  deiner  reichen  Liebe  schauen  und 
dir  zu  Füszen  sinken  mögen.  Amen! 

- 

4.  Epiph. 

Matth.  8,  23-27. 

Es  ist,  geliebte  Scbüler,  der  letzte  Epiphaniensonntag,  zu  dem 
wir  uns  beute  vorbereiten.  Wir  sahen  an  dem  ersten,  wie  Chri- 
stus sich  offen  bekannte  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  dem 
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der  Tempel  erbaut  war.  Wir  sahen  an  dem  zweiten,  wie  eben 
derselbe  Clirislua  das  erste  Wunder  Ihat,  uud  zu  Cana  auf  der 
Hochzeit  Wasser  in  Wein  verwandelte.  Wir  sahen  an  dem  drit- 
ten, beut  vor  8  Tagen,  wie  Christus  durch  die  Macht  seines  Wor- 
tes Kracke  gesund  machte.  Heut  endlich  wird  uns  der  Herr 
vor  Augen  gestellt,  wie  ihm  auch  die  wilden  Kräfte  der  Natur, 
Sturm  und  Wellen,  gehorsam  siud. 

Die  Erzählung  unseres  Evangelii  ist  eigentlich  sehr  einfach. 

Wir  erblicken  den  schönen,  groszen  See  von  Genezarcth,  an 
dessen  Ufern  der  Herr  so  gern  wandelte.  Darauf  ein  SchifTlein, 
das  ibn  und  seine  Junger  aufgenommen  hat.  Dann  den  Herrn 
schlafend.  Dann  den  groszen  Sturm,  wie  er  plötzlich  loszubre- 
chen pflegt,  die  Wellen  in  Aufruhr,  die  Junger  in  Aeugsten,  und 
den  Herru,  der  mit  einem  Worte  Wind  und  Meer  bedräuet,  so 
dasz  es  ganz  stille  wird;  so  dasz  Alle,  die  sonst  noch  aof  dem 
Schiffe  sind,  diese  Gewalt  verwundert  anblicken. 

Geliebte  Schüler:  das  Wort  Gottes  gleicht  überall  dem  tiefen 
klaren  Wasser;  wenn  man  zuerst  hinabsieht,  so  ist  es,  als  könnte 
man  mit  der  Hand  bis  auf  den  Grund  reichen;  wenn  man  aber 
das  Senkblei  nimmt,  so  ist  es,  als  ob  der  Boden  nimmer  zu  er- 
reichen w5re.  Wir  wollen  auch  einmal  dies  Senkblei  nehmen 
und  damit  in  die  Tiefe  hiuabfahren. 

Wir  sehen  zuerst  den  Sturm  des  Meeres:  die  Wellen  schla- 
gen ins  Schiff  hinein.    Wie  viel  Sturme  bal  das  SchifTlein  des 
menschlichen  Lebens  auch  zu  bestehen!    Ich  spreche  nicht  von 
den  Stürmen,  die  uns  Krankheit,  Tod,  Verluste  bringen.  Die 
älteren  Schüler  wissen,  dasz  ich  noch  an  ganz  andere,  viel  schwe- 
rere, viel  gefährlichere  Stürme  denke.   Es  ist  der  Sturm  und  die 
Gefahr  der  Sünde.   Meine  theuren  Schüler,  ich  wünschte,  das» 
ihr  nicht  leichtfertig  von  der  Sünde  sprächet,  dasz  ihr  die  Ge- 
fahren, welche  die  Sünde  bringt,  recht  schätztet,  dasz  ihr  die 
Trümmer  der  gescheiterten  Schiffe,  welche  ans  Ufer  geschleudert 
werden,  recht  ins  Auge  fasztet.  Mir  wenigstens  ist,  ich  habe  es 
euch  oft  gesagt,  zu  Muthe,  als  ob  bei  diesem  Sturme  der  arme 
schwache  Mensch  völlig  hülf-  und  rathlos  dastände,  und  als  sei 
es  allein  die  grosze  göttliche  Gnade,  welche  mein  SchifTlein  noch 
über  den  Wassern  erhielte.    Mir  ist  eben  so  zu  Muthe,  wie  es 
den  Jüngern  zu  Muthe  war,  als  sie  voll  Furcht  und  Bangen  zum 
Herrn  traten  und  riefen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben !  Sic  hät- 
ten das  billig  nicht  nöthig  gehabt,  hätten  denken  sollen,  das? 
ihnen  Wind  und  Wellen  nichts  anhaben  können,  wenn  sie  den 
Herrn  bei  sich  im  Schiffe  haben.  Der  Herr  sagt  daher  selbst  zu 
ihnen:  Ihr  Kleingläubigen,  warum  seid  ihr  so  furchtsam?  In- 
desz,  da  sie  einmal  in  dieser  Furcht  sind,  ist  es  wenigstens  das 
Beste,  was  sie  thnn  können,  dasz  sie  zum  Herrn  treten  und  spre- 
chen: Herr,  hilf  du  uns,  wir  verderben! 

Meine  Theuren,  der  Mensch  ist  ein  sehr  hoffäbrtiges  Wesen 
in  seiner  Ohnmacht  hält  er  sich  für  stark;  in  seiner  Thorheit 
hält  er  sich  ftr  weise;  in  seiner  Noth  will  er  Hülfe  bei  sich 
selber  suchen.  Eine  geheime  Gesellschaft  in  dem  gottlosen  Frank- 
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reich  halte  so  als  Motto:  aide  toi,  le  ciel  Caidera.  Ein  deutscher 
Dichter  sagt:  iu  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne.  Die 
groszen  Meister  unserer  Literatur  predigen  uns  nur  das  Evange- 
lium von  der  Kraft  des  Menschen  zu  seiner  Seelen  Seligkeit.  Ich 
kenne  nur  Eins,  meine  Theuren,  dasz  in  dem  Ungestüm  des  Mee- 
res» wenn  die  Wellen  bereits  ins  Schiff  schlagen,  ihr  hilltretet 
cum  Herrn  und  mit  den  Jungern  sprecht :  Herr,  hilf  uns,  wir  ver- 
derben! dasz  ihr,  wenn  euch  die  (iefahr  näher  und  näher  kommt, 
gleich  an  die  rechte  Thür  klopft,  und  im  Gebele  den  Herrn  selber 
zu  Hülfe  ruft,  um  euch  in  Wind  und  Wellen  beizustehen. 

Geliebte  Schüler,  die  vergangene  Woche  bat  uns  viel  Leid 
gebrach! .  Ihr  werdet  es  wohl  gefühlt  haben,  warum  ich  meh- 
rere Morgen  Buszlieder  euch  habe  singen  lassen.  Wo  eine  schwere 
Schuld  begangen  ist,  suchten  die  Griechen  und  die  Römer  ihre 
ganze  Sladt  durch  ßusze  und  Opfer  zu  reinigen.  Wenn  in  einer 
Schule  so  groszer  Frevel  verübt  wird,  müssen  wir  Alle  iusge- 
sammt  uns  mit  schuldig  glauben,  Lehrer  und  Schüler,  Alles,  was 
zu  unserm  Kreise  gehört;  müssen  wir  Alle,  wenn  wir  das  tiefe 
Leid  fühlen,  uns  auch  gedrungen  fühlen,  hinzutreten  zu  dem  Herrn 
und  zu  sprechen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben. 

Ja,  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben.  Haben  wir  auf  unsere  ei- 
gene Kraft,  auf  unser  eigenes  Verdienst,  auf  unsere  eigene  Weis- 
heit, auf  unsere  eigene  Gerechtigkeit  zu  viel  vertraut,  sieh,  Herr, 
wir  kommen  nun  doch  zu  dir  und  beten:  Herr,  hilf  uns,  wir 
verderben. 

Haben  wir  es  mit  der  Sünde  in  den  jungen  Herzen  zu  leicht 
genommen,  mit  den  Ausbrüchen  des  Bösen  leichtsinnig  gescherzt, 
die  Abwendung  von  Gott  mit  schönen  Namen  bezeichnet,  Herr, 
Herr,  du  hast  uns  schwer  gestraft,  und  siehe,  nun  sind  wir  da 
und  rufen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben. 

Herr,  bilf  uns,  wir  verderben.  Tritt  du  zu  uns  heran,  uud 
ieb  du  uns  ins  Herz  die  Kraft,  das  Böse  zu  überwinden.  Tritt 
u  zu  uns,  und  lenke  unser  Auge  und  unser  Herz  wieder  hin  zn 
dir  und  zu  dem  Vater  im  Himmel.  Pflanze  du  selber  mit  eige- 
ner Hand  in  uns  die  wahre  und  tiefe  Gottesfurcht.  Mache  da 
uns  zu  lebendigen  Reben,  au  dir,  dem  Weinstock,  von  dem  die 
Reben  allzumal  Saft  und  Leben  empfangen.  Sei  du  auch  für  uns 
alle  ein  Retter,  dasz  auch  wir  alle  von  Tage  zu  Tage  mehr  be- 
kennen: Was  ist  das  für  ein  Mann,  dasz  ihm  Wind  uud  Meer 
gehorsam  sind?  Amen. 

Septuag. 

Matth.  20,  1  —  16. 

Es  ist,  meine  lieben  Schüler,  ein  überaus  freundliches  und 
liebreiches  Evangelium,  das  ihr  so  eben  habt  vorlesen  hören.  Wir 
sehen  einen  Hausvater  vor  uns,  der  Arbeiter  in  seinen  Weinberg 
miethet.  Er  geht  aus  von  dem  frühen  Morgen  bis  zum  Abend, 
bis  kurz  vor  Tboresschlusz,  Arbeiter  zu  suchen.  Man  kann,  dünkt 
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mich,  deutlich  sehen,  dasz  es  ihm  weniger  um  die  Arbeil  im 
Weinberge  zu  Ibun  ist.  als  um  die  armen  Leute,  denen  er  Brot 
verschaffen  will.  Sein  Weinberg  würde  nicht  gerade  leiden;  aber 
er  hat  herzliches  Mitleid  mit  den  Armen,  die  vielleicht  darben 
müszteu,  wenn  sich  nicht  Jemand  lande,  der  sich  ihrer  erbarmte. 

Dies  ist  das  Eine.  Wie  dann  der  Tag  zu  Eudc  geht,  giebt 
er  einem  Jeden  den  gleichen  Lohn.  Hätte  er  ihnen  nach  ihrem 
Verdienste  zahlen  wollen,  so  wurden  diejeuigen,  welche  erst  kurz 
vor  Abend  in  den  Weinberg  geschickt  waren,  wenig  bekommen 
haben.  So  aber  war,  was  er  ihnen  gab,  nicht  ein  Lohn  für  ihre 
Arbeit,  sondern  ein  Geschenk  seiner  Liebe,  seiner  Gnade,  seines 
Erbarmens,  und  so  konnte  er  denn,  da  er  Alle  aus  gleicher  Liebe 
gedungen  hatte,  auch  Allen  den  gleichen  Liebeslohn  geben,  und 
die  zuerst  Gedungenen  hallen  daher  keinen  Grund  zur  Klage, 
dasz  hc  auch  nicht  mehr  bekommen  hatten  al>  die  Letzten. 

Mit  Recht  hat  daher  unsere  Kirche  von  jeher  dies  Evange- 
lium betrachtet  als  Zeugnisz  dafür,  dasz  es  nicht  unsere  Werke 
sind,  die  uns  den  Lohn  verschallen,  sondern  die  Liebe  Gottes, 
welche  ihn  auszahlt,  und  hat  von  jeher  den  Katholiken  gegen- 
über auf  dies  Evangelium  sich  berufen  für  ihre  Lehre,  dasz  der 
Mensch  nicht  durch  sein  Verdienst,  sondern  durch  die  Gnade 
Gottes  gerecht  werde. 

Ich  wünschte  nun  wohl,  liebe  Zöglinge,  dasz  dies  Evangelium 
in  euch  Frucht  brächte.  Ihr  kennt  ja  Alle  den  Hausvater  und 
den  Weinberg,  und  ihr  fühlt  wohl  auch,  dasz  der  Hausvater,  der 
Arbeiter  sucht,  auch  auf  euch,  so  grosz  oder  klein  ihr  sein  mögt, 
sein  Auge  gerichtet  bat,  auch  euch  als  Arbeiter  in  seinem  Wein- 
berge haben  möchte.  Nicht  dasz  er  euer  bedürfte,  sondern  weil 
er  weisz,  dasz  ihr  sein  bedürft,  und  dasz  ihr,  wenn  ihr  nicht  in 
seinem  Weinberg  arbeiten  kommt,  auch  keinen  Lohn  von  ihm 
empfangen  könnt.  Es  ist  nicht  das,  was  ihr  thun  könnt,  wo- 
für er  euch  den  Lohn  giebt,  sondern  die  Bereitwilligkeit,  mit 
der  ihr  in  den  Weinberg  geht,  das  Vertrauen,  das  ihr  zu  dein 
Worte  des  Hausvaters  habt,  die  Freudigkeit,  mit  der  ihr  in  sei- 
nem Dienst  euch  rührt,  wofür  er  den  Lohn  zahlt,  wie  gesagt, 
nicht  die  Grösze  und  Bedeutung  eurer  Arbeit  an  sich. 

Seht  eure  kleinen  Geschwister  an.  Wie  oft  lassen  sich  Vater 
oder  Mutter  von  ihnen  kleine  Dienste  erweisen,  um  sie  dann  zu 
belohnen!  Der  Dienst  würde  doch  getban  werden,  uud  iA  die- 
ser Belohnung  nicht  werth;  die  Eltern  möchten  nur  die  Liebe 
.sehen,  mit  der  das  Kind  dies  oder  das  thut,  dies  oder  das  holt, 
möchten  ihm  nur  Gelegenheit  geben,  diese  Liebe  zu  zeigen,  und 
wie  freuen  sich  gute  Kinder,  wenn  sie  glauben  den  Eltern  etwas 
Liebes  erwiesen  zu  haben!  So  ist  unser  aller,  aller  Verhältnisz 
zu  Gott.  In  dieser  Absicht  allein,  um  unsertwillen,  um  uns  seine 
Gnade  schenken  zu  können,  geht  er  aus,  Arbeiter  zu  suchen, 
u  d  s  zu  soeben. 

In  dem  Weiuberg,  so  grosz  und  weit,  finden  Alle  zu  thun. 
Auch  ihr  Kleinen!    Eis  giebt  auch  Kinderarbeit  darin. 

Ihr  könnt  begieszen,  die  jungen  Triebe  eures  Herzens  aus  dem 
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Brunnen  des  göttlichen  Wortes.  Ihr  könnt  Unkraut  aussäten, 
welches  in  euren  kleinen  Herzen  alle  Tage  nachwächst.  Wenn 
ihr  denkt,  es  ist  alles  ausgegätet,  ist  das  Unkraut  morgen  wie- 
der da.  Ihr  könnt  die  Wege  harken,  dasz  euer  täglicher  Wandel 
sauber  und  rein  sei.  Ihr  könnt  auch  deu  Grossen  helfend  zur 
Hand  gehen,  könnt  für  die  Kleinen  wachen.  Wenn  ihr  bei  euren 
kleinen  Geschwistern  am  Belle  sitzt,  ihnen  die  Händchen  faltet, 
und  ihnen  den  Morgen-  und  den  Abendsegen  vorbetet,  so  ist  das 
auch  eine  Arbeit  im  Weinberg.  Wenn  ihr  eurem  Gros/valcr  oder 
eurer  Groszmutler,  deren  Augen  blöde  geworden  sind,  aus  der 
Bibel  oder  aus  dem  Gesnnghuche  vorlest,  seid  ihr  auch  Arbeiter  im 
Weinberge  des  Herrn.  Wie  viel  solcher  Arbeiten  könnte  ich  euch 
nennen!  Genug,  glaubt  es  mir,  ihr  seid  för  den  Hausvater  nicht  zu 
klein,  und  er  möchte  euch  schon  jetzt,  schon  diese  Stunde  haben. 

Warum  wolltet  ihr  nicht  dort  hingehen  und  mitarbeiten?  Es 
giebt  allerdings  Arbeiter,  die  sich  beklagen  über  des  Tages  Last 
und  Hitze;  aber  das  sind  eben  die  Aibeitcr,  die  auf  ihr  eigenes 
Verdienst  pochen.  Für  den  dagegen,  der  mit  herzinniglicher  Liebe 
in  dem  Weinberge  hilft,  wird  des  Tages  Last  und  Hitze  zwar 
auch  da  sein;  aber  er  wird  sie  nicht  fühlen;  es  wird  ihm  in  der 
heisz.cn  Mittagszeit  wie  Morgenkuhle  sein.  Es  ist  wahr,  der  Herr 
geht  immer  wieder  aus  zu  suchen  und  wird  damit  nicht  müde. 
Aber  es  ist  doch  bedenklieb,  wenn  man  seine  Einladung  zurück- 
weist, und  denkt,  es  ist  noch  zu  froh. 

Denn  I )  entgeht  euch  all  die  Freude  und  das  Glöck,  das  ibr 
haben  würdet,  wenn  ihr  dächtet,  dasz  ibr  für  den  Herrn  eure 
kleinen  Hände  und  Fusze  rührtet.  Denn  wirkliche  Freude  hat 
der  Mensch  doch  nur,  wenn  er  bei  Gott  ist.  2)  aber  fragt  sich, 
ob  ihr  das  nächste  Mal  bereiter  sein  werdet,  der  Einladung  zu 
folgen,  ob  nicht  in  der  Zwischenzeit  euer  Herz  härter,  und  euer 
Ohr  stumpfer  geworden  ist.  3)  wer  sagt  euch  denn,  ob  nicht 
euer  Tag,  euer  Leben  zu  Ende  geht,  ehe  ihr  in  des  Herrn  Wein- 
berg arbeiten  gegangen  seid? 

Heute  also,  heute,  so  ihr  seine  Stimme  höret,  so  verstocket 
eure  Herzen  nicht! 

Kommt  aber  auch  ihr,  die  ihr  seinen  Rnf  oft  gehört  und 
nicht  gehört  habt,  getrost  mit  reuigem  und  doch  freudigem  Her- 
zen znm  Weinberg,  wenn  der  Herr  euch  aufs  Neue  ladet.  Ihr 
wiszt,  so  spät  eure  Besserung  bei  uns  ist,  so  gern  nehmen  wir 
eure  Hand  an,  und  zürnen  nicht,  dasz  ihr  nicht  früher  gekom- 
men seid,  sondern  freuen  uns,  dasz  ihr  gekommen  seid.  Wie 
viel  mehr  der  Herr,  der  Euch,  Euch  selber  haben  will,  und  Euch 
immer  aufs  Neue  sucht! 

Wohlan  denn,  so  kommt  mit  uns  zu  diesem  Weinberge  des 
Herrn!  Und  bringet,  was  ihr  braucht,  bereitwillige,  vertrauens- 
voll gläubige  und  kindlich  liebevolle  Herzen  mit,  so  werdet  ihr 
den  Lohn  empfangen,  und  zwar  nicht  blosz  am  Scblusz  des  Ta- 
ges, sondern  den  ganzen  Tag  über,  den  Lohn,  den  das  Kind  em- 
pfängt, wenn  es  sich  im  Besitz  der  vollen  Liebe  seine«  Vaters 
und  seiner  Matter  fühlt.  Amen! 
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Luc.  8,  4—15. 

Ihr  habt .  gelieble  Schüler,  wie  heul  vor  8  Tagen  ein  »ehr 
liebliches,  so  heul  ein  »ehr  ernste«  Evangelium  vorlesen  hören. 
Ka  ist  das  Evaugelium  vou  dem  vielerlei  Acker,  in  den  der  Same 
fallt,  den  der  Säemanu  ausstreut.  Es  ist  ein  Evangelium,  in  wel- 
chem jeder,  der  es  hört,  einen  Spiegel  seines  eigenen  Innern  sich 
vorgebalten  siebt,  ob  er  sich  darin  wiederfinde  und  erkenne, 
nicht  einen  Spiegel  über  seiue  anderweitige  Eigenthümlichkeit, 
»onderu  über  seine  Slelluug  zu  dem  Evangelium  und  zum  Reiche 
Hotte*. 

Ihr  wiszt  alle,  wer  jener  Sacmann  sei,  wiszt  auch,  wer  der 
Ausgestreute  Same  sei,  wiszt  auch,  dasz  mit  dem  Acker  die  Men- 
»chenherzen  gemeint  seien,  an  welche  der  Ruf  des  Herrn  kommt. 
Der  Herr  (  Inislii»  ixt  ja  selbst  der  Ausleger  seines  Gleichnisses 
gewesen.  Worauf  ich  aber  euch  besonders  hinweisen  mochte,  ist 
dies,  dasz  mit  dem  viererlei  Acker  nicht  etwa  nur  vier  ver- 
schiedene Qualitäten  dieses  Menschenhcrzcns  gemeint  seien,  son- 
dern vier  aufeinander  folgende  Stufen  von  dem  harten  und  kalten 
Boden  der  Strasze  an  bis  zu  dem  fruchtbaren  Acker,  der  hun- 
dertfältige Frucht  bringt. 

Es  ging  ein  Siiemann  aus  zu  säen,  sagt  der  Herr,  und  indem 
er  sSele,  fiel  Etliches  rfn  den  Weg,  ward  vertreten,  und  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  fraszen  es  auf.  Es  sind,  wie  derselbe  Herr 
sagt,  die,  die  das  Wort  hören;  darnach  kommt  der  Teufel  und 
nimmt  das  VVort  von  ihrem  Herzen,  auf  dasz  sie  nicht  glauben 
und  selig  werden. 

Ihr  hegreift  wohl,  liebe  Schuler,  dasz  ein  Unterschied  sei  zwi- 
schen hören  und  anhören,  zuhören.  Hier  haben  wir  nun 
Leute  vor  uns,  die  das  Wort  nur  hören,  nichts  weiter.  So 
wenig  das  Korn  in  den  festgestampften  Weg  hineinkann,  so  we- 
nig kann  es  in  ihre  harten,  festgestampften  Herzen  hinein;  es 
bleibt  oben  darauf  liegen,  wo  es  nicht  Frucht  treiben  kann.  Da 
liegt  es  eine  Weile;  es  bleibt  eine  Zeit  lang  im  Ccdächtntsz  haf- 
ten, aber  auch  blosz  im  Gedächtnisz;  dann  kommen  die  Vögel 
des  Himmels  und  fressen  es  auf;  es  kommt  der  Teufel  mit  seinen 
Gesellen,  die  Heersrhaaren  der  Sunden,  die  losen  unsittlichen  Ge- 
danken, die  losen  Spötter,  die  leichtfertigen  Spiel-  und  Trinkge- 
ld len,  und  fressen  die  Körner  hinweg,  bis  nicht  eins  mely  lie- 
gen bleibt. 

Etliches  aber,  heiszt  es  dann  weiter,  fiel  auf  den  Fels,  und 
da  es  aufging,  verdorrete  es,  denn  es  hatte  nicht  Saft.  Wer  ist 
mit  diesem  Felsbodeo  gemeint?  Es  sind  die.  welche  das  Wort, 
"enn  sie  es  hören,  annehmen  mit  Freuden;  aber  sie  haben  nicht 
Wurzel;  eine  Zeitlang  glauben  sie;  in  der  Zeit  der  Anfechtung 
fallen  nie  ab. 

Hier  findet  sich  allerdings  eine  dünne  Erdschicht  vor,  aber 
darunter  ist  Felsboden;  das  Samenkorn  dringt  wohl  ein,  und  bc- 
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ginnl  zu  keimen;  aber  die  zarten  Wurzeln  können  nicht  in  den 
Felsen  hinein;  der  Regen  kann  nicht  in  die  Tiefe  dringen,  so 
dasz  die  Pflänzchen  Saft  finden.  Da  beginnen  sie.  wenn  die 
Sonne  herauf  kommt,  zu  welken  und  zu  vergehen.  So  giebt  es 
Menschen  die  Fülle,  welche  zwar  nirhl  ganz  unempfänglich  sind 
für  Gottes  Wort;  welche  augenblicklich  geröhrt,  hei  denen  auch 
wohl  gute  Vorsätze  hervorgetrieben  werden;  aber  wenn  die  An- 
fechtung kommt,  ist  Alles  vorüber;  wenn  Trübsal,  Versuchung, 
Spott  folgen,  hallen  sie  nicht  Stand. 

Die  Dritten  sind  dann  das  Dornen  fehl:  die  Dornen  gelten  mit 
dem  Samen  auf  und  ersticken  ihn.  Es  sind  die.  sagt  der  Herr, 
die  das  Wort  wohl  hören,  die  aber  dann  unter  den  Sorgen,  Reich- 
thum  und  Wollust  dieses  Lebens  hingehen,  in  denen  dns  Wort 
erstickt  wird,  so  dasz  es  keine  Frucht  bringen  kann. 

Dies  sind  schon  tiefere  Naturen;  das  Samenkorn  findet  einen 
Roden  unter  sich,  in  den  es  tiefer  eindringen  kann,  so  dasz  es 
Wurzeln  schlägt  und  emporwächst.  Aber  leider  sind  in  diesem 
selben  ßoden  auch  andere  Pflanzenkeimc.  welche  auch  Wurzeln 
schlagen,  und  auch  mit  heraufwachsen.  Und  diese  andern  Keime 
sind  stärker  als  die  des  göttlichen  Wortes.  Wie  sie  emporwach- 
sen, ersticken  sie  die  edleren  Triebe.  Wir  haben  hier  das  Bild 
eines  christlichen  Lebens  vor  uns,  welches  inmitten  seiner  Ent- 
wickelung  gestört  und  vernichtet  wird. 

Endlich  aber  fällt  dann  der  Same  in  fruchtbares  Erdreich, 
worin  er  wächst,  gedeiht  und  hundertfältige  Frucht  bringt.  Es 
sind  die  Seelen,  welche  das  Wort  hören  und  behalten  in  einem 
feinen  guten  Herzen  und  bringen  Frucht  in  Geduld. 

Geliebte  Schöler,  es  ist  nun  an  uns,  dasz  wir  uns  pröfen. 
welcher  Boden  auf  dem  Grunde  unseres  Herzens  sei. 

Ich  kann  es  mir  nicht  verhehlen,  dasz  auch  bei  euch  hier 
und  da  ein  Boden  gefunden  werde,  in  welchem  das  göttliche 
Wort  fröhlich  zu  wachsen  und  zn  gedeihen  beginnt,  und  so  Gott 
der  Herr  will,  auch  eine  reiche  Frucht  tragen  wird  für  Zeit  und 
Ewigkeil.  Es  sind  Seelen,  welche  in  christlicher  Erziehung  er- 
wachsen sind,  denen  das  Evangelium  von  Jugend  auf  eine  Macht 
gewesen  ist,  selig  zu  machen  alle,  die  daran  glauben,  die  ihren 
Herrn  und  Heiland  lieh  haben  von  ganzem  Heizen.  Aber  auch 
sie  bedürfen  des  Gebetes,  dasz  Gott  ihnen  seine  Gnade  erhalten, 
und  ihren  jungen  Herzen  Sonnenschein  und  Regen  geben  möge 
zu  seiner  Zeit;  auch  sie  bedürfen,  dasz  sie  in  ihre  Seele  täglich 
leite»  den  Quell  lebendigen  Wassers,  der  im  Worte  Gottes  strömt, 
und  dasz  sie  ankämpfen  gegen  die  Sunde,  welche  auch  sie  um- 
giebt,  gegen  den  Spott  und  Hohn  der  Welt  und  ihrer  Kinder 
sich  wappnen,  und  vor  allen  Dingen  alles,  was  sie  jetzt  oder 
dereinst  um  Christi  willen  leiden,  betrachten  als  eine  Ehrenkrone, 
die  auch  sie  zu  tragen  gewürdigt  sind. 

Andere  unter  euch  gleichen  noch  dem  Fclshoden,  sie  sind 
nicht  unempfänglich  für  das  Wort  Gottes;  denn  das  Evangelium 
hat  ja  auch  so  viel  Liebliches  und  etwas  Poetisches  an  sieb;  aber 
was  hilft  diese  fluchtige  Rührung,  was  helfen  diese  guten  Vor- 
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s£tze,  mit  denen,  nach  unserm  Luther,  der  Weg  zur  Hölle  ge- 
pflastert ist;  was  hilft  es,  dasz  6i'e  heute  eine  Richtung  zum  Gu- 
ten nehmen,  die  morgen  bereits  umgeschlagen  ist,  wie  eine  Wet- 
terfahne? Diese  Seelen  mögen  und  müssen  mit  Gottes  Hülfe 
suchen,  wie  sie  mehr  Erdreich  gewinnen,  wie  der  Felshoden  unter 
ihnen  gelockert  werde.  Sie  müssen  anhalten  im  Gehet,  dasz  Gott 
ihnen  dabei  helfe,  das  Erdreich  kräftige  und  stärke,  den  Felsbo- 
den zerbröckeln  helfe. 

Und  denen,  welche  in  ihrem  Herzen  neben  dem  Guten  und 
neben  dem  Glauben  eine  Saat  von  Dornen  haben,  thut  es  noth, 
dasz  der  Herr  ihnen  Einsicht  gebe,  die  Dorneu  zu  erkennen  als 
(Tnkraut,  und  die  Krall,  sie  auszurotten  aus  ihrer  Seele.  Wenn 
dies  geschieht,  und  wenn  sie  im  Kampf  mit  den  Dornen  obsie- 
gen und  bestehen,  werden  aus  ihnen  durch  Gottes  Gnade  mög- 
licher Weise  kräftige  und  tüchtige  Männer  werden,  Zeugen  und 
Bekenner  des  Herrn,  geläutert  im  Feuer  schwerer  Prüfung.  Aber 
es  gilt  ihnen,  nicht  schonend  gegen  sich  zu  sein.  Es  thut  weh, 
die  Dornen  herauszureiszen;  Herz  und  Hand  müssen  oft  dabei 
bluten:  aber  Gott  wird  seinen  Segen  dazu  geben. 

Endlich  musz  ich  leider  auch  sagen,  dasz  Herzen  da  sind,  hart 
wie  ein  Weg;  von  denen  jedes  Wort  abprallt,  wie  wenn  man 
Erbsen  auf  einen  Stein  wirft;  welche  auch  diese  meine  Worle 
kalt  anhören,  zu  Hause  und  gegen  andere  Personen  darüber  spre- 
chen und  spotten.  Geduld,  lieben  Freunde,  denn  der  Herr  wird 
schon  auch  euch  in  seine  Zucht  und  Schule  nehmen,  wie  er 
nicht  müde  wird,  euch  zu  suchen.  Ich  bitte  euch  nur,  wie  ein 
Vater  seine  eigenen  Kinder  bittet,  wenn  diese  Heimsuchung 
kommt,  erkennt  darin  die  Nähe  Gottes,  verschlieszt  eure  Herzen 
nicht;  es  mag  um  die  neunte  oder  um  die  elfte  Stunde  des  Tages 
sein,  nehmt  seine  Stimme  auf  und  geht  in  den  Weinberg,  in  den 
er  euch  sendet.  Und  wenn  eure  Augen  noch  mit  einem  Schleier 
verhüllt  sind,  also  dasz  sie  nicht  sehen  können  das  Kreuz  und 
den  Sohn  des  lebendigen  Gottes  am  Kreuze,  bittet  und  betet, 
dasz  dieser  Schleier  von  euch  genommen  werde!  Amen. 

Greiflenberg.  Campe. 
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III. 

Ueber  Werth  oder  Unwerth  der  griechischen  Gram- 
matiken alten  Schlages  im  Vergleich  zu  der  Be- 
handlung der  griech.  Formenlehre  auf  Grund  der 
historischen  Sprachforschung,  sowie  über  die 

Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien.  Von  H. 
D.  Müller,  Conrector,  und  Dr.  Jul.  Lattmann, 
Subrector  am  Gymn.  zu  Göttingen.  1863.  Göt- 
tingen bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  VIII  u. 
135  S.  Lex. -8. 

Von  der  verehrlirlicn  Redaction  dieser  Zeitschrift  mil  der 
Beurtheilung  vorliegender  Grammatik  beauftragt,  hat  Ref.  bereits 
einen  Vorläufer  dann  gefunden.  Dessen  gante  Benrlbeilung  aber 
ist  von  dein  Gedanken  getragen,  es  gehe  nichts  über  die 
griech.  Grammatiken  alten  Schlages,  nichts  über  den 
guten  alten  Ruit  mann;  die  Grammatiken  aber,  die  vom  sprach- 
vergleichenden Sfandpuncle  aus  ahgefafct  seien,  wie  jetzt  wieder 
die  Mullcr-Lattmann'sche,  seien  mehr  oder  minder  vom  Bösen.  — 
Wenn  solche  Ansichten  noch  von  wissenschaftlich  strebsamen 
Mannern  ausgesprochen  werden  können,  so  ist  das  gewifs  ein 
Zeichen,  wie  Noth  es  thut,  einmal  umständlicher  und  eingehen- 
der, als  bisher  geschehen  i«1,  den  Werth  oder  Unwerth  des 
alten  Systems  dem  neueren  (sprachhislorischen)  ge- 
genüber abzuwägen.  Kurie  Andeutungen  darüber  habe  ich 
bereits  Jahrg.  XVI  p.  585  dieser  Zeilschr.  gelegentlich  der  Recen- 
■ion  von  Curtitis'  griech.  Gramm,  beigebracht.  Dort  wurde  1) 
behauptet,  das  alte  System  widerstreite  aller  Wahrheit. 
Geben  wir  zur  Erhärtung  dieser  Rchauptung  zunächst  eine  Zu- 
sammenstellung grober  Irrthömer  und  Verkehrtheiten,  die  sich  io 
den  Grammatiken  ä  la  ßuttmann  vorfinden  Freilich  alle  aufzu- 
zählen, kann  nicht  unsre  Absicht  sein,  ist  sogar  nicht  einmal 
möglich.  Wenn  nämlich  eine  falsche  Lehre  ganze  Gassen  von 
Wörtern  etc.  betriffl,  so  fällt  die  falsche  Auffassung  all  der  Hun- 
derte von  zugehörigen  Wörtern  etc.  der  fraglichen  Grammatik 
zur  Last;  so  oft  nur  eines  derselben  zur  Behandlung  kommt,  wird 
sich  im  Geiste  des  nach  der  fragl.  Grammatik  gebildeten  oder 
zu  bildenden  Schülers  jedesmal  die  irrige  Vorstellung  erneuern, 
der  Wahrheit  gewissermafsen  von  Neuem  Hohn  gesprochen  wer- 
den. Um  also  sämmt liehe  Versündigungen  gegen  die  Wahr- 
heit, wozu  eine  solche  Grammatik  Anlafs  gibt,  aufzuzählen,  hätte 
man  ganze  Böcher  zu  schreiben.  Aber  auch  von  solchen  Wort- 
Classen  abgesehen,  braucht  unsre  Aufzählung  nicht  eine  voll- 
ständige zu  sein;  es  genüge,  durch  Vorführung  einer  Reihe  von 
Irrt  hörnern  die  aufgestellte  Behauptung  darzuthun.  Wir  folgen 
dem  Gange  der  Buttmannschen  mittleren  Grammatik,  der  im 
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Allgemeinen  ja  auch  von  den  anderen  Grammatiken  alten  Schla- 
ges eingeschlagen  wird.  Also 

I.  Irrthümer  and  Verkehrtheiten. 

Laotlehre.  Es  wird  frischweg  unmögliche  Laut  Vertretung 
gelehrt;  z.  B.  x  =  fi:  xeXatvog  =  fiiXag\  x  =  ?:  xoei*  =  rosfr; 
y  =  X:  fioytg  =  fi6Xtg\  y  =  d:  yij  =  da  etc.  Dafs  grundver- 
schiedene W  urzeln,  Stämme  event.  Suffixa  vorliegen,  wird  voll- 
ständig verkannt.  Und  zu  welchen  weiteren  Folgerungen  gibt 
diese  Aufstellung  Anlafs,  sobald  nur  halbwegs  ähnliche  Bedeu- 
tungen zu  Tage  treten  1  Wenn  zum  Beispiel  xijÜopat  u.  fdidouai, 
fujdnfiat^  xofietv  pflegen  u.  rofirj  Weide,  ytjio*  u.  Xtji'or,  yevto  u. 
Xavoo  (in  anoXavco)  von  identischen  Wurzeln  abgeleitet  resp.  seihst 
idenlificirt  würden,  so  wäre  man  nur  consequent  vorgegangen. 

Es  wird  falsche  Lautabwerfong  gelehrt;  z.  B.  von  <p:  ijfAt 
=  (frjfit,  oltog  =  (pottog  (Lobeck),  während  ypi  W.  a  (vgl.  lat. 
a-it  er  sart),  qtjftt  W.  <pa,  lat.  fa-ri  darstellt;  oder  p:  pia  = 
ist,  wonach  das  mit  letzterem  verwandte  olog  wohl  für  ftoiog  ste- 
hen mufste,  vnus  für  munus,  uovog  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wer  konnte 
verargen,  hiernach  iXtj  =  qtvlij,  ox&og  =  pojftoQ  etc.  zu  selten?! 
Oder  v:  „ayav  wirft  das  r  überall,  wo  keine  Verdoppelung  wie 
dydvtiapog^  dydt)(>oog  stattfindet,  blofs  ab:  dyao&trtjg,  aydxXvrog." 
Vielmehr  kennt  Homer  kein  ayav  mit  v,  und  die  Verdoppelung  ist 
nichts  als  Assimilation  aus  0:  vi(p-  st.  örup-,  goth.  snaiv  (W.  sn«), 
W.  (Vv,  alte  W.  srtt. 

Ebenso  umgekehrt  fälschlich  Lauf  vorschiebung:  a  in  errs- 
70c,  axtödm  etc..  während  die  Sprachvergleichung  zeigt,  dafs  viele 
Wörter  ursprünglich  noch  mit  a  anlauteten,  es  aber  später  abwar- 
fen. —  Lauteinschiehung:  a  in  fiiayoa  [vielmehr  st.  fity-cxm]. 
e  in  ioxtatga  „von  xatgeo"  [von  fc/co  vielmehr].  —  Laut  Ver- 
doppelung ad  libitum:  nocet  et.  noci*1  [vielmehr  st.  noti-ai  mit 
Assimilation],  „reXtooa)  st.  reXtcm"  [vielmehr  Beibehaltung  des 
stammhaften  <t  vom  St.  rsAfff-],  itrvfu  etc.  „mit  verdoppeltem  v" 
[st.  t6-W(iij  Assimilation],  und  so  in  zahlreichen  anderen  Fällen. 
—  Falsche  „Vocaldehnong":  z.  B.  „yovv-og  von  yow,  öovQog 
von  öoqv"  [vielmehr  Metathesis  des  ß  aus  ursprüngl.  Stämmen 
yov-jat,  flo^ar],  „$moff  st.  $cVof"  [vielmehr  Jeivoc  st.  {eVio?, 
von  |*Vcoc  gebildet;  vgl.  (pCXiog  zu  qptlo?].  —  Falsche  „Vocal- 
kürzung":  ,,ps?a>*  st.  psiC»*"  [vielmehr  jenes  das  ursprüngli- 
che: fity-bo*  mufste  eigentlich  peX®*  werden,  wie  oAi^-md«»  = 
o'A/'Cmv].  Doch  genug  aus  diesem  Capitel  der  Grammatik,  zumal  in 
der  Flexionslehre  mehrfach  von  Derartigein  die  Rede  sein  mufs. 

Declination.  Ganz  falsch  wird  das  Verhält nifs  der  De- 
cltnationcn  zu  einander  aufgefafst.  Die  alle  Grammatik  fafst 
»,  a,  17c,  ag  der  ersten,  0?,  ov  der  zweiten  als  ..Flexionsendun- 
gen" auf,  und  sondert  diese  vom  Stamm  ab,  während  in  der  I. 
Deel,  jedesmal  der  St  am  mausgang  a-,  (17)  in  der  2.  jedesmal  o- 
ist.  Dafs  also  1.  u.  2.  Deel,  die  „vocalische  Declination'4  ausma- 
chen,  läugnet  sie. 
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Falsch  sind  die  Casus-Endungeu  beider  behandelt:  z.  B. 
in  veawia-g,  6öo-gy  dcÖQO-r  ist  nicht  ag,  og,  ov  Nominal ivzeicheti, 
sondern  nur  -g;  in  odov  aus  ofld-o  nicht  ov  Gen.- Endung,  son- 
dern nur  o  u.  8.  w.  Um  nicht  Curtius  oder  Möller  Lattmann  aus- 
schreiben zu  brauchen,  sehe  mau  diese  oder  ihre  Quellen  (Bopp 
etc.)  selber  nach.  Von  Xoyog  etc.  lautet  nicht  Xoy-  etc.  der  Stamm, 
sondern  Xoyo-.  Daher  ist  in  loyo-yydyog  ....  nicht  ein  „Binde- 
voeal"  o  angehängt,  sondern  an  den  Subslantivsfaroui  Xoyo-  ist 
-yoatpog  angehfingt.  Ebenso  wenig  liegt  in  oxia-yodyog  ein  Binde- 
vocal  a  vor.  —  l>ie  richtige  Erkennt nifs  der  griech.  Nominal- 
stämmc  ist  auch  für  das  Lateinische  von  unberechenbarer  Wich- 
tigkeit. 

Falsch  wird  das  Verhfillnifs  von  Gen.  -ao  in  -tat  (XtQtidao) 
und  von  -oio  zu  ov  aufeefafst:  -«cd  ist  einfach  Mctathesis  quan- 
tilatis  mit  weiterer  Abschwäehung  von  ä  zu  «;  -0*0  ist  nicht  Ver- 
längerung aus  oot  sondern  ältere  Gestalt  des  Gen.  für  ursprüngl. 
o-ojo  (ä-o  för  urspr.  a-ajo). 

Falsch  ist,  wie  die  Behandlung  und  Erklärung  sä  mmt  lieber 
Casusflexionrn,  insbes.  noch  die  des  Voc.  in  e:  Xoye;  es  ist  der 
reine  Stamm  Xoyo  ohne  Casusendung,  nur  noch  mit  Abschwä- 
chung von  0  zu  *. 

Falsch  ist  die  Lehre  vom  Accente  in  d.  s.  attischen  2.  Deel., 
wenn  gesagt  wird,  co  werde  als  „Kürze"  beh achtel,  vielmehr 
wird  so)  als  eine  Silbe  behandelt.  Gleiches  gilt  von  den  atti- 
schen Formen  (emg  etc.)  der  3.  Deel.,  weshalb  erst  die  Betonuug 
(ptX6yeX<og  etc.  (daneben  aber  auch  <ptXoy£Xa>g  etc.)  als  anomal 
aufzufassen  ist. 

Bei  der  3.  Declination  ruft  die  Unfähigkeit,  den  Stamm  richtig 
zu  erkennen,  ein  Gewirre  von  Irrthümern  in  der  Flexionslehre 
hervor,  das  wahrhaft  haarsträubend  ist.    Sigmastämme  (Teig«*-, 
7«Ved-,  dXijOeo-,  ytjoao-),  Stämme  mit  Digamma  (ßof~,  Inn*?-) 
werden  für  ,, vocalische"  angesehen;  daher  die  unerhörteste  No- 
minativbildung, die  doch  einfach  darin  besteht,  dafs  im  Masc.  u. 
Fem.  6  an  den  Stamm  gesetzt  wird  (ßofg  =  ßovg)  oder  bei  Ab- 
fall des  Sigma  dafür  Ersatzdehnung  eintritt  {nar^Q  st.  nareog, 
dXedtjg  st.  dXt&ea-g),  und  dafs  die  Neutra  kein  Nominal ivzeichen 
haben,  weshalb  Consonanten,  welche  am  Ende  eines  griech.  Wor- 
tes nicht  stehen  können,  abfallen  {nQäyfia  aus  St.  fiQäyfiar-). 
wozu  bei  etlichen  Worlclassen  noch  einige  kleine  Besonderhei- 
ten hinzutreten,  z.  B.  Steigerung  von  e  zu  0  (teixog  ans  reijeff-). 
Wegen  Unkennl nifs  der  Stamme  ist  kein  Prinzip  gefunden  für 
die  Bildung  des  Vocativs  etc.,  keine  klare  Erkenn I nifs  der  s.  g. 
Anomalien,  keine  Erkcnntnifs  der  ..Eigen! hümlichkeiten"  der  ho- 
mer.  Sprache:  z.  B.  weifs  man,  dafs  von  tb  atij&og,  to  6%og  die 
Stämme  ony^eti-,  d^scr-  lauten,  so  ist  die  Form  ogea-qp»,  01  i fite- 
qrtr  sofort  klar,  wie  desgl.  von  0  orpecrog  Stamm  oto«to'-  die 
Bildung  OTQitro-yiv ;  oder  hat  man  Einsicht  von  den  Stämmen 
noud-,  ßqf  =  ßovt  yQap  =  yf>av,  nöXi-,  (>fjtoQ-  etc.,  so  weife 
man  sofort,  woher  die  betr.  Vocalive;  weifs  man,  dafs  die  jetzi- 
gen Neutralstämme  in  ea-  (Nom.  -og)  alt  in  -ag  ausgingen,  wie 
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noch  yrjQttg  u.  a.,  so  ist  ß(>tragy  xaiag,  xveqtag  . . .  mit  Gen.  etc. 
log  (st.  eff-o?,  st.  da-og)  kein  ungelöstes  Räthscl  mehr. 

Adjectiva.  Falsch  ist  —  dem  schon  Gesagten  zufolge  —  die 
Auffassung  und  Behandlung  der  Adjj.  in  o-g,  in  Neulr.  tg;  — 
falsch  behandelt  die  Comparation  der  Adjj.  in  ijg  und  sig,  wo 
-TtQog,  -rarog  ebenfalls  einfach  an  den  Stamm  angehfingt  wird: 
dlqOto-tarog,  xaQtia  rarog  aus  x«^ffVx-x«Toy  [das  erste  t  mufste 
zu  o  werden,  darauf  *  ausfallen]. 

Pronomina.  Falsch,  oder  eigentlich  gar  nicht  erkannt  sind 
die  Stamme  der  Pronn.  perss.  (ifie-,  oe-,  e-  etc.);  daher  falsch  ge- 
lehrt die  Bildung  der  Possessiva  (tjfit'itQog,  {p-o-g  aus  if*(e)  -t-  6-g), 
der  Keflexiva  (ipavrov  etc.),  die  aus  einer  Zusammensetzung  „mit 
dem  Accusativ"  (!!)  entstanden  sein  sollen;  falsch  die  Auffassung 
von  rt'6gt  s-op,  die  des  Artikels  [dessen  Stamm  ro-,  Fem.  ra-J 
u.  s.  w. 

Verb  um.  Viele  Fehler  und  Irrt  h  um  er  bietet  schon  die  Be- 
handlung des  Augments:  der  Anlaut  *♦  in  den  angnientirten 
Tempp.  von  «jfo>,  rgycc^oficu  etc.  soll  „statt  »"  stehen,  vielmehr 
st.  ice-  oder  rfe  resp.  o«<r«,  j- SjTe- :  tl^o*  aus  i(o")f^of  [Aor.  t-o^oy 
mit  Syncope  aus  sofjroy],  eiQyatofjttj*  st.  Hp^Qynl^oftrjty  eigyaopat 
st.  (f)t(p)tQyaaf»cu,  nach  Ausfall  resp.  Abfall  des  a  beziigl.  des/" 
conlrahirt.  —  Nicht  „mit  Unrecht",  sondern  mil  Recht  werden 
hieher  anch  gezogen  sintiv  st.  jreftneTv,  ilaa  [von  *£w  St.  «dk- 

serf-]  aus  t-(ö)(6-öa  u.  a.  —  Verdoppelungen  des  anlautenden 
Cons..  wie  t)laße,  ißdetae  galten  der  allen  Grammatik  meist 
als  poet.  Willkui  liehkeilen,  weil  sie  die  Grunde  dieser  und  an- 
derer Eigenthumlirhkeifcn  (eilrtq>a  etc.)  nicht  verfolgen  kann. 
Wenn  ayrvpi  Pf.  eaya  Lrs/'aya],  Aor.  *a£ec  [£ra£a]  bildet,  so 
geschieht  solches  laut  Buttmann  „zum  Unterschiede  von  ayto 
führe"!  n.  dgl.  m  —  Falsch,  ja  unsinnig,  ist  ihre  Ansetzung  von 
„reinen  Themen",  wie  Xaßm,  Xyßm,  Tvnm.  Mit  demselben 
Rechte,  womit  die  Endung  der  1.  Pers.  an  die  Stämme  gefugt 
wird,  konnte  jedwede  andere  Flexionsendung  angesetzt  werden. 
Der  Stamm  hat  eben  keine  Flexionsendungen,  weder  o>  noch 
Ofte&n  noch  ofptjv  etc.  Unfähig,  von  ihrem  Standpuncle  aus  die 
Tempusbildung  richtig  zu  verfolgen,  nimmt  die  alte  Grammatik 
nun  gar  doppelte  „reine  Themen"  an:  X^ßoa  u.  Xdßco  etc.  ..! 
Redet  sie  nun  gar  erst  von  „Wurzeln", -so  ergibt  sich  förmli- 
cher Blödsinn;  z.  B.  „rrpato,  Wurzel  «fi,  Verbalstamm  rtpa" 
[statt:  ripdm,  Stamm  tt-fta  von  rt-fty,  dieses  von  W.  rt  in  ri-<a 
mittels  Suffix  -jnf).  —  Aufser  Präsensstamm  stellt  die  alte  Gram- 
matik keine  Tempusstämme,  keinen  Perfectstamm,  Fulurstamm 
etc.  auf.  Dagegen  treibt  sie  wirklichen  Unfug  mit  ihrer  Bildung 
der  Tempora  und  des  Adj.  verb.  durch  „Verwandlung"  der 
Endungen  anderer  Tempora,  gerade  wie  man,  der  Wahrheit  zum 
Trotz  und  zu  heilloser  Begriffsverwirrung,  im  Lat.  lehrt:  „Futur 
wird  gebildet  durch  Verwandlung  der  Präsens-Endung  bei  der  1. 
in  abo,  bei  der  2.  in  ebo,  bei  der  3.  in  am,  bei  der  4.  in  iow" 
u.  dgl.  m.  —  Unfähigkeit,  den  Verbal-Stamm  überall  richtig  zu 
erkennen,  macht  von  ..ursprünglich  langen  Wurzein"  (wie  Xqßa>) 
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reden,  läfst  «all  II  ose  Verstöfsc  in  der  Erklärung  einzelner  For- 
meo  begehen:  z.  B.  Irsr^or  sei  defecl.  Aor.  von  Te'rpa),  wah- 
rend die  Bildung  ganz  dieselbe  ist.  wie  in  t-ne-yf-or  (von  qter); 
e-re-vp-op  ist  von  W.  tep  (ursprüngl.  „treffen44,  weilerliin  „schnei- 
den4*) durch  KedupUcation  mit  neuem  Augment  nach  Elision  de* 
Stammvocals  gebildet;  nttnmxa  sei  von  mi  st.  ner  mit  Umlau- 
tung  des  e  in  o>.  wie  in  unatMQ  von  St.  naitQ-  gebildet;  viel« 
mehr  bal  ner  einen  neuen  Stamm  mit  O-Erweiterung  getrieben, 
wie  6p  (op-rvpt)  in  op-mpo-xa  etc. ;  also  fre-Ttrco-xa  st.  m-fit'rm-xa; 
so  allein  rechtfertigt  sich  auch  die  Redtiplication;  ähnlich  ist 
rtf-ijdo-xa  etc.  zu  erklären,  wogegen  iv-rpofctt  ganz  regelrecht  von 
8t.  fVex  mit  alt.  Kedu|»l.  und  Umlaulung  des  e  zu  o  entstanden 
ist.  —  Die  gräulichste  Irrlehre  in»  die  von  „sy ncopirlen  Per- 
fecteir4  Tt-Ovd'pai  etc.,  worin  jyx  oder  xs  herausgestofsen  und 
dann  noch  Voealänderung  vorgenommen  worden  sein  soll;  »e-öta- 
tfjp  wäre  also  aus  re-&pqx-oipi ,  der  Himmel  mag  wissen  wie, 
ayncopirt.   Die  historische  Grammatik  lehrt,  dafs  von  St.  y*v,  p«* 
die  ursprüngliche  noch  nicht  mit  y  erweiterte  Wunel  ya,  pot 
lautet:  daraus  gebildet  lautet  der  Pcrfeclstamni  yfy«,  pepaf  diese, 
so  wie  rttfirt  (W.  tfar,  metalliesirt  0ra),  tätA«  etc.,  setzen  die 
Personal-  etc.  Endungen  ohne  Hiudevocal  an,  also  vtie  die  Vba 
in  pi:  r&pa-ptv,  rt&pa-pcu,  re&ra-ttjv  etc. 

Nicht  minder  horrend  ist  die  Behandlung  der  Vba  XpPQt  da 
hfirt  man,  dafs  die  lange  Präsenssilbe  im  Ful.  etc.  ..kurz  gemacht 
wird44;  dafs  der  I.  Aor.  ..gleichfalls  ohne  $igtua44  gebildet  wird 
vom  ..Fulurstammc".  aber  unter  „selbständiger  Verlängerung  des 
Stammvocals44;  dafs  überhaupt  die  „meisten  Tcmpp.  vom  Stamme 
des  Futurs  abgeleitet  wurden44  etc.  etc.  Was  ist  denn  doch  ei- 
gentlich von  Tvxpto  der  „Ful  urslamm"?  Doch  wohl  rvy-f  also 
von  Fut.  (jqiaXoS  statt  oyaXtoat  doch  wohl  aqtaXea-,  und  nicht 
(jqjaX,  welches  der  (reine)  Verbalstamm  ist;  wie  «tenn  über- 
haupt sämmtlichc  Tempp.  von  diesem  gebildet  werden;  z.  B. 
Aor.  I  mittels  <sa  wie  auch  sonst;  aber  da  die  Liquidae  das  a 
nicht  lieben,  tritt  nach  Wegfall  desselben  Ersatzdehnung  ein.  wes- 
halb «zu  st,  a  zu  r\  wird.  —  Die  5  Vba  xQiPto,  xAfVa>,  reiVo), 
xrstVa,  nXvvta  sind  nichts  als  N -Erweiterungen  mit  PräsensbiJ- 
dnng  mittels  i  (statt  alten  j)  von  xgt,  xAi,  ra  [davou  rt'p-jm  = 
wir»],  xr«  [xtep-jm  =  xmVo>],  nlv  als  ursprünglichen  Wurzeln; 
die  Wandlung  xrep-  ist  .dieselbe  wie  in  yev-  (yi-yp-opai  st. 
yt-ye'p~opai)  au«  W.  ya  (y*'-y«.«),  ptp-  (pe-pop-a,  pep-o$)  aus  W. 
pa  (pt-pa-a,  (tvio-pa-tog).  Präsensstamm  nebst  Futur  u.  1.  Aor. 
behalten  p  bei,  alles  uhrige  wird  vom  ursprünglichen  Stamme 
(=  Wurzel)  bei  jenen  5  Vbb.  gebildet,  ebenso  auch  die  meisten 
weiteren  Wörter;  daher  xpi-rif?,  xi-xQi-pcu,  e-xra-p  (hom.  2.  Aor.). 
xra-roc,  re-ta-poe  ..gestreckt44,  re-ra-po«,  ra-pv-m,  nXv-pa.  Die 
Dichter  können  aber  auch  von  den  neuen  volleren  Stämmen  xgtp-, 
nlvr-  etc.  die  Tempp.  bilden,  wie  auch  mehrere  Wortbildungen 
{nlvrrriQ)  von  dem  volleren  Stamme  ausgingen.  Die  Lehre  vom 
Auswerfen  des  p  ist  nichts  als  ein  testwtomum  paupertatis  resp. 
der  Unfähigkeit,  den  Grund  der  betr.  Bildungen  tu  erkennen. 
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Id  den  Paradigmen  fiodet  sich  entweder  gar  keine  oder 
falsche  Sonderung  der  Endungen  etc.  vom  Stamme. 

Die  Conjugation  auf  fit  ist  wiederum  der  Monstruosi Uten 
voll;  von  Ungetbfitnen  wie  fow,  fo>,  aram  . .  sieht  man  gern  ab. 
Aber  die  Lehre  von  der  Syncope  in  den  2.  Aoristen  und  in 
den  Perfecten  übersteigt  alle  Grämen  der  Möglichkeit:  also  tfat 
wäre  ..syncopirt"  aus  rßa(o)v;  iyvv  aus  £gw(o)r;  fßtjte  au*  ißd- 
(e)rs;  Plusq.  iarapsv  aus  iaTijxetper  etc.  etc.?!  Falsch  ist  die  Be- 
handlung der  Iterativa:  vielmehr  wird  au  den  unveränderten 
Präsensstamm  zur  Bildung  des  iterativen  Impf,  und  an  den  un- 
veränderten Verbalstamm  zur  Bildung  des  iterat.  2.  Aor.  -oxov 
einfach  angesetzt:  dioWxor ,  dö-exov.  Unübersehbare  Irrthömer 
resp.  falsche  Auffassungen  finden  sich  bei  den  einzelnen  Vbb.  in 
fii;  beispielsweise  gehe  man  iWvpt  u.  tipi  einmal  in  denjenigen 
Grammatiken  durch,  wo  als  Stämme  «o>  u.  im  figuriren,  sodann 
in  denjenigen,  wo  richtig  j^tes  (ic)  u.  «V  (Ist.  esse)  angegeben 
werden:  tOGm,  looofuu  ...  gelten  jenen  natürlich  als  dichteri- 
sche Verdoppelung  des  o*,  io-ptv,  i<s~ti  ...  als  willkürliche  Eiu- 
sebiebung  von  c9  inw  (st.  ia-oiw)  als  „jon.  Vorschiebung"  von  s 
vor       u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  „Anomala"  vollends  sind  in  den  Grammatiken  alten 
Schlages  eine  solche  Schutt-  und  Ablagerungssiätte  von  Irrungen 
und  Unverstand,  dafs  man  1  —  2  Jahre  nöthig  hat,  um  mit  den 
Schalem  auch  nur  durchzukommen;  von  sicherem,  weil  be- 
griffenem, Wissen  kann  gar  keine  Rede  sein;  wenn  nicht  fort- 
während roh  empirische  und  mechanische  Einübung  des  alphabe- 
tischen (!)  Verzeichnisses  wiederholt  wird,  schwindet  nur  zu  bald 
das  Gelernte.  Dagegen  ist  es  ein  leichtes  Spiel,  in  einem  Ter- 
tiale, höchstens  in  einem  Semester,  sämmtliche  s.  g.  unregelmä- 
fsigen  Vbb.  nach  G.  Curtius  oder  Müller-Lattmann  den  Schülern 
zum  sicheren  und  bewufsten  Eigen!  home  zu  machen.  Um 
nicht  ein  ganzes  Buch  zu  schreiben,  mufs  ich  hier  schon  bitten, 
die  Vergleichiing  selbst  vorzunehmen. 

Mit  der  Lehre  von  der  Wortbildung  sieht  es,  wo  möglich, 
noch  schlimmer  aus,  einmal  weil  die  Erkenntnifs  der  wirklichen 
Nominal-  und  Verbolstämmc  der  allen  Grammatik  unmöglich  ist, 
sodann  weil  ihr  die  Suflixa  ebenso  uuerfafsbare  Probleme  sind: 
x.  B.  ri/mo),  nttqovi  bildet  sie  von  ttffl,  tneQO*  „nach  Abwer- 
fung der  Nominativ-Endung  17,  o*>";  die  wissenschaftliche  Gram- 
matik bildet  sie  dagegen  von  den  wirklieben  Stämmen  jener  No- 
raina, von  St.  7 tfia-,  otsoo-;  ßaaiXevto  bildet  jene  von  ßaad[tv<;] 
durch  Ansetzung  von  evoo,  diese  aus  dem  Substantivstamme  j?a- 
oiXev-,  Bildungen  wie  acoqiQo-avpij  stehen  jener  för  a<oq>Q090-6vvti, 
diese  leiten  sie  einfach  vom  Stamme  amq>Q09-  her:  vor  <s  mufstc 
v  weichen  [st.  o*»g>po(*)-<yvVy];  jene  stellt  Ableitungsendungen  auf 
wie  -fMoa,  sta,  coa,  alog  etc.  in  owretga,  ßaaiXeia,  aracaa, 
J4&Tivaiog  etc.;  diese  erkennt  darin  nur  die  Endungen  -i«  (für 
die  Femininbildung)  u.  10g  und  zeigt,  dafs  aoitetqa  «=  öcorfQ-ut 
vom  Masc- Stamme  gcotsq-,  ßaaiXaa  =  ßaaiXfc-ia  vom  St.  ßct- 
adev-  resp.  ßaatXtf-  (Nom.  ßaodeve),  avauaa  =  dvdx-ta  v.  St 
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arox-  (Nom.  ara|),  nevtjooa  ==  7terr{t'tu  v.  St.  wcnyT-  (Nom.  »w/? 
statt  fiemjt-g)f  Jf&tivatog,  dyoQalog  von  den  Stammen  J4örj9a-, 
«7°ea">  atioiog  =  aido-iog  v.  St.  atdo-  [ursprflngl.  aidda-]  u.  s.  w. 
u.s.w.  —  Dafs  in  Zusammensetzungen  wie  reieo* - g>o£><v. 
ffaxiff-ffcolo?,  ^.oro-ffoid^*  . ..  richtig  die  Stamme  reJUo*-  (Nom.  rö 
z&otf),  oaxto-,  Xoyo-  (Nom.  X6yo-g)  erkannt  werden,  durfte  man 
von  vorn  herein  nicht  erwarten;  noch  weniger,  dafs  in  2af*a1' 
evryg,  IlvXoi-yerrjg ,  odoi-nogog  die  alten  Locative  2<tyMH,  tlvloi, 
6601  (ans  gapa-f,  TlvXo-t,  odW  cf.  oncoi,  dornt  st.  domo-i)  begrif- 
fen werden.  In  rata;  -  qpo'?otf  findet  die  alte  Grammatik  sogar 
einen  abgekürzten  Dat.  plur.;  dafs  sogar  dem  Sinne  nach  ein 
Dativ  hier  eine  Unmöglichkeit  ist,  ficht  sie  nicht  weiter  an. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  das  alte  Sy- 
stem an  unübersehbar  vielen  Fehlern  krankt;  dafs  es  im  Gan- 
zen wie  im  Einzelnen  fortwährend  gegen  die  Wahrheit  san- 
digt. Sollten  unsre  Gegner  mit  der  blofsen  Aufzählung  der  vor- 
gebrachten Beispiele  sich  nicht  zufrieden  geben,  sondern  auch 
den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Aufstellungen  der  spraebver- 
gleichenden  Grammatik  fordern,  so  sei  ihnen  bemerkt,  dafs  dieser 
in  ausreichendster  Weise  gehörigen  Ortes  in  den  Werken  von 
Bopp  Vergleichende  Grammatik,  Schleicher  Compendium  der 
vergleich.  Grammatik  etc.  etc.  zu  finden  ist.    Man  bemöhe  sich 
nur  die  betr.  Abschnitte  darin  durchzugehen,  und  es  wird  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fallen. 

Die  Grammatiken  alten  Schlages  bieten  ferner  massenhaft 

- 

II.   Unverstandenes  und  Unverstand. 

Schon  im  Vorhergehenden  siud  gelegentlich  auch  hierfür 
Proben  schon  in  reichlichem  Maafse  beigebracht  worden.  Es  wird 
aber  nicht  schaden,  noch  weitere  ex  officio  vorzuführen.  Auf 
Vollständigkeit,  auch  nur  annähernde,  wufs  auch  hier  von  vorn 
herein  verzichtet  werden. 

Lautlehre.  Die  alte  Grammatik  hat  keinen  Begriff  von  dem 
Wesen  der  Lautsteigerung  und  dem  Verhältnisse  der  Laute 
1,  e*,  oi;  v,  ev,  01/;  a,  rj,  00;  a,  «,  o,  00  zu  einander,  z.  B.  in  Xtn 
(S-Xin-op),  Xein-tot  Xotn-6g\  W.  t  und  *7/u;  W.  envd,  antvÖ-o», 
onovd-ij;  W.  gay  (tQ'Qdy-Tjv),  Qtjy~PVfiif  eQ-Qtoy-a;  tQen-tot  c-roair- 
'9'»  tQOff-og,  tQcan-dm.  —  Ersatzdehnung  ist  nur  mangelhaft 
bekannt;  z.  B.  dafs  der  Aor.  1  der  Vba  XpPQ  Ersatzdehnung  bat 
für  ausgefallenes  Sigma  (tjyyetXa  u.  tiyytXaa)  u.  v.  a.  ist  ihr  ein 
Hätbsel.  —  Die  wegen  ihrer  unübersehbaren  Folgen  so  wichtigen 
Regeln  von  dem  Einflüsse  des  Jota  auf  Umgestaltung  der  Wörter 
ist  der  alten  Grammatik  ein  unerhörtes  Ding:  dafs  z.  B.  yfai'om 
st.  (p&iQ-Ho  (alt:  -ja),  rciVa»  st.  rsr-u»,  atüniQa  st.  Gurto-ta,  je*- 
q<ü9  st.  gso-iW;  —  paXXov  st  (iaX-io*t  dXXog  st.  äl-iog,  aXXofwu 
st.  aX'i'oftai  (aaX'iOfiai);  —  iXdaacav  st.  eXa^-icor,  araaaa  st. 
atax-ittf  oaae  st.  ox-is  (oc-ti/us);  —  xoqvogm  st.  xoQV&~iatt  KQijGCa 
st.  KQtjT-ta,  ntvr\<s<5CL  st.  71  c vi]* •  tat  —  t£ofiai  st.  fö-tofuu,  xod£a) 
st.  ngay- im  stehe,  alles  das  weifs  sie  nicht.    Daher  kein  Ver- 
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ständnifs  fär  die  meisten  Femin inbildungcn,  weder  von  Sub- 
stantiven (doteiga,  Qgfjaaa)y  noch  von  Adjj.  (fteXaipa,  rsgfiva). 
kein  Verständnifs  für  die  s.  g.  unregelmäßige  Comparation 
(^dwwf,  dpHvwv),  kein  Verständnifs  der  Verba  auf  ooo>,  £o>, 
XfifQ;  kein  Verständnifs  der  zahllosen  Ableit  ungen,  in  denen 
das  wandelnde  t  (j)  seine  Rolle  spielt,  wie  g;vfa  st.  gpvy-ia.  Sind 
solche  leichte  Bildungen  für  sie  schon  verschleierte  Bilder,  wie 
viel  mehr  erst  etwas  verwickellere,  wie  die  Feminin -Ausgänge 
in  ovoa,  tioa,  eoaa  etc.!  tvntovaa  st.  tvtxt orr-aa  für  xvntovt-ia, 
näaa  st.  fittvr-icii  oder  gar  in  via:  XeXvxvla  von  JUAvxa/y  St.  Xs- 
Xvxot  ursprüngl.  XeXvxfot,  woraus  Fem.  XeXvxfona,  dann  -fo<siuy 
-vffia,  -via.  —  Unverstanden  ist  der  alten  Grammatik  die  Trag- 
weite des  Ab-  resp.  Ausfalls  eines  wandelbaren  Sigma:  «ro> 
st.  üt'n-m  (lat.  seou-or),  woher  Aor.  2  statt  henov  =  tanov,  <smivy 
öncov,  und  2.  Aor.  Med.  mit  Kedupl.  statt  oeaeno^rjr,  aeöfioptjv 
=  ionofitjv.  Vgl.  sjfft).  Daher  unverstanden  u.  a.  das  Wesen  der 
Neutra  in  ogz  yivog,  Stamm  ytina-,  Gen.  ytve-og  st.  yereo-og 
(lat.  mit  r  tu>  o:  gener-is)\  das  Wesen  und  die  Weiterforroation 
der  Adjj.  iu  yg,  Neutr.  eg;  —  das  Wesen  und  die  Bildung  der 
von  sigmatischen  Nominalstämmen  abgeleiteten  Verba.  wie 
rels-m  aus  TtU(o)-a>,  bei  denen  das  stamm  hafte  o  vor  Conss.  wie- 
der zu  Tage  tritt:  s'-TeXsö-tf^;  daher  unverstanden  zahllose 
Ableitungen,  wie  qxuv-vog  st.  (pasa-vog  vom  Stamme  qpoea-, 
Nom.  qpao?,  oder  (paei-vog  mit  Ersatzdehnung  für  ausgefallenes  o*, 
gerade  wie  in  ei-pi  st.  ia-fii  gegenüber  ip*rv[ii  st.  rsVr-wai.  — 
Unbegriffen  ist  der  alten  Grammatik  die  ungeheure  Tragweite  des 
Digamma,  unbegriflcn  die  Wandelungen  desselben;  daher  er- 
blickt sie  z.  B.  in  itarj  st.^icny,  in  hdvov  si.^i'dvor  ...  nur  vers- 
benöthigten  Vorschlag  von  e;  daher  versteht  sie  u.  a.  nicht  die 
Declination  und  Femininbildung  der  Adjj.  in  vg,  sia,  v, 
nicht  die  Declination  der  Substantiva  in  sve,  -ovg,  -avg  mit 
„og  purum"  im  Gen.,  nicht  die  Conjugation  der  Vba  mit  Di- 
gamma: dafs  z.  B.  hom.  !ysv-a  keineswegs  für  ijjEvoa  stehe,  son- 
dern für  ej^r-a,  woraus  dann  die  Attiker  ß  fallen  liefsen  sgsa, 
vermag  sie  nicht  zn  fassen;  daher  erfafst  sie  zahllose  Wortbil- 
dungen nicht.  Kurzum,  die  ganze  Lautlehre  ist  für  die  alte 
Grammatik  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  —  Eine  geschichtli- 
che Vorstellung  nun  gar  von  den  Laulentwickelungen  und  Laut- 
übergängen darf  man  erst  recht  nicht  erwarten ;  unter  dieser  Un- 
kenntnifs  hat  am  schwersten  die  homerische  Sprache  zu  leiden, 
deren  eigen t heimliche  (ältere)  Formen  frischweg  als  entstanden 
durch  poetische  Ummodelung  des  späteren  attischen  Dialectes 
behandelt  werden!  Man  sehe  nur  irgend  eine  beliebige  homerisch- 
jonische  Formenlehre  durch,  um  stupenda  und  horrenda  in  Masse 
zu  finden.  —  Unbegriffen  ist  der  alten  Grammatik  durchaus  die 
Gestalt  und  das  Wesen  von  Wurzeln  und  Stämmen,  wie  nicht 
minder  der  Suff ixa.  Aus  allem  ergiebt  sich  aufser  den  gröbsten 
Irrungen  auch  noch  roh  mechanische  Behandlung  der  Decli- 
nationen  und  Conjugationen,  sowie  der  Wortbildungs lehre  dort, 
wo  die  historisch- wissenschaftliche  Grammatik  lichtvolles  Ver- 
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sländnifs  erschliefct;  Aufstellung  vou  „Unregelmäßigkeiten",  wo 
nichts  Unregelmäßiges  vorliegt.  Beispiele  sind  eigentlich  im  Vor- 
aufgebenden zur  Genüge  dagewesen;  ich  erinnere  an  die  Bildung 
der  Feminina,  der  Comparalive,  der  Vba  XpvQ  etc.  etc.  Einige 
weitere  Proben  vou  Einzelheiten  seien  noch  verzeichnet:  Wie 
kann  dig  aus  dvo  entstehen,  wie  identisch  sein  mit  lat.  bis?  dig 
steht  st.  dv-tg,  bis  st.  du-is  (vgl.  bellum  =  duellum).  Wie 

▼erhält  sich  6g  zu  suus,  t  zu  lat.  st,  und  warum  bewirk!  es  Ver- 
längerung des  vorangehenden  kurzen  Vocals  bei  Homer?  i  steht 
für  cßi  (se),  6g  för  aß  6g,  suus,  wie  yd-vg  für  qfud-vg  =  sua-eis 
st.  suod-vis  von  W.  svad.  Warum  Keduplication  in  fie-fittj  ^ai 
von  pra-o) ,  weil  pta  Metathesis  för  (tat  =  späterem  per-  (me- 
mtn-i).  "EdÖeioe  st.  ZtlFeiai;  e&qya,  tXXaße  wegen  ursprungl.  Stam- 
mes yXaß;  Futur  ntofiai  entstanden  aus  nticouai  mit  Contraction 
von  10  und  Ausfall  des  a,  wie  tausendmal,  zwischen  2  Vocalen; 
umgekehrt  movpai  mit  Beibehaltung  des  e,  aber  gleichfalls  Aus- 
stattung von  a,  aus  me'(<j)oucu  contrahirt.  Ueberbaupt  gab  es  ur- 
sprünglich nur  eine  Futurbildung  in  -*o<o:  tvxpco  aus  rv»-(s)-dftj, 
xQtvM  aus  xQiv~J(o)an  daher  noch  uax-e'oouai,  shteat-nsnXog  (neben 
nrflBöi-fiaklog  neben  (tyf-^'rojo.  Und  zwar  ist  das  tato  eine 
Präsensform  in  w  von  der  Wurzel  so  „sein"  mit  Zukunflsbedeu- 
long  (vgl.  Schleicher  1.  1.  p.  616).  —  Was  ist  icxy»?  Nichts 
als  Präscns-Rednplicalion  von  W.  «xejj:  <ri-oqr-a>,  otogo)  (fi(pvm  = 
fU'fiSP-ca)^  wofür  tax0*  stellen  sollte,  aber  wegen  des  %  mit  Abfall 
der  Aspiration.  Was  ist  t£m  st.  td-jto'l  Präscns-Redupl.  von  W. 
ed-  (st.  <ted):  iid  (st.  at-oed),  id-jn  =  t£a>.  Später  nicht  mehr 
als  reduplicirt  begriffen,  liefe  es  Weilerbildungen  zu.  Was  «rnryio? 
Inchoativform  st.  nä&-G*<o  mit  Uebergang  der  Aspiration  des  aus- 
fallenden T-Lautes  auf  x.  Wurzelform  naß  ist  Erweiterung  der 
Urwurzel  na  (wovon  ntj-fta)  durch  Wzf.  mr  Erweiterung  der- 
selben durch  v  mit  Abschwächiing  des  «  tu  e  (vgl.  yer-og,  ye-ya-a; 
ph~ogt  i*.i~nu-a\  ret-jm  [=  r«*Vo>],  rs-ra-pcu);  Wzf.  *w  durch  # 
erweitert,  gibt  St.  ner&,  woher  nt-norfr-a,  fter&-og.  —  Was  ist 
fMtf-f  i£?  Statt  ni&'ng  vom  Verbalstamme  t-mö-ot,  Präsent 
w«0-<».  Was  a>©W0«?  Ist  v  „Bindevocal"?!  ')  Nein,  sondern 
hier  liegt  eine  Weiterbildung  aus  y&irv-m  mittels  0  vor;  y&irva 
(bei  Hesych.  yüirvovoi)  ist  von  W.  a>#*  gebildet,  wie  ra-w-w 
von  W.  t«.  Doch  genug  der  aufs  Geratliewohl  herausgehobenen 
Belege,  da  uns  nicht  zugemutbet  werden  kann,  ganze  Bogen  ans 
den  Werken  neueren  Systems  auszuschreiben. 

Die  Grammatiken  alten  Schlages  bringen  nicht  nur  Unwahr- 
heiten resp.  Unrichtigkeiten,  Unbegreiflichkeiten  und  Unverstand 
fast  auf  jeder  Seite  vor,  sondern  sie  bewirken  auch 

III.   Krachwernilli  den  Studiums. 

Das,  wovon  keine  klare  Erkennt  nils  geliefert  wird,  das,  was 
in  roh  empirischer  und  mechanischer  Weise,  oder  gar  in  verkehr- 

»)  Sogar  bei  Curlius! 
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ter  Weise  gelehrt  wird,  lernt  sich  nicht  so  leicht  und  rasch,  als 
dasjenige,  was  man  klar  und  richtig  erkennt.  Weiterhin  wird 
das  Erlernen  durch  übersichtliche  Gruppirung,  richtige 
Einteilung  wesentlich  gefördert.    Dazu  ist  allein  die  wissen- 
schaftliche neuere  Methode  fähig,  wie  der  oberflächlichste  Ein- 
blick in  eine  Grammatik  neueren  Systems  augenscheinlich  macht. 
Man  vergleiche  nur  beispielsweise  die  Behandlung  der  3.  Dccli- 
nalion.  die  Behandlung  der  unrcgelmäfsigeu  Vba  höhen  und  drü- 
ben. Ferner  wird  das  Lernen  dort  am  Leichtesten,  wo  die  we- 
nigsten U n  rcgel  mä  fsigkei t  cn  übrig  bleiben.    Und  das  ist 
wiederum  nicht  in  den  alten  Grammatiken  der  Fall,  sondern  in 
denen  neueren  Systems.    Bei  Curlius  z.  B.  begreifen  „die  Unre- 
gelmäßigkeiten der  Vba  (incl.  des  Diabetischen)  nicht  ganz  14 
Seiten  größten,  tabellarischen  Drucks,  hei  Butlmann  zunächst  23 
Seiten  Auseinandersetzungen  und  Vorerinnerungen  und  46  Seiten 
fortlaufenden  (oft  engen)  Druckes  „Verzeichnifs  der  unregelm. 
Vba",  in  Summa  69  Seiten,  was,  bei  gleichem  Satze  wie  in  Cur- 
tius,  vollständig  das  Zehnfache  von  Curlius'  14  Seiten  geben 
wurde.   Zahlen  aber  sind  sprechende  Beweise.  Und  doch  bat  der 
Schüler  an  wahrem  lernbaren  Inhalte  bei  C.  mehr  als  bei  B.,  und 
braucht  nirgends,  wenu  er  C.  inne  hat,  bei  seiner  Homer-Lectüre 
etc.  des  Nolhbchelfs  eines  ausführlichen  Lexicons,  um  die  Formen 
zu  suchen.   Ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  schon  in  einfach  logi- 
scher Sehl ufsfolgerung  der  Satz,  dafs  die  griech.  Formenlehre  un- 
vergleichlich lernbarer  durch  die  Behandlungsweise  auf  Grund 
der  historischen  resp.  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gemacht 
wird,  so  wird  solches  auch  durch  die  Erfahrung  aufs  Glän- 
zendste bewahrheitet.  Müller- Lattmann  versichern  in  der  Vor- 
rede zu  ihrer  Grammatik,  dafs  sie  nach  einem  einjährigen  Cursus 
von  nur  4  wöchentlichen  Stunden  die  Anfänger  im  Griechischen 
so  weit  gebracht,  dafs  sie  im  2.  Jahre  mit  Erfolg  die  Leclüre 
des  Homer  beginnen  konnten.    Wir  haben  keinen  Grund,  in 
diese  Angabe  Zweifel  zu  setzen,  noch  auch,  anzunehmen,  dafs  von 
einem  ungewöhnlich  glänzend  begabten  Cursus  Rede  sei.  Refe- 
rent kann  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dafs  die  Gymnasia- 
sten Oestreichs  (d.  h.  derjenigen  Anstalten,  die  mit  wirklich  phi- 
lologischen Lehrern  ausgestattet  sind),  trotzdem  dort  im  1.  Jahre 
des  griech.  Unterrichts  6  St.,  im  2.  J.  nur  4,  im  3  u.  4.  J.  nur 
je  5,  im  5.  nur  4,  im  6.  J.  nur  5  St.  wöchentlich  diesem  Fache 
gewidmet  werden,  in  dieser  Sprache  vollständig  den  preufs.  Gym- 
nasiasten ebenbürtig  dastehen  trotz  der  7  Jahre  griechischen  Un- 
terrichts, trotz  6  Stunden  in  den  letzten  6  Jahren  und  5  Stunden 
wöcbentl.  im  1.  Jahre.   Der  Grund  ist  einfach  darin  zu  suchen, 
dafs  an  fast  allen  östr.  Gymnasien  eine  Grammatik  neueren  Sy- 
stems eingeführt  ist,  nämlich  die  von  G.  Curtius.  Da  an  einigen 
auch  andre  griech.  Grammatiken  gebraucht  werden  (was  ich  hier 
zur  Steuer  der  Wahrheil,  nachdem  solches  G.  Curtius  etc.  versi- 
chert, in  Berichtigung  meiner  Bemerkung  p.  584  des  XVI.  Jahrg. 
(lieger  Ztschr.  gern  aussprechen  will):  so  wäre  es  interessant  zu 
vernehmen,  ob  dort  auch  gleiche  Erfolge  erzielt  werden:  ich 

Ztluebr.  f.  d.  GjTnDMuJwtien.  XVIII.  6.  29 
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habe  darüber  keinen  Ausweis.  Aber  das  wcifs  ich,  tiafs  mit  Butt- 
mann,  nach  welchem  ich  vorher  längere  Jahre  den  griecli.  Un- 
terricht zu  betreiben  halle,  sich  nicht  so  rasche  nnd  sichere 
Erfolge  erzielen  Heften,  als  mit  G.  Curtius,  nach  welchem  ich 
später  in  gleichen  Chisseu  (sogar  bei  schwächeren  Köpfen)  ru 
unterrichten  halle.  Ich  will  sogar  noch  weiter  gehen,  dafs  ich 
mit  vorgefaßter  Meinung  die  grammatische  Neuerung  ansah  und 
nicht  ohne  Widerstreben  die  neue  Grammatik  gebrauchte;  warum? 
weil  ich  das  System  nicht  kannte  und  mich  ungern  von  dem 
liebgewordenen  und  mir  vertrauten  Buttinann  trennte  Aber  wie 
bald  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen!  Und  we/cbe  An- 
regung verdanke  ich  dem  (imstande,  dafs  ich  nach  dieser  Gram- 
matik unterrichten  mufste!  Es  wurde  mir  sehr  bald  BedürJuifs, 
den  Gründen  des  sprachhistorischen  Systems  weiter  nachzugehen 
und  eine  früher  auch  von  mir  bespöttelte  Wissenschaft  xu  be- 
treiben. 

Sind  wir  nun  aber  unseren  Schulern  Wahrheit,  Klarheit. 
Erleichterung  des  Studiums  schuldig,  so  ergibt  sich  sehr 
einfach,  wie  man  sich  zur  wissenschaftlichen  Grammatik  zu  ver- 
halten hat.  Aber  leider  hat  G.  Curtius  Recht,  wenn  er  S.  44 
seiner  „Erläuterungen  zu  der  gricch.  Schulgrammatik"  (1863) 
sagt:  „Wer  ein  Buch  von  der  Trägheit  des  menschlichen  Geist« 
schreiben  wollte,  fände  in  der  Geschichte  unserer  Schulgramma- 
liken  —  obgleich  deren  ganze  Dutzende  alljährlich  auf  den  Bü- 
chermarkt geworfen  werden  —  reiches  Material.*4  Und  leider  sagt 
und  denkt  mancher  Lehrer:  „Nun  hat  man  mit  grofser  Mähe 
seinen  Buttmann  sich  endlich  zum  geistigen  Eigenlhum  gemacht, 
und  soll  jetzt  wieder  von  Vorne  selbst  anfangen  zn  lernen?" 
Zum  Glücke  sieht  letzteres  gefährlicher  und  schwieriger  aus,  ab 
es  ist.  Das  ist  eben  der  Vorzug  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung, dafs  sie  so  leicht  zu  fassen  und  zu  verfolgen  ist.  Und 
schliefslich  bat  derjenige,  welcher  die  griecli.  Grammatik  nach 
Bultmann  etc.  inne  hat,  doch  in  den  meisten  Fällen  nur  die  vt»- 
senschaftlirhe  Erkcnntoifs  und  Begründung  der  ihm  objeetiv  be- 
reits bekannten  Data  hinzuzulernen:  er  braucht  z.  B.  nicht 
neu  zu  lernen,  dafs  Impf,  von  t^oa  efyor,  der  Aor.  2  sojfor  laute; 
dafs  fiäXXov  Comp,  zu  ftaka  sei:  dafs  Xoyov  Gen.  sei  etc.,  son- 
dern nur  das  Wie  der  Sache.  Und  diese  Erkenntnifs  ist  nicht 
nur  mit  einem  unnennbaren  Vergnügen  verbunden,  sondern  auch 
von  den  wichtigsten  Folgen  für  das  wissenschaftliche  Leben  und 
Wirken  des  Betreffenden  begleitet.  Ich  erlaube  mir  nur  auf  ei- 
nen Punct  hinzuweisen:  wären  unsere  Lexieographcn  nach  einer 
Grammatik  neueren  Systems  geschult  worden,  so  würden  die 
Lexica  etc.  nicht  von  so  vielen,  unübersehbar  vielen  Irrt  hörnern, 
namentlich  im  Etymologischen,  förmlich  wimmeln.  Hier  den 
Waizen  von  der  Spreu  zu  sichten,  machen  nimmer  die  Gramma- 
tiken alten  Schlages  möglich.  Wenngleich  die  Richtigkeit  dieses 
Salzes  schon  aus  dem  Früheren  hinlänglich  sicher  hervorgebt,  so 
dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  unter  einer  eigenen  Rubrik  *u 
zeigen  der  alten  Grammatiken 
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IV.  Schuld  an  den  Fehlern  der  Lexlca  resp.  In- 
terpretation. 

ir  wollen  den  Buchstaben  O  wählen  aus  dem  „Hand Wör- 
terbuch der  griecli.  Spr.  bcgröndel  von  Fr.  Pansow,  neu  bearbei- 
tet und  reilgemofs  (V)  umgestaltet  von  Rost,  Palm.  Kreuf*ler, 
Keil,  Peter"  (1852).  --  Da  findet  man  u  a.  oßoXog  u.  oßeXog 
von  6<ffXXn  —  dda£  v.  odovg  —  odovg  verw.  mit  tdat,  wie  dens 

mit  edOy  edens  ')  —  odvrrj  v.  dvt]  —  o£og  verw.  mit  poV^ot,*  

o&ttiog  „fremd"  von  iövog  oder  vo&etog  ')  —  oi&g  von  ot  — 
oldfta  von  oftoc  [beides  doch  wohl  gleicbslufig  von  demselben 
Stamme  oid-,  jenes  mittels  des  Suff,  -fia,  dieses  des  Suff,  -og,  sc-] 

—  oixo*  Adverbium  [st.  Locativ]  —  „von  olxog  kommt  durch 
das  Digamma  t>icus,  wie  vinum  von  olrog"  —  oixoonog  von  01- 
tm»  [als  ob  yikog  von  g)/k'eo  komme]  —  oixoaoog  von  oojfw 
[Wie  doch  aus  cti(m  aoog  entstehen  möge?  Indessen  wollen  wir 
solche  schiefe  und  unklare  Fassungen,  sofern  nur  die  Ver- 
wandtschaft vorliegt,  niclil  weiter  berücksichtigen]  —  o7xroc 
v.  01"  —  oigdm  poetisch  statt  oQpdm  [also  wohl  t  statt  o!]  — 
otofiai  mit  ocam  u.  bnrofiai  verwandt  —  oicovog  von  olog  „allein" 
[vielmehr  aus  fci-iovog,  aet-s;  vgl.  (;.  Curtius  Etym.  II  150]  — 
oxvoc  v.  fyw  —  oxAapu  „verw.  mit  ayxog,  dyxvXog,  dyxaXy  und 
so  zuletzl  doch  auf  ayvvfii  hinauslaufend"!  —  oXßog  v.  dg?fvU<», 
oytlog  oder  v.  aXyoo,  dXq>aiva>  —  6Xo<pvQOfjiai  verw.  mit  oXlvpt 

—  6pq>aX6g  „als  das  rin^s  Umgebene"  auf  das  Stammwort  dpa» 
zurückzuführen  »)  —  o'/u/ry^  zu  ocptlXco,  09^0^,  cog^feu,  ops  •) 

—  opqitj  vom  Stamme  ETIR  mit  eingeschaltetem  p  •)  —  o/iqpa| 


')  So  freilich  auch  G.  Clin  Jus  mit  Ahrens,  (rot /de  in  die  ver- 
wandten Sprachen  hier  oichls  von  eioem  vocnlischcn  Anlaute  haben, 
nicht  einmal  das  Sanskrit;  dagegen  deslo  gr  öftere  Verwandtschaft  mit 
Stamm  da/*,  der  seihst  wohl  nur  eiue  M  -  Erweiterung  von  W«.  da 
darstellt  (cf.  dpa  in  f-dpa-r,  di-Aoä-n*o>  II.  doa/f  [ty//<-<w]  in  (doaft-nv, 
&qa/*-ovfia$);  daher  richtiger  so  abgeleitet  von  Ascoli  aus  Mailand 
in  der  Kühnheiten  Zcitschr.  1863  p.  425,  welche  Ableitung  indessen 
ich  selbst  schon  1862  in  der  Wiener  Mit. -Zeitimg  p  373  vorgebracht 
halte. 

*)  Nicht  vielleicht  st.  6&itoio<;  von  t«  o^-i-o;  odium,  von  W.  «J» 
atofsen,  verstofsen,  auf  welche  Wur/el  Curtius  Griech.  Et  No.  321 
auch  öd-i  zurück  führ  1? 

3)  Warum  nicht  von  am  -f-  W.  ytl  resp.  <paA  „schwellen"  =  Em- 
porscb  wellung,  Anschwellung?  Dagegen  umhelicu»  u.  umho  (=  äfi- 
ßmv)  von  orä  -+-  W.  ßa  =  Emporsteigung  (Rand,  Buckel  etc.).  Die 
resp.  sammtlichen  Bedeutungen  ergeben  sich  bei  dieser  Ableitung  weit 
einfacher,  und  die  Identität  von  umhelicu»  ti.  ö>r*Aöc  wie  doch  nicht 
recht  einleuchten  Ausführlicher  habe  ich  darüber  Philol  XVIII  p.  212 
gehandelt. 

•)  Die  Bedeutungen  von  o«-ii'ij  I)  Kahrung,  2)  Peldfrncbtc,  3)  Ho- 
nigwabe, 4)  Opferkuchen  von  Waiaen  mit  Honig,  5)  Reichlhum  — 
lassen  sich  nimmer  aus  op-»  herleiten,  deslo  einfacher  bei  der  Ablei- 
tung aus  dvd  -+■  ntmpai  «=  empor-arbeiten,  er-arbeiten.  S.  Philol  1.  I 

*)  „Offenbarung"  (dia-yaats)  ist  die  uberall  passende  Bedeutung, 

29* 
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wahrschcinl.  vw.  mit  wpog  »)  —  oräyog,  orrjyog  v.  otog  u.  qye- 
opai  [vielm.  ayot]  —  ovttdog  v.  otogen  [woher  da  nur  der  Aus- 
gang -eidog  stammen  möchte?]  —  ovopa  nach  Passow  vw.  mit 
otoftai  u.  ovudog.  —  .,Von  oropa  stammt  sowohl  notnen  als 
Name"  [wunderliche  Vorstellung  von  dein  Verhältnisse  der  ver- 
wandten Sprachen  zu  einander!]  —  ow%  v.  pvaam  mit  vorge- 
schlagenem o,  davon  wieder  atotvf  —  6£vg  nach  Grashof  von 
Ivo,  %e'<o  mit  vorgeschlagenem  o!  —  onädog,  o/idfa,  ondatp  von 
«ro>  [dessen  Stamm  doch  otn,  lat.  sequ-or.  Vielmehr  von  6  = 
zusammen  u.  W.  päd  „gehen",  woher  nsÜ-ov,  novg  noS-og]  — 
„von  onog  leitet  man  ab  aoyog,  oaqujg*),  sophus,  sapiens,  sa- 
por,  sapa,  unser  Saft.  —  QQYtf  verw.  mit  ogtyw  und  mit  ogptj, 
OQfido}  [d«of'ya»  isl  aher  doch  nichts  als  Stamm  gey,  reg  in  reg-o 
mit  6  =  empor  =  dva]  —  o^/uiy  von  ogwpi  [oQ-firj  von  W.  sor, 
aber  00-W7«  v.  W.  ar.  Vgl.  (urtius  I  n.  312.  3131  —  ogog  Mol- 
ken; „davon  ohne  Zweifel"  ovgot,  ovgio},  urina  [og-6g  =  ser-wm. 
Vgl.  Curlius  I  No.  506  u.  510]  —  oggog  „davon  vielleicht  auch 
ovgovy  ovgim,  vrina"  [Vgl.  vielmehr  Curlius  No.  505]  —  ogvftay- 
dog  verw.  mit  dgdaaco  —  ogyarog,  ogepog  verw.  mit  6gq>pog  [fin- 
ster], ogqinj  [Finsternifs]  *)  —  oaygaivofiai  „verwandt  mit  ofo)" 
[Aber  wie?  Statt  od-ygawopai  aus  VV.  od  in  od-j(o  —  o£a>,  in 
od-or  elc  und  einer  mit  (pgijr  „Sinn"  zusammenhangenden  Bil- 
dung zusammengesetzt:  ygat'vto  st.  qjgat-jto^  vgl.  d-cpQatra),  ev- 
QpQairco;  also  eigcntl.  oö-ygawopat  =  Geruchssinn  haben]4)  — 
ovgarog  von  aigco  —  hoc  sublime  candens!  [s.  vielmehr  Curlius 


aber  keineswegs  „Wort,  Stimme"  (öy,  J?fos),  abgesehen  davon,  dafa 
o/«pif  nirgends  bei  Homer  ein  Digamma  verräth,  wie  doch  ^"6 ^ti- 
/«*»•,  ^finoq;  daher  von  cii-ei  -f-  W.  qa  [yd-oc,  qa-t-Ow  etc.]  „leuch- 
ten", „«eigen**. 

')  Sämmtliche  Bedeutungen  entwickeln  sich  aufs  natürlichste  bei 
Herleiiuug  aus  ar-  =  un-  =  lat.  in-  -h  Verhateramm  q:ay-  =  unge- 
nießbar. 

')  ffa-7i}t  von  dem  verstärkenden  Präfix  <ra  (=  sehr)  in  II  lerer 
Gestalt  (als  a)  u.  W.  qa  „scheinen",  „glänzen",  „zeigen"  =  sehr 
hell,  deutlich.   Die  Abschweifung  des  Stammes  ist  noch  gröTser  in  Ilä- 

iQftxXnq  (=  rJajQO-xlhis),  'Iqi-xXnq  U.  a.  Gen.  ni«,  oder  in  Xa^i-laq , 
26trt-koq  aus  -Aanc  Das  Adj.  <ro-^o?  verhält  sich  ahnlich  au  oa~ 
^«fc  wie  ndryo-xXtx;  v.n  flaign^xX^.  Der  O-Laut  hat  einen  aecom- 
modirenden  fcinflufs  auf  den  Vocal  Hes  Präfixes  ausgeübt,  wie  auch 
das  aus  aa  abgeschleifte  Präfix  d-  (s.  g.  Alpha  intens  )  In  mehreren 
Wörtern  als  o-  erscheint:  o-ß^n^  6-ftixXtj  n.  i-ftixXri  (W. 

3)  o^-röc,  öy<p-rij  ist  Uines  Stammes  mit  d<>oy-ij  (Decke,  Dach) 
von  /y/r/o)  „bedecken"  mit  Umlant  o:  6qq-r6q  also  —  bedeckt  I.  e. 
dunkel  Dasselbe  Wort  in  anderer  Gestalt  ist  igr/t-roq  st.  /pi^-foc. 
Derselben  Begriffsentwickelung  folgt  lat.  ob-ueu-rut  von  W.  sAr«  „be- 
decken", eigtl.  =  bedeckt  i.  e.  dunkel;  oc-cul-tus,  Eines  Stammes 
mit  cet-are,  cal-igo,  xtX-atrös,  ial-i*n»,  Hül-Ie,  hehl-en  (ahd. 
hei -an).    Vgl.  W.  kal  bei  G.  Curlius  No.  31),  No.  46. 

4)  Vgl.  Benfev  Gr.  WL.  I  p.  120,  wo  auch  die  in  dem  Jo^po/tiT** 
•><Tq.QÖfiijp ,  dHjtjQr^üftt)*  etc.  liegenden  Stamm- Verkürzungen  erklärt 
werden. 
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No.  509]  —  ovrdoj  verw.  mit  aitfeeu  [s.  vielmehr  Beufev  Griecb. 
W.  L.  I  49]  —  oy/w,  d/eva)  ro  o/oy,  o^eröV  von  «jft»:  o^t'w  Fre- 
cjuentativ  von  «jfoi  [Vielmehr  W.^fj,  lat.  reÄ-o  (Hopp),  wfthreud 
*^<u  aus  W.  öcyJ  —  u-  °X&0'*  von  *ico  [vielmehr  identisch 

mit  Hr«fA/  v.  wiegen,  golh.  ga-t>%g-an,  W.  ßi%y  Skr.  roA,  lat . 
rek-o].  —  Doch  genug  an  dieser  kleinen  Bliinicnlcse  aus  O,  die 
sich  leichtlich  aus  demselben  Buchstaben  verdreifachen  liefse. 

Es  wäre  ein  Leichtes,  zu  zeigen,  dafs  auch  die  Verantwort- 
lichkeit fiir  die  groben  Fehler,  an  denen  unsre  gangbaren  latei- 
nischen Schulgrammatikcu  und  Lcxica  leiden,  auf  die 
unwissenschaftlichen  gricch.  Grammatiken  allen  Schlages  fällt,  wie 
umgekehrt,  dafs  sehr  bald  auch  hier  Licht  iu  die  Finsternifs  drin- 
gen wurde,  wenn  man  sich  erst  bei  der  lichtvolleren  griechischen 
Sprachbildung  ;in  die  richtige  Auffassung  und  Behandlung  der 
Spracherschein tiugen  gewöhnt  haben  wurde.  Demi  im  Ganzen 
uud  Grofsen  sind  die  Laut-  und  Klexioiisgesclzc  in  den  beiden 
Sprachen  analog,  uud  die  Mehrzahl  der  Wurzeln  identisch.  Aber 
welch'  ein  Chaos  von  Fehlern,  welch'  ein  Labyrinth  rohester  Ex- 
perimente bieten  unsre  gewöhnlichen  lat.  Grammatiken!  Da  fin- 
det sich  selten  eine  Lautlehre,  wonach  der  Schüler  die  Notwen- 
digkeit der  Bildungen  ac-tus  aus  ag-o,  ht-si  st.  luä~si  aus  tvd-o 
u.  dgl.,  die  Natürlichkeit  der  Bildungen  jug-um,  conjux  st.  con- 
jug-s,  jung-o  aus  VV.  jug,  die  Umlaut ungen  cel-are,  cal-igo,  oc- 
cul-tus,  col-or,  in-sul-a,  in-sul-su$y  sal  etc.  und  demnach  die 
Zusammengehörigkeit  der  Wörter  begreifen  lernte.  Da  ist  keine 
Kede  von  Nominal-,  Vcrbalslauimeti  oder,  wo  es  der  Fall  ist,  in 
verkehrter  Weise,  wie  wenn  mens-  (st.  mensa-),  all-  (st.  allo-), 
grav~  (st.  gravi-),  mar-  (st.  mar»);  am-  (st.  ama-),  del~  (st.  dele-)> 
aud-  (st.  audi-)  als  resp.  Stamme  behandelt  werden;  da  ist  keine 
Aufklärung  zu  (Inden,  wie  aus  edtte  eile  (st.  ed-te),  aus  ger-o 
g es -htm  etc.  entstehe.  Da  werden  Locative  wie  humi,  dornt,  ruri, 
Corinthi  etc.  frischweg  als  Genitive  gefafsi.  Und  die  „Wortbil- 
dungslehre" ist  erst  vollends  ein  wahres  tohu  wabohu,  von  deu 
„Verbalsubstantiven  auf  -or,  -io,  -us  ')  aus  dem  Supinum4"  an- 
gefangen bis  zur  letzten  Seite  hinaus. 

Nach  all  diesem  kann  es  nur  als  glückliches  Zeichen  der  Zeit 
angesehen  werden,  dafs  die  von  G.  Curlius  in  der  griechischen 
Schulgrammalik  zuerst  betretene  Bahn  auch  vou  anderen  Schul- 
männern eingeschlagen  wird,  und  können  wir  das  Erscheinen  der 
Müller  -  La  1 1  manischen  gricch.  Formenlehre  nur  mit 
lebhaftester  Freude  begrufsen. 

G.  Curtius  nennt  dieses  Werk  „ein  neues,  ebenfalls  aus  rich- 
tiger Einsicht  in  den  Bau  der  Sprache  hervorgegangenes  Schul- 
buch" a).    Diese  Anerkennung  besagt  genug. 


')  statt  -lor  [-lorj,  -tio  [-*io],  -tut  [-tut]  =  -Twp,  -rrjQ,  -tk,  -<rt?, 
-xvqy  X.  B.  /ci-iwy.  ßtt-irß,  qa-ii$,  nia-tn;  (st.  m&-xiq),  <Jo-<n?»  ßn-ttn;; 
Stu-Tv<i,  ßotj-tvs,  tdti-iv<;  etc. 

*)  Erlätiterutigen  »u  meiner  griech  Nchulgrammatik  v.  ü.  C.  Prag 
1863  bei  Tempsky  [210  8.  8.  Preis  1  Thlr]  png.  II. 
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Zwei  Umstände  müssen  schon  bei  oberflächlicher  Durchsicht 
ffir  das  Werk  einnehmen,  einmal  die  weise  BeschrSn  k  u  ng  auf 
das  der  Schule  Nolhwcndigc,  sodann  die  äufsere  Uebersichllirii- 
keit  in  der  Gruppirung  des  Stoffes.  Im  Ganzen  und  Grofscn  frei- 
lich folgen  sich  die  Thcile  der  Formenlehre,  wie  es  einmal  her- 
kömmlich isl  (Buchstaben.  Accenle.  Declinalion.  Adjcdiv  rfr.); 
nur  die  Lau  I  lehre  ist  ganz  ans  Ende  der  Grammatik  geruckt; 
warum,  isl  um  so  weniger  einzusehen,  als  ja  doch  (cf.  Vorrede 
p.  V)  „es  sich  von  selbst  versieht,  dafs  ein  für  alle  Classen  des 
Gymnasiums  bestimmtes  Lehrbuch  nicht  gleich  beim  ersfen  Un- 
terrichte §  ffir  §  durchgenommen  werden  kann**.  Die  Biidung 
der  Advel bia  isl  passender  Weise  gleich  hinter  dem  Ad},  vorge- 
tragen. Die  Behandlung  des  Verbum  isl  eine  wesentlich  neue.' 
Nach  einer  halben  Seite  Vorbemerkungen  über  die  dein  Griccli. 
eigentümlichen  Formationen  (Dual  ,  Aorist,  Opl.  etc.)  und  F/m- 
theilung  in  2  (Konjugationen  [o>  n.  pt]  werden  sofort  JLfjw  und 
TV7T70J  vollständig  —  einstweilen  noch  ohne  Sonderung  der  Fle- 
xionen etc.  —  zur  Einübung  gebracht;  darauf  folgt:  Zerlegung 
der  Verbalformen;  die  ßildungsgrnppen;  die  Stamme:  Zusammen- 
setzung des  Stammes  mit  den  Endungen  (Flexion).  Hierauf  wer- 
den die  einzelnen  Arten  von  Vbb.  der  I.  Conjugation  durchge- 
nommen: Vba  intita:  I.  Flexion.  A.  Vba  der  /'-Reihe,  B.  der 
/f-Reihe.  C.  der  T-Reihc.  II.  Stammverändcriingen:  A.  Bildung 
des  Prä<cnsstammes.  B.  Veränderungen  des  Slamminlautes.  — 
Vba  liquida:  I.  Flexion.  II.  Stamm  Veränderungen:  A.  Bildung 
des  Präs.-Stammes.  B.  Veränderungen  des  Slamminlaules.  —  Vba 
pura:  Flexion.  —  Augment  und  Reduplication :  I.  Au  gm.  syll. 
iL  Augm.  temp.  —  Einige  Besonderheiten  in  der  Flexion  (Fut. 
att.,  dor.,  ohne  <s  etc.).  —  Vcrbal-Adjccliva.  —  Vcrba  conlracta. 

—  Zerlegung  der  Verbal  -  Endungen.  —  Der  leitende  Grundsatz 
hierbei  i>t  der:  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  vom  Leich- 
teren zum  Schwierigeren  allmählich  fiberzugehen.  Man  könnte 
versucht  sein,  tadelnswet  Ihe  Planlosickeit  hie  und  da  zu  consta- 
liren,  und  z.  B.  tadeln  wollen,  dafs  die  Lehre  von  dem  Augment 
crsl  folge,  nachdem  doch  längst  vorher  schon  mit  augmentirten 
Tempp.  operirl  worden;  dafs  von  Veränderungen  des  Stammin- 
lautes  erst  die  Rede  sei,  nachdem  die  Tempusbildung  vorgenom- 
men. Beim  näheren  Zusehen  aber  wird  man  mit  solchem  Tadel 
innehalten.  Das  Allgemeine  vom  Augment  findet  sich  in  dem 
Abschnitte  „Zerlegung  der  Verbalformen*"  mit  wenigen  Worten 
angegeben,  und  bis  die  vollständige  Angmenllehrc  zum  Vortrage 
kommt,  wird  keine  Form  vorgebracht,  die  schon  eine  nähere 
Bekanntschaft  der  specielleu  Augment  regeln  voraussetzte,  wie 
auch,  ehe  die  Veränderungen  des  Stamminiauf  es  (#,  «,  ot;  e,  af  o) 
behandelt  sind,  keine  Form  mit  verändertem  Inlaute  erscheint. 
Die  Paradigmata  sind  eben  derartig  gewählt.  Die  „Zerlegung  der 
Verbal-Endungen"  leitet  gewissermafsen  zur  2.  Conj.  hinüber.  — 
Es  folgt  die  Conj.  in  fit.  —  Darauf  „Betonung  der  Verbalformcn"; 

—  endlich  „Unregelmafsige  Vba"  nach  ff.  Rubriken:  I.  Vba,  wel- 
che e  an  den  Stamm  treten  lassen:  a)  im  Präs.,  b)  in  anderen 
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Teropp.  —  II.  Vba,  die  den  W urzclslamm  durch  Ansetzung  ei- 
nes 9  verstärken:  a)  nur  im  Prä«. •Stamme:  1)  ohne  weitere  Ver- 
stärkung (dax-rw),  2)  mit  anderweitiger  Verstärkung  (ßatvoa).  b) 
im  Präs  -Stamme,  Fut.  u.  Aor.  1.  A.  u.  M.  (x(>*Vco).  —  III.  Vba, 
die  den  Pias -Stamm  durch  Anfügung  von  av  bilden:  a)  ohne 
weiteren  Zusatz  (der  Verbalstamm  setzt  e  an),  b)  mit  Einschal- 
tung von  r  in  der  Milte  des  Stammes.  —  IV.  Vba,  deren  Prfi- 
sensstamin  durch  den  Antritt  vou  <sx  gebildet  wird:  A.  ohne 
Redupi.  I )  olme  anderweitige  Veränderung  des  Stammes  (aQt- 
(Txo)).  2)  mit  Dehnung  den  auslautenden  Vocals  {Ovtj-oxoi),  3)  mit 
dem  Bindevocal  i,  welchem  der  vocalische  Auslaut  des  Stammes 
weicht  (dX-i-Gxofiai),  4)  mit  Ausslofsuug  eines  auslautenden  Cons. 
(öiddaxojy  nuayo*  st.  ndö-cxu).  B.  mit  Präsens-Rcdupl.  u.  Deh- 
nung des  auslaufenden  Vocals  (ßt>ßQ(6-oxo>).  V.  Vba,  die  im 
Präs. -Stamme  tv  ansetzen:  a)  an  consonantische  Stämme  (ay- 
rvfu),  b)  an  vocalische  (QcSvrtfii).  —  VI.  Vba,  die  ihre  Tempp. 
von  verschiedenen  Stämmen  bilden.  —  VII.  Verschiedene  Unre- 
gelmäfsigkeitrn:  1)  Digammastämine  (xauu);  2)  Stämme,  welche 
Melathesis  erleiden  (ßaXXa)),  3)  welche  Syncope  erleiden  (yi-yv- 
ofiou).    4)  Sonstige  Unregelmäßigkeiten. 

Dies  in  gedrängter  Uebcisicht  die  Behandlung  des  Verbum. 
Können  wir  uns  auch  nicht  in  allen  Puncteu  mit  der  Reihen- 
folge der  Regeln  über  die  Bildungen  etc.  einverstanden  erklären, 
wie  namentlich  unter  anderen  nicht  mit  dem  Platze,  der  den 
Acren  (regeln  angewiesen  ist,  so  gelallt  uns  doch  die  ganze  An- 
ordnung und  besonders  die  Einthnlung  der  Vba  weil  besser  als 
hei  Curtius;  die  unregelmäßigen  Vba  vor  allem  sind  meisterhaft 
gruppirt.  Ein  Vorzug  vor  Curtius  ist  auch  noch  die  Unterschei- 
dung von  Verbalstämmen  und  YYurzelslämuien:  vou  reiVo)  i.  B. 
ist  TW  Vcrbalstamm,  aber  ra  Wurzclslamni}  nun  sind  mit  einem- 
male  klar  die  Bildungen  rt-ra-vog,  re-Ta-pai,  tu-w-oj;  nun  kommt 
es  zur  Einsich»,  dafs  die  angeblichen  Umlatilungen  des  2.  Aorists 
in  «  eigentlich  nur  den  alten  Wurzelslamm  darstellen,  was  durch 
die  Vergfeichnng  der  verwandten  Sprachen  evident  wiid:  xXan 
in  i-xXcur  jyr,  und  dafs  der  E-Laul  des  Verbalslammes  xXtn  nur 
Abschwächiing  von  a,  und  dafs  der  Präsensstainm  xXertT  wie- 
derum eigene  Bildung  aus  diesem  isl.  Das  V\  eitgreifendc  dieser 
Unterscheidung  tritt  vorzüglich  in  den  unregelmäßigen  Vhb.  und 
in  der  VVorlbildungsIchre.  die  leider  in  vorliegender  Grammatik 
gänzlich  fehlt,  mannigfach  zu  Tage.  —  In  Ansehung  des  Perfects 
haben  Müller-Laltmann  im  Gegensätze  zu  G.  Curtius  an  Bopp's 
Auffassung  der  PlT.  in  (pa  und  ya  als  Pfl".  prima  festgehalten, 
schwerlich  iura  Nachlhcile  des  grammatischen  Verständnisses.  — 
Nicht  gefallen  will  uns  aber,  dafs  in  den  Paradigmen  auch  un- 
erweisliche Bildungen,  wie  rtrvqitt  etc.,  aufziehen.  Hier  möchten 
wir  denn  doch  mit  Krüger  geltend  machen:  Quo  semel  est  im- 
buta  recens  servabit  odorem  \  Testa  diu  (Hör.  I  Epist.  2,  69). 

Dagegen  ist  in  vorliegender  Grammatik  ein  sehr  nractisches 
Hülfsmitlel  zum  leichteren  Erfassen  der  Lautumwandlungcn  so- 
wohl in  der  Declination  wie  in  der  Conjugation  zuerst  zur  An- 
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Wendung  gebracht  worden,  nämlich  durchs!  rirhene  Typen.  %.  B. 
um  die  Entstehung  des  Nom.  odovg  aus  St.  odorr  anschaulich  zu 
machen.  Auch  gelten  die  VerfT.  häufiger  als  Curtius  nuf  die  Knt. 
stehunpgeschichlc  der  schwirrigeren  Formen  ein,  natürlich  in 
einer  Weise,  der  die  Schüler  folgen  können.  Mit  Recht  spielt 
hier  aurli  das  alte  consonanti.«rhe  j  seine  Rolle,  wofür  Curtius 
Überall  das  vocalische  i  ansetzt.  Sollten  aber  in  Bezug  hierauf  die 
Verff.  Recht  haben,  wenn  sie  bei  den  Stoffadjj  zgvatos  etc.  die 
horoer.  Nebenform  xQvanoe  als  einfache  „Dehnung"  von  e  zu  u 
fassen?  xQ*'öe'°$  steht  doch  wohl  für  XQVa6~U)°>'  AbschwS- 
chung  des  Stammausgangs  o  von  %Q\>a6-g  in  f :  hiernach  wäre  in 
XQvae-og  das  j  ausgefallen,  aber  in  xQvaeiog  vocalisirt. 

Vcrmifst  wird  S.  5  in  der  Accenllehre  eine  Kegel  über  dir 
Accentuation  von  di'xeQwg,  q,t).6ye}.G>g  clc  (neben  dWpcag,  O/iXo- 
yeX<ag)\  S.  17  das  Neutr.  Plur.  zu  nXtwg,  sowie  die  Abändcruug 
der  Composila.  —  Als  „ein  Mittel  zur  Vermeidung  des  Hiatus** 
dürfte  für  Homer  auch  die  Kürzung  langer  Laute  am  Wortende 
vor  vocalisch  anlautenden  Wörtern  anzusehen  sein.  Stände  z.  B. 
statt  vqmoiy  oi  xarä  ßovg  etc.  etwa  päiQof  |  oi  etc  .  so  würde 
hier  ein  unangenehmer  Hiatus  fühlbar  werden,  während  solches 

in  vtjmot  oi  oder  Av§t>a  poi  wane  etc.  keineswegs  der  Fall  ist. 

Anderweitige  pia  desideria,  sowie  verschiedene  lapsus  calam 
hat  der  frühere  Recensent  mit  grofsem  Fleifse  zusammengesucht, 
und  können  wir  daher  füglich  von  einer  Wiederholung  derselben 
absehen. 

Von  Dialecten  haben  die  Verff.  nur  den  homerischen  (resp. 
auch  mehr  oder  weniger  den  ncujnnischen)  berücksichtigt,  dies 
sowohl  wegen  der  Bedeutung  des  Homer  für  unsre  Schulen,  als 
aus  sprachhi.slorischeu  Gründen.  Da  auf  andre  Dialecle  die  Schul- 
leetüre  kaum  führt,  und,  falls  es  geschieht,  ohnehin  eine  desfall- 
sige  Belehrung  voraufgesehickt  zu  werden  pflegt,  so  ist  mit  Recht 
von  der  Behandlung  andrer  diabetischer  Formeigenlhfimlichkei- 
ten  Absland  genommen  worden. 

Doch  wir  haben  die  Geduld  des  geneigten  Lesers  schon  zu 
sehr  in  Anspruch  genommen.  Fassen  wir  daher  unser  Urtheil 
zum  Beschlüsse  kurz  zusammen:  Durch  vorliegende  Grammatik 
wird  auch  nach  unserem  Dafürhalten  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  grieeb.  Formenlehre  wesentlichst  gefordert,  in  wich- 
tigen Stücken  sogar  im  Vorzuge  vor  G.  ('urtius;  wird  dem  An- 
fänger die  Erlernung  in  ungeahnter  Weise  erleichtert,  so  zwar, 
dafs  wir  recht  wohl  die  mehr  als  zehnjährige  Erfahrung  des  Gym- 
nasiums in  Göttiugen  begreiflich  finden,  wonach  dort,  in  Folge 
der  Anwendung  des  von  den  Verff.  unserer  Grammatik  begrün- 
deten Verfahrens,  schon  im  2.  Halbjahre  die  Schüler  befähigt 
werden,  zusammenhängende  Lesestücke  mit  selbständiger  Vorbe- 
reitung zu  übersetzen;  wird  frühzeitig  selbst  Schülern  eine  rich- 
tigere Einsicht  in  den  ganzen  Bau  und  in  die  Bildungsgesetze 
der  griechischen  Sprache  (und  damit  gleichzeitig  mehr  oder  we- 
niger auch  der  verwandten  Sprachen  erschlossen,  als  Anhänger 
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des  allen  Systems  bei  noch  so  ausgedehnten  lilterariscben  Kennt- 
nissen aufiuweiseu  im  Stande  sind.  Darum  wünschen  wir  dem 
W  erke  die  wohlverdiente  Verbreitung. 

Conitz.  Anton  Goebel. 


Zweite  Abth eilung« 
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(Der  Sclilufs  der  Programme  von  Sachsen  folgt  io  dem  nächsten  Heft.) 

Aeschylos  Agamemnon.  Griechisch  und  deutsch  mit  Einleitung, 
einer  Abhandlung  zur  Aeschylischen  Kritik  und  Commenlar 
von  Karl  Heinrich  Keck.  Leipzig,  Teubner,  1863.  XI V 
u.  480  S.  8. 

Seit  siebzehn  Jahren  hat  der  Verf.  sich  eingehend  mit  dem  Aga- 
memnon beschfifiigt  und  in  den  letzten  zwei  Jahren  fast  jede  freie 
Stunde  darauf  verwandt.  So  tritt  uns  denn  auch  überall  in  dem  Buche 
der  sorgsamste  Kleifs  entgegen,  der  um  so  willigere  Anerkennung 
finden  wird,  je  mehr  er  von  Talent  und  Geschmack  begleitet  ist.  Frei- 
lich, 17  Jahre  an  einer  TrngAdie  zu  arbeiten,  hat  auch  seine  Beden- 
ken: die  Vorwegnahme  mancher  Emendation  durch  Andere  ist  nicht 
gerade  wesentlich;  aber  wer  so  lange  über  eine  Sache  grübelt  und 
sinnt,  dem  mag  es  auch  mitunter  begegnen,  dafs  er  etwas  recht  spitz- 
findig Atisgegrühelles  vorträgt. 

Die  Einleitung  entwickelt  zunächst  die  Sagengestalt,  die  pollti- 
schen Motive,  die  Idee  der  Trilogle,  die  Schuld  der  Handelnden,  und 
gleht  eine  Exposition  des  Stuckes,  die  klar  und  treffend  alles  We- 
sen! liehe  berührt.  Ganz  besonders  einverstanden  ist  Ref.  mit  dem, 
was  Keck  ober  die  Moira,  die  Selbstbestimmung  des  Individuums  und 
die  Vererbung  des  Fluches  sagt.  Er  steht  dabei,  wie  auch  Ref.,  — 
der  sich  gefreut  hat,  mehrfach  eine  vollkommene  Uebereinstlmmung 
mit  seiner  von  K.  übrigens  nicht  gelesenen  Abhandlung  de  Aetchyli 
Oedipotfea  zu  finden,  -  ganz  auf  dem  Stnndpunct  Schnemanns  und 
Naegelsbachs.  „Wollen  wir  aberu,  heifst  es  png.  14,  „die  Orestea 
recht  begreifen,  so  haben  wir  uns  vor  allem  jener  unglückseligen 
Vorstellung  von  einein  blind  wallenden  Schicksal,  das  den  Menschen 
wider  Willen  in  Schuld  und  Verderben  stürze,  zu  entschlagen  "  — 
Mit  der  griechischen  Vorstellung  begegnet  sich  bekanntlich  jene  über 
Jchovah,  der  da  heinisuchet  der  Väter  Missethat  an  den  Kindern  bis 
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ins  dritte  und  vierte  Glied.  Zu  dieser  Stelle  (Kxod.  20,  5)  sollte  man 
indessen  stets  Deuteron.  24,  16.  Ezech.  18,  14-17  Anführen,  wo  aus- 
drücklich gesaut  ist,  dafs  der  Sohn  uicht  ffir  den  Vater  sterben  soll, 
sondern  für  seine  eigne  Sünde,  und  dnfs  derjenige,  so  seines  Vater.-« 
Sunde  sieht  und  sich  furchtet  und  nicht  also  ihm,  nicht  sterben  «oll 
um  seines  Vaters  Missethat  willen.  —  Das  ist  mit  Orestes  der  Kall, 
und  sein  Verhaltnifs  zur  Moira  setzt  Keck  ganz  richtig  auseinander, 
wozu  Schoemann  Kumen.  pag.  55  u.  56  zu  vergleichen.  —  Wehr  am 
Platze  isi  auch  die  Bemerkung  pag.  40:  „Wer  löst  uns  heute  den 
Widerspruch  zwischen  der  freien  Selbstbestimmung  des  Menschen  und 
der  allwissenden  Voraussicht  Gnltes?44 

Im  Einzelnen  hftllen  wir  zu  der,  wie  gesagt,  recht  guten  Einlei- 
tung Folgendes  zu  bemerken.   Gleich  im  Anfang  wird  unter  Verwei- 
sung auf  den  Cominentar  zu  v.  79-i  es  als  höchst  wahrscheinlich  hin- 
gestellt, die  Trilogie  sei  an  den  grofsen  Dionysien  im  Marz  aufge- 
tilhrt.    Wenn  Ketek  a  a  O.  den  Ausdruck  a/ufl  ///.an()wr  di«ir  auf 
die  Tageszeil,  nichi  auf  die  Jahreszeit  bezieht,  so  hat  er  darin  voll- 
kommen Recht;  wenn  er  aber,  wie  es  scheint,  weiter  folgen,  abend- 
liche Zeit,  kurz  vor  Mitternacht,  sei  gemeint,  und  der  abendliche 
Pleiadenunlergang  falle  für  Griechenland  in  den  Mfirz ,  also  auch  die 
Aufführung,  so  kann  Ref  nicht  umhin,  dies  mit  Kager  tati*  mirum 
zu  Huden.    I>afs  der  Schlufs  von  dem  Inhalt  der  Tragödie  auf  die  Zeit 
ihrer  Aufführung  etwas  sehr  Bedenkliches  habe,  wird  weiter  unten 
noch  berührt  werden.* 

Pag  5  heifst  es:  „Nun  aber  sagt  Ae^isthos  v.  1570,  dafs  sein  Vater 
Thyestes  das  ganze  GeNchlecht  des  Pleislhenes  verflucht  habe;  also 
kann  Pleislhenes.  da  Thyestes  doch  natürlich  nicht  sich  und  seine 
Nachkommenschaft  in  den  Fluch  mit  einbegriffen  hat ,  nichl  ein  Vor- 
fahr de«  letzleren  sein.  Polglich  ist  Pleislhenes  der  Vater  des  Aga- 
memnon und  des  Mcnclnns,  und  da  diese  v.  60  und  anderswo  aus- 
drücklich Sohne  des  Aireus  hejfsen,  so  sind  Pleislhenes  und  Alreus 
identisch.  Auch  pafsl  für  den  letzteren,  der  eine  soviel  gröfsere  Macht 
als  Thyestes  halle,  der  Beiname  von  reiflich.*4  Parin  ist  der  Haupt- 
satz, und  mithin  die  Polgerung,  vollkommen  irrig.  Thyestes,  der  eben 
von  dein  schrecklichen  Mahle  der  eignen  Kinder  gekostet  hat,  steht, 
denke  ich,  hinlänglich  unter  dem  Fluche,  und  es  ist  seiner  Stimmung 
durchaus  angemessen,  sieh  und  sein  Haus  mit  dem  seines  Bruders 
zu  verfluchen,  so  gut  wie  Oedipus  und  Ffeokles  und  Meden  es  thun. 
Dafs  aber  Aegislhos  diesen  Fluch,  der  ihn  milbegreift,  ganz  unbefan- 
gen erwÄhnt,  ohne  darob  Furcht  zu  empfinden,  und  dafs  er  seine 
eigne  That  als  rächende,  nicht  als  Rache  bedingende  auffafsl ,  ge- 
rade diese  Verblendung  scheint  uns  Seht  tragisch  und  äschylisch.  Ist 
Aegislhos  erst  nach  dem  Mahle  und  dem  Fluche  geboren  (Hin!,  p.  6. 
Ag.  v.  1574),  so  einübt  er  sich  erst  recht  aufserhalb  desselben.  — 
Dazu  steht  nun  noch  ausdrucklich  bei  derselben  F.rwfihnung  des  thj*- 
estisehen  Fluches  durch  Aegislhos  (v.  1568*,  die  Pelopiden  seien 
verflucht  (Keck  ersetzt  das  freilich  in  der  Ucbersetzung  durch:  , Jenen 
Stamm4');  Pelnpiden  sind  aber  doch  ganz  gewifs  Thyestes  und  Aegi- 
slhos auch ;  also  hat  Th.  allerdings  sich  und  sein  Hans  in  den  Fluch 
mit  einbegriffen,  was,  wie  gesagt,  durchaus  abgemessen  war.  —  So- 
mit Isi  denn  der  auch  sonst  seltsame  Schlufs,  Pleislhenes  und  Alreus 
seien  identisch,  durchaus  hinfällig. 

Pag.  16  ist  sehr  gut  bemerkt:  „Ks  isi  die  Nemesis  der  Götter, 
dafs  der  grofse  König,  der  seinem  kriegerischen  Glanz  das  Heiligste 
geopfert  hat,  gerade  den  unwürdigsten  schmählichsten  Tod  durch  weib- 
liche Tücke  und  Hinterlist  stirbt." 
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Pag.  18  spricht  Keck  voo  einer  Hik.  6*27  vorkommenden  Besude- 
lung de«  Daches  durch  Alasfor;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  dort 
aufser  Keck  und  Dind.  Niemand  Htaivm  ta  liest,  sondern  Alle  (Herrn., 
Enger,  Bergk,  Marlin,  Härtung,  Schütz,  Schwerdt  und  Hef.)  ein  an- 
deres Vernum  haben. 

Pag.  26  stimmt  Hef.  dem  bei,  was  Keck  über  das  Auftreten  Kly- 
tamnesfras  sagt,  wie  denn  auch  kein  Zweifel  sein  kann,  data  v.  467 
fälschlich  der  Königin  gegeben  wird  —  Gut  ist  pag.  30  die  Bedeu- 
tung der  Heroldscene  entwickelt  und  gegen  Schneidewin  vertheidigt; 
ebenfalls  sehr  richtig  i»t  p«g.  3b'  der  Wechsel  der  Metra  bei  Kassan- 
dras  Visionen  hervorgehoben. 

Pag.  40  not.  H  ist  Schneidewins  Bemerkung:  „Natürlich  konnte  der 
Chor  die  OrcheMra  nicht  verlassen",  zwar  mit  Recht,  aber  viel  zu 
Mein  laut  ahgewiesen,  weun  es  heifsl:  „es  hindert  nichts,  anzuneh- 
men, dnf«  er  unter  l'mst Anden  die  Orchestra  verlassen  und  sich  aufs 
Logeiou  begeben  kann".  Es  war  einfach  auf  die  Schul /flehenden  zu 
verweisen,  die  ohne  das  Betreten  des  Logeion  gar  nicht  aufgefüllt t 
werden  konnten.    Vergl.  Kruse  '/«{ruh;  pag.  5. 

Ks  folgt  der  Text  mit  der  Ueberselzung.  Dafs  K.  Hermanns  Vers- 
zahlen  beibehalten  hat,  auch  wo  die  Zählung  andere  verlangte,  kann 
Ref.  nur  loben,  ds  er  selbst  im  Vorwort  zu  der  eben  erwähnten 
Schrift  dringend  dazu  aufgefordert  hat.  Denn  dafs  jeder  Herausgeher 
seine  aparte  Zlhluug  siatuirl,  ist  eine  für  Alle  höchst  lästige  Ma- 
rotie; in  Hermanns  Ausgabe  verhelfen  uns  15  Seiten  voll  Zahlen  dazu, 
mühsam  den  Vers  einer  Ausgabe  in  ein  paar  andern  aufzufinden,  und 
in  den  neuesten  Lexicis  wird  Aeschylos  mindestens  nach  4  verschie- 
denen Zählungen  citirt.  Je  mehr  neue  Ausgnben  erscheinen,  desto 
unerträglicher  wird  die  Sache. 

Die  handschriftliche  Lesart  ist  mit  l'chergehung  der  Schreibfehler 
und  leichten  Versehen,  die  längst  unter  allgemeiner  Zustimmung  ver- 
bessert sind,  sehr  eorrect  angegeben;  wo  K.  fremde  Conjecmren  auf- 
nahm, sind  die  Urheber  namhaft  gemacht.  Stellen,  die  K.  de  tuo  zu 
ergänzen  für  angemessen  erachtet  hat,  sind  mit  in  den  Text  gedruckt, 
jedoch  durch  Klammern  kenntlich  gemacht.  Ks  sind  60  ganze  oder 
halbe  Verse.  Hef.  sähe  lieher,  es  wären  G.  —  Dafs  die  „vou  Weil 
entdeckte  Gliederung  des  Recitalivs"  durch  den  Druck  augenfällig  ge- 
macht ist,  und  dies  dazu  beitragen  soll,  der  Symmetrie  in  Aeschylos 
Redebau  Anerkennung  zu  verschaffen,  ist  einigermafsen  naiv.  Als  oh 
eine  Hypothese  dadurch  glaublicher  würde,  dafs  man  sie  mit  schwa- 
bacher  Lettern  drucken  llfsr. 

Aufser  der  handschriftlichen  Lesart  sind  kurze  erklärende  Anmer- 
kungen, doch  etwas  spärlich,  unter  den  Text  gesetzt.  Zwar  mufft 
anerkannt  werden,  dafs  der  übrigens  rein  kritische  C'ommenlar  man- 
chen werthvollen  Beitrag  zur  Erklärung  enthält;  Ref.  würde  es  aber 
für  einen  Gewinn  angesehen  haben,  wenn  der  Exegese  etwas  mehr, 
der  Kritik  etwas  weniger  Raum  gegönnt  wäre.  Unter  jenen  kurzen 
Anmerkungen  sind  indefs  einige  recht  gute,  z.  B.  v.  808  der  Hinweis 
auf  den  Contrast  der  Penelope  und  der  Klylamnestra.  v  82  auf  den 
greisen  Marafhonkämpfer,  der  wohl  zum  Gesänge,  doch  nicht  zum 
Kampfe  mehr  Kraft  babe,  wie  denn  auch  Weil  zu  v.  105  bemerkte: 
Quae  non  »ine  tritiitia  velerem  militem  Marathonium  »criptine  piitu. 
Üeber  Anspielungen  in  den  Tragödien  auf  persönliche  Verhältnisse  und 
Zeilereignisse  allerlei  luftige  Hypothesen  zu  machen,  hält  Ref.  für 
Thnrheit;  so  offenbare  Beziehungen  indefs,  wie  die  vorliegende,  zu 
Übergehn,  wäre  zu  tadeln.  In  dieser  Hinsicht  vermifst  Ref.  an  man- 
chen Stellen,  ».  B.  v.  414  (Denn  wen  Jeder  dahingab,  weifs  er,  aber 
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zurück  kehrt  Statt  der  Mannen  in  jeglicii  Haus  Nur  Gewalten  und 
Asche),  deo  Hinweis  auf  die  vielerlei  Kriege,  in  welche  Athen  zur 
Zeit  der  Aufführung  der  Tiilogie  verwickelt  war. 

Wir  kommen  7.111*  Uehersetzuug.    Keck  hofft,  unter  dankbarer  An- 
erkennung dessen,  was  er  seinen  Vorgängern  verdankt,  über  die  Lei- 
stungen Humboldts  und  Droysens  hinausgekommen  zu  sein.  Hef.  räumt 
gern  ein,  dafs  nicht  blofs  in  Rücksicht  auf  die  inzwischen  geforderte 
Krkenntnifs  des  Dichters,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Klarheit  des  Stils 
und  Glfftlo  Kecks  Ueberset/.ung  mehr  leistet:  dafs  aber  Droysen  dem 
Aeschylos  an  Megaloprepein  nfiher  sieht  und  in  ihm  der  gewaltige 
Ton  des  Alten  mehr  nachklingt,  darf  nicht  verkannt  werden.  Geist 
und  Geschmack  bei  einer  Ueherseizung  können  sehr  verschieden  sein, 
und  eine  Vergleichung  im  Einzelnen  wftre  unfruchtbar;  wir  wollen 
also  die  Kcrkschc  anerkennen  als  eine  in  edler,  des  Aeschylos  wür- 
diger Sprache  und  gutem  Deutsch  geschriebene,  wollen  anerkennen, 
dafs  einige  Stellen,  namentlich  Logaöden,  wie  v.  414  und  Uro  Reitend, 
recht  glücklich  übertragen  sind,  und  wollen  die  Heroldsceae  als  eine 
wohl  gelungene  hervorheben.    Sodann  aber  wird  es  gestattet  sein, 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  für  Uebersetzungen  des 
Aeschylos  beachtenswert  erscheinen.    In  dem  ersten  Punkte  spricht 
Ref.  aus  eigner  Erfahrung    l'cher  seine  l'ehersctzung  der  Schutzfle- 
benden  machte  Droysen  hier  die  Bemerkung,  stellenweise  bftuften  sich 
die  Alexandriner  zu  sehr;  das  sei  bedenklich.    Von  der  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  war  Ref.  um  so  mehr  betroffen,  als  er  sich  der 
Alexandriner  gar  nicht  bewufst  war    Ks  mag  K.  eben  so  gebn,  dats 
er  bei  der  Gewöhnung  an  den  Tonfall  des  antiken  Metrums  gar  nicht 
gemerkt  hat,  dafs  unier  seinen  Trimetcrn  so  viele  Alexandriner  sich 
Huden,  z.  B.  v.  9 — 15  fast  alle. 

Eine  zweite  Bemerkung  gilt  den  Anapftsten.  Diese  sind  wegen 
des  daktylischen  Tonfalls  unserer  Sprache  am  all  erschwersten  nach- 
zubilden. Und  da  hfllt  Ref.  es  für  einen  Kehler,  wenn  man  sich  die 
Sache  dadurch  erleichtert,  dafs  man  die  Cftsur  in  der  Mitte  der  Tel ra- 
podie  ganz  nach  Belieben  aufgiebt.  Im  ganzen  Aeschylos  gieht  es 
nur  20  Telrapodieen  ohne  Cüsur;  die  späteren  Dichter,  Aristophanes 
zumal,  der  Meister  der  Anapftsten,  beobachten  die  Ciisur  noch  stren- 
ger: hei  Keck  finden  sich  beispfelshalber  S.  53  von  13  Telrapodieen 
7  ohne  Cftsur.  Man  schafft  sich  dadurch  freilich  auf  die  leichteste 
Weise  die  doppelte  Ktlr/.e  für  die  Iste  Thesis  der  2ten  Dipodie,  ta- 
defs  wird  der  Rhythmus  erst  rechY  zum  daktylischen:  der  a  na  pani- 
sche lafst  sich  ohne  Ciisur  gar  nicht  festhalten.  Vers  43  kann  ana- 
pastisch  vorgetragen  werden: 

Dies  fejste  Gespann  ||  der  Atri  den,  von  Zeus 

aber  v.  14  11.  45  lösen  sich  tinnmgftnglicb  in  Basis  und  katalektischc 
daktylische  Tetrapodie  auf:  > 

Mit  |  doppeltem  |  Scepter  be|gnadet  und  |  Thron, 
Der  ar'givischen  |  Masten  gejdrftngelen  |  Wald 

Auf  diesen  Punkt  wird  der  Verf.  gut  ihun,  hei  der  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  aufmerksam  zu  sein. 

Die  im  Original  sich  findenden  Reime  bildet  Keck  aufs  Sorglichste 
nach,  und  es  Iftfst  sich  dagegen  nichts  einwenden,  obwohl  Lehra  in 
den  populftreo  Aufsfttzen  die  gereimten  Trimetcr  durchaus  verwirft. 
Ja  sogar  >u-nc  _  v.  £33  4  gleht  er  mit  Weib  uod  Heil  wie- 

der, und  die  Alliteration  o'nr«  iod'  tfinldwq  mit:  wehe,  wehe  wan- 
dellos v.  912.  —  Dagegen  ist  es  nicht  zu  billigen,  dafs  Reime  einge- 
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fuhrt  werden,  wo  das  Original  sie  nicht  hat,  wie  v.  360.  v.  441,  wo 
Acht,  macht,  Nacht  sich  folgen,  ohne  dafs  im  Griechischen  ein 
Heim  sich  finde.  —  Sprichwörter  durch  ganz,  andere  deutsche  zu  er- 
setzen, mag  allenfalls  für  die  Sprache  des  \V Achters  erlaubt  sein; 
Tioraiör  6<jttr  konnte  aher  füglich  beibehalten  und  brauchte  nicht  mit 
Mond  vertauscht  zu  werdeu;  schwarze  Kiinnt  für  ;aAxoi"  ßaqaz  halt 
Ref.  auch  nicht  für  glücklich.  Geschmacklose  Ausdrucke  und  Wen- 
dungen finden  sich  nicht;  seltsam  aber  sind  Vollschlaf  v.  534,  Nach- 
fahr v.  75«,  schonsam  v.  817,  gehahre  statt  gehahre  Dich  v.  HH5,  so 
wie  dafs  v.  674  der  Simois  grün  von  blutigem  Streite  heilst. 

Dem  Commcnfar  geht  eine  Abhandlung  y.ur  ilschylischcn  Kritik 
voran,  pag.  195 — *20H.  Darin  heifst  es  u.  A.:  »Wie  kühn  also  meine 
Kritik  auch  erscheinen  mag,  sie  ist  dennoch  conservativ:  ganz  ebenso 
wie  Nftgelshach  sage  ich,  dafs  „ich  nur  dann  zur  Conjectur  greife, 
wenn  die  Lesart  sprachlich  und  sachlich  nicht  hallbar  ist**,  aber  frei- 
lich werden  meine  Ansichten  von  der  Haltbarkeit  bestimmt  durch  die 
wohlbegründete  Ueberzeugung,  dafs  Aeschvlos  immer  nur  grofs,  edel 
und  schön  sprechen  kann."  —  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dafs  zwei 
verschiedene  Pariheien  mit  ein  und  derselben  Redewendung  einen  ganz 
verschiedenen  Sinn  verbinden,  und  Keck  meint  es  auch  ganz  anders, 
wie  der  gelegentlich  von  ihm  hypercooservaliv  genannte  Nfigelsbach. 
Das  ist  ungeflhr  so,  wie  Ritsehl  gelegentlich  Engers  Conservativ  Is- 
mus nicht  zu  verstehen  bekennt.  Wir  wollen  uns  indefs  mit  Bxpec- 
toratlonen  nicht  aufhalten,  sondern  die  Thatsachen  in's  Auge  fassen. 
Und  da  billigt  Ref.  vollkommen  die  Bemerkung:  „dafs  eigentliche  In- 
terpolationen, d.  b.  bewufste  FAIscbungen  sich  in  der  gangen  Ueber- 
lieferung  unseres  Dichters  gar  nicht  finden".  Demnach  scheidet  denn 
Keck  aus  der  ganzen  Ueberlieferung  des  Agamemnon  nur  einen  Vers, 
498,  aus,  und  das  ist  allerdings  conservativ.  Man  wird  glauben,  dafs 
die  Gründe  zu  dieser  einzigen  Alhetese  recht  schlagende  sein  müssen. 
Ref  findet  das  indessen  nicht.   Die  Stelle  lautet: 

'Joi  ftiXa&Qa  ßaaiXitat-y  ifiXat  artyat, 
atftroi  ir  &anot,  öaifiorfc  t*  ani\li<n, 
498.  rjnov  nälat,  (fatÖQolat  totffiS'  oppaaiv 
Sltaa&e  xoQpoi  ßnaiXia  -noXXto  xQf>vo>. 

Aurats  Emendation  tX  tmv  ndXat  ist  so  leicht,  dafs  sie  bisher  von 
allen  Herausgebern  ohne  Ausnahme  adoplirt  ist;  Keck  aber  behaup- 
tet, tf  Jim-  TtdXat  könne  nicht  so  viel  beifsen  nls  ff  nort;  mich  dünkt, 
jenes  heitse  „wenn  je  vor  Zeilen**,  dieses  „wenn  je**;  da  nun  Aga- 
memnon seit  10  Jahren  in  der  Ferne  war,  das  letzte  „je**  also  „vor 
Zeiten**  staltfand,  so  wüfiite  ick  nicht,  was  hier  angemessener  wäre. 
Weiter  aber  behauptet  K.,  dafs  dann  „im  Nachsatze  das  notwendige 
mal  vvv  fehlen  würde  (dagegen  Soph.  O.  R.  165).**  Dagegen  soll 
hoffentlich  nicht  beifsen,  die  nngeführte  Stelle  spreche  gegen  tü  itnv 
ohne  Nachsatz;  eines  Beweises,  dafs  xa*  rvr  folgen  könne,  bedurrte 
es  nicht;  dafs  es  folgen  müsse,  werden  wir  uns  doch  nicht  sollen 
einreden  lassen.  K.  wird  beide  Bedenken  vielleicht  schwinden  lassen, 
wenn  er  Arist.  Eq.  347  tX  nnv  ohne  das  nachsätzliche  kou  rvv  findet. 
„Laasen  wir  aber",  fahrt  K.  fort,  „diese  wunderlichen  Buchstaben 
(über  die  Art,  wie  qpat^ouw  opftaotv  Glosse  zu  aristo*  gewesen  und 
zu  einem  Trlmeter  zugestutzt  sein  soll,  erfahren  wir  allerlei  seltsame 
Dinge),  so  scbliefseo  sich  die  Worte  dtlaaOt  wunderschön  an  die  Vo- 
cative  an.**  Resagten  Annchlufs  als  wunderschön  zu  charakterisiren, 
ist  denn  doch  reine  Hyperbel,  und  es  mufs  Jedem  überlassen  bleiben, 
ob  er  Kecks: 
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O  stolze  8Äle,  meiner  Fürsten  trautes  Dach, 

Ihr  heiigen  Bänke,  Götter  ihr  im  Sonnenlicht, 

Empfangt  im  Festachmuck  meinen  Herrn  nach  langer  Zeit. 

oder: 

Heil  euch,  ihr  Königshallen,  Heil,  du  trautes  Dach, 
Ihr  hehren  Throne,  Götter  ihr  im  Sonnenlicht, 
Wenn  je  zuvor,  empfanget,  heitren  Augs,  wie  nun, 
In  Wurden  unsern  König  nach  so  langer  Zeit. 

für  besser  halten  will.  —  Auch  an  io«ri<T  nimmt  Keck  nach  Klausen 
und  Weil  (der  Aurais  nfofrrc  annimnimt)  und  Enger  (der  qcutyaUrtr 
av&iq  erwartet)  Anstofs.    Indefs  ist  diene  verlängerte  Demonstrativ— 
form  bei  deu  Tragikern  keineswegs  ungebräuchlich;  vergl.  Mattliiae 
§  150.  Ann..  2.  Klmsley  ad  Med.  1262  (1295  Dind  )  *n,iour»r  to«r«r\ 
und  den  Sinn  erklärt  Enger  (gegen  Klausens  dn*rixüc  de  tempore  ut 
alibi  de  ioco)  ganz  richtig:  Iah  ore,  quali  nunc  appareti».  Doch  glaube 
ich,  dafs  sein  Zusatz:  Erat  enitn  mane  et  »tattiae  Wae  hmpowr  rintj- 
Uv*  lutnine  collustratae  nicht,  ganz  richtig  ist    Denn  wenn  der  Glans 
von  der  Morgenbeletichtung  herrühren  soll,  so  ist  die  Aufforderung 
ao  die  allerdings  nach  Osten  schauenden  Götter,  den  König  strahlend 
wie  jetzt  zu  empfangen,  doch  etwas  seltsam;  sodann  mnfs  man  mit 
der  Beziehung  auf  die  Tageszeit  der  Auffuhrung  vorsichtig  sein.  Wer 
sagt  uns,  dafs  die  Tragödie  Morgens  aufgeführt  ward?  Snuppes  tref- 
fende Bemerkung,  aus  Arial  Aves  785—790  folge,  dafs  die  Tragödien 
Vormittags,  die  Komödien  Nachmittags  aufgeführt  seien,  ist  dem  Hef. 
zwar  bekannt,  ob  das  indefs  schon  bei  Aeschylos  Zeit  gelte,  ist  min- 
destens sehr  zweifelhaft.    Und  wenn  dl«  Zeitbestimmung  im  Stück 
auf  die  Zeit  der  Darstelluug  einen  Schlüte  zulassen  soll,  wie  ist  es 
denn  mit  Steilen,  wie  Choeph  646.  Hikcl.  739,  wo  die  Nacht  erwähnt 
wird?    Vgl.  Kruse  zu  der  letzteren  Stelle.  —  Demnach  ist  Ref.  der 
Meinung,  dafs  «paifynitrt  t.  6.  nicht  auf  die  Mor^enbeieuchtung,  son- 
dern auf  den  Glanz  der  Opferfeuer  gebt,  die,  auch  nach  Keck,  Kly- 
tümneslra  angezündet  hat  —  Jedenfalls  ist  zu  hoffen,  dafs  Verf  und 
Leser  die  versuchte  Athefese  von  v.  498  uufgeben  werden. 

Ueber  die  Handschrift eufragc  stellt  K.  pag.  198  folgende  2  Sätze 
auf:  1.  dato  die  Sippe  des  Ven.,  Flor.,  Farn,  nicht  aus  dem  Medic. 
stammt;  2.  dafs  der  Farn,  weder  aus  dem  Ven.  nnch  aus  dem  Flor, 
abgeschrieben  ist.  Dindorf  und  Knger  haben  neuerdings  mit  Entschie- 
denheit die  Abstammung  aller  Codd.  aus  dem  Med.  vertbeidigt.  Ref., 
der  keine  der  fraglichen  Handschriften  gesehn,  bescheidet  sich,  hierin 
incompetent  zu  sein;  so  recht  durchschlagende  Gründe  findet  er  auf 
keiner  Seite,  doch  ist  auch  Ihm  der  Glaube  an  den  Med.  als  einzige 
Quelle  einigermaßen  erschüttert,  namentlich  durch  Hemisoeth  (denn 
Keck  beechrftnkt  sich  auf  den  Agamemnon),  dessen  weitere  Untersu- 
chungen hoffentlich  die  Sache  noch  weiter  beleuchten  werden. 

Nachdem  K  die  Gründe  der  Corruptelen  unseres  Textes  näher  ent- 
wickelt hat,  unter  Hinweis  auf  Heimsoelh's  Arbeiten,  führt  er  als 
wesentliches  Moment  an,  „dafs  der  einzige  Codex,  aufweichen  unsre 
ganze  schwerverdorbene  Ueherliefernng  zurückzuführen  Ist,  «war 
überaus  reich  an  Glossen  und  Scholien  aller  Art,  aber  von  Moder 
und  Motten  so  zerfressen  gewesen  ist,  dafs  viele  Parthieen  al*  gnn* 
unleserlich  haben  überschlagen  werden  müssen,  andre  nur  durch  die 
Schollen  haben  restaurirt  werden  können,  andre  endlich  nach  müh- 
samster Entzifferung  mit  unendlich  vielen  Fehlern  weitergeführt  sind". 
Diesen  Urcodex  hat  K.,  well  er  vermuthllch  aus  Alexandria  nach  Bj- 
zanz  gebracht  worden,  der  Kurze  halber  cod.  Alexandriens  genannt, 
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und  nimmt  ferner  als  Mittelglied  zwischen  diesem  und  unseren  er* 
hnltenen  einen  cod.  Byzantinus  au.   Das  ginge  nun  noch.   Aber  wenn 
jeden  Augenblick  mit  diesen  imaginären  Gräften  gerechnet  wird  und 
es  bald  beifst:  „hier  machte  eine  schlimme  BeschAdigung  de«  Alex, 
die  Zeichen  unleserlich ",  oder  „hier  liegt  ein  kleines  Versehn  des 
Schreibers  des  Byzantinus  vor**  u.  dgl.  m  ,  so  heifst  das  \trtfnukta 
ßä^nr,  —  Ueber  die  nAhere  Rekauntscbaft  aber,  die  Keck  uns  in  den 
Netten  Jshrhb.  1860  eröffnet  mit  besagtem  Alexandrtnus,  wurde  sich 
selbst  Ben  Aleiba  wundern,  dieweil  schon  Manches  dageweseo,  aber 
noch  oimmer  die  Beschreibung  des  Grofsvater*  eines  Findelkindes. 
Alex,  also,  Grofsvater  des  Med.,  erblickte  das  Licht  der  Welt  viel- 
leicht noch  vor  Christo;  er  hatte'  auf  jeder  Weite  2  Columnen  von  je 
24— 28  Zeilen;  er  hat  mit  einer  Meile  an  eiuer  feuchten  Wand  gele- 
gen, daher  Ist  er  arg  vermodert,  und  «war  hat  der  Moderfleck  fol- 
genden l'mfang  gehabt  (wird  colonnenweise  dargestellt!),  welshalb 
»ich  in  Distanzen  von  24  —  28,  50  —  56,  76  —  80  Versen  die  schlimm- 
sten Corroptelen  finden.  —  Den  Moment,  wo  K.  diesen  Aufsatz  an 
die  Jahrbücher  sandte,  hielt  Ref.  bisher  für  eine  schwache  Stunde 
(obwohl  etwas  spÄler  gelegentlich  in  den  Jahrbb.  bemerkt  war,  jene 
Abhandlung  sei  das  Geistreichste,  was  kürzlich  über  diesen  Gegen- 
stand geschrieben  sei).   Ref.  hat  sich  geirrt:  p.  204  wird  uns  all  das- 
selbe Zeug  wieder  aufgetischt,  und  man  soll  also  wohl  noch  beute 
daraus  abnehmen,  „wo,  wie  und  was  die  rationelle  Kritik  wageu 
dürfe!**    Die  rationelle  Kritik  maoövrirl  denn  u  A.  folgendermaßen 
(in  den  Septem):  den  Moderfleck  auf  Col.  8  deckte  Col.  9,  und  zwar 
speciell  mit  v.  656;  wir  wissen  also,  dafs  nach  xirjuidcm  o'XfV'* 
etwas  ganz  Unleserliches  im  cod.  Alex,  stand,  das  von  einem  Gelehr- 
ten mehr  errathen,  als  entziffert  ward,  und  sind  also  au  seine  alberne 
Conjector  nicht  gebunden. 

Jenes  Windei  ist  ursprünglich  gelegt  zur  Illustration  der  Rilschl- 
tchen  Abhandlung  über  den  Parallelismus  in  den  Septem,  die  K.  mei- 
sterhaft nennt.    Ref.  kennt  und  verehrt  R.  als  eiuen  groben  Philolo- 
gen und  cntschlfigt  sich  billigerwcise  aller  epitheta  ornantia;  er  weife, 
dafs  R.  Geist  und  Dialektik  genug  besitzt,  um  meisterhaft  zu  schrei- 
ben, auch  wo  er  etwa  höchst  zweifelhafte  Dinge  behauptet:  man  wird 
sich  ja  auch  wohl  die  Unbefangenheil  wahren  dürfen,  nicht  gleich 
Allem  die  Geltung  eines  jivxot;  tya  zuzuschreiben,  zumal  auch  die- 
jenigen, die,  wie  Keck  N.  Jabrbb.  1860  pag.  853,  mitunter  an  Rilschls 
»votum  decittDum"  appelliren,  durchaus  nicht  überall  geneigt  sind, 
jurare  in  verba  magittri.  —  Von  Hermann  steht  K.  nicht  an  zu  sa- 
gen (p.  275):  „Wunderbar,  wie  sich  der  grofse  Mann  da  verirrt  hat: 
in  diesem  Zusammenhange  kann  es  uichts  Ungereimteres  geben  etc.**, 
oder  (p  444):  „durch  II.  sind  wir,  wenn  auch  alle  neueren  Kditoreo 
unbedingt  folgen,  aus  dem  Unsinn  nur  in  die  Absurdität  gerathen". 
Sollte  es  d  enn  wirklich  so  undenkbar  sein,  dafs  Ritsehl,  der  einmal 
Aufserte,  er  werfe  manchmal  einen  Gedanken  hin  und  überlasse  es 
dann  den  Andern,  zu  untersuchen,  wie  viel  Körner,  wie  viel  Spreu 
«ich  dazwischen  fÄnde,  —  einmal  eine  völlig  verfehlte  Hypothese  ver- 
föchte?  Ref.  ist,  natürlich  höchst  unmaßgeblicher  Weise,  dieser  ketze- 
rischen Ansicht,  und  wenn  K.  von  unwiderleglichen  Beweisen  spricht, 
•o  hat  das  nichts  auf  sich.   Wenn  Jemand  eine  Lücke  von  so  und  so 
viel  Versen  vermtilhef,  so  laTst  sich  natürlich  nie  ein  Gegenbewela 
nihreo,  und  streicht  er  anderswo  3  Verse,  wie  sollte  man  denn  be- 
weisen können,  dafs  sie  äschylisch  sind?    Entweder  findet  sich  kein 
Analogon,  nun  so  werden  sie  defshalb,  oft  mit  höchst  pathetischer 
Rhetorik,  als  unecht  verdächtigt,  oder  ea  findet  sieb  eins,  nuo  so  sind 
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sie  „handgreifliche  Glossen"  jener  analogen  Stelle.    Ks  kommt  also 
lediglich  auf  die  Gründe  des  Streichens  und  Ergänzeos  an:  und  diese 
sind  denn  fast  ohne  Ausnahme  so  unzuverlässig  und  willkürlich  wie 
möglich.   Dafs  ein  „gefeierter  Kritiker**  eine  Stelle  für  unäsch)  lisch, 
abgeschmackt  und  albern  hilf,  ein  andrer  für  besonders  schön  und 
nacbdrucJtsvoll,  darüber  werdeo  weiter  unten  noch  einige  höchst  er- 
götzliche Beispiele  vorkommen.    Und  die  Paralleleotbeoretiker  docu- 
mentiren  selbst  am  besten  die  Haltlosigkeit  ihrer  angeblichen  Grunde. 
Ritsehl  findet  hier  „Verwisserung"  und  dort  „abscheuliches  Flick- 
werk", und  wer  das  nicht  einsieht,  mit  dem  ist  denn  freilich  über 
Aeschvlofl  nicht  au  reden  noch  zu  rechten;  Keck  nimmt  durch  Weils 
„tapferes  Beispiel"  ermuthigt  (N.  Jahrbb.  1860  p.  814)  in  Seh  Ufa,  was 
der  Meister  au  verteidigen  „die  Sünde  nicht  auf  sich  laden  wollte"; 
er  „rettet  noch  manchen  Vers  vor  R.'a  tftdtlichem  Spiefs"  (pag.  821), 
und  grade  die  Worte,  die  R.  nicht  etwa  der  Theorie  au  Liebe,  son- 
dern aus  „unerbittlicher  Logik"  aogefocbteo,  erweist  er  pag.  H34  als 
„kerngesund  und  fleht  flschylisch",  findet  es  dagegen  „unbegreiflich, 
dam  R.  nicht  an  gewissen  andern  Versen  Anstofs  genommen"  (p.  811). 
—  Weil  gilt  und  bfilt  sich  für  einen  Hauptanltanger  der  Ritschlschen 
„Entdeckung**:  er  ist  aber  nach  Keck  p.  850  ihr  „schlimmster  Feind". 
Dindorf  verwerlhet  sie  schleunigst  in  jener  Abhandlung  im  Pbilologua 
XVI,  193.    K.  liest  diese  wieder  und  wieder  und  kommt  au  einem 
sehr  trübseligen  Resultat  (p.  853):  denn  D.  stutzt  sich  nur  „vergeh- 
lieh**  auf  R.'s  Entdeckung  und  „stellt  sie  durch  sein  Verfahren  grade 
wieder  in  Frage**.    Er  macht  nftmlich  26  Interpolationen  ausfindig, 
jedoch  geschieht  es  mit  „bodenloser  Willkür"  (p.  857),  und  Keck  be- 
weist, dafs  sich  in  der  ganzen  Fabel  auch  nicht  ein  einziger  einge- 
schobener Vers  finde.  Lowioskv  endlich  (Progr.  Kooitz  IW62)  gesteht 
mitunter,  wie  grofseo  Schmerz  es  ihm  macht,  voo  seinem  Lehrer  (R.) 
und  seinem  Mitschüler  („Keckittt  notter")  abzuweichen,  und  hat  eur 
numerischen  Ausgleichung  eines  einzigen  Redenpaares  '26  neue  Coo- 
jecturen  ofithig.  —  Jeder  bringt  natürlich  den  Parallelismus  heraus.  — 
Sollte  da  nicht  etwas  faul  sein?  — 

(Schlaf»  folgt.) 
Stralsund.  Carl  Kruse. 
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Entgegnung  gegen  Herrn  Bau  mann. 

Die  Recensfon  meines  Buches:  „Fichte  im  Verhälmffs  zu  Kirche 
und  Staat"  von  Herrn  Baumann  (in  dieser  Zeitschr.  Heft  1  8.21—30 
dieses  Jahrg.)  forden  mich  zu  einigen  Bemerkungen  heraus,  die  ich 
am  besten  unter  4  Hauptgesichtspunkte  vertheile. 

I.  Wie  Ree.  referirf.  1)  Die  Reeeosion  sucht  in  den  verschie- 
densten Wendungen  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  hätte  ich  Fichte 
bekämpfen  und  verkleinern  wollen.  In  der  Thal  aber  bildet  die  Gräfte 
des  Mannes  ebenso  die  Voraussetzung  wie  das  Resultat  der  Untersu- 
chung. Niemand  auuer  dem  Ree.  hat  dies  verkannt.  Grade  das  hat 
das  Buch  nachweisen  wollen,  dafs  der  eben  so  charactervolle  als  ge- 
niale Mann  auf  der  Seite  der  edelsten  Ueberzeuguogen  siehe  und  ein 
herrlicher  Ausdruck  der  schönsten  Seiten  des  deutschen  Cbaracters  sei. 
2)  Ree.  behauptet,  mein  Buch  gelesen  zu  haben,  führt  auch  viele  Stel- 
len daraus  an.  Gleichwohl  versichert  er,  „Ich  würde  mir  einmal  un- 
tren, indem  Ich  nicht  blofs  Glauben,  sondern  auch  epeculafive  Gedan- 
ken im  Christenthum  wollel"  Das  ganze  Buch  aber  beruht  auf  rein 
speculativeo  Interessen  und  gerade  auf  solchen,  in  denen  ich  mich  mit 
F.  eins  weifs.  Beim  ersten  Hinblick,  auf  jeder  beliebigen  Seite  kann 
sich  ein  verständiger  Leser  davon  überzeugen.  Ich  soll  F.  getadelt 
haben,  weil  er  „Vertrauen  zum  Denken"  habe?  Ich  gewifs  nicht.  Ich 
habe  zur  Gedankenlosigkeit  nie  Vertrauen  gehabt.  Getadelt  habe  ich, 
dafs  F.'a  Vertrauen  zum  Denken  ein  so  schrankenloses  gewesen,  dafs 
er  sein  Individuelles  Denken  gradezu  für  das  Denken  der  absoluten 
Vernunft  ausgegeben.  3)  Ree.  meint,  „nicht  mit  Gedanken  kämpfe 
ich  gegen  Gedanken"  F. 's.  Allerdings  nicht.  Ich  kämpfe  überhaupt 
nicht;  mein  Geschäft  ist  Darstellung,  nicht  Knmpf.  „Von  gewissen 
religiösen  Lehrsätzen  aus,  die  ieh  mir  angeeignet  hätte,  bestreite  ich 
F.  nicht,  sondern  tadle  Ihn."  Die  Thatsache  ist  das  Umgekehrte,  dafs 
Ich  F.'s  Lehren  mit  denen  der  Kirche  vergleiche,  der  Mafsstab  der 
Beurtheilung  aber  durchaus  die  wissenschaftliche  Coosequenz  der  Ge- 
danken ist.  Ich  glaube  die  Puncte  der  Uebereinstimmnng  und  Abwei- 
chung gewissenhaft  bezeichnet  zu  haben:  Ree.  macht  keinen  Versuch, 
einen  Irrthum  darin  nachzuweisen.  Aber  wo  Ich  eine  Abweichung 
F.'s  von  der  kirchlichen  Lehre  bezeichne,  nimmt  das  Ree.  für  einen 
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Tadel  Mit  Unrecht.  Getadelt  habe  ich  nur,  wo  eine  solche  Abweichung 
auf  Kostco  der  wissenschaftlichen  Strenge  erkauft  schien.  4)  Ree. 
erklilrt  das  Buch  für  überflüssig.  „Da  olmlich  niemand  die  F 'sehen 
Lehren  mit  den  kirchlichen  verwechselt  habe,  so  brauche  auch  Nie- 
mand vor  einer  solchen  Verwechslung  gewarnt  zu  werden."  Im  Buche 
aber  geht  der  Beweis  auf  das  directe  Gegentbell,  nimlich  darauf,  dafs 
F.'s  Lehre  nicht  der  christlichen  Lehre  entgegengesetzt  sei,  sondern 
principiell  und  in  vielen  einzelnen  Puncten  mit  ihr  übereinstimme. 

5)  Ree.  nennt  mein  Urtbeil  fiber  F.  „im  schlimmsten  Sinne  des  Wor- 
tes suhjectives  Gerede".  Die  allgemeine  Aburtheilung  ist  leicht.  Ein 
einziges  Urtbeil  als  unberechtigt  zu  erweisen  bat  Ree.  unterlassen. 
Nirgend  will  Ich  „F.'sche  Sitze  ans  ihm  seihst  halb  fremden  sympa- 
thischen und  antipathischen  Einflüssen  erklären",  aber  wohl  zuweilen 
dadurch,  dafs  F.  mehr  einer  stibjectiven  Stimmung  als  den  Anforde- 
rungen wissenschaftlicher  Strenge  nachgegeben  habe;  nirgend  „meine 
ich  durch  Entgegenhalten  von  kirchlichen  Lehrbest  immun  gen  oder  hef- 
tige Ausrufe  der  Verwunderung  den  Philosophen  zu  widerlegen";  nir- 
gend erkläre  Ich,  „es.  sei  nicht  zu  begreifen,  wie  F.  zu  solchen  Leh- 
ren gekommen  sei".  Alle  diese  Angaben  des  Ree.  beruhen  auf  sicher- 
lich nnbewufster  Täuschung.  F.  zu  widerlegen,  war  weder  meine 
Aufgabe,  noch  meine  Absicht.  Wo  Ich  einen  F. 'sehen  Satz  tadle,  habe 
ich  meinen  Widerspruch  mit  Gründen  belegt.  Zweimal  freilich  habe 
ich's  unterlassen ,  -»  eil  Ich  mich  der  Zustimmung  jedes  verständigen 
Lesers  auch  oboe  das  gewifs  hielt.  Ich  sage  S.  221,  das  Traumhafte 
und  zum  Theil  gradesu  Widersinnige  solcher  Vorstellungen  (wie  F.'s) 
vom  Unterricht  brauche  nicht  erst  aufgezeigt  zu  werden.  Reo.  giebt 
vor,  Ich  bezeichnete  damit  das  Dringen  auf  Anschauung.  Das  UrtheiJ 
kann  sich  aber  nur  auf  das  in  meiner  Darstellung  (S.  219—221)  un- 
mittelbar Vorhergehende  beziehen,  also  auf  die  Ansicht  F.'s,  dafs  die 
Knaben  zuerst  Metaphysik  studiren  und  das  Bild  einer  sittlichen  Welt- 
ordnung selbstthätig  eotwerfen  und  dann  erst  das  schreiben  und  Le- 
sen nicht  etwa  lernen,  sondern  zu  erfinden  angeleitet  werden  solleo. 
—  F.'s  Staatsideal  aber  verwerfe  ich  ohne  weitere  Widerlegung,  weil 
sich  diese  Art  von  naturlosem  Idealismus  von  selber  richtet  und  dem 
Leser  nur  ein  Lftcheln  wenn  auch  des  Wohlgefallens  abnöthigt.  — 

6)  Ree.  sagt  verallgemeinernd:  „meine  Weise  sei  es,  kurz,  mit  zwei 
Worten  von  dem  von  mir  beliebten  Standpuncte  aus  Jemand  zu  wi- 
derlegen, vielleicht  todt  zu  machen".  Das  soll  sich  doch  wohl  auf 
mein  Buch  bezieben.  In  dem  ganzen  Buche  aber  findet  sich  keine 
einzige  polemische  Stelle,  wird  Niemand  angegriffen,  Niemand  bestrit- 
ten. Vielleicht  nennt  Ree.  nachträglich  einen  der  von  mir  Mifoban- 
delten.  —  7)  Aber  freilich  über  Schlei ermneher  habe  ich  „rohe"  Ur- 
theile  gefallt.  Das  Wort  steht  da;  Ich  schreibe  es  zögernd  nach.  Ich 
habe  Schl.'s  speculative  Principien  hart  getadelt,  fasse  aber  mein  Ur- 
tbeil S.  166  so  zusammen:  „Schl.'s  hohe  Bedeutung  für  die  neuere 
Entwicklung  der  Theologie,  seine  eminenten  Verdienste  im  Einzelnen, 
die  ganze  Liebenswürdigkeit  seiner  Erscheinung  lassen  sich  von  kei- 
nem Standpuncte  aus  verkennen.  Aber  immerhin  haben  seine  specu- 
lativen  Grnndanschauiingen  das  Wenigste  dabei  getban."  Liegt  hier 
die  Rohheit  auf  meiner  Seite?  Gründe  zur  Widerlegung  der  Begrün- 
dung meines  Tadels  anzuführen,  darüber  Ist  Ree.  erhaben.  In  allem, 
was  Ree.  über  Sehl,  sagt,  um  mir  entgegenzutreten,  stimme  ich  voll- 
ständig mit  ihm  überein.  leb  verschmähe,  mein  Urtbeil  durch  den 
Vorgang  so  vieler  Männer  von  unanfechtbarem  wissenschaftlichem  Cha- 
racter  zu  rechtfertigen.  Aber  hat  Ree.  überlegt,  dafs  er  mit  mir  auch 
Hegel,  Rosenkranz,  Baur,  Delbrück,  Herzog,  so  viele  Andere  der  Rob- 
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heit  beschuldigt  bat?  Und  nimmermehr  bitte  er  über  die  von  mir  an- 
geführte stelle  Banr's,  hätte  er  sie  gelesen,  so  referiren  können,  als 
bestritte  Baur  Sehl,  mit  Hegel'schen  Begriffen.  Dafs  fiaur  die  Gabe 
baue,  sich  in  den  Gedankenkreis  eines  Andern  su  versetzen,  sollte 
ihm  Ree.  nickt  bestreiten  wollen  In  $umma:  Klo  Leser  der  Recen- 
sion  wird  sicher  gehn,  wenn  er  annimmt,  dafs  ich  von  dem,  was  Ree. 
mich  wagen  oder  thuo  lädt,  das  directe  Gegcntheil  gesagt  oder  ge- 
than  habe,  so  weit  er  nicht  Stellen  aus  meinem  Buche  anführt. 

II.  Wie  Ree.  tadelt.  —  I)  Ree.  meint,  „um  F.'s  Lehren  von 
Religion  und  Staat  kennen  xu  lernen,  wäre  es  besser,  F.'s  eigene 
Schriften  «ur  Hand  zu  nehmen."  Gewiis;  alles  Quellenstudium  hat 
seinen  Vortheil.  Bei  mir  sei  „vieles  aus  dem  Zusammenhang  heraus- 
gestellt". Freilich  hatte  ich  wohl  besser  getban,  F.'s  Schriften  gleich 
ganz  mit  abdrucken  zu  lassen.  Des  Ree.  Pflicht  aber  wire  es  doch 
wohl  gewesen,  die  allgemeine  Verdächtigung  durch  den  Nachweis  au 
rechtfertigen,  dafs  auch  nur  eine  Stelle  durch  den  neuen  Zusammen* 
bang,  in  dem  sie  bei  mir  erscheint,  einen  veränderten  oder  unrichti- 
gen Sino  bekommen,  oder  dafs  ich  Unwesentliches  angeführt,  We- 
sentliches übergangen  hätte.  Ree.  hat  sich  den  Nachweis  gespart.  — 
2 )  Um  meine  „rasche  und  leichte  Abfertigung"  F. 'scher  Sätze  au  er- 
weisen, fährt  Ree.  eine  Stelle  nn.  Ich  sage  S.  172,  was  sich  an  F.'s 
Hechtstheorie  am  schmerzlichsten  fühlbar  mache,  sei  der  Mangel  des 
ethischen  Gesichtspunktes.  Die  Behauptung  selbst  lifst  Ree.  gelten. 
Aber  er  erinnert,  wie  umständlich  Trendelenburg  in  seinem  Natur- 
recht  die  ethische  Begründung  des  Hechts  erweise,  wie  selbst  Stahl 
»eine  Urlbeile  ausführlich  begrüude.  Ich  denke,  ein  Buch  über  F.  und 
eines  über  Rechtsphilosophie  sind  doch  wohl  sweierlei,  und  was  In 
diesem  am  Platze  ist,  wird  es  wohl  nicht  immer  in  jenem  sein.  Die 
Sache  ist  aber  noch  viel  schlimmer.  Ree.  bemühe  sich  in  meinem 
Buche  5  Seiten  weiter.  Dort  S.  177  zeige  ich,  wie  F.  sich  jenen  Ein- 
wurf selbst  gemacht,  wie  er  selbst  gestrebt  hat,  ebeo  diesen  Mangel 
so  ergänzen,  leb  werde  also  getadelt,  weil  ich  F.'s  eigenes  Urtheil 
ausspreche.  —  Dafs  die  Strafe  absoluter  Zweck  sei,  worüber  sieb  Ree. 
erhitzt,  könnte  ich  gesagt  haben,  habe  es  aber  nicht  gesagt.  —  3)  Ree. 
führt  eine  Reihe  von  Urtheileo  aus  meinem  Buche  tadelnd  an,  jedes- 
mal ohne  seinen  Widerspruch  zu  begründen.  In  der  That  nenne  ich 
F.'s  Glauben  im  Gegensätze  su  dem  der  Kirche  arm  und  abstract, 
F.'s  Christologie  seicht  —  den  eiogebornen  Sohn  Gottes  will  er  be- 
greifen, bei  einem  Lehrer  der  Sittlichkeit  langt  er  an,  —  und  glaube, 
dafs  F.'s  theologische  Studien  nicht  tief  gegangen  seien.  Das  Gegen- 
theii  wäre  erst  zu  beweisen.  —  Und  so  geht  es  weiter.  Ree.  regi- 
strirt  meine  Urtbeile  und  weist  auf  den  absonderlichen  Menschen,  — 
wohl  gar  einen  Theologen,  —  hin,  der  solches  hätte  aussprechen 
können.  —  4)  Aber  wird  mir  vorgehalten,  ich  „verstehe,  dem  mifs- 
handelten  Philosophen  Innere  Widersprüche  schockweise  vorzuhalten". 
Bin  Schock  wird  nun  wohl  nicht  herauskommen.  Als  Beleg  wird  ein 
Fall  angeführt.  Aus  dem  Aolafs  nämlich,  dafs  F.  das  Symbol  der 
Kirche  dadurch  bestreitet,  dafs  es  nicht  allgemein  geglaubt  werde, 
behaupte  ich,  es  sei  für  F.  besonders  miulich  gewesen,  allgemeine 
Uebereinstimmung  zum  Kriterium  der  Wahrheit  zu  machen,  da  er 
selbst  so  weoig  Glauben  gefunden.  Noch  sehe  ich  nicht,  was  sich 
dagegen  einwenden  Jäfst.  —  5)  Ree.  tadelt  meinen  Satz,  da»  die 
deutsche  Philosophie  christlicher  Erkeantnlfs  förderlich  gewesen,  und 
wiederholt  den  abgedroschenen  Satz,  „durch  die  Straufs'sche  Dogmai ik 
sei  die  innere  Unverträglichkeit  der  Hegel'schen  Lehre  mit  den  kirch* 
liehen  Bestimmungen  aller  Well  enthüllt  worden".  Darf  ich  etwa  des 
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Ree.  Lehrer  für  seine  Recensioo  verantwortlich  machen?  —  Da  fr  die 
neuere  deutsche  8peculation  etwa  Schelling's  oder  Heger«  mit  dem 
Christenthum  identisch  sei,  habe  ich  mir  nicht  einfallen  lassen  au  be- 
haupten. Aber  was  speciell  F.  angehl,  habe  ich  genau  bezeichnet,  in 
welchen  Puncten  ich  glaube,  dafs  F.  die  kirchlichen  Lebren  gestützt 
hat.  Ree.  hat  meine  Bebaupiungeo  nicht  in  einem  einzigen  Puncte 
au  entkräften  versucht.  —  6)  Ree.  tadelt  meine  concise  Uebcrsicbt 
über  die  Grundgedanken  des  F. 'sehen  Systems  als  zu  schwer  ver- 
ständlich. Pur  ihn:  zugestanden.  Ich  habe  mich  eifrig  bemüht,  Deut- 
lichkeit zu  erreichen,  und  glaube  auch  noch  nicht,  data  auf  demselben 
Räume  dasselbe  deutlicher  darzustellen  war.  Dafs  eine  Darstellung 
wie  In  Loewe's  Buch,  auf  das  Ree.  verweist,  auf  250  Seiten  vor  ei- 
ner nur  zur  Orientirung  bestimmten  auf  16  Seiten  grofse  Vorzüge 
haben  wird,  ist  unbestritten.  Leichter  verständlich  aber  ist  Loewe  in 
keinem  Fall:  mit  dem  weit  höheren  Ziele  bat  er  überall  auch  weit 
ernstere  Schwierigkeiten.  Es  Ififst  sich  schwer  bestimmen,  wie  viel 
ganz  Uneingeweihten  in  solchen  Dingen  überhaupt  verständlich  zu 
machen  ist.  Pur  solche  habe  Ich  eben  so  wenig  als  Loewe  geschrie- 
ben. —  7)  Ree.  verwirft  mein  Buch,  weil  es  „als  Darstellung  von 
F. 's  Lehren  weder  allgemein  verständlich  noch  ausführlich  genug  sei**. 
Um  F.'s  Lehren  im  Allgemeinen  kennen  zu  lernen,  ist  mein  Buch  in 
der  That  nicht  tauglich.  Solche  Kenntnifs  seize  ich  voraus.  Es  thnt 
mir  leid,  wenn  Ree.  zu  diesem  Zweck  das  Buch  zur  Hand  genommen 
und  sich  offenbar  getauscht  gefunden  hat.  Aber  ich  trage  an  dieser 
Täuschung  keine  Schuld-  Ich  sage  ausdrucklich  S.  3,  nicht  die  Leh- 
ren, sondern  den  Character  des  Mannes  wolle  ich  darstellen,  wie  er 
sich  in  wesentlichen  Puncten  seiner  Lehren  und  seines  Lebens  aus- 
prägt. —  8)  Ich  behaupte,  „das  Christenlhum  besitze  ein  philoso- 
phisch begründetes,  wissenschaftlich  festgestelltes  Dogma**.  Lessing 
z.  B.  bat  das  auch  gemeint.  Ree.  hat  überrascht  „vor  der  Stelle  ge- 
standen" und  fragt,  „wo  die  Philosophie  sei,  die  von  der  Kirche  als 
die  ihrige  anerkannt  wäre?**  Von  einem  philosophischen  System  habe 
ich  ja  gar  nicht  gesprochen.  Aber  dafr  das  Dogma  der  evangelischen 
Kirche  das  Resultat  einer  mehr  als  tausendjährigen,  auch  wissen- 
schaftlichen und  philosophischen  Bewegung  gewesen,  —  will  Ree.  da« 
bestreiten?  Dem  „allgemeinen  wisaecscbaftlicbcn  Bewiifstseln**  ist 
das  gewifs  nicht,  wahrscheinlich  allein  dem  Ree.  unbekannt  geblieben. 
—  9)  Ich  sage  S.  29,  es  werde  F.,  weil  er  in  der  Reflexion  des  Wis- 
sens befangen  niemals  zu  einem  Sein  an  sich,  zum  objectiven  Begriffe 
gelange,  mit  Recht  vorgeworfen,  er  sei  auf  dem  Reflectirpunkte  ste- 
hen geblieben.  Ree.  findet,  das  klinge  sehr  philosophisch.  Aber  in 
dem  Sinne,  in  welchem  Schelling  den  Vorwurf  ausgesprochen  habe, 
sei  er  wohl  falsch.  Sehr  schön:  aber  davon  war  ja  hier  nicht  die 
Rede.  „Und  In  dem  Sinne,  in  welchem  Schelling  und  Hegel  nicht  auf 
dem  Reflectlrpunkt  stehen  geblieben  sind,  möchte  es  im  Sinne  des 
Herrn  Lasson  vielleicht  F.  als  Loh  angerechnet  werden  dürfen,  dies 
pethat»  zu  haben.**  Leider  wird  diese  schöne  Vermuthung  dadurch  zu 
Schanden,  dafe  ich  mich  im  entgegengesetzten  Sinne  ausdrücklich  aus- 
gesprochen habe.  S.  22  bezeichne  ich  als  den  Fortschritt  HegePe  eben 
den,  dafs  er  zum  „objectiven  Begriffe**  gelangt  sei.  —  10)  Ree.  will 
meiner  Auffassung  F.'s  eine  andere  gegenüberstellen  und  vergleicht 
ihn  mit  den  Mystikern  In  der  That  stimmt  F.  mitunter  mit  Sätzen 
der  Mystiker  überein,  aber  grade  in  dem,  was  jede  in  christlichen 
Zeiten  zum  Pantheismus  neigende  Speculation  noch  an  Anklängen  von 
Christenlhum  übrig  behält.  Spinoza  steht  eben  so  nahe,  Hegel  viel 
näher  zur  Mystik.    Mir  scheint  die  Vergleichting,  wie  sie  Ree.  an- 
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stellt,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  verkehrt,  und  ich  bedaure,  das 
hier  nicht  näher  begründen  zu  k Annen.  Insbesondere  verhält  sich  F. 
nur  Offenbarung  und  nur  heiligen  Geschichte  nickt  wie  ein  Mystiker, 
sondern  umgekehrt,  d.  h.  wie  ein  Rationalist.  Aber  gesetzt  seihst, 
diese  Zusammenstellung  F.'s  mit  den  Mystikern  wäre  vollkommen  be- 
rechtigt, so  begreife  ich  doch  nicht,  wie  sie  meiner  Darstellung  Ein- 
trag thuo  konnte. 

III.  Wie  Ree.  versteht.  —    I)  Ich  suge,  mein  Buch  sei  auch 
für  einen  weiteren  Kreis  solcher  geschrieben,  die  den  eigentlich 
wissenschaftlichen  Bewegungen  der  Philosophie  ferner 
stehen,  d.  h.  etwa  Theologen,  Literarhistoriker.    Ich  milfste  alles 
Unheil»  haar  sein,  um  Fragen  wie  die  vou  mir  behandelten  ftir  Ge- 
vatter Schneider  und  Handschuhmacher  behandeln  zu  wollen.  Ree. 
aber  interpretirt,  das  Buch  sei  geschrieben  „in  populärein  Sinne",  für 
„Gebildete  im  weiteren  Sinne".    Dann  freilich  war  das  Buch  gründ- 
lich verfehlt.    Ree.  gieht  darum  auch  den  vernünftigen  Rath,  wer  F. 
grundlich  studiren  wolle,  möge  doch  lieber  F.'s  Schriften  lesen.  Wir 
rathen  dem  Ree.  dasselbe.  —  2)  Meinen  Ausdruck:  „die  geheiligten 
Machte  des  Staates  und  der  Kirche"  interpretirt  Ree:  „Kirche  und 
Staat,  wie  diese  in  geschichtlicher  Entwicklung  au  F.'s  Zeit  waren". 
Grade  das  Umgekehrte  besagt  der  jedem  Gebildeten  geläuGge  Aus- 
druck, nämlich:  „die  ewigen  Ideen  von  Staat  und  Kirche".  —  3)  Ich 
sage:  „aus  F.'s  Principien  kann  folgen,  dafs  der  Geist  und  der  Wido 
wirklich  ist  auch  nur  in  allem  im  gewöhnlichen  Sinne  Seienden".  Da« 
kann  bedeutet  ein  suspendirtes  Unheil,  eine  aufgeschobene  Untersu- 
chung, die  später  vorgenommen  wird,  und  deren  Resultat  ist,  daf* 
bei  F.  die  Folgerung  nicht  gezogen  ist.    Ree,  das  kann  mifsver- 
stehend,  wirft  mir  vor,  ich  „legte  F.  die  Möglichkeit  aur  Last,  dafs 
mau  seine  Lehren  grob  auslege!"  —  4)  Ree.  nennt  die  „Abstractheit". 
des  Denkens,  die  ich  F.  vorwerfe,  einen  „irre  führenden  Ausdruck". 
Ree.  freilich  hat  er  Irre  geführt.   Kr  sagt:  „F.'s  Denken  dachte  Him- 
mel und  Erde  aus;  sind  das  leere  Abstractionen?"   Nun  hat  erstens 
F.  gar  nicht  Himmel  und  Erde  ausgedacht    Das  Ist  eine  Phrase,  die 
vielleicht  auf  Hegel  pafst,  auf  F.  durchaus  nicht.  Zweitens  aber:  der 
Ausdruck  „abslract"  bezieh l  sich  hier  nicht  auf  den  Inhalt,  sondern 
auf  die  Form  des  Gedankens,  den  Maogel  an  innerer  Lebendigkeit 
und  persönlicher  Erfahrung:  Begriffe  ohne  Intuition.  —  5)  Dafs  Ich 
xu  behaupten  schiene,  die  Annahme  voo  der  Welt  als  Mittel  sittlicher 
Zweckmäßigkeit  und  von  der  Welt  als  einem  durchgeführten  Reiche 
ionerer  Zweckmäfsigkeit  widersprächen  sich,  beruht  auf  hlofsem 
Mifsverständnift    Unterschieden  habe  ich  sie  und  F.  nur  die  er- 
stere  Annahme  zugeschrieben.  —  6)  Indem  ich  F.'s  Meinung  anführe, 
das  Absolute  dulde  kein  Prädicat,  ffige  ich  hinzu,  F.  habe  doch  «elbst 
eingesehen,  dafs,  wovon  man  spreche,  auch  Gegenstand  eines  Urtheil» 
sein  müsse,  damit  auf  die  in  jenein  Ausspruche  liegende  conlradicliu 
in  adjecto  hinweisend.   Ree.  hält  das  lächerlicherweise  für  ein  F.  ge- 
machtes Zugeständnifs!  — 

IV.  Wie  Ree.  sein  Werk  krönt. —  I)  Ree.  inqulrirt  in  meine 
Gesinnung.  Zunächst  sei  ich,  —  entsetalich  zu  nagen,  —  nicht  ein- 
mal Theist,  stände  wohl  gar  auf  dogmatischem  Standpunkt!  Weiter- 
hin kommt  dann  der  Vorwurf  einer  lieblosen  und  gewissenlosen  Po- 
lemik nach  Art  gewisser  theologischer  Klopffechter.  Jeder  verständige 
Leser  meines  Buches  mag  darüber  entscheiden.  Aber  Ree.  gebt  nocli 
weiter.  Wenn  Ich  z.  ß.  Baur  gegen  Schleiermachcr  zeugen  lasse,  so 
galt  doch  wohl  die  Präsumtion,  dafs  ich  mindestens  io  dem  fragli- 
chen Puncte  Baur  seinem  Gegner  für  überlegen  halte.  Mein  Ree.  sieht 
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darin  eine  falsche  Finte.  Ich  versichere  Ree,  dafs  mir  vor  Bsmr,  den 
Kritiker  und  Historiker,  nicht  „graust",  dato  ich  im  Gegeotheil  des 
Mauoes  Verdienst  su  würdigen  weifs.    Wie  kommt  Ree.  dazu ,  mir 
solches  au  insinuiren?    Ich  denke  dabei:  tt'Öiaßnla  ia  toiomo  hqo* 
tot»?  noikovq»    Nur  die  Wirkung  will  ich  damit  bezeichnen,  nicht  die 
Absicht  des  Ree.    Diese  war  in  jedem  Falle  die  beste.    In  jugendli- 
cher Begeisterung,  sich  ein  wenig  Lessing  fühlend,  will  er  einen  neues 
Güte  niederschmettern.  Nur  Schade,  dafs  die  Streiche  an  eine  falsche 
Adresse  gerichtet  und  in  die  Luft  geführt  siod.  -  2)  Ree.  verfolgt 
meine  Gesinnung  aber  auch  auf  das  politische  Gebiet.    Kr  meint,  dos 
Buch  sei  ausdrücklich  dazu  geschrieben  worden,  um  zu  aeigen,  daß« 
F.  kein  Demokrat  war.    Zugleich  aber  meint  er  doch,  der  Tbeil,  In 
welchem  F. 's  Lehre  von  Recht  und  Staat  behandelt  werde,  habe  midi 
offenbar  weniger  inlereesirt.  Kann  das  Ree.  zusammenreimen?  —  Ree. 
meint,  die  Sache  habe  2  Seifen;  auch  die  Demokraten  könnten  sieb 
auf  F.  berufen.   Will  Ree  mich  das  lehren?   Rahe  ich  es  etwa  ver- 
schwiegen? nicht  etwa  mit  gebührender  Sorgfalt  F.'s  Stellung  nach 
beiden  Seiten  hin  ausgeführt?    Oder  getraut  sich  Ree,  meine  Erör- 
terung nur  in  einem  wesentlichen  Puncfe  zu  ergänzen?   Ks  ist  unter 
meiner  Würde,  noch  erst  au  versichern,  dafs  ich  nichts  gewollt,  als 
nach  bestem  Wissen  eine  historisch  gewordene  Persönlichkeit  charac- 
rerislren.   Und  wo  hst  Ree.  seihst  an  dieser  Charakteristik  auch  nur 
einen  Punkt  au  bemakeln  gewagt?   Welches  ist  das  sachliche  Resul- 
tat, in  dem  er  mir  widerspräche?  —  3)  Wenn  ich  „das,  was  wir 
heute  die  öffentliche  Meinung  nennen",  geringschätzig  behandle,  wie 
Ree.  mit  einem  Anatltema  anfuhrt,  so  beweist  der  Ausdruck  grade, 
dafs  ich  einen  werllivollen  rechtmäßigen  Begriff  der  öffentlichen  Mei- 
nung voo  einem  werthlosen  umlaufenden  unterscheide  grade  wie  F. 
selbst.    Ree.  wirft  mir  ferner  vor,  dafs  ich  gewisse  radicale  Bestre- 
bungen der  Gegenwart  als  „die  moderne  liberale  Theorie"  bezeichne 
Allerdings  bitte  ich  sagen  können:  die  extremsten,  bewußten  oder 
unbewußten  Consequenaen  der  modernen  liberalen  Theorie,  Indem 
auch  so  hatte  ich  das  Verstandnifs  einem  verständigen  Leser  nicht 
schwer  gemacht.    Auf  dem  Worte  modern  lag  ja  der  Nachdruck. 
Damit  können  doch  die  Altliberalen  nicht  gemeint  sein,  auf  die  es 
Ree.  bezieht.  Wenn  Ree.  aber  fragt,  wo  denn  in  der  Gegenwart  die 
Auflösung  in  der  Kirche  angestrebt  werde,  so  finde  ich  die  Frage 
doch  etwas  naiv.  — 

Zum  Schluß:  Ree.  hat  auf  die  Beurtheilung  des  „nicht  großen 
Buches"  10  Druckseiten  verwandt,  wie  er  sagt,  um  einer  gründliches 
sachlichen  Widerlegung  willen.  Die  Recensloo  ist  äufserst  wegwer- 
fend. Aber  auf  10  Seiten  wird  auch  nicht  ein  sachliches  Moment 
meiner  Untersuchung  besprochen,  nicht  eine  neue  Tbalsache  bezeich- 
net oder  eine  von  mir  beigebrachte  berichtigt.  Ich  darf  in  den  Ton 
des  Ree.  nicht  verfallen  und  verzichte  darauf,  seinen  Ton  au  charac- 
terisiren.  Bs  Ist  das  Vorrecht  eines  Ree,  aus  dem  besprochenen 
Buche  sich  über  den  Gegenstand  halb  und  halb'  zu  orieotiren  und  sich 
die  Miene  eigener  Kenntnifs  zu  geben;  schreibt  er  nur  ein  geläufiges 
Deutsch,  so  gelingt  ihm  dann  wohl,  anderen  Unkundigen  grofaen  He- 
spert einzuflößen.  Darauf  mufs  jeder  Autor  gefafst  sein,  und  nicht 
su  meiner  Verteidigung  habe  ich  diese  Zeilon  geschrieben.  Vielleicht 
aber  dankt  mir  Jemand  das  schätzbare  Material  zur  Charakteristik 
einer  gewissen  Art  zu  recensiren. 

Lasson. 
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II. 

Nachtrag  zu  meiner  Recension  des  Lasson'schen  Buches  über  * 
Fichte  und  Erwiderung  auf  dessen  Entgegnung. 

Ehe  wir  auf  einzelne  Stellen  der  vorgedruokten  Entgegnung  ein- 
gehen, haben  wir  zu  unserer  ersteu  Anzeige  einen  Nachtrag  zu  lie- 
fern. Wir  haben  in  dieser  mehrere  Punkte  des  Lnssnnachen  Buche« 
tfaells  ganz  verschwiegen,  tbcils  nicht  in  gebührender  Weise  zur  Spra- 
che gebracht.  Wir  haben  dies  geihan  aus  bewufeter  Schonung;  wir 
hatten  ohnedies  so  viel  ku  bemerken.  Hr.  Lasson  hat  diese  Schonung 
falsch  verstanden:  wo  wir  geschwiegen  haben  oder  blos  leise  ange- 
deutet, glaubt  er  Anerkennung  und  Zugeständnifs  der  Richtigkeil  an- 
nehmen v.ii  dürfen.  Wir  müssen  ihn  diesem  Irrthum  entreifsen;  eti 
dem  Ende  holen  wir  nach,  was  wir  verschwiegen  haben. 

1.  Wir  haben  verschwiegen  und  holen  nach,  dafs  die  eigentüm- 
liche Idee,  welche  Hrn.  Lasson  bei  seinem  Buche  nach  seiner  eige- 
nen Angabe  leiten  sollte,  eine  verfehlte  war,  und  dafs  darum  schon 
das  Buch  ihm  unter  deo  Händen  verunglückt  Ist.  Diese  Idee  war, 
Fichte  und  die  Fichtesche  Philosophie  ku  scheiden  (8.2);  das  Ele- 
ment der  Persönlichkeit,  F.'s  Denkweise,  neben  und  gegenüber  dem 
wissenschaftlichen  Charakter  seines  Systems  zu  stellen  (S.  1);  das 
persönliche  Verhfiltnifs  des  Philosophen  ku  seinem  Gegenstand  ku  be- 
zeichnen und  v.ii  beschreiben  (S.  2);  die  Fragen  ku  beantworten,  wie 
hat  der  Mensch  Eichte  sich  in  seinen  Gedanken  ausgeprägt,  welches 
waren  die  ethischen  Motive,  die  ihn  in  seiner  Behandlung  der  Wis- 
senschaften trieben  (S.  3).  Diese  Idee  ist  Hrn.  Lasso n  eigentümlich, 
aber  sie  ist  falsch.  F.'s  Lehre  und  F.'s  Lebeu  verbieten  solche  Bebel» 
düng;  wie  F.  gewesen  ist,  so  war  seine  Philosophie,  und  seine  Phi- 
losophie war  er  seihst;  er  war  theoretisch  und  praktisch  transcen- 
dentaler  Idealist.  Daher  ist  es  Niemand  vor  Hrn.  Lasson  eingefallen 
und  wird  Niemand  nach  ihm  einfallen,  ku  trennen  In  F.,  was  in  ihm 
ku  vollendeter  Einheit  verbunden  war.  Zu  Anfang  und  gegen  Ende 
seiner  Schrift  hat  Hr.  Lasson  der  Anerkennung  dieser  seltenen  Einheit 
in  dem  Philosophen  sich  nicht  xu  entziehen  vermocht.  S.  4  nennt  er 
es:  „eine  einzige  und  herrliche  Erscheinung,  dafs  in  ihm  Gedanke 
und  Gesinnung,  Speculation  und  Lehen  eins  war;  S.  5.  F.'s  ganze 
Persönlichkeit  stellt  sich  in  einer  seltenen  Geschlossenheit  und  Ästhe- 
tischen Ganz.heit  dar;  S.  6  um  seine  Persönlichkeit  In  ihrer  wahren 
Bedeutung  zu  ergreifen,  wird  man  Immer  von  seinem  System  aue- 
gebn  müssen;  S.  232  die  Einheit  des  speculativen  Gedankens  und  der 
persönlichen  Gesinnung  ist  bei  F.  in  einem  merkwürdigen  Grade  vor- 
banden gewesen;  S.  233  es  ISIst  sich  eine  strenge  Einheit  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Mannes  beobachten;  S.  244  das  Prinzip  Meines 
Gedankens  war  zugleich  das  seines  persönlichen  Lebens  und  seiner 
Gesinnung;  er  lebte  wirklich  mit  allen  Trieben  seines  Gemuthes  Im 
Uehersinnlichen."  Je  mehr  dagegen  Hr.  Lasson  vom  Anfang  seines 
Buches  in  die  Mitte  kommt  und  je  ferner  er  noch  vom  Ende  ist,  desto 
häufiger  wird  von  einer  besonderen  persönlichen  Denkweise  geredet 
im  Widerspruch  mit  dem  eigenen  System ;  diese  abweichende  persön- 
liche Denkweise  wird  aufgefunden  im  Verbftltnifs  F.'s  zu  kirchlichen 
und  staatlichen  Fragen.  Es  wird  bemerkt  S.  155:  „dafs  F.'s  im  höch- 
sten sinne  auf  das  Ethische  gerichtete  Weltanschauung  sieb  mit  vie- 
len der  fundamentalen  Anschauungen  des  Chrlstenthums  noth wendig 
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berühren  mtlfste,  und  data  sieb  F.  dessen  sehr  wohl  hewufst  gewesen 
■el."  Da  aber  Pichte  tbatsäcblich  vielfach  den  Ansichten  widerspro- 
chen hat,  welche  Br.  Lasson  sich  xu  eigen  gemacht,  und  von  denen 
seine  kirchliche  nngefiilir  eine  orthodoxe  ' ),  seine  politische  die  coav 
servative  in  dem  besonderen  Sinne  von  heule  genannt  werden  dürfte: 
so  wird  von  ihm  angenommen,  dafs  F.  xu  diesen  Lebren  zwar  nicht 
gekommen  sei,  aber  mebr  durch  die  Schuld  seines  Systems  und  sei- 
ner Zeit,  als  seiner  persönlichen  Denkweise,  die  habe  von  Haue  aus 
xu  jenen  Ansichten  getrieben.  Dafür  wird  S.  106  angeführt,  „es  sei 
überall  klar,  dafs  F.  eine  energische  Sehnsucht  nach  der  Anerkennung 
freier  göttlicher  That  und  Lebensbethatigung  habe;  S.  107  dafs  allen 
Anklängen  an  den  Spino*ismus  xum  Trollt  die  innere  Lebenswärme 
des  Mannes  den  Philosophen  auch  in  seiner  Auffassung  der  Goffesldee 
dem  lebendigen  Gottesbewufetsefn  nfiher  erhallen  habe,  als  die  mei- 
sten seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  in  gleichen  Bahnen."  Wie  steht 
es  nun  bei  F.?  Er  hat  die  wesentliche  Einheit  seiner  Grundlehre  mit 
der  christlichen  häutig  ausgesprochen;  er  hat  sich  dann  von  seinem 
ausgeführten  System  aus  häufig  mit  den  kirchlichen  Lehren  eingelas- 
sen, und  hat  folgerichtig  diese  theils  angenommen  als  mit  ihm  über- 
einstimmend, theils  verworfen  als  grundfalsch,  x.  B.  die  Schöpfung 
und  die  paulmische  Lehre  von  Sünde  und  Erlösung,  iheils  sie  mit  Be- 
wufstsein  gedeutet  nach  sieb,  wie  x.  B.  die  Lehre  von  der  Kirche. 
Nicht  anders  ist  er  in  politischen  Fragen  verfahren;  er  hat  stels  von 
seinem  System  und  dessen  Streben  aus  gerechnet.  So  bleibt  er  in 
allem  diesem  in  Wissenschaft  und  in  Gesinnung  der  nämliche.  Es  Ist 
mit  ihm  nicht,  wie  mit  Jakobi,  der  eine  heifse  Sehnsucht  nach  der 
seligen  Gewifsheit  eines  gläubigen  Christen  hatte,  aber  sich  niemals, 
so  nahe  er  den  christlichen  Lebren  von  Gott  und  seiner  grofseo  Offen- 
barung in  der  Welt  stand,  in  das  Chrislenthum  als  eine  aparte  Offen- 
barung Gottes  hat  rinden  können,  der  sich  darum  mit  dem  Herzen  ein 
Christ,  mit  dem  Versland  ein  Heide  wufste.  So  ist  es  mit  F.  nicht; 
der  fügt  das  Chrislenthum  mit  sicherer  Hsnd  in  seine  Auffassung  der 
Welt,  er  construirt  sieb  Christum,  wie  er  sich  andere  Erscheinungen 
der  Geister  construirt  hat,  und  bebt  so  den  kirchlichen  Begriff  von 
Offenbarung  einfach  auf;  er  glaubt  in  der  Wissenschaftslehre  nicht 
blos  die  Wahrheit  xu  haben,  welche  der  Christ  habe,  sondern  über- 
dies den  Erweis  der  Wahrheit.  Niemand  wird  Spinoxa,  weil  er  alles 
In  Gott  setxt,  weil  er  mit  Mennoniten  verkehrte,  weil  uns  Colerua 
manche  Züge  einer  der  christlichen  Frömmigkeit  zugeihanen  Gesin- 
nung von  ihm  berichtet,  weil  er  in  seiner  früheren  Schrift  de  deo  et 
homine  kirchliche  Lehrdarstellungen  duldet,  weil  er  den  Ausspruch 
gethan,  dafs  in  Christo  die  tapirntia  dei  gewohnt  habe,  —  Niemand 
wird  ihn  darum  xu  einem  geheimen  Christen  im  kirchlichen  Sinne  ma- 
chen, xu  einem  Cb  nsten,  wie  es  Hr.  Lasson  sieb  von  Fichte  denkt,  im 
unbewußten  Grund  des  Herzens,  nur  nicht  in  wissenschaftlicher  Klarheit 
des  Gedankens.  Indefs  Hr.  Lasson  hat  es  gethan;  er  hat  bei  sich  ge- 
dacht, „weil  F.  im  Uebersinnlichen  lebt,  und  insofern  Christ  xu  sein  be- 
hauptet, so  mtifste  er  eigentlich  xu  den  christlichen  Lehren  gekommen 
sein".  Um  so  auffallender  erscheint  es,  dafs  F.'s  Persönlichkeit  meist 
gar  nicht  von  Hrn.  Lasson  als  Ursache  seines  Christenthums  angegeben 


')  Wir  tagen:  nngefiilir  eine  orthodoxe;  denn  Stellen  wie  S.  147:  „das 
Wunder  der  Gnadenkräfte,  denen  der  freie  Wille  leidend  oder  in  entfern- 
ter Weite  mitwirkend  entgegenkäme",  wo  also  der  Svuergisnios  für  zulässig 
gehalten  wird,  thun  einer  ächten  Orthodoxie  starken  Abbruch. 
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wird,  sondern  im  Gegentheil  »eine  Persönlichkeit  wird  häufig  als  der 
Grund  seines,  um  ea  kurz  auszudrücken,  wissenschaftlichen  Unchri- 
atenthums  angesehen.   80  wird  8.  154  als  wesentliches  Ergebnifa  der 
geführten  Untersuchung  dies  verzeichnet,  „dafs  F.,  wenn  auch  zum 
Theil  vermöge  der  Grundgedanken  seines  Systems,  so  doch  noch  weit 
mehr  vermöge  clgenthümlicher  Voraussetzungen  seiner  Zeit  und  sei- 
ner Persönlichkeit  ein  wirkliches  Verständnifs  so  wenig  als  eine  gläu- 
bige Annahme  des  Christenthums  erreicht  habe".   8  26  „Kin  wirklich 
ernstliches  Bestrehen,  christliche  Wahrheit  zu  verstehen  und  dem  wis- 
senschaftlichen Gedanken  zugänglich  au  machen,  kann  man  F.  nicht 
absprechen.  Es  sind  bei  ihm  wirkliche  Anfänge  einer  eigentlichen  He- 
ligioDspliiiosophie;  nur  kommt  er  eben  trotz  und  xum  Theil  vielleicht 
wegen  der  wissenschaftlichen  Methode  nie  heraus  aus  dem  Subjecti- 
vjsmus  des  Beliebens,  stehen  zu  lassen,  was  ihm  gefüllt,  und  umzu- 
stürzen, was  ihm  nicht  gefallt.   Ja,  man  darf  sagen,  seine  wissen- 
schaftlichen Prinzipien  erlaubten  und  forderten  sogar  eine  Auffassung 
der  Beligioo  aus  ihrem  tiefsten  Grunde.    Aber  vor  allem  war  es  die 
Stimmung  seiner  Zelt,  die  ihn  nicht  dazu  kommen  lieft,  und  nur  zum 
Theil  die  Schuld  seines  Systems.    In  der  wissenschaftlichen  Methode 
glaubte  er  das  Werkzeug  zu  besitzen,  um  aller  blofseu  Meinung 
schlechtweg  den  Garaus  zu  machen  und  das  reine  Denken  als  solches 
au  vollziehen,  und  siehe,  gerade  in  den  höchsten  Gegenständen  ist 
er  jener  Aufklärung  zur  Beute  geworden,  dem  populären  Meinen,  das 
er  sonst  so  tief  verachtet."    8.  65  „wir  finden  F.  in  seiner  Auffas- 
sung christlicher  Lehren  zum  Theil  in  der  suhjectivsten  Willkür,  zum 
Theil  in  den  gelaufigsten  Voraussetzungen  der  Aufklarung  stecken 
geblieben."    8.  95  „dafs  F.  vielfach  zu  so  negativen  Resultaten  ge- 
langt ist  aller  religiösen  Weltanschauung  gegenüber  etc.,  —  so  liegt 
jene  Unfähigkeit  theils  in  dem  persönlichen  Charakter  des  Mannes  be- 
gründet, dem  aller  Schein  der  Abhängigkeit  zuwider  war,  theils  in 
der  herrschenden  Stimmung  seines  Zeitalters,  dem  es  überhaupt  nicht 
möglich  war,  die  wissenschaftliche  Vernunft  in  ihrer  bei  aller  Erwei- 
terung ihrer  Grenzen  niemals  aufzuhebenden  Begrenzung  zu  erfas- 
sen."   8.95  „F.  ist  vielfach  in  seiner  Opposition  (gegen  kirchliche 
Lehren)  im  Einklang  mit  den  herrschenden  Tendenzen  seiner  Zeit, 
auch  wo  sie  von  seinem  Standpunkte  leicht  zu  überwinden  waren." 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Lassonschen  Buches  sollten  „die  Punkte 
herausgehoben  werden,  in  welchen  die  eigentümliche  Gesinnung  F.'s 
in  Beziehung  auf  Recht,  Staat  und  politische  Dinge  hervorbricht", 
8.  167;  wie  Hr.  Lasson  dies  meint,  erhellt  z.  B.  8.  198,  wo  die  Aebn- 
lichkeit  des  Ausgangspunktes  und  der  zu  Grunde  liegenden  Gesinnung 
mit  revolutionären  Theorien  in  F.  als  unverkennbar  bezeichnet  wird, 
und  dann  hinzugesetzt  ist,  dafs  auch  dieses  Schwanken  seiner  Ein- 
sicht immer  wieder  durchbrochen  werde  durch  die  tiefere  Anlage  sei- 
nes Charakters;  hingegen  zuweilen  wird  die  Seele  F.'s  zum  Quell 
von  weniger  Gelobtem:  8.216  „die  Seele  des  Mannes  ist  so  eigen 
conetrnirl,  dafs  er  mit  Ueberspriogung  der  Zwischenglieder  leicht  in 
da«  unendliche  Gebiet  des  Ideals  binüberschweifi."   Diesen  Punkt,  die 
eigentümliche  Idee  des  Buches,  haben  wir  in  unserer  ersten  Anzeige 
einfach  übergangen.    Wir  hallen  uns  bereitwillig  an  die  gegebene 
Ausführung  gehalten,  welche  zum  gröfsten  Theil  Darstellung  und  Be- 
urtheilung  von  F.'s  Lehren  im  Allgemeinen  und  insbesondere  derjeni- 
gen über  Religion  und  Staat  ist.  Diese  Darstellung  des  Buches  haben 
wir  mifabilligt  als  zu  wenig  ausführlich  und  zu  sehr  ans  dem  Zu- 
sammenhang gehoben,  aber  wir  haben  — 

2.  verschwiegen  und  holen  nach,  dam  diese  Darstellung  der  Fichte- 
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■eben  Lebren  im  Einzelnen  flüchtig,  mangelhaft  und  ungenau  ist.  Be- 
merkenswerth ist  von  vornherein,  dafs  die  Darstellung,  wo  sie  aus 
den  größeren  Werken  zu  nelimen  war,  kurz  und  knapp  gegeben  ist, 
wo  sie  aus  den  populären  und  kleineren  Schriften  genommen  werden 
konnte,  (liefst  sie  reichlicher;  in  allen  diesen  Stücken  aber  ist  sie 
nianuichfach  ungenau.  Wir  geben  von  jeder  Art  Proben:  zwei  ans 
der  ersten,  »wei  aus  der  »weiten  Hälfte  des  Buches;  und  jedesmal 
eine  von  der  Darstellung  aus  größeren  und  eine  von  der  Darstellung 
aus  kleineren  Werken.  S.  14  wird  die  Wissenschaftslehre  von  1794 
beschrieben  auf  einer  kleinen  Seite,  —  ein  in  sich  unmögliches  Be- 
ginnen! Dabei  wird  erzählt,  „Fichte  habe  dort  die  reino  Intelligenz 
nur  als  Thalsache  gesetzt,  von  der  ausgegangen  werde*'.  Kichfe  hat 
von  Anfang  an  gelehrt,  dafs  Her  absoluteste,  schlechthin  unbedingte 
Grundsalz  alles  menschlichen  Wissens  nicht  eine  Thatsache,  sondern 
eine  Thalhandlung  ausdrücke;  und  darum  steht  gleich  in  der  fünften 
Zeile  der  Wissenschaftsichre  voo  1794:  „der  absolute  Grundsatz  soll 
diejenige  Thatbandlung  ausdrücken ,  die  unter  den  empirischen  Be- 
stimmungen unseren  Bewußtseins  nicht  vorkommt  noch  vorkommen 
kann,  sondern  vielmehr  allem  Rewufstsein  zum  Grunde  liegt  und  es 
erst  möglich  macht";  diese  Thatbandlung  hat  F.  ausdrucklich  später 
für  dasselbe  erklärt,  was  er  unter  neuen  und  neuen  Wendungen  aa 
den  Anfang  seiner  Philosophie  stelle.  S.  44  ff.  wird  aus  der  Anwei- 
sung zum  seligen  Leben  mitgetheilt:  „es  giebt  eine  fünffache  Spal- 
tung der  Reflexion  in  Bezug  auf  die  Form  der  Ansicht  des  Objects, 
und  damit  fünf  notwendige  von  Ewigkeit  her  gegebene  Bestimmun- 
gen des  Einen  Bewußtseins."  Worin  die  Spaltung  beruhe,  wird  nicht 
gesagt;  welches  dies  Ohject  sei,  wird  nicht  gesagt;  ob  die  Spaltun- 
gen nach  einander  oder  gleichzeitig  im  Bewußtsein  sind,  wird  nicht 
gesagt;  ob  sie  gegeben  sind  im  menschlichen  Bewußtsein  arm  oder 
potenlia,  wird  nicht  gesagt;  —  alles  dieses  hat  F.  ausdrücklich  und 
sorgfältig  bestimmt,  nicht  aus  Lust  an  plauderhafter  Ausführlichkeit, 
sondern  weil  es  von  einleuchtender  Wichtigkeit  ist,  wie  er  es  ge- 
dacht haben  will.  Als  die  erste  Art,  die  Welt  zu  nehmen,  wird  von 
Hrn.  Lasson  angegeben,  wenn  man  dasjenige  für  die  Welt  und  das 
wirklich  Daseiende  hält,  was  in  die  Äußeren  Sinne  fällt,  —  und  de 
$uo  erläutert  Hr.  Lasson,  „also  der  Sensualismus".  Die  Erläuterung 
ist  falsch;  F.  bezeichnet  diese  Ansicht  auch  als  die  der  Welt  weisen 
und  des  in  ihrer  Schule  gebildeten  Zeitalters,  wie  er  dies  in  der  3. 
Vorlesung  geschildert  habe.  Dort  S  W.  V,  8.  435  ist  sie  ihm  die 
Ansicht,  welche  spricht,  der  äußere  Sinn  allein  ist  die  Quelle  aller 
Realität,  und  alle  unsere  Erkenntnifs  gründet  sich  allein  auf  Erfah- 
rung. Ihr  wird  als  die  wahre  Ansicht  entgegengestellt,  dafs  die  ge- 
sammlen  äußeren  Sinne  mit  allen  ihren  Objecten  nur  im  allgemeinen 
Denken  begründet  seien.  Es  liegt  zu  Tage,  dafs  somit  zur  ersten  An- 
sicht alle  Philosophie  gehört,  welche  Form  und  Inhalt  nicht  rein  a 
priori  setzt,  aller  Kriticismns,  aller  Realismus,  aller  Ideal-Realismus, 
alles  außer  F.'s  trnnsrendcntalem  Idealismus.  —  Wir  geben  aus  dieser 
Partie  des  Buches  als  der  weitaus  umfassendsten  lieber  zwei  Proben 
und  wählen  dazu  S.  149 — 54,  wo  Hr.  Lasson  über  F.'s  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  und  vom  Jenseits  spricht.  Die  Ungennnigkeit  der  Dar- 
stellung erscheint  hier  um  so  tadelnswert  her,  als  Hrn.  Lasson  über 
die  Unsterblichkeit  das  Capitel  in  Loewe's  Monographie  vorlag.  Loewe 
hat  auf  6  Seiten  mit  mustergültiger  historischer  Methode  und  präciser 
Ausführlichkeit  auseinandergesetzt,  wie  F.  auf  fünf  verschiedene  Wei- 
sen seine  Ansichten  über  Unsterblichkeit  ausgesprochen  hat  innerhalb 
der  xwei  Decennien,  in  denen  er  mit  der  Vervollkommnung  seines 
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Systems  durch  immer  neuen  Umbau  und  Ausbau  «ich  rastlos  beschäf- 
tigt hat.  Damit  hat  Loewe  ein  Doppeltes  erreicht:  die  Verschiedenheit 
angegeben  und  begreiflich  gemacht.    Wie  verfahrt  Hr.  Lasso o?  Kr 
fängt  mit  der  «weiten  Ansicht  an  S.  150,  und  setzt  nicht  etwa  die 
anderen  hinterher  als  spätere,  sondern  führt  fort:  „aber  anderswo 
wird  doch  über  die  Unsterblichkeit  eine  bestimmte  Lehre  vorgetra- 
gen"; so  läfsl  er  es  unentschieden,  ob  F.  das  gethan  hat  r.u  anderer 
Zeit,  oder  gleichzeitig,  nur  in  einer  anderen  {Schrift,  so  daf*  nun  frei* 
Jich  das  S.  149  an  F.  von  Hrn.  Lasson  bemerkte  Schwanken  recht 
grofa  erscheint.  8.  153  heilst  es:  „nach  F.  soll  es  denkbar  sein,  data 
der  Endzweck  irgend  einmal  realisirt  werde  und  die  Sinneuwelt  dann 
an  Grunde  gebe",  S.  W.  II,  676;  Hr.  Lasson  setzt  hinzu:  „Behaup- 
(uogen,  bei  denen  sich  von  Fichteschen  Voraussetzungen  aus  eigent- 
lich gar  nichts  denken  läfst".    F.  war  anderer  Ansicht;  er  hat  sich 
etwas  sehr  Bestimmtes  dabei  gedacht  und  an  jener  Stelle  weiter  aus- 
einandergesetzt, wie  der  Endzweck  des  Lebens  not  Ii  wendig  unendlich 
sei;  er  müfste  darum  nach  Untergang  dieser  Welt  durchaus  in  der- 
selben Form,  die  allein  eine  sichtbare  sein  kann,  im  Individuum  näm» 
Jich  mit  Naturtrieben,  Freiheil  und  sittlicher  Bestimmung,  durch  das 
Leben  selbst  als  Natur,  nAmlich  als  allgemeine,  Eine  und  ewige  Na- 
tur, hervorbringen  eine  «weite  Welt.  Von  dieser  müfste  gelten,  was 
von  der  ersten;  die  durch  sie  gestellte  Aufgabe  würde  irgendeinmal 
gelöst  sein,  und  so  auch  die  zweite  Welt  zu  6ronde  gehen  ti.  s.  f. 
Der  Endzweck  würde  am  Leben  sich  sichtbar  machen  als  eine  un- 
endliche Reihe  aufeinander  folgender  Welten. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  wird  von  F.'s  Staatslehre  allerlei 
beigebracht;  vom  Recht  ist  weniger  die  Rede;  F.'s  gute  Ableitung  des 
Eigenthnms  von  Arbeit  und  Formation  wird  z.  B.  kaum  erwähnt;  von 
der  Polizei  in  F.'s  Staate  wird  erzählt  8.  173:  „die  Polizei  weife  so 
ziemlich,  wo  jeder  Bürger  zu  jeder  Stunde  des  Tages  sei  und  wa« 
er  treibe.  Die  Polizei,  wird  hinzugesetzt,  erhält  überhaupt  eine  Ge- 
walt, wie  sie  auch  in  dem  geknechtetsten  Staate  nie  vorgekommen 
ist."  Es  wird  verschwiegen,  welches  bei  F.  der  Begriff  von  Polizei 
ist ;  dieser  Ist,  ein  Verbindungsmittel  zwischen  der  exekutiven  Gewalt 
und  den  Unterthanen  zu  sein.  8.  W.  III,  292:  „durch  sie  wird  der 
gegenseitige  Ein  flu  Ts,  die  fortdauernde  Wechselwirkung  zwischen  bei- 
den erst  möglich".  Deduzirt  wird  der  ganze  Begriff  von  dem  des 
Staates,  der  nach  F.  als  solcher  mit  den  Unterthanen  als  solchen  io 
einem  gegenseitigen  Vertrage  steht,  zufolge  dessen  es  von  beiden  Sel- 
ten Rechte  und  Pflichten  giebt,  8.  291.  Alle  diese  Bestimmungen  neh- 
men dem  Begriff  das  Gehässige  und  den  Gedanken  an  brutale  Will- 
kür, welcher  in  unserer  continenlalen  Empfindung  dem  Worte  leicht 
anhängt.  Welch  einen  hohen  und  freien  Begriff  hat  z.  B.  F.  von  dem 
Hansrechte  gehabt!  „Nach  ihm  ist  man  absoluter  Herr  und  Beschützer 
in  seinem  Hause,  in  seinem  Zimmer,  wenn  man  kein  eigenes  Haus 
bat;  alles,  was  hineinkommt,  steht  unter  meiner  Herrschaft  und  mei- 
nem Schutze.  Niemand  darf  ohne  meinen  Willen  mein  Haus  betreten. 
Selbst  der  Staat  kann  mich  nicht  zur  Ertheilung  der  Erlanbnifs  zwin- 
gen, da  er  selbst  ja  nicht  ohne  meinen  Willen  eindringen  darf4,  S.  243. 
S.  211  wird  von  Hrn  Lasson  aus  den  politischen  Fragmenten  von  1813 
referirt;  er  beschreibt  die  Fichteschen  Ideen  so:  „F.  milchte  eine  voll- 
ständige Aufhebung  der  Vielstnaterei  in  Deutschland;  aber  auch  schon 
von  einer  Föderation  erwarte  er  viel;  einerlei  Krieg  und  Frieden, 
Sieg  und  Verlast  werde  durch  sie  erreicht;  träten  dann  noch  andere 
Vereinigungen  hinzu,  Handelsverbindungen,  Gleichheit  der  Rechte  und 
der  Gesetze  u.     w.,  so  entstünde  allmählich  ein  innerliches  Band: 
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dies  diid  wäre  ein  deutsches  Reich,  und  so  wären  wir  eins/4  Diese 
Beschreibung  ist  von  Hrn.  Lasson  nach  Wünschen  und  Bestrebungen 
der  Gegenwart  willkürlich  gemacht;  bei  Fichte  sieht  alles  ganz  an- 
ders cu  lesen.    Er  uberlegt  sich  S.  W.  VII,  550,  wie  die  deutsche 
Nation  eins  werden  könne;  auch  im  Krieg  meint  F.  durch  ein  ge- 
meinschaftliches Durchkämpfen  desselben  werde  ein  Volk  zum  Volk; 
wer  den  gegenwärtigen  Krieg  nicht  mitführen  wolle,  werde  durch 
kein  Decret  dem  deutschen  Volke  einverleibt  werden  können.  Nach 
dem  Krieg  denkt  er  sich  einen  Kaiser;  vielleicht  den  König  von  Preu- 
Isen  als  solchen,  8.  554;  aber  ein  Reich  setzt  er  als  nach  dem  Krieg 
xu  Stande  kommend  (wie?  weifs  er  noch  nicht)  voraus,  8.  554;  Haupt- 
sache ist  ihm  die  Verfassung  des  Reiches;  dies  Heich  ist  Herr  den 
Bodens;  durch  dasselbe  wird  die  Stellung  der  Staatsbürger  zu  einan- 
der bestimmt,  die  Freiheit  der  Gewissen  verbürgt  u.  s.  w.   Was  F. 
beschrieben  bat,  ist  nicht:  Föderation,  daon  Gleichheit  der  Gesetzge- 
bung MDri  so  allmählich  ein  Reich,  sondern  sofort  Bundesstaat  mit  ei- 
nem Kaiser  und  gemeinsamen  Relchslnstitulionen.  Und  wie  denkt  sich 
F.  die  Stellung  des  Volkes  bei  dieser  neuen  Einrichtung  Deutschlands? 
Er  fragt  sich  8.551  u.  52:  „Wenn  der  unterjochte  Fürst  an  sein 
Volk  appelllrt,  helfet  das,  wehrt  euch,  damit  ihr  nur  meine  Knechte 
seid,  und  nicht  eines  fremden?  Sie  waren  Thoren.  —  Dies  also  könnte 
im  vorliegenden  Falle  der  Zweck  sein,  Maafs  der  Last  und  bestimmte 
Formen  derselben  au  erringen;  also  ein  Tractat  mit  dem  Landesher- 
ren?   Dann  will  man  sich  auf  seine  und  seiner  Nachkommen  Grofs- 
muth  und  Stärke  verlassen.  —  Auf  alle  Fülle  fiele  auch  da  eine  Art 
von  Oberaufsicht  dem  Volke  au,  dafs  er  es  nicht  wieder  in  die  Skla- 
verei fallen  lasse,  weder  in  fremde  noch  innere.    Wie  wäre  dies  km 
erschwingen?  Wie  dergleichen  Hechte  ehemals  gesichert  worden  siod, 
durch  beschworene  Tractat e?  Wie  ein  solcher  festzusetzen  wäre  und 
darüber  zu  halten,  das  ergiebt  sich  nicht  unmittelbar  aus  der  Bewaff- 
nung, wiewohl,  wenn  der  Gedanke  aufserdeni  dazu  kommt,  dieselbe 
seine  Ausführung  veranlassen  kann.**    Solche  Ueberlegungeu  F  's  aus 
seiner  letzten  Zeit,  die  da  zeigen,  wie  weit  gehend  er  sich  Verfas- 
sung und  verfassuogschätzende  Rechte  dachte,  haben  Hrn.  Lasson  nicht 
abgehalten,  auf  Grund  gänzlich  mißdeuteter  Stellen  S.  191  von  „F.'s 
Widerwillen  gegen  alle  demokratischen  Elemente  der  Verfassung  und 
insbesondere  auch  gegen  die  sog.  parlamentarische  Regierungsform" 
zu  sprechen. 

3.  haben  wir  verschwiegen  und  holen  uach,  wie  Hr.  Lasson  in 
einer  Reihe  von  Stellen  nicht  etwa  blos  seinen  religiösen  Standpunkt 
Fichte  gegenüber  als  den  wahren  und  wissenschaftlich  gesicherten 
voraussetzt,  sondern  dafs  er  mit  orakelnder  Bestimmtheit  weifs,  was 
nur  Religion  überhaupt  und  schlechterdings  d  b.  allgemein  und  not- 
wendig gehöre,  welches  er  also  nur  zu  erwähnen  brauche,  damit  je- 
dermann ihm  beipflichte.  S.  82  „F.  ist  in  vielen  Punkten  dem  über- 
raschend nahe  gekommen,  was  der  religiöse  Standpuukt  für  seine 
nothwendigen  Bedingungen  halten  mufs**;  8.  40  „den  tiefen  Ge- 
gensalz zu  dem  lebendigen  Gottesbewufslsein  und  der  Lehre  der  Re- 
ligion, der  sich  In  diesen  Sätzen  ausspricht,  hat  F.  nachträglich  zu 
mildern  versucht4*;  S.  96  „dafs  das  Heilige,  der  Gegenstand  des  Glau- 
bens, eine  Geschichte  sein  mufs,  das  ist  es,  was  F.  am  meisten  ver- 
kennt**; S.  97  „der  Gegensatz  beschränkt  sich  eigentlich  darauf,  data 
F.  meint,  es  müsse  nur  an  metaphj'sische  Dogmen  geglaubt  werden, 
nicht  au  eine  heilige  Offenbariiogsgeschichte,  weil  ihm  eben  alles 
Lebendige  schliefslich  nicht  Thal,  sondern  abstrakter  Gedanke  ist**; 
ö.  100  „der  Inhalt  Tod  F.'s  Glauben,  w>il  ohne  geschichtliche  Be- 
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gründung,  bleibt  arm  und  abstrakt";  8.  101  „F.  scheidet  aus  dem 
Begriff  Gottes  insbesondere  gerade  diejenigen  Bestandteile  an«,  durch 
welche  allein  er  überhaupt  für  den  Glauben  werthvoll  wird";  8.  109 
„er  verkümmert  die  Idee  der  Dreieinigkeit  dadurch,  dafa  er  aie  aar 
ala  dreifache  Offenbarungsweise  Gotto«  betrachtet";  8.  72  „jene  Of- 
fenbarung in  P.'a  Sinne  beschränkt  sich  nicht  einmal  auf  das  Gebiet 
der  Religion;  ea  liegt  dabei  nicht  der  Nachdruck  auf  der  Unbegreif- 
licbkeit  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  im  Meeschen;  das 
Wunderbare  der  natürlichen  Erscheinung  wird  dabei  schlechtweg  ge- 
läugner,  find  das  ist  es  doch  gerade,  worao  sich  die  Offenbarung  am 
sichersten  und  bestimmtesten  kennzeichnet";  8.98  „die  intellektuelle 
Anschauung,  welche  F.  das  Uehersion liehe  vermittelt,  verwandelt  sich 
ihm  doch,  weit  entfernt  ein  wirkliches  Schauen  und  Erleben  und  so- 
mit die  energischste  Hegung  des  höchst  gesteigerten  Lebens  au  sein, 
in  eine  Art  höchst  gesteigerter  Abstraction  und  somit  in  das  direkte 
Gegentheil  des  Glaubens";  8.9«  „aber  wie  denn,  wenn  die  innere 
Stimme  des  Gewissens  eines  jeden  Gläubigen  ihm  den  Beweis  für  die 
Göttlichkeit  jener  Geschichte  oder  jenes  Wortes  bietet,  Ist  das  auch 
noch  ein  A  ulorilftfsglaube,  der  dem  inneren  Zeugnlfs  des  Geistes  ver- 
traut?" —  Hier  sind  als  Elemente  der  Religion  aufgeführt:  „lebendi- 
ges Gottesbewufstsein,  Offenbarung,  und  «war  als  Offenharongsge- 
schichte,  darum  ein  geschichtlich  begründeter  Glaube;  Persönlichkeit 
Gnttes  im  gewöhnlichen  Sinne;  Wesenstrinilat,  nicht  Mos  Offeoba- 
rungstrinllftt;  unbegreifliche  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  im 
Menschen;  frommes  Schauen  und  Erleben  des  Geglaubten;  Beglaubi- 
gung der  Offenbarung  durch  iufsere  Wunder;  tettimonium  »piritu* 
M/ineli."  Es  sind  dies  Hauptpunkte  der  kirchlichen  Dogmatlk;  das  Neue 
und  Unerhörte,  womit  Hr.  Lasso n  sie  auastattet,  ist  der  unverliüllte 
Anspruch,  dafs  sie  die  wesentlichen  und  not b wendigen  Bedingungen 
der  religiösen  Weltansicht  seien.   Dafs  sie  Elemente  der  altklrcbli- 
chen  Dogmatlk  sind,  würde  F.  zugestehen;  dafs  sie  sämmtlicb  und  in 
dieser  Fassung  die  wesentlichen  und  notwendigen  Elemente  der  Re- 
ligion seien,  würde  F.  bestreiten  und  hat  es  ira  Einzelnen  vielfach 
bestritten;  Hr.  Lasson  erspart  sich  jedes  Wort,  seine  merkwürdige 
Ansicht  an  begründen.    „Das  Heilige,  der  Gegenstand  des  Glanbens, 
muffe  eine  Geschichte  sein";  —  warum?  well  Hr.  Lasson  es  so  will; 
die  Scholastiker  pflegten  ahnliche  Behauptungen  mit  der  Bemerkung 
r.u  stützen:  „propter  infirmitalem  nottram;  das  Geistige  feile  uns  der- 
malen au  schwer";  Hr.  Lassen  begiebt  sich  jedes  Scheins  von  Be- 
gründung. Seit  Lessing's  Zeit  hat  die  deutsche  Philosophie  aus  Sorge 
für  die  Allgemeinheit  des  Heils  vielfach  den  umgekehrten  Sata  aufge- 
stellt, dafs  auf  Allige  Geschichtswahrheiien  nie  nothwendige  Vernunft- 
wahrbeiten  ersetaen  könnten;  womit  schlagt  Hr.  Lasson  diesen  Satz 
au  Boden?  Er  behauptet  einfach  das  Gegentheil  und  sagt,  das  waren 
eben  die  nothwendigen  Bedingungen  der  religiösen  Welfansicbt.  8. 146 
versichert  er  klar  und  bündig:  „das  Bimmelreich  nimmt  man  nur  als 
ein  Kind,  und  nicht  als  ein  traoecendentaler  Philosoph;  darüber  ist 
jedes  aweite  Wort  vergeblich".   Von  solchen  Voraussetzungen  aus 
wird  nun  an  F.  herumgearbeitet,  da  lobend,  wo  er  kirchlich  au  reden 
scheint,  da  tadelnd,  wo  er  nicht  au  drehen  und  au  wenden  ist.  — 
Eine  Stelle  müssen  wir  noch  ausführlich  aur  Sprache  bringen;  sie 
steht  bereits  In  unserer  ersten  Anseige,  aber  Mos  einfach  erwähnt; 
sie  lautet  8.  55:  „Indessen  so  grofs  der  Werth  ist,  den  Flehte  der 
Religion  und  genauer  dem  Christentbume  zugesteht,  soweit  geht  er 
nicht,  nun  auch  seine  Erkenntnifs  oder  die  Vernunft  überhaupt  und 
insbesondere  die  Ergebnisse  der  Wissenschaftslehre  dem  Urteilsspruch 
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der  Religion  unterzuordnen."    Man  sieht,  Hr.  Lasson  geht  energisch 
zu  Werke:  „der  Philosoph  ordne  seine  Wissenschaft  dem  Urteils- 
spruch der  Religion  unter**.   Wenn  wir  nur  wüfsten,  wie  Hr.  Lasson 
das  gemacht  haben  will.    Protestantisch  wäre  gewesen,  zu  sagen, 
man  pnlfe  seine  Wissenschaft  an  der  heiligen  Schrift;  nun,  das  hat 
F.  gethan;  er  hat  seine  Lehren  mit  den  Lehren  Christi  bei  Johanoes 
▼erglichen;  er  glaubte  und  war  überzeugt  in  seinem  wissenscbafUi- 
cben  Gewissen  fest  und  unerschütterlich,  mit  diesem  Christus  über- 
einzustimmen; den  pauliuiachen  LebrbegrirT  hat  er  für  ganz  verschie- 
den von  dem  johnnneiseben  gehalten  uud  ihn  darum  für  eine  Mifs- 
detilung  Christi  genommen.   Dem  Urteilsspruch  der  Religion  soll  sich 
der  Philosoph  unterordnen?  die  kirchliche  Lehre  kann  wobl  nicht  ge- 
meint sein;  die  will  wissenschaftliche  Form  des  Glaubens  sein,  und 
insofern  steht  der  Philosoph  neben  ihr,  nicht  unter  ihr.   Hr.  Lassos 
denkt  sich,  was  er  zur  Religion  rechnet,  als  eine  Summe,  von  der 
nichts  genommen  und  zu  der  nichts  hlnziigethan  werden  darf;  dieser 
wohl  d.  h.  Hrn.  Lassons  Einfall,  dies  gewissermaßen  für  eioen  aprio- 
rischen Kanon  aller  Religion  auszugeben,  dem  wühl  hatte  Fichte  sich 
unterordnen  sollen?  —  In  politischen  Dingen  innert  sich  Hr.  Lasson 
mit  Ähnlicher  orakelnder  Sicherheit.  Er  bemerkt,  schwerlich  mit  Wohl- 
gefallen, 8.  198  an  Fichte,  „dafs  ihm  das  Bestehende,  geschichtlich 
Gewordene  als  solches  in  sich  keineswegs  die  Heiligkeit  einer  selb- 
ständigen, gottgewollten  Macht  habe,  die  es  der  denkenden  Vernunft 
gegenüber  zu  behnlten  berechtigt  wäre".  Mit  Vergunst  des  Hrn.  Las- 
son hat  nach  regelrechter  theologischer  Ansicht  das  Gewordene  als 
solches  noch  laoge  nicht  den  Anspruch,  für  gottgewollt  zu  gelten; 
weder  aus  dem  Artikel  von  der  Schöpfung  noch  dem  von  der  Erhal- 
tung kann  dies  gefolgert  werden;  wir  müssen  Hrn.  Lasson  mit  der 
Kunde  Oberrnschcn,  dafs  die  Dogmatik  einen  blos  zulassenden  Willen 
Gottes  kennt,  welcher  einstweilen  d.  h.  oft  auf  Jahrhunderte  das  Böse 
mit  Geduld  tragt.  — 

4.  haben  wir  verschwiegen  und  holen  nach,  dafs  Hr.  Lasson  reich- 
lichen Gebrauch  gemacht  hat  von  der  Art  gewisser  theologisirender 
Pragmatiker,  welche  am  liebsten  Philosophie  ans  Hocbmuth  erküren. 
Es  ist  dies  ein  Mittel,  vor  welchem  eine  feinfühlende  Frömmigkeit 
gerechte  Scheu  haben  dürfte;  denn  es  Ist  gar  zu  leicht,  die  eigene 
Demut h  zu  bekennen  dadurch,  dafs  man  über  fremde  Ueberhehung 
eifert.  Inders  Hr.  Lasson  bat  es  gethan;  er  bat  keine  Ahnung,  wie 
es  originalen  Denkern  zu  Muthe  ist.  Diese  bähen  natürliche  Erkennt- 
nifs  zu  allen  Kelten  unter  die  größten  Gaben  Gottes  gerechnet;  und 
da  in  ihnen  der  Trieb  nach  Einheit  und  Ganzheit  solcher  Erkenntnife 
lebendig  war,  so  haben  sie  diese  mit  allen  ihnen  verliehenen  Kräften 
herzustellen  gesucht;  es  lag  nahe,  weil  Erfahrung  unendlich  zu  sein 
scheint,  das  Ziel  von  innen  d.  h.  a  priori  erreichen  zu  wollen,  nicht 
aus  dem  n  priori  des  eigenen  lebs  als  solchen,  so  dafs  dies  sich  in 
ihren  Forschungen  genossen  und  empfunden  hatte  mit  eitlem  Selbst- 
behagen, sondern  aus  dem  Wesen  des  Geistes,  soweit  jeder  Mensch 
dies  sei  und  solches  zu  erkennen  vermöge  nach  gehöriger  Schulung; 
daher  die  grofte  Selbstvergessenheit  im  Denken,  von  der  uns  die  Phi- 
losophen berichten.  Hr.  Lasson  weifs  von  alle  dem  nichts;  daher  sind 
die  den  Hochmuth  Fichte's  anklagenden  Stellen  zahlreich.  S.  96  „es 
ist  ganz  offenbar,  dafs  diese  Polemik  —  andererseits  aus  dem  über- 
inftfsigen  Selbstvertranen  auf  die  Unfehlbarkeit  der  eigenen  Vernunft 
hervorgeht";  S.  101  „die  Subjectivitftt  ist  übermächtig  und  weifs  sieh 
nicht  zu  bescheiden";  S.  149  „gegen  das  Zngeatandnife  der  Nichtig- 
keit des  Menschen  empört  sich  der  humanistische  Stolz  auf  die  Gröfse 
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des  Menschengeisfes;  gegen  die  Anerkennung  der  göttlichen  Wunder- 
ihAtigkeit  das  rationalistische  Vorort  heil,  es  müsse  sieb  alles  natur- 
lieh erklären  lassen**?  8.  97  „F.  bat  keinen  Grund,  einen  Glauben  zu 
verwerfen,  weil  er  nicht  rationell  vermittelt  war;  aber  seine  Stim- 
mung zwang  ihn.  einen  Glauben  an  verwerfen,  der  aus  dem  demu- 
tbigen  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  der  endlichen  Vernunft,  und  nicht 
au«  dem  stolzen  GefAhl  der  sittlichen  Freiheit  erwuchs*'.  Aehnlicbcs 
8. 7N,  82,  137.    Fichte  bat  8.  W.  IV,  570  behauptet:  „durch  8okrates, 
dann  durch  Kant  habe  der  Verstand  sich  ergriffen  und  entdeckt  als 
eine  eigentbümliche  und  rein  apriorische  Quelle  von  Erkenntnissen; 
dadurch  sei  endlich  die  Verwirrung  zwischen  historischem  Verstand 
und  der  Erkenntnifs  durch'«  Gesetz  gehoben.    Nun  erst  vermöge  der 
Geist  ( wob  teil  merken ,  der  wissenschaftliche  als  Form  der  Wahrheit 
ibid.)  ein  heiliger  zu  werden,  und  den  Christen  alles  zu  sagen,  und 
für  den  historischen  Jesus  zu  zeugen  und  ihn  zu  erklären.  Diese 
Kpoche  trete  so  recht  eigentlich  mit  unserer  Zelt  ein,  und  durch  sie 
erst  sei  jene  Weissagung  vollkommen  erfüllt;  jetzt  erst  sei  alle  Ver- 
nunft zu  zwingen  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens,  nicht  formaliter, 
in  dieser  Hinsicht  wird  eben  der  Glaube  seiner  Dienste  entlassen, 
sondern  materialiter."    8.571  F.  hat  von  Wissenschaft  geredet,  von 
„dem  natürlichen  allgemei  nen  Verstand"  8.569;  dann  von  der 
Aufgabe  „der  Zeit,  in  der  wir  stehen'1  8.  570;  an  sich  war  er  zu 
grob  nur  mit  einem  Worte  zu  denken.   Wie  glücklich,  wie  unwi- 
derleglich mag  sich  Hr.  Lasso n  vorgekommen  sein,  als  er  8.  130  in 
Beziehung  auf  diese  8telle,  persönlich  und  verkehrt  Interpretlreod, 
sebrieb:  „Hier  also  glaubt  F.  einmal  an  ein  Wunder  der  Weissngnng; 
er  selbst  und  seine  Lehre  sind  durch  göttliche  Offenbarung  vor  Jahr- 
hunderten verkündigt  worden.    In  ihm  ist  die  Ausgiefsung  des  heil. 
Geistes  vollendet  worden.    Und  das  ist  sein  voller,  ganzer  Ernst. 
Wenn  das  nicht  Consequenz  ist,  so  ist  nirgends  welche  zu  finden.  — 
8o  beginnt  mit  F.  in  aller  Weise  nichts  Geringeres  als  neue  Kpoche 
der  Weltgeschichte."  —  Wie  io  kirchlichen  Dingen  der  Hochmut*,  so 
dient  in  politischen  die  „idealistische  Leidenschaft"  als  bereiter  Kr- 
klSrungsgrnnd  dessen,  was  nach  Hrn.  Lasson  an  F.  nieht  sein  sollte: 
8.  180  „verblendet"  F.  seine  idealistische  Leidenschaft,  8.  195  „stei- 
gert sie  sich  sehr  weit"  und  8.  210  „reifst  sie  ihn  fort"  zu  Unge- 
bührlichem.   Einmal  8.  183  helfet  es:  „zugleich  erscheint  darin  die 
eigene  despotische  Natur  des  Mannes";  uod  warum  ist  seine  Natnr 
eine  despotische?  „weil  sie  alle  Willkür  der  Individuen  und  die  In- 
dividualität selbst  vernichten  möchte  unter  der  Herrschaft  des  Ge- 
setzes".   Schelling  und  Hegel  —  denn  sonst  Niemand  kann  gemeint 
sein  —  werden  von  Hrn.  Lasson  am  Gewissen  gefafst;  8.  239  steht 
au  lesen:  „es  war  doch  mehr  als  ein  glücklicher  Instinct,  der  F.  be- 
wahrte, das  Reich  des  Thalsftchlichen  in  die  dehnbaren  Netze  apriori- 
scher Constructioo  eiuzufangen;  sein  wissenschaftliches  Gewissen  hat 
ihn  vor  solchen  Taschenspielerkünsten  bewahrt." 

Der  6te  Punkt,  den  wir  aus  ganz  besonderer  Schonung  verschwie- 
gen hatten  und  jetzt  zur  Sprache  bringen  müssen,  sind  gewisse  phi- 
losophisch sein  sollende  Aenfseruogen.  Meist  erbeben  sich  dieselben 
nicht  an  mehr  als  einem  logischen  ReQektiren  Aber  das  Dargestellte, 
sind  somit  jeder  Art  von  8chriftstellerel  eigen  und  haben  keinen  An- 
spruch, besonders  philosophisch  zu  sein.  Aber  schon  diese  logischen 
Reflexionen  des  Hrn.  Lasson  sind  ausgezeichnet  durch  eine  fast  durch- 
gängige erstaunliche  Fehlerhaftigkeit.  So  beifst  es  8.5:  F.'s  Freiheit 
ist  die  Entlastung  der  Vernunft  in  uns  von  den  Fesseln  des  eigenen 
Triebes,  und  deshalb  die  vollständige  Unterdrückung,  ja  die  Ertödlung 
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und  Negation  der  Individualität;  —  dieses  „deshalb"  stellt  die  Indi- 
vidualist gleich  dem  fesselnden  eigenen  Trieb,  und  verwechselt  so 
schlechte  Individualität  mit  der  Form  der  Individualität,  dem  Ich,  wel- 
che Form  ewig  bleibt  nach  F.,  und  mit  der  sittlich  erfüllten  Indivi- 
dualität, welche  sich  ihre  eigenthüraliche  Aufgabe  immerhin  wählen 
darf  nach  F.,  so  dafs  Individualität  im  guten  und  reichen  Sinne  wobl 
erhalten  bleibt.  8.29:  „war  F.  die  Natur  nur  Schranke,  nur  todtes, 
unbewegliches  Sein,  so  mufete  ihm  damit  zugleich  dies  Verständnifo 
der  Herrlichkeit  Gottes  als  Schöpfer*  und  der  Geschöpfe  als  seiner 
Darstellung  abgehen",  —  als  ob  Gott  nur  die  Natur  geschaffen  habe; 
als  ob  F.  nicht  die  Geister  als  Gottes  Ebenbilder  geblieben  seien;  und 
war  ihm  nicht  überdies  die  Natur  das  vereinnlicbte  Material  unserer 
Pflicht,  der  Stoff,  an  dem  wir  nach  Gottes  Willen  und  Zwecken  ar- 
beiten sollen?  S.  42:  „aber  auch  die  Mingel  seiner  Ableitung  der 
Form  der  Religion  liegen  so  auf  der  Hand,  dafs  wir  sie  nur  kurz 
anzudeuten  brauchen:  in  dem  Satz  „Gott  ist  ein  reines  Handeln"  liegt 
schon,  dais  er  ein  seiendes  Handeln  ist,  also  zugleich  ein  Sein;  und 
nur  die  Einseitigkeit  In  F.'s  Seinshegriff  hat  ihm  das  verborgen."  F. 
hat  nie  geläugnel,  dafs  Gott  sei,  aber  in  Abrede  gestellt,  dafo  er  Sub- 
stanz sei;  denn  Substanz  sei  eine  endliche,  Mos  in  Raum  und  Zeit 
anwendbare  Kategorie.  Was  demonstrirt  ihm  Hr.  Lasson  nun  vor? 
„reines  Handeln  sei  ein  seiendes  Handeln";  das  ist  unbestreitbar,  zu- 
mal da  in  dieser  Sache  von  F.  nicht  etwa  nichts,  sondern  das  Wirk- 
lichste und  Wahrhaftigste  gemeint  ist;  „seiendes  Handeln,  sagt  Hr. 
Lasson  weiter,  ist  ein  Sein";  „wohl,  würde  F.  dazwischenfahren,  im 
verbalen  Sinne,  aber  nicht  im  substantivischen";  jetzt  müfste  der  ei- 
gentliche Reweis  des  Hrn.  Lasson  kommen,  dafs  dieses  Sein  nicht  ein 
ene,  sondern  ein  en$  ist ;  aber  dieser  fehlt  gerade.  Hr.  Lasson  schliefst, 
wie  wenn  jemand  die  Begriffe  so  an  einander  reihen  würde:  Bewe- 
gung ist  Orts verÄnderung;  Ortsveränderung  ist  seiende  Ortsvcrände- 
rung,  also  ein  Sein,  also  Substanz,  also  ist  Bewegung  Substanz.  S.  95 
„eben  dadurch,  dafs  ich  der  Kirche  glaube,  hört  sie  auf,  blofse  Auto- 
rität zu  sein"  —  als  ob  eine  Autorität  darum  weniger  dies  sei,  wenn 
man  sich  willig  fügt.  8  97:  „Nun  fuhrt  das  Bewußtsein  der  eigenen 
Unzulänglichkeit  an  Verstand  und  Wille  ganz  dieselbe  Gewlfsbeit  mit 
sich,  wie  das  der  sittlichen  Freiheit.  Veranlagt  mich  jenes  Gefühl, 
in  der  gläubigen  Annahme  einer  vorgetragenen  Lehre  die  Ergänzung 
meines  eigenen  Unvermögens  zu  suchen,  so  wird  ein  solcher  Glaube 
dieselbe  Art  von  Gewifsheit  haben,  ebenso  aus  mir  erwachsen  sein, 
ebensowenig  auf  Autorität  nngenommeo  sein,  als  was  für  F.  der  be- 
rechtigte Glaube  an  das  Reich  des  Uehersinnllchen  ist."  Der  Unter- 
schied Ist  ungeachtet  dieser  Argumentation  ein  spezifischer:  nach  F. 
giebt  es  kurze  und  eindringliche  Beweise,  dafs  die  Sinnenwelt  keine 
eigene  Bzistenz  habe;  damit  Ist  der  Weg  in  das  Reich  der  Geister 
gebahnt ;  vollends  geht  man  in  dasselbe  ein  dnreh  die  Brkenntnifs  der 
Zwecke,  welche  allen  Menschen  durch  die  Vernunft  In  dieser  Sinnen- 
weit  aufgegeben  sind;  —  nach  der  anderen  Ansicht  fühlt  man  sich 
schwach  an  Verstand  und  Wille;  man  fflhlt  ein  Bedürfnils  nach  Kräf- 
tigung und  Gewifsheit;  es  wird  mir  so  eine  Lehre  angeboten,  natür- 
lich als  eine  göttliche;  die  Annahme  derselben  würde  vorläufig  eine 
auf  Autorität  sein,  wegen  ihres  Namens  und  Rufes  und  ihrer  Verhei- 
fsung;  die  Gewifsheit  somit  vorläufig  eine  problematische,  um  der 
Autorität  willen  geglaubt,  später,  wenn  ich  gefunden  habe,  dafs  mir 
diese  Lehre  Kraft  und  Klarheit  in  das  Gemüt h  gebracht  hat,  tritt  der 
Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  hinzu,  d.  h.  die  religiöse  Erfahrung, 
nirgends  der  wissenschaftliche  Erweis,  welchen  F.  allüberall  sucht. 
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S.  243:  „aber  in  Hinsicht  nuf  die  methodische  Durchführung  des  Ge- 
daokens  ist  F.  weder  mit  Kant  noch  mit  Hegel  irgendwie  zu  verglei- 
cheo.    Gescheitert  ist  er  ad  «einem  sahellianischen  Monismus.  Er 
vermochte  keine  ursprüngliche  Verschiedenheit  in  Gott  anzuerkennen 
und  konnte  (rot/,  aller  angewandten  Mühe  auch  nicht  au  einen  Sein 
aiifeerGolt  gelangen. "  Da«  «oll  heimen:  hätte  er  Wesenstrini (tit  ge- 
lehrt und  nicht  Mos  Offenbaruagstrinfiät,  so  würde  er  nicht  geschei- 
tert sein.    Was  hilft  aber  eine  Wcseustrinitär  dazu,  dafs  man  zu 
einem  Sein  aufser  Gott  gelangt?  ob  man  Gott  als  triumu  oder  unut 
an  die  tfpitze  stellt,  —  F.  würde  die  Schöpfung  als  solche  für  einen 
Sprung  gehalten  haben,  Aber  welchen,  wie  er  sieb  ausgedruckt  hat, 
das  erste  verständliche  Wort  noch  zu  sagen  wäre.   Hegel  und  fitcbel- 
fing  haben  einen  trinitariseben ,  ohawar  gar  nicht  den  kirchlichen, 
Gottesbegriff,  d.  b.  bei  jenem  ist  der  Soho  Gottes  gleich  der  Welt, 
bei  diesem  ist  die  Welt  die  in  Spannung  gerat henen  göttlichen  Po- 
tenzen selbst;  da  ist  es  dann  leicht,  zur  Welt  au  gelangen.  Was 
soll  Kant  in  der  Lasson'schen  Stelle  Ibun?    Kr  hatte  blofae  Offenba- 
rungstrini lät,  und  «war  nur  als  an  die  Kirche  sich  anschliefsende  Weise 
der  Darstellung.  —  Fflr  Vieles  in  F.  hat  Hr.  Lassbn  kein  Verständ- 
nis, dafs  es  so  sein  mufs,  wie  es  ist;  wer  die  transcendentale  Frei- 
beitstehre  hat,  der  hat  damit  sofort  uod  unweigerlich  den  Schein  der 
Zufälligkeit  des  moralischen  Geschehens;  warum  sich  der  Wille  so 
und  so  entscheidet,  ist  von  Systemswegen  unergründlich;  wozu  sol- 
len da  die  vielen  Klagen,  das  und  das  könne  F.  nicht  begründen?  er 
wfirde  antworten:  gewifs  nicht;  denn  ich  würde  mich  selbst  aufge- 
ben, wenn  ich  es  begründen  wollte;  ich  kann  blos  Regel  und  For- 
mel entwerfen,  wie  es  gescheite,  nicht,  dafs  und  wann  es  geschehen 
mufs.  —  Selbst  wo  Hr.  Lasson  Richtiges  anmerkt,  steht  es  meist 
schlimm  darum  von  irgend  einer  Seite.   S.  22  wird  über  F.'s  Versuch, 
aus  der  Form  des  Wissens  deo  Inhalt  mit  hervorzubringen,  geurtheilt, 
das  gehe  nicht  an;  nnr  scheinbar  und  durch  zufällige,  willkürliche 
Reflexionen  komme  F.  von  der  Stelle.    Leider  ist  Hr.  Lasson  nach 
dem,  was  er  angegeben  hat,  au  dem  an  sich  richtigen  Unheil  seiner- 
seits nicht  berechtigt ;  er  hat  keine  solche  willkürliche  Reflexion  auf- 
gezeigt, oder  durch  die  Darstellung  selbst  in  die  Augen  springen  las- 
sen.   Warum  macht  er  es  nicht  wie  andere  Leute,  die  in  Punkten, 
welche  sie  anführen,  aber  nicht  selbst  begründen  mögen  uod  außer- 
dem keineswegs  zuerst  entdeckt  haben,  sich  auf  gute  und  bewährte 
Autoren  beziehen,  z.  B.  hier  auf  Treodelenburgs  Kntegorienlehre,  und 
so  Ihr  Unheil  fundamentiren?  —  Hr.  Lasson  spricht  gelegentlich  in 
philoiophiei»  recht  vornehm;  S.  10  bemerkt  er:  „der  Traascendenta- 
lisnins  ist  in  die  schaalste  Psychologie  ausgeartet;  eine  noth wendige 
Ausartung  In  unkräftigen  Geistern. 44    Bs  kann  historisch  nicht  zwei- 
felhaft sein,  auf  wen  dies  zunächst  geht;  auf  Niemand  Geringeres  als 
Herbart,  den  Schüler  Fiehte'e;  diesem  feinen  und  reichen  Philosophen, 
einem  Meister  in  der  Psychologie,  verleiht  Hr.  Lasson  in  einer  Zeile 
sekoell  den  Charakter  eioes  nakrftftlgeu  Geistes,  und  widerlegt  Ihn, 
wie  er  so  etwas  gern  abmacht,  mit  einem  ästhetischen,  in  philoso- 
phischer Kritik  gar  nicht  zu  brauchenden  Worte:  sebaal.   S.  9  stellt 
Hr.  Lasson  der  Philosophie  ihre  Aufgabe:  „man  solle  lieber  nach  einer 
höheren  Auffassnag  suchen,  In  der  das  in  der  neueren  deutschen  spe- 
cutativen  Philosophie  noch  unvereinbar  Gebliebene  harmonisch  sich 
verbinden  möge,  statt  in  die  längst  als  verkehrt  zurückgewiesenen 
Anschauungen  zurückzufallen."    Der  Rath  Ist  In  glücklicher  Allge- 
meinheit gehalten;  „höhere  Auffassung", —  „harmonisch  vereinigen", 
—  „das  dort  noch  unvereinbar  Gebliebene44,  —  nun,  dessen  iat  Le- 
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ginn;  und  ton  vielem  möchte  sich  durch  den  Verfluch,  es  zu  verei- 
nigen, erwiesen  haben,  dafs  es  nimmermehr  vereinigt  werden  kann. 
Wir  bitten  Hrn.  Lasson,  hat  er  die  Kunst,  auf  die  er  hinweist,  00 
zeige  er  sie;  hat  er  sie  nicht,  so  verschone  er  die  Welt  mit  ohn- 
mächtigen Pinnen  über  unmögliche  Dinge. 

Hr.  Lasso n  hat  in  seinem  ganzen  Buche  an  einer  einzigen  Stelle 
8.  91  11.  92  eine  Probe  seiner  eigenen  Philosophie  gegeben;  sie  ist  zu 
lehrreich,  um  nicht  des  Breiteren  von  ihr  Kenutnifs  kii  nehmen.  „Ganz, 
dasselbe,  wie  bei  Pichte,  so  beginnt  er,  tritt  in  jeder  Philosophie  ein, 
welche  sich  nicht  bescheidet  und  vor  der  Thatsacbe  der  absoluten 
Persönlichkeit  Halt  macht.    Denn  dies  ist  allerdings  eine  Thatsacbe 
ffir  jedes  und  gerade  auch  für  das  höchst  gesteigerte  Bewußtsein; 
und  wenn  man  von  ihr  aus  weiter  denkend  auf  Widersprüche  atofBeo 
sollte,  so  ist  der  Widerspruch  doch  von  jedem  anderen  Ausgangs- 
punkte aus  mindestens  ebenso  unvermeidlich.  Der  absolute  Anfang  ist 
ohne  weiteres  da,  wenn  man  den  Kegrefs  in  die  mit  Fug  und  Recht 
sog.  schlechte  Unendlichkeit  vermeiden  will.    Und  wer  in  dem,  was 
er  das  wahrhafte  Sein  nennt,  sei  es  nun  eine  materielle  oder  eine 
geistige  Welt,  irgendwie  Zweck  und  Ordnung  anerkenol,  kann  nicht 
umhin,  solches  aus  einer  ursprünglichen,  Zwecke  set/.enden  und  frei 
verwirklichenden  Vernunft  abzuleiten.    Freilich  die  persönliche  abso- 
lute Selbslbethfttigung  Gottes  läfst  sich  aus  dem  Denken  nun  und  nim- 
mermehr construiren."  —  Wir  haben  hier  einen  Beweis  1 )  für  das 
Dasein  einer  ersten  Ursache,  2)  für  das  Dasein  dieser  Ursache  als 
Persönlichkeil.    Ks  sind  die  alten  wohlbekannten  argumenta,  das  kos- 
raologische  und  das  teleologische.   Sie  habeo  beide  lange  vorgehalten 
in  der  Philosophie,  sie  sind  in  ihrem  wissenschaftlichen  Werth,  um 
welchen  es  sieb  hier  handelt,  durch  Kant  mächtig  erschüttert  wor- 
den.  Dns  eine  führt  auf  eine  letzte  Ursache,  ohne  diese  irgendwie  zu 
bestimmen;  dns  zweite  denkt  diese  Ursache  als  eine  zwecksetzeude, 
auf  Grund  der  Zwecke  in  Natur  und  Erfahrung  und  nicht  weiter,  und 
setzt  eine  dieser  gegebenen  Zweckmäßigkeit  proportionirliche  Ursa- 
che, d.  Ii.  denkt  soviel  Weisheit  in  Gott,  als  Zweckmässigkeit  in  der 
Welt  erkannt  ist.    Beides  reicht  zu  dem  Begriff  Gottes,  den  wir  in 
Philosophie  und  Heligion  uns  vorstellen,  nicht  aus;  beide  Beweisthü- 
mer  erreichen  den  Begriff  nicht,  welchen  sie  sich  vorsetzen,  und  beide 
haben  sich  darum  in  früherer  Zeil  rasch  in  das  ontologische  Argu- 
ment geflüchtet.   Woher  weifs  z.  B.  Hr.  Lasson,  dafs  die  Intelligenz, 
welche  er  zum  Grund  der  Zwecke  in  der  Welt  macht,  diese  frei  d.  h. 
wühlend  zwischen  Verschiedenem  und  Entgegengesetztem  verwirk- 
liche; aus  der  gegebenen  Welt  lafst  sich  nicht  mehr  schliefsen,  als 
dafs  diese  und  keine  anderen  verwirklicht  werden.    Was  soll  es  be- 
deuten, dafs  die  absolute  Persönlichkeit  allerdings  für  jedes  Bewußt- 
sein und  gerade  auch  für  das  höchst  gesteigerte  eine  Thatsacbe  sei? 
Dafs  der  Begriff  Gottes  gedacht  wird,  ist  eine  Thatsacbe  des  Bewufst- 
seins;  die  Frage  ist,  mit  welchem  Anspruch  d.  h.  ob  Mos  möglich 
oder  nothwendig  er  gedacht  werde,  und  zwar  als  so  und  so  beschaf- 
fen, und  ob  man  aus  diesem  Denken  auf  sein  Dasein  zu  schliefsen 
befugt  sei.  Wir  besorgen,  dafs  die  Lassonscbe  Thatsacbe  dea  Bewußt- 
seins nichts  ist  als  ein  neuer  Name  für  den  ontologischen  Beweis. 
Wie  anders  hat  sich  Jakobi  einst  der  Fichteseben  Auffassung  entge- 
gengeworfen? mit  welch  kühner  Sicherheit  hat  er  dem  Ficbteschen 
Begriff  das  Wort  zugerufen:  „der  das  Auge  gepflanzt  bat,  sollte  der 
nicht  sehen;  der  das  Ohr  gebaut  hat,  sollte  der  nicht  hören?"  Das 
packt,  das  ergreift,  da  ist  Gedanke  und  Religion  in  Einem.  —  Viel- 
leicht meint  aber  Hr.  Lasso  n  mit  jener  Thatsacbe  ein  Stück  religiöser 
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Erfahrung,  die  uniu  mystica,  die  gratiota  inhabitatio  dei  in  crtdenti- 
bus.  Aus  solch  religiöser  Erfahrung  ist  nur  kein  Gewinn  zu  Riehen 
für  die  Bestimmung  den  Begriffes  von  Gott:  der  Trinitarier  deutet 
diese  Erfahrung  auf  die  Gegenwärfigkeit  des  Dreieinigen,  der  Unita- 
rier auf  die  des  Einigen  Gurtes,  der  fromme  Katholik  vielleicht  auf 
die  Jungfrau  Marin;  Fichle  würde  sie  deuteo  auf  Gott,  als  nicht  Sub- 
stanz, oicbf  Person  seiend,  sondern  übereinstimmend  mit  seinem  Be- 
griff auf  Gott  als  absolutes  Leben.  Was  ist  es  endlich  für  ein  philo- 
sophischer Trost,  dafs  mau  von  anderen  Ausgangspunkten  mindestens 
ebenso  auf  Widersprüche  slofsen  werde?  Philosophie  will  Wissen  mit 
dem  Merkmal  der  Allgemcingültigkeit  und  Notwendigkeit  sein;  nicht 
eine  Meinung  unter  und  neben  andern,  eine  Annahme,  problematisch 
und  in  der  Schwebe  gehalten  durch  andere  Annahmen. 

6.  haben  wir  Vieles  verschwiegen  und  holen  es  nach  von  der  Art, 
wie  mit  Schleiermacher  verfahren  wird.    Das  blofse  Referat  des  Hrn. 
Lassen  aus  ihm  ist  mehr  als  bezeichnend.   Ks  lagen  Hrn.  Lasso n  vor 
die  ganxe  Iteihe  seiner  Werke,  vermehrt  durch  die  jüngst  erschiene- 
nen Bände  voo  Briefen.  Er  konnte  wissen,  dafs  Schleiermacher  seine 
ursprüngliche  Beschreibung  der  Religion  mannichfach  erlAutert  und 
verdeutlicht  hat;  für  Gefühl  der  absoluten  Abhängigkeit  hat  er  spä- 
ter gesetzt:  unmittelbares  Selbslhcwufstsein;  Gefühl  hat  er  näher  be- 
stimmt als  das  mehr  xuständliche  Bewufstsein  im  Unterschied  von  dein 
mehr  gegenständlichen;  er  hat  die  Religion  in  der  Dialektik  wissen- 
schaftlich abgeleitet,  in  der  Ethik  sie  dem  sittlichen  Leben  als  we- 
sentlichen Theil  eingeordnet;  er  hat  endlich  in  den  Briefen  an  die 
Grunow  deu  hellen  Ausdruck  gefunden,  der,  um  zu  verstehen,  was 
er  Gefühl  genannt  hat,  nie  vergessen  werden  darf:  „Gefühl  nenne 
ich  die  beständige  und  gleichsam  allgegenwärtige  Tbäligkeit  gewis- 
ser Ideen. "    Hr.  Lasson  geht  an  alle  dem  still  vorüber  und  schreitet 
rückwärts  zu  einer  Erstlings-Mchrift,  den  Reden  über  die  Religion;  „in 
denen r  sagt  er,  spricht  sich  Scbl.'s  Standpunkt  am  unmittelbarsten 
aus,  wie  er  sich  denn  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  immer  bekannt 
hat".    Schi,  bat  zu  diesen  Reden  später  Aumerkungen  geschrieben, 
die  Vielen  scheinen  den  Inhalt  umzuändern;  er  selbst  bat  das  nioht 
zugegeben,  ihm  schien  seiue  spätere  Art  einfache  Entwicklung  aus 
dem  dort  Gesagten.   Keineufalls  darf  man  aber,  um  das  zu  beschrei- 
ben, was  Schi.  Religion  gewesen  ist,  von  diesen  Reden  als  dem  klas- 
sischen Ausdruck  allein  und  ausschliesslich  ausgehen;  aber  selbst  wenn 
man  nichts  kännte  als  diese  Reden  iu  ihren  verschiedenen  Ausgaben, 
aber  sie  wirklich  durch  und  durch  kännte,  so  würden  Urtheile,  wie  die: 
„Sch.'s  Religion  ist  unklare  Gefühlseligkeit",  nicht  nur  einem  geschul- 
ten Verstände,  sondern  einem  gewöhnlichen  regelrechten  Nachdenken 
ein  Gräuel  sein.    Zeuge  ist  die  Erfahrung;  diese  Reden  haben  belle 
Religion  entzündet  in  tausend  Herzen,  haben  einen  Claus  Harms  /.um 
Christen  gemacht.  —  Fichte  wurde  des  Hochmuths  angeklagt  von  Hrn. 
Lasson;  Schleiermacher  wird  sittlich  verdächtigt.   S.  165  „F.  ist  durch 
und  durch  ein  abgeschlossener  Charakter,  ein  gsnzer  Mann;  nicht 
dasselbe  läfst  sich  von  dem  Hedner  an  die  Gebildeten  sagen. "  S.  238 
„mitunter  könnte  die  ängstliche  Genauigkeit  in  F.'s  moralischem  Stand- 
punkt bevorzugten  Geistern  fast  philiströs  und  engherzig  erscheinen; 
—  durch  nichts  so  sehr  als  dadurch  unterscheidet  er  sich  von  den 
Romantikern;  in  diesem  Punkte  gerade  tritt  ein  Gegensatz  zu  dem  so 
ganz  anders  gearteten  Schi,  hervor."  S.  165  „wie  es  Schi,  fertig  ge- 
bracht hat,  in  seiner  Glaubenslehre  von  seinen  Voraussetzungen  aus 
Christentum,  ja  orthodoxes  Cbristenthum  zu  lehren,  darüber  genügt 
es  auf  Baur  zu  verweisen."  „Wie  es  Schi,  fertig  gebracht  hat";  das 
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ist  verhüllte  Deutlichkeit;  es  soll  sagen:  „durch  welche  Kiinatc"; 
dafs  Hehl,  »her  orthodoxes  Christ enth um  habe  lehren  wollen,  ist  eioe 
von  deo  Erfindungen  des  Hrn.  Lasson.  Nach  solchen  Stellen  ist  es 
wohl  erlaubt,  seil  verroiithen,  da/s  Hehl,  au  den  Ungenannten  gebart, 
welche  gelegentlich  bei  Hrn.  Lasso n  vorkommen:  S.  107  „F. 's  Zuge- 
ständnisse an  das  Gottesbewufstsein  sind  um  so  werthvoller ,  je  we- 
niger sie,  wie  bei  manchen  andern,  auch  hochherühmten  Theologen, 
aus  bewußter  oder  nnbewursler  Accommodalion  hervorgegangen  sind"; 
8.  238  „ebensowenig  hat  F.  vom  Dialektiker;  was  er  sagt,  sagt  er 
mit  ganaer  Seele,  ohne  allen  Ruckhalt/'  — 

  .  ^  -  .■  *  •  > 

j  t* .  • . 

Diese  sechs  Punkte  haben  wir  nachtragen  müssen,  am  Hrn.  Las- 
sen «ein  volles  Recht  anaiithun;  schwerlich  wird  er  nach  alle  diesem 
vermissen,  was  er  nm  Schlüte  seiner  Entgegnung  an  unserer  ersten 
Ansteige  vermifst  bat,  wo  er  schreibt:  „aber  auf  10  Druckseiten  wird 
auch  nicht  ein  sachliches  Moment  meiner  Untersuchung  besprochen, 
nicht  eine  neue  Thatsache  beaeichnet  oder  eine  von  mir  beigebrachte 
berichtigt."  Kr  weife  jetat,  warum  wir  Manches  verschwiegen  hat- 
ten. —  Wir  wurden  unnüte  wiederholen,  wenn  wir  auf  die  einzelnen 
Theile  und  Punkte  der  Entgegnung  uns  einlassen  wollten;  durch  un- 
sere Anzeige  und  die  gelieferten  Nachträge  ist  die  Antwort  mehr  al* 
gegebeo.  Auf  Einzelnes  sei  es  uns  vergönnt  kura  hinxuweisen.  Hr. 
Lasson  glaubt  sein  Buch  xum  Ruhme  Fichte'«  geschrieben  %u  haben; 
wenn  das  seine  Absicht  gewesen  ist,  so  gehArt  er  au  den  Freunden 
eines  grofsen  Mannes,  von  welcbeo  das  Spruchwort  sagt:  „Gott  be- 
wahre Einen  vor  ihnen".  „Das  ganze  Buch,  versichert  Hr.  Lasson, 
beruhe  auf  speculativen  Interessen,  und  gerade  auf  solchen,  in  denen 
er  sich  mit  F.  eins  wisse4*;  —  wir  haben  aktenmiifsig  erwiesen,  da  fr 
die  Interessen  des  Hrn.  Lasson  gewisse  kirchliche  Lehren  sind;  diese 
machen  ungleich  seine  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  aus,  an 
denen  er  F.  tanquam  ad  lapidem  Lydia  tu  prüfe  und  nicht  bewahrt 
rindet;  Philosophie  und  philosophische  Kritik  sind  nach  den  Proben, 
die  uns  gegeben  werden ,  nicht  Hrn.  Lassons  Sache;  und  einen  Phi- 
losophen, wie  F.,  aus  Hochmuth  und  aus  willenlos  und  wider  sein 
System  und  dessen  Fundament  aus  der  Zeitrichtung  aufgenommenen 
Meinungen  atu  erküren,  das  heifst  mehr  (nun  als  sich  blos  einmal 
vergreifen.  Was  soll  man  sagen,  wenn  Hr.  Lasson  in  seiner  Ent- 
gegnung behauptet,  in  seinem  ganzen  Buche  finde  sich  keine  eiu&jge 
polemische  Stelle,  werde  Niemand  angegriffen,  Niemand  bestritten.  — 
Wie  Hr.  Lasson  mit  Schleiermacher  umgegangen  ist,  ist  nachträglich 
vollständig  und  offen  dargelegt  worden ;  wie  soll  man  annehmen,  dafs 
dies  gut  gemacht  werde  durch  Wendungen,  wie  die:  „seine  eminen- 
ten Verdienste  lassen  sich  von  keinem  Standpunkt  aus  verkennen"? 
Wir  haben  Hrn.  Lassone  Urtheile  über  Schleiermacher  „roh"  genannt, 
roh  im  wissenschaftlichen  Sinne;  denn  sie  offenbaren  den  Mangel  jeg- 
lichen Hinnen  für  Unterscheidung  dessen,  was  Gefühl  hei  Schi,  ist  und 
was  es  sonst  wohl  sein  kann.  Wir  verhehlen  Hrn.  Lasson  nicht,  dafs 
wir  Hegels  Urtheile  über  Schi.,  soweit  sie  denen  des  Hrn.  Lassen 
Aholieh  sind,  nicht  anders  au  benennen  vermögen;  nur  hegreifen  wir 
sie  eher  bei  dem  Mann  der  eigenen  Begriffe  und  entschuldigen  sie 
leichter,  denn  Hegel  war  der  Einblick  nicht  gegeben  in  die  Gedanke* 
NceJ.'s,  der  uns  durch  die  Werke  vergönnt  ist  —  Ich  hatte  —  denn 
au  dem  leidigen  „Ich"  muu  ich  mich  wohl  entschliefsen  in  derglei- 
chen Auseinandersetzungen  von  Person  r.tt  Person  — ,  ich  hatte  Hm. 
Lasson  erinnert,  da»  er  F.'a  Naturrecht  tadele  wegen  des  Mangeln 
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des  ethischen  Gesichtspunktes;  ich  hatte  ihn  auf  Trendelenburg's  Na- 

t unrecht  verwiesen.  Meine  stille  Absicht  war  gewesen,  er  möge  dort 
lernen,  data  diese  völlige  Scheidung  von  Legalem  und  Moralischem 
nie  gegangen  sei,  dafs  man  also  F.  nicht  tadeln  müsse,  weil  ihm 
Moral  fehle  im  Naturrecht,  sondern  aufweisen,  dafs  sie  ihm  nicht  ge- 
fehlt habe,  als  er  sie  grundsätzlich  ausscblofs,  weil  sie  dem  Rechte 
innewohnt  von  Haus  aus.  Meine  stille  Absicht  ist  nicht  erreicht  wor- 
den; ich  will  sie  darum  Hrn.  Lasson  nicht  länger  verschweigen.  — 
Ich  habe  in  der  Anzeige  zuweilen  einfach  hingestellt,  wie  Hr.  Lasson 
mit  Fichte  verfahre.    Die  Ironie  war  handgreiflich;  Hr.  Lasson  hat 
sie  nicht  gemerkt.  Ich  kann  darüber  mit  ihm  Dicht  rechten;  Sinn  für 
Ironie  Ift&t  sich  nicht  geben.  —  Ich  hatte  Hrn.  Lasson  die  vielen  lee- 
ren Widersprüche  »um  Vorwurf  gemacht,  welche  er  io  F.  erklügelt 
hat;  er  klagt,  ich  hfitte  blos  ein  Beispiel  gegeben;  er  durchhlftttere 
sein  Buch,  sie  wuchern  hindurch  von  Anfang  bis  icu  Kode;  allein  auf 
8.  78  habe»  ich  mir  drei  angemerkt.  —  Hr.  Lasson  wandelt  sieh  un- 
vermerkt In  sich  seibat  ab;  der  Satz  seines  Buches  S.  157:  „daa  Chri- 
stenthum besitzt  ein  philosophisch  begründetes,  wissenschaftlich  fest- 
gestelltes Dogma"  wird  jetzt  mit  dem  sehr  verschiedenen  Sinne  ver- 
sehen: „die  Dogmafik  der  evangelischen  Kirche  sei  das  Resultat  einer 
mehr  als  tausendjährigen,  auch  wissenschaftlichen  und  philosophischen 
Bewegung  gewesen";  in  dem  Wörteben  „auch"  steckt  der  neue  Sinn; 
aber  solches  kann  der  Islam,  können  die  Indischen  Keligioossysfeme 
für  sich  nicht  minder  in  Anspruch  nehmen;  sie  sind  auch  mit  allerlei 
philosophischen  Begriffen  in  ihren  dogmatischen  Schulen  bearbeitet 
worden.  —  Hr.  Lasson  ISfst  Hegel  den  Fortschritt  zum  ohjectiveo  Be- 
griff machen;  ich  dachte,  er  müsse  das  als  einen  Fortschritt  xinn 
Schlimmen  ansehen;  denn  damit  hat  Hegel  nach  Hrn.  Lasson  8.  22  ein- 
mal einen  vollständigen  und  nach  8.  239  sittlich  tadelnswerthen  Apho- 
rismus durchgeführt  und  ist  fürs  andere  nach  8.  87  damit  die  Grenze 
der  Begreiflicbkeit  in  Gott  aufhebend  beim  reinen  Pantheismus  ange- 
langt; Ich  dachte,  Hr.  Lasson  als  christlicher  Lehre  rüget  ha  n  müsse 
an  Fichte  loben,  dafs  er  so  etwas  nicht  gethan  habe;  nun  thut  er,  als 
wflre  das  ganz  gegen  seinen  Sinn.  —  Ich  hatte  Fichte  mit  den  My- 
stikern verglichen,  nicht  überhaupt  mit  den  Mystikern,  sondern  sehr 
bestimmt  mit  den  grofsen  Mystikern  des  Mittelalters  d.  h.  mit  Eckart, 
Tanler,  Ruysbrock,  Suso;  nur  mit  ihnen  verglichen  in  seiner  Art  Re- 
ligion zu  treiben  d.  h.  sich  im  göttlichen  Leben  zn  wissen  und  zu 
finden  mit  seliger  Gewifsheit  und  freier  Selbständigkeit.   Hr.  Lasson 
verflüchtigt  den  roncreten  Vergleich  in  eine  vage  Allgemeinheit;  und 
scharfsinnig  belehrt  er  mich,  Fichte  habe  zur  Offenbarung  nicht  ge- 
standen wie  ein  Mystiker,  sondern  umgekehrt  d.  h.  wie  ein  Rationa- 
list   Hr.  Lasson  weifs  somit  nicht,  dafs  die  Mystiker  aller  Zeiten  den 
kirchlichen  Lehren  fremd  waren,  dafs  sie  die  zeltliche  Offenbarung*- 
geschichte  nllegorisirend  umsetzten  in  ein  ewiges  Geschehen,  dafs 
ihnen  z.  B.  die  Erscheinung  Gottes  im  Fleische  sofort  zum  täglichen 
Geborenwerden  Gotlc*  in  der  menschlichen  Seele  ward    Alle  diese 
Mystiker  waren  insofern  Rationalisten,  gewifs  ihnen  seihst  verbor- 
gen; darum  waren  sie  den  RirrhenmAnnern,  die  achfirfer  sahen,  zu 
allen  Zeiten  verdächtig.   Weil  Ich  dies  wnfste,  wozu  eben  nicht  viel 
gehört,  darum  bemerkte  ich  in  der  Anzeige,  Fichte  unterscheide  sich 
von  den  Mystikern  dadurch,  dafs  er  ein  Bewußtsein  habe  von  der 
Verschiedenheit  seiner  Lehren  und  der  kirchlichen.  —  Ich  hatte  gesagt 
von  Fichte:  „sein  Denken  dachte  Himmel  und  Krde  aus,  soweit  er 
sie  als  denkbar  nahm";  ich  meinte  damit,  wie  F.  Gott,  die  Geister 
und  deren  Sichtbarkeit  bis  auf  Licht  und  Luft  construirt  hat.  Hr.  Las- 
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son  Iftftt  meinen  einschränkenden  Zusatz:  „soweit  er  sie  als  denkbar 
nahm"  weg,  —  und  hat  es  dann  leicht,  mir  „Phrase"  zuznrnfen.  — 
Ich  breche  ab;  es  ist  mir  zuwider,  Hro  Lassoo  fo  all  die  kleinen, 
armseligen  Spitzfindigkeiten  nachzugehen,  mit  denen  er  gegen  die  An- 
zeige aufzukommen  versucht,  die  ich,  das  möge  er  wissen,  in  allem 
und  jedem,  wörtlich,  wie  sie  lautet,  aufrecht  erhalte;  —  ich  lasse 
darum  unerwähnt,  was  er  für  Bemerkungen,  verblümte  und  unver- 
blümte, au  meiner  Herabsetzung  eingestreut  hat;  tinerwlhnt  bleibe, 
wie  er  mich  in  seine  Gesinnung  inquiriren  lifo»,  wo  ich  blos  ausge- 
hoben habe,  was  in  seinem  Ruche  ftlr  jedermann  grofs  zu  lesen  steht; 
unerwähnt,  dafs  er  sich  ausdruckt,  als  hätte  ich  ihn  „gewissenlos, 
lieblos  und  theologischen  Klopffechter  genannt",  Worte,  die  mir  nicht 
in  die  Feder  gekommen  sind;  unerwähnt  und  dem  verdienten  Gelich- 
ter vorenthalten  bleibe  der  unglückliche  Witz,  den  ihm  die  Verlegen- 
heit eingegeben  hat,  mit  der  modernen  liberalen  Doctrin  und  den  Alt- 
liberalen,  —  aber  Eins  sei  noch  erwähnt.  Hr.  Lnsson  hat  das  Bedürf- 
nifs  gefühlt,  sich  nach  einer  grofsartigen  geschichtlichen  Vergleichung 
umzusehen;  er  ist  auf  den  Streit  Leasing'*  und  Göze's  verfallen.  — 
Ich  bemerke:  von  einem  Lessing  ist  hier  nicht  die  Rede;  wozu  auch? 
es  fehlt  Lessing,  es  fehlt  such  der  Gfize,  es  fehlt  Hrn.  Lasson,  um  dies 
zu  sein,  die  klare  und  harte  Bestimmtheit  eines  an  seiner  Stelle  rich- 
tigen Prinzips;  statt  dessen  bietet  er  blos  das  Bild  einer  schweben- 
den Unklarheit,  welche  allerlei  kirchliche  Lehren  im  Munde  führt,  mit 
dem  seltsamen  Anspruch,  damit  lauter  Philosophie  zu  denken. 

Berlin.  J.  Baumann. 


III. 

(Icgeii-Krwietleru  n  g. 

'  Procul  uinuis  estu 

Clnmor  et  im.  Hör. 

Wie  Herr  htintzer  durch  meinen  Aufsatz  S.  241  f.  sich  persönlich 
hat  beleidigt  finden  können  (vgl.  s.  413  —  415),  ist  mir  unbegreiflich, 
noch  unbegreiflicher  aber,  wie  er  hat  übersehen  können,  dafs  ich*  mich 
nur  in  Defensive  —  nicht  etwa  zu  Gunsten  meiner  Person,  sondern 
einer  mit  vielen  anderen  auch  von  mir  für  richtig  gehaltenen  Sache 
—  bewegt  habe,  und  dieses,  nachdem  Hr.  hünlzer,  um  den  ihm  mifs- 
falligen  Ausdruck  „arge  Polemik"  fallen  zu  lassen,  mit  mehr  als  un- 
sanften Angriffen  vorgegangen  war.  Von  so  artigen  Kpilhetis  wie 
„so  geschmacklos  als  möglich",  „schief",  „unlogisch"  und  derglei- 
chen sanften  Ausdrücken  seines  Sprachschatzes  [z.  ß.  homerische 
Beiwörter  p.  44.  39  etc.,  welches  Werkchen  Hr.  1).  so  freundlich  war, 
mir  unter  Streifhand  zuzusenden]  habe  ich  gerne  abgesehen.  Aber 
ein  wenig  zu  arg  wurde  es  mir  denn  doch,  als  Hr.  Dfintzer  zuletzt, 
den  Hierophantensiab  schwingend,  mit  einem  donnernden  „>'*«s.  ßtjr- 
W  ')  mich  förmlich  aus  dem  homerischen  Heiliglhume  herauswerfen 


1 )  Etwas  manierlicher  war  denn  di»rh  noch  Perudo- Orpheus  in  den 
Aposparrn.  I,  wenn  er  sagte:  >P&iy$*>ft€u  t>lq  öi/its  tVii*  &v^aq  Jt'  fxi- 
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wollte,  trotzdem  ich  darin  nur  ein  bescheidenen  Plätzchen  im  Hinter- 
gründe begehrte  und  keineswegs  einen  der  erhöhten  Pharisäerstühle 
im  Vordergründe  oder  gar  den  erhabenen  Sitz  des  Hierophnnten.  Nach 
diesen  Vorbemerkungen  seien  mir  nachsiehende  Erklärungen  ver- 

J.  Vor  Dunlzers  immenser  Gelehrsamkeil  habe  ich  selbst  einen 
zu  grofsen  Respect  (und  solches  oft  genug  bekundet),  als  dafs  es  mir 
liäMe  beifallen  können,  behaupten  zu  wollen,  Hr.  D.  habe  zu  homeri- 
schen Forschungen  eines  Austofscs  von  mir  bedurft.  Was  ich  habe 
sagen  wollen,  wnr  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als:  a)  Hr.  l>. 
hat  an  mehreren  Arbeiten  von  mir  Anstofs  genommen;  b)  Hr.  1).  hat 
davon  Aulafs  genommen,  die  gleichen  Fragen  in  seinen  Untersuchun- 
gen au  behandeln. 

2.  Wenn  Hr.  D  in  seinem  $chri  flehen  „die  homerischen  Beiwör- 
ter des  Götter-  und  Menschengeschlechtes"  1859  die  Zeilen,  worin 
mein  Name  vorkommt,  zusammenzählt,  dann  allerdings  werden  nicht 
einmal  3  Seiten  herauskommen.  Wenn  mich  auf  diese  Weise  Hr.  P. 
einer  Unwahrheit  zeihen  will,  so  halle  er  aber  doch  zunächst  an  seine 
eigenen  Worte  etwas  weiter  unten  sub  No  I  denken  sollen,  wo  er 
selbst  gesteht,  dafs  er  auf  meine  Bedenken  hinsichtlich  der  Eigenna- 
men ArViiou*,  -Mfyn/TK,  Mnionti  und  des  Vogelnnmens  ftiyoy  „in  wei- 
tester Ausführung  eingegangen"  sei.  Sodann  bitte  ich  zu  berück- 
sichtigen: Inclusive  Titel  und  Vorwort  (I — 7)  umfafsl  die  Schrift  7*2 
Heilen.  Die  anderweitigen  Erörterungen  nehmen  ein  8.  7  bis  30,  ein 
Anhang  ilher  aXq  r;<r i  »;<;  ')  u.  aA7.n0>>  !S.  66  bis  72;  alles  Dazwischen- 
liegende 30—66  handelt  (mit  etlichen  Neheuhemerkungen)  über  «too»/  ; 
36  Seilen  über  ,<tn<<>r  dürfen  denn  doch  bei  66  Seilen  Text  einen  über- 
wiegenden „Haupt stock "  bilden.  Von  wegen  der  Schlage,  welche 
Verf.  dort  uusthcili,  hat  fti^ow  auch  in  anderem  Sinne  den  Haunf- 
sfock  des  Werkchens  abgegeben. 

3.  Dnf*  ich  in  einem  meiner  horazischen  Aufsätze  „herausfor- 
dernde Bemerkungen"  gemacht  hatte,  die  zum  „Anbinden  willkom- 
mene Gelegenheit  geboten",  wüfste  ich  wuhrlich  nicht;  es  sei  denn 
allenfalls,  dafs  (Jahrg.  XVI  dieser  Zeilschr.  p.  651  )  die  Worte  fihrr 
Carm.  III  17:  *unl  qui  urscio  quam  tymbolicam  riw,  tectam  quandam 
et  opertarn  doctrinam  recunditamque  $apienliam  ineae  doceani ,  vetuti 
Duentzeru*,  quem  »ali»  explonit  Gernhardius"  dem  Hrn.  I).  so  schlimm 
vorgekommen  seien,  dafs  er  darüber  vergessen  konnte,  wie  er  ge- 
genteiligen Ansiehlen  gegenüber  sich  auszusprechen  im  Stande  sei. 
Wohin  in  aller  Welt  soll  es  mit  der  Wissenschaft  kommen,  wenn 
man  nicht  mehr  die  Ansichten  Anderer,  die  man  als  irrig  ansieht,  zu 
bekämpfen  wngeu  darf,  ohne  jedesmal  persönliche  Hepliken  be- 
fürchten zu  müssen?!  Daher  hatte  Hr.  D.  mit  gutem  Gewissen  seine 
„Erwiederung"  sparen  können,  namentlich  mit  llticksicht  auf  folgende 
Thataachlichkeiten,  zu  denen  ich  unch  den  nhgenölhigfcn  persön- 
lichen Bemerkungen  nunmehr  übergehe. 

I.  Mt^ntfont  ;?r»oroifr»  ist  mit  ftrrpuioi  ßninmat  durchaus  nicht 
auf  eine  Linie  zu  stellen,  wie  ich  Jahrg.  XII  p.  809  auseinander- 


*)  Es  wird  die  II  erma  110 sehe  Deutung  „Brodesser"  vcrllieidigl,  woi- 
ober  zu  vergleichen  Im  in.  Hrkker  liomcr  Blatter  p.  113  „Die  nculielu- 
Entdeckung,  dafs  nhf^dmi  Mehlesser  seien,  dünkt  mir  ein  gar  schleehli'1 
Fund  In  dicM-tu  Sinne  wäre  das  Wort  ein  enlbelnTielies  und  prosaisch«.« 
Synonymuni  von  a'(»o»''«r;<;  v.aQnöv  tdoviti;  .....  und  aufserdem  ist  alf"*; 
niemals  soviel  wie  akquov." 
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zeseM  hatte ,  keineswegs  diese  Verbindung  übersehend.  Ueno  nach 
Düutaer  stammt  pto-oy  von  W.  pto,  mor  mm  sterben,  Mammt  ßqo-iiq 
st.  pqo^iöq,  poo-ioq  von  W.  /{*t>,  mor  =  sterben.  Polglich  wäre  bei 
Düutzera  Ableitung  die  Verbindung  von  ptqöntoot  ßqotolat  ebenso  gut 
oder  ebenso  schlecht,  als  wollte  man  im  Lateinischen  mortaübuty  mor- 
tui ihn»  zusammenstellen,  was  Hr.  D  aelbst  7.11  thun  sich  wohlweislich 
gehütet  bat,  oder  als  wollte  man  im  Deutschen  sagen  „irdische  Er- 
dansihne", „sterbliche  Sterbliche".  Mit  der  Uebersetzting  „hinfällige 
Sterbliche"  täuscht  man  aich  nur  aelbat,  indem  man  ein  Syno- 
njmum  verachi edener  Wurzel  einschmuggelt,  während  jene  beiden 
griech.  Adjecliva  einerlei  Bedeutung  auch  von  einerlei  Wurzel 
(NB.  nach  Düntzer)  ataromen.  Die  UebereeUung  „hinfillige  Sterbli- 
che" oder  sterbliche  Menschen"  pafat  dagegen  7.11  öttpoiot  ß{,moiah 
in  denen  awei  lautlich  himmelweit  von  einander  verschiedene 
Stämme  reap.  Wurzeln  vorliegen.  —  Die  „weitesten  Ausführungen" 
aber  über  die  Eigennamen  M*QOV  etc.  halten  mich  ebenao  wenig  über- 
zeugt, wie  die  Ausfuhrung,  dafs  man  von  der  Grundbedeutung  („kum- 
merblickend") „kummervoll"  nur  auf  unlogischem  Wege  zu  der  Be- 
deutung ot>fjo,'  gelangen  könne.  Die  poetische  Figur  effeclut  pro 
causa  und  cau$a  pro  efftetu  kennt  „jeder  Secundaner";  die  Ursache 
von  Kummer  ist  Weh  (o^vc).  Solche  Begriffsvermittelung  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  jedenfalls  logischer,  als  wenn  man  setzt  „pfeil- 
gierig spa  gierig  mit  Pfeilen  zu  schiefsen".  Denn  der  Bgr.  „schie- 
ben mit"  wird  offenbar  eingeschmuggelt;  und  wie  „streitgierig"  nur 
bedeuten  kann  „gierig  nach  Streit",  oder  „geldgierig"  nur  =  „gierig 
oach  Geht  I.  e.  Geld  begehrend,  haben  wollend",  so  kann  „lanzen- 
gierig", „pfeilgierig",  „bellgierig"  nichts  anderes  heifsen  als  „gierig 
nach  Lanzen,  nach  Pfeilen,  nach  Gehell":  wogegen  die  sattsam  er- 
wiesene Wurzel  paq  „Klänzen"  (im  übertragenen  Sinne  „sich  bervor- 
thun")  bei  der  so  vielfach  im  Griechischen  vorkommenden  Umlautuog 
von  a  zu  <u  die  einfuchste  Wortbildung  und  BegrifTsvermittelung 
abgibt;  „mit  Lanzen  glänzend,  sich  hervorlhneod  =  speerberühmt  = 
douQtxXvtöq." 

II.  itto<r-t'i<K,  atio-vQÖc.  Ich  hatte  Kuhn'scbo  Zeitachr.  XI  p.  393 
beide  von  aigmaiischen  Futnrstämroen  sbgeleitet,  und  zwar  jenes 
von  W.  pol  (Präs.  ßXü-oHv)  mit  Vocalkürzung  resp  Beibehaltung  des 
ursprünglich  kurzen  Vocals,  wie  io  ßda-tpoq  ond  hundert  anderen; 
wonach  als  ursprüngliche  Bedeutung  sich  ergab  „hervorspringen  wol- 
lend", „hervorspringend"  (hei  Augen  =  glotzend,  hervorstechend;  bei 
den  Wangen  =  hervortretend,  „Pausback").  Mit  Uebersehung  nun 
des  ausdrücklich  verzeichneten  q-  ya-y  pn  ■  bemerkt  Hr.  D.  gelegentlich 
seiner  Ableitung  des  ßlno-vgoq  [vom  Stamm  ßXa,  ßXt,  ßXaa,  woher 
„ßXüotti  Trieb,  ßXv&ooq  ')  getrieben",  in  dem  Sinne  von  „eigentlich 
getrieben,  stark",  und  daher  [?!]  erst  „wild,  schrecklich, 
hart"]  einfach  und  buchstäblich  folgendes:  „nirgendwo  geht  dem 
vooq  noch  ein  ableitendea  a  voran".  Jetzt  läfst  mich  (s.  oben 
p.  414  Xo.  I)  Hr.  D.  aogar  ein  „Suffix  erpoc"  (!!)  atatuiren,  indem 
er  irreleitend  sagt:  „a>/<n^o.  ist  nicht  mit  einem  Suffix  eeooc  ge- 
bildet, sondern  von  ätiotq".  Ob  ßXoo-vgvq  u.  atja-vQoq  von  einem  sig- 
matischen  Futuratamme  oder  von  einem  Substantiv  mit  Suffix  -#n 
(*ßi  <>n*q,  ar}<rio)  abgeleitet  sind,  bleibt  sich  für  das  o  ganz  gleich:  das 
sigma  des  Futurs  ist  „ein  ableitendes",  daa  erste  Sigma  der  Ab- 


')  Vielmehr  ßXtn-  &  -  göq  wie  ßlu-anut  statt  pXü)-&g6qt  pXw-onv 
Stamme  pol.    Vgl.  ,'}(>li)  -  0  -  noq,  &gü-axu>  vom  St.  &oq. 
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)eitunj!s- Endung  -<r»;  Ist  „ein  ableitendes";  also  wnr  falsch  Mro. 
Düntzcrs  beirrende  Aeuüierung  „nirgend«  geht  den  i^o?  noch  ein  ab- 
leitendes a  voran"  (Kuhnsche  ZUchr.  XII  p.  7  oben),  und  ward  mit 
Unrecht  n^-vgoq  ignorirt,  und  wird  mit  noch  gröfaerem  Unrechte  mir 
je  Ist  sogar  ein  Suffix  ovyns  aufoctsovirt.  Gegen  solche  Art  der  Be- 
kämpfung habe  ich  keine  Waffen. 

III.  „H  aXös  t  422  ist  keineswegs  ausdrücklichster  Gegen- 
satz sii  ffo'Tnr  in'  Ix&votrxa  420,  sondern  der  Gegensatx  liegt  in 
araoiraSoffa  &vtXla  und  piya  »»jene,  wozu  das  Uebrige  nur  nlhero 
Ausführung  ist*'  (oben  p.  415).  Die  Stelle  lautet  (KB.  Odvsseus  be- 
findet sich  unweit  des  Ufers  und  spricht): 

Vs  417.  tl  dl  x*  Tu  ngorlQu  xaQCtrtjiOfjai,  »/x  nov  fqit'yu 
ijiövca;  xt  na(jaiXijya$  huiras  xr  t)aXa(jarj<;t 
Stidtu,  firj  u   i$avxt$  cti  ctQia*affa  Oi'tlXa 
420.  nörxov  in'  Ix&i'ötrxa  tfiQtj  fia^la  «rtf  ra/orta, 
i)i  xi  ftot  xai  xijio?  iniaan'n  ptya  äaipiar 
i$  alöqt  o'ct  x*  nn).).d  xqt'tftt  xAiro;  yipq.tx^iiti. 

Den  unbefangenen  Blicke  mufs  es  klar  sein,  dafs  Odysueus  zweierlei 
Verschiedenes  von  Weiterach wimmen  an  die  Küste  befürchtet, 
entweder  vom  Sturme  wieder  auf  die  hohe  See  gerissen  au  wer- 
den, oder,  wenn  dieses  nicht  geschieht,  er  also  der  Küste  wirklich 
näher  kommt,  dann  einem  Seeungeheuer  nur  Beute  zu  werden,  nicht 
einem  Seeungeheuer  des  hohen  Meeres,  sondern  einem  des  Küsten- 
meeres, wie  solche  in  der  NAho  der  Küste  oder  auch  in  den  Grotten 
und  Klüften  der  Küstenfelsen  hausen.  Hören  wir  Homer,  da  Schol.  au 
r  13  cüpiaroc  dt  xy»T»;c  opotox^xur  "O/iaoo;:  p  97  tastet  die  Skylln 
nsch  nfftta  umher  (95  oxontXov  ntQtpa$püt9a);  d  443.  446.  452  hei- 
fsen  xrfxta  die  Phoken,  welche  bekanntlich  nur  in  der  Nähe  von  Klip- 
pen, Inseln  und  Küsten  sich  aufhalten;  noch  bezeichnender  ist  TV  27: 
dxaXlt  d>  xt^T«'  vjz*  avxov  ndno&tr  iu  ntv&pmr,  als  Neptun  vom 
Ufer  abfuhr;  endlich  Y  147  wird  dem  Herakles  eine  Mauer  gebaut, 
oq(w  to  x^to?  vntxnQOtpvyvp  dXiatxn,  o-nnoxt  ptr  atvmxo  03'  ijtornq 
ittdiorif.  Trotzdem  hiernach  jedesmal  x^io?  bei  Homer  mit  Klippen 
und  Ufern  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  will  ich  keineswegs  da- 
mit gelAugnet  haben,  dnfs  es  auch  in  der  hohen  See  xifrca  gebe;  aber 
an  unserer  Stelle  verbietet  der  Gegensat/.,  an  die  hohe  See  au  den- 
ken. Denn  dra^nälaoa  &vtUa  und  piya  xi/ioc  können  doch  unter 
sich  keinen  „Gegensatz"  bilden,  vollends  nicht  wenn  I).  (x^toc) 
II  olöc,  wie  er  thot,  mit  „aus  dem  hohen  Meere"  übersetzt.  Hier- 
bei bat  Hr.  D.  wohl  nicht  daran  gedacht,  dafs  er  I )  au  r  177 
Epitheton  von  Or*iöf<c  „auf  die  Raubfische"  deutet,  und  dafs 

er  2)  au  •  285  in  nörrnv  „vom  hohen  Meere  im  Gegensätze  7.11m 
Ufer"  fafet.  Ist  nach  D.  an  unserer  Stelle  älq  =  normt,  so  werden 
auch  wohl  die  Ix&vrq  (in  ix&vötrxa)  =  Ktjxta  sein.  Wo  bleibt  da 
der  „Gegensaia"?  Wie  schön  dagegen  bei  unserer  Auffassung!  Ks 
fürchtet  Ödysseus:  auf  die  hohe  See  geworfen,  eine  Beute  der  Raub- 
fische au  werden,  —  dem  Geklüfte  der  Küste  näher  gebracht,  den 
Seeungethümen  des  Küstenroeeres  r.u  verfallen. 

IV.  In  einem  Athemauge  anerkennt  Hr.  D.,  „dafs  das  Meer  au 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Farben  aeige"  (also  bald  wein« 
rotb,  bald  veilchenblau  . . .  erscheine),  und  Iaugnet  er,  dafs  die  wört- 
lich „weinfarben",  „veilchenblau"  ...  bedeutenden  Adjectiva  etwas 
anderes  als  „dunkel"  bezeichnen  kennen.  In  einem  Athemauge  wird 
behauptet,  das  Meer  wechsele  die  Farben,  und  hinwiederum,  das 
Meer  sei  Immer  „dunkel".  Denn  „der  epische  Dichter  gibt  den  Din- 
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gen  nur  Beiwörter  von  haftenden  Eigenschaften,  nicht  vod  wech- 
selnden, und  00  kann  es  ihm  Dicht  einfallen,  bei  jeder  einzelnen  Er- 
wähnung de«  Meeres  die  bestimmte  Farbe  hervorzukehren".  So  Hr. 
Diintzer.  Ich  denke,  wechseil  das  Meer  die  Farbe,  so  ist  doch  auch 
„dunkel",  keineswegs  eine  „haftende  Eigenschaft ",  sondern  bald 
vorhanden,  bald  nichl.  Oder  ist  auch  yXavxt],  /rat'/mpes.  (1134.  Z  237) 
eine  haftende,  slets  vorhandene  Eigenschaft,  oder  laufen  auch  sie 
auf  „dunkel"  hinaus?  —  Ist  es  Hrn.  D.  wirklich  Ernst  mit  der  Be- 
hauptung) dafs  „die  Beiworter  nur  von  haftenden  Eigenschaften " 
entnommen  werden?  Sind  alle  ßnt<;  —  a^oi  V  30,  nl&wi^  9  370, 
n fronte  N  703,  r  32  etc  ?  Ist  «  70  Mai»  Uvxm  von  Quellen  =  pi- 
Xav  vdotff  von  Quellen  6  359?  Wind  alle  i'/rioi  ebenmäTsig  niOwr^ 
B  838,  oder  zugleich  ßQadiui  ©  104  und  »otKxt,<;  *P  376,  alle  xaXXi- 
TQtx*$  K  491,  alle  ai&ln^ö^m  X  162?    Ist  jeder  &vfjnq  gleichzeitig; 

aitjrrs  xf>  97.  230  lind  ilaoq  7  635;  äralxu;  7/355.  656  und  xaoTfync; 
E  806,  utyaXijrwQ  I  255.  625  und  ftrXtfjö,'^  K  495,  xaxn;  £  643  und 
(tiyas  B  196,  Üttjiitnv  und  «r^ijyto?  t  191  (trotz  des  Gegensatzes), 
<f{twr  und  dffQ»  r  etc  etc  ?  Das  wfire  mehr  als  wunderlich.  Doch 
hären  wir  Herrn  Dtintzer  selbst  zu  xriotjtr  düfta  x  10:  ,,xM<r^r, 
von  der  Bereitung  des  Schmauses,  als  bezeichnendes  Beiwort." 
Warum  i,j  aller  Welt  soll  vnn  dem  Gerüche  der  Braten  her  eine 
„wechselnde  Eigenschaft"  des  Hauses  zur  Ehre  eines  epithel*  $i- 
enifirantis  erhöhen  werden,  aber  die  (nach  Dünf/.ers  eigenem  An- 
erkenntnifs)  wechselnde  Färbung  de«  Meere»  nicht?  Pas  hiefse  doch 
aufstellen,  auch  Homer  habe  für  Küch enger riebe  empfindsamere 
Nerven  gehabt,  als  für  die  großartigsten  GesiclitMersrheinungen  in 
Gottes  herrlicher  Matur.  —  Angesichts  dieser  Bemerkung  hüntzers  über 
xfurfjrv  kann  ich  füglich  auf  jedes  weitere  Wort  zu  Gunsten  der  rpi- 
theta  »ignifirnnt  i«.  auf  jedes  weitere  Wort  zur  Verteidigung  mei- 
ner Ansicht  über  die  Farbe- Epitheta  Homers  verzichten,  erlaube  mir 
aber  noch  einmal  meinen  Gedankengang  den  geneigten  Lesern  z.ur 
Prüfung  vorzulegen,  ob  er  logisch  stichhaltiger  sei,  als  der  gegneri- 
sche: 1)  lleifxt  ot(nt/>,  iotkdys  ...  von  Hanne  aus  ,, dunkel"?  Nein, 
sondern  jenes  „weinfarhen",  dieses  .,veilchenf:irhig"  ..  2)  Hat  das 
Meer  zu  Zeilen  diese  Farben?  Ja;  lettit  Duentzeru*  ip*e.  3)  Also 
ist  o»roi/>  mit  „welnfnrben",  /oho^c  mit  „veilchenfnrhen",  „blau"  zu 
übersetzen;  um  so  mehr,  als  4)  Homer  auch  sonst  bezeichnende 
Beiwörter  trnfz  alledem  und  alledem  anwendet;  Beweis  Düntzer's 
xriff^ji*. 

In  Nachahmung  des  Homer,  der  so  oft  die  Blicke  seiner  Zuhtircr 
von  Streit  und  Kampf  weg  auf  die  friedlichen  Schönheiten  der  Natur 
hinlenkt,  erlaube  auch  ich  mir,  um  die  epische  Hube  nicht  Preis  zu 
geben,  den  Blick  etwas  in  der  Natur  umherschweifen  zu  lassen,  und 
zwar  auf  dem  Meere,  indem  ich  denke:  Wenn  prosaische  Heise- 
besebreiber  für  das  mnnchfaltige  und  großartige  Farbenspiel  des  Mee- 
res so  empfänglich  sind,  dafs  sie  sogar  die  genannten  Epitheta  in 
Anwendung  bringen,  so  darf  man  bei  einem  so  dichterischen  Genius 
wie  Homer  solches  gewifs  voraussetzen.  In  einer  der  nllerneuesf en 
ReisebeschreibuiiKen  nun,  in  Moritz  Busch's  Wallfahrt  nach  Jerusa- 
lem. Leipzig  1863.  2  Bünde  (welches  Werk  sich  ebenso  sehr  durch 
gelungene  Schilderungen  auszeichnet,  wie  leider  auch  durch  Ärgste 
Frivolität  auf  religiösem  Gebiete  und  Feindseligkeit  gegen  den  christ- 
lichen Glauben  bemerklich  macht)  finde  ich  Vol.  I  S.  23  (Panorama  von 
Korfti]  ...  „endlich  das  in  der  NShe  dunkelblaue,  weiterhin  wein- 
rothschimmernde  Meer".  —  S.  25  ..  „auf  die  azurblaue  Flüche 
der  Bucht  von  Messenieo  herab".  —  S.  30  „und  aus  welchem  eine 
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Menge  schöner  blauer  Flüsse  und  Ströme  sich  in  ein  weinroth 
schimmerndes  Meer  ergossen".  —  S.  48  „erbebt  sich  vor  dem  Vor- 
überschi ffenden  aus  der  blauen  Meerflulb  Zante44.  —  S.  49  „In  der 
Ferne  rauchen  aus  dem  weinfarbenen  Meere  das  vielgfpflige  Ae- 
gina,  das  breilhingelagerte  Salamis."  —  S.  207  „Im  Westen  breitete 
sich  das  tiefblaue  Meer  mit  den  weifsen  Kämmen  seiner  Wogen 
au**4  (Küste  von  Jaffa).  —  Vol.  II  S.  172  „Die  Gestalt  und  die  Lage 
des  Karmel  Aber  der  weiten  blauen  See/1  —  Vol.  I  S.  52  [Bai  von 
Smjrna]  „Grüne  strandebenen,  auf  denen  Dörfer  und  einzelne  Häu- 
ser mit  weiften  Wanden  und  roihen  Dächern  aus  Wiesen  und  Ge- 
büschen von  grauen  Oelbftumen,  weifslicb  glitzernden  Silberpappeln, 
schwarzen  pressen  und  hellgrünen  Ornngebäumen  hervorblicken, 
bilden  einen  anmuthreichen  Saum  um  die  bald  dunkelblau,  bald 
rötbJich  und  an  den  seichten  Stellen  apfelgrün  schimmernde  Flä- 
che der  Meerfluth,  die,  als  wir  sie  durchfurchten,  ruhig  wie  der  Spie- 
gel eines  Landsces  sich  um  uns  ausbreitete. 44  ')  Angesichts 

dessen  kunn  ich  —  abgesehen  von  den  anderweitigen  Gründen  — 
mich  nun  und  nimmermehr  zu  der  Ansicht  bestimmen  lassen,  dafs  der 
grofse  VertfkilnslJer  Homer  lediglich  aus  Versnoth  und  „Versbe- 
dürfnifs44  (als  ob  es  ihm  schwer  gewesen  wäre,  die  Verse  jedes- 
mal etwas  anders  zu  gestalten!)  bald  wVoy,  bald  bald  ^nti- 
Jij?,  bald  noAin«  etc.  genommen,  aber  damit  nicht  auch  verschiedene 
BegrijTsanschaunngen,  sondern  nur  den  Regr  „dunkel44  habe  vorfüh- 
ren wollen.  Ich  glaube,  dafs  es  nicht  einmal  Hrn.  1>.  schwer  fallen 
könnte,  Verse,  worin  ^tQOftd^  oder  ohoxp  etc.  vorkommt,  so  zu  ver- 
ändern, riafs  iotiArj*;  etc.  ins  Metrum  hlnclnpafst  Wenn  aber  dies,  so 
ist  die  weitere  Folgerung  sehr  nahe  gegeben. 

V.  Ilr  D.  behauptet,  „er  stimme  nur  hei  dem  Worte  « 7t£a<j  »A*><; 
mit  mir  uberein44.  Das  wäre  doch  schon  etwas,  freilich  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  meine  Erörterung  Philol.  Jahrg.  1868  (p.  211)  '),  seine 
1863  in  der  Homer-Ausgabe  gedruckt  wurde.  Hütte  Hr.  D.  genauer 
zugesehen,  so  wurde  er  gefunden  haben,  dafs  an  beiden  Stellen  auch 
die  Frklfimng  von  „ciif  (zu  £  329)  übereinstimmt.  —  Sehen  wir 

weiter  zu,  wie  es  mit  der  Richtigkeit  seiner  Behuuptung  aussieht. 
Kuhn'scbe  Ztschr.  XIII  (1863)  p.  4  leitet  Hr.  D.  ,,/r>)ifc"  von  W.  *F 
ab;  so  ich  bereits  1861  Coniizer  Progr.  p.  26  (welches  Hrn.  D.  zu- 
gesandt wurde).  —  Ebendaselbst  p.  22  hatte  ich  bereits  die  von  D.  in 
der  genannten  Ztschr.  1862  p.  9  wieder  vorgebrachte  Bemerkung  aus- 
führlich erläutert,  dafs  yt^r(rtn<i  innöxa  Nioitui)  mit  yt^tttv  <$'  irTTifjAcua 
Ntan/ty  im  3.  Buche  der  Odyssee  förmlich  wechsele,  also  „ynttj-rtoq" 
sich  mit  yifjotv  decke.  Im  Weiteren  freilich  gehen  wir  insofern  aus- 
einander, als  Hr.  D.  in  -ijnoq  ein  bedeutungsloses  Suffix,  ich  einen 
bedeutungsvollen  Woritheil  finde.  Den  Nachweis  aber  von  der  Un- 
haltbarkeit  der  Erklärung  „Gercnischer44  glnube  ich  zuerst  geführt 
au  haben.  —  Die  Aufstellung  zu  *  81,  dafs  der  Name  des  Königs 


1 )  Dieses  Alles  wäre  weil  ergr»  ih  nd«-r  noch  auf  dm  £ri»chi*chtn  Land- 
schaften von  Rotlmanncr  in  der  n<*ucn  Pinakothek  zu  München  zu  sehen 
gewesen.  Daf«  die  Aug>burger  Philologen* Versammlung  den  Ausflug  dort- 
hin (den  eine  Zeitung  als  tum  Feslpi ogramm  gehörend  gebrarlil  balle)  in 
WirkliVhkril  nicht  gcmarlii  hat,  lliul  mir  sclion  im  Interesse  des  Verständ- 
nisses Homers  herzlich  leid. 

')  Ich  mache  hier  narlilraglirh  ein  I Ubersrhen  gut;  Hrn.  D.  so  gut  wie 
mir  war  es  entgangen,  dafs  schon  Döderlein  1858  im  Glossar  III  No.  2296 
ziemlich  gleiche  Ableitung  und  Deutung  vorgetragen  hatte. 
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„La  mos"  =s  „Schlund"  sei,  halle  Hr.  I>  in  seinem  Horaz  noch  nicht 
gemacht,  wohl  aber  ich  in  dieser  Ztschr.  XVI  p.  653  (186*2!).  —  Haft 
das  Bpflheton  „// & r d r i <;"  bei  növioq  „auf  die  Raubfische  hindeute" 
(Düntzer  zu  y  177),  habe  ich  in  dieser  Ztschr.  1855  p.  538  zuerst  auf- 
gestellt.   Ich  kann  jetzt  Hrn.  D.  für  eine  2.  Aufl.  der  Odyssee  noch 
auf  2  Stellen  des  Horn/,  hinweisen,  wo  dieser  das  homerische  Epi- 
theton übersetzt:  III  Carm.  27,  26  el  tonten  fern  helui*  pontvmt  IV  14, 
47  belttoau»  Oceanut.  —  Dafs  In  ,,ot-ynl6t <c"  (D.  zu  d  86)  er»-  Präfix 
sei,  habe  ich  in  meinem  Programm  über  die  Epitheta  in  #<?  1858  säu- 
erst nachgewiesen  ').  —  Düntzers  Pentling  von  „fir}r$nnqu  zu  J  227 
stimmt  mit  meiner  (Prngr.  1858  p.  38),  —  die  Deutung  von  „joii-- 
jcAi'ffro?"  d  354  mit  Ztschr.  1855  p  540.  —  Die  Deutuog  voo  „Mid- 
ro q"  k  224  „ursprunglich  =  glänzend"  (im  übertragenen  Sinne  nach 
mir  =  ausgezeichnet,  vortrefflich,  nach  D.  =?  geachtet,  werth)  stammt 
von  mir  Ztschr.  1858  p  816  ff.,  Indem  ich  es  mit  xf-xctA-axcu,  x«m*- 
/»«i.  xäa-iotn  (W.  xa<9)  zusammenbrachte,  während  D.  noch  in  den 
„homerischen  Beiwörtern u  p.  60  Anm.  an  x^do/mt  festhielt.  —  Die 
Deutung  zu  a  4M  von  „^-ocTa"  =  ttq  «rra  =  „im  Antlitz*4  ßndet 
sich  bereits  Conitzer  Programm  1861  p.,29.  [NB.  Seitdem  hat  Beefey 
in  seiner  Ztschr.  „Orient  und  Occident"  Jahrg.  I  p  194  ein  sanskri- 
tisches Ana  =  „Gesicht"  nachgewiesen.]  —  „atnpT^tö?"  wird  zu 
ß  242  und  in  der  Kuhnschen  Ztschr.  1862  p.  II  vom  Stamme  rtto  ab- 
geleitet; so  bereits  von  mir  Philol.  XIX  p.  434.    (SB.  Das  Manuscr. 
war  bereits  ein  ganzes  Jahr  früher  in  den  IIKndeu  der  Redaction.)  — 
Die  Ableitung  von  n'ootttq  von  rvowq  ( Ktihnsche  Ztschr.  1862  p.  27), 
von  yojiixo**?  zu  $  499,  von  romfonq  zu  y  290,  von  i  285  in  ntirtnv 
„vom  hohen  Meere  im  Gegensatze  zum  Ufer"  stimmen  gleichfalls 
uberein.    Bei  mancherlei  Aufstellungen,  wie  z.  B.  über  yviq  (Kuhn 
186*2  p.  18),  rtQfttönq  (p.  17),  natnalonq  zu  y  170  und  andern,  ist  in 
sofern  wenigstens  Ueberelnstimmuug,  als  auch  Hr.  D  die  Unnahbar- 
keit der  seitherigen  Krklfi  Hingen  annimmt.    Aus  diesem  allen  glaube 
ich  schliefsen  zu  dürfen,  nicht  etwa,  dafs  mich  Hr.  D.  ausgeschrie- 
ben, wohl  aber,  dafs  bei  diesen  Übereinstimmungen  mit  vor gÄ nei- 
gen Arbeiten  von  mir  Hr.  D.  mir  doch  mein  bescheidenes  Platzchen 
allenfalls  neben  der  Thüre  zum  homerischen  Heiligthnme  ruhig  hätte 
gftnnen  können.   In  dieser  Ansicht  wurde  ich  noch  mehr  bestfirkf,  seit 
ich  sah,  dafs 

VI.  auch  noch  andere  Koryphften  der  Wissenschaft  meine  Ent- 
deckungen nach  mir  wiederholt  haben,  als  ob  seihe  zuerst,  voo  ihnen 
gemacht  wordeo  wfiren.  Da  ich  einmal  am  Keclamiren  meines  F.  igen - 
thums  bin,  so  sei  mir  verstattet,  hierauf  io  Kürze  einzugehen.  Ich 
übergehe  alle  jene  Commentatoren,  die  grundsätzlich  keine  Gewährs- 
männer namhaft  machen  (warum  nicht,  ist  freilich  in  den  wenigsten 
Fällen  abzusehen,  da  durch  das  Gegentheil  höchstens  I  Seite  Druck 
pro  Band  mehr  herauskommen  würde),  und  hslte  mich  an  solche 
Schriftsteller,  die  sonst  reichlich  mit  Citaten  um  sich  zu  werfeo 
pflegen. 

D Aderlein  schweigt  in  seinem  Glossar  noch  über  die  Adjj.  in 
-f/aipo;,  wie  iyxHti-fti»(inq.  In  seiner  llias- Ausgabe  1863  (nachdem  ich 
ihm  das  Programm  von  1861  gleich  uach  dem  Erscheinen  übersandt) 
bringt  er  zu  B  692  meine  Ableitung  von  W.  ftao  mit  dem  Zusatae 
„wt'opinor".    Vergl.  zu  J  242.  —  YVfihrend  Dfideriein  in  seinem 


')  Weitere  Begründung  brarhte  S.ivclsbcrg  in  seinem  gelehrten  und 
inhaltreiclien  Progr.  Aachen  1861. 
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Glossar  No.  121  atnfftyvp}u<;  noch  durch  „an  Händen  und  Füfsen  müde" 
erklärt,  macht  er  sich  jetzt  (1863)  zu  A  607  meine  Erklärung  im 
Progr.  1858  stillschweigend  zu  Nutze.  —  Gleiches  hat  Pott  Etymol. 
Forschnngen  2.  Aufl.  Band  I  (1859)  gefhan:  in  dem  vor  dem  Erschei- 
men  meines  Progr.  schon  gedruckten  Theile  pag.  276  findet  sieb  noch 
die  alte  Deutung  „Fahrn";  in  dem  später  gedruckten  Theile  pag.  583 
(desselben  Bandes)  wird  sie  durch  meine  (1858)  ersetzt,  naturlich 
ohne  »Namensnennung.  —  iT^off-ij»-^;,  an-7jr-ij$,  jt^ij'i;.;,  »' n ij » führte 
ich  io  der  Ztschr.  f.  öslr.  Gymn.  1858  p.  627  auf  W.  ar  zurück  '). 
Benfe y  setzt  in  seinem  „Orient  und  Üccident"  I  (1860)  p.  193  „an 
die  Stelle  der  Erklärung,  die  er  in  seinem  griech.  Wurzellexicoo 
II  118,  321  versucht  [W.        VV.  HPp]9  eine  andere,  die  wir  wohl 
als  vollständig  gewifs  betrachten  dürfen",  es  ist  die  auf  W.  av 
[ar-f/dos,  an-imut  etc.Jf  Die  Auffindung  des  Sanskritwortes  äna  „Ge- 
sicht" und  Anderes  ist  willkommene  Zuthat  von  Benfey.  —  Die  von 
Ascoli  io  Mailand  in  der  Kuhu'schen  Ztschr.  1863  p.  425  vorgetra- 
gene Ableitung  von  d-fW%-  habe  ich  bereits  in  einer  Recensiou  der 
Wiener  Lifteratur- Zeitung  1862  p.  373  vorgebracht.  —  Corssen  io 
seinen  „kritischen  BeltrÄgen  zur  lat.  Formenlehre"  (1863)  p.  45  ver- 
wirft die  voo  G.  Curtius  herrührende  Ableitung  des  laf.  facto,  von  YV. 
&t  und  fuhrt  es  zurück  auf  W.  fa,  Skr.  bha  («iö-ck,  fa-c-t,  fa-c-ieu, 
fa-c-ttun)  =  erscheinen  lassen,  */.ur  Erscheinung  bringen;  so  schon 
das  Conify.er  Progr.  1861  p.  14,  woraus  diese  Ableitung  unter  Nam- 
haftmach ung  seiner  0«elle  schon  Zeyss  in  seiner  schätzenswer- 
then  Abhandlung  De  vorabuhrum  Vmhricorum  fictione.  Marieiiwerdcr 
1861  p  12  entlehnt  hat.    Sollte  der  so  gelehrte  und  belesene  Erfor- 
scher der  italischen  Dialecto  seihst  diese  Fachschrift  1863  noch  nicht 
zur  Hand  gehabt  haben?  —  So  könnte  ich  noch  anderweitige  Priori- 
tätsansprüche gellend  machen  (in  anderen  Zeitschriften,  z.  B.  in  der 
Leipziger,  geschieht  solches  von  Anderen  oft  genug),  allein  für  mei- 
nen augenblicklichen  Zweck  genügt  das  Gesagte.   Mag  nun  Entleh- 
nung oder  blofse  Uebereiostimmung  hei  selbsteigcuer  Entdeckung  vor- 
liegen (ich  für  meinen  Tbeil  will  schon  das  letztere  annehmen),  auf 
alle  Fftlle  dürfte  sich  ergeben  haben,  dafs  mir  Dünlzers  „Jxä;,  ßißr\- 
A01!"  etwas  unverdient  vorkommen  mufste.    Ich  freue  mich  daher 
denn  auch  aufrichtig,  dafs  mich  derselbe  nunmehr  (oben  p.  415)  ruhig 
meines  Weges  will  gehen  lassen.    Denn  mit  Gottes  Hülfe  bofle  ich 
noch  manche  Horoerica  zu  liefern,  wäre  es  auch  nur,  um  mich  selbst 
in  der  Erkenn tnifs  weifer  zu  fördern.    Hm.  D.  damit  beirren  (p.  415) 
zu  wollen,  ist  mir  im  Traume  nicht  eingefallen;  vor  seiner  umfang- 
reichen Gelehrsamkeit  ziehe  ich  jederzeit  demüthig  den  Hut  ab;  hier- 
mit aber  verträgt  es  sich  recht  gut,  dafs  man  sich,  wie  es  auch  dem 
gelehrten  Fleckeisen  im  Zarnckeachen  Centralblatte  anläßlich  der 
Recension  der  Düntzer'scben  Odyssee  begegnet  ist,  nicht  bei  allen 
Aufstellungen  D.'s  beruhigen  kann.    Bestreitungen  seiner  Ansichten 
gelten  aber  der  8ache,  und  nicht  seiner  Person.  THxi. 


l)  Vgl.  Progr.  Conur.  1861  „Ueber  die  W,,r*el  W  p.  26  f. 
Conite.  Anton  Goebel. 
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IV. 

Zur  Krklärung  des  Plutarch. 

Pyrrb.  1,2  ist  die  Erklärung  io  roeioer  Programmabhandlung  vom 
J.  1863  noch  7.11  vervollständigen  durch  Camill.  7  iVr^o»-  6)  /onVc», 
Tib.  Gr.  I   vaxtQov  ov  7toXXo>  xqovois  noXXoiq  roxtyor  Clc.  49. 

Zu  der  Bemerkung  zu  11,  2  fuge  ich  für  tv  laro»?  noch  Coriol.  38 
mit  dem  Zusätze,  dafa  sich  in  den  VUen  nur  ein  Mal,  Alcib.  39,  fr 
to»c  vnvo«i  findet.    Zu  16,  2  füge  ich  jetzt  noch  Caes.  13  TraqayyiX- 

Xhv  flq  vnattiar.    Mit  der  Verbindung  18,  3  tnaywyä  xal  atkdr&Qwna 

stimmt  genau  uberein  Cat.  min.  22.  Für  die  Richtigkeit  meiner  Er- 
klärung zu  18,  3  spricht  auch  noch  Pompej.  12  o«  dl  äraxiw«  xai  &o- 
Qvßnvfitvot  xai  01*  Kants  ovdi  ofjtaXiaq  infiararto.  Aus  dein  Lateini- 
schen vgl.  ich  Cic.  de  off.  1,  8,  9:  an  comulto  et  cogitata  fiat  injuria 
und  dazu  v.  Gruber.  Zu  19,  1  vgl.  noch  Coriol.  18,  Agesil.  31,  De- 
roosth.  23  und  Thuc.  3,  8  'OXvfl7iiatt  TiaQthat.  Zur  Erklärung  des 
Plural  dnaatäatti  (vgl.  Kruger  zu  Thuc.  1,  122,  1)  dient  auch  Sertor. 
25,  Fab.  M.  14,  20  und  besonders  Coriol.  16  wegen  der  Gegensätze. 
Bezüglich  der  zu  25,  4  zu  ix  7iQoSt}Xoi>  gemnchlen  richtigen  Bemer- 
kung ist  aus  deu  Viten  des  Plutarch  noch  zu  erwihuen,  dafs  der  Ar- 
tikel regelmäßig  fehlt  in  folgenden  Verbindungen:  U  noo<h}Xov,  so  noch 
Pelop.  26,  i$  a6r(kov  Sol.  27,  ix  TtQoyarovq  comp.  Dion.  c.  Br.  4,  Alex.  31 
(daselbst  auch  dt,'  ifupavovq),  t$  dqarovq  Marc.  16,  «/<;  tpqaviq  Tib. 
Gracch.  18,  h  (jiviqü  Marc.  20,  Nie.  21,  Alex.  54,  Caes.  32,  C.  Gracch. 
18.  Thucydides  hat  bei  diesen  Ausdrücken  immer  den  Artikel,  so  I, 
35,  3;  I,  51,  I;  3,  43,  2;  4,  36;  4,  96,  4;  6,  73.  Auch  Herodot  hat, 
wie  Hr.  Bähr,  der  treffliche  uod  überaus  reich  belesene  Erklfirer  des 
Herodot,  dem  der  Verf.  für  die  gründliche  Beurtheilnng  seines  Pro- 
gramms in  den  Heidelberger  Jahrbb.  No.  8,  1864  aufrichtig  dankt,  zu 
1,  III;  3,  150;  8,  126  nachweist,  immer  den  Artikel,  über  den  Kriig. 
gr.  Gr.  43,  4,  5  redet.  Der  Stelle  32,  3  didifua  sehr  ähnlich  ist  Cat. 
ntaj.  13;  aufserdem  citire  ich  noch  Nie.  21  Zuletzt  mögen  zu  34,  4 
noch  folgende  ZuoammenRielliin^en  Platz  finden:  /«Atnwt;  xal  ialcu- 
7ia>pai;  Philop.  6,  ßqadiwq  xal  laXatnü^wq  Arat.  22,  jfaAfnai;  xal  ßaqiwq 
Ages.  34,  ykia/^ütq  xai  drtQO&Vftox:  Pomp.  59,  /a/Unw?  xai  Intnöron; 
Alex.  63,  oxoXfj  xai  nolv/tonaq  Anton.  38. 

Soodershaiisen.  G.  Hart  mann. 


V. 

Zu  Demosthcrtes. 
Dissen  in  seiner  Ausgabe  der  orat.  de  Corona  89  (p.  251)  führt  zu 

der  Stelle:  ö  yd{t  nöXtfioq  —  lr  nöfft  toi«  x«rci  toi»  ßiov  dq  tforwt^wiK 
xai  ivatroriffntq  dtyyaytr  i>fid$  ttji  rvr  tiQrjrtjq  aus  Plutarch  die  Schrift 

de  Exil.  0.  7  als  erklärenden  Beleg  an.  Ich  habe  mir  aus  Plutarch 
noch  folgende  stellen  angemerkt:  Alex.  66  /••  o<p£öro»<;  näat,  Otho  8, 
Crass.  19  h  dq&ovmq  dtäUi*  ii\v  ürqai^äv,  Agesil.  II  it>  dy>&öroi<;  Stfjyt 
ndatv,  Caes.  39  iv  ovx  dy&övou;  dtdywr,  Sylla  1  h  ovx  d<f&ovotq  ijqd^ri 
Luculi.  8. 

Sondershausen.  6.  Hartman n. 
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PeiMoiiBlnodzen. 


Die  Wahl  des  Oberlehrer«  Professors  Dr.  W.  Schwarte  am  Frie- 
drichs- Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  zum  Dircctor  des  Gym- 
nasium 7.11  Neu-Ruppin,  11  od 

dea  Oberlehrers  Dr.  Frick  am  Pwgymnasinm  in  Barmen  zum  Direc- 
tor des  nunmehrigen  Gymnasiums  zu  Burg  ist  bestätigt, 

dem  Oberlehrer  Dederich  am  Gymnasium  zu  F.nimerich  das  Prädicat 
„Professor"  verliehen, 

am  Friedrich«- Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  der  ordentliche  Leh- 
rer Professor  Dr.  Wulff  /um  Oberlehrer  befördert,  und  der  Schul- 
ami*-Cnndidat  Dr  Eyssenhardf  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

AI«  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

bei  dem  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamt«- Can- 

didat  Dr.  Dahme, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Spaodau  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 

Christ.  Grofs  an  der  Realschule  zn  Ruhrorr, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  der  Schulnmts-Candidat 

Ky  lau, 

bei  dem  Gymnasium  an  Cottbus  der  Hülfslehrer  Bnchholz, 
bei  der  Ritter- Akademie  zu  Brandenburg  der  Adjuocl  Dr.  Bier- 
mann, 

bei  dem  Friedricb-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  die  Scliulamts- 

Candidaten  Dr.  Wachsinuth  und  Dr.  Klapp, 
bei  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau  der  bisherige  Co I labo- 
ral or  R.  Ludwig  am  Gymnasium  zu  Leobscbülz, 
bei  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  der  bisherige  Colla- 

bornfor  Dr.  Mewes, 
hei  dem  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Hülfslehrer  Schirrmann, 
hei  der  Klosterschoo  zu  Rofsleben  der  bisherige  Lehrer  M.  G.  Hoche 

am  Gymnasium  zu  Soest, 
hei  dem  Domgymnasium  zu  Naumburg  der  Predigt-  und  Schulanita- 

Candidat  K.  Fr.  W.  Altenburg, 
bei  dem  Stiftsgymoasium  zu  Zeitz  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 

Weise  am  Dntngymnasium  in  Naumburg, 
hei  dem  Gymnasium  zu  Saarbrücken  der  Gymnasiallehrer  Kr  oho 

in  Herford. 

Am  Gymnasium  zu  Wittenberg  Ist  der  Scbulamls-Candidat  Alb.  Här- 
tung als  ordentlicher  Lehrer,  und  der  Schulamts -Candidat  Brd- 
mann  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer, 

an  der  Ritter-Akademie  zu  Bedburg  der  Religionslehrer  8 tapper  als 
solcher  definitiv, 

am  Gymnasium  zu  Leobachütz  der  Schulamta-Caodidat  Gltd  ermann 
als  Co llaborator  angestellt  worden. 
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An  der  mit  dem  Friedrich- Wilhelm« -Gymnasium  tu  Berlin  verbun- 
denen Realschule  sind:  der  Oberlehrer  Dr.  Strack  nm  Friedrich- 
Wilhelms -Gymnasium  uoler  Urnennung  /um  Professor  als  Ober- 
lehrer, stellvertretender  Director  und  Prorecfor,  der  ordentliche 
Lehrer  Dr  Tillich  an  der  HenJschule  ia  Wittstock  als  Oberlehrer, 
sowie  der  ordentliche  Lehrer  Zauri tx  an  der  Kealschule  in  Perle- 
berg, der  Turo-  und  Htllfslehrer  Kit  wer  hu  und  der  Klementarleh- 
rer  Fiege  als  ordentliche  Lehrer  angestellt, 

an  der  Loiiisenslädtischen  Realschule  au  Berlin  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Hr.  W.  Boise  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Scfaulatnfa- 
Candidat  Bernhard!  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

an  der  Realschule  sr.u  Keifse  der  bisherige  Lehrer  J.  Oberrfick  am 
katholischen  Gymnasium  v.u  Breslan  als  Oberlehrer,  und  der  bishe- 
rige Proregens  des  Gymnasial-Convicts  in  Glalr,,  Licentiat  Langer 
als  Religiouslehrer, 

an  der  Realschule  v.u  Hagen  der  bisherige  Lehrer  Dr.  Volkenrath 
an  der  Stadtschule  tax  Schwelm  als  Oberlehrer, 

an  der  Realschule  au  Perlcberg  der  Scbulamts- Candida!  Busch, 

an  der  Realschule  zu  Aschersleben  der  Predigt-  und  Scbulamta-Can- 
didat  Bracht, 

an  der  Realschule  «n  Ruhrort  der  Predigt-  und  Schulamts- Ca  od  idat 

Hermann  als  ordentlicher  Lehrer, 
an  der  Realschule  zu  Brandenburg  der  Schulamls-Caodidat  Dr.  Steie- 

hausen  als  Collaborator, 
an  der  städtischen  Gewerbeschule  au  Berlin  der  Dr.  Riidorff  als 

Oberlehrer  und  der  Schulamts-Candidnt  Dr.  Fuchs  als  ordentlicher 

Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  7.11  Burgsteinfurt  ist  der  wissenschaftliche  Rölfsfehrer 
Dr.  Eschmann  y.um  vierten  ordeot liehen  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Hamm  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Bufs- 
mann  «um  vierten  ordentlichen  Lehrer,  der  dritte  Oberlehrer  Dr. 
Schnelle  »um  /.weiten  Oberlehrer  und  der  dritte  ordentliche  Leh- 
rer Dr.  Heidt  v.nm  ersten  ordentlichen  Lehrer, 

am  Gymnasium  r.n  Dortmund  der  fünfte  ordentliche  Gymnasiallehrer 
Alex.  Mette  aua  Zerbst  «um  vierten  ordentlichen  Lehrer, 

am  Gymnasium  au  Gütersloh  der  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Pet er- 
mann »um  dritten  Oberlehrer  befördert  worden. 

Am  Pom-Gymnasium  7.11  Magdeburg  ist  der  bei  demselben  bisher  als 
Hülfslehrer  beschäftigte  Schulamts -Candidat  Johannes  Heinrich 
Benno  Born  als  sechster  ordentlicher  Lehrer, 

am  Pädagogium  xum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  xu  Magdeburg  der 
bisherige  Hülfslehrer  an  der  Klosterschule  Hofsleben,  Schulamts- 
Candidat  Johannes  Wilhelm  Boysen  ala  neunter  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  wordeo. 

Die  Umgestaltung  der  Realschule  in  Burg  tsn  einem  Gymnasium  ist 
genehmigt,  die  mit  dem  Gymnasium  in  Burgsteinfurt  verbundenes 
Realclassen  sind  als  Realschule  erster  Ordnung  und  die  Realclassea 
de«  Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums  in  Cöln  ala  höhere  Bürger- 
schule anerkannt  worden. 


Am  31.  Mai  1861  im  Druck  vollendet. 
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Die  Leetüre  des  Plutarch  auf  Gymnasien. 

Unter  den  griechischen  Schriftstellern,  welche  in  den  oberen 
C  lassen  der  Gymnasien  gelesen  zu  werden  ptlegcn,  nimmt  Plu- 
tarch von  Cbäronea  einen  vorzüglichen  Platz  ein.  Mag  auch  an 
seinen  Biographien  manches  auszusetzen  und  der  Werth  der  ein- 
zelnen sehr  ungleich  sein,  wir  dürfen  jedenfalls  den  Gesichts- 

ftunkt  nicht  aus  den  Augen  verlieren«  unter  welchem  er  schrieb. 
)iesen  Gesichtspunkt  gibt  er  selbst  an  im  Leben  Alexanders  c.  1 
(vgl.  Siefert  in  der  Einleitung  zu  Plutarchs  Philopömen  und  Fla- 
mininus  S.  6).  Er  beabsichtigt  nicht ,  die  Thaten  seiner  Helden 
im  Einzelnen  ausführlich  darzustellen  und  ein  Gesammtbild  von 
ihrem  Leben  und  Wirken  vor  unsern  Augen  aufzurollen,  nicht, 
ein  vollständiges  Bild  von  der  Zeit  zu  geben,  in  welcher  jene 
Männer  lebten;  vielmehr  fuhrt  er  uns  einzelne  Zuge  aus  ihrem 
Leben  vor,  welche  besonders  die  sittlichen  Eigenschaften  dersel- 
ben beleuchten,  und  überläfst  es  uns  gewissermaßen,  uns  dadurch 
von  ihrem  Charakter  und  Leben  ein  zusammenhängendes  Bild  zu 
entwerfen.  Kr  zeichnet  sich  daher  auch  nicht  durch  die  Dar- 
stellung geschichtlich  grofser  Ereignisse  aus  und  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  Biographien  des  Sallust  und  Tacitus.  Er  be- 
nutzt seine  Lebensbeschreibungen,  um  seinen  Lesern  Lehren  und 
Beispiele  vor  Augen  zu  führen,  an  denen  sie  sich  bilden  sollen. 
Mit  Recht  nennt  Siefert  sie  daher  ein  dm'doror  gegen  viele  Gifte, 
welche  in  unserer  Zeit  den  zarten  Gemutbern  geboten  werden. 
Legen  wir  nun  darnach  den  Maafsslab  an  ihre  Beurthcilung,  so 
erscheinen  uns  die  meisten  als  ehrwürdige,  lesenswert  he  Denk- 
maler einer  sonst  an  guten  Schriften  sehr  dürftigen  Zeit. 

Wir  haben  sie  von  einer  doppelten  Seite  zu  betrachten,  nach 
Form  und  Inhalt.  Denn  die  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  soll 
nicht  einseitig  zur  Erlernung  und  Einübung  grammatischer  For- 
men und  Regeln  dienen,  nicht  dem  Lehrer  etwa  die  Handhabe 
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sein  zur  Besprechung  von  sprachlichen  Spitzfindigkeiten;  vielmehr 
liegt  das  Kimende  Herseihen  ebenso  sehr  in  ihrem  Inhalte  als  in 
ihrer  Form.  An  beiden  soll  sich  der  Srhülcr  versuchen,  und  wie 
ihn  die  Form  einführt  in  den  Bau  und  den  Geist  der  Sprache, 
so  soll  ihn  Her  Inhalt  einfuhren  in  das  Leben  und  die  Geschichte 
des  Altert hums.  Reidcs  nun,  Form  und  Inhalt,  emptiehlt  den 
Plutarch  für  den  Schul  gebrauch,  ganz  besondere  aber  der  Inhalt, 
und  vielleicht  giebt  es  aufser  Livius  kaum  einen  anderen  Schrift- 
steller des  Allerthums,  welcher  der  Jugend  in  Bezug  auf  den  In- 
halt ein  so  reiches  Material  für  die  Kennt nifs  der  alten  Geschichte 
und  Geographie,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  darbietet,  als  Plu- 
tarch. Darum  ist  er  nicht  nur  stets  ein  von  der  Jagend  gern 
gelesener  Schriftsteller  gewesen,  sondern  verdient  auch  von  Sei- 
ten der  Lehrer  eine  besoudere  Beachtung  wegen  des  reichhalti- 
gen Stoffes,  den  er  für  den  deutschen  Unterricht  bietet,  theils  zu 
Aufsätzen,  theils  zu  freien  Vorträgen.  Die  letzteren  möchten 
schon  darum  besonders  für  Schüler  etwas  anziehendes  haben,  als 
ihnen  der  Stoff  zu  denselben  in  Plutarchs  Lebensbeschreibungen 
in  scharf  gezeichneten  Grenzen  gegeben  wird.  Auch  für  lateini- 
sche Arbeiten  bietet  er  reiches  Material.  Dagegen  dürfen  wir 
andrerseits  auch  nicht  verschweigen,  dafs  an  Plutarch  einzelne 
Mängel  haften.  Der  bedeutendste  ist  seine  mangelhafte  Chrono- 
logie, obgleich  der  Vorwurf  deshalb  weniger  schwer  trifft,  weil 
wir  uns  seine  chronologischen  Verstöfse  aus  seiner  oben  ange- 
deuteten Darstellung  erklären  können.  Es  war  ja  nicht  seine 
Absicht,  die  Ereignisse  in  strenger  Aufeinanderfolge  zu  erzählen, 
und  darum  hat  die  Chronologie  in  seinen  Augen  offenbar  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung.  Demnach  dürfen  wir  denjenigen  Schul 
männern,  welche  diesen  Mangel  als  ein  Haupt argument  gegen  die 
Lee  Iure  jplotarchs  auf  Gymnasien  geltend  machen,  ebensowenig 
beistimmen,  als  denjenigen,  welche  ihn  verdammen,  weil  er  seine 
Quellen  nicht  gehörig  benutzt  habe,  oder  denen,  welche  behaup- 
ten, die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  sei  abgeschmackt  oHer 
weitschweifig  oder  gar  langweilig,  seine  moralisirenden  Retrach- 
tungen eigneten  sich  nicht  für  Schüler.  Bei  solchen  Behauptun- 
gen —  und  erheblichere  habe  ich  von  Lehrern  gegen  ihn  kaum 
aussprechen  hören  —  müfsten  freilich  auch  manche  andere  Clas- 
siker,  z.  B.  Ciceros  philosophische  Schriften,  nie  auf  Schulen  ge- 
lesen werden,  zumal  da  gegen  sie  noch  ganz  andere  Bedenken 
erhoben  werden  könnten.  Wie  würde  da  Tacitus  mit  setner  fast 
lakonischen  Kürze,  mit  seiner  Schilderung  trüber,  finsterer  Zeiter 
sich  für  Primaner,  wie  Cornelius  Nepos  mit  seinen  historische» 
Ungenauigkciten  (z.  B.  im  Leben  Hannibals)  sich  für  Quartaner 
eignen?  Betrachten  wir  dagegen  Plutarchs  Vorzüge,  so  werden 
wir  ihn  nicht  aus  der  Schule  weisen  dürfen.  Solche  Vorzüge 
sind  die  gewählte  äufsere  Form  der  Sprache,  die  oft  sehr  leben- 
digen und  anziehenden  Schilderungen,  die  in  sich  abgeschlossene, 
ein  leicht  zu  übersehendes  Ganze  bildende  biographische  Form, 
die  Hervorhebung  aller  edlen  und  schönen  Thaten,  lauter  Vor- 
zöge, gegen  welche  der  oft  lose  Zusammenhang  der  einzelneu 
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Begebenheiten,  welche  in  manchen  Biographien  mehr  aneedoten 
und  excerptenarlig  an  einander  gereiht  sind,  kaum  als  Fehlet 
angesehen  werden  kann.    Auch  hängt  von  der  Weise  des  Leh- 
rers selbst  sehr  viel  bei  der  Behandlung  des  Schriftstellers  ab, 
manches  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Gasse,  in  welcher  ge- 
rade Plutarch  gelesen  wird.   Die  Classen  nun,  in  denen  Plutarch 
gelesen  werden  kann,  sind  Prima  und  Secunda,  nur  eignen  sich 
einzelne  Biographien  mehr  für  jene,  andere  mehr  für  diese  Gasse. 
Wir  wollen  versuchen,  dies  näher  auseinanderzusetzen.  Dafs  nicht 
alle  Biographien  gleich  lescnswerth  sind,  versteht  sich.  Manche 
müssen  von  der  Lcctiire  entschieden  ausgeschlossen  werden,  und 
dazu  gehören  sowohl  die  ersten,  Theseus,  Homulus.  Lykurgus, 
Numa.  So  Ion.  Publicola,  als  auch  die  letzten  in  der  herkömmli 
eben  tteihenfolge,  Artaxcrxes,  Galba  und  Ol  ho.   Die  sechs  erst- 
genannten eignen  sich  nicht  für  die  Leetüre,  theils  wegen  ihres 
mythischen  Inhaltes,  wie  Theseus  und  Homulus.  theils  wegen  der 
Schwierigkeit  des  von  ihnen  behandelten  Gegenstandes,  wie  Ly- 
kurg und  Solon,  theils  wegen  der  weniger  anziehenden  Zeiten, 
in  die  sie  fallen,  wie  Numa  und  Publicola,  im  Allgemeinen  auch 
nicht  wegen  der  von  ihnen  benutzten  wenig  zuverlässigen  Quel- 
len, besonders  der  Logographen,  AtthidenschriftsteNer  und  ande- 
rer.  Den  Theseus  kann  man  fast  labyrinthisch  nennen,  im  Solon 
sind  dessen  Elegien  die  Mauptquellen.    Auch  sind  die  in  ihnen 
zur  Anschauung  gebrachten  Abschnitte  der  Geschichte  zu  speciell 
behandelt  und  doch  für  den  Schüler  weniger  wichtig.  Zum  Theil 
dieselben  Gründe  sprechen  für  die  Verwerfung  des  Galba.  Otho 
und  Artaxerxes.    Diese  letztere  Biographie  führt  uns  in  eine  der 
traurigsten  Perioden  der  Geschichte  hinein;  was  wissenswert h 
daraus  ist,  liest  der  Schüler  besser  in  anderen  Schriftstellern,  be- 
sonders im  Xenoplion,  den  Plutarch  hauptsächlich  als  Quelle  be- 
•  nutzt  hat.    Ebensowenig  gelungen  als  die  Biographie  des  Arta- 
xerxes sind  die  der  römischen  Kaiser  Galba  und  Otho.   Was  der 
Schüler  über  sie  wissen  mufs,  lehrt  ihn  die  allgemeine  Geschiebte. 
Die  Zeiten  beider  Herrscher  sind  zu  wüst,  als  dafs  sie  das  Ge- 
m  fit  Ii  eines  Schülers  erfreuen  konnten.    Nicht  solche  Zeiten  sol- 
len der  Jugend  vorgeführt  werden,  welche  die  wildesten  Greuel 
schildern,  sondern  die  schönsten  und  besten  sind  zu  wählen, 
und  für  diese  bietet  uns  Plutarch  in  andern  Lebensbeschreibungen 
des  StotTes  zur  Genüge.    Er  schildert  uns  Männer,  deren  Leben 
und  Thaten  für  den  Gang  der  Geschichte  bei  weitem  wichtiger 
sind  als  die  letztgenannten  Fürsten,  Männer,  welche  der  Blöthe- 
zert  des  griechischen  und  römischen  Volkes  angehören. 

Wir  geben  nun  zu  einer  zweiten  Gasse  von  Biographien  über, 
welche  Manner  betreffen,  die  entweder  in  den  Gang  historischer 
Ereignisse  nicht  tief  genug  eingegriffen  haben,  oder  deren  Cha- 
rakter dureb  mancherlei  Fehler  verunziert  wird,  so  dafs  ihre  Bio- 
graphie den  Schülern  nicht  als  Muster  empfohlen  werden  kann, 
wenngleich  in  der  Geschichte  ihnen  ein  Platz  nicht  versagt  wer- 
den darf.  Es  sind  Manner,  deren  Lehensbesch rcibmigen  nach 
ihrer  Form,  ihrem  Inhalte  und  den  sich  in  ihnen  findenden  Schwie- 
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rigkeiten  sonst  in  Secunda  gelesen  werden  könnten.  Ich  reebne 
hierher  den  Marius,  Lvsandcr,  Sulla,  Lucullus,  Crassus,  Deme- 
trius, Antonius.  Des  Marius  Wildheit  und  Roliheit,  Sullas  Ränke 
und  Gewalttätigkeiten,  des  Crassus  und  Lucullus  Reichtbömer 
und  schwelgerische  Lebensweise  sind  gerade  keine  Gegenstände, 
welche  das  Interesse  des  Srhülers  allzu  sehr  in  Aospruch  neh- 
men und  sein  jugendliches  Gemfith  ebensowenig  fesselu.  als  des 
Marius  Thaten  gegen  unsre  Altvordern,  die  Cimbern  nnd  Teuto- 
nen (welche  an  und  ftir  sich  besser  der  Geschichte  zugewiesen 
werden),  als  des  Sulla  Verdienste  um  die  Neugröndung  des  zer- 
rütteten Rom,  als  des  Lucullus  Thalcn  gegen  den  grofsen  Mithri- 
dales,  des  Crassus  unglücklichen  Pnrtherzug  und  tragisches,  aber 
selbstverschuldetes  Ende,  Lysanders  Eroberung  Athen»,  des  Deme- 
trius abenteuerliches  Leben,  wenn  zugleich  unerbittliche  Harte  und 
Grausamkeit  gegen  die  eignen  Mitbürger,  finstere  Härte,  ehrsüchti- 
ges Streben  nach  der  Gewalt,  zwecklose  Pilgerfahrten  und  Unter- 
nehmungen im  Hintergründe  des  Bildes  aufgedeckt  werden  müssen 
Andere,  wie  Antonius,  sind  im  Ganzen  vielleicht  noch  weniger 
zu  empfehlen.  Er  wie  Demetrius  und  Crassus  sind  keine  Charac- 
tere,  deren  Fesligkeil  und  Consequenz  zu  ihnen  hinziehen  könnte. 

Gehen  wir  weiter,  so  lassen  wir  die  Biographien  desEume- 
nes,  Serlorius  und  Nikias  folgen.  Was  den  Nikias  betrifft,  so 
macht  niebl  der  Charakter  desselben,  der  treu  und  bieder  ist. 
bedenklich,  sondern  der  von  Aberglauben  befangene  Sinn  des 
Mannes,  seine  religiösen  Skrupel  und  Bedenklichkeiten.  Bei  kei 
nem  Feldhcrrn  des  Altcrtliums  tritt  die  antike  superstitio  schärfer 
hervor,  als  hei  ihm,  von  ihr  macht  er  jede  seiner  Handlungen 
abhängig;  im  übrigen  ist  sein  Benehmen  seh  wankend  und  un- 
entschieden; nach  allem  dem  eignet  sich  diese  Biographic  nicht 
für  die  Jugend,  da  ihr  das  frische  Colorit  fehlt,  welches  für  die 
Jugend  nothwendig  ist. 

Anders  ist  es  mit  Scrtorius.  dem  edlen,  reinen  Charakter,  der 
ein  Lichtbild  in  Roms  trüben  Tagen  war,  in  Spanien  aus  den 
Trümmern  seiner  Partei  ein  neues  Rom  schaffen  wollte  und  mit 

Srofsarligcu  Plänen  umging,  als  Meuchelmord  auf  Anstiften  und 
urch  die  Hand  entarteter  Römer  ihm  ein  trauriges  Ende  berei- 
tete. Seine  Biographie  kann  ich  aber  kein  recht  durchgearbeite- 
tes Ganze  nennen;  sie  steht  darin  der  des  Eumenes  nahe,  welche 
noch  mehr  als  jene  Arbeit  Plularchs  ein  Mosaikbild  genannt  wer- 
den mufs,  dem  die  letzte  Ucberarbeitung  zu  einem  vollendeten 
Ganzen  fehlt.  Daher  eignen  sich  auch  diese  beiden  Biographien 
nicht  für  die  Schule,  so  edel  und  rein  auch  der  Charakter  bei- 
der Männer  ist.  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  so  grofs  das 
Feldherrntalent  und  die  administrative  Tüchtigkeit  derselben.  Und 
namentlich  Eumenes,  welche  Bewundening  flöfst  uns*  nicht  seine 
felsenfeste  Treue  gegen  das  einem  finstern  Geschicke  verfallene 
Königshaus  Alexanders  des  Grofsen  ein,  wie  ruhmvoll  kämpft  er 
nicht,  der  einzige  grofse  Führer,  trotz  der  Feindschaf)  so  vieler 
andrer  Fcldherrn  mitten  unter  revolutionären  Stürmen  unerschüt- 
terlich für  dasselbe. 
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Damit  ist  aber  die  Keibc  der  nach  unserer  Ansicht  nicht  zu 
lesenden  Biographien  noch  nicht  abgeschlossen,  aus  der  nicht  ge- 
ringen Zahl  der  noch  übrigen  können  noch  manche  ausgeschie- 
den werden,  und  docli  bleibt  die  Zahl  der  m  empfehlenden  im- 
mer noch  grufs  genug.    Wie  Sulla.  'Marius  und  andre  den  Schü- 
lern besser  durch  den  geschichtlichen  Unterricht  bekannt  werden, 
so  ist  es  auch  mit  Pompejus.    Er  gehört  trotz  seines  Beinamens 
Magnus  keineswegs  zu  den  grofsen  Männern  Roms,  unter  denen 
ihn  seine  grofse  Eitelkeit  und  seine  letzten  Schicksale  im  Kampfe 
mit  Caesar  keine  Stelle  anweisen  köunen.    Er  gehört  nicht  zu 
den  Männern,  deren  Hände  von  Ungerechtigkeiten,  deren  Charak- 
ter von  bedeutenden  Schwächen  ganz  frei  war.    Dem  Pompejus 
reihen  sich  die  Biographien  zweier  («riechen  au,  welche  von  der 
Leetüre  ausgeschlossen  werden  können  und  in  der  That  auch 
gewöhnlich  ausgeschlossen  werden,  die  des  Ciuion  und  Agesilaus. 
Die  Theilnahme  au  den  Parteikämpfen  iu  Athen  von  Seilen  Ci- 
mons  mag  diese  Ausschließung  rechtfertigen;  die  des  Agesilaus 
scheint  mir  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dafs  sein  Leben  in  eine 
Zeit  fällt,  die  des  Ungerechten  und  der  inneren  Streitigkeiten 
unter  den  Hellenen  zu  viel  bietet,  als  dafs  man  sein  Leben  auf 
Kosten  jener  grofsen  Männer  des  vorhergehenden  Jahrbunderls 
den  Schülern  zur  Leclüre  bieten  könnte.    Endlich  ist  noch  das 
Leben  des  Marcellus  zu  erwähnen,  des  Eroberers  von  Syracus. 
Einzelne  Schwierigkeiten  nach  Forin  und  Inhalt  machen  diese 
Biographie,  so  grofs  auch  das  .,Schwert  Italiens"  unter  seinen 
Zeilgenossen  dastand,  weniger  zur  Schulleclüre  geeignet.  Doch 
könnten  diese  letzteren  Lebensbeschreibungen  vielleicht  zur  Pri- 
vatlectüre  von  guten  Primanern  benutzt  werden. 

Uebrig  sind  nun  nachfolgende  Biographien :  Themistocles,  Ca- 
millus,  Perieles,  Fabius  Maximus,  Alcibiades,  Coriolanus,  Timo- 
leon,  Aetnilius  Paulus,  Pelopidas,  Aristides,  Calo  Major.  Dion, 
Brutus,  Philopömen.  Flamininus,  Pyrrhus,  Phociou,  Cato  Minor, 
Agis  und  Cleomeoes,  die  beiden  Graccheu,  Cicero,  Demostbenes, 
Cäsar  und  Alexander  der  Grofse.  Diese  Lebensbeschreibungen 
sind  nun  diejenigen,  aus  denen  die  in  den  beiden  oberen  C lassen 
der  Gymnasien  zu  lesenden  auszuwählen  sind.  Wir  müssen  sie 
indefs  in  zwei  Classen  t heilen,  da  sie  nach  manchen  Schwierig- 
keiten, welche  einzelne  von  ihnen  darbieten,  nicht  in  jeder  von 
beiden  Classen  gelesen  werden  können.  Die  ersten  15  eignen 
sich  zur  Leetüre  für  die  Secunda.  wenn  gleich  nur  für  eine  gute 
und  im  Griechischen  tüchtig  vorbereitete  Secunda,  und  eignen 
sich  jedenfalls  für  eine  solche  besser,  als  die  Cyropädic  Xeno- 
phons  oder  manche  andere  griechische  Schriften.  Sie  können 
indefs  auch,  wo  die  Secunda  nicht  die  nothwendige  Reife  im 
Griechischen  erlangt  hat,  in  der  Prima  gelesen  werden.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  noch  übrigen  Biographien,  Cato 
Miuor,  Agis  und  Cleomencs,  deu  beiden  Graccheu,  Cicero,  De- 
mostheues,  Cäsar  und  Alexander  dem  Grofsen.  Diese  Biographien 
sind  nach  ihrem  so  verschiedenartigen  Inhalte  der  Art,  dafs  die- 
selben, wenigstens  theil weise,  wohl  nur  der  Prima  vorbehalten 
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bleiben  müssen.    Cato  Minor,  einer  der  edelsten  Charactere  au» 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Republik,  föbrt  uns  in  eine  zn 
schwierige  und  verwickelte  Periode  in  grofser  Ausführlichkeit 
hinein;  Cato  selbst  ist  ein  Character.  dessen  Auffassung  einem 
Primaner  noch  manche  Schwierigkeiten  bietet.    Aber  seine  Auf- 
opferung für  sein  Vaterland,  seine  Sitteureinhcit,  sein  edler  Cha- 
racter machen  ihn  dennoch  vor  den  andern  genannten  Biogra- 
phien besonders  znm  Lesen  geeignet.   Der  verstorbene  Homeriker 
Nitzsch  äufserte  ofl,  er  wundere  sich,  dafs  diese  Biographie  so 
wenig  von  den  Lehrern  der  Gymnasien  beachtet  werde  und  daf* 
kein  Lehrer  sich  daran  mache,  dieselbe  zu  bearbeiten;  keine  sei 
lohnender  als  diese.    Die  folgenden  von  mir  genannten,  Afif. 
Cleomenes  und  die  Gracchen,  sind  schwierig  nach  Form  und  In- 
halt,  aber  beide  sehr  wichtig  für  die  Verfassungsverhaltmsse  Spar  - 
tas  und  Roms.    Alle  vier  passen  indefs  gerade  darum  wohl  we- 
niger för  die  Sebule,  sie  gehören  entschieden  der  Universität  an. 
Die  Erläuterung  der  iti  ihnen  dargelegten  Verfassungsgeschichtc 
wurde  in  einer  Prima  zu  weit  gehen  müssen.    Das  zum  Ver- 
ständnifs  derselben  Nothwendige  bietet  rieb  liger  der  Geschichts- 
unterricht dar.    Wohl  aber  passen  die  noch  übrigen  vier  Bio- 
graphien für  Primaner,  die  in  gedrängter  Kürze  mit  den  Thaten 
zweier  der  mächtigsten  und  gewaltigsten  Helden  des  Alterthums, 
des  Cäsar  und  des  Alexander,  so  wie  mit  dem  Leben  der  beiden 
bedeutendsten  Redner,  des  Cicero  und  Demosthenes,  bekannt 
werden.   Gerade  die  letzten  sind  wichtig,  weil  der  reiferen  Gym- 
nasialjugend selbst  im  geschichtlichen  Unterrichte  nicht  die  Gele- 
genheit geboten  werden  kann,  das  Leben  dieser  Männer,  welche 
beide  in  die  entscheidendsten  Angelegenheiten  ihres  Vaterlandes 
eingriffen  und  den  Mittelpunct  der  wichtigsten  Begebenheiten  ihrer 
Zeit  bildeten,  im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen,  und  um  so 
mehr,  da  wir  Ober  die  zahlreichen  und  zum  Theil  hervorragen- 
den Redner  des  Alterthums  nur  zerstreute  Nachrichten  besitzen. 
Aber  alle  vier  Lebensbeschreibungen  verlangen  eine  genaue  Inter- 
pretation des  Lehrers. 

Was  die  Privatlecture  betrifft,  so  wird  in  der  Regel  ein  Schrift- 
steller, welcher  der  vorhergehenden  Classe  entspricht,  zu  Grunde 
gelegt.  Und  mit  Recht,  da  der  Schüler  in  seiueu  Privatstudien 
meistens  sich  auf  seine  eignen  Kräfte  zu  verlassen  bat.  Nehmen 
wir  nun  an,  dafs  die  meisten  der  eben  besprochenen  Biographien, 
so  weit  sie  sich  überhaupt  für  die  Schule  eignen,  von  einer  gu- 
ten Gymnasialsecunda  gelesen  werden  können,  in  der  Wirklich- 
keit aber  jetzt  der  Plutarch  an  vielen  Anstalten  weder  in  Secunria 
noch  in  Prima  gelesen  wird,  so  wird  gewifs  von  einigerma- 
fsen  tüchtigen  Primanern  die  eine  oder  andere  leichte  Biographie 
Plutarchs  im  Privatstudium  behandelt  werden  können.  Sie  sind 
im  Allgemeinen  nicht  von  zu  grofsem  Umfange  und  geben  dem 
Schuter,  der  immer  eine  gewisse  Vorliebe  für  biographische  Dar- 
stellungen hat,  ein  recht  anschauliches  und  fesselndes  Bild  von 
dem  Leben  eines  bedeutenden  Mannes.  Jedenfalls  bietet,  sei  es 
nun  privatim  oder  in  der  Classe.  die  Lccturc  derselben  so  reich- 


Digitized  by  Google 


Hudemanu:  Die  Leetüre  des  Pliitarch  auf  Gymomieü.  503 


balligen  Stoll  für  Arbeiten  mancherlei  Art,  wie  Icein  anderer  grie- 
chischer Schriftsteller.    Unter  den  griechischen  Plutarch,  unter 
den  lateinischen  Livius,  das  sind  die  Schrillst  eller,  welche  ein 
Gymnasium  gar  nicht  genug  ausheulen  kann.   Die  in  der  t  lasse 
oder  privatim  gelesenen  Schriftsteller  sollen  jn  nicht  der  Form 
allein  wegen  gelesen  werden,  sondern  auch  ihr  Inhalt  möglichst 
viel  verarbeitet  werden,  wenn  der  Schüler  Oberhaupt  in  ihren 
Geist  eindringen  soll.    Das  geschieht  aber  nur  dadurch,  dafs  der 
in  ihnen  enthaltene  Stoff  auch  zu  verschiedenartigen  Arbeiten  be- 
nutzt wird;  dadurch  bildet  sich  zwischeu  einzelnen  Unterrichts- 
gegenständen  ein  inniger  Zusammenhang.   Dieser  Zusammenhang 
läfsl  sich  durch  die  Leetüre  des  Plutarch  ganz  besonders  für  La- 
tein, Deutsch  und  Griechisch  erreichen,  und  selbst  die  Geschichte 
kann  in  diese  Verbindung  eintreten.    Ich  will  versuchen,  dies 
näher  zu  erörtern.    Für  das  Griechische  selbst  läfsl  sich  das  Ge- 
lesene zu  Extemporalien  verweil hen;  der  Schüler  ist  genöthigl, 
das  in  der  Klasse  schon  gelesene  Pensum  —  denn  wohl  nur  ein 
solches  eignet  sich  zu  derartigen  Uebungen  —  genau  durchzuar- 
beiten, um  dann  die  darnach  zurechtgemachte  Arbeil  des  Lehrers 
übertragen  zu  können.    Auch  kurze  mündliche  Uebungen  könn- 
ten sich  daran  schliefsen.   Nicht  minder  lassen  sich  manche  Bio- 
graphien unter  gehöriger  Leitung  des  Lehrers  ins  Lateinische 
übertragen  und  geben  so  den  StolTzu  häuslichen  Exercitien.  Dazu 
gehören,  um  nur  einzelne  zu  nennen,  Pyrrhus,  Flamininus,  Fa- 
bitis  Maximus,  Coriolanns.  Auch  können  daran  mündliche  Uebun- 
gen geknöpft  werden.   Es  war  in  früheren  Zeilen  mehr  als  jetzt 
der  Fall,  den  griechischen  Historiker  heim  Kepetiren  ins  Lateini- 
sche übersetzen  zu  lassen.  Ebenso  vorteilhaft  ist  ihre  Benutzung 
zu  freien  lateinischen  Aufsätzen.    Solche  sind:  des  Pyrrhus  Zug 
gegen  die  Kömer;  des  Fabius  Maximus  Kampf  gegen  Hannibal; 
des  Pelopidas  Zöge  nach  Thessalien;  Perikles  und  die  Pest  in 
Athen  (in  Verbindung  mit  Thucydides);  Charakteristik  des  älte- 
ren Cato  und  andere.   Dem  Schüler  wird  zugleich  ein  bestimm- 
ter Stoff  bei  solchen  Arbeiten  geboten,  ohne  ihm  freiere  Bewe- 
gung ganz  abzuschneiden.    Wie  schwer  auch  einem  tüchtigen 
Primaner  die  Anfertigung  eines  freien  lateinischen  Aufsatzes  wird, 
wie  wenig  römisches  Colorit  er  anzuwenden  weifs,  wenn  ihm 
nicht  etwas  Gegebenes  vorliegt,  ist  bekannt.    Am  wichtigsten 
aber  scheint  mir  die  Benutzung  des  Plutarch  für  deutsche  Arbei- 
ten zu  sein.    Wie  nützlich  im  Allgemeinen  der  Anschlufs  dieser 
Arbeiten  an  die  klassische  Leclöre  isl,  besonders  wenn  der  Leh- 
rer des  Deutschen  zugleich  auch  in  einer  der  beiden  allen  Spra- 
chen unterrichtet,  bedarf  gewifs  keiuer  Auseinandersetzung.  Beide 
Unterrichtszweige  ergänzen  sich  gegenseitig  und  tragen  dazu  bei. 
die  Schüler  in  die  von  ihnen  gelesenen  Schriftsteller  tiefer  ein- 
zuführen und  darin  zu  befestigen.    Bei  wenigen  Schriftstellern 
j»t  dies  nun  mehr  der  FalL  als  beim  Plutarch.    Ich  will  einige 
Themata,  die  zu  deutschen  Aufsätzen  geeignet  scheinen,  folgen 
'assen.    Ich  berücksichtige  auch  einige  derjenigen  Biographien, 
die  nicht  gerade  iu  der  C lasse  gelesen  werden  sollen 
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I  )  Wie  schildert  Plutarch  im  Leben  des  Marius  die  Kriege  Rom* 
pegen  die  Cimbern  und  Teutonen  (mit  Benutzung  anderer 
historischer  Materialien)  ? 

2)  Stimmt  der  Ausspruch  des  Ennius:  Unus  homo  nobis  cun- 
ctando  resdtuit  rem,  zu  dem.  was  Plutarcli  vom  Pabtus 
Maximus  erzählt? 

3)  Charakteristik  des  Alkibiades  und  Beurtheiluug  seines  Ver- 
haltens gegen  Athen  hinsichtlich  des  siciliseben  Feldzuges. 

4)  Perikles  und  seine  Zeit. 

5)  Pelopidas  und  Epaminondas. 

6)  Leben  des  Sertorius  und  Schilderung  seiner  Bemühungen,  in 
Hispanien  ein  zweites  Römerreich  zu  gründen. 

7)  Vergleichnng  des  Alkibiades  und  des  Coriolanus. 

8)  Cimon  als  Patriot.  Eine  ßeurtheilung  seiner  Handlungen«  so 
weil  ihm  wegen  derselben  der  Vorwurf  des  Lakonismus  ge- 
macht ist. 

9)  Charakteristik  des  filteren  Cato. 

10)  Leben  des  jüngeren  Cato  und  ßeurtheilung  seiner  Stellung 
im  Bürgerkriege. 

1 1 )  Geschichte  des  Philopömen  und  des  achaischen  Bundes. 

12)  Camillus,  der  Retter  Roms. 

13)  Dion  und  Brutus.    Eine  Parallele. 

14)  Timoleon  und  Dion.  und  ihr  Verhält nifs  zu  Syrakus. 

15)  Der  Zug  der  Athener  nach  Sicilien,  mit  Benutzung  der  Bio- 
graphien des  Alkibiades  und  Nikias. 

16)  Die  Eroberung  von  Syrakus  durch  Marcellus. 

17)  Cimons  Verdienste  um  Athen. 

18)  Wessen  Verdienste  um  Athen  waren  gröfser  und  dauernder, 
die  des  Themistokles  oder  die  des  Aristides? 

19)  Was  erzählt  Plutarch  in  den  betreffenden  Biographien  von 
den  Perserkriegen? 

20)  Welches  Bild  gewinnt  man  aus  Plutarch  vom  Peloponnesi- 
sohen  Kriege? 

21)  Vergleicbung  des  Fabius  und  Marcellus. 

22)  Ein  römischer  Censor.    Eine  Erzählung.    (Cato  major.) 

23)  Roms  Kampf  mit  den  Galliern. 

24)  Römische  Sitten  im  5»eu  Jahrhundert.   Nach  dem  Leben  des 
Coriolanus. 

25)  Einiges  über  das  Römische  Kriegswesen. 

26)  Rom  und  Makedonien.    (Klaminius  und  Aemilius  Paulus.) 

27)  Rom  und  Karthago. 

28)  Bilder  aus  dem  zweiten  Puniscbcu  Kriege. 

29)  Tod  des  Pelopidas  (Philopömen).    Metrische  Arbeit. 

30)  Perseus  von  Makedonien. 

31 )  Die  Gracchischen  Unruhen  (für  ältere  Primaner,  falls  die  Bio 
graphien  der  Gracchen  gelesen  werden  sollten,  mit  Angabe 
der  betreffenden  Stellen  von  Seilen  des  Lehrers). 

32)  Das  Leben  Ciceros  (in  gleichem  Falle). 

33)  Das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  iu  den  menschlichen 
Schicksalen  nach  Plul.  Caoi.  6.  Timol.  14  und  16. 
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34)  Armulh  bringt  keine  Schande.   Plul.  Arisl.  25.  Comp.  Arial, 
et  Cat.  4. 

35)  Phocion  und  seine  Stellung  zu  Makedonien. 

36)  Die  Furcht  vor  Qbler  Nachrede  inufs  ihre  Grenzeu  haben. 
Comp.  Timol.  et  Aem.  Paul.  2. 

37)  Die  Thalen  des  Agesilaus. 

Zu  den  hier  gegebenen  Thema! en  lassen  sich  noch  andere  lin- 
den. Ich  berühre  noch  eine  andere  Seite  des  Nutzens,  der  aus 
der  Lertörc  Plutarchs  erwächst.  Es  bieten  nämlich  die  Plular- 
cbeischen  Biographien  einen  reichen  Stoff  zu  mündlichen  Vorträ- 
gen dar.  Es  versteht  sich,  dafs,  weun  in  einer  Secunda  bereits 
die  eine  oder  andere  Biographie  gelesen  werden  sollte,  schon  in 
dieser  Classe  mit  solchen  Vorträgen  nach  Plutarch  der  Anfang 
gemacht  werden  kann.  Im  Allgemeinen  gehören  indefs  diese  Auf- 
gaben wohl  in  die  Prima  hinein.  In  dieser  Classe  aber  könnten 
die  Stoffe  zu  mündlichen  Uebungen  auch  aus  anderen  Biographien 
Plutarchs«  als  aus  denjenigen,  welche  gewöhnlich  in  der  Classe 
selbst  gelesen  zu  werden  pflegen,  entlehnt  werden.  Es  müfste 
also  die  eine  oder  andere  Lebensbeschreibung  der  Privat leetöre 
überlassen  werden.  Von  einem  einigermaßen  tüchtigen  Primaner 
würde  aber  der  Lehrer  wohl  die  Benutzung  einer  der  früher  an- 
geführten Biographien  zu  einem  rein  historischen  Vortrage  for- 
dern können;  ja  selbst  zum  Exlemporiren  während  der  Leetüre 
selbst  würde  sich  Gelegenheil  bieten.  Letzteres  ist  ja  einfache 
Wiedererzählung  des  Gelesenen;  ohne  derartige  Wiedererzählung 
ist  aber  sorgfältige  Leetüre  kaum  denkbar.  Inhalt  solcher  Vor- 
träge, in  denen  der  Schüler  mehr  die  historischen  Thatsachen 
anzugeben  hätte,  wie  er  in  schriftlichen  Arbeiten  mehr  beflissen 
sein  soll,  sich  in  Abgebung  eines  Urt heiles  zu  versuchen,  wür- 
den etwa  folgende  sein  können:  1)  Leben  des  Aristides;  2)  die 
Hauptereignisse  der  Perserkriege  nach  der  Biographie  des  Aristi- 
des oder  Themistokles;  3)  Geschichte  des  Coriolanus;  4)  Leben 
des  Camillus;  5)  Pelopidas  in  Thessalien;  6)  die  Befreiung  The- 
bens durch  Pelopidas;  7)  Camillus  und  die  Gallier;  8)  Cimon, 
u.  s.  w.  Vielleicht  aber  könnte  ein  reiferer  Schüler  sich  an  einer 
kurzen  Charakteristik,  z.  B.  des  Themistokles,  Aristides,  Cimou, 
versuchen,  oder  die  von  Aristides  und  Themistokles  unternom- 
menen Bemühungen  zur  Hebung  der  Seemacht  ihrer  Vaterstadt 
schildern,  oder  das  Benehmen  des  Coriolan  gegen  seine  Vater- 
stadt einer  Beurtheilung  unterziehen.  Oft  wird  für  diese  Vor- 
träge, so  wie  für  die  angeführten  deutschen  Themata,  Plutarch 
zwar  die  Grundlage  bilden,  indefs  die  Benutzung  geschichtlicher 
Werke  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Wenn  wir  den  weiteren  Gewinn  ins  Auge  lassen,  den  die 
Schüler  aus  der  Leetüre  der  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch 
schöpfen  können,  so  dürfen  wir  aoeh  die  Geographie  und  Ge- 
schichte des  Alterthums  nicht  unbeachtet  lassen.  Tritt  gleich  die 
erste  Wissenschaft,  die  Geographie,  an  sich  in  denselben  sehr  in 
den  Hintergrund  und  übcrläfst  ihrer  Schwester,  der  Geschichte, 
den  Ehrenplatz,  so  finden  sich  doch  manche  Andeutungen,  an 


Digitized  by  Google 


506 


Krale  AbttieiliWK.  Abliaudlimgen. 


welche  sich  Nachweisungen  über  die  alle  Geographie,  uamentlirli 
Griechenlands,  des  Römischen  Reiche«  und  Asien«,  knüpfen  las- 
sen.   Mehr  aber  tritt  die  Geschichte  hervor  und  gibt  mehr  oiler 
weniger  Anhaltspunkte  für  die  bedeutendsten  Perioden  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte.  Wenn  auch  Peters  Vorsehlag. 
in  den  oberen  Hassen  beim  geschichtlichen  Unterrichte  die  alten 
Classiker  möglichst  zu  Grunde  zu  legen  und  den  Schülern  dar- 
aus die  betreffenden  Abschnitte  mitzutbeilen,  bei  der  Reichhaltig- 
keit des  Stoffes  kaum  zur  Ausführung  kommen  kann,  so  lafst 
sich  doch  der  Unterricht  in  diesem  so  wichtigen  Fache  wohl  an 
die  in  der  Classe  gelesenen  anknöpfen,  wodurch  er  erst  das  rechte 
Leben  erhält.  Was  im  Allgemeinen  gesagt  isl,  gilt  nun  auch  vom 
Plntarch,  zumal  wenn  man  solche  Biographien  auswählt,  deren 
Hehlen  eine  bedeutende  Stelle  in  ihrer  vaterländischen  Geschichte 
gespielt  haben.   Dadurch  und  durch  die  mannigfaltige  Benutzung 
dieses  Schriftstellers  zu  Vorträgen  und  Aufsitzen,  die  freilich  auch 
mit  anderweil igen  Themalen  wechseln  müfsten  —  ich  brauche 
wohl  nicht  zu  sogen,  dafs  mir  nicht  einfällt,  diesen  Autor  zu 
einer  alleinigen  Benutzung  zu  empfehlen,  —  wurde  das  histori- 
sche Interesse  bei  den  Schulern  geweckt  werden,  sowie  durch 
die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Benutzung  desselben  zu  Extem- 
poralien auch  der  Grammatik  ihr  Recht  zu  Theil  würde.  End- 
lich mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  von  Plularch 
oft  ausdrücklich  genannten  Quellen  seiner  Biographien  einen  Blick 
in  die  Literaturgeschichte,  andrerseits  manche  Anführungen  über 
antikes  Leben  und  antike  Einrichtungen  eine  Hinweisung  auf  die 
Allerthumskunde  gestatten  würden. 

Schliefslich  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  Schaefers  Ab- 
handlung über  Plutarch  im  Programm  des  Erlanger  Gymnasium« 
vom  Jahre  1834.  Plutarch  wählt  für  seine  geschichtlichen  F>ar-- 
Stellungen  die  biographische  Form,  für  welche  die  Jugend  im 
Allgemeinen  leicht  zu  begeistern  isl.  Der  Schriftsteller  selbst, 
wie  aus  so  manchen  seiner  spätem  Schriften  hervorgeht,  isl  von 
Liebe  und  Neigung  zur  Jugend  beseelt  und  führt  nun  in  seinen 
Biographien  derselben  eine  Reihe  von  bedeutenden  Männern  der 
Vorzeit  vor.  Er  verschweigt  nicht  die  Fehler  und  Mängel  seiner 
Lieblinge,  weil  er  nicht  schmeicheln  will;  er  stellt  den  Men- 
schen in  seinen  einzelnen  Handlungen  und  Lebenscreiguissen  dar. 
schildert  möglichst  seine  edlen  Eigenschaften,  verhüllt  iudels  seine 
Schwächen  nicht,  sobald  ihre  Enthüllung  zur  Belehrung  anderer 
nothwendig  isl.  Denn  zu  belehren  ist  das  Ziel,  welches  der 
Schriftsteller  sich  gestellt  hat.  Wie  er  also  das  Gute  allein  nicht 
hervorhebt,  um  nicht  den  Schein  eines  Schmeichlers  zu  gewin- 
nen, so  hebt  er  auch  die  schlimmen  Seilen  nicht  schroff  hervor, 
um  nicht  als  Verklcinercr  und  Lästerer  zu  erscheinen.  Er  falsl 
sie  vielmehr  mil  Liebe  und  Milde  auf  und  schildert  sie  wahrhaft, 
aber  stets  so,  dafs  sie  auch  der  Jugend  nicht  schaden.  Er  weils 
als  erfahrener  Pädagoge,  dafs  die  Jugend,  die  zu  allerlei  Math- 
willen und  Neckereien  geneigt  ist.  keinen  Nachtheil  aus  Schilde- 
rungen ziehen  wird,  die  den  Heldeu.  den  Staatsmann,  den  Krie 
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cer  darstellen,  wie  er  gewesen  ist,  als  Menseben  in  allen  seinen 
Tugenden  und  Schwachen,  nicht  als  ein  unerreichbares  Ideal. 
So  macht  er  es,  uro  ein  Beispiel  anzuführen,  heim  Alcibiades. 
(tehöreu  doch  auch  die  muth  willigen  Jugendstreiche  grofser  Män- 
ner der  Geschichte  au.  Die  (beschichte  ist  ein  Spiegel  (Plut.  Aem. 
Paul,  im  Anf.),  dessen  Bilder  zur  Belehrung  dienen  sollen. 

Laudsbcrg  a.  d.  Warthe.  E.  E.  Iludemaun. 


II. 

♦ 

Ad  legis  XII  tabularum  fragmentum  primuni  de  in 
ius  vocatione  secundum  uerba  tradita  a  Pomp. 
Porphyrione,  Horatii  commentatore.  Disputatio 
critica.    Scripsit  Ferdinandus  Hauthal. 

In  hac  nostra  disputalione  non  sermo  crit  de  origine  leg  um 
XII.  Tabularum  neque  de  earum  historia,  ordine  ac  syslcmati- 
hus,  cum  de  his  tot  et  tanti  uiri  iuris  consultissimi  et  disserta- 
tiones  et  lotus  libros  inde  a  saeculo  deeimo  septimo  ad  nostram 
aetalcm  usque  scripserint  atque  emiscrint.  Unum  quod  a  prin- 
eipio  legis  XII.  Tabularum  positum  est  fragmentum  De  in  tut 
uocando,  cuius  pleniora  uerba  Porphyrioni  ad  Horatii  satt.  I,  9,  76 
(Ichemus,  tractarc  noslrum  eslo. 

Aegie  quidem  ac  non  sine  magna  cunetalione  ad  hanc  quac- 
slionem  tamquam  ad  causam  aneipitem  adgressus,  cum  haec  legis 
pars  a  uiris  perpensi  iudicii  cruditionisque  praeclarae  iam  in  e*- 
amen  esset  uocala  atque  a  quibusdam  non  solum  tractata  sed 
etiam  retractata,  ideo  ego,  rerum  arduarum  amantissimus,  adito 
fragmenti  fontis  capite  in  multis  iisque  celeberrimis  Europae  bi- 
bliothecis,  rem  suseipere  tandem  non  dubitaui,  quod  mox  com- 
pertum  habebam,  omnes  fere  uiros  doctos,  quos  in  huios  legis 
muestigatione  uersatos  nouimus,  a  codieibus  manu  scriptis  aut 
plane  destitutos  aut,  si  quibus  copia  spectandi  facta  fuerit,  pau- 
cos  uno  altcroue  neque  descripto  neque  diiudicato  uelere  libro 
usos  fuissc,  id  quod  eo  grauius  querendum  est,  quo  magis  per- 
suasnm  habemus,  codicum  et  uelustate  et  aliis  uirtutibus  insi- 
gnium  usu  in  emendatione  locorum  difficilium  carerc  nos  nequire 
aut  certe  magno  carere  cum  damno.  Quae  cum  ita  sint,  nclim 
uobis,  iurisperitissimi  uiri,  ita  persuadealis,  me  u  es  Iris  consilits 
ttullo  modo  defulurum,  ex  penu  meo  ubi  depromere  lectioues 
codicum  et  scriplorum  et  typis  excusorum  licebit,  quibus  si  certi 
quid  uestra  sententia  efiici  uequeat,  ucri  uestigiis  saltem  paulo 
certi us  ingreilicndi  locus  datus  erit. 

Ego  quidem  hoino  mei  laboris  iudiciiuuc  potius  quid  mc  fa- 
ce re  par  esset  quam  quid  alii  laudaturi  forcut  cooatus  suro,  et 
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*\  quid  Iruclus  ulililalis  lulisse  cxistimabor,  salis  habeo.  Scilicel 
is  Silin  qui  fuudamenta  cuiuspiain  molis  multo  praestare  putat 
iacere  in  saxis  fontiuin  quam  in  lubrico  atque  iastabili  contectu> 
rarom  solo  laborare. 

Vnus  auteui  Lud.  Carrio,  liomo  sagactssimus  atque  omni  do- 
clriua  et  uirlulc  ornatus,  qui  de  legibus  XU.  Tabularnni  consli- 
tiiendis  optime  merilus  est,  meuibranis  usus  ose  bor  loco  uide- 
tur  ')  Ceteris  neque  hoc,  auctorilalcm  codicum  die«,  fuit  per- 
fugium  ueque  ucl  desiderium. 

Et  ipse  Hein*.  Ed.  Dirkseti.,  professor  aliquaudo  Regiomonta- 
nus,  qui  librum  mulli  sludii  atque  exaniinis  de  fragmentis  X/J. 
Taliularum  a.  1824  in  publicum  dedit,  in  uerboruoi  fragmenli 
quod  agimus  constitutione  ciusque  fonlium  diiudieafione  neque 
eodieum  requisiuit  lest  imonia^neque  etiam  uclerum  edilionum. 
quae  ex  libris  mauuscripiis  typis  essen!  excusae. 

Idcm  euim  ab  iuitio  capitis  quinli  p.  129  et  130  habet  haecce: 

„Erstes  Fragment. 

I.  Text. 

SI  IN  IVS  VOCAT,  INI  IT,  ANTESTATOR  $  IGITVR  EM 

CAPITO. 

II.  Quellen. 

Die  angerührten  Textesworte  haben  sich  vollständig  in  der 
nachstehenden  höchst  verdorbenen  Stelle  des  Scholiasten  zum 
Horaz,  Porphyrio,  erhalten,  welche  nach  dem  Text  der  mehrsten 
alten  Ausgaben  also  lautet: 

Satt.  I,  9,  65:  Aduersarius  molesti  illius  Horatium  consulit 
an  permittat  se  anlest ari,  iniecta  manu  extraclurus  ad  Praelo- 
rem,  quod  uadimonio  non  parucrit.  De  hac  autem  Lege  XU. 
Tabularum  bis  uerbis  cautum  est: 

Si  eis  uoealtont  lest  amini,  igitur  cn  capito  antestari. 
Est  ergo  antestari,  scilicel  aulequam  manum  iniicial." 

')  »ixt  uidetur.  Vald«  enim  dolemun  cundem  Carriooem  neque 
locum  quo  Codices  inspexeril  neque  aefalem  eorum  dixisse,  et,  quod 
mnlto  gravius  est,  lectionc*  codicum  eins  dod  jnueniri  in  Iis  manu- 
scriptls  neque  uefiistis  neque  receotloribus  Ii  bris,  qui  in  uariarutn  ler- 
rarum  blbliothecis  nunc  temporis  adsernantur.  Quod  inprimis  ualet  de 
„oplimo  libro  uet.u,  quem  sie  habere  nosira  legis  uerbn  ille  refert: 

81  in  iua  uocat,  ni  it,  antestator;  igitur  eo  capito. 
Ktenim  neque  uocat,  neque  ni  it,  neque  formam  antcsla/or  in  codice 
ullo  Porpbyrionis  repperi,  neque  etiam  f nßnitiiitim  anltqtium  antesfa- 
rier,  quem  Ursinus  in  liefere  libro  oftondisse  narrai.  Videsis  Pirksen. 
p.  134:  „Ursinus  fuhrt  als  die  Lesart  der  angeblich  alterten  Hand- 
schrift folgende  an: 

Si  in  4us  uocatt'ont  antestamsnt,  en  capito  antestarier." 
Dicendum  hie  est  deslderari  particulam  igitur,  quam,  ut  infra  uidebi- 
mos,  omnes  Codices  tuentur.    Addf  denique  potest  Fr.  Pithoei  leetfo 
antestamtito  ex  membranis  item  adhuc  ignotis,  plana  forma  acilicet 
cruta. 
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Ad  uetereti  editiones  dcHuiendas  lianc  nolam  adjecil:  Ich  citire 
nach  der  zu  Basel  hei  Heinr.  Petri  1555  Fol.  erschienenen  Aus- 
gabe des  Horas,.  Mit  dieser  stimmt  auch  vollkommen  ö berein, 
was  Dion.  Gothofredus  a.  a.  O.  Tit.  7  c.  4  und  Jac.  Golhofredus 
in  den  Probatiunibus  zu  diesem  Fragment  S.  78  als  Leclio  t>ul- 
gata  dieser  Stelle  anfuhren.  Jedoch  andere  Ausgaben  mögen  ab- 
weichend gelesen  haben;  denn  z.  B.  Cuiatius  Observationn.  Lib.IV 
c.  16  A.  stellt  den  gewöhnlichen  Text  in  den  Schlufsworten  also 
auf: 

„Si  in  ins  uocaft  (wobei  er  hinzufugt:  alias  voca/tom)  testa- 
tninif  igitnr  in  capito  antestari." 
Hotomannus  a.  a.  O.  S.  38  citirt  die  Worte  des  Scholiasten.  ohne 
irgend  eine  Emendation  anzudeuten,  auf  folgende  Weise:  De  hoc 
(was  wohl  richtiger  ist  als  De  hac  und  auch  von  Carrio  Emen- 
dation. Lib.  II  c.  12  so  wie  von  Jac.  Gothofredus  a.  a.  O.  empfoh- 
len wird)  autem  lege  XII.  Tabnlarum  his  uerbis  cautum  est: 
,.Si  tt»  uocafumi  lest  amini,  igilur  en  capito  antestari." 

Talis  est  Dirkscni,  uiri  accuratissima  literaruro  diligentia  at- 
que  illustri  laude  conspicui,  quam  in  locorum  et  iiidiciorum  ua- 
riorum  emendandique  temptaminum  collectionc  atque  enuraera* 
tioue  consecutum  nemo  negabit,  ad  hoc  fragmentum  legis  XII. 
Tabularnm  apparatus  quem  uocant  criticus,  antecessorum  potius 
quam  sua  culpa  satis  maneus. 

Duo  autem  ad  hunc  locum  monenda  uidentur,  ac  primum 
qoidem,  Cuiacium  uerba  fragmenti  nostri  non  ex  uetere  aliqua 
editione  laudasse,  quarum  nulla  t«  ius,  nulla  uocati,  nulla  i'nca- 
pito  habet;  deinde  Holomannum  editione  Ascensiana  usum  fuisse, 
quae  Basileensi  („ßasileae  apud  Henricaum  Petri,  Mense  Scptem- 
bri,  Anno  MDLV")  a  Gc.  Fabricio  facta  uiginti  sex  annis  ptior 
erat,  quippe  anno  MDXXIX  in  lucem  data.  Tuetur  enim  haec 
editio  uetustissimo  codice  et  plnribus  saeculi  deeimi  quinti  libris 
manuscriptis  confirmatam  lectionem  De  hoc  [autem  lege  XII. 
Tabularum  bis  uerbis  cautum  est],  quam  editio  prineeps  scholio- 
rum  Porphyrionis  ad  Sermones  Horatii  iam  obt nierat  quamque 
idem  Fabricius,  genere  uocis  lege  seduefus  in  hoc  mutauil,  auf. 
sequente  Honig  er  o  in  ed.  Basil.  a.  1580,  ineuria  typothetae  posi- 
tam  nobis  corruptam  reliquit. 

Atque  omnino  non  dubitandum  est ,  neque  post  Hugonem  1 ) 
quisquam  dubitauit,  quin  hic  Porphyrionis  locus  a  capite  fontium 
eius  merito  ponendus  et  ipsum  rei  caput  uocandus  esset,  cum  a 
uetere  commentatore  ipsa  quibus  lege  cautum  sit  uerba  dicantur 
eaque  magis  inter  se  connexas  pronuntient  partes,  quibus  lex 
quam  agimus  continealur. 

Fontes  autem  praeter  Porphyrionis  scholion,  ut  satis  constat. 
hi  sunt  auetores  classici: 

1.  Cicero  de  legibus  II,  4:  A  paruis,  Quincte,  didiciraus, 
Si  in  ius  uocat  atque  ')  eiusmodi  alias  leg  es  nominare. 


')  Gesch.  d.  R.  R.  bin  auf  Jnstioian  ed.  7  §  137  nota  2. 

*)  Sic  cum  edd.  Aid.  et  Gruieri  legeruot  A.  Augustinus,  Vrsinus, 
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2.  Gellius  N.  A.  XX,  1:  Verba  sunt  haec  de  Lege  (XII. 
Tabb.):  Si  in  ius  uocat,  Si  morbus  etc.  (uidc  ed.  <?ronouii).  JW- 
ualhusy  Balduinus,  Charondas  in  cd.  I  el  Proteins  legerunl :  Si 
quis  in  ins  uocaf ur;  Ursinus,  Hotomannus,  Merula,  Schickhardus : 
Si  in  ius  uoca/o. 

3.  Auetor  ad  Herennium  II,  13:  Lege  ins  est  id.  quod  ius&u 
populi  sanciiuoi  est;  quod  genus:  Ut  in  ius  eas,  cum  uoceris. 

4.  Lucilius  Satt.  Lib.  XVII:  &  not»  »/,  capito,  ioquit,  eum  1 ) 
et  si  caluilur,  er//o  Ft/r  dominum.  Pro  <t^o  Für  dominum  posuit 
Dousa:  ergo  finrfo  manum  iacito,  Menagins:  endo  Iacito,  et  Ctwo- 
ct«*:  endo  iacito  manum.  (Idsinga  Cuiacii  emendaLionem  adfert 
manum  iacito,  bnius  Icclioncm  confundens  cum  ea  Dousae).  Cur- 
rio  sertpsit:  endo  Ferto  manum.  acquentibns  D.  et  J.  Gothofredo. 
Merula,  Idsinga  el  Vossius  in  Ktymologico.  Ursinus:  Si  non  it, 
capito,  inquit,  en;  si  caluitur,  ergo  endo  manum. 

5.  Nonius  Marcellus  De  propriel.  sermon.  Cap.  I  §  20  s.  u. 
Caluitur. 

6.  Festus  8.  u.  Igitur:  \.  Igitur  nunc  quidem  pro  comple- 
lionis  significatione,  quälet,  quae  est  ergo;  sed  apud  anliquo> 
ponebatur  pro  inde,  et  postea,  et  tum.  Coof.  J.  Golbofred.  Nol. 
brev.  p.  155. 

Unam  Porphyrionis  relationem,  Cicerone  neglecto,  seculi  sunt: 
Vrsinus  una  cum  Merula:  Sei  in  ious  uocat.  nei  cal.  st  ahnt 

en  capito  anlestarter. 
Fr.  Pithoeus:  Si  in  ius  uocat,  m      antestamtfio,  abirclo  addi- 
tamento:  igitur  en  capito. 
deeronis  uerba  tan  tum  adgnouerunl.  Porpbyrionrm  tepuriinnles: 
Balduinus:  Si  in  ius  uocet,  atque  eat,  qtiocum  facil 
Charondas,  os/que  tarnen  ponens  pro  atque. 
Palmerius :  Si  qttis  in  ins  nocarit,  atque  (i.  e.  slatim,  illico)  t/o. 
Ii  qui  Porphyrionis  et  Cicero  ms  uerba  ad  diuersa  Decemuirorum 
decreta  retulemnt,  sunt: 

Contius  qui  ex  duobus  bis  scriptoribus  consarcinala  fragmenta 

sie  disposuit: 
cap.  21 :  Si  in  ius  nocet,  atque  eat. 

cap.  24:  Si  in  ius  uoeei,  ni  eat  (out  uadimonium  promittat), 
manus  iniectio  esto,  in  ius  ducito, 
(inclusa  uerba  serius  Praetoris  additamenlum  continere  dicens) 


Merula,  Otto,  Unter  holzner  us,  dun  Balduinus,  Cuiarius,  Carrio,  Ti- 
tus, Dien,  et  Joe.  Gotha  fr  eins,  Funccius  et  Bouchaud  reeepemnt: 

8i  io  hl«  uocat  atque  eat,  einamodi  alias  lege«  nominare. 
Emendationem  HeindorjH: 

SI  Id  iija  uocat  atque  eiuamodi  leges  aliaa,  leget  nominare. 
Unter  holxnerus  noo  improhault.  Dirksen.  p.  13H  priorem  lecllooem  cor- 
recriorem  uocat,  Urnen  nero  p.  131  in  syntagmate  fontlnn  posuit:  gl 
in  lua  uocat  atque  eat  e.  a.  I.  n. 

')  Luclllua  bla  uerbis  adludens  tantum  notat,  oon  refert  legen, 
id  quod  ex  nlii»  iiidieiia  de  legibus  patef,  coof.  Dirksen.  Clviliel.  Ab- 
haodl  I,  271. 
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cap.  26:  Si  in  ins  uocatats  lest  am  in«,  igitur  en  capilo  antestari 
(in  appendice  addens:  Exceptio  forte  addenda  est:  Ni 
antestabilis  sit). 
Simililer  idem  Charondas  in  recensionibus  serioris  aetatis: 
§  42:  Si  in  ius  uocat,  atque  eat,  in  ius  ito. 
§  4P:  Si  in  ius  uocaa,  »t  t/,  tnanum  endo  iacito,  igilur  endo 
capilo  antestari. 
Hotomannus :  c.  82 :  Si  in  ius  uocef,  atque  eat. 

c.  83:  Si  ius  uocattom  »est  am  int,  igitur  en  capilo 
antestari. 

Haevardus:  c.  5:  Si  in  ius  uocet,  atque  eat, 

Si  vis  vocattom  /nof,  tesfamiftt;  igitur  em  ca 
pito  antestari. 

Hnnc  secati  sunt  Lipsius  et  Dousa  mittentes  et  priorem  partem. 

Si  in  ius  nocet,  atque  eat,  et  uocem  extremam  antestari.  Lipsius 

meotem  Aerius  mntauil  et,  uocem  antestari  legi  seruaturus,  lianc 

emendalionem  exeogitauit: 

Si  vis  vocalioni  fuat,  an leata minor,  ni  it9  aurem  capito  an- 
te» talt. 

Lectio  uulgata  Lipsii  obuia  in  Epistolic.  Qua  es  II.  Lib.  IV  ep.  ul- 
tima 

Si  vis  uocaltom  fuat,  teslarmn«,  igitur  em  capilo  anltslart 
(antistat  errore  typoth.  ap.  Dirksen.  p.  133),  ex  Commen- 
tatore  Cruquii  petita  mihi  videtur. 
Haud  pauci  Porphyrionis  et  Ciceronis  testimonia  coniunxerunt : 
Sigonius:  Si  in  ins  nocet,  atque  eat.    Ni  statim  eat,  encapito 
antestari. 

Giphanius:  Si  in  ins  uocat,  ni  te  antestantem  sequitur,  em  ca- 
pito. 

J.  Gothofredus,  qui  ex  altero  fragmento  uerba  atque  eat  intulit: 

Si  in  ius  uocat,  atque  eat. 

Ni  statim  cat,  encapito  antestari. 

Ni  it,  antestamtno;  igitur  em  capito. 
Eius  succeasores  siue  adseclae,  inter  quos  Idsinga,  qui  contra 
Gipbanii  restitutronem  disputauit,  o  mitten«,  aut  praeeunte  Fr.  Pi- 
thoeo,  aut,  ut  uerisimilius  est,  Japsu  calami  typotheticoque  er- 
rore, uerba  legitima  igitur  em  capito,  sunt  Funccius,  Locella  et 
Bouchaud,  qui,  praeeunte  Carrione,  pro  antestamtno  scripsit  an- 
itstator. 

Unterholtnerus  post  Heindorftum,  Horatii  Interpretern,  una  cum 
llanboldo  reeepit: 

Si  in  ius  uocat.  ito.    Ni  it.  testamino;  igitur  em  capito. 
Liberias  rem  suam  egerunt 

Nie.  Catharinus:  Si  in  ius  noeas,  outest are,-  ni  sequitur,  em 

capito. 

et  nuper  Ritterus:  Si  «na  uoca/tont  festem  cum  tangito  endo  ca- 

pile.  — 

His  praeraissis,  ad  ipsum  Porphyrionis  locum  accedamua. 
In  hoc  loco  trea  partea  diiudicandae  sunt,  prima,  secunda  siue 
media,  et  terlia  siue  extrema. 
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Ad  primam  partem  quae  tendit  a  uerbis  Aduersarius  molesti  ') 
Uhus  usque  ad  uerba  cautum  est  nihil  quod  ad  rem  facere  possit, 
hic  luonendmn  est,  nisi  quod  infra  notatus  codex  Rernensis  516 
a  Peiro  Mario  Viterbii  a.  1472  scriptus,  quem  in  editioue  mea 
Acronis  et  Porpbyrionis  comtneutariorum  fasc.  I  p.  22  et  23  de- 
acripsi  et  numero  2  notaui,  hanc  praebeat  lectionem:  De  hoc 
autem  lege  duodecim  tabularum  cautum  est  ita;  acripsil  ergo  uir 
ille  doctus  liberiore  suo  more  qui  rem  potiua  quam  singula  uerba 
eorumque  ordinem  reapicere  solet,  uocem  ita  proposifam  pro  Ais 
uerbis  contra  auctoritalem  codicum  uetuatiorum  et  recen  Horum, 
inter  quos  cal  i«,  ex  quo  editio  priucepa  anno  1481  a  Raph.  Re- 
gio tum  Patauii  uiuente  exscripta  et  Venetiis  excusa  typia  est. 

Maioris  momenti  Klint  parte*  quae  hanc  excipiunt.  media  al- 
que  extrema. 

Media  enim  para  uerba  ipaa  legis  XII.  Tabularum  de  in  ius 
uocatione  atque  de  anlestalione  continere  diserle  dicitur. 
Haec  uerba  Codices  mei  sie  liabent: 

1.  Vetustissimus  otnnium  Monacensis  elect.  181  aaecnli  de- 
eimt  ineunlis,  cuius  longiorem  descriptionem  dedi  in  editionis 
meae  fasc.  I  p.  13 — 16: 

Si  in  ius  uoealtom  tantestaminiot/ur.  3)  en  capilo  an- 
testar»  est.  an  ergo  antestare.  scilicet  antequam  nanum 
incit.  etc.  J)  fugit  lucius  tuscus  scilicet.  Ego  ucro  opp. 
aur.  etc. 

2.  Rom.  Chisianus  II.  VII.  229  saec.  XV: 

Si  i  ius  uoca/tont  tante  stam  in  igif  en  capilo  anfesfari 
e  an  g  antestare.  s.  an  q  (=  antequam)  manum  inc#- 
tat.  fugit  Jucius  tuscus.  ego  uero  opp.  aur.  clc. 

3.  Rom.  Vaticanus  1518: 

Si  in  ius  uoca/tom  tan  lest  am  in  igitur  en  capito  anle- 


')  Pro  Aduersarius  molesti  illius  cod.  Monacensis  habet:  Aduersa- 
riu$  moles/iifj  illius.  Hinc  nonnulli  recentiores  ex  eo  profecti  Codi- 
ces, ut  Rom.  Ottobon.  1379  et  Vat.  1518,  hnbent:  Aduersarius  inolea- 
tus  illius. 

a)  Perperam  Halmius  exaeripsit:  ...  tantestamtni  igitur,  item  Pauly: 
Sim  ins  uocationitante$taminigitur  en  capito  antestari  eat  ergo  ante- 
«tare  sc.  a.  in.  incitet.  At  uero  codex  quem  fpse  ad  nunc  locuro  in« 
npexi,  habet,  ut  supra  posui.  Propter  lectioois  uarietatem  Si  uis  dis- 
tioctin»  exaraui  Si  in  ius.  Maiore  autem  levitate  idem  Pauly  omislt 
an  ante  uocem  ergo.  In  ntroque  Halmius  mecum  consent  it.  At  nnn 
sine  indignatione  iterum  uegligenllae  reum  ago  Editoren»  Pragense  in 
in  uarianti  lectione  editionis  prineipis  (Ven.  —  Pat.),  quae  uon  habet, 
ut  Pauly  referi:  Si  ius  uocat,  ned  ut  ante  oculos  positua  Uber  meu« 
testatur:  Si  ius  uocattö»  (=  uocatson»)  testamini  et  quae  sequuutur. 

*)  tneitare  manum,  quantum  equidem  scio,  non  dicebatur.  8ol- 
lemne  uerbura  et  in  pedentri  oratioue  et  poetia  usilatum  est  inicere 
manum,  Cic.  Rone.  Com.  16;  Liu.  III,  44;  Vellei.  II,  41;  Petron.  115; 
Seneca  Controu.  I  praef.;  Plaut.  Pers.  I,  2,  18;  Truc.  IV,  2,  49,  aut 
inicere  man««,  Paul.  In  Pandect.  XVIII,  7,  9;  Seneca  ep.  70;  Plin.  ep. 
X,  19;  Ouid.  Am  I,  14,  40;  Her.  VIII,  16  (in  tua  iura).  Vfde  Insu- 
per  Acronem  in  extrema  huius  disseruitionis  parte. 


■ 


Digitized  by  Google 


Tlautbal:  Ad  legis  XII  tabularum  fragmeDttim  primam.  513 

stari  est  an  ergo  antestare  scilicet  antequam  manum 
incitat.  fngit  lucius  tuscus  scilicet.  Ego  u.  o.  a.  efc. 

4.  Ron.  Vat.  Ottobonianus  1379: 

Si  inius  uocatfom  testai  (=  testamini)  igr  eo  capilo 
aolealari.  Est  ergo  aotestari  (om.  an)  s.  antequam  ma- 
num miaciat.  fugit  lutius  tuscus  sc.  ego  uero  opp. 
aur.  etc. 

5.  Floren! inus  Riccard.  654: 

Si  in  ius  uocaltont  t  est  am!  igr  en  inpito  anteslari.  Est 
ergo  antestare  (om.  an)  scilicet  antequam  manu  intecert/. 
fugit  luci/tu*  luscus.  ego  uero  appono  auriculam  etc. 

6.  Florent.  Riccard.  628: 

Si  in  ius  uoca/tom  tantes/art  inigitur  en  capilo  ante- 
stare  est.  An  ergo  antestare  scilicet  antequam  manum 
iniiciai.   Ego  (om.  uero)  opp.  aur.  etc. 

7.  Florent.  Laurentianus  Plut.  L1I,  28: 

Si  in  ius  uocaltont  tantes/art  tn  igitur  en  capito  ante- 
stare  est:  An  ergo  antestare  scilicct  antequam  manum 
incitat  etc. 

8.  Bernensis  516  Petri  Marsi: 

Sic  in  ius  uoca/tont  testamini.  igitur  en  capito:  ante- 
stari.    Ergo  est  antestari  scilicet  manum  iniciat. 

9.  Bernensis  A,  lecliones  mss.  editioni  Basil.  a.  1555  ad- 
scriptae: 


iniieiat.    (Relicua  non  sunt  adscripta). 

10.  Parisiensis  7988: 

Si  in  ius  uocaltont  antes/ort  tu  igitur  en  capito  anle- 
gt are  est.  An  ergo  antestare.  scilicet  antequam  manum 
iniieiat.  Fugit  fuscue  aristius  s.  Ego  (om.  tiero)  opp. 
aur.  etc. 

11.  Rom.  Urbinas  359: 

Si  in  ins  uoca/tom  tntestari  in  igitur  en  capito  ante- 
stare e.  An  ergo  antestare.  scilicet  antequam  manum 
iniiciai.  Fugit  /tueus  aristius  scilicet.  ego  (om.  uero) 
opp.  aur.  etc. 

12.  Rom.  Vaticanus  3319: 

Si  in  ins  uoca/ion»  contestari  in  igif  en  capito  ante- 
stare est.  an  ergo  antestare  scilicet  antequam  manum 
incitat.  Fueit  fuscus  aristius  scilicet  ego  pono  (om.  tiero 
op-)  auriculam. 
Quibus  accedit 

13.  Vetustus  codex  Vrsini,  cuius  lecliones  adscriptae  sunt  edi- 
tioni Basil.  1555,  quae  in  Bibliotheca  Argentinensi  adser- 
uatur.  Habet  autem  hic  perbonus  über:  „Si  in  tos  — 
fugit  Lucius  Tuscus  scilicet  ').    Insuper  dicendus  esl 


')  Vfde  quae  de  hoc  cortice,  qtii  cum  uet.  Monaceoai  omninn  facit, 
copioalo«  atluli  ia  ediiione  nea  Acrooia  et  Porphyriooia  p.  VI. 


Zeltaehr.  f.  d. 


.  XVIII.  7. 
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14.    Guetpherbytanus  Gud.  85  (Pauly  p.  201): 

Si  t»  *tfs  uocan'ont  testaiwin  igitur  en  capito  anteslari 
est  ergo  (an  omissom?)  antestare  sc.  aittequam  man  um 
incitat  (in  margine  iniaciat).  Fogit  lacius  tuscus  sei- 
licet  etc. 

In  editione  principe,  de  qua  supra  sermo  eraf,  ad  hone  locum 
haecce  leguntur: 

De  hoc  aiilem  lege  XII.  tabularuro  bis  uerbis  cätü  e.  'Si 
ius  uocatiöi  testamini  igif  en  capilo  anteslari.  est  ergo  an« 
testari  scilicet  ante  $  manu  intacit.  ego  uero  oppono  auri- 
culam  etc. 

Ex  editione  Mediolanensi  a.  1466  apud  Edilorem  Pragensera  p.  201 
lectionem  nerborum  Si  iu$  uocationi  testanrini  igitur  en  capito, 
quae  ex  ed.  princ.  perperam  ab  eodem  exscripta  sunt,  ut  supra 
roouuimus,  frustra  qnaeris.  Hoc  quidem  cerlo  certius  est,  in  hac 
editionc  legis  uerba:  Si  in  ius  uocat,  ni  it,  antestarotno,  igitur  en 
capito,  quae  ex  O.  Mülleri  adnott.  ad  Fe»! um  reeepisse  dixit,  ox- 
tare  sie  scripta  non  posse.  Ex  hac  ed.  Mediol.  Pauly  notauit:  De 
hac,  et:  „anteslari  est  ergo  anteslari  seil.  a.  m.  iniacit.  Pat.  Med.ki 

Edilio  Ascensiana  („Sub  prelo  Ascensiano  ad  quintam  Calen- 
das  Septemb.  M  D. XX IX  fol.  CCLXXXVI1I"),  quam  edilores 
Basileenscs  obique  fere  secuti  sunt,  habet:  „Et  Ii.  a.  aduersarins 
molesti  illius  Hora.  consulit  an  permittal  se  anteslari  ioiccla  manu 
extraclurus  ad  praetorem  qood  uadimonio  non  paruerit.  De  hoc 
autem  lege  XII.  tabularum  his  uerbis  cautum  est.  Si  eis  uora- 
tidi  (uocationi)  testamini  igitur  en  capito  antestari.  Est  ergo  ein- 
test ari  s.  antequam  manum  inijciat.    Ego  n.  op.  au.  etc. 

Editionis  Basileensis  prioris  a.  1555  supra  iam  posila  est  le- 
ctio,  quae  omnino  eadem  est  in  ed.  a.  1580,  si  scriplionem  typo- 
thetae  errore  in  hac  faclam  ..an  permittat  se  an  testari  pro  ante- 
stari",  exignam  religiosius  a  me  nolatam  rem  maioris  habere 
pretii  mecum  nolueris.  — 

Haec  sunt  codicum  manuscriptorum  alque  editionis  prineipis 
testimonia. 

Quibus  subsidiis  legem  nostram  emendandi  aliqnantum  faci- 
lior  facta  est  ratio  tot  tantisqoe  implicita  difficnltatibus,  quae  ex 
lam  diuersis  oriri  debebant  praeeeptis  et  modis,  quibus  vtros  do- 
ctos  hanc  uel  iilam  unam  uiam  saluti  esse  ratos  rem  inueeligarc 
atqne  ad  liquidum  perducere  conatos  cognouimus.  Ilaque  firm  ius 
locatum  iam  habemus  fundamenlum,  quo  ut  uia  inunita  insisten- 
tes  uarios  illorum  conatus,  liberius  superstruetas  quasi  niolw. 
rectius  iudicemus  et,  quantum  possimus,  quae  sint  uera  ac  praua. 
diligeutius  diiudicemus  et  perpendamus. 

Namqne,  ut  uidebimus,  ne  nna  quidem  uox  inlacta  nobis  ab 
emendatoribus  rclicta  est,  et,  quod  miserrimum,  non  dtsjecta  so- 
lum  uarrorum  scriptoram  membra  i Iii  inter  se  coniunxerunt,  sed 
Porphyrionis  etiam  uerba  ad  ipsum  leeis  fragmentnrn  traxerunt. 

Ilaque  prima  res  nobis  curae  est,  legem  terminis  circumscri- 
bere  certia  eiosque  finca  conslitucre,  ut  cognilum  liabeamns  et 
perspeelum,  quod  ioitiom  eins  fnerit  qnique  finis. 
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De  ioitio  quidem,  id  est,  de  principe  eins  uoce  5»  minus 
quaereodom  est,  quam  de  extrema,  cum  particula  sie  in  codice 
Hernensi  616  lapsus  calaroi  pol  ius  esse  uideatur  quam  lectio. 
Verbis  eoiro  In  ius  uocationi  a  prineipio  positis,  aox  sie  cum 
praecedentibus  coniuneta  ut  se  habeant  ita:  his  uerbis  cautum  est 
sie:  In  ius  uoc.  elc.  omnino  superflua  existimabitur.  Neque  legi 
posse  censeo:  Sic,  in  ius  uocatione,  ni  it,  testamini,  igitur  en  ca- 
pito, cum  uox  sie,  quae,  sequente  coniunetiuo  modo,  ut  Acron 
ad  Hör.  Carm.  I,  3  dicit,  aduerbium  adturantis  est,  a  prineipio 
deprecalionum  adbibealur,  non,  cum  imperatiuo  scilicet,  legum. 
El  in  ipsis  prouocatioiiibus,  ut  de.  ad  T)iu.  VII,  18:  sie  habeto, 
usus  uocis  sie  cum  imperatiuo  rarior  est.  Deinde  baec  emenda- 
tio  quae  pluralem  numerum  testamini  et  singolarem  capito  ad- 
mittit,  communi  uituperatione  reprehendenda  ideo  est,  quod  is 
qni  testem  aliquem  facit,  idem  est  atque  is  qui  eum  capto  sine 
tnanum  ei  inicit.  Coniunctione  st  omissa,  baec  breuius  dicendi 
ratio  maxime  quadrarel :  In  ius  uocafus  ni  it,  antestamino,  quippe 
quam  repperi  notatam  a  Petro  Pithoeo  in  margine  inferiore  edi- 
tionis  Basileensis  a.  1580  quae  Oxoniae  in  Bibliotbeca  Bodleiana 
adseruatur,  ubi  baec  leguntur:  „Fort.  Si  in  ius  uoeoi,  ni  it  ' ) 
antequam  man  um  inteitur.  uel:  in  ius  uoca/ta  ni  it  antestamtno 
igitur  em  capito.  antestari." 

Magis  ambigoa  est  vox  fragmenti  noslri  extrema.  Nempe  ubi 
exiret  fragmentom,  diu  incertum  fuit,  quia  plurimi  emendatores 
ex  Porphyrionis  commenlario  uocem  antestari  repetiuerunt  frag- 
mentoque  iniunxerunt.  Inter  hos  nominandi  sunt,  ut  editorcs 
commentariorum  Porphyrionis  hic  praetermittam,  Charondas,  Con- 
tius,  Hotomannus,  Sigonius,  Vrsinus,  J.  Gothofredus,  Merula,  Rae- 
uardus,  Vitus,  Cuiacius,  Salmasius,  quorum  lectiones  in  tabula 
libello  nostro  adfixa  ut  oculis  propositae  una  conspiciantur,  sna 
quisque  opera  rei  studiosos  in  commodum  sui  usum  adumbrabH. 

Lipsius  adsumptum  legi  uerbum  antestari  ingeniosa  eaque  fa- 
cili  medela  mutauit  in  antesta/t  (aurem  capito  antestari;.  Cuius 
ratio  etsi  non  ualuit.  tarnen  magnopere  laudanda  est.  Secntus 
eum  in  hoc  est  Turnebus,  qui  in  duabus  suis  emendationibus  sie 
oerba  inuertit:  aurem  antestaf»  capito. 

Carrio,  doctus  atque  acutus  Cuiacii  diseipulus,  primus  dicitur 
fuisse  eorum,  qui  additamenlum  illud  superfluom,  uocem  ante- 
stari dico,  abiecerunt,  quo  prius  non  refutato  oiri  doeli  i Iii  ua- 
rios  emendandi  ceperunt  conatus,  de  quibus,  ubi  singulos  dein- 
ceps  examinabimus,  infra  uidere  licet. 

Quae  cum  ita  sint,  termino  legis  quem  Decemuiri  pegerint 
statuta  aut  agnilo,  reuertamur  unde  egressi  sumus,  ad  singula 
eius  uerba. 

Principium  Si  in  ius  uocationi  omnes  fere  Codices  luenlur. 

Ea  qua  par  est  religione  uidendum  est,  possintne  haec  uerba 
quae  ante  oculos  posita  sunt  explicari  ac  retineri  nec  ne.  Ea 
res  ergo  nunc  in  discrimine  uersatur,  utrumne  sie  latine  dici  an 

')  antettamino? 
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non  clict  possil.  Imo  uero  non  polest,  cum,  ucl  cllipsi  admissa. 
sensu  uerba  carcant. 

Iam  quacritur,  quae  eniendaliones  aut  faciundae  aut  iam  fa- 
cta« sinl,  cum  datiuus  uocationi  non  ferendus  sit. 

Verba  Si  in  ius  sana  quando  dacuntor,  id  quod  per  codi  res 
licet,  simplicissimn  mcdela  esl  uocatio,  ut  haecce  proponanlur: 
Si  in  ius  uocatio  (sc.  facta  est  siue  facta  sit;  alii  supplent  fiai  aut 
fuat  allerutrumquc  reeeperunt)  et  quae  seqnunlur.  Hanc  emen- 
dalionem,  quam  aliquando  primus  exeogitasse  opinabar,  serius, 
ut  interdum  Iii,  pereepi  iam  alium  et  quidem  Harduinum  ad  Plin. 
H.  N.  II,  45  proposuisse.  Mirum  omnino  est,  ne  unum  quidem 
tiiruni  doclum,  neque  iuris  consullum  nenne  philulogum,  eam 
probasse,  quae  et  per  simplicitalem  et  per  orcuilatem  non  minus 
prouerbiis  ac  legibus  aptara  magnopere  se  commendat,  nraesertim 
cum  insuper  a  grammalica  ralioue,  ellipsim  dico,  nihil  sit  quod 
impediat.  Nullus  enim  ignorat,  ut  uerbum  esse,  et  facere  et  fieri 
ömilti  et  omitli  po.«se,  ronf.  Cic.  Famm.  I,  2  (fieri),  T,  11  (fa- 
ciat),  I,  12  (fecil),  Off.  II,  13  (fecisse),  in,  II  (fecerunt)  et  al. 
id  genus. 

Qua  lectionc  plane  dirimitur  difficullas,  quam  diuersilas  sub- 
iecli  in  aliis  adfert,  ut  modo  uidebimus.  Ex  u.  uocationi  enim 
nonnulli  eranl,  qui,  Ciceronis  loco  sedueti,  fecerunt:  Si  in  ius 
uocat,  ito,  ni  it  anteslamino  siue  antesta/or.  Cui  scriplioni,  cum 
ito  quod  supplementi  causa  interpositum  est,  pro  Decemuiroruni 
in  legibus  dicendi  usu  tertia  imperatiui  persona,  subsequente  se- 
cunda,  esse  nequeat,  opponendum  est,  eum  cui  in  ins  ut  eat,  con- 
silium  datur,  eundem  fore  cum  eo  qui  non  it,  ac  merifo  tone 
expectamus  iteralam  adlocutionem:  ni  is.  Quod  tarnen  alteri 
consilio  antestamino  oppugnat,  cum  alius  sit  qui  antestalur  atque 
is  qui  ad  Praetorcm  in  ius  adit.  Uinc,  si  illo  additamento  uli- 
que  opus  esset,  satius  foret  legere:  ni  itur,  id  quod  Salmas  ius 
uoluit.  Qua  mutaliooe  tarnen  ea  difficultas  restat,  cum  duo  con- 
silia  duabus  partibus  data  praesto  essent,  alterum  ut  irf  ius  uo- 
catus  eat,  alterum  ut  is  qui  in  ius  uocaoit  antesletur.  Quod 
cum  ferri  in  lege  nequeat,  alia  existit  ratio,  quae  medelam  ad- 
ferre  uideatur.  Facili  enim  modo  poteris  mederi  scribens:  itor, 
ni  it,  pro  ito,  ni  it.  Itor  enim  pro  eundum  est,  licet  iu  scriplo- 
ribus  pro  ipsa  dictionis  raritate  rarius  obuium  fiat,  recte  clici 
polest,  praesertim  cum  in  legibus  XII.  Tabularum  tertia  impera- 
tiui persona,  secunda  scilicet  non  sequente,  multo  frequentior 
quam  secunda  sit. 

At  uero  et  ito  et  itur  aut  itor  ciciamu*,  cum  neutrum  aucto- 
ris le  codicum  gaudeat. 

Deinde  hoc  additamento  ne  opus  quidem  omnino  est,  cum 
ex  negaliua  enuntialione  ni  it  id  ip6um  ut  in  ius  uocalus  eat, 
iam  subintellegi  ac  facilc  suppleri  possit  sine  ullo  claritatis  damno. 
Nam  eo  sublato  eadem  sentenliae  inest  perspieuitas.  atque  tola 
lex  praemissa  prouocatione  ista  neque  planior  fit  neque  diluci- 
dior.  Hoc  iudicium  auetoritate  Dirkseni  confirmalur,  qui  uerbum 
ito,  quamuis  in  ipsum  legis  contextum  reeeperit,  p.  130  tarnen 
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idem  arguit  subtiiitcr  dissercns:  „Die  Behauptung,  dafs  nach  dcu 
VVorten  Si  in  ius  uocat,  im  Original  de«  Gesetzes  wahrschein- 
lich noch  eine  affimative  Bestimmung  über  die  Pflichten  des  Ge- 
ladenen, sich  sofort  vor  Gericht  zu  stellen,  enl halten  gewesen 
sei,  und  vermittelst  der  Formel  atque  eat  oder  i/o  ergänzt  wer- 
den könne,  beruht  auf  einem  Mifsversländnifs,  nämlich  entweder 
auf  einer  fehlerhaften  Lesart  in  dem  Text  der  Worte  Cicero?, 
oder  darauf,  dafs  man  übersehen  hat,  wie  einige  Referenten  den 
Inhalt  unseres  Fragmentes  mehr  mit  ihren  eigenen  Worten  als 
mit  denen  der  Decemuim  wiedergegeben,  und  die  durch  die  Straf- 
drohung  für  den  Fall  des  Nichterscheinens  blos  negativ  ausge- 
druckte Verbindlichkeit  durch  Andeutung  des  Gegensatzes  hervor- 
gehoben haben.4* 

Nihilo  minus  plurimi  iique  iuris  consultissimi  uiri  supplemen- 
lum  i/o  singulari  leuacitale  amplexi  sunt,  ut  Ursinus,  Fr.  Pi- 
thoeus,  Giphanius,  J.  Gothofredus,  Idsinga,  Funccius,  Locella,  Bou- 
chaud,  Marcilius,  Nie.  Catharinus,  Schickhardus,  Cuiacius,  et  no- 
stra  aetale  Heindorfius,  Unter holtnerus ,  Hauboldus,  0.  Müllems 
aliique. 

Literarum  uocis  uocationi  in  codieibus  rationc  habita,  Icctio 
Si  in  ius  uocat,  is  ni  il  etc.,  qua  una  tantum  lilera  eaque  simil- 
lima  mutatur,  a  lege  nostra  non  aliena  esse  uidetur.  Pronomen 
enim  is,  eum  (em  siue  im)  et  eo  in  legibus  XII.  Tabularum  haud 
infrequens  est,  uidesis  Tab.  II  fr.  3:  Cuius  te*timonium  defuerit, 
is  fertiis  diebus  ob  porttim  obiingulatum  ito;  Tab.  V  fr.  7:  Si 
furiosii8  est,  agoatorum  gentiliumque  in  eo  (Dirkseu.  p.  369)  pe- 
runiaque  eins  poleslas  esto;  Tab.  III  fr.  3:  Ni  indicatum  facit, 
aut  quips  endo  em  iure  uindicat,  secum  ducito;  Tab.  III  fr.  4: 
Si  uolet,  suo  uiuito;  ni  suo  uiuil,  qui  em  uinetum  haberit,  libras 
farris  endo  dies  dato;  si  uolet,  plus  dato;  Tab.  VIII  fr.  2:  Si 
inembrum  rupit,  ni  cum  eo  pacit,  talio  esto. 

Vocat  indicatiuum  modum  alii  mutaruut  in  couiuncliuiim  ita 
ut  aut  nocet  scripserint,  ut  Siyonius,  Balduinus,  Charondas,  Ho- 
tomannus,  Raetdrdus,  Rosinns,  Marcilius,  Rittershusius,  aut  uoca- 
ri/,  ut  qui  liberiore  modo  explicandi  polius  quam  emeudaudi 
causa  posuit:  Si  quis  in  ius  uocarit  atque  (=  statim,  illiro)  i/o, 
Palmerius. 

At  enim  ucro  cum  qui  antestalur  idem  sit  atque  is  qui  in 
ius  uocauit.  alii  pro  tertia  persona  uoeoi  aut  nocet  secundam 
nocas  ponerc  satins  du^erunt,  intcr  quos  itcrum  et  Charondas, 
qui  in  editionibus  seriös  in  lucem  dalis  sie  legem  dispeseuit  et 
disposuit: 

$  42:  Si  in  ius  nocet,  atque  eat,  in  ius  i/o. 
§  49:  Si  in  ius  uocas,  ni  it,  manum  endo  iacito;  igitur  endo 
capito  antestari, 

et  Nie.  Catharinus  (Obscruatt.  et  Coniecturr.  II,  4  et  in  Mecr- 
manni  Thesau r.  Vol.  VI  p.  781):  „Fortasse  Icgendum  est: 

Si  in  ius  uocas,  antestare; 

ui  sequitur,  em  capito." 
Quac  emendandi  uia  quamuis  acriorem  licentiae  iiilupcrationem 
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subierit  aique  simul  ioconstantia  laborana  putaoda  sit,  certe  pro- 


Cum  autem  uocatio  iam  facta  esset  atque  iste  qui  in  ius 
uocauit  idem  sit  atque  is  qui  antestalurus  est,  perfectum  tempus 
üecnndae  personae  uocasti  praestantius  praesenti  uocas  aentio  ac 
maiori  literarum  in  codicibus  siniilitudine  superius. 

Hinc  legen  dum  equidem  censeo.  abierta  conicctura  modo  pro* 
dita  St  in  ius  uocat,  is  ni  it: 

Si  in  ius  uocasti,  ni  it  (anteslamin'  igitur:  en  capito). 
Sic  oratio  minus  confusa  et,  codicum  aucloritate  ubiqne  fere  sei- 
uata,  ipsa  lex  satis  clara  tibi  uidebitur.    In  singulis  deinceps 
haec  utrum  inter  se  conueniant.  cognoscere  licebit.  — 

Hac  crant  ad  banc  legis  partem  opertantes  lecliones  atque 
emendationes  codicum  teslimoniis  magis  minusuc  nixae  aul  ex 
iis  profectae. 

Iam  ad  editiones  pergamus.  Ascensianae  supra  commemorata 
est  lectio,  quae  in  Basileenses  transiit  baecce: 

Si  vis  ')  uocationi  testamini,  igitur  en  capito  antestari. 
Hanc  lectionem  Si  vis  aeque  atque  istam  editionis  prineipis  5t 
ius  scribae  errore  alteram  ex  altera  ortam  suspicor  aperteque 
confiteor.  Ac  deinde  uix  latina  est  locutio  uim  uocationi  facere 
ea  potestate,  quam  staluere  uideotur,  qui  buic  uestigio  ingredien- 
tes  in  medium  protulerunt  hasce  emendationes: 

Roevardus:  Si  vis  uocationi  fuat,  teslamiui;  igilur  en  capito 


Lipsius:  Si  vis  uocafioni  fuat,  anteslarninor,'  ni  it,  aurem  ca- 


Turnebus,  qui  ante  oculos  uidetur.  habuisse  lectionem  vulga- 
tarn:  Si  vis  uocationi,  igitur  rem  *)  capito  antestari,  primum 
(XIII,  *26),  et  Lipsium  et  Cuiacium  sequen*,  scripsit: 

Si  vis  uocationi  amtesta/tis  manum  iniieito  aurem  amte- 
sta/i  capito,  et:  Si  in  ius  uocat,  ni  it,  amt.  etc.; 
deinde  (XXIX,  14),  manus  inicotionem  Cuiacii  follms: 

Si  in  ius  uocat,  ni  it,  testem  inigito,  aurem  amte- 
sta/i  capito. 

Vitus:  Si  vis  uocationi  fiat.  testamini  igitur  eum  capito  ante- 
stari. 

Schick hardus :  Si  vis  uocationi  fiat.  testamini  igitur  im  capito 
antes/ari,  aliique. 


1 )  Leclio  editionia  princ.  5*i  iut  uoentioni  tettamini  ex  errore  ty- 
potbetae  profecta  uidetur,  qui  aut  iut  pro  uit  poanit,  aut,  quod  ueri- 
»imiliua  est,  aale  ius  omisit  in. 

9)  Ne  tf  et  hütittai  apud  Uirksen.  p.  133  errat«  ijpoth.  esse  ui- 
deatur. 

3)  Hanc  uocem  rem  offeodi  praeterea  io  iam  diclo  exemplo  editio- 
nia Banil.  a  1580,  quae  Oxoniae  in  BibliotbecA  Bodleiana  adaernatur, 
mann  Petri  Pithoei  acriptam  ad  margioero,  lola  tarnen  lecCione  pri- 
rois  uerbia  paulum  differente:  „8t  in  iut  uocationi  tettamini  igitur 
rem  capito  antestari." 


antes/art. 


pito  antestafi. 7 ) 
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qui  emeudationc  uerborum  constructionem  siroul  mularunt; 
inier  quos  iiominandus  est 
Rittern*:  Si  vis  vocationi  lest  cm,  eum  tangito  endo  capi/i. 

Sane  pototatem  ist  am  dilTerre  a  uulgari  dicendi  usu  liquido 
patet.  Nam  uim  facere  alicui  siue  in  oliquem,  vim  adhibere,  ad- 
ferre  uel  inferre  aliud  quid  significat  quam  id  est  quod  hic  in- 
esse  fertur.  Vis  scilicet  opponta  est  voluntali,  liberae  voluntali, 
qua  quis  volunlarius  siue  ultro  rem  suam  agit,  sed  uoluntatem 
uim  facto  uocationi  non  liunc  habere  sensum  duxerim,  qui  Iiis 
uerbis  conlinetur:  uim  facio,  quo  minus  is  qui  in  ius  uocalus  est, 
aufugiat,  siue:  vi  i.  e.  teste  qui  au  rem  opponit  praesente  iniecla- 
que  maou  efiicio.  ut  uocaius  in  ius  eat. 

Hoc  quidem  uerum  esl,  eum  qui  non  ipse,  sua  sponte,  iueril, 
preliendi  siue  prendi  potuisse  atque  uocationi  oppositam  esse 
prensionem  a  Vairone  apud  Gellium  XIII,  12,  qui,  in  magistratu, 
ait,  haben t  alii  uocationem,  alii  prensionem,  et  nota  est  uis  ciui- 
Us  et  festucaria  ex  eodem  GelUo  XX,  10  et  uis  quotidiaua  ex 
Cicerone  Caccin.  32. 

Quod  iudicium  de  dictione  uim  uocationi  facere  si  couipro- 
batuni  erit,  de  prima  harum  emendationum  parle  factum  est. 

Et  quid  de  audaciorc  Ritteri  medela  dicam,  qui  non  id  egit 
ul  emendaret,  sed,  fundamento  codicum  plane  deserto,  si  non 
nouam  legem,  uerba  tarnen  legis  noua  fecit  et  substiluif,  picto- 
rem  in  Horalii  Arte  Poetica  imilando  imaginem  cfOngens,  quae 
eo  tarnen  differt,  quod  caput  {endo  siue  in  rapide)  hic  extremum 
est  corpore  siue  ossibus  subiectis  corpori  carens?  — 

lam  altera  difficilior  legis  nostrae  pars  sequi! ur,  in  qua  ante- 
Mationis  siue  testalionis  mentio  facta  est: 

—  antcslamin  igitur  en  capito  — . 
Atque  primum  de  antestamin  igitur  uideamus,  deinde  de  en  capito. 

Ex  codieibus,  ut  supra  monslrauimus,  unus  tantum  habet  ple- 
nam  formam  anlestamini  1 )  igitur,  et  quidem  Bcrnensis  A  (Petri 
Danielis);  tre»,  Monaccnsis,  Rom.  Vati  canus  1518  et  Chisianui, 
cum  literae  •  elmone:  antestamtf»  igitur  — ;  totidem,  Vat.  Otlo- 
bonianus,  ßernensis  2  et  Florent.  Riccardianus  654:  testamini  igi- 
tur — ;  unus  Guelpherbytanus:  t  es  famin  igitur.  Quattuor,  Pari- 
sieusis,  Urbinas  et  Florent.  Laurentinus  et  Rirrardianus  628:  an- 
tesfart  in  igitur  — ,  atque  unus,  Vaticanus  3315:  conteslari  in 
igitur. 

In  extremis  aulem  uerbis  en  capito  mirus  omnium  conseusus 
codicum  eoncentusque  editionum  uelerum  repperitur.  Eo  magis 
inter  se  diserepant  uirornm  doclorum  emendationes,  quantoque 
opere  in  diuersa  abeant,  infra  dicemus.  Sed  relatis  haud  paucis 
praecedentium  uerborum  mutationibus,  hos  quoque  conatus  ad- 
iungere  consentaneum  est. 

Ex  editoribus  legis  XII.  Tabularum  nullus  seruauit  pluralem 
uerbi  compositi  ant  est  amini,  contra  testamini  plures  adferunt,  aut 

')  Cogoiiionin  hiiius  kciioius  cx  codice  qui  aniiquisaimus  tuiu  lern« 
potla  ferebalur  erutac  l'ninut  liabuisse  iiidelur.  Vide  Dirkseo.  p.  136. 
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tanquam  lectionetn  uulgalam,  ut,  praeter  Tumebum  Petrumque 
Pithoeum  et  Lipsium,  Hotomannus: 

Si  ius  uoca/tont  test amini,  igitur  eo  capito  antestari, 
utpote  quam  Ascensius,  Ge.  Fabricius  alqae  Hönigerus  in  editio- 
nibus  suis  obluleruut,  aut,  paucis  mutatis,  in  emendationibus,  ut 

Raetardus  (aide  sapcrius  pag.  511), 

Vitus  (uide  pag.  518), 

Schickhardus  (uide  pag.  518), 

Contius  (uide  pag.  510). 
Cum  uerba  antestari  et  testari,  id  est,  festem  aliquem  facere. 
eundem  fere  praebeant  sensum,  uon  magni  refert  confendere  et 
1  aborare  in  quaestione,  utra  lectio  sit  uostro  ioco  praestanfior 
tantilloue  potior.  Hoc  enim  ibi  quaeritur,  utrins  in  codicibu« 
manuscriptis  maior  sit  auctoritas.  Quae,  ut  uidimus,  eiusdem 
fere  ponderis  est,  cum  ant  est  amini  una  cum  antestamin  in  quat- 
tuor  codicibus,  test  amini  autem  in  totidem  extet. 

Atqui  insu  per  cum  qualtuor  sint,  qui  infinitiuum  antestari 
Ioco  antestamini  cxhibenf,  ut  de  contestari  in  Vat.  3315  taceam, 
quippe  quod  natum  est  ex  scribae  negligentia,  sulTragia  plurimo- 
rum  codicum  pro  boc  uerbo  esse  uidcutur,  ita  ut  ei  potior  bic 
tribuenda  sit  auctoritas,  quauiuis  ueriorem  eam  atque  auctiorem 
fieri  ipsius  Horatii  uerbis  licet  antestari  dicere  nolim,  quia  legis 
uerbum  scparatim  et  a  poetae  et  a  commentatoris  uerbo,  ergo 
suam  quodque  considerationem  babeat  oportet. 

Pluralis  autem  numerus,  siue  antestamin»  sit  siue  testamini 
siue  quem  Lipsius  proposuit  antestaminor,  ferre  nequit,  cum  ca- 
pi/o  subsequatur,  quod  unus  Ritterus,  alia  tarnen  motus  ratione, 
in  ablatiuum  capite  mutauit,  scribens:  (festem)  eum  tangendo 
endo  capite. 

Haec  ratio  coegit  singularein  ponere.  Antestamino  primua  cx 
membranis  apice  nullo  immutalo  eruit  Fr.  Pithoeus  legens: 

Si  in  ius  uocat,  ni  it,  antestamino,  relicua  temere  mittens. 
Wem  prodidit  J.  Gothofredus: 

Si  in  ius  uocat,  atque  tat.    Ni  it,  antestamino:  igitur  em 

capito. 

Hunc  seculi  sunt  Idsinga,  qui  Pitbocum  reprebenderaf ,  propter 
omissionem  uerborum  legitimorum  igitur  en  capito,  eaque  tarnen 
ipse,  errore  typotbetico  opinor,  omisit,  Funccius,  Loceüa,  et  nu- 
per  0.  Müllems,  quocum  fecit  Editor  Pragcnsis  dicens:  Ut  nos 
O.  Müllems. 

Pro  antestamino  Carrio,  quem  Bouchaud  secutus  est,  ex 
„optimo  libro  uetere",  ut  supra  iam  monui,  posuit:  antestator 
et  cum  eodem  Marcilius,  leui  inutatione  qui  scripsit  anttsta/or 
et  recensioni  Carrion!«  aliquid  ex  Ursini  scriptura  admixuit: 

Si  in  ius  uocat,  nei  it,  antistator,  igitur  im  capito. 
Unus  est  Nie.  Catharinus,  qui,  ut  supra  uidimus,  anteslare,  ni  se- 
quitur  in  altera  emendalione  temptauit,  quam  serius  dereliquit. 

UnterhoUnerus  et  Hauboldus  Heindorfii  Script  ionem  testamioo 
amplexi  sunt: 

Si  in  ius  uocat,  ito.   Ni  it,  testamino ;  igitur  em  capito. 
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Iiuperatiuum  deseruit  Giphanius  scribens,  ut  supra  diximus : 

—  ni  te  antestantem  sequitur  — , 
quae  lectio,  in  uersis  paulu  uerbis,  te  antestantem  ni  sequitur,  a 
codicum  uestigiis  minus  aliena  esset.  Longius  ab  iis  aberratiit 
Turnebus  in  eraendationibus  supra  (p.  15)  commemoratis:  (inte- 
status •)  manum  iniicilo  etc.  et:  festem  inigito.  His  adiungenda 
est  Saimasii  haecce:  Si  in  ius  uocat,  ni  it  (sine  itur)  (intestatus 
manum  iniicilo,  aurem  antestari  tangito.  Quibus  non  dissimilia 
est  illa  Ritteri,  quam  ex  iis  omnino  profcclam  et  maximam  par- 
tem  eomposilam  esse  patet. 

Communi  uero  omnes  istae  lectiones  boc  laboraot  uitio,  ut 
Romanorum  paulo  serior  consuetudo  antestato  manum  iuicieudi 
ncque  certis  ralionibus  huic  aetali  uindicala  adbuc  sit  neque 
etiam  ad  ullum  Decemuirorum  rednci  possit  decretum  *). 

Cuiacii  quam  modo  tetigi  eroendatio  baec  est: 

Si  in  ius  uocat,  ni  eat,  manum  inicito,  encapito  antestari. 
Quae,  ut  iam  nolatum  est,  apud  nonnullos  uiros  doctos  maxime 
iialuit.  Huic  consimilis  est  ea  Ckarondae,  qui  bis  antiquam  in- 
troduxit  praepositionis  in  formam,  quae  in  aliis  quoque  legibus 
XII.  Tabularum  obuia  est,  ut  Tab.  1  fr.  2:  Si  caluitur,  pedemue 
Stroit,  manum  endo  iacito,  et  Tab.  HI  fr.  3  et  4 : 

Si  in  ius  uocas,  ni  it,  manum  endo  iacito,  igitur  endo  ca- 
ptto  antestari. 

Non  minus  liberae  iam  reliquae  sunt  plures  hanc  legis  partem 
emendandi  raliones,  quae  uestigiis  uerbi  testamini,  ut  uidetur, 
insistentes,  nec  non  ad  Ciceronis  uerba  atque  eat  i.  e.  statim  eat, 
refugieules  improbatam  manus  inieclionem  tollunt.  Sunt  autem 
uariis  locis  supra  iam  diclae  bae: 

Sigonii:  Si  in  ius  uocet,  atque  eat.    Ni  statim  eat,  encapito 
anlestari. 

Ursini:  Sei  in  ious  uocat,  nei  eat,  statim  encapito  antestarter »). 

Nie.  Catharini:  —  statim  eat,  ni  sequitur. 
Ad  seruandum  infiniliuum  antestari  in  bis  emendationibus  ut  in 
praecedenf ibus.  imperatiuus  antestamino  siue  testamino  deletus 
est.    Notabili  etiam  modo  alia  uerba  sunl  inuersa,  alia,  ut  uox 
igitur,  plane  omissa. 

Atque  adeo  flumine  quasi  relationis  ac  disquisitionis  nunc  ab- 


')  Lambinus  (ed.  Horatli  Paris.  1604)  p.  104:  Si  vis  uoca/toni  fuat, 
aut  si  te  in  ius  iwcantem  non  seqtiatur,  nm testatus  em  capito,  seu: 
io  ius  em  raplto. 

')  Adi  Idsiogau.  c.  3  et  Dirksen.  p.  134. 

s)  De  antiquo  illiits  aelatis  sermooe  nerisimilique  legitimn  Hus 
acribendi  raiione  iierbiim  bic  dicere  ideo  abstinui,  quod  sano  loogiua 
Corel,  deinde  quod  uiro«  doctos  baec  spinosiora  niioorc  indulgeoiia 
laturoa  puiaui  et  quod  poat  Fiilu.  Ursini  templamina  Nicolaique  Func- 
eis  libros  de  origine  et  pueritia  latioae  lioguae  et  Spicilegittm  litera- 
rium  quo  recta  probatur  Legum  Decemuiralium  restitutio  contra  Baetb. 
Branchu  Marburg.  1721  —  1735,  aummi  uiri,  qui  in  legum  constitutione 
uersati  sunt,  id  minus  quam  rei  summ  am  curanernnt.  Neque  omoino 
cerli  quid  de  bac  uel  illa  uoce  prolatum  aut  proferendum  est. 
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repli  ad  tria  ultima  legis  nostrae  peruenimu*  uocabula  igitur,  en 
et  capito,  de  quibus  deinceps  agendum  nobis  est,  quia  de  iis  ea- 
dem  exislil  sentcntiarum  diuersitas,  quam  de  praecedentibus  co- 
gnouimus. 

Ac  primum  quideui  dicendum  est,  uocem  igitur  auctoritate 
omnium  Porphyrionis  et  codicum  manuscriptorum  et  ueterum 
edilionum  confirmatam  alque  ab  omni  iniuria  tutam  esse.  Per- 
malti  etiam  uiri  docti  eam  tuentur,  intet*  quos  Carrio,  J.  Golho- 
fredus,  et  Funccius,  LoceUa,  Bouchaud,  porro  Lipsius,  Turnebus, 
Hotomannus,  Raevardus,  Mar ci lins,  Contius,  Vitus,  Schick  hardus  et 
noslra  aetatc  Heindorßus,  UnterhoUnerus,  Hauboldus,  0.  Müllems. 

Alii  iique  non  pauci  dissentiunl.  Unus  eoriim,  Fr.  Pithoeus, 
totam  legis  conclusionem  igitur  en  capito  taniquam  supcrfluam 
deletam  uoluit  alque  plane  omisit;  alii  solam  uocem  igitur  abiece- 
runl.  In  quoruin  11  u meto  liabentur  Cuiacius,  Charondas,  Sidonius, 
Ursinus,  Salmasius,  Lambinus,  Giphanius,  Nie,  Catharinus,  Ritterus. 

Quorum  nonnulli  subsliluerunl  inicito  (manum),  alii  sequitur, 
aut  inigito  aut  tangito.  Omnes  autem,  ut  supra  dictum  eut,  ne- 
dum  bisloriae  legis  negligentia  sed  elinm  ineuria  auetoritatis  ue- 
terum librorum  laborant. 

At  enim  tiero  qui  uocem  igitur  relinuerunl,  ad  cequenlia  duo 
exlrema  uerba  eam  uoluerunt  trabi,  uocabulum  en,  —  ut  rem 
apud  Turnebum  et  Pulrura  Pitboeum  et  aurem  apud  Lipsium,  Sal- 
uiasium  eundemque  Turnebum  transmittainus — .  aut  pro  em  siue 
im  i.  e.  eum  positum  tradentes,  aut  cum  capito  coniungentes  ul 
sil  ineipito  (sc.  antestari). 

Illud  qui  cgerunt  supra  nobis  iam  innotuerunt;  boc  factum 
ab  iis  est.  qui  infinitiuo  antestari,  quem  ad  PorphyrioniB  expo- 
silionem  pertincre  adgnouimus,  deeepti  baue  emendandi  uiam  sunt 
itigressi  aut  in  eam  rclapsi,  excepto  Rittcro,  qui  endo  capife  po- 
suit.  Quorum  in  numero  sunt  Charondas  (endo  capi/o)  et  Sigo- 
nius,  Ursinus,  Contius,  Cuiacius,  qui  encapito  uoluerunt.  Alii  in 
suspenso  reliquerunt,  quo  sensu  uox  en  aeeipienda  essel. 

Eqnidem  uocem  igitur  cum  aniestamino  coniungendam  arbi- 
tror.  Postponi  enim  igitur  notum  est  et  bac  potestate,  quae  ad 
tempus  spectat,  ut  idem  significet  quod  tum  siue  deinde,  conf 
Plaut.  Amph.  III,  2,  16:  post  igitur  et  Plaut.  Merc  ID,  2,  9: 
demum  igitur.  Subinde  eliarn  supeWluum  est  et  ipsis  parliculis 
tum  et  deinde  ubi  antepositmn  est,  ut  Plaut.  Most.  I,  2,  öl  et 
Stieb.  I,  2,  29:  Neque  etiam  delrimcnti  quidquam  claritas  dictio- 
nis  caperet,  si  uox  igitur  a  nostro  loco  plane  abesset.  Setuandn 
autem  est,  cum  fulla  sit  auctoritate  et  ßde  omnium  codicum. 

Deinde  uox  en,  quae  eandem  habet  auctoritalcm,  mihi  hoc 
loco  particula  excitandi  est,  imperaliuum  praecedens,  nihil  am- 
plius.  Quam  si  concedo  poetts  frequenfiorem  bac  ui  esse  ut 
Verg.  Ecl.  VI,  69:  En  aeeipe,  Georg.  III,  42:  En  age*),  segnt» 

')  Coaf.  Plaut.  Huri,  ac  hU  v.  21: 

t£go  luioc  sceleslun  in  Ins  rapiara  exuleui: 

Age,  ambula  in  iu$.    Brissoo.  de  formulis  Lib.  V  p.  31Ü. 
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Kumpe  moras,  quocum  loco  conferas  Acn.  IV,  534:  En  quid 
agam?  Ouid.  Met.  II,  283:  En  adspice  crines :  Varroni  tarnen 
quoque  R.  R.  I,  26  baec  uox  uindicari  uocique  ciuitas  oel  in 
pedestri  orationc  poteat,  cum  a  sermone  lalino  inpriniis  familiaii 
aliena  non  ccnsenda  $it.  In  legibus  quidem  XII.  Tabnlarum  dui- 
quam  alibi  repperilur.  Hoc  tarnen,  ubi  locutio  celeroquin  non 
improbari  aut  uitiosa  merito  dici  poteat,  non  tanti  momenti  esse 
apparet,  ut  constantem  codicum  otnnium  alque  editionum  uete- 
rum  aucloritatcm  ideo  repudiemus  eorumqnc  graue  atque  egrc- 
gium  Jeuiter  despiciamus  (estimonium. 

Hinc  baec  redundat  scriplio  atque,  adsumptis  iis  quae  iam 
supra  posui,  totius  loci  emendatio: 

Si  in  ius  nocasti,  ni  it,  aiile8famtV(o)igitur:  eu  capito. 


Iiis  expositis,  iam  ad  uerba  fragmeuto  legis  XII.  Tabularum 
a  Porpbyrione  adnexa  delati  sumus,  quorum  primum  a  tot  oiris 
doctis  ad  ipsam  legem  tractum  accepimus.  Quomodo  baec  uerba 
in  codicibus  nelustisque  editionibus  legerentur,  supra  iam  rela- 
ttim  est. 

Carrionis  acutatn  ea  ditponendi  rationem  cum  pro  certo  ha- 
bere coacti  simus,  breuiores  de  bac  parte  esse  possumus,  prae- 
sertim  cum  ingeniosae  iam  mentionem  fecerimus  emendatiouis, 
qua  Lipsius  et  Tumebus  in  lege  ipsa  loco  antestari  substitoerunt 
nntesla/t,  utpote  quod  speciosius  quam  uerios  bac  sede  ducen- 
rium  est. 

Carrio  autem  pul  an«  antestari  esse  Horath',  non  Porpbyrionis 
u  erb  um  erraoit.  Est  enim  contra  morem  commentatorum  uete-* 
rom,  uerbum  aliquod,  cuius  sensus  oronino  iam  explicitus  erat, 
lemmate  singulari  repetere.  Posteriora  lcmmatis  uerba  in  scbolio 
aliquo  repeti  ab  iis  solent,  adiuncta  potissimum  particula  autem. 
Uanc  ob  rem  et  baec  pars  cmenda Monis  Cuiacianae  recte  impro- 
banda  est.  Scribit  enim  bic  uir  iurisperilissimus:  „Antestari]  Est 
ergo  necesse  anteslari.  antequam  uadatus  manom  iniiciat."  Haec 
ratio  utiqoe  interpretatio  potius  dicenda  est  quam  emendatio. 
Commune  autem  est  oitium  uirorum  dor.torum  qui  illa  aetate  in 
re  critica  uersati  sunt,  explicatione  liberiore  magis  sensum  ali- 
cnins  loci  reddere  quam  emendando  adspiccre  et  respicere  codi- 
cum  uerba. 

Equidem  ne  in  idem  incurrere  crimen  uidear,  bunc  locum 
qui  in  magna  difficultate  est,  buc  tracta  Lipsii  inedela,  codicum 
liest igiis  insistens,  sie  emendare  uoluerim:  Antestati  est  ante  ergo 
antestari ,  scilicet  (ante-)  quam  manum  iniciat,  id  est,  ante  ergo 
antestari.  scilicet  quam  manum  iniciat,  antcstaft  officium  est.  Par- 
ticulam  ergo  post  tertium  uorabulum  esse  positam  non  offcndit. 
cum  remotiorem  eliam  sedem  babeat,  ut  in  Plaut.  Pocn.  V,  2,  90: 
tum  pater,  pater  tuus  ergo.  In  scboliis  ante  in  eiusmodi  locis 
et  repeti  et  omitti  poteat. 

Alia  emendatio,  quae  Giphanio,  ut  supra  diximus,  adsignalur, 
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haec  est:  „Antestari  ergo  ')  est  ante  testari,  scilicet  antequam 
manum  iniciat."  Scd  cum  Porphyrionis  expositioni  dod  uerbi 
antestari  sed  legis  explicatio  anlecedere  manus  iniectioncni  debe- 
bat,  ut  porro  et  Porphyrion  peragil  et  multo  copiosius  Acron, 
baue  emendationem,  quae  primo  adspectu  mihi  perplacuerat,  fal- 
8am  iudicauerim. 

Amico  F.  F.  Franke,  docto  beroicarum  q.  u.  couiecturarum 
uenatori,  in  mentem  uenit  baecce:  „Antestari  est  ante,  ergo  an- 
testare  scilicet  antequam  manum  inicios",  quae,  si  uerba  ergo 
anlestare  explicalioni  partis  fragmeuti  noslri  antestamtno  igitur 
8eruiunt,  babet  quo  sc  commendel. 

Idem  uir  doctus  aliam  audaciorem  aliquando  excogilauit  mc- 
delam:  „Antestare  (inGniliuus)  est  antiquum;  ergo  (licet)  antc- 
stare,  scilicet  antequam  manum  iniciat."  Quae  aeque  atque  al- 
tera codicum  fide  nilens  non  prorsus  male  se  liaberel,  si  coro- 

f»endium  an,  linea  non  supra  posita,  pro  antiquum  probatum  ex 
ibris  tnanuscriplis  esset  similibus  exemplis,  ut  ca  pro  causa,  na 
pro  natura,  pu  pro  publicum,  ex  pro  exemplo  aliisque  id  genus 
permultis.  — 

Post  huius  scholii  uerba  in  libro  ueluslissinio  Mooacensi  aliis- 
que  pluribus  eiusdera  fontis  codieibus  haec  ad  u.  73  praeceden- 
tem  spectanlia  leguntur:  „Fugit  lucius  tuscus  scilicet"  i.  e.  Fugit] 
Lucius  Tuscus  scilicet.  In  Parisiensi  7988,  in  Rom.  Urbinate  359 
et  Vaticano  3315  nomen  extat  Fuscus  Aristius,  atque  in  Floren- 
tino Riccard.  654  scriptum  est:  Lucilius  Tuscus.  Quam  scbolio- 
rum  transpositionem  uilio  solummodo  factaro  esse  primi  scribac, 
qui  singula  ex  codice  aliquo  Horalii  uel  comnientatoris  collegens 
scholia,  quae  Porpbyrionis  erant  aut  es?e  traderentur,  hoc  quod 
*  agimus  de  sua  sedc  demouerit,  atque  haue  glossam  non  ad  eam 
quam  iam  tractauimus  partera  pertinere  manifestum  esse  uidc- 
tur.  — 

Iam  lectis  rerum  sumutis  sententiisque  earum  breuius  diclis 
longiusue  diiudicalis,  secundaria  quaedam,  quae  non  ad  rei  capul 
quidem,  ad  rem  tarnen  pcrlinent,  partim  ex  Porphyrione  partim 
ex  Acrone  adponerc  placet,  ut  ii  quibus  sclioliorum  libri  non  ad 
man us  sint,  —  numerum  eorum  haud  exiguum  suspicor  — ,  ba- 
beant  quibus  facili  modo  utantur. 

Ac  primum  Porphyrionis  haec  sunt,  quae  praeeedenlibus  eius 
scholiis  adiuncla  leguntur. 

Ego  uero  oppono  auriculam]  Hoc  Horatius  dicit  *).  Porro 
autem  qui  antestabatur »),  auriculam  ei  tangebat  atque  dice- 


•)  Editor  Pragensis  Scholiornm  HoraliaDorum  contra  fideiu  codi- 
cum editioniimqne  omoium  uocem  ergo  temere  omisit  acribena:  „An- 
testari e$t  ante  te$tari  scilicet  antequam  manum  iniciat.'*  Ergo  autem 
ideo  non  aiiperfluum  censehls,  quod  tiia  concluaionia  hic  inest  atque 
argumentum  legis  quae  dicia  ante  erat,  collegttur. 

')  Dicit  om.  edd.  Ascensiana  et  Baslleenses. 

a)  Anfestafo'tur:  auriculam  ed  Yen.  (Pat  ).  Codices  plurimi  atque 
editiooea  fere  omoea  habent:  anteatafatur  auriculam.   Cod.  uet.  Mo- 
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bat  '):  Licet  te  *)  antestari?  Si  tlle  responderat  s):  Licet,  (um  •), 
inccta  mauu,  aduersarium  suum  estrahebat.  Niai  aulem  •)  ante- 
»latus  esset,  qui  iniecre  •)  manum  ')  aduereario  uolebat,  iniunV 
mm  reus  conslilai  •)  polerat. 

Heinde  Acronis  qune  huc  spectant  referenda  sunt  comnjcnta. 
quibus  farraginis  instar  plura  admixta  prodibunt,  quae  sub  com- 
muni  illiu8  commentatoris  nomine  feruntur:  Sunt  aulem  haecce: 

Antestari]  Id  est,  (te?)  teslem  facere  •).  Denuntiantes  lilem 
antesfatos  habebant,  quibus  praesenlibus  eonueniebant,  ita  ut  au- 
rem  iilis  tertio  uellerent.  Sic  Seruius  magister  urbis  exposuit  1  °). 

ALU  sie  exponunt,  quod  Floratiom  interrogauerit,  si  teslis 
esse  paleretur,  et  Iloratios  oblulerit  au  rem  nitro.  Solebant  enim 
testium  aures  teuere  et  ita  dicerc:  Memento  quod  tu  mihi  in  iila 
causa  testis  eris,  quod  est  1 1 )  antestari, 

ALITER        Olim  qui  aotestabalur  •  *),  auriculam  continge- 


naeeosis  et  Parisiensia  7988:  qui  anfeatabator  quem  auriculam.  Cum 
qui  aotesiabatur  quem  auric.  etc.  pro  $i  aotestabatur  quem  non  dicatur, 
un t  baoe  uocem  lamquam  gloasulam  «uperflnam  mittaroas,  am  a/iquem 
scribamua,  quod  Pauly  reeepft. 

')  Tangebat  dicen$  edd.  Atcensinna  el  Haslleenses. 

*)  Licet  te  aotestari  edd.  Mooac.  Pariaiensis  et  Berneoses  duo. 
Hinc  Ismen  non  sequitnr,  in  Horalio  legendum  esse:  Licet  V  antettari, 
quippe  quam  scripliooem  in  diiIIo  eomm  quos  ego  inspexi  codienm 
offendi.  N'amqiie  absolute  etiam  dicebatur  antestari,  accusatino  doo 
adiuocto. 

')  ResponaVr«/  codd.  Parisiensia  et  Bernensia  2  atqne  edilio  prln- 
ceps,  id  quod  Pauly  neglexlt.  Idem  oblitus  est  adferre  ex  uet.  Mo- 
nacensi  reaponaVaf,  quod  Halmins  exaeripeit.  Reeponderet  edd.  Asc. 
et  Bass  et  Pauly. 

*)  Tum  —  snum  —  extraheaal  edd.  Aac.  et  Basileenses.  Haec 
certe  correctiora  sunt  lectiooe  codienm  afque  ed.  prineipia:  Et  tu  — 
ruum  —  extrahefcai  (extrneba$  Ven.),  quae  oralionem  male  interpellaf. 

')  Autem  Codices  aique  ed.  prioeepa,  ita  edd.  Aac.  et  Basilcenaes. 

•)  Cod.  Mooac.  seeuodum  Halmium  habet  inieecre,  Codices  plures 
tuentur  scriptursm  fnicere.  Bdilfones  omnea  et  ipsa  prineeps,  in  quo 
hoc  loco  non  est  inicere,  ut  Pauly  refert,  iniieere  haben t. 

7)  Manum  Codices,  man  tu  edd.  princ.  Asc.  et  Baaileenaea. 

•)  Cooati/ni  poterat  Codices,  conatifitt,  absque  poterat,  ed.  prin- 
ceps,  constituebatur  ed.  Aacenaiana,  conati/ut/ur  edd.  Baaileenaes.  Vide 
aimilem  Acronit  locum  inferiua  poaitum:  iniuriae  reu*  comdtui  pote- 
rat, quocum  conferan:  —  iniuriarum  poterat  aceuiari. 

•)  Hanc  glosaam  praebet  über  uetus  et  pretiosua  Pariaiensia  y 
(Vanderb.  Vol.  I  p.  399,  Potlior.  7),  de  quo  conferaa  quae  dlxi  in  ed. 
meae  Acronis  et  Pnrph.  faac.  I  p.  4  et  5.  Commentator  Cruquii  habet: 
id  est,  te  teatem  facere.    Olim  elc. 

•  •)  Expotuif  cod.  Yt  exponit  ed.  princ.  Acronis  (Med.  a.  1474),  Ven. 
(1481),  Asc,  Baaill.  et  Pauly.  Comm.  Cruquii  non  habet  qua«  inter 
Ii.  facere  et  Olim,  ergo  inter  glosaam  praecedentem  et  scholion  se- 
quene,  posita  sunt. 

M)  ent  om.  Hffnigcrtia. 

")  Aliter  om.  codd.  y  et  Guelpherbytaniia. 

»»)  Cod.  y  habet  anteafaaatur  —  contlngefaf,  edlliooea:  aotealaAfiw- 
tur  —  contiageAaitf. 
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bat,  ideoque  poela  ait:  libeuter  auriculam  obtuli.  Tangens  antem 
auriculam  Iiis  uerbis  loquebatur:  Licet  antestari?  Si  ille  respon- 
disaet:  Licet,  iniectione  »)  manus  aduersarium  sirum  in  Judicium 
trahebat.  Quodsi  antestatua  non  esaer  et  mannm  imeciftaet,  in- 
ioriae  reua  constitui  polerat.  Planta*  in  Persa  (IV,  9,  10),  Leno 
ad  Satyrionem:  Nonne  antestari*?  Et  Parasilus:  Juane  ego  cauta, 
carnifex,  cuiqttam  mortali  libero  ante*  adteram? 

ALITER.  Licet  ante*tari?]  id  est,  teste  (te?)  uti,  quod  iu-- 
dicii  causa  nolo  manum  inicere?  *)  Nam  haec  erat  com»uetodo: 
Si  quia  uadato  non  paruisset,  eius  *)  aduersarina  aliquem  de  prae- 
aentihus  anlcsinbatur  i.  e.  langebat  eins  au  rem  et  dicebat:  Licetne 
anfettari?  Si  reapondiaset  ille:  Licet,  tunc  iniciebat  uadatus  ma- 
num in  eum  qui  non  paruisset  et  ducebat  in  iodicium;  aliter  si 
iniecisset  manum,  iniuriarum  poterat  accnaari. 

Auriculam  oppono]  Ut  ille  anles!(ar)etor,  in  iua  ducere  in- 
aerta  manu  *)• 


')  Per  Iniectionein  ed.  prioc,  Ven.,  Asc.  ei  Pauly,  qui  pcrperan 
refert  Pnbrlcium  legere  iniectioite.  Fabricius  enim  et  Hooijcerus  la 
libria  qui  ante  oculos  mihi  auut,  distiacle  haben!  accusaiiuum  tniectio- 
nein  al>*que  praepositione  per,  ul  cod.  y,  ubi  scriba,  ut  saepissime  ßt, 
ex  uoce  sequeoti  manua  prlmam  literam  adsumpail.  Ablatiuus  inie- 
ctione antem  praealaatior  est.  Similifer  PorpUyrion  supra  dixerat: 
inieeta  manu. 

')  Lemma  in  edd.  Asc.  et  ßasill.  est:  Aliter:  Artestari,  quippe  qiiae 
leclio  ab  Ascensio  in  ipsum  Horatlum  recepta  eat.  Cod.  y  edd.  princ. 
et  Yen.  habeut:  Afiter  antestari.  liquidem  poaui:  Licet  antestari  cn» 
signo  interrogationis  extrema  enuntlatione  proptcr  quod  . . .  nolo  ma- 
num inirere. 

s)  Scripai  eius  cum  codd.  y  et  Guelph.  alqtie  ed.  Veneta;  ei,  quod 
falsiim  est,  traosiit  ex  Asceosiana  in  edd.  ßasilccnses,  ex  quibua  con- 
tra aui  codlcia  atque  ed.  Mediol.  a.  i486  auctoritaten»  Kditor  Prageneis 
haue  lectionem  reeepit. 

*)  Hoc  «chollon  ex  cod.  y  petifnm  est.  Scriptum  ibi  est  antealare- 
tur,  quia  scrlbae  in  animo  erat  relalio:  Auriculam  opposui,  sine  ut 
aiiperitis  scriptum  est:  libenter  auriculam  obtuli. 


in. 

* 

Die  Cantica  der  Plautinischen  Casina  im  Codex 

Ambrosianus. 

In  dem  letzten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  (1863  S.  626  bia 
636)  befindet  aich  der  Abdruck  eines  lehrreichen  Vortrags  des 
Hrn.  Prof.  C.  E.  Geppert  „Ueber  die  Caaina  dea  Ploutus  im  Cod. 
Ambro*iaous",  welchen  derselbe  in  einer  Versammlung  dea  Ber- 
liner Gymnasiallehrer -Vereins  gehalten  hat.    Leider  kam  er  mir 
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viel  zu  spät  zu  Gesicht,  als  dasz  ich  ihn  für  meine  im  Anfange 
dieses  Jahres  erschienene  Promo tionsschrifl  „De  canticis  Plauti- 
nisu  hälte  benutzen  können,  in  der  ich  auf  S.  23 — 25  gerade 
eine  in  den  Palatinischen  Hss.  sehr  lückenhaft  überlieferte  Scene 
ans  der  Casina  (IUI  4  nach  gemeiner  Ahl  heilang)  wiederherzu- 
stellen versuchte.  Meine  Absicht  dabei  war,  zu  erproben,  ob 
und  welchen  Nutzen  die  von  mir  in  der  angeführten  tSchrift  bei- 
gebrachlen  Kegeln  über  die  Plautinisrhe  Metrik  für  die  Ergän- 
zung verstümmelter  Cantica  gewährten.  Denn  aus  den  kurzen 
Andeutungen  über  den  Bestand  dieser  Komödie  im  Mailändischen 
Palimpsest,  die  Hr.  Prof.  Geppert  schon  1845  („Ueber  den  Cod. 
Ambrosianus4*  S.  26)  veröffentlicht  hatte,  liesz  sich  ahnen,  dass 
den  Verderbnissen  jener  Stelle  durch  diesen  bedeutend  abgehol- 
fen werden  würde.  Die  Vermutbung  ist  inzwischen  durch  die 
zerstreuten  Nachrichten  über  einzelne  Verse  der  in  Rede  stehen- 
den  Scene,  welche  sich  in  dem  genannten  Geppertschen  Vortrage 
finden,  zur  erwünschten  Gewisheit  geworden.  Es  ergab  sich 
schon  daraus,  dasz  meine  Restitution  im  Wesentlichen  dnreh  den 
Palimpsest  bestätigt  wird.  Um  aber,  was  mein  schwacher  Ver- 
such richtig  getroffen,  was  verfehlt  habe,  mit  einem  Male  über- 
blicken und  zugleich  die  ungedruckt  zurückgehaltene  Herstellung 
der  übrigen  lyrischen  Stellen  der  Casina  mit  der  Lesart  des  Am- 
brosianus genauer  vergleichen  zu  können,  wandle  ich  mich  an 
Hrn.  Prof.  Geppert,  der  mir  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Zuvor- 
kommendste eine  Einsicht  in  seine  Collationen  gestattete,  wofür 
ich  hedaure,  ihm  keinen  gröszeren  Dank  als  durch  diese  Zeilen 
sagen  zu  können. 

Um  bei  der  4len  Scene  des  4ten  Akts  zu  verweilen,  die  im 
Ganzen  vollständig  in  A  erhalten  ist,  so  halle  ich  a.  O.  vermu- 
thet,  dasz  längere  jambische  und  anapaestische  Verse  sie  begön- 
nen, dann  baccheische  folgten,  jedoch  von  kürzeren  jambischen 
und  anapaestiseben  Clauscln  mannigfach  unterbrochen,  endlich 
jambische  Senare  die  Scene  schlössen.  In  der  Hauptsache  stimmt 
hiermit  überein,  was  inzwischen  Geppert  a.  O.  S.  632  und  634 
über  die  Metra  dieser  Stelle,  auf  den  Ambrosianns  gestützt,  ver- 
öffentlicht hat.  Ich  hoffe,  indem  ich  von  hinten  beginne,  die 
Sache  deshalb  nicht  verkehrt  anzugreifen.  Die  von  mir  zum 
Schlusz  angesetzten  und  zum  Theil  aus  Conjectur  ergänzten  jam- 
bischen Senare  werden  dadurch  meist  gerechtfertigt. 

V.  21  (=  28  nach  meiner  Zählung),  den  ich  durch  vom  Sinne 
und  Metrum  befürwortete  Einschiebung  eines  aeque  vor  atqiie  und 
corpus  vor  est  zu  folgendem  Senare  vervollständigt  hatte: 
Nebula  haut  est  m6Uis  aeque  atqiie  huius  corpus  äst., 
findet  sich  ebenso  in  A,  nur  giebt  dieser  in  umgekehrter  Wort- 
folge est  corpus.  Das  Wort  corpus,  welches  bereits  Bot  he  aus 
der  im  sogenannten  Palati nus  Primos  des  Pareus  von  später  ver- 
bessernder Hand  beigefügten  Conjectur  an  Stelle  des  gemeiniglich 
eingeschalteten  cutis  in  seine  Ausgabe  übertrug,  steht  auch  in 
diesem  jüngeren  Ms.  hinter  est.  Allein  eine  Veränderung  der  ge- 
botenen Wortfolge  schien,  zumal  da  es  sich  um  das  in  den  Plan- 
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Untschen  Codd.  der  Stellung  nacb  ungemein  häufig  schwankende 
est  handelt,  hier  nicht  mehr  Anlasz  zum  Bedenken  zu  geben  als 
in  dem  baccbischen  Tetrameter  V.  15  (=  20): 

|  Meast  ha6c.  ST.  Scio,  ||  sät  mens  früctus  prior  äst.  |  , 
dessen  Constituierung  A  durch  seine  sorgfältige  Versabi heilung 
(von  mir  durchgehend  mit  |  bezeichnet)  ebenso  sehr  beglaubigt 
als  die  Nachläszigkeit  des  „Cod.  Vclus"  (von  mir  durch  ||  ange- 
deutet, so  viel  sich  aus  den  nicht  ganz  zuvei  läszigen  Angaben 
oder  dem  Stillschweigen  des  Pareus  schlieszen  läszt,)  verdunkelt. 
Alle  Hss.  geben  nfimlich  auch  hier  est  prior;  das  Richtige  konnte 
ich  schon  von  Bothe  entlehnen,  der  den  klar  zu  Tage  tretenden 
baccheisclien  Rhythmus  leider  übersah.  Jede  von  beiden  Stellen 
scheint  sich  durch  die  Uncorrectbeit  der  anderen  tu  schulten. 
Freilich  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  den  Wortlaut  des  PaUmp- 
sest  als  jambisches  Penlhemimeres  mit  folgendem  bacchetschen 
Dimeter  darzustellen: 

Nebula  kaut  est  mollis  aeque  atque  hüiust  corpus, 
nur  wird  in  dieser  dem  Plautus  sehr  geläufigen  Zusammensetzung 
zweier  verschiedener  doch  verwandter  Rhylhmeu,  auf  welche 
ich  weiter  unteo  zurückkommen  werde,  von  dem  Grundschema 
des  Baccbius  nicht  gerne  so  weit  abgegangen  wie  hier.  Uebri- 
gens  bitte  ich  den  Leser,  meine  Art,  die  Bacchien  anf  der  drit- 
ten Silbe  zu  betonen,  vorläufig  als  eine  Unart  entschuldigen  zu 
wollen,  bis  sich  mir  eine  passendere  Gelegenheit  zur  Rechtferti- 
gung dieser  Betonung  bieten  wird. 

Von  selbst  lieszen  sich  aus  der  Tradition  der  Palatinen  V.  22 
n.  27  (=  29.  34)  als  Seuare  erkennen.  Zur  Ausfüllung  des  lüc- 
kenhaften V.  23: 

ST.  Quid  est?  OL.  Pectus  mihi  agit  non  eubito  u.wl, 
welchen  man  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  durch  Verände- 
rung des  non  in  nunc  zu  heilen  versucht  hatte,  fehlte  ein  dem 
„Ellenbogen"  entgegenzusetzender  Begriff,  der  zugleich  die  Fähig- 
keit in  sich  schlösse,  einen  stärkeren  Stosz  zu  führen,  als  es  der 
menschliche  Arm  vermag.  Ich  erinnerte  daher  in  der  Anmer- 
kung u.  A.  an  Plaut.  Capt.  im  2,  16  =  796  Fl  fg.:  „Nam  meus 
est  ballista  pugnus,  eubitus  catapultast  mihi,  Humerus  aries",  wo 
eine  ähnliche  Ücbertreibung  vom  Dichter  beabsichtigt  wird,  und 
verglich  auszerdem  das  Plautiniscbe  arietare  statt  puitare  (foris) 
damit.  Meine  Conjectur  schützt  der  Palimpsest,  dessen  Lesart 
inzwischen  Geppert  a.  O.  mitgetheilt  hat:  er  bietet  auszerdem 
icit  statt  agit,  das  ich  kaum  hätte  errat beo  können.  Der  Vers 
beiszt  vollständig: 

ST.  Quid  est?  OL.  Pectus  mi  teit  non  eubito  verum  ariete. 
Das  Ende  des  nächsten  Verses  ist  leider  auch  in  A  verwischt: 
zu  der  Lesart  der  übrigen  Mss. : 

ST.  Quid  tu  ergo  hanc,  quaeso,  tractas  tarn  w  -  w  -L 
fügt  er  BUR . .  A  . .  hinzu.    Ich  sprach  die  nahe  liegende  Ver- 
mulhung  aus,  dasz  Plautus  habe  sagen  wollen:  „Warum  behan- 
delst du  sie  so  plump?"  Dasz  überhaupt  eine  Lücke  anzusetzen, 
bestätigt  sich  also;  nur  weisz  ich  mit  den  Buchstaben  nichts  an- 
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zufangen.  Sollte  vielleicht  statt  des  ersten  B  ein  D  zu  lesen  und 
die  Lücke  so  auszufüllen  sein:  DUR[AM]A[NU],  d.  Ii.  täm  dura 
manu? 

Ungenügend  ist  die  Lesart  des  Ambrosianus  auch  in  dem 
Schluszverse:  da  geben  die  Pall.: 

(Hfta  imus  ergo  bella  bellatula^ 
woran  die  Pall.  Primus  und  Secundus  noch  muher  fügen.  Mit 
schwerem  Zweifel  wegen  des  seltsamen  Versansganges  auf  drei- 
silbiges tribraebisches  Wort  {mulier)  bei  vorhergehendem  daety- 
lischeu  (belluld)  schlug  ich  auf  diesen  Spuren  fuszend  vor: 

OL.  Quin  imus  ergo?  ST.  [IJ  belle,  bellula  mulier. 
Der  Palimpsest  bezeugt  zuvörderst  sowol  die  Echtheit  des  in  un- 
wichtigeren Hss.  geretteten  mulier  als  die  Ersetzung  des  Adjectivs 
bella  durch  das  entsprechende  Adverb  belle.   Er  giebt  nämlich: 

Q  UIMMUSERGOSTBELLEBELLEMVLIER. 
Vielleicht  verdankt  das  ST  hinter  ergo  seine  Entstehung  einer 
Flüchtigkeit  des  Schreibers  und  rührt  nur  von  der  Personenbe- 
zeichnung des  S7alino  her,  so  dasz  es  zugleich  das  ursprüglich 
im  Texte  stehende  /  verdrängte.  Da  aber  das  doppelte  belle  so- 
wol eine  andere  Form  deszelben  Stammes  verdrängt  haben  als 
nur  aus  Versehen  wiederholt  sein  kann,  so  vermag  ich  keine 
schlagende  ßeszerung  zu  geben;  die  Entscheidung  bleibt  Erfahre- 
neren vorbehalten.  Hr.  Prof.  Geppert  a.  O.  S.  625  suchte,  in- 
dem er  als  Schlusz  belle  bella  tu  mulier  aufstellte,  wol  nur  eine 
Lesart  zu  reconstruieren,  aus  der  sich  die  verschiedenen  Abwei- 
chungen des  Ambrosianus  und  der  Palatinischen  Kecension  herlei- 
ten lieszen;  denn  der  so  erhaltene  Senar  geht  auf  einen  natürlich 
unerhörten  Tribrachys  statt  eines  Jambus  oder  Pyrrhichius  aus. 

Am  schwierigsten  jedoch  ist  die  Behandlung  der  Verse  25 
„nd  26  (=  32.  33).    Hier  hat  A: 

|  ||  At  mihi,  que  belle  hanc  tracto,  nonne  licet  tätigere?  | 
|  OL.  Vah.  ||  ST.  Quid  id  negotist?  OL.  Opsecro,  ut  ualen- 

ttila$t?\\  | 

Seine  Ergänzung  der  Lücke  in  den  bisher  bekannten  Codd.,  wel- 
che nach  tracto  non  abbrechen,  ist  dem  leicht  errathbaren  Sinne 
völlig  entsprechend,  allein  metrisch  in  der  vorliegenden  Versab- 
theilung, wenn  ich  nicht  sehr  irre,  unmöglich.  Nur  die  gewalt- 
samsten Aendcrungen  würden  aus  dem  ersten  Verse  einen  jam- 
bischen Senar  oder  irgend  ein  anderes  der  Piaulinischen  Kunst 
geläufiges  Metrum  erpressen  können.  Vielleicht  hilft  die  Lesart 
der  übrigen  Mss.  um  diese  Klippe.  Im  Allgemeinen  zwar  ist  die 
Abtheilung  der  einzelnen  Verse  in  der  Mailandischen  Handschrift 
ausgezeichnet  und  durchaus  zuverläszig,  wie  ich  in  meiner  Schrift 
„De  cant.  Plaut."  an  mannigfachen  Beispielen  (vgl.  bes.  p.  31  fg.) 
nachgewiesen  habe.  Jedoch  zeigt  sich  sogleich  ein  Unterschied 
nach  den  verschiedenen  Stöcken:  während  man  z.  ß.,  um  zwei 
Extreme  zu  wählen,  im  Stichus  den  Spuren  des  Ambrosianus  bis 
in's  Kleinste  folgen  kann,  der  „Vetos"  daeeeen  durch  Zusammen- 
ziebung  mehrerer  Verse  in  einen  und  ähnliche  Verstösze,  wie 
ich  sie  a.  O.  p.  4  —  8  verzeichnet,  sich  nur  in  geringem  Grade 
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als  brauchbar  erweist,  ist  dieser  dem  Palimpsest  im  Trinummu« 
(und  in  einigen  Stellen  des  Pseudolus)  durch  sorgfälligere  Be- 
wahrung der  kleinen  Kola  bei  Weitem  uberlegen;  hier  liebt  es 
der  Ambrosianus  besonders,  zwei  kürzere  Verse  in  einen  zusam- 
menzuziehen; vgl.  a.  O.  p.  3.  4.  Im  Pseudolus  läszt  sich  in  A 
das  Bestreben  des  Schreibers  erkennen,  ungleich  lange  auf  ein- 
ander folgende  Verse  dadurch  eiuandcr  ähnlich  zu  machen,  dasr 
die  End-  oder  Anfangsworte  des  erstem)  resp.  zweiten  dem  jedes- 
mal anderen  hinzugefügt  werden,  vgl.  a.  O.  p.  3,  welches  Stre- 
ben in  B  (d.  h.  im  Vetus)  immer  weiter  um  sich  gegriffen  bat: 
vgl.  a.  O.  p.  5.  In  der  Casina,  um  das  Ergebnis  voraus  zu  neh- 
men, ist  die  Abtheilung  A's  im  Ganzen  vorzüglich  uod  überragt 
an  Zuverlüszigkeit  ß  bedeutend;  allein  es  findet  sich  in  jenem, 
wenn  auch  selten,  jenes  Streben  nach  Zusammenziehung  mehre- 
rer Verse  in  einen,  ja  vereinzelt  auch  die  willkürliche  Herüber- 
nahme einzelner  oder  mehrerer  Wörter  ohne  erkennbaren  äusse- 
ren Anlasz,  die  dann  der  reinen  NachlSszigkeit  des  Schreibers 
Schuld  zu  geben  ist.  Beispiele  davon  wird  der  Verlauf  dieses 
Aufsatzes  eingehender  Kritik  zu  unterwerfen  haben;  aus  den  übri- 
gen Stücken  habe  ich  eines  herausgehoben  a.  O.  p.  3. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  kann  ich  den  Fadea 
meiner  Untersuchung  über  V.  25  (32)  der  4ten  Scene  des  4ten 
Akts  der  Casina  wieder  aufnehmen:  B  theilt  im  Widerspruche 
mit  A  den  Vers  hinler  Vaha  ab;  denn  so  giebt  die  Palatinische 
Recension  statt  Vahy  welche  übrigens  das  id  hinter  quid  ausläset. 
Mit  Beibehaltung  dieses  id  ergiebt  sich  als  V.  26  (33)  folgender 
regelrechter  Senar: 

||  ST,  Quid  id  negotist?  OL.  Opsecro,  ut  ualentuldst.  ||  | 
B  scheint  also  die  echte  Abtheilung  treuer  aufbehalten  zu  haben; 
der  Schein  wird  mir  zur  Wahrscheinlichkeit  durch  Betrachtung 
des  nun  für  V.  25  (32)  sich  ergebenden  Metrums:  was  wir  hier 
in  den  Codd.  als  einen  Vers  lesen,  konnten  für  Plautus  zwei 
selbständige  Verse  sein: 

||   |  At  mihi,  qui  bitte  hanc  tretet  o,  dim.  iamb.  cai. 

Nonne  licet  längere,  |  OL,  Vah!  \\  .  dim.  iamb.  cat. 

Wer  in  dem  Vaha  der  Pal!,  mehr  als  gedankenlosen  Irrthum  der 
Abschreiber  sehen  will,  mag  statt  des  letzten  Dimet.  iamb.  cat. 
einen  acatalectischen  Dimeter  ansetzen.  B  schrieb  folglich  die 
mitten  unter  längeren  Versen  (Senaren)  stehenden  Dimeter  in 
eine  Reihe,  A  hatte  dieselbe  Absicht,  verband  jedoch  den  Schlusz 
des  zweiten  Di  meiere  mit  dem  folgenden  Verse,  sei  es,  um  die- 
sen nicht  allzu  korz  dagegen  scheinen  zu  laszen,  sei  es  wegen 
des  Personenwechsels  kurz  vor  dem  Schiosze.  Die  Stellung  des 
Ausrufs  Vah  am  Versende  ist  bei  den  römischen  Komikern  ganz 
gewöhnlich;  vgl.  z.  B.  Verf.  a.  O.  p.  8. 

Die  vorgeschlagene  Trennung  des  V.  25  (32)  in  2  jambische 
catalectiscbe  Dimeter  oder  Semiseptenare  wird  auszerdem  nicht 
zum  scli  wachsten  Theile  durch  die  vielen  in  dieser  Scene  auch 
sonst  vorkommenden  jamb.  Semiseptenare  empfohlen,  deren  ich 
a.  O.  p.  24  sieben  ohne  Unterstützung  der  Palatinischen  Mss.  aus 
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Conjectur  aufgestellt  hatte,  und  von  denen  sechs  durch  die  Les- 
art und  Versscbeidung  des  A  gerechtfertigt  werden.  Es  sind  das, 
um  toii  den  dem  V.  25  (32)  zunächst  benachbarten  zu  beginnen, 
drei  durch  einen  baccheischen  Dimeter  unterbrochene  V.  24 — 27 
uach  meiner  Zählung  (=  19.  20  der  Vulgata).  Aus  den  Frag- 
menten  der  Palatinen 

||  Corpusculum  meUiculum.  (OL.)  Mea  uxorcula.  || 
(ST.)  Quid  est?  (OL.)  Institit  plantam,  (ST.)  Quasi  iocabo.  || , 
deren  Scblusz  besonders  unsinnig  ist,  hatte  ich,  da  eine  unbefan- 
gene Betrachtung  des  geforderten  Gedankenzusammenbangs  einen 
Begriff  vermiszen  liesz,  mit  dem  Olympio  den  von  der  Casina 
erhaltenen  Fusztritt  oder  die  Casina  selbst  verglich,  nach  Entfer- 
nung der  in  die  Texte  fälschlich  gedrungenen  Personenbezeicb- 
nang  des  Stalino  folgende  vier  Verse  gezogen: 

||  Corpusculttm  molliculum.  <Jiro.iamb.cat. 
OL.  Mea  uxorcula.\\  [--]  dira.  bacch.  ac. 

•ST.  Quid  est?   OL.  Insistit  plantam,  dim.  iamb.cat. 

Quasi  Luca  6o[s].  ||  w-^,  diro.  »«mb.cat. 

(leren  erster  und  zweiter  mir  ebenso  sicher  waren  als  der  vierte 
unsicher.  ]>ie  Herstellung  des  dritten  verdankte  ich  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  dem  Hrn.  Prof.  Bergk,  deszen  liebenswürdige 
und  dem  bittenden  Jüngeren  stets  hilfbereite  Freundschaft  mir 
die  Conjectur  insistit  statt  institit  anrieth.  Das  im  vierten  Verse 
durch  Conjectur  von  mir  erreichte  Gleichnis  des  Elephanten,  wel- 
cher im  Altrömischen  ganz  gewöhnlich  als  Luca  bos  bezeichnet 
wird,  schien  mir  zwar  kaum  durch  ein  paszenderes  ersetzt  wer- 
den zu  können;  doch  unsicher  blieb  immer  der  Ausgang  dieses 
Verses;  ich  vermuthete  beispielsweise,  Plantus  habe  „Quasi  Luca 
bo[s  sit.  ST.  Nugas.]44  oder  „Quasi  Luca  b6[s.  ST.  Tacesne?]" 
geschrieben,  und  ich  habe  damit  den  rechten  Sinn  getroffen:  der 
Ambrosianus  bestätigt  das  Luca  bos  sowol  als  die  Trennung  aller 
vier  Verse;  nur  giebt  er  im  ersten  maiaeuhm  statt  des  gleichbe- 
deutenden molUculum,  den  zweiten  ergänzt  er  durch  Quae  res?, 
das  ohne  Zweifel  schon  dem  Stalino  gehört,  zu  einem  acat.  bacch. 
Dimeter,  den  vierten  giebl  er  in  dieser  Gestalt: 

Q  VA  SIL  UCA  BOSTA  CESIS. 
Daraus  folgt  för  die  4  Verse  folgende  Lesung: 

|  ||  Corpusculum  malaculum.  |  dim.  iarob.  eat. 

OL.  Mea  uxorcula.  ST.  Quae  ris?  ||  |    dim.  bacch.  ac. 
ST.  Quid  est?   OL.  Insistit  plant  am,  |  dim.  iamb.cat. 

Quasi  Luca  bos.  ST.  Tace,  sis.  ||  |  dim. iamb.cat 

Hr.  Prof.  Geppert  a.  O.  S.  632  glaubte  in  den  zwei  letzten  Ver- 
sen vielmehr  einen  iambiseben  catal.  Tetrameter  gegen  A's  Vers- 
scheidung verborgen;  ich  bedaure,  dasz  er  der  Kurze  wegen  seine 
Grunde  hierfür  und  seinen  Beszerungsvorschlag  nicht  hinzugefugt 
bat.  Sollte  nicht  die  vorgeschlagene  Lesung  im  möglichst  engen 
Anschlusze  an  A  erträglich  sein?  Die  Bergk'sche  Aenderung  ist 
einfach,  wenn  auch  nur  durch  das  Metrum  geboten,  vgl.  aber 
unten.  —  Von  den  vier  noch  übrigen  jambischen  Seiniscptenaren 
sind  V.  14.  17.  19  (=  12.  14a.  15a  Vulg.)  durch  die  übercin- 
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glimmende  Abtheilung  de»  A  allem  Zweifel  enthoben,  nnr  giebt 
er  in  V.  19  (=  15  a  Vulg.): 

|  Malo,  si  sapiis,  cauebis.  I  , 
wo  ich  mit  den  Palt,  sapis  geschrieben  halte.  —  Seilsam  aber 
ist,  was  er  an  Stelle  meiner  VV.  II.  12  (=  10  Vulg.)  darbietet. 
Ich  hatte,  obgleich  von  B  nur  mäszig  unterstützt,  einen  bacchei- 
schen  Dimeler  mit  einem  jambischen  Semiseptenar  aufgestellt, 
wie  auch  A  durch  seine  Abiheilung  bestätigt: 

|  Düte  ergo,  daturae  \\  si  umquam  estis  hodie  uxorem.  | 
Bemerkenswert h  ist  jedoch,  dasz  er  zum  Schlusz  ein  sonst  feh- 
lendes mihi  hinzufugt;  wenn  dieses  echt,  so  liesce  sich  nur  mit 
Annahme  gröszerer  sogenannter  prnsodischer  Freiheiten  von  si  — 
mihi  ein  schwerfälliger  jamb.  Quaternar  ansetzen.  Vielleicht  stand 
das  mihi  (mi)  ursprunglich  vor  hodie  (si  umquam  estis  mi  hodie 
uxorem),  ward  vom  Schreiber  vergeszen  und  am  Ende  des  Verses 
nachgetragen  (so  erklärt  sich  A's  Lesart),  während  spätere  Hss. 
(so  die  Pall.)  es  ganz  fortlieszen.  Zu  entscheiden  wage  ich  nicht: 
doch  ist  der  Semiseptenar  deshalb  wahrscheinlicher,  weil,  wie 
S.  538  erwiesen  werden  wird,  gleich  V.  9  ebenfalls  aus  jambi- 
schem cat.  Dimetcr  und  baccheischem  Dimeter  besteht. 

Uebrigens  durchweben  diese  Scene  mehrfach  Anapaesten:  so 
rechtfertigt  sich  der  von  mir  als  V.  22  (=  17  Vulg.)  restituierte 
anap.  Quaternar 

|  ||  Venus  multipotens,  bona  vnttlta  mihi  ||  |  , 
in  welchem  ich  der  Varianten  im  Pers.  734  eingedenk  bona  mulla 
anstatt  des  überlieferten  bonam  uitam  conjiciert  hatte,  durch  A. 
der  nur  multa  bona  umstellt,  was  dem  anapaestischen  Rhythmus 
zwar  nicht  widerstrebt,  allein  an  Wolklang  der  in  der  Verderb- 
nis der  Palatinen  liegenden  Lesart  nachsteht.  Als  anapaestisch 
erweisen  sich  auch  .V.  3  und  4,  in  denen  auszer  mir  auch  Hr. 
Geppert  a.  O.  S.  634  anapaestische  Tetrameter  erkannt  hatte:  das 
sis ,  welches  ich  in  V.  3  statt  des  handschriftlichen  sit  mit  frü- 
heren Editoren  stillschweigend  aufgenommen,  findet  sich  natür- 
lich in  A;  bei  der  Behandlung  von  V.  4  jedoch  verkannte  ich. 
dasz  die  in  den  Palatinen  in  den  folgenden  Versanfängen  befind- 
lichen Lücken  schon  von  diesem  Verse  beginnen,  getäuscht  vor- 
nehmlich durch  das  undeutliche  Zeugnis  des  Pareus  in  seinen 
„Not.  critic."    Mein  Septcnar  lautete: 

||  Super  et  que  tuum  Imperium,  uir  te  uestiat,  tu  uirum  de- 

spolies;  ||  , 

an  dem  von  Seiten  des  Sinnes  und  Metrums  nichts  auszusetzen 
ist;  B  riebt  Superet  tuumque.  A  zeigt,  dasz  der  Vers  vorne  ver- 
stümmelt ist,  er  giebt  nach  der  Geppert'schcn  Collation 

B . .  \RO  . .  SUPERETTU  UMIMPERW  MUIR  TEUESTIA  TTU  UIR  UM 

DES  PO  LIES, 

woraus  es  wol  nicht  zu  gewagt  ist  auf  einen  anap.  Octonar  ta 
scblieszen: 

|  ||  Eft  ujiro  superit  tuum  imperium,  uir  te  uestiat,  tu  mi- 

rum  despoke*.  ||  |  , 
wenn  auch  die  kleine  Lücke  vor  superet  damit  nicht  ansgefollt 
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und  die  Constructiou  des  Verbum  superare  zu  den  ungewöhnli- 
cheren gehört;  allein  sie  vert  heidigt  sich,  wie  ich  gl o übe,  durch 
Stellen  wie  Stich.  II  1,7  =  279  K:  „Ripisque  supcrat  mi  atque 
abundat  pectus  laetitia  meum."  —  Nicht  auflallend  ist  die  Tren- 
nung des  V.  4  in  A  in  zwei  Zeilen;  denn  wenn  dort  das  Despo- 
tie* wirklich  in  der  Mitte  der  Linie  sieht,  so  beweist  das  nur, 
dasz  der  Schreiber  sei  es  des  Pal  impfest  oder  des  diesem  zu 
Grunde  liegenden  Codex  den  ganzen  Vers  in  eine  Zeile  zu  faszen 
durch  den  beschränkten  Raum  des  Pergaments  behindert  wurde 
und  daher  dem  Schluszworfe  eine  besondere  Zeile  anwies. 

Schwieriger  zu  erklären  ist  es  jedoch,  wenn  zu  derselben 
nicht  allzu  groszen  Verseinheit  gehörige  Theile  in  A  zwei  Linien 
einnehmen,  wie  sieh  das  in  der  Casina  II  I,  13  findet.  Da  ist, 
wie  es  scheint,  ein  cret.  Telrameter  in  2  Theile  aus  Verseheu 
zerriszen : 

|  Fldgiti  persequentem,  \  stabulum  nequitiae.  \ 
Oer  zweite  Theil  könnte  aber  ein  jambisches  Penthemimeres  sein 
\  Stabulum  nequitiae  |,  zumal  da  Jamben  folgen;  der  erste  ist 
selbständig  unrhythmisch,  und  ich  wage  kaum,  mit  Umstellung 
von  |  Persequentem  fldgiti  |  einen  dem  vorhergehenden  |  'Acherun- 
tis  pdbulnm  |  homogenen  troch.  Semkeptcnar  aufzustellen,  wenn- 
gleich die  Cretici  etwas  unrein  sind.  —  Jedenfalls  bedarf  es,  ehe 
man  eine  solche  in  dem  Raum  ersparenden  B  fast  unerhörte  Er- 
scheinung dem  Ambrosianus  zutraut,  einer  genauen  Untersuchung 
der  betreiTeuden  Stelle,  und  dahin  scheinbar  einschlagende  Bei- 
spiele aus  dem  Persa  und  Stichus  habe  ich  in  meiner  Promo- 
tionsschrift besonders  p.  72  und  31  fg.  berichtigt.  So  trage  ich 
auch  Bedenken,  meinen  jambischen  Septenar  Cas.  IUI  4,  5  ge- 
gen A's  Abtheilung  zu  behaupten: 

|  1)  Noctuque  et  diu  ut  uiro  subdold  sis,  \  opsecfo,memento.  ||  | 
Noctuque,  wofür  die  Pall.  eine  trostlose  Lücke  bieten,  bot  Nonius 
p.  98,  25  und  bietet  auch  A,  der  aber  nach  sies  (so  A)  einen 
neuen  Vers  beginnt.  Da  nun  die  erste  VershSlfle  meines  jambi- 
schen Tetrameters  überfüllt  ist,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dasz 
mit  A  ein  anapaestischer  Quaternar  und  ein  jambisches  Penthenii- 
meres  oder  eine  jambische  catalectische  Tripodie  herzustellen  sind: 

|  ||  Noctuque  et  diu  tU  uiro  subdola  sis,  |       quat.  map 
Opsecro,  memento.  \\  |  ,  pemli.  iarob 

zumal  da  sowol  anapaestische  Verse,  wie  oben  gezeigt,  dieser 
Scene  höchst  angemeszen  sind,  als  auch  jambische  Penthemimere, 
von  deren  Verbindung  besooders  mit  Hacchien  bald  zu  handeln 
«ein  wird.  —  Ebenso  wenig,  meine  ich,  darf  man  das  Zeugnis 
des  Ambrosianus  z.  B.  True.  I  2,  17  (=  114  in  der  Ausgabe  des 
Hrn.  Geppert,  welche  zu  Ende  des  verflossenen  Jahres  erschie- 
nen ist)  übersehen:  hier  überliefert  nämlich  A  deutlich  zwei  ana- 
paestische Semiseptenare  inmitten  anapaestischer  Tetrameter,  was 
in  diesem  Rhythmus  auch  soust  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl.  Verf. 
•J)e  cant.  Plaut."  p.  52— 54): 

|  ||  Me  illis  quidem  haec  uerberat  uerbis,  \ 
Nam  ego  huc  bona  mia  degessi.  \\  \ 
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B  schreibt  die  zwei  kleinen  Verse,  wie  so  oft,  io  einen  zusam- 
men. Hr.  Prof.  Geppert,  dessen  groszer  Gute  ich  wiederum  die 
Einsicht  in  seine  und  die  Köhlcrscheti  Collationen  zum  Trucolen- 
tus  verdanke,  sog  es  vor,  gegen  A  einen  anapaeslischen  Septenar 
aufzustellen,  zu  dessen  Vervollständigung  es  der  Form  illis[ce] 
statt  des  Ulis  der  Hss.  bedurfle: 

|  ||  Me  illisfce]  guidem  haec  uerberat  uerbts,  |  nam  ego  huc 

bona  mea  aecongessi.  ||  | 

A  hat  zum  Schlusze  digessi;  digerere  aber  ist  in  diesem  Sinne 
ebenso  wenig  bei  anderen  als  bei  Plautus  üblich,  der  dafiir  viel- 
mehr  degerere  gebraucht ;  vgl.  Men.  736.  804 ;  ich  habe  daher 
degessi  conjiciert;  dies  schützt  auch  B:  denn  ich  bin  überzeugt, 
dasz  in  B's  Trümmern  done  adecessi  schwerlich  etwas  anderes 
steckt  als  donfa  m]ea  degessi,  da  C  und  G  bekanntlich  sehr  oft 
vertauscht  sind;  die  Lesart  des  Dccurtatus  aber  dona  concessi 
schmeckt  schon  nach  einem  rohen  Vcrbcszerungsversuche;  der 
Wechsel  von  dona  und  bona  in  den  Plautinischen  Hss.  ist  60 
häufig,  dasz  er  kaum  einer  besonderen  Entschuldigung  bedarf. 
Wenn  ich  eben  sagte,  die  zwei  Scmiscptenarc  (V.  17  =  114  G) 
würden  von  mehreren  anapaeslischen  Tetrametern  eingeschloszen. 
so  widerstreitet  das  allerdings  der  in  den  neuesten  Ausgaben  be- 
liebten Meszung  besonders  der  voraufgehenden  Verse.  Hr.  Prof. 
Geppert  erkannte,  auf  die  vollständigere  Lesart  der  Mailander  Iis. 
gestützt,  schon  in  V.  16  u.  18  (==  113.  1I5G)  die  Anapaeslen, 
allein  in  den  vorausgeschickten  Versen,  von  deren  letztem  an 
leider  erst  der  beutige  Bestand  des  A  beginnt,  glaubte  er,  zum 
Theil  der  Meinung  früherer  Editoren  allzu  nachsichtig  nachge- 
bend, cretischc  und  trochäisch c  Verse  zu  entdecken,  die  nach 
den  von  Plautus  befolgten  Gesetzen  der  Aufeinanderfolge  verschie- 
dener Rhythmen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  anapaesti- 
scher  Verse  schon  an  und  für  sich  nicht  jedes  Verdachtes  baar 
sind.    V.  105—112  lauten  bei  ihm  nämlich: 

105.  ||  Vnus  eorum  dliquis  ofsjculiun-  usque  oggen't  amicae. 
Dum  illi  agunt  ||  ceteri  cleptae,  ||  [quod  coeperuntj, 
Cum  uident  quempiam  se  ddseruare,  obhidunt, 
QuifppeJ  cvs t ödem  oblectdnt  ||  per  ioculum  et  ludum. 
Sacpe  de  nostro  edunt,  quod  farlores  faciunt.  || 
110.    Fit  pol  hoc  et  pars  spectalorum  haec  uös  pol  scitis  me 

haud  mentiri.  || 
'Ibi  [ejsft]  ibus  pugnae  e"l  uirtuti  de  praedonibus  prae- 

dam  capere.  [| 

|  'At  ecastor  nos  rursum  lepide  gratificamur  füribus  no- 

stris.  ||  | 

V.  105  ist  ein  jambischer  Septenar;  106 — 109  sollen  crettsebe 
Verse  mit  jambischer  Catalexe  sein;  V.  10S  hatte  er  in  seinem 
Buche  „Ueb.  d.  Ausspr.  des  Lat.  im  Sit.  Drama"  S.  59  so  geän- 
dert: Qui  custodem  oblectent  per  ioclum  atque  ludum;  110 — 112 
sind  trochäische  Octonare.  Aber  schon  die  Üebereinstimmung  des 
A  mit  den  Pall.,  die  gleichmaszig  referimus  gratiam  statt  des 
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Geppert'scben  gratificamur  darbieten,  beweist  für  den  letzten  Vers 
anapaes  tischen  Rhythmus: 

|  ||  At  ecastor  hos  rusum  lepide  referimus  gratiäm  furibus 

nostris.  ||   |  , 

so  dasz  auch  für  V.  110  u.  III  anapaestiscbe  Meszung  unzwei- 
felhaft wird,  da  sich  überdies  in  erste  rem  die  handschriftliche 
Wortfolge  scitis  pol  haec  mos,  die  Hr.  Prof.  Geppert  veränderu 
muste,  hallen  läszt: 

||  Fit  pol  hoc  et  pars  spectatorvm  scitis  pol  haec  uös  tne 

hau  menliri.  || 

lbis[t]  ibus  pugnae  et  uirtuti  de  praedonibns  praedam  ca- 

pere.  \\ 

105  — 1(19  muste  derselbe  die  Treue  der  Codd.  noch  weiter  in 
Zweifel  ziehen:  denn  auszer  den  von  mir  durch  eckige  Klam- 
mern bezeichneten  Einschiebseln,  die  allerdings  einen  erträglichen 
Sinn  herbeiführen ,  stellte  er  den  Ausgang  von  V.  105  um  statt 
amicae  usque  oggerit,  ebenso  den  Anfaug  von  V.  109  statt  de 
nostro  saepe,  und  sehrieb  des  Qui[ppe]  halber  oblectant  statt  06- 
lectent;  was  aber  das  Wichtigste  ist,  er  wies  die  Versscheidung 
des  B  ganz  von  der  Hand.  Nun  ist  zwar  das  dort  eine  eigeue 
Zeile  füllende  Ceteri  cleptae  in  Majuskeln  und  mit  rother  Tinte 
geschrieben,  allein  nothdürflig  genügt  es  für  den  Sinn  und  kann 
wenigstens  echt  Plaut  misch  sein.  Der  engste  Anschlusz  an  B 
räth  zu  folgendem  Metrum: 

||  Vnus  eorum  dliquis  osculvm-  amicae  usque  oggerit.  dum 

Uli  agunt,  \\ 
Ceteri  cleptae.  || 
Sin  uident  quempidm  se  adseruare,  obludunt,  qui  cuslodem 

oblectent.  || 

Per  iocttlum  et  Indum.  de  nostro  saepe  edunt,  quod  [arto- 

res  faciunt.  || 

d.  h.  ein  jambischer  Octonar  wird  durch  einen  anapaestischen 
Monometer  zu  anapaestischen  Octonaren  hinübergeführt,  gerade 
so  wie  der  anapaestiscbe  Monometer  V.  125  G,  welcher  ganz  aus- 
drücklich durch  A  bezeugt  ist,  von  den  vorhergehenden  Jamben 
zu  den  nachfolgenden  Anapaesten  hinüberlcilet.  In  dem  vorletz- 
ten Verse  bedarf  es  nicht  des  von  Goeller  aus  Gruter  des  Me- 
trums wegen  aufgenommenen  und  von  F.  W.  Holtze  in  seiner 
sorgfältigen  „Syntax,  prisc.  scripf.  lat."  II  p.  109  empfohlenen 
Conjunctivs  uide[a]nt;  ebendort  ist  die  Caesur  nach  dem  vierten 
Anapaest  keineswegs  vernachliiszigt,  sie  ist  nach  der  Praeposition 
ob-  in  ob-ludunty  und  ist  für  alle  Plautinischen  Versmasze  die  Re- 
gel festzuhalten,  dasz  eine  Caesur  nach  dem  ersten  Theile  eines 
Compositum,  besonders  nach  der  Praeposition  eines  damit  zusam- 
mengesetzten Worts,  der  nach  einem  selbständigen  Worte  gleich- 
steht, wie  ich  an  den  verschiedensten  Beispielen  a.  a.  O.  nachge- 
wiesen habe.  —  Ich  füge  hier,  da  ich  zufällig  auf  den  Trucu- 
lentus  gekommen  bin,  eins  hinzu,  wo  offenbar  aus  Miszachtung 
dieses  Gebrauchs  von  den  Herausgebern  die  gute  Ablbeilung  B's 
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vernachläszigt  ist:  Truc.  555  G  =  II  7,  7;  der  Vetua  giebl  liier 
einen  anapaeslischen  Quaternar  und  Octonar: 

||  Domi  quicqttid  habet,  verritur  *$<».  || 
Quandoquidem  ipsüs  perditum  sfej  it,  si  crelo  hercle  equidet* 

illum  adiutabo.  || 
Die  Caesur  ist  nach  dem  im  ältesten  Latein  noch  selbständigen  je- 
des se-creto;  die  mannigfachen  Aenderungen  der  Kritiker  über- 
gehe ich  der  Kürze  wegen. 

Es  bedurfte  dieser  Auseinandersetzung,  um  die  Wichtigkeit 
der  Versl rennung  des  A  im  Truc.  114  scharfer  zu  beweisen.  Jetzt 
können  wir  zur  4ten  Scene  des  4ten  Akts  der  Casina,  von  deren 
Betrachtung  wir  ausgegangen  waren,  zurückkehre!! :  Hier  findet 
sich  nämlich  ein  Vers  (10),  den  ich  a.  O.  S.  24  mit  ßotbe  für 
eineu  jambischen  Septenar  gehalten  hatte: 

|  ||  Age,  Olympia,  quando  vis,  üxorem  |  aeeipe  hone  a  nobts.  \, 
und  ebenso  masz  offenbar  Hr.  Prof.  Geppert,  wie  sich  aus  seiner 
kurzen  Andeutung  a.  O.  S.  634  abnehmen  Ifiszt.  A  aber  giebl 
an  Stelle  deszen  zwei  kleinere  Verse,  welche  er  als  solche  nach 
seiner  Gewohnheit  durch  entsprechende  Einrurkung  der  Zeilen 
kennzeichnet:  wie  es  scheint,  einen  aus  zwei  jambischen  Pen- 
themimere  zusammengesetzten  Vers  und  ein  einzelnes  jambisches 
Pentbemimcres: 

|  ||  Age,  Olympia,  quan)do  vis,  ttxorem  \ 
Accipe  hatte  a  nöbis.  \ 
Ehe  ich  jedoch  auf  diese  catalectischen  jambischen  Tripodieen 
näher  eingehe,  will  ich  kurz  anfuhren,  dasz  von  den  ausserdem 
in  dieser  Scene  von  mir  jambisch  gemeszenen  Versen  in  V.  1  dos 
mea  durch  A  bestätigt  wird,  welches  ich  aus  Conjectur  vor  noua 
wider  die  Pall.  Hss.  eingeschoben  hatte;  dagegen  musz  die  feh- 
lerhafte Wortfolge  in  der  ersten  Vershälfle,  die  ich  wegen  ihrer 
Seltsamkeit  durch  Umstellung  beseitigte,  älteren  Datums  sein  als 
der  Ambrosianus,  da  schon  dieser  sie  hat.  —  V.  3  und  6  giebt 
A  ebenso  wie  ich,  in  letzterem  bestätigt  er  das  längst  im  An- 
fange ergänzte  Malo  und  tantillum  (statt  tantvlum),  welches  ich 
mit  geringeren  Mss.  wegen  des  ähnlichen  Verses  Rud.  1150  be- 
reits aufgenommen  hatte. 

Es  ist  bekannt,  dasz  Plautus  fortlaufende  cretische  Tetrameter 
durch  Verse  zu  variieren  liebt,  die  aus  einem  cretischen  Dimefer 
und  einem  trochüischen  Penthemimeres,  welches  auch  wol  allein 
oder  mit  einem  acatalectischen  trochäischen  Dimeter  verbunden 
vorkommt,  in  der  Weise  zusammengesetzt  sind,  dasz  entweder 
die  cretische  oder  die  trochäische  Masse  voraufgeht  (vgl.  Verf. 
a.  O.  p.  11.  15  fg.),  also: 

I  -  ^  oder: 

_   V_,    _   O   _  |      -   w   -   —   W  - 

Auch  finden  sich  als  deren  Stellvertreter  zwei  trochäische  Pen- 
themimere  zu  einem  Verse  vereint,  also: 

1  w  -  w  -    |    -  w>  -  w  - 

Während  nun  dies  alle  neueren  Kritiker  gemerkt,  hatten  sie,  bis 
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auf  einzelne  unbeachtet  gebliebene  Verse  bei  dem  in  dem  Namen 
des  Metrums  irrenden  Botbe,  unter  denen  zufällig  einige  der  un- 
ten zu  behandelnden  sind,  ubersehen,  dasz  ein  ganz  analoger  Fall 
bei  den  baccheischen  Tetrametern  des  Plaut  us  in  Betracht  kommt, 
nur  dasz  die  diese  vertretenden  Versarten  viel  häufiger  sind : 
schon  darum,  weil  der  Gebrauch  der  Bacchien  bei  un serin  Dich» 
ter  den  der  Cretici  um  ein  Erhebliches  Oberragt.  Wie  in  die 
erotischen  Tetrameter  das  trochäische  Penlhemimeres,  so  bringt 
iu  die  baccheischen  das  jambische  Penthemimeres  entsprechende 
Abwechslung:  und  zwar  wird  dieses  wieder  entweder  einem 
baccheischen  Dimeter  nachgestellt: 

1)  w  |    w  —  ~  —  w 

oder  es  geht  einem  solchen  vorauf: 

2)  —      —  w    |    w  W  — 

oder  wird  verdoppelt: 

3)  \j  —  *s  —  ^    |    v/  —  w  —  w 

Ich  habe  a.  O.  p.  43  —  51  auf  diese  Entdeckung  gestutzt  eine 
grosze  Anzahl  von  Versen,  die  man  meist  durch  muszige  Ein- 
schiebsel in  das  Schema  vollständiger  bacchcischer  Tetrameter 
gezwängt  hatte,  mit  den  Handschriften  verbeszert.  Aus  der  Ca- 
sina,  besonders  aus  unserer  Scene  und  der  fünften  des  dritten 
Akts,  kommen  viele  neue  Beispiele  hinzu,  welchen  die  Kritiker 
meist  die  ungerechteste  Gewalt  anthaten.  Wo  ich  nicht  aus- 
drücklich das  Gegentheil  anmerke,  ist  A  der  zustimmende  Ge- 
währsmann meiner  Versabtheilung;  alle  in  ihm  jetzt  erloschenen, 
aber  in  den  Poll,  erhaltenen  Wörter  sind  durch  gewöhnliche 
Schrift  bezeichnet.  Ich  föge  nur  noch  hinzu,  dasz  Auflösungen 
der  Längen  sowie  Vertretung  der  Längen  durch  Kürzen  natür- 
lich nicht  befremden,  sowie  dasz  die  Caesur  meist  beobachtet, 
jedoch  nicht  selten  mit  derselben  Freiheil  wie  im  baccheischen 
Tetrameter  selbst  vernachläszigt  wird. 

1.  Ich  begiune  mit  Belegen  für  die  erste  Figur  oder  für  einen 
baccheischen  Dimeter  mit  folgendem  jambischen  Penthemimeres: 

III  5,  23a:  |  ||  Malum  peesumumque  Iiic  modo  intus  dput  no$.  ||  | 

Botbe  gestaltet  den  Schlusz  sehr  kühn  um:  hic  [quod\  intut  modo  aput 
not.  Die  Pall.  (in  A  sind  diese  Worte  erloschen)  haben  peuumumque, 
das  mau  von  Alters  ber  in  peuumum,  quod  verändert  hat,  so  das» 
Malum  penumum  von  dem  xum  Schluaz  des  vorangehenden  Verses 
stehenden  audi  (V.  22  Quid  intus  tumulti  fuit?  PA.  Seibis:  audi)  und 
das  quod  von  dem  in  V.  23b  folgenden  exordiri  abhienge.  Aber  die 
handschriftliche  Lesart  ist  zu  bewahren.  Hinter  audi  ist  ein  Punkt  zu 
setzen,  und  Malum  peuumumque  ist  Object  zu  exordiri. 

lo  den  soeben  ersehienenen  „Kritischen  Miacellen"  von  A.  Fleck- 
eisen, welche  ein  neues  Zeugnis  von  dem  kritischen  Scharfsinne 
des  hochverehrten  Verfaszers  ablegen,  ist  8.6 — 11  eine  Restitution 
der  ganzen  Scene  III  b  versucht,  leider  ohne  die  Lesarten  des  Am- 
brosianus: ich  zweifle  nicht,  dasz  mit  diesen  dieselbe  ganz  anders 
ausgefallen  wäre:  die  vielen  meist  sehr  geistvollen  Beszerungsvor- 
schläge  Fleckeisen'«  bestätigt  der  Palimpsest  nicht;  er  stimmt  fasi 
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ganz  mit  den  Pnlatioeo  überein,  nur  giebt  seine  unschätzbare  Ven- 
abtheilung bei  Weitem  sicherere  Anhaltspunkte  zur  Coostituierung  der 
Metra.  Von  den  vielen  Einschiebseln,  deren  Flecheisen  besonders  zur 
Herstellung  der  Bacchieu  bedurfte,  findet  sieb  in  ihm  keines  vor,  er 
bestätigt  durchaus  meine  jambo-baccheischen  Verse.  Ich  bitte  daher, 
die  Kürze  bei  der  Anführung  der  Fleckeisen'schen  Conjecturen  gütigst 
eh  entschuldigen.    V.  23a  stellt  er  um:  quod  modo  hic. 

III  5,  31  b:  |  Insectdtur  omnis  dornt  per  ae'dis,  \ 

Fleck,  schiebt  [homines  hat]  nach  omnis  ein,  und  setzt  dornt  in  den 
nächsten  Vers  (vor  sinit). 

Im  Vertrauen  auf  die  neusten  Forschungen  dieses  („Neue  Jabrb." 
LXI  8.  34  fg.)  und  Corssen's  („Ueber  Ausspr.  n.  s.  w."  I  M.  352  fg.) 
Uber  ursprüngliche  Länge  des  »  vor  dem  t  der  dritten  Person  Sing. 
Ind.  Praes.  Aet.  der  consonantiseben  Conjugation  fuge  ich  V.  III  5, 
32a  hinzu,  wie  ihn  die  Hss.  geben: 

|  See  quemqudm  ||  prope  ad  se  sinit  adire.  | 

III  5,  45b:  Adaeque  miser.  ||  PA.  Lüdo  ego  hunc  fachte? 
Weise  änderte  unnütz  Lüdo[n)  hunc  ego  facetef,  Fleckeisen  ergänzt 
[/tuftc]  nach  hunc.    Das«  A,  von  dem  aus  diesem  Verse  nichts  erhal- 
ten ist,  ebenso  wie  ich  abtbeilte,  läs/.t  sich  daraus  schlieszen,  well 
sich  in  ihm  ein  Vers  findet  (=  44b  etwa),  welcher  mit  Ab  ea  ut 

cau  beginnt,  und  der  wo)  bis  hercle  ego  miser,  wo  auch  B 

einen  Vers  endigt,  reichte;  zwischen  diesem  Verse  nämlich  und  dem 
bacch.  Tetrameter  48b  (PA.  Quid  est?  ST.  'Est.  PA.  etc.),  von  wel- 
chem sich  in  A  nur  das  Anfangswort  Quid  erhalten  bat,  ist  im  Pa- 
Ilmpseste  eine  Lücke  von  fünf  Versen,  welche  für  die  von  allen  Bdi- 
toren erkannten  fünf  hacebeischen  Tetrameter,  deren  einer  jedoch 
(45b),  wie  eben  gezeigt,  vielmehr  baccheiscb -jambisch  ist,  gerade 
ausreicht.  B  machte,  um  Kaum  zu  ersparen,  zunächst  aus  vier  Ver- 
sen (45  a  Seque  est  neque  fuit  etc.  bis  47  hunc  protulerunt)  drei,  und 
setzte  dieses  Sparsystem  auch  im  Folgenden  fort. 

III  5,  58:  |  ||  Vt  nubät  mihi,  illüc  quidem  uolebam.  |     nach  A. 

Die  ganze  Scene  III  5  besteht  übrigens  zum  groszen  Theile  aus 
bacch.  Tetrametern,  als  deren  Stellvertreter  die  Bacch io-Janibeo  ersehei- 
nen. Ganz  daszelbe  Verhältnis  herrscht  in  der  Scene  IUI  4,  die  wir 
unserer  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  haben.  Denn  auch  in  dieser 
finden  sich  mehrere  acat.  baccheische  Tetrameter  (V.  13.  16.  18.  23 
nach  meiner  Zählung  =  IIb.  13.  14b.  18,  zu  deszen  Schlusz  A  noch 
ein  0[h]  gegeben  zu  haben  scheint,  wie  aus  einem  noch  erhaltenen 
O  nebst  kleiner  Lücke  hervorgebt),  deren  Abtheilung  A  durchgehend* 
beglaubigt;  nur  statt  des  V.  9,  der  in  den  Pall.  ein  regelrechter  baceb. 
Tetrameier  ist,  giebt  er  durch  Einfügung  eines  zweiten  id  vor  volunt 
einen  aus  einem  jambischen  Semiseptenar  und  bacch.  Dimeter  zusam- 
mengesetzten Vers,  eine  nicht  eben  alfzu  häufige  Variation  des  bac- 
cheischen  Tetrameters  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  51),  die  aber  in  umgekehr- 
ter Ordnung  in  derselben  Scene  noch  V.  II  -f-  12  (vgl.  8.  532)  begeg- 
net; V.  9  lautet: 

|  ||  Id  quaerunt,  id  uolunt,  haec       ut  inject a  facidnt.  ||  | 

Zu  jener  vorher  in  Rede  stehenden  Art  der  Bacchio-Jamben  gehört 
V.  21  (=  16  Vulg.),  in  welchem  ich  die  Lesart  Priscians  hanc  den 
Palatinen  mit  Recht  vorgezogen  hatte:  denn  auch  A  überliefert: 

|  OL.  Tene  hanc  lämpadem.  ST.  Immo-  ego  hanc  tenebo.  [|  | 

Mit  Bedacht  habe  ich  Cas.  III  5,  21  bis  hieher  aufgespart,  da  er  An- 


Digitized  by  Google 


Studemund:  Die  Cantica  der  Plaut.  Caaioa  im  Cod.  Ambro«.  539 

lasz  xu  schwierigem  Zweifel  giebt.  Er  scheint  auch  ein  bacch.  Di- 
oieter  mit  jambischem  Pentbemimeres  zu  sein: 

|  Set  hoc  quicquid  est  loquere,  in  pauca  confet.  |  |j 
confer  A,  refer  Pall.  als  Schreibfehler.  Geppert  „Ueber  d.  Ausspr. 
u.s.w."  S.  55  nahm,  um  einen  baccheiscben  Telrameter  heraiiszu- 
bringen,  heuere  unntithig  als  Proceleusmaticus.  Kur  bleibt  in  unse- 
rem Verse  eine  Unregelmässigkeit:  des  zweiten  Bacchius  zweite  Länge 
ist  in  zwei  Kürzen  aufgelöst.  Zwar  wftre  es  keineswegs  undenkbar, 
dasz  bei  der  engen  Vereinigung  der  Bacchien  mit  Jamben  auch  diese 
Freiheit  dem  Dichter  unbenommen  war;  allein  die  Beispiele  hiefür 
sind  so  selten  und  zweifelhaft,  dasz,  wo  nicht  die  Uebereinstimmung 
aller  glaubwürdigen  Handschriften  hinzukommt,  man  zunächst  zum 
Zweifel  berechtigt  ist.  Sehr  bedenklich  war  mir  deshalb  der  von  mir 
„De  cant.  Plaut."  p.  45  mit  den  Mas.  corrigierte  Vers  Most.  318: 

Ubi  not  hilari  ingenio  et  lepide  accipiet, 
docb  unterdrückte  ich  mein  Bedenken  aus  Kaum- Ersparnis;  denn  leicht 
war  es,  mit  Ansetzung  eines  Hiat  in  der  Caesur  einen  jambischen 
Semisepteuar  mit  Pentbemimeres  (vgl.  unten)  zu  erreichen: 

Übt  not  hilari  ingenio-  et  lepide  accipiet. 
In  dem  Verse  aus  der  Casina  jedoch  ist  nicht  aller  Handschriften 
Ueberlieferung  dieser  Lesart  günstig:  in  A  sind  leider  die  Worte  von 
hoc  bis  in  verwischt;  B  giebt  allerdings  loquere,  was  dem  Plaut  ini- 
schen  Sprachgebrauch  nicht  widerstrebt;  aber  alle  übrigen  Palatinen 
haben  eloquere  (vgl.  V.  14  Quicquid  ett,  eloquere),  mit  deszen  Beibe- 
haltung schon  Bothe  und  Fleck,  einen  acat.  bacch.  Tetrameter  be- 
schrieben. —  Vielleicht  wÄrc  jemand  geneigt,  einen  Vers  aus  dem 
Trticiilentus  als  Beleg  für  die  Auflösung  der  Lange  vor  der  Caesur  in 
einem  aus  zwei  Bacchien  und  einem  jambischen  Pentbemimeres  zu- 
sammengeschweiszten  Verse  anzuführen;  aber  auch  diese  Stelle  ist 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben:  Truc.  459  (=  II  5,  10)  fg.  nfim- 
lich  lesen  wir  in  der  Geppert'schen  Ausgabe  die  beiden  baccheiscben 
Tetrameter: 

||  Votmet  iam  uidetit,  ut  ornata  incedo. 
Puerperio  \\  ego  nunc  med  ente  aegram  adtimulö.  || 
Das  med  nahm  Geppert  von  Weise  auf;  in  seloer  Adnot.  Crllic.  fehlt 
wol  wegen  der  scheinbaren  Unbedeutsamkeit  der  Sache  (?)  die  An- 
gabe, dasz  die  Mss.  dafür  einstimmig  me  bieten.  Nun  hat  aber  das 
ganze  Canticum,  welches  an  der  Spitze  dieser  Scene  steht,  eine  reiche 
Fülle  von  jambischen  Penthemimere  theils  von  solchen,  welche  von 
baccheiscben  Dimetern  gefolgt  werden,  tbeils  von  zwei  zu  einem  Verse 
vereinigten,  auf  die  ich  unten  gelegentlich  Rücksicht  nehmen  werde; 
sogar  ein  mit  einem  jamb.  Semiseptenar  verbundenes  Penthemimeres 
ist  vorhanden,  wenn  auch  von  den  Herausgebern  bisher  noch  nicht 
erkannt:  denn  der  Geppert'sche  bacch.  Tetrameter  454  (=  II  6,  7): 

|)  Quae  hunc  autd  tum  tantum  doluro  clam  adgrediri.y 
in  deszen  erster  Hälfte  Bothe  lieber  Quin  auta  [höc]  tum  wollte,  ent- 
bllt,  abgesehen  davon,  dasz  die  Lesart  der  Codd.  tantumdem  dulum 
(B:  tantude  dolü)  nicht  sowol  auf  tantum  dolum  clam  als  auf  tantum 
clam  dolum  weist,  einen  seltsamen  Bacchius  als  Eingang  Quae  hunc 
auta  mit  langer  Endsilbe  in  auta;  diese  verdankt  jedoch  nach  Hrn. 
Gepperts  eigenhändiger  Mittbeilung  auf  eine  deswegen  an  ihn  ge- 
richtete Anfrage  ihren  Ursprung  lediglich  einem  Versehen  des  Setzers, 
„der  hinter  auta  eine  Lücke  zu  bemerken  vergeszen  bat."  Die  Ueber- 
lieferung kann  geschirmt  werden  durch  Annahme  eines  jambischen 
Semiseptenars  und  eioer  calal.  jamb.  Tripodie  (vgl.  oben  Most.  318): 
||  Quae  hunc  auta  tum  tantum  clam      dolum  adgrediri. 
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vgl.  tioten.  Da  somit  das  Vorkommen  jambischer  Penthemimere  ia 
diesem  Canlicum  ganz  sachgemäß  1*1,  so  scheint  nicbls  natürlicher, 
als  mit  Beibebaltuog  des  me  in  V.  460  einen  bucch.  Dimeter  mit  jamb. 
Penlhem.  aufzustellen: 

Puerperio  ||  ego  nunc  me  ette  aegram  adtimulo. 
In  dein  kurz  voraufgehenden  Verse  gestaltet  Geppert  nach  Weite's 
Vorgaoge  Syllaba  anceps  in  der  Dihaerese  des  baccheischen  Tetra- 
meiers;  allein  dieser  Kall  stände,  meines  Wlszens,  ziemlich  vereinzelt 
da,  und  an  ursprüngliche  Länge  des  -it  der  zweiten  Person  Pluralis 
zu  denken,  ist  nach  Corssens  treffender  Anmerkung  „Ueb.  Ausspr. 
u.  s.  w."  I  8.  359  mehr  als  miszlich.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  auch 
diesen  Vers  als  baccheischen  Dimeter  mit  catal.  jamb.  Tripodie  auf- 
zufaszen: 

||  Votmet  tarn  uidetit,  vt  ornata  incedo, 
und  dntnit  hätten  wir  ein  Beispiel  für  die  Auflösung  der  zweiten  Lange 
des  zweiten  Bacchius  in  diesem  Metrum.  Aber  alle  Ergebnisse  wer- 
den durch  B's  Verssonderiing  neuem  Zweifel  anheim  gegeben:  Nach 
der  Köhler'schen  Collation  nAmlich  reicht  der  erste  Vers  in  B  nicht 
bis  incedo ,  sondern  bis  puerperio,  der  zweite  von  ego  bis  adtimulo. 
Obgleich  nun  die  Hinübernahme  des  puerperio  auf  einem  ähnlichen 
Versehen  beruhen  kffnnte,  wie  z.  B.  umgekehrt  Truc.  226  (=  11  1,  14) 
das  Schlusz-Wort  adridere  nicht  nur  in  B,  sondern  auch  in  A  (der 
227  richtig  mit  contultare  schlicszt)  zu  Anfang  des  nächsten  Verses 
gesetzt  ist,  so  ist  doch  die  Ahtbeilttng  B's  in  dieser  Scene  übrigens 
immer  in  den  Grenzen  der  Abweichung  vom  Original  gehalten,  die 
ich  in  meiner  Promotionsschrift  p.  4  sqq.  als  die  gewöhnlichsten  ge- 
schildert habe.  B's  Trennung  empfiehlt  einen  baccheischen  Dimeter, 
einen  nnapaeslischen  Qiiatcruar  mit  freierem  ersten  Fuszc,  und  einen 
aonpaesiischcn  Semiseptenar: 

||  Votmet  tarn  uidettt, 
Vt  ornata  incedo,  puerperio  || 

Ego  nunc  me  ette  aegram  adtimulo.  || 

Der  erste  Pusz  des  zweiten  Verses  entbehrt  jedes  Bedenkens;  doch 
kann  ich,  um  nicht  den  Faden  der  Untersuchung  zu  verlieren,  darauf 
hier  nicht  näher  eingehen  (vgl.  z.  B.  den  fünften  Kusz  in  dem  anap. 
Octonare  Cns.  II  3,  11  Vt  Uli  placeam.  et  placeo,  ut  uideör.  sei  uxor 
me  exerüciat ,  quia  uiutt.  und  Aul.  IUI  9,  10  Heu  me  miterüm!  mi- 
tere  peritl  male  perditut  pettume  ornafu«  eö.).  Allein  die  Möglichkeit 
anapaestischer  Meszung  schlieszt  noch  nicht  ihre  Wahrscheinlichkeit 
in  sich:  wir  sahen,  dasz  bacchio-jambische  Verse  auch  anderwärts  In 
dieser  Scene  vorkommen,  aber  in  der  Gepperl'schen  Ausgabe  findet 
sich  von  Anapaesten  sonst  keine  Spur;  hier  lautet  der  Anfang  der 
Scene  trochäisch  (447  —  450): 

|  Püero  itti  dale  mammam.  vi  miterae  matret  tollicitaeque  ||  [tun! ] 
'Ex  animo  tuo  crücianturquel-  edepol  commentüm  male.  |) 
Cümque  eam  rem  in  c6rde  agito,  nimiö  minut  perhibemür  ||  malae 
Quam  tumut  ingenio.  [id]  ego  primum  de  me  docta  dictito.  || 

B's  Trennung  ist  weder  im  ersten  noch  im  dritten  Verse  gewahrt; 
sie  ist  auch  in  V.  I  und  2  unhaltbar;  das  Abweichen  von  der  ur- 
sprünglichen Abtheilung  wird  sich  uns  aber  einfacher  dadnreh  erklä- 
ren laszen,  dasz  B,  wie  so  oft,  zwei  lange  Verse  in  je  eine  Zeile 
zu  schreiben  durch  Mangel  an  Raum  verhindert,  den  Schlusz  des  er- 
sten dem  zweiten  vorn  anfügte,  und  des  zweiten  zweite  Hälfte  mit 
dem  kleineren  dritten  Verse  in  eine  Reihe  zusammenzog.  Mit  Ver- 
meidung nämlich  des  müszigen  Einschiebsels  tunt,  welches  die  Hss. 
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vielmehr  ao  »teile  des  von  Hrn.  Prof.  Geppert  genetzten  tuo  geben, 
lassen  »ich  zwei  anapaesflscbe  Tetranieter  mit  einem  jambischen  catal. 
Dimeter  (wie  wir  ihn  oben  auch  io  der  ersten  HÄlfte  von  V.  454  er- 
kannt haben)  herstellen: 

||  Pvero  itti  ddte  mammam.  ut  mieerae  mattet  tolUcitaeque  ||  ex 

animö 

Sunt  cruciantürque.  edepol  commentum  male.  ||  quomque  eam  rem 

in  corde  agitö, 

Simio  minus  perhibemur 
Der  zweite  Octonar  hat  nicht  die  gesefzm&szige  Dihaeresfa,  die  zu- 
weilen vernachlässigt  wird,  vgl.  Verf.  a.  O  p.  52.  Schon  Welse  dachte 
an  annpaestische  Dimeter,  kam  aber  damit  arg  in  die  Brüche,  zumal 
Ha  er  die  Versart  von  Nimio  an  gar  nicht  erkannte.  Dem  jambischen 
Semiseptenare  folgt  aofort  eio  zweiter: 

||  Matae  quam  tümut  ingenio., 
und  nun  beginnen  die  Bacchien,  wie  bereits  Bothe  gut  sah,  der  den 
nächsten  Vers  so  consti»  liierte: 

Ego  prtmnm  de  me  modo  döcta  dictd.  || , 
er  behielt  also  das  handschriftliche  modo  bei,  welches  Geppert,  der 
anszerdem  id  einschob,  aufgeben  mnste.  Uebrtgena  Iftszt  »ich  im 
Einzelnen  über  die  Herstellung  dieses  Verses  streiten,  da  er  ebenso 
gut  als  jambisches  Penthemimeres  mit  baccheischem  Dimeter  gefaszt 
werden  kann  (ego)t  und  die  Hss.  einmal  prima  statt  primum,  dann 
aber  der  Vetus  und  Decurtatus  zum  Scblusze  dieta  dicito  geben.  — 
Jene  Anordnung  des  Metrums  wird  schliesslich  durch  die  von  Plautus 
beobachteten  Regeln  in  der  Composition  verschiedener  Rhythmen  zu 
einem  Canticum,  die  ich  a.  O.  p.  61—90  aufgestellt  habe,  empfohlen. 
Dies  Canticum  zu  Anfang  der  Scene  II  5  des  Truculentus  bildet  einen 
Uebergaog  von  den  Jamben  in  II  4  zu  den  Trochfien  der  zweiten 
flülfte  von  II  5  (461  fgg.)  durch  Bacchien  in  der  Weise,  dasz  diesen 
als  Erinnerung  an  die  voraufgehende  Scene  Jamben  und  deren  ge- 
wöhnliche Stellvertreter  (vgl.  Verf.  a.  O  p.  70),  Anapaesten,  beige- 
mischt werden.  Relege  für  diese  Art  des  Uebergangs  aus  anderen 
Stucken  des  Plautus  wurden  a.  O.  p.  66  fg.  besprochen. 

Da  somit  die  Beispiele  aufgelöster  Länge  vor  der  Dihaerese  in 
einem  aus  jambischem  Dimeter  und  catal.  jambischer  Tripodie  zusam- 
mengesetzten Verse  »ehr  zweifelhaft  geworden  sind,  ao  ist  Bothe  ab- 
zuweisen, welcher  Cas.  III  5,  54  meszen  wollte: 

|  Quid  uxör\\  meat  non  ddi)it  atque  ade  mit?  \  (Dim.  bacch.  -+- 
Penth.  iamb.);  es  ist  vielmehr  in  umgekehrter  Folge  ein  jambisches 
Penthemimeres  mit  baccheischem  Dimeter  herzustellen: 

|  Quid  uxor  ||  mea?  non      adiit  atque  ademitt  |  ,  vgl.  unten. 
Fleckeisen  dachte  an  einen  bacch.  Tetrameter  mit  Annehme  seltener 
Lange  des  ä  (meä)  in  der  femininen  Nominativendung;  es  leuchtet 
ein,  dasz  wenigstens  dieser  Vers  so  wenig  als  V.  25b  ancilla  hleftir 
in  Betracht  kommt.  — 

So  viel  über  die  gewählten  Belege  für  die  Vereinigung  zweier 
Bacchien  und  einer  catal.  jamb.  Tripodie  mit  regelrechter  Dihae- 
rese. Diese  findet  sich  zuweilen  auch  in  der  Mitte  eines  Com- 
positum, wovon  ich  einige  Beispiele  herstellen  will: 

III  5,  23b:  |  ||Tua  anctlla  hoc  pacfo  ex)ordiri  coepit,  |  , 

In  welchem  Verse  man  auch  einen  bacch.  Tetrameier  mit  Hiat  in  der 
Dihaerese  oder  ein  jamb.  Penth.  mit  folgendem  bacch.  Dimeter  er- 
blicken könnte.  Hier  und  in  dem  ganz  ebenso  beschaffenen  V.  57  b: 
|  Nun  cur  ndn  ego  id  per)petrem,  quod  coepif  |  || 
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nehmen  die  Kritiker  meist  eine  «war  etymologisch  denkbare  (vgl. 
Lachmann  z.  Lucr.  p.  247  fg.),  aber  dem  Piatitus  unbekannte  Dihaereae 
in  coepi  an,  um  baccb.  Tetrameter  zu  erreichen:  so  in  dem  7. weiten 
Verse  Weise,  und  in  beiden  Geppert  „Ueb.  d.  Ausspr.  u.  s.  w."  8.  23; 
gegen  dieselbe  erklärten  sich  schon  Lindemann  „De  prosodia  Planti" 
p.  LI,  Kärcber  „ Prosodisches  a.  Plant,  u.  Ter."  S.  13  (vgl.  S.  67  u. 
„Spater.  Nachtrag"  S.  2)  und  Ritsehl  „Prolegg.  Trio."  p.  LXXVI,  ohne 
jedoch  eine  Besserung  dieser  beiden  Stellen  beizubringen.  Fleckeisen 
stellt  in  dem  ersten  Verse  um  coepit  hoc  pacto  exordiriy  im  /.weiten 
substituiert  er  mit  alten  Ausgaben  oeeepi,  und  bildet  mit  dem  Anfange 
des  nächsten  Verses  gegen  A  und  B's  Ahtheilung  einen  troch.  Septe- 
nar.  Das  von  mir  aufgestellte  Versmasz  macht  alle  Versuche  an  uo- 
sern  beiden  Stellen  ebenso  überflüssig  als  Cist.  IUI  2,  19  in  einem 
ähnlichen  Metrum  (Penthem.  iamb.  -+•  Diro.  baccb.): 

Set  pergam,  ut  coepi,     tarnen:  quaeritabö., 
wo  der  jambo-baccheische  Rhythmus  unter  den  bacch.  Tetramefern 
keineswegs  vereinzelt  steht:  vgl.  V.  15: 

Kam  $i  nemo  Mc  prae)teriit,  pöttquam  intro  abii, 
den  man  nicht  in  umgekehrter  Folge  aus  einem  baccheiseben  Dimeter 
und  jambischen  Penihemimeres  bestehend  denken  darf,  weil  des  zwei- 
ten Bacchius  aweite  Länge  (hae  praeter\(it) )  dann  aufgelöst  wäre 
(vgl.  oben);  um  einen  vollständigen  bacch.  Tetrameler  zu  gewinnen, 
stellte  Fleckeisen  In  „Neu.  Jahrb.  f.  Phil."  LX1  1851  S.  25  um  prae- 
teriit  hac,  während  Franz  Umpfenbach  „Meletemat.  Plaut."  Glessen 
1860  p.  59  unnütz  ego  vor  abii  einschob.  Auch  sonst  hat  die  Cistel- 
laria  aus  Baccbien  und  Jamben  zusammengesebweiezte  Verse,  die  zum 
Theil  Bothe  erkannte  und  die  ich  als  auszer  dem  Bereiche  dieses  Auf- 
satzes liegend  hier  übergehen  musz.  — 

Cas.  HI  5,  29a:  |  Viro  quae  suo  inter\\minalur  uitam.  \ 
So  giebt  A,  Pal!.:  $uo  quae;  nach  Pareus'  Stillschweigen  zu  schlie- 
szen,  laszen  diese  auch  uitam  aus,  das  jedoch  schon  aus  alten  Aus- 
gaben in  die  Vulgate  übergegangen  war;  Acidalius  (und  mit  ihm 
Fleck.)  strich  es  und  hielt  es  für  entstanden  aus  dem  im  nächsten 
Verse  folgenden  uitam.  Entbehrlich  ist  es  allerdings;  A's  Abthei- 
lung aber  scheint  das  oben  versuchte  Metrum  mit  nachfolgendem  jam- 
bischem Quaternar  4-  jambischem  Penthcmimeres  zu  empfehlen: 

|  ST.  Quid  ergo?  PA.  Ah.  ST.  Quid  est?  PA.  Interimere-  ait 

Stelle  (|  uitam.  |  , 

wennschon  andere  metrische  Erklärungen  möglich  sind.  Ich  fürchte 
nicht,  dem  Palimpsest  zu  sklavisch  gehorcht  zu  haben.  Es  folgen, 
durch  A  bestätigt,  zwei  schon  von  Früheren  erkannte  anapaest.  Qua- 
ternare. 

Cas.  III  5,  33:  |  Metu  müttitant.  ST.  'Oc)cidi  atque  interii.  \ 
Fleck,  schiebt  [hercle]  vor  atque  ein. 

Die  Caesur  wird  in  diesem  Metrum  ganz  vernachlfiszigt  in  fol- 
genden Beispielen: 

Hl  5,  40:  |  Seien*  \\  de  uia  in  te)mitam  degredere.  \ 
Fleck,  mit  Bentley:  degredire. 

III  6,  52b  u.  53:  |  Occi$tttumu$  tum  öm)nium  qui  uiuont.  ||  | 

Loricam  induam  mi:  öp)tnmum  esse  opinor.  | 
Weise  schob  in  52b  tarn,  Botho  und  Fleck,  hominum  nach  omnium; 
in  53  Weise  und  nach  ihm  Fleck,  hoc  vor  eue  ein. 

In  der  vierten  Scene  des  vierten  Akts  hatte  Ich  „De  cant.  Plaut." 
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p.  24,  um  Iceioe  Lflcke  zu  gehen,  V.  15  (=  12b  Vulg.)  nach  einer  mir 
von  Hrn.  Prof.  Bergk  gütigst  milgelbeilten  Coojeciur  als  jambischen 
Semiseptenar  gegeben: 

f  ^.V.  Vale.  ST.  Ite,  ||  i&m  ualete.  | 
Die  Hss.  bieten  Valete  t  das  jedem  Rhythmus  widerstrebt  und  dessen 
letzte  Silbe  allerdings  leicht  dem  nachfolgenden  Ue  ihren  Ursprung 
verdanken  konnte.  Die  Versf rennung  ist,  wie  der  Ambrosianus  zeigt, 
richtig  getrofTen.  Ich  selbst  hatte  ans  dem  Anfange,  den  ich  für  un- 
versehrt hielt  (Valete.  Ue)>  und  aus  dem  Schlüsse  (Valete)  auf  bac- 
cbeisclien  Rhythmus  geschlossen,  und  um  den  Vers  mit  einiger  diplo- 
matischer Wahrscheinlichkeit  su  vervollständigen,  angenommen,  dass 
hinter  ite  tarn,  welches  dem  Stalino  su  uberweisen,  etwa  OL.  Ite  tarn 
nunc,  ausgefallen  sei,  damit  zugleich  alle  in  dieser  Scene  beschäf- 
tigten Personen  bei  der  Verabschiedung  des  einen  Tbeils  sprächen: 

I  Valete.  ite  ||  iam-.  [OL.  Ite  tarn  nunc.)  AS.  Valete.  | 
Ich  wagte  aber  nicht,  diese  unsichere  Aenderung  in  den  Text  aufzu- 
nehmen (vgl.  a.  O.  Anm.  z.  V.  15),  zumal  da  der  Vorschlag  meines 
hochgeehrten  Lehrers  den  meinigen  an  Einfachheit  ubertraf.  Der  Pa- 
limpsest  zeigt,  dasz  ich  eine  Lücke  nach  tarn  richtig  angenommen, 
er  bestätigt  auch  den  ersten  Theil  des  von  mir  versuchten  Einschieb- 
sels (Ite  tarn),  läszt  aber  gut  das  nunc  fort,  um  deszen  Willen  Hr. 
Prof.  Bergk  mit  feinem  Takt  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  ganzen 
Vermuthung  bestritt.  Wir  erhalten  also  durch  A  einen  bacch.  Dime- 
ter mit  jamb.  Pentbem.: 

I  Valete.  Ue  ||  tarn-.  OL.  Ite  tarn.  AN.  Valete.  \ 
Vielleicht  ist  auch  III  5,  39  hleher  zu  ziehen: 
lllue  diceri  uilicum  uolebam.  | , 
falls  lange  Meszung  der  Endsilbe  daetyliseber  Infinitive  (vgl.  u.  A. 
Verf.  a.  O.  p.  19)  annehmbar  erscheint;  sonst  könnten  zwei  jambische 
Penthemimere  gemeint  sein.  Botfae  und  Weise  halfen  sich  durch  Her- 
übernahme des  peccaui  ans  dem  vorigen  Verse  (38  b),  wodurch  dieser 
su  einem  catalectiechen  baccheischen  Trlmeter  (I,  vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  42  fg.)  wird,  gegen  A's  Abtheilung;  Pieck,  strich  dicere  als  Glossem 
und  erreichte  durch  Umstellung  (uolebam  uilicum)  einen  jamb.  Qua- 
ternar. 

Absichtlich  habe  ich  die  Untersuchung  über  38b  bis  an's  Ende  auf- 
gehoben, da  man  schwanken  kann,  ob  er  als  baccheischer  Dimeter 
mit  jambischem  Penlhemlmeres 

|  PA.  Quid  cum-  ea  \  negoti\\  tibiitt  ST.  Peccdui:  | 
oder  als  2  jambische  Penthemimere 

|  PA.  Quid  cum  ea  f  neg6ti  \\  tibitt?  ST.  Peccaui:  \ 
an f/.u fassen  Ist.  Fleck,  setzt  mit  Loman  Ah  vor  peccaui  ein.  Fflr  die 
erstere  Meszung  scheint  mir  die  seltsame  Trennung  In  A  zu  spre- 
chen, der  iho  nach  ea  in  zwei  ungleiche  Theile  zerreiszt.  Ich  erin- 
nere mich  dabei  eines  cretiseben  Tetrameters  Pers.  17  (vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  63),  den  A  in  zwei  einen  Dimeter  umschliessende  cretische  Mono- 
meter  trennt: 

||  |  S.  'Vt  uale$t  | 
T.  'Vt  queo.  S.  Quid  agiturt  \ 
T.  Viuitur.  |  [| 

Wie,  wenn  nun  hier  ursprünglich  der  baccheische  Dimeter  als  zwei 
baccheisebe  Monomerer  geschrieben  und  das  jambische  Penthemlmeres 
davon  getrennt  war: 

PA.  |  Quid  cum-  ea  | 

Negoti  || 
Tibiet  F  ST.  Peccdui:  \ 
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so  dass  B,  fall«  Pareus  zu  trauen  Ist,  die  Trennung  nach  Segoti  in- 
direkt dadurch  bewahrt  hätte,  data  er  an  V.  38  a  ( |  ||  Me  occidet  — 
Vah.  |  )  die  zwei  ersten  Stücke  von  38h  anfügte!  Diese  Vermutbung 
gewinnt  durch  einen  ganz  analogen  Fall  an  Wahrscheinlichkeit,  wel- 
cher sich  Cas.  III  6,  10  findet;  hier  giebt  A: 

|  Potin'  a  me  Abtat,  \ 
Siti  me  uit  | 
Vomere\\hodiet  | 

d.  b.  ein  jambisches  Penihemimeres  mit  zwei  getrennt  geschriebenen 
Baccbien  oder  gerade  die  Umkehr  von  Vers  III  f»,  38  b.  Die  Messung 
des  ersten  Kolon  als  jambischen  Penthemimeres'  ist  wegen  der  fol- 
genden Baccbien  wahrscheinlicher  als  die  Annahme  eines  anapaesti- 
schen  Monometers.  Und  «war  ist  bei  der  Herstellung  desselben  nicht 
ausser  Acht  an  laazen,  dass  der  Geppert'scben  Gollation  su  Folge  der 
Palimpsest  das  V2  Ztv  (oder  6\v)>  welches  aus  geringeren  Palatlof- 
schen  Hss.  in  unsere  Texte  gedrungen  war,  fortlAsst;  das  Vorherge- 
hende überliefert  er  nämlich  in  dieser  Gestalt: 

|  (ST.)  Dabo  mega.  \ 
(OL.)  Dabin  mega?  | 
(ST.)  Vt  ego  opinor,  niti  retittit.  \ 

Unsere  Vulgare  bietet  aus  den  mangelhaften  Bruchstücken  derPalati- 
neo:  ST.  Dabo  ftfya  xaxov,  ut  ego  opinor,  ||  niti  retittit.  OL.  Vi  Zt\\ 
potin'  etc.,  aber  schon  die  Trümmer  des  „Vetus",  dessen  Lesart  aus 
Pareus'  Note  leider  nicht  deutlich  genug  erkennbar  ist,  lassen  ahnen, 
das/,  das  Wort  ftiya.  und,  wie  es  scheint,  auch  «axor  zweimal  vor- 
kamen. Der  Ambrosianus  hilft  sum  Theil  durch  sein  Dabin  f,iya,  wel- 
ches dem  Olvmpio  susutheilen  ist;  aber  ohne  Zweifel  fehlt  in  ihm  im 
ersten  Verse  xaxdv,  welches  die  Uebereinstimmnng  der  Palst  inen  sum 
Glücke  gesichert  hat;  und  dass  auch  im  Schlüsse  des  sweiten  Verses 
xauor  sugesetst  werde,  rith  die  in  ahnlichen  Fallen  übliche  wörtliche 
Uehereinstimmung  bei  Frage  und  Antwort.  Platittis  schrieb  also  wol: 

|  ST.  Dabo  fiiya  xaxov.  I 
OL.  Dabin  ftiya  xaxor?  | 
ST.  'Vt  ego  opinor,  niti  retitl\t.  \ 

Der  letate  Vers  gleicht  einem  trochäischen  Quaternare,  mit  dem  man 
den  Scblusz  des  ersten  Theils  dieses  t'anficum  anzusetxen  haben  wurde, 
falls  die  Lesart  beizubehalten.  Die  Scene  beginnt  freilich  mit  aoa- 
paestischen  Tetrameteru  und  Dimetern  (V.  8  nämlich  endigt  A  mit  ad 
Hat  und  giebt  darauf  eiue  leere  Zeile,  die  ursprünglich  offenbar  die 
Worte  |  Enimuero  n^ay/tam  poi  naoixtu;  enthielt;  die  von  Gottfried 
Hermann  Klein,  doctr.  metr.  p.  390  aufgestellten  fortlaufenden  Dimeter 
bestätigen  sich  nicht;  und  der  ganze  übrige  Theil  der  Scene  seigt 
sonst  keine  Spur  von  trochäischem  Rhythmus.  Denn  in  V.  II  (  |  Mane 
—  ett  homo  |  [so  A;  Pall  :  homott)  ist  ein  jambischer  Quaternar, 
wie  er  vorliegt,  wenn  schon  in  A  dahinter  noch  mehreres  ausgefallen 
scheint)  und  in  12  a  (  |  Eru$  tum  —  meut  |  ),  welche  Frühere  falsch 
abgetheilt  und  für  frochäisch  genommen,  giebt  der  Palimpsest  durch 
«eine  Trennung  gut  aufsteigenden  Rhythmus.  Die  beiden  ersten  Kola 
können  als  jambische  Penthemimere  gemeszen  werden;  der  griechi- 
sche Accent  drängt  freilich  unwillkürlich  zur  Annahme  zweier  jam- 
bischer Monomerer  mit  freierem  ersten  Fusze  (=  einem  jambischen 
Dimeter),  wie  deren  ein  Paar  Geppert  nach  A's  und  B's  mit  Priscian 
„de  metr.  comic."  p.  414  G  übereinstimmender  Anleitung  im  Truc. 
V.  122  fg.  (c=  |  2,  22  fg.  Vulg.)  gewahrt  hat  (DI.  |  Pettuma,  mane.  fl  ( 
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und  1  AH.  Op turne,  odiö  $.  ||  |  ).  Weil  dud  der  Text  de«  Palimpsest  in 
diesen  Versen  in  der  Wiedergabe  der  griechischen  Brocken  ungenau 
und  lückenhaft  ist,  so  liegt  der  Zweifel  an  seiner  unbedingten  Zu- 
verlässigkeit auch  in  Vers  10  nahe.  Wenn  hier  B's  Andenken  unab- 
weislich  auf  ein  %Jl  Ztv  (oder  o$i<)  deuten  sollte)  worüber  die  Ent- 
scheidung bis  zur  genauen  Kenntnis  seiner  Varianten  aufzusparen  ist, 
so  wäre  statt  des  jambischen  Penthemimeres  (Putin'  a  tne  abcatf)  ein 
jambischer  Semiseptenar  aufzustellen,  der  in  dieser  Umgebung  natür- 
lich eben  so  passend  ist  als  jenes.  — 

2.    Wir  gehen  nun  xu  Belegen  für  das  zweite  Schema  w  _  w  L  w  | 
über  (jamh.  Penthem.  H-  baceb.  Dim.).    Ich  wähle,  des 
Gleicbmaas7.es  wegen,  zunächst  wieder  Beispiele  mit  regelrechter 
Caesnr: 

III  5,  19  b:  |  ||  Ludibrio  pettuma      adhuc  quae  nie  kabuUti.  |j  | 

Die  Kritiker  halfen  sich  durch  Uebergehung  der  von  A  und  B  gleich- 
mäszig  überlieferten  Verstrennung,  oder  setzten  (so  Pieck.)  -einen 
jamh.  Senar  mit  kühner  Umstellung  (quae  me  adhuc  habui$tit  peuuma) 
an;  aber  nach  A  folgt  ein  jambischer  Septenar  mit  vernachlässigter 
Dibaerese  (so  Pieck,  gut). 

III  5,  34a:  |  Quid  HU  [j  obiectumat  mali  tarn  repente?  | 

Bothe  und  Fleck.:  e$t  obiectum. 

III  5,  54  ist  bereits  oben  besprochen. 

Uli  4,  8  bieten  die  Palatinischen  Manuscriplc  im  Anfange  eine 
Lücke,  welche  man  seit  Alters  her  durch  Perii!  ittae  facient  auszu- 
füllen gewohnt  war;  ich  zeigte  a.  O.  p.  '24,  wie  unstatthaft  dio  dritte 
Person  Plur.  sei,  und  ergänzte  Facies  (jamb.  Penth.  -f-  Dim.  hacch  ), 
nachdem  Bothe  schon  mit  einfachem  Facient  vorangegangen  war: 

I  II  ST.  [Facies]  hanc  rem  mi  ex  parata  inparatäm.  ||  | 
Der  Palimpsest  bestätigt  meine  Vermuthiing,  indem  er  nach  dem  Fa- 
cies nur  noch  ein  tu  hinzufügt,  auf  das  ich  nicht  fuglich  kommen 
konnte: 

|  ||  Facies  tu  hanc  rem  mi  ex  parata  inparatäm.  ||  | 

Bothe  nnd  wie  es  scheint  auch  Geppert  a.  O.  8. 634  suchten  unnütz  rein 
baccheischen  Rhythmus  durch  Umstellung  (mihi  rem)  zu  erzwingen. 

Auch  im  Trticufentus  erscheinen  viele  Beszerungsvorscbläge  der 
Neueren  als  zu  übereilt,  sobald  dies  Metrum  hergestellt  wird,  z.  B. 

V.  456  (=  II  5,  9):  ||  Nullam  rem  oportet  dolose  ädgrediri, 

in  dem  Geppert  zu  Anfang  ein  Sed  einschiebt. 

Truc.  548  (=  II  7,  Ib):  Fora*  gerrönet  bonorum  exagogae  \\  t 

wo  nach  der  Koehler'schen  Collation  B  den  V.  548  mit  547  (wie  55]  fg.) 
in  eine  Reibe  geschrieben  bat,  vermuthet  Geppert  [con)gerrone$. 

Truc.  550  (=  II  7,  4):  j|  Xam  hoc  qui  seiäm,  ne  quU  id  quaerat  ex  me, 
schreibt  derselbe  Verum  statt  Kam. 

Vielleicht  ist  auch  Truc.  704  (=  Uli  2,  5b)  hieher  zu  zählen: 
Ute  dum  tic  fdeiat  ||  domum  ad  te  exagogatn, 
weon  auch  Bolhe's  allgemein  angenommene  Aeoderung  das  Ute  in  Ittic 
eioeo  bacch  Tetrameter  mit  leichten  Mitteln  erreicht. 

Die  Dihaerese  trennt  Composita  in  Ihre  zwei  ursprünglichen  Theile 
z.  B.  Cas.  III  5,  38a: 

ZeiUcbr.  f.  d.  Gymna«i»lwe*en.  XVIII.  7.  » 

35 
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|  ||  ST.  Me  occidet.  PA.  'An  qui)piam  ad  te  adtinet?  ST.  Vah.  | 

Bothe  conjicierte  Me\d\>  Loman  und  Fleck.:  Mfe[n].  —  Demnach  scheint 
Hr.  Geppert,  durch  Bothe'«  Vorgang  verleitet,  Tnic.  703  (=  Uli  2,  5) 
die  von  allen  Hss.  gebotene  Wortstellung  interim  hic  alten  freigebig 
dem  Wunsche,  einen  rein  baccheischen  Vers  zu  erhalten,  geopfert  zu 
haben;  es  ist  zu  schreiben: 

||  Ego  interim  hic  re)ttilrix  praetidebo. 

Geradezu  verwischt  ist  die  Caesur  z.  B.  Gas.  III  6,  56: 

||  Nim  te  teiat  ui)Hco  uön  dal  um  tri,  | 

Nim  A,  N»  die  übrigen;  Botho  nach  Benfley:  Ni  te[te],  Fleck.:  Niti. 
Zu  derselben  Gattung  könnte  II  1,  6  gerechnet  werden,  wenn  die 
Wortstellung  in  A  echt  wäre: 

|  Quando  i$  mihi  et  fi)lio  tuo  aduortatur.  ||  | 
In  den  Pall.  jedoch  findet  sich  ein  erotischer  Tetrameter 

Quando  it  mi  et  filio-  aduortatur  tuo.  ||  |  , 

den  man  ohne  lliat  in  der  Caesur  auch  als  cretiseben  Dimeter  und 
trochftisebe  catal.  Tripodic  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  1 1  u.  15)  lesen  dürfte. 
Der  nAcbste  Vers  ist  ohne  jeden  Zweifel  ein  cretischer  Trimeter: 
|  || ' Animi  amoritque  cautta  tut.  |  , 

und  seheint  also  cretische  oder  cretisch-trochäische  Messung  für  V.  7 
eu  empfehlen;  es  kommt  dazu,  dasz  die  seltnere  Wortstellung  der 
Palatioen  viel  schwerer  durch  absichtliches  Abweichen  des  Schreibers 
von  der  Ucberlieferung  erklärt  werden  kann  als  die  Wortfolge  im 
Ambrosianus,  deszen  Schreiber  das  zu  filio  gehörige  tuo  möglicher- 
weise eng  neben  dieses  zu  stellen  wünschte:  nur  Zufall  also  köonte 
es  sein,  wenn  die  Palafinen  geirrt  hätten;  schlieszlich  ist  auch  noch 
ein  schwaches  Moment  gegen  den  Palimpsest,  dasz  diese  Scene  sonst 
keine  bacchio -jambischen  Verse  zu  enthalten  scheint.  Eine  andere 
Möglichkeit  metrischer  Interpretation  der  Ambrosianischen  Wortstel- 
lung wird  unten  erwogen  werden.  — 

3.  Die  asynartetische  Verschmelzung  zweier  jambischer  Pentbe- 
mimere  zu  einem  Ganzen,  wovon  ich  a.  O.  p.  50  fg.  eine  roäszigc 
Anzahl  von  Belegen  restituiert  habe,  findet  ihre  Anwendung  auch  in 
der  Casina.  Besonders  reich  daran  ist  die  zweite  Scene  des  zweiten 
Akts:  V.  1  ist  die  Lesart  der  Hss.  beizubehalten: 

|  ||  Sequimini,  cömitet,  in  proxumüm  me  huc. 

Die  beiden  nächsten  Verse  sind  nnapaesrische  Qualernare,  welche  die 
Herausgeber  ebenso  wenig  erkannten: 

Heut  uot!  ecquit  hae'c  quae  loquor  audtt?\\  \ 
Ego  hic  eroy  uir  ti  auf  quitpiam  quaeret.  \ 

In  V.  3  hat  A  scheinbar  IBO  statt  ERO  (cro  Pall  ),  aber  die  Buch- 
stabenäholiehkeit  ist  ungemein  grosz,  zumal  wenn  man  bedenkt,  da« 
das  E  im  Palimpsest  von  quadratischer  Rundung  sehr  weit  entfernt 
ist,  vgl.  Ritschl's  Facsimile  am  Schlusze  seiner  „Pnrcrga". 

II  2,  7:  |  ita  tolent  omnet,  |]  quae  tunt  male  ni'tptae.  |  , 

woraus  Weise  mit  jambischem  malt  (!)  einen  catal.  cret.  Tetrameter 
machte.  Vers  9  derselben  Scene  ist  schon  oben  dem  nämlichen  Me- 
trum zugesprochen.  Ihm  gehört  auch  der  Schluszvers  der  vorigen 
Scene  II  I,  16  an,  welcher  gleichsam  in  das  Metrum  der  Scene  II  2 
uberleitet;  ähnliche  Beispiele  von  Anticipation  des  Rhythmus  der  fol- 
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genden  Scene  im  Schlusze  der  vorhergehenden  sind  z.  B.  beiläufig  be- 
rührt a.  0.  p.  75.  —  V.  II  1,  16  «teile  ich  cimlich  ao  her: 

|  Non  pol  per  tempun       Her  hoc  mi  incepi.  ||  | 

pol  haben  die  Pall.,  A  läszt  ea  fort;  hoc  hat  dagegen  A  allein. 

Einen  Beleg  für  dieselbe  asynartetische  Verbindung  mit  vernachlä- 
ssigter Caesur  aus  8cene  IUI  4  (V.  10)  hatten  wir  oben  Gelegenheit 
herzustellen: 

|  ||  Age  Olympiö  guan)do  uit,  uxörem  |  ; 
gerade  so  wie  im  Truculentus,  um  wieder  auf  diesen  einen  Seiten- 
blick an  werfen,  V.  458  (=  II  5,  9)  Geppert  die  in  den  Hss.  über- 
lieferten zwei  jambischen  Penthemimere 

Sit*  attute  dccu)rateque  exe  quere.  || 

nicht  hätte  in  einen  baccheischen  Tetrameter 

Am  attitte  [eam]  accürateque  e'xteqvture.  \\ 

umwandeln  sollen:  des  Conjunctivs  (exequare)  bedarf  es  kaum  (Vel. 
extequere,  Dec.  exequere);  dann  hätten  wir  ein  jamb.  Penthemimeres 
*+-  bacca.  Dimet.  —  Ebenso  unbedenklich  sind  swei  jamb.  catal.  Tri- 
podieen  Truc.  551  (=  II  7,  4)  mit  Botbe  zu  erhalten: 

Dorntet,  qui  facti  in)proba  facta  amätor.  || , 

deren  Caesur  die  beiden  Bestandteile  einea  Compositum  scheidet;  hier 
erreichte  Geppert  Bacchien  durch  Einschiebung  eines  [nequam]  nach 
facit.  — 

Schon  gelegentlich  berührten  wir  Beispiele  einzelner  jambischer 
Penthemimere  aus  der  Casina,  welche  sich  leicht  mehren  laszen.  So 
führen  A's  nur  noch  dunkel  erhaltene  Spuren  auf  ein  solches  III  5,  42  a: 
Er  schreibt  nämlich  |  Flu*  —  uxorem  |  in  einen  Vers,  und  giebt  dann 
nach  einer  jetzt  verwischten  Zeile  |  Seque  te  etc.;  woraus  wol  folgt, 
dasz 

|  Olympiöni  | 

allein  eine  catal.  jamb.  Tripodie  ausmachte.  Damit  fallt  Fleckeisen'* 
troch.  Octonar.  Dagegen  läszt  sich  III  6,  12  b 

|  OL.  Non  tum-  ego  liber?\\  \ 
zweifeln,  ob  nicht  ein  anapaestischer  Monometer  vorzuziehen  sei. 

Auch  an  jambische  Quatemare  schlieszt  sich  jenes  Kolon  gern  an 
(vgl.  Verf.  a.  O  p.  27—29),  und  kann  man  mit  Annahme  solcher  Vers- 
tattung, die  Geppert  selbst  (und  mit  ihm  Jul.  Brix)  im  Trioummus 
(V.  256  57  nach  seiner  Ausgabe)  gestattete,  manchen  Aenderungs- 
versuch  als  UDmlthig  abweisen:  So  habe  ich  oben  Cas.  III  5,  29  b 
geschützt;  so  schütze  ich  auch  Truc.  104  (=  I  2,  7)  die  Üeberlie- 
ferung: 

||  Contulta  tunt  contitia,  quando       intro  aduenerunt.  || , 

wo  dieser  Gelehrte  durch  Hinzufügung  von  [ad  not]  einen  jambischen 
Septenar  erwirkte;  wir  werden  gleich  sehen,  in  welchen  anderen 
Verbindungen  sich  im  Anfange  dieser  Scene  dieselbe  jambische  Clau- 
se! noch  öfter  wiederholt.    Ebenso  Truc.  710  (=  Uli  2,  10): 

Sam  [ni]ti  qui  nobit  utu[i]tt,  nobit  molettut[t].  || , 

wo  die  Kritiker  seit  Bothe  utuitt  nobit  umstellen. 

Es  ist  nun  zunächst  nothig  zu  untersuchen,  welche  Verbindungen 
mit  anderen  rhythmischen  Grossen  jambische  Semiseptenare  bei  Plau- 
tus  eingehen:  1)  Wie  die  catal.  Tripodie,  so  wird  auch  die  catal. 
Tetrapodie  einmal  mit  baccheischem  Dinieter  zu  einheitlichem  Vers- 

35* 
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ganzen  verbunden.  Belege  kamen  gelegentlich  oben  vor;  ich  ISge 
nur  z.  R.  aus  dem  Truc.  V.  706  (=  IUI  2,  7)  hinzu: 

705.  [jS]cc  quemquam  tnterim  iitöc  ad  uot  ||,  qui  tit  odiö,  || 
intromitlüm :  tu  perge,  nt      lubet,  ludere  ittöt.  \\ 

Vergeblich  dachten  die  Editoren  entweder  (so  Bothc)  an  einen  bac- 
cheischen  Octnnar  (!),  tun  die  Schluszsilbe  von  odio  mit  der  Anfange- 
silbe von  iotrumittam  conlescieren  zu  Inszen,  oder  riszen  gar  das 
Wort  in-tromittam  der  Gestalt  in  zwei  Theile,  da«/.  V.  705  mit  odio, 
in-  schlosz,  V.  706  von  tromittam  anhob  (so  Weise  und  Geppert); 
allein  diese  Worlspaltung  gestattet  sich  Plnutus  nie,  und  die  ganz 
analoge  Stelle  im  Poenulus  I  2,  12  u.  13  ist  z.  B  durch  Annahme 
rieszeihen  Metrums  zu  berichtigen:  nur  geht  hier  der  baccheische  Di- 
meler  dem  jambischen  £emiseptenare  voran: 

12.  |]  Binae  tingulit  quae  datae  nohit  ancillae,  \\ 

13.  Ea[e]  nut  lauando  e)litendo  operäm  dederunt  || 

Auch  hier  verlheilte  lleriuann  anfangs  „De  metris  etc."  p.  204  das 
Wort  ancil  —  hat  auf  zwei  Verse,  deren  zweiten  er  durch  Aussto- 
szung  von  not  und  künstliche  Umstellung  zu  heilen  suchte;  später  in 
den  „Eiern."  p.  295  kam  er  davon  zurück  und  versuchte  durch  Ab- 
weichen von  der  in  B  überlieferten  Verssonderung  eine  andere  An- 
ordnung der  Bacchien.  u.  s.  w.  —  2)  Zweitens  wird  der  Semiseptenar, 
wie  das  Pentbemimeres,  mit  einem  Zwilling  zu  einem  Verse  verbun- 
den: Eiu  Beispiel^  aber  nach  dem  p.  8  aufgestellten  Grundsätze  ge- 
trennt geschrieben,  giebt  ineine  Promo tionsschrift  nus  dem  Pseud. 
V.  1254  (p.  37);  dahin  scheinen  auch  Bacch.  62G  fg.  zu  rechnen,  wenu 
anders  B's  Ueberliet'erung  dort  aufrecht  erhalten  werden  darf: 

||  Mnetitorkey  quid  fitt  M.  Perii.  P.  Di  meliut  fäciant .  M.  Perii.  \\ 
P.  Non  tacet,  intipient?  M.  Taeeamf  P.  Sanut  tatti  non  et    M.  Perii.  \\ 

Ritschi  bediente  sich,  um  frochftischc  Octooare  herauszubringen,  der 
genialen  Conjectur  Fleckeiseus  Di  meliora  faxint,  und  schob  auszer- 
riem  626  zu  Anfang  [Heut],  627  [n/rnr]  vor  non  ein;  wie  angemeszen 
liier  Jamben  sind,  zeigt  die  in  diesem  Canticura  beobachtete  Aneinan- 
derreihung der  verschiedenen  Rhy  thmen,  auf  welche  ich,  um  von  der 
Casina  nicht  abgezogen  zu  werden,  jetzt  ebenso  wenig  eingehen  will 
als  auf  andere  Belege  aus  den  ührigeu  Piaulinischen  Stücken.  Von 
der  Casina  selbst  rechne  ich  hieher  V.  II  1,  14: 

|  ||  Nunc  hinc  meat  fortunat       eo  quetlum  äd  uirinam.  | 

(uicinam  A,  uieinat  Pall.),  den  man  meist  für  einen  schwerfälligen 
bacch.  Tetrameier  genommen  hat.  —  3)  Endlich  Ist  die  Verbindung 
eines  jamb.  Quaternars  mit  einem  Semiseptenar  zu  einem  Heptenare 
am  gewöhnlichsten  und  bekanntesten.  — 

Wir  haben  also  bewiesen,  dasz  die  jambischen  Penthemiinere  unter 
einander  sowol  als  mit  anderen  jambischen  Gröszen  die  entsprechen- 
den Verbindungen  eingehen  wie  die  jambischen  catal.  Diraefer.  Daher 
scheint  es  nicht  unangemeszen,  dem  Plautus  auch  folgende  Zusam- 
menstellungen zuzutrauen: 

1)  w-w-l^-ol  w-w-w        ianih.  5cmis<'pt.  -f-  iamb.  penlhem. 

2)  ^  _  w  -  ~  |  w  -  iarub.  pcotlicm.  -f-  iamb.  sernisept. 

Mit  der  Annahme  dieser  füllt  ein  groszer  Theil  von  Conjecluren,  wel- 
che die  Herausgeher  einem  vorweg  angenommenen  Metrum  zu  Liebe 
wider  Willen  der  Mas.  gewagt  haben.  Dasz  die  Betrachtung  der  Va- 
riationen des  jamb.  Pentbemimeres  und  des  Semiseptenars  von  selbst 
auf  diese  neuen  Formen  führt,  glaube  Ich  wahrscheinlich  gemacht  an 
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haben;  aus  Maugel  an  Kaum  war  ich  in  meiner  Promotionsschrift, 
ebenso  sehr  verhindert ,  diese  Verstattung:  */.u  besprechen  als  die  ihr 
genau  analoge  Verbindung  eines  f  rocliäi.«chen  Semiseplenars  mit  tro- 
chaiHchem  Penthemimeres  7.11  einem  Gnnzeu,  welche  ich  auch  hier  als 
anszer  meinem  Bereiche  liegend  nur  namhaft  gemacht  haben  will. 

1)  Beispiele  aber  aus  dem  Amphitruo  für  die  erste  Unterart  (Jamb. 
dim.  cat.  +  penthem.  iamb.)  restituierte  ich  a.  O.  p.  27  und  50: 

Amph.  168  a-f-b:  ||  Rocte»quc  dietque  adiiduo       »ati»  »uperque»tt  |) 
Amph.  172  a  -f  -  b:  ||  Aequom  e»»e  putat,  non  reputat    labori»  quid  »it.  || 
Ampb  634b:  ita  quoique  rönparatumgt     in  aelate  hominum.  || 

Amph.  638:  wir»  mei  mihi  poteitat     uidendi  füit. 

lo  den  beiden  lernen  Versen  geht  noch  ein  bacch.  Dimeter  vorher. 
So  ist,  falls  aus  Pareus'  stillschweigen  auf  B's  Abtheilung  geschlo- 
ssen werden  darf,  auch  Capt.  211  fg.  die  handschriftliche  Lesart  un- 
antastbar: 

'Vt  »ine  hiiee  arbitri»  ||  dim.  rret. 

Alque  uobi»  nöbis  deti»       locum  loquendi.  || 

Kleckeisen  dachte  an  sehr  starke  Verderbnis: 

'Vi  sine  hi»re  arbitri»  ||  dtque  uobi»  locum  irtr.  er. 

Deti*  nobi»  loqui.  ||  diu»,  er. 

Nicht  weniger  weicht  die  Geppert'sche  Ausgabe  von  1859  von  den 
Haud schritten  ab: 

'Vt  »ine  hi»ce  arbitri»  \\  dim.  er. 

' Atque  le  nobi»  deti»  loquendi  locum  ||  lelr.  er. 

Das  tet  welches  dieser  an  Stelle  des  uobi»  einschob,  setzt  eiueu 
Schlieszer  (lorariu»)  voraus,  au  des/en  Begleitung  durch  mehrere  Col- 
legen  jedoch  nichts  atisios/iges  ist.  Ganz  ebenso  scheint  V.  215  fg. 
mit  den  Hss.  herzustellen: 

II  P.  Hern  istuc  mihi  artum  erat:  dim.  er. 

Co  nee  de  huc.  L.  'Abite  ab  i»ti».      T.  Obnoxii  ämbo  ||  ia.  somiscpi. 

pentbem. 

Vobi»  »umu»  pröpter  haue  rem}  quom  quae  uolumü»  no»  || 
Der  letzte  Vers  gäbe  einen  schwerfälligen  vrelischen  Tetrameter  ab, 
deszen  erster  Pus/.  (Vöbi»  »umu»)  besonders  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat;  meine  Vorgänger  verlieszen  auszer  mannigfachen  Aenderungen 
B's  au  sich  nicht  verdächtige  Verstrennung  gänzlich.  Mit  Abite  redet 
der  sprechende  Lorarius  wol  die  zur  Bewachung  der  Gefangenen  be- 
stimmten Sklaven  an,  an  welche  bisher  noch  kein  Befehl  zum  Abtre- 
ten ergangen  war  (dieselben  meint  der  Gefangene  mit  hitve  arbitri»). 
Mögen  Erfahrenere  entscheiden,  ob  mein  Versuch  anderen  Möglich- 
keiten, weiche  allerdings  offen  bleiben,  vorzuziehen  ist.  —  Auch  im 
Ausgange  der  3ten  Scene  des  4ten  Akts  der  Bacchides,  in  dem  Her- 
mann und  Ritschl  zu  den  kühnsten  Aenderungen  ihre  Zuflucht  nehmen 
musten,  obschoo  die  in  B  erhaltenen  Worte  dem  Sinne  uach  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  lieszen,  sich  aber  nur  mit  Zuziehung  vieler 
Einschiebsel  und  nach  mannigfachen  Umstellungen  sowie  mit  Ver- 
letzung der  überlieferten  Verstrennung  iu  das  vorausgesetzte  Metrum 
bequemten,  Ifiszt  sich  vielleicht  die  Ueberlieferung  genau  schützen: 
Der  ganze  Ausgang  der  Scene  ist  in  aufsteigendem  Rhythmus  (vgl. 
Verf.  a.  O.  p.  85)  verfaszt:  ich  schreibe  die  in  unsere  Versart  gehö- 
rigen Belege  nebst  einem  vorhergehenden  jambischen  Octonar  zum 
Beweise  des  aufsteigenden  Rhythmus  her: 

634.  II  Quidfaciam?  nü  habeo  mi»er:  ille  quidem  hone  äbducet,  sei».  || 
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635.  P.  Si  mihi  t[i]tt  n6n  pollicear.  M.  Scio,  dar  et:  noui.  || 
638.  P.  Tace  modo:  den»  retpiciet  not  aliquit.  ;»/.  Nügae.  H 
Ea  ist  möglich,  dasr.  in  V.  635  der  /weite  Theil  als  syncoplert er  jam- 
bischer catal.  Diraeter  aufzufaszen  ist  (vgl.  V.  639),  aber  nicht  nöthig; 
V.  638  jedoch  iäszt  kaum  eine  andere  Meszung  als  die  beigeschrie- 
bene zu.  Ich  fuge  jetzt  den  Beszerungsvorschlag  des  Meisters  bei, 
der  allerdings  mit  fein  erdachten  Aendertingen  durchgehend*  einheit- 
liches Metrum  (troch.  Scptenare)  herstellt:  wir  lesen  bei  Ritsehl: 

634.  ||  Quidfaciam  roiser?  nil  habeo:  il)le  quidem  hanc  abducet,  teio.  || 

635.  P.  [P6l\  ti  mihi  t[t]tt  nön  pollicear.  M.  Scio  daret:  noui\\  [tuum\. 
638  mit  anderer  Versvertheilung: 

 ||      Tace  modo:  aliquis  respiciet  detis. 

Nügae.  ||  etc. 

Ich  wählte  gerade  aus  den  schwierigsten  Cantica  einige  Beispiele, 
um  desto  sicherer  an  die  Gasina  herantreten  zu  können;  Most.  318 

||  Vhi  not  hilari  ingenio-  et  lepide  aeeipiet.  || 
habe  ich  schon  oben  diesem  Metrum  zugewiesen,  andere  Beispiele 
ubergehe  ich;  nur  den  hierfür  äusserst  lehrreichen  Anfang  der  2ten 
Scene  des  ersten  Akts  aus  dem  Truculentus  darf  ich  nicht  unerwähnt 
lassen.  Er  ist  nach  der  neusten  Ausgabe  des  Ilm  Prof.  Geppert  in 
cretischen  Versen  mit  jambischem  Ausgang  (?)  abgefasxt: 

98.  ||  'Ad  foret  autcultate  dlque  adseruate  aedes  || 

Ne  quit  aduentor  grauiör  abeat,  quam  adueniat  || 
100.  Neu  manus  qui  dttulerit  tterilet  ad  nos  intro  (| 

Edras  exportet  grauidas.    Noui  ego  /tomin um  moret.  \\ 
Ua  nunc  sunt  adulescentes  morati:  quippe\\ 
'Vt  temel  adueniunt  ad  tcorta  congerrottet,  ||  . 

Aber  selbst  abgesehen  davon,  dasz  es  zur  Erreichung  dieser  Cretici 
vier  nicht  unerheblicher  Wortumslelluugen  bedurfte,  welche  ich  durch 
aufrecht  stehende  Lettern  angedeutet  habe,  kann  ich  dem  Herausge- 
ber doch  nicht  zugeben,  dasz  Plautus  so  unreine  Cretici  gebaut  habe, 
wie  sie  keine  andere  Komödie  aufzuweisen  hat:  sind  doch  in  6  Ver- 
sen kaum  i  reine  Cretici!  Freilich  auch  Bothe's  Verbindung  je  zweier 
Ithyphallici  zu  einem  Verse  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  weil 
acataleolische  Tripodieen  selten  von  Plautus  beliebt  werden,  und  er- 
fordert kaum  minder  bedeutende  Aendertingen  an  der  überlieferten 
Wortfolge;  um  von  Weise's  singulnren  Haturnicru  ganz  zu  schwel« 
gen.  Allein,  wenn  ich  nicht  irre,  Ifiszt  sich  die  handschriftliche  Les- 
art ganz  leicht  in  die  Form  jambischer  Hemiseptenare  und  Pentbemi- 
mere  bringen,  von  welchen  bald  diese  bald  jene  den  Vers  beginnen. 
Ich  erlaube  mir,  um  die  «teile  im  Zusammenhange  niederschreiben  zu 
können,  die  eigentlich  unter  No.  2  zu  behandelnde  Art  (jamb.  Peothem. 
-h  jamb.  Semlsept.)  gleich  mit  vorweg  zu  nehmen: 

98.  ||  Ad  foret  autcultale  atque-  adseruate  aedit,  ||  semi<ept.  H-  penth.  is. 

Ne  quit  aduenldr  grauior  ab)eat  quam  adnrniat,  ||  » 
100.    Neu  qui  manüt  attulerit       tterilet  intro  ad  not.  ||  » 

Grauidat  forat  exportet.  noui      ego  hominum  moret.  ||  » 
f  Ua  nunc  aduUtcentet  mo)rati  tunt.  quin  ei  ||  »» 

Vt  temel  adueniunt  ad  tcorta  cdngerronety  ||  penth  -h  »emis.  ia. 
98  ist  Hiat  hinter  der  ersten  VerxhAlfte,  99  trifft  die  Caesur  die  Mitte 
eines  Compositum;  102  scheint  sie  vernachlässigt:  sie  war  aber  ur- 
sprünglich vielleicht  gewahrt,  wenn  man  annehmen  darf,  dasz  die 
Wortstellung  unserer  Hss.  morati  tunt  an  Stelle  der  PlautinUcheo 
tunt  morati  getreten  ist: 
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Ita  nunc  aduletcentet  sunt  morati.  quin  ei 

Jamben  empfiehlt  auch  die  Aufeinanderfolge  der  Rhythmen  in  diesem 
Canticum,  aus  dem  ich  oben  gelegentlich  schon  mehrere  Verse  ver- 
bessert habe.  Ks  ist  gauz  in  aufsteigenden  Rhythmen  gehalten,  wie 
schon  die  vorhergehende  Weene  I  I  in  jambischen  Nennren  verfnszt  ist. 
—  Ich  erinnere  nur  noch  daran ,  das/,  ich  Truc.  4ä4  schon  vorher  in 
demselben  Metrum  beschrieben  habe,  und  gehe  nun  zu  einem  Bei- 
spiele aus  der  Casiua,  des/.en  /.weite  Vershälfte  man  allerdings  auch 
für  einen  baccheischen  Dimeler  statt  eines  jambischen  Penthemimeres 
halten  könnte,  wenn  nicht  Bacchien  hier  /.iemlich  vereinzelt  dastan- 
den: Cas.  III  5,  7: 

)  ||  Eripite  isti  gladium,  quae       xuitt  inpo*  ttnimi.  ||  | 

Man  hat  diesen  Vers  sogar  für  einen  choriambischen  (!)  Telrameter 
gehalten,  obschon  Choriamben  dem  Plnutus  ebenso  fremd  sind  als  die 
leidigen  Dactylen;  ebenso  gut  oder  schlecht  hätte  man  ihn  für  einen 
möglichst  unreinen  baccheischen  Tetrameter  ausgeben  können.  Jam- 
bisch sind  auch  die  folgeuden  Verse  8  fgg.  /.um  Theil,  deren  Schwie- 
rigkeiten ich  mich  aber  nicht  so  gewachsen  fühle,  das/,  ich  ineinen 
Versuch  für  untrüglich  hielte.  Ich  schlage  z.  B  vor  mit  Uinschiehung 
von  TAM  vor  TIMida: 

8.  |  ||  ST.  Saut  quid  ett,  quod  haec  huc  [tarn]  timida  ätque  exani- 

mata  e.riluit  foras?  ||  |  oct.  iatub. 
9  a.  Pärdali$cä.  PA.  Perii.  dira.  cret. 

9b.  Vnde  Meae  uturpänt  aures  »onitum  f  \\  |  ijuatern.  anap. 

V.  9a -h  b  machte  Bothe  durch  kecke  Umstellung  /.um  froch.  Septenare, 
und  sogar  Fleckeisens  Scharfsinn  („Kxercit.  Plaut/'  p.  15)  wus/.te 
nicht«  den  Hss.  nfiher  kommendes  an  des/.en  Stelle  kii  setzen,  weil 
der  Anfang  des  Verses  absteigenden  Rhythmus  empfiehlt.  Jetzt  hält  er 
au  trochtiischem  Rhythmus  fest,  gestaltet  aber  den  Schlusz  sehr  frei 
so  um:  unde  aure$  »önitum  [hunc]  uaurpänt  meaei  A  uud  B  schei- 
nen vielmehr,  wie  öfters,  zwei  plötzlich  eingereihte  kleine  Verse  in 
eine  Linie  geschrieben  zu  haben:  der  rretischc  Dimeler  ist  wie  ein 
Nachhall  der  8  crctischen  Verse  im  Reginn  der  Weene,  und  der  anap. 
Dimcfcr  mit  etwas  vollem  ersten  Pos/o  (vgl.  jedoch  z.  II.  Pers.  494, 
Verf.  n.  O.  p.  3)  lehnt  sich  an  die  verwandten  Jnmbeo  V.  10  fgg. 
(  |  ||  Ke»pice  -  Perii.  |  ,  Quid  —  f  i'6i  ||  (  |  ),  Immo  -  me  ||  |  )  an. 
Sicherer  scheint  Cas.  Uli  4,  7  mit  A  herzustellen: 

|  ||  ST.  Tace.  OL.  A'o«  täceo.  ST.  Quae  res/     OL.  Male  malae 

mömtrant.  ||  | 

Im  Vertrauen  auf  die  Lesart  der  Pall. ,  die  als  Ausgang  Mala  male 
male  mömtrant  gehen,  und  über  die  Grösze  der  Lücke  im  Anfange 
ungenau  unterrichtet,  hatte  ich  a.  O.  p.  21  einen  jamb.  Septenar  ver- 
sucht: 

ÜIST.  Tacet  Olumpiö.]  OL.  Son  taeeo.  ST  Quae  re»?  OL.  Mala 

malae  male  mömtrant.  || 

2.  Wir  gehen  zu  Relegen  für  jambische  Pentliemimere  mit  nach- 
folgendem jamb.  Semiseplenar  über,  die  ich  aus  den  übrigen  Plaut!- 
»lachen  Stucken  hier  nicht  anzuführen  brauche,  weil  sie  oben  durch 
ein  Beispiel  aus  dem  Truculentiis  sicher  gestellt  sind.  Die  Casina 
giebt  dergleichen  zunächst  II  2,  6: 

|  ||  Salue  mecastor.       »et  quid  tu'a  trülis,  amabo? 
II  2,  10  kommt  in  eine  metrisch  sehr  dunklo  Stelle  durch  die  Vers- 
scheidung des  Mailänder  Codex  erwünschtes  Licht,  wenn  nur  die  in 
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Rede  stehende  Hhylhmengnttung  beachtet  wird:  es  ist  unglaublich, 
wie  weit  die  bisherigen  Verbucht?  der  Herausgeher,  die  weder  über- 
flüszige  Einschiebsel  ooch  keck  veränderte  Wortstellungen  scheuten, 
vom  rechten  Wege  abgewichen  sind,  obgleich  in  den  Palatineo  der 
Text  trefflich  erhallen  ist,  und  B  nach  seiner  Gewohnheit  nur  aus 
drei  Versen  zwei  macht.  Ich  erlaube  mir,  die  unlehrreichen  Aende- 
rungen  der  Früheren  zu  übergehen,  und  gebe  V.  9a  als  einen  aus  2 
jambischen  Penthemimere  zusammengesetzten  Vers  (ein  anap.  Quater- 
nar  bitte  wol  zu  viele  Harten),  9b  als  anap.  Quaternar,  10  als  jamb. 
Pentb.  -f-  Dim.  iamb.  tat.: 

9a      |  Sam  ego  ibam  ad  te.   MV.  'Et  pol     ego  ittuc  ad  te.  | 
9  b  Set  quid  est  quod  tüo  \\  nunc  aninio  aegrett?  \ 

10  Nam  quod  tibttt  aegre,  idem  mihitt  diuiduae.  ||  | 

Um  von  zweifelhaften  Stellen  nur  eine  zu  besprechen,  hebe  ich  II  I, 
5  fg.  aus:  Hier  könnte  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  indem  er 
sich  A's  Abtheilung  und  Lesart  bedient,  2  Verse  der  in  Rede  stehen- 
den Gattung  aufzustellen: 

5.  Tace  atque  abi.  ||  nec       paro  neque  hodie  coquetur.  | 

6.  Quando  i»  mihi  et  ß)iio  $no  aduorsatitr.  \\  \ 

Allein  schon  oben  ist  bemerkt,  dasz  die  Pall.  in  umgekehrter  Ord- 
nung aduornatur  tuo  geben,  und  also  auf  erclischen  Rhythmus  deu- 
ten; dazu  kommt,  dasz  der  zweite  Vers  ohne  Dihaercse  wäre.  Damit 
füllt  denn  auch  zugleich  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Meszung  für 
V.  5.  Auszerdem  verdient  V.  4  eine  eingehendere  Prüfung.  Kr  lautet 
in  den  Hss.: 

|  PA.  Prandium  iusserat  *enex  tibi  parari.  (.L.  St,  | 
A  schreibt  also  das  St  noch  in  V.  4.  Diese  Worte  widerstreben  je* 
dem  Plautinischen  Metrum,  wenn  nicht  das  St!  als  besondere  Zeile 
oder  zum  folgenden  Verse  genommen  wird.  Achnlich  hafte  A  den 
Ausruf  Vahia)  Cas.  INI  4,  32  auch  zu  einem  falschen  Verse  gezogen. 
Wer  an  die  von  mir  aus  rhythmischen  Gründen  verworfene  Gattung 
cretischer  Verse  mit  jambischem  Ausgang  glaubt  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  62), 
könnte  in  V.  4  ein  Beispiel  dafür  zu  finden  meinen.  Allein  B  theilt 
V.  5  nach  abi  ab;  ohschon  das  nun  Zufall  sein  kann,  so  ist  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dasz  wir  es  hier  mit  einem  Ähnlichen  Falle  wie  III 
5,  38b  zu  thun  haben,  wo,  wie  wir  sahen,  Plautus  mehrere  kleine 
Kola  gesetzt  hatte,  von  denen  A  andere  als  R  in  einen  Vers  zusam- 
menzog.   Danach  Iftszl  sich  hier  folgendes  Metrum  versuchen: 


4  a.  |  ||  PA.  Prandium  iüsterat  «lim.  cid. 

4  b.  Senex  tibi  parari.  semisept.  ia. 

5  a.  CL.  'Sty  |  tace  atque  abi.  ||  penihetn.  iroeb. 
5  b.  See  paro  neque  hodie  coquetur.  |  tjuatern.  troch. 


so  dasz  A  die  2  ersten,  B  die  3  ersten  Verse  io  einen  zog,  A  aber 
auszerdem  das  Wort  St!  falsch  anfügte;  Ähnliche  Beispiele  werden 
wir  zum  Schlusze  des  Aufsatzes  antreffen.  Meinen  Versuch,  der  an- 
dere Möglichkeiten  nicht  atisschlieszt,  beschützt  die  Aufeinanderfolge 
der  Rhythmen  in  diesem  Canticum:  Es  enthält  eiuen  doppelten  oder 
dreifachen  Uebergang  von  Jamben  (jambisch  ist  der  ganze  erste  Akt 
der  Casina)  zu  Trochäen:  a)  V.  I  —  7:  Bacchien,  dann  Cretici  (4a, 
6,  7),  denen  ganz  organisch  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  67  extr.  fgg.)  zuerst 
Jamben  (4b),  dann  Trochfien  (5a  troeb.  Penthem.,  sehr  häutig  unter 
Cretici,  vgl.  Verf.  a.  O.  p.  II,  15  fgg.;  5h)  beigemischt  werden.  — 
b)  8 — 13:  Es  beginnen  wieder  Bacchien  (8 — 10);  in  8a  —  c  nämlich 
erkenne  icb  einen  acat.  und  2  catal.  bacch.  Dimeter  (die  nach  Hrn. 
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Oskar  SeyfTerta  freiiodlicher  Mitteilung  aus  der  Scbwarzroann'schen 
Collalioo  B  hinter  fame  trennt): 

8  a.  |  Flagitium  illud  hominitl  \\ 

8  b.  Ego  illüm  fame,  || 

8  c.  Ego  illüm  titi,  | 

Hier  scheint  ein  Ähnlicher  Fall  wie  der  eben  besprochene  vorzulie- 
gen, indem  A  V.  8a  mit  8b  und  8c,  B  V.  7  mit  8a  und  8c  mit  9 
zusammenschrieb.  Es  folgen  entsprechend  Cretici  (II,  wo  A  ut  nach 
proinde  und  mit  einem  Schreibfehler  dignam  statt  dignu»  giebt)  und 
Trochüeo  (12;  13a?  vgl  oben).  —  3)  Nochmals  kommen  Jamben  (13b? 
J  I),  dann,  wie  es  scheint,  ein  trochftischer  Septenar  mit  B: 

15.  |  Set  fori*  concrepuit,  |]  atque  ea  ip$a  eccam  egreditür  foraa.  | 
A  laszt  ea  und  fora»  aus,  woraus  ein  hfiszlich  überladener  und  un- 
statthafter cretischer  Tetranieter  hervorgienge;  bat  A  doch  auch  im 
folgenden  Verse  pol  ausgelassen.  Ich  darf  jedoch  eino  Möglichkeit 
nicht  verschweigen,  welche  die  Analogie  der  oben  besprochenen  Ei- 
genthumlichkeiten  von  Vcrszusaromenziehungen  der  Codd.  in  dieser 
Scene  unwillkührlich  dem  Kritiker  an  die  Hand  giebt.  Da  nämlich  B, 
wenn  Pareus  nicht  triegt,  die  Worte  Set  fori»  concrepuit  mit  14  a 
uud  14b  in  eine  Reihe  schreibt,  und  an  den  mit  Atque  ea  beginnen- 
den neuen  Vers  den  in  A  getrennten  V.  16  anschlicszt,  so  ist  es  nicht 
undenkbar,  das»  V.  15  in  zwei  Tbeile  zu  trennen: 

15  a.  \  Set  forii  concrepuit.  \\  penthem.  iamb. 

15  b.       Atque  ea  ipta  eccam  egreditür  foräi.  |        quatern.  iamb., 

so  das*  (von  V.  14a  ab  gerechnet)  B  -zuerst  3,  dann  2  Verse  in  einen 
zusammenzog',  A  aber  je  2  Verse  zusammenschrieb  und  den  letzten 
(V.  16)  in  eine  besondere  Zeile  faszte.  Dann  wurde  der  ganze  dritte 
Thcil  des  Canticum  jambisch  sein,  und  gleichsam  ein  Vorspiel  für  die 
jambisch  beginnende  Scene  II  2  ausmachen,  zu  der,  wie  oben  gezeigt 
ist,  V.  II  1,  16  metrisch  doch  schon  gebort;  schlieszlich  sei  noch  be- 
merkt, dasz  das  jambische  Penthemimeres  15a  eine  Stutze  in  den 
beiden  jamb.  Penthemimerc  V.  16  finden  wurde.  —  Die  Scene  II  2, 
deren  Schlus/  in  A  leider  nicht  erhallen  ist  uud  daher  auszer  dem 
Bereiche  dieser  Untersuchung  liegt,  mischt,  um  das  gleich  hier  anzu- 
schlieszen,  zunächst  Jamben  und  Anapaesfcn  mit  Cretici;  dann  folgen 
nach  einigen  Bacchieo  mit  Jamben  wieder  Cretici,  in  deren  Mitte 
(V.  18)  A  abbricht.  — 

Wir  sprachen  bisher  von  Variationen  der  Jamben  unter  einander 
oder  durch  Bacchien,  und  sind  nur  gelegentlich  auf  jener  Stellvertre- 
ter, auf  die  Anapaesten,  gekommen.  Ich  habe  a.  O.  p.  58  —  60  eine 
für  die  Kritik  nicht  unbedeutsame  Verbindung  beider  Hbythmen  zu 
einem  Versganzen  nachgewiesen  in  der  Weise,  dasz  einem  jambi- 
schen acat.  Dimeter  ein  anap.  Monometer  angefügt  wird: 

•V   —   W   —  —    ^    —      I      wl   W   —    O   W  — 

Aus  der  Casina  führe  ich  davon  zwei  sichere  Beispiele  an: 

II  2,  5:  |  JuHin  colüm  ferri  mihi?  CL  Murrhina,  talue.  ||  |  , 
deszen  ersten  Theil  die  Herausgeber  entweder  fortließen  (Bothe)  oder 
umstellten  (Weise), 

und  III  5,  14:  |  ||  Quicquid  est,  eidquere  mihi  cito.  PA.  Contine  pe- 
ct u».  ||  I  , 

wo  meine  Vorganger  die  durch  Uebereiostimmung  der  beiden  besten 
Hss.  gebotene  Verstrennung  völlig  verlieszen.  Fleck,  schiebt  [caput] 
kinter  pectut  ein,  und  construiert  gegen  die  Hss.  Trochäen.  — 
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Endlich  bleibt  mir  noch  der  schwierigste  Theil  aller  in  A  «ms  der 
Casina  erhaltenen  Cnntica  übrig,  der  Schills?,  von  Scene  III  6,  aus 
der  icb  schon  niehrfscb  einzelne  Verse  zu  behaodeln  Gelegenheit  ge- 
nommen habe:  der  ganze  Auftritt  bewegt  sich  in  Jamben  mit  einge- 
streuten Anapaeslen  und  Bacchien,  A's  Abtheilunj;  ist  im  grosxeren 
ersten  Theile  vorzüglich;  gegen  den  Schlusz  hin  aber  spnlten  sich  die 
langen  Verse,  wie  sie  B  bietet,  in  A  in  sehr  viele  kleine  Kola,  au 
denen  Geppert  a.  O.  S.  634  völlig  verzweifelte.  Prüfen  wir  die  Verse 
13  bis  zum  Schlus«  genauer:  So  giebt  uns  A  'zunächst  drei  bacchei- 
sche  Tetrameter,  deren  mittelster  catalectisch  ist  (nie  auch  III  5,  27 
ein  solcher  plötzlich  unter  acatalectische  gemischt  ist:  |  Dare  uxorem, 
ea  intus  8T.  Quid  intus?  quid  esl?||  |  ;  Loman  und  Fleck.:  ergo 
statt  ett): 

13b.  |  ST.  Seruot  tum  taut.  ||  OL.  Optumett.  ST  'Optecro,  |  ; 

dann  nach  2  kleinen  Verschen  (15  a  und  b),  voo  denen  unten  xu  han- 
deln sein  wird,  einen  anap.  Quaternar: 

15  c.       |  OL.  Quid  mihi  optut  te'ruo  tarn  nequäm?\\  | 
(Pall.  $eruo  optut),  und  2  anap.  oder  jamb.  Semiseptenare: 

16a.     |  ||  ST.  Quid  nunc?  quam  mox  recreat  met  \ 

16  b.  OL.  Cena  modo  ti  tit  cocta.  ||  | 

An  diese  sollen  sich  wol  die  vier  jamb.  Sepleoare  schlicszen,  welche 
Geppert  a.  O.  S.  634  aus  A  erkannte.  Aber  nur  vom  ersteo  und  drit- 
ten Verse  (17  und  19)  läszt  sich  dies  Metrum  aufstellen,  zu  desxen 
Erreichung  es  im  zweiten  und  vierten  verschiedener  Einschiebsel  und 
Aenderungen  bedürfen  würde.  V.  20  fgg.  bis  zum  Schlusz  musz  icb 
In  der  Abtheilung,  wie  sie  A  giebt,  ausschreiben;  unwichtige  Schreib- 
fehler sind  übergangen: 

2».  |  ||  OL.  Statue?  i  tu  tarn  tit:  ego  hic  habito.  num  quid  ett  (morae)  \\?\ 


ST.  Monttrum  |  ? 

21  a.  Catinam  iutut  habere  ait.  |  prntli.  iamb. 

21  b.  Qui  me  atque  te  interimat.  ||  |  >» 

22  a.  OL.  Scio.  tic  tine  habere.  |  dim.  baerh. 

22  b.  Nugat  aguut.  \  ? 
22c.  Soui  (ego  illat  malat  mercet).  \\  |  r 

23  a.  Quin  tu  i  modo  mecum  |  ? 
23b.  Dornum.  ST.  At  pol  malum  metuo:  \  ? 

24  a.  /  tu  modo,  ||  pertpicito  |  semuept.  iauib. 
24  b.  Priut,  quid  intut  agatur.  \  » 

24  c.  OL  Tarn  mihi  mea  uita  \  pcutlieni.  iaiub. 

24  d.  Tu a  quam  \\  tibi  edratt.  |  » 
25a.  ST.  Verum  modo,  ti  tu  j  ? 

25  b.  Iubet,  inibitur  tecum.  ||  |  ? 


Diejenigen  Kola,  welche  in  der  Mailfiodischen  Verstrennung  von  selbst 
ein  passendes  Metrum  bieten,  habe  ich  durch  die  am  Rande  beige- 
fügten Notizen  ihrem  jedesmaligen  Rhythmus  zugelheilt.  Die  einge- 
klammerten Wörter  sind  in  A  nicht  mehr  lesbar,  aber  in  den  Pall. 
erhalten;  hesnuders  schätzenswert»  ist  dns  zum  Schlusz  von  20.,  aber 
wol  aus  Raummangel  in  neuer  Zeile,  vom  Palimpsest  erhaltene  mon- 
ttrum ,  an  deszen  Stelle  frühere  Kritiker,  um  die  offenbare  Lücke 
auszufüllen,  gladium  vermutheten;  weniger  wichtig  ist  die  Umstellung 
des  quam  tua  der  Pall.  iu  A.  Ueber  interimat  (A)  statt  inuitet  (Pall.) 
bat  schon  Geppert  a.  O.  S.  632  gehandelt,  gladium  aber  an  Stelle  von 
monttrum  mit  diesem  zu  setzen  scheint  mir  kaum  nöthig.  —  Was  die 
in  der  vorliegenden  Gestalt  unerklärten  Verse  angebt,  so  sind  meine 
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Vorgänger  so  sehr  von  den  Hss.  abgewichen,  dam  ich  ibre  Versuche 
oicht  als  Grundlage  für  die  Herstellung  benutzen  kann.  —  In  meiner 
Promo!  ionsschrift  p.  29  —  33  habe  ich  an  zahlreichen  Beispielen  au« 
den  Stichus  und  der  Aulularia  nachgewiesen,  dasz  Planttis  den  Rhyth- 
mus cataleclischer  jambischer  Dimeter  durch  Syncope  nach  der  zwei- 
ten Arsis  variierte: 

'  *  HtHtt  '  '  ' 

—  w  1—  —  w    «*i  n\v    _  —  —  >»>  > 

und  dadurch  eine  neue  Metrengattung  herbeiführte,  die  er  bald  als 
selbständigen  Vers  verwandte,  bald  einer  acat.  jambischen  Tetrapodie 
(so  besonders  in  der  Aulul^  oder  Tripodie,  ja  auch  einer  catal.  jj 
(so  Stich.  15;  a.  O.  p.  32)  anschlosz.    Diese  letzte  Gattung 

*  ^      '  »        mtntt       »      '     \      <      *  1 

w  —         —  w  /  w   —         L.  —  \J     B Wl  l  V      w   —  W  —  W/w  —  w  —   w  —  ^ 

bezeugt  übrigens  die  Wahrscheinlichkeit  der  vou  mir  oben  besproche- 
nen Beobachtung,  dasz  Plniitus  catalectische  jamb.  Dimeter  mit  jam- 
bischen Penthemimere  zu  einem  Verse  vereint  hat.  Gesetz  ist  in  allen 
syncopierten  jamb.  calal.  Dimetern,  dasz  der  zweite  Jambus,  d.  h. 
der,  deszen  Arsis  zu  drei  Moren  gedehnt  wurde,  durchaus  rein  ge- 
halten wird,  wfthrend  die  übrigen  Fusze  zwar  auch  gern  von  Ueber- 
ladung  frei  bleiben,  aber  ohne  strenge  Consequenz;  ferner,  dasz  mit 
dem  zweiten  Jambus  ein  Wort  scbliesy.t,  so  dasz  die  Thesis  nicht 
innerhalb  deszelben  Worts  unterdruckt  wird:  die  einzige  Ausnahme 
(Stich.  I  b)  ist  a.  O.  p.  31  (vgl.  p.  58)  als  zweifelhaft  bezeichnet  wor- 
den. Deshalb  habe  ich  Bedenken  getragen,  Cas.  III  6,  21  b  hieber  zu 
rechnen: 

|  Qui  me  atque  te  interimat.  ||  | 

Vielmehr  scheint  hier  mit  ganz  gewöhnlicher,  einer  Länge  gleichkom- 
menden Meszung  von  atque  ein  jamb.  Pentbemimeres  anzusetzen,  vgl. 
21  a.  Im  ganzen  übrigen  Theile  dieser  schweren  Stelle  hilft  aber  meine 
Entdeckung  über  jede  Schwierigkeit  fort,  und  Iftszt  alle  die  zahlrei- 
chen Coujecturen  Früherer  als  verwerflich  erscheinen,  nur  ist  in  A 
dreimal  ein  an's  Ende  des  vorhergehenden  Kolon  gehöriges  Wort  zu 
Anfang  des  nächstfolgenden  gesetzt,  wie  wir  das  oben  in  Cas.  IUI 
4,  32  fg.  (Vah(a))  gesehen  haben;  derselbe  Flüchtigkeitsfehler  des 
Schreibers  findet  sich  in  A  auch  II  2,  14  fg.  (A  endigt  14  mit  Vir, 
das  zu  15  gebflrt,  und  stellt  falsch  um  pe$$umis  me  habet) ,  und  wie 
es  scheint  III  5,  25b  sq.  (Dicam  |  A;  es  ist  aber  wol  ein  jamb.  Pen- 
tbemimeres mit  baccheischem  Dimeter  anzusetzen:  Dicam:  \  tua  an- 
eilla,  quam  tuo  |j  uilico  uit  J  ;  Fleckeisens  ancillä  Ist  dadurch  uunA- 
tbig).  Demgemäsz  ist  das  Metrum  der  fraglichen  Verse  so  zu  resti- 
tuieren: 

22  b.         |  Suga*  agunt.  |  növi  dim.  iamb.  cat.  «jnc. 

22  c.  Ego  Uta»  mala*  meree$.  ||  |  » 

23  a.    Quin  tu  i  modo  mecum  \  domum.  quatern.  iamb. 

23  b.       ST  At  pol  malüm  metuo:  I  dim.  iarab.  cai.  sync. 

25  a.  |  ST.  Verum  modo,  ii  tu  |  iube$,  quatern.  iamb. 

25  b.  inibitur  tecum.  ||  |  dim.  iamb.  cat.  »ync. 

25  b  hat  A  aus  Versehen  imibitur.  V.  23  a  und  b  kfinnte  man  mit  Bei- 
behaltung der  Scheidung  in  A  als  2  jambische  svncopierte  Dimeter 
faszen : 

|  II  Quin  fu  i  modö  mecum  | 

Dornum.  ST.  At  pol  mal  um  metuo:  \ 

Allein  natürlicher  ist  es,  an  eine  falsche  Herübernahme  des  domum 
nach  Analogie  des  noui  und  iube$  zu  denken,  weil  der  Personenwech- 
sel die  erste  Abtbeilung  begünstigt. 
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Das»  Plautus  aber  die  Syncopc  auch  im  jarob.  Penthemirneres  ganz 
entsprechend  nach  reinem  Jambus  und  mit  dem  Worlschlusz  zur  An- 
wendung; brachte,  also  w  1  L  w  statt  /  dafür  giebt  dieselbe 
Scene  durch  A's  treffliche  Verstheilung  offenbares  Zeugnis: 

15  a.  |  Sapis  $dne.  \\  \ 

15  b.  ST.  Tuü$  tum  equidem  \ 

Auch  B's  Abtheihiog  trägt  noch  die  Spuren  davon.  So  kann  mao  auch 
den  verzweifelten  Vers  18  wiederherstellen,  nur  dasz  A  und  B  die 
drei  unter  langen  Versen  (17.  19)  plötzlich  auftretenden  kleinen  Kola 
in  einen  Vers  schrieben:  * 

18  a.  |  ||  ST.  Egö  tarn  intus  iamb.  penih.  sync. 

18  b.  .  Erö,  fdeite 

18  C  Cenam  mi  ut  ebria  sit.  ||  |        dim.  iamb.  cat.  »ync. 

18  c  ßndet  die  Syncnpe  in  der  Mitte  eines  Compositum  statt  (e-bria), 
was  natürlich  kein  Bedecken  hat;  18c  geben  die  Palalinen  cenam,  A 
cena,  beides  gleich  möglich  nach  Plautiniscbem  Sprachgebrauch;  letz- 
teres wurde  das/.elbe  Metrum  bewirken:  Cena  mihi  ut  ebria  »it.  Die 
Entscheidung  überlasze  ich  Anderen.  Ganz  ähnlich  ist  auch  V.  20  zu 
zerlegen : 

|  ||  OL.  St a tne?  i  tu  iäm  »i$:  penih.  iamb. 

Ego  lue  häbito.  prnlh.  iarab.  jyoc. 

fium  quid  ett  morael  ST.  Mönstrum  ||  |       dim.  iamb.  cat.  «ync. 

Kest  auf  der  Grundlage  des  Ambrosianus  fuszend  habe  ich  die 
Rhythmen  der  Cantica  der  Casina,  soweit  sie  der  Palimpsest  enthält, 
festzustellen  gebucht;  einiges  wenige  ist  mit  Bedacht  ausgelassen,  da 
es  theils  unwichtig  schien,  theils  schon  in  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Prof. 
Geppert  vorweg  gouommeo  war,  theils  habe  ich  es  für  nndere  Gele- 
genheit aufgespart,  wo  die  Betrachtung  ähnlicher  stellen  aus  anderen 
Stücken  von  selbst  darauf  zurückfuhren  wird.  Es  ergiebt  sich,  dasx 
der  Ambrosianus  gerade  in  der  Casloa,  wie  sonst  namentlich  im  Sti- 
cht«, eine  reiche  Ausbeute  für  die  Erkenntnis  besonders  der  kleine- 
ren Verse  gewährt,  mit  denen  Plautus  seine  Cantica  zu  variieren 
liebt,  dasz  der  ,,Velus*'  gerade  in  diesem  Stücke,  ganz,  abgesehen 
von  manchen  unangenehmen  Lücken,  die  Versabt hellung  vorzüglich 
schlecht  bewahrt  hat,  ohwol  seine  Ueberhleibsel  auch  hier  oft,  selbst 
wo  der  Ambrosiaous  vollständig  ist,  zu  Hilfe  gezogen  werden  müszen. 
Freilich  ist  die  Untersuchung  in  den  behandelten  Scenen  leichter  als  in 
denen,  die  im  Palimpsest  ganz  verloren:  aber  mit  den  Ergebnissen, 
die  wir  daraus  gewonnen,  können  wir  an  die  letzteren  zuversichts- 
voller berangehen,  wenn  auch  jedem  Zweifel  überhoben  zu  werden 
kaum  je  gelingen  wird.  Ich  gebe,  um  bei  den  syueopierten  Jamben 
Mehn  zu  bleiben,  nur  einen  Beleg  für  meine  Ansicht:  den  Anfang  von 
Scene  II  3,  die  nur  die  Palatinen  überliefern:  da  hat  mao  bisher,  lei- 
der nach  Gottfried  Hermann's  („Elem."  p  413)  Vorgange,  meist  an 
gedankenlose  Glosseme  und  willkürliche  Wortstellungen  gedacht,  ob- 
gleich gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  alle  diese  Kehler  in  den  Text  ge- 
kommen sein  sollen.  Vielleicht  sind  folgende  Metra  genau  mit  den 
Hss.  von  Plautus  gemeint: 


I  a.  ||  Omnibus  rebus  nmnom.  anap. 

I  b.  Ego  amorem  ere'do  et  penthemiru.  iamb. 

I  C  Nitoribus  nttidit  dim.  iamb.  cai.  »ync. 

I  d.  Anteuenire.  ||  roonom.  anap. 

'2  0.  Nec  pote  quiequam  cornmemorari,  quatern.  anap. 
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2  b.  Qttod  plut  talit  plutque  dim.  iamb.  rat.  syoc. 
'<£  C.  Leporit  hödie  ||  penthcm.  iamb. 

•i  a.  Ilabeat,  coquöt  cquidem  dim.  iamb.  cat.  synr. 

3  b.  A'imifl  demiror,  penthem.iamb. 
3  C.  Qui  utuntur  cöndimenlis,  ||  scmiaept.  anap. 

Ks  folgen  anapaestische  Tetratneter,  die  mao  längst  richtig  erkannte. 
Wir  hätten  hier  also  zu  Anfang  dieser  Weene  ganz  Ähnliche  Metra, 
wie  ich  sie  im  Eingänge  des  Stichiis  a.  O.  p.  31  fg.  hergestellt  habe. 

Ueberbaupt  sind  svncopierte  Jamben  voniMautus  besonders  im  An- 
fange oder  finde  der  Cantica  angewandt:  so,  um  von  letzteren  zwei 
Beispiele  anzuziehen,  Mose  347  (Schlusz  von  I  4);  hier  ist  genau  mit 
den  Codd.  zu  beszern: 

346.  ||  PH.  Quid  ego  hoc  faciam  pottea,  med?  DE.  Sie  »ine  enmpte.  || 

qualrrn.  iamb.  — |-  monom.  anap. 

347.  PH.  Age  tu  interim  da  ab  Delphin  cito  cantharüm  circum.  || 

quatern.  -+-  dim  iarob.  rat.  sync. 

Anapaestlsch  (vgl.  den  Schlusz  von  346)  ist  nflmlich  auch  344  zu 
meszen:  f)  Da  iY/i,  quod  bibat:  dormiam  ego  tarn.  ||  (vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  36).  \>em  gewandten  Ritschisehen  Versuche,  mit  VernachlAr/jgung 
der  Verstrennung  B's  und  mit  Umstellung  (cito  ab  Delphio)  einen  troch. 
septenar  und  catal.  cret.  Tetrameter  zu  gewinnen,  widersprach  schon 
Bergk  „de  fabul.  Plaut,  emend."  p.  XI  Anm.;  er  dachte  an  zwei  catal. 
anap.  Trimefer,  die  aber  kaum  in  irgend  einem  Stucke  eine  Analogie 
aufzuweisen  haben  durften,  und  die  durch  Mangel  einer  Caesur  der 
Wahrscheinlichkeit  entbehren: 

||  PH*  Quid  ego  hoc  faciam  pontea,  mea?  DE.  Sic  »ine  eumpte.  || 
PH,  Age  tu  interim  da  db  Delphio  cito  cantharüm  circum.  || 

Als  zweites  Beispiel  wühle  ich  Bacch.  639  (Schlusz  von  III!  3): 

||  PI.  Mane.   JtfJV.  Quid  est?   PI.  Tuam  copiam  ercum  Chrytalüm 

Ht'deo.  ||    quat.  -f-  dim.  ia.  rat.  synr. 

Ritsehl  erreichte  einen  (roch.  Septenar  durch  Herübernahme  des 
Schluszworts  (bugae)  aus  dem  vorhergebenden  Verse  (vgl.  oben)  ge- 
gen B's  Abtheilung  und  durch  Umstellung  (uideo  Chrytalüm);  noch  wei- 
ter von  den  Mss.  glaubte  vor  ihm  Hermann  abweichen  zu  mus/.en.  — 
Um  aber  zu  zeigen,  wie  selten  jedes  Bedenken  in  den  Cantica  der 
Casina  schwindet,  wo  A  uns  im  Stiche  Iftszt,  so  könnte  im  Anfange 
der  Scene  II  3  Jemand  auf  den  Einfall  kommen,  die  svncopierten 
Jamben  durch  Annahme  von  Jamho-Bacchien  fortsuleiigueo,  indem  er 
vorschlüge: 

1  a.     ||  Omnibut  rebü»  ego-  amorem  credo  et  2  penth.  iamb. 

1  b.    Sitoribüt  ni)tidit  anteuenire.  ||  pentb.  iarob.  +  dim.  bacch. 

2b.    Quod  plut  talit  vlut)que  leporit  hödie  ||  2  prnih.  iamb. 

3a.    Habeat.  coquöt  e)quidem  nimit  demirör,  pentb.  ia.     dim.  batch. 

Seltsam  aber  bliebe  doch,  dasz  in  den  ans  jambischem  Penthemimeres 
und  baccheischem  Dimeter  zusammengesetzten  Versen  die  Dihaerese 
beidemal  vernachlftszigt  wftre,  und  dasz  derselbe  Fall  in  dem  aus 
2  jamb.  Penthemimere  bestehenden  2b  eingetreten,  wahrend  in  dem 
schlecht  klingenden  1  a  Hiat  zwischen  den  zwei  Vershälften  statt  ge- 
habt. Dies  meine  Grunde,  weshalb  ich  svncopierten  Jamben  den  Vor- 
zug gegeben  habe.  Jedenfalls  bedarf  es  nicht  der  Hermann'schen 
Anapaesten: 

||  Omnibut  rebüt  credo  ego  amorem  än)leuenire  nitöribus  nitidis,  || 
tiec  oote  quidqudm  commemorarit  quod  plut  talit  plütque  leporit 
Hoc  II  habet,  cquidem  nimit  demirör,  qui  utuntur  cöndimentit,  || 
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Da  wir  somit  sehen,  dam  syncopierte  iamb.  Dimeter  auch  in  geris- 
ger  Anzahl  anderen  jamb.  Versen  beigemischt  werden,  so  darf  ich 
jetzt,  scheinbar  mir  seihst  widersprechend,  die  oben  nicht  verwor- 
fene leine  Aenderung  meines  sehr  verehrten  Lehrers,  des  Hrn.  Prot 
Bergk,  in  Cas.  III!  4,  26  (inrittit  statt  des  imtitit  der  Hss.)  selbst  be- 
kämpfen; in  meiner  Promotionsschrift  würde  eine  solche  abgerissene 
Behauptung  ebenso  wenig  überzeugend  gewesen  sein  als  oben.  Dir 
Hss.  geben  nämlich  dort  einen  regelrechten  syncopierteo  jamb.  cai. 
Dimeter: 

|  ||  ST.  Quid  e$lf  OL.  Intti^t  plant  am,  |  , 

welcher  sogar  vielleicht  nicht  vereinzelt  dasteht.  Denn  es  ist  zwei- 
felhaft, ob  der  baceb.  Dimeter  V.  25:  |  OL.  Mea  uxorcula.  ST.  Qmae 
reit  ||  |  nicht  vielmehr  als  jamb.  sync.  Dimeter  aufzufassen: 

|  OL.  Mea  uxorcula.  ST.  Quae  re$t  \\  |  , 

da  syllaha  aneeps  vor  dem  Personenwechsel  gestattet  ist.   Die  Ent- 
scheidung, ob  ich  mit  Recht  oder  Unrecht  die  zweite  Möglichkeit  be- 
vorzugt, gebührt  wie  die  über  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit 
von  dergleichen  metrischen  Untersuchungen  Kundigeren. 

Halle  a.  d.  8.  W.  Studemund. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abthe ilmig. 

Iilterarlsrlie  Berichte. 


I. 

rrogramme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  und  1863. 

(Schlur*.) 

Rofsleben.  Klosterscbule.  1862.  Abb.:  Studien  über  den  rö- 
mischen Katbolicismus,  vom  Klosterprediger  Prof.  Burghardt.  18  8.4. 
Der  Verf.  betrachtet  «uerst  die  Stellung  des  Katbolicismus  zum  Chri- 
stenthum.  Der  Katbolicismus  ist  wesentlich  ein  System  von  äufseren 
Garantien  der  christlichen  Wahrheit,  welches  nur  entstehen  konnte, 
insofern  die  Christenheit  Innere  Garantien  nicht  zu  finden  und  der 
Wahrheit  im  innersten  Herzen  nicht  gewifs  zu  werden  vermochte. 
Da  aber  der  Christ  die  Aufgabe  hat,  der  christlichen  Wahrheit  in  sich 
gewifs  xu  werden,  so  ist  es  offenbar  ein  Zeichen  innerer  Erlahmung 
des  Christ  entbums,  wenn  man,  unfähig  jene  Aufgabe  zu  lösen,  su 
Inftieren  Garantien  seine  Zuflucht  nimmt.  So  giebt  sieb  der  Katbo- 
licismus Als  ein  gelähmtes  Christenthum  au  erkennen.  Diese  Ansicht 
wird  durch  den  frommen  Wandel  katholischer  Christen  (z.  B.  des  Bi- 
schofs Michael  Wittmann  von  Regensburg)  bestätigt.  Der  Katbolicis- 
mus führt  consequenter  Weise  /.um  Jesuitismus.  Rom  hat  sich  wider 
die  Reformation  zu  einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  erhoben  und 
hat  in  diesem  Kampfe  mit  Hülfe  der  Jesuiten  glänzende  Siege  errun- 
gen. Weder  in  Roms  unversöhnlicher  Feindschaft  noch  in  seinem 
siegreichen  Vorgeben  bat  die  neueste  Zeit  etwas  geändert.  —  Schul» 
nachrichten  vom  Rector  Prof.  Dr.  Anton.  S.  19—96.  Schülers.  106. 
Abit.  13.  Ablt.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Verdient  Kurfürst  Morits  von 
Sachsen,  ein  grofser  Mann  genannt  zu  werden?  2)  Die  beiden  Atri- 
den  vor  Adrast  beurt heilt  nach  christlicher  und  nach  griechischer  Mo- 
ral; im  Lat. :  1)  Cur  Hieronymu»y  rex  Syracusanorurn ,  a  Hommnit 
defecerit  ad  Poenot,  2)  QuibuM  rebu»  fretu*  Perteue,  rex  JMacedoniae, 
bellum  cum  HomanU  ini$t*  videbatur? 

1863.  Anhand!.:  Beitrag  zur  Erklärung  des  Thukydides,  vom  Prof. 
Dr.  Sickel.  II  8.  4.  1)  Dio  Thucydideische  Darstellung  der  Ereig- 
nisse bei  Platfta  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  beruht  gröfsten- 
theils  auf  mündlicher  Mittheilung  der  Plataer,  welche  sich  431  und 
428  nach  Athen  gerettet  hatten.  Pseudo- Demos!  henes  gegen  Nefira 
•nimmt  Im  Wesentlichen  mit  Tb.  überein  und  hat  ihn  benutzt;  die 
vielen  Abweichungen  jedoch  in  der  Darstellung  der  Thatsachen  sind 
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aus  seiner  Unwissenheit  in  geschieht  liehen  Dingen  herzuleiten  Dio- 
dor  endlich,  hei  dem  sich  nur  3  wichtigere  Abweichungen  von  Th. 
finden,  zeigt  Urteilslosigkeit  in  der  Wahl  seiner  Quellen  und  wird 
auch  wohl  in  der  Erzählung  des  Anfangs  des  Krieges  dem  Ephorus, 
welchen  er  hei  der  Darstellung  der  Veranlassung  zum  Kriege  benutzt 
hat,  gefolgt  sein.  2)  Gegen  Ullrich  wird  behauptet,  dafs  Th.  nicht 
„dem  Eboumnfs  der  Gestaltung  des  Ganzen  zu  Liebe"  den  Ueberfall 
Platäas  als  den  Anfang  des  Krieges  gesetzt  hat,  sondern  weil  er  sich 
wie  immer  der  Wirklichkeit  anschlofs.  3)  Es  finden  sich,  so  gut  auch 
der  Text  des  Th.  erhalten  und  so  selten  gegründete  Veranlassung  zu 
Aenderungen  desselben  vorhanden  ist,  docl»  in  ihm  oft  Irrungen  in 
Zahlangahen.  III  68  ist  oydoijKoeiw  fiir  ivtrqxaatM  zu  lesen,  was  nach 
Poppo  zu  d.  8t.  aus  andern  Gründen,  als  Grote  beigebracht  hat,  schon 
früher  einmal  vorgeschlagen  ist.  4)  Wenn  Thucydides  II,  2  berich- 
tet, dafs  300  und  einige  Thebaner  im  J.  431  auf  Bitte  der  oligarchi- 
schen  Partei  in  das  von  Naukleides  und  seinen  Parteigenossen  geö/T- 
nete  Platäu  ruckten,  so  werden  diese  die  von  Dindor  später  bei  der 
Darstellung  des  achten  Kriegsjahres  genannten  Hii.fy.iot  TQiaxöawt 
sein,  die  Heniochoi  und  Parahatai,  da  bei  den  300  Thebaoern  für  Thu- 
cydides nur  die  Höhe  der  Zahl  Bedeutung  hatte  und  er  überhaupt 
technische  Bezeichnungen  als  zeitlich  verschwindende  und  acciden- 
tielle  gern  vermeidet,  wie  dies  Herbst  bei  den  1000  Mytilenäern  be- 
merkt. 5)  Th.  siebt,  um  seiner  Darstellung  die  nöthige  Anschaulich- 
keit ku  erhalten,  zuweilen  von  der  zeitlichen  Folge  der  Ereigoisse 
ab.  Dafe  400  Platäer  und  80  Athener  in  Pinta»  waren,  sagt  er  erst 
II,  78,  wiihrend  es  schon  II,  6  hätte  gesagt  werden  kennen;  die  Be- 
schreibung der  Mauer,  mit  welcher  die  Lacedämonler  Platäa  umgaben, 
könnte  man  II,  78  erwarten,  während  sie  erst  III,  21  gegeben  wird. 
Es  beweist  dieser  Umstand  zugleich,  dafs  Th.  nicht  unmittelbar  nach 
den  einzelnen  Ereignissen  des  Krieges  die  einzelnen  Abschnitte  seines 
Werkes  geschrieben  bat,  und  bestätigt  somit  auch  Krügers  Erklärung 
von  aQ$afit roq  tv&vs  xa&Hrrafiirov  I,  I.  —  Schulnachrichten  vom  Ree- 
tor  Prof.  Dr.  Anton.  8.  13—35.  Schülerz.  105.  Abit.  in  3  Prüfung«- 
termfnen  15.  Dr.  Gieseke  schied  aus,  um  das  Directorat  der  höhern 
Töchterschule  in  Erfurt  zu  übernehmen.  Dr.  Boysen  trat  als  Hülfs- 
lehrer  ein.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Warum  gehört  zu  dem  Be- 
griffe der  Majestät  nothwendig  der  der  Unverletzlichkeit?  2)  Nach- 
weis, wie  sich  der  Ausspruch  Walthers  von  der  Vogel  weide:  „an 
wibe  lobe  »Ut  wol  dax  man  tt  heize  tchoene,  manne  stet  ex  iht  xe  wich 
und  ofte  hoene"  an  Personen  und  Vorgängen  der  Was  bewährt.  2) 
Mit  welchem  Rechte  hat  man  Luther  die  Personifikation  des  detitschen 
Volksgeistes  genannt?  im  Lat.:  1)  Quihus  rebut  commoti  Capuae  cives 
post  pugnam  Cannensem  ad  Hannibalem  defecerint.  2)  Quo  jure  He~ 
rodotut  (J7/,  139)  dixerii,  Athenienses  inprimis  Graeciae  libertatem  a 
Persarum  dominatione  vindicaue.  3)  Quod  apud  Sepotem  (Chahr.  3, 3) 
scriptum  e$t  neue  hoc  commune  vitium  in  magnis  liberitque  civitatibut, 
ut  invidia  gioriae  comes  $it  et  lihenter  de  iis  detrahant  quo*  eminere 
videant  attius"  exemplis  ab  historia  Atheniensium  petitis  comprobetur. 

Salzwcdel.  Gymnasium.  1862.  Ohne  Anhandl.  —  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Ifense.  22  8.  4.  Schülerz.  239.  Abit.  7. 
Abit.-Arb.  im  Deutseben:  1)  Warum  ist  es  Unrecht,  das  Mittelalter 
eine  Zeit  der  Nacht  zu  nennen?  2)  Wodurch  wurde  der  Verfall  der 
deutschen  Litteratur  im  14.  und  15.  Jahrhundert  veranlafst?  im  Lat.: 

1)  Bellum  Punicum  terlium  quibut  causis  conflatum  »$/,  quaerirur. 

2)  Respublica  Romana  quibus  virtutibus  floruerit,  quibut  [vitiis]  con- 
ciderit,  quaeritur. 
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1863.  Abbandl.:  Zur  Geschichte  der  griechischen  Staatswissen- 
schaft, vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Henkel.  21  8.  4.  Zuerst  wird  der 
grofoe,  das  ganze  Staatslcben  der  Griechen  beherrschende  Gegensatr. 
characterisirt,  dessen  Träger  Athen  und  Sparta  sind;  sodann  wird  die 
politische  Doctrin  der  Sophisten  (Physiokratie)  und  der  somatischen 
Schule  (die  platonische  Ideokratie)  nach  den  Quellen  dargestellt.  — 
Schulnachricbten  vom  Director  Dr.  Hense.  8.22 — 39.  Schüler«.  233. 
Abit.  13.  Cand.  Knaake  trat  als  ordentl.  Lehrer  in  das  Collegiura. 
Dem  Goorector  Prof.  Gliemann  wurde  bei  Gelegenheit  der  Feier  sei- 
nes 50jährigen  Dieustjubilftums  der  rothe  Adlerorden  4.  Klasse  verlie- 
ben. Der  frühere  Rector  des  Gymnasiums,  Prof.  Danneil  überwies 
der  Anstalt  ein  Capital  von  292  Thlrn.,  welches  sich  bis  jeut  durch 
nene  Beitrage  •/.«  354  Thlrn.  gesteigert  hat,  mit  der  Bestimmung,  dafs 
die  Zinsen  »u  Stipendien  verwendet  werden  sollen.  Die  Statuten  die- 
ser Stiftung  haben  die  Bestätigung  der  vorgesetzten  Behörde  erhalten. 

—  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Welchen  Werth  hat  da«  Studium  der 
Geschichte?  2)  Welches  sind  die  Polgen  der  Perserkriege?  im  Lal.: 
1)  Seipiomit  Africani  Maiorit  iagenium  et  mores.  2)  Luculente  de- 
momtrat  populi  Roman*  kittoria  virlutem  in  rebuM  advertu  maxime 
eaiteteere. 

Schleaslngen.  Gymnasium.  Abbandl.:  Tacitus'  Agricola,  über- 
setzt vom  Oberlehrer  Voigtland.  19^.  4.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  Prof.  Dr.  Härtung.  S.  20  — 29.  In  I  Terenr.  Andria  rasch 
durchübersetxt.  Schüler*.  105.  Abit.  7.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I) 
Die  Gegenwart  die  Mutter  der  Zukunft.  2)  Ist  der  Patriotismus  eine 
Bornirtheit  oder  Schwachheit?  im  Lat.:  I)  lliaco*  intra  muro*  pecca- 
tut  et  extra.  2)  Meleager  et  AchilUi,  iimilis  fortuna  clarurimorunt 
rirorum. 

1863.  Abhandl.:  Zur  Aescbylus-Kritik  und  Erklärung,  von  Dr.  R. 
Merkel.  17  S.  4.  Proben  äsehyleischer  Studien,  die  der  Verf.  noch 
weiter  au  verfolgen  gedenkt,  ehe  er  eine  Copie  der  Choephoren  v.uin 
Abdruck  bringt.  Es  sind  die  4  ersten  Chöre  des  genannten  Stückes 
nach  der  verglichenen  Handschrift  bebandelt  und  Vieles  passend  mir 
eboregischen  Orlentirung  und  Worterklirung  beigebracht.  Emenda- 
tionen:  v.  42  (Dind.)  dnot^oniar  —  45  uaxapuuira  —  62  xntq  —  64 
ftirtt  xQovtXovra  «(>mj  „in  der  Dämmerung  harrt,  wenn  er  lange  zö- 
gert ,  das  Web"  —  68  atac  —  69  nartqxhaq  —  71  aiiyorrt  6*  ovxt 

—  79  noirxor  T<«i/ac  ßiov  —  311  dixrjcu  piyarx*  —  319  drxiuoi^nr  e= 
laofiotifov  als  Glosse  des  Archetypus  —  327  oioti'-Jito»  —  331  dr,f  l- 
Xoupric  x'  aoay^tiq  —  344  (finita  Name  des  Dionysos  st.  qtilnr  —  354 
Xmttaatr  ti'ifafttfTor  nicht  ohne  Wagnifh  —  365  xtfryati  —  369  &n#r  für 
den  fehlenden  Jambus  —  371  d-ntiQvr  —  396  SdSaaxr  —  402  ff  alp' . 
nfta,  ycLQ  Xotyov  Betritt  \  ictqd  rar  nq/oxiomr  (p&ttitrar  axax  \  txioctr  fixd- 
yovaa  rfaxtj  —  585  Jnro  x«»orw»  oxjj  d.  i.  d/p  —  589  nld&ovat  -rtt- 
daüxrun  (?)  —  590  -xtddyyaoo*  oder  rr  nSdyyaxtot  —  600  dni(>iunftq  —  602 
firr*»?  (?)  —  613  dXXar  6'  ijnvtr  löyoQ  orvyti  —  620  nv  von  der  Tochter 

—  628  in*  alrSyi  Sdotq  iittntov  aßiaaq  —  630  al/fidr  —  632  Xoym  yoatä 
d*  St]  QO&tl  xaiant  —  641  Suxi  Aixaq  axnpv&iv  fax&Q***  —  648  «»pur 
d*  ixnoq,iitt*  (die  H.  hat  deutlich  xixxtor)  —  785  dos  Tr/a?  Ti</fic  ioxtov 
uvqUxs  I  ttäq  oqQvnc  rtv/ji'  itpirms  tStix  „gieb  denen,  die  deines  Wil- 
lens gewärtig  sind,  Glück  zur  Erlangung  der  Herrschaft  im  Haus"  — 
791  iw&i  y'  u>v  uiyar  äo',c  «da  er  dafür  dafs  du  Ihn  erhebst"  —  798 
xod<  r'  iSür  daq  niAar  -  800  X»u*Ti*r  —  804  Xvaaxi  alua  -  8I2  ff. 
SvXXdßoi  d'  dv  hiixvm  |  nalq  o  AI.,  inti  aiooiaxaToq  |  noo&r  orniar  Öinr 
(trotz  des  hdschr.  ftilnr  mit  einem  neueren  Herausgeber),  naht*  dJ  a/i- 
axtrtl  xqatX,vv  I  xovxxddi'  ourxoitor  (schon  Enger  de  Aesch.  antistr.  8.  10) 

Z«iuebr.  f.  d.  Gymnasialere«».  XV11I.  7.  36 
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r  l*<K  |  vnrra  noo  e>pe*r*»  <nröro*  |  <,**.,  *a*>  w*?**  S\  o£*r  ip- 
9}aW<n«£Oc  —  820  ^jc  dt><rA.t>T«nr  dt  Ifta  ruf  Airrijoior,  ^iw  ^otoarow 
und  ein  Compositum  von  xp«xtö<  —  824  Back  Tilgung  der  handsetr. 
Diastole  hinter  tioXh  etwa  ma  d*  tv  . .  //ibr  ntySos  Saifatia*  (oder  4»- 
da|«vat,  166t  —  828  &QO*ovaa\  —  829  »(«k  ?  —  835  f.  iv  &*  o&g  qo*- 
tiav  |  otar  Ti0f tov  anio.  |  d<£cu  . . .  /iopo*.  —  Scholnacbricbtes 
vom  Üirector  Prof.  Dr.  Härtung.  8.  18—27.  Schüler*.  97.  AUt  6 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1 )  Der  Schein  was  ist  er,  wenn  das  Wesri 
fehlet?  Das  Wesen  war'  es,  wenn  es  nicht  erschiene?  3)  Was  du 
ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitaeo;  im  Lat.: 
I)  Horatim  piu»  erga  Deoi,  erga  patentem,  erga  amicot.  2)  Hora 
liu$  vitae  rusiieae  amator. 

Stendal.    Gymnasium.    1862.    Abhandl.:  Ueber  den  philosopki- 
schen  Zusammenhang  der  drei  Dialoge  Phftdrus,  Symposion  uad  Pos- 
don, mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Mythos,  vom  tyjDfl&*isJIetirer 
Liebhold.  24  8.  4.  In  der  Piaionischen  Psychologie  haben  die  Mythen 
immer  die  gröfote  Schwierigkeit  für  das  Veratandnils  geboten.  Sie 
unterscheiden  Mich  von  den  übrigen  Theilen  der  Platonischen  Darstel- 
lung hauptsächlich  dadurch,  dafs  sie  Erzählungen  sind,  welche  der 
Vernunftbeweise  gänzlich  entbehren.    Plate  hat  seine  Ansichten  io 
Betreff  dieser  mythischen  Darstellungen  in  mehreren  Dialogen,  beson- 
ders im  Timaus,  Kritias,  PhftdAts,  selbst  geAufsert.  Einer  mythischen 
Behandlung  konnten  alle  Gegenstände  der  Erfahrung,  da  sie  gewor- 
den sind,  unter worfeu  werden;  und  dn  die  Betrachtung  derselben  vor- 
züglich an  awei  Sielleu  der  Dialoge  stattfindet,  y.u  Anfang  und  ku 
Kode,  und  bei  dieser  Betrachtung  für  die  Dialektik  der  Mythus  einzu- 
treten pflegt,  so  bildet  der  Mythus  am  Anfang  immer  die  Basis  der 
folgenden  rein  dialektischen  Erörterung,  welche  den  Kreis  ihrer  Be- 
griffe grofrtentheils  auf  die  vorhergehende  Anschauung  des  Geworde- 
nen zurück  führt ;  im  zweiten  Falle  wird  er  construirt,  um  eine  reis 
begriffliche  Erörterung  abzuschließen  und  die  aus  derselheo  entsprin- 
genden Zustände  in  einer  imposanten  Auschauuug  vor?. u fuhren.  Was 
den  philosophischen  Zusammenhang  der  3  Dialoge  betrifft,  »o  ist  im 
l'hädrtis  der  erste  philosophische  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  ge- 
geben; im  Symposion  wird  der  Begriff  der  Unsterblichkeit  gleich  is 
den  Vordergrund  gestellt  und  als  sein  Urheber  Eros,  der  Vermittler 
zwischen  Göttern  und  Menschen,  angegeben;  dnreb  den  dritten  Dialog 
der  großartigen  Tri  log  ie,  den  Phftdon,  deckt  Plato  die  beiden  Mangel 
der  ersten:  er  befestigt  den  Begriff  der  Ewigkeit,  weist  nach  und  be- 
gründet durch  das  ewige  Sein  der  Ideen  die  Unzerstörbarkeit  der  Seele 
und  besonders  ihrer  höchsten  Entwicklungsstufe,  des  denkenden  Gei- 
stes.  Dieser  Zusammenhang  wird  (8.  14  ff.)  näher  entwickelt  durcs 
Rücksichtnahme  auf  den  Gedankengang  eines  jeden  der  3  Dialoge.  — 
Schillnachrichten  von  Üirector  Dr.  Krahner.  S.  25-46.  Schülerzabi 
336.   Abif.  15.  Die  Hulfslehrer  Dr.  Müller,  Dr.  Ziegler  und  Cand 
Wilcke  traten  ein.   Abit  -Arb  im  Deutschen:  I)  Das  Alter  mtif*  man 
ehren.    2)  Gute  Bücher  sind  gute  Gesellschafter;  im  Lat.:  1)  Pagna 
Salaminia  omnium  mnxime  memorabili»    2 )  Ware  quid  momenii  */* 
tulit  ad  rempnblieam  Athenientium  äugend  am  et  ßrmandam. 

1863.  Abhandl.:  Die  Pröpste  des  Domstifts  St.  Nicolai  au  Stendal, 
von  Gymnasiallehrer  Dr.  Götze.  26  S.  4.  Dem  Verfasser  bähen  aufser 
Riedels  codex  dipl.  Brandenb.  und  andern  auf  die  Geschichte  der  Mari 
bezüglichen  Schriften  auch  die  im  Archiv  der  königl.  Regierung  sa 
Magdeburg  befindlichen  Visitationsacten  und  Registraturen  dea  Dom- 
stifts xu  Gebote  gestanden.  Die  Gründung  des  vom  Halber/städter  Diö- 
cesanbischof  unabhängigen,  unmittelbar  unter  der  römischen  Curie  ote- 
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henden  Domstifts  durch  Graf  Heinrich  von  GardelQgen,  einen  Enkel 
Albrecble  de«  Bären,  fällt  in«  Jahr  1188.  In  der  Reihenfolge  der 
Pröpste,  welche  nicht  ganz  vollständig  bat  gegeben  werden  können, 
finden  aich  von  der  Milte  des  15.  Jahrhunderts  an  Männer  von  Be> 
deulung  fiir  die  Geschichte  der  Brnndenbiirgiscben  Kurfürsten.  Das 
Stift  bestand  bis  1551.  Die  Guter  desselbeo  wurden  der  Universität 
Frankfurt  überwiesen,  doch  so,  dafs  die  noch  vorhandeneo  6  Dom- 
herren ihre  Präbcnde  bis  zu  ihrem  Tode  bezogen.  —  Schtilnachrlchtee 
vom  Director  Dr.  Krahner.  S.  27—46.  Schülern.  338.  Abit  II.  Najch 
dem  Abgang  des  Dr.  Ziegler  trat  Dr.  Erdmann  von  der  Realschule 
KU  Erfurt  und  der  Hülfslehrer  Korlingen  ein.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: 1)  Wie  müssen  wir  das  Andenken  derer  feiern,  welche  um 
die  Menschheit  sich  verdient  gemacht  haben?  2)  Der  Krieg  hat  auch 
sein  Gutes;  im  hat.:  I)  bullam  pe$tem  magit  pernictouam  extlitütr 
homimibui  quam  diteordiam,  exempli»  ex  antiquitatit  memoria  petendit 
demonttretttr.  2)  Verumne  #tV,  qttod  dirit  Corneliue  Kepot  im  vita  The- 
WM/nr/ü,  UHtui  tiri  prüde» tia  Oraeciae  libertatem  a  Per$i$  tue  vindi- 
cataut. 

Torarau«  Gymnasium.  1862  Abb.:  Vita.  De  Ipkigeniae  Auliden- 
su  auctore  et  fatit  P.  /.  21  S.  4.  Musgrave  und  die  ihm  gefolgt  sind 
irren,  wenu  sie  glauben,  dafs  das  Fragment  bei  Aelian  aus  dem  ech- 
ten Prolog  genommen  sei.  Von  den  sswei  in  Alben  in  Scene  gesetz- 
ten Iphigenien  ist  die  eine  die  Taiiriscbe,  welche  Aristophaues  in  den 
Fröschen  verspottet ,  die  andere  die,  welche  der  jüngere  Euripides 
nach  dein  Tode  des  Vaters  aufgeführt  hat.  Dafs  diese  »weite,  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnifs  des  Schnliasten  (Aristoph.  Ran  67),  die 
von  Aulls,  nicht  eine  wiederholte  Ausgabe  eines  früheren  Stückes  ge- 
wesen ist,  geht  aus  dem  einfachen  Worte  dtdtSa/irai  hervor,  und  wird 
auch  noch  wahrscheinlicher  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Bericht 
des  Su Idas,  der  Sohn  des  Euripides  habe  einige  Dramen  des  Vaters 
aufgeführt,  oU  tntdti*nftrro<i.    Richtig  ist  et,  wenn  Hermann 

das  beim  Scboliasten  stehende  o/tw/v/uc  auf  den  Namen  des  Dichters 
besieht.   Der  Prolog  des  Stückes  ist  nach  Form  und  Inhalt  nicht  En- 
ripideisch,  aber  er  ist  erträglich,  und  durch  kein  Zeugnifs  der  Alten 
steht  fest,  dam  er  jemals  anders  gelesen  worden  sei.    Die  Parodos 
ist  Iheils  durch  die  Abschreiber,  theils  durch  Metriker  ganz  verderbt 
worden;  es  lassen  sich  zwei  verschiedene  Rinde  in  dem  ersten  Theil 
derselben  erkennen,  die  eine  von  Euripides,  die  andere  von  einem 
neuern  Dichter,  welcher  manches  Unpassende  hinzugefügt  hat.  Von 
demselben  neuem  Dichter,  der  den  Romer  vorzugsweise  nachahmte, 
ist  der  letzte  Theil  der  Parodos;  endlich  ist  jener  Dichter,  der  'das 
Stück  gern  vollenden  wollte,  derjenige,  welcher  nach  dein  Zeugnifs 
der  Alten  die  Iphigenie  in  Aulis  nach  dem  Tode  des  Euripides  auf- 
führte; der  jüngere  Euripides.    Mit  dem  Aellanischen  Fragment  ver- 
hält es  sich  so.    Den  aufserathenisrhen  Theatern  genügten  die  Verse 
49 — 114  keineswegs.   Ein  nicht  unbegabter  Schauspieler  machte  datier 
den  Versuch  mit  einem  besoodern  Prologe,  in  welchem  er  dem  Publi- 
kum das  ganze  Stück  expoolrte.    Dieser  Prolog  ist  in  dem  Exemplar 
des  Aeliau  verblieben.    Der  Scbluu  des  Stuckes  kann  nur  von  dem 
Dichter  des  ganxen  Stückes  sein;  ist  die  Sprache  nicht  Euripideiach, 
ao  bedenke  man,  dafs  auch  andere  Partien  der  Iphigenie  erst  vom 
jüngeren  Euripides  vollendet  worden  sind.    Das  Alrerthum  besam  die 
vollständige  Iphigenie  des  berühmten  Euripides,  aber  es  hatte  dieselbe 
vmn  jüngeren  Euripides  erhalten,  und  damit  ist  die  Möglichkeit  der 
Interpolation  durch  letzteren  gegeben.  —  Schiiloachrichten  vom  Direc- 
tor Dr.  Graser.  8.  22-44.  Schillerz.  261.  Abir.  des  Gymnasiums:  10, 
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der  höheren  Bürgerschule:  7.  Für  den  ordeatl.  Lehrer  Schmelzer 
trat  Dr.  Vltz  von  der  Ritlerakademie  zu  Brandenburg  ein.  Außer- 
dem wurde  der  ordentl.  Lehrer  Steppubn  angestellt.  Abft.-Arb.  im 
Deutschen:  a)  am  Gymnasium:  I )  Geber  den  Kinfluu  der  Landesnatur 
auf  die  Lebensweise,  die  Sitten  und  den  Charakter  der  Bewohner. 
2)  Üeber  den  Ausspruch:  'O  da?«];  avOovxo$  ov  naidtitrat.  b)  an 
der  näheren  Bürgerschule:  I)  Welche  infsere  Cmsflnde  beförderten 
vorzüglich  die  geistige  Bildung  der  Griechen?  2)  Ueher  die  cultnr- 
historisebe  Bedeutung  des  mittelländischen  Meeres;  im  Lat.:  1)  Do- 
eeatur,  vere  et  modette  Homerum  liiadit  prooemio  iram  Achillit  st 
cantaturum  profeuum  eise.  2)  Vis  contili  expers  mole  ruit  Sita,  Vim 
temperatam  dt  quoque  provehunt  In  majut:  idem  ödere  vires  Omtie 
nefas  animo  motentet. 

1863.    Abhandl.:  De  Iphigeniae  Aulidf  mit  auetore  et  fatis  P.  II. 
Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Vit«.    13  S  4     Das  Stück  ist  zu  irgend 
welcher  Zeit  viel  gelesen  worden  und  in  Unordnung  geratben,  die 
Exemplare  so  verbraucht  gewesen,  dato  die  ursprünglichen  Würfer 
des  Dichters  kaum  haben  unterschieden  werden  küonen.    Die  Metra 
sind  so  verderbt ,  daft  ihre  Verbesserung  viel  Mühe  machte.  Irgend 
ein  metrischer  Corrector  (Hermann  vermnthet  Demetrius  Triclinivs) 
hat  versucht,  die  Reihenfolge  der  Verse  und  die  Metra  wiederherzu- 
stellen, dabei  hat  er  aber  die  vom  Leser  am  Rande  verzeichneten 
Verse  oder  Würter  für  echt  gehalten  und  in  das  Stück  selbst  aufge- 
nommen, bisweilen  auch  Manches  übersehen  oder  die  Reibenfolge  der 
Verse  verkehrt.  Von  einem  so  corrigirten  Exemplar  sind  wahrschein* 
lieb  viele  Abschriften  gemacht  worden,  und  in  allen  jenen  Abschrif- 
ten fanden  sich  keine  Spuren  von  Lücken;  erst  unsere  Zeit  fand  sie 
als  von  einem  Metriker  vernichtet.    Demnach  hat  die  höhere  Kritik 
zunichst  die  Aufgabe,  den  Umfang  dieser  metrischen  Interpolation  zu 
bestimmen.    Dieselbe  hat  sich  erstreckt  auf  diejenigen  Triroefer,  die 
theils  am  Ende  stark  beschädigt  (v.  77.  417.  804.  813.919.  1034.  1608 
1623;  wie  v.  407  herzustellen  ist,  zeigt  Plutarch  adul.  et  am.  p.  64  C; 
73  89.  19  mit  Stobaus  ijaanr  /nonw),  theils  in  der  Mitte  fehlerhaft 
sind  (v.  57  72.  268.  272),  theils  vollständig  die  Hand  des  verbessern* 
den  Metrikers  verrathen  (46  f.  mit  Hermann  nipxni'  —  dixaml,  84.  392 
361.  416.  652.  809.  813  867.  831  mit  Vnlck.  /mim-,  1193.  1207.  1264 
1438  f.  1550.  1588  f.  1592.  1625.    Ein  bedeutsames  Kennzeichen  ist 
hier  öfters  die  Partikel  yt.    v.  1580  ist  zu  emendiren:  tftnl  tyiyvrt' 
alyoq  ov  fttxQnv  qqfvi.  —  v.  631 — 610  sind  so  zu  transponiren:  631. 
632.  638  639.  635-637.  633  634.  640).  Sodann  sind  von  der  Kritik 
diejenigen  Interpolationen  auszuscheiden,  welche  auf  den  jüngeren 
Euripides  zurückgeführt  werden  können.    Es  sind  Verse,  denen  man 
ansiebt,  dafs  sie  mit  einer  gewissen  Elle  gemacht  sind:  III  — 114 
598  —  606.  615  —  637.  1426—  1430.  -  Schuloachrichlen  vom  Director 
Dr  Graser    8.14-33.   In  III  3  St.  Horn.  Od.  Schülerz.  286.  Abit 
des  Gymnasiums:  7,  der  höheren  Bürgerschule:  2.    Cantor  Breyer 
trat  in  den  Ruhesland.   Abit.-Arh.  im  Deutschen:  a)  am  Gymnasium: 
I)  Alles  Grofsc  in  der  Wcltgeschichie  ist  von  Einzelnen,  niemals  von 
Massen  ausgegangen.    2)  reber  die  Rürgertligenden  und  die  Staats- 
grundsfttze,  welchen  Rom  seine  Weltherrschaft  verdankte;  b)  an  der 
höheren  Bürgerschule:  Welches  sind  die  Bande,  die  uns  an  das  Va- 
terland knüpfen?  im  Lat.:  1)  Doceatur,  veteribus  Romanig  ad  compa- 
randutn  orbit  terrarum  imperium  quanlum  praeter  iptorvm  vir  tute» 
temporum  et  locorum  opportunitates  profuerint.  2)  O/x  dya&ov  noli^- 

Wernigerode.  Lyceum  (Progymnasium).  1863    Abhandl.:  De 
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Lelegibu»  et  Lycii».  Scriptit  Chrittian  u »  Heinecke.  II  9.  4.  — 
Schulnachrichten  vom  Kector  Racbmann.  S.  12  —  19.  Schülers,  in 
II  — VI  16«,  lo  der  Vorklasse  46. 

Wittenberg.  Gymnasium.  1862.  Abhaodl.:  Ueber  die  Abgren- 
zung der  Mundarten  im  Kurkreise,  vom  Oberlehrer  G.  Stier.  20  S.  4. 
Die  Kenulnifs  de*  Vnlkadialektcs  ist  in  pädagogischer  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  überaus  wichtig.  Für  die  Erforschung  des  Sü- 
dens ist  schon  mehr  geschehen,  als  für  den  Nordeo,  wahrend  gerade 
der  letalere  am  schnellsten  und  eifrigsten  das  Studium  seiner  Mund- 
arten erheischt^  weil  dieselben  raschem  Verderhen,  ja  fast  sicherem 
Absterben  entgegeneilen.  (Für  den  Sächsischen  Kurkreis  ist  ein  guter 
Anfang  sprachlicher  Forschung  in  dem  Aufsatz  des  Diaconiis  Winter 
zu  Schönebeck:  „Die  Sprachgrenze  zwischen  Platt-  und  Mitteldeutsch 
im  Süden  von  Jüterbog"  [abgedr.  in  d.  N.  Mittheil,  des  ihür.  sftchs. 
Vereins  Ife60  IX,  2]  gemacht  worden.)  Der  Verf.  bespricht  I)  die 
deutschen  Mundarten  im  Allgemeinen,  2)  die  des  ehemaligen  Kur- 
kreises. Beigelegt  sind  auf« er  einer  guten  Sprnrhkarre  2  Urkunden  aus 
dem  Heichsarchiv  zu  Wittenberg  vom  J.  1354  und  1356,  sowie  Pro- 
ben aus  einem  nlten  Wittenberger  Gerichtsbuche.  —  Schulnachrichten 
vom  Director  Dr.  Schmidt.  S.  21— 40.  Schülerz.  332.  Abit.  20.  Der 
Direclor  feierte  das  25jährige  Directorutsjubiläum.  Zu  dieser  Feier 
überreichte  Prof.  Wcnsch  eine  lat.  Widmung  und  eine  Abhandlung: 
„Aquilae  Romani  de  ßguris  »ententiarum  et  elocutioni»  Uber",  Dr. 
Bernhardt  eine  andere:  „Die  Anschauung  des  Seneca  vom  Univer- 
sum, dargestellt  nach  den  naturale»  quaettione»  desselben";  der  Di- 
reclor des  Friedliindischen  Gymnasiums,  Dr.  Unger,  übersandte  ein 
lat.  Zueignun^sgedicht  und  eine  Eputota  de  Varrone  Atacino.  —  Abit.- 
Arb.  im  Deutschen:  Die  Bedeutung  des  Peloponnesischen  Krieges  nach 
den  Worten  des  Thucydides:  Kinjat<:  yn{j  nvrtj  ftryiciti  öt}  toi«  "Ekkrjnu 

iyivtxo  xni  ftiyn  tut  rüiv  ßaoßnQttr ,  ok  <M  tirttlf  nett  i/ti  TiXfTantr  eii- 
&QÜn*v  — ;  im  Lat.:  De  duplici  Achilli*  in  lliade  ira. 

1863.  Abhandl.:  Stoicorum  panthei»mu»  et  prineipia  doctrinae  etbi- 
cae  quam  »int  inter  »e  apta  et  connexa,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Win- 
ter. I  I  S.  In  der  Einleitung  spricht  der  Verf  von  den  Lehrern  des 
Stifters  der  stoischen  Schule,  um  zu  beweisen,  dafs  Zeno  hauptsäch- 
lich ans  den  Lehren  der  Akademie  seinen  philosophischen  Stoff  ge- 
schöpft habe.  Die  Abhandlung  selbst  /.erfüll  in  2  Theile:  I.  Panthei»- 
mu»  unde  et  quaii»  »it;  II.  Quae  ratio  inter  fatum  actionetque  homi- 
num  intercedatt  1 )  Qua  arte  dialectica  ea  quae  fato  fiant  et  r/uae  fieri 
qveant  inter  »e  Stoici  iunxerint,  2)  Quält»  »it  nece»»ita»  libertatque 
agendi,  quäle  bonum  et  verum.  —  Schulnachrichlen  vom  Director  Dr. 
Schmidt.  S.  15  —  32.  Schülerz.  292.  Abit.  16.  Oberlehrer  Stier 
wurde  Director  des  Dom-Gymnasiums  in  Colberg.  Das  Propemptikon 
hatte  der  Director  geschrieben:  de  quatuor  Gorgiae  Piatoni  loci»  di»- 
putatio  7  S.  4.  —  Oberlehrer  Dr.  Bernhardt  erhielt  den  Titel  eines 
Professors,  Dr.  Wentrup  den  eines  Oberlehrers.  —  Schulgeldsfifze 
in  f  22Thlr,  II  20,  III  18,  IV  16,  V  14,  VI  12.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: I )  Die  Grundy.üge  des  Römischen  Volkscharacters  mit  Beispie- 
len aus  der  Geschichte  belegt.  2)  Ks  ist  die  Treue  der  Deutschen, 
die  sich  in  ihren  Volksepen  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat 
(Vilmar);  im  Lat.:  1)  Quam  varie  apud  Graeco»  viri  optime  de  ciri- 
bu»  meriti  iniuriam  ab  ii»  aeeeptam  tulerint.  2 )  Qui  factum  »it  ut 
Romani  »ueeubuerint  Qermani». 

Zeltx.  Stifts-Gymnasium.  1862.  Abhandl.:  1.  Einige  trigono- 
metrische Aufgaben  für  Sehnler.  II.  Beitrag  zur  ReciprocitKt,  vom 
Gymnasiallehrer  Stade.    10  S.  4.  —  Schulnachrichlen  vom  Director 
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Prof.  Dr.  Tbeias.  8.11-30.  Schüler*.  201  Ahif.  9.  Durch  die  Kr- 
rlcbtung  der  Sexta  gewann  die  Analalt  ein  vollständige*  Clansensystetn. 
Dr.  Nffldochen  wurde  als  Ordinarius  der  VI  angestellt.  Abit.-Arb. 
im  Deutschen:  I )  In  wiefern  ist  Oythes  Hermann  und  Dorothea  ein 
echt  deutsches  Gedicht.  2)  In  weichen  Zögen  des  Nibelungenliedes 
neigt  sich  Hagen  wahrhaft  als  der  grimme?  im  Lat.:  I )  Verum  esse, 
qvod  apud  Cornelium  Piepotem  est;  Uniut  viri  prudentia  Graecia  libe- 
rata  ett  Europaeque  suecubuit  Atta.  2)  Quibut  cau»U  factum  tit,  mt 
Catitina  toriou  coniurationit  inveniret. 

1863.  Abhandl.:  Die  kirchliche  Lehre  vno  den  Graden  der  Selig- 
keit nach  Ihrem  biblischen  Grunde  und  ihrer  geschichtlichen  Kntwieke- 
limg,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Nöldechen.  46  S.  4.  —  Schul  nack- 
richten vom  Director  Prof.  Dr.  Thelss.  S.  47  —  62.  Schüler*.  217. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Rektors  Abschied  von  Andromache  vergli- 
chen mit  Siegfrieda  Abschied  von  Kriemhilden;  im  Lat.:  Quarta  bene- 
ficia  Atheniensium  civitat  in  cetero»  Graecot  coniuterit. 

Naumburg.  Holstein. 


11. 

Scholia  Horatiana  Acronis  et  Porphyrionis  ad  optitnos  quos- 
que  libros  atque  ex  ingenio  emendacit  constituit  mint 
Ferdinandus  Haut  ha  l.  Vol.  I.  Pars  prior  continens 
carmina  II  —  III  6.  Berolini  1864.  Sumptibus  Sprin- 
gen. (288  pgg.) 

Unter  vorliegendem  Titel  liegt  uns  die  erste  Lieferung  einen  auf 
2  Bünde  In  je  2  Lieferungen  berechneten,  lange  erwarteten  Werkes 
vor.  In  drei  Auflagen  seiner  römischen  Literaturgeschichte  (1850, 
1857  und  noch  jdngst  1863  in  der  vierten  Bearbeitung)  schrieb  G. 
Bernbardy:  „eine  vollständige  Geschichte  und  Sammlung  der  Horaz- 
Schollen  darf  man  von  Hautbai  erwarten".  Nachdem  im  Jahre  1858 
Franc  Pauly  eine  Ausgabe,  eilig  und  ohne  die  rechte  Vorbereitung, 
veranstaltet  hatte,  machte  sich  endlich  Hauthal  an  das  Werk;  1859 
erschien  ein  Heft  (Arronit  et  Porphyrionit  Commeniarii  in  Q.  Hora- 
tium  Flaccum  cattigavit  F.  H.t  Lip*.  1859),  auf  pg.  35 — 64  die  alten 
Scholien  cu  C.  I  1 — 3  mit  sehr  ausführlichen  Anmerkungen;  voran- 
geht bis  pg.  32  unter  dem  Titel:  Subsidia  ein  Verzeichnis  und  genaue 
Beschreibung  der  benutzten  Handschriften  und  alten  Drucke.  Jenem 
ersten  Hefte  sollten  noch  9  andere  stur  Beendigung  des  Werken  ,,in 
möglichst  geringen  Zwischenräumen "  folgen.  Leider  ist  diese  Ver- 
heifsung  unerfüllt  geblieben,  und  schon  Heng  man  an  r.u  befürchten, 
die  reichen,  handschriftlichen  Schatte  und  die  Resultate  vieljabriger, 
mühsamer  Arbeiten  und  Forschungen  wilrden  der  wissenschaftlichen 
Welt  vorenthalten  bleiben.  Schon  machten  sich  andere,  jüngere  Kräfte 
von  Neuem  an  die  Arbeit  und  bemühten  sich  um  Erwerbung  einen  ge- 
nügenden handschriftlichen  Apparats,  damit  doch  endlich  die  alten  Kr- 
klftrer  des  beliebtesten  unter  den  romischen  Dichtern  kritisch  gerei- 
nigt und  lesbar  vorlägen.  Da  erschien  in  der  eilften  Stunde,  gleich- 
Reitig  mit  der  Ankündigung  einer  im  Teubner'schen  Verlage  vorbe- 
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reitet  en  krii jachen  Ausgabe  den  Horatius  und  seiner  alten  Krklärcr 
von  O.  Keller  und  A.  Holder,  Kode  des  vorigen  Jahre«  von  dem  in» 
/wischen  nach  Berlin  übergesiedelten  Herausgeber  daa  erste  Viertel 
der  Bearbeitung  Hautbal's  in  einem  Berliner  Verlage;  die  Fortsetzung 
wird  in  kürzester  Frist  erfolgen;  schon  Ist,  wie  Referent  versichern 
kann,  der  »weite  Theil  des  ersten  Bandes,  der  die  Scholien  zu  C.  III  6 
bis  na  den  Kpoden  einschließlich  enthält,  im  Druck  vollendet,  und  der 
zweite  Band  soll  unmittelbar  darauf  in  Angriff  genommen  werden. 
Nicht  nur,  weil  die  Wichtigkeit  des  Werkes  es  erfordert,  sondern 
auch  um  unsere  Freude  und  unsern  Dank  auszusprechen,  haben  wir 
uns  entschlossen,  eine  eingehendere  Besprechung  des  vorliegenden 
ersten  Halbbandes  schon  jetat  zu  veröffentlichen,  weitere  Bemerkun- 
gen bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  uns  vorbehaltend. 

Das  erste  Blatt  einhält  eine  kurze  Uebersicht  der  benutzten  Hand- 
schriften und  Ausgaben;  genaueres  soll  die  Vorrede  des  ersten  Bandes 
enthalten  Bis  dieselbe  erschienen  ist,  sind  wir  auf  den  „elenchus 
subsidiorum"  vor  der  Leipziger  Ausgabe  angewiesen.  Daraus  ergibt 
sich,  dafs  für  Acron  der  älteste  und  beste  Codex  der  Parisinus  7900.  A 
ist,  vom  Ende  des  neunten  oder  Begiun  des  10.  Jahrhunderts  (nach 
der  Berliner  Ausgsbe:  saec.  IX).  Er  enthält  „Commentura  Acronis 
aive  Kxpositio  in  Horatium"  bis  zum  Anfang  des  16.  Bpodus.  Mit 
Recht  ist  diese  Handschrift  der  Kritik  zu  Grunde  gelegt  worden;  in 
Folge  davon  sind  viele  Zusätze  aus  späterer  Zeit  und  zahlreiche  lu- 
.  terpolat innen  der  Herausgeber,  namentlich  des  Georg  Fabrief us  und 
Nie.  Horniger  in  den  Baseler  Drucken,  die  auch  bei  Braunhard  und 
Pauly  kritiklos  mit  dem  Alten  und  Aechten  vermengt  sind,  ausge- 
merzt worden,  d.  h.  eingeklammert  oder  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen. Dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  zahlreichen,  mit  den 
Worten:  ,,Ordo  est'*  beginnenden  Anmerkungen.  Diese  und  ähnli- 
che Bemerkungen,  die  dem  Acron  bei  Berohardy  u.  A.  das  Prädicat 
„ weitschweifig u  zugezogen  haben,  hätten  nach  dem  codex  A  noch 
consequenler  fortgelassen  werden  sollen,  als  es  von  Hrn.  H.  geechehn 
Ist.  Man  vergleiche  z.  B.  zu  C.  I  6,  17  pg.  25.  v.  19  pg.  26.  I  9,  21 
und  viele  andere  Stellen.  Auch  in  anderer  Beziehung  hätte  der  Auc- 
torifät  des  vorzüglichen  Codex  noch  mehr  gefolgt  werden  können. 
Zu  C.  I  13,  6  schreibt  Hr.  H.:  „Beere tae  lacriutae  amoria  (nimieta- 
tem  prodeotes)",  nach  einem  Berner  Codex  des  15.  Jahrhunderls,  nach 
A  lautet  das  Scholien  unstreitig  richtiger:  „Secretae  lacrimae,  amoris 
nimietatem  prodeotes".  Zu  C.  I,  15,  7  pg.  58  lautot  Acroo's  Anmer- 
kung: „rumpere  nuptias.  Hoc  ideo  dicitur  vel  propter  amantis  Pari- 
dis  animum,  cui  praedicebat,  ut  dolerel,  si  legitimara  uxorem  perderet, 
vel  ex  Veoeris  promisso,  quue  pro  pereepto  malo  eius  iudicio  nuptias 
mulieris  pulchrne  promiscrat."  Hr.  H.  sagt  in  der  Anmerkung  hierzu: 
„Verna  eius  iudicio  suspecta  aut  superflua  videntur."  Mir  scheint 
jeder  Anstofs  beseitigt,  wenn  man  nach  cod.  A  das  ungehörige  maJo 
fortläfet. 

An  zweiter  Stelle  wird  sowohl  in  der  Berliner,  wie  in  der  Leip- 
ziger Ausgabe  die  Pariser  Handschrift  7975  angeführt,  aus  dem  1 1 
Jnhrbuadert,  nach  Vaoderbourg'e  Vorgange  mit  y  bezeichnet.  Dieselbe 
beginnt  mit  C.  1  7,  5  und  endet  bei  Kpist.  II  I,  244.  Diese  Hand- 
schrift ist  in  vielfacher  Hinsicht  höchst  merkwürdig  und  beachteus- 
werth.  fcrstlich  ist  sie  unter  den  den  älteren  die  eiu/.ige,  die  den  so 
genannten  Acron'schen  Commentar  zu  den  Satiren  und  Episteln  un- 
verfälscht bietet ;  zweitens  stimmt  sie  «ehr  oft  und  in  überraschender 
Weise  mit  den  von  Cruquius  in  dem  so  genannten  Commeutator  ver- 
öffentlichten Scholien  uberein;  drittens  enthält  sie  die  Gedichte  des 
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Horatius  io  derselben  Ordnung,  wie  der  berühmte  Blandinius  nntiqtiis- 
siinus  des  Cruquius,  worüber  man  vergleichen  möge  meine  Otiaestio- 
nes  Horat.  (Michaelis-Programm  des  hie«.  Wilb.  Gymn.  1862)  pg.  6  * ). 
Es  Ist  mir  unbekannt,  ob  diese  Ordnung:  Carminn,  ars  poet.,  epodi, 
Carmen  saec,  sermones,  epistnlne  noch  in  einem  dritten  Codex  sich 
vorfindet.   Da  Vanderbourg's  und  Poltier'a  Vergleicbiiog  auf  Vollstän- 
digkeit und  Genauigkeit  keioeo  Anspruch  erbeben  kann,  so  wird  erst 
nach  Veröffentlichung  der  Hautbal'schen  Collatioo  ein  Urtbeil  gefallt 
werden  können  über  das  Verhältnis  dieser  Handschrift  zu  dem  Blan- 
dinius antiqnissimus,  der  bekanntlich  verbrannt  ist.  —  Etwas  geringer 
ist  der  Werth  zweier  anderer,  £</,  von  denen  es  in  der  Leipz.  Aus- 
gabe pg.  5  heifst:  „plurima  eorum  scholia  cadem  esse  atque  ea  quae 
cum  Blandiniania  mss.  deperisse  creduntnr".  —  Unter  den  Handschrif- 
ten des  Porphvrioo  steht  oben  an  die  M «in ebener  181 ,  der  auch  voo 
Pauly  benutzt  worden  ist.  Auf  das  Verzeichnis  der  Codices  folgt  das 
der  alten  Drucke,  die  aus  Handschriften  hervorgegangen,  endlich  die 
Ausgaben  des  16.  Jahrhunderts,  an  die  sich  die  Prager  voo  Fr.  Pauly 
aunflehst  anschliefst. 

Dieser  so  reichhaltige  Apparat  ist  hier  uicht  nur  zum  erstenmale 
in  dieser  Vollständigkeit  zusammengetragen,  sondern  auch  im  Binzei- 
nen mit  grofser  Genauigkeit  gegeben.  Beweis  davon  liefert  das  neueste 
Heft  des  Rheinischen  Museums  (XIX,  I),  in  welchem  O.  Keller  xu 
einigen  Stellen  Acron's  seine  Vergleichung  des  Pariser  Codex  A  mit- 
theilt: dieselbe  stimmt  fast  durchweg  mit  HantbaPs  Angaben  übereio. 
In  Bezug  auf  die  Münchener  Hnndschrift  (M)  des  Porphyrion  hat  R. 
fast  durchgängig  genauere  Angaben  als  Halm  und  Pauly.  Auch  die 
Benutzung  des  Materini  s  ist  durchaus  zu  billigen.  Die  Kritik  wird 
mit  Umsicht  und  Scharfsinn  geübt;  dem  Herausgeber  steht  besonders 
seine  genaue  Kenntnis  der  Sprache  spater  Grammatiker  und  Commeo- 
tatoren  zur  Seite.  Nur  in  einem  Punkte  erlauben  wir  uns  eine  ab- 
weichende Meinung  aufzustellen,  die  nicht  ohne  tunflufs  auf  die  Kritik 
der  Horazscholien  zu  sein  scheint:  es  betrifft  den  Commentator  Cru- 
guianut.  Hr.  H.  rechnet  denselben  (pg.  30  der  Leipz.  Ausg.)  zu  den 
„Codices  Acroois  et  Porpbyrionis  typis  excusi  aut  libri  ex  codd.  mss. 
profeefi",  indem  er  die  verschiedenen  Meinungen  über  denselben  in 
der  Vorrede  genauer  prüfen  zu  wollen  verhelfst.  Auch  sonst  trifft 
man  gewöhnlich  die  Meinung,  Cruquius  habe  seinen  Commentator  zu- 
sammengestellt aus  den  Koten,  die  er  in  seinen  Handschriften  vorge- 
funden, besonders  den  Blandinischen,  worunter  voransteht  der  Anti- 
qnissimus. Daher  wird  er  als  ein  selbständiger  Scholiast  nogesehn, 
und  bei  Citateu  von  Fragmenten  und  sonst  selbst  da  angeführt,  wo 
Acron  oder  Porpbyriou  dasselbe  enthalten.  Z.  B.  ist  in  der  Lacb- 
mann'schen  Ausgabe  des  Catull  (ed.  2.  1861)  das  Fragment  „At  non 
effugie*  meoi  iamboi"  aus  dem  Commentator  citiert,  obgleich  ea  in 
den  Handschriften  Porphyrinn's  sieht.  Dnsselbe  sehn  wir  im  kritischen 
Apparat  zu  dem  Juvenal  von  Otto  Jahn:  man  vergl.  zu  Sat.  I  75.  141. 
X  66.  72.  7ai  keiner  dieser  Stellen  bietet  der  Commentator  etwas 
eigentümliches,  das  nicht  Acron  oder  Porphyrion  eben  so  hätte.  Ja 
zuweilen  wird  nach  ihm  citiert,  wo  er  Verwirrung  anrichtet,  wäh- 
rend nach  dem  handschriftlichen  Scboliaaten  alles  in  Ordnung  ist.  2.  B. 
Jahn  zu  Sat.  I  81,  verglichen  mit  Acron  zu  Hör.  C.  I  2,  9.  Da  man 


1 )  Ich  glaube  nicht,  dafi  die  abweichende  Meinung  Ritten  (in  seiner 
Ausgabe  des  Horas  I  pg.  XXXI)  wegen  ihrer  gewaltsamen  Deutung  der 
Worte  des  Cruquius  irgendwo  Beifall  gefunden  hat. 
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den  Versicherungen  des     biedern '*  Cniquius  über  «eine  mühsame, 
gewissenhafte  Zusammenstellung  der  allen  Erklärer  aus  den  bealen 
Handschriften  glaubte  (viel.  z.  B.  Mützell  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IX 
p.  871  ff.,  Dilleoburger,  Hilter  u.  A.),  so  räumte  man  den  Erklärun- 
gen und  Lesarten  des  Couimentnior  einen  alten  groben  Einflute  auf 
die  Textgesiallung  dea  Horaliua  ein,  wie  von  Ritter  oftmals  geachehn. 
Aber  wenn  man  die  Untersuchung  scheute,  halte  man  durch  viele 
Stimmen  längst  zur  Vorsicht  sich  sollen  mahnen  lassen.    Schoo  im 
Jahre  1597  schrieb  am  Schlüte  der  Cruquiana  Fr.  I).  (nicht  J.  Dusa, 
wie  Mfitsell  a.  a.  O.  pg.  859  und  Andere  glaubten)  ad  lectorem  unter, 
der  Aufschrift :  „Auctarium  veteria  Commentatoria"  unter  Anderem: 
„Quae  pottquam  paulo  attentiut  evolvere  ac  cum  veteribus  Commenta- 
riis  Porphyr  ionit  et  Hei.  Acronis  tarn  olim  ac  saepius  excusis  conferrt 
corpiuem,  depraehendi  lacob.  Cruquium  in  eo  Commentatore  concin- 
nando  non  $ati»  prout  existimaram  diligentem  fuisse.  mutta  in  aliis 
non  toi  um  emendatiora ,  verum  et  »am  reterum  Script  or  um  tettimoniit, 
quae  fruttra  alibi  quaesierist  auetiora  reperiebam.  Suringar  urtheilt  in 
der  Risloria  crit.  schul.  Lat.  III  pg.  82  über  den  Commeotator:  Qua- 
Hscunque  hör  um  scholiorum  origo  fuerit,  hoc  /andern  a  nie  Monitum 
eue  velim ,  futurum  Scholiattarum  edilorem  vix  telam  suam  bene  per- 
texturum  e&te,  ni$i  hunc*  qualit  a  Cruquio  ex  locupletioribus  et  sub- 
inde  minus  inquinatis  codieibut  editut  estt  faborem  diligenter  et  xara 
nodec,  ted  et  caute  uturpet  ad  emendanda,  quae  vel  in  Fabricii  edi- 
tione  int  er  dum  mistrrime  corrupta  sunt,  Acronit  et  Porphyrioni»  scho- 
lia.  Entschiedener  sprach  sich  Theodor  Bergk  aus  (Philo!  XIV,  1859, 
p.  389)  in  der  91.  Thesls:  „Die  Angaben  des  Cruquiu»  über  die  von 
ihm  benutzten  Handschriften  det  Horaz  beruhen  tum  Theil  auf  Fäl- 
schung"; und  in  einer  Entgegnung  auf  den  Angriff  von  Lucian  Muller 
in  den  Jahn'schen  Jahrbuchern  Band  83  (1861)  S.  862:  „Sowol  in  den 
Angaben  der  l starten  alt  auch  in  den  Scholien  finden  sich  bei  Cru- 
quiu* handgreifliche  Fältchungen.  Spftter  habe  ich  (in  ineinen  Quaest. 
Horat.  p.  8.  9)  dieseu  Punkt  weiter  ausgeführt,  zugleich  aber  be- 
merkt, die  Untersuchung  könne  erst  zu  Knde  geführt  werden,  wenn 
die  von  Hauihal  verhelfsene  Scholien -Ausgabe  mit  den  handschriftli- 
chen Nach  Weisungen  vorliegen  werde.  Diese  Erwartung  ist  nicht  ge- 
tauscht worden,  schon  jetzt  lafst  sich  ein  sicheres  Ortheil  über  den 
Commeotator  Cruquianua  aufstellen  und  genauer  begründen,  als  es 
vor  2  Jahren  möglich  war.   Ich  hatte  behauptet,  Cruquiu«  habe  den 
Text  des  Commeotator  nicht  nach  den  Handschriften  aitsscblieulich 
ausam  mengest  eilt,  sondern  mit  Benutzung  der  gedruckten  Scholien 
(wahrscheinlich  nach  der  Ausgabe  von  Georg  Fabricius,  Basel  1555) 
das  io  seinen  alten  und  guten  MSS.  gefundene  Material  frei  verar- 
beitet, und  dabei  an  manchen  Stellen  selbst  Zusätze  aus  neuern  Com- 
mentaren  aufgenommen,  z.  B.  von  Lambin  (Q.  H.  pg.  II).  Hierzu 
noch  einige,  hoffentlich  überzeugende  Belege.  Porphyrion  zu  C.  I  6,  I 
(bei  Hautbai  pg.  26)  gibt:  Fuit  autem  L.  Variust  et  ipse  cor  mini t  et 
tragoediarum  et  elegiorum  auetor ,  Vergilii  contubernalit.    So  haben 
alle  Handschriften;  aus  dein  gefälschten  eclogarum,  das  hei  Fabricius 
(f),  Höniger  (h)  und  Cniquius  (C)  sich  findet,  haben  manche  Neuere 
verkehrte  Meinungen  aufgestellt.    Aufser  den  von  Hauthal  zu  dieser 
8telle  angeführten  Schriften  vgl  Estre  Prosop.  Hör.  pg.  452:  Porphy- 
rion et  Cruquianus  inter  bueolicos  poetat  (!)  Varium  referunt.  Zu 
derselben  Wiehe  hat  Acron  nach  allen  Handschriften  ganz,  richtig:  Ce- 
terum  ingenium  tuum  impar  metrorum  ludo  laudes  bellicas  canere, 
fb:  Caeterum  ingenium  tuum  metrorum  ludo  deditum,  landet  bellicas 
impar  canere.    C:  Suum  autem  ingenium  ludo  deditum,  impar  est* 
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talium  metrorum  nec  re»  bellica»  canere  po»»e.  Wir  sehen  deutlich  die 
Erweiterung  und  Vermischung  der  handschriftlichen  l/eberlieferueg  bei 
fh,  ans  welchen  C.  schöpft  und  die  er  wir  Verbindung  der  einzelnen 
Noten  Porphyrion's  und  Acron's  noch  mehr  bearbeitet.  Wenn  Hr.  H. 
pg.  24  und  sonst  oft  achreibt :  f  h  ex  C. ,  so  tat  diea  schon  der  Zeit 
nach  unmöglich,  da  ja  Kabrief ua  1555  erschien,  Cruquiua  aber  die  3 
ersten  Böcher  der  Oden  stierst  in  der  Geenm  ml  ausgäbe  1579  veröf- 
fentlicht hat :  ea  bleibt  nur  die  Annahme,  data  Cruqtiius  den  Druck  des 
Kabricius  benutzt  hat.    Zu  C.  I  15,  11  bat  Acron:  Bette  primum  .W»- 
nervatn  irateentem  potuit  adulterio  ulpote  de  am  ca»titatit,  so  tfauthal 
nach  allen  Handschriften  mit  Recht,  nur  die  Ascensiana  (1529)  fbC 
haben  adultero,  waa  wegen  dea  Gegensatzes  cattitati»  eil  verwerfen 
ist.    Zu  C.  I  16,  7  wird  von  Acron  die  Stelle  VergiPs  Georg.  III  94 
citiert,  die  nach  dem  besten  Codex  A,  so  wie  nach  allen  Handschrif- 
ten dea  Vergil  lautet:  Heiion  hinnitv  fugien»  implevU  acuto.  Nur  fuC 
haben  Petion  tinnitu  fugien»  cet.,  gewis  ursprünglich  in  f  ein  Druck- 
versehn.  Da  es  aber  einmal  in  C  aufgenommen,  hat  es  höhere  Auto- 
rität gewonnen.    Pauly  hat  nicht  nur  eben  wo  geschrieben,  sondern 
auch  folgende  Rechtfertigung  hinzugefügt:  „tinnitu  autern  rede  te 
habet  et  Pelion  bityllabum  Air  elf,  ut  Sit.  III  495,  übt  nec  Pelio 
nec  Pindo  ferendum."    O.  Ribbeck  schreibt  In  der  Anmerkung  zur 
Vergilstelle  nach  so  verderbter  Quelle:  tinnitu  Acron,  quod  praeter 
Francitcum  Pauly  nemo  probabit.   (Beiläufig  sei  hierbei  bemerkt,  da/s 
ein  anderes  Mal  Ribbeck  sich  doch  durch  eiu  großes  Versehn  Pauty's 
hat  vcrlelteq  lassen.    Zu  C.  I  7,  12  schreibt  Pauly  unter  Acron  die 
{«teile  Vergil.  Aen.  VII  83  foule  mänat,  statt  »onat,  wie  alle  coHd. 
und  edd.;  Hibbeck  schreibt  in  der  Anmerkung:  manat  »chol  Hör.) 
Zu  C.  I  I,  20  gibt  fh:  nec  spernlt]  liptote,  eben  so  C.  1579,  erst 
später  ist  litote  corrigiert.    Nicht  genau  lautet  daher  Hrn.  Ilauthal's 
Anmerkung  zur  Stelle:  „fh  (liptote)  ex  C  (litote).4'    Zu  C.  I  17,  21 
citiert  Porphyrion  in  fh  die  Stelle  VergiPs  Georg.  II  90  fehlerhaft  so: 
„Quamve  Methymnaeo  carpil  d«  palmile  Lesbos."    Die  Handschriften 
haben  das  Citat  eut weder  gar  nicht,  oder  nur  im  Acron. 

Solche  Fälschungen  im  einzelnen  lassen  sich  noch  in  grofner  Zahl 
anführen.  Unbegreiflich  ist  es  aber,  dafs  Hauthal  eine  grössere,  die 
er  selber  aowol  In  der  Leipziger  Ausgabe  pg.  32,  als  in  der  Berliner 
pg.  66  dem  Prager  Herausgeber  nach  fh  nachgewiesen,  im  Commen- 
tator  Cruquiantts  ubersehen  bat.  Daher  erfordert  die  Sache  eine  um- 
ständlichere Darlegung.  Zu  C.  I  16,  I  lautet  nach  den  Handschriften 
die  Erklärung  Porphyrions:  Hac  ode  nalttmSlar  repromittit  ei  in  qmam 
probrosum  carmen  »cripterat  Tyndaridac  cuidatn ,  amicae  sitae,  id  es* 
recantalurui  ea,  quae  dixerat  dicitque  te  iracundia  motum  haec  #cn- 
p»i»»e.  Adfirmat  autem  non  magis  ytalri»  magnae  aut  Apollini»  nu- 
mine  inttineto»  furerc,  quam  co»,  qui  iracundia  »int  incitati,  adeo  ut 
nulla  vi  hic  furor  delerreri  po»»it.  Hierauf  folgt  in  fh,  auch  bei  Pauly 
In  Klammern:  Scribit  Palinodiam,  id  es/,  cantum  contrarium  priori, 
ii  am  recanlat  ea,  quae  iratu»  in  a  mir  am  »cripterat  f  ut  eam  tibi  re- 
conciliet ,  atque  ita  incectivam  excutat,  ut  culpam  omnem  in  iracun- 
diam  rejiciat,  nihil  autem,  quod  ad  artißeium  perlineal,  praeter mittit. 
Captat  enim  benevolentiam  cum  illam  pulekerrimam  appellat,  quo  nihil 
gratiu»  mulieri  praettari  potett,  deinde  carmina,  in  quibu»  maledixit, 
pro  muo  arbitrio  abolenda  promittit.  Ganz  dieselben  Worte,  die  unter 
Porphyrion  stehn,  finden  wir  auf  der  folgenden  Seite  unter  der  Auf- 
schrift C kr  i »top  hu»  Landinu».  Und  wirklich  sind  sie  unverändert  des- 
sen Commenfiir  (Flor.  1482)  entnommen,  oder  vielmehr  aus  Nachläs- 
sigkeit an  den  Text  des  Porphyrion  heraogedmekt.  Der  Comroeutator 
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Crnq.  lautet  (pg.  43)  nach  der  gewöhnlichen  metrischen  Erklärung: 
,,Cantat  pallnodiam,  i.  e.  cantando  revocat,  qnae  scripserat  iratus  ia 
amfcam  Graifdiam  (Porphyr.),  imitniua  Ptesicborum  poetnro  Siculum: 
qni  quad  vituperatfonem  ecripserai  Helenne,  obcaeratus  est,  scd  postea 
Apolllnis  response  landein  ejus  scripsit  et  vinum  recepit.  culns  rei  et 
in  Kpodo  idem  poeta  meminit.    Infnmis  —  lnmina  (Acron).  Sihit 
autemy  quod  ad  artifici  um  pertinet,  praeter  mit  tit,  eaptat 
enim  benevolentiam ,  cum  iltam  pulcherrimam  appellat,  quo 
nihil  gratius  mulieri  pote$t  praestari,  deinde  [hier  ist  aus 
KncblA**igkeit  das  Wort  carmina  abgelassen]  in  quibus  maledi- 
xit,  pro  «tut  (sie)  arbitrio  abolenda  promittit.*'   In  fb  stehen 
uster  Porphy  rion  noch  folgende  Bemerkungen,  die  durchaus  gleich- 
lautend anf  der  nllchsten,  rnm  Thell  auf  derselben  Seite  al«  Landin'- 
sebe  wiederkehren:  Pulchrn]  Antiqui  putchrum,  tachrymas  et  sepul- 
chrum  aspirabant    Villa  piilchrior]  Magnum  ergo  eil  mulieri  ut 
pulchra  sit,  ied  Maximum  ut  sit  pulchra  mutiere  putehrior.  Quem 
crimlnosie  cnnqne]  Id  e$t  quemeunque  per  tmetim.  Criminosis, 
qnae  crimina  inferant.    Crimen  enim  Vitium  e»t,  ted  et  causam  quan- 
doqne  »ignißcat   Virg.    Et  rrimine  ab  uno  Discc  amnes.   In  hoc  ergo 
conßtetur  delictum,  quae  re$  ad  iracundiam  placandam  vehementer  con- 
fert.   Sic  kDavus  ille  Terentianug  se  crucem  meritum  fatetur.   Eist  ta- 
rnen, quoa-d  id  fieri  potent,  post  cunfettionem  adhibenda  exrusatio,  ut 
hie,  ubi  in  iram  culpam  rejicit.    8crip$erat  autem  iambicit  versibus, 
qnoniam  pes  ille  vehementiam  affert  et  genug  dicendi  contortum  et  con- 
citatiuimvm  et  aecommodatum invectivis.    Sicqut  ille  u$u§  est  Archi- 
lochut  poeta,  ut  Horat.  alibi:  Archilochum  etc.    tflve  flamm s,  slve 
mari  Ii  bot]  Simiie  Uli  Virgiliano:  Aul  pelago  Danaum  insidias  tus- 
pectaque  dona,  Praecipitare  iubet,  subiectisque  urere  flammt*.  Adri- 
ano]  Pro  Adriatico,  et  potuit  speciem  pro  gener e,  more  suo.  Hiermit 
vergleiche  man  den  Commenlalor:  pulchra]  facit  comparalionem  for- 
mosae  ad  formam  raeliorem  (Acrou).    Antiqui  tria  haec  aspira- 
bant,  pulcher,  lachrimor  et  tepulchrum.   quem  crimi.)  tmesis, 
quemeunque  (Acron  in  weniger  guten  Quellen),    criminosis]  Cri- 
minosa,  quae  crimina  inferant,  crimen  enim  vitium  est,  ted 
et  causam  quandoque  notat.    Virg.  et  crimine  ab  uno  Disce 
omne$.    in  hoc  ergo  confitelur  delictum,  quae  res  ad  ira- 
cundiam placandam  vehementer  facit:  sie  Davus  ille  Teren- 
tianus  se  crucem  meritum  fatetur.    Est  autem  quoad  id 
fieri  potest,  post  confessionem  adhibenda  excusatio,  ut  hic, 
ubi  in  iram  culpam  rejicit:  Scripserat  autem  iambicis  Ver- 
sion*, qui  pes  lambus  vehementiam  affert,  invectivis  valde 
aecommodus.  eo  autem  scribit  Horatius  ad  Pisones  usum 
Archilochum,  inquiens,  Archilochum  proprio  rabieseci.  hinc 
eatm  Architochicum  dicitur  lambicum  carmen    pones]  statues.  slve 
flamm  a]  sup.  vis  ponere  modum,  in  vindictam.    (Dies  scheint  eine 
aus  Handschriften  stammende  Bemerkung  Arron's  zu  sein,  die  Crn- 

Silus  zuerst  hinzugefügt  bat)  Simiie  est  illud  Virg.  aut  pelago 
anaum  etc.  Adriano]  Adriatico,  species  pro  genere. 
Zu  C.  I  30  haben  die  Handschriften  dos  Acron:  Quasi  epigramma 
tst  hoc  in  dedicationem  Veneris  scriptum,  quam  ipse  conserrarit  (con- 
tecrarat,  consecraverat).  Porphyrien'*  Krklftrting  lautet,  fast  wörtlich 
übereinstimmend:  Quasi  epigramma  est  hoc  in  dedicationem  Veneris 
Kriptnm,  quam  a  se  ipso  con  teer  arit  In  fh  steht  mit  geringfügigen 
Änderungen  dasselbe.  Aber  an  den  Schilift  des  Porphyrion  ist  fol- 
gendes angedruckt:  Dicarat  Otycera  sacellum  Veneri.  Porta  autem 
'cribit  tanquam  epigramma  tili  sacelh,  in  quo  lenerem  orat9  ut  reU- 
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ctit  Papho,  Cnido  et  Cypro  in  aedem  Glycerae  tibi  dedicatam  migret. 
Gans  dasselbe  findet  «ich  auf  der  nämlichen  Seite  tioter  Landin's  An- 
merkungen.   Uod  der  ComineDtator  Cruq.  lautet:  Dicarat  dlycera 
»acellum  Vettert  in  tuis  aedibu».    Horatiut  (sie!)  autem  ei  tant- 
quam  epigramma  »cribit,  orant  Venerem,  ut  relicti»  Papho 
et  Cypro  (Cruquius  wollte  bei  der  Entlehnung  abkürzen,  wie  häufig, 
und  schreiben  Cnido  et  Cypro  oder  Papho  et  Cnido,  in  der  Eile  oder 
aus  Nachlässigkeit  nahm  er  die  verkehrteste  Zusammenstellung.)  in 
aedem   Glycerae  »ibi  dedicatam  migrare  velit.    Die  ächten 
Worte  der  alten  Erklärer  haben  Hrn.  H.  viel  Schwierigkelten  bereitet. 
Nachdem  er  mit  Recht  die  Verbesserung  Paul}'*,  der  nur  tacetii  nach 
Vettert*  aus  Landio  hinzugefügt  hat,  zurückgewiesen ,  fährt  er  fort: 
Scilicet  Commcntator  {Cruq.)  bonae  frugi»  (sie!)  exiitimandu»  e*i.  £4- 
enim  fieri  potett,  ut  vera  inde  mattet  loci  emendatio :  in  aedem  dica- 
tum  Veneri  scriptum.  Unsere  Leser  erkennen,  auf  wie  schwachen 
Füfsen  diese  Verbesserung  ruht.    Wollte  Hr.  H.  nicht  die  Worte  in 
dedicalionem  Veneri»  erklären  durch:  dedicationem  aedi»  Veneri»,  wie 
Horatius  selbst  im  folgenden  Gedichte  (1  31)  sagt:  Quid  dedfeatnm 
poscit  Apollinem  Vates;  so  konnte  er  die  Erklärung  aufnehmen, 
welche  seine  Pariser  Handschriften  Ba>  bieten,  mit  denen  C  sonst  so 
auffallend  übereinstimmt,  und  so  schreiben:  Hoc  epigramma  in  Gene- 
rationen Veneri»  »criptum  es/,  ut  Glyceram  protervam  impeflat  ad 
amorein  illiu»  cum  Mercurio  et  Cupidine. 

Aeboliche  handgreifliche  Fälschungen,  meist  nach  Fabricios,  aber 
auch  au»  Landin  und  Lambin,  und  willkürliche  Aenderuogen  finden 
sich  im  Commentator  Cruquianus  ungemein  häufig.  Damit  soll  nicht 
behauptet  sein,  dafs  er  nicht  vieles  aus  guten  Handschriften  entnom- 
mene enthält.  Da  nun  aber  das  Material  aus  den  besten  Quellen  zum 
Theil,  hoffentlich  bald  ganz,  vollständig,  vorliegt,  auch  aus  Manuscrip- 
ten,  die  offenbar  derselben  Fnmilic  angehören,  wie  die  von  Cruquius 
benutzten;  so  wird  die  Regel  gelteu  müssen,  das  nllergroTeeste  Mis- 
trauen  zu  haben  bei  allen  den  Angaben  des  Commentator,  die  sich 
anderweitig  aus  Handschriften  nicht  belegen  lassen.  Verwegen  würde 
es  sein,  den  Text  des  Horatius  auf  die  alleinige  Autorität  des  Com- 
mentator verändern  zu  wolleo:  solchen  Aenderungen  ist  nur  der  Werth 
von  Coojecttiren  beizulegen.  Das  Fragment  des  Ennius  (Annal.  S57 
Vahlen:  Silvarum  »altu»  latebra»  lamatque  lutota»),  das  jetzt  nur  auf 
der  Angabe  des  C.  beruht,  wird  sich  anderweitig  erledigen  lassen. 
Vergl.  noch  Suringar  1.  I.  pg.  68.  Ein  in  mythologischer  Beziehung 
nicht  uninteressanter  Punkt  sei  schlieulich  noch  erwähnt,  den  Kun- 
digere vollständig  erledigen  mögen.  Die  Worte  Myrtoum  mare 
C.  I  1,  14  erklärt  Acron:  A  Myrtilo,  auriga  Oenomai  (so  verbessert 
Hr.  H.  richtig  die  unverständlichen  Worte  der  codd.),  »oceri  Pelopi». 
Quem  cum  deprehendhtet ,  quod  axe»  »uo»  corruperat  in  Hippodatniae 
certamine,  in  pelagu»  tum  praeeipitavit ;  ex  cuju»  »upplicio  mare  »©- 
men  aeeepit.  Etwas  anders  hat  C:  a  Myrtilo  auriga  auxiliario  Pelo- 
pi»  in  Hippodatniae  certamine:  quemt  quod  peteret  ex  pacta  uxo- 
ri»  ip»iu»  Hippodatniae  pritnum  otculum ,  in  pelagu»  praeeipi- 
tavit.  Hr.  H.  bemerkt  in  der  Leipziger  Ausgabe  pg.  40:  Cruquiu»  non 
ex  Ubri»  m»».  depromp»i»»e,  »ed  ex  ingenio  videtur  potuiue:  auxilia- 
rio. Nam  codd.  B<p,  qui  multum  faciunt  cum  eiu»  Commentatore, 
nihil  ad  hunc  locum  praebent,  ni»i  haec:  „Specie»  etc.u  Manu»  1  in  <p 
potuit  hoc  »cholion:  „A  mirtilo  auriga  Pelopi»  regt»  mirtoum  mare 
dicitur,  qui  cum  corrupi»»et  axe»  Hypodamiae  ßtiae  Pelopi»  domini 
»ui  in  certamine  proiectu»  e»t  in  mare,  a  cuju»  nomine  mare  nomen 
aeeepit.  Ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  nicht  nur  au 
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xiliario  sei  von  Cruquius  ex  Ingenlo  aus  den  unverständlichen  Zögen 
der  Handschriften  gemacht,  sondern  auch  die  von  Acron  abweichende 
Erzählung,  die  einen  ganz,  anderen  Grund  für  die  Tfidluog  des  Myr- 
tüus  enthält,  aber  mit  Pausanlas  VIII  14  mehr  übereinstimmt:  7jttio- 
dttfttias  di  ijoa  piv  xai  avroq  6  MvqtUos,  iq  dt  T6r  ct;<w»a  ax6Xpw<; 
tx«t*  vmtxf  *al  Tjrioxfi  Olvnpaw.  i/Ao?  dh  xai  araq.ar^vat  tov  Oho- 
paov  noodorif*  q>ao)r  avrov  vnax&irra  o^koi; ,  w>;  oi  vvxra  6  IJiXoxp 
fiiav  'Imodautia  ai'yytrio&at  naorjatt.  arafnprTjaxorta  nirr  TUf  oqxw 
6  Wko\p  tUßaXtv  U  ttjq  rtw$.  Abweichend  von  Beiden  erzählt  Hygio 
die  Sache  n.  84. 

Hierbei  möge  noch  angeführt  werden,  dafs  Hr.  H.  leider  nur  die 
Ausgabe  des  Cruquiiia  vom  Jahre  1611  verglichen  hat,  die  früher  frei- 
lich ffir  die  beste  galt,  seit  Mützell's  Auseinandersetzung  aber  (in 
dieser  Zeitschrift  IX  p.  859  ff.)  der  von  1579  (die  auch  Pauly  bei  der 
Heraimgabe  der  Scholien  bereits  benutzt  hat)  den  Vorrang  hat  ein- 
räumen müssen.  Jene  ist  durch  Druckfehler  entstellt  und  auch  sonst 
oft  sehr  unleserlich,  wober  sich  in  Haulhal's  Arbeit  einige  Fehler 
eingeschlichen  haben.  S.  55  wird  citirt  Verg.  A.  VI  413  gemuit  tub 
pondere  cymba  Sutilit.  So  alle  Haodschr.  des  Verg.,  nur  cod.  Rom. 
hat  tubtilit,  wie  die  MSS.  des  Acron  (d.  h.  die  späteren,  da  in  den 
filteren  das  Scholion  fehlt).  H.  führt  aus  C.  an:  futilis;  aber  in  der 
Ausgabe  1579  steht  deutlich  sutilis;  in  dem  unsauberen  Drucke  von 
1611  kann  man  leicht  futilis  lesen.  S.  54  gibt  Hr.  H.  zu  C.  I  14 
O  narts  etc.  aus  C.  an:  omamenta  novit,  die  Ausg.  1579  hat  deut- 
lich, wie  die  codd.  Acron's,  armamenta. 

Was  nun  die  vorliegende  Bearbeitung  der  Scboliasten  betrifft,  so 
ist  sie  nicht  nur  stauoenswerlh  wegen  des  massenhaften  Materials, 
das  hier  zum  ersten  Male  zusammengebracht  ist,  sondern  auch  wegen 
der  Verwerthuog  desselben.  Die  Zahl  der  Erklärungen  ist  aus  den 
besten  Quellen  beträchtlich  vermehrt;  aber  eben  so  grofs  Ist  die  Zahl 
unechter,  späterer  Zusätze,  die  beseitigt  sind.  Sehr  viele  Stellen  sind 
durch  die  handschriftliche  Hilfe  oder  durch  scharfsinnige  Kmendntion 
verbessert  und  dadurch  zuerst  lesbar  und  für  die  Kritik  und  Erklä- 
rung des  Horaz  nutzbar  gemacht.  Auch  nur  ein  fluchtiger  Vergleich 
mit  Pauly 's  Ausgabe  macht  das  Verdienst  unseres  Herausgebers  klar. 
Die  Erklärung  Acron's  zu  C.  1  12,  16  ist  in  allen  früheren  Ausgaben, 
auch  bei  Pauly,  unverständlich;  sie  gibt  einen  guten  Sinn  erst  durch 
das  von  Hauthal  nach  handschriftlicher  Autorität  eingesetzte  chordig. 
Zu  C.  1  12,  53  hat  Acron:  ille  seu  Partbos  Latio  imminentes] 
Parthi  in  Latium  nec  temptaverunt  venire,  ted  quia  dilatatum  ett  Im- 
perium Romanum,  Latium  voeavit,  qvod  tub  ditione  Latii  erat  —  so 
nauthal  mit  Dilleohurger.  Die  Handschriften  latuerat;  Pauly  fand  in 
den  Drucken  nur  quia,  das  er  in  quidquid  veränderte.  Zu  C.  1  15,  2 
gibt  Pauly  ohne  Sinn:  Pastor  perfidus]  quia  in  fidem  amici  hospi- 
talitatem  violando  commiterat.  Hauthal  diplomatisch  treu  und  ver- 
ständlich: quia  in  fidem  amici  reeeptut  hotpitalitatem  violando  facinut 
commiserit.  Nur  mit  grfffster  Behutsamkeit  wird  das  von  den  Rand- 
schriften nicht  gebotene  in  den  Text  aufgenommen.  Zu  C.  I  12,  3 
lautet  Porphyrion's  Note  nach  Pauly's  Hecension:  echo,  quia  velut  lu- 
dern retpondet.  Hautbai  schreibt  nach  seinen  Codd.:  Imago  dicitur 
quati  imatago,  et  hoc,  quia  velut  Indem  respondet.  Nur  in  Klammern 
wird  die  evident  richtige  Verbesserung  statt  hoc  hinzugefügt  iocota. 
Unbedachte  Conjecturen  Pauly's  werden  oft  stillschweigend  verbes- 
sert; z.  B.  zu  C.  I  7,  9  änderte  Pauly  das  handschriftliche  abtolute 
falsch  obtolete.  Cruquius  hatte  Im  Commentator,  weil  er  abtolute  nicht 
verstand,  tingulariter  geschrieben. 
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Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte. 


Einen  wichtigeu  Theil  der  Scholien  bilden  die  ans  anderen  Schrift- 
stellern citierten  Stellen,  die  y.um  allergrößten  Theile  au»  Vergil  ge- 
nommen sind.    Hierauf  hatte  schon  Pauly  nicht  verächtliche  Mühe 
verwandt ,  er  halte  die  Stellen  möglichst  au  ermitteln  gesucht  und 
die  utithigslen  Nachweisungeo  daau  gegeben.    Bei  Hauihal  sehen  wir 
nicht  nur  gleichfalls  grofse  Sorgfalt  iu  Angabe  der  Stellen,  f..  B.  xu 
V.  I  16,  22,  wo  Paulv  uoch  hat:  Catuii.f  y.u  C.l  20,  I,  sondern  die 
Texte  der  citierten  Autoren  werden  urkundlich  genau  mit  Angabe  der 
iu  den  Handschriften  vorgefundenen  vnria  lectio  gegeben.  Manches 
war  bisher  bis  y.ur  Unkenntlichkeit  entstellt,  y..  B.  y.u  C.  I  19,  II  die 
Stelle  aus  Lucan.    So  erhalt  der  Apparat  der  betreffenden  Schrift- 
steller einen  nicht  unerheblichen  Zuwachs.  Z.  B.  y.u  C.  I  15,  II  hat 
Acroo  die  Stelle  Verg.  Aen  II  615  Jam  summas  arces  Tritooi«,  re- 
spice,  Pallas  Insedit,  nimho  effulgens  et  Gorgooe  saevn.   Alle  codd. 
Acronis  haben  nimbo,  wie  auch  Wagner  kiiIcIkI  noch  verteidigt  hat. 
Zu  C  I  16,  1  gibt  Acron  nach  allen  Handschr. :  Aen.  I  72  quarum 
guae  forma  pulcktrrima ,  Deiopeiam  conubio  iungsm;  Vergil's  Codil. 
haben  xum  Theil  Deiopeia.   Verg.  ecl.  2,  9  hat  Acron  y.u  Carni.  1  23,  7 
lacerta;  man  vergleiche  HauibaPs  Bemerkung  pg.  93.  —  Den  Werth 
der  Citatc  alter  Grammatiker  bat  man  in  neuerer  Zeit  mehr  aner- 
kannt; in  keiner  kritischen  Ausgabe  wird  dieser  Theil  des  Apparats 
gas/,  fehlen.    Doch  bleibt  hierin  noch  viel  »u  thun.    Beispiels  halber 
will  ich  einige  Nachträge  au  dem  Hibbeck'schen  Apparate  de«  Vergil 
nun  den  HoraKscholten  geben.    Bei.  I  9  Schol.  ad  Hör.  epod.  9,  2*2. 

11  1  ad  epod.  14,  9.  II  11  ad  C.  I,  17,  7  et  epod.  lü,  2.  III  71  ad 
C.  I  14,  5.  III  86  ad  epod.  16,  6.  IV  21  ad  epod.  11  62.  V  44  ad 
C  I  16,  I.  V  51  ad  C.  I  15,  32.  V  56  ad  epod.  14,  5.  VI  40  ad 
C.  I  17,  6.  Acronis  optimi  codd.  occultot.  VI  17  ad  C.  1  20,  2.  VI  76 
ad  epod.  6,  1.    VII  47  ad  C.  1  17,  3.    VII  60  ad  C.  I  22,  20.  VIII 

12  hederat  Porphyr,  codex  Monac,  idem  laurum.   VIII  41  ad  V.  I  8,  f. 

VIII  44  ad  C.  I  I,  I.   VIII  95  ad  epod.  5,  21    IX  25  ad  epod.  6,  12. 

IX  35  Acroois  codex  optimus  (A  Hauthalii)  habet  Varus  —  Varo  ti- 
dtor.  Georg.  I  43  ad  C.  I  12,  59.  1  62  ad  C.  I  2,  9  I  128  s.  ipsa- 
quo  —  ferebat  ad  epod.  16,  43.  I  256  ad  C.  I  23,  12  Acron  bat  wie 
Macrobiiis  et.  I  341  tum  cod.  Acroois  optimi,  tune  Porphyrioo  ad  C. 
I  4,  II.    1  378  ad  epod.  2,  26.    I  418  ad  epod.  2,  29.    I  466  ad  C. 

I  2,  1.  II  90  Der  Scholiast  hat  au  C.  I  17,  21  nicht  Quamve,  Hau- 
thal  hat  richtig  Quam.  Wahrscheinlich  steht  die  Stelle  gar  nicht  in 
den  Handschriften,  sondern  ist  aus  Landin  mit  dem  Fehler  bei  Fabri- 
cius  in  den  Text  des  Acron  aufgenommen,  und  von  da  hat  sie  Cru- 
qiiins  in  seinen  Commentator  geschrieben.  II  96  ad  C.  I  20,  10.  11 
140s.  ad  epod.  16,  59.  II  143s.  ad  G.  I  1,  4.  II  150  ad  C.  I  22,  & 

II  151  ad  C.  I  22,  15.  II  153  s.  ad  epod.  16,  52.  II  319  ad  C.  I  18,  I. 
II  339  ad  C.  I  12,  30    II  353  ad  C.  1  17,  18.    II  451  ad  C  I  16,  10. 

II  468  ad  epod.  16,  42.    II  520  ad  C.  I  17,  5.    III  6  ad  C.  I  21,  I. 

III  89  ad  C.  I  12,  25.  III  125  ad  C.  I  17,  7,  wo  Acron  bat:  ducem 
—  pecori.  III  135  ad  epod.  12,  15.  III  202  ad  C.  I  1,  3.  Die  besten 
codd.  Acron's  haben  hier,  wie  au  C.  IV  2,  12,  Hirne  ad\  einige  rel  ad, 
et  ad  haben  nur  die  Drucke,  auch  der  Comment.  Crnq.  III  210  ad 
C.  I  18,  14.  III  279  ad  C.  I  3,  14.  III  328  ad  epod.  2,  26  III  474 
adC.  116,  10.  III  526  ad  C.  I  1,  19.  IV  270  ad  C.  I  17,  7.  IV  346 
ad  C.  I  10,  7.  IV  512  ad  epod.  3,  4.  IV  551  ad  epod.  9,  22.  Aen. 
I  72  ad  C.  I  16,  I.  I  85  ad  C.  1  14,  5.  I  94  ad  C.  I  1,  8.  I  13,  17. 
I  132  ad  epod.  13,  I.  I  143  ad  C.  I  12,  30.  I  149  ad  C.  I  1,  7.  I  212 
ad  epod.  16,  35.  I  228  ad  C.  I  I,  2.  I  261  ad  C.  I  18,  4.  I  371 
ad  epod.  II,  10.    1  404  ad  C.  I  18,  II.    1  418  ad  C.  I  3,  33.    I  535 
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ad  epod.  10,  10.  I  653«.  ad  epod.  16,  41  1  593  ad  C.  I  1»,  6  die 
codd.  Acron'e  haben  fheils  que,  theils  ve.  1  606  ad  C.  I  10,  I.  Rib- 
beck bat  hier  die  Scholien  zu  C.  I  1,1  angeführt,  doch  mit  Unrecht, 
denn  an  dieser  Stelle  wird  vielmehr  Aen.  X  597  cltiert.  1  636  ad  C. 
I  18,  6,  die  codd.  «Vi.    1  720  ad  C.  1  19,  1.    I  734  ad  C.  1  7,  19. 

I  750  ad  C.  I  9,  5.    I  755  s.  ad  C.  I  15,  35    II  9  ad  epod.  10,  10. 

II  27  a  ad  C.  1  2,  38.  II  65  a.  Der  Scholiast  xu  C.  I  16,  2  gibt  die 
Stelle  oirht,  aondern  nur  der  aus  Fabri  gefälschte  Commentator  Cruq., 
Häher  da«  Citat  au  streichen.  III  3  ad  epod.  16,  25.  III  106  ad  epod. 
9,  29.  III  272  ad  C.  I  3,  2.  III  282  ad  C.  I  I,  23.  III  549  ad  epod. 
16,  59.  IV  2  ad  C.  I  18,  14.  IV  13  ad  C.  I  13,  8.  epod.  II,  10. 
IV  68  ad  C.  1  19,  7.  IV  100  ad  epod.  17,  29  tot  um  Acronia  codex 
perbonua.  IV  262  ad  epod.  12,  21.  IV  266  ad  C.  I  2,  20.  IV  317 
ad  C.  I  22,  24.  IV  425  excidere  bat  auch  der  Commentator  Cruq.  nnd 
eio  Berner  codex  Acron'e.  IV  512  ad  epod.  5,  25  alle  codd.  Acron'a 
haben  nigro  cum  lade  venenum.  IV  574  ad  epod.  10,  I.  IV  610  ad 
C.  I  2,  1.  IV  696  a.  ad  C.  I  3,  17.  V  20  ad  epod.  13,  1.  V  360  ad 
epod.  17,  5.  V  772  ad  epod.  10,  24.  VI  257  ad  epod.  2,  31.  VI  609 
ad  epod.  3,  I.  VI  853  ad  epod.  17,  19.  VII  53  ad  C.  I  23,  12.  VII  604 
man  um  haben  auch  einige  Handachriflen  Acron'a  au  C.  I  20,  13.  VII 
671  Tiburnd  haben  die  Handachriflen  Acron'a  und  Porpbyrion'e.  VIII 
136  der  PaTiaioua  A  hat  im  Acron  Atklant  xweimal.  VIII  141  der 
Paria.  A  Acron'a  torquet.  VIII  215  ad  epod.  2,  26.  IX  141  Acron'a 
Handschriften  haben  non.  per o tot  der  Par.  A,  pero»u$  Bare,  perotum 
Bern.,  Guelph.  IX  156  ad  epod.  16,  16:  dieieit.  IX  617  ad  C.  I  16,5. 
X  64  ad  epod.  13,  5.  X  597  ad  C.  I  1,  1.  XII  801  nee  te  bat  der 
Paria.  A  de»  Acron.  Die  Fortsetzung  dea  Werke«  wird  noch  «nhlrei- 
che weitere  Nachträge  liefern  aownl  für  Vergil,  wie  für  die  übrigen 
citierteo  Schriftatelier,  beaondera  Juveoal  und  Lucao.  Bei  der  Wich* 
tigkeit  dieser  Ciiate  ist  jedoch  die  groTste  Sorgfalt  erforderlich,  wie 
wir  sie  io  den  Ausgaben  der  lateiuiacheo  Grammatiker  von  Keil  und 
Herta  bewundern.  In  dem  Hantbal'achen  Werke  vermissen  wir  diese 
Akribie  nicht  selten.  Besonders  störend  ist  eine  Einrichtung  des 
Druckes,  wonach  man  nicht  immer  mit  Sicherheit  erkennen  kann,  ob 
der  scholiast  den  Namen  des  Autors  hinzugefügt  hat,  oder  der  Her- 
ausgeber. Z.  B.  S.  75,  I  „Thracihua  (ttt  Ouid.  Her.  cet.u)  S.  47,  10  „ut 
Verg.  etc."  Nach  Pauly  mufe  man  glauben,  dafe  an  dienen  Stellen 
die  Namen  Ovid  und  Vergil  nicht  in  den  Handschriften  stehen.  Fer- 
ner wüoachtc  man  oft  bestimmte  Augaben  darüber,  ob  die  in  eckige 
Klammern  gesetxteo  Stellen  gnr  nicht  in  den  Handschriften  stehen. 
Sehr  oft  würden  bei  schwierigen  oder  kritisch  wichtigen  Stellen  recht 
ausführliche  Angaben  nach  den  wichtigsten  Handschriften  willkommen 
sein.  In  der  Bcxeichnung  der  Stellen  ist  noch  manches  au  thnn  übrig 
geblieben.  Freilich  hat  hierin  Pauly  aebwer  geaündlgt.  Z.  B.  zu  C. 
I  2,  26  prece  qua  fatigattt  Virgine*  $anctae  heilst  es  bei  Acron:  »,io- 
atauter  et  impenee  rogant,  ut:  dlvoeque  io  vota  fatigani.  Pauly  suchte 
die  Stelle  im  Forcellini  uoter  fatigare,  wo  es  II  p.  271  mittlere  Spalte 
Zelle  I  (der  Scboeeberger  Ausgabe)  helfet:  Stat.  Tbeb.  2,  244  Üeos 
in  votn,  Valer.  Flacc.  4,  69  votls  lovem.  Pauly  glaubte,  das  Komma 
trenne  weniger  als  das  Punktum,  und  hielt  die  Worte  Deo§  in  vota 
für  ein  Citat  aua  Valerius  Flaccus,  wo  es  jedoch  helfet:  maestaque 
Tätiget  Voce  lovem.  In  der  gehaltvollen  commentatio  de  aeboliia  Ho- 
raliani«  von  Uaener  (Bero.  1863)  ist  das  Citat  so  aus  Pauly  übernom- 
men und  dadurch  die  Verwunderung  des  neuesten  Herausgebers  dea 
V aleriua  Flaccus,  Georg  T&t/o,  (HaJis  1863)  erregt  worden,  der  (pro- 
leg. XL)  sagt:  „praeter  Quint ilianum  ex  anliquitate  neqne  poelam  novl 
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neque  scripturem  neqiie  grammaticum  denique,  qui  Valerium  nomina- 
verit  vel  Argonauticon  versum  protulerit."    In  dem  ältesten  Pariser 
Code*  A  find  in  dem  von  Usener  benutzten  Beroer  steht  in  der  An- 
merkung Acron's  Vergil  ala  Autor  genannt,  und  danach  hatte  Hautbai 
schon  in  der  Leipziger  Ausgabe,  wie  io  der  Berliner,  auf  mehrere 
Miellen  der  Aeneis  gerathen ;  ea  ist  aber  unzweifelhaft  die  bei  For- 
cellini  angegebene  Stelle  aus  Statiua  gemeint,  wie  schon  Ritter  vor 
Panly  angegeben  hatte.  Besonders  hervorzuheben  ist  jedoch  die  grobe 
Unoorrectheit  des  Druckes,  die,  wie  überall,  so  besooders  bei  des 
Citalen  recht  stArend  ist,  zuweilen  auch  erbeiternd,  wie  8.  85,  4  statt: 
vitique  lacu»  bei  Verg.,  gedruckt  ht  vinique  lacu».    Freilich  liegt 
die  Schuld  davon  grofseotheils  an  der  Schwierigkeit  des  Satzes  und 
der  Ungewohoheit  des  Setzers.  Wir  erfahren  zu  unserer  Freude,  dafs 
ein  grober  Theil  solcher  Versehen  in  dem  Scblutsheft  des  ersten  Ban- 
des wird  berichtigt  werden,  und  dafs  für  die  Fortsetzung  des  Werkes 
die  größtmöglichst*  Correctheit  in  Aussicht  steht. 

Ks  sei  uns  gestattet,  noch  einige  Bemerkungen  anzuschließen.  Zu 
C.  I  1,  21  membra  »ub  arhuto  »traln»  ist  nach  dem  Comment.  Cruq. 
allein  von  Hrn.  Hatithal  aufgenommen:  „Figura  est  av*t*6oxi<,  ut  Vergil. 
Aen.  I  228  oculo»  »uffu»a  nitente»  pro  haben»  membra  ttrata."  Der 
Heraiisgeher  hat  sich  hier  durch  den  Comm.  Cr.  wieder  zum  Irrtbum 
verführen  lassen;  denn  dafs  die  Scboliasten  die  Bedeutung  der  cvnw- 
doxy  kennen,  zeigt  Acron  zu  C.  I  6,  6  „Pelidae  »lemachum  w«x- 
doj^s  a  parte  totumu  und  an  sehr  vielen  anderen  Stellen.  Damit 
stimmt  Diomedea  und  Charisius,  die  ungefähr  so  erklären:  <ri/»«xdo/ij 
est  dictio  plus  minusve  pronuntians  roagis  quam  significans.  modo  enim 
toto  dicto  pars  inlelligitur,  modo  parte  nominata  totum  aeeipitur. 
(Charts,  inst.  Gramm.  245  P.,  274  Keil,  Diomed.  Art.  Gramm.  455  P., 
459  Keil.)    Nun  findet  sich  bei  Halm  io  den  kürzlich  erschienenen 
Rhetore»  Latini  unter  dem  Namen  des  Julia»  Rußnianu»  de  »chematis 
lexeo»  pg.  55:  figura  per  accu»ativumy  ut  si  quin  dicat  togam  fu»u»  pro 
fu»am  togam  haben».  Da  nun  in  der  besprochenen  Stelle  der  Horaz- 
scholien  die  Handschriften  bieten :  figurate  oder  figurative,  so  mochte 
ich  das  Scholion  so  herstellen:  „figura  per  accusativum,  pro  membra 
haben»."    Aus  Stellen  des  Charisius  und  Diomedes  ist  manches  in  die 
Scholientexte  übergegangen,  wie  die  Notiz  zu  C.  I  1,  33,  wo  in  Hau- 
thal'a  Ausgabe  Acron  lautet:  ,,[Una  ex  Musarum  numero  et  est  epen- 
tbesis,  ut]  Verg.  (A.  VIII  27):  Alituum  peeudunque  cet."  Dagegen 
der  Comment.  Cruq.  „haec  etiam  una  est  Musarum  dicta  quasi  mnltae 
meraoriae,  et  est  epenthesis  sicut  in  Hlo  Virg.  alituum  —  PolymneTa 
cantat."    Vergleicht  man  damit,  was  Charisius  inst,  gramm.  IV,  I, 
pg.  238  P.,  266  Keil  sagt:  „barbarismus  fit  —  adiectione,  cum  una 
pluresve  litlerae  iniciuniur  non  necessariae,  ut  nee  Polyhymnia  Le*~ 
boum  refugit  cet",  und  Diomedes  art.  gramm.  II  pg.  447  P.,  452  Keil: 
„  barbarismus  —  fit  adiectione  syllahae,  ut  alituum".    Nun  bezeugt 
Cruquius  pg.  5  a  ausdrücklich:  „nec  Polyhymnia  sie  habent  cod.  Bland, 
vetustissimi,  cul  lectioni  Sosipater  [Charisius  I.  1.]  aasentitur.  Hier- 
aus ergibt  sich  folgendes:  Aldus  ManutJus  (vgl.  Hauthal  pg.  5)  bat  die 
Form  Polymneia  (=  mnltae  memoriae),  die  sich  in  keiner  Horazhand- 
schrift  rindet,  in  den  Text  des  Dichters  gebracht,  von  wo  sie  in  die 
Scholien-Ausgaben  gekommen  ist,  zumal  man  mit  Lucian  (wie  L&m- 
bin)  das  Wort  ableitete  von  /tn^tq.  So  hat  auch  Cruquius  den  Chari- 
sius verstanden,  der  doch  durch  non  neee»»ariae  deutlich  zu  verstehen 
gibt,  es  heifxe  Polymnia,  man  habe  das  nicht  nöthige  hy  hier  einge- 
fügt.   Also  hat  Cruquius  nach  Charisius  den  Commentator  erweitert 
und  nach  Manutius  gefälscht.  —  Besonders  unangenehm  sind  Druck- 
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fehler  oder  Versehen  in  den  cifferfen  Stellen  selber.   Z.  B.  steht  im 
Acron  »o  C.  I  4,  10  bei  Haiithal  aus  Vergil:  Arhorti  fetu*  alibique 
iniu$$a  viretcunt.    Alle  Handschrifteo  Vergil'a  haben  atibi  atque t  so 
auch  einige  Acron's,  keioe  alibique.   Ich  vermtithe,  dnfa  auch  hier  ein 
arger  Druckfehler  vorliegt  nod  zu  lesen  ist:  alibi  atque.  Weiterhin 
16,  anf  derselben  Veite  20  siebt  aas  Vergil  Aeu.  VI  269  ange- 
führt: pergue  domu$  Dilti  vacuat,  und  in  den  Varianten  „domus  fb.u 
Gewifs  mufs  es  im  Texte  domo*  beifaen,  denn  so  haben  bei  Vergil 
alle  Handschriften.  Ja  wenn  ich  nicht  irre,  haben  Horatius  und  Vergil 
die  Form  domo*  ausschließlich  gebraucht,  nie  domu»;  auch  hat  Herr 
Haiithal  selber  später  immer  domo»,  z.  B.  pg.  21,  22.  137,  5.  227,  9.  — 
Zu  C.  I  9,  5  ist  aus  Vergil  citiert  Geminae  super  arbore  sidunt.  Anga- 
ben ans  den  Codices  fehlen;  hei  Vergil  bat  eioe  Handschrift  geminae, 
alle  übrigen  gemina.    Ich  vermnthe,  dafs  auch  bei  Haiithal  geminae 
onr  Druckfehler  ist  statt  gemina.  —  Zur  Note  Acron's  (C.  I  2,  2)  pg.  8. 
wird  milgetheilt,  dafs  Nannius  In  den  Miscellaneis  III  3  die  Stelle 
bespricht  und  sagt :  „Nos  eam  ex  isto  vetusto  codlce  (Blandinio)  re- 
•filuemns."   Hr.  Hauthal  setzt  hinzu:  „Qnod  infectum  dolemus",  wo- 
bei jedoch  fibersehen  ist,  dafs  Nannius  schon  die  Stelle  nach  seiner 
Handschrift  corrigiert  und  dafs  Cruqiiius  in  seinem  Commenfator  ledig- 
lich den  Nanniiis  abgeschrieben  hat.  —  C.  1  3,  2  Sic  —  tidera  erklärt 
Porphyriou  so:  „2/»j/m  /nt^tjy^atq,  qnia  fratres  Helenae  lucida  sidera 
sunt.  Constat  autem  bodieque  inter  nautas,  Castorls  et  Pollucis  Stel- 
las plerumque  navibtis  infestns  esse,  ut  Verg.  (A.  III  272):  Effugimu* 
tcopulo*  Ithacae,  Laerlia  regna"    Zuerst  leuchtet  ein,  dafs  infett a», 
auch  von  Haiithal  mit  (?)  bezeichnet,  nicht  richtig  sein  kann,  wenn 
derselbe  Porphyrio  zu  C.  IV  8,  32  sagt:  „Saepe  autem  dictum  est, 
Stellas  Castoris  et  Pollucis  navigantibus  spem  meliorcm  ostendere  (; : 
salutem  adferre).*'   Dieselbe  Ansicht  findet  sich  nicht  nur  uberall  bei 
Horatius  und  seinen  Scholiasten,  sondern  In  allen  von  Hauthal  ange- 
bogenen Stellen.  Wenn  derselbe  sagt:  Contradicere  videtur  Plin.  n.  h. 
tl  37,  so  bitten  wir,  die  Stelle  zu  vergleichen:  „Kxsistnnt  stellae  et 
in  mari  terrtsque.    Vidi  noctnrnls  militum  vigiliis  inhaerere  pilis  pro 
vallo  fulgorem  effigie  ea,  et  anfemnia  naviganlium  aliisque  navium 
partibus  ceu  vocali  qnodam  sono  insistunt  ut  volucres  sedem  ex  sede 
mutantes,  graves,  cum  solitariae  venere,  mergentesque  navigia,  et  si 
in  carinae  ima  deciderint,  extirentes,  geminae  autem  tafutaret  et  pro- 
iperi  cur  tut  nuntiat,  quarum  adrentu  fugari  diram  Warn  ac  minacem 
appeflatamque  Hetenam  ferunt  et  ob  id  Polluci  et  Catlori  id  numen 
adtignant,  eotque  in  mari  deot  invocant.   Den  /.weiten  Anstofs  finden 
wir  in  dem  Vergilischen  Citat.    Was  sollen,  wie  auch  statt  infettu* 
gelesen  werden  mag,  die  Worte  „Effugimu*  tcopulot  Ithacae  cet.  in 
dieser  Verbindung?  Weder  an  und  für  sich,  noch  im  Zusammenhange 
bei  Vergil  enthalten  sie  etwas,  was  ihre  Anführung  könnte  veranlagt 
haben.    Daher  hin  ich  der  Ansicht,  dafs  hier  eine  tiefere  Verderbnifs 
vorliegt,  dafs  wir  zwei  nicht  zusammengehörige  Stucke  durch  Ver- 
aehen der  Abschreiher  znsammenverbnnden  haben  und  die  Anmerkung 
zn  V.  2  lautete:  „Constat.  —  Stellas  plerumque  navibus  »alutare*  esse", 
das  Citat  dagegen  zu  V.  20  infame*  tcopulot  gehört.    Ob  eine  grö- 
ssere Lücke  zu  V.  2  anzunehmen  sei  und  eine  andere,  passende  Stelle 
ausgefallen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. —  Acron's  Anmerkung  zu 
C.  I  9,  17.  18,  wo  Hauthal  das  handschriftliche  tot  um  fu  tetricum  än- 
dert, wird  vielleicht  durch  fentum  verständlich.    Während  der  Ver- 
fasser der  Bemerkung  morotut  von  moror  der  Quantität  nicht  achtend 
abzuleiten  scheint,  denkt  Porphyrion  überlegter  an  mos,  dessen  Er- 
klärung nach  den  codd.  zu  schreiben  ist:  „raorosi  sunt  multorum  wo- 
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rum  ioter  ae  cootrariorum",  wober  die  Greise  dann  schwer  zu  bebau- 
delo  sind  (seoectus  difficilis).  —  Im  Acron  zu  C.  1  9,  23  (pg.  37,  |] 
bei  Hautbai)  ist  wol  mit  Cruquius  „ causam  reptlendi"  statt  tenündi 
zu  lesen.  —  Porpbyriou  seu  C.  I  9,  3.  4  lautet  nach  den  Handschrif- 
ten vollkommen  sinngemäfs:  „Utrnm  ad  sensum  frigoris  pertinet,  quod 
velut  vitmm  pungit,  an  propter  glacies?  Porphyrion  liebt  die  l>op- 
pelerklärungen,  z.  B.  zu  C.  I  6,  7  und  sonst  oft.  —  Im  Porphyrien 
su  C.  1  13,  4  (pg.  52,  20  Hamb.)  ist  wahrscheinlich  zu  lesen:  Aon 
quati  difficili  coneipio,  »ei  cet.  —  Acron  zu  C.  I  14,  4.  —  Es  ist  niebl 
genau  zu  erkennen,  waa  die  Handschriften  haben,  aus  R  (Paria,  e.  XV) 
wird  miuione  bezeugt,  andere  haben  amittione.  Nicht  recht  achreibt 
Hauthal  miuione  (Llv.)  d.  Ii.  Beurlaubung;  es  mufe  nothweodig  amit- 
tione Verlust  heifsen. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  mit  diesen  Bemerkungen,  weiteres  bis 
nach  der  Vollendung  dea  ganzen  Werkes  zurückhaltend.  In  aller 
Kurze  weisen  wir  noch  an  einigen  Stellen  nach,  wie  die  ver besäen e 
Scholien-Ausgabe  der  Erklärung  und  Kritik  dea  Dichters  selber  zu  Gutr 
kommt.  Zu  C.  1  17,  10  ff.  utcunque  dulei,  Tyndari,  fistota  Valles  et 
Usticae  eubantia  Levia  personuere  saxa  sagt  z.  B.  Sauck  (4.  Anfl. 
1863):  „die  gesenkte,  sanft  abgedachte  Anhöhe  scheint  den  Thälera 
entgegen  zu  stehen,  und  zwar  ao,  daf*  der  Genit.  Vtticae  auch  zu 
v  all  et  zu  denken  ist.  Eine  Höhe  pflegt  auch  Thäler  zu  bilden,  und 
nach  Acron  war  Urtica  der  Name  für  Berg  und  Thal.  Zu  die- 
ser gezwungenen  Deutung  hatte  der  bisherige  Text  des  Acron  in  den 
Scholien- Ausgaben,  wie  im  Comment.  Cruq.  („Uttica  nomen  montis 
et  vallis")  Veranlassung  gegeben.  Hautbai  gibt:  „Utlica.  Aut  nomen 
moniis  aut  vallis",  woraus  hervorgeht,  dafs  schon  die  allen  Erklarer 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  wufsten,  was  Uttica,  Haedilia  etc.  sei,  und 
data  es  nicht  gut  gethan  ist,  mit  der  Sicherheit,  wie  sie  z.  B.  Franz 
Ritter  eigen  ist,  solche  Dinge  erklftren  zu  wollen. 

Noch  wichtiger  ist  daa  vorliegende  Werk  für  die  Kritik  dea  Ho- 
ratius  und  in  dieser  Beziehung  jedem  unentbehrlich,  der  sich  mehr 
als  oberflächlich  mir  demselben  beschäftigt.  Vor  allem  haben  wir  dem 
Herausgeber  warrosten  Dank  zu  sagen  für  die  reichhaltigen,  genauen 
Mittbeilungen  aua  den  ältesten,  zum  Tbeil  unbekannten  oder  ungenau 
verglichenen  Handschriften  zu  allen  irgend  wie  kritisch  unsichere« 
oder  achwierigeren  Stellen.  Diea  und  der  diplomatisch  beglaubigte 
Scbolicntext  gibt  ein  Material  so  wichtig  und  reichhaltig,  wie  ea  we- 
nigstens für  die  Oden  bisher  nicht  vorhanden  geweaen,  und  das  der 
Texteskritik  zum  ersten  Male  die  sichere  Grundlage  geben  wird.  Wir 
beschränken  uns  für  jetzt  auf  einige  kurze  Andeutungen.  C  I  3,  19 
turbidum  haben  die  Blandinischen  codd.,  so  wie  Acron  nach  den  besten 
cod.  A,  wonach  die  kritische  Note  Ritter's  zu  berichtigen  ist.  —  C  I 
6,  7  kennen  die  Scholiasteo  bereits  die  doppelte  Lesart  und  Erklä- 
rung duplicit  Ulixei  und  dupfiett  cur tu t^  die  Entscheidung  für  da» 
erstere  ergibt  die  Beobachtung  Meioeko's  (praefat.  pg.  X.  XIX)  und 
die  Stelle  CatuII'a  68,  61  nam  mihi  quam  dederit  duplex  AmathuM 
curam,  teitis.  —  C.  I  7,  15  hat  Acron  detergit,  aber  die  ältesten  Hand- 
schriften deterget.  —  C.  I  9,  14  haben  fast  alle  Handschriften  Acroa's 
und  dea  Horaz  fort.  —  C.  I  9,  23  dereptum  lat  vorzüglich  beglaubigt, 
für  direptum  iat  geringe  Autorität.  —  C.  I  12,  3  reeinet  haben  die 
besten  Handschriften  sowol  Acron's,  wie  dea  Horaz,  recinit  nur  schlech- 
tere. —  C.  I  12,  31  tittut  hat  der  älteste  Berner  (bei  Ritter  A,  bei 
Hautbai  K).  —  C.  1  12,  57  latum  die  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten des  Horaz.  —  C.  1  13,  5  tum  fast  alle  alten  codd.,  wenige  turne. 
—  C.  I  15,  9  elieu  im  Lemma  Acron's  die  allerbesten  codd.,  dagegen 
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Im  Bora«  bat  der  best«  Pariser  Acroncodex  (A)  und  der  Bern.  R  heu 
heu.  —  C.  I  15,  18  Onotii  codd.  Hör.  et  Acr.  —  C.  I  15,  20  culiut 
Ist  die  Leaart  Acron's.  —  C.  I  22,  II  expedili»  Ist  auch  Lesart  des 
Acroa  nod  Porphyrion.  Mao  vergleiche  noch  Haiithaf's  Anmerkungen 
ku  Porpbjr  ad  C.  I  37,  24.  II  3,  II.  II  13,  23  u.  flfter.  Auch  unüber- 
legte Aendernngen  im  Texte  des  Horatius  werden  nun  erschwert  sein. 
Ein  Beispiel  genüge.    Neulich  wurde,  wenn  Ich  nicht  Irre,  von  Otto 
Keller  im  Rheinischen  Museuni  C.  I!  7,  1 1  vorgeschlagen,  statt  fr  acta 
vir  tut  xu  lesen  freta.   Allerdings  hat  der  Mflncfaener  und  Wolfen  bült- 
ler Codex  des  Porphvrioo  „cum  freta  virtut.    Quin  virtute  se  Cas- 
sius  et  Brutus  praecipue  iactabant."  Hauthal  hat  mit  Recht  fracta  im 
Lemma  beibehalten,  wahrscheinlich  nach  seinen  übrigen  Quellen.  Siebe 
man  genauer  zu,  so  gebärt  die  Bemerkung  des  Porpbyrion  nur  zu 
dem  Worte  minacet,  nicht  xu  den  vorhergebenden.    Frefa,  das  in 
diesem  Zusammenhange,  absolut  gesagt,  oiebt  nachgewiesen  werdeo 
kann,  Ist  au  genscheinlich  aus  der  an  die  falsche  Stelle  gesetzten  Er- 
klärung des  Scholiasten  entstanden. 

Den  Schilift  unserer  Anzeige  möge  eine  kurze  Bemerkung  bilden 
über  eine  Steile  der  Scholien,  die  zu  einem  vielleicht  nicht  ganz  be- 
gründeten scblufs  geführt  hat.  C.  I  23,  1  haben  alle  alten  Handschriften 
des  Horath)*:  Vital  hinnuieo  me  timilit,  Chloe.  So  lasen  auch  Acren 
»od  Porphvrioo,  wie  in  den  Handschriften  derselben  siebt  und  rare  1fr- 
kläruegen  dem  lieh  darfhuu,  Acron's:  „Sensus  est:  CMoe  nie  Cimet  vi- 
talque — .  Ördo  est:  Chloe  vitat  ine  — Porphyrions:  „Sensus  est: 
Cbloe  nie  vitat  utque  Cimet. u  Bitter  beruft  sich  auf  Diomedes,  der 
rito«  haben  soll.  Aber  daselbst  hat  Keil  (pg.  52?,  '21)  nach  «einen 
Handschriften  aus  dem  9.  Jahrhundert,  dfe  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
aus  dem  S.  Jahrhundert  zurückgehe»,  vitat  geschrieben.  Das  einzige 
alte  Zeugnis  für  vitat  würde  der  Comnieotator  Cruquiantis  sein,  des- 
sen Bemerkungen  lauten:  „o  Chloe,  viias  me  etc.  vitat  fugis."  Aber 
nntb  noseren  obigen  Auseinandersetzungen  verdient  derselbe  keinen 
Glauben,  zumal  vitat  hei  Fabrteiu*  In  den  f  ext  des  Horatius  nnd  das 
Lemma  der  Scholien  (jedoch  »Ich»  iir  deren  Krklüningeti )  aufgenom- 
men ist.  Sehr  verständig  Ist  die  Bemerkung  des  Torrentins,  dessen 
Commentar  überhaupt  ganz  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  gekommen 
zu  sein  scheint:  „Libri  meliores  primuro  huins  Odae  versum  sie  scri- 
biint:  Vitat  hinuho  me  timilit  Chloe.  Idque  mlror  non  observasse 
Lambinum,  praesertim  cum  et  veteres  Jnterpretes  sie  legerfnt.  Syl- 
labae  ratio  mutationem  induxit,  nt  vitat  scriheretur."  Herr  ffauthaf 
sagt:  „Ergo  non  primo,  sed  nooo  demum  versu  Chloen  alloqnritur." 
Er  scheint  damit  ein  Ähnliches  Verhältnis  anzunehmen,  als  C.  IV  6,  ftt 
welcher  Ode  Str.  1—7  Apollo  In  der  zweiten  Person  angeredet,  &tr. 
8—11  in  der  dritten  Person  genannt  wird,  sollte  man  etwa  auch 
unser  Gedicht,  wie  jenes,  das  Bückeier  in  zwei  Oden  zerlegt  hat, 
zertheilen  wollen?  Herr  Hauthal  ist  nicht  der  Meinung,  denn  er  fährt 
als»  fort :  „Quodsi  vitat  glossam  ex  Acr.  et  Porphr.  in  Codices  Hora- 
tii  transgressam  sentlas,  hoc  ante  Hbrorum  i Horum  aetatem  factum 
esse  pmtandnm  tibi  erit.(<  Dies  erinnert  uns  an  eine  ftotlz,  die  wir 
irgendwo  gelesen,  wonach  Herr  Hanthal  behauptet,  dte  Scholien  des 
Horatius  stammten  aus  ilteren  Quellen,  als  selbst  die  ältesten  Hand- 
schriften der  Gedichte.  Sollte  diese  Ansicht  auf  der  eben  besproche- 
nen und  ähnlichen  Stellen  beruhen,  so  erlauben  wir  uns  einiges  Be- 
denken dagegen  zu  äufsern.  Unzählig  oft  ftedet  sieh,  dam  den  8cho- 
Hasten  fehlerhafte,  interpolierte  Texte  vorgelegen,  s.  0.  C.  I  32,  ?5 
und  sonst;  nicht  wenige  Stellen  gibt  es,  wo  die  besten  Handschrif- 
ten der  Gedichte  das  Richtige  bieten,  während  die  alten  Erklärer  das 
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Fehlerhafte  erklären.  Ao  unserer  Stelle  ist  Bichl  einmal  mit  volkr 
Sicherheit  auszumachen,  ob  der  Dichter  vitat  oder  vitat  geschrieben 
Wenn  dereinst  die  Texte  der  lateinischen  Grammatiker  in  diplomaiijcfc 
beglaubigter  Gestak  vollständig  vorliegen  werdeu,  wird  sich  über  die 
Geschichte  des  Textes  und  der  Scholien  besser  und  Kuverl&ssiger  or- 
theilen lassen. 

Wir  nehmen  Abschied  von  dem  Buche,  das  uns  lieb  und  wen* 
geworden,  und  wünschen  dem  verehrten  Herrn  Herausgeber  neben  rü- 
stiger Kraft  und  Ausdauer  zur  Beendigung  seioer  verheifeenen  sch arie- 
rigen Arbeiten  auch  die  wohlverdiente  Anerkennung  und  Krtmifbigunt 
Den  Freunden  der  lateinischen  Lilteratur  aber  sei  daa  Studium  des 
ganz  unentbehrlichen  Werkes  dringend  an's  Herz  gelegt. 

Berlin.  W.  Hiracbfe/rfer 


III. 

Lateinisch-Deutsches  und  Deutsch-Lateinisches  Handwörterbuch 
von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Lateinisch-Deutscher  Theii. 
Zwölfte  oder  der  neuen  Bearbeitung  fünfte,  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Lateinischen  Sprachwissenschaft  gemafs  um- 
gestaltete Auflage.  Erster  Band.  A— I.  VIII  u.  2268  Spalten 
(1134  Seiten).  Zweiter  Band.  K—Z.  2134  Sp.  (1067  S.) 
Deutsch -Lateinischer  Theil.  Eilfte  oder  der  neuen  Bearbei- 
tung fünfte,  dem  heutigen  Standpunkte  der  Lateinischen  Sti- 
listik gemäfs  umgestaltete  Ausgabe.  Erster  Band.  A — i.  VlU 
u.  2074  Sp.  (1037  S.)  Zweiter  Band.  K~ Z.  210B  Sp. 
(1053  S.)  Leipzig  1861.   Hahn'sche  Verlags-Buchhandluug. 

Unter  den  Handwörterbüchern  der  lateinischen  Sprache  erfreut  sich 
das  vorliegende  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  einen  wohlb*- 
grundeten  Rufes  und  einer  immer  weiteren  Verbreitung.  Obwohl  im 
Verlaufe  der  letzten  zehn  Jahre  verschiedene  neue  lateinisch -deutsche 
und  deutsch -lateinische  Wörterbücher  erschienen  sind,  unter  denes 
namentlich  dasjenige,  welches  von  lugerslev  bearbeitet  ist,  theila  we- 
gen seines  wohlfeilen  Preises,  tbeils  wegen  seiner  im  Allgemeinen 
zweckmässigen  Einrichtung  in  den  Schulen  vielfach  Eingang  gefunden 
bat,  so  hat  doch  diese  gesteigerte  Cnncurrenz  so  zu  sagen  dem  fer- 
neren Gebrauch  des  Georges'scheu  Handwörterbuchs,  wie  ea  schetoi, 
nur  in  geringem  Grade  Eintrag  gethan,  was  schon  aus  dem  Umstand 
sich  ergiebt,  dafs  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  wiederum  eine  neu« 
Auflage  desselben  erschienen  ist.  Für  den  fleifsigeo  und  sorgsame 
Herausgeber  ist  die  grflfsere  Thiitigkeit,  welche  auf  dem  Felde  der 
Lexikographie  sich  gezeigt  hat,  ein  neuer  Sporn  gewesen,  sieb  die 
Vervollkommnung  seines  Werkes  mit  Eifer  angelegen  «ein  zu  Ja«*eo 
und  dasselbe  „seiner  Bestimmung,  ein  Handbuch  zu  sein,  welche« 
nicht  blofs  allen  Gvmnasialclassen  hei  Lectüre  und  Stilübungen  Ratft 
and  Hilfe  biete,  sondern  auch  für  Universität  und  Berufsleben  aus- 
reiche, immer  näher  zu  führen"  (p.  V).    Wenn  der  Hr.  Heraus*,  die 
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neue  Auflage  seines  Werkes  auf  dem  Titel  als  eine  dem  beutigen 
Standpunkte  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  uod  Stilistik  gemaTs 
umgestaltete  bezeichnet,  so  ist  diese  Bezeichnung  in  so  fern  nicht 
völlig  zutreffend,  als  die  ursprungliche  Anlage  desselben  im  Wesent- 
lichen keine  eigentliche  Umgestaltung  erfahren  bat.  Namentlich  ist 
die  Anordnung  den  Stoffes,  die  Kintheiltiog  der  Artikel  nach  den  ver- 
schiedenen Bedeutungen  der  Wörter,  wenn  auch  einzelne  Artikel  völlig 
umgearbeitet  sind,  hei  der  Mehrzahl  derselben  nicht  erheblich  geän- 
dert.   Auch  war  zu  einer  völligen  Umgestaltung  des  Werkes  um  so 
weniger  Anlaf*,  weil  die  Aolage  demselben  sich  im  Ganzen  bereits  als 
zweckmäßig  bewÄhrt  hafte.    Dennoch  abur  linden  sich  im  Einzelnen 
viele  erhebliche  Zusätze  und  Verbesserungen,  so  dafs  hinreichender 
Anlafs  vorhanden  zu  sein  scheint,  dieselben  etwas  eingebender  und 
ausführlicher  zu  besprechen  und  dabei  zugleich  zu  erörtern,  ob  das 
Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  des 
Inhalts  und  auf  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  Angaben  den  Anfor- 
derungen völlig  entspricht,  welche  an  ein  Handwörterbuch,  das  nicht 
allein  für  Schiller  und  Stitdircnde,  sondern  auch  für  Gelehrte  vom 
Fach  ausreichende  Hilfe  bieten  soll  (p.  VII),  mit  Recht  gestellt  wer- 
den können. 

I.    Was  dio  lateinisch -deutsche  Abtbeilimg  des  Werkes  betrifft, 
so  ergiebt  sich  die  bedeutende  Vermehrung  derselben  schon  aus  dem 
gröfseren  tiufseren  Umfange,  indem  die  neue  Auflage  162  zweispal- 
tige Seiten  mehr  enthftlt  als  die  frühere.    Diese  so  bedeutende  Er- 
weiterung ist  zunächst  dadurch  veranlaßt,  dn(s  der  Hr.  Hernusg.  eine 
grofse  Anzahl  von  Artikeln  neu  aufgenommen  hat,  und  zwar  I)  „Wör- 
ter, welche  schon  in  alteren  gröfseren  Wörterbüchern  stehen,  aber 
in  den  früheren  Auflagen  übergangen  waren;  2)  Wörter,  welche  als 
neue  und  bessere  Lesarten  in  den  neuesten  Ausgaben  der  lateinischen 
Schriftsteller  gelesen  werden;  3)  Wörter,  welche  der  Hr.  Herausg. 
bei  der  Lectüre  der  lateinischen  Grammatiker,  namentlich  der  neu 
entdeckten,  gesammelt  und,  da  sie  selbst  in  den  grofsen  Thesau- 
ren fehlen,  nachgetragen  hat"  (p.  V).    So  sind  z.  B.  in  der  ersten 
HAIfte  des  Buchstabens  /  neu  aufgenommen  die  Wörter:  iatrotnea  Orell. 
Inscript.  4232,  iatronophittes  Folg.  Myth.  3,  7,  ignicant  Jul.  Va).  Her. 
Gest.  AI.  M.  3,  21  ed.  Duebn.,  igninus  Apul.  Met.  7,  20  ed.  Hildebr. 
zw.,  llergaonia  Liv.  fr.  libr.  91,  itiacut  (zum  Darmzwang  gehörig) 
Cael.  Aur.  Acut.,  illamentatu*  Vulg.  2.  Machab.  5,  10,  illigamentum 
Salv.  gub.  dei  7.  p.  284  ed.  Rittershausen,  illimilatu*  Auel.  Ii  in.  Alex. 
M.  20  (50),  Uluculatro  Fronto  ep.  ad  Anton.  1,5  p.  155  ed.  Rom.,  im 
Ganzen  bis  iniuvenesco  68  Wörter,  welche  der  Hr.  Herausg.  p.  VI 
seihst  nngiebt.    Zwei  unter  denselben  fuhrt  derselbe  mit  Unrecht  als 
neu  aufgenommen  an,  nämlich  ignigena  und  incomprehentibUi» .  wel- 
che beide  sich  schon  in  der  früheren  Ausgabe  finden,  und  zwar  igni- 
gena mit  dem  richtigen  Citat  Ov.  Met.  4,  12,  während  die  neue  Aus- 
gabe 1,  12  anglebt.   Statt  des  Adjectivs  incomprehemibili»,  das  mehr- 
fach vorkommt,  wftre  das  Adverbium  incomprehensibi/iter  Hieron.  Ep. 
87  zu  nennen  gewesen.  Als  neu  aufgenommen  aus  den  Grammatikern 
führt  der  Hr.  Herausg.  unter  /  an:  iambelegu»  Plotius  p.  2662  P.,  im- 
mobititer  Pompej.  gramm.  comment.  art.  Donat.  16  p.  190  ed.  Linde- 
raann,  impentio  Pompej.  gr.  etc.,  improle$  Mar.  Victorin.  p.  2465  P., 
inclinativui  Prise,  p.  1062  P.,  ineutativu»  Diora.  p.  296  P.,  ingemmetco 
lsid.  16,  14,  7,  intransitivut  Prise,  p.  1134  P.   Mehrere  der  hier  auf- 
geführten Wörter  finden  sich  in  gröfseren  Wörterbüchern,  z.  B.  in 
dem,  welches  unter  den  Auspicien  von  Klotz  herausgegeben  ist,  nicht, 
wie  ignicam,  igninv$,  llergaonia,  illimitatu»,  immadiäui  Avien.  progn. 
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84,  imperabititer  Cito  b.  Charta,  p.  202,  1 1  ed.  Keil,  impraemedilatut 
Mart.  Cap.  2,  §.  99,  incamatio  Aug.  C.  D.  10,  29  etc.,  indigettu*  (Uo- 
verdaulichkeit)  «Chol.  Juv.  4,  67,  inexper»  Avieo.  deecr.  orb.  920.  Wie 
jn  dem  Buchstaben  /,  so  sind  auch  in  den  übrigen  zahlreiche  "Wörter 
neu  aufgenommen,  z,  B  in  dem  Buchsinben  Mt  welchen  Kef.  vollstän- 
dig mit  der  früheren  Ausgabe  verglichen  hat,  unter  mo  die  Wörter 
modernu»  Cassiodor.  Var.  4,  51,  molendo  Pompej.  Gramm,  etc.,  molt- 
china  Caecil.  com.  138,  molouopyrrhirhot  [Horn.  p.  478  P.t  momentana 
laid.  16,  25,  4,  monariu*  Gramm.  Vatic.  de  nom.  68  in  Auct.  Claas.  V.  5 
p.  240  ed.  Mai,  monomaehut  Cassiod.  hist.  eccl.  I,  9,  monometer  Prise, 
p.  1320  P.,  monotehematistu*  Plot.  p.  2635  P.,  monotehemu»  8edul.  hei 
Adelh.  de  re  gramm.  in  Auct.  Claas.  Vol.  5  p.  529  ed.  Mai,  monotolü 
Edict.  Dioc).  9  no.  |3  u.  16,  montlrotitat  Aug.  C.  D.  7,  26,  moniani- 
culut  Charis.  p.  128  P.,  montaniotut  Gromat.  vet.  p.  331,  20,  montieef- 
tulut  Pompej.  Gramm,  etc.  p.  106  Lindem.,  monticulut  ibid.,  montigenn 
Anthol.  lat.  I,  53,  1,  monumentale  Gromat.  vet.  p.  306,  28  etc.,  mar 
dicu»  Adj.  Hygin.  Fab.  273  zw.   Ueberhaupt  sind  unter  M  85  Wfirtw 
neu  aufgenommen,  von  denen  in  dem  Wörterbuch  von  Klotz  nicht 
wenige  fehlen,  z.  B.  maccit,  macriculut,  ntanua,  Martiaticut,  Mar  fü- 
llt», melolrii,  tnemoratim,  Menelai»  (Helena),  metor  =  mentor,  tnilia- 
cut,  milipeda,  minitatio,  molocktna,  mon$tro»ita$,  monlaniculut,  monti- 
cellulu»,  mulc,  mulcator,  murobrerhariut,  muticor.    Andrerseits  aber 
fehlen  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  vorliegenden  Lexikons  noch 
manche  Wörter,  welche  bei  Klotz.  Aufnahme  gefunden  hahen,  so  unter 
M  von  «ii  —  my  35  Wörter,  insbesondere  unter  mo:  modicitat  Ve- 
naot.,  monarcha  Pocln  ap.  Mar.  Viel.,  monatteriolum  Not.  Tir.,  mo- 
naulet  Not.  Tir.,  monetueron  Marc.  Kmp  ,  monnula  Murat.  inacr.,  mono- 
gene» Tert.  adv.  Valent.,  montlrativu»  Boetb.  nnalvt.  post.,  monttriger 
Salvian.  gub.  dei,  monttrivorut  Commodian.,  montenni»  Gruter.  inscript.. 
moventer  8chol.  ad  Cic.  Mil.   Auch  in  den  übrigen  Buchstaben  vermifat 
man  noch  ein  und  das  andere  Wort,  das  bei  Klotz  ebenfalls  fehlt, 
».  B.  aueupator  Oros.  5,  4,  carpisculu»  Vopisc.  Aurel.  30,  defamis 
Apul.  met.  9,  17,  eiulabili»  Äpnl.  met.  4,  3,  eupatria  (fupatria  Buchel- 
ler) Petron.  37.    Ueberhaupt  lüfst  sich  ein  ganz,  bestimmtes  Priocip, 
nach  welchem  der  Hr.  Herausg.  den  Wörtern  aus  den  Grammalikern 
und  anderen  Schriftstellern  der  späteren  Zeit  die  Aufnahme  entweder 
gewahrt  oder  versagt  hat,  nicht  recht  erkennen.  Kin  Verzeichnis  der 
Autoren  und  Schriften,  welcho  in  dem  Wörterbuche  citirt  sind,  ist 
der  neuen  Ausgabe  nicht  beigegeben,  was  Ref.  um  ao  mehr  für  einen 
Mangel  halt,  weil  manche  Citate,  namentlich  diejenigen,  welche  sich 
auf  die  Grammatiker  und  deren  Schriften  bc/.iehen,  für  nicht  wenige 
von  denen,  welche  das  Wörterbuch  benutzen,  an  und  für  sich  nicht 
recht  verständlich- sein  werden. 

Dafs  nun  die  neue  Auflage  des  Wörterbuchs,  wie  Ref.  im  Vorher- 
gehenden gezeigt  hat,  durch  Aufnahme  einer  nicht  geringen  Anzahl 
voo  Wörtern  vervollständigt  ist,  mufs  man  allerdings  als  eine  Ver- 
besserung des  Werkes  anerkennen.  Die  Mehrzahl  der  neu  aufgenom- 
menen Wörter  aber  ist  für  viele  von  denen,  welche  das  Lexikon  ge- 
brauchen, nur  ein  fodt^r  Schatz,  den  sie  selten  zu  berühren  und  nu 
heben  Anlafs  haben;  für  die  Schüler  namentlich  wäre  es,  da  ja  das 
Wörterbuch  auch  den  Zweck  hat,  zugleich  als  Reallexikon  zu  die- 
nen, jedenfalls  erspriefslicher  gewesen,  wenn  der  H  H.  noch  mehr, 
als  geschehen  ist,  darauf  bedacht  gewesen  wäre,  das  Verzeichnifa  der 
Eigennamen,  welche  dem  Wörf erbliche  eingereiht  sind,  und  die  au 
denselben  gehörigen  Notizen  zu  vervollständigen. 

Dafs  manche  minder  wichtige  Namen  übergangen  sind,  wie  sc.  B. 
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Iforzet,  König  Her  Scylben,  welchen  Klolr.  Liv.  1,38,26  vorkommen 
lafst,  statt  Liv.  38,  26,  4,  wird  nicht  leicht  Jemandem  als  ein  be- 
sonderer Mangel  erscheinen;  wichtiger  schon  ist  die  Auslassung  der 
Mopriani  oder  Moptii,  weil  sich  aus  Liv.  23,  1,  2  nicht  ohne  Wei- 
teres ergiebf,  dnfs  damit  die  Anhänger  des  Mnpuus  gemeint  sind,  so 
wie  die  Uebergebung  des  Adj.  Argiliug  (aus  Argito*)y  welches  auch 
bei  Klotz  fehlt,  weil  die  Erklärung  dieses  Wortes  «um  Verständnis 
der  »teile  Nep.  Paus.  4,  1  Interim  ArgUiut  quid  am  aduietcentulut  etc. 
jedenfalls  erforderlich  ist.  Während  Nora,  propr.  wie  Da  tu,  Fercinge- 
torix  Aufnahme  gefunden  haben,  vermifst  man  dagegen  Namen  wie 
Daiames,  Mardoniu» ,  Pharnabaxu»,  Tiuapheruei,  Ambiorix,  Dumno- 
rixf  Induciotnarm,  Orgetori  x,  Septimu/eius,  Per  per  na.  {I'erpcnna)t  Pon- 
tius, SicciuM,  Sicinius  etc.  Ueberdiefs  fehlen  viele  Namen  von  FIüs- 
sen,  Städten  und  Völkern,  z.  B.  Calor,  Dubi»,  Elater,  Mulucha,  Renu$ 
(Rhenus,  amrtis  Rononiensit) ,  Sucro,  Titria;  />ecefio,  Durocortorum, 
Eboracum,  Eeelra,  Gratianopolts,  Herdonea,  \oviodunum,  Sonomagut, 
Octodurat,  Panticapaeum ,  Pellene  ( Peilenaeus) ,  Dellenentis,  Rutpina, 
Suthul;  Atbici,  Ausci,  Rrannovii,  Rrannovicet,  Caleti  (Caleies),  Con- 
druti,  Curioiolitae,  Harudes,  Sontiates,  Veromandui  etc.  Einzelne  un- 
richtige Angaben  der  früheren  Ausgabe,  welche  sich  auf  Eigennamen 
beziehen,  sind  auch  in  die  neue  Ausgabe  übergegangen,  z.  B.  Ma- 
imc©  Caes.  b.  6.  7,  90  Stadl  der  Ubier  si.  der  Häduer;  Merula 
(L.  Cornelius),  flamen  dialis,  im  J.  661  (193)  an  Stelle  Cinna's  zum 
Consul  erwählt  st.  667  (87).  Ein  Druckfehler  ist  wohl  u.  Cinein- 
.  natu;  was  als  Nom.  pr.  neu  aufgenommen  ist,  L.  Quint ut  st.  Quin- 
tiut  (Quinetius).  —  U.  Mino»  II  heifst  es  wie  in  der  früheren  Aus- 
gabe: Sohn  des  Lyncastes.  Nach  Diodor  4,  60  war  derselbe  ein 
Sohn  des  Ly castus.  Mirwq  di  —  Avxa.aio*  lyfrvtiatr,  b\  ....  /ytr- 
rrjnt  Mirtta  iov  dtvitqor. 

Wie  der  H.  H.  eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern  neu  aufgenom- 
men hat,  so  hat  er  andrerseits  „einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  die 
neueste  Texleskritik  als  entschieden  unrichtig  verworfen  hat,  die  Auf- 
nahme versagt".  Von  solchen  Artikeln  giebl  der  H.  H.  selbst  unter 
dem  Buchstaben  f  40  an,  z.  B.  impubetcent  (Plin.  23,  7,  64,  jetzt 
nach  Sillig  intumescent);  inenarrabiliter  Liv.  41,  15  (tVrur  omne 
inenarrabititer  abtumtum,  wofür  Weifsenborn  liest  inenarrabili  tabe 
abtumtum);  interturbatio  Liv.  23,  8,  7  (jelzt  perturbatio);  jure- 
juro  Liv.  41,  15  praetor  et  ambo  in  eadem  verba  iureiurarunt  (Wei- 
fsenborn blofs  iurarunt).  Die  Mehrzahl  dieser  Artikel  hatte  auch  schon 
in  der  früheren  Ausgabe  keine  Aufnahme  gefunden,  z.  B.  inarefa- 
clu*f  inhonorit,  inhinnio,  inodoror,  inopinate  etc.,  während 
sie  fast  sämmllich  bei  Klotz  (Hn.)  ohne  weiteres  Bedenken  aufgeführt 
sind,  z.  B.  inopinate  noch  mit  dem  Cilat  Liv.  34,  28,  10,  obwohl 
schon  in  älteren  Ausgaben  des  Livius,  z.  B.  bei  Drakenborch,  daffir 
inopinatum  (ne  inopinatum  accuteret)  gelesen  wird.  Mit  Unrecht 
nennt  der  H.  H.  auch  impugnatio  als  nicht  aufgenommen,  da  dieses 
Wort  sowohl  in  der  früheren  als  in  der  neuen  Ausgabe  sich  findet 
mit  dem  Citat  Cic.  Att.  4,  3,  3.  Ipte  domum  P.  Sullae  pro  cattrit  tibi 
ad  eam  impugnationem  tumpteral.  Wie  in  dem  Buchstaben  /,  so 
sind  auch  in  den  übrigen  manche  Artikel  beseitigt,  z.  B.  unter  M 
machaerium  Plant.  Rud  2,  2,  9,  wo  jelzt  machaeri»  st.  machae- 
rii$  gelesen  wird;  mantiseinor  Plaut.  Capl.  4,  2,  116  (jelzt  manti- 
einor);  inilitariut  Plant.  Ps.  4,  4,  11,  jelzt  nach  llitschl  und  Pieckei- 
sen gradibut  mititaribut  st.  mititariit;  monotrophu*  Plaut.  Stich. 
5,  4,  7,  jelzl  wonotroput.  Das  Vernum  pecnancere  ist  zwar  noch 
im  Wörterbuch  aufgeführt,  jedoch  findet  sieb  unter  den  Berichligun- 
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gen  am  Bode  des  Werke«  die  Bemerkung,  rinfs  dasselbe,  wie  Ritsch! 
in  Rhein.  Museum  nachweist,  falsche  Lesart  sei  für  pecut  pascere. 
Der  Artikel  mantium,  ein  Orakel,  Plin  5,  29,  31  ed.  Sillig  ist,  wie 
es  scheint,  aus  Versehen  ausgelassen,  da  unter  manteium  ausdruck- 
lich auf  denselben  verwiesen  wird. 

Eine  Anzahl  Wörter,  welche  mitgenommen  sind,  hat  der  H.  H.  we- 
nigstens diesem  oder  jenem  Schriftsteller  abgesprochen  und  daher  man- 
che Citate  der  früheren  Ausgabe  als  falsche  Lesarten  beseitigt.  So 
fährt  er  selbst  an:  abolitio  nicht  bei  Florus  (4,  7,  15  Jahn  und  Halm 
amolitio);  impotitio  nicht  bei  Plin.  (27,  13,  115  jetzt  temen  im 
positione);  inveclio  das  Anfahren  mit  Worten  nicht  bei  Cic.  (de 
luv.  2,  54,  164  jetzt  innocentii  Kayser);  inquiet  udo  nicht  bei  Sen. 
(Ben.  2,  8,  1  Tarnen  inquiet  udinem  effugere  jetzt  Tarnen,  inquit,  effu- 
gere)', incomprentu»  nicht  bei  Cic.  (Ac.  Pr.  2,  29.  95  exir.  jetÄt  non 
comprehenta,  was  schon  in  der  früheren  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
bemerkt  ist).    Interemptio  hat  in  der  früheren  Ausgabe  nur  das 
Citat  Pore.  Latro  Deel,  in  Cat.  10;  in  der  neuen  Ausgabe  ist  hinzu» 
gefügt:  Cic.  de  Irop.  Cn.  Pomp.  11,30  steht  internecio,  wahrschein- 
lich mit  Bezug  auf  Freund  und  Klotz  (Hn.),  wo  das  Citat  aus  Cicero 
für  interemptio  ohne  weitere  Bemerkung  sich  findet.  Irrthümlich 
sagt  der  H.  R.  p.  VI  Anin.:  innanabili»  nicht  bei  Cicero,  da  da« 
Wort,  wie  das  Wörterbuch  selbst  nngichf,  sowohl  in  Verbindung  mit 
morbus  Cic.  (Tusc.  5,  1,3)  im  eigentlichen  Sinne  «ich  findet,  als' auch 
übertr.  in  Verbindung  mit  contumeliae,  letztere  Stelle  jedoch  nicht 
Sest.  44,  wie  bei  Klotz  (Hn.)  citirl  ist,  sondern  Cic.  Or.  26,  89  vita- 
bit  imanabilet  cantumelia*.    Ebenso  widerlegt  der  H.  H.  im  Wörter- 
buche  selbst  seine  Angahe  intepultut  nicht  bei  Cicero  durch  das 
Citat  intepulti  acervi  cicinm  Cic.  (Cat.  IV,  II)    Unter  inexpeditus 
heifst  es:  bei  Liv  24,  16,  3  ist  inexpeditior  falsche  Lesarft  statt 
impeditior;  indefs  wenn  auch  Madvig  impeditior  liest,  so  haben 
doch  Weifsenborn  sowohl  als  Hertz  inexpeditior ,  was  in  fast  allen 
Handschriften  steht,  im  Texte  behalten.    U.  maga  bat  die  frühere 
Ausgabe  nach  das  Citat  Ovid.,  ebenso  Klotz  (Hn.),  wo  jedoch  unrich- 
tig citirt  wird  Met.  II,  195  st.  7,  195;  jetzt  ist  dieses  Citat  beseitigt, 
weil  in  den  neueren  Ausgaben  steht  cantut  artetque  mag  omni  uud 
v.  196  quaeqite  mag  ob  inslruis.    V.  mediattinut  findet  sich  in  der 
früheren  Ausgabe  das  Citat  Cicero,  ebenso  bei  Klotz.  (Hn.),  jedoch 
•teht  jetzt  an  dieser  Stelle  Cat.  2,  3  nicht  mehr  ex  rusticis  mediatti- 
nss,  ex  decoctoribut ,  sondern  ex  ruttirit  decoctoribu».    U.  tnoto 
Ist  das  frühere  Citat  Ov.  (Met.  II,  674),  das  auch  hei  Klotz  (L.)  sich  fin- 
det, beseitigt,  weil  an  der  betreffenden  Stelle  nicht  mehr  gelesen  wird: 
Ingemit  Alcyone  lacrimans  motatque  lacertot,  sondern  lacrimat 
movet  atque  lacertot.   U.  peracutut  A.  eig.  war  früher  citirl,  wie 
bei  Klotz  (Hn.)  MarL  3,  24,  5,  jetzt  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Lesart 
et  acuta  falce  diese  Rubrik  A.  weggelassen,   ü.  mutuor  heifst  es  in 
der  früheren  Ausgabe  „regem  a  finitimit  Juttin.**,  dafür  giebt  die  neue 
Auagabe  jetzt  das  richtige  Citat  Val.  Max.  3,  4,  2,  wo  es  heilst:  quod 
regem  a  finitimit  mutuata  ettet,  nicht,  wie  bei  Freuod  und  Klotz 
(Hn.)  fälschlich  citirt  wird:  quod  regem  e  finitimit  mutuattet. 

Während  der  H.  H.,  wie  im  Vorhergehenden  durch  einige  Beispiele 
gezeigt  ist,  mit  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  neuesten  Text- 
kritik eine  Anzahl  Citate  der  früheren  Ausgabe  beseitigt  bat,  so  hat 
er  wiederum  „viele  Wörter,  welche  Forcellini  und  andere  Lexikogra- 
phen nur  mit  der  Auctoritlt  späterer  Schriftsteller  belegen,  aus  frü- 
heren Schriftstellern,  viele,  welche  gewöhnlich  ala  a*a$  kyopm  auf- 
geführt werden,  aus  mehreren  Schriftstellern  nachgewiesen"  p.  VI. 
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Ueberdief«  hat  er  vielen  Artikeln,  wo  in  der  früheren  Ausgabe  nur 
die  Namen  der  Schriftsteller  angeführt  werden,  genaue  und  vollstän- 
dige Citate  beigefügt.  Häufig  findeu  sieb  auch  Verweisungen  auf  die 
neuesten  und  namhaftesten  Ausgaben,  so  wie  auf  die  Commeolare  der 
bedeutendsten  Herausgeher  und  Kritiker.  So  z.  B.  hiefs  es  unter  por- 
tiuneula  früher  nur  PI.  und  ICt.,  jetzt  p.  vestit  in/ectae  PI.  28,  7, 
(23),  83:  »iodica  p.  aedium  amplittimarumt  Ulp.  L)ig.  39,  2,  15.  §.  13: 
modica  p.  domut,  Ulp.  üig.  39,  3,  10,  pr.:  tertia  p.  tertiae  partitt  Jul. 
ep.  nov.  c.  36  §.  144:  hittoriae  Suetonii  compelenlet  portiuneulat  decer- 
piimut,  Oros.  6,  7.  U.  metochorut  war  früher  nur  als  Beleg  Sidoo. 
Ep.  1,  2  exir.  angeführt,  jetzt  ist  hinzugekommen  Schol.  Juv.  1],  172, 
so  wie  die  übertragene  Bedeutung  der  Vorklatscher,  Claqueur  PI.  Ep. 

2,  14,  6;  unter  mitrat  us  stand  früher  nur  ein  Citat  aus  Pliu.  6,  24 
(32),  162,  jetzt  sind  noch  drei  vollständige  Citate  aus  Prop.  Solin.  uod 
Sidon.  hinzugefügt.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Belege  vervollstän- 
digt /..  B.  unter  mactatio,  maetlitudo,  tnttat hetit,  mundatio,  munieipa- 
tuty  mucosus^  multinummut,  multitonut,  mutsitatio,  ferner  bei  pectun- 
culus,  phlebotomia,  pklebotomu,  Phlebotomus^  portuensis,  potitor  etc. 

Durch  solche  genauere  und  vollständigere  Angabe  der  Belege  und 
Autoritäten  hat  die  neue  Ausgabe  einen  nicht  geringen  Vorzug  vor  der 
früheren,  indefs  wird  der  II.  H.  aueh  für  die  Folge  noch  Anlafs  haben, 
in  dieser  Beziehung  einige  Nachträge  zu  machen.  So  z.  B.  findet  sich 
extiimulator ,  wofür  auch  Freund  und  Klotz  nur  Tnc.  Ann.  3,  40 
citiren,  auch  noch  Tnc.  Tl ist.  2,  71  Pedaniut  Cotta  omittilur,  ingratus 
prineipi,  ut  —  Verginii  extiimulator.  I  ncelebratus,  wobei  im 
Korcellini  ausdrücklich  benieikt  ist  apud  tolum  Tacitum,  und  wo- 
für auch  Freund  und  Klotz  nur  Tac.  Ann.  6,  7  anführen,  findet  sich 
bereit«  bei  Sali.  Hist.  fr.  1,5,62  '):  multa  tum  duetu  eiut  curata  per 
invidiam  tcripiorum  incelebrata  sunt.  Qualitercunque  steht  nicht 
blofs  Justin.  2,  11,  11  qualitercunque  proeliantibus  cadendum  esset 
wo  Klotz  fälschlich  citirt  audendum  eise,  sondern  auch  in  2  Stellen 
bei  Columella,  welche  Klotz  anführt,  und  in  einer  Stelle  des  Florua 

3,  19,  1  Id  qualitercunque,  welche  auch  bei  Klotz  fehlt;  invigi- 
lare  nicht  blofs  bei  Dichtern  und  Columella,  sondern  auch  Cic.  Phil. 
14,  7,  20  memoria  tenent  —  me  —  in  vis;  Hatte  rei  publicae  und  Plin. 
Pnn.  66,2  invigilare  publicis  utilitatibus;  semirut  us  nicht  erst  bei 
Livius,  Ammian.  etc.,  sondern  schon  Sali.  Hist.  11,27  semiruta  moe- 
nio,  domus  intectae  —  manus  punicas  ostenlabant.  Dasselbe  Citat  be- 
weist, dnfs  intectut  in  der  Bedeutung  „unbedeckt"  nicht  erst  bei 
Tacitus  und  Apuleius  vorkommt,  wie  das  Wörterbuch  (desgl.  Klotz 
[Hn.])  augiebt,  sondern  auch  bei  Sallust,  und  zwar  aufser  der  dür- 
fen Stelle  auch  Hist.  fr.  III,  57  Germani  intectum  renonibus  corpus 
tegunt.  Auch  ri.  int u tut,  wo  nur  Liv.  u.  Tac.  citirt  werden,  fehlt 
Sali.  Hist.  fr.  1,  56,  17  quoutque  rempublicam  int u tarn  patiemini?  Un- 
richtige Citate,  an  denen  die  Wörterbücher  von  Freund  und  Klotz 
so  reich  sind,  finden  sich  in  dem  vorliegenden  Wflrterbuche  nur  in 
geringer  Anzahl.  Eins  der  auffälligsten  unter  denselben  steht  u.  in- 
Aio  a.  E.,  wo,  wie  in  der  früheren  Ausgabe,  citirt  wird:  turba  ... 
attonitit  inhians  animit,  ut  regio s  ostro  velet  leves  kumeros  Virg.  st. 
...  ut  regius  ostro  Velet  konos  leves  humeros  Virg.  (7,  814  seq.).  U. 


')  Die  Citate  aas  den  Fragmenten  des  Sallust,  welche  die  Receosion 
enthalt,  beziehen  sich  auf:  C.  Sallusli  Crispi  Catilina,  Jugurtha,  llistoriaruni 
fragroenta  recogoovit  Fr.  Kritiiu«  Lipsiae,  Sumptibus  Librariae  Haboianae 
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mollicetlui  wird  citirt  tnanmi  Cm u II.  25,  10  st.  natitque  molticel- 
lat.    U.  »ervan$  für  t*rvattti$timu$  aequi  Virg.  Aen.  2,  27  st.  427. 

Ein  besonderes  Augenmerk  hat  der  H.  H.  ferner  gerichtet  „auf 
genaue  Krraittelung  des  Geschlechtes  der  Substantivs,  auf  richtigere 
Angabe  der  vorkommenden  Casus  derselben,  auf  möglichst  vollstäu- 
dige  Angabe  der  gebräuchlichen  Comparative  und  Superlative,  auf  Be- 
richtigung und  Ergänzung  der  Angaben  über  vorkommende  Perfecta 
und  Siipina"  p.  VII.  So  z.  B.  rindet  sich  jetzt  unter  vetper  am  H. 
ein  Citat  in  Bezug  auf  vetper  als  Neutrum  novittimum  vetper  Vnrr. 
LL.  9t  44  §.  73,  u.  dent  ein  Zusatz  Uber  die  Formen  des  Genit.  Plur. 
dentium  und  den  tu  vi,  u.  iugerum  über  die  Casus  des  Singnlaris  und 
Plnralis  nebst  verschiedenen  darauf  bezüglichen  Verweisungen.  U.  ad- 
tu co  finden  sich  speciellcre  Angaben  über  Perf.,  Snp.  und  Part.  Fut. 
Act.,  u.  eudo,  defervetco,  detilio  über  die  Formen  des  Perf.,  u. 
domo  über  domavt  und  domatun,  doch  vermifst  man  darunter  den  Hin- 
weis auf  Flor.  3,  22,  6,  wo  die  Perfectform  domaverunt  ebenfalls 
vorkommt.  U.  excello  ist  in  der  früheren  Ausgabe  angegeben  ex- 
cello,  excellui,  excellere  ohne  weitere  Bemerkung,  in  der  neuen  Aus- 
gabe dagegen  heifst  es  excello,  ere,  sodann  am  Schlufs  des  Artikels: 
Perf.  (v.  excelleo)  excelluerunt  Gell.  14,  3,  7.  vgl.  Prise,  p.  896  P.: 
excello  vel  excelleo,  excnli,  vel,  ut  alii,  excellui.  V.  maclo  ist  hinzu- 
gefügt mactattint  archaist.  =  mactaverint,  Afran.  com.  264.  Pompon. 
com.  134.  Enn.  tr.  377  (288).  U.  moveo  sind  die  svocopirten  Formen 
mottit  Mart.  3,  67  und  morunt  Sil.  14,  141,  welche  bereits  in  der  frü- 
heren Ausgabe  als  zweifelhaft  bezeichnet  waren,  nunmehr  ganz  be- 
seitigt, weil  an  den  betreffenden  Stellen  nach  Schneidcwin  und  Ru- 
pert! jetzt  notti*  und  norunt  gelesen  wird.  Manche  Einzelheiten  in- 
defs  wird  der  H.  H.  auch  in  Bezug  auf  die  vorkommenden  Formen 
in  der  Folge  noch  hinzuzufügen  haben.  V.  ale*  ».  B.  ist  die  episch 
gedehnte  Form  des  Gen  Plur.  a/ituum  gar  nicht  erwähnt,  obwohl 
dieselbe  nicht  blofs  hei  Dichtern  sich  findet,  z.  B.  Lucr.  2,  926.  5,  799. 
1038.  1077  und  Virg.  Aen.  8,  27  (alituum  peeudumqae  genu»  »opor 
alt habebat).  Manil.  5,  369.  Stat.  Silv.  I,  2,  184  etc.,  sondern  auch 
In  die  spätere  Prosa  übergegangen  ist,  wie  Amm.  19,  2,  12  in  modum 
alituum.  V.  atper  wird  zwar  Bezug  genommen  auf  Virgil  durch 
das  Citat  aentes,  die  dichterische  sy ncopirte  Form  aber,  welche 
an  der  betreffenden  Stelle  vorkommt,  improvitum  aspris  vtluti  qui 
tentibu»  anguem  prettit  humi  Aen.  2,  379  wird  nicht  erwähnt.  V.  bot 
ist  gnr  nichts  bemerkt  über  die  Formen  des  Gen.,  Dat.  u.  Abi.  Plur. 
boum,  bovum,  bovom,  bovtrum,  bobut  und  bubttt.  V.  con/luo  fehlt  die 
sy  ncopirte  Form  confluxet  st.  confluxittet  Lucr.  1,  987.  V.  dif- 
feto  fehlt  die  Bemerkung,  riafo  dieses  Verbuni  in  der  Bedeutung  sich 
unterscheiden  weder  Perfectum  noch  Supinum  hat;  aufserdem  fehlt 
die  paragogische  Form  des  Inf.  Praes.  Pass.  diff erriet  Lucr.  1,  1088, 
ebenso  unter  denteo  denserier  Lucr.  1,  647.  V.  extentus  P  Adj. 
wird  nur  citirt  Hör.  Od.  2,  15,  3;  man  vermifst  aufser  anderen  Stellen 
insbesondere  wegen  des  Superlativs  Liv.  21,  32  cattra  —  quam  ex- 
/ ent istima  potent  valle  locat.  V.  hic  vermifst  man  die  Bemerkung, 
dato  haec  auch  als  Nom.  Plur.  Fem.  vorkommt,  z.  B.  Lucr.  3,  601. 
6,  456  (s  Lachmann  z.  d.  St.),  und  jetzt  wiederum  in  neueren  Aus- 
gaben auch  anderer  Autoren  Aufnahme  gefunden  hat.  fJ.  impetu»  und 
»piritu»  fehlt  die  Angahe,  dnfs  die  Dat.  und  Abi.  Plur.  impetibut,  tpi- 
ritibuM  ungebräuchlich  sind.  V.  Mino*  fehlt  die  Form  des  Genetive 
Minoni»,  welche  sich  findet  Sali  Hist.  fr.  2,  5  Daedalnm  ex  Sicilia 
profectum,  quo  Minuni»  fugernl  irnm  atque  ope»  (Prise.  6,  13,  70. 
p.  265).  U.  munus  ist  nicht  erwähnt,  dafs  archaistisch  moenut  vor- 
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kommt,  it.  B.  Lucr.  1,32  belli  fera  moener a  Mavor»  artnipotent  regit 
upd  I,  29  fera  moener a  mihiiai.  Aach  die  archaistische  Form  dea 
Gen.  Sing,  mifitiai  ist  unter  militia  nicht  angegeben.  Andere  For- 
men der  Art,  wie  animai,  aquai,  aurai,  vitai,  sind  citfrt,  da- 
gegen fehlt  aufser  militiai  auch  materiai,  z.  B.  Laer.  I,  1051  infinita 
oput  ett  tit  undique  materiai  und  pictai  Virg.  Aen.  9,  26  dixxt 
pictai  vettit  et  auri.  U.  §uut  wird  nur  hingewiesen  auf  den  Gen. 
Plur  tuum,  andere  vorklassische  Formen,  wie  tarn,  *oi,  tit,  letz- 
teres  namentlich  in  dem  Verse  des  Knnius:  poitquam  lumina  »it  ocu- 
lü  bonut  AncW  reliquit,  sind  nicht  berücksichtigt,  ü.  latent  um  wird 
für  den  Gen.  Plur.  auf  um  st.  orum  nur  citirt  Justin.  33,  2,  5;  in- 
defs  findet  sich  dieselbe  z.  B.  auch  Cie.  Rab.  Post.  8,  21  Quid  voci- 
ferabare,  decem  milia  latent  um  Gabinio  e$te  promina? 

Die  Qunotitfttsbezeichoungen  hat  der  H.  H.  seiner  Angabe  nach 
genau  revidirt  und  bei  vielen  Wärtern  berichtigt,  namentlich  auch  die 
Angaben  der  alten  Grammatiker  mehr  berücksichtigt,  als  dieses  bisher 
von  den  Lexikographen  geschehen  ist.  Wenn  der  H.  H.  selbst  auf 
ripieüla  verweist,  das  nach  Priscian's  Keugnifs  ein  langes  »  habe,  ao 
ist  xu  bemerkeo,  data  das  t  in  diesem  Worte  schon  in  der  früheren 
Ausgabe  als  lang  bezeichnet  war.  Das  Verbum  tro  wird  in  der  neuen 
Ausgabe  in  der  ersten  Silbe  ala  kurz  angegeben,  und  am  Kode  dea 
Artikels  wird  bemerkt:  „Nach  Caper  bei  Prise,  p.  886  P.  ist  eigent- 
lich tco  xu  messen,  Lucrex  mlfst  aber  auch  im  Praes.  ict'f."  Einzelne 
unrichtige  Angaben  sind  ungeachtet  der  genauen  Revision  aus  der 
alten  Ausgabe  in  die  neue  übergegangen,  z.  B.  excIoy  inttäbilit,  Ma$- 
'föt  flagro,  conflagro,  deflagro.  Das  Simplex  flagro  findet  sich,  wie 
es  scheint,  nur  an  einer  Stelle  dea  Virgil  mit  kurxem  a  Aen.  2,  685 
not  patidi  trepidare  metu ,  crinemque  flagrantem  excutere,  sonst 
regelmäßig  mit  langem  a;  demgemafs  hftfte  der  H.  H.  flagro  mit  lan- 
gem «  bezeichnen  und  die  Abweichung  bei  Virgil  besonders  bemerken 
solleil.  Diana  findet  sich  nicht  nur  Virg.  Aen.  I,  499  mit  langem  », 
wie  der  H.  H.  angiebt,  sondern  auch  Hör.  Od.  I,  21,  1  Dianam  fe- 
nerae  dicite  virginet  und  Ov.  Met.  8,  352  ferrum  Diana  volanti  abt- 
tulerat  iaeulo.  U.  Sychaeut  ist  als  erste  Belegstelle  citirt  Virg.  Aen. 
I,  343)  gerade  an  dieser  Stelle  aber  findet  sich  Sychaeut  ausnahmsweise 
mit  langem  y:  Huic  conjux  Sychaeut  erat  etc.  Statt  virotut  (stin- 
kend), wie  in  Ausg.  4  richtig  angegeben  war,  findet  sich  in  der  neuen 
Ausgabe  fälschlich  virotut.  (Virg.  Georg.  1,  58.  At  Chalybe$  nudi 
ferrum,  virotaque  Pontut  Cattorea.)  Als  eine  Besonderheit  der  neuen 
Ausgabe  ist  noch  zu  erufihnen,  daf*  bei  vielen  Wörtern  auch  die 
Quantität  der  Endsilbe  angegeben  ist,  x.  B.  hei  den  Subsiantivis  der 
ersten  Deklination  auf  as  und  et,  der  dritten  auf  et  und  or,  der  vier- 
ten anf  us  und  «,  bei  den  Adverhiia  auf  e  u.  s.  w.  Auf  welche  Auto- 
rität der  H.  H.  sich  stützt,  wenn  er  hei  cornu  und  verii  die  Endsilbe 
Als  knrs,  bei  gellt  und  genu  als  aneeps  bexeichnet,  vermag  Ref.  nicht 
anzugeben. 

Auf  die  Vervollständigung  der  Angaben,  welche  die  Bedeutungen, 
Verbindungen  und  grammatischen  (^Instructionen  betreffen,  in  wel- 
chen die  verschiedenen  Wflrfcr  vorkommen,  ist  der  H.  H.  mit  Eifer 
bedacht  gewesen.  Eine  Anzahl  von  Artikeln,  in  denen  diese  Angaben 
it  Hinsicht  auf  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  Manches  zu  wünschen 
übrig  liefsen,  siod  ganz  oder  theilweise  neu  bearbeitet  worden.  Aus 
dtn  Buchstaben  A—D  führt  der  H.  H.  selbst  70  Artikel  als  solche  an, 
bei  denen  eine  neue  Bearbeitung  stattgefunden  hHt.  Der  Artikel  de- 
ftnio  x.  B.,  der  in  der  früheren  Ausgabe  nur  eine  halbe  Spalte  ein- 
nahm, und  der  auch  in  dem  Wörterbuch  von  Klotz  (Lubker)  nur  eine 
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Spalte  fällt,  Ist  io  der  neuen  Ausgabe  auf  2-y  Spulte  erweitert.  Na- 
mentlich in  seiner  Bedeutung  als  gerichtlicher  terninua  technicua  ist 
diesem  Verbunt  eine  eingehendere  und  griindlicbere  Behandlung  ro 
Theil  geworden,  und  die  verschiedenen  Verbindungen  sind  mit  geeig- 
neten Beispielen  belegt.    Der  Artikel  contitium,  dessen  Umfang  sieb 
in  der  früheren  Ausgabe  auf  I  Spalte  beschränkte,  füllt  jetzt  4  Spal- 
ten, ebenso  sind  die  Artikel  decut,  dedecut  erheblich  vermehrt.  Unter 
ocuIub  siod  7«  Epitheta  mit  Angabe  der  Prosaiker  und  Dichter,  bei 
denen  dieselben  sich  finden,  hinzugefügt.    Der  Artikel  munutculnm, 
der  früher  nur  mit  3  Zeilen  bedacht  wur,  ist  jetzt  bis  auf  18  Zeilen 
erweitert.   Dieser  Artikel  sowohl,  der  bei  Klotz  (Lübker)  nur  2  Zei- 
len einnimmt,  als  manche  andere,  z.  B.  mitto,  mummt  um,  tnoror,  sie- 
reo,  sind  viel  ausführlicher  behandelt,  als  in  dem  Wörterbliche  von 
Klotz;  überhaupt  sind  in  dem  Buchstaben  itf  gegen  100  Artikel  durch 
mehr  oder  minder  erhebliche  Zusiltze,  namentlich  auch  genauere  und 
vollständigere  Citate  vermehrt.    Indefs  ist  die  erforderliche  Genauig- 
keit der  Behandlung  noch  nicht  nllen  Artikelo  in  gleicher  Weise  zu 
Theil  geworden.    Unter  glorior  z.  B.  sind  die  Constmctiooen  glo- 
riari  aliqua  re  und  gloriari  in  aliqua  re  gar  nicht  erwähnt. 
Der  Artikel  invidia  i»t  in  Hinsicht  auf  die  Phraseologie  nnch  ebenso 
dürftig  und  unvollständig  ala  früher.   Unter  A)  actlv  fehlen  z.B.  die 
Phrasen:  invidia  aettuare  vor  Neid  glühen,  Sali.  Cat.  23,  6,  taci- 
dia  rumpi  vor  Neid  bersten,  Marl.  9,  97.  Virg.  Ecl.  7,  26.  Unter 
B)  passiv  linden  sich  überhaupt  nur  folgende  Phraseo  und  zwar  ohne 
Angabe  der  Bedeutung:  „alicui  invidiam  facere,  conflare,  Cic;  aticui 
ette  invidiae,  Liv.;  habere  invidiam,  Cic;  ette  minori  (tic)  invidia,  Nep.; 
tub  invidia  aliena  od.  atteriut  regnare,  Liv.;  com  wo  de  dicere,  PI.  Kp." 
Ohne  seinerseits  in  jeder  Beziehung  auf  Vollständigkeit  der  Angaben 
und  namentlich  der  Belege  Anspruch  zu  machen,  deren  er,  um  nicht 
zu  wcitläuftig  zu  werden,  für  jede  Phrase  nur  einen  anführt,  glaubt 
Hef.,  daf*  diese  Abiheilung  des  Artikels,  abgesehen  von  dem  dichte« 
rischen  Sprachgebrauch,  etwa  durch  folgende  Phrasen  zu  ergänzen 
•ein  möchte:  In  Mifsgunst,  Mifscredit  stehen,  beneidet  wer- 
den, in  invidia  ette  (von  Personen  Liv.  29,  37,  17,  in  invidia  cum 
centoret  ettent,  von  Sachen  Sali.  Jug.  25,  5,  res  in  invidia  erat),  ple- 
Nvai  invidiae  ette  Clc.  de  leg  agr.  2,  26,  68;  von  Mifsgunst  zu  lei- 
den haben,  invidia  premi  Cic.  de  Or.  1,  53,  228,  ex  invidia  I aborare 
Cic.  Cluent.  71,  202,  invidia  ordere  Liv.  5,  II,  4,  flagrare  Cic.  Acc. 
I,  2,  5;  dem  Hafs  unterliegen,  ein  Opfer  des  Hasses  wer- 
den, invidia  opprimi  Quint.  7,  2,  30,  invidia  conflagrare  Cic.  Verr.  1, 
15,  41,  incendio  invidiae  conflagrare  Cic.  Cat.  1,  11,29;  —  Hafs  er- 
zeugen, erwecken,  invidiam  parere  Cic.  Cat  1,  12,  29;  Hafs, 
Mifflgunst  gegen  jem.  erregen,  jem.  In  Mifscredit  bringen, 
invidiam  commovere  in  atqm  Cic.  Phil.  3,  7,  18,  excitare,  concitare  in 
aiqm  Cic.  Verr.  5,  8,  21,  contrahere  Auct.  ad  Her.  4,  38,  50,  quae- 
rere  in  alqm  Cic.  Rab.  17,  46,  inferre  alicui  Just.  8,  1,  10,  trans/erre 
Tac.  Ann.  2,  66,  traiirere  in  alqm  Cic.  Div.  in  Caec.  14,  46,  in  invi- 
di  am  adducere  alqm  Cic   Farn.  I,  I,  4,  vocare  Cic.  Phil.  2,  24,  59, 
rapere  Cic.  de  leg.  agr.  3,  2,  7; —  Hafs,  Mifsg.  gegen  jem.  stei- 
gern, invidiam  (alieuiut)  auger e,  inflatnmare  Cic.  Verr.  Act.  I,  1,2, 
cumularelAv.  3,  12,  8;  —  mit  Hafs  belasten,  invidia  onerare  Stiel 
Ner.  34;  jem.  zum  Theil  von  der  Mifsg.  entlasten,  ex  alieuiut 
invidia  deonerare  aliquid  Cic.  Div.  in  Caec.  14,  46;  —  in  Mifscredit 
gerathen,  Hafs,  Mifsgunst  sich  zuziehen,  auf  sich  laden, 
in  invidiam  venire  Nep.  Epam  7,  3  (das  Citat  bei  Klotz  (Hn.)  Cic. 
Fam.  II,  6  ist  falsch),  in  invidiam  incidere  Nep  Cim.  3,  1,  recHert 
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Nep.  Ale.  7,  1,  invidiam  »ubire  Cic  Uiv.  io  Caec.  14,  46,  excipere  Nep. 
Dat.  5,  2,  tuseipere  Cic.  Verr.  2,  2,  55,  137,  crudelitatii  invidiam  col- 
li gere  ex  aliqua  re  Cic.  Verr.  5,  8,  18.  —  Den  Hafs,  die  Last  dea 
HaaseiiauahaUeo,  molem  invidiae  tustinere Cic.  Cat.  1,9,23. —  Haft, 
Mifsg.  bedroht  jero.,  inssWia  impendet  alicui  Cic.  Cat.  1,  12,  29, 
tempeetas  intidiae  imp.  alicui  Cic.  Cat.  1,9,22.  —  Hafs,  Mifsg.  gegen 
je  id.  besänftigen,  beseitigen,  unterdrücken  etc.,  invidiam 
lenire  Sali.  Cat.  22,  3,  tedare  Cic.  Cluent.  33,  90,  exslinguere  Cic.  Halb. 
6,  16,  tinetre  Sali.  Jug.  10,  3;  invidiae  malevolorum  protfernere  at- 
que  obterere  Cic.  Farn.  5,  9,  1;  invidia  levare,  liberare  aliquem  Cic.  de 
leg.  agr.  2, 26,  68.  —  dem  Ha fs  ausweichen,  invidiam  declinare  Stiet. 
Caes.  4.  —  die  Mi  Tag.  ablegen,  invidiam  ponere  Cic.  Cluent.  2,  5,  de- 
ponere  Cic.  de  Jeg.  agr.  2,  26,  69. —  die  Mifsg.  bringt  etwas  her- 
vor, invidia  conflat  aliquid  Cic.  Cluent.  4, 9. —  die  Mifsg.  wächst, 
nimmt  au,  nimmt  ab,  invidia  creecit  Suet.  Tib.  75,  aecreteit  Snet. 
Ner.  45,  dominalur,  iacet,  conteneicit  Cic.  Clueot.  2,  5.  —  Nicht  minder 
dürftig  ist  die  Phraseologie  unter  laus,  wo  z.  B.  nicht  einmal  die 
Phrasen:  laudi  eise,  laudi  dare,  lau  dem  alicui  tribuere,  detrahere,  affin- 
iere, laudem  astequi,  consequi  (ex  aliqua  re),  laudibu*  ajficere,  ornare, 
efftrre  aliquem  angeführt  werden.  Ueberhaupt  sind  bei  den  Substan- 
tiv» die  verschiedenen  Verba,  mit  welchen  dieselben  In  Verbindung 
treten,  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Vollständigkeit  ange- 
geben. Manche  Auadruckoweisen  und  eigentümliche  gram- 
matische Coostruct innen,  insbesondere  auch  solche,  welche  in 
den  Schriftstellern  sich  Moden,  die  der  Scfaullectüre  angehören,  und 
welche  gerade  ans  diesem  Grunde  eine  genauere  Angabe  und  Erklä- 
rung erforderten,  sind  nicht  berücksichtigt;  manche  Phrasen,  die  be- 
reits bei  früheren  Schriftstellern  vorkommeo,  sind  nur  mit  Citaten 
aus  späteren  Autoren  belegt,  andere,  für  welche  nur  Dichter- 
stellen angeführt  sind,  finden  sich  auch  In  Prosa;  überhaupt  sind 
die  Belege,  wenn  sie  auch,  wie  achoo  vorher  bemerkt  wurde,  viel- 
fach vermehrt  sind,  dennoch  in  manchen  Artikeln  noch  nicht  so  genau 
und  vollständig,  dafs  der  Sprachgehrauch  der  Schriftsteller  In  den 
verschiedenen  Zelten  deutlich  aus  denselben  erkannt  au  werden  ver- 
möchte. Zum  Beweise  dieser  Behauptung  hält  Ref.  es  für  erforder- 
lich, auf  eine  Anaahl  Artikel  aufmerksam  au  machen,  welche  in  Hin- 
sicht auf  die  eben  angegebenen  Punkte  im  Einzelnen  noch  au  Ergän- 
zungen und  mitunter  auch  au  Berichtigungen  Anlafs  geben. 

V.  aequo  B,  c  erreichen,  gleichkommen  fehlt  Virg.  Aen.  2,  362  qui$ 
—  potiit  lacrimi»  aequare  laboret.  In  dem  Wörterbuche  von  Klotz 
ist  diese  Stelle  zwar  citirt,  aber  die  beigefügte  Uebereetzung  „labores 
Ucrimit,  sie  gleich  beweinen"  dürfte  schwerlich  Beifall  finden. — 
U.  aliue  wird  bemerkt:  „a/tus  quam  in  affi rmativen  Sätzen  njir 
bei  P|.  Kp.  o.  8uet",  Inders  findet  sich  diese  Verbindung,  für  wel- 
che aneb  Freund  und  Klotz  nur  Plln.  u.  Suet.  citiren,  z.  B.  auch  Liv. 
21,  32,  11.  Die  deinde  timulando  aliud  quam  quod  parabatur  cvn- 
**mptoetc—  ü.  annuo  U.A.  beistimmen  etc.  wird  die  Constrnctlon 
mit  dem  Dativ  der  Sache  nur  mit  zwei  Stellen,  der  einen  aus  Virgil, 
der  anderen  aus  Pliniiis,  belegt.  Man  vermifst,  wie  bei  Freund,  z.  B. 
Sali.  Hist.  fr.  I,  49,  25  annuite  legibus  impotitie.  Liv.  34,  16 
quibus  (praemiit)  etiam  ipse  rex  annuerat.  Tac.  Ann.  12,  48  ne 
tarnen  annuiae  facinori  viderenlur;  Tac.  Ann.  15, 16  donec  referren- 
tur  Hier ae  iVeroni*,  an  paci  annueret.  Die  erste  und  zweite  dieser 
Stellen  fehlen  auch  bei  Klotz,  in  der  dritten  wird  dort  citirt  erimin» 
facinori. —  U.  audeo  fehlt  die  Rubrik:  mit  näherer  Bestim- 
mung durch  Prä  Positionen  oder  Adverbien,  z.  B.  Virg.  Aen.  2, 
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347:  quot  vhi  confertot  andere  in  proelia  vidi  ~  audacia  incentoi 
etta  ad  pugnandum.    Ct.  Tac.  Ano.  4,  69  teile  id  populum  Homanum 
—  neque  auturum  contra  Seianum,  qui  nunc  patientiam  tenit  et 
tegnitiam  iucenit  iuxta  intultet;  Tac.  Riet.  2,  71.  Fedaniue  Cotta  omk- 
titur,  ingratut  principi  ut  a  dt  er  tut  Neronem  antut.  —  U.  augtv 
fehlt  die  intransitive  Bedeutung  „xnaebmeo"  für  Liter.  2,  1163  utqut 
adeo  parcunt  (Klotz  fälschlich  pereunl)  augentque  labore,  —  Ü. 
circumdo  I.  A)  eig.  fehlt  die  Bedeutung  „ringsum  errichtet", 
«.  B.  Caea.  b.  G.  7,  72  turre»  toto  opere  circumdedit  und  b.  G,  8, 
34  Caniniut  toto  opere  munitionet  cireu mdare  tnoratwr.  —  U.  com- 
maculo  II,  übtr.  ist  der  absolute  Gebrauch  des  Part«  Perf.  Paas.  bei 
Sali.  Rist.  fr.  1,  49)  21  Harn  praeter  tatellitet  commaculatot  quit 
eadem  vultt  Dicht  erwähnt.  —  ü.  content io  wird  ffir  die  Cooetrnetion 
contentire  aliquid  nur  citirt  contentire  bellum  Llv.  (8,  6,  8  coneentit  et 
tenatut  bellum).    Zunächst  hätte  hingewiesen  werden  sollen  aof  die 
Verbindung  mit  dem  Neutrum  eines  Pronomens,  %,  B.  Cic.  Pin.  2,  35, 
117  /«*»e  contentitte  de  Calatino  piurimat  gentet  arbiframurf  und 
Llv.  27,  9,  14  idem  tociot  contentitte  omnet,  so  Haan  insbesosdere 
auf  die  passiven  Ausdrucke  Liv.  I,  32,  12  bellum  erat  contentum 
und  Li».  24,  37,  11  contenta  in  potterttm  dient  concio.      U.  copia 

1.  A)  wird  nicht  angegeben,  daft,  wie  pro  copia,  so  auch  tx  copia 
in  dem  Sinne  von  „Im  Verhilf  nifs  v.o  den  Hilfsmitteln"  gebraucht  wird, 
«.  B,  Sali.  Jug.  54,  9  ex  copia  quod  optumum  tidebatur  contilium  ee- 
pit.  et.  Jug.  39,  5  und  98,  3.  —  Pur  «all.  Cat.  8,  b  populo  Romane 
nunquam  ea  copia  fuit  ist  die  gegebene  febersetaung  „dem  römi- 
schen Volke  ward  nie  so  wohl"  wenig  angemessen.  Ea  copia 
steht  an  dieeer  Stelle  für  eopia  eint  rei  (tcriptorum  magni  ingenii) 
das  R.  V.  hatte  dasu  oie  Gelegenheit  (d.  b.  Gel.  talentvolle  Schrift* 
steller  zu  bekommen).  —  U.  contpieuut  wird  für  die  Phrase  con- 
tpieuum  facere  aliquem  nur  Sueton  angeführt,  sie  findet  sich  aber 
bereits  bei  Llv.  1,34,  II  Romanit  contpicunm  cum  not  Um»  dHmtiae- 
que  faciebant.  —  V.  contpiro  I,  b,  «  findet  sich  wie  In  der  frufce- 
ren  Ausgabe  das  Cltat  Virg.  Aen.  7,  615  aereaque  atsensu  contprrant 
comua  rauca  st.  raueo.  Der  beigefügten  Ueberselaung  „fallen  Irar- 
monisch  ein"  widerspricht  gnui:  entschieden  der  Ausdruck  atsenm 
raueo,  also  vielmehr:  die  Htireer  ertönen  zugleich  mit  dumpfem  Wie- 
derhall. —  U.  coqno  II,  übtr.  war  ffir,  die  Bedeutung  beftegetlgee, 
beunruhigen  vor  Ouintilian  and  Silin«  aa Anführen  Virg.  Aen.  7,  315 
Femineae  ardentem  curaeque  iraeqne  coquebant.  —  IJ.  dedecut  I, 
I)  eig.  ist  ea  fraglich,  ob  für  die  Phrase  per  dedecora  patrimo- 
nia  amittere  das  Cltat  Tacitua  richtig  ist;  jedenfalls  ins  naher 
Sali.  Cat.  37,  5  item  alii  per  dedecora  patrimoniit  amitti»  — 
Romam  conßuxerantf  so  wie  Sali.  Cat.  20,  9  titam  miteram  atque 
ittkonettam  per  dedecut  amittere  —  V.  deerro  I,  eigv,  wo  Ouin- 
tilian, Plinitts  umt  Virgil  citirt  werden,  war  zuerst  anxnffHiren  Sali. 
Hist.  fr.  3,  7,  87  eohor»  ano,  grandi  phateio  reff«,  a  ceterit  deer> 
ratit,  ein  Citat,  das  auch  bei  Freund  und  Klotz  (Rn.)  fehlt.  —  V. 
differo  II,  intrans.  verschieden  sein  (die  Bedeutung  sich  unter- 
scheiden ist  nicht  angegeben)  werden  Wir  die  Constritction  differre 
alicui  rei  nur  Kor.  und  Lact,  als  Belege  citirt,  ea  fehlt  wie  bei 
Preaad  und  Klotz  (Rn.)  Cic  Pin.  5,  15,  41  quum  ditpicere  coepimvt 
et  twntire,  quid  timut  et  quid  animantibut  ceterit  di ff  er  am»», 
tum  ea  tequi  ineipimu»,  ad  quae  nati  tumu».  —  V.  damit to  wird  für 
die  CooNtruction  mit  dem  Dativ  unter  Anderem  citirt  morti  Virg.,  ro- 
de» sagt  Virgil  nicht  blnfs  morti  demitteret  sondern  auch  äset*  Aen. 

2,  85  nod  orco  Aen.  2,  398.   Aufserdem  fehlt  unter  II)  §**.  die  Be- 
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deutuDg  einbüfaeu  für  Sali.  Hist.  fr.  II,  29  Quibus  rebu$  (Metellue) 
aliquantam  partem  gtoriae  demi»erat  maxume  apud  vetert»  et 
»ancto»  ttiro»,  wo  freilich  die  Lesart  Dient  gans  sicher  ist;  DJetscb 
liest  for  demiierat  dempserat.  —  U.  denseo,  wo  fär  die  Bedeutung 
II)  iosbes.:  1)  dicht-,  gedrftngt  stelleo  our  Sil.  und  Virg.  ange- 
führt werden,  fehlt,  wie  bei  Klotz  (Hn.)  und  Freund,  Sali.  Bist.  fr.  2, 
7,  68  ßUe  festinat  subsidii»  principe  $  äußere  et  deiner  e  frontem.  — 
U.  dirae  sind  nur  angegeben  die  Bedeutungen  „unglückliche  An- 
zeichen, V  erwünschungen";  dafs  dieser  Pluralis  auch  personifi- 
cirt  als  Nom.  propr.  häutig  vorkommt,  z.  B.  Virg.  Aen.  4,  473.  610 
Dirae  uitriee»,  die  rAcbenden  Furien,  wird  nicht  erwAhnt.  -— 
17.  dornt  natio  ist  nicht  bemerkt,  dafs  die«  Stibstantivum  ebenso  mit 
der  Präposition  in  verbunden  wird  wie  das  Verbum,  %.  B.  Cic.  Inv.  2, 
54,  164  Temperantia  est  rationi»  in  iibidinem  atque  in  alio§  non 
reeto»  dmpetus  animi  firma  et  moderat a  dominatio;  Sali.  Hist. 
fr.  I,  49,  2  dominationi»  in  vot  servitium  $uum  mereedem  dant; 
Sali.  Hist.  fr.  3,  81,  II  praetertim  cum  Ai$  civilibu»  armi»  dicta  atia, 
ted  certattum  utrimque  de  dominatione  in  vobi»  »it.  Ueberdiefs  war 
xii  bemerken,  dafs  aufser  dominatione»  Tac.  Ann.  13,  1,  was  der 
H4  H.  anführt,  auch  dominatio  in  metonymischem  Sinne  =  domi- 
nqnte»  vorkommt  Flor.  I,  24,  3  tot  am  eam  dominatione  m  obsessam 
armi»  in  earcerem  et  caiena»  ab  Aoentino  monte  detraxit»   Wie  bier 
dominatio,  so  findet  sich  z.  B.  auch  certamen  metonymisch  Virg. 
Aen.  5,  286  u.  545  misso  eertamine  =  mi»»i»  qui  certaverant, 
worauf  weder  unter  certamen  noch  unter  mitto  II.  B,  2  „entlas- 
sen" Be/.ug  genommen  ist.  —  U.  ecqui»  war  zu  bemerken,  dafs  dies 
fragende  Pronomen  auch  im  ersten  (iliede  einer  Doppelfrage  sich  fin- 
det Liv.  4,  40,  8  quaero  de  te  —  eequid  praesidi  usquam  habueri»  an 
tu  cohortqut  in  ca»tra  vestra  virtute  perruperiti»  ;  er  quem  in  castri* 
contulem,  ecquem  ex  er  ci  tum  inveneriti»,  an  deseria  eastra,  relieto» 
»aucio»  miiite». —  U.  edo  B)  insbes.  1)  surWelt  bringen  etc.  fin- 
den sich  die  Citate:  poet  in  tueem,  Poet.  b.  Cic.  u.  Zur»,  Cic.  poet.; 
es  fehlt  die  Verbindung  mit  »üb,  Virg.  Aen.  7,  660  quem  Rhen  »acer- 
dot  furtivum  partu  tub  luminis  edidit  ora».  —  U.  expedio  wird 
für  expedior  in  der  Bedeutung  ich  entkomme  cltirt  Val.  Fl.  per 
quot  discrimina  rerum  expedior;  übergangen  Ist  Virg.  Aen.  2,  633 
ducente  deo  flamm  am  inter  et  ko»ti»  expedior.  —  U.  expertu»  II, 
passiv  —  erprobt,  bewährt  ist  das  erste  Citat  der  früheren  Aus- 
gabe virtu»%  Cic.  beseitigt,  weil  an  der  betreffenden  Stelle  Bnlb.  6, 
16  cuiu»  igitur  audita  virtu»  dubitationi  locum  non  daret:  huiu»  prae- 
sens, experta  atque  perspecta,  obtrectatorum  voce  laedetur?  jetzt  nach 
Halms  Conjectur  vi»a  aufgenommen  ist;  statt  dessen  sind  drei  an- 
dere Cilate  aus  Tacitus,  Justin  und  Sueton  hinzugekommen;  auffällig 
ist  es,  dafs  Livius,  welcher  expertu»  in  passivem  Sinne  häufig  ge- 
braucht, gar  nicht  berücksichtigt  ist,  so  s.  B.  1,34,  12  per  omnia  ex- 
pertu»; 2,  29,  1  utraque  re  »ati»  experta;  3,  44,  3  viro  aeri  et 
pro  causa  plebis  expertae  virtuti»,  ein  Ausdruck,  für  welchen  der 
H.  H.  nur  Justin  (41,  4,  6)  citirt;  6,  9,  6  quamquam  expertum  exer- 
citum  maltet,  nikU  recusavit.   Besonders  bemerkenswert  war  Liv.  22, 
22,  19  tilo»  ensm  grave»  »uperbotque  in  rebu»  secundi»  experto» 
fortuna  et  timor  mitigasse  videri  poterat  wegen  der  Ergänzung  des 
Pradicatsbegriffs  experto»  durch  die  beigefügten  Accnsative.  —  Ü.  Ex- 
peto  ist  jetat  hinzugesetzt  die  Stelle  des  Cic.  0-  Fr.  1,  1,  2,  in  wel- 
cher exp.  mit  Acous.  c.  Inf  verbunden  ist,  dum  nostram  gloriam 
tua  virtute  augeri  expeto;  in  Bezug  auf  die  Verbindung  mit  dem 
Mörsen  Infinitiv  keifst  es  wie  früher:  „expeto  »eure,  visiere,  ich  wün- 
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•che  tai  etc.  Komik.";  ladet*  findet  eich  diese  Verbindung  nicht  blofs 
bei  Komikern,  sondern  auch  bei  Enniua  Cic.  Off.  2,  7,  23  Quem  me- 
tuunt,  ödere:  quem  quitque  odit,  periittc  expetit,  ferner  Cic.  Phil 
12,  4,  9  Vincere  Uli  expetunt  und  bei  Liv.  40,  10,  5  periiue  expe- 
tunt, quia  tui*  iniurii*  rfo/eo;  folglich  ist  diese  Coostructioo  auch  nicht 
blofs  poetisch,  wie  Freund  bemerkt.  —  V.  extcindo  in  der  Bedeu- 
tung ruiniren,  zu  Grunde  richten  mit  persönlichen  Objecten 
enthält  da«  Wörterbuch  die  Citate  gentem,  Virg.,  ho$temt  Tnc,  man 
verniifsl  Cic.  Pinne.  41,  97  quae  (urb*)  *e  potiut  vet  exteindi,  quam 
e  tuo  complexu  ut  eriperer,  facite  pateretur;  Sali.  Hist.  fr.  4,  20,  17 
non  liumana  ulla  neque  divina  ob*tant,  quin  *ociot,  amicot,  proeul 
iuxta  *ito*t  inope*  potentitque  trahant,  exteindant  etc.  Diese  bei- 
den Stellen  fehlen  auch  bei  Preund  und  Klotz  (Ii.).  —  U.  extor*  II, 
nicht  theilbaftig  wird  für  die  Constrnction  mit  dem  Genetiv  der 
Sache  nur  Li  vi  im  citirt,  als  ob  diese  Construction  nur  diesem  Schrift- 
steller eigentümlich  wäre;  es  sollte  wenigstens  heifsen  Liv.  u.  An- 
dere, denn  extor*  mit  Gen.  findet  sich  z.  B.  Virg.  Aen.  6,  428  du/eis 
vitae  extortit;  Hör.  A.  P.  305  (cos)  extor*  ipta  tecandi;  Tnc. 
Ann.  6,  10,  I  Ne  feminae  quidem  extorte*  pericnli.  —  V.  fatigo 
ist  der  Ausdruck  fatigant  Martern  Virg.  Aen.  7,  582,  wo  der  Zu- 
sammenhang die  Bedeutung  „sie  drängen  zum  Kampfe"  fordet! , 
nicht  erklärt;  für  die  Phrase  preeibut  fatigare  aliquem  vermifat 
man  den  deutseben  Ausdruck  Jemnnrten  mit  Bitten  bestürmen. 
—  U.  finit  wird  für  f ine  in  der  Bedeutung  bis  an  neben  antarum 
fini  Cato  wie  bei  Klotz  (Hn.)  auch  pect  ort»  fine  Caes.  angeführt;  an 
der  betreffenden  Stelle  aber  b.  G.  7,  47  wird  seit  Nipperdey  nicht  mehr 
gelesen  pectoris  /ine,  sondern  pectore  nudo  prominente*;  dien 
Citat  wäre  daher  durch  andere  zu  ersetaen,  z.  B.  Hall.  Hist.  fr.  3,  93 
fine  inguinum  ingrediuntur  wäre  und  A.  B.  Afr.  85,  I  per  mare 
umbilici  fine  ingretti  terram  petebant.  —  U.  galerut  Kappe  der 
Krieger  wäre  zwischen  den  beiden  Belegen  Varro,  Statins  einzufü- 
gen Virg.  7,  688  fulvotque  lupi  de  pelle  galero*  tegmen  habent  capi- 
tis —  U.  hottia  ist  für  hottia  humana  Tacitus  als  Beleg  ange- 
geben; derselbe  Ausdruck  findet  sich  bereits  Cic.  Pontej.  10,  21  Asr- 
manit  hottiit  eorum  arat  ac  templa  funettant  und  Sali.  Hist.  fr.  1, 
49,  14  Simul  humana*  ho*tia*  vidi*} it.  —  U.  immeneu*  giebt  der 
H.  H.  für  den  adverbialen  Gebrauch  von  immen*um  die  Belege  Ovid., 
Tacitus,  Plinius;  es  fehlt  wie  bei  Preund  und  Klotz  (L.)  Sali.  Hist. 
fr.  3,  35  neque  tarn  *u*tineri  poterat  immentum  aueto  mari  et  vento 
gliteente,  ein  Beispiel,  welches  auch  Dur  den  absoluten  Gebranch  von 
tuttinere  Anführung  verdient  hätte.  —  U.  incendo  II)  tihtr.  2)  ver- 
größern, steigern  ist  auf  den  eigentümlichen  Ausdruck  vocem 
incendere  Virg.  Aen.  7,  514  Tarlaream  incendit  eocem,  was  jetzt 
auch  Wagner  statt  intendit  aufgenommen  hat,  nicht  hingewiesen; 
auch  Virg.  Aen.  9,  500  lllam  incendenlem  luctu*  tdaeu*  et  Actor  — 
corripiunt  verdiente  Erwähnung,  so  auch  unter  accendo  in  gleicher 
Bedeutung  accendebat  dolorem  eorum  quod  etc.  Tac.  Ann.  15,  1  und 
ns  pertinaciam  accenderent  Tac  Hist.  4,  56  —  ü.  infecundi- 
ta*  findet  sich  das  ungenaue  Citat  Col.  u.  A.,  es  fehlt  wie  bei  Preund 
und  Klotz  (Hn.)  Sali.  Hist.  fr.  3,  89  namque  Hit  praeter  solita  vitio- 
*i*  magittratibut ,  cum  per  omnem  provinciam  infecunditate  bienn* 
proximi  grate  pretium  fruetibut  ettet .  In  demselben  Satz  ist  praeter 
tolita  in  dem  sinne  von  tolito  magi*  oder,  wie  Tnc.  Ann.  4,  64,  I 
sagt:  ultra  toi i tum,  zu  beachten;  der  letztere  Ausdruck  ist  in  dem 
Wörterbuch  unter  »olitu*  und  ultra  gar  nicht  angegeben,  für  prae- 
ter tolitum  giebt  dasselbe  nur  das  Citat  Hör.  (Od.  I,  6,  20);  »uper 
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($upra)  »olitum  Sen.  Ben.  6,  36  fehlt  ebenfalls.  —  U.  inferior  2,d 
geringer,  nachstehend  finden  sich  nur  Citate  för  die  Verbindung 
inferiorem  e**e  aliqua  re,  aber  weder  für  inferiorem  eate  in  aliqum 
re,  wie  z.  B.  Cic.  Brut.  48,  179  in  dicendo  non  nimi»  exereiiatu»,  in 
iure  aulem  civili  non  inferior  quam  magieter  fuit,  noch  för  inf 
e**e  aliquo  und  aticui  in  der  Bedeutung  jemandem  nachstehen. 
Für  die  letalere  Construction  war  insbesondere  anzuführen:  Sali.  Riet, 
fr.  2,  86  Vir  gravi*  et  nulla  arte  euiquam  inferior,  ein  Ci tat,  das 
auch  bei  Freund  und  Klotz  (Hn.)  fehlt;  für  inf  aliquo  z.  B.  Liv.  21, 
31,  6  gen»  . . .  nulla  Gallica  gente  opibu$  aut  fama  inferior.  — 
V  inoletco  B)  ubtr.  giebt  das  Wörterbuch  nur  2  Citate  aus  Gel- 
Ifus,  es  fehlt,  wie  bei  Klotz  (Hn.),  Virg.  Aen  6,  738  penitutque  ne- 
cetse  est  multa  (mala)  diu  concreta  modis  inole*cere  miri».  —  U.  ta- 
ternicio  werden  für  den  Auedruck  ad  internieionem  nur  solche 
Belege  angerührt,  die  ein  persönliche«  Object  haben;  nicht  berück- 
sichtigt Ist  wie  bei  Freund  und  Klotz  (Hn.)  a.  B.  ad  internieionem 
vattare,  Sali.  Hist.  fr.  3,  1,  9  Hitpaniam  citeriorem  —  no»  aut 
Sertoriu*  ad  internieionem  va»tavimu».  —  U.  inttauro  I)  ist 
nicht  erklärt  Virg.  Aen.  4,  63  Inttauratque  diem  doni»,  eie  feiert 
mit  wiederholten  Opfergaben  den  Tag.  Auch  der  Ausdruck  in- 
staurare  animum  Virg.  Aen.  2,  451  Imtaurati  animi,  regit  »uc- 
currere  tecti»  und  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Infinitiv  ist 
nicht  erwähnt.  —  ü.  laudo  war  die  Construction  des  Passiv  mit  dem 
Non.  c.  Inf.,  welche  Virg.  Aen.  2,  685  ex»tinxi»*e  nefa*  tarnen  et 
»ump»it$e  merenti*  i audabor  poenat  sich  findet,  jedenfalls  der  Er- 
wähnung werth.    Auch  bei  Freund  und  Klotz  (Hn.)  findet  eich  diese 
»teile  nicht.  —  U.  lieentia  fehlt  wie  bei  Freund  und  Klotz  (Löbk.) 
die  Bedeutung  willkürliche,  unbeschrankte  Verfügung  über 
etwas  Sali.  Hisl.  fr.  I,  49,  13  pene»  unum  —  necit  eivium  et  vitae 
lieentia.  —  U.  Manet  ist  zwar  angegeben:  die  Strafen  der  Un- 
terwelt mit  den  Belegen  Stat.  Theb.  8,  84  und  Auson.  Bpbem.  57. 
Durch  diese  Angaben  aber  ist  die  schwierige  Stelle  Virg  Aen.  6,  743, 
welche  im  Wörterbuch  nicht  citirt  ist,  Quitque  muo»  patimur  Mane* 
nicht  genügend  erklärt.    Allerdings  erklärt  Servius  Manen  hier  durch 
nupplicia  apud  Mane»,  der  Scholiast  des  Statius  durch  poenae  infer- 
nale»; eigentlich  aber  bedeutet  Mane»  auch  an  dieser  Stelle  die  Seele 
oder  den  Seelenzustand  des  Gestorbenen.    An  den  Mane» 
haftet  nach  dem  Tode  der  Menschen  noch  dieselbe  Sündhaftigkeit,  als 
an  dem  animu»,  der  im  Leben  Anlafs  ihrer  Vergehen  gewesen.  Dem- 
nach heifst  obige  Stelle  genau  genommen:  Wir  büfoen  ein  Jeder  sei- 
nen (sündhaften)  Seelenzustand,  wir  leiden  die  strafen  für  unsere 
Lüste  und  Begierden,  für  unsere  gesammte-  Schlechtigkeit  überhaupt. 
—  U.  mergo  II,  2  bildl.  versenken,  stürzen  aliquem  malt*  etc. 
fehlt  Virg.  Aen.  6,  615  —  quae  forma  viro*  fortunave  mertit,  wo 
mergo  für  sich  allein  in  dem  Sinne  von  in's  Verderben  stürzen 
gebraucht  ist.  —  U.  mora  I.  A)  war  neben  e**e  in  mora  quo  wi- 
»«*  etc.  Liv.,  Anzuführen  in  mora  e**e  ne,  Liv.  28,  4,  7  Id  modo 
erat  in  mora,  ne  extemplo  deficerent,  quod  etc.;  überdiefs  verdiente 
Erwähnung,  dafs  diese  Redensart  auch  mit  persönlichen  Snbjecten 
vorkommt,  z.  R.  tribuni  erant  in  mora  Liv.  3,  24,  7,  neque  ego 
in  mora  tum  Liv.  44,  22,  5,  in  der  Bedeutung  hinderlich  sein,  wie 
mora,  nulla  mora  e*t  in  aliquo.    In  dem  Wörterbuch  voo  Klotz 
0<übker)  wird  der  Ausdruck  in  mora  e**e  gar  nicht  angeführt,  auch 
Freund  citirt  keine  der  vorher  angeführten  Stellen.  —  U.  mm  II,  A,  I 
wird  für  die  Coostruction  von  mo*  e*t  mit  dem  Infinitiv  nur  eine 
Stelle  des  Livius  citirt,  mo*  erat  —  pronunciare,  es  fehlt  z.  B. 

ZslUehr.  f.  d.  Ojrmn«*l»lwe»«n.  XVIII.  8.  «^B 
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Sali.  Cat.  30,  4  —  quibut  otnnia,  honett a  atque  inhonetta  rentiere  mot 
erat.  Ebenao  findet  «ich  unter  libido  für  libido  e§t  c.  Inf.  nur  eia 
Cltat  ausPlautne,  libido  ett  »drei  beachtenswert b  war  anfeerdeni 
Sali.  Jag.  3,  4  nui  forte  quem  lubido  tenet  polentiae  paueorum  de 
tut  atque  tibertatem  tuam  gratifieari.    Die  Verbindung  von  mos 
eet  mit  tri,  %.  B.  m oi  ett  hominum,  ut  nolint  eundem  pluribue  re- 
but  exeettere  Cic.  Bröl.  21,  84  Inf  gar  nicht  erwähnt.  Für  den  Ausdruck 
morit  e$t  wird  nur  aus  Tacitua  cilirt  morit  erat  Domitiano  ohne 
weitere  Angabe  der  Conatructlon ;  auf  Cic.  Verr.  2,  I,  2«,  66  negotii 
morit  ette  Oraeeorum,  ut  in  convivio  tirorum  accumberent  mutieret 
tat  kehte  Rücksicht  genommen.  Auch  unter  loeut,  temput,  integer 
findet  sich  kein  Beleg  für  die  Verbindung  der  Ausdrücke  loeut,  tem- 
put,  integrum  ett  mit  ut,  wie  «.  B.  Cic.  Tuac  4,  I,  I  nee  oero  hie 
loeut  ett,  ut  de  moribut  maiorum  loquamur;  Cic.  Hose.  An.  12,  33 
neque  loeut  hie  ett,  ut  multa  dicantur\  Mv.  II,  29,  8  non  id  tem 
put  ette,  ut  tnerita  tantummodo  extolvtrentur  und  Cic  Tuac  5, 
21,  62  atque  ei  ne  integrum  quidern  erat,  ut  ad  iutlitiam  remi- 
graret.  —  U.  multo  wird  cilirt  non  multo  pott  oder  pottea, 
nicht  lange  nachher  Cic,  schwerlich  aber  dürfte  non  multo  pottea 
bei  Cicero  oder  einem  anderen  Schriftsteller  vor  der  Zeit  dea  PtieAua 
vorkommen.    Bei  Cic  Cat.  I,  6,  15  wenigstens,  eine  Mtelle,  die  auch 
Klota  (Hn.)  unter  pottea  für  diesen  Ausdruck  anführt,  steht  nicht 
■ehr  non  multo  pottea  eommitta,  sondern  neque  enim  tunt  aut  oh* 
cura  aut  non  multa  eommitta  [pottea].  —  U.  obnoxiut  II,  B,  d  ab- 
solut s  „der  Gefahr  ausgesetzt,  schwach"  giebt  daa  Wörterbuch  nur 
Belege  aus  Seoeca  und  Pllnine,  es  fehlt  Sali.  Hlet  fr.  4,  20,  4  Ute 
enim  obnoxiut  („in  Verlegenheit"  Kritr),  qualem  tu  volet  tocietatetn, 
aeeipiet.  —  V.  opperior  war  in  der  früheren  Ausgabe,  wo  dieser 
Artikel  überhaupt  dürftig  ausgestattet  ist,  die  Coostructlen  mit  ut 
ebenso  wenig  als  bei  freund  und  Klotn  (l«Abb.)  berücksichtigt,  in  der 
neuen  Ausgabe  wird  für  diese  Verbindung  Tac  Ann.  15,  68  und  Tiro  b. 
Gellius  7,  3,  42  cilirt,  es  fehlt  wie  früher  «.  B.  Llv.  42,  48,  10  Ifa 
sfeftf  elanit,  timul  opperient,  ut  terrettret  eopiae  traieerentur, 
timul,  ut  onerariae,  ex  agmine  tuo  per  altum  dittipataet  eonteque- 
rentur.  —  U.  oput  werden,  wie  bei  Klotn,  für  die  Verbindung  mit 
ut  nur  Stellen  aus  Plantua  angeführt,  dieselbe  findet  sich  aber  auch 
la  Prosa,  «.  B.  Tac.  Dlal.  31,  1  ad  hoc  effieiendum  intellegebant  oput 
ette  non  ut  in  rhetorum  teholit  deelamarent  —  ted  ut  iit  artibus 
pectut  implerent,  in  quibut  de  bonit  ac  malit  —  ditputatur.  —  13. 
potior  11,2)  anlnaaea,  gestatten  etc  wird  ei n  Beleg  angegeben 
für  die  Verbindung  mit  dem  Acc  c  Inf.,  so  wie  einer  fflr  die  Vor- 
bindung mit  ut.  Dafs. letztere  Coasiructioo  die  seltenere  ist  and  Ober- 
haupt wohl  nur  dann  sich  findet,  wenn  patior  eine  Negation  hei  sich 
hat,  wird  nicht  bemerkt.  Statt  der  Stelle  des  Cic.  [Font.  12,27),  von  der 
aar  die  Worte  cltlrt  werden:  quod  ti  in  turpi  reo  patiendnm  non  ettet, 
ut  . . .  arbitrarentur,  hfltte  eher  Anführung  verdient  Cic  Off.  3,  5,  22 
Illud  natura  non  patitur,  ut  aliorum  tpoliit  nottrat  facultatet,  ro 
piat,  opet  auffeamut  und  Caes.  b.  G.  6,  8  neque  tuam  pati  digita- 
lem, ut  tantit  copiit  tarn  exiguam  man  um  adoriri  non  au  de  aut.  — 
U.  perpetuut  fehlt  die  Bedeutung  langgestreckt  (=  lange  por 
rectut),  welche  erforderlich  ist  a.  B.  für  Virg.  Aeo.  8,  183  Vetdtur 
Aeneat  —  perpetui  tergo  botit  et  luttralibut  extit.  —  O.  pef©  I,  2,« 
verlangen,  begehren  etc.  wird  für  die  Constructlon  mit  folg.  Inf. 
wie  bei  Freund  citirt:  arma  petebat  ferro  Stat.  Ach.  I,  362.  Daa 
genaue  Citat  könnte  sn  der  Annahme  Anlafs  geben,  als  oh  diese  Ver- 
bindung nur  an  der  hier  cltirtea  Stelle  vorkäme,  sie  findet  sich  aber 
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«.  B.  auch  Vlrg.  Aen.  7,  96  Ne  pete  conubit  natam  tociare  Latinit; 
Ov.  Met.  8,  420  Victricemque  petunt  dextrae  coniungere  dextram; 
Id.  14,  570  See  te,  Lavinia  virgo,  $ed  ticitte  petunt,  welche  Stel- 
leo auch  bei  Klotz,  der  aufser  der  Stelle  aus  Statiua  noch  zwei  an« 
Horm*  und  Martfal  anfuhrt,  simmtlich  fehlen.  —  U.  pacitcor  giebf 
das  Wörterbuch  für  die  Verbindung  mit  dem  blofeen  Inf.  nur  den  Be- 
leg Ovid,  indefe  findet  sieb  dieselbe  auch  in  Prosa,  s.  B.  Liv.  21,  4],  9 
qui  ttipendium  populo  Romano  dare  pactut  ett  und  Llv.  31,  7,  I 
Pkilippum  pactum  iam  per  legatot  literatque  cum  Hannibah  in  Ita- 
iiam  traicere  —  (Weife,  ut  —  trottetet).  —  Für  quaero  suchen, 
sieb  bemühen  zu  mit  folg.  Inf.  werden  angeführt  diteedere  Hör, 
cognoteere  Ov.,  ateendere  Sen.  (bei  Freund  nur  2  stellen  des  Ovid); 
auch  hier  fehlt  z.  B.  Virg  Aen.  4,  631  lntitam  quaerent  quam  pri- 
mum  abrumpere  vitam;  6,614  Ne  quaere  doceri,  ferner  Just.  20, 
3,6  *****  mori  hone$te  quaerunt,  f elidier  vicerunt;  Tac.  Germ.  2,  I 
clateibut  advehebantvr ,  qui  mutare  tedet  quaerebant.  —  17.  Sit« 
mulo  ist  die  Verbindung  mit  dem  blofsen  Inf.  gar  nicht  erwähnt, 
welche  z.  B.  sich  findet  Virg.  Aen.  4,  674  Deus  aethere  mittut  fetti- 
nare  fugam  tortotque  incidere  funit  eece  iterum  etimulat  (Freund 
und  Klotz  (Hn.)  ciliren  nur  Lucan.  und  Silius).  —  Suade*  verblödet 
nicht  blofs  Virgil,  wie  das  Wörterbuch  angiebt,  mit  folg.  Inf.,  son- 
dern z.  B.  auch  Cicero  Or.  1,  59,  261  Nemo  tuaterit  ttudiotit  dicendi 
adoletcentibut  in  gettu  diteendo  hittrionum  modo  elaborare  und  Tac 
Ann.  13,  37  Corbulo  —  tuadet  Tiridati  preeibus  Caetarem  aggredi. 
Diese  beiden  Stellen  fehlen  auch  bei  Freund  u.  Klotz  (L.).  —  U.  po 
teetat  B)  die  Gewalt  . .  Möglichkeit  ist  über  die  Verbindung  mit 
dem  Infinitiv  st.  des  Gerundiums,  die  z.  B.  Virg.  Aen.  4,665  Aon 
fugit  hinc  praeeept,  dum  praeeipitare  potettat  vorkommt,  nichts 
bemerkt.  —  U.  potior  I.  sich  bemächtigen,  bemelotern  werden 
für  die  Verbindung  mit  dem  Genetiv  aufeer  der  Stelle  potiti  tunt 
Atkenientium  Cornif.  rbet.  nur  sachliche  Objecte  angeführt;  e» 
hätte  bemerkt  werden  sollen,  dafe  in  der  Bedeutung  sich  bemei» 
stern  die  Person  vorzugsweise  io  den  Genetiv  gesetzt  wird,  wir 
aufser  Sali.  Jug.  25,  10  uti  Adherbalie  potiretur  insbesondere  Jug 
74,  3  beweist,  wo  Ablativ  der  Sache  und  Genetiv  der  Person 
in  einem  Satze  verbunden  sind:  Homani  eignorum  et  armorum  ali- 
quant o  numerot  hottium  paueorum  potiti  {tunt)  (vgl.  Fabri  zu 
d.  St.).  Unter  den  Beispielen  von  potior  mit  dem  Accus,  verdient** 
auch  Anführung  Just.  9,  7,  12  C/eopatram  . . .  finire  vitam  nttpendio 
roegit  tpectacuhque  pendentit  ultionem  potita  ett,  ad  quam  per 
parricidium  fettinaverat.  —  V.  praetideo  werden  für  die  Verbindung 
dieses  Verhums  mit  dem  Accus,  nur  zwei  Stelleo  desTaoitus  ange- 
führt, inciefs  findet  sich  dieselbe  aueh  Sali.  Hist.  fr.  2,  34  Titurium 
legatum  cum  cohortibut  XV  in  Celtiberia  hiemem  agere  iuttit  prae- 
m identem  tociot;  Id.  3,  76  incidere  in  colonot  Aeellanot  praetiden- 
tis  agrot  «hos.  Diese  Stellen  des  Sailust  fehlen  bei  Freund  und 
Klotz  (Ho.)  ebenfalls,  statt  Tac  Aon.  3,  39  citirt  Hn.  fälschlich  Hlsl 
3,  39.  —  U.  premo  II,  D,  d  am  Knde  wird  cilirt:  „vocem  (suam) 
schweigen,  Virg.  [Aen  9,  324];  aber  vocem  alieuiut  schwei- 
gen machen,  Virg."  Die  letztere  Angabe,  die  sich  dem  Anschein 
nach  auf  Virg.  Aen.  7,  119  bezieht  (vocem)  loqtientis  ab  ore  eripuit 
pater  ac  ttupefactut  numine  prettitt  »afrt  für  den  Zusammenhang 
dieser  »teile  nicht;  diese  erfordert  vielmehr  den  Sinn:  der  Vater  nahm 
das  Wort  sogleich  auf,  hielt  es  fest  und  bedachte  es  bei  sich 
weiter,  so  dafs  also  vocem  premere  hier  In  aholicher  Webe  ge- 
sagt Ist,  wie  argumentum,  propotitum  premere,  wovoo  unter  I,  2,  f 
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die  Rede  ist.  —  U.  procella  II,  bildl.  wur  neben  procellae  csrs/es, 
Nep.  auch  anzuführen  procellae  populäres,  Liv.  3,  II,  7;  auch  der 
eigentümliche  Ausdruck  velui  omne$  dictat uras  consulatusque 
gerens  in  voce  ac  viribus  suis,  der  an  derselben  Stelle  vorkommt, 
ist  unter  gero  uiebt  berücksichtigt.  —  U  pulcher  werden  für  pml~ 
ehr  um  est,  es  ist  rühmlich,  nur  Dichterstellen  angeführt  (Pers., 
Virg.,  Hör.),  indefs  kommt  derselbe  Ausdruck  After  auch  in  Prosa  vor, 
z.  B.  Cic.  de  Imp.  Cn.  Pomp.  5,  12  Ulis  pulcherrimum  fuit  tan 
tarn  vobis  iutperii  gloriam  tradere  . . .;  »all.  Cat.  3,  10  Pu  Ichrum  est 
hene  facere  rei  publicae.  —  U.  renarro  ist  nur  die  Bedeutung  wie- 
dererzählen aogegeben  mit  den  Cilaten  fata,  Virg.,  facta,  Ovid.  In 
der  betreffenden  Stelle  des  Virgil  aber  Aen.  3,  716.  17  Sic  paier  Ae- 
neas  intentis  omnibus  unusFata  renarrabat  divom  hat  das  Vernum 
nicht  sowohl  die  Bedeutung  wiedererzählen,  als  vielmehr  in  der 
Erzählung  gleichsam  von  Neuem  erleben,  wieder  verge- 
genwärtigen, wie  Wagner  insbesondere  bemerkt:  non  iterum  nar- 
rabat,  sed  quasi  repraesentabat  ea,  quae  evenerant,  narrando. — 
U.  resarcio  II.  bildlich)  finden  sich  wie  bei  Freund  und  K Iota  (Ho  ) 
nur  die  Belege  damnum,  Suet.,  quaeslum,  Col.;  es  fehlt  Caes.  B.  6. 
6,  I,  wo  seit  Nipperdey  gelesen  wird:  ut  non  modo  id  (detrimen- 

tum)  brevi  tempore  resarciri           sed  etiam  maioribus  augeri  copiis 

posset.  —  U.  repeto  B)  wieder  holen  etc.  sind  solche  Stellen  und 
Verbindungen  nicht  berücksichtigt,  wo  die  Handlung  des  Holens  nicht 
in  Hinsicht  auf  denselben  Gegenstand  erneuert  wird,  sondern 
in  Bezug  auf  andere,  z.  B.  Liv.  21,  28,  9  tta  primis  (efephantis)  ex- 
positis,  alii  deinde  repetiti  ac  traiecti  sunt  —  alii  et  ipsi  petiti  sunt, 
es  wurden  ihrerseits  oder  wiederum  andere  geholt,  andere 
nachgeholt.  Cfr.  Snet.  Oct.  16  Traiecto  in  Siciliam  exercitu,  cum 
partem  reliquam  copiarum  continenti  repeteret,  oppressus  ex  im- 

proviso  uno  demum  navigio  aegerrime  effugit.  —  V.  resto  II,  2 

in  Bezug  auf  die  Zukunft,  noch  übrig  sein  =  noch  bevorstehen 
heifst  es  io  der  neuen  Ausgabe:  —  »hoc  Latio  restare  canunt  m. 
folg.  Infinit.  Virg.  Aen.  7,  770  sq.  und  m.  bl.  Infinit.  Lucr  5,  227." 
Zunächst  findet  sich  die  Stelle  des  Virgil  nicht  v.  770,  sondern  970; 
überdies  scheinen  hinler  folg.  die  Worte  „Accus,  cum*4  ausgefallen 
au  sein,  da  resto  an  der  citirten  Stelle  {generös  externis  affore  ab 
oris,  Hoc  Lotio  restare  canunt ,  qui  sang u ine  nostrum  Somen  in  astra 
ferant)  nicht  mit  dem  Infinitiv,  sondern  mit  dem  Accus,  cum  Inf. 
verbunden  ist.  —  U.  satis  ist  für  den  Ausdruck  satis  habeo  nur  die 
Verbindung  mit  folgendem  Inf.  Praes.  oder  Porf.  angegeben,  es  fehlr 
die  Verbindung  mit  sif  z.  B.  Liv.  5,  21,  9  Sed  in  rebus  tarn  aniiquit 
si  quae  veri  similia  sint ,  pro  veris  aeeipiantur,  satis  kabeam: 
Nep.  Timol.  2,  4  (Carthaginienses)  satis  habere  coegit,  si  tsceret 
Africam  obtinere.  Id.  Epam.  8,  4  ut  ...  Lacedaemonii  satis  ha  be- 
reut, si  sahi  esse  possent;  cfr.  Tac.  Ann.  2,  37;  4,  38;  aufeerdem 
fehlt  die  Construction  mit  quod,  z.  B.  Liv.  40,  29,  13  Senatus  censuit, 
satis  habendum,  quod  praetor  iusiurandum  polliceretur;  Jnst.  22,8 
Tunc  repondit,  satis  habere  se,  quod  super stites  eos  esse  Agathcclu 
liberis  sciat.  —  U.  scaevus  II.  bildlich  1)  verkehrt,  albern  von 
Menschen  citirt  das  Wörterbuch  nur  Gell,  und  Apul.,  es  fehlt  Sali. 
Hist.  fr.  I,  49,  5  Quae  cuneta  scaevus  iste  Romulus  quasi  ab  ex- 
ternis rapta  tenet,  —  U.  supero  I,  2,  b  „übrig  sein,  restiren  etc.4* 
wird  zuerst  citirt  quid  superatI  Hör.,  dann  aliquot  horis  die  super  ante, 
Liv.  (29,  7,  7).  Statt  dieser  letzteren  Stelle,  wo  der  Ausdruck  unge- 
wöhnlich ist  und  möglicher  Weise  ein  Fehler  zu  Grunde  liegt,  hätte  der 
H.  H.  lieber  andere  Stellen  des  Livius  anführen  sollen,  e.  B.  29,  24,  II 
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...  911»  auperabant  ex  Cannemi  exercitu  milite»;  45,  24,  I  quid  igilur 
»uperat  quod  purgemutt  Aufserdem  fehlt  Cic.  Verr.  2,  3,  84,  195  cum 
emiate»,  quanti  eitel,  quod  »uperaret  pecuniae  retuliaaea;  Sali.  II  ist. 
fr.  I,  49,  II  Quaeve  humana  auperant  aut  dicina  impolluta  $unl; 
Virg.  Aen.  5,  519  Amiaaa  tolus  paluta  auperabat  Acettea.  Eine  be- 
sondere Erklärung  verdiente  Sali-  Jug.  70,  2  qui  (Kabdalaa)  omni» 

rea  exequi  aolitua  erat,  quae  iugurthae  feaao  aut  maioribu»  aairicto 
»uperaverant  —  „quae  nimia  fuerant,  quae,  quia  lugurtha  ipte 
obire  nequiterat,  relicla  fuerant"  (Kritz).  —  V.  auperana  helfet  es: 
„PAdj.,  doch  nur  im  Compnr.  und  8 u perl.",  Indessen  (ludet  sich 
dies  Wort  auch  im  Positiv  als  Adjectivum  Virg.  Aen.  8,  207.  8  Quat- 
tuor  ...  tauroa  Atertit,  tutidem  forma  super  ante  iueencas  („von 
unvergleichlicher  Schönheit").  —  U.  aentio  fühlen  .  .  wahrneh- 
men I)  mit  den  äufseren  Sinnen  findet  sich  für  die  Constructlon 
mit  dem  Accus  cum  Inf.  nur  das  Chat  aperiri  fore»  Plaut.  Gar 
nicht  erwähnt  ist,  wie  bei  Freund  und  Klotz.  (Lübk.),  die  dem  Grie- 
chischen Sprachgebrauch  analoge  Constructlon  mit  dem  Nom.  des 
Partie.  Virg.  Aen.  2,  377  sentit  medioi  delapaua  in  lioalca  {rio&tro 
tftxKfiLt)  und  Catull.  63,  6,  7  $en»it  . .  .  terrae  »ota  sanguine  macu- 
tans  —  V.  »upprimo  2,  b  fehlt  die  Bedeutung  ubergeben  Val.  Max. 
5,  10  extr.  3  nec  Anaxagoras  quidem  supprimendus  est.  —  V.  tem~ 
pero  II  tr.  3)  mäfsigen,  mildern  heifst  es:  mare,  besänftigen 
Hör.  Od.  4,  12,  I.  Das  genaue  Citat  giebt  auch  hier  zu  der  Vermuthung 
Anlafs,  dafs  diese  Verbindung  nur  an  dieser  einen  Stelle  vorkomme; 
ganz,  ähnlich  aber  sagt  Virg.  Aen.  1,  1 16  Et  vastas  aperit  syrtes,  et  fem- 
perat  aequor.  —  U.  le»tor  II)  Jem.  «um  Zeugen  anrufen  ist 
nicht  angeführt  die  Coostruetion  testari  aliquem  aliquid,  welche 
sich  schwerlich  noch  an  einer  anderen  Stelle  finden  dürfte  als  Sali. 
Rist.  fr.  4,  20,  10  . . .  quem  . .  per  Xicomedem  beilo  lacessiverunt,  sce- 
leris eorum  haud  ignarum  et  ea,  quae  accidere,  t  et  tat  um  antea  Cre- 
tensis,  tolot  omnium  liberoi  ea  tempestate,  et  regem  i'tolemaeum, 
i.  e.  ,,qua$i  texte*  citantem  Crelentet  et  i'tolemaeum  eorum,  quae  acci- 
dere,  sive  praedicentem  Creten*ibu§  et  Ptolemaeo  ea  futura  esse,  quae 
postea  accidere"  (Kritz).  Bei  Freund  und  Klotz.  (Hn  )  wird  die  Stelle 
»war  citirt,  aber  so  ungenau,  dafs  sich  die  Kigenlhümlichkeit  der 
Construction  nicht  erkennen  Iftfet.  —  U.  torqueo  fehlt  die  Bedeutung 
sich  umwerfen  =  retorquere,  welche  erforderlich  ist  für  Virg.  Aen. 
7,  666  tegumen  torquens  immane  leonis.  —  U.  vicis  II  übtr.  a) 
vermifst  man  unter  den  Redensarten  für  die  Stelle  vertreten  den 
Ausdruck  vicem  praest are  Sali.  Bist.  fr.  3,  I,  3  utrum  censetis  mc 
vicem  aerari  praestare  an  exercitum  »ine  frumento  et  »tipendio  ha- 
bere posse  —  U.  vocabulum  sind  keine  Beispiele  angegeben,  in  wel- 
chen dieses  Wort  in  dem  Sinne  von  nomen,  der  Name,  von  Per- 
sonen gebraucht  ist,  wie  z.  B.  Sali.  Rist.  fr.  2,  4  Sardus,  Hercule 
prognatu»  —  Sardiniam  oeettpavit  et  ex  suo  vocabulo  intulae  nomen 
dedit.  Cfr.  Tac.  Ann.  12,  27,  I  Agrippina  in  oppidum  Vbiorum,  in 
tjuo  genita  erat  —  colonin m  deduci  impetrat,  eni  nomen  inditum  ex 
vocabulo  ipsius.  (Auch  die  Construction  von  impetro  mit  dem 
Accus,  c.  Inf.  ist,  wie  bei  Freund  und  Klotz  (Lübk.),  nicht  er- 
wähnt.) Tac.  Ann.  13,  12,  I  delapto  ISerone  in  amorem  libertae,  cui 
vocabulum  Acte  fuit.  — 

Diejenigen  Artikel,  welche  die  Präpositionen  und  Conjnnct Ionen 
betreffen,  hat  der  H.  H.  ebenfalls  einer  Revision  unterworfen;  die 
Präposition  cum  z.  B.  hat  er  völlig  umgearbeitet  und  namentlich  ge- 
nauere Citate  hinzugefugt;  dennoch  aber  bieten  auch  diese  Artikel  im 
Einzelnen  noch  manchen  Anlafs  zu  Ergänzungen  und  Berichtigungen. 
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U.  potteaquam  %.  B.  beifst  es  unter  b)  „In  Indirecter  Hede  mit 
folgendem  Conjunct  iv",  indefs  findet  sieb  der  Conj.  Auch  ia  der  di- 
recten Rede,  z.B.  Clo.  de  imp.  Cn.  Pomp.  4,  9  7«»'  potteaquam  maxi- 
ma*  atdificaetel  ornattetque  clauet  ...  utque  in  Hitpaniam  Uga- 
tot  ac  Hiera*  mitit;  Gic.  Cluent.  64,  181  Potteaquam  Uta  abdueturam 
te  filiam  ...  minaretur,  mulier  i  crudrlitsimae  tervum  ßdelimimum  ... 
plant  adtupplicium  dedit.  —  Ebenso  beifst  es  unter  poitquam:  „mit 
folg.  Conjunctiv  in  indirecter  Rede",  wofür  eine  Stelle  des 
Curtius  als  Beleg  citirt  wird,  lndefs  feblt  es  auch  nicht  an  Steiles, 
wo  poetquam  in  der  directen  Rede  mit  dem  Conjunctiv  vorkommt 
80  z.  B.  B.  Afr.  91,  4  Poitquam  luba  ante  portat  diu  multumque 
primo  mini*  pro  itnperio  egietet  cum  Zamentibut  —  petit  ab  tu  ut 
tibi  coniuge*  liberotque  redderent;  Val.  Max.  5,  7,  extr.  2  poitquam 
fiiium  in  cornu  tcribae  kumiliorem  fortuna  tua  locutn  obtitt entern  con- 
tpexi*tet ,  non  tuttinuit  infra  te  collocatum  inlueri.  Die  Stelle  de. 
Cat.  Mai.  12,  42  Invitut  feci  ut  Flaminini  fratrem  L.  Flamininum  e 
tenatu  euerem  »eptem  anni*  p  Ott  quam  contul  fui»tet  nähert  sich 
schon  dem  Gebrauch  der  indirecten  Rede.  U.  I,  a,  ß  m.  folg.  In  die 
de«  Plusqu.  Perf.  wird  nur  eine  Stelle  des  Cicero  citirt  ohne  die 
Bemerkung,  dafs  derselbe  in  der  Regel  dann  gesetzt  wird,  wenn  eine 
genauere  Zeitbestimmung  dem  pottquam  vorangeht.  —  ü.  quamquam 
sind  zwsr  unter  S)  drei  neue  Citaie  für  quamquam  ohne  Vernum  mit 
einem  Adj.  oder  Partie,  hinzugekommen,  Inders  bedurfte  der  Artikel 
auch  in  anderer  Beziehung  noch  der  Revision  und  iirgfinzung.  Unter 
a)  mit  Indic.  beifst  es:  „am  Anfang  eines  Satzes,  quamquam  quit 
ignorat,  qui  elc,  Cic.  und  so  in  parenth.  Sülzen,  quamquam  quid  Je- 
quort  Cic."    lndefs  mit  der  Angabe  „in  parenth.  Sätzen"  ist  die 
Alisdrucksweise,  wo  quamquam  in  der  retocatio  angewendet  wird, 
um  das  Vorhergehende  zu  beschränken  oder  zu  berichtigen,  keines- 
wegs hinreichend  genau  bestimmt.    Ueberdiem  durfte  diese  Angabe 
nicht  dem  Absatz  über  quamq.  mit  dem  Indic.  angeschlossen  werden, 
sondern  mufste  einen  besonderen  Absatz  bilden,  da  In  solchen  Sätzen 
der  Modus  von  quamquam  unabhängig  ist  und  je  nach  der  Intention 
des  Redenden  und  dem  sonstigen  Inhalt  des  Satzes  ebensowohl  der 
Conjunct.  als  der  Indic.  stehen  kann,  z.  B.  Cic.  de  oral.  2,47,  197 
quamquam  te  quidem  quid  hoc  doceamt;  Cic.  Plane.  22,  53  quam 
quam  ne  id  quidem  sutpicionem  coilionit  habuerit.   Auch  hätte  die- 
ses quamq.  in  der  Aposiopese  Vlrg.  Aen.  5,  195  Quamquam  ol  — 
«es*  superent,  quibtt»  hoc,  Neptune,  deditti  Erwähnung  verdient.    17.  ff) 
mit  Conjunctiv  wird  als  erstes  Beispiel,  wie  In  der  früheren  Aas- 
gabe, angeführt:  „quamquam  ten*ut  aberit  tarnen  etc.,  Cic."  statt 
abierit  (Cic.  Tnsc.  I,  45,  109).    Lambin's  Conjectur  aberit  scheint 
hier,  da  ja  das  Beispiel  für  den  Conjunctiv  bei  quamq.  angeführt  wird, 
nur  durch  einen  Druckfehler  Aufnahme  gefunden  zu  haben.  Andere 
Beispiele  aus  Cicero,  wo  der  Conjunctiv  steht,  wie  quamquam 
tint  in  quibutdam  mali»,  tarnen  hoc  nomen  beati  lange  et  täte  patet 
Cic.  Tose.  5,  30,  85,  werdes  nicht  citirt.  —  U.  tive  —  tive  hätte 
ausdrücklich  bemerkt  werden  sollen,  dam  der  Conjunct  iv  bei  diesen 
Conjunctionen  fast  nur  in  der  indirecten  Rede  sich  findet.  Anstatt 
aber  unter  II  a)  awei  besondere  Absätze  zu  machen  und  in  densel- 
ben Belege  für  den  Indicativ  in  der  directen  und  für  den  Conjunctiv 
in  der  indirecten  Rede  besonders  anzuführen,  beginnt  der  Absatz 
mit  den  beiden  Ci taten  tive  fecittet,  tive  voluittet  Cic;  teu  maneaul, 
teu  proficiteantur  Caes.   Sätze  mit  dem  Indicativ,  in  denen  jedes  tive 
oder  teu  ein  besonderes  Vernum  hat,  sind  gar  nicht  citirt,  und  6^ 
aus  den  ersten  unvollständigen  Citaten  nicht  zu  ersehen  ist,  dafs  die- 
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selben  der  indirecteo  Hede  entnommen  sind,  so  hat  es  hiernach  den 

Anschein,  als  sei  der  Coojunctiv  bei  sie*  —  $ive  mit  doppeltem 
Verbum  der  regelmäßige  Modus.  —  U.  utcunyue  ist  ebenfalls  über 
den  Modus  gar  nichts  bemerkt,  such  werden  Beispiele»  wo  der  Coo- 
juoctiv steht,  gar  nicht  angeführt.  Indefs  findet  sich  derselbe  öfter, 
und  nwar  nicht  blofii  in  der  iodirecten  Rede,  wie  Klotz,  angiebt,  son- 
dern bei  Angabe  wiederholter  Handlungen  auch  in  der  direc- 

ten,  ».  B.  Liv.  21,35,  2  In  de  wontani  coneurtabant  modo  in  pri- 

muin,  modo  in  notnsimum  agmen,  uteungue  attt  loeu»  Opportunitäten* 
daret  aut  progretti  morative  aliquant  occationeut  feciuent.  (Vgl. 
Zumpt  §.  569.)  —  U.  ubi  von  der  Zeit,  sobald  als  findet  sich  keine 
Angabe  weder  über  die  Tempora,  mit  denen  diese  Conjunction  ver- 
bunden wird,  noch  über  den  Modus.  Unter  den  angeführten  Beispielen 
ist  kein  einziges,  in  dem  der  Coojuoctiv  stände,  obwohl  dieser  hei 
wiederholten  Handlungen  auch  io  der  directen  Rede  bei  den  Hi- 
storikern, namentlich  bei  Livius,  nach  ubi  häufig  vorkommt,  a.  B.  Liv. 
'21,  42,  4  Ubi  vero  dimicarent ,  i«  habitui  animorum  ....  erat  etc. 
(vgl.  Fabri  und  Weissenborn  au  d.  St.). 

Aus  vorstehenden  Erörterungen,  denen  Ref.  noch  Vieles  hinzufü- 
gen könnte,  ergiebt  sich  jedenfalls  schon  hinreichend,  dafs  das  Wör- 
terbuch auch  in  seiner  jet/.igen  Gestalt  in  manchen  Punkten  noch  der 
Krg&nxung  und  Vervollständigung  und  mitunter  auch  der  Berichtigung 
bedarf.  Wenn  ein  lateinisches  Handwörterbuch  die  Ansprüche,  die 
an  ein  solches  au  machen  sind,  völlig  befriedigen,  wenn  es  so  be- 
schaffen sein  soll,  „dafs  es  selbst  Gelehrten  vom  Fach  als  Handbuch 
dienen  kann",  so  muts  dasselbe  nicht  allein  den  lateinischen  Wort- 
schatz, io  seinem  ganzen  Umfange  enthalten,  sondern  es  müssen  auch 
die  Angaben,  welche  die  Formen  der  Wörter,  so  wie  die  verschiedenen 
Verbindungen  derselben  unter  einander,  die  grammatischen  Coostruc- 
tionen  und  die  Phraseologie  überhaupt  betreffen  und  namentlich  auch 
die  Belege  und  Citnte  so  genau  und  vollständig  sein,  dafs  aus  denselben 
die  historische  Bntwickelung  der  Sprache,  insbesondere  der  Sprach- 
gebrauch der  vorclassiscben,  classischen  und  nachclassischeo  Zelt,  so 
wie  auch  der  Sprachgebrauch  der  Prosaiker  und  Dichter  in  ihren  be- 
sonderen Eigentümlichkeiten  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann. 
Diesen  Anforderungen  aber  entspricht  das  Wörterbuch  in  seinem  Im* 
teiniseb-deutschen  Theile,  obwohl  dasselbe,  wie  Ref.  gern  anerkennt, 
in  der  neuen  Auflage  in  so  vieler  Hinsicht  vervollständigt  und  verbes- 
sert ist  und  in  Folge  dessen  auch  vor  den  meisten  anderen  lateinischen 
Schul-  und  Handwörterbüchern  bedeutende  Vorxüge  hat,  noch  nicht 
in  ihrem  ganaen  Umfange.  Der  H.  H.  wird  daher  auch  in  der  Folge 
immer  noch  mit  ergüneender  und  verbessernder  Hand  an  seinem  Werke 
thitlg  sein  müssen,  damit  dasselbe  immer  mehr  eine  solche  Gestaltung 
«ewlnne,  dau  es  in  jeder  Beziehung  als  ein  dem  Standpunkte 
der  lateinischen  Sprachwissenschaft  gemftfe  umgestaltetes 
erscheint.  Eine  wie  schwierige  Aufgabe  es  ist,  ein  Handwörter- 
buch au  verfassen,  das  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit allen  Anforderungen  genügt,  verkennt  Ref.  keineswegs.  Mäher 
ist  er  irota  der  mehrfach  gemachten  Ausstellungen  weit  entfernt,  der 
mühsamen  und  in  vieler  Hinsicht  so  verdienstlichen  Arbeit  des  sorg- 
samen Herrn  Herausg.  die  verdiente  Anerkennung  entaielien  au  wol- 
len, er  hatte  vielmehr  die  Absicht,  auch  seinerseits  Einiges  beizubrin- 
gen, wss  vielleicht  für  eine  neue  Auflage,  die  ohne  Zweifel  in  einigen 
Jahren  wieder  nöthig  sein  wird,  der  Berücksichtigung  und  Aufnahme 
nicht  gana  unwertb  erscheinen  durfte.  Jedenfalls  ist  der  lateinisch- 
deutsche  Theil  des  Wörterbuchs  auch  in  seiner  jetaigen  Gestalt  für 
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den  Schul-  «od  Handgebrauch  vorzugsweise  zu  empfehlen,  und  »war 
um  ao  mehr,  weil  zu  den  sonstigen  Vorzügen  auch  eioe  vorzüglich? 
äufsere  Ausstattung  hinzukommt.  Das  Papier  tat  weift»  und  fest,  der 
Druck  aehr  deutlich;  die  Abtheilungen  der  Artikel,  die  verschiedenes 
Bedeutungen  der  Wörter  werden  durch  ins  Auge  fallende  Buchstaben 
und  Zahlen,  so  wie  durch  mehr  oder  minder  fetten  Druck  so  deuiliri 
hervorgehoben,  dafs  es  auch  hei  solchen  Artikeln,  welche  besonder« 
ausführlich  behandelt  aind,  leicht  ist,  sich  zurechtzufinden.  Was  di« 
Correctheit  dea  Druckes  anbetrifft,  so  verdient  dieselbe  im  Verhalts» 
zu  dem  bedeutenden  Umfaugc  des  Werkes  alle  Anerkennung.  Aufter 
den  bereits  vorher  angeführten  hat  Ref.  noch  folgende  erwähaea«- 
werthe  Druckfehler  bemerkt:  I.  p.  658  Z.  15  v.  u.  Ephenut  mu  E  rennt. 

—  p.  2052  Z.  2  v.  u.  ipi$  at.  iptit.  —  II.  p.  15  Z.  12  v.  o.  (faertmm- 
bilit)  be neidens werth' at.  beweineuawerth.  —  p.  185  25.  I'2  r.  o. 
nilitia  at.  via  litt  a.  —  p.  522  Z.  19  v.  u.  obsiti  tqualore  et  sordibut 
aevo,  Virg.  at.  —  tordibut,  Liv.;  ubtitut  aevo,  Firg. —  p.  674 
Z.  36  v.  u.  patetco,  citi  at.  tu.  —  p.  707  Z.  16  v.  u.  Kesug  st.  Bezug 

—  p.  2108  Z.  12  v.  u.  propilium  st.  proprium. 

II.    In  Hinsicht  auf  den  deutsch -lateinischen  Tlieil  des  Handwör- 
terbuchs erklärt  der  Hr.  Heraiisg.  selbst  in  der  Vorrede  p.  VII,  er  sei 
an  die  Bearbeitung  keiner  Auflage  so  gut  vorbereitet  gegangen,  all 
an  die  der  gegenwärtigen.    Bei  seinen  lexikalischen  Studien  habe  er 
laglich  Gelegenheit  gehabt,  seine  Sammlungen  zu  berichtigen  und  ra 
vervollständigen,  der  Verleger  dea  Wörterbuchs  habe  die  Sammluo;. 
welche  der  Hofrath  Dr.  Wüsteinann  sich  für  seine  PrivaiKwecke  an- 
gelegt bfttte,  für  eine  nicht  unbedeutende  Hümme  angekauft,  von  ver- 
schiedenen anderen  Seiten  seieu  ihm  privatim  reichliche  Berichtigun- 
gen und  Zusltze  zugekommen.  Die  gröfste  Fundgrube  aber  für  die« 
neue  Auflage  sei  die  lateinische  Stilistik  für  Deutsche  von  rVagelsbach 
gewesen;  diese  habe  nicht  uur  für  viele  neue  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen den  geeigneten  Stoff  gegeben,  sondern  habe  auch  gelehrt, 
für  Aholiebe  Fille  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden,    lodern  er  nue 
mit  Vorarbeiten  ao  reichlich  ausgestattet  an»a  Werk  gegunge«  sei. 
sei  statt  der  neuen  Auflage  fast  ein  neues  Buch  entstanden,  uod  er 
glaube  dreist  behaupten  zu  können,  dafs  durch  diese  neue  Bearbei- 
tung ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  deutsch -lateinischen  L.eiiko» 
graphie  gemacht  sei,  und  dafs  sein  Buch  jetzt  nicht  hinter  dem  Stand- 
punkte, den  die  Uebungen  im  U ebersetzen  aus  dem  Deutschen  loa  Latei- 
nische durch  Sevffert  und  Nftgelsbach  erreicht  hätten,  zurückbleibe. 

Dafs  diese  Behauptungen  des  Hrn.  Herausg.  im  Allgemeinen  wohl- 
begründet sind,  dafs  die  neue  Auflage  vor  der  früheren  in  violer  Hia- 
sicht  bedeutende  Vorzuge  hat,  erkennt  Ref.  gern  nn,  zugleich  aber 
glaubt  er  nachweisen  zu  können,  dafs  auch  dieser  Tbeil  des  Hand- 
wörterbucha ebenso  wie  der  lateinisch -deutsche  in  manchen  Bezie- 
hungen der  Vervollständigung  und  Vervollkommnung  nicht  allein  fiaig 
ist,  sondern  auch  bedarf. 

Was  zunächst  den  äufseren  Umfang  dieses  Theils  betrifft,  «*  ist 
derselbe  noch  mehr  erweitert  als  der  lateinisch-deutsche.  Die  beiden 
deutsch -lat.  Bände  der  früheren  Auflage  haben  zusammen  3544,  die 
der  neuen  Auflage  4180  Spalten,  die  neue  Auflage  zfthll  daher  636 
Spalten  oder  318  Seiten  mehr  als  die  frühere.  Diese  ansehnliche  Er- 
weiterung des  Umfangs  ist  zum  Theil  dadurch  veranlafst,  dafe  eine 
grobe  Anzahl  von  Wörtern  aufgenommen  iat,  welche  in  der  frönen» 
Ausgabe  fehlten.  In  dem  Buchstaben  L  z.  B.  enthalt  die  neue  Ausgabe 
131  Wörter  mehr  als  die  vierte,  z.  B.  unter  La  die  Wörter:  Lach- 
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nmskeln,  Lampenschein,  Landbesitz,,  Lnndeinbufse,  landesflüchtig,  Lan- 
deseinwohner, landesüblich,  landeoväterlich,  Landesvermessung,  Land- 
verlost, langjährig,  langachwänzig,  Lan/.enspilze,  Latwerge,  Lauch- 
grün,  Laufballe,  Lauoenhafllgkeit,  Lautenspiel,  Lazaretharzt ,  Laza- 
rethassistent.  Voo  den  übrigen  Wörtern,  welche  unter  L  neu  aufge- 
nommen sind,  hebt  Ref.  noch  hervor  die  Wörter:  Lebensberuf,  Lebens- 
frage, Licbtglanz,  lobhudeln,  Lobhudelei,  lockern,  Lösung,  Lüstling. 
Durch  Aufnahme  so  vieler  Wärter  ist  das  Wörterbuch  in  Hinsicht  auf 
die  Zahl  der  Artikel,  welche  es  enthält,  weit  vollständiger  geworden 
als  die  anderen  deutsch -lateinischen  Wörterbücher,  soweit  Ref.  die- 
selben kennt,  Insbesondere  auch  vollständiger  als  das  von  Kraft,  in 
welchem  die  Mehrsahl  der  von  dem  H.  H.  neu  aufgenommenen  \Yrörter 
sich  nicht  finden.  Dennoch  aber  ist  dem  Wörterbuch  auch  in  seioer 
jctzigeo  Gestalt  in  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Artikel  nur  eine  relative 
VollsiAndigkeit  zuzugestehen.  Auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  fehlen 
ooch  manche  Wörter,  welche  zum  Tbeil  gar  nicht  selten  vorkommen 
und  von  denen  es  um  so  auffälliger  ist,  dafs  sie  gröfstentheils  in  den 
gangbaren  Wörterbüchern  bisher  keine  Aufnahme  gefunden  Itaben.  So 
fehlen  z.  B.  in  dem  Buchstaben  L  die  Wörter:  lebensfrisch,  lebensvoll, 
Leierei,  Leibespflege,  Lichtblick,  losdrängen,  loslassen,  Loslassung, 
welche  aufser  den  beiden  letzten  auch  bei  Kraft  sich  nicht  finden.  In 
den  übrigen  Buchstaben  hat  Ref.  folgende  Wörter,  welche  seiner  Mei- 
nung nach  Aufnahme  verdient  hätten,  nicht  gefunden:  „Allerweltsfeind, 
Anrecht,  Arcbont,  Auspicien,  Auswirkung;  beargwöhnen,  beeinflussen, 
Befehdung,  Befehlshaberscbaft,  Belastung,  Beschwerung,  Bildungsform, 
Bissigkeit;  Eindringlichkeit,  eingeschult,  Entladung,  Entlastung,  ent- 
wertheo,  Eotwerthung,  Erholungsreise,  erschauen,  Erschwerung;  fal- 
tenreich, Flausen,  freigeben,  Friedlichkeit,  Fremdartigkeit,  fufslos; 
Gebirgsvolk,  geschult,  gutgeartet;  hellglan/end,  hellstrahlend;  Jugend- 
leben; kriegsfähig;  Machtgebot,  mafsgeheod,  Mitrichter,  mufsereieb; 
Naturmangel;  Prodnction;  rehabilltiren,  Rehabilitation;  Schifferei,  Se- 
hergabe, Selbstgenügsamkeit,  Selbstgerecbtigkeit,  selbstverständlich, 
Staatsstreich;  überbürden,  Ueberhürdung,  U ebergriff,  Uebers tu raung, 
Uebertäubung,  tinnbweislich,  unbeirrt,  unentrinnbar,  ungehörig,  un- 
heilvoll, unsübnbar,  unterschätzen,  unwirsch;  verbissen,  Verbissenheit, 
Verbitterung,  Verdächtigung,  vergewaltigen,  Vergewaltigung-,  Ver- 
kleinemngssucbt,  Verkommenbeil,  verwerthen,  Verwerthnng,  Voraus- 
sicht, voraussichtlich;  Wechselkampf,  wiederwählen,  Wiederwahl;  »er- 
fahren, Zerfahrenheit,  Zergliederung."  Fast  alle  diese  Wörter  fehlen 
auch  bei  Kraft.  Nicht  wenige  derselben  kommen  in  den  gebräuchli- 
chen Uebnngsbüchern  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische von  Sevffert  tind  Stlpfle  vor,  und  zwar  zum  Theil  ohne  Angabe 
der  geeigneten  lateinischen  Ausdrücke  in  den  Noten,  so  dafs  der  Schü- 
ler, wenn  er  nicht  durch  eigenes  Wissen  und  Nachdenken  sich  zu 
helfen  weif»,  in  manchen  Fällen  ungeachtet  der  sonstigen  Reichhal- 
tigkeil des  Wörterbuchs  voo  demselben  im  Stich  gelassen  wird.  Ohne 
Zweifel  würden  sich  bei  genauer  Durchsicht  des  ganzen  Wörterbuchs 
ooch  verschiedene  andere  Ausdrücke  finden,  welche  mit  Unrecht  über- 
gangen sind.  Wenn  nun  schoo  diefs  als  ein  nicht  gerade  unerhebli- 
cher Maogel  erscheinen  mufs,  so  ist  nach  Ansicht  des  Ref.  dennoch 
der  üebelstand  noch  erheblicher,  dafs  auch  io  dieser  Ausgabe  aufser 
wenigen  Vornamen,  Länder-  und  Völkernamen,  wie  z.  B.  Karl,  Frie- 
drich, Franzose,  Griechenland,  und  einzelnen  Gebirgen,  wie  Alpen, 
Pyrenäen,  gar  keine  Eigennamen  Aufnahme  gefunden  haben.  Je- 
denfalls hätte  der  H.  H.  auch  die  Namen  der  wichtigsten  Länder  (von 
denen  nur  Griechenland  aufgenommen  zu  sein  scheint),  so  wie  der 
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Städte  und  Kinase  entweder  dem  Wörterbucbe  einreiben  oder  am 
Schlüsse  desselben  io  einem  besonderen  Verzeichnisse  aufführen  sollet 

Der  dnzu  erforderliche  Kaum  hälfe  leicht  gewonnen  werden  können, 
wenn  der  H.  II.  eine  An/ahl  der  neiiaufgenommenen  Wörter,  nament- 
lich der  Compoaitn,  weggelassen  halte,  von  denen  man  manche  nicht 
sehr  vermissen  würde,  z.  B.  Lnuchgrün,  Lauf  halle,  Lazarethassi*teat 
etc.,  wie  ja  auch  in  der  neuen  Ausgabe,  wahrscheinlich  um  Kaum  xn 
gewinnen,  einzelne  Wörter,  welche  die  frühere  Ausgabe  enthielt,  uns* 
die  allerdings  nicht  leicht  jemand  suchen  wird,  ausgefallen  sind,  z.  B. 
Linsenbaum,  Löcherschwamm,  Lorbeerkirschbaum,  Lngerriihr,  Lager- 
%inn  ete.   Auffällig  und  seltsam  mußt  es  jedenfalls  erscheinen,  dats 
jetzt  in  dem  Wörterbuch  z.  B.  die  Adjectiva  deutsch,  englisch,  fran- 
zösisch, so  wie  der  Deutsche,  Franzose  sich  finden,  dafs  dagegen  die 
Namen  der  entsprechenden  Länder  fehlen,  dal*  derKngländerzß 
nur  als  tquu*  Britannicu»  vorkommt,  nicht  als  Person. 

Was  die  Angabe  der  lateinischen  Ausdrücke  und  Phrase«  anlangt, 
welche  den  deutschen  Wörtern  in  ihren  verschiedenen  Bedeutungen 
und  Verbindungen  entsprechen,  so  übertrifft  die  neue  Auflage  des  Wör- 
terbuchs in  dieser  Beziehung  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  nickt 
allein  die  frühere  Ausgabe,  sondern  auch  die  meinten  der  übrigen 
Wörterbücher,  in  vielen  Artikeln  auch  das  Krafische  bei  weitem.  Nicht 
wenige  Artikel  sind  völlig  umgearbeitet  und  haben  in  ihrer  jeuigen 
Gestalt  einen  viel  gröfseren  Umfang  erlangt  als  früher.  Der  Artikel 
Zweck  z.  B.,  der  in  der  früheren  Ausgabe  nur  |  Spalte  füllte,  nimmt 
jetnt  14  Spalte  ein;  der  Artikel  Binflufs,  der  trüber  sich  auf  eine 
Spalte  beschränkte,  Ist  jetzt  auf  34  Spalte  erweitert.  U.  begiefsen 
ist  in  der  früheren  Ausgabe  nur  das  eine  Wort  perfumdere  ange- 
geben, jetzt  enthält  dieser  Arükel  aufser  dienern  Worte  die  Verne 
tuffundere,  a$pergere,  cotupergere,  madefacere,  rigare ,  irrigere  nebst 
den  entsprechenden  Phrasen  und  Verbindungen.  In  Folge  dieser  Vm- 
nrheitung  und  Erweiterung  vieler  Artikel  und  in  Hinsicht  auf  die  Auf- 
nahme einer  grofsen  Anzahl  von  Wörtern,  die  früher  fehlten,  ist  die 
Behauptung  des  H.  H.,  dafs  aus  der  neuen  Auflage  fast  ein  neues 
Buch  geworden  sei  (p.  VII),  nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung; 
andrerseits  aber  ist  auoh  bei  diesem  Theil  des  Werkes  die  Kinthei- 
Itmg  und  Gliederung  der  Artikel  der  Mehrzahl  nach  nicht  wesentlich 
verändert,  nur  sind  in  die  frühere  Kiniheiluog  an  den  geeigneten  Stel- 
len verschiedene  Ausdrücke  und  Phrasen  eingeschaltet.  Solche  Bemer- 
kungen der  früheren  Ausgabe,  welche  den  Zweck  hatten,  vor  späte- 
ren oder  unclassischeo  Wendungen  und  Ausdrucksweisen  zu  warnen, 
sind  in  der  neuen  Ausgabe  gröfstentheils  weggeblieben.  So  z.  B.  ist 
unter  lateinisch  weggelassen  die  Notiz:  „Kine  alte  Form  den  Co- 
rialstils  ist  latiniemü,  und  dem  silbernen  Zeitalter  gehört  latimtis 
an",  ferner  „barbarisch  ist  tatittum  für  iermo  latiuu$";  unter  Leben 
die  Bemerkung:  „Ohne  alle  Gewähr  ist  vitae  lux  für  Lebenslicht'4; 
ferner  bei  der  Redensart  sich  das  Leben  nehmen:  „ungewöhnlich 
und  mehr  dichterisch  sind:  manu  vitam  $ibi  exhaurire,  orcupare  diem 
fati,  occupare  manu  mortem,  finem  vitae  tibi  ponere  u.  dergl ,  selten 
$t  inierficere".  In  der  neuen  Ausgabe  sind  für  diene  Redensart  die 
einfachen  Ausdrücke  $e  interfictre  und  §e  occidere  mit  Recht  zuerst 
angeführt.  Außerdem  sind  jetzt  in  dem  Artikel  Leben  a.  B.  folgende 
Ausdrücke  und  Phrasen  neu  aufgenommen:  „ein  langen  Leben  r.  longa; 
ein  sehr  I.  Leben  esrd  longiuima,  tita  diutiuime  acta;  ein  kurze*  L 
r.  brevü,  exigua;  ein  anderes  Leben  (nach  dem  Tode)  r.  altera;  das 
bessere  und  (fingere  L.  (n.  d.  T.)  illa  melior  longioraue  e.j  das  ewige 
L.  v.  perpetua,  $cmpiterna;  das  L.  eines  halben  Jahres  e.  temeMri»; 
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er  Im  Leben  vivut  (Ggs.  mortuui)"  etc.  Für  noch  am  Leben  «ein 
ist  hinzugefügt:  „$upere$$e,  hodie  vivere  (z.  B.  eum  hodie  vivere  aiunt)\ 
tuperttitem  eue  als  Ueberlebender  am  Leben  bleiben,  abs.  oder  mit 
Dativ  der  Person,  die  man  uberlebt  [genauer  sollte  es  beifsen  mit 
Genetiv  oder  Dativ  der  Person];  nicht  mehr  am  Leben  sein  tue  de- 
iiite  (aufgehört  haben  au  ex  ist  Iren)";  ferner  bei  «fem.  das  L.  geben, 
schenken,  lassen  „aliquem  vivum  tervare,  aliquem  contervare  (Je* 
inanden  am  Leben  erhalten,  mit  dem  Leben  begnadigen),  aliquem  $mi- 
vum  et$e  teile  (Jem.  am  Leben  erhalten  wissen  wollen)";  bei  das  L. 
dahin  geben,  lassen  „für  Jem.  vitam  oder  sanguintm  profundere 
pro  aliquo,  mori  oder  emori  pro  aliquo  (s.  B.  pro  Pompeio  emori  pot- 
sar/M,  könnte  Ich  das  Leben  lasueo)";  bei  um  das  L.  bitten  „sie 
baten  um  ihr  Leben  orabant,  ut  ipnorum  eorporibut  parcerefur,  er  bat 
Ihn  um  sein  und  seiner  Soldaten  Leben  rogavit,  ut  tibi  militibutqve 
pareat  (sie)."  Aufserdem  finden  sich  in  diesem  Artikel  noch  ver- 
schiedene andere  Zusätze.  So  sind  überhaupt  in  dem  Buchstaben  L, 
den  Ref.  mit  der  früheren  Ausgabe  genauer  verglichen  hat,  gegen  260 
Artikel  durch  mehr  oder  weoiger  bedeutende,  mitunter  sehr  erheb- 
liche Zusätze  vermehrt. 

Ungeachtet  dieser  so  bedeutenden  Zusätze  und  Ergänzungen  glaubt 
Hef.  dennoch  nicht  mit  Unrecht  behaupten  zu  können,  dafs  das  Wör- 
terbuch auch  in  Hinsicht  auf  die  Angabe  der  den  deutschen  Wörtern 
und  Redensarten  enl sprechenden  lateinischen  Ausdrucke  und  Phrasen 
auch  jetzt  nur  eine  relative  Vollständigkeit  erreicht  hat,  and  dafs 
dem  H.  H.  bei  fortgesetzten  Bemühungen  und  Studien  auch  in  dieser 
Beziehung  immer  noch  manche  Gelegenheit  zur  Vervollständigung  und 
Verbesserung  sich  darbieten  wird. 

Dafs  manche  Partikeln,  namentlich  die  Conjunctionen,  e.  B.  als, 
da,  dafs,  nachdem,  in  mancher  Hinsicht  nicht  genau  und  gründ- 
lich genug  behandelt  sind,  darauf  will  Ref.  uro  so  weniger  Gewicht 
legen,  weil  die  genauere  Behandlung  dieser  Artikel  mehr  Bache  der 
Grammatik  als  des  Wörterbuchs  ist.  Einen  viel  erheblicheren  Uebel- 
ntand  findet  Ref.  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  H.  H.  die  deutschen 
Verbalsubstantiva  behandelt  hat.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  giebt 
das  Lexikon  für  diese  deutschen  8ubstantiva  auch  nur  lateinische  Sub- 
stantiv n  an,  ohne  irgendwie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  im 
Lateinischen  statt  solcher  Substantiva  in  der  Regel  die  geeigneten 
Formen  der  entsprechenden  Verna  Anwendung  finden,  so  dafs  manche 
Schüler  namentlich,  welche  bei  der  Benutzung  des  Wörterbuchs  mit- 
unter ziemlich  gedankenlos  verfahren,  durch  die  Angaben  desselben  mi 
erheblichen  Mißgriffen  verleitet,  werden  können.  So  giebt  das  Wör- 
terbuch z.  B.  für  Entsatz  (Entsetzung)  =r  Handlung  des  Entsetzens 
an  *obtidionii  liberatio  (der  Stern  bezeichnet  einen  ueu lateini- 
schen Ausdruck),  für  Versländnifs  =  das  Verslehen:  intelligen- 
tia  z.  B.  eines  Schriftstellers  tcriptorit  (I);  für  Voll  bring  im  g  ex- 
teeutio,  peractio.  Somit  kann  es  vorkommen,  dafs  ein  Schüler  den 
Satz:  die  Bürger  hofTten  auf  Entsatz  der  Stadt,  übersetzt:  civet  »pe- 
rabant  liberationem  obtidionit  oppidi,  ferner  die  Sätze:  die  Vollbrin- 
gung dieser  Sache,  das  Verständnis  dieses  Schriftstellers  ist  leicht 
durch  extecutio  kuiut  rei,  intelligenlia  kuiut  tcriptorit  farilü  ett,  und 
zwar  hat  der  Schüler  um  so  mehr  Anlafs,  den  letzteren  barbarischen 
Ausdruck  zu  wählen,  weil  die  nachfolgenden  Ausdrücke:  „wie  leicht 
ist  das  Versländnifs  jener  Wahrheiten,  *illae  re$  quam  tunt  farilet 
ad  inielligeudum;  *iUae  res  quam  sunt  f adlet  eognituut  welche  einen 
Fingerzeig  geben  könnten,  wie  „das  Versländnifs  eines  Schriftstellers 
ei«.«  su  übersetzen  ist,  merkwürdiger  Weise  durch  den  vorgesetzten 
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Stern  als  neu  lateinisch  bezeichnet  sind,  so  data  der  .Schuler  nicht 
mit  Unrecht  annehmen  kaun,  gerade  intelligentia  trriptorio  eei  der 
eigentlich  clnssiache  Ausdruck. 

Waa  die  übrigen  Artikel  dea  Wfirterbnchs  betrifft,  ao  ist  Ref.  der 
Meinung,  dafa  der  H.  H.  auch  dieae  im  Einzelnen  noch  mehr  dem 
heutigen  Standpunkt,  welchen  die  Stilistik  durch  Nägelsbach  und  Seyf- 
fert  erreicht  hat,  enlaprechend  hätte  ergänzen  und  umgestalten  kön- 
nen, wenn  er  aufser  den  sonstigen  zahlreichen  Hilfsmitteln,  die  er 
fiir  dieae  Ausgabe  benutzt  hat,  inabeaondere  auch  das  Uebuogfibuch 
für  Secunda  und  die  Progymnasmafa  von  Seyffert,  welche  eine  reiche 
lexikalische  Ausbeute  darbieten,  noch  mehr,  als  geschehen  ist,  benutzt 
hätte.    Dafs  diese  Benutzung  nicht  überall,  wo  dieselbe  erapriefslica 
gewesen  wäre,  stattgefunden  hat,  wird  Ref  zunächst  an  einigen  Bei- 
spielen zeigen. 

IT.  Anstofs  ist  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  die  Phrase 
Anstofs  geben  auch  in  gutem  Sinne  gebraucht,  werden  »aas.  So 
findet  sich  z.  B.  Seyffert  Progymn.  p.  27  der  Ausdruck  Aastnf*  nnd 
Beispiel  geben  für  eine  liebevolle  Pflege  der  ge\efcrien 
Studien.   Kür  diesen  Ausdruck  nun  bietet  das  Lexikon  weder  unter 
Anstofs  nnch  unter  Beispiel  die  entsprechenden  Phrasen  princevt 
et  auetor  tum  (extitto)  alicui  ad  aliquid;  auch  unter  Anlafs  »ind 
gerade  diese  beiden  für  daa  deutsche  Anlafs  geben  zu  einer 
Sache  oft  geeigneten  Redensarten  nicht  angeführt,   ü.  liebevoll, 
wo  piut  fehlt,  ist  von  den  angegebenen  Auadrücken  amoris  pltnut, 
aman$f  blandut,  comit  keiner  geeignet,  um  liebevolle  Pflege  zu 
übersetzen.    U.  Pflege  ist  auf  daa  Verbum  colere  gar  nicht  hinge- 
wiesen; weder  die  Substantiva  cultut,  cultura,  curatio,  cura,  noch 
die  Verba  curare,  alere,  welche  in  dem  Artikel  Pflege  vorkommen, 
sind  für  eine  liebevolle  Pflege  der  Wissenschaften  verwendbar;  die 
geeigneten  Ausdrücke  ttudiote  colere,  amplecti  et  colere  sucht 
man  In  dem  Würterbuche  vergebens.  —  U.  Bedeutung  findet  sich 
gar  keine  Hin  Weisung  darauf,  dafs  dieser  Begriff  After  durch  einen 
Satz  umschrieben  werden  mufs.   Wenn  es  z.  B.  Seyffert  Progymn. 
p.  44  helfst:  „die  Bedeutung  dieser  Sache  scheint  mir  niemand  besser 
gefühlt  oder  ausgesprochen  zu  haben  etc.",  so  ist  weder  daa  blofee 
vi«  noch  irgend  ein  anderer  der  Ausdrücke,  welche  da«  Worterbuch 
bietet,  für  diesen  Zusammenhang  geeignet;  es  fehlen  daher  die  Aus- 
drücke: quod  quäle  (cuiutmodi)  tit,  quantum  Bit  oder  valeat,  cuiut  rei 
quanta  vit  sit  —  U.  betäubt  giebt  daa  Lexikon  nur  die  Wörter: 
torpidut,  attonitut,  ttupidut;  die  Ausdrücke,  welche  dem  Begriffe  be- 
täubt eigentlich  entsprechen  und  in  Prosa  vorzugsweise  gebräuch- 
lich sind,  nämlich  ttupefactut  und  obttupefactut,  fehlen;  so  sind 
auch  für  betäubt  werden  die  VV.  ttupefio  und  obttupefio  und  unter 
betäuben  ttupefacere  nnd  ob$tupefacere  nicht  angeführt,  was  um  so 
auffälliger  ist,  da  der  H.  H.  in  dem  lateinisch-deutschen  Theile  aeines 
Werkes  ttupefacio  z.  B.  an  erster  Stelle  mit  betäubt  machen, 
betäuben  übersetzt.    Ueberhaupt  ist  es  seltsam,  dafs  für  manche 
deutsche  Wörter  oft  gerade  diejenigen  lateinischen  Ausdrücke  fehlen, 
welche  in  dem  lat.- deutschen  Theile  mit  den  betreffenden  deutschen 
Auadrücken  übersetzt  sind;  so  z.  B.  fehlt  für  anstürmen  ineurro, 
für  rühmlich  puleker,  für  Drangsal  aerumna,  acerbitat,  labor,  rn öle- 
st ia.  —  U  Bildung  II.  b  von  Geist  und  Herz  fehlen  die  Ausdrücke 
für:  gesellige  Bildung  cultut  humanut  cinilitque,  cultut  atque  hu- 
manitat  oder  humanitat  allein,  höhere  Bildung  politior,  elegantior 
Humanität,  tiefere,  gründlichere  Bildung  tubtilior,  exquitita  do- 
rt rina,  ein  Mann  von  Bildung  vir  communium  literarum,  politioris 
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kumanitati»  non  expert}  ferner  fßr  Bildung  sich  aneignen  die 
Ausdrücke  participem  fieri,  non  expertem  tute  humanitati» ,  pervenire 
oder  informari  ad  humanitatem.  Unter  den  Ausdrucken,  welche  das 
Wörterbuch  in  dem  Artikel  sich  aneignen  anfuhrt,  sind  keine,  die 
sich  mit  den  Begriffen  Humanität  oder  doctrina  verbinden  lassen  aufeer 
contequi  und  pereipere,  bei  welchen  jedoch,  was  das  Wörterbuch  nicht 
angiebt,  die  Bezeichnung  des  Mittels  durch  den  Ablativ  oder  der  Quelle 
mit  ex  erforderlich  Ist  (s.  Seyff.  Prog.  p.  57,  3;  58,  4;  116,  25).  Der 
Ausdruck,  welcher  für  allgemeine  Bildung  angeführt  Ist  *omnit 
liberalit  doctrinae  teienlia,  dürfte  schwerlich  sich  mehr  empfehlen  als 
das  einfache  Humanität;  auch  die  Phrase  für  „nicht  ganz  ohoe 
Bildung  sein  in  eommuni  vita  et  vulgari  hominum  contuetudine 
nec  Hebetem  nec  rudern  ette"  hätte  der  H.  H.  lieber  mit  dem  Ausdruck 
kumanitati»  non  expertem  ette  vertauschen  sollen.  —  U.  dnrs teilen 
findet  sich  ungeachtet  der  grofsen  Anzahl  verschiedener  Wendungen, 
welche  der  Artikel  enthalt,  dennoch  kein  geeigneter  Ausdruck  für- 
mündlich  und  schriftlich  darstellen,  wofür  Seyflf.  Prog.  p.  107, 
19  die  Phrasen  literit  complecti  und  verbit  et  oratione  complecti  an- 
giebt; auch  in  den  Artikeln  mundlich  und  schriftlich  ßnden  sich 
gerade  diese  Ausdrücke  nicht. —  U.  enthalten  1,  v.  tr.  enthalten, 
In  sich  enthalten,  sind  die  VV.  contincre,  complecti  ohne  wei- 
tere Bemerkung  angegeben,  es  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den sollen,  dafs  man  gewöhnlich  nicht  sagt:  Ate  Uber  continett  ample- 
ciitur  ret  gettat,  sondern  ret  gettae  hoc  libro  continentur  und  tcriptor 
hoc  libro  complexut  ett  ret  gettat  (vgl.  Seyff.  Prog.  p.  58,  8).  —  ü. 
Gunst  findet  sich  kein  Ausdruck,  welcher  passend  wäre,  um  z.  B. 
Gunst  der  Zeitverhaltoiase  zu  übersetzen.  Der  Ausdruck  Opportunität 
temporum,  welcher  für  günstige  Zeiten  angegeben  ist,  hatte  auch 
hier  angeführt  werden  sollen.  Dafs  auch  beneficium  anwendbar  ist 
«.  B.  in  der  Verblödung,  der  Gunst  der  Zeitumstände  etwas  verdan- 
ken beneficio  temporum  attequi  aliquid,  lftfst  sich  ebenfalls  aus  dem 
Artikel  Gunst  nicht  ersehen.  —  U.  Haudegen  enthält  das  Wörter- 
buch die  Phrasen:  „ein  alter  B.  homo  pugnax,  importunut  gladiator 
(ein  Raufbold);  bellator  veter anut  (alter,  erprobter  Krieger);  ein  wah- 
rer Haudegen  promptittimut  bellator."  Seyffert  (Uebungebnch  f.  8. 
p.  21),  der  den  Marius  einen  „gewaltigen  Haudegen"  nennt,  giebt  in 
den  Noten  behufs  der  Uebersetzung  manu  fortit,  virtut  bellica  an, 
also  vir  manu  fortittimut,  oder  tumma  virtute  bellica  (belli),  auch 
manu  promptittimut  dürfte  anwendbar  sein.  —  U.  Jünglingsalter 
und  Knabenalter  fehlen  die  eigentlich  römischen  Ausdrücke  togam 
praetextam  ponere  für  aus  dem  K.  treten  und  togam  virilem  tutnere 
für  in  das  J.  treten.  —  Das  Wort  Production,  welches  z.  B.  in 
8eyfferts  Progymo.  p.  27  vorkommt,  findet  sich,  wie  oben  angegeben 
wurde,  In  dem  Wörterbuche  nicht.  Der  Artikel  Erzeugnifs  enthält 
keinen  Auadruck,  welcher  für  den  Zusammenhang  der  angeführten 
Stelle,  wo  von  früheren  Productlonen  auf  diesem  Felde  (der  Dicht- 
kunst) die  Rede  ist,  geeignet  wäre;  unter  Schöpfung  ist  angegeben 
„die  Schöpfungen  der  Menschen  *quae  ab  hominibut  inventa  et  exco- 
gitata  tuntuy  ein  Ausdruck,  welcher  Anwendung  finden  könnte,  wo 
von  philosophischen  Schöpfungen  oder  Productlonen  die  Rede  wäre; 
für  dichterische  Productionen  aber  empfiehlt  Seyffert  Prog.  p.  115,  II 
die  Umschreibung  ea,  quae  prolata  oder  edita  (in  lucem)  oder  pro- 
creata  tunt.  Ueberdiefs  ist  für  Schöpfung  in  dem  Sinne  von  Werk 
der  Ausdruck  oput  nicht  angegeben,  und  für  Feld  in  dem  angege- 
benen Zusammenhange  fehlt  genut.  —  U.  Römisch  ist  nur  Roma- 
nut angegeben.   Zwar  helfet  es  in  dem  Artikel:  vgl.  Lateinisch; 
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aber  au«  dieser  Verweisung  ersiebt  man  nichf,  dafs  z.  B.  die  RA  mi- 
sche Poesie  nicht  heilst  poetit  Romana,  sondern  poetit  Latina  oder 
p.  Romonorum,  ebenso  Böm  Ische  Literatur  nicht  literae  Romana*,  son- 
dern literae  Latinae  oder  literae  Romanorum  (Seyff.  Prog  p.  115,8). 
—  ü.  Scblachtgem&lde,  welcher  Ausdruck  bei  Kraft  fehlt,  wird  auf 
8cbiacbstslück  verwiesen;  für  Schlachtstück  giebt  das  Wör- 
terbuch an  proelium  picium,  timulacrum  pugnae  pictum,  tabula  in  qua 
est  proelium,  tabula  picta  proelii,  lauter  Ausdrucke,  In  welchen  auf  die 
übertragene  Bedeutung  gar  nicht  Hficksicht  genommen  ist,  und  weiche 
völlig  ungeeignet  ^iad,  um  Schlachlgemilde  in  dem  Sinee  von  Schilde- 
rung von  Schlachten  bei  einem  Schriftsteller  zu  tibersetzen.  Für  diese 
Bedeutung  giebt  Seyff.  Prog.  p.  68,  105  die  Ausdrucke  pugnarum  detcri- 
ptio,  pugnarum  tub  oculoi  oder  $ub  atpectum  tubieetio.  Auch  für  das 
Adjectivum  lebendig  in  Verbindung  mit  Schlachtgemälde  bietet  das 
Wörterbuch  keinen  entsprechenden  Ausdruck,  wie  z.  B.  iflu$tri$. 
Ebenso  laut  sich  aus  demselben  nicht  ersehen,  dafs  der  lebendigste 
Eifer  maximum,  tumutum  ttudium  heilst,  die  w&rmste  Liebe 
i  am  mir «,  maximut  amor,  die  lebhafteste,  wärmste  TheiJ- 
nab  nie  jemandem  schenken,  beweisen  tummo  ttudio  amplerti,  pro- 
tequi  aliquem,  denn  auch  den  Ausdruck  ttudium  für  Theilnahine 
enthalt  das  Wörterbuch  nicht.  (Vgl.  Seyff.  Prog.  p.  61,  29  u.  p.  66,  89  ) 
Für  lebendig  als  Adverbium  giebt  dasselbe  verschiedene  Umschrei- 
bungen, welche  alle,  z.  B.  für  die  Phrase  etwas  lebendig  empfin- 
den, auffassen,  sich  nicht  eignen;  auch  die  unter  lebhaft  angege- 
benen Ausdrücke  alaeri  animu,  acriter,  graviter,  cum  vi  passen  für  die- 
selbe nicht;  in  beiden  Artikeln  fehlt  penitut  animo  pereipere  (s.  Seyff. 
Ueb.  f.  S.  p.  276,  14).  —  U.  Studium  ist  angegeben:  literarum 
studio  oder  auch  biete  ttudio,  so  wie  die  Phrase  ttutUit  te  tr ädert. 
In  Bezug  hierauf  bemerkt  Seyff.  Ueb.  f.  S.  p.  202,  32:  „ttudium  oder 
besser  ttudio  wird  nicht  leicht,  selbst  von  Späteren,  ohne  einen  näher 
bestimmenden  Genetiv  gebraucht,  daher  ttudia  literarum,  artium. 
doctrinae."  Kür  etwas  studiren  giebt  das  Wörterbuch  unter  an- 
deren auch  die  Ausdrucke:  aliquid  non  legere,  ted  lectitore,  aliquid 
ttudiotiut  legere  z.  B.  antiquot  (!),  cognoecere,  perlegere  aliquid;  ge- 
eignetere Ausdrucke,  namentlich  für  einen  Schriftsteller  studi- 
ren finden  sich  Seyff.  Prog.  p.  68,  5,  nämlich:  legere  et  eognoteere, 
vertan  in  legendo,  o  per  am  dare,  ttudium  et  operam  dare  lectioni,  in 
lectionem.  —  für  treuherzig  als  Adverbium  sind  augegeben  die  Aus- 
drücke: candide,  aperte,  ingenue;  der  erste  derselben  ist  am  wenigste» 
Mi  empfehlen,  da  candidut  in  dem  Sinne  von  treuberaig  dem 
dichterischen  Sprachgebrauch  angehört;  es  wäre  daher  wie  bei  dem 
Adjectivum  treuherzig,  timplex,  so  hier  an  erster  Stelle  timplici 
ter  anzuführen  gewesen  (s.  Seyff.  Prog.  p.  61.  31).  —  U.  Aufrich- 
tigkeit, Offenherzigkeit,  Unbefangenheit  fehlt  überall  inge- 
nuitat,  obwohl  dieses  Wert  in  dem  lateinisch -deutseben  Tbeile  mi> 
Aufrichtigkeit  übersetzt  wird,  so  wie  die  Phrasen:  Unbefangenheit 
zeigen,  mit  Unbefangenheit  verfahren,  zu  Werke  geben  ingenuitate 
nti,  ingenue  vertari  in  aliqua  re  (Seyff.  Prog.  p.  63,  43).  —  V 
verfahren  ist  uti,  so  wie  unter  Werk  für  zu  Werke  gehen  uti  und 
vertari  und  die  entsprechenden  Redensarten,  z.  B.  ttveritate,  demen- 
tia, prudentia,  modettia  uti,  nicht  aufgenommen,  ebenso  wenig  für  da-* 
Siibet.  Verfahren  in  dem  Sinne  von  Mafsregel  contilium.  -  U. 
verdunkeln  war  zu  bemerken,  dam  jemanden  verdunkeln  nicht 
heifst  obteurarc  aliquem,  sondern  landet,  gUriam,  famam  alieuiu* 
(s.  Seyft  Prog.  p.  60.  1B).  —  U.  Vorgänger  2)  „der  vor  una  dasselbe 
gethan  bat«  finden  sich  anr  die  Ausdrücke  tuperior,  prior.  Um- 
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Schreibungen  diese«  Begriffs  wie  m  qui  entern  fuerunt ,  qui  antecette- 
runt  und  von  Schriftstellern  t»  qui  ante  aliquem  tcripterunt,  qui 
antea  in  hoc  genere  vertati  $unt  fehlen,  ebenso  für  die  Späteren  die 
Umschreibung  tt  qui  pottea,  potteriut  fuerunt.  —  U.  Zustimmung 
findet  sich  zwar  die  Phrase  die  Zustimmung  aller  haben  omnium 
uttentu  comprobari,  aber  nicht  die  Zustimmung  Jemandes  finden, 
wofür  Sevffert  (Prog.  p.  63,  44.)  nogiebt  „comprobari  ah  aliquo,  com- 
probari iudieio,  tententia,  attentione  (attentu)  aticuiut".  Diese  Phra- 
sen fehlen  auch  unter  Anerkennung,  so  wie  auch  die  Ausdrucke 
für  Anerkennung  sich  erwerben  laudem  contequi,  merere, 
invenire. 

Aus  vorstehenden  Erörterungen  dürfte  sich  bereits  hinreichend  er- 
geben ,  dafs  der  H.  H.  durch  die  Benutzung  der  genannten  Werke 
Sejfferts  sein  Wörterbuch  in  mancher  Hinsicht  hatte  ergänzen  und 
verbessern  können;  im  Folgenden  wird  Ref.,  ohne  sich  immer  auf 
bestimmte  Autoritäteo  tu  berufen,  ooch  eine  Anzahl  von  Notisen  hin- 
zufügen, welche  den  Zweck  haben  zu  zeigen,  dafs  auch  manehe  an- 
dere Artikel  aufser  den  vorher  erwähnten  im  Einzelnen  noch  der 
Ergänzung  und  mitunter  auch  der  Berichtigung  bedürftig  sind. 

U.  befassen  ist  auf  die  transitive  Bedeutung  dieses  Verbums  s»  be- 
fühlen, betasten  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  sondern  der  Artikel 
beginnt  mit  der  Phrase  sich  mit  einer  Sache  befassen. —  U.  Be- 
ruhigung fehlt  für  Beruhigung  in  etwas  finden,  wofür  das  Wör- 
terbuch nur  conquietcere  in  aliqua  re  anfuhrt,  acquietcere  (requie- 
teere)  in  aliqua  re  und  aliqua  re,  so  wie  recreari,  curit  levari, 
und  für  Beruhigung  (=  Trost)  gewähren,  verschaffen  tola- 
tiutn  afferre,  praebere.  —  U.  Gesehichtkenntnifs  findet  sich 
nur  die  Phrase  Geschichtkenntnisse  haben  hittoriat  complu- 
rtt  novitte,  die  schwerlich  sonderlichen  Beifall  finden  möchte;  ein 
substantiver  Ausdruck,  wie  z.  B.  rerum  gettarum  cognitio,  teientia, 
fehlt.  —  Ü.  Grund  fehlt  die  Phrase:  dies  ist  (war)  der  Grund,  dafs 
inde  (quo)  factum  ett  ut.  —  ü.  immer  helfst  es:  „Bei  Comparativen 
Ist  Immer  durch  magit  mit  dem  wiederholten  Positiv  auszudrucken, 
z.  B.  eine  immer  engere  Verbindung  mit  Jem.  eingehen,  arta  et  arta 
magit  cum  alqo  ntcetritudinu  tineula  contrahere.**  Nach  dieser  Be- 
merkung könnte  es  scheinen,  als  ob  die  angegebene  Ausdrucksweise 
die  allein  Abliebe  sei,  was  bekanntlich  keineswegs  der  Kall  ist;  fiber- 
dleu  widerspricht  der  H.  H.  seiner  eigenen  Angabe,  indem  er  In  dem 
unmittelbar  vorangehenden  Absatz  anfährt:  „immer  gottloser  wer- 
den *in  die»  improbiorem  ßeri."  Wefshalb  diese  Phrase  durch  den 
Stern  als  neulateinisch  bezeichnet  wird,  ist  ebenfalls  nicht  recht  ein- 
zusehen; gerade  der  Ausdruck  i»  die»  für  Immer  nicht  blofs  bei 
Comparativen,  sondern  auch  bei  Verben,  die  einen  comparativen  Sinn 
bähen,  wie  z.  B.  creteere,  augeri,  hätte  als  die  gewöhnliche  bezeich- 
net werden  seilen  (z.  B.  interiora  tu  endo  minorem  in  die»  urbem 
Saguntini  faciunt  Liv.  21,  II,  11;  mihi  teito  in  diet  maiori  curat 
ette  dignitatem  tuam  Cic.  Farn.  2,  18,  1).  —  ü.  kummern  fehlen  die 
Phrasen  sich  um  etwas  kummern  curare  aliquant  rem,  z.  B.  alia, 
aliena  negotia,  sich  gar  nicht  um  etwas  kümmern  nihil  curare 
aliquant  rem,  darum  kümmere  loh  mich  nicht  hoc  non  curo,  hoc 
mihi  non  ett  curae.  Allerdings  finden  sich  diese  Phrasen  unter  be- 
kümmern; wenn  aber  der  H.  H  dieselben  hier  nicht  wiederholen 
wollte,  hätte  er  auf  diesen  Artikel  verweisen  sollen.  —  ü.  laden  ist 
in  Bezug  auf  die  Phrase  vor  Gericht  laden  in  der  früheren  Aus- 
gabe bemerkt:  in  iudicium  vocare,  arcetttrt  sei  unlateinisch; 
in  der  neuen  Ausgabe  ist  diese  Bemerkung,  so  wie  das  Verbum  or- 
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rettere  und  die  Phrase  in  iudicium  vocare  weggelassen,  indefa  ist 
arcettere  dennoch  In  manchen  Verbindungen  für  den  Aasdruck  vor 
Gericht  laden  anwendbar,  z.  B.  Cic.  Fl.  6,  14  iudicio  arretiere 
aliquem,  Id.  Coel.  7,  16  aliquem  ambitut  crimine,  Kall.  Jag.  32,  I  ca- 
ptae  pecuniae  aliquem  arceuere.  Daf»  auch  der  Ausdruck  in  iudicium 
vocare  keineswegs  unlateinisch  ist,  zeigt  Cic.  Cluent.  4,  9  neminem 
unquam  maioribut  criminibut,  gratioribut  testibus  et$e  in  iudicium 
vocatum;  Id.  Balb.  28,  64  sie  vitere  ac  vixitte  Cornelium,  u t  —  non 
de  ritiorum  suorum  poena,  $ed  de  virtutii  praemio  in  iudicium  vo- 
cetur.    Auf  letztere  Melle  wird  auch  in  dem  lateinisch  -  deutschen 
Theile  des  Wörterbuchs  Bezug  genommen.  —  U.  Laffe  hellst  es: 
„adoletcentulut  imberbit  (unbärtiger  Jüngling),  puer  (Knabe).4'  Beide 
Ausdrücke  entsprechen  dem  Begriff  Laffe  keineswegs;  geeigneter 
wären  etwa  die  Ausdrücke  homo  (aduletcent)  ineptut,  fatuus,  intulsn», 
vielleicht  auch  nebulo.  —  U.  Lage  ist  für  hoffnungslose  Lage  nur 
angegeben  ret  pettimae,  perditae\  der  geoauer  entsprechende  Aus- 
druck ret  detperatae  ist  nicht  aufgenommen,  auch  für  den  Ausdruck 
in  ihrer  verzweifelten  Lage  ist  entsprechender  resir«  tuü  detpe- 
ratit  (wie  z.  B.  Caes.  b.  6.  2,  24  detperatit  nottrit  rebus)  als  in  ex- 
tremit  tuit  reo«*.   Pur  eine  gefahrvolle  Lage  ist  augegeben  „rfi- 
micatio  (als  Kampf  mit  Menschen  oder  Uebeln,  wo  es  die  künftige 
Existenz  gilt)"  mit  Hinweisung  auf  zwei  Stellen  des  Cicero.  Die 
erste  (Cic.  Arch.  6,  14)  lautet:  n unquam  me  pro  talute  tetlra  in  tot 
ac  tantat  dimicationet  obiecittem,  die  zweite  (Cic.  Mil  30,  82):  it 
idt  cum  conabar,  »ine  maximi»  dimicalionibut  mei»  me  ette  autu- 
rum  arbiträrer.    Wie  sich  gerade  aus  diesen  Stelleu  für  den  Sin- 
gular  dimicatio  die  Bedeutung  gefahrvolle  Lage  ergeben  soll, 
vermag  Ref.  nicht  einzusehen ;  überhaupt  dürfte  der  Ausdruck  dimicatio 
in  diesem  Sinne  um  so  weniger  anwendbar  sein,  weil  derselbe  eine 
Tbätigkeif  bezeichnet  und  nicht  einen  Zustand  oder  eine  Lage. 
Vm  gefahrvolle  Lage  auszudrücken  genügt  schon  pericutum,  ditrri- 
uten  oder  verstärkt  tu  mm  um  periculum,  periculum  ac  ditcrimen.  Aus- 
drücke, welche  in  Verbindung  mit  ette,  vertari  Öfter  auch  für  in 
einer  schlimmen  Lage  sich  befinden  geeigneter  sein  dürften 
als  die  im  Wörterbuch  angegebene  Phrase  deteriore  ette  ttatu.  — 
ü.  Lager  sowohl  als  unter  abstecken  ist  auch  in  dieser  Ausgabe, 
wie  in  der  früheren,  aufgenommen  cattra  metare  und  locum  cattrit 
dimetare,  obwohl  die  erstere  active  Form  nur  Virg.  Cul.  172  M eta- 
bat late  circum  hea  vorkommt. —  U.  ledern  ist  auf  die  übertragene 
Bedeutung  dieses  Adjeclivs,  für  welche  io  maochen  Verbindungen  eiw;i 
intultut,  putidtiM  passend  sein  dürfte,  gar  keine  Rücksicht  genommen 

—  U.  Lehre  findet  sich  die  Phrase:  „er  lebt  nicht  nach  seinen  Leb- 
ren, aliter  vivif  quam  vivendum  ette  praeeipit." —  U.  legen  ist  für 
die  Phrase  sich  auf  etwas  legen  im  übertragenen  Sinne  bei  in- 
cumbere  nur  die  Constructioo  in  aliqnam  rem  angegeben;  ineumbere 
ad  aliquant  rem  fehlt.  —  U.  Laufbahn  findet  sich  zwar  der  Ausdruck 
die  politische  L.  hetreteo  rempublicam  capettere,  ad  rempubli- 
cam  accedercy  aber  nicht  die  politische  L.  aufgeben,  wofür  a  re- 
pubfica  recedere  anwendbar  sein  dürfte  und  vielleicht  auch  aetatem  a 
republica  proeul  agere  (sich  von  der  pol.  L.  fern  halten)  nach  Sali 
Jug.  4,  I  und  proeul  habere  nach  Sali.  Cat.  4,  1.  —  ü.  Leetüre  ist 
die  Phrase  sich  mit  der  L.  eines  alten  Schriftstellers  be- 
schäftigen nur  übersetzt  durch  librnm  veterit  tcriptorit  legere;  ge- 
nauer entsprechend  wäre  vertari  in  vetere  tcriptore  tegendo,  lectitando. 

—  II.  liegen  wie  ti.  Art  und  Natur  fehlt  die  Phrase  es  liegt  in 
der  Art,  in  der  Nntnr  Jemandes,  z.  B.  der  Menschen,  der  Alten, 
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hornin  um  natura  iia  comparata  ett,  content  aneum  ett  naturae,  hoc  ett 
proprium,  haec  ett  ratio;  nur  der  Ausdruck  ifa  fert  natura  rei  ist 
angegeben  für:  die  Natur  der  Sache  bringt  es  so  mit  sich.   Für  ne- 
ben Jen»,  bei  Tische  liegen  ist  angegeben  accubare,  accubuitte 
aliquem  oder  cum  aliquo;  die  erstere  Construcliou  dürfte  sich 
schwerlich  finden,  die  zweite  heifst  nicht  neben,  sondern  zusam- 
men mit  Jem.  bei  Tische  Hegen.    U.  liegen  II,  3  heifst  es:  „ttare 
per  aliquem  (an  Jem.  gleichsam  hangen,  Jem. 's  Schuld  sein,  dafs  etc. 
(juominut  oder  ne  etc.)"  anstatt  dafs  nicht,  denn  das  angeführte 
Beispiel  per  vos  ttetit  quominut  belli  finit  fieret  heifst  nicht:  an  euch 
lag  es,  dafs  der  Krieg  beendigt  wurde,  sondern,  dafs  der  Krieg 
nicht  beendigt  wurde;  die  in  demselben  Sinne  gebräuchliche  Phrase 
fit  per  aliquem,  quominut,  z.  B.  quominut  ditcettio  fieret,  per 
adcertariot  tuot  factum  ett  Cic.  Kam.  1,  4,  2,  ist  gar  nicht  aufge- 
nommen, weder  unter  liegen  noch  unter  Schuld.  —  U.  nach- 
schicken ist  neben  tubmittere  auch  pottmittere  (späterhin  schik- 
ken)  aufgenommen,  ein  Verbtim,  das  bei  keinem  der  alten  Schriftstel- 
ler sich  findet. —  U.  Nebenhandlung  heilst  es:  „im  Schauspiel  ret 
minor";  Supfle  (Tb.  2  p.  276,  12)  giebt  dafür  actio  tecundaria  an.  — 
U.  Rech tsverdrebung  finden  sich  die  Ausdrücke:  malitiota  iurit 
interpretatio  (Cic.  Off.  I,  10,33),  iurit  cavillatio  (Quint.  7,  4,  37);  in 
manchen  Verbindungen  dürfte  das  einfache  calumnia  geeigneter  sein 
(s.  Seyff.  üeb.  f.  S.  p.  251.  18);  ebenso  ist  für  Rechtsverdreher 
calumniator,  was  der  H.  H.  im  lal. -deutschen  Theil  selbst  mit  die- 
sem Ausdruck  übersetzt,  passender  als  legum  contortor,  das  nur 
die  Autorität  des  Terenz  (Phorro.  2,  3,  27)  für  sich  hat.  —  V.  Stan- 
deserniedrigung ist  der  Ausdruck  mutatio  generit  angegeben, 
welcher  dem  deutschen  Begriff  keineswegs  entspricht;  eher  dürfte  de- 
minutio capitit,  honorit,  ordini»  anwendbar  sein.  —  V.  Wechsel  fall 
wird  Wechselfälle  des  Krieges  übersetzt  durch  eventut  belli,  was 
mehr,  die  Erfolge  des  Krieges  bedeutet;  genauer  entsprechend  wäre, 
nach  Analogie  von  vicittitudinet  fortunae,  vicittitudinet  belli;  der 
Ausdruck  ticittitudo  für  Wechselfall  ist  überhaupt  gar  nicht  ange- 
führt. —  U.  wiedererzählen  wird  nur  *iterum  creare  angegeben, 
der  8tern  künnte  hier  jedenfalls  fehlen ;  überdiefs  vermifst  man  denuu 
creare,  eligere  und  insbesondere  den  technischen  Ausdruck  reficere, 
z.  B.  Liv.  3,  14,  6  tribuni  in  intequentem  annum  refecti  tunt.  -- 
U.  zeigen  sich  II.  a)  von  Personen  ist  manches  hinzugekommen, 
was  in  der  früheren  Ausgabe  fehlte,  indefs  vermifst  man  auch  jefy.i 
noch  manche  in  diesem  Sinne  gebräuchliche  Ausdrücke,  z.  B.  exittere, 
te  gerere,  uti  (er  zeigte  sich  sehr  tapfer  fortittimut  extiitit,  fort  in- 
time te  gettit,  tumma  fortitudine  utut  ett);  der  Unterschied  von  »e 
praebere  und  te  praettare,  namentlich  dafs  letzteres  nicht  mit  tadeln- 
den Prädicaten  verbunden  wird,  ist  ebenfalls  nicht  angegeben.  — 
Ohne  genauere  Erörterungen  fügt  Ref.  noch  folgende  Ausdrücke  und 
Phrasen  hinzu,  welche  er  in  der  neuen  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
vermifst  bat.  Ü.  auffordern  fehlt  iubere,  u.  anködern,  ankörnen 
lactare,  u.  auslaufen  (v.  Schiffen)  provehi,  u.  Ausstattung  cultut, 
u.  beherzt,  Beherztheit  fortit,  fortitudo,  u.  Bemerkung  eine  B 
machen  dicere,  u.  beendigen  ad  finem  perducere,  u.  beziehen  z.  B. 
Lebensmittel  petere,  u.  erforderlich  er  f.  sein  für  etwas  pertinere 
ad  aliquam  rem,  u.  entweihen  conta minore,  u.  finden  (=  durch 
Zufall  erlangen)  nancitei  z.  B.  idoneum  portum,  u.  Freu ndsebafts- 
bündnifs  ein  Fr.  scbliefsen  mit  Jem.  in  familiaritatem  alieuiut  ve- 
nire, Im  innigsten  Fr.  mit  Jem.  leben  coniunetittime  et  amantitiime 
vivere  cum  aliquo  (Cic.  Am.  I,  2),  u.  gedenken  (=  erwähnen)  memo 
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rare,  commemorare,  u.  GeHieinheU  (=  gemeine«  Beuehraeo,  wofür 
da«  Wörterbuch  mir  nordet  anhiebt)  nequitia,  u.  geralbeo  es  ist 
geratbener  praettat,  u.  gewiegt  (routinirt)  vetu»  «.  B.  aeruu 
tor,  gladiator,  u.  Land  bau  ret  ruttica,  u.  tob,  Jem.  Loh  entziehen, 
andichten,  verkleioero  laudem  detrakere,  affingere,  de  laudibu»  •/*- 
cuiut  dei rattere;  u.  Lohn,  Jen.  Lohn  ertheilen  fruetum  tribuere,  h. 
erodten  fruetum  pereipere,  contequi  ex  aliqua  re,  u.  losbekommer 
(==  erlangen)  impetrare,  u.  loyal  bonu$  (bonu»  civi»),  u.  mfilielOf 
otiotu»,  u.  Ohrfeige  eine  O.  bekommen  colaphum  aeeipere,  colepko 
afllci,  feriri,  u.  schätzen  z.  B.  die  Tüchtigkeit  Jem.'s  probare  wir- 
tutem  alicuiv»,  11.  Schifffahrt  re»  nautieae,  u.  Selbsterhaltusg 
contervatio  tut,  Ii.  Selbsterniedrigung  abjectio  tut,  u.  Selbstge- 
fälligkeit adulatio  »ui  (vgl.  Siipfle  Anleitnog  z.  Lateinsebr.  p  156), 
u.  Schutzmittel  praetidium,  u.  Sturmschritt,  im  St  anf  die  Feinde 
losgehen  curtu  hottem  petere,  u.  acbwlndeu  z.  B.  die  KrÄOe  minwi, 
attenuari,  atteri,  u.  unaufhaltsam  raptim,  u.  Verdrie/>/ie*lr eil 
Verd.  verursachen  negotium  exhibere,  fneeitere  alicui,  u  Vermögen 
eigenes  Verm.  haben  tn  mm*  nummi»  veriari,  u  Wert*  digmtai. 
u.  zuvorkommend  Zuvorkommenheit  liberali»,  liberatita*. 

Diejenigen  Wörter  und  Redensarten,  welche  nicht  mit  einer  alten 
Autorität  belegt  werden  konnten,  hat  der  H.  H.,  wie  bereits  oben 
bemerkt  wurde,  mit  einem  Stern  bezeichnet.  Auch  diese  Ausdrucke 
hat  derselbe  in  der  neuen  Ausgabe  des  Wörterbuchs  einer  genaueren 
Revision  unterworfen  und  in  Folge  dessen  hei  manchen  Wörtern  and 
Phrasen,  wie  z.  B.  bei  otri  »imiti»  beinartig,  laudii  avidita»  Lob- 
auebt,  flot  titiae  Llndenbliithe,  tirocinium  ponere  eine  Lehrprobe  ab- 
legen, die  Sterne  beseitigt,  Indefs  bei  nicht  wenigen  sind  dieselben 
auch  ohne  gehörigen  Grund  stehen  geblieben,  b.  B.  bei  iterum  creart 
wiedererwählen,  re»  facile»  ad  in  teiligen  dum,  re»  facile»  cognitu,  liber 
difficiti»  ad  inlelligendum ,  toeu»  difficili»  ad  explicandum  (n.  Ver- 
stand nifs  und  u.  schwer).  Einige  Redensarten,  welche  in  der  frü- 
heren Ausgabe  mit  dem  Stern  bezeichnet  waren,  sind  jetzt  durch 
solche  ersetzt,  für  welche  eine  alte  Autoritilt  sich  anführen  \ifot. 
U.  Iftstern  z.  B.  helfet  es  in  der  4ten  Ausgabe:  „Gott  lästern  deum 
blatp/temare  (ecclet.)  *deum  maledicti»  increpare",  während  jetzt  an- 
gegeben Ist  deum  infam  arey  deo  maledicere.  ü.  losbitten  ist  jetzt 
statt  *precibu»  Uberare  aliquem  Jem.  losbitten  aufgenommen  depreeari 
pro  aliquo;  auch  depreeari  aliquem  (ab  aliquo)  hatte  aufaerdem  an- 
geführt werden  können.  Dafs  der  H.  H.  sich  bemüht  hat,  solche  Aus- 
drücke und  Phrasen,  für  welche  sich  In  den  alten  Schriftstellern  keio 
Beleg  findet,  nach  classischen  Stellen  zu  bilden,  ist  nicht  zu  Terfcen- 
nen,  indefs  sind  unter  diesen  Ausdrücken  auch  in  der  neuen  Ausgabe 
noch  manche,  welche  wenig  geeignet  erscheinen.  Lesegesellacnafi 
z.  B.  Ist  wie  in  der  früheren  Ausgabe  übersetzt  durch  »ocieta»  pra»- 
lectionum  (!),  wofür  es,  wie  bei  Lesezirkel,  h elften  sollte  aoeieta» 
legentium  oder  besser  eoetu»  /»gentium.  —  Für  Lustreise  ist  Ii 
der  neuen  Ausgabe  aufgenommen  *i7er  otiotum,  während  der  io  der 
früheren  Ausgabe  befindliche  Ausdruck  iter  voluptati»  cauta  »uteeptu* 
oder,  wie  bei  Ingerslev,  animi  cauta  »u»eeptum  jedenfalls  entspre- 
chender ist.  U.  Lustschlofs  enthielt  die  4te  Ausgabe  nur  den  Aus- 
druck villa,  welcher  im  römischen  Sinne  aufgefafst  dem  deutsches 
Worte  zur  Genüge  entsprechen  dürfte;  in  der  neuen  Ausgabe  findet 
sich  IBr  Lustschlofs  allein  gar  kein  Ausdruck,  der  Artikel  lautet 
vielmehr:  „Lustschlofs  des  Königs  *domu»  (Palast)  oder  arx  (Borg) 
ad  regt»  otium  dedicata,  aich  ein  Lustschlofs  bauen  *  dorn  um  oder  «r- 
eem  ad  otium  con»umendutn  aedificare  oder  parate.    Beide  Ausdrücke 
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empfehlen  eich  nur  wenig,  jedenfalls  genügt  villa  regia,  um  ein 
königliches  Lustschlofs  zu  bezeichnen.  Für  Volksschule,  was  Kraft 
durch  $chola  publica,  ludut  popularit  übersetzt,  giebt  der  H.  H.  den 
wenig  geeigneten  Ausdruck  ludu$t  in  quem  pueri  piebeii  gene- 
rig  itant;  eher  möchte  ludut  in  quo  communit  humanitalie  elementa 
traduntur  r.n  empfehlen  seil. 

Die  Kreuze  f,  welche  kundgeben  sollen,  dafa  ein  Ausdruck  oder 
eine  Redensart  «war  den  Dichtern  entnommen  sei,  aber  unbedenklich 
auch  in  Prosa  gebraucht  werden  könne,  finden  sich  in  der  neuen  Aua- 
gabe weit  seltener  ala  in  der  früheren;  so  sind  sie  z.  B.  beseitigt 
u.  beifsen  bei  mortu  neeare,  u.  beleidigen  bei  oeuloe  riolare,  u.  be- 
leben bei  §axa  movere  lyra  oder  tono  lyrae,  11.  belaubt  bei  fron- 
dere,  u.  Bergkette  bei  monte$  continui,  u.  Berghöble  bei  antrutn 
montanum.  Bei  einigen  Ausdrucken,  welche  ein  entschieden  poeti- 
sches Gepräge  haben,  z.  B.  u.  befeuchten  bei  humeciare  genae  la- 
crimit,  u.  beflügeln  bei  pedibut  timor  addidit  ala;  u.  Lu  f  tat  reich 
(wo  jetzt  tri***  irrituß  hinzugefügt  iat)  bei  fruetra  ferro  dicer  berare 
hatte  der  H.  ff.  besser  gethan,  daa  Kreuz  nicht  zu  beseitigen.  Für 
einen  Luftdtreich  thun  dürfte  neben  der  ans  Virg.  Aen.  6,  294 
entnommenen  Redensart  ferro  diverberare  aurat  auch  vires  in  venium 
e ff  untere  (nach  Virg.  Aen.  5,  446  Entellut  vires  in  ventum  effudit)  an- 
wendbar sein. 

Vorstehende  Erörterungen  hält  Ref.  für  genügend,  um  darzuthun, 
dafa  auch  dieser  TheiJ  deaWerkea  in  mancher  Hinsicht  noch  der  Ver- 
vollständig u  Dg  und  Berichtigung  bedarf.  Andrerseils  iat  aber  auch 
anzuerkennen,  dafs  demselben  viele  sehr  erhebliche  Ergänzungen  und 
Verbesserungen  zu  Theil  geworden  sind,  so  dafs  die  neue  Ausgabe 
dieaea  Theil«  wegen  der  bedeutenden  Vorzüge,  welche  sie  nicht  allein 
vor  der  früheren  Ausgabe,  sondern  auch  vor  den  übrigen  deutsch- 
lateinischen  Wörterbüchern  hat,  denen,  welche  überhaupt  ein  solches 
Hilfsmittel  bedürfen,  insbesondere  auch  den  Schülern  vorzugsweise 
empfohlen  zu  werden  verdient.  Wie  der  lateinisch -deutsche  Theil 
des  Werkes,  so  empfiehlt  sich  auch  dieser  deutsch -lateinische  durch 
seine  saubere  Auuere  Ausstattung,  durch  übersichtliche  Anordnung 
auch  der  umfangreicheren  Artikel,  durch  gutes  featea  Papier  und  durch 
deutlichen  correcten  Druck.  Einzelne  Druckfehler  indefii  bedürfen  auch 
in  diesen  Theile  aoch  der  Berichtigung,  z.  B.  II.  p.  158  Z.  23  v.  u. 
citat  at.  excitat}  p.  196  Z*.  12  v.  u.  expromeret  st.  expromat; 
p.  204  Z.  19  v.  o.  oiiam  st.  vitam;  p.  224  Z.  10  v.  u.  t  aber  na  et.  ta- 
bernae}  p.  231  Z.  I  v.  o.  mlcje  at.  alq$)  p.  309  Z.  19  v.  o.  incedere 
st.  ineendere. 

Berlin.  O.  Schmidt. 
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IV. 

Aeschylos  Agamemnon.  Griechisch  und  deutsch  mit  Einleitung, 
einer  Abhandlung  zur  Aeschylischen  Kritik  und  Commentar 
von  Karl  Heinrich  Keck.  Leipzig,  Teubner,  1863.  XIV 
u.  480  S.  8. 

(Schlufs.) 

Derlei  Hypothesen  lassen  sich  diio  freilich  ebensowenig  wie  der 
Gespeusterglaube  weder  eioredeo  noch  ausreden,  und  es  mtifs  Jedem 
überlassen  bleiben,  wie  er  eich  zu  ihnen  «(eilen  will.  Wenn  aber  die 
Anhinger  derselben  sich  die  Miene  geben,  als  sei  der  Prien  -Ritschi- 
sehe  Parallelisrnus  (mitsamrot  Weils  Zahlentheorie)  eio  allgemein  an- 
erkanntes Axiom  und  Correctiv  Aeschylischer  Kritik,  so  ist  das  denn 
doch  eine  bedauerliche  Vermessenheit.  Soviel  Ref  weils,  bat  Hittcbl 
aufser  bei  einigen  speclellen  Schulern  nur  Dindorfs  Zustimmung  ge- 
funden, der,  wie  oben  gemeldet,  einigermafsen  perborresclrt  wird. 
Keck  beklagt  es  anderswo  ausdrücklich,  dafs  Enger  und  Hetaisoeth 
an  das  neue  Dogma  nicht  glauben  wollen;  Meioeke  ist  auch  uohe- 
kebrt  geblieben,  und  in  Zeitschriften  begegnet  man  mitunter  Stoß- 
seufzern, wie  diesem:  „Wir  müssen  offen  bekennen,  dafs  dies  ganze 
arithmetische  Experiment  uns  in  den  meisten  Fällen  im  schneidend- 
sten Widerspruch  mit  dem  Wesen  der  Poesie  zu  stehn  scheint."  Keck 
selber  Iftbt  sich  in  einem  unbewachten  Augenblick  (p.  816)  die  Bemer- 
kung entschlüpfen:  „ohne  dies  Streben  nach  Äufeerero  Gieichroaafe 
bfttte  der  Dichter  schwerlich  jene  Gedanken  so  gereckt,  wie  er 
getban.  Und  dafs  Heimsoeth  wenigstens  eineeine  Punkte  des  Ritscbl- 
schen  Aufsatzes  mit  grofser  Eleganz  zurückgewiesen  hat,  wird  kein 
Unbefangener  verkennen  Freilich  hat  er  sich  dadurch  unter  A.  Lo- 
winskys  heftigen  Zorn  zugezogen,  der  einem  so  ernsten  wissen- 
schaftlichen Streben  gegenüber,  wie  es  in  H.'s  Schriften  auch  toi 
Keck  anerkannt  wird,  die  Ignorirung  für  die  beste  Waffe  hält.  Ks 
ßndet  sich  nämlich  bei  Lowiosky  (Progr.  Cooitz  1862  p.  19)  folgende 
Note:  Sejunximvs  omnino  ab  hac  düputatione  futilissima  commmU 
ejus  mW,  gut  praeclaro  Ritichelii  inveito,  quod  communi  coneensu  tuo 
comprobarunt  crilici  de  Aesehylo  opfime  merili,  ad  indagandatn  summt 
poetae  tragici  artem  uti  neseiit.  Conjectvrae  vero  qua»  proposuit  p«> 
rum  dignae  videntur  eo  critico,  qui  tractationem  Aeschyli  xaxcc  rot 
piyav  Toöno*  professus  est,  —  Ob  er  Heimsoeths  Namen  wohl  aus 
Aerger  oder  aus  Schonung  verschweigt? 

Unter  den  6  „sicheren  und  festen"  Grundsätzen  der  Kritik,  die  K. 
aufstellt,  lautet  der  erste:  „In  denjenigen  Parthieen,  welche  durch- 
weg gesund  sind,  bat  wegen  des  merkwürdig  hohen  Alters  der  Ueber- 
lieferung  und  wegen  der  Seltenheit  der  auf  einander  folgenden  Ab- 
schriften die  Kritik  auch  im  Einzelnen  die  allergroTste  Vorsicht  .An- 
zuwenden und  namentlich  vor  der  Jagd  auf  Glosseme  und  Interpo- 
lationen sich  zu  hüten."  Das  ist  zwar  ganz  gut,  aber  „durchweg 
gesund"  ist  doch  am  Ende  das,  was  der  Einzelne  dafür  hält  Da* 
angeführte  Beispiel  v.  844-896  ist  nicht  gut  gewählt,  denn  es  seifst, 
darin  sei  nur  der  eine  Vers  869  von  einem  „Corrector  des  cod.  By*~u 
versetzt;  Enger  habe  ihm  den  rechten  Platz  angewiesen  (?  Weil  is 
den  addendis  wieder  einen  andern  1);  sehr  unvorsichtig  sei  es  dahtr 
yoo  Herrn,  gewesen,  v.  866-868  umzustellen.  Also  v.  869  darf  in  der 

Parthie  umgestellt  werden,  nicht  aber  v,  66* 
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oder  867?  —  Der  2te  Grundsatz  besagt,  in  nächster  Nahe  einer  un- 
Kweifelhafi  schweren  Textzerrnltung  dürfe  und  müsse  die  Kritik  küh- 
nere Heilmittel  anwenden.  —  Die  übrigen  handeln  über  Glossen,  Ltik- 
ken  und  Versversetzungen,  unter  V erwert hung  der  Vorstellungen  Kecks 
über  cod.  Alex  und  cod.  Bvz.  —  Ks  wird  dann  auf  die  Entdeckung 
der  Schäden  durch  Vertiefung  in  den  Ideengang  und  auf  ihre  Heilung 
durch  Scholien  und  Hesych  hingewiesen  und  geengt:  „Die  vorzüg- 
lichste Hülfe  aber  zur  Heilung  der  Schäden  ist  aus  dem  Dichter  seihst 
kii  gewinnen  (demnächst  aus  Pfndar,  Sophocles  und  demjenigen  unter 
den  Neueren,  der  ihm  der  congenialsfe  ist,  Shakespeare)."  —  Ks  ist 
xwar  sehr  interessant  und  lehrreich,  in  den  beiden  grofsen  Dramati- 
kern einzelne  Analoga  kii  bemerken,  sie  sind  indem  himmelweit  von 
einander  verschieden;  des  Briten  groTsre  Vorzüge  finden  sich  gerade 
da,  wo  des  Griechen  gröfsle  Schwäche  hervortritt,  und  dam  auch  nur 
ein  einziger  Schuden  im  Aesch.  aus  Shak.  geheilt  sei,  ist  dem  Ref. 
völlig  unbekannt.  — 

Indem  wir  /u  dem  Commentar  Übergehn,  der  auf  464  Seifee  Kecks 
zahlreiche  Cnnjeciuren  begründet,  wollen  wir  an  den  von  ihm  auf- 
genommenen fremden  abmessen,  was  denn  überhaupt  die  Aeschyliscbe 
Kritik  für  Forrschrilfe  macht. 

Unter  denjenigen,  die  in  den  letKfen  Menschenaltern  dem  Aesch. 
Talent  und  Zeit  zuwendeten,  ist  Gottfried  Hermann,  mit  Schoemaon 
ku  reden,  longe  otnne$  *nperatte  dicendv*,  und  noch  bleibt  ihm  seines 
Namens  Ehre  bei  allen  Editoren.    Was  hat  nun  einer  der  hervorra- 
gendsten Geister  unter  den  Altertumsforschern,  der  volle  50  Jahre 
lang  sich  vornehmlich  mit  Aesch.  beschäftigt  hat,  für  die  Kritik  des 
Dichters  geleistet?    Von  H.'s  Emendationen  des  Agamemnon  nimmt 
K.  grade  30  an,  und  «war  ausschliefslich  solche,  die  sich  auf  einen 
oder  zwei  Buchstaben  beschränken,  sc.  B.  v.  77  drtysow*  statt  ävacator, 
v.  126  dya  statt  ot«,  v.  184  /f(yni<<;  statt  !/fpyfi»r,  V.  428  dtal  Statt 
ifi«,  v.  457  tl  ii  st.  ^toi,  v.  659  5  st  £,  v  766  nvx  st.  ov  ydo,  v.  1093 
fltimtwdoi  st.  &tonio,dor,  v.  1109  t*  weg,  v.  1230  pfya  för  pha,  v.  1276 
»Uok  für  dW      u.  s  w.  —  An  ruhiger  Klarheit  und  methodischer 
Korschuog  ist  nicht  leicht  Einer,  von  dem  G.  F.  Schoemnnn  ubertrof- 
fen würde;  er  hat  in  jenem  klassischen  Stile  —  ich  meine  nicht  bloa 
das  Latein  — ,  durch  den  die  Greifswalder  Programme  berühmt  sind, 
14  Seilen  Kmendatione*  Agamemnon**  Aetchyleae  gesehrieben;  Ort- 
mann  im  Progr.  Magdeburg  1862  beklagt  sich  mit  Recht,  dals  diese 
Arbeit  den  neuesten  Herausgehern  unbekannt  oder  nicht  gehörig  ge- 
würdigt sei;  Keck  kennt  sie,  nimmt  Inders  nur  eine  einzige  Emenda- 
tion an.  —  Dindorfs  Name  hat,  denke  ich,  einen  guten  Klang;  Keck 
nimmt  von  ihm  5  auf:  v.  44  'Axfitidmv  für  'Axotidäv,  v.  83  Tt*<fa0&» 
für  TvrddQiuty  v.  1074  /  weg,  v.  1542  ein  Wort  umgestellt,  v.  1564 
darin*  °  für  dotifta.  —  Was  wir  damit  sagen  wollen?   Nun,  meine 
Herren  Aeschyliker,  nicht  so  viele  Conjecturen!    Nicht,  wie  Keck, 
volle  300  y.n  einer  Tragödie!  Sie  sehn  ja,  es  glaubt  doch  Keiner  daran. 
Rofsbach  hat  zwar  ganz  Recht,  es  sei  rühm  würdig,  auch  nur  eine 
Stelle  wirklich  emendirt  zu  haben,  aber  die  Menge  der  Conjecturen 
thut's  nicht.  Warum  mufs  eine  gute  stets  von  einem  Dutzend  höchst 
unwahrscheinlicher,  wenn  auch  noch  so  geistreicher  oder  pfiffiger  be- 
gleitet sein?  Es  wird  damit,  zumal  in  Deutschland,  ein  heilloses  Spiel 
getrieben;  zum  Agamemnon  giebt  es  mindestens  dreimal  so  viel  Con- 
jecturen, als  er  Worte  enthält.    Glauben  finden  aber  nur  solche,  die 
sich  eng  an  die  Handschriften  anschließen  oder  durch  Glossen  be- 
gründet sind  und  sich  auf  einen  geringen  Umfang  beschränken,  nur 
eioeconservative  Kritik.   Conservativ  nennt  sich  nun  frei  lieh  je- 
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Her  Kritiker,  ohne  alle  Ausnahme,  und  wenn  eine  recht  radicale  und 
könne  Conjectur  vorgetragen  wird,  fehli  selten  der  Beweis,  dafs  dies 
wahrhaft  conservatlv  sei.  Neuerdings  seist  man  sich  aber  auf  ein 
gewallig  hohe»  Pferd,  uod  sagt,  eine  Kritik,  wie  sie  etwa  Hermann 
repräsenüre,  sei  an  sehr  auf  da«  Einzelne  gerichtet;  aber  eine  Kritik 
höheres  Stil*  habe  erat  Weil  angebahnt,  indem  er  mit  feinem  Ge- 
schmack und  moralischem  Mutb  an  alles  Kinxelne  den  Maisstab  4er 
Vollendung  gelegt  und  aus  dem  Geiste  des  Ganzen  heraus  das  Ver- 
dorbene wiederherzustellen  versucht  habe.  Ref.  achtel  Weil  als  Her- 
ausgeber des  Aesch.  sehr  hoch;  er  ist  sehr  gescheidt,  sehr  gelehrt 
und  sehr  fleifeig.  Der  hohe  Standpunkt  aber,  wo  mau  aus  höherer 
Aesihesis  und  tieferer  Auffassung  des  Dichters,  die  man  sich  dann  so 
ziemlich  allein  au  vindicireo  schwer  vermeiden  kann,  lustig  los  coo- 
jiclrt,  hat  seine  erheblichen  Bedenken.  Diese  Weise  scheint  dem  Ref. 
eine  sehr  suhjective.  Weil  ist  in  praxi  auch  weit  beaonneoer,  na- 
mentlich in  den  früheren  Arbeiten,  während  in  den  späteren  sein 
Steckenpferd,  die  Zahlentheorie,  mit  ihm  durchgeht.  In  der  Aesthetik 
und  der  Auffassung  des  Dichters  sind  nicht  blofs  die  Zeitalter,  son- 
dern auch  wir,  die  jetxt  Lebenden,  himmelweit  von  einander  ver- 
schieden. Es  ist  ja  sattsam  bekannt,  data  ausgezeichnete  Gelehrte  in 
den  Tragödien  des  Aesch Wos  das  Walten  einer  göttlichen,  nur  die 
Schuld  strafenden  Gerechtigkeit  erkennen,  andere  gleichfalls  ausge- 
zeichnete Männer  dagegen  das  Walten  eines  blinden  Falums  slatoiren 
Ein  zweiter  Cardinalpunkl  ist  die  tri  logische  Compositinn;  wir  Alle, 
ohne  Ausnahme,  waren  aus  „unwiderleglichen  Gründen"  der  Mei- 
nung, wenn  wir  irgend  etwas  von  trilogischer  Gomposilion  begriffen 
hätten,  so  wären  die  Septem  kein  Endstück;  das  sah  selbst  Hermann 
ein,  der  früher  unbedachter  Welse  eine  Trllogie  aus  Laios  Oidipns 
Septem  constnilrt  hatte.  Als  nnn  Franz  mit  seiner  neu  entdeckten 
Didaskalie  nach  Hause  kam,  just  der  eben  erwähnten,  da  erstaunte 
Alles  bafs  und  mochte  nicht  gerne  davon  reden  hören.  Nur  Einer 
war  sehr  weise  und  wog  in  seines  Herzens  Unverstand  auf  der  einen 
Hand  all  unser  philological  and  aettkotic  feeling,  auf  der  andern  die 
neue  Didaskalie,  und  siehe,  sie  wurde  au  leicht  befunden  und  auf  alle 
Weise  verdächtigt,  eventuell  aber  die  moralisch  mehr  als  muthfge, 
an  den  Aeschylos  den  Mafsstab  der  Vollendung  legende  Ansicht  vor- 
getragen: ii  tcould  not  be  matter  of  complaint  if  thi$  dida$calia  had 
not  betn  found  (TA*  clauical  Muteum  XXV.  Lond.  1849).  Wem  es 
elnigermafsen  befremdlich,  aber  denn  doch  recht  lieh  war,  dafs  ein 
Englander  dergleichen  vorbrachte,  mutete  leider  hören,  dafs  der  Eng- 
länder Richter  heifse.  So  viel  aber  war  gewifs,  dafs  unser  philolo- 
gical and  aetthetic  fteling  einen  recht  fatalen  Nasenstüber  weg  hatte, 
der  den  durchlauchtigsten  Stolz  wohl  bekehren  könnte.  —  Steht  es  so 
mit  den  hauptsächlichsten  Fragen,  wie  mag  es  dann  im  Einzelnen 
aussehn?  Ref.  verhiefs  oben  einige  Beispiele.  Nun,  Sept.  v.  565  fin- 
det Diedorf  Altweibergewäsch:  Keck  aber  erklärt  darum  Dlnd.  allen 
poetischen  Sinnes  für  baar  (N.  Jahrb.  1860  pag.  858).  —  Die  Verse 
Septem  655—7  streicht  Dind.  (mit  Prien)  als  Falstaffiade :  Keck  er- 
klärt v.  655  fOr  prägnant  und  körnig  und  schützt  auch  v.  656.  7,  was 
Ret  durchaus  billigt  ');  ähnlich  R Uschi,  Heimsoeth  und  Weil,  der  von 


')  Eteokles  hat  sieh  ton  Brnderkampf  entschlossen  und  gesagt:  vi«  öUitK 
fiäXlöP  frd»«WTf£Oe  (Ähnlich  Mcde*:  tj^*K  MTtroVftir,  ctflttQ  4^HfV0au*v). 
Darauf  fordert  er  Schienen  und  Laote;  das  will  man  streichen;  Ändert 
schütten  es  reit  allerhand  Gründen;  den  Innigsten  hat  meines  Wissens  noch 
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Dind.  und  Prieo  sagt:  Piaeulum  commiterunt.    Damit  man  aber  Dicht 
meine,  Dind.  verliehe  sieb  nicht  auf  Aschy  lisch  e  Aeathetik,  Well  ael 
der  Eingeweihte,  ao  lese  mao  über  W.  bei  Keck  auf  deutsch,  was 
jener  über  l>  auf  lateinisch  aussagt:  „So  bat  sich  Weil  am  Dichter 
versündigt,  indem  er  ...  als  prosaisch  streichen  wollte"  (Ag.  pag. 432). 
Damit  man  aber  nicht  meine,  auch  Weil  sei  noch  nicht  der  rechte, 
bo  merke  man  aus  pag.  438,  dafs  er  der  geschmackvollste  Nachfol- 
ger Hermanns  ist.    Was  aber  Keck  für  gut  und  schön  erklärt,  nennt 
Schneiderin  barock  und  faselig,  und  wo  Keck  Hermanns  Deutung  für 
Faselei  ausgiebf,  nimmt  Schneidewiu  solche  Faselei  in  Nehlitz,  (pag. 340). 
Ritachl  macht  eine  Conjeclur,  Keck  findet  sie  höchst  preiswürdig,  bort 
indefr,  dafs  Rilschl  aie  bereits  wieder  zurückgenommen  und  für  „ge- 
wifs  nicht  äechyliscb"  erklärt  hat  (N.  Jahrbb.  1860  päg.  824).  Und 
wo  Ahrens  etwas  „Geistreiches"  und  „Blendeudes"  vorträgt,  läfst  sich 
Weil  „auch  wirklich  dadurch  blenden";  gleichwohl  ist  es  nach  Keck 
„des  Dichters  durchaus  unwürdig"  und  bürdet  ihm  eine  „fürchterliche 
ioeerreefheit"  auf  (Keck  Ag.  pag.  403).  —  Um  auch  ein  anderweitiges 
Heiftpiel  xu  geben,  wo  gleichfalls  die  knöcherne  Zahlentheorie  mit 
der  phantasiereichen  Aeslhetik  eine  unglückliche  Ehe  eingegangen,  so 
streicht  Gruppe  im  Minus  die  drei  letzten  Strophen  der  Ode  Aeuuam 
mementoy  und  erhält  so  die  gewünschte  Symmetrie;  die  3te  Strophe 
hält  er  für  die  Perle  des  Gedichts;  just  diese  Perle  erklftrt  Kär- 
cher  (Hora/..  Karlsruhe  1853.  III)  für  ein  offenbares  Einschiebsel,  das 
man  einem  Dichter,  wie  Hone/.,  nicht  zutrauen  dürfe,  und  erhält  na* 
türlicb  auch  seinerseits  eine  symmetrische  Ode.  — 

Hef.  ist  also  der  Meinung,  dafs  die  ästhetische  Auffassung  des 
Dichters  ein  wenig  zuverlässiges  Kriterium  abgebe;  dafs  ihr  neben 
HP en  Handschriften  und  Glossen  nicht  eine  so  einflußreiche  Stellung 
crinxiiräumen  sei,  als  sie  beansprucht;  dafs  ihre  Verbindung  mit  der 
Zahlentheorie  ihre  Integrität  ungemein  gefährde;  dam  sie  sich  an  des 
laichlers  Weine  und  Gebrauch  enger  zu  halten  habe,  als  sie  thut,  und 
d*fo  sie  alle  Ursache  habe,  sich  der  Kraft  ausdrücke  mehr  zu  enthal- 
ten verbitque  minor  ibu»  Uli. 

Die  Conjecturen  nun,  die  Keck  vorträgt,  belaufen  sich  auf  drei- 
hundert! Das  ist.  auf  alle  Fälle  zu  viel.  Wir  treiben  überhaupt  in 
Deutschland  viel  zu  viel  Conjecturalkritik,  und  versäumen  darüber, 
den  Dichter,  wenn  auch  mit  einigen  Fehlern,  in  succum  et  tanguinem 
aufzunehmen.  Dem  Ref.  ist  die  Ausgabe  einer  einzigen  Tragödie  be- 
kannt, wo  Heft  1  den  Text,  Heft  2  den  Commentar  enthält,  der  den 
Text  bereita  wieder  an  40  Stellen  umändert:  die  Enthaltsamkeit  da- 


Niemand  angegeben  Die  Vervollständigung  »einer  Rüstung  giebt  die  ein- 
zige und  nothwendige  Gelegenheit  tu  der  folgenden  Wechselrede  mit  dem 
Cbor;  ohne  jene  roüfsle  Et.  sichtlich  sofort  die  Bühne  verlassen,  und  ist  ge- 
wifs  nicht  in  der  Stimmung,  dnreh  völlig  tinmotivirtes  Zögern  den  Chor  tu 
fragen,  ob  er  vielleicht  noch  etwas  zu  bemerken  habe.  Auf  dergl.  feine 
Züge  des  Aescli.  zur  Motivtrung  der  Scenerie  und  Oeconomie  der  Tragödien 
hat  Ref.  schon  mehrfach  aufmerksam  gemacht,  i,  B.  zu  Hik.  v.  492.  Sept. 
359.  Die  7  Doppelreden,  während  die  Feinde  schon  die  Stadt  umdrängen, 
sind  unwahrscheinlich ;  was  Eurip.  Phoen.  758  Valck.  nur  defshalb  bemerkt, 
damit  man  nicht  eine  ähnliche  Schilderung,  wo  er  denn  mit  Aesch.  wett- 
eifern müfsle,  bei  ihm  erwarte.  Aesch.  motivirl  das  aber  durch  die  ungün- 
stigen Opfer,  nach  welchen  Amphiarao*  den  Angriff  noch  nicht  gestattet. 
S.  Kruse  Oedipodea,  1855,  pag.  60.  61.  —  Weil  au  Sept.  v.  354  aüramt 
dieser  Bemerkung  bei. 
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gegen,  lo  einer  2len  Ausgabe  den  Text  onr  an  eioer  einzigen  stelle 
zu  emendiren,  wie  sie  bei  Paley  vorkommt,  wtre  m  Deutschland  un- 
denkbar. Und  doch  thiite  Maar*  und  Besonnenheit  uns  mehr  noth,  als 
jenes  unruhige  Haschen  nach  „brillanten  Möglichkeiten".  Nur  diese 
letztere  Bezeichnung  darf  die  Mehrzahl  der  Keckschen  Conjecturen 
beanspruchen;  evident  wird  man  wenige  nennen  dürfen;  in  der  Auf- 
nahme fremder  Emendalionen  zeigt  er  dabei  ein  gesundes  Unheil, 
und  bei  der  Begründung  jener  wie  seiner  eignen  giebt  er  raancheo 
werthvollen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Dichters.  —  Wir  heben  ans 
der  Constiruirung  des  Textes  nur  solche  Stellen  heraus,  wo  wir  mit 
Keck  einverstanden  sind  oder  positive  Grunde  gegen  seine  Aendemn- 
gen  haben;  dagegen  lassen  wir  Alles  dasjenige  auf  sich  beruhn,  wor- 
über ein  Hin-  und  Herstreiten  unfruchtbar  wäre. 

v.  12  ist  gegen  Klausen,  Wunder,  Enger  und  Ortmann  ohne  hin- 
reichenden Grund  die  handschr.  Lesart  aufgegeben.    Dafs  vxro;  drei- 
mal in  4  Versen  vorkommt,  ist  zwar  kein  Vorzug,  indefe  pflegt  die 
Kritik  darin  tolerant  zu  sein,  so  tolerant,  dafs  sie  z.  B.  Hik.  302 
Atfivt]  [iiyMtior  yk^  Kttomvfjf'rti  die  Lücke  durch  ein  eingeschobenes 
nrnpa  vor  yfj$  ergänzt  'hat ,  das  doch  in  den  nächsten  5  Versen  noch 
2mal  vorkommt,  und  Alle  das  annehmen.  Ref.  schlagt  in  s.  Ausg.  yr^ 
ilünv  vor.  —  v.  19  ist  dntnnxovfthov  für  dtanotovfjtvnv  richtig  nach 
Hühner,  M.  Mchmidt  und  Well  In  den  addendls.  —  v.  26  ist  das  Prae- 
sens mit  Paley  und  Well  richtig  beibehalten;  vgl.  Choeph.  544.  Wenn 
Hlk.  das  Eut.  jf?«  )ap»v  steht,  so  heilst  das  gar  nicht:  ich  werde 
Hülfe  holen  gehn,  sondern  nactus  rediho,  und  Danaos  betont  dort  ans 
gutem  Grunde  nicht  das  Weggehn,  sondern  das  Wiederkommen.  — 
Soll  v.  32  rv  ntannn  ftipoHai  emendirf  werden,  so  Ist  Kecks  ntttön' 
ala&i;<jofiai  oder  Engers  itaov&1  tjo&icopai,  wo  fhja  vor  &tj<r  ausge- 
fallen, nicht  übel.    Aber  nach  den  voo  Enger  und  Blomfield  citirten 
Stellen  scheint  denn  doch  das  ufrta&ai  beim  Würfeln  ein  Terminus 
technicus  gewesen  zu  sein.  —  v.  36  erklürt  K.  nach  Ahrens  ßovs  ini 
•/XtHjotj  durch  einen  aus  Ochsenhaut  gemachten  Knebel;  sieht  man  aber 
bei  Leulsch  und  Schneidewin  Poroemiographi ,  eine  wie  grofse  Rolle 
der  Ochse  in  den  gr.  Sprichwörtern  spielt,  so  wird  man  von  so  selt- 
samer Erklärung  zurückkommen.  —  v.  41  stimmt  Ref.  durchaus  bei, 
dafs  unter  fiyrt:  avriütxoi  Menelnos  zu  versfehn  und  dieser  als  der 
im  Rechtshandel  zunächst  ßelhciligte  dem  Agamemnon  hier  vorange- 
stellt sei.   Dem  Ag.  aber  Epitheta  (o-rrdivoc  a\»/o?  fityakaXK^c)  zu  ge- 
ben, war  überflüssig.    Die  von  Karsten  versuchte  Umstellung  weist 
Lenhoff  (Progr.  Neu-Ruppin  1863  pag.  5)  mit  Recht  zurück  und  citirt 
sehr  gut  v.  112.  —  v.  44  'Axotitiatv  richtig  mit  Dind.  —  Ueher  jufiot- 
xw»'  v.  58  hat  Schnem.  Opusc.  III,  144  das  Richtige:  InleHigtndi  sunt 
ipti  vutture*  in  aftistimit  loch  nidufantei  et  in  tummo  aeihere  volitan- 
tet,  ideoque  caelettium  deorum  quodammodo  inquilini.    Ebenso  Klau- 
sen nach  Schol   Oed.  Col.  9  )6  Lenhoff  pag.  6.  —  v.  66  ist  Hogers 
Einteilung  (Aaraoiatv  Tqiai  &'  o/to/w;  als  paroem.)  durchaus  vor- 
zuziehn.    Ebenso  Ortmann  png.  4.    Das  Nachklappen  der  Troer  im 
Munde  des  folgenden  Choreuten  Ist  doch  höchst  mifslich,  und  dafs  mit 
ftm  d*  onr}  rvr  lau  ein  neues  System  beginne,  ist  auch  dem  Ref.  un- 
zweifelhaft. —  v.  69-71  hat  K.  durchaus  Recht,  dafs  hier  keine  Be- 
ziehung auf  Iphigenias  Opferung  stattfinde,  und  die  anvQa  itQä  wer- 
den ganz  richtig  erklÄrt    Auch  drhat  ist  richtig  activlsch  genommen 
mit  Ahrens;  Begründung  bei  Orfm.  pag.  3.  —  Zu  v.  99  bemerkt  K  : 
„Dann  aber  behalten  wir  die  Slructur  Xftaaa  —  nai&v  %t  ytmv%  wel- 
che —  es  ist  unglaublich!  —  Hermann,  der  feine  Kenner  griechischer 
Grammatik,  billigt.  ...  ti  nach  dem  Part,  zu  setzen,  wSre  nicht  biofr 
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ungriechiscb,  sondern  wider  alle  Denkgesetee  streitend. 44  Weswegen 
man  es  Anakolutbie  nennt.  Zu  den  feinen  Kennern  gr.  Gr.*  die  sie 
ausdrücklich  billigen,  gehören  u.  A.  Schoemann  und  Paley.  —  v.  87 
ist  das  von  LenhofT  gegen  Karsten  vertheidigte  ntgintftnra  mit  Recht 
beibehalten  und  richtig  übersetzt.  —  Pag.  225  überblickt  K.  die  P ar- 
odos und  erfreut  sich  folgenden  Schemas: 

4.  5.  7.  5.  7.  5.  5.  7.  5.  4.  5.  7. 
a.  h.  c.  d.  e.  f.  f.  t.  b.  a.  d.  c. 

Dario  sollen  die  mit  gleichen  Buchstaben  Bezeichneten  sich  entspre- 
chen, zum  Theil  chiastiach.  Keck  hat  an  5  Stellen  in  Summa  15  Ana- 
pästen hinzugesetzt.  Wonach  zu  vermuthen,  dafs  jeder  Antithetiker 
ein  anderes  Schema  herausbringen  wird.  Die  Zusätze  beruhn  natür- 
lich auf  Innern  Gründen,  und  werden  nie  ad  hoc  gemacht.  —  Eini- 
germafsen  erholte  sich  Kef.  ao  der  Bemerkung:  „Denn  es  liegt  auf 
der  Hand,  wenn  anap attische  Systeme  sich  entsprechen  sollen  etc.", 
da  er  der  Meinung  ist,  dafs  diese  Responsion  durchaus  nicht  erfor- 
derlich sei  und  die  Alien  nicht  ohne  Grund  dergleichen  Parthieen  als 
ffi'Oirjitata  xma  TifpiooKruovi;  avittovs  bezeichnet  haben. 

Da  Keck  eine  Analyse  der  Metra  nicht  gegeben  hat,  so  will  auch 
Ref.  nicht  darauf  eingehn,  stimmt  ihm  indem  darin  bei,  dafs  v.  113 
nicht  mit  schliefsen  kann,  sondern  ein  daktylischer  Tetrameter 

mit  jamb.  Basis  kii  stamiren  sei.  Auch  die  übrige  Abtheilung  dieser 
Parthie  ist  richtig,  bis  auf  v.  105,  wo  schwerlich  ein  spondeischer 
Hexameter  zu  aeeeptiren  ist.  —  v.  109  ist  mit  Bezug  auf  Schol.  Ar. 
Ran.  1317  sehr  elegant  'EU.ddn<;  dxpdr  conjicirt  und  v.  110  nach  Ran. 
1321  -tipnu  |tW  doQi  xai  Xtqi  ttoomtoo»  zu  billigen.  —  v.  115  ist  die 
Entstehung  der  Lesart  ty<x<Varnt  M*  dem  richtigen  iqixvfAora  sehr 
wohl  motivirt.  —  v.  118  nimmt  K.  an  dem  Spondeus  XtdVoc  di  <rr^. 
mit  Recht  keinen  Anstois.  Wie  mag  Enger  dazu  kommeo,  da  er  doch 
zu  Hik.  536  diese  Licenz,  die  sich  auch  Hik.  68  u.  811  findet,  gegen 
Herrn,  als  eine  völlig  legitime  bezeichnet?  Ebenso  Rofob.  pag.  529. 
Ueber  die  Bedeutung  von  xtdröq  ist  Ort  mann  pag.  6  zu  beachten,  der 
es  von  nad  (xaUvpat,  xinaoftau)  ableitet  und  durchweg  mit  herrlich, 
trefflich  übersetzt.  Die  Ableitung  von  xijdoc  ist  allerdings  durch  Od. 
10.  225  oc  /rot  x r? dio- to?  häqtav  171*  xt&votaxös  it  sehr  verdächtig. 
—  Wenn  Keck  bemerkt,  xr^  bedeute  stets  Viehheerde,  wie  denn 
auch  Hesycb.  die  Glosse  xi.  ßnax^taTa  habe,  und  dessen  andre  Glosse 
xt.  xQtjftata  für  wundersam  erklärt,  so  hilf  Ref.  beide  Glossen  für 
durchaus  richtig;  denn  xirjua  bedeutet  Besitz,  und  in  den  Zeiten,  wo 
der  Besitz  hauptsächlich  aus  Viehheerden  bestand,  vorzugsweise  diese. 
So  ist  unser  Gut  sehr  häufig  ein  Landgut,  aber  nicht  immer.  —  v.  132 
ist  richtig  mit  Weil  die  jamb.  Telrapodie  hergestellt.  —  v.  133  hat 
der  Med.  d/Xnjoiq,  Flor.  disTiniq;  das  X  soll  a  gewesen  sein  und  von 
einer  Variante  aanroi;  herrühren;  dieser  Begriff  passe  indem  nicht, 
sondern  „schwach,  hülflos "  sei  erforderlich;  daher  conjicirt  K.  selt- 
samerweise ad/pxTo<?,  blinde,  d.  h.  neugeborne,  also  schwache  Lö- 
wen. Das  A  ist  doch  handgreifliche  Correctur  des  A>  und  wenn  man 
nicht  mit  Paley  und  Enger  Wellauers  Xtnoiq  annehmen  will,  wie 
kann  man  dann  selbst  den  Mulh  haben,  Coojecturen  vorzutragen?  — 
Weil  hat  hier  directe  Rede  eingeführt.  Der  Zusammenhang  scheint 
aber  einfach  dieser:  Kalchos  sagt,  Troja  werde  fallen,  doch  den  Atri- 
den  drohe  ein  Unheil,  denn  Artemis  zürne  dem  Hause.  Dann  heifst 
aJiii  nicht,  sie,  Artemis,  fordert  mich,  den  Kalchos,  auf,  die  Zeichen 
zu  deuten;  da  mochte  aittl  allerdings  auffallend  sein;  sondern:  sie 
fordert  (nämlich  vom  Zeus  Teleios),  dafs  er  die  Zeichen  erfülle.  — 
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Dafs  Kalchos  uach  Weil  und  Keck  heten  toll:  „Artemis,  erfülle  du 
die  Zeichten",  die  ja  doch  xaxäftofi<f>a  sind,  wäre  schon  stark;  dafo 
er  aber  gar  fortfahren  soll:  „ich  aber  wende  mich  an  Apollo,  damit 
du  uns  kein  Leid  bringest",  ist  leidige  Consequenz  der  einmal  einge- 
führten Anrede,  aber  völlig  abwegig.  —  v.  13b  hält  auch  Ref.  eine 
jamh.  Bmis  und  daktyl.  Tripodie  für  richtig  und  findet  K.'s  Vermu- 
thung  sehr  ansprechend,  dafs  mit  rn*i*>r  t/xtoio  nv/iqvxov  Alastor 
gemeint  sei.  —  v.  163  ist  xor  oJwmia  tov  (statt  %y)  nd&u  pa&os 
&tvia  mit  Keck  durchaus  vor/.nziehn.    Vgl.  Hik.  138. 

v.  199  wird  selbst  von  Enger  mifsverstouden.   Keck  provocirt  auf 
die  Unbefangenheit  des  Zuhörers,  der  Xiiovavs  verstebn  werde:  die 
Flotte  verlassend,  und  nicht:  von  der  Flotte  verlassen;  daa  ist  un- 
zweifelhaft und  durch  Worte  wie  XmonxöXtfiof,  Xtnoffxyaiia,  Xmoinlia 
so  deutlich  wie  möglich.    Die  Hauptsache  aber  Ist,  dafs,  wenn  ir- 
gendwo, hier  der  Zusammenbang  und  die  Auffassung  des  Dichters  ein 
ganz  entscheidendes  Moment  enthält.   Der  König  erwägt  die  Möglich- 
keit der  Opferung  und  sucht,  wie  Jeder,  der  eineu  Frevel  begehn  will, 
nach  moralischen  Vorwäoden,  die  ihn  selbst  und  Andre  täuschen  sol- 
len; ein  solches  Scheiomotiv  ist  der  Vorwurf,  der  ihn  als  Feigling 
und  Ausreifser  treffen  könnte:  nicht  aber  kann  er  den  nackten  Ehr- 
geiz und  Egoismus,  dafs  er  ohne  die  Opferung  seiner  Ohmacht  ver- 
lustig gehe,  als  Motiv  hinstellen,  wenn  auch  in  Wahrheit  nnr  dieser 
ihn  treibt.    Darum  ist  auch  das  folgende  {t^a/iac  a/waonir  nicht: 
„meines  Gefolgs  verlustig u,  sondern:  „beiliges  Bundnifs  tauschend u 
(Droysen,  Nägelshacb).  —  v.  215  ist  das  elidirle  x'  bei  wechselndem 
Rhythmus  allerdings  anerträglich,  die  kurze  Endsilbe,  wie  v.  195, 
durchaus  statthaft,  und  mit  Keck,  Enger  und  Reimsoeth  O.  Müllers 
alü  xi  anzunehmen.  —  v.  223  ist  es  verfehlt,  mqoxqv  ßa^aq  mit  Klan* 
sen  nnd  Näg.  gegen  Enger  vom  Blut  zu  verstebn  und  xi°v<fa  $*oi*- 
<rac  zu  ändern:  „Doch  als  berabflofs  der  Strom  von  Purpur  —  ein 
stummes  Bild  stand  sie  da."  Daa  soll  sie  wohl  bleiben  lassen.  Viel- 
mehr ninXov  ft)v  ua%<X"**  II.  5,  734.    Die  Opferung-  selbst  überläfet 
ja  der  Dichter  ausdrücklich  (v.  233)  der  Phantasie  des  Zuschauern. 
Die  Bemerkung  übrigens,  dafs  Iphigenia  als  htilflos  gezwungenes  Opfer 
nnd  keineswegs  schließlich  freiwillig  in  den  Tod  gehe,  ist  durchaus 
richtig,  obwohl  Herrn,  uod  Welcher  das  verkennen.   Der  Raum  ver- 
bietet es,  näher  darauf  einzugehn;  aber  die  opferfreudige  Iphigenia 
ist  nachweislich  eine  Wandlung  der  Sage  durch  Euripides,  und  zwar 
in  der  Anlischen,  noch  nicht  in  der  Tnurischen  Iphigenia. 

v.  248  meint  Karsten,  tv<pQtt»  heifae  nur  bcnecolut,  und  »Ivotp  d* 
sei  falsch;  es  rühre  von*  dem  vorgeschriebenen  xXv.  i.  e.  Klytimne- 
stra,  der  mehrere  Codd.  den  Vers  gehen,  her  und  sei  in  Xfyotc  <*»  zu 
ändern.  Das  ist  höchst  ingeniös;  LenhorT  pag.  13  giebt  aber  Beispiele, 
wo  tvyyvv  gern,  freudig  bedeutet.  —  v.  257  lautet  bandschr.  ri  ray 
to  matöv  toxi  Twi-d/  troi  xUfia^\  und  so  lesen  Klaus.,  Weil,  Schneid., 
Nägele!».,  Peile  und  Paley;  ri  ya?;  t«  n.  Schlitz,  Herrn.,  Dind.,  Franz. 
Ti  y«o  to  mqxöv;  faxt  ..  xi*fia.Q;  Prien,  Härtung,  Keck,  ri  yoq:  xi 
ntaxov  Ahrena;  Ref.  ist  mit  Meineke,  Enger  und  Karsten  für  %  ;ap  xt 
■nurxor.  —  v.  289  ist  «17  /aotteafau  mit  Schoero.  io  //ij  /poi  i'vfftfcu  zu 
ändern;  derselbe  Fehler  Ist  Sept.  54.  --  v.  290  wird  Ahrens  mit  sei- 
ner Hypsometrie  sehr  nett  abgewiesen,  da  Aesch.  schwerlich  Kiepert 
etudirt  habe.  —  v.  297  xotoidi  toi  juo«  mit  Recht  atatt  mo^o»  aufge- 
nommen, v  304  u.  308  die  hnndschr.  Lesart  mit  Grund  geschützt.  — 
v.  312  wäre  die  Binschiebiing  wohl  unterblieben,  wenn  Keck  Engers 
Auseinandersetzung  schon  gelesen;  derselbe  begründet  Wells  yvxäl- 
fttoi  naiitav  yfyorxtq  durchaus  triftig.  —  v.  318  ist  nach  Enger  Rhein 
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Mus.  XV  p.  611  und  Weil  in  den  addendia  richtig  nacb  n<vUr  ioier- 
ptingirt.  Höchst  wunderlich  ist  aber  die  Bemerkung,  dafs  es  bei  der 
Lesart  h  d*  alxpalwiotq  bedenklich  scheinen  könnte,  durch  6X  die  Prä- 
position von  ihrem  Casus  ku  trennen,  da  das  doch  laut  Buttmano  die 
regelmft  fslge  Stellung  ist.  —  v.  327  ist  es  durchaus  ku  billigen, 
dafs  K.  noij&ri*  a  m  xq*I  oich*  antastet,  und  seiner  Begründung  ist 
nur  mit  Palcy  hinxiiKUsetxen ,  that  to  tack  the  tempiet  of  a  captured 
city  wat  eure  to  reeult  in  a  calamitous  return  home.  ...  So  Athen» 
sayt  (Troad.  69.  75)  oi'K  ato&'  i<ß(Jt<r&tioüv  ftt  xai  raova  tftov;;  dvovo- 
<rxov  avtols  *6<noy  ipßaXtlv  &tiw.  —  Sodann  versetzt  K.  —  noq&ür 
«  M  XQV  —  v.  335  hinter  v.  327  und  schreibt  tllo*  dp  statt  tiXö^r. 
Hef.  sieht  auch  nicht  den  Schatten  eines  Grundes.  —  v.  354  ist  fnoa- 

wc  hqaitr  allerdings  ganz  richtig;  vgl.  Bohle  Progr.  Munster  lbö3 
pag.  7.  Subject  ist  aber  doch  wohl  Zeus.  —  v.  380  erkennt  auch  Ref. 
Weils  otdpa  als  elegant  an.  —  v.  389  ist  stillschweigend,  aber  mit 
Recht  angenommen,  dafs  der  Ausgang  aus  dem  Hause  der  Atrlden, 
nicht  der  Eintritt  in  Troja  gemeint  sei.  Begründung  bei  Bohle  pag.  14. 
—  v.  391  wird  döfiwr  itQoqfjxai  mit  Nägelsb.  u.  Enger  richtig  erklärt 
gegen  Schneidew.  u.  Welcher.  Warum  verweist  Niemand  auf  ioumv 
oniQÖ^iarrtq  Cboeph.  32,  das  doch  sicher  auf  die  Atrideo  geht?  — 
v.  393  fiel  dem  Ref.  auf,  dafs  aXoqov^  Axl&aoir  "Aqt[  citirt  wird,  da 
Keck  nn  der  betreff.  Stelle  Hik.  654  o/opoc  aui&agtq  liest  und  nicht 
Ares  darunter  versteht,  sondern  Phoebus.  —  v.  413  ist  &iyyart$  nooc 
qnao  doch  so  seltsam  oicht;  vgl.  Ag.  757  i<f  ipao  nooqixrettcu  Bohle 
pag.  18.  —  Dafs  v.  467  nicht  Klyt.  spreche,  ist  allerdings  richtig;  K. 
giebt  die  Worte  iodefs  nicht  dem  Chorführer,  sondern:  „wundert  sich, 
dam  bisher  noch  Niemand  gesehn  hat,  was  doch  auf  der  Haod  liegt", 
nämlich  —  dafs  der  Wächter  auf  dem  Dach  dies  spricht.  Begrün- 
dung: v.  478  ist  offenbar  ein  Redeschlufs;  die  2  folgendeo  Verse 
haben  „einen  ganv,  andern  Charactcr  und  entbehren  einer  Conjnnction, 
müssen  also  von  einem  Andern  gesprochen  sein.  Dieser  Andre  ist 
der  Chorführer;  also  spricht  die  vorhergehenden  Worte  nicht  dieser, 
sondern  —  der  Wächter."  Was  io  aller  Welt  hat  der  wieder  auf  dem 
Dach  v.u  thun?  Blofs  um  ihn  diese  Worte  sagen  su  lassen,  schickt 
Aescb.  ihn  wieder  hinauf  und  läfsf  ihn  flugs  wieder  abtreten?  Und 
nimmt  denn  wirklich  aufser  Keek  Jemand  Anstofs  an  dem  bisherigen 
Schlnfs  des  Chorführers  Ev  —  a/m^uai*?  —  Keck  besitzt  auch  noch 
den  Humnr,  um  v.  478  als  Schlufs  hervortreten  eu  lassen,  lädt  In 
v.  479  mit  Schlubwort  au  übersetzen! 

v.  498  Ist  bereits  besprochen  —  v.  573  ist  6XoXvrf<6<;  eine  anspre- 
chende und  gut  begründete  Conjectttr.  —  v.  578  fragt  K.,  wie  man 
sich  an  dem  grofeeo  Dichter  so  habe  versündigen  können,  dafs  man 
ihm  antraut,  das  Oeffoen  der  Thore  ein  «r/yyoc  tjätaior  dgamlp  ge- 
nannt ku  haben?  Das  fällt  ja  aber  Niemandem  ein;  ist  der  Tag, 
an  welchem  sie  sich  öffnen  darf.  Nach  K.  freilich  ist  Agamem- 
non selbst.  —  v.  613  findet  sich  folgendes  Arrangement  der  handschr. 
Verse:  613.  26.  27.  24.  25.  14—23.  28  —  30,  drei  augedichte  Verse, 
31.  48.  34.  32.  33.  35.  Das  ist  denn  doch  die  stärkste  Dosis  meta- 
thetischer  Kritik,  die  uns  je  Kiigemutbet  ist.  Aber,  edepol,  das  Schema 
stimmt.  —  v.  701  sind  Str.  11.  Gegensir.  richtig,  wie  auch  hei  Schoem. 
pag.  174,  mit  dem  K.  iQoytx  otr  beibehält.  —  v.  776  scheint  6Ur\  Glosse 
für  ku  sein;  vgl.  Reimsoelh  pag.  97.  —  v.  780  fgde  thut  K.  ganz. 
Recht,  die  Ueberlieferung  nicht  anau tasten;  ebenso  Weil  und  Paley. 
Der  Gedanke  ist:  die  Götter  schlichten  den  Streit  nicht  durch  Procee- 
siren,  sondern  durch  blutigen  Kampf.  Vgl.  Hik.  914.  Well  fafst  also 
den  Gegensat»  niebt  richtig  durch  Sed  ex  re  et  veritote.  Vergleicht 
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man  ferner  Hik  588,  so  glaube  ich,  abgesehen  davon,  dafa  eine  Be- 
minlacenä  vorzuliegen  scheint ,  dafa  /«ty  auch  hier  Stimmen  nah)  be- 
deuten kann,  zumal  mehrfach  die  Abstimmung  durch  xpr^f iffuct  Und 
Xn{f Ovaria  uoterachiedloa  neben  einander  erwähnt  wird.  Und  ao  ist 
ku  ubereetzeu:  die  Götter  legten  ungetbeilten  Sinnes  lliona  Untergang 
in  die  Urne,  ku  dem  andern  stimmenleereu  Gefflfs  trat  nur  die  Hoff- 
nung. Ob  man  tp&o^di;  ala  die  einzelnen  Stimmen  deuten  will,  gleich 
als  ob  auf  jedem  Steineben  'IUov  y&oQä  geschrieben  gedacht  aei,  oder 
mit  Weil  in  den  addendia  a»<fyo0ri/Tas  ^ot-?  'Uiov  <f&o$ä<i  lesen, 
bleibt  dahingestellt.  -  v.  793  geht  nluad™  dvetr,  wie  K.  ausfährt, 
offenbar  auf  die  Tageszeit,  nicht  auf  die  Jahreszeit.  In  der  Illusion  des 
Zuschauera  ist  llion  in  den  letzten  24  Stunden  eingenommen,  v.  785 
raucht  die  Stadt  noch:  wie  da  der  Dichter  den  König  sagen  lassen 
eoll:  „ea  war  letzten  Herbst",  ist  auch  dem  Ref.  völlig  unbegreiflich. 

—  v.  814  treffen  wir  das  einzige  Beispiel  von  Kecka  Enthalt  «arokeil: 
ßovXtviinr  nach  dem  im  vorigen  Veree  stehenden  ßovktvaöftta&a  sei 
zwar  falsch  und  etwa  (fQovytjtlor  zu  achreiben;  aber  da  ein  Krite- 
rium für  dien  oder  jenea  Wort  fehle  und  der  Gedanke  gesund  aef,  so 
wage  er  nicht  zu  andern.    Sollten  wir  diese  Zurückhaltung,  bewirfst 
oder  unbewufst,  nicht  dem  Umstände  zu  danken  haben,  dafs  K.  jene 
Verse  ala  Motto  nahm  und  nicht  gleich  auf  dem  Titelblatte  mit  einer 
Conjectur  debütiren  wollte?  —  v.  817  ist  Poraone  jifju'  a/roaTQtya« 
röaov  mit  vollem  Recht  ala  evidente  Emendation  angenommen  Ebenso 
von  Enger,  Weil  und  Paley.  —  v.  776—821  ist  diese  Gliederung  ge- 
macht: 3.  2x8.  3.  2X6.  4.3.4.  Verae.    Dem  Ref.  geht  hier  daa 
Veratflndnifs  der  Weil  -  Keckscben  Anatomie  völlig  aua.    Daa  erate 
Glied,  die  Einleitung,  achliefat  nlmlich  mit  noin»  ohne  Interpunctioo, 
daa  zweite,  daa  Rachewerk,  beginnt  mit  dem  zu  -i6Uv  gehörigen  TlQta- 
fiov.   Wo  iat  denn  da  Gliederung?  —  v.  830  iat  Textesftnderung  und 
Umstellung  verfehlt;  ,,wenn  Einer  dies  angt,  der  Andre  das,  ao  hört 
man  viele  Gerüchte"  hfilt  Ref.  für  gar  keinen  Gedanken.  —  v.  983  iat 
die  Ableitung  und  Erklärung  von  'Op&odafj?  aehr  anaprechend;  auch  an 
die  Geburt  des  Aaklepioe  auf  dem  Scheiterhaufen  hitte  erinnert  wer- 
den können.  —  v.  1000  ist  oWJ»ac  /fotij«?  d-tyttv  eine  gute  Conjectur 
und  dem  Kngerschen  Snvliaq  TQoqrjs  rvxttv  vorzuzieho,  da  pdfa  schwer- 
licb  Gloaae  und  die  Verbindung  jkrjrat  rvxtir  minlich  ist.  —  v.  1005 

—  8.  43.  50  ist  Ref.  einverstanden;  v.  101 1  hätte  8ch  oemanns  tt  *joj- 
qqofti,  v.  1012  Heimaoetha  tntl  für  i'nov  berückaichtigt  werden  aollen 
Ob  v.  1049  ein  Dochmiua  sei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Kruse  Hik.  614  ti. 
333.  —  v.  1066  iat  verfehlt.  Ea  beifst  zunflehat,  ea  müsse  /.wischen  der 
jambischen  Dipodic  und  dem  Dochmius  eine  correspondirendc  Cftaur 
eintreten;  das  ist  nicht  nöthfg;  vgl.  Hik.  708  ^«oni'^o/mi  nartQ  Sriuai* 
und  nnUl  ftrlayxiftot  tt  v  ar^ar™.  Sodann  soll  tobt  die  Thiltigkelt  beim 
Bade,  aber  noch  nicht  die  Ermordung  bezeichnen,  zumal  da  Kasandra 
wohl  ein  furchtbares  Verbrechen  ahne,  ihr  selbst  aber  erst  nach  und 
nach  der  Vorgang  sich  enthülle.    Und  doch  heifst  ea  zum  allernäch- 
sten Verse:  warum  sollte  aie  vor  dem  Wort  der  Ermordung  zurück- 
beben?  —  v.  1087  wird  Hermanne  &itt*  mit  Recht  aufgenommen,  war 
aber  mit  Scboem.  und  Enger  &ntl  zu  accentulren;  v.  1096  bitte  mit 
denselben  fnlyxvior  aufgenommen  werden  aollen,  wie  ea  mit  *i7<*r*$ 
v.  1097  geachehn.  v.  1105  ist  po^or  aus  metrischem  Grunde  mit  Recht 
umgestellt,    v.  1132  und  1159  aind  zu  billigen,    v.  1176  wird  tywi- 
»ot><  unter  Bezug  auf  Hik.  627  richtig  mit  auf  (nicht  an  oder  vor)  dem 
Hause  erklärt.  —  v.  1226  schlug  Hermann  statt  dea  sichtlich  falschen) 
dya&t»  3*  afttitpoftvu  vor  lyiit  «T  atft'  nfm/nat.    Weil  und  Enge/  neoneo 
daa  eine  praeclara  emendatio,  ebenao  Dind.  u.  Paley.  Und  weno  eine 
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n fTenbar  falsche  Stelle,  wo  unumgänglich  Buchstaben  zu  streichen  sind, 
durch  Conjectur  geändert  werden  raufe,  so  mute  man  die  Hermannsche 
nicht  abiebnen  ohne  eine  evidente.  War  wegen  des  elidirten  a  ge- 
schrieben ntoorvayw,  uud  t,  das  dem  0-  sehr  ähnlich  ist,  übergeschrie- 
ben, so  konnte  doch  sehr  leicht  äya&ut  daraus  w  erden,  und  dafs  sich 
der  Spiritus  von  fyo^ou  als  •  eingeschlichen  habe,  ist  doch  auch  leicht 
glaublich.  Keck  giebt  nraöpx'  a&w  aptiyopat,  und  glaubt,  das  heifae, 
ich  werde  so  eine  schadlose  (!)  Vergeltung  üben?  ich  schicke  euch, 
wie  ihr  mich  iq  <p&6oov.  —  v.  1227  hält  K.  es  für  diplomatisch  un- 
wahrscheinlich, dafs  dlXijr  i*r'  ärijf  aus  aXXip>  tiv  ärijq  verschrieben 
sei.  Ja  was  ist  dann  diplomatisch  wahrscheinlich,  wenn  nicht  dies, 
dafs  die  Endung  ijq  bei  einem  mit  a  beginnenden  Worte  nach  der  En- 
dung rjr  eines  vorhergehenden  gleichfalls  mit  a  beginnenden  Wortes 
verschrieben  sei,  zumal  2  Accusative  vorbergehn?  und  dafs  nXowit,tje 
mit  dem  Gen.  verbunden  werden  könne,  mufs  man  Herrn,  doch  zuge- 
ben. Defehalb  stimmen  Herrn.,  Enger,  Weil,  Naegelsbacb,  Peile  und 
Conington  dieser  Conjectur  Stanleys  bei.  Keck  macht  aXXrjf  ti*\  ay^v 
daraus;  da  würde  man  doch  noch  eher  mit  Paley  Askew's  «Uijr  nr, 
allfir  highltf  probable  finden. 

v.  1245  wird  fiixoixoq  statt  xäxotxoq  aus  demselben  Grunde,  wie 
von  Schoemann  verworfen,  jedoch  nicht  mit  demselben,  Scaliger  und 
Enger  vcrrotxToc  angenommen,  weil  Kas.  in  dem  Augenblicke,  wo  sie 
au  klagen  aufhören  wolle,  sich  nicht  mehr  bejammernswertb  nennen 
dürfe.  Aber  sie  sagt  ja  doch  aVourrlio»,  warum  denn  nicht  quid  ego 
$ic  lamentabilit  concjueTor  f  —  K.  schreibt  xttxoxvoq  zau  dernd.  —  v.  1261 
ist  <uV  recht  gut  in  o*dJ  geändert,  sc.  x<o<fartä;,  wenn  auch  nicht 
grade  mit  Nothwerdfgkeit.  Durchaus  zu  billigen  ist  es  aber,  dafs  K. 
mit  Conington  und  Paley  die  folgenden  Verse  wieder  an  ihre  hand- 
schriftliche Stelle  bringt.  —  v.  1288  wird  von  Boissonnade,  Conington, 
Hermann,  Wieseler,  Enger,  Weil  und  Paley  <mp  t<?  ar  noiytitr  ge- 
lesen; dafs  Keck  und  Naegelsbach  auf  <rxtp  tic  a»  xoiytuv  zurück- 
gchn,  ist  nicht  au  tadeln;  K.  erklärt  aber  dabei  die  Glosse  bei  Pho- 
lius  nqtycu'  to  ofjotüoa»,  AiaxvXoq  für  höchst  zweifelhaft,  obwohl  doch 
Hik.  286  alle  Edit.  lesen  nolnnt-ra  ßov&6oa>  xavow  dfftaq.  Er  bringt 
das  von  Stanley  geforderte  f*6Xi<;  an  Stelle  von  yqaff^v  hinein,  und 
meint,  der  Gegensalz  sei:  das  Gluck  kann  ein  Hauch  wenden,  das 
Unglück  tilgt  kaum  der  nasse  Schwamm,  d.  b.  es  ist  hartnäckig  und 
ausdauernd.  Aber  was  der  nasse  Schwamm  beinahe  tilgt,  ist  doch 
nicht  hartnäckig,  und  kann  gewife  nicht  durch  diesen  bildlichen  Aus- 
druck als  hartnäckig  bezeichnet  sein,  der  ja  das  grade  Gegentheil  aus- 
sagt, und  durch  das  willkürlich  zugesetzte  „kaum"  doch  nicht  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  erlangt.  Vgl.  Pragm.  Pel.  4  i6v  6Xßo*  ov- 
d)v  ovdaftov  xoirv  ßqorolq  ov  y'  itaXtiqxv  Q<pov  ijf  yqaq>i\v  &toq.  Der 
Gedanke  ist  vielmehr:  das  Glück  ist  dem  Wandel  ausgesetzt;  ihn 
fürchtet  der  Glückliche:  das  Unglück  wird  spurlos  getilgt  im  Tode; 
ihn  fürchtet  der  Unglückliche  nicht.  Des  Glückes  Wandel,  Agaroera- 
noes  Geschick,  beklage  ich  mehr,  als  des  Unglücks  Untergang,  mein  Ge- 
schick. Worauf  dann  der  Chor  sagt:  Sollte  wirklich  der  durch  Trojas 
Einnabrae  beglückte  Agamemnon  jetzt  hülsen,  wer  der  Sterblichen 
möchte  sich  dann  noch  rühmen  doivel  Saigon  <pvvat.  —  Der  Vers  xal 
to  Dt'  tutirur  ftäXXov  oixfdqu  noXvt  WO  tavra  gegen  die  Regel  auf 
das  Entferntere,  txrira  umgekehrt  auf  das  Nähere  gebn  soll,  ist  viel- 
leicht nicht  richtig;  Hr.  Dr.  v.  d.  Bergh  schlägt  vor,  Ixtiro*  zn  lesen: 
und  darum  beklage  ich  jenen,  den  Agamemnon,  mehr  als  mich.  — 
v.  1297  ist  Giirtfioq  au  billigen ;  auch  dafs  während  der  Anapästen  der 
Chor  die  Buhne  besteige,  ist  ganz  richtig  bemerkt.  —  v.  1309  über- 
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setzt  Kecjlc:  lassen  wir  den  Bürgern  laut  den  Ruf  erschallen:  „Her 
Ins  Schlots!"   Er  will  nämlich  ßotj  für  ßot\&tl*  nicht  gelten  lassen 
nod  meint,  auch  Hllc  700  heifse  tl  ßgttSvrotft$p  ßoy  wenn  wir  Eurem 
Hülferuf  su  langsam  nein  sollten.    Das  ist  unrichtig.    Üanaoa  sagt 
dort:  Ich  kehre  mit  Beistand  bald  zurück;  inzwischen  mag  ein  He- 
rold kommen;  fürchtet  ihn  nicht;  gleichwohl,  wenn  wir  aalt  unsrer 
Hülfe  zögern  sollten,  so  gedenkt  der  schützenden  Götter.  Daaaos 
will  seine  Töchter  gerade  beruhigen,  und  kann  dabei  unmöglich  Ihr 
Hülfemfen  voraussetzen.  —  v.  1326  ist  nicht  uneben  T«*wi««ur  io 
•ttxfitiQt'  tartr:  geändert;  unter  dem  Text  fehlt  die  Angabe  der  hand- 
schriftlichen Lesart.  —  v.  1334  ist  durch  Schoemann  und  Enger  hin- 
länglich erklart,  und  ydg  nicht  entbehrlich,  da  grade  yu^  oder  txti 
diesen  Grftcismus  der  zu  ergänzenden  Bedingung  (unser  sonst)  be- 
gründen.   Unrichtig  supplirt  Keck:  „wenn  er  nicht  jetzt  das  Gegen- 
thcil  des  früher  Gesprochenen  sagte".    Der  Gedanke  ist  vielmehr: 
„wenn  er  nicht  früher  anders  gesprochen,  d.  b.  sich  verstellt  bitte. 
—  v.  1345  ist  ctvxovt  illico,  mit  Recht  in  Hchutz  genommen.  —  v.  1346 
ist  J$6q  statt  yfidoi»  mit  Enger  aufgenommen  unter  Hinweis  aof  BUl 
140,  da  Zcvc  ffwxijo  der  stehende  Ausdruck  und  tov  xard  /forte  zu 
"yttdov  ein  ganz  miifsiger  Zusatz,  "Atdov  aber  eine  recht  handgreifliche 
Glosse  zu  Zfvq  xard  jr^oros  sei.    Das  darf  man  wohl  evident  nen- 
nen. —  v.  1355  ist  wqrt  keineswegs  so  seltsam;  vgl.  Eur.  Hipp.  105 
all'  fcxt  xdx  t*W*  äütt  om&yvai,  fixrov.   Dem.  p.  375  tl  ijr  sVri  Idti* 
dnanaq.    Sopb.  Phil.  656  a^'  fori*  war»  xayyv&i*  \Ha*  laßtlr.  So 
lange  keine  probable  Emendation  gefunden  wird,  scheint  es  gerathe- 
ner,  nur  nomorrtaq  statt  nQtnörxur  zu  lesen.  Der  Sinn  aber  ist:  wenn 
es  fflr  mich  überhaupt  schicklich  wäre,  über  dem  Todten  noch  ein 
Trankopfer  zu  spenden,  er  hätte  es  wohl  verdient.  —  Keck  meint,  es 
sei  stets  schicklich,  dem  Todten  ein  Trnnkopfer  zu  spenden;  aber  es 
handelt  sich  gar  nicht  darum,  dem  Todten  ein  Opfer  zu  bringen,  son- 
dern ob  über  dem  Todten,  der  selbst  das  hingeschlachtete  Opfer  ist, 
noch  eine  Spende  auszugießen.  —  v.  1396  lautet  handschriftlich:  ov 
ttoi  (fößov  ftila&QO*  ikitlq  iftTTaitt  (Schoem.  tfnßnvq  /ftnartir,  Ortm.  9»- 
ßav  (pnaril*).    Dazu  bemerkt  Weil:  quae  nonnulli  tibi  eis*  $unt  in- 
teiligere,  z.  B.  Enger,  Naegelsbach  und  Palejr.    80  schlimm  ist  die 
Sache  denn  doch  nicht,  da  tlnk  ydßov  wobl  opinio  timoru,  expeeU- 
tion  of  fear  sein  kann.    Gleichwohl  hält  auch  Ref.  tpößov  für  eine 
Glosse  zu  dem  in  malam  parlem  gebrauchten  ttnfc,  die  ans  metri- 
schem Grunde,  wenn  nicht  am  Ende,  nur  vor  piXa&yov  sich  einschie- 
ben Hefa.    Ob  sie  aber  Kecks  Tmjr  oder  das  allerdings  einfache  und 
bei  IXn)$  sonst  häutig  stehende  xaxi\  oder  xaxwr  verdrangt  habe,  bleibt 
iingewifo.  —  v.  1399  Ist  die  Einschiebung  eines  Vernes  so  recht  mü- 
ßig und  gleichwohl  (oder  grade  defshalb,  vr  fit!)  so  recht  rheto- 
risch begründet:  „dagegen  ist  es  mir  rfithselhaft,  wie  man  bisher  die 

klaffende  Wände  (nach  v.  1399)  nicht  bemerkt  bat   Und  da  sollte 

KI3  tamnentra  . .  ohne  alle  Coojunction,  ohne  hinreichenden  Pronomen 
urplötzlich  fortfahren:  xma*  ftvcuxos  xfjqdt  kv^an^  Unmöglich;  wer 
sich  in  Aeechylos  blneingclesen  bat,  mufs  hier  den  Rlfs  fühlen."  Man 
sollte  meinen:  „Aegisthos  Ist  mein  8cbild  und  Hort:  da  liegt  jenes 
Weibes  Liebhaber"  sei  In  seinem  unmittelbaren  Gegensatz  weit  star- 
ker und  wirksamer,  nnd  das  Hinweisen  auf  die  Leiche  selbst  weit 
schöner  als  6  d*  oder  ooV,  oder  beides  zusammen  (Keck  schiebt  näm- 
lich 'O  6*  av  Soltow  Sv<ruir^  dwrjQ  odc  ein).  Noch  abwegiger  ist  Kecks 
fernerer  „triftiger  Beweis".  Er  sagt,  wenn  xtlttu,  ein  an  sieb  schwa- 
chen (?)  Wort,  todt  da  Hegen  heifsen  soll,  so  muw  der  Dichter  es  an 
die  machtigste  Tonstelle  bringen.  Zufällig  hat  es  diese,  aber  sie  maö 
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nach  Keck  noch  dadurch  verstärkt  sein,  dais  nach  xttvat  am  Anfang 
des  Verses  eine  Pause  eintritt.  Aber  das  vorangestellte  Vernum  bebe 
sieb  ja  doch  weit  mehr  hervor,  als  das  nachschleppende,  und  die  Stel- 
lung am  Anfang  des  Verses  vor  einer  Interpunction  wird  nur  dann 
und  nur  dadurch  prägnant,  dafs  zu  dem  vorangehenden  Verse  etwas 
Neues,  Unerwartetes  hinzukommt,  nicht  aber  wenn  dort  das  von  Allen 
erwartete  Vernum  eintritt.  —  So  bat  auch  diese  Löcke  lediglich  im 
Zahlensystem  ihren  Grund.  —  v.  1404  wird  Hermanns  Erklärung  mit 
Recht  verworfen  und  maxi\  tvrftwc  als  Pridicat  aufgestellt;  auch 
^nrtfattiXnftl  ist  nicht  uneben;  so  gut  &taqaXfjköyoQ  hier  als  o.  tlq. 
steht,  konnte  auch  die  Verbalform  gewählt  seio.  Sonst  ist  Ref.  nicht 
sehr  für  die  Erfindung  neuer  Worte,  und  das  „Interatur  textet*"  ist 
ihm  immer  sehr  nnmafslich  vorgekommen  Defshalb  mifsbilligt  er  auch 
das  von  K.  v.  1409  erfundene  tt^nj^,  zumal  die  Bnlhanasia  der  Kas. 
lischst  bedenklich  ist,  imgleichen  v.  1634  dxax&iacu.  —  v.  1418  Ist  es 
zwar  durchaus  nicht  evident,  aber  doch  recht  hübsch  ausgedacht,  dafs 
■nttQ<*t6fjot>$  eigentlich  nap'  öro/t*  ovo'  sei,  und  Glosse  zu  dem  ver- 
drängten xot'  inurvftiav.  Auch  v.  1464  Ist  Öoltouöoov  (statt  Soli*  popp) 
Sauds  /x  *foös  elegant  zu  nennen.  —  v.  1473  Ist  ä.axoc  für  avahtwi 
zu  hilligen  und  auf  Hik  v.  344  zu  verweisen,  wo  das  Wort  in  der- 
selben Bedeutung  vorkommt.  Vorznziehn  ist  aber  äraros  /<r<r»  statt 
#*,  und  in  der  Strophe  ofxoi;  xol$dt  unverändert  zu  lassen.  —  v.  1555 
wird  das  handschriftliche  itoonoonatoq  Jana?  mit  Recht  geschützt.  — 
▼.  1562.  Aus  dem  vielbesprochenen  Td  jio«Ji;oij  xai  x*<i*>>v  asnot-« 
x\ba<i  f&ovriT*  ätw&tv  ardaaxaQ  xa&tffitvoq  hat  bisher  noch  Niemand 
etwas  Vernünftiges  herausinterpretirt,  auch  Keck  nicht:  „Von  oben 
her  lieCs  er  die  Zehen  und  Fioger  bis  zur  Unkenntlichkeit  (oVe^a)  zer- 
malmen, d.  b.  er  liefs  sie  zermalmt  darüber  streun."  Es  Ist  gar  nicht 
abzusehn,  wozu  er  dies  gethan  haben  sollte.  Ref.  ist  entschieden  für 
Naegelshach,  dessen  Conjectur  freilich  alle  bisherigen  Coojecturen 
und  Erklärungsversuche  etwas  unsanft  über  den  Haufen  wirft,  und 
defshalb  etwas  mifsliebig  sein  wird.  Er  schreibt  ^djit'  ä*u&tr  äv- 
&Qaxaq  xa&t^hoQ  und  erklärt:  Et  pedum  quidem  ac  manuum  digito*, 
ut  in  qttibut  fraudi  non  ettet  locvt,  operiebat  immittit  detuper  carbo- 
nibut ,  ud  quae  non  fuerunt  ad  agnoteendum  manifetta  membra  pue- 
rorum,  ea  miterrimut  pater  detorabat.  —  u  für  t]  ist  einer  der  ein- 
fachsten und  häufigsten  Fehler;  wenn  6  für  &  verschrieben  war,  so 
kann  ein  am  Rande  corrigirendes  statt  an  Stelle  des  ö  aufgenom- 
men zu  werden,  das  «  io  tnovnxt  (welches  auch  Andere  lesen)  ver- 
drängt und  also  f&qvnxt  verursacht  haben,  statt  arÖQaxdq  zu  corrigi- 
ren.  —  v.  1573  ist  nach  C.  W.  Schneider  und  Schoemann  richtig  fti 
dvoa&Xi»  naxqi  gegeben,  v.  1576  &vodio<;  w  richtig  interprelirt.  — 
v.  1580  yftyta&i  vßq%ttr  ix  uaxoioiv  ov  oißu  wird  bin  und  her  bespro- 
chen und  allerhand  Schwierigkeiten  bervorgesnebt,  so  wie  ganz  abwe- 
gige Interpretationen  geprüft.  Wem  es  nicht  klar  ist,  was  ißgi^ftx  tv 
xaxo'iatx  heibe,  kann  es  abnehmen  aus  Aias  1151  o?  h  xaxoic 
Tol<r*  TÜr  ^aa?,  also  nicht  „an  feigen  Menschen"  u.  dergl.,  sondern 
ganz  einfach  /  approve  not  intolence  in  mitfortunet,  i.  e.  in  a  eritit 
like  the  pretent.  —  v.  1582  ist  mit  Blomfield  und  Naeg.  nach  qovor  ein 
zu  billigendes  Fragezeichen  gesetzt.  —  v.  1594  ist  yiVr»?  statt  yi/rat 
seltsam  und  überflüssig;  auf  Aegisthos  gebt  es  allerdings,  und  dafs 
das  Particlplum  die  Femininform  durch  die  Abschreiber  in  Bezug  auf 
yv*cu  erhalfen  habe,  ist  sehr  glaublich,  imgleichen  Kecks  Bemerkung 
sehr  gut,  dafs,  wenn  sie  afo/vraK  (was  jetzt  Alle  lesen)  vorgefunden 
hätten,  sie  wohl  o/ajfwa<r'  daraus  gemacht  hätten;  da  sie  aber  aiaxv- 
rove'  bieten,  so  sei  die  richtige  Lesart  «/<r*tW.  —  v  1636  ist  kein 
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Grund,  von  dem  hnndschr.  anar&iaat  oder  Naeg.  Inav&ioa*  abzugehn, 
da  ja  die  Griechen  an  viele  Metaphern  von  den  Blumen  haben,  wie 
yotdra  d'  dr&tfii£ofiat  Hill.  67  oder  v/»a?  d*  xwxvrolq  /itar&ifyir  vöpo: 
ncuära  tov  &arörtn$  i$avd<fiuira$  Choeph.  143.  VVreil  freilich  hat  /.wi- 
schen diesen  beirieu  Versen  eine  Lücke  indicirt  quia  tnav&ifytr  cntuw 
accutativum  (bisher  hat  Jeder  gefunden,  dafs  nauiva  ausreiche!)  et 
numeror um  ratio  clautulam  quattuor  vertuum  requirit.  Bin  sol- 
cher suversichtlicber  Lakonismus  imponirt  «war  auch  nicht,  ist  aber 
doch  dem  Pathos  vorzuziebn,  mil  welchem  aus  inneren  Gründen  Lük- 
ken  statuirt  werden,  und  sich  dann  hernach,  als  ob  das  gar  nicht 
beabsichtigt  wäre,  ein  regulaires  Schema  herausstellt. 

Der  Druck  ist  sehr  correct  (p.  52  v.  47  I.  ifcar,  p.  72  v.  286  I.  uai- 
owra,  p.  88  v.  472  I.  ttafoc,  p.  381  Z.  7  1.  x«^,'«,  p.  433  Z.  25  I.  jugu 
latti),  die  Ausstattung  Teubnerisch. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  Verf. 
uns  nicht  allzulange  auf  die  Fortsetzung  warten  lasse.  Sein  Talent 
und  seine  völlige  Hingabe  an  den  Gegenstand  werden  ibn  stets  such 
da  Anerkennung  finden  lassen,  wo  Andre  andrer  Meinung  sind.  Das 
aber  ist  für  Leser  wie  Verf.  dringend  wünschenswert!),  dafs  die  Coo- 
jecturen  beschrftnkt  werden;  inter  virtutet  habtbiiur  aliqua  netcire. 
Und  wenn  die  Antithetik  wenigstens  etwas  minder  zuversichtlich  auf- 
träte, so  wäre  das  eben  kein  Nachtheil. 

Stralsund.  Carl  Kruse. 
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I. 

Vindiciae  Homericae. 
IV. 

1.  Mikttg  als  Epitheton  det  Wassers. 

2.  <l>Qe'veg  dfAyifi&curai. 

So  einfach  klar  es  zu  Tage  liegt,  dafo  ftiXas  =  dunkel,  so  wenig 
klar  ist  den  alten  wie  den  neueren  Homer-Erklärern  der  eigentliche 
Sinn  dieses  Epithetons  in  seiner  Anwendung  auf  das  Wasser.  Um  es 
gerade  herauszusagen,  scheint  mir  noch  keiner  derselben  ihn  gefun- 
den zu  haben,  wie  viele  Erklärungen  auch  vorgebracht  worden  sind. 

Registriren  wir  zunächst  das  Vorkommen  des  Epithetons  in  der 
genannten  Anwendung  bei  Homer.    Es  findet  sich 

1)  fitiXan  nörTy  Sl  79:  sonst  aber  nirgends  bei  den  vielen  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  des  Meeres  selbst. 

2)  bei  xvpa,  nur  von  den  Meereswellen:  *P  693  ')  =  «  353;  vgl. 
xvfta  xtXa&br  I  5  (anal  X*y.). 

3)  bei  dem  „aufschauernden  Meeresgekräusel",  3  40%  tf>  126. 

4)  bei  vdtto,  a)  vom  Meeres wasser  p  104,  b)  von  Flu fs waaser 
B  825,  0  202,  e)  vom  Qu  eil  waaser  U  161,  d  359,  C  dl,  p  409. 
Hierher  gehört  auch  das  Epitheton  fitXavvdqo<i  von  Quellen  I  14 
*=  J7  3,  JJ  160,  0  257,  p  158.    Dies  die  sämmtlicheo  Stellen. 

Hinsichtlich  der  ersten  Stelle  ist  vorauszuschicken,  dafs  schon  von 
den  Alten  mehrfach  Af<U<sr»  novit»  als  Nom.  propr.  gefabt  wurde,  aus 
dem  Grunde,  weil  der  dort  (/2  79)  erwähnte  Meerestheil  später  M&as. 
xolnos  heilst  (Herodot  VI  41,  VII  58,  Apoll.  Rbod.  I  922;  vgl.  Fiel). 
Allein  eine  unbefangene  Lesung  des  Zusammenhanges: 

wc  T<paj*,  wqxo  dl  jQtq  atXXonos  dyyrXtovifaf 
fitaaißrvs  d>  JBäftov  rt  mal  "IpßQov  TrcuffaAosWijc 
ftr&OQt  [ttiXctrt  xovtv'  Inttnoväy^at  d>  Xifinj. 
17  d>  ftoXvß&alrtj  IxiXij  /c  ßvoaor  oQovotv 

schliefst  die  Auffassung  als  Nom.  propr.  durchaus  aus,  zumal  weon 
die  Aeanlichkeit  dieser  Stelle  mit  V  693  =  *  353  ins  Auge  gefafst 

')  minder  beglaubigte  Lesart  fifya.    S.  Scbol. 
ZstUcbr.  f.  d.  GymnMlslwsiso.  XVIII.  8.  40 
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wird:  ftiXav  M  l  nvfta  xalviprv.  Dort  wird  ein  Flach,  der  vom  Bnrets 
momentan  in  die  Höbe  geschleudert  und  sichtbar  wurde,  b i er  die  Leu- 
kothea  von  der  dunkelen  Woge  verdeckt  und  unsichtbar  ge- 
macht; Jl  79  aber  tat  deiche«  mit  der  Iris  der  Fall,  als  sie  nur  Grotte 
der  Thelis  hinabführt.  Schon  dieses  Zusammentreffen  allein  mübte 
uns  bestimmen,  dein  Scboliaeten  beizupflichten,  der  da  1. 1.  sagt:  tö/« 
dl  tovto  tov  vdoTO?  Icxw  inl&tror  w;  „ftiXav  di  t  xiyia".  Wir  haben 
also  auch  an  erster  Stelle  /*.  ala  wirklichea  Bpiibeton  xu  fassen  ood 
sondern  dieselbe  von  dem  übrigen  Gebrauche  nicht  ab.  Ohne  Wet- 
teren werden  wir  auch  auaziiachlieraen  haben  die  ebendaselbst  vor- 
gebrachte Deutung  ort  i*  fttXayyt  imv  6  notafioz  (nämlich  der  dort 
mündende  Melas-Flufs)  xauwr  ptXai*n  to*  norror.  Denn  I)  welche 
unpoetische  Vorstellung,  die  achAne  strahlende  Göttin  Irin  In  scfamutsi- 
ges  Schlaminwasser  taueben  v.n  laaaen!  2)  Dafa  ftiXas  durchaus  nicht 
den  Begriff  dea  Trüben  reap.  Schmutaigen  einschliefst ,  aeigt  sattsam 
der  Dmatand,  dafa  gerade  die  Trinkwasser-Quellen  t,tXä*vtyoi  kei- 
men, und  ihr  Wasser  piXav  vfog  genannt  wird  (a.  die  Stellen  Wils} 

Die  anderweitigen  Deutungsversuche  dea  Alter  Iii  ums  sind  fol- 
gende. Der  Scholiast  nu  B  825  (itivorrtq  vt»Q  pikar  JUryio*)  be- 
merkt: fiiXav.  towto  xoivor  vdäxuv  ini&tiov,  «<;  „Kvarmntta*  'Apyi- 
toJtijc"  nal  KaXXipaxos  „Attnjnov  fy'*  ilMtmravop  v6*q".  BL.  Zu 
U  161:  ViWSayoooc,  i-ntl  q>v<re*  ftüav'  xal  yovv  o  sanvoc  pUa^  teri» 
in  rov  i'rfaxo?  t»v  £itta»r  avitfttroq'  ol  d*  dia  iq*  Oxid*  %mv  ovrvv.  A. 

  Apoll.  Lex.  Horn,  erklärt  prkaxvdQoq  a.  v.  i/xot  xfotwe  ^  »oli- 

vöqo<;.  XQV  rot'lv  rV*  xaid  0«*°?  Jrowrav  i»<Jw(>,  intl  näv  to  *oto 
ßd&oq  fiiXav  yaivtra».  —  Schol.  I  14:  fiiXdvvdQOQ:  noXvvS{>ny  q>t»tfi» 
yaQ  fiiXav  to  vtluQ,  dXXd  Xaft/tQvvttai  to»?  ijXtaxalq  avydi^  y  ßa&ua' 
iov  yao  fitXaivuj&m  olnor  to  ßdOoq.  AD.  —  Scho|.  /I  3:  fitXdrv&QOV 
ßa&tta,  onot(ivf[.  tov  yaQ  ftiXalvto&ai  aXtiov  to  ßdO-oq.  to  61  II  t**~ 
noX^q  vdaxa  Xtvxä,  xa&OJt  nXiov  tok  tov  tiXiov  anriet  KOToi^oCiteu. 
AD.  i\  ßa&vvdQoqy  fj  xard  voiiq  qivatxovq  ftiXar  ion  to  vd*>Q.  BL. 
Eustatbioa  su  B  825,  J  14,  77  3  wiederholt  eigentlich  nur  die  Aufstel- 
lungen der  Scboliaoten,  doch  nimmt  er  1 14  eine  Verbindung  nweierlei 
verschiedener  KrklÄnmgen  vor:  fttXdvvdoos  /t*r  o»V  vovV«;.  ov  port» 
dioT»  ko&oAov  to  vSo»q  ufXav  «trat  doxil  fit[  (pvxt^6fitPOPt  ctXXd  xal  •< 
Im  ßd&ovs  ovoyovoo  to  vdwp  xal  w$  jioAt't'doo?.  — * 

Man  sieht  leicht,  dafs  aich  die  Erklärungen  der  Alten  in  sweierlei 
Arten  scheiden:  I)  in  solche,  welche  das  Adjectiv  In  seinem  Vor- 
kommen beim  Waaaer  überhaupt,  gleichviel  ob  beim  Meerea-,  FluA- 
oder  Qaellwaeeer,  ins  Auge  fassen,  2)  in  solche,  die  nur  auf  die 
jeweilig  vorliegende  Kio/e Istelle  Bezug  nehmen. 

Von  den  Erklärungsversuchen  erat  er  Art  ist  der  unstatthafteste 
derjenige,  welcher  dem  Romer  phvsicallacbe  Haluctnatiooen  «uianthet, 
unter  Berufung  auf  Anaxagoras.  In  der  Tbat  hat  auch  kein  neue- 
rer Erklärer  diesen  Erklärungsversuch  ku  wiederholen  gewagt.  —  Dir 
andere  Aufstellung,  ftiXaq  sei  schlechthin  gemeinschaftliches  Epi- 
theton alles  Wassers  (xu  B  825),  forscht  der  Berechtigung  *>• 
Ausdrucks  gar  nicht  nach,  gibt  also  auch  kein  Licht  in  die  Sache. 
Und  aoll  damit  weiterhin  gemeint  sein,  was  H.  Düntaer  nu  d  359 
vorbringt,  piXap  sei  stehendes  Beiwort  des  Wassers"  d.  b.  ohne 
specielle  Bedeutung  und  Berechtigung  im  Zusammenhange  jeder  eia- 
xelnen  8telle,  ao  iat  dagegen  geltend  su  machen:  I )  dafs  Homer  eis 
viel  nu  feiner  Naturmaler  ist,  als  dafs  man  ihm  aolche  Vagheit  ia 
seinen  Schilderungen  y.u trauen  dürfe;  2)  dafs  man  xu  einem  wesen- 
losen Epitheton  mere  ornans  nur  dann  erst  seine  Zuflucht  nehmen 
darf,  wenn  die  Auffassung  eines  Adjectlvs  als  Epitheti  significan- 
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Iis  rein  unmöglich  Ist;  3)  dafs  die  grofse  Mannigfaltigkeit  verschie- 
denartigster Epitheta,  die  sonst  bei  „Wasser",  „Meer"  etc.  Im 
Homer  vorkommen,  eine  solche  Auffassung  nicht  zulfifst;  4)  dafs  auch 
bei  einem  Epitheton  mere  ornaos  wenigstens  doch  die  erste  und  ur- 
sprüngliche Anwendung  auf  einem  rechtfertigenden  Grunde  basiren 
müsse.    Hr.  Düntzer  versucht  In  Uehereinstimmung  mit  dem  Scholla- 
aten  zw  B  825  einen  solchen  Kntstehungsgrund  nachzuweisen,  Indem 
er  I.  I.  fortführt:  „vielleicht  vom  Meerwasser  auf  jedes  Wasser 
ubertragen".    Freilich  passen  hierzu  schlecht  die  welter  folgenden 
Worte:  „Neben  dem  Versschlusse  /»iXap  vöwq  finden  wir  vdatt  Xtv*f 
(  V  282,  #  70)  vom  reinen,  hellen  Wasser**.  Ist  vielleicht  das  Meer- 
wasser unrein,  nicht  hell?  und  bezeichnet  tUXar  vdwQ  trübes  Wasser? 
Wenn  das  nicht,  so  wird  uns  noch  immer  die  Erklärung,  in  welchem 
Sinne  und  mit  welchem  Rechte  denn  das  Meer  waaser  utta*  ge- 
nannt werde,  geschuldet.  Wie  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  aber 
eine  rein  mechanische  („formelhafte"?)  Uebertragung  eines  maleri- 
schen Bplthetons  vom  Meere  auf  Waldquellen,  Bronnen  etc.  habe, 
fühlte  Hr.  I).  deutlich  genug  selbst,  da  er  hinzusetzte  „vielleicht", 
lo  diesem  Ausdrucke  liegt  gleichzeitig  das  GesfÄndnifs,  dafs  Ihm  die 
Sache  nicht  klar  sei.    In  der  That,  wenn  nicht  den  Quellen  etc.  suo 
jure  das  Epitheton  zukommt,  wie  kann  das  Meer  ihnen  ein  Recht 
auf  dasselbe  vindlclren?    Auch  ist  au  beachten,  dafs  das  Compositum 
p&Xdrvdanq  nirgends  dem  Meere  beigelegt  wird.  —  Von  den  aufge- 
führten alten  Erklärungsversuchen  erster  Art  Ist  der  einzige,  der  sich 
allenfalls  hflren  lÄfst,  die  Bezugnahme  auf  die  Tiefe.    Diese  Erklä- 
rung bat  wirklich  den  meisten  Beifall  unter  den  neueren  Romerikern 
gefunden.   Z.  B.  Fffsf  bemerkt  zu  d  359:  „uttar  vövq  d.  I.  Quell- 
wnsser,  Trinkwasser,  yüar  wegen  der  Tiefe  der  Brunnen  (Quellen) 
oder  der  schaltigen  Umgebung;  dagegen  t  70  r<fat*  X*v*$  glänzend 
von  der  Sonne  oder  durchsichtig  wegen  der  Untiefe."    D  Ader  lein 
I  14  erklärt  fjfläyx'S^n-  durch  „wtpote  inexhau*ta  et  ob  profundi- 
tatem  »pecie  nigricans."    Im  Glossar  No.  2151  sagt  ebenderselbe: 
„Dunkel  erscheint  jedes  Wasser,  sobald  es  zu  tief  ist,  um  durchsich- 
tig zu  sein;  daher  Ist  ^«lan^ooe  geradezu  wasserreich,  so  dafs 
man  nicht  auf  den  Grund  sehen  kann." 

Dieser  Deutung  gegenüber  vergleiche  man  Q>  202 

«or  dh  xax*  avtö&i  Xtintv,  intl  qiXor  yioo  anrjvQa, 

ntifttrov  lr  „yaftä&onti"'  diatrt  di  fttr  piXav  vd*t(>,  • 

wo  also  die  an  den  Sand  anspülenden  Wellen  gemeint  sind,  die 
doch  wohl  nicht  tief  sind;  ferner  J  14  «  77  3 

—  —  matt  xvyrfl  ft  tl<i*vd*QO$t 

ijjt«  xers*  alyiXtnoq  nhqt]<;  droqpf^or  jfin  i>do>Q, 

wo  sogar  das  ans  dem  Feleeo  erat  im  Herabfallen  begriffene 
Wasser  selbst  droqtoöv  =  pAar  genannt  wird.  Sodann:  sind  die 
Quellen  gerade  immer  tief?  Und  hat  man  bei  *vun  und  <tqU,  wenn 
sie  da«  fragliche  Epitheton  führen,  an  die  Meerestiefe  zu  denken?! 
Die  Bezeichnung  q,oi$  zum  Beispiel  reicht  doch  nur  so  weit,  als  ebeo 
das  atifschauernde  Gekrätisel  reicht,  und  gerade  dieses,  nicht  das 
darunter  liegende  Wasser,  wird  als  plXaw*  geschildert. 

Von  den  alten  Erklärungsversuchen  zweiter  Art  ist  die  Hlnwei- 
Ruog  auf  schwarze  Schlammerde  (zn  Sl  79)  bereits  oben  abgefer- 
tigt. Die  Hinweisung  auf  den  Schatten  bei  Flüssen  und  Quellen  ist 
von  Lucas  in  seinen  wichtigen  Quaest.  lex.  p.  13  erneuert  worden: 
„iVoa  ett  aqua  nigra,  $td  quae  in  put  ei  t  (?)  apparet  locit  profuniit 
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et  opoci»  vtlut  rn  fönte  arbä$ti*  obtitaS*  Ihm  folgt  u.  a.  Am  eis  m 
<J  359:  „Dunklea  Wasser ,  weil  in  tiefen  Bruooen  (?)  eingeschlos- 
sen, im  Gegeosatze  zum  durchsichtigen  Bache  oder  zur  klaren  Mee- 
reaflffche."  Dieae  Auffassung  hat  wenigstena  das  für  aicb,  dal»  sie 
eio  ftcbt  poetisches  Bild  vorführt;  auch  liebt  ea  Homer,  die  Quelles 
überhaupt  ala  umschattete  voozufrihren;  B  307,  t  141,  p  208  ett, 
und  speciell  werden  mehre  von  den  bei  piia*  vdwo  in  Frage  kom- 
raenden  Quelle»  als  timaebattete  ausdrücklich  beschrieben;  deoa  1 409 
iai  dieselbe  Oertlicbkeit  wie  q  208  (afiyl  d'  an*  alrtiQ»r  v6ax^^r 
oAaoc);  n  161  iat  eine  Quelle  Im  Walde  (vgl.  Vera  158);  mit 
g  91  vgl.  *  85  und  £  475.  —  Den  Schatten  aber  aus  den  Waadeo  ei- 
nes ,, tiefen  Brunnens"  eutsteheo  zu  lassen,  dieae  Auffassung  ha; 
den  Homer  durchaus  nicht  für  aicb.  Denn,  wenn  £  91  Nattsikaa  ait 
ihren  Mädchen  ttfiaxa  totfoqrot  pünv  vdug,  artlßor  6*  tr  ßö&^inet 
&6*q  fytda  itQo<pi<>ovc<uf  so  ktinnen  das  doch  keine  „t  iefe  Brneaea" 
geweaen  nein!  Ebenso  wenig  haben  wir  S  359:  ir  d#  Jü^isV  w^hoc. 
o«>ir  t*  a»6  vtjaf  thraq  i$  nivxot  ßalXovciVy  ay  vcaaftinu  püm9  i6»t> 
die  leiaeate  Andeutung  von  „tiefen  Brunnen",  noch  weniger  r4A9,  da 
aua  der  hier  erwähnten  Quelle  Aretbttsa  die  Schwele*  aatifen!  An 
keiner  einzigen  der  sonstigen  Stelleu  des  Homer  haben  wir  „Brun- 
nen", sondern  lebendige  Springquellen.  Wir  afihen  uns  aiso 
auf  defa  Schatten  dea  Laubes  angewiesen.  Allein  \)  bei  mehren  der 
erwähnten  Quellen,  sowie  bei  den  beiden  Flüssen  Aiaenus  und  Ska- 
roandroa  mflfsten  wir  tina  den  Laubschatten  erat  hinzudenken.  %)  Es 
wäre  doch  au  auffallend,  dafa  Homer,  wenn  ihm  wirklich  der  Lauh- 
achatten  ala  Ursache  des  Dunkele  vorgeschwebt  bitte,  an  keiner  ein- 
zigen Stelle  dea  Schattens  ausdrücklich  gedenkt,  an  keiner  eiori- 
gen  Stelle  z.  B.  atatt  dVo^or  das  Adj.  axiroor  gesetzt  haben  sollte 
3)  Beim  Meere  kennen  wir  una  den  Schatten  nicht  einmal  binr.udea- 
ken;  ea  müfste  also  für  plXa*  vdwo  (ftiXar  *vpa)  vom  Meere  gebraucht 
eine  ganz  abweichende  Deutung  aufgestellt  werden  ala  für  gan; 
denselben  Auadruck  bei  Quellen  etc.:  was  mindestens  eine  arge  lo- 
coocionitäf  bei  Homer  voraussetzte.  So  lange  sich  aber  eine  Brkli- 
rungsweise  finden  llfef,  die  gleichmfifsig  auf  alle  Falle  pafct,  müsseo 
wir  ihr  den  Vorzug  geben. 

Eine  solche  Hrklärungsweise  aber,  die  mit  einemmale  über  eil* 
angedeuteten  Schwierigkeiten,  Widerspruche,  Inconcinnitaten  eiewer- 
bebt,  iat  Ell  gewinnen  aua  Aristoteles  de  color.  cap.  I:  tf* o » n t o • 
nai  tÖ  rotavxa  foi*  anana  ftlXara,  aq>*  o<rwr  a^mo»  »cd  olifo*  sVa- 
»lara»  to  <p<*?.  4to  «ai  al  tfxtai  qalrorTcu  /rflatrcu'  optoiox;  di  vsU  •  * 
vduQt  oior  TQaxvv&jj ,  xa&äntQ  t{  T17?  ^aXaaarjq  qpotxsj.  WtW- 
gemerkt,  Aristoteles  sagt  nicht  &m,  aondern  ajalvtva*.  Dies  führt 
uns  auf  einen  Ästhetischen  Onmdsat«,  der  zum  richtigen  Verstiod- 
niaae  dea  Homer  von  grflfäter  Wichtigkeit  und  nicht  atifser  Acht  n 
lassen  ist.  Wenn  ein  wahrer  Dichter  eine  Landschaft  oder  dgl.  mit- 
ao  verfahrt  er  im  Geiste,  wie  ein  Maler  in  pertona  verfahren  naft: 
der  Maler  nimmt  eine  bestimmte  Stelle  ein  und  malt  die  vor  Ihn  He- 
gende Landschaft  in  denjenigen  Farben  tfloen  etc.,  wie  nie  ihsa  «■ 
aeinem  Standpuncte  aus,  der  noch  vor  dem  Vordergründe  4er 
aufzunehmenden  Landschaft  liegt,  eracheinen,  nicht  aber  ao,  wie  «rt 
ihm  alles  zeigen  wurde,  wenn  er  nn  die  einzelnen  Gegenstande  it* 
nerbalb  der  Landschaft  heranträte.  So  auch  der  Dichter.  Wenn  er 
a.  B.  eine  Waldlandscfaaft  mit  Wolfen,  die  aua  einem  Quellbache  un- 
ken (77  161)  malt,  ao  versetzt  er  sieb  gestig  nicht  mitten  zwiseset 
dta  Wftlfe,  um  das  Wasser  zu  malen,  wie  ea  ihm  dort  erscheint 
würde,  also  wie  ea  factiach  den  Wfilfen  eich  zeigt,  sondern  wie  ei 
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(hm  von  dem  Stnndpuncte  aus  erscheint,  den  er  cur  Aufnahme 
der  ganaen  vor  ihm  liegenden  Landschaft  geistiger  Welse  einnehmen 
mutete.  —  Bio  andres  Beispiel.  Wenn  der  Dichter  ein  Seegema Ide 
liefern  will,  so  darf  er  den  Meere  am  äufsersten  Horizonte  nicht  die- 
selbe Färbung  geben,  wie  dem  Meere  zu  seinen  Ffifsen,  nehme  er 
nun  vom  Ufer  oder  von  einem  Schiffe  aus  das  Seestück  auf.  —  Dieseo 
Ästhetischen  Grundsat»  haben  die  meisten  Erklärer  vollständig  raifs- 
knont;  sie  lassen  in  unserm  Falle  Homer  formlich  Kopf  und  Augen 
dicht  über  die  fraglichen  Wasserstellen  halten;  lasseo  dort  ihn  unter- 
suchen, ob  das  Wasser  seicht  sei,  und  ob  die  Kieselsleine  auf  dem 
Roden  durchschimmern,  ob  vielleicht  erdige  Theile  darin  herumschwim- 
men und  es  traben  etc.  etc  80  betrachtet,  würde  das  Waaser  des 
Mittelmeeres  immer  denselben  Anblick  bieten,  könnte  der  Dichter 
kein  Farbenspiel  finden  und  beschreihen,  sähe  er  nichts  als  Dunkel 
und  abermals  Dunkel,  wahrend  er  im  anderen  Falle  das  Meer  bald 
purpurn,  bald  weinfarhen,  bald  veilchenblau,  bald  graiischäumend  etc. 
erblickt.  — 

Doch,  nm  «11  des  Aristoteles  Stelle  zurückzukehren,  so  behauptet 
er  gaofe  allgemein,  dam  Wasser  dann  dunkel  erscheine,  weon  es 
aufgeregt,  von  unebener  Oberfläche  werde,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  es  dann  nur  schwach  oder  kaum  das  Licht  zurückwerfe. 
In  demselben  Kapitel  de  color.  bemerkt  der  griechische  Naturforscher, 
wer  Immer  es  ist,  data  dunkel  keine  Farbe  sei,  sondern  ein  Mangel, 
ein  Fehlen  des  Lichtes  (aii^^  ^utoc);  ferner,  dam  das  Wasser  von 
Natur  —  ohne  Eintreten  abändernder  Ilmslände  —  Xtvnor  sei.  Von 
der  thnfsäciilichen  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  kann  sich  jeder 
aelbst  überzeugen,  auch  ohne  gerade  am  Meere  «u  wohnen:  die  kleinste 
Wasserfläche  so  gut  wie  die  gröTste  zeigt  sich  dunkel,  sobald  die 
Oberfläche  nufschauert,  sobald  sie  ToaXvr&?j.  —  Machen  wir  jetzt  die 
Anwendung  auf  Homer. 

Wir  constaliren  zunächst,  dafs  bei  ihm  nirgends  das  ruhige 
Meer  das  Eplth.  piXas  hat,  sondern  das  Meer  nur  da,  wo  die  Ober- 
fläche desselben  t^a/iWij?  aufweist.  Von  der  qpotg  f,iXai*a  d  402,  4>  126 
brauchen  wir  schon  nichts  mehr  zu  sagen.  Ebenso  Ist  klar,  dafs  Sl  79 
der  ndr-ro«;  durch  das  jfihe  Hineinfahren  der  Irls  seine  glatte  Ober- 
fläche ehibüfst.  Die  einzige  Stelle,  wo  p/Aar  vivo  vom  Meere  steht, 
Ist  n  104: 

7p  d  h  i(ftrio<i  faxt  ftiyas,  tfvXXotat  t«&ijA<w?' 
toi  d*  i'no  dia  XuqvßSiS  äranqoißötl  [ttXav  xdotQ. 

Dafs  auch  hier,  wo  Cbatybdis  das  Meerwasser  einschlurft,  von  keiner 
ruhigen  blanken  Oberfläche  die  Rede  sein  könne,  liegt  auf  der  Hand, 
ebenso  wenig  dort,  wo  xt'y«*ra  vorhanden  sind  V  693  =s  t  353.  Wo 
dagegen  das  Meer  als  ruhige  Fläche  vor  den  Blicken  des  Beobach- 
ters daliegt,  Ist  es  yXavxy  öälaooa  ')  IJ  34  {anal  X.),  spiegelblank; 
oder,  wie  *  93,  Xtvxt]  yaXqvri: 

—  —  ov  ittv  vclq  noj'  ail«xo  xv.ua  y  Ir  avti. 
ovre  pty  ovx   oiiyov,  Afvxrj  a  »;r  a/nft  yalririj. 

In  der  That  iat  yXavxö;  und  Xu>x6q  der  Gegensatz  zu  jutAac.  Aber  mit 
Unrecht  wird  von  den  Erklärern  der  Begriff  der  Durchsichtigkeit 
hineingelegt;  man  vergleiche  nur  408  Xi»a*  Aresn«,  £  45  Xtvnfj  aryXtjt 
V  268  Äff/ff?  Acmoc  etc.    Durchsichtig  ist  auch  10  fliXav  v*im;  aber 


')  Vgl.  Jahrg.  1855  p.  527  dieser  Zeitsclir. 
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im  Ist  es  nicht,  wm  der  Dichter  malen  will  oder  kann*  sonders  e« 

wird  in  dem  einen  Falle  nur  der  helle  Lichtreflex  von  dem  Stasd- 
puncto  aus,  den  der  Dichter  als  Maler  im  Geiate  einnimmt,  wi 
nommeo  und  demnächst  durch  X*vx6q  geschildert,  wie  im  andern 
das  Fehlen  dieser  Eigenschaft  das  Bpith.  ftttaq  begründet. 

Gehen  wir  über  zu  dem  Ausdrucke  ftiXar  vöwq  und  dem  Bpith. 
fitläwdffoq,  von  Quellen,  so  fehlt  bei  Quellen  gewiu  erst  recht  die 
l«0T4}«f  und  findet  sich  im  vollsten  Mnafse  die  x^a^vit^  toi"  v&tto; 
ein:  d*a  yaq  iq»  Tijq  innf>ap*ias  t^o/i'rfjta,  oXiywv  t«5»  arymr 
TiQosmntovav*  xal  dtaanbtfilrov  tot»  </<urö?,  fiiXar  ylyrnau  Arial.  I.  I. 
Mit  der  Schilderung  des  Effectes  wird  nun  aber  gleichzeitig  vom  Dich- 
ter das  effieiem  gegeben,  d.  h.  wir  haben  uns  bei  dem  Adj.  pilut, 
«itAa't'dfio?  die  Quellen  ala  lebendige,  lebhaft  rieaelnde,  plät- 
schernde, murmelnde  vorausteilen,  und  gerade  daa  ist  es,  was 
der  Dichter  unserer  Phantasie  nahe  legen  wollte.  Wo  dagegen  eis 
Quellbach  sanft  „zwischen  weichen  Wiesen  voll  Veilchen  nsd 
Kppich"  dahin  gleitet,  wie  auf  der  Insel  der  Kalypao  t  70,  wo  also 
jeder  Bezug  auf  eine  besondre  Aufregung  des  Waasers  ausgeseftios- 
sen  bleibt,  folglich  die  Oberfläche  eben  erscheint  und  der  Ucbfreflex 
seine  volle  Wirkung  üben  kann,  haben  wir  («  70)  Mau  i«e«**l  Die 
einzige  noch  übrige  Stelle,  wo  dieser  Ausdruck  sich  findet,  ist  V  282 
loiaoaq  v.  X.  von  einer  Pferdeschwemme  Gehen  wir  die  Eingang« 
sub  4.  c.  aufgeführten  Stollen  durch,  so  haben  wir  I  14  =  n  3  eine 
Quelle,  ijrt  xat*  aiyiXtnoq  nitQtjq  droytqov  %tn  vfivq,  II  161  die  Quelle 
eines  Gebirgsbaches  (Vers  158  Qi^ro,»r),  /7  257  ein  jüh  herahacale« 
fsendes  Wasser  (mxa  xamßöfitvn»  »tXayvfyi  z^nn*  (n  ngoaXt*  262), 
v  158  und  v  409  die  Quelle  Arethuaa  unter  dem  Rabenstein  (xopnoc 
"ftpn)>  C  91  eine  solche,  von  der  ea  Vera  86  heifst:  noXit  6'  vd«?  xa- 
kow  vntxiiQoqtu  pdXa  ntg  qvnomvxa  xa&qQcu:  der  daraus  sich  bil- 
dende Flnfs  aber  heifst  89  «hri}**?;  endlich  J  359  haben  wir  eise 
Quelle  am  Ende  eines  Hafens;  sie  wird  nicht  näher  beschrieben;  aber 
zweifelsohne  hat  sich  der  Dichter  dieselbe  gerade  so  vorgestellt,  wie 
die  Hafenquelle  »  140: 

avraq  Inl  xQcnoq  Xtftiroq  q/h  dylaav  vSojq 
xQt'jrtj  vno  ariflovs. 

Wir  sehen  also,  an  allen  Stellen  ist  lebhaft  und  unruhig  her- 
vorsprudelndes Quellwasscr  gemeint. 

Wie  sieht  es  nun  mit  den  beiden  Flüssen  Aisepus  und  Skajuac- 
dros  B  825,  4>  202  aus?   Die  erste  Stelle  lautet: 

oV  d>  ZiXnav  Trcttnr  vrtal  nödtt  oiaror  'JStjq 
ayfi*ot,  nirorrts  vdtoQ  ftilctv  AlcnnöK). 

Man  sieht,  es  ist  die  Rede  von  einer  Gebirgsgegend,  in  der  die  Ge- 
wässer wahrscheinlich  nicht  sanft  und  eben  dahingleiten.  Vgl.  Strabo 
ed.  Melneke  p.  822:  i\  fih'  dtj  Ztina  h  ty  naQvqua  *ij  vatäi;;  viyc 
vf<^  fimr.  p.  817:  noXXoin  3'  tyotaa  nnönoda«;  ti  "Idn  xal  axoXt- 
ji  <  v  o  {> u) o i\  $  ni'<Ta  to  <r/ij«a  Sa/aiott  af/)npt£fia*  tot/tote*  iw  t<  zip» 
t^v  Zü.ttav  dxqtax rjQioj  etc.  —  Der  Skamandros  aber,  h.  z.  T.  Bu- 
narbaschi-Su,  wird  von  Förch  ha  romer  Ebene  von  Troja  p.  10  ge- 
schildert als  „wirbelnd  und  strömend,  meistens  sich  an  dem  Berg- 
rande haltend,  der  links  ein  hohes  Ufer  bildet"  und  „aus  zahlreichen 
Quellen  entstehend".  Ks  kommt  dazu,  dnfs  in  dem  angezogenen 
Buche  der  llias  unser  Flufs  gerade  wlldbrauaend  und  zürnend 
dargestellt  wird,  im  Kampfe  gegen  Achilles.  Dafs  nicht  durch  piXa; 
die  physlcalische  Beschaffenheit  des  Flufewaesers  gezeichnet  wer- 
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den  soll,  gebt  deutlich  daraus  hervor,  dafs,  so  aufgefalat,  daa  Wasser 
des  Skamandroe,  sobsld  er  in  die  lehmige  Ebene  getreten  ist,  lehm- 
gelb wird,  lo^öe,  uod  daher  der  Flufs  sogar  den  aD deren  Namen 
Xaothus  erhalten  hat.    Forchhammer  I.  I.  p.  26. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Untersuchung  noch  einmal  nusam- 
mea:  so  haben  wir  aus  Aristoteles  eine  Erklärung  von  titXaq  ge- 
funden, welche  I)  dem  natürlichen  Sachverhalt  entspricht,  2)  dem 
gleichen  Epitheton  einen  gleichen  Sinn  in  seiner  Anwendung  vom 
Meer-,  Flufs-  und  Quell* asser  viodicirt,  3)  eine  malerisch« poetische 
Anschauung  bietet,  4)  gerade  die  vom  Homer  gewollte  und  klar  ge- 
nug angedeutete  Vorstellung  gibt,  5)  über  alle  UnzulAssigkeileu,  Ver- 
wickelungen und  Bedenken  der  verschiedenen  seither  vorgebrachten 
Erklärungsversuche  aufs  leichteste  bioweghebl.  MUas  vom  Wasser 
ist  =  dunkel  in  Folge  der  Bewegung  des  Waasers,  in  Folge  der 
unruhigen  Oberfläche:  beim  Meere  in  Folge  des  Wellenschlags  oder 
des  Aufschaucrns  (fyi;),  bei  Flüssen  und  Quellen  in  Folge  des  Auf- 
sprndelns.  Durch  das  eine,  wie  das  andre  wird  ein  Rückstrahlen  des 
Lichtes  verhindert  (6«*on»fibov  toi*.  <f*töq)f  kann  die  Erscheinung  der 
Xivxoiijq  nicht  eintreten. 

Jetzt  wird  es  auch  ein  Leichtes,  den  vielbesprochenen  Ausdruck 
^QinQ  an<fif*Ua*rat"  ungezwungener  als  bisher  andeuten.  Wie 
M*Xac  vom  Wasser  die  Vorstellung  des  Unruhigen  mit  Naturnot- 
wendigkeit fordert,  so  ist  auch  hier  an  das  unruhige  Wogen  des 
Herrens  au  denken.  Diese  Auffassung  entspricht  durchaus  dem  Zu- 
sammenhange der  betr.  Stellen: 

A  103         —  —  ftirtn<;  d>  /f«yt*  q>Q*'*t$  dpqtftiXcureu 

niftnXart'y  ötiot  di  ol  nvol  Xafmnotrrt  lixxqr. 

P  83     "Ekvoqo,  6'  atrov  ä/o?  nvxaae  yo/rac  aftyiftiXctivaq. 

Ibid.  499   od'  tvtüptroq  Ju  navoi 

aüxq;  xat  a&irtoc  nX^to  yqiva<;  aitqtfttXairat;. 

Ibid.  573   roiov  pi»  &aooiv$  nXijat  yglraq  dpqHpiXairaq, 

Ob  das  Aufwogen  des  Herren«  durch  Zorn,  Kummer,  muthvolle  Zu- 
versicht, Kraftgefühl  oder  Kampfbegier  bewirkt  werde,  bleibt  eich 
durchaus  gleich. 

Conitx.  Anton  Goebel. 


II. 

Zu    T  a  c  i  t  u  s. 

Ann.  XII,  65.  Concictam  Metsalinam  et  Silium:  pares  iterum  accu- 
$andi  cau$a$  tue.  $•  Sero  imperitarety  Britannico  tuccetsore,  nulluni 
prineipi  meritutn:  ac  novercae  intidii*  domum  omnem  convelli  majore 
ßagitio,  quam  si  impudiciliam  prior it  conjugi*  retieuitset,  quamquam 
ne  impudiciliam  quidem  nunc  abtue  Pallante  adultero,  ne  qui$  ambi- 
gat  decu$,  pudorem,  corpus,  cuneta  regno  viliora  habere. 

Diene  Worte  stehen  im  Zusammenhang  mit  einer  Aettfsernng  den 
Narcissus  im  Kreise  seiner  Vertrauten.  Dieser  Freigelassene  des 
schwachen  Kaisers  Claudius  war  es,  der  ihm  hinterbringen  liefe,  dafs 
die  Kaiserin  Messalina  sich  öffentlich  mit  ihrem  Günstlinge  Mlius  ver- 
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«oll,  gebt  deutlich  daraus  hervor,  dafs,  so  aufgefafsf,  daa  Wasser 
m  Skamandros,  sobald  er  io  die  lehmige  Kbene  getreten  ist,  lehm- 

•^i  wird,  iar&6<i,  uod  daher  der  Finte  sogar  den  aodereo  Namen 
^  thua  erhalten  hat.    Forchbammer  I.  ].  p.  26. 

s^  Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Uni  ersuch  nag  noch  einmal  xusam- 
so  haben  wir  aus  Aristoteles  eioe  Erklärung  voo  ftiXaq  ge- 
leo,  welche  1)  dem  natürlichen  Sachverhalt  entspricht,  2)  dem 
^  ichen  Epitheton  einen  gleichen  Sinn  in  seiner  Anwendung  vom 
„-*  Nr-,  Kl ii fs-  und  Quellwasser  viodicirt,  3)  eine  malerisch -poetische 
chauung  bietet,  4)  gerade  die  vom  Homer  gewollte  und  klar  ge- 
angedeutete  Vorstellung  gibt,  5)  über  alle  l'oaulassigkeifen,  Ver- 
_^*Velunjzen  und  Bedenken  der  verschiedenen  seither  vorgebrachten 
irungsversuebe  aufs  leichteste  hioweghebt.    MiXai;  vom  Waaser 
m  dunkel  in  Folge  der  Bewegung  des  Wassers,  In  Folge  der 
'Uhlgen  OberflAche:  heim  Meere  in  Folge  des  Wellenschlags  oder 
m  m,  Aufschauerns  (y^*';),  bei  Flüssen  und  Quellen  in  Folge  des  Auf- 
rielns.   Durch  das  eine,  wie  das  andre  wird  ein  Rückslrahlen  des 
s^     les  verhindert  {ätan-i  <,>uiy<,r  toi  f/wun),  kann  die  Erscheinung  der 
yrit]<i  nicht  eintreten. 

feixt  wird  es  auch  ein  Leichtes,  den  vielbesprochenen  Ausdruck 
m ßiri  c  afiqn //  tiaivai"  ungezwungener  als  bisher  xu  deuten.  Wie 
tc  vom  Wasser  die  Vorstellung  des  Unruhigen  mit  Naturnoth- 
idigkeit  fordert,  so  ist  auch  hier  an  das  unruhige  Wogen  des 
xens  au  denken.  Diese  Auffassung  entspricht  durchaus  dem  Zu- 
iroenhange  der  betr.  Stellen: 

103  —  —  ftivtnq  dl  !<ty«-  <pn*Vl?  et u  <j  ififi.au  rti 

TtifiTtXart* y  narrt  di  ol  nvql  Xaiiit  löwvi  i  tixir.t  . 

'Em%o(>u  d'  airor  ce/o?  nvxarrt  tjpjras  dftrfintXairaq. 


I.  499 


    O  <) 


»j  <         <'^^<"'  nXijio  r/^t'ros  d/nf  t/iiXairaq. 
<kär  {)  i'.r.Oi  trniraQ  ciuat/itXalra^. 


|  durch  Zorn,  Kummer,  miithvolle  Zu- 
ipfbegier  bewirkt  werde,  bleibt  sich 

Anton  Gocbcl. 


u  s. 


■ 


1  Silium:  part$  Herum  accu- 
Britanniro  gucrestore,  nulluni 
im  um  omnem  concelli  majore 
yu^is  nlt(ui*s<t,  (/uaiiiijuam 
*ntc  adultero,  ne  qui$  ambi- 
Xrilwra  habere. 

■t  ,  TTTJ  :\>,  >•  I.» 

k  mit  einer  Aeufserung  des 
[  Dieser  Freigelassene  des 
im  Ii  ml  n  bringen  liefs,  dal« 
wen  Günstlinge  Silius  ver- 
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Vierte  Ahtbeilung.  Miscelleo. 


belrafbet  habe  (XI,  30):  er  war  es  auch,  der  den  Tod  derselben  be- 
schleunigte (XI,  38).    Da  aun  der  Kaiser  die  ränkevolle  und  arro- 
gante Agrippina  geheirafbet  hatte  und  deren  Sohn  Nero  adoptirfe, 
welcher  drei  Jahre  älter  war,  als  sein  Sohn  und  recht  in  äfs  ig  er  Thron- 
folger Britanniens,  durfte  man  nicht  zweifeln,  dafs  die  herrschsüchtige 
Mutter  ihren  8ohn  Nero  auf  den  Thron  heben  wollte,  nicht,  damit  er 
herrschen  sollte  (das  hätte  die  stolze  Frau  nicht  ertragen),  sondern 
damit  sie  selbst  herrschen  könnte  (XII,  64).   Narcissus,  welcher  den 
Kaiser  ergeben  war,  hatte  von  ihr  nichts  Gutes  au  erwarten  (XII,  5?) 
und  fiofj«erte  unter  Vertrauten,  dafs  sein  Verderben  gewils  wirf, 
möchte  Britannicus  oder  Nero  der  Herrschaft  sich  bemächtigen.  Voo 
Britanniens  konnte  er  furchten,  dals  dieser  den  Tod  seiner  Mutter  aa 
ihm  rieben  werde:  von  Nero  hatte  er  awar  unmittelbar  nichts  an 
fürchten,  desto  mehr  aber  voo  Agrippina,  welche  mit  ihrem  Günstling 
Pallas  ein  gleiches  Verbrechen  beging,  wie  vormals  Messalina  mit 
Sllius  und  somit  gleiche  Veranlassung  «ur  Anklage  gab.  Wenn  Nero 
statt  des  rechtmäßigen  Thronerben  zur  Herrschaft  gelangte,  so  wäre 
dies,  wie  Narcissus  meinte,  nicht  die  Schuld  des  Ffimten  (nitllmm 
prineipi  meritum),  sondern  der  Stiefmutter,  die  durch  Ihre  Herrsch- 
sucht das  ganze  Haus  y.u  Grunde  richte.  Demnach  hei&en  obige  Worte 
deutsch:  „DeberfQbrt  wäre  Messalina  und  Silins:  es  wären  gleiche 
Ursachen  wiederum  xu  klagen  vorhanden.    Wenn  Nero  herrschen 
sollte,  während  Britannicus  Thronfolger  wire,  so  härte  der  Fürst 
daran  keine  Schuld;  und  so  würde  durch  der  Stiefmutter  Bänke  das 
ganze  Haus  mit  grnTserer  Scbanriihat  zu  Grunde  gerichtet,  als  wenn 
er  die  Schamlosigkeit  der  vorigen  Gemahlin  verschwiegen  bitte,  ob- 
gleich jetet  nicht  einmal,  da  Pallas  der  Khebrecher  wäre,  die  Scham- 
losigkeit fehlte,  damit  aiemaod  schwanken  könnte,  Würde,  Schani, 
Leib  und  alles  für  geringer  ala  Herrschaft  au  halten/'  —  So  hat  me- 
ritum  ¥..  B.  Liv.  40,  15:  Non  hodie  me  primum  frater  accutat:  $ti 
hoiie  primum  aperte,  nullo  weo  in  §e  merito;  eben  so  Clc.  Seat.  17, 
während  es  hier  von  den  Auslegern  bisher  im  guten  Sinne  fir  „Ver- 
dienst "  oder  „Wohltbat"  genommen  in  den  Zusammenbang  nicht 
pafirte. 

Nelbe.  J.  N.  Schmidt. 


III. 

Zu  Sophocles  Oed.  Col.  und  Philoct. 

Oed.  Col.  «58: 

„noXXai  d'  dnttXal  nolXd  d»/  ftdiijy  fitrj 
■O-vuu)  KaTijntiXrjactr'  aXX*  o  *ovq  ota*  nl." 

So  lauten  die  Worte  in  den  Handschriften,  und  so  sehr  man  auch  auf 
dieselben  au  achten  verpflichtet  ist,  so  dürfte  doch  hier  eine  Aeode- 
rung  der  Lesart  kaum  vermeldlich  sein.  Denn  was  soll  es  beiden: 
„viele  Drohungen  haben  schon  viele  vergebliche  Worte  im  Zorne  ge- 
droht." Zugegeben,  dafs  die  Dichter  sich  einer  freieren  Aosd rucks- 
weise bedienen  dürfen,  als  die  Prosaiker,  so  erscheint  zum  Mindesten 
da«  Wort  &v/uv  In  dieser  Verbindung  otflrend.  Aeltere  und  neuere 
Herausgeber  haben  Anstois  an  dieser  Stelle  gefunden  und  sie  baM 
auf  diese,  bald  auf  jene  Weise  an  hellen  verascht  Scbneidewio  hatte 
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in  der  ersten  Ausg.  noXXol  nolXolq  noXXd  geschrieben,  diese  Coo- 
jectur  jedoch  In  der  «weiten  Ausg.  zurückgenommen  und  die  Vulg. 
in  Ermangelung  eines  passenderen  Vorschlags  einstweilen  wieder  her- 
gestellt. Dagegen  trat  Piderlt  (in  den  Jafirbb.  f  Philol.  Bd.  81  ti.  82, 
Heft  3,  p.  175)  mit  eioer  anderen  Ansicht  hervor,  indem  er  nämlich 
zwei  Satzglieder  machte  lind  nach  dinlai  inlerpungirte:  noXXal  9*  dntt- 
Xai*  TtoXXä  dij  ftätrfv  fnrj  &vftw  xairjitiiX.  Abgesehen  davon,  dafs  schon 
Seidler  (zu  Eur.  Electr.  1063)  dieselbe  Yermuthung  aufstellte,  scheint 
mir  der  in  Rede  stehende  Vers  an  Kraft  und  Nachdruck  wie  an  Con- 
cinnität  r.u  verlieren,  wenn  man  nach  drxuXai  iuterpunglrt  und  so  die 
Worte  von  dem  unmittelbar  Folgenden  lostrennt.  Der  Sinn  wfire 
dann  folgender:  „viele  Drohungen  giebt  es,  viele  vergebliche  Worte 
haben  sie  (die  Tbebaner)  Im  Zorne  gedroht".  Auch  kann  ich  mich 
mit  der  Uebersetaung  der  vorliegenden  8telle  Seitens  Piderits  nicht 
einverstanden  erklären,  denn  er  giebt  dieselbe  so:  „was  aber  das  an- 
dere, ihr  viele«  Drohen,  betrifft  —  nun  es  sind  schon  viele  Worte 
cum  Tag  hinein  in  der  Leidenschaft  gedroht".  Dagegen  Ist  an  erin- 
nern, dafs  die  Worte:  „was  aber  das  andere  betrifft"  gar  nicht  hier 
stehen,  sondern  hinzugesetzt  sind,  wodurch  eine  Abschwlchung  der 
Worte  *ftXXa*  d'  dnnXai  nach  meiner  Meinung  bewirkt  wird.  Aufser- 
dem  hat  Piderlt  behauptet,  dafs  öl  (nach  noXXai)  die  gleiche  Bedeu- 
tung habe  wie  das  lat.  at.  Wenn  auch  die  Partikel  61  manchmal  bei 
Sophocles  mit  Emphase  au  stehen  pflegt,  so  wird  doch  in  diesem 
Verse  die  gegenteilige  Ansicht  nicht  so  hervorgehoben,  dafs  die  er- 
wfthnte  Behauptung  Piderits  einen  Stützpunkt  finde.  Es  scheint  mir 
vielmehr  ein  viel  einfacherer  Weg  einzuschlagen  au  sein,  um  /.um 
Ziele  au  gelangen.  Die  behaodelten  Worte  sind  ganz  allgemein  hin- 
gestellt, eine  besondere  Bezugnahme  auf  die  Thebancr  waltet  nicht 
ob,  es  sind  die  Mensehen  in  ihrem  Thun  überhaupt  gemeint.  Ich  setae 
daher,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  mit  Brunck  und  SchAfer 
statt  der  Nomin.  rtoXXal  d*  dntdai  den  Accus.  noXXdq  d*  dnuXdi  (ab- 
hängig gleich  dem  noXX.  tny  von  nanjTieiXrjcar),  lasse  aber  4h»/*w  un- 
angetastet, was  B.  ti.  8.  In  £iy*oc  verändert  hatten.  Dann  Ist  '«any- 
nt&ipav  der  sogen.  Aor.  gnomtcus,  der  eine  allgemeine  Wahrheit 
bezeichnet,  d.  h.  etwas  ausdrückt,  was  au  allen  Zelten  und  von  allen 
Menschen  geschehen  kann.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Folgenden  wird  hierdurch  in  keiner  Weise  gestört,  denn  wenn 
vorher  Tbeseua  sagt:  „Ich  weift,  dafs  dich  Niemand  von  hier  gegen 
meinen  Willen  wegführen  wird",  so  schliefen  eich  die  Worte,  wie 
ich  afe  herstelle  und  auffasse,  noXld<;  d*  dnttXd<;  —  xatrjntiXtjiT.  pas- 
send an,  und  endlich  wird  auch  in  dem  sogleich  Folgenden  ganz  all- 
gemein vom  Menschengeist,  wenn  er  seiner  wieder  mächtig  geworden 
Ist,  gesprochen.  Ob  die  vorgeschlagene  Veränderung  zu  kühn  und 
gezwungen  ist  und  ob  sie  sonst  Billigung  verdient,  überlasse  Ich  dem 
Ürtheile  Anderer.  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist  sonach  dieser  (The- 
seus  spricht  zum  Oedipns):  „Ich  weift,  dafs  dich  Niemand  von  hier 
wider  meinen  Willen  wegführen  wird;  viele  Drohungen,  viele  vergebli- 
che Worte  pflegen  sie  (die  Menschen)  zu  drohen  im  Zorne,  aber  wenn 
der  Geist  seiner  mächtig  geworden  ist,  sind  weg  die  Drohungen." 

Philoct.  672: 

Diese  Worte  sind  neuerdings  von  L.  Spengel  im  Pbllologtis  XX,  2, 
p.  292  In  Zweifel  gezogen  worden,  und  namentlich  hat  derselbe  «J 
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■na&ür  angefochten,  wofür  er  n«  ita&ür  schreibt.   Wir  gestehen  offen, 
nicht  einzusehen,  warum  diese  Veränderung  notwendig  ist.  spengel 
sagt  a.  a.  <>..  darin  liege  kein  besonderer  Werths  dafs  einer  den  Em- 
pfang von  Wohlthaten  mit  Wohlthun  vergelte,  sondern  darauf  Urem« 
es  ao,  dnfs  einer,  ohne  dafs  ihm  Wohlihaien  von  anderer  Seite  er- 
wiesen worden,  dieselben  in  reichern  Mnaf*  7.11  spenden  bestrebt  sei. 
Mag  die«  auch  in  der  Idee  richtig  »ein,  auf  die  vorliegende  Melle  er- 
leidet es  keine  Anwendung.    Auch  wenn  der  Freund  Wohlthaten.  die 
ihm  geworden,  blofs  erwiederi,  bleibt  er  immer,  wie  im  folgenden 
Verse  gesagt  wird,  ein  „innn;  K*q/tmf$  x[>ii(rao»r  ipjloc»"  Nenplnle- 
mos  spricht  diese  Worte  r.um  Philociet;  beide  sind  sich  gegenseitig 
MM  Dank  verpflichtet,  und  /.war  ersterer,  weil  ihm  die  Khre  der  Be- 
rührung der  Bogen  des  Philociet  y.ugeManden  worden,  letzterer,  weil 
ihm  das  Versprechen  der  ersehnten  Heimkehr  gegeben  worden  i*t. 
Wenn  nun  nach  Spengels  Vorschlag  m)  na&utr  Münde,  so  würde  der 
Gedanke  der  gegenseitigen  Wohltliätigkeil ,  welche  von  NeoptofemtM 
und  Philociet  gleichmiifsig  geübt  wird,  verloren  gehen.   Somit,  g/stihe 
ich,  kann  Sophocles  nicht  00  nnöwr,  sondern,  wie  auch  in  den  Hand- 
schriflen  sieht,  rv  vaOwv  an  dieser  Stelle  geschrieben  haben. 

Dresden.  A  I fred  Rüdiger. 


In  dem  Septemberheft  1863  p.  695  sehe  ich,  dafs  hinsichtlich  der 
beiderseitigen  Abfälle  der  Pyrenäen  Ungewifsheit  darüber  walte,  wel- 
cher der  steilere  sei.  Um  darüber  Gewifsbeit  erhallen,  möchte  es 
wohl  am  besten  sein,  selbst  zuzuschauen;  das  habe  ich  getban,  und 
erlaube  mir  daher,  zumal  in  unsern  Schulen  Jahr  aus  Jahr  ein  über 
das  Gebirge  gesprochen  wird,  hier  das  Betreffende  mitzulheilen.  Der 
Schiufa-  oder  Hauptrücken  der  Central-P,yrenäen  —  denn  diese  durch- 
wanderte ich  —  fallt  sowohl  nach  Nord  wie  nach  Süd  ungemein  steil, 
fast  senkrecht  ab,  und  es  ist  nicht  wohl  zu  sagen,  dafs  der  eine  stei- 
ler als  der  andere  sei.  Am  Cirkus  von  Gavarnie  steigen  die  Winde 
ao  «chofT  auf,  dafs  man  nur  an  wenigen  Sielleo,  wo  sich  Spalten  und 
Absätze  finden,  hinaufsteigen  kann,  aber  dabei  mit  Händeo  und  Kursen 
klimmen  mufs.  So  gelangt  man  an  die  Rolandsbresche,  allein  die  noch 
600  Kuff*  sich  darüber  erhebende  sicile  glatte  Felswand  ist  nicht  zu 
ersteigen.  Eben  so  ist  der  Südabfall  hier  beschaffen  Dagegen  hat 
der  Moniperdu  nach  Krankreich  hin  die  steilste  Seite,  denn  er  ist  da 
wie  senkrecht  abgeschnitten  und  fällt  alsdann  auf  ein  kleines  vorlie- 
gendes Plateau,  so  dafs  es  unmöglich  ist,  von  dieser  Seile  her  aeinea 
Gipfel  zu  ersteigen.  Dies  kann  indefs  auf  der  südlichen  oder  spani- 
schen Seite  geschehen,  und  da  habe  ich  ihn  in  5  Stunden  erstiegen; 
denn  da  ist  der  Abfall,  wiewohl  nicht  sanft,  doch  zu  ersteigen.  Nach 
etwa  3  stunden  Marschirens  vom  Fufse  ao  kommt  man  an  drei  über- 
einander hängende  Terrassen,  die  der  Führer  leg  troi$  echelle*  nannte; 
sie  sind  wie  eine  Mauer,  und  man  kann  sie  nur  In  natürlichen  Spal- 
ten und  auf  von  Menschenhänden  Kiigerichtelen  Stnfen  erklimmen.  — 
Hinler  Bagneres  de  Luchon,  dem  prächtigsten  Badeorte  der  Welt,  zieht 
die  Ccntralkette  wie  eine  steile  Mauer  mit  ihren  majestätischen  Thurm- 
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spitzen  hin,  und  daa  Felsentheater  von  Seculir,  4  8t.  westwärts, 
wird  von  den  schroffsten  Felsenrand  umschlossen.  Auch  am  ersten 
Laufe  des  Adonr  von  dem  Port  de  Tourmalet  abwärts  stürzt  daa  Hoch- 
gebirge jähe  hernieder,  und  eben  so  ao  dem  Bostanthale  und  bei  dem 
Badeorte  Baregea. 

Was  nun  dem  auf  der  Höhe  dea  Schiufarückens  siehenden  Be- 
schauer sogleich  in  die  Augen  füllt ,  ist  1 )  dafs  von  jenem  auf  der 
Nordseite  starke  Bergäsle  sich  abzweigen  und  in  sehr  langen  Zügen 
der  französischen  Tiefebene  zugehen,  und  ao  viele,  dafs  der  Abfall 
der  Scblufskelte  mehr  verdeckt  als  frei  ist,  dafs  aber  auf  der  spani- 
schen Reite  die  Bergaste  nicht  unmittelbar  von  derselben  auagehen, 
sondern  dafs  erat  eine  mäfcig  breite  Kbenc,  von  O.  nach  W.  gerich- 
tet, folgt,  und  nach  dieser  die  Berga* sie  anheben,  die  sich  nach  dem 
Koro  hinstrecken;  2)  dafs  der  nördliche  Abfall  des  Haupt  rück ens  viel 
tiefer  als  der  südliche,  wohl  noch  einmal  so  tief,  wenn  nicht  mehr, 
ist,  da  letalerer  auf  eine  Hochebene  stürzt,  ersterer  nicht.  Demnach 
wurde  ich  hei  Beschreibung  des  Gebirges  also  sagen:  Der  Abfall  des 
Nchlufsrückens  der  Cenlral-Pyrenäen  Ist  nach  Norden  und  nach  Süden 
sehr  steil,  reicht  aber  nach  N.  viel  tiefer  als  nach  8 ,  jedoch  sind  auf 
der  nördlichen  Seite  die  längsten  Arme  und  Zweige,  und  diese  fallen 
allmählich  und  sanft  wir  französischen  Tiefebene  ab.  Ucbcr  die  be- 
treffenden Abfälle  der  Ost-  und  Westpyrenäen  kann  ich  nach  eigener 
Anschauung  nicht  urtheilen,  indefs  bin  ich  der  Meinung,  dafs  in  den- 
selben das  gleiche  Yerhälfnifs  wie  in  dem  Centraigebirge  obwaltet, 
da  auch  dort  im  N.  Tiefebenen  und  im  8.  Hochebenen  vorliegen. 

Lemgo.  Brandes. 


V. 

Erklärung. 

In  dem  „Correepondenzblatt"  berichtet  ein  Herr  Kratz,  dafo  ich  in 
der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  1864  8.  253  Livins 
I,  58,  6  folgendermaßen  erküre  und  übersetze:  „als  er  durch  diesen 
Schrecken  ihre  widerstrebende  Züchtigkeit  überwunden  hatte,  wie 
wenn  ihre  (nämlich  der  Lncretia!)  Begierde  die  Uebewioderin  wäre, 
und  Tarqiiinins  sodann  sebeufslich  nach  erstürmter  weiblicher  Zierde 
abgezogen  war,  sendet  Lncretia  einen  Boten  etc." 

Daa  ist  wahr;  nur  hat  Hr.  K.  daa  Wort  „Und"  am  Anfange  mei- 
ner Ueberset/.nng  weggelassen  und  die  in  Klammern  stehenden  Worte 
zugesetzt;  meine  Auslegung  aber,  was  er  auch  darüber  fabelt,  iat 
sowohl  dem  Wesen  der  lateinischen  Sprache,  als  auch  dem  Sinne  des 
Schriftstellers  angemessen. 

Der  erste  Salz  „Quo  terrore  cum  vicitut  obstinat  am  pudicititim," 
ist  ein  Nebensatz  zu  „Lvcrelia  —  miiit"  und  hat,  wie  das  Vorher- 
gehende zeigt,  zum  Snbject  Tnrquinius.  —  Der  zweite  Satz  ist  „re- 
fft* victrix  libiäo"  d.  h  ein  abgekürzter,  was  bisher  ganz  übersehen 
wurde,  da  man  diese  Worte  für  das  Subject  des  ersten  Satzes  hielt. 
Derselbe  ist  entweder  so  zu  ergänzen,  wie  ich  es  in  dieser  Zeit- 
schrift 1864  S.  253  gelann  habe  (cf.  Liv.  31,  I  über  velut  für  velut  ti; 
die  Ausleger  zu  Tac.  Ao.  6,  35  uod  1,  65,  ao  wie  auch  Gramm,  der 
Iat.  Spr.  voo  Dr.  6.  T.  A.  Krüger  §.  665  Anm.  2  über  die  Auslassung 
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von  estef,  und  iiber  das  öbject  zu  victrix  Cie.  Cluenf.  5.  f.),  oder  da 
Hr  K.  diese  Ergänzung  für  „eine  pure  grammatische  Unmöglichkeit*4 
und  „für  einen  reinen  Aberwitz"  bllt,  zu  seiner  Belehrung  nnf  die 
gewöhnlichste  nnd  leichteste  Welse  durch  Wiederholung  des  Objecto 
und  des  Prädikats  aus  dem  ersten  Satze  •/.  B.  oacb  Mallust.  Catil.  I, 
so  data  derselbe  vollständig  lautet:  velut  victrix  libido  eam  (obstim. 
pudie.)  vicistet,  und  der  Kinn:  „wie  wenn  ihre  siegreiche  Begierde 
(nicht  Wollust,  wie  mir  Hr.  K.  unterschieben  will)  dieselbe  überwun- 
den bitte"  kein  anderer  ist,  als  der,  welchen  ich  obeo  angegeben 
habe.  —  Dies  ist  nun  aber,  wie  velut  oder  velut  si  zeigt,  ein  ver- 
gleichender Bedingungssatz,  (Kruger  §.  642),  iu  welchem  das  blos  An- 
genommene mit  dem  Wirklichen  des  ersten  Satzes  in  Vergleich  ge- 
stellt wird:  Tarqiiinins  hatte  ihre  widerstrebende  Ziicbtigfceit  oder  den 
Widerstand,  welchen  ihre  Züchtigkeit  leistete,  so  vollstfindig  durch 
diesen  Schrecken  überwunden,  als  wenn  ihre  Begierde  sich  ihrer  be- 
meistert und  den  Widerstand  unterdrückt  hatte,  fliese  Vergleichiing 
kann  Mvius  mit  Rücksicht  auf  die  vor  unserer  Stelle  bebndf/chen 
Worte  ,,/«*n  Tarquinius  f uteri  amorem,  orare,  mi  teere  preeibus  mi- 
nus, versttre  in  otnnet  partes  tnuliebretn  attitnutn**  also  wohl  recht 
treffend  anstellen,  ohne  „einen  Makel  auf  die  reine  Seele  der 
Lucrefia  kommen  zu  lassen",  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Hr.  K. 
sich  so  auslassen  kann:  „und  vollends  libido  ohne  alle  Andeu- 
tung eines  Snbjectswechsels  von  der  Wollust  der  keu- 
schen Lucretia  zu  verstehen,  wäre  eine  libermenschliche 
Zumutbung".  —  Der  drifte  Bat«  endlich  „profectmsque  imde  Tar- 
quinius ferox  expugnato  deeore  muliebri  esset**  enthält,  so  wie  der 
erste,  welchem  er  coordinirt  ist,  wirkliche  Tha tuschen.  —  Aus  dieser 
meiner  Ahlheilung,  welche  dem  Wesen  der  Ist.  Sprache-  unbestreitbar 
angemessen  ist,  erklart  es  sich  nun  auch,  warum  Tarquinius  als  Sub- 
jecl  des  drittes  Satzes,  da  in  dem  zweiten  oder  abgekürzten  ein  an- 
deres (libido)  steht  als  fn  dem  ersten,  dessen  Subject  ebenfalls  Tar- 
quinius ist,  namentlich  wiederholt  wird,  wahrend  bei  der  Annahme 
nur  zweier  Kätze  (abgesehen  von  der  Sinnwidrigkeit)  der  Eintritt 
eines  neuen  grammatischen  Subjects  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Ci- 
vilis ist,  wenn  mit  /i6t*rfo  die  des  Tarquinius  wirklich  gemeint  wäre, 
etwas  Auffallendes  hat:  „Und  als  seine  Begierde  —  besiegt  hatte4', 
„und  Tarquluius  —  abgezogen  war". 

Fafst  man  demnach  die  Stelle  einfach  so  auf,  wie  ich  erkläre,  ist 
sie  an  sich  deutlich  und  stimmt  auch  genau  mit  dem  Ganzen  uberein. 

Herr  Kratz  Ififst  sich  welter  so  vernehmen:  „Die  Verbindung 
von  vicisset  und  velut  victrix  nämlich  soll  sinnlos  nein!  Ja 
wenn  ifrjirjQ  dtitjrotQ,  /«(>«<;  a/apic,  dwoa  aSttoa  H.  a  ,  wenn 
überhaupt  ein  Oxymoron  sinnlos  ist"  Das  sollen  Oxymora 
sein?  —  Bei  uns  nennt  man  das  auf  Grund  der  Logik  confrsdictori- 
sche  Begriffe;  Oxymora  aber  enthalten  einen  blos  scheinbaren  Wi- 
derspruch, so  data  sie  bei  genauerer  Erwägung  nicht  widersinnig  er- 
scheinen, wie  z.  B.,  um  auf  die  Worte  Swoa  aS^a  einzugehen,  Sopb. 
Aj.  674.  'Ex&Qotr  äSmon  dmga  *ai  m'tt  orqoi/m.  welche  selbst  oho«  deo 
Znsatz  xai  oi'x  orjoifta  schwerlich  von  jedermann  für  Oxymora  ge- 
halten werden  dürften.  —  DemgemaTs  wird  Hr.  K.  mit  seinem  Zu- 
sätze „wenn  überhaupt  ein  Oxymoron  sinnlos  ist"  doch  wohl  nichts 
anderes  bezeichnen  können,  als  dafs  dasjenige,  was  man  unter  Oxy- 
moron versteht,  nicht  widersinnig  ist,  und  dafs  Worte  Oxymora  nicht 
sein  können,  wenn  sie  zusammengehören  sollen  und  widersinnig  sind 
—  Zu  letzteren  gehören  nnn  nher  die  Worte  des  Livins  „Quo  terrore 
cum  cicisset  obstinat  am  pudicitiam  velut  victrix  libido",  wenn  sie  au 
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Eioem  Satze  verbunden  werden,  wie  sie  bisher  verbunden  worden 
sind;  denn  die  Sinnlosigkeit  derselben  ist  schon  erkennbar,  wenn  man 
sie  nur  die  Gefahr  bio,  dafs  Hr.  K.  sie  wiederum  „eine  (für  ihn) 
grafslichc  Uebersetzung  "  nennt,  wortgetreu  io  unsere  Sprache  uber- 
trägt: „Und  als  durch  diesen  Schrecken  seine  (des  Tarqnin.)  gleich- 
sam siegreiche  Begierde  ihre  (der  Liieret.)  widerstrebende  Ziichtigkeit 
besiegt  hatte"  —  so  dafs  natürlich,  wie  die  Wortstellung  verlangt, 
velut  au  victrix,  und  velut  riet  rix  zu  libido  gebärt,  velut  victrix  libido 
aber  als  Subject  des  8at7.es  die  des  Tarqtiinius  „gleichsam  sieg- 
reiche, aber  doch  nicht  siegreiche"  Begierde  bezeichnen  mutete, 
wie  denn  auch  Liv.  2,  47  velut  futot  —  hottet  die  Feinde  nennt, 
welche  gleichsam,  aber  doch  noch  nicht  geschlagen  sind.  —  Nun  geht 
aber  aus  cum  —  vieittet  und  ans  expugnato  decore  muliebri,  so  wie 
auch  aus  der  ganzen  Erzählung  unabweisbar  hervor,  dafs  das  Sub- 
ject den  Widerstand  der  züchtigen  Lucretia  wirklich  besiegt  hatte, 
und  so  stimmt  denn  dasselbe  mit  dem  Prädicate  logisch  nicht  über- 
ein; denn  „Ais  die  nicht  siegreiche  Begierde  —  besiegt  halte'*  ist  ein 
Widerspruch,  der  als  Oxymoron  nicht  betrachtet  werden  kann,  weil 
er  sich  durch  den  Zusammenbang  mit  dem  Ganzen  auch  nicht  besei- 
tigen ladt. 

Etwas  anders  stellte  sich  das  Urtheii,  wenn  Livius  gesagt  hfttte: 
Als  seine  siegreiche  Begierde  die  Ziichtigkeit  der  Lucretia  scheinbar 
besiegt  hatte  (ttlut  vieittet),  was  hier  natürlich  nicht  anzunehmen 
ist,  da  die  Wortstellung  dawider  spricht  und  auch  obttinatom,  wel- 
ches noch  dazu  vor  dem  Substantivnm  steht,  nicht  weggelasseo  wer- 
den darf. 

Wenn  Hr.  Kratz  nun  behauptet:  „Es  ist  doch  klarer  als  die 
Sonne  (?),  dafs  Livius  (dem  alles  daran  liegt,  keinen  Makel 
auf  die  reine  Seele  der  Lucretia  kommen  zu  lassen)  den 
Ausdruck  vieittet  als  einen  inadäquaten  verbessern  und 
einschränken  will.  80  sagt  er  denn:  Die  Wollust  errang 
einen  Sieg,  der  nur  ein  Scheinaieg,  in  Wahrheit  also  kein 
Sieg  war  [Pur  die  Wollust?],  weil  sie  nur  den  Körper, 
nlebt  aber  den  Geist  und  Willen  ihres  Opfers  unter  sich 
hatte  bringen  können.  Und  ich  möchte  den  aehen,  der  zei- 
gen könnte,  wie  Livius  diesen  zwar  rhetorisch  gehalte- 
nen, aber  richtigen  nnd  schönen  Gedanken  kürzer,  richti- 
ger und  schöner  hfttte  ausdrucken  können,  als  eben  durch 
sein  velut  vietrix,  womit  er  sein  objectives  Urtheii  Aber 
die  8ache  giebl,  wfthrend  ferox  exp.  dee.  die  suhjective 
Stimmung  des  Tarqulnius  ausdrückt."  —  so  liegt  die  petitio 
prineipii  zu  handgreiflich  vor  Augen,  als  dafs  man  noch  etwas  dar- 
über zu  sagen  brauchte.  Schade  nur,  dafs  Hr.  K.  bei  seiner  ver- 
meintlichen Beweisführung  zu  kurzsichtig  ist,  um  zu  bemerken,  wie 
Tarqulnius  ohne  „den  Geist  und  Willen"  der  Lucretia  ihren  le- 
bendigen Leib,  um  welchen  es  dem  Manne  nach  der  Darstellung  des 
Livius  doch  nur  zu  thnn  war,  nicht  hitte  „unter  sich  bringen 
können".  Ihren  Willen,  noch  weiter  zu  widerstreben,  hatte  er  voll- 
ständig besiegt:  sie  ergab  sich,  mehr  wollte  er  nicht;  denn  dafs  der 
rohe  Mann  das  Herz  oder  die  Liebe  einer  züchtigen  Frau  erringen 
sollte,  welche  er  wider  ihr  Vermutben  bei  Nacht  im  Schlafgemach 
mit  dem  Schwerte  überfiel,  davon  kann  gar  nicht  erat  die  Rede  sein. 
Warum  aber  Lucretia  sich  ergab,  und  somit  Tarqulnius  nicht  „einen 
Scheinsieg",  sondern  in  Wahrheit  einen  8ieg  errang,  sagt  Livius 
demjenigen,  der  nicht  zwischen  den  Zeilen  liest,  deutlich  genug:  Vbi 
okttinatam  tidebat,  et  ne  mortit  quidtm  metu  inclinari,  addit  ad  me- 


Digitized  by  Google 


638 


Vierte  Abthellnng.  Mitteilen. 


tum  liedecut  etc.  —  8le  wlhlle  also  von  zweien  Uebeln  nach  ihrer 
Anflicht  da«  kleinste  und  konnte  demnach  ihrem  Gatten  wohl  sagen 
animun  imom,  aber  nicht  iueictui.  —  Wenn  Hr.  K.  sich  nnr  die  Mühe 
genommen  bitte,  seine  Worte,  die  er  dem  Sinne  des  Schriftstellers 
unterschieben  will,  In  die  lat.  Sprache  y.n  fibertragen,  so  kbnnte  ihm 
schon  einleuchten,  wie  auffallend  er  von  denselben  abweicht.  —  Wir 
würden  glauben,  die  Erzählung  sei  so  einfach,  dafs  sie  sogar  in  die 
vertraute  Umgangssprache  eingreift,  woraus  sich  auch  manche  Aus- 
lassung erklArt.  —  Ucbergehen  können  wir  nun  auch,  dafft  von  xwei 
coordinirten  Mützen,  deren  Prildikate  nach  cum  im  Conjnnctiv  steheo, 
der  eine  das  „objective  Urtheil"  des  Livius  enthalten,  der  andere  mit 
ferox  exp.  dec.  „die  subjective  Stimmung  des  Tarquinius"  ausdrücken 
soll;  zu  unserem  aufrichtigen  Bedauern  aber  setzt  Hr.  Kratz  seiner 
imaniem  tapientim  die  Krone  auf,  wenn  er  meint,  dafs  Livius  „den 
Aasdruck  vicitiet"  (das  Vernum)  durch  velut  victrix  habe  verbessern 
und  einschränken  wollen:  selbst  Schiller  der  untern  Klassen  würden 
die  Art  und  Welse,  wie  dieses  geschehen  roufs,  nicht  so  gröblich 
verfehlen. 

Zuletzt  sagt  Hr.  K.  noch:  „Solche  Dinge  also  wagt  ein  ge- 
achtetes Blatt  seinen  Lesern  an  bieten?  Was  soll  aus  der 
Philologie  werden,  wenn  diesem  überhandnehmenden  Ge- 
lüsten, die  Alten  in  bofn\eistern  und  ihnen  die  eigene  (?) 
Weisheit  aufzudringen,  statt  sich  tüchtig  In  sie  (?)  kie- 
einzuleben,  nicht  krftffig  entgegengetreten  wird.  Bereits 
schlagen  „durch  Markland  auf  jene  sinnlose  (rectel)  Ver- 
bindung aufmerksam  gemacht"  selbst  Männer  wie  Madvig 
uad  Seyffert  fflr  telut  victrix  andere  Lesarten  vor,  und 
Weifsenhorn,  offenbar  (?)  durch  Madvig  verführt  (sie/), 
setzt  die  Worte  in  Klammern.  Hier  gilt  es  zu  p  rotes  Urea." 
(Periculum  in  Mortui)  —  Wir  erwidern  ihm  nuf  diese  naiven  Flos- 
keln nichts  weiter,  können  uns  jedoch  nicht  enthalten,  den  Wunsch 
auszusprechen:  Hr.  K.  mffge,  wofern  er  sich  wieder  in  das  Gebiet 
der  Kritik  versteigen  sollte,  zuvor  gründliche  Studien  machen,  sich 
tüchtig  In  die  Alten,  d.  h.  in  die  alten  Autoren,  nicht  fn  die  Ueber- 
setzungen  hineinleben,  geflissentlich  aber  marktschreierische  Phrasen, 
wie  z.  B.  „Unglaublich,  aber  wahr!",  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  der  Bildung  vermeiden. 

Neifse.  J.  N.  Schmidt. 


Hechfite  Abtheilnng« 


PerNoualnotlien. 


Dem  Prorector  Brobm  am  Gymnasium  zu  Burg  und  dem  Oberlehrer 
Dflrk  am  Gymnasium  zu  Marienburg  ist  das  Prädlcat  „Professor" 
verliehen, 

die  ordentlichen  Lehrer  Orth  an  dem  Gymnasium  und  der  Realschule 
au  Burgsteiafurt,  Uedi nck  am  Gymnasium  zu  Recklinghnusen  und 
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Professor  Dr.  8 imson  am  Friedricbs-Collegium  y.u  Königsberg  sind 

«a  Oberlehrern  befördert, 
der  Oberlehrer  Hemmerling  am  Gymnasium  au  Neufe  ist  io  gleicher 

Eigenschaft  nn  das  katholische  Gymnasium  ao  Marcelleo  an  Cölo, 
der  Oberlehrer  Dietleio  am  Gymnasium  au  Gütersloh  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymnasium  au  Neusletiin,  und 
der  ordentliche  Lehrer  Drosiho  am  Gymnasium  au  Cöslin  in  gleicher 

Kigeoschaft  an  das  Gymnasium  au  Neuslettin  versetat  worden. 

Als  ordeotliche  Lehrer  sind  nngestellt  worden: 

am  Gymnasium  au  Potsdam  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Maafs  ans 
Neuhraudenhtirg, 

am  Domgymnasium  au  Magdeburg  der  8chiilnmt*-Candidat  Born, 
am  PSdagogium  Unser  Lieben  Krauen  au  Magdeburg  der  Schtilamfs- 

Candidat  Boysen, 
am  Gymnasium  au  Gütersloh  der  bisherige  Hülfslehrer  Zander  bei 

dem  Gymnasium  au  Colherg, 
an  der  Vorschule  des  Gymnasiums  au  Dortmund  der  Lehrer  Trap- 

mann, 

am  Gymnasium  au  Inowraclaw  derScbulamis-CandidatDr.  Ebinger, 
am  Gymnasium  au  Recklioghausen  der  provisorische  Lehrer  Plagge, 
an  der  Dorotheenstildtischen  Realschule  au  Berlin  der  Schnlamts- 

Candidat  Eduard  Schulae, 
an  der  Realschule  au  Lubben  der  Schulamts-Candidat  Möller,  und 
an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  8cbuIamt*-Candidat  P.  E.  Döring. 

Am  evangelischen  8t.  Elisabeth-Gymnasium  au  Breslau  ist  der  Lehrer 
Karl  Schmidt,  bisher  Hülfslehrer  am  Pädagogium  in  Magdeburg, 
als  Collaborator  angestellt  worden. 

Ao  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  verbun- 
denen Realschule  ist  der  Dr.  R.  Nicolai,  bisher  am  Domgymna- 
sium  au  Magdeburg,  als  Oberlehrer  angestellt, 

ao  der  Dorolheensiad  tischen  Realschule  au  Herlin  sind  die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr.  Vogel  und  Dr.  Pierson,  sowie  der  Schulamts» 
Candidat  Dr.  Scholle  au  Oberlehrern  befördert  worden. 

Am  Progymoasium  au  Andernach  sind  die  Schulamts-Candidalen  Gott- 
scbalk,  van  Bebher  und  Dr.  8 irker  au  ordentlichen  Lebrern  er- 
nannt worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Grnhl  in  Greifswald  Ist  aum  Prorector  und 
ersten  Oberlehrer  an  der  Realschule  au  Hagen  ernannt, 

bei  der  Realschule  au  Ruhrort  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Kotten  - 
habn  und  Hindorf  au  Oberlebreru  befördert, 

dem  Lehrer  Dr.  Sieberger  an  der  Realschule  au  Aachen  ist  da« 
Prldicat  Oberlehrer  beigelegt, 

der  ordentliche  Lehrer  Karl  Hoffmaon  an  der  Friedrich-Wilhelms- 
Schule  au  Grfinberg  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Realschule  au 
Bromberg  versetat  worden. 

Der  Dr.  Jump  ort*  ist  als  Rector  der  höheren  Bürgerschule  au  Cre- 
feld  bestätigt, 

an  der  höheren  Burgerschule  au  Langensalza  sind  der  Dr.  Wutadorf 
als  Rector,  Dr.  am  Ende  und  Pitsch  als  Lehrer  definitiv  ange- 
stellt worden. 

Die  beim  Königl.  Gymnasiums  au  Rasten  bürg  neu  gegründete  sechste 
ordentliche  Lebrerstelle  ist  vom  1.  Juni  c.  ab  dem  bisherigen  pro- 
visorischen Inhaber  derselben  Dr.  Krosta  mit  dem  etataniäCsigen 
Gehalte  voo  450  Tblrn.  definitiv  verlieben  worden. 
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Der  driuc  ordentliche  Lebrer  an  der  sindtischen  Realschule  y.u  Elbiag 
Dr.  Marlin  Schulze  scheidet  mit  dem  1.  October  aus  dieser  Stel- 
lung und  geht  als  Lehrer  an  die  höhere  Töchterschule  nach  Thors. 

Gestorben: 

der  Direcior  Peter  am  Gymnasium  zu  Sasrbrückeo  am  3.  Mai, 
der  Oberlehrer  Matlhäi  am  Gymnasium  zu  Liegnitz  am  27.  April. 

der  Lehrer  Schröder  an  der  Riller-Akademie  zu  Bedburg  am  12. 
April, 

der  Oberlehrer  Snlchow  an  der  Realschule  w.a  Tilsit  am  3.  Mai, 
der  Zeichenlehrer  Krank  an  der  städtischen  Realschule  zu  Köoig«- 

berg  am  1 1.  April, 
der  Director  Below  am  Gymnasium  zu  Luckau  am  8.  Juni, 
die  Lehrer  Haase  und  Arendt  am  Gymnasium  zu  Herford. 

Wegen  Berufung  in  das  Ausland  entlassen: 
der  Lehrer  Mr.  Volz  am  Gymnasium  zu  Cöalin. 

Auf  seinen  Antrag  entlassen: 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  St  über  am  Domgymnasium  t.u  Ha/ber- 
sladt. 


Dekan  ni  macharig. 

Mit  Genehmigung  Königlicher  Regierung  wird  die  dreiundzwan- 
zigate  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  den 
Tagen  vom  27.  bis  30.  September  d.  J.  in  Hannover  stattfinden,  zu 
welcher  das  unterzeichnete  Präsidium  jeden  statutarisch  Berechtigtes 
hierdurch  ergebensf  einladet.  Jndem  dasselbe  die  geehrten  Fachge- 
nossen auffordert,  beabsichtigte  Vortrüge,  sowie  in  der  pädagogi- 
schen Section  zur  Discussion  zu  stellende  Thesen  womöglich  bis  mm 
31.  August  gefalligst  anmelden  zu  wollen,  erklärt  es  sich  zugleich 
bereit,  Anfragen  und  Wünsche,  die  sich  auf  die  Theilnahme  an  der 
Versammlung  beziehen,  entgegenzunehmen  und  zu  erledigen. 

Hannover,  den  6.  Juni  1864. 

Das  Präsidium  der  dreiundzwanzigsten  Versammlung  deutscher 

Philologen  und  Schulmänner. 

H.  S.  Ahrens.  C.  S.  Grotefend. 


Berichtigung. 

Heft  5  Seite  388  Zeile  3  wunderbare  soll  beifsen  wunderbare, 

14  heitrem         -  -  heiterem, 

27  Mörderstrahl  -  -  Mörderstabl, 

32  der              -  -  von. 

Heft  7  Seite  510  Zeile  19  steht  tignificatione,  quälet  für  tignificatione 

ualet. 

519  in  der  Note  steht  Cognition  it  für  Cognition  em 
521  Zeile  3  steht  in  uers.it  für  inuertii. 
525     -     2  steht  inecta  für  iniecta. 

Am  31.  Juli  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaJlscareibersirafte  47. 


Erste  Abtlieilung. 


Abhandlungen. 


I. 

Ueber  die  Archaismen  in  Luthers  Bibelübersetzung. 

Grates  Stück. 

Ich  hat  le  im  Osterp rogra mm  der  Realschule  zu  Potsdam  von  1861 
eine  Besprechung  der  Archaismen  in  Luthers  Bibelübersetzung 
begonnen,  indem  ich  zu  der  neusten  Schrift  darüber  von  J.  Fr. 
Wetze],  Die  Sprache  Luthers  in  seiner  Bibelübersetzung.  Stutt- 
gart 1859,  einige  Ergänzungen  hinzufügte.  Ich  will  hierin  fort- 
fahren, iudem  ich  einzelne  jener  Archaismen,  welche  in  dieser 
oder  in  den  Siteren  Schriften  über  diesen  Gegenstand  keine  oder 
keine  ausreichende  Erläuterung  fanden,  hier  näher  erörtere.  Unter 
jenen  älteren  Schriften  sind  die  hauptsächlichsten:  Diedericb 
von  Stade  Erläutcr-  und  Erklärung  der  vornehmsten  Deut- 
schen Wörter,  deren  sich  Marlin  Luther  in  Uebersetzung  der  Bibel 
in  die  Deutsche  Sprache  gebrauchet.  Bremen  1737.  3.  Aufl.  — 
Das  Verzeichnifs  veralteter  Wörter  aus  Luthers  Bibelübersetzung, 
welches  Job.  Leonb.  Frisch  bei  seiner  vermehrten  Ausgabe 
von  Job.  ßödiker's  Grundsätzen  der  deutschen  Sprache.  Berlin 
1729  hinzugefügt.  —  Das  Deutsch -Lateinische  Wörterbuch  von 
Job.  Leonh.  Frisch  selbst.  Berlin  1741.  2  Tbl.  4.  —  Endlich: 
Teller  Vollständige  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Deut- 
schen Sprache  in  Luthers  Bibelübersetzung.  Berlin  1794.  2  Bde.  8. 
In  Jacob  Grimm's  Deutschem  Wörterbuch  werden  voraussetz- 
lieh  die  hier  zu  besprechenden  Artikel  ebenfalls  ihre  Erläuterung 
finden,  und  in  sofern  könnte  die  vorliegende  Arbeit  unnütz  schei- 
nen. Allein  andrerseits  —  „wenn  die  Könige  bau'n,  haben  die 
Kärrner  zu  thun!"  —  Vielleicht  findet  sich  eben  dafür  in  der 
Handvoll  Material,  welches  ich  hier  darbiete,  auch  einiges  Brauch- 
bare. 

Ich  werde  in  dieser  Hoffnung  bestärkt  durch  den  Umstand, 
dafs  ich  ein  paar,  wenn  auch  unbedeutende  Kleinigkeiten  daraus 
für  die  schon  erschienenen  Bände  anzumerken  finde:  Angehen 

ZritMhr.  f.  d.  Q7mnvfalw«Mi>.  XVIII  .9.  41 
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gebraucht  Luther  einmal  in  der  besonderen  Bedeutung:  auf  die 
Wache  ziehen,  ähnlich  unserm  jetzigen  antreten:  2  Kon.  II.  5 
Euer  ein  dritter  Theil,  die  ihr  des  Sabbat hs  angehet,  aollen  der 
Hut  warten  im  Hause  des  Königs.   Entsprechend  ist  das  abge- 
hen v.  7:  zwei  Theile  euer  aller,  die  ihr  des  Sabbaths  abgebet, 
sollen  der  Hut  warten  im  Hause  des  Herrn  um  den  König.  Eine 
Parallelstelle  für  jene  Bedeutung  findet  sich  im  Froscbroeuseler 
I,  2,  9  Darnach  (nflml.  nach  dem  Hahnenschrei),  das  Haufs^esiod 
ausstehet,  der  Kriegsmann  auf  die  Wacht  angehet. —  abbrin- 
gen in  dem  Sinne  von  abschaffen  kommt  2  Kön.  21,  3  vor. 
(Manasse)  verkehrete  sich  und  bauete  die  Höhen,  die  sein  Vater 
Hiskia  hatte  abgebracht,  und  richtete  Baal  Altäre  auf.  Ent- 
sprechend ist  das  aufbringen  Jes.  61,  4  Sie  werden  die  alten 
Wustungen  bauen  und  was  vor  Zeiten  zcrslörel  ist,  aufbringen 
=  aufrichten.  Dieselbe  Bedeutung,  aufrichten,  machen  dsü  stell 
etwas  erhebt,  aufwecken,  hat  aufbringen  auch  in  der  Stelle  aus 
Luthers  Schrift  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation,  wel- 
che im  Wörterbuche  irrlhümlich  unter  der  Bedeutung  „den  Feind, 
den  Landstreicher  aufbringen,  gefangen  nehmenu  angeführt  ist: 
Desselben  gleichen  geschieht  auch,  so  die  Feiode  eine  Stadt  über- 
fielen: da  verdient  der  Ehre  und  Dank,  der  die  andere  am  er- 
sten aufbringt.    Luther  meint,  wie  sich  bei  einem  feindlichen 
Ueberfalle  der  Dank  erwerbe,  der  die  Schlafenden  zuerst  er- 
wecke, so  verdiene  der  Ehre,  „der  die  höllischen  Feinde  erkün- 
det und  die  Christen  erweckt  und  beruft",  wie  er  gleich  darauf 
fortfährt.  —  anziehen  steht  in  einer  eigenthömlichen  Bedeutung 
1  Chron.  13,  18  Aber  der  Geist  zog  an  Amasai  (twlg.  Spiritus 
vero  induit  Amasai  Jisn^  ftvn),  er  drang  in  ihn  ond  redete 
aus  ihm  heraus,  gleichsam  wie  aus  seiner  Sufseren  Hölle.  — 
Aller  kommt  in  der  Bedeutung  „eines  adverbial  gebrauchten 
Gen.  Plur.  =  allerdinge"  auch  einmal  in  der  Bibel  vor  2  Macr. 
3,  17  Denn  er  war  so  gar  erschrocken,  dafs  er  aller  zitterte, 
wo  die  neueren  Ausgaben  allerdings  fälschlich  „all  erzitterte" 
haben.  —  Bei  ausrichten  konnte  unter  der  Bedeutung  6)  „ex- 
pedire,  abfertigen,  berichten"  auch  Matth.  10,  23  angeführt  wer- 
den: Wahrlich  ich  sage  euch:  Ihr  werdet  die  Stidte  Israels  nicht 
ausrichten,  bis  des  Menschen  Sohn  kommt  (ov  fiy  rtXdotjtt  tag 
noXeig  roxi  JaQarjX).  d.  h.  alle  besuchen  ond  bekehren,  besonders 
da  dies  ein  Beispiel  ist,  dafs  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht 
blos  mit  dem  Acc.  der  Person  verbunden  werde.  —  anrichten 
bedeutet  2  Mos.  32.  25:  Aarou  hatte  das  Volk  los  gemacht,  da- 
mit er  sie  fein  wollte  anrichten,  allerdings  instruere,  anwei- 
sen, aber  im  ironischen  Sinne,  d.  h.  verleiten. 

brennen  gebraucht  Luther  einmal  eigentümlich  Jerem.  34,5 
Sondern  du  sollst  im  Frieden  sterben  (spricht  der  Herr  zu  Zede- 
kia),  Und  wie  man  Ober  deine  Väter,  die  vorigen  Könige,  so  vor 
dir  gewesen  sind,  gebrannt  hat,  so  wird  man  auch  über  dich 
brennen  und  dich  klagen.  Schon  Frisch  erklärt  richtig:  „Bren- 
nen, ein  Brennen  machen  Ober  einen  ist  in  der  bibl.  deutschen 
Hebers.  Loth.  ein  Trauerfeuer  beim  ßegräbnifs  eines  Königes  raa- 
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eben",  indem  er  data  die  Stellen  2  Cbron.  16,  14.  21, 19  etthi. 
—  bauen  in  der  Stelle  1  Mos.  16,  2  Sarai  sprach  in  Abrain: 
lege  dich  zn  meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mich 
bauen  möge,  erklärt  Luther  in  der  Randglosse  (Ausgabe  1545): 
„bawen"  das  ist  kinder  kriegen.  Ps.  127.  Epod.  2."  Grimm  fuhrt 
nur  unter  erbauen  die  entsprechende  Stelle  an  1  Mos.  30,  3  (Ra- 
bel)  aber  sprach:  Siehe  da  ist  meine  Magd  Bilha;  lege  dich  an 
ihr,  dafs  sie  suf  meinem  Schoofs  gebäre  nnd  ich  doch  durch  sie 
erbauet  werde,  und  zwar  unter  der  Bedeutung  2)  „fruchte, 
krauter  erbauen".  Das  Wort  ist  dadurch  aber  nicht  ausreichend 
erklärt.  Frisch  sagt:  „bauen,  wie  Rahel  und  Lea  das  Haus  Israel, 
gener atione  liberorum  familiam  conservare  et  muItipHcare."  Sollte 
hier  an  die  uralte  Verwandtschaft  des  Wortes  bauen  mit  den 
Wörtern,  welche  ein  Sein,  Schaffen  ausdrücken,  sanskr.  6A6,  esse, 
exi$tere,  bhavita,  futurus,  esse  debens,  lat.  /tri,  fuisse,  griech.  qtvm, 
welche  Grimm  selbst  bei  der  Etymologie  des  Wortes  anfuhrt,  zn 
denken  sein?  ')  —  Ffir  Botschaft,  plor.  Botschaften  in  der 
concreten  Bedeutung  von  Botschafter,  nvntius,  findet  sich  auch 
in  der  Bibelübersetzung  ein  Beispiel  2  Macc.  11,  34  Es  schreiben 
auch  die  Römer  den  Juden,  wie  folget:  ö.  Mutius,  T.  Man  Hu*, 
der  Römer  Botschaften,  erbieten  den  Joden  ihren  Gruft.  — 
Unter  böfsen,  im  Sinne  von  „Strafe  erlegen",  konnte  die  Stelle 
Arnos  2,  8  erklfirt  werden:  Bei  allen  Altären  schlemmen  sie  von 
den  verpfändeten  Kleidern  nnd  trinken  Wein  in  ihrer  Götter 
Hause  von  dem  Gebufsten,  d.  h.  von  den  erlegten  Strafgeldern 
(Neuere  Ausg.  fälschlich  „von  den  Geböfstcnu).  —  För  enthal- 
ten in  der  Bedeutung  erhalten  ist  aus  Luther  2,  111b  (Jenenser 
Ausgabe.  2  Tbl.  1563)  angeführt:  und  helt  sich  nicht  am  beubt, 
aus  welchem  der  ganze  leib  durch  die  gelenk  und  fugen  handrei- 
ebung  empfehet  und  sich  aneinander  enthelt  und  also  wechst 
in  eine  gröfse,  die  gott  gibt.  Es  ist  dies  die  Stelle  Col.  2.  19, 
und  „sich  enthalten"  bat  hier  die  eigentlichere  Bedeutung  von 
sieb  anhalten,  welche  zu  jener  abgeleiteten  „sieb  erhalten "  den 
Uebergang  bildet.  Der  ganze  Leib,  d.  b.,  im  eolleetiven  Sinne, 
alle  Leibesgi ieder  halten  sich  durch  die  Gelenke  und  Fugen  an- 
einander an  (griech.  Öiä  ttüv  dq><5*  xai  övrde'üfiar  avpßi ßa^o- 
peror).  So  beifst  es  im  Eingang  der  Pilatuslegende  (herausgeg. 
von  Wackernagel.  Lesebuch  1,  277):  ih  teil  spannen  minen  sin  \ 
%o  einer  rede,  an  der  ih  bin  \  ane  gedhenet  vil  cranc.  \  tnac  stA 
enthalden  min  gedanc  |  tu»  ih  si  ge enden  \  so  weit  ih  da%  ge- 
nenden |  me  tut  dan  maze,  wenn  sich  mein  Gedanke,  d.  Ii.  meine 
Gedanken  an-,  d.  h.  aneinander-  oder  zusammenhalten.  —  Für 
sich  erzeigen  in  der  unter  3,  c)  angeführten  Bedeutung  „von 
tbieren  und  menschen  leiblich  siebtbar  werden,  vortreten,  sieb 


')  Mao  vergl.  übrigens  mit  den  Lntherinchen  »teilen  die  entspre- 
chende in  der  Kfidriin  (ed.  Möllenhoff  8.  169),  wo  diene  der  Gerliot 
verspricht,  ihren  Hohn  nu  hetrathen:  dar  umb  ir  mieh  der  xühte  mü 
get  vil  gerne  erlän  f  «d  teil  ich  4  minnen,  den  iek  versprochen  Ad»  | 
ich  teil  da%  künicriche  xe  Ormanie  bau  wen. 

41» 
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vorstellen  u  kommen  auch  mehrere  Beispiele  in  der  ßibelüber- 
setzang  vor:  1  Cor.  12,  7  In  einem  jeglichen  erzeigen  sich  die 
Gaben  des  Geistes  zum  gemeinen  Nutzen.  Stöcke  in  Esther  3, 9 
Gedenke  an  uns  Herr  und  erzeige  dich  in  unserer  Nolh.  Sir. 
36,  17  Erzeige  dich  gegen  die  so  von  Anfang  dein  Eigen tiiam 
gewesen  sind,  in  der  letzteren  Stelle  mit  dem  Nebenbegriff  des 
sich  bewfihrens.    Als  Beleg  dafür  empfiehlt  sich  beiläufig  auch 
der  Anfang  des  Briefes  Luthers  an  Freiherrn  J.  von  Schwanen- 
berg (1522,  am  Sonntag  nach  Lamberti):  Es  ist,  mein*  ich,  ein- 
mal Zeit,  gnädiger  Herr,  dafs  ich  mich  gegen  Ew.  etc.  ein  we- 
nig erzeige  auf  das  Buch,  durch  Herrn  Philipp  von  Feylittscii 
mir  zugeschickt.  —  Zu  erstatten  konnte  2  Kön.  5,  10:  dein 
fleisch  wird  wieder  erstattet  und  rein  werden,  angeführt  wer- 
den, besonders  da  die  dieser  Stelle  genau  entsprechende  Bedeu- 
tung des  Wortes  renovare  sonst  nicht  belegt  ist.  —  einig  steht 
im  Singular  im  Sinne  von  aliqui  auch  Dan.  II,  37  er  wird  we- 
der Prauenliebe  noch  einiges  Gottes  achten  und  Hesek.  44,  13 
Sie  sollen  nicht  zn  mir  nahen,  Priesteramt  zu  fähren,  noch  kom- 
men zu  einigem  meinem  Heiligthum.  —  sich  fernen  hetfst  in 
den  beiden  angeführten  Stellen,  Spruche  S.  19,  7  (nicht  Predi- 
ger!): den  Armen  hassen  alle  seine  Brüder,  ja  auch  seine  Freunde 
fernen  sich  von  ihm,  und  Spr.  22,  5  (durch  ein  Versehn  steht 
im  Wörterbuch  blofs  22,  5):  Stacheln  und  Stricke  sind  auf  dem 
Wege  des  Verkehrcten;  wer  aber  sich  davon  fernet,  bewahret 
sein  Leben,  —  nicht:  „abire,  sich  entfernen44,  sondern:  sich  fern 
halten,  fern  bleiben,  ebenso  wie  für  das  nicht  reflexive  fernen 
mit  Recht  die  Bedeutung:  fern  sein  angegeben  ist.  So  rohd.  bei 
Peter  Suchenwirt,  in  dem  Lied  auf  Herzog  Leopolds  Tod  v.  14 
der  hoch  g  et  cuttert  edel  stam  |  kund  sich  von  schänden  t>  erren. 
Die  Bedeutung:  sich  entfernen  hat  das  Wort  erst  im  späteren 
Nbd.  erhalten.  —  Für  finden  im  Sinne  von:  dafür  halten,  für 
gut  finden,  steht  ein  Beispiel  1  Chron.  18,  25  Damm  hat  dein 
Knecht  gefunden,  dafs  er  vor  dir  betet.  Im  Wörterbuche  heilst 
es  blofs  unter  6)  e)  unter  den  Belegen  der  Construction  von 
finden  mit  dem  Infinitiv:  „ich  finde  zu  bestimmen,  anzuordnen 
(kanzleistil).44   Wenn  ebendaselbst  gesagt  wird,  filtere  Belege  für 
diese  Construction  seien  selten  und  nur  zwei  Beispiele  dafür  aus 
KeUersberg  und  einer  alten  Uebersetzung  des  Livius  angeföbri 
werden,  so  erinere  ich  an:  Matth.  24,  46  Selig  ist  der  Knecht, 
wenn  sein  Herr  kommt  und  findet  ihn  also  thun.  2  Kön.  12, 12 
alles,  was  sie  fanden  am  Hause  zu  bessern  notb  sein.  Rom.  7.  IS 
vollbringen  das  Gute  finde  ich  nicht. 


Einige  sonstige  Einzelheiten  werden  in  den  nachstehenden  Er- 
örterungen zur  Sprache  kommen.  Ich  beginne  dieselben  mit  der 
Erläuterung  eines  Wortes,  welches  mir  zu  einer  weitereu  ety- 
mologischen Abschweifung  Veranlassung  giebt. 
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2  Chrou.  2,  6  übersetzt  Luther:  Aber  wer  vermag  es,  dafs  er 
ihm  ein  Haus  baue?  Denn  der  Himmel  und  aller  Himmel  Him- 
mel mögen  ibn  nicht  versorgen;  wer  sollte  icb  denn  sein,  dafs 
ich  ihm  ein  Haus  baoete?  Sondern  dafs  man  vor  ihm  räuchere. 
Teller  bemerkt  hierzu:  „ Versorgen,  für  umfassen.  Ich  kehre 
mich  auch  hier  nicht  an  Luther«  K.  A.  „„versorgen.  Act  17  Gott 
ist  nicht,  des  man  müsse  pflegen.""  Denn  er  wollte,  wie  ge- 
sagt, nur  eine  Sacherläuterung  geben  mil  einer  Schrift« teile,  die 
ihm  gerade  einfiel.  Ich  denke  nun,  das  „Sorge",  welches  in 
„Feuersorge*4,  einem  Bebfillnifs  brennender  Kohlen,  noch  übrig 
ist,  könue  auf  die  Spur  leiten,  den  angegebenen  Begriff  des  Wor- 
tes noch  mehr  aus  seiner  Dunkelheit  hervorzuziehen."  Offenbar 
spricht  der  Zusammenhang  der  gauzen  Stelle  für  die  hier  gege- 
bene Deutung.  Salomo  Ififst  dem  König  Hiram  sagen,  er  wolle 
seinem  Gotte  ein  Haus  bauen,  ein  grol'ses  zwar,  „denn  unser  Gott 
ist  gröfser,  denn  alle  Götter".  Aber  doch  nicht  etwa,  damit  er 
darin  wohne.  „Denn  der  Himmel  und  aller  Himmel  Himmel  mö- 
gen ihn  nicht  versorgen."  Sondern,  damit  eine  Stätte  sei,  wo 
man  ihm  opfern  könne.  Schlechterdings  kaun  hier  versorgen 
nichts  anderes  hei  Isen  als  umfassen,  einseht  i  eisen.  Das  hebräische 
Wort  ist  ^nbsbs^;  die  lateinischen  Ucbersetzungen  geben  es  mit 
coelum  et  coeli  coelorttm  c apere  eim  nequeunt,  und  coetttm  et 
coeH  coelorttm  non  comprehendnnt  eum.  Es  fragt  sich  nun, 
finden  sich  sonst  in  der  deutsehen  Sprache  Spuren  für  diesen 
Begriff  des  Wortes?  Wenn  Keisersberg  in  seiner  Postill  (Aus- 
gabe von  1522.  Tbl.  IH  Bl.  Ixxxix.  rw.)  die  Reichen  sich  gegen 
das  Bedenken  des  Evangeliums,  dafs  ihre  Schutze  ihnen  von  Die- 
ben geraubt  werden  konnten,  mit  den  Worten  trösten  lüfst:  So 
hond  mir  gewelb  »wo  dem  gell,  die  seind  mit  schlössen  vnd  sfor- 
rken  riglen  trol  versorgt,  das  die  dieb  nitt  domo  moegen  küm- 
mert t>nd  vns  den  schätz  steten,  so  empfiehlt  sich  hier  für  ver- 
sorgen die  Bedeutung  von  verschliefsen  freilich  weit  mehr,  indefs 
anch  mit  der  gewöhnlichen  könnte  man  auskommen.  Schwieri- 
ger dürfte  das  schon  in  einer  Stelle  aus  Gottfried  von  Strafsburgs 
Minneliedcm  sein  (v.  d.  Hagen,  Bd.  II.  S.  119  No.  5): 

Gelükke  da*  get  wunderliche  an  und  abe 
wan  rindet  ez  ril  Uhler,  danne  manz  behabe 
es  wenkel,  da  man  ez  niht  trol  besorget. 

Das  dd  man  ez  niht  trol  besorget  steht  hier  parallel  dem  danne 
manz  behabe  und  kann  fuglich  nichts  anderes  bedeuten,  als:  wenn 
man  es  nicht  fest  umfafst  oder  einschliefst.  —  Auch  für  das  Subst. 
Sorge  in  dem  Sinne  von  „einschließendes  BehSltnifs"  lassen 
sich  weitere  Belege  geben.  In  Du  Cange,  Glossarium  mediae  et 
iufimae  latinitatis  (ed.  Henschel)  heifst  es  unter  Sorcium:  „fere- 
trum  ut  tidetur,  in  quo  mortui  cadater  deponiiur.  Notitia  ex 
CharhU.  Johannis  Angeriac.  pag.  428:  „„Item  quod  sorcia  sit>e 
arcas  parochianomm  dictae  rillae,  qui  aptid  ipsos  elegerint  se- 
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pulturam,  quas  cum  corporibus  non  contigerit  svbterrari,  infirma-  ' 
rio  dicti  monasterü  reddant""  Nisi  fortassis  coniracte  scriptum 
sit  pro  Sorcotia."   Die  beiden  vom  Herausgeber  aufgestellten  Ver- 
muthungen für  die  Bedeutung  des  Wortes  sind  nicht  sehr  glöc*. 
lieh.    Feretrum,  Bahre,  kann  es  nicht  heifsen.  denn  die  Bahre 
pflegt  man  doch  überhaupt  nicht  mit  einzuscharren  (qua»  cum 
corporibus  non  contigerit  subterrori);  die  Contraction  för  sorco- 
tia, =  svrköt,  Oberkleid,  wäre  sprachwidrig,  und  endlich  ist 
weder  eine  Bahre  noch  ein  Oberkleid  ein  Kasten  (es  lieifst  aus- 
drücklich sorcia  sive  arcas).   Die  einzig  richtige  Erklärung  des 
Wortes  ist  eben,  dafs  man  es  für  einen  solchen  Kasten  nimmt, 
worin  die  Todten  beerdigt  werden,  und  Sorken  oder  Sorgen 
(dies  wörde  die  deutsche  Form  für  das  latinisirte  sorcium  sein) 
sind  eben  weiter  nichts  als  unser  gegenwärtiges  —  Slrge.  Hierin 
und  hier  alleiu  meine  ich  den  Ursprang  dieses  unsere*  ..Sarg- 
suchen  tu  müssen,  nicht  in  dem  gewöhnlich  dafür  angeführten 
aaoxoqjdfoc,  ans  welchem  gelehrten  Worte  nimmermehr  ein  so 
volkstümliches  wie  „Sarg",  .sondern  eben  nur  ein  „Sarkophag- 
abzuleiten  ist.  —  Als  fernere  Belege  für  diesen  Sinn  des  Wortes 
können  die  Stellen  angeführt  werden,  welche  Hallaug  in  »einem 
Glossarium  medit  aevi  aus  mehreren  Urkunden  beibringt,  wonach 
Jemand,  der  ein  Verbrechen,  einen  Mord  u.  dergl.  begangen  und 
deshalb  flöchtig  geworden,  nachdem  er  sich  mit  den  Verwand- 
ten des  Ermordeten  verglichen,  öffentlich  von  der  Obrigkeit  „ao* 
Sorgen"  oder  „aus  Sorgen  und  Far"  entlassen,  d.  b.  von  den 
gerichtlichen  Nachstellungen,  die  ihn  bis  dahin  umgaben,  frei  ge- 
lassen wurde  1 ).    Endlich  kann,  wenn  es  in  einem  im  Wander 
born  (f,  260)  aufgenommenen  alten  geistlichen  Liede  heifst:  Die 
Welt,  die  stand  in  Sorgen,  mehr  denn  fünftausend  Jahr,  in 
Höllengrund  verborgen:  da  kam  der  Helfer  klar;  nach  der  kirch- 
lichen Anschauung  ..Sorgen"  hier  auch  nichts  weiter  als  „Bande. 
Fesseln"  bedeuten,  entsprechend  wie  es  in  dem  Kirchcnliede 
heifst:  „Welt  lag  in  Banden,  Christ  ist  erstanden,  Freue  dick, 
freue  dich,  Christenheit",  oder  bei  Otfried  I,  11,  61.  62: 

uuir  uuarun  in  gib  entin,  in  uuidaruuerten  heniin 
thu  uns  hefpha  druhtin  dati  %e  thero  oberostun  noti. 

Die  Abstammung  des  Wortes  ergiebt  sich,  insofern  ihm  die»e 
Bedeutung  zugeeignet  ist,  von  selbst.  Es  ist  das  Griechische 
eiQYt»,  siQYtvfjtt,  iqxoc,  wovon  unser  sorgen,  Sorge  nach  den  ein- 
fachsten Gesetzen  der  Etymologie  herzuleiten  ist  (s  ans  *,  v?ie 
Salz,  sal  aus  als,  sieben,  Septem  aus  sota,  o  ans  e  und  sj,  wie 
oQuog  selbst  aus  toxoe,  wie  sors  aus  eip«  u.  s.  w.).  Im  Griechi- 
schen selbst  finden  sich  die  Derivata:  coQog  Kiste,  Sarg  ood 
awoaxog  in  derselben  Bedeutung.    Gothisch  ist  es  saurga,  Abd. 


')  Schon  in  dem  tveran  bei  Ulfilas  Marc.  6,  19  to  kerodi&nai  ir»r 
imma  (lies  tai$r>or  [/reijrc  avip,  insidiutm  «st  et],  Luther:  staltete 
ihm  nach,  sc.  dem  Jobannes),  offenbar  dem  Primitivnm  für  unser  sor- 
gen, findet  sich  diese  Bedeutung. 
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soraka,  soraga,  torgd,  suorga  (nur  an  2  Stellen  bei  Otfr.  I,  11, 
20  u.  II,  4,  81  liest  die  FreJsinger  Handschrift  suuorga  ')).  Der 
Uebergang  des  sinnlichen  Sorge,  Sorke  in  unser  jetziges  abstrac- 
les  Sorge  ist  ganz  derselbe  wie  in  Angst  aos  angvs,  angustvs, 
ayxi  oder  wie  in  bange  ans  beengt;  wie  hier  Angst  das  den 
Menschen  Beengende,  so  ist  Sorge  das  ihn  Umschließende,  Zu- 
sammenpressende. Ein  bei  Du  Cange  angeführtes  s ordre,  das, 
wie  sich  aus  der  unter  Cabessium  angeführten  Parallelstellc  er- 
giebt,  svjfocare,  würgen  bedeuten  mufe,  könnte  etwa  den  Ueber- 
gang bilden.   Ich  will  auf  die  reichhaltige  Wörterfamilie,  welche 
sich  aus  diesem  Stamm  erzeugt  hat,  hier  nicht  näher  eingehen 
(ich  erinnere  an  arceo,  arca,  unser  Arche,  altn.  örkr,  orca,  tir- 
ceus,  goth.  avrki,  auch  carcer,  Kirche  u.  a.),  sondern  nur  die 
Fälle  hervorheben,  welche  jenen  Uebereang  weiter  zu  erläutern 
geeignet  sind.    Wie  nämlich  der  eigentliche  Stamm  des  Grund- 
wortes her,  har  oder  sar  ist,  zu  dem  sich  das  g  oder  k  erst  als 
Zusatz  hinzufugt,  vergl.  Grimm  Gr.  I 1038  (daher  in  den  De- 
rivaten die  Gegenubersteilung  von  caro,  aao£,  ahd.  saro,  Kriegs- 
rüstung, altn.  serkr  u.  a.),  so  finden  wir  auch  zwei  aus  jenem 
einfachen  Stamm  sich  erzeugende  Wörtcrreihen  im  All  hochdeut- 
schen, in  denen  ganz  ebenso  wie  unserm  Sorge  =  Bebältnifs 
und  Sorge  =  Gcmütbsaflect  die  sinnliche  Bedeutung  der  geisti- 
gen gegenübersteht:  ich  meine  die  Wörter  char,  kar,  chara 
und  seren,  ser,  sere.   Char  heifst  nämlich  (vgl.  Graff  im  Ahd. 
Sprachschatz)  ebensowohl  einschliefsende*  Bebältnifs  *),  daher  die 
Composita  Hhkar,  Sarg,  licht  kar,  Leuchter,  rauhkar,  Rauchfafs, 
biakar,  Bienenkorb,  sulzikar,  Salzfafs,  als  es  nachher  die  Bedeu- 
tung unseres  heul  igen  Sorge,  Kümmernifs,  lat.  cura,  erhalten  hat. 
Vergl.  dazu  die  Adj.  harac,  lugubris  und  gaurs  (gotb.  tristis), 
korac,  gorag,  aervmnosus,  in  welchen  letztem  das  o  wieder  ein- 
tritt.  Grimm  Gr.  II,  290.  Und  sere»,  welches  ursprünglich  zu- 
sammenschlicfsen  bedeutele  (daher  noch  jetzt  engl,  to  serr,  to 
serry;  cfr.  lat.  sera,  Riegel  zum  Verschliefsen) ,  ist  hernach  in 
den  Begriff  Schmerz  verursachen  übergegangen,  welcher  in  dem 
Subst.  s&r  allein  noch  vorwaltet.    Für  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung des  sSren,  dessen  Verwandtschaft  mit  sorge  auch  Grimm 
anmerkt  Gr.  Is,  1038,  findet  sich  in  Gottfrieds  Tristan  eine  Be- 
legstelle, in  der  es  bisher  nur  sehr  uneigentlich  als  „schmerzen" 
aufgefafst  worden  ist.  V.  11705  (ed.  v.  d.  Hagen)  heifst  es  da: 

der  getriuwe  der  hatte 
zwei  nähe  gendiu  ungemach, 


1 )  Worin  Ich  vielmehr  nur  jene,  deo  Spir.  asper  durch  ein  deut- 
sches ttr,  gleichsam  Hoppelt,  wiedergebende  Uebergangsbildung  finde, 
welche  sich  in  »weher,  goth.  svaihra,  grlech.  txvqoq,  dauernd  festge- 
setzt hat.    Vergl.  suelg  aus  heluo,  surin  aus  £«. 

*)  Daher  die  frans.  Endung,  ier*,  welche  ein  Kinachliefrendes  be- 
deutet. Hr.  Weigaod  in  Haupts  Zeitschrift  leitet  Luthers  »aUxirichen, 
Salzfäfechen  mit  Unrecht  von  muciert  ab.  Das  Deutsche  ist  das  Ur- 
sprunglichere. 
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swenn  er  ir  under  Ott  gen  sack 
unde  im  diu  süeze  minne 
s t/i  A &r%£  wwrf         s t fifi £ 
mit  ir  begunde  streu 
so  geddht  er  ie  der  eren 
diu  nam  in  danne  dervan. 

Hier  kann  seVen  schlechterdings  nichts  anderes  heifsen,  als  zn- 
sammenschliefsen  (Gegensatz  dazu  dervan  nemn).  Tristan  sah  sich 
wie  in  einem  Fallstrick  gefangen:  die  sflfse  Minne  zog  ibn  so 
Isolden  hin,  fugte  ihm  Herz  und  Sinne  mit  ihr  zusammen,  wäh- 
rend sein  Ehrgefühl  ihn  wieder  von  ihr  trieb.  Vergl.  damit  das 
bei  Du  Cange  angeführte  Subst.  seragium  =  claustrvm,  iaclu- 
tio.  Correct.  Statut.  Cadubrii  cp.  127.  mandamus  ac  jubemus,  qvod 
si  conti  gerit  a  Ii  quem  transducere  nuptam  suam,  quae  fuerit  tidua, 
non  possint  nec  debeant  aliqui  facere  seragium  tel  impedimen- 
tum  aHquod  aut  claudere  tiam  sed  libere  eos  dimittant. 

Spuren  der  eben  nachgewiesenen  Abstammung  des  Wortes 
„Sorgen"  finden  sich  noch  in  manchen  Zusammensetzungen  des- 
selben, auch  nachdem  es  völlig  in  die  jetzt  gebräuchliche  Bedeu- 
tung übergegangen  war.    So  in  den  Adjecliven  sorgelds  und 
sorge  ha  ft  in  Verbindungen  wie  Tristan  79: 
wan  stcer  des  iht  ror  Ott  gen  hdt 
dd  mit  der  muot  ze  unmuoze  gät 
daz  entsorget  sorgehaften  muot. 

Wolfram,  Willebalm  275,  10  si  bede  tcinic  dzen  —  si  warn  mil 
sorgen  banden  t>erstricket\  Harlm.  v.  Aue  (Bodmers  Samm- 
lung von  Minnesängern  I,  181b)  daz  ih  der  sorge  bin  erlän, 
diu  manegen  hat  gebunden  an  den  fuoz,  daz  er  beliben  muoi 
u.  a.   Man  vergleiche  ferner  Stellen  wie  Otfr.  I,  19,  2: 

Joseph  io  thes  sinthes  \  er  huatta  thes  kindes 

uuas  thionostman  guater  \  bisuorgata  ouh  thia  muoter, 

wo  Cod.  F.  bis ork et a  und  das  Wort  dem  huatta  gegenübersteht; 
ferner  Iwein  (Ausgabe  von  ßenecke  u.  Lachm.  v.  2314): 

ih  mac  Verliesen  tcol  min  laut 
hiute  ode  morgen 
daz  muoz  ih  besorgen 
mit  eim  manne  der  ez  wer, 

wo  Benecke  erklärt:  „ich  mufs  dafür  sorgen,  dem  Lande  einen 
Mann  zu  schafTen".  besorgen  ist  vielmehr  hier  ganz  das  griech. 
eioveiv;  die  Fürstin  will  einen  Mann  haben,  der  ihrem  Lande,  wie 
Achill  und  Ajax  bei  Homer,  ein  toxoe  noXiuoio  xaxoto  sei. 
Auch  in  den  späteren  Verbindungen,  ein  Geschäft,  ein  Amt  be- 
sorgen, klingt  die  alte  Bedeutung  nach;  es  entspricht  darin  dem 
„ein  Amt  verhegen"  Luthers  (in  seiner  Ermahnung  an  die 
Geistlichen  auf  dem  Reichslage  zu  Augsburg)  „weil  ihr  doch  bi- 
schöfliche Amt  und  Werk  nicht  könnt  noch  wolt  verhegen^ 
oder  in  dem  Liede  von  Erasmus  Alberus:  Freut  euch,  ihr  Kinder 
Gottes  all  (bei  MGtcell,  Kirchenlieder  des  16.  Jahrb.  I,  361): 


Digitized  by  Google 


ßilt/,:  Ueber  die  Archaismen  in  Huben»  Bibelübersetzung.  649 


Ein  jeder,  der  da  predigen  soll, 
Der  rnafs  das  eben  wissen  wohl, 
Wo  nicht  der  Geist  sein  Herz  bewegt, 
T)afs  er  das  Amt  niclit  recht  verhegt. 

Die  Anomalie,  welche  Grimm  im  Wörterb.  hervorhebt,  dafs  be- 
sorgen nicht  wie  die  andern  Vcrba  des  Furchtens  im  Alldeut- 
schen mit  dem  Dativ,  sondern  mit  dem  Accus,  verbunden  wird, 
findet  daher  ebenfalls  ihre  Erklärung.  Sich  einer  Sache  besorgen 
heifst  zunächst  sich  gegen  sie  gleichsam  wie  mit  einem  Zaun  oder 
Schulz  umgeben.  Endlich  noch  eine  Vermuthung!  Sollte  das 
von  Frisch  2,  288b  aus  einer  Chronik  angeführte  Beisorge  = 
Concubine,  welches  Grimm  erklärt:  „durch  sie  wachsen  dem 
Manne,  der  als  Vormund  schon  für  Frau  und  Kinder  zu  sorgen 
hat,  Nebensorgen  zu",  nicht  vielmehr  =  Besorge  in  dem  Sinne 
unseres  beute  dafür  gebräuchlichen  „Besteck"  sein?  Gerade  so 
wie  Arislophanes  das  oben  angeführte,  entsprechende  Griechische 
öogosy  Bebältnifs  in  demselben  Sinne  anwendet: 

o)  ovtog  rvqjedavt  xal  yoiQO&Xixp 

nofteiv  ^gäp  t  eoixag  cogviag  goqov  Wesp.  1365. 

*.   Mich  hat  Hehl. 

Luther  gebraucht  diesen  Ausdruck  zweimal  in  der  Bibel.  Jes. 
3,  9  heifst  es  von  den  Einwohnern  von  Juda  und  Jerusalem:  Ihr 
Wesen  hat  sie  kein  De  hl  und  rühmen  ihre  Sunde,  wie  die 
zu  Sodom,  und  verbergen  sie  nicht.    Und  Sir.  8,  21  Vor  einem 
Fremden  thue  nichts,  das  dich  Hehl  hat,  denn  du  weilst 
nicht,  was  daraus  kommen  möchte.    Aufserdem  kommt  er  bei 
ihm  noch  einmal  in  der  Schrift:  Wider  Hansworsl!  vor  (Jen. 
Ansg.  III,  407):  „Das  Wort  Hans  Worst  ist  nicht  mein,  noch  von 
mir  erfunden,  sondern  von  andern  Leuten  gebraucht  wider  die 
groben  Tölpel,  so  klug  sein  wollen,  doch  ungereimt  und  unge- 
schickt zur  Sachen  reden  und  thun.  —  Und  weifs  mich  nicht 
zu  erinnern  in  meinem  Gewissen,  dafs  ich  jemals  eine  Person  in- 
sonderheit gemeint  hätte  —  denn  es  sollte  mich  nicht  Hehl 
haben  zu  bekennen,  wo  ich  mir  bewusl  wäre,  welche  Person 
ich  gemeint  hätte."-  Diedrich  von  Stade,  Frisch  und  Teller  fin- 
den den  Ausdruck  unklar.    Man  verstehe  wohl  im  Allgemeinen, 
sagt  Teller,  was  es  bedeuten  solle,  aber  Abstammung,  wie  die 
seltsame  Redeverbindung  in  diesen  Stellen  sei  eins  noch  so  dunkel 
wie  das  andere.  Ueber  die  erstere  kann  nun  kein  Zweifel  sein. 
Heel  (mhd.  hael,  haele)  ist  das  Substantivum,  welches  wir  in 
Redewendungen  wie:  kein  Hehl  aus  etwas  machen,  kein  Hehl 
an  etwas  haben,  noch  gebrauchen,  und  „mich  hat  Heel"  heifst: 
Mich  hat,  d.  h.  mich  nimmt  ein  Verhehlung  oder  Verheimli- 
chung, ich  verheble  etwas,  analog  dem  Griechischen  er«,  0<zp- 
Poe  p'  fyei  etc.  Ob  es  in  dieser  unpersönlichen  Verbindung  auch 
mit  haben  im  Mhd.  vorkommt,  ist  zweifelhaft  (cfr.  Grimm.  Gr. 
IV,  247).    In  der  Stelle  Nib.  1311,  3: 
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wie  si  (Kriemhilt)  ze  Rine  saete,  si  geddhte  ane  daz 

bi  ir  edelem  manne;  ir  ougen  wurden  na*. 

si  hei  es  vaste  haele,  da*  e%  ieman  künde  sehen. 

könnte  si  auch  der  Nom.  und  haele  Acc.  sein,  sie  hatte  dessen 
Heel;  obgleich  sich  auch  die  obige  Aufladung  dem  Zusammen- 
hang nach  empfiehlt.  Und  Freid.  70,  13  strer  des  Havels  wen 
begdt  unde  in  des  niht  haele  hat  heifst  eine  andere  Lesart 
und  des  haele  niht  enhdt,  welche  Willi.  Grimm  vorzieht.  Häu- 
figer dagegen  wird  es  mit  nemen  in  dieser  impersonaleu  Wen- 
dung im  Mhd.  gebraucht.  Vergl.  darüber  die  Stellen  bei  Grimm 
Gr.  IV,  248  und  im  Mhd.  Wörterbuch  von  Renecke  und  Möller, 
von  welchen  ich  Parc.  467,  20  hervorhebe: 

der  wirt  sprach  aber  wider  zim: 

nimts  iueh  niht  hael,  gern  ich  rernim 

waz  ir  kumbers  unde  Sünden  hdt 

und  Tit.  158,  2  do  er  {der  brocke)  wider  kom  uf  die  niuwe  röten 
wart  des  nam  in  niht  haele,  \  vil  offenliche  er  jagte  und  mkt 
cerholne. 

Wie  ist  aber  in  den  obigen  Stellen  bei  Luther  die  ConsUuc- 
tion  xu  erklären,  das  dich  Heel  hat  und  Ihr  Wesen  hat  sie 
kein  Heel?  In  den  oben  angeführten  Stellen  hat  mich  nimt  haele 
den  Gegenstand  im  Genitiv  bei  sich:  nimts  iueh  niht  hael  und 
des  nam  in  niht  haele,  entsprechend  dem  des  nimt  mich  wunder 
(Nib.  81,  1  den  künic  nam  des  wunder).  Dies  ist  die  zunächst 
liegende  Construcl  Jons  weise;  ebenso  natürlich  wurde  es  sein, 
einen  Fragesatz  davon  abhängen  zu  lassen,  wie  bei  mich  nimt 
wunder  Wolfram,  Willen.  269,  27  den  Bräbant  und  den  Franzoys 
nam  wunder  waz  er  wolde  tuon  und  270,  6  si  nam  wunder  wai 
er  meinde.  Wenn  nun  in  den  obigen  Stellen  ebenso  wie  in  der 
bei  Grimm,  Gr.  aus  Thom.  Bircks  comoedia  von  Doppelspielern 
Töb.  1590  p.  51  angeführten  Stelle:  vertraw  vnder  tautet  kaum 
eim,  was  dich  hei  nimpt,  behalt  im  gheim,  der  Acc.  hinzu- 
tritt, so  finde  ich,  ist  dieser  zu  fassen  wie  Oberhaupt  bei  den  Ver- 
bis,  welche  einen  doppelten  Accusaliv  regieren,  der  der  Sacbe. 
Dieser  fällt  nämlich  mit  dem  Prädicat  in  einen  einzigen  Verbal- 
begriff  zusammen,  von  welchem  dann  der  der  Person  abhängig 
ist.  Ich  „lehre  die  Sache44  dich,  ich  „unterweise  den  Weg"  dich 
(Luth.  Ps.  25,  12).  Ebenso  in  der  abd.  und  mhd  Constr.  von 
helan  und  v  er  steigen.  Das  hat  mich  Heel,  ihr  Wesen  nimmt  sie 
kein  Heel  ist  so  viel  als  Verhehlen  dieses,  Verbehlen  ibr  Wesen 
hat  oder  nimmt  sie  ein.  Diese  im  Verbnm  finilum  gebräuchliche 
Constructionsvveise  konnte  um  so  leichter  auch  hier  eintreten, 
als  im  Deutseben  der  Accus,  nicht  nur  bei  substantivischen  In- 
finitiven (Luther:  Jes.  59,  13  mit  Trachten  und  Dichten  falsche 
Wort.  Esr.  3,  11  alles  Volk  tönele  laut  mit  Loben  den  Herrn) 
häufig  ist.  sondern  selbst  bei  eigentlichen  Verbalsubstantiven  vor* 
kommt.  Ich  füge  zu  dem  bei  Grimm,  Gr.  IV,  756  angeführten 
Willah.  181,  2  iwer  mdge  die  durch  wer  min  iant  atme  töde 
sint  erfunden  hinzu:  Mit  vberreichung  Wein  und  Prot, 
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Fischart,  Glückh.  Schiff  ed.  Halling  v.  989  und  durch  Erweckung 
in  sich  selbst  eine  grofse  Freude,  Leibnitz,  bei  Wackernagel 
Leseb.  III,  983,  16.  Wie  bei  der  Construction  des  doppelten  Acc 
überhaupt,  scheinen  besonders  die  Neutra  des  Pronomens  häufig 
so  gebraucht  worden  zu  sein.  Wenn  man  sieb  endlich  in  neu- 
ster Zeit  selbst  gewöhnt  hat  zu  sagen,  der  Vorfall  nimmt  mich 
Wunder  etc.,  so  tritt  ein  solcher  Nominativ  aus  der  grammati- 
schen Betrachtungsweise  heraus,  da  er  auf  einer  Verkennung  des 
ganzen  Ausdrucks  sich  gründet,  welche  man  zuletzt  nur  für  „wun- 
dern" überhaupt  nahm. 

3.   Sieh  zu  lieben. 

Luther,  2  Sam.  22,  42  Sie  lieben  sich  zu,  aber  da  ist  kein 
Helfer;  zum  Herrn,  aber  er  antwortet  ihnen  nicht.  Wenn  Tel- 
ler dieses  sich  zu  lieben  =  sieb  einschmeicheln  noch  ein  „un- 
erhörtes Wort"  nennt,  welches  noch  gar  nicht  in  der  Sprache 
vorhanden  gewesen,  sondern  Luthers  Erfindung  sei,  und  welches 
aus  der  Dunkelheit  hervorzuziehen  einer  besondern  Scherkraft 
bedürfe,  so  ist  dasselbe  jetzt  im  Mhd.  Wörterbuch  von  Benecke 
und  Müller,  so  wie  das  entsprechende  „sich  einlieben"  im  Nhd. 
Wörterbuch  von  Grimm  hinlänglich  belegt.  Ich  führe  von  den 
dort  citirten  Beispielen  als  das  dem  Lutherischen  am  meisten 
entsprechende  an  Berthold  v.  Regensburg  (bei  Wackern.  Leseb. 
J,  676,  38)  diu  haze9  diu  kan  sich  gar  wol  ouch  *uo  Heben 
und  hennlichen  l) 

*.  HTIedlleh. 

Das  Adjectivum  kommt  her  von  dem  mhd.  nieten ,  vertan. 
Ken  nach  etwas,  refl.  sich  einer  Sache  befleifsigen,  erfreuen,  mhd. 
Subst.  moi,  desiderium,  Verb,  niotdn,  desiderare,  verwandt  mit 
niexen  (goth.  niutan,  ahd.  niotan,  ags.  neotan)  geniefsen,  und 
beifst,  wonach  man  verlangt,  was  man  gern  geniefst,  namentlich 
von  Speisen  gesagt  =  schmackhaft.  In  dieser  Bedeutung  braucht 
es  Luther  mehrmals,  was  anffallcnderweise  von  keinem  der  oben 
angeführten  Erk lirer  angemerkt  ist.  Jerem.  51,  34  er  hat  seinen 
Bauch  gefiillet  mit  meinem  Niedlichsten.  Klage).  Jerem.  4,  5 
Die  vorhin  das  Niedlichste  afsen,  verschmachten  jetzt  auf  den 
Gassen.  Dan.  10,3  ich  afs  keine  niedliche  Speise.  Fleisch  und 
Wein  kam  in  meinen  Mund  nicht.  Weish.  Salom.  19,  11  da  sie 
lüstern  wurden  und  um  niedliche  Speise  baten.  Sir.  37,  32 
überfülle  dich  nicht  mit  allerlei  niedlicher  Speise  und  frifs 
nicht  zu  gierig.  Sonst  bei  Luther  (Vorrede  auf  die  latein.  und 
deutschen  Begräbnifsgesänge)  Denn  der  Teufel  ist  der  Welt  Fürst 


•)  und  Alge  hinzu:  Ph.  Wackernagel,  Das  Deutsche  Kirchenlied 
H.  84  (Osterlied  aus  taec.  14):  Walt,  loup,  diu  saete,  kl£,  gras  uod 
die  blnrnen  |  die  wellen!  lieben  »ich  zu  dir,  |  in  Iröudeo  alht  man 
sie  sich  Mute  ruoaea  |  Krftst  uf  dfn  ldp  at&t  ir  begir! 
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und  Gott,  darum  muXs  er  auch  das  niedlichste,  beste  und 
schönste  haben.    Vergl.  die  Stellen  in  Wackernagels  Lesebuch: 

II,  491,  37  (Joachim  Neander,  in  dem  Liede:  Eitelkeit.  Eitelkeit, 
was  wir  hier  sehen!)  Eitelkeit!  Eitelkeit!  Niedliches  Essen! 

III,  871,  27  (Lohcnstein,  Arminia,  Tbl.  I,  B.  I)  welche  man  hierxa 
vorher  mit  niedlichen  Speisen  mit  Fleifs  gemistet  hat.  III, 
875,  36  (ibid.)  Jedermann  dorfte  gekochtes  Fleisch,  neugebacke- 
nes Weifsbrodt  und  andere  niedliche  Speisen  auch  zur  Unteit 
essen.   111,422,24  (Mathesius,  BergpoHlille,  Nürnberg  1587  Blatt 
2  vw)  da  niedlich  brod  vnd  gute  wein  vnd  köstlich  oele  wach- 
sen und  423,  20  Aser  werde  fett  essen  und  niedlich  brodi 
haben.  —  In  der  allgemeinen  Bedeutung,  woran  man  sich  er- 
freut, namentlich  zunächst  sinnlich:  bei  Luther.  Sendschreiben 
vom  Dollmetschen :  Du  holdselige  Magd,  niedliche  Jungfrau.'; 
Wackemagel,  Leseb.  II,  124,  3  (Paul  Meiissus,  in  dem  Lied  Rot 
Koeslein  wolf  ich  brechen  V.  2)  Ihr  (näml.  Dörner)  keiner  Haut 
thnt  schonen.  Noch  nitlic her  Personen,  Wans  gleich  ein  Göttin 
wer.   Noch  Herder  braucht  es  so,  Vorrede  zu  den  Volksliedern: 
Für  das  Wesen  des  Liedes  halte  ich  nicht  Zusammensetzung  des- 
selben als  eines  Gemäldes  nied I icher  Farben;  und  ebenda»,  das 
Snhst.:  hat  ein  Lied  keinen  Ton,  keine  poetische  Modulation  — , 
habe  es  Bild  und  Bilder  ond  Zusammensetzung  und  Niedlich- 
keit der  Farben,  so  viel  es  wolle,  es  ist  kein  Lied  mehr.  Und 
Schiller  Ueher  naive  und  sentimentale  Dichtung:  Wie  in  dem 
handelnden  Lehen,  so  begegnet  es  auch  oft  bei  dichterischen  Dar- 
stellungen, den  blos  leichten  Sinn,  das  angenehme  Talent,  die 
fröhliche  Gutmftthigkeit  mit  Schönheit  der  Seele  zu  verwechseln, 
und  da  sich  der  gemeine  Geschmack  überhaupt  nie  Ober  das  An- 
genehme erhebt,  so  ist  es  solchen  niedlichen  Geistern  ein  leich- 
tes, jenen  Ruhm  zu  usurpiren,  der  so  sehwer  zu  verdienen  ist." 
Und  ebendas.:  „In  einem  solchen  Falle  (wenn  es  sich  nämlich 
an  einem  grofsen  Object  versucht)  geht  das  niedliche  Genie 
unfehlbar  in  das  Platte." 

5.  Reiften 

wird  von  Luther  einige  Male  intransitiv  gebraucht,  in  der  Be- 
deutung von  eilen,  stürmen,  was  ich  ebenfalls  von  keinem  der 
Erklärer  angemerkt  finde.  2  Sani.  23,  16  da  rissen  die  drei 
Helden  in's  Lager  der  Philister.  I  Chron.  12.  18  da  rissen  die 
drei  in  der  Philister  Lager.  2  Kön.  3.  26  die  das  Schwerdt  aus 
zogen,  heraus  zu  reifsen  wider  den  König  Edoms.  Jes.  27.  4 
Ach!  Hafs  ich  möchte  mit  den  Hecken  und  Dornen  kriegen,  so 
wollte  ich  unter  sie  reifsen  und  sie  auf  einen  Haufen  anstecken 
und  28,  2  wie  ein  Hagelsturm,  wie  ein  schädliches  Wetter,  wie 
ein  Wassersturm,  die  mächtiglich  ein  reifsen.  Ps.  106,  29  da 
rifs  auch  die  Plage  unter  sie.  Reflexiv  steht  es  Luc.  22,  41  und 
er  rifs  sich  von  ihnen  bei  einem  Steinwurf.  Vergl.  das  se  r o- 
pere  bei  Hör.  Satir.  IL  7,  117  Ocius  kinc  te  ni  rapis  etc.  — 
Ebenso  gebrauchen  es  Fischart.  Gnrganlua  Cap.  Vni  Ich  reifs 
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nit  sehr  nach  Gut,  als  mancher  Schabkäs  (hui,  Gryphina  (bei 
Wackern.  II,  401,  II)  wenn  der  entleibte  Geist  blofa  und  alleine 
nach  dem  Gerichte  reifst.  Aventinus  (bei  Schindler  im  Bayri- 
schen Wörterbuch  angeführt)  Chr.  195.  219.  286  „nach  Geld  und 
Gut  reifsen";  „  Fla  v  ins  Domitian  ist  gar  geitzig  gewesen,  hat 
gerissen  nach  gut,  wie  er  kundl  und  mocht";  „Beamte,  die 
Tag  und  Nacht  nach  Gut  rissen".  Wenn  Schindler  auch  unser 
jetziges:  die  Waare  geht  reifsend  ab  hierherzieht,  so  glaube  ich, 
gehört  dies  vielmehr  zu  den  von  Grimm,  Gr.  I*,  632  besproche- 
nen Particip.  Präs.  von  passiver  Bedeutung.  Beispiele  zu  ent- 
reifsen  in  der  Bedeutung  von  entlaufen  giebt  Grimm  im  Wör- 
terbuch; Lohensteins:  die  Opferthiere  waren  den  Tag  vorhcro 
den  Druyden,  welche  wegeu  der  Gallier  opfern  wollten,  entris- 
sen, bei  Wackern.  III,  879,  fuge  ich  hinzu.  Znreifsen  findet 
•ich  so  bei  Opitz:  (Wackern.  Ii,  332,  34)  Wann  nach  des  Vat- 
iers Reyse  Ein  armes  liebes  Kind,  Kompt  auff  ihn  zugerisen. 
Wir  gebrauchen  jetzt  noch  ausreifsen  so.  —  Nicht  zu  ver- 
wechseln ist  dieses  reifsen  mit  reisen  (ahd.  risan)  =  auf-  oder 
niedersteigen,  surgere,  delabi,  welches  im  Ahd.  und  Mhd.  häufig 
und  noch  von  Arndt  so  gebraucht  wird,  Lied  auf  die  Leipziger 
Schlacht:  So  lange  die  Ströme  zum  Meere  reisen,  wird  noch  der 
späteste  Enkel  preisen  die  Leipziger  Schlacht.  Die  Bedeutungen, 
wie  Grimm  im  Wörterbuch  hei  en»  reisen  und  entreifsen  bemerkt, 
liegen  nahe,  und  die  Beispiele  gehen  in  einander  Ober;  so  läfst 
sich  das  oben  aus  Gryphius  angeführte  auch  zu  reisen  ziehen. 

6.  Helll»;. 

Jerein.  2,  25  Lieber,  halte  doch  und  lauf  dich  nicht  so  hel- 
lig! Luthers  Werke,  Tom.  VI,  163  kommt  das  Wort  noch  ein- 
mal vor  als  Synonym  von  durstig:  „Er  ist  so  durstig  und  hei- 
lig'4. In  ähnlicher  Verbindung  bei  Avenlin,  Chron.  Bl.  487  vw. 
Da  nun  König  Ludwig  solchen  grossen  Sieg  (bei  Müldorf!)  erlan- 
gele, sein  Volck,  das  den  ganlzen  tag  gestritten,  sich  abgezabelt 
tiatte,  scblemig,  hungerig  vnd  hell  ig  war,  schuff  er,  dafs  man 
das  Volck  auff  der  Wahlsfatt  mit  essen  und  trinken  labet.  Abd. 
kommt  es  nicht  vor,  Mhd.  ist  es  hellec\  im  mhd.  Wörterbuche 
werden  einige  Belege  dazu,  namentlich  aus  Peter  Suchenwirt  an- 
geführt. Was  ist  nun  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes,  und 
woher  kommt  es?  Diederich  von  Stade  bringt  es  mit  hallan, 
proclinare  (davon  halt,  procHtis)  in  Verbindung  und  erklärt  es, 
allerdings  dem  Sinn  der  angeführten  Stellen  wenig  angemessen, 
als  „vorwärts  strebend,  kühn".  Teller  verwirft  diese  Erklärung, 
leitet  es  von  hallen,  mhd.  hellen,  tönen  ab  uud  giebt  ihm  die 
Bedeutung  „ermüdet",  „wegen  des  keuchenden  Tones,  den  der 
von  sich  giebt,  der  sich  aufser  Athem  gelaufen".  Ich  schlage 
eine  dritte  Ableitung  vor,  indem  ich  darin  das  lat.  c alere,  warm 
sein  wiederfinde,  welchem  ein  nicht  mehr  vorkommendes  Ver- 
bum  hellen  entsprochen  hätte.  (A  zu  c,  wie  heln,  verheimlichen 
zu  celare,  das  geminierte  //  aus  l'e  entstanden  wie  hüllen,  töneu 
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aus  caieo  =  calo,  griech.  xcdtoi ,  rufen  *)).  Heilee  heilst  also 
erhitzt  in  Folge  körperlicher  Anstrengung,  und  bezeichnet  na- 
mentlich den  Zustand,  wenn  Einem  die  Kehle  trocken  geworden 
und  man  Durst  empfindet;  daher  Luthers  Zusammenstellung:  dur- 
stig und  hellig.  Vergl.  mit  der  obigen  Stelle  aus  Aventin  das 
Lucrezische:  turmae  caede  calentes.  Dazu  stimmt  auch  der 
ganze  Zusammenhang  der  Stelle  ans  Jerem.,  in  welcher  der  Pro- 

{ihet  das  Volk  tadelt,  dafs  es  fremden  Göttern  nachlaufe:  „Da 
öufst  umher,  wie  eine  Kameeliu  in  der  Brunst  und  wie  ein 
Wild  in  der  Wusle  pflegt,  wenn  es  vor  grofser  Brunst  lech- 
zet und  läuft,  das  niemand  auf  halten  kann.  Wir  haben  nocb 
jetzt  „behelligen  Jemanden",  d.  h.  ihm  mit  einer  Sache  warm 
machen.  —  Das  „abzabeln"  in  der  Stelle  aus  Aventin  vermisse 
ich,  beiliufig  bemerkt,  in  Grimms  Wörterbuch. 

7.  Woche 

gebraucht  Luther  eigenthumlich  1  Mos.  29,  27,  wo  Laban  zu  Ja* 
kob  sagt:  Halte  mit  dieser  (Lea)  die  Woche  aus,  so  will  ich 
dir  auch  diese  (Rahel)  geben,  um  den  Dienst,  den  du  bei  mir 
noch  andere  7  Jahre  dienen  sollst,  und  v.  28  Jakob  tnal  also 
und  hielt  die  Woche  aus.  Woche  also  in  der  Bedeutung  nicht 
von  7  Tagen,  sondern  von  7  Jahren;  gerade  so  wie  bei  Jean  Paul 
in  dem  Titel  seiner  Schrift:  „Politische  Paatenpredigten  während 
Deutschlands  Marter w och e,  d.  h.  der  7  Jahre  von  1806—1813. 
Das  hebr.  Wort  ist  welches  Siebenzahl  im  Allgemeinen  be- 

deutet; und  indem  Luther  dafür  unser  „Woche"  wählte,  finde 
ich  darin  einen  Nachklang  der  ursprünglichen,  dem  Worte  seiner 
Abstammung  nach  (vom  lat.  vices,  goth.  vihd,  ags.  t>ica,  ahd. 
nuekhd)  zukommenden  Bedeutung,  welche  auch  allgemein  die 
einer  wechselnd  wiederkehrenden  Zeitperiode  Oberhaupt  wsr. 
Vergl.  Ulfilas  Luc.  1,  8  in  vikon  kunßs  sines  (tV  tri  ra|t<  n{g 
iyijfttQiag  avrov). 

8.  Bünden. 

4  Mos.  34,  4  Und  dafs  dieselbe  Gräme  sich  lÄnde  vom  Mit- 
tag hinauf  gen  Akrabbim  und  gehe  durch  Zinna  etc.  V.  6  Und 
lande  sich  von  Azmon  an  den  Bach  Aegyptens  und  ihr  Ende  sei 
an  dem  Meer.  Linden  kommt  her  von  Land  (Frisch,  durch  die 
ältere  Schreibart  lenden  verleitet,  leitet  es  von  Lende,  „das  Aeu- 
fserste  des  Leibes44  her!)  und  heifst  A)  intrans.  a)  ans  Land 
gelangen.  Fiacbart,  Glöckh.  Schiff  (Wackem.  II,  150,  II)  bis  sie 
linden,  Da  Birsick  und  Birfs  in  Rein  wenden.  Gottfr.  v.  Strakb. 
(ed.  Hagen)  II,  S.  103  (Minnelied  II,  Str.  4)  dm  bluomen  sc** 

')  Ist  zwischen  diesem  (verlornen)  hellen,  ahd.  hrlan  nod  dem  ahd 
tu'elan  (ordere,  ealere,  schwelen)  dasselbe  VerhÄltnlf*  anKnnebmeo,  wie 
zwischen  dem  oben  angeführten  tmem  (davon  morga)  und  dem  (ver- 
lornen) heran  vom  griech.  Klamm  ifym? 
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durch  grüenen  kle,  du  blüendes  Hgnum  aloe,  du  gnaden  st,  dd 
man  mit  fröuden  lendet.  Allgemeiner:  an  ein  Ziel  Oberhaupt 
gelangen,  in  dem  Liede:  Kommt  her  zu  mir,  sagt  Goltea  Sohn 
V.  5  (Mötzell,  Geistliche  Lieder  des  16.  Jahrh.  I,  79)  Wer  dann 
iu  Göll  es  Namen  nicht  will,  der  mufs  zuletzt  ins  Teufels  Ziel 
Mit  schwerem  G wissen  1  enden.  So  auch  das  Compositum:  an- 
iSnden.  Cfr.  Jerusalem,  du  hochgebaule  Stadt  V.  2  Dafs  sie  (die 
Seele)  mit  Heil  anlande  in  jenem  Vaterland,  b)  an  ein  Land, 
einen  Zielpunkt  Oberhaupt  zu  gelangen  suchen.  Frosch meuseler 
III,  3,  6  Alles  Und  et  dem  FÄhnlein  zu  (auf  einem  Schiffe  be- 
findlich), was  noch  im  See  behielt  das  Leben;  Hoffmann,  Gesell- 
schaft slieder  des  16.  und  17.  Jahrh.  No.  180  Darum  ich  will  Sein 
still,  Bis  sich  erfüll',  Darnach  mein  Herz  thut  lenden.  ß)  tran- 
sitiv, an  ein  Land,  allgemeiner,  an  ein  Ziel  Oberhaupt  bringen, 
zu  Ende  bringen.  Parciv.  41,  28  dd  was  daz  urliuge  gelant. 
307.  28  Keie  hat  verpf endet  Sin  dröun  ist  nu  gelendet.  Kir- 
chenlied: Hilf  Gott,  dafs  mir  gelinge,  von  Heinr.  Möller  (Mützell 
I,  86)  V.  12  Ein*  Troster  thfit  er  senden,  Das  war  der  heilig  Geist, 
Von  Gott  thSt  er  sie  lenden  In  Wahrheit  allermeist.  €)  re- 
flexiv, sich  einem  Ziel  nShern,  wohin  gelangen.  Luther,  Sermon 
vom  Wucher  (der  sogen,  kleine  Sermon  v.  W.)  1519  Das  beste 
wäre,  dafs  man  sich  zu  dem  Evangelio  lendete,  nahete  und 
sieb  Qbete  in  christlichen  HSndeln.  Froschmeus.  III,  3,  3  Als  da 
Simon  fing  an  zu  trauen  Gott  von  neuen,  mit  seinen  Händen, 
Sich  an  die  Hauptseulen  zu  lenden,  Darauf  der  Heyden  Tem- 
pel rast.  —  Ein  Ziel,  Ende  erreichen:  Treue  Freundschaft  sich 
nicht  lendet,  Bis  der  Tod  das  Leben  endet.  Schindler,  Bayri- 
sches Wörterb.  H,  478.  —  Das  Compositum  sich  ausländen  im 
Froschmeus.  II,  2,  15  Und  rissen  ihren  Damm  auf  Stücken  — , 
Dafs  sich  der  Strom  zur  Seit  aufblendet  und  von  der  rech- 
ten Strafs  abwendet. 

Berlin.  Biltz. 


n. 

Vierter  Beitrag  zum  Antibarbarus  der  lateinischen 

Sprache  von  Krebs. 

Zur  Berichtigung  des  nützlichen  Antibarbarus  von  Krebs  sind 
zwar  sowohl  von  anderen  (besonders  von  Allgay  er,  dessen  Be- 
merkungen Frankfurt  a.  M.  1862  in  verbesserter  Auflage  wieder 
abgedruckt  sind,  dann  von  Schneider,  Gftthling  u.  m.)  als  auch 
von  mir  selbst  (in  3  Abbandlungen  de  Laiinitale  falso  auf  me- 
rito  suspecta,  von  welchen  die  letzte  in  dieser  Zeitschr.  XIQ,  2 
steht)  so  viele  Beiträge  geliefert  worden,  dafs  kaum  noch  etwas 
Erhebliches  hinzugefügt  werden  zu  können  scheint.    Da  mir  je- 
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doch  noch  einige  Nachträge  aufgestofsen  sind,  die  vielleicht  bei 
einer  neuen  Auflage  des  Werkes,  die  auch  nach  dem  Tode  des 
verdienten  Verfassers  gewif»  zu  hoffen  ist,  benutzt  werden  könn- 
ten, so  mögen  diese  hier  folgen. 

Ich  übergehe  dabei  den  ersten  Theil,  welcher  die  Einleitung 
und  grammatische  Bemerkungen  enthält,  da  sich  über  diesen  be- 
sonders die  Recensenten  in  philologischen  Zeitschriften  verbreitet 
haben,  nur  mit  Ausnahme  des  Anhanges  S.  165 — 167,  welcher 
von  zwei  besonderen  Eigenheiten  der  lateinischen  Sprache  han- 
delt.   Von  diesen  soll  die  erste  sein,  dafs  in  Redensarten,  wie: 
Der  Name  Lentulus  kommt  von  lens,  Neptun  ist  von  nare  be- 
nannt, das  Wort  vir  tu  s  von  vir  entlehnt,  und  in  solchen  ähnli- 
chen die  Lateiner  alle  declinirharen  Wörter  nicht,  wie  im  Deut- 
schen, unabhängig  hingestellt,  sondern  von  den  mit  ihnen  in 
Verbindung  stehenden  Wörtern  abhängig  gemacht  hätten.  Dafs 
aber  auch  die  deutsche  Sprechweise  gar  nicht  selten  vorkommt, 
mögen  zunächst  folgende  Beispiele  des  goldenen  Zeitalters  setgeo. 
Indoctus  dieimus  Cic.  Orat.  §.  159.   Duae  litterae,  quae  sunt  in 
optumus,  das.  §.  161.    Varr.  de  ling.  Lat.  VI,  50.  maerere  a 
marcere  (da  doch  das  declinirbare  Gerundium  vorhanden  war). 
Das.  §.  79.  dicitur  lucere  ab  luere.   Das.  VIII,  34.  A  uvulsbut 
(fiunt)  dissimilia,  ut  ab  luput,  lepus,  lupo,  lepori.    IX,  84. 
dieimus  dupondius  et  tressis.    Und  so  bei  Varro  wiederholt. 
Eben  so  bei  Spätem.   Suel.  Aug.  c.  87.  Ponit  pro  stutto  baeeo- 
lum  ...  et  betizare  pro  languere  (aus  welcher  Stelle  hei  Ver- 
gleichung  der  Beispiele  erhellt,  dafs  besonders  der  Infinitiv,  wie 
wir  schon  bei  Varro  gesehen  haben,  gern  so  gesetzt  wurde).  Ei* 
nige  Male  spricht  so  Gcllius  (z.  B.  XIII,  22.  Neria  dicit  per  a 
Uteram,  non  Nerio,  und  wieder  im  Inf.  tollere  apparet  dictum 
pro  corrigere  I,  17),  oft  die  Grammatiker.  S.  Prise.  II,  1.  III, 
2,  17.  4,  22.  VI,  15,  79.  •) 

Zweitens  lehrt  unser  Verf.  am  angeführten  Orte,  eine  im  Deut- 
schen nicht  durch  wörtliche  Uebersetzung  erreichbare  Eigenheit 
der  lateinischen  Sprache  sei,  das  Relativum  qui,  quae,  quod  in  allen 
Casibus,  wenn  es  noch  einen  Beisalz  mit  einer  Conjunction  habe, 
in  welchem  auf  die  Person  oder  Sache,  die  im  Relativ  liege,  eine 
Beziehung  stall  finde,  im  Casus  mit  diesem  Conjonctioussatze. 
wenn  er  ihm  unmittelbar  folge,  zu  verbinden.  Dieses,  was  an 
sich  ganz  richtig  gesagt  ist,  haben  neuere  Stilisten  und  Lehrer 
des  lateinischen  Stils,  weil  nicht  hinzugefügt  ist,  ob  auch  das 
Gegentheil  stattfinden  könne,  fälschlich  so  gedeutet,  als  ob  die 
dem  Deutschen  entsprechende  Redeweise  ein  blofser  Germanismus 
sei.  Und  unser  Verf.  selbst  im  2t en  Theile  nnter  Qui  schreibt: 
„Neulateinisch  und  barbarisch -lateinisch  sind  Sätze,  wie:  latim- 


*)  Auch  Im  Griech.  kommen  beide  Ausdrucks  weisen  vor.  Die  voa 
unserm  Verf.  empfohlene  ist  seltener,  x.  B.  ntQi  tov  dftmv,  über  tfai 
Wort  dttvös  Phtf.  Protag.  p.  341  A.  Gewöhnlich  sagt  man  tö  mit  dem 
Nominativ,  «.  B.  neoi  iavtov  X*y»  jovto  ro  ixwv  dna.  p.  345  K.  und  h 
%m  Jx»v  p.  436  K. 
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tos,  sine  qua,  qiti  eam  non  habet,  nunquam  rede  scribit,  statt 
quam  qui  — ."  Aber  dieser  angebliche  Barbarismus  ist  nicht  eben 
selten  bei  Cicero.  So  Phil.  sec.  Vif,  17.  Quem,  quia  iure  ei  ini- 
micus  fui,  doleo  a  te  Omnibus  vitiis  tarn  (Orell.  kaum  richtig  eum) 
esse  svperatum.  Sesl.  §.  110.  Qui,  quum  eins  adolescenlia  in  am- 
plissimis  honoribus  summt  rtrt,  I.  Phihppi  titrici,  florere  potuis- 
set,  usque  eo  non  fuit  popularis.  Verr.  II,  71,  174.  De  quibus, 
tat  eos  iudices  habeamus,  legem  ab  nomine  non  nostri  generis 
...  promulgatam  pidemus.  de  Off.  I,  30.  (Solonis,)  qui,  quo  et 
tutior  vita  eius  esset  et  plus  aliquanto  reipubHcae  prodesset,  fu- 
rere  se  simulavit.  Cal.  mai.  V,  13.  Qui,  quum  ex  eo  quaerere- 
tur,  cur  tamdiu  veüet  esse  in  rila,  nihil  habeo,  inquit.  Und  bei 
in  dem  andern  Gliede  nicht  ausgedrücktem,  aber  doch  zu  ergän- 
zendem is,  Phil,  quint.  XI,  28.  Ugionem  Martiam  et  quartam,  qui- 
bus, quum  consulem  suum  non  modo  reliquissent,  sed  hello  etiam 
persequeremtur,  honores  et  praemia  spopondislis.  de  Fin.  V,  27, 80. 
Quem  quidem,  quum  sutnmis  doloribus  conficiatur,  ait  dicturum  •). 

Doch  wir  gehen  jetzt  zu  einzelnen  Artikeln  des  2»en  Theilcs 
fort. 

Aereus,  welches  för  poetische  und  nachklassische  Form  er- 
klärt ist,  steht  doch  schon  Liv.  XXXIV,  62  und  XXXV,  30. 

Alioqni  wird  in  der  Bedeutung  sonst,  in  anderer  Bezie- 
hung, geschützt  durch  Liv.  XX VII,  27.  ifors  Marcelli  quum  alio- 
qui  miserabilis  fuU  tum  quod  etc.,  Hör.  Sat.  I,  4,  4.  Vell.  II,  33. 

An.  Aufserdem,  dafs  das  für  neu-klassisch  erklärte  an  in  der 
abhängigen  Frage  wieder  bisweilen  schon  bei  Livius  vorkommt 
(s.  Weifsenb.  zu  XXXI.  48,  6),  ist  nicht  mit  Recht  gesagt,  es 
sei  wohl  nur  neu-lateinisch,  an,  num  oder  ne  nach  Verbis,  wie 
versuchen,  zu  gebrauchen.  S.  Plin.  Ep.  VI,  1.  Experiar  an 
mihi  similes  his  eptstolas  mittas.    Vgl.  Gell.  XV,  16. 

Animus.  Mit  Hecht  ist  zwar  bemerkt,  dafs  animi  im  Plural 
in  der  Bedeutung  Muth  bei  Mehreren  natürlich  sei,  was  auch 
Zuropt  in  der  Gramm,  selbst  von  Einzelnen  angemerkt  hat;  aber 
es  ist  hinzuzufügen,  es  sei  selbst  von  Mehreren  auch  der  Singu- 
lar gebräuchlich,  wie  bei  Liv.  Romanis  auxit  animum,  bei  Tac. 
remanentium  fractus  animus.  S.  zu  Thuc.  Suppl.  p.  519.  das.  2te 
Ausg.  Fabr.  zu  Sal.  Cat.  c,  58.  Kran,  zu  Caes.  B.  C.  II,  34. 

Antecedens ,  das  im  Gebrauch  sehr  beschränkt  sein  soll, 
kommt  namentlich  bei  Quintilian  (z.  B.  I,  5,  12.  VII,  9,  9)  und 
dem  filtern  Plinius  Öfter  vor.    Vgl.  Übrigens  Beitr.  3. 

Bene  facere.  Zwischen  diesem  Artikel  und  be ne  vivere 
fehlen  wegen  bene  loqui  und  bene  scire  Verweisungen  auf 

')  Die  im  Lat.  so  gewöhnliche  von  Krebs  entwickelte  Hedeweise 
findet  sich  «hieb  im  Griech.  So  Demoslh.  Phil.  III,  68.  o  toi'  tl  ngoti- 
dovtn,  ovx  av  anotlovta,  statt  oV,  tl  vott  avtä.  Vgl.  ThllC.  II,  53  «I 
Ende,  wo  die  Herausgeber  von  dem  ln6oitiv  sprechen,  der  bei  itqiv 
gan*  natirlicb  ist,  statt  sieb  Aber  den  Gebrauch  des  Relativ»  auszu- 
lassen. 

Zeitsebr.  f.  d.  Grmnuialv«i«n.  XVIII.  9.  42 
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loqm  und  scire.  Eben  so  fehlen  unter  bonus  Verweisungen  auf 
nomen,  constitutio ,  malus* 

Biographia.  Ueber  die  allein  empfohlene  Uebersetzung  die- 
ses Wortes  durch  t>üa  sehe  man  dieses  Wort. 

Celebrare.  Hier  hören  wir,  man  solle  sogen,  dient  natalem 
agere,  nicht  celebrare.  Aber  unter  natalis  weist  der  Verf.  selbst 
celebrare  aus  Plin.  Ep.  nach.  Es  steht  auch  Tac.  Ann.  VI,  16 
von  der  Feier  des  Geburtstages  eines  Privatmannes.  Dafs  es  voo 
der  Feier  des  Geburl sfest es  eines  Herrschers  ein  passender  Aus- 
druck sei,  ergiebt  sich  aus  dem  vom  Verf.  Gesagten  selbst.  Siehe 
Tac.  Hist.  II,  95.  Uebrigens  kommt  celebrare  auch  von  einem 
andern  Festtage,  der  von  einem  abwesenden  Freunde  mit  Gelüb- 
den und  Glückwünschen  gefeiert  wird,  bei  Plin.  IX,  37  extr.  vor. 

Cogitatio.  Dafs  die  hier  empfohlene  Wendung  mente  svp- 
plere  aliquid  nicht  unbedenklich  ist,  ergiebt  sieb  aus  dem  ooter 
supplere  Gesagten. 

Cognitio  soll  nur  das  Erkennen,  nicht  die  dadurch  er- 
worbene Wissenschaft  oder  Kenntnisse  bedeuten.  Kaum 
jedoch  kann  es  anders  verstanden  werden  Cic.  de  Or.  I,  51,  219. 
Quorum  (hominum)  ego  copiam  magnitudinemque  cognitionis  al- 
qiie  artis  non  contemno.  Der  in  diesem  Sinne  zu  tadelnde  Plural 
kommt  bei  Ammjan.  Marc,  vor,  z.  B.  erudito  et  Studios o  omntum 
cognitiotwm  (so  falsch  wie  scientiarum  oder  knotcledges)  prineipi 
XXI,  1,  7.    Vgl.  XXV,  4,  7. 

Collocare.  Unter  diesem  Worte  werden  collocare  alicui 
aliquant  in  matrimonium  und  in  matrimonio  als  gleich 
gut  erwShnt.  Kühner  in  seiner  Grammatik  §.  120  Anm.  1  fuhrt 
nur  erstcres  an,  und  mit  Recht;  denn  jenes  ist  Ciceronianiscb, 
dieses  citirt  Freund  im  Lex.  nur  aus  Scaev.  in  Die. 

Conder  e,  verbergen.  Wenn  nach  unserm  Verf.  fast  nur 
in  aliquem  locum  gesagt  werden  soll,  so  stehen  dem  aufs  er  dem 
von  ihm  selbst  angeführten  Ciceronianischen  Beispiele  nicht  nur 
mehrere  Virgilianische  (s.  Beitr.  1  und  Aen.  IX,  347)  entgegen, 
sondern  auch  das  bei  Curtius  vorkommende  ibi  und  «6t  VII,  31 
32.  34,  12. 

Connenire,  zusammenkommen.  Wenn  hier  gelehrt  wird, 
das  Wo  oder  Wohin  werde  fast  immer  durch  in  und  den  Accu- 
sativ  oder  durch  ad  ausgedruckt,  nur  jemanden  irgendwo 
besuchen  heifse  convenire  aliquem  in  aliquo  loco,  so  habe  ich 
zunächst  in  dem  ersten  Beitrage  durch  Stellen  des  Tacitus  ge- 
zeigt, dafs  die  erwähnte  Ausnahme  etwas  weiter  gefafst  werden 
müsse,  da  der  Accusativ  der  Person  auch  fehlen  und  dann  neben 
dem  Namen  der  Stadt  im  Genitiv  oder  Ablativ  sowohl  in  do- 
mum  privat  am  als  apud  hibema  vorkommen  könne.  (Wenn  ich 
dort  von  StSdtenamen  der  lsten  und  2ten  Declination  gesprochen 
habe,  so  geschah  es  wegen  der  Stelle  Tac.  Hist.  III,  l.  Poetotio- 
nem  in  hibema  convenerant.  Indefs  ist  offenbar,  dafs  die  Decli- 
nation der  StSdtenamen  nach  den  verschiedenen  Declinationeu 
keinen  Unterschied  des  Wo  und  Wohin  begründen  kann,  sondern 
Tacitus  den  Gebrauch  beider  Casus  sich  gestattet  hat.  wie  er 
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auch  in  der  einen  Stelle  apud  hibema,  in  der  andern  in  hiberna 
gesagt  bat.)  Auch  ohne  hinzutretenden  Eigennamen  heilst  es  übri- 
gens Tac.  Ann.  I,  60.  Pedes,  eques,  classis  apud praedictum  amnem 
contenere.  Noch  andere  Ausnahmen  von  dem  regelmäßigen  Ge- 
brauche sind  Plin.  H.  N.  VI,  28,  157.  Oppidum,  in  quo  omnis  ne- 
gotiatio  conveniL  V,  10,  59.  Ibi  Aethiopicae  conteniunt  naves  »). 

Contivere  aliquo.  Sollte  heißen  ahcui  oder  cum  a  Ii  quo. 

Cum  (Präpos.).  Da  der  Verf.  den  Gebrauch  im  Sinne  von 
sowie  trotz  der  angefochtenen  Ciceronianischen  Stellen  (in  deren 
einer  es  statt  cum  aliis  sentire  heifsen  mufs  cum  aiiit  vera  sen- 
tire)  vermieden  wissen  will,  so  möge  noch  an  den  Horaziscben 
Vers  erinnert  werden:  Quod  mecum  ignorat,  solus  vult  scire  vi- 
deri  Ep.  II,  1,  87.  Eine  Erwähnung  verdient  auch  der  Gehrauch 
von  cum  statt  des  zu  erwartenden  bloßen  Ablativs  bei  scribere, 
z.  B.  terra  scripta  cum  uno  r  Varr.  L.  L.  I,  21  und  wiederholt 
bei  Grammatikern,  wo  andere  auch  per  gebrauchen. 

Decem  et  septem.  Unter  diesem  Arlikel  mifsbilligt  der  Verf. 
gänzlich  decem  nocem,  das  wenigstens  decem  et  novem  heifsen 
müfste.  Aber  decem  septem  steht  in  den  besten  Handschriften  des 
Livius  XXIV,  15.  XXV,  5.  XXVII,  II.,  decem  tria  das.  XXIX, 
2,  17  und  XX XVIII,  13.,  decem  quatuor  XXXIV,  10,  4.,  decem 
octo  Liv.  XXXIV,  10.  Vgl.  Fabr.  zu  XXIV,  15.  Jenes  decem 
novem  selbst  steht  im  Flor.,  Tac.  Hist.  II,  68.  Caes.  B.  G.  I,  8. 
Liv.  X,  21. 

Defigere.  Dafs  in  dem  unter  *  angeführten  bildlichen  Ge- 
brauche neben  t»  aliquid  auch  das  im  eigentlichen  Sinne  empfoh- 
lene in  aliquo  geduldet  werden  kann,  lehrt  Cicero  durch  die 
Worte:  in  eo  m entern  oralionemque  defigo  de  Or.  III,  8,  31. 

Desolare  wird  für  meistens  poetisch- lateinisch  erklärt.  Es  fin- 
det sich  jedoch  bei  Tac,  Plin.,  Suet.  S.  Nipperdey  Tac.  Ann.  I,  30. 

Dignus.  Außerdem,  dafs  unter  diesem  Worte  statt  Cic.  Farn, 
zu  lesen  ist  Cic.  ad  Att.,  sollte  die  Construction  mit  ut  nicht  für 
gleich  gut  mit  der  von  qui  erklärt  sein.  Man  sehe  Fabr.  zu  Liv. 
XXII,  59,  9.  nnd  Kühn.  Gramm.  §.  146  Anm.  6. 

Discrepare  und  dissentire.  Unter  jenem  wird  die  Con- 
struction mit  dem  Dativ  (nach  Analogie  von  dtaytQeo&at,  dia- 
ycoveiv)  als  poetisch -lateinisch,  unter  diesem  als  nach -klassisch 
und  poetisch  bezeichnet.  Aber  sibi  discrepare  steht  Cic  de  Or. 
III,  50,  196.,  sibi  dissentire  Rhet.  ad  Her.  II,  26,  42. 

Dos.  Zu  dem,  was  im  3ten  Beitrage  bemerkt  worden  ist, 
fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  auch  corporis  dotes  vorkommen  Sen. 
de  Vit.  beat.  c  8. 

E  oder  ex.  Wo  von  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  zur  Be- 
zeichnung der  Ursache,  des  Grundes,  die  Rede  ist,  durfte  nach 
Anfährung  einer  Stelle  aus  Senecas  Briefen  nicht  gesagt  werden, 
es  mochten  sich  wohl  noch  mehrere  Stellen  der  Art  finden 
lassen;  denn  dieser  Gebrauch  ist  häufig  bei  Quint.,  Plin.  u.  a.  Ja 
id  tribus  ex  causis  fit  maxime  steht  Cic.  de  Inv.  I,  17,  23. 
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Efferitas  wird  sich  eher  als  dnrch  die  angeführte  Stellt 
der  Rede  für  Sestius,  wo  es  aach  Koch  neulich  nicht  aufgenom- 
men hat,  dnrch  Tose.  II,  8,  20  schütten  lassen,  wo  es  aber  in 
Versen  vorkommt. 

Emendare.  Der  Verf.  giebt  an,  man  bezweifele  die  Rich- 
tigkeit der  Verbindung  emendare  kontinent.  Aber  trir  emendatvs 
findet  sich  Plin.  Ep.  III,  3. 

Encyclopaedia.  Dieses  von  dem  Verf.  verworfene  Wort 
steht  griechisch  geschrieben  Plin.  H.  N.  praef.  §.  14.  Und  da  die 
Römer  Wörter,  wie  Areopagus  (s.  den  Antibarb.  unter  d.  W.). 
Megalopolis  u.  Sbnl.  gebildet  haben,  die  im  Griechischen  nicht 
gebräuchlich  waren,  so  möchte  ich  auch  iyxvxlonaidtia*  in  jener 
Stelle  nicht  unbedingt  verdammen. 

Experientia  für  Erfahrung  bat  einige  Male  Tacitus.  z.B. 
Ann.  I,  46.  Bist.  II,  76. 

Exponer e.    Dafs  expositum  esse  ad  al.  auch  aufser  der  an- 
geführten Stelle  des  Livius  eine  mehrmals  vorkommende  Wen- 
dung sei,  hat  Allgayer  zur  Genüge  gezeigt.  Aber  auch  der  Dativ 
findet  sich  für  ad  eine  Male.   So  ventis  Plin.  B.  N.  XVII,  187., 
contemptui  Sen.  de  Ir.  II,  11.    Vgl.  III,  28. 

Exspectare.  Hier,  wo  in  der  frühern  Ausg.  die  Constrae- 
tion  mit  dem  Accus,  n.  Infin.  für  unlateinisch  erklfirt  war,  wird 
jetzt,  nachdem  von  mir  im  taten  Beitrage  die  Stelle  Liv.  XLIH, 
22  cilirt  worden  war,  obige  Construction  für  die  mit  «I  gleich, 
berechtigt  erachtet.  Aber  dieses  sollte  wegen  einer  so  einzeln 
stehenden  Stelle  nicht  geschehen  sein.  Richtiger  urtheilt  aach 
hier  Kühn.  Gramm.  §.  128  Anm.  3. 

Exsilium.  Dieses  Wort  findet  sich  im  Antibarb.  nicht.  Ich 
möchte  erinnern,  dafs  die  dem  Deutschen  entsprechende  Wen- 
dung in  exsilium  mittere  al.  zwar  einige  Male  bei  Seneu 
(z.  B.  de  Tranquill,  anim.  c.  11.,  de  Benefic.)  und  Spätem  (wie 
Spartian.  Pesc.  c.  6)  vorkommt,  dafs  klassisch  aber  in  exsilitm 
eiieere,  pellere,  agere  zu  sagen  ist. 

Facere  mit  dem  Accus,  c.  Inf.  wird  für  poetisch  und  spät- 
lateinisch  erklfirt.  Es  schreibt  jedoch  Cic.  Brut.  §.  142.  Toteste 
öratores  (nuüa  res  magis)  rideri  facit ,  quales  ipsi  se  videri  to- 
lunt.  Diese  Stelle  hat  schon  Znmpt  Gr.  §.  619  aufgenommen 
Ich  fuge  hinzu:  llktd  qnidem  nec  facien dum  est  nec  (teri  potest, 

me  diutius  commorari  Cic.  ad  Quint.  I,  3.    Vgl.  Sulpic  bei 

Cic.  ad  Divers  IV,  12. 

Fidelis.  Dafs  der  von  Cicero  dem  Tiro  vorgerückte  Ge- 
brauch von  fideliter  statt  dihgenter  auch  von  Plinius  im  Panesyr 
und  Florus  nicht  vermieden  worden  ist,  zeigt  Frotscher  zn  Mor. 
III.  S.  311. 

Finire.  Dafs  für  verbum  cadit  in  ...  syllabam,  wie  Öcrro 
gesagt  hat,  auch  ßnitur  oder  terminatur  sylfabä  zulässig  ist,  lehrt 
Gellius  XIV,  5.    Vgl.  XV,  9. 

Germanus  als  Adject.  in  der  Bedeutung  deutsch  soll  kaum 
zu  erweisen  sein.  Es  war  aber  hinzuzusetzen  ,»fur  die  Prosa", 
denn  dafs  es  dichterisch  so  vorkommt,  lehren  die  Wörterbücher. 
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Gradus.  Wenn  Ausdrücke,  wie  sibi  comparare  gradum,  ac- 
cipere  gradum,  verworfen  werden,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Li- 
vius  wenigstens  ac apere  aUquem  in  (eum)  gradum  amtciiiae  ge- 
sagt bat  XXXVI,  18. 

Graiari  toll  nur  bei  Göttern  für  gratulan  gebraucht  werden. 
Dieses  ist  bei  Tacilus  wenigstens,  der  das  Wort  nach  dem  Vor- 
gange Virgils  mehrmals  gesellt  bat,  unrichtig.  S.  die  Stellen  bei 
Ritter  tu  Ann.  VI,  21. 

Hinc.  Hier  ist  hinc  inde  für  neu -lateinisch  erklärt.  Aber 
Plin.  Ep.  IX,  33  helfet  es:  super  cenam  earta  rmracuia  hinc  inde 
referuntur. 

Hucusque.  Dieses  ist  in  der  Bedeutung  bisher  neu-latciniseli 
genannt.  Richtiger  wörde  es,  da  es  in  den  panegyricis  imperalo- 
rum  vorkommt,  spfit  -  lateinisch  heifsen.  S.  Hand.  Tors.  vol.  III. 

Illuria  und  Illyris  sollen  mehr  neu-klassisch  und  poetisch- 
lateinisch  sein  als  Wuricum.  Aber  lUyria  scheint  allein  bei  Dich- 
tern vorzukommen,  uud  auch  lUyris  dürfte  aufser  Dichtern  wohl 
nur  Mela  gesagt  haben;  hingegen  ist  lllgricum  nicht  nur  bei  Klas- 
sikern, sondern  auch  bei  Tacitos  und  andern  Schriftstellern  des 
silbernen  Zeitalters  der  allein  übliche  Ausdruck. 

Imo.  Dafs  imo  tero  nicht  immer  das  (jegenlheil  bedeutet, 
sondern  auch  bisweilen  bejahend  steigert,  lehrt  z.  B.  Plin.  H.  N. 
VIII,  I,  1.  Maximum  (animal)  est  elephas  proximumque  humanis 
sensibus,  quippe  inteüectus  illis  sermonis  patrii  et  imperiorum  ob- 
edientia  ofßciorumque,  quae  didicere,  memoria,  amoris  et  gloriae 
toluptas,  itnmo  tero,  quae  etiam  in  komine  rara,  probiias,  pru- 
dentia,  aequitas. 

Import  er  e.  Wie  die  Wendung  manum  alietti  imponere,  die 
für  fast  nur  poetisch  erklärt  ist,  doch  dem  iltern  Piinius  beige- 
legt ist,  so  hat  dieser  auch  das  gleich  erwähnte  manum  summam 
imponere  gebraucht  U.  N.  XXX Vi,  5,  16. 

Imprimere.  Das  unter  diesem  Worte  för  drucken  ange- 
führte exeudere  mißbilligt  der  Verf.  selbst  unter  exeudere. 

In  esse.  Für  wohl  nicht  anwendbar  wird  dieses  Verbum  in 
der  Redensart  in  hoc  verbo  inest  notio  erklärt.  Aber  vis  hat  Ci- 
cero wenigstens  ohne  Bedenken  so  gesetzt  Ep.  ad  Farn.  VI,  2,  3. 
Quae  vis  insU  in  bis  paucis  t  er  bis  (plura  enim  committenda  epi- 
stolae  non  erant),  si  attendes,  profecto  etiam  sine  meis  Utteris 
intelliges. 

Ingenium  von  leblosen  Dingen  gebraucht  wird  för  neu-klas- 
sisch ausgegeben.  Aber  schon  Salust  schreibt  Oceani  duas  insu- 
las  constabat  suopte  ingenio  alimenta  mortalibus  gigner  e,  desglei- 
chen pugna  ingenio  loci  prokibebatur  u.  äbnl.  S.  Krilz  zu  Hist. 
Fragm.  II,  50,  9. 

Intelligere.  Wo  mit  Recht  bemerkt  ist,  neu-lateinisch  sei 
intelligere  aliquid  sub  aliqua  re  oder  per  aliquid,  konnte  neben 
den  angeführten  Wendungen  angegeben  werden,  dafs  sich  intel- 
Ugere  ahquid  aliqua  re  bei  Anwendung  von  Wörtern  wie  tox, 
vocabulum  u.  del.  sagen  lafst.  wie  Piinius  durch  die  Worte  lehrt 
Consuetudo  omnibus  bis  nominibus  Argesten  inteUigii  II,  121. 
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Latinus.  Die  unter  diesem  Worte  erwähnte  Redensart  k- 
tine  doctus  wird  unter  doctus  als  neu-klassisch  gern ifsbill igt. 

Letum.  Dieses  Wort  soll  in  der  Prosa  nach  dem  Verf.  am 
meisten  in  feierlicher  Rede  vorkommen.  In  schlichter  Rede  sieht 
es  aber  entschieden  Ncp.  de  Reg.  c.  3. 

Licet.  Diesem  Worte  als  Conjunction  gebraucht  wird  tmt 
mit  Recht  der  Conjuncliv  des  Präsens  oder  Perfccts  beigelegt. 
Zu  wissen  ist  jedoch,  dafs  späte  Schriftsteller,  des  Ursprunges 
des  Wortes  uneingedenk,  auch  bisweilen  den  Conjuncliv  dei  Im- 
perfecta nicht  verschmähen.  S.  Eumen.  Paneg.  IV.  c.  3  und  12. 

Unter  Heere  wird  behauptet,  Cicero  brauche  litidvs  und  in- 
vidus  synonym.  Aber  nach  der  Stelle  Tusc.  IV,  12,  28  mufs 
littidus,  wenn  die  Worle  et  Heidi  Hebt  sind,  von  inridtis  ver- 
schieden sein;  sind  sie  aber,  wie  Tischer  vermuthef,  nnächt,  so 
ist  Hindus  dem  Cicero  überhaupt  abzusprechen. 

Ludus.    Wie  die  griechischen  Festspiele  aufser  durch  ludi 
Olympia  in  der  bessern  Prosa  ausgedrückt  werden  können,  ist 
in  dem  2ten  Beitrage  gezeigt  worden.    Es  mögen  nun  noch  die 
2  Beispiele  des  Livius  hinzugefügt  werden:  solenne  Nemeortnn 
XXVII,  31  und  Olympiae  ludicrum  futurum  erat  XXVU,  35. 

Magnanimitas ,  welches  Wort  nur  bei  Cicero  und  auch  bei 
ihm  nur  einmal  stehen  soll,  findet  sich  auch  Flor.  I,  18  und  II.  6 
und  Sen.  Ep.  115,  4. 

Mosaicus.  Für  diese  späte  Form  wird  Mosens  empfohlen. 
Aber  auch  dieses  ist  spät- lateinisch,  und  kommt  Qberdiefs  w- 
nächst  bei  den  späten  Dichtern  Juvcncus  und  Paullinus  vor. 

Mundus  soll  nur  vom  Wellall  oder  dem  Himmel,  aber  nicht 
für  orbis  terrarum  stehen  können.  Aber  Plinius  H.  N.  XXX.  §.8 
sagt  vom  Osthanes,  einem  Begleiter  des  Xerxes  auf  seinem  Zuge 
nach  Griechenland,  er  solle  vefut  semina  artis  portentosae  sper- 
sisse  obiter  infecto,  quacunque  commeaverat ,  mundo,  und  XIV, 
149  schreibt  derselbe :  Aegyptus  quoque  e  fruge  tibi  potus  similts 
(wie  Spanien)  exeogitavit,  nullaque  in  parte  mundi  cessat  ebrietas 
Nae  soll  nach  dem  Verf.  nicht  in  den  Satz,  der  betheuert 
werden  soll,  eingeschoben  werden.  Aber  Fuit  nae  tanti  sertvn 
non  habere  heifst  es  Sen.  ad  Helv.  de  cons.  c.  13,  welche  Stelle 
auch  deswegen  merkwürdig  ist,  weil  in  ihr  nae  nicht  vor  etnem 
Pronomen  steht. 

Nec.  Der  am  Ende  dieses  Artikels  als  falsch  bezeichnete  Ge- 
brauch dieses  Wortes  Cur  ne  . . .  quidem  ßndet  sich  doch  einigt 
Male  bei  Livius.  S.  Weifsenb.  zu  V.  33,  11  und  XXX.  15.7. 

Unter  nimis  konnte  bemerkt  werden,  dafs  für  nimis  pauca 
zu  sagen  ist  parum  multa. 

Nolle.  Dafs  nolens  klassisch  nirgends  vorkommt,  mag  rich- 
tig sein;  im  silbernen  Zeitaller  aber  ist  es  nicht  eben  selten,  bei 
Florus.  Plin.  H.  N.,  Sen.  de  Benef.  u.  a. 

Pars.  Verworfen  werde,  lehrt  der  Verf.,  als  deutsch- latei- 
nisch, altera  ex  parte,  von  der  andern  Seite  oder  dape 


59,  15.  Si  rideatis  catenas  squalorem  deformitatem  civium  vestro- 
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rwtfi,  non  minus  profecto  tos  ea  species  moveat,  quam  si  ex  al- 
tera parte  cernatis  stratas  Cannetisibus  campis  legiones  testras, 
11  ur  da  Ts  dort  nicht  rursus  dafür  gesetzt  werden  kann,  sondern 
eigentlich  eine  gegenüberliegende  Seite  gedacht  wird. 

Patt.  Von  mehreren  unter  diesem  Worte  getadelten  Redens« 
arten  ist  schon  in  dem  2len  und  3ten  Beitrage  gesprochen.  Au- 
fserdem  lieifst  uns  der  Verf.  merken,  dafs  unser  lassen  mit  einem 
reflexiven  Itifiu.,  z.  B.  sich  überreden  lassen,  im  Lat.  weder 
durch  pati  noch  durcli  sinere  mit  dem  Infin.  ubersetzt  werde. 
Aber  Livius  XXXII,  36  schreibt  out  persuasurum  se  aut-persua- 
deri  sibi  passurum,  und  einen  andern  uberreden  lassen 
drückt  sogar  Cicero  aus  nec  esses  passus  mihi  persuaderi  ad  Att. 

III,  15. 

Per  suader  e.  Wo  bemerkt  ist,  dafs  bereden,  es  möge  etwas 
geschehen  oder  nicht  geschehen*  durch  ut  oder  ne  ausgedruckt 
werde,  war  hinzuzusetzen,  neu-klassisch  komme  jedoch  auch  der 
Infinitiv  vor.  S.  Tac  Germ.  c.  14.  Sen.  de  Brevit.  vit.  c.  13.  Vgl. 
das  über  suadere  im  2ten  Beitrage  Bemerkte. 

Posse.  Die  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  der  über  possem 
und  poluissem  y  ich  könnte  und  ich  hätte  gekonnt,  ge- 
brauchten Ausdrücke  ist  schon  im  zweiten  Beitrage  gezeigt  wor- 
den. Hinzusetzen  aber  liefs  sich,  dafs  auch  im  Ciceronianischen 
Latein  unser  possem  und  poluissem  seihst  bei  nicht  klar  ausge- 
sprochener Bedingung  nicht  selten  ist.  So  Ep.  ad  Div.  I,  9,  2. 
Qtti  tibi  ex  me  fruetus  debentur,  eos  uberiores  et  praesentiores 
praesens  capere  poluisses.  Vgl.  §.  14.  Tusc.  f,  34,  84.  (Hegesias) 
vitae  humanae  enumerat  incommoda.  Possem  idem  facere,  etsi  mi- 
nus quam  ille.  Das.  36.  $8.  Dici  hoc  in  le  satis  subti/iter  non 
polest;  posset  in  Tarquinio,  quum  regno  esset  expulsus.  Und  hei 
durch  ein  sine  oder  praeter  angedeuteter  Bedingung.    S.  Tusc. 

IV,  19,  46.  de  Nat.  Deor.  II,  57,  142.  Phil.  II,  14,  36. 
Postea  bei  einem  Ablat.  will  der  Verf.  nicht  nachgeahmt 

wissen,  wiewohl  er  es  aus  2  Stellen  des  Cicero  anfuhrt.  Wir 
können  noch  eine  dritte  hinzufügen,  postea  aiiquanto  de  Inv.  II, 
154.  Einige  Maie  kommt  es  so  bei  dem  altern  Plinius  vor,  z.  B. 
bei  annis  H.  N.  XVII,  1,  5.,  bei  muüo  §.  158. 

Praeter  mitter  e.  Neben  silentio  praeterire  konnte  silentio 
praeterrehi  aus  Cic.  Phil,  und  silentio  transmittere  aus  Tac  Ann. 
I,  13  angeführt,  oder  wegen  des  letztern  auf  transmittere  ver- 
wiesen werden. 

Pronitas.  Ueber  das  unter  diesem  Worte  empfohlene  pro- 
pensio  s.  letzteres.  Dasselbe  gilt  von  dem  unter  psephisma  zum 
Gebrauch  vorgeschlagenen  plebisciHtm,  so  wie  von  inst  mir  are  re- 
Ugionem  unter  reformare. 

Quisque.  Ueber  Aufnahme  und  Nicht-Aufnahme  dieses  Wor- 
tes aus  dem  demonstrativen  Gliede  in  das  relative  ist  zwar  schon 
in  dem  2ten  Beitrage  gesprochen  worden.  Da  aber  noch  immer 
die  Nicht- Aufnahme  als  weniger  elegant  gilt,  so  mögen  zu  den 
4  schon  angeführten  Stellen  von  4  Schriftstellern  noch  folgende 
hinzutreten.   Liv.  XXV III,  24,  1.  quum  ad  id  quisque,  quod  au- 
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dierat,  . . .  adiiceret  aliquid.  Quint,  lost.  III,  8,  6.  conciliatus  est 
ei  quisque,  quem  consulit.  V,  7,  8.  sie  quisque  dictis  movetur,  «7 
est  ...  formatus.  XI,  3,  2.  ita  quisque,  ut  audit,  movetur.  Vgl. 
noch  X,  1,  127.  Hirl.  Bell.  Gall.  VIII,  42. 

Quoque.  Zu  dem.  was  in  Beilr.  I  und  II  über  dessen  Stel- 
lung bemerkt  ist,  und  was  Fabr.  zu  Liv.  XXXII,  14.  15  und 
Ullr.  zu  Plin.  H.  N.  XXXVI,  13,  91  bestätigen  können,  ist  noch 
hinzuzufügen,  dafs  nach  Nipperdcy  zu  Nep.  Ages.  6,  2  bisweilen 
ein  tonloses  Wort  eingeschaltet  werden  kann.  Andere  verein- 
zelte Abweichungen  der  Stellung  in  der  Prosa  sind  bemerkt  ran 
Weifsenb.  zu  Liv.  X,  14  und  von  Zumpt  zu  Curt  VI,  205. 

Regens.  Wenn  dieses  als  Subst  in  dem  Sinne  Regent,  Re- 
gier er,  für  spät-laleinisch  erklärt  wird,  so  ist  dieses  doch  von 
den  Casibus  obliquis  nicht  ohne  Ausnahme  wahr.  Bei  Seneea 
beifst  es  de  Clement.  I,  22.  Consiituit  bonos  mores  eimiatt  prim- 
ceps  et  vitia  eins  compescit.  —  Verecundiam  peccandi  facit  ipsa 
dementia  regentis.  Wo  derselbe  absolute  Gebrauch  von  regem 
gefunden  wird,  den  für  die  Participialconstruction  Tiberio  regente 
Allgayer  aus  Tacilua  nachgewiesen  hat. 

Ueber  rosa  im  Plural,  das  im  2ten  Beitrage  genügend  ge- 
rechtfertigt ist,  siehe  nun  auch  Ritter  zu  Tac.  Hist.  II.  70. 

Rotundare.  Wo  die  Slelle  aus  Pelronius  mit  corrotundare 
angeführt  ist,  wären  zweckmäfsiger  die  Horazischeu  Worte  milk 
talenta  rotundare  Ep.  I,  6  erwähn». 

Scatere  soll  nach  dem  Antibarbarus  der  filtere  Plinius,  der 
es  allein  bildlich  gebrauche,  nur  von  gemeinen  Dingen  (von  Un- 
geziefer) gesagt  haben.  Aber  derselbe  sehreibt  meta/iis  aeris,  ar- 
genti,  auri  scatere  III,  3,  30.,  ostentis  XVII,  20,  3. 

Sciens.  Gegen  die  Bemerkung,  dafs  dieses  nicht  den  Accus, 
mit  dem  Inf.  bei  sich  haben  könne,  habe  ich  schon  im  3teo  Bei- 
trage eine  Stelle  aus  Gajus  beigebracht.  Jetzt  trete  dazu  die 
Stelle  des  Seneca  de  Benef.  IV,  26.  Hoc  loco  interrogant,  an  vir 
bonus  daturus  sit  beneficium  ingrato  sciens  ingratum  esse.  Dafs 
sich  diese  Construction  in  den  Scriptoribns  historiac  aug.  fin- 
det, darüber  wird  sich  niemand  wundern.  S.  CapitoL  Maximin. 
c.  19. 

Semper,  das  för  immer  nicht  bei  Ordinalzahlen,  wo  quis- 
que zu  setzen  sei,  vorkommen  soll,  findet  sich  bei  dem  altern 
Plinius  aufser  der  schon  im  2ten  Beitrage  besprochenen  Stelle 
wiederum  so:  Sauromatae  tertio  die  eibum  c apere  Semper  H.  N. 
VII,  2,  12.,  welche  Worte  Gellius  N.  A.  IX,  4  also  wiederholt: 
Sauromatae  eibum  capere  Semper  diebus  tertiis,  meaMo  abst inert 
Auch  zu  Distributiven  tritt  so  Semper  bei  Plin.  H.  N.  VII,  97. 
212.  Bis  remeant  vicenis  quatemisque  Semper  horis.  Vgl.  §.  213. 

Seu.  Wenn  der  Verf.  lehrt,  dafs  bei  seu  ...  seu  das  Verb  um 
„bei  sonst  bestimmter  Rede44  fast  nur  im  Indic  stehe,  so  waren 
die  letztern  Worte  dahin  zu  erläutern,  dafs  sie  nicht  nur  bedeo- 
ten  „aufser  in  der  Orat.  obliq.'*,  sondern  auch  „wenn  nicht  etwa 
die  2te  Person  Präs.  Cooj.  für  unser  unbestimmtes  man  «tcot* 
Vgl.  Cic.  de  Or.  II,  241.  Perspxcitis  genus  hoc  quam  sit  facetum. 
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quam  elegans,  quam  Oratorium,  sive  habeas  tere  quod  narrare 
possis  ...  sit>e  fingas.  Quint.  Insl.  X,  I,  19.  Lectio  libera  est 
nec  actionis  impetu  transcurrit;  sed  repetere  saepius  übet,  sive 
dubites,  siee  memoriae  affigere  eeiis.  Vgl.  Hör.  Od.  III,  24,  57  fg. 

Stare.  Wenn  stare  a  partibus  alieuius  für  zweifelhaft  er- 
klärt ist.  so  bemerke  man,  dafs  wenigstens  im  Singular  ab  ea 
parte  stare  in  den  Rliet.  ad  Her.  IV,  2  gesagt  ist. 

Statua.  Dafs  dieses  auch  von  Bildsäulen  der  Gölter  nicht 
ganz  ungewöhnlich  sei,  ist  schon  in  dem  3ten  Beitrage  durch 
eine  Stelle  des  Plinius  gezeigt  worden.  Wenn  einem  diese  noch 
ein  Bedenken  der  Auslegung  fihrig  lassen  sollte,  so  fügen  wir 
noch  die  Worle  des  Seneca  bei,  Nat.  Quaest.  II,  42.  Quid  tarn 
imperitum  est  quam  credere  fulmina  e  nubibus  lovem  mitlere,  co- 
lumnas,  arbores,  nonnunquam  statuas  suas  petere. 

Syracusius  und  Syracusanus.  Neben  diesen  beiden  For- 
men war  auch  die  der  altischen  entsprechende  Syracosius  aus 
der  klaasischen  Prosa  zu  erwähnen.  S.  Eilend!  zu  Cic.  de  Or. 
m,  34,  139. 

Uterque.  Zum  Beweise,  dafs  uterque  auch  bisweilen  mit 
einem  Pronomen  im  gleichen  Casus  gesetzt  wird,  nicht  diesen 
immer  in  dem  Genitiv  steht,  ist  im  2ten  Beitrage  quod  utrum- 
que  aus  Columella  angeführt  worden.  Diese  Worle  stehen  auch 
Cic.  Ep.  ad  Farn.  Xf,  10,  4  und  Sen.  ad  Pol.  de  consol.  c.  15. 
Dagegen  sind  die  andern  am  angeführten  Orte  beigebrachten  Bei- 
spiele, wie  quae  utraque,  a  quibus  utrisque,  hi  utrique,  deshalb 
unpassend,  weil  von  mir  fibersehen  worden  ist,  dafs  der  Verf. 
nur  den  Singular  von  uterque  mit  dem  partitiven  Genitiv  ver- 
bunden werden  Ififst,  von  dem  Plural  dagegen  S.  794  ausdrO  ck- 
lich  sagt:  „Zu  dem  Plur.  utrique  tritt  nie  ein  Genit.,  auch  nicht 
der  der  Pronom.  hinzu." 

V alere  mit  dem  Infln.  (wie  bisweilen  das  griech.  oBirw) 
verbunden  in  der  Bedcutuug  von  posse  ist  nicht  nur  für  poetisch- 
und  neu-klassisch,  sondern  auch  für  selten  erklärt.  Letzteres  ist 
entschieden  falsch,  indem,  wenn  wir  auch  nur  auf  die  Prosa 
Rücksicht  nehmen,  es  einige  Male  bei  Columella,  desgleichen  bei 
Curtins,  Tacitus,  Plinius  u.  a.  vorkommt.  Aber  es  ist  auch  nicht 
blofs  neu -klassisch,  da  schon  Livius  XXXVIII,  23,  4  schreibt: 
Egresso  consule  C.  Hefoius  cum  tertio  agmine  adtenit,  nec  conti- 
nere  suos  ab  direptione  castrorum  valuit.  Eine  Stelle  des  Ruti- 
lius  Lupus  hat  Orelli  zu  Hör.  Carm.  IL  5,  1  angemerkt. 

Vates.  Dafs  dieses  Wort  in  der  Bedeutung  Dichter  nur 
poetisch-lateinisch  sei,  ist  falsch.  Quintilian  sagt  von  den  Musen, 
quas  praesidere  vatibus  credit  um  est,  Insl.  X,  1,  48,  wo  Bonnell 
durch  die  Stelle  Tac.  Dial.  9,  3  zeigt,  dafs  es  als  konorificen- 
tius  vocabulum  anzusehen  ist.  und  wiederholt  steht  es  in  diesem 
Sinne  bei  dem  altern  Plinius,  z.  B.  II.  N.  XIV  §.  56.  XVII  §.  84. 

Verisimilis.  Hier  laTst  es  unser  Verf.  ungewifs,  oh  aufser 
Livius  (ö>r  auch  noch  X,  26  so  spricht)  noch  andere  den  Dat. 
statt  des  Gen.  braueben.  Dazu  möge  bemerkt  werden,  dafs  auch 
Cic.  Ep.  ad  Farn.  XII,  5.  simile  vero  die  Vulgala  ist,  die  Orelli 
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in  den  Genitiv,  wie  es  scheint  ohne  Autoritit  („sie 
seine  Worte),  verändert  hat. 

Vix.    Wo  gelehrt  wird,  dafs  in  der  Bedeutung  soeben  eis 
Satz  mit  gtium  folgt,  ist  schon  im  2ten  Beitrage  bemerkt  wor- 
den, dafs  in  der  dichterischen  Sprache  eine  solche  Conjnocftoo 
nicht  nöthig  ist.    Hinzugefügt  kann  noch  werden,  in  der  nach 
klassischen  Prosa  finde  sich  an  der  Stelle  jenes  qmim  auch  bis- 
weilen das  gräcisirende  et  oder  atque.  So  beifst  es  bei  Plin.  Ep 
VII,  33,  7.  vixdttm  conticueramus,  et  Massa  questus 
und  atque  folgt  Gell.  III,  1,  5. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Poppo. 
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L 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien 
so  wie  der  Realschule  zu  Neilse.    1862  und  1863. 

1.  Breslau.  Gymnasium  ad  St.  Matthiam.  1862.  Abhandlung: 

De  Juhae  II  regit  Mauritianae  fragmentit,  part  altera ;  tcriptit  An- 
tonius QoerlitXy  Dr.  phil.  31  S.  In  dem  vor  14  Jahren  veröffent- 
lichten ersten  Abschnitt  dieser  Untersuchung  bat  der  Verf.  die  Lebens- 
verhältnisse und  schriftlichen  Ueberreste  Juba's  erörtert,  welcher  im 
J.  46  v.  Chr.  nach  der  Schlacht  bei  Thapsus  als  Knabe  von  Julius 
Caesar  gefangen  genommen  und  .nach  Rom  geführt  daselbst  ala  Kron- 
prinz sich  der  Gnade  und  Huld  des  Dictators  Caesar  und  des  Kaisers 
August us  io  vorzüglichem  Grade  erfreuend  während  seines  zwanzig- 
jährigen Aufenthalts  in  der  Hauptstadt  des  römischen  Weltreiches  mit 
solchem  Erfolge  wissenschaftlichen  Studien  oblag,  dafs  ihn  Plutarch 
einen  der  ersten  Geschichtsforscher  (ovyyoatfia  noXvfia&iovaiov)  nennt, 
und  sahireiche  Werke  aus  fast  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  sei- 
nen Namen  unsterblich  gemacht  haben.  Nachdem  nun  Hr.  Dr.  Görlitz 
im  ersten  Theile  drei  von  Juba's  Werken,  welche  er  theils  schon  in 
Rom,  theils  In  der  von  ihm  gegründeten  Residenz  Cäsaren  herausgab, 
soweit  sie  io  d  Arft  igen  Fragmenten  auf  uns  gekommen,  besprochen 
(nämlich  Aifivxa,  eine  Beschreibung  Afrika's  und  Arabiens,  de  herba 
Euphorbia,  de  expedilione  Arabica),  setzt  er  in  der  vorliegenden  ge- 
lehrten und  gründlichen  Abhandlung  die  Untersuchung  über  die  bereits 
von  Plagge,  München  1849,  und  ten  Brink,  Utrecht  1854,  gesammel- 
ten Fragmente  der  übrigen  Schriften  Juba's  II  fort  und  sucht  Ihm 
mehrere  von  jenen  Gelehrten  abgesprochenen  Werke  und  Ueberreste 
zu  vlndiclren,  namentlich  die  Schriften  mQl'AoovQiw,  die  ioTOQia  oder 
aQXtttoloyia  Pwftmnj,  die  ifiotövfjTtq  (soll  Vergleiche  zwischen  grie- 
chischen und  lateinischen  Ausdrucksweisen  enthalten  haben),  ntol  <p&o- 
Qaq  MJ*«c»  iotoQta  &taiQi*r]y  ntol  yQa<p$xrj<;  oder  mgi  fayoüyutv  und  de 
re  metriea.    Die  Latinifät  ist  fliefsend,  deutlich  und  elegant;  aufge- 
fallen sind  uns:  Prooem.  der  active  Gebrauch  von  continere,  rem  olim 
ineeptam  denuo  aggreteurue  statt  inckoatam,  anleponendae  statt 
praefigendae,  das  bei  keioem  Klassiker  vorkommende,  nur  in  Gram- 
matiken und  Lexicis  fortvegetirende  excelluerit,  das  pleonastische 
alio  tempore  occarione  oblata,  8.2  e  tabulit  —  pubticit  in  tempUt  re- 
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potitit,  w0  vvir  nur  Vermeidung  de«  Ablativs  apud  templa  vorziehen 
wurden,  nec  non,  8.4  u.  a.  laudare  schlechtweg  im  Sinne  von  „an- 
führen**, accuratiorem  narratoreut,  da  accuratu»  nie  aefiv,  von  Perso- 
nen, gebraucht  wird,  8.  6  inttitutione»  in  der  Bedeutung  von  inttituta 
ii.  a.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Wissowa.  26  8.  Scsü- 
lerr.ahl:  653.    Abiturienten  r.u  Ostern:  II,  v.u  Mich.:  22. 

1*63.  Abhandlung:  Ueber  sj'mmelriachc  Functionen  der  Cosion« 
aliquoter  Theilffvoo  jr,  vom  Oberlehrer  Dittrich.  8.  I — XXXVI  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Wissowa.  26  8.  8caülerx.:  798. 
AbituHenteu  xu  Ostern:  8,  r.u  Mich.:  25. 

2.  Glatz.  Gvmuasium.  1662.  Abhandlung:  Das  Auge,  ein  Spie- 
gel der  Seele,  von  Dr.  Schreck.  8.3—13.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  Dr.  Schober.  S.  15—31.    Schülerxahl:  319.    Abitur:  II. 

1*63.    Abhandlung:   De  non  null  i$  Tauricae  Euripidit  Iphigenie 
loci»  ditputatio.  8.  I  — 16.  v.  15  wird  vorgeschlagen  Jurys  6'  aaXoia^ 
TTftvuo\xu)v  Ix  n<yxärwr  tiq  funrp  ijXOt  yjDtram  natigandi  diffieuUa- 
lern  ex  venti»  nactu»  (quo»  adeerto»  fui»»e  voce  dxXaias  tatit  derlara- 
tur)  ad  ignitpicia  ronfugit."  —  v.  34 — 41.  „quamquam  dwxoloi&ts. 
quae  libri  habent  dicta  »unt ,  nihil  tarnen  mulandum  ttt ;  hoc  enim  di- 
rtf  Iphigenie:  In  Alice  templi»  »acerdotem  me  inttituit  dea,  propterea 
tecundum  ritu»,  quibu»  delectatur  Diana,  »acrorum,  quorum  species 
tanlum  honesta  ett  (refiqua  taeeo  mein  deae)f  immolo  enim  iniueto 
jam  priu»  in  civitatem  more,  quicunque  Graecut  homo  in  hanc  terram 
venire! ,  initium  qttidem  immolandi  facio,  caede»  autem  nefanda  alii» 
intra  pariete»  templi  curae  ett.  . . .  Jungenda  igitur  verba  Ua  »unt: 
oßtf  rouatoi  lolot*  —  q.  «.  &i>m       ar  —  dvrjo'  »ed  quae  in  parentbeti 
posita  »unl ,  erudelem  illum  caedi»  morem ,  quem  Her  odotut  IV,  103. 
pluribu»  de»cribitf  teete  signißcantia,  in  cau»a  fuerunt,  ut  ydq  pott 
&vm  adderetur,  »ui  tarnen  quodammodo  excutandi  cauea  udjecit,  javt 
priu»  quam  ipta  in  Taurot  delata  fiter,  illum  morem  invalui»»e  neqnt 
emedem  te,  »ed  initium  tantum  immolandi  factre."  —  v.  96.  „tot  um  lo 
cum  sie  »cribendum  e»»e  puto: 

Ti  Soatfiir;  auqtßXrjGTQa  ydq  Toi^wr  OQaq 
vü'Tjld*  nojtoa  dopdxttv  iooaaußäau<; 
ixßr<o6pto&a;  nw<;  a*  olv  xa&oiut&'  dt 
»  XaXxoJtvxia  xXft&Qa  Xvaayxtq  /io/Aok 
üd'  ovdop  tatfier;" 

Im  Folgenden  (von  v.  110  ab)  wird  dann  toi  nach  -xoXptftiov  beibe- 
halten, statt  oqu  [Köchly  will  fäotop]  gä,oe  und  önot  statt  onov  vor- 
geschlagen. —  V.  279.  SOll  t}  6*  /;  //idrwi-  Statt  ij  d*  ix  jiTwrwr,  v.  322. 
rt«&Xiu>au*r  („elhimug")  statt  faxXiyautr,  v.  437.  xai  ydo  örtiaq  ovyt 
<fai*}<;  statt  xai  ydq  ortiftaa*  avpßainv  („Et enim  tu  certe  perjueundum 
e»»e  ajfirmaveri»,  patria  in  domo  et  urbe  frui  cantuum  »uavitatey  quer 
communis  ett  oputentiae  vuluptat")  geleiten  werden.  —  v.  561  u.  62. 
„Nihil  mulandum  et  locum  tic  interpungendum  e»»e  puto: 

4>tit  qptvy  t*  S'  iJmii?;  —  o"  t*  /pol  ytrvijToqiS 
tloiv;  ap   ovx  tloi ;  W?  qndatur  är — 

v.  804  emendirt  Verf.:  Ot6"  ov  yoq  o  vauo;  to'&Xos;  tue  (t  atftiXgr  ar. 
Bergk  Mut.  Rhen.  vol.  II  p.  123.  OU'  ov  yao  ia&Xoc 
Xeio.  (Scio  üta  me  lavacra  a  matre  accepittet  nuptiae  enim  probae  »i 
fuittent,  ea  mihi  non  ab»luli»»ent  i.  e.  es  quod  irritat  et  faUueet  fue- 
runt  itlae  nuptiae,  factum  etf,  ut  aqui»  »pontalibus  a  matre  mitsü 
Uli  non  potuerim,  ejutque  fraudi»  dolor  effccit%  ut  illiu»  rei  obliia  non 
tim.)  —  v.  821  wird  conjicirt:  «3 
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yvx<*>  *i  o  tneliui  quam  nuntiit  allatit  fortunata  anima  mea,  quid 
dicamf —  v.  983  ff.  nimmt  Verf.  nicht,  wie  Musgrave,  eine  Lücke  an, 
sondern  will  höchstens  v.  986  den  Worten  xal  <ror  itooattnov  subtil- 
tuiren  w<  oo*  nooaamo»  tloiStlr.  —  v.  1216  schreibt  Verf.  oxttgy  xata 
X<*op  *vq<vll»}  dayva  {juxta  terrae  hiatum  sub  umbra  frondotae 
lauri)  statt  axitnyt  xarä/alxo^  tvqvXlw  Saq.ra.  —  Schulnnchrichlen  8.  17 
— 32.  Beides  vom  Dlrector  l>r.  Schober.  Schülerzahl:  337.  Abitu- 
rienten wurden  am  11.  Aug.  1862  filr  reif  erklärt  alle  10,  am  31.  Juli 
1863  von  16  Schülern  der  Ober- Prima  14. 

3.  Grleiwlts*  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  Commentationit 
eriticae  de  Xenophontit  Hittoria  Graeta  particu/a.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  Spiller.  S.  3 — 15.  I,  1,  38.  Ol  6'  oix  Iqaoa*  dtlv  araata^nv  xth 
Verf.  verwirft  die  einerseits  voo  Morus,  Schneider  n.  a.,  andrerseits 
▼oo  Dindorf  und  Breitenbach  belieble  Umstellung  der  Worte  ptftvrjfit- 
¥0Vq  —  vnäQx0v<*ar  U0(i  gi*l>t  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  also  an: 
Piegabant  d ucet  adtertut  rempubiicam  tedilionem  movendam  ette:  ti 
ver oy  inguiunt,  aliquit  not  criminalionibut  petatt  tot  deeet  eautam  no- 
ttram  agere,  memoret,  quot  tictoriat  natalet  per  tot  ipti  reportave- 
ritit  navetque  ceperitit,  quotiet  cum  aliit  invicti  nottro  ductu  exttite- 
rititf  honettittimum  temper  in  acte  locurn  obtinentet  quum  ob  imperium 
nottrum ,  firm  ob  vettram  alacritatem  et  terra  et  mari  probatam.  — 
I,  I,  35  wird  das  von  Manchen  für  tinftcht  gehaltene  xcu  geschützt 
und  auf  Agis  bezogen:  „oiri,  ut  ipte  cum  exercitu  Deceleam  mittut 
ett  ad  Athenientet  agrit  tuit  prohibendot,  tic  etiam  (xal)  Clearchum 
Chalcedonem  et  Bytanlium  mittendum  exittintat."  —  I,  2,  1  werden 
die  für  Andere  aostöfsigen  Worte  apa  xal  nfiUa<rra»c  taoftiro*^ 
▼ertheidigt  durch  die  Erklärung:  „cum  hit  (nautit),  qui  timul  pro  pel- 
tattit  futuri  erant,  Samum  navigavit",  wie  schon  Peter  überseist.  — 
I,  3,  17  wird  dem  Worte  tnißätnq  die  bereits  voo  Stur»  aufgestellte, 
▼oo  Krüger  (Dion.  Hai.  p.  300),  Sievers  (Comm.  crit.  de  Xenoph.  Hell, 
p.  37),  Breitenbnch,  Büchsenschütz  anerkannte  Redeutting  „ducit  cujus- 
dam  inferiorit  apud  Lacedaemoniot  nomen"  durch  Hinweisung  auf 
Thucyd.  VIII,  61.  Xen.  Hist  Gr.  VI,  2,  25.  VII,  1,  12  vindiclrt.  — 
I,  4,  16  wird  mit  Benutzung  von  Morus  Kmendation  atnto  und  xotov- 
to<c  —  ofot;  statt  lamw  und  rmovxnq  —  ofo?  also  erkllrt:  contiginte 
Alcibiadiy  ut  ex  populo  et  aequalibut  tuperior  et  majoribut  natu  non 
inferior  ettet,  inimicit  autem  ejut,  ut  tatet  viderentur,  quälet  antea 
(exittimati  ettent,  quum  timulato  Ubertatit  ttudio  civet  fallerent),  pottea 
tero,  quoniam  potentiam  adepti  ettent ,  ut  optimum  quemque  perderent 
iptique  toli  (in  republira)  relicti  hanc  unam  ob  cautam  a  citibut  aequo 
animo  tolerarentur ,  quod  meiioret  quibut  uterentur  non  haberent.  — 
I,  7,  27  wird  der  Text  so  constituirt:  all'  F<rwc 

owo  anoxTtirijrty  fUtJafirlyjfTt)  dl  vaTtoor,  dvafir^a&fjrt  w?  akytivo*  xal 
ctytutjpf Ii;  ijSfj  toxi,  irqoq  S'  frt  xai  ntoi  &aväjov  dv&qmnov  rjftaoriptö- 
vaq.  —  II,  4,  8  soll  der  Sinn  der  Stelle  sein:  Triginta  viri  timul  an- 
fes,  te  tcire  teile,  quanto  tit  numero  et  quam  multit  fortatte  praetidii 
eauta  agendut  eqnitatus,  e  qui  tum  luttrationem  inttituunt  jubentqve 
nomina  dare  omnet  EXeutintot,  e  quibut  tupplementa  tcriberentur.  — 
Schuloachrichten  vom  Director  Nieberding.  8.  16 — 36.  Schülerzahl: 
551,  am  Schlüsse  des  Jahres  506,  davon  298  kathol.,  92  evang.,  116 
jüd.    Abiturienten:  18. 

1863.  Abhandlung:  Num  qua  fuerit  apud  Romanot  art  gymna- 
stica.  Vom  Oberlehrer  Polke.  8.3—15.  Schulnachrichten  vom  Dl- 
rector Nleberdiog.  8.  16—36.  Schülerzahl:  577,  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  511,  davon  292  kathol.,  89  evang.,  130  jüd.  Abiturienten 
ku  Ostern:  2,  im  Herbst:  11. 
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4.  Grofe-GIoffnu.  Gymnasium.    1862.    Abhand!.:  Das  Süho- 

fest  von  Iguvium.  (Nach  dem  aus  dem  Um br lachen  entzifferten  Ri- 
tuale.) Vom  Gymn. -Lehrer  Aug.  KoGtel.  8.  1—23.  Schuluachrich- 
ten  vom  Director  Dr.  Wentzel.  8.24—41.  Schälerzahl:  345.  Abi- 
turienten xu  Ostern:  6,  zu  Mich.:  16. 

1863.  Abhandl.:  Vorwort  zur  Einleitung  in  die  Götterlebre.  Vom 
Oberlehrer  Prof.  Uhdolph.  8.  1—19.  Schul oacbricbten  vom  Director 
Dr.  Wenzel.  Schülerzahl:  362.  Abitur,  zu  Ostern:  4,  zu  Mich.:  15. 

5.  Leobachütz.  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  Zur  geome- 
trischen Analysis  der  Griechen.  Vom  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Fiedler. 
8.  1  —  19.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Kr ubl.  S.  21—  34.  Scbu- 
lerzahl:  423.    Abiturienten:  13. 

1863.  Abhandlung:  Eine  metrische  Ueberserzung  des  rasenden  He- 
rakles von  Euripides.  Vom  Dr.  Welz.  S.  1 — 40.  Sckulnacbrichtea 
vom  Dir.  Dr.  Kruhl.   S.  41— 54.   Scbülerzahl:  423.    Abitur.:  17. 

6.  Neifse.  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  De  tatira  Homaua. 
Vom  Collabor.  Dr  Jung.  S.  1 — 14.  Scuulnachrichten  vom  Director 
Dr.  Zastra.  S.  15—27.  Scbülerzahl:  475.  Abiturienten:  14. 

1863.  Abhandlung:  Kirche  und  Staat)  als  die  gesetzgebenden  Fac- 
toreo  der  Gymnasien,  Rede,  gehalten  vom  Oberlehrer  Dr.  Kenhorn. 
S.  3—  12.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Zastra.  Schulerzahl: 
510.   Abiturienten:  22. 

Städtische  Realschule.  1862.  Abhandlung:  Die  Vögel  nach  dem 
Aristopbanes  von  Goethe.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Bauer.  8.  1—26. 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Bond h aufs.  8.27—38.  Schüler- 
zahl; 184.   Abiturienten:  1. 

1863.  Abhandlung:  Ermittelung  des  Beziehungsgesetzes  zwischen 
dem  Nenner  eines  Bruches  und  der  Periodenstellenzahl  des  aus  letz- 
terem entstehenden  Decimalbruches.  Vom  Lehrer  Franz  Brilka. 
8.  1  —  20.  8chuloacbricbten  vom  Dir.  Dr.  Sondhaufa.  8.  21—34. 
Schülerzahl:  162.   Abiturienten:  2. 

7.  Oppeln.  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  De  rebut  a  C.  Jul. 
Caesare  apud  Her  dam  in  Hitpania  gettit.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Kayfs- 
ler.  8.1—8.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  8 tiener.  8.9 — 31. 
Scbülerzahl:  413.    Abiturienten  zu  Ostern:  4,  zu  Mich  :  11. 

1863.  Abhandl.:  Zur  Winkeltbeilung.  Vom  Gymn.-Lehrer  Roehr. 
8.  1—20.  8chuloachrichten  vom  Director  Dr.  Stioner.  8.  21— 42. 
Schülerzahl:  414.    Abiturienten  zu  Ostern:  6,  zu  Mich.:  10. 

8.  8agan,  Gymnasium.  1862.  Abhandl.:  De  Arutarchi  aeUU 
minoris  canonibut.  Cod.  Parti.  2544.  Vom  Professor  Dr.  Kayser. 
8.3—15.  Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  Floegel.  8.  17  —  36. 
Scbülerzahl:  199.  Abiturienten  zu  Mich.  1861:  5,  au  Mich.  1862:  6. 

1863.  Abhandlung:  Joh.  Bakium  orationem  primam  in  Lt.  Coli- 
linam  a  Cicerone  male  abjudicaae  demonttratit  Carolas  Franke. 
8.3—24.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Floegel.  8.25  —  42. 
Scbülerzahl:  191.  Abiturienten:  „der  mündliche  Theil  der  Abiturien- 
ten-Prüfung wird  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Schuljahres  stattfin- 
den, daher  hier  darüber  noch  nicht  berichtet  werden  kann." 

tVeifse.  Hoff  mann. 
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n. 

Programme  der  poscner  Gymnasien  und  Realschulen.  1863. 

1.  Bromberj?.  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Ueber  die  Ver- 
nunft gründe  für  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele"  von  Dir« 
Dr.  Deinhardt  (23  8.  4.).  „Die  Abhandlung  gehört  zu  denjenigen 
Vortrügen«  welche  während  des  verflossenen  Winters  von  mehreren 
Lehrern  des  Gymnasiums  zum  Beaten  der  Wittwen-  und  Waisenstif- 
fung  gehalten  worden  sind."  Sie  iat  allen  denjenigen  warn  zu  em- 
pfehlen, die  das  Beriürfoil's  empfinden,  über  diesen  hochwichtigen 
Gegenstand  aich  durch  Ueberzeugting  Beruhigung  zu  verachalfen.  — 
Sehn Inachricbten  von  deroa.  (20  S.  4.).  —  Schülerzahl:  8.  8. 
392.    Dazu  in  der  Vorschule:  112.  —  Abittirientenznhl:  15. 

2.  Mrotoachin.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Cicero'a  Ao- 
aicht  voo  der  Staatsreligion. "  Eine  Abhandlung  von  Oberlehrer  Dr. 
Höf  ig  (15  8.  4.).  Der  Verfaaaer  hat  die  Abhandlung  hauptsächlich 
für  seine  strebsameren  Schüler  bestimmt,  indem  er  aie  durch  ein  Mu- 
sterbeispiel su  einem  eindringenderen  Studium  des  Masaischen  Alter- 
thums a dbo regen  beabsichtigt.  —  Schul nachrlchten  von  Dir.  Prof. 
A.  Gladisch  (14  8.  4.).  —  Scbülerzabl:  193.  —  Abiturienten- 
Kahl:  6. 

3.  Iii 894».  G  vmn.  Ostern.  Abhandlung:  ,,Schedac  criticae  ad 
Vergilii  Georgien"  von  Gymn.  L.  O.  Hanow  (12  8.  4.).  Der  Verf. 
knüpft  an  eine  in  dieser  Zeitscbr.  Januar  1863  8.  78  f.  von  ihm  mit- 
getbeilte  Coojectur  an  und  behandelt  dann  u.  a.  folgende  Stellen: 
Georg.  I,  160—175;  252—258.  II,  39—46.  III.  95  ff.  IV,  178  ff.  — 
öcb itlnachriobten  von  Dir.  Prof.  A.  Z i e g  1  e r  (8  8.  4  polnisch  und 
deutsch).  Ein  grofser  Uebelatand  Im  „Lehrplan"  besteht  darin,  dafs 
der  Unterricht  In  den  beiden  alten  Sprachen  so  sehr  bat  7.ersplitcert 
werden  müssen.  Mit  Ausnahme  von  2  Klassen  (I.  Grlecb.  und  V.  Lat.) 
aind  diese  Gegenstände  durchweg  unter  awei,  in  II.  und  III.  B  das 
Latein  sogar  unter  drei  Lehrer  vertheilt;  ja  in  letzterer  Klasse  tritt 
der  vielleicht  unerhörte  Fall  ein,  dafs  dem  Geschichtslehrer  noch  eine 
einzelne  stunde  Latein  augelbeilt  worden  Ist.  —  Schüleraahl: 
306.  —  Abiturlentenaahl:  II. 

4.  Oilrowo.  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Adnotationet  ad 
trmgicorum  graecorum  fragmenim"  von  Dir.  Dr.  R.  Enger  (22  8.  4.). 
45  Fragmente  werden  mehr  oder  weniger  ausführlich  behandelt.  — 
Schulnacbricbten  von  dems.  (14  8.  deutsch  und  polnisch).  Der 
Director  klagt  mit  Recht  darüber,  da»  vom  13.  October  a.  p.  ab  drei 
Wochen  hindurch  auf  einmal  sechs  Lehrer  als  Brsats-Gescbworoe 
hfttten  fungiren  müssen.  —  Schülerzahl:  8.  S.  288.  —  Abiturien- 
tenzahl: 13. 

5.  Posen.  Friedrlch-Wilbelms-Gymn.  Oafern.  Abhandlung: 
„Exercita Hortet  criticae  in  tcriptore»  hittoriae  Augustae"  voo  Gymn.  L. 
Dr.  H.  Peter  (24  8.  4  ).  Um  die  Ungunst,  in  der  diese  „tcripfrnt" 
wegen  ihrer  Latinifät  stehen,  einigermaßen  zu  mildern,  sagt  der  Verf. 
(P*  1):  »acreer,  ne  iniuitiut  iudicium  tuttineant  propter  rnaxirnat  eor- 
rvptelat,  quarum  Uttum  librariit  an  editoribut  maiorem  tribuam  cui- 
pam,  neteire  me  confiteor.  Cum  enim  tum  a  codicibuM  vti  noni  tetuli 
torvm  uerba  miterrime  deprauat*  exkiberenlur ,  qui  ea  typit  manda- 
rmnt  taepittime  aut  in  corrumpendo  perteuerarunt  oblinentet  menda 
non  »anantet,  auf  leuiter  uerba  quae  tana  non  tue  facile  pertpicitur, 
intacta  tranncrunt  nulta  re  $e  ea  non  inteilexiue  tignificanttt."  Hler- 
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oach  werden  folgende  Stellen  emendirt:  Vit.  Hadr.  c.  2.  3.  17.  Vit 
Ael.  c.  5.  Vit.  Ant.  P.  c.  7.  10.  Aat.  Phil.  c.  14.  17.  25.  Ver.  c.  4.  9. 
Auid.  Ca»«,  c.  12.  Coaim.  c.  4.  12.  18.  Dld.  Jul.  c.  6.  »euer.  c.  9.  21. 
22.  Pesc.  Nigr.  c.  12.  Clod.  Alb.  c.  2.  5.  Carnc.  c.  2.  Opil.  Macr.  c.  4. 3. 
Diad.  c.  I.  3.  Heliog.  c.  8.  16.  26.  Alex,  c  8.  9.  10.  17.  25.  .38.  65.  66. 
67.  Max.  c.  12.  14.  20.  22.  24.  Max.  hm.  c.  1.  Gord.  c.  9.  20.  24.  Mu. 
ei  Balb.  c.  2.  Call.  c.  4.  12.  trig.  tyr.  c.  9.  14.  21.  22.  24.  30.  31.  Claud 
c.  2.  6.  Aur.  c.  3.  7.  13.  28.  40.  47.  48.  Tacit.  c.  3.  Flor.  c.  3.6.  8t- 
tnrn.  c.  7.  Carl  c.  3.  Nura.  c.  11.13.  —  Schulnacbrich  ten  vos  Dir. 
Prof.  Dr.  J.  Sommerbrodt  (14  9.  4.).—  SchulerKahl:  W.  8.  483; 
day.ii  in  der  Vorschule:  101.  —  Abititrientenseabl:  8. 

6.  Posen.  Marien -Gyno.  Mich.  Anstatt  der  wissenschaftli- 
chen Abhandlung  ist  der  Katalog  der  gegen  8000  Bände  enthaltenden 
Gymnasial  -  Bibliothek  gedruckt  worden.  Derselbe  führt  den  Titel: 
JfCatalogu*  librorum  r/ui  in  bibliotheca  Gymnasii  Po»nanicn$it  ad  St. 
Mariam  (Magd.)  attervantur.  Digettit  et  impenta  publica  formit  dt- 
tcribendum  curavit  J.  Schweminiki.  Ponnaniae,  typi*  M.  ZoermL 
1863."  (128  8.  8.)  In  Folge  einer  Verordnung  des  Pror.8cbui.Cell 
findet  eine  Versendung  desselben  an  auswfirtige  Anstalten  nicht  statt; 
dagegen  kflnncn  einzelne  Exemplare  gegen  den  Preis  von  -4  Mgr.  von 
den  Bibliothekar  der  Anstalt,  Prof.  Scbweminskl,  besagen  werden.  — 
Schtiloachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Brettner  (16  8.  4.  deutsch 
und  polnisch).  —  Sehrt  lerv.ab):  W.  S.  544;  daxu  in  der  Vorschule: 
37.  —  Abiturientenxahl:  19. 

7.  TrzemeRzno.  Gymn.  Die  Anstalt  ist  seit  dem  April  1863 
geschlossen  und  hat  deshalb  kein  Programm  verfifTentlieht  '). 

8.  Bromberg.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  „Agnet  dt  Gi- 
rant«, tragidie  en  Vera  pur  Pomard,  übersetzt  in  jambischen  Quint* 
reu"  von  Oberl.  Dr.  Weigand  (III  u.  39  8.  4.).  —  Scbnlnacbrich- 
ten  von  Dir.  Dr.  Gerber  (12  8,  4  ).  —  Schftlerzahl:  422;  daro  in 
der  Vorschule:  HO.  —  Abitnrientenxabl:  2. 

9.  Fraufftadt.  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Die  religiös-sittliche  Weltanschauung  den  Philosophen  I*.  A.  Seoecau 
von  Oberl.  Dr.  Siedler  (28  8.  4.).  Aus  den  Schriften  Seneca's,  vsr» 
KÜglich  aus  «einen  moralischen  Abhandlungen  und  aus  den  Briefen  ai 
fiuoilius  wird  „das  Bild  der  religiös-sittlichen  Weltanschauung**  ge- 
staltet, wobei  seine  Lehren  „über  Gott,  über  die  menschlich« 
Seele  und  über  die  Pflichten  des  Menschen"  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte bilden.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Schriften  Senecata  in  at» 
gemesaener  Auswahl  cur  Lectöre  auf  Realschulen  und  gibt  am  Schlnast 
eine  interessante  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen  aus  Seneca  nU 
Ahnlichen  Stellen  aus  der  Bibel.  —  Schulnachrichten  von  Dir.  1. 
Kruger  (9  S.  4.).  —  Schflleraahl:  215;  dazu  in  der  Vorschule: 
33.  —  Abitur)  «ntenaahl:  5. 

10.  IVIegeritz.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Chilonidarum  et  Crambidarum  gtntra  et  ipetie*"  von  Prof.  Zeller 
(II  it.  54  S.  4.).  Der  Verf.  nagt  p.  I  über  die  Aufgabe,  die  er  sieb 
gestellt  hat:  „Chitone*  et  Crambo*  varietate  formae  et  colorum  orxs- 
menti»  inter  Ijtpidoptera  minor a  admodum  commtndari  non  ett  qv\ 
neget.  Quart  quum  numerus  »pecierum,  tjuae  Europam  inrolunl,  not 
txignu*  tit,  tanta  fuit  diligentia  in  Hb  coUigendit,  mt  mal  novo*  dtte 
gendat  remotutimae  jam  parte*  adeantur  et  tarnen  copia  in  de  exüu 
reportetur.   ünde  factum  eil,  ut  varii*  loci*  detcriberentur  :  Langt  rm> 
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alia  re$  ett,  ti  »peeie$  ea»  tpeclamu»,  quae  reliqui»  orbit  partibui  gi- 
gnunlur.  Suat  quamque  habere  videmui,  quum  ex  quibutcunque  mi~ 
i  nore$  Lepidopterorum  formae  adveclae  $unt,  etiam  Crambidae  inter  ea» 
ette  »oleant.  —  (Sed)  incredibili»  —  eorumt  qui  rebut  naturalibu»  con- 
quirendi»  in  terris  remoti»  o  per  am  dant,  negligentia  et,  ut  verum  aY- 
cfMM,  pigritia  ett  Lepidoptera  minuta  cotligendi  — .  —  Et  ut  »pecie- 
rmm  Europaearum,  ita  exterarum  detcriptione»  per  vario»  libro»  $unt 
ditpenae.  Jam  quum  nihil  ad  rei  cognitionem  promovendam  utiliu» 
»it,  quam  $ciref  quid  in  ea  »it  effketum,  propotitum  mihi  fait  omne» 
»pecie»  adkuc  publica  ta»  colligere  et,  quantum  pouem,  in  ordinem  na- 
turae  eontentaneum  redigere."  —  Schul  nach  richten  von  Dir.  Prof. 
Dr.  Uew.  (8  6.  4.).  —  Scbülerzahl:  W.  8.  157.  —  Abiturien- 
tenzahl: I. 

11.  Posen.  Realschule  |.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Zoa  prxedpotopowy  Krxeilicki  {Alctt  fouili»  Knetlicensit)«  von  Oberl. 
Dr.  Szafarkiewicz  (10  8.  4.  nebst  3  Tafeln  mit  Abbildungen).  Be 
Ist  dem  Verf.  gelungen,  das  fast  vollständige  Skelett  eines  fossilen 
Elenthleres  aufzufinden  und  zusammenzustellen.  Er  benennt  ea  nach 
dem  Fundorte,  obwohl  er  der  Ansicht  ist,  data  ea  mit  Cervui  olee» 
fouili*  (Meyer)  und  Alce»  leptocepholu»  (Puscb)  identisch  lat.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  gibt  der  Verf.  zuerst  eine  Itunse  Mittheilung 
über  den  Fundort  und  die  Entdeckung  und  Zusammenfügung  der  ein- 
zelnen Stöcke.  Hieran  schliefst  sich  eine  ausführliche  Beschreibung 
des  Kopfes,  insbesondere  folgender  Theile:  I.  Der  Schädel:  1.  die 
Stirnbeine;  2.  die  Scheitelbeine;  3.  das  Hinterhauptsbein;  4.  das  Keil- 
bein; 5.  die  Schlftfenbeine;  6.  die  Felsenbeine;  7.  das  Siebbein.  II.  Dan 
Gesiebt:  1.  die  Oberkieferbeine;  2.  die  Gaumenbeine;  3.  dleTbranen- 
beine;  4.  die  Nasenheine;  5.  die  Zwischenkieferbeine;  6.  die  Unter- 
kieferbeine. —  Sowohl  von  dem  ganzen  Kopfe,  als  auch  von  den  ein» 
«einen  Theilen  befinden  sich  auf  den  beigefügten  Tafeln  aehr  gelun- 
gene Abbildungen.  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Brennecke 
(22  8.  4.).  Seite  17  ff.  wird  die  bei  dem  patriotischen  Feste  nm  17. 
Marz  a.  p.  vom  Oberl.  Dr.  Haupt  gehaltene  „Festrede"  mitgetheilt, 

1  worin  „Preufsens  Erniedrigung  und  Erhöhung  (1805 — 1815)  als  ein 
1  weltgeschichtliches  Drama  voo  Schuld  und  Sühne"  dargestellt  wird. 
—  Schülercahl:  W.  8.  427.  —  Abitnrientenzahl:  8. 

12.  Rawicz.  Healschnle  II.  Ordnung ').  Ostern.  Abhand- 
lung: „De  difficilioribu*  quihutdam  Virgilii,  Ovidii,  Livii,  Ciceroni», 
Quinliliani  (scriptril)  Doerry"  (14  S.  4.).  —  Scbu  1  nach  richten 
von  Dir.  Rodowlcz  (12  S.  4.).  —  Scbülerzabl:  178.  —  Abitu- 
rientenzahl: 5. 

13.  Bchrlmm.  Progvmn.  Mich.  Abhandlung:  „De  Joanne 
Coehanovii  elegii»  larinis,  particula  prior"  von  Gymu.-Lehrer  M.  Ul- 
kowakl  (7  8.  4.).  Der  Verf.  berichtigt  zuerst  einige  Angaben  über 
die  Lebensverhältnisse  Kochanowski's  und  verbreitet  sich  dann  aus- 
führlicher über  den  Inhalt  seiner  Elegien.  —  8cbul naebrichten  von 
Director  Stephan  (19  S.  deutsch  und  polnisch).  -  Schülernahl: 
8.  S.  159.  — 


')  Ist  .seitdem  io  die  I.  Ordnung  erhoben. 

i 
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Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.    Im  Lateinischen 

1.  Bromberg.  Oyroo.  Quantum  Corintkut  et  (arthago  eodem 
anno  exciiae  tum  in  Imperium  tum  in  rempublicam  moretque  Roma- 
noruw  valuerint. 

2.  K  rot  osch  in.    Gymn.    Utra  legum  latio,  Solonit  an  Lycurgi, 
pro* ferenda  iit. 

3.  Lissa.  Gyran.  a)  Exponatur,  quomodo  C 'arthago  a  Roma- 
ni*  duce  P.  Com.  Scipione  Aemitiano  post  acerrimam  utrimque  gettam 
contentionem  ienique  funditus  deleta  iit.  —  b)  Quatuor  primi  mm 
expeditianie  nb  Alexandro  Magno  contra  Pertae  eusceptae  deecribantur. 

4.  Ostrown.  Oymn.  Saepe  in  uniu»  viri  virtttte  »attrtem  ff'rt- 
flu  contutere  exempli»  ex  Graecorum  et  Romanorum  hittoria  petita 
demonstretur. 

b.  Posen.  Kr.-Wilh.-tivmn.  a  )  Explicetur  atque  diiudicetur 
quod  Sacra  te*  dicere  $olebat,  omnet  in  eo  quod  ecireut  tatit  esse  elo- 
quente». —  b)  Cur  magnie  viris  monumenta  fiant. 

6.    Posen     Marien-Gymn.    a)  Ltrum  magii  pouumu»  „tenacem 
propotiti  vir  um"  judicare  Cicero  nem  an  Dem  ott  heuern  f  —  6)  Quatnmm 
fuerint  Auguiti  in  rempublicam  Romanam  merita. 
• 

II.    Im  Deutschen. 

1.  Bromberg.  Gymo.  Worin  liegt  das  Grofse  und  Begeisternde 
der  deutschen  Freiheitskriege? 

2.  K  rot  osch  in.  Gymn.  Woher  kommt  es,  da»  die  Verdienste 
grober  Männer  oft  erat  nach  ihrem  Tode  gewürdigt  werden? 

3.  Lissa.    Gymn.    a)  Der  Mensch,  ein  Gast  auf  Brdea.  —  b) 

Dum  spiro,  tpero. 

4.  Ostrowo.  Gymn.  Mit  welchem  n echte  wurde  Cicero  toi 
den  Römern  pater  patriae  genannt? 

&.  Poeen.  Fr. -Willi. -Gymn.  a)  Die  Beschäftigung  mit  der  Li- 
teratur im  Glück  ein  Schmuck,  im  Unglück  eine  Zuflucht.  —  b)  Wenn 
wir  auch  die  glänzendsten  Emendationen  machen  und  die  schwersten 
Stellen  vom  Blatt  erklären  können,  eo  ist  es  nicht«  und  Motte  Kunst- 
fertigkeit, wenn  wir  nicht  die  Weisheit  und  Seelenkraft  der  grofaen 
Alten  erwerben,  wie  eie  fühlen  und  denken.  Niebubr. 

6.  Posen.  Marien-Gymn.  a)  Wie  gelangten  die  Karolinger  auf 
den  fränkischen  Thron  und  wodurch  wufsten  sie  ihre  Macht  tu  befe- 
stigen? —  b )  Worin  ist  der  Grund  au  suchen,  dafs  die  Griechen  wohl 
den  Perserkönigen  gewachsen  waren,  nicht  ober  dem  Könige  von  Ma- 
codooien? 

7.  Bromberg.  Realsch.  Warum  sind  wir  dem  Alter  Kbrfurcht 
schuldig? 

8.  Fraustadt.   Realsch.  Durch  Eintracht  wird  das  Kleine  grob. 

9.  Meserita.  Realsch.  Geistesbildung  und  Herzensbildung  müs- 
sen Hand  in  Hand  geben. 

10.  Posen.  Realsch.  Ks  ziemt  dem  Menschen,  idealen  Zielen 
nachzustreben.  (Für  die  Deutschen.)  —  Welche  Tugenden  bewundern 
wir  an  den  Römern?    (Für  die  Polen.) 

11.  Rawlca.  Realsch.  Warum  nennt  man  das  Glück  eine  Klippe 
und  das  Unglück  eine  Schule? 
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III.  Im  Polnischen. 

1.  Lissa.    Gymn.    lyeia  i  pi$ma  St.  Trembeckiego. 

2.  OUrowo.  Gyno.  Juki  wptyw  wywieraly  igrxyeka  olimpijt- 
He  na  uaröd  greckif 

3.  Po s ca.  Marien-Gvron.  Zaetttgi  Ignaeego  Kratickügo  w  po- 
txyi  dydaktycxno-epicxnej. 

4.  Posen.  Realscb.  Co  byio  powodem  m  co  pobudkq  do  pierwtxe'j 
wojny  pertkiejl 

IV.    Im  Französischen. 

1.  Frauatadt.   Realsch.    Apercu  de  la  vie  de  Fre'dMcJe-Grand. 

2.  Meseritis.  Realsch.  Coup  d'otÜ  kittoHque  de  la  guerre  dt 
trente  unt. 

3.  Posen.   Realscb.    La  premiere  eroitade. 

V.    Im  Englischen. 

1.  Bromberg.  Realscb.  The  invarion  of  the  Roman  empire  by 
German  triPjee. 

2.  Rawies.    Realsob.    Ott  the  trweadet. 

Posen.  Scbwemlnsbi 


HI. 

Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  in  ihren  ge- 
genseitigen Beziehungen.  Ein  Vortrag  gehalten 
in  der  Versammlung  der  Philologen  zu  Meißen 
18611.  In  erweiternder  Ueberarbeitung  von  Dr. 
H.  Steinthal  (Prof.  für  allgemeine  Sprachwissen- 
schaft zu  Berlin).  Berlin,  Ferd.  Dümmler.  1864. 
76  S.  8.   i  Thlr. 


So  viel  sich  aus  den  Berichten  über  die  letzte  Philologen- 
versammlung  ersehen  läfst,  knüpfte  sich  ein  Hauptinteresse  an 
einige  allgemeine  philosophische  Anregungen.  Ich  hebe  hier  zu- 
nächst eine  nach  der  Mittheilung  von  Augenzeugen  sehr  beifällig 
aufgenommene  Ansprache  von  Prof.  Lazarus  hervor,  worin  er 
bei  der  Debatte  Ober  den  geographischen  Unterricht  die  Gymna- 
sien auf  den  idealen  Sinn  hinwies,  in  welchem  sie  allein  ihre 
Aufgabe  lösen  könnten,  und  sodann  kommt  der  oben  benannte 
Vortrag  in  Betracht,  der,  wenn  man  nach  Karajans  authenti- 
schen Berichten  in  der  Oesterr.  Zeitschrift  achli eisen  darf,  hier 
im  Druck  durchgreifende  Bereicherungen  erfahren  hat  und  eine 
um  so  dankenswerthere  Gabe  uns  Allen  darbietet,  sowohl  den 
Theilnehmern  an  der  Versammlung  selbst,  als  den  Uehrigen,  wel- 
che sonstwie  au  der  Discuasion  so  wichtiger  und  zugleich  so 
schwieriger  Probleme  gern  Theil  nehmen. 
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Die  ueuere  Zeit  hat,  wie  es  scheint,  wieder  angefangen  ein- 
zusehen, dafs  die  einzelnen  Disciplinen  bei  aller  Selbstfindigkeit 
ihrer  Einzel-Erkenntnisse  einer  Bearbeitung  gewisser  allgemeiner 
philosophischer  Begriffe  als  ihrer  Voraussetzung  bedürfen.  In 
diesen  Trieb  greift  Hr.  Steinthal  ein,  wie  er  es  auch  schon  in 
frühern  Schriften  wirksam  getban  hat.    Er  seht  dabei  bis  auf 
ganz  elementare  Begriffe  zurück,  auf  den  Ausdruck  a  priori  und 
seine  Geschichte  von  Aristoteles  durch  die  Scholastik  bis  auf  Kant 
und  Hegel.  Er  hebt  den  alten  Dualismus  eines  Erkennens  a  prion 
und  a  posteriori  principiell  auf,  indem  er  z.  B.  sagt:  „ Handelt 
es  sich  um  eine  Empfindung,  so  ist  die  Wirkung  des  äußern  Ele- 
ments, der  Luft,  des  Aethers,  auf  unsre  Seele  das  aposteriorische 
Moment,  die  Gegenwirkung  der  Seele  das  apriorische,  und  beide 
Wirkungen  zusammen  erzeugen  den  Laut,  die  Farbe.  Dann  tre- 
ten Apperceptionen  auf,  die  sich  immer  vielfältiger  zusammen- 
setzen, in  denen  aber  allemal  das  Zu-Appercipirende  ein  aposte- 
riorisches, das  Appercipirende  ein  apriorisches  Element  bildet 
Das  Urlheil  lebt  in  der  Zusammensetzung  des  Subjects  als  eine« 
a  posteriori  mit  einem  Prädikat,  einem  a  priori,  und  ebenso  ver- 
treten  die  Vordersätze  ein  a  posteriori  und  a  priori,  welche  sich 
im  Scblufssatze  zusammenschließen.    Endlich  nenne  ich  die  lei- 
tenden Begriffe,  Gesetze,  Kegeln,  Mafsstäbe  und  Ideen,  welche 
a  priori  wirken  im  Verhältnis  zu  den  Massen  von  Vorstellungen, 
die  sie  leiten  und  ordnen  und  schaffen,  welche  selbst  aber  das 
Erzeugnifs  zusammenwirkender  apriorischer  und  aposteriorischer 

Momente  sind." 

Natürlich  wird  der  letzte  Satz  sowohl  den  schroffen  Intel, 
lectnalisten  als  auch  den  Sensualisten  Anstofs  geben,  aber  ergeht 
mit  Recht  mitten  durch  die  extremen  Behauptungen  hindurch,  in 
dem  Sinne,  den  Lotze  wiederholt  als  eine  wichtige  psychologi- 
sche Grunderkenntnifs  verdeutlicht  hat,  zum  Theil  in  scharfem 
Gegensatz  zu  Andern. 

Von  dem  Gegensatz  des  a  priori  und  a  posteriori,  von  caosal 
genetisch  und  teleologisch -ästhetisch  geht  Hr.  St.  zu  der  Unter- 
scheidung des  synthetischen  und  analytischen  Verfahrens  im  Er- 
kennen über;  er  zeigt,  wie  beiderlei  Verfahren  zusammen  ist. 
Ich  setze  nur  ein  Beispiel  hierher.  „Derjenige,  der  zuerst  eine 
gewisse  Farbe  „grasgrün"  nannte,  war  der  hierbei  synthetiich 
oder  analytisch  verfaliren?  Beides,  denn  er  hatte  eine  bestimmte 
Abschattung  des  Grünen,  also  eine  Besonderheit  erfafst,  aber  er 
hatte  dies  nur  dadurch  erreicht,  dafs  er  in  einem  und  demselben 
Acte  aus  der  Wahrnehmung  des  Einzelnen  ein  Allgemeines  ge- 
bildet und  jenes  unter  dieses  subsumirt  hatte." 

In  Beispiel  und  Nachweis  hat  Hr.  Sleinthal  S.  1—16  die  Wich- 
tigkeit der  Psychologie  klar  gemacht.  Nunmehr  zeigt  er  ihr« 
besondere  Wichtigkeit  für  den  Historiker  nnd  Philologen.  Grade 
weil  durch  die  neuere  Wissenschaft  die  Sprache  als  ein  Moment 
des  geschichtlichen  Geistes  erkannt  ist,  ist  sie  ein  Object  der 
Psychologie.  Hier  bekämpft  er  Schleichers  Glottik,  die  blök 
empirische  Sprachforschung,  in  einer  Weise,  die  erat  durch  ge- 
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Dauere  Bekanntschaft  mit  Schleichers  Schrifteu  vollkommen  deut- 
lich werden  dürfte.  Gegen  Schleicher  und  Max  Muller  zeigt  er 
wenigstens  dies,  dafs  die  Sprache  nicht  in  die  Naturwissen- 
schaften aufgeht,  wenn  man  nicht  mit  den  Worten  spielen 
will.  Sleinthal  behandell  nun  den  Begriff  des  Geschichtli- 
chen genauer.  Es  gieht  ein  ungeschickt  liebes  geistiges  Leben, 
wo  die  unzweifelhaft  geistige  Bewegung  wie  das  Dasein  der  Na- 
tur ein  blofser  Kreislauf  ist.  Auch  die  geschichtlichen  Völker 
hatten  einst  eine  Zeit  durchlebt,  in  der  sie  noch  keine  Geschichte 
haben,  noch  keine  Kultur,  wo  sie  streng  genommen  nur  erst 
als  Gegenstand  der  Ethuologie  erscheinen.  Aber  es  lag  schon  da- 
mals in  ihnen  ein  Keim  zur  Geschichte,  der  in  den  ungeschicht- 
lichen Völkern  nicht  liegt,  d.  Ii.  sie  besafsen  in  ihrem  Be- 
wufstsein  und  in  der  Einrichtung  ihres  Lebens  schon  die  Be- 
dingungen, aus  denen  sich  unter  gunstigen  Umständen  die  Ge- 
schichte erheben  konnte.  Der  eigentliche  Boden  oder  Factor  der 
Geschichte  ist  das  Selbstbewußtsein,  es  ist  auch  das  unter- 
scheidende Merkmal  des  geschichtlichen  Geistes  gegen  den  vor- 
und  ungeschiebt liehen:  „Ein  Ueberblick  des  Nationalgeistes  Ober 
die  Welt,  welche  für  die  Nation  ist,  und  das  ßevvufstsein  von 
der  Stellung,  welche  sie  selbst  in  dieser  Welt  einnimmt  und 
nach  innen  ein  bewufstes  Streben  nach  erkannten  Gütern  der 
Civilisation,  ein  freies  Setzen  gewisser  Ziele,  solch  ein  Selbstbe- 
wufstsein  macht  ein  Volk  zum  geschichtlichen  und  setzt  eine 
Stufe  geistiger  Entwicklung  voraus,  welche  die  ungeschichtlichen 
Völker  nie  und  selbst*  die  geschichtlichen  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  nicht  erreicht  haben.  Man  denke  hier  beispielsweise  an  die 
Zöge  deutscher  Scbaaren  nach  Italien  wflhrend  der  Völkerwande- 
rung, an  die  Einfälle  celtischer  Horden  in  Italien  und  Griechen- 
land und  dagegen  an  die  Zöge  der  Ottonen  nach  Rom." 

Die  Bildung  der  Sprache  nun  ist  keine  Schöpfung  der  schon 
geschichtlichen  Völker.  Die  Sprache  kauu  nur  von  Menschen 
Serkommen,  die  nicht  gewöhnt  sind,  die  Ausbruche  ihrer  Affecte 
zu  hemmen;  die  Organe  mössen  die  Seelenerregungen  noch  un- 
abgeschwficht  reflectiren.  Auch  mufs  das  Volk  noch,  wie  bei 
der  Bildung  von  Glauben  und  Sitte,  eine  homogene  Masse  sein; 
denn  auch  die  jüngste  Sprachschöpfung,  die  der  romanischen  Spra- 
chen, ging  in  vorgeschichtlichen  Massen  vor  sich.  Die  Sprache 
entsteht  im  Volksgeist,  aber  ist  nicht  sein  Verdienst.  Dies 
wird  nun  in  Spuren  alter  Sprachbildungen  in  interessanter  Weise 
ausgeführt,  aber  bald  wieder  auf  die  eigentlich  historische  For- 
schung zurfickgegangen  und  ihre  Durchdringung  mit  Psycholo- 
gie, wobei  der  Verf.  in  anziehender  Weise  gegen  Buckle  s  sta- 
tistisch merkwürdiges,  aber  geistloses  Verfahren  protestirt,  indem 
er  an  die  Gleichung  A-=  a-\-x,  d.  h.  was  der  Mensch  ist  und 
leistet  besteht  aus  dem,  was  er  durch  äufeere  Umstände  von 
seinem  Land,  Volk,  Zeitaller  u.  s.  w.  hat  (a),  und  dem  Werk 
seines  freien  Willens  (x),  sich  ansch liefst  und  dieses  x  näher  er- 
örtert. 

Eine  verdienstliche  Bemühung  des  Verf.  verdient  noch  hervor- 
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gehoben  zu  werden,  die  auch  ihre  ethische  Seile  hat  (8.  67). 
Wie  oft  wird  nicht  eine  blofs  ästhetische,  nach  Ideen  charaete* 
risirende  Construction  für  die  genetische  Erklärung  der  Sache  ge- 
nommen, überhaupt  die  Begriffe  für  wirkende  Ursachen,  schöpfe- 
rische Mächte  angesehen,  dafs  man  etwa  der  Idee  der  Epik,  der 
Lyrik,  Dramatik  u.  s.  w.  eine  ihnen  inwohnende  Kraft  zuschrieb, 
sich  zu  verwirklichen.  Und  doch  weifs  Jeder,  der  aus  den  Fes- 
seln eines  idealistischen  Geredes  befreit  ist,  dafs  die  Ideen,  wel- 
che sein  sollen,  nolhwendig  Ideen  eines  Subjects,  in  einer  Seele, 
einem  Bewufstsein  sich  finden  mössen  (S.  69).    Dieser  Fehler 
reicht  weiter,  diese  poetische  Verderbnifs  unserer  begrifflichen 
Sprache  richtet  allenthalben  viel  Unfug  an.    Ich  citire  Israel 
Pick:  Wider  Stahl  und  Bansen  1856  S.  23,  der  ironisch  Stahl 
sagen  Ufst:  Willst  du,  lieber  Leser,  den  Leuten  Hespert  eioflö- 
Isen,  so  umsebanze  dich  mit  Nebelgebildeu,  die  niemand  recht 
packen  kann.  Willst  du  etwas  behaupten,  so  sagnnr:  der  deut- 
sche Protestantismus  lehrt,  die  Philosophie,  die  Wissenschaft. 
Physiologie,  die  Geologie  beweist,  aber  sage  ja  nicht,  Stahl,  Kant, 
Brükke.  Buch  sagen  etc.   Zu  Ungebildeten  kannst  du  sagen:  die 
Hypocbrondrie  lehrt,  die  Gastronomie  weist  nach,  und  man  wird 
dich  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  anstaunen.    Bist  du  Beamter, 
Advocat,  oder  auch  nur  politischer  Wortfflhrer  in  einer  Dorf- 
schenke, so  machst  du  dich  geförchlet  mit:  das  Gesetz,  der  Staat 
sagt,  die  Kirche  lehrt.    Alles  Unpersönliche  ist  auch  unmensch- 
lich, unheimlich,  und  man  kann  die  Leute  alles  Mögliche  und 
Unmögliche  davon  glauben  machen,  weil*  Wenige  den  Muth  ha- 
ben,  den  gespenstigen  Dunstgestalten  nahe  zu  kommen,  und  die 
Macht  von  oben,  sie  in  ihrer  Nichtigkeit  vor  die  Angen  aller 
Welt  hinzustellen.    Herrschsüchtige  Menschen  haben  es  zu  aller 
Zeit  inst  inet mäfsig  getroffen,  sich  ein  Nebelgespenst  zu  schaffen, 
und  selbst  der  niedrigste  Amtsbote  und  Polizeidiener  ISfst  den 
„Staat"  verbieten  und  befehlen.    So  Pick,  der  auch  darauf  hin- 
weist, wie  diese  Manier,  aus  dem  obstracten  Begriff  ein  Reales 
fingirend  zu  machen,  gern  mit  der  Schlechtigkeit  zusammengeht, 
durch  die  Macht  der  Institution  den  lebendigen  Geist  zu  er- 
sticken.  Doch  das  gehört  nicht  in  diese  Anzeige.  Wir  schlie fsen 
mit  dem  wiederholten  Dank  für  das  anregende  kleine  Schrift- 
eben,  und  wünschen,  dafs  es  noch  Vielen  dieselbe  Freude  ge- 
wahre, die  es  uns  gemacht  bat. 

W.  Hollenberg. 
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IV. 

J.  St.  Mill,  System  der  deductiven  und  inductiven 
Logik.  Ins  Deutsche  übertragen  von  J.  Schiele. 
2.  deutsche  (5.  englische)  Auflage.  2  Bde.  573 
u.  586  S.  8.    Braunschweig,  Vieweg. 

Es  liegt  uns  hier  nur  ob,  das  vorliegende  wichtige  Werk  mit 
Bezug  auf  den  gymnasialen  Gebrauch  zu  besprechen. 

Was  der  Verf.  1,  176  sagt:  ..es  ist  fast  überflüssig,  so  lange 
bei  etwas  zu  verweilen,  was  fast  selbsteinleuchtend  ist;  wenn 
aber  eine  Verschiedenheit,  so  augenfällig  sie  auch  scheinen  mag, 
trotz  starker  Verstandeskräfte  verwechselt  worden  ist,  so  ist  es 
besser,  eher  su  viel  als  zu  wenig  zu  sagen"  u.  s.  w.,  das 
ist  eine  Andeutung  des  besondere  Wertbes,  den  sein  Werk  für 
den  oben  genannten  Zweck  besitzt.  Es  verbindet  mit  einer  zu- 
weilen behaglichen,  nie  ermüdenden  Ausführlichkeit  eine  grofse 
Klarheit  des  Ausdrucks  und  einen  Reichthum  an  ausgewählten 
Beispielen,  die  dem  Lehrer  der  Propädeutik  vor  allem  noth  thun. 
besonders  in  der  Logik,  die  ja  auf  Grund  von  blofs  mathemati- 
schen Veranschaulichungen  nicht  hinlänglich  anziehend  ist. 

Ein  andrer  Umstand  ist,  dafs  Mill  den  Kreis  der  logischen 
Unterweisung  auf  eine  Anzahl  von  Gebieten  ausdehnt,  welche 
bei  uns  entweder  ganz  aufser  demselben  liegen,  oder  auf  ein  Mi- 
nimum reducirt  werden.  Von  den  1 160  Seilen  betreffen  nur  308 
S.  den  gewöhnlichen  Gegenstand;  das  Uebrige  wird  dem  Lehrer 
aber  vielleicht  noch  mehr  Interesse  darbieten,  und  wenn  wir 
nicht  irren,  durch  seine  Natur  auch  belebend  auf  das  im  stricte- 
ren  Sinn  Logische  zurückwirken. 

Der  Inhalt  des  Buchs  ist  nämlich  so  geordnet,  dafs  nach  einer 
verkürzten  Einleitung  von  16  S.  im  1.  Buch  von  den  Namen 
und  Urtheilen  die  Rede  ist  (S.  17—186).  Ks  treten  schon  in 
diesem  Buch  manche  Beziehungen  zwischen  den  Naturwissenschaf- 
ten und  der  Logik  auf,  auf  welche  Beziehungen  der  Verf.  weit 
mehr  Gewicht  legt,  als  wir  es  Jetzt  zu  thun  pflegen.  Besonders 
gilt  dies  von  dem  7.  Kapitel  (Von  der  Natur  der  Classification 
und  der  fünf  Praedicahilien).  Das  «Schlufskapitel  enthält  in  der 
Lehre  von  den  Definitionen  mancherlei  interessante  Bemerkungen 
über  Nominal-  und  Realdefinitionen.  Und  gleichwie  Drobiscb 
(Logik  Anhang  IM)  einmal  in  einem  hübschen  Beispiel  gezeigt 
hat.  was  alles  an  logischem  Verfahren  in  einem  einfachen  leich- 
ten geometrischen  Satz  stecke,  so  zieht  sich  ein  Exempel  von 
Definition  auf  S.  176—178  hin,  das  wirklich  durch  Verwendung 
zu  Schlufsfolgerungen  an  explicirter  Deutlichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Es  ist  dem  Verf.  stets  eine  Befriedigung,  wenn 
er  von  so  trocknen  Materien,  wie  der  ordinären  Definition,  in 
lebensvollere  Beziehungen  eintreten  kann.  So  sagt  er  gleich  dar- 
auf: (Andrer  Art)  sind  z.  B.  die  Untersuchungen,  welche  den 
Gegenstand  des  wichtigsten  von  Pia  Ions  Gesprächen  bilden,  wie: 
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„Was  Ut  Rhetorik?"  das  Thema  vom  Gorgiaa,  oder:  „Was  ist 
Gerechtigkeit ?u  das  Thema  von  der  Republik.   Der  Art  ist  auch 
die  mit  Entrüstung  von  Pilatus  gestellte  Frage:  „Was  ist  Wahr- 
heil?"  und  die  fundamentale  Frage  der  speculaliven  Moralpbilo- 
sophen  aller  Zeiten:  „Was  ist  Tugend?"  Diese  schwierigen  oad 
edlen  Untersuchungen  so  darzustellen,  als  hätten  sie  keinen  an- 
dern Zweck,  als  die  conventionelle  Bedeutung  eines  Nameni  io 
bestimmen,  wäre  ein  grofser  Irrthum  etc.  —  Auch  in  dem  Um- 
stände, dafs  „die  Sprache  nicht  gemacht  wird,  sondern  wachst", 
ebenso  wie  die  Regierungsformen,  siebt  er  nicht  blofse  Hinder- 
nisse des  reinlichen  Definirens;  allerdings  ist  es  mit  ihr  wie  mit 
einem  Wege,  der  nicht  gemacht  ist,  sondern  sich  selber  gemacht 
hat,  er  bedarf  fortwährender  Anstrengungen,  um  gangbar  tu 
bleiben;  aber  er  vergleicht  sie  auf  der  andern  Seite  Math  mit 
dem  Gewohnheitsrecht  gegenüber  dem  methodisch  abgefafs- 
ten  Rechtssystem.    Das  Gewohnheitsrecht,  obwohl  formell  un- 
vollkommen, da  es  das  Resultat  einer  langen,  wenn  auch  unwis- 
senschaftlichen Erfahrung  ist,  enthält  eine  Masse  von  Material, 
das  bei  der  Bildung  des  systematischen  corpus  des  Rechts  tebr 
nützlich  werden  kann.   Diese  Stellung  ist  in  sittlicher  Beiiehung 
von  weitreichender  Bedeutung  und  ist  anzuerkennen,  wenn  lie 
ihm  auch  als  einem  Engländer  leichter  tu  erwerben  war,  ali 
manchem  Andern. 

Das  2.  Buch  behandelt  das  Schlufs verfahren.  (Der  Ueber- 
setier  hätte  für  Umwandlung  der  Urtheile  Umkebrung  seUen 
sollen.)  Besonders  interessant  ist  das  Kapitel  vom  Syllogis- 
mus, nicht  blofs  weil  der  Bann  des  Barbara,  Celarent  etc.  hier 
nicht  aufliegt,  sondern  weil  alles  durch  Beispiele  aus  andero  Gei- 
steswissenschaften lieben  erhält,  besonders  die  Differenr  zwischen 
dem  logischen  Verfahren  in  Wissenschaft  und  Leben;  da  sehen  wir 
eine  Dorfmatrone  zu  einem  kranken  Nachbarskinde  gerufen,  nach 
dem  ähnlichen  Falle  schliefsen,  den  sie  an  ihrer  Julia  erlebt 
hat,  wir  sehen  einen  berühmten  Färber  nach  Handvoll  statt  nach 
Gewichtsverhältnissen  die  herrlichen  Farben  mischen,  wir  hören 
Lord  Mansfield  einem  neuen,  nicht  juristisch  gebildeten  Ober- 
richter den  Rath  geben:  „die  Entscheidung  dreist  au  sprechen, 
denn  sie  würde  wahrscheinlich  richtig  sein,  sich  aber  niemals 
auf  Gründe  einzulassen,  denn  sie  würden  fast  unfehlbar  falsch 
sein".  Kurz,  so  werdeu  wir  stets  im  Zusammenhang  menschli- 
cher Interessen  erhalten  und  lernen  die  Stoffe  „entisolirenu.  die 
sich  sonst  so  gern  als  aparte  darstellen.  Dafs  manche  gar  in 
abstracte  Ausbildungen  der  Schlufslebre,  die  sich  durch  unsere 
Com  pendien  noch  immer  hindurchziehen,  von  Mill  übergangen 
werden,  läfst  sich  schon  aus  dem  Vorigen  schliefsen. 

Was  nun  zum  gröTsten  Theil  über  die  gewöhnliche  Logik 
hinausgeht,  beginnt  mit  dem  3.  Buch  als:  Induction,  I.  S.  333 
—573  und  IL  S.  1—191.  Dieses  Buch  ist  dem  Verf.  offenbar  als 
das  wichtigste  erschienen,  er  hat  auch  darin  Recht,  dafs  es  die 
schwierigsten  Fragen  zu  behandeln  habe.  Ich  gebe  nur  einige 
Ueberachriften  einzelner  Kapitel  dieses  Buches  an:  Inductioneo. 
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die  unpassend  so  genannt  werden,  Grund  der  Induction,  Ton  Na- 
turgesetzen, das  allgemeine  Causalgesetz,  von  der  Zusammen- 
setzung der  Ursachen,  Beobachtung  und  Experiment,  die  4  Me- 
thoden der  experimentellen  Forschung,  von  der  deductiven  Me- 
thode, von  den  Grenzen  der  Erklärung  von  Naturgesetzen,  und 
von  den  Hypothesen,  von  den  empirischen  Gesetzen,  vom  Zufall 
und  dessen  Elimination,  Analogie,  von  den  Gründen  des  Unglau- 
bens. 

Nur  ungern  versagen  wir  es  uns,  den  pldagogisch-didact Ischen 
Stoff  aus  diesem  Buche  zusammenzustellen,  um  noch  kurz  den 
Inhalt  der  nachfolgenden  Bücher  zu  skizziren. 

Das  4.  Buch  beschreibt  die  Hu Ifsoperationen  der  Induc- 
tion:  Beobachtung  und  Beschreibung.  Abstraction,  oder  Bildung 
von  Ideen,  Erfordernisse  philosophischer  Sprache  etc. 

Im  5.  Buch  behandelt  er  die  Fallacien. 

Das  6.  Buch  ist  überschrieben:  Die  Logik  der  Geisles- 
wissenschaften. Dieses  Buch  war  in  dem  engl.  Original  noch 
vervollständigt  dorch  eine  ins  Einzelne  der  politischen  Verhält- 
nisse eingehende  Anwendung  der  sociologischen  Principien.  Die 
Weglassung  dieses  Buches  durch  den  Uebersetzer  schien  durch 
praktische  Röcksicht en  geboten.  In  dem  ganzen  6.  Buch  ist  es 
deutlich,  wie  wenig  ausgebildete  Ueberzeogungen  von  der  innern 
Folgerichtigkeit  geistiger  Prozesse  in  der  heutigen  Wissenschaft 
gefunden  werden.  Auch  wird  man  schwerlich  sagen  dürfen,  es 
sei  wenigstens  in  Mills  Paragraphen  ein  Weg  gezeigt,  wie  man 
künftig  eine  ex  acte  Wissenschaft  des  Geistes  haben  könne.  Aber 
sehr  anregend  ist  auch  diese  Partie.  Mill  vertritt  einen  milden 
Determinismus  in  psychologischer  Beziehung  und  den  in  England 
häufigen  EudSmonismus,  der  sich  gegen  den  bei  uns  noch  viel- 
fach absolut  in  Geltung  stehenden  Rigorismus  wohl  behaupten 
kann,  aber  nicht  gegen  Lot zes  edlere  Auffassung  im  2  Bande  des 
Mikrokosmus.  Sehr  anziehend  ist  uns  noch  gewesen,  was  Mill 
über  die  Schrift  Buckle's  (Geschichte  der  {Zivilisation  in  Eng- 
land) bemerkt,  meist  zustimmend,  aber  auch  berichtigend,  na- 
mentlich durch  den  Begriff  der  Elimination  des  Zufalls,  der 
uns  nie  so  concret  entgegengetreten  ist,  als  hier. 

Wir  dürfen  nicht  mehr  Raum  für  das  lehrreiche  Werk  in  An- 
spruch nehmen,  hoffen  aber,  dafs  auch  diese  unzureichende  Mit- 
theilung den  einen  oder  andern  zum  Studium  der  Mi  tischen  Logik 
antreiben  wird. 

W.  Holenberg. 
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V. 

Carl  Ritter.    Ein  Lebensbild  nach  seinem  handschriftlichen 
Nachlafs  dargestellt  von  G.  Kramer,  Dir.  der  Frankeschen 
Stiftungen  zu  Halle.   I.  Theil.   Nebst  einem  Bildnifs  Ritters. 
Halle  1864.  VIII  u.  482  S.  8.  2  Thlr. 
• 

Zugleich  nahe  Verwandtschaft  uod  innige  Verehrung  sind  es  ge- 
wesen, welche  Dir.  Krämer  veranlaßt  haben,  das  Lebensbild  des  ge- 
nannten grofaen  Verstorbenen  zu  entwerfen.  Der  vorliegende  1.  Baad 
fahrt  die  Biographie  Bitters  bis  stur  Uebersledelung  nach  Berlio  (1779 
bis  1817)  und  soll  durch  einen  ebenso  starken  Band  ergänzt  werden, 
der  naturlich  einen  andern  Charakter  annehmen  mufij,  als  der  erste. 
Denn  es  ist  nicht  zum  wenigsten  das  persönliche  Auftreten  Ritter* 
In  den  außerordentlich  mannigfaltigen  Lebensstellungen,  die  er  ein- 
nahm, welches  den  non  erschienenen  Bande  seinen  Reiz  und  ae\nen 
Werth  verleibt,  während  der  Schlufsband  neben  dem  alttUca-religit- 
sen  Ertrag  des  individuellen  Lebens  vor  allem  den  wissenschaftlichen 
Beichthum  entwickeln  wird,  den  uns  die  Begabung  und  die  Führung 
Bitters  eingebracht  hat. 

Es  wäre  umsonst,  von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  durch  Aus- 
züge einen  zureichenden  Begriff  geben  zu  wollen.  Wir  zeigen  nur 
die  Kapitel  an:  Quedlinburg  (die  Voreltern,  das  Elternhans,  die 
erste  Kindheit).  Schnepfen thal  (Erziehung  im  Salzmannschen  In- 
stitut). Halle  (Eintritt  in  das  akademische  Leben,  Studienjahre) 
Frankfurt  a.  M.  (Daa  Leben  im  Holl  wegsehen  Hause.  Pädagogische 
Wirksamkeit.  Helsen.  Geselliger  Verkehr,  ieginn  der  schriftstelle- 
rischen Tlmtigkeit.  Genf  (Das  Leben  in  den  wissenschaftlichen  und 
geselligen  Kreisen  der  Stadt.  Aufenthalt  in  St.  Gervais  am  Kufe  des 
Montblanc.  Wanderungen  durch  die  Alpenwelt).  Italien,  Güttin- 
gen (Ausarbeitung  der  Erdkunde.  Wiederholter  Besuch  von  Berlio.  Be- 
rufungen nach  Weimar,  Bremen,  Frankfurt.  Die  Verlobung).  Frank» 
fort  a.  M.  (Das  Lehramt  am  Gymnasium.  Die  Verheirathung.  Die 
Uebersterielung  nach  Berlin).    (3  Anhinge.) 

Wir  fügen  nur  Einiges  hinzu. 

Das  Boch  eatbält  eben  Neues,  und  zwar,  wie  Börne  es  so  uötusg 

findet,  Sachen  und  nicht  blofse  Meinungen.  So  haben  auch  neboo 
Zeitschriften,  die  berufsmässig  cur  Verbreitung  des  Materiellen  in 
neuen  Buchern  bestimmt  sind,  sich  den  Inhalt  desselben  zu  nutze  ge- 
macht und  wohl  daran  gethan.  Die  Quellen  au  diesen  Mitteilungen 
aus  Ritters  Leben  flössen  dem  Herausgeber  reichlich  au,  wovon  cum 
Theil  die  Sorgfalt  des  vorbereitenden  Sammeins  die  Ursache  let,  «um 
Theil  die  Fülle  von  Aufzeichnungen  Ritters  und  der  Briefe  ihm. 

Die  Bildungszeit  Ritters  fiel  in  eine  der  unsrigen  vielfach  unähn- 
liche Periode.  Die  „8prache  Kanaans"  war  fast  verstummt;  das  re- 
ligiöse Bewußtsein  war  nicht  verloren  gegangen  (wie  könnte  das 
auch  sein?),  aber  es  schuf  sich  einen  Ausdruck,  der  uns  jetzt  nicht 
mehr  ganz  genügt,  der  uns,  oft  kalt,  oft  sentimental,  subjectiv,  die 
lebendigen  Thatsachen  des  Heils  und  ihre  gemeinsame,  zweifellose, 
feiernde  Anerkennung  zu  verleugnen  scheint.  Und  nicht  blofs  scheint. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  es  für  uns  eine  heilsame  Anregung  ist, 
unsre  wieder  errungene  kirchlich-biblische  Sprache  immer  von  neuem 
mit  aller  aittlichen  Anstrengung  inhaltlich  zu  beleben  und  zu  erfül- 
len, damit  wir  nicht  Formeln  daraus  machen,  so  ist  es  auch  eine  an- 
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genehme  Beobachtung,  nicht  blofa  zu  sehen,  wie  Bitter  allmählich  nun 
jener  allgemeinen  zerflossenen  Religiosität  auf  einen  aichern  Boden 
christlicher  Erfahrung  gelangt,  sondern  auch  au  bemerken,  wie  tact- 
▼oll  Dr.  Krämer  sieh  au  den  immerhio  wahrhaften,  aber  dürftigen 
religiösen  Aeufseruogen  au  verhalten  weifs,  die  wir  in  seinem  Buche 
zahlreich  finden.  Seine  Pietfit  leidet  nicht,  dafs  die  Kritik  über  Andeu- 
tungen hinausgehe,  die  dem  Christenihum  seine  Fülle  wahren  sollen. 
Nur  noch  Ein«  füge  ich  bioau. 

Es  ist  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1862  S.  113)  die  „höhere  Auf- 
gabe der  erziehlichen  Bildung4*  dahin  bestimmt  worden,  dafs  sie  den 
Kgoismus  feinerer  Art  vermeiden  müsse,  welcher  bei  der 
gelbsterziehung  zwar  überall  daa  Gute  und  Edle  sucht,  aber  doch  nur 
darum,  damit  alle  Ornamente  der  Tugend  sich  an  dem  besonders  lie- 
ben Puncto  vereinen,  den  wir  unser  leb  nennen.  Das  Streben  dürfe 
nicht  zunächst,  hiefs  es,  auf  dieses  Ziel  gerichtet  nein,  „sondern 
selbstverleugnend  und  selbstvergessen  auf  die  Verwirklichung  dea  Gur- 
ten in  aller  Welt  ausgehend,  falle  der  rechten  Sinnesart  mehr 
als  eine  nebenher  reifende  Frucht  das  Bewufstsein  ihrer  persönlichen 
Würde  zu".  Ein  nützlicher  Mensch  au  werden  und  durch  dea  Dienst 
für  das  allgemeine  Gute  seine  Stelle  in  der  Well  zu  füllen,  dadurch 
auch  seine  Bildung  zu  erwerben,  war  dort  als  Ideal,  d.  b.  als  me- 
thodisches Ideal  freilich  out  sehr  allgemein  entwickelt.  Bs  Ist  sehr 
leicht,  dieses  Ideal  als  paradoxe  Meinung  hinausteilen.  Vorbehaltlich 
einiger  nöthigen  Beschränkungen  wird  es  sich  wohl  halten  lassen, 
wovon  vielleicht  ein  anderes  Mal  au  reden  sein  wird. 

Aber  gewifs  Ist  mir  dies,  dafs  Riller  ein  Kxempel  der  eben  ge- 
zeichneten Bildungsweise  Ist.  Es  ist  rührend  und  beschämend,  wie 
er  die  besten  Jahre  seines  Lebens  als  Hauslehrer  einigen  wenigen 
Knaben  widmet,  nicht  blofs  einige  Stunden  am  Tage,  sondern  die 
ganze  Zeit,  mit  Ihnen  ganz  und  gar  lebt,  ohne  Rückhalt,  alle  seine 
Thfttigkeit  nur  darauf  berechnet,  ihnen  nach  Leib  und  Seele  wohlzu- 
thun  und  die  vielfachen  Hindernisse  solider  Characterbildung  zu  be- 
seitigen. Unermüdlich  und  unerschöpflich  ist  seine  Liebe  zu  den  Zög- 
lingen, mag  er  mit  ihnen  spielen  oder  arbeiten,  mit  ihnen  die  Lee- 
tionen  im  Gymnasium  besuchen,  oder  mit  ihnen  reisen  etc.  Ich  er- 
innere mich  nicht,  je  so  etwas  gelesen  zu  haben,  und  siebe  nicht  an, 
diese  Anschauung  eines  Mannes,  der  durch  treue,  entsagende  Thatig- 
keit  für  Andere,  ohne  egoistische  Reflexion,  sich  seinen  sittlichen  und 
seinen  wissenschaftlichen  Reichtbum  erwirbt,  für  den  schönsten  Ge- 
nufs  zu  erklären,  den  das  freilich  aoeh  sonst  so  anregende  Buch  uns 
gewährt.  Ohne  Verehrung  gegen  Ritters  Persönlichkeit  und  ohne  Dank 
gegen  den  Herausgeber  wird  schwerlich  Jemand  den  schönen  Band 
aus  der  Hand  legen. 

W.  Hollenberg. 


VI. 

Denkmäler  der  Kunst.    Volksausgabe.    Erste  Lieferung. 
Stuttgart,  Ebner  und  Seubert. 

Es  wird  immer  nur  in  Folge  besonders  günstiger  Umstände  mög- 
lich sein,  die  Schüler  der  höheren  Unterrichtsanstalten  durch  eigene 
Anschauungen  mit  den  Bildwerken  des  Alterthums  bcknnnt  zu  machen. 
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Aach  der  dafür  mögliche  Ersatz,  den  Schülern  gute  Abbildungen  de* 

Cbaracteristischen  vorzulegen,  wird  durch  die  geringen  Mittel  man- 
cher Anstalten  zu  einem  unmöglichen.    Darum  hat  die  Verlagshand- 
lung, der  die  Verbreitung  des  Interesses  für  Kunst  schon  Manches  xu 
danken  hat,  aus  dem  bereits  lange  anerkannten,  zu  Kuglers  Kunst- 
geschichte gehörigen  grofsen  Werke  „Denkmäler  der  Kunst"  einen 
Ansang  veranstaltet  (I.  Lieferung  IU  Tafeln),  dessen  Anschaffung  kei- 
ner höhern  Unterrichtsanstalt  au  schwer  sein  dürfte.  Die  erste  Tafel 
enthalt  hauptsAcblich  Darstellungen  aus  der  Architektur  von  Aegypten 
und  Nubien,  die  2.  Skulpturen  am*  Aegypten,  die  3.  höchst  wirksame 
Abbildungen  assyrischer  Skulptur,  die  4.  Darstellung  persischer  Tem- 
pel, 7.ii m  Theil  mit  Details  und  in  landschaftlichem  Rahmen     Die  5. 
Tafel  enthält  allerlei  persische  Reliefs,  die  6  indische  Architektur  in 
trefflicher  Ausführung.    Nun  erst  werden  wir  auf  der  7.  Tafel  in  die 
Architektur  der  hellenischen  Blülhezeit  geführt.    Die  Ausführung  ist 
bei  aller  Sparsamkeit  der  Raumhenutziinc  deutlich;  besonders  zieht 
das  Erechtbeum  und  die  Akropolis  an.    Tafel  8  zeigt  eioe  Reihe  von 
Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Phidias.    Tafel  9  solche  aus  der  Mteu 
griech.  Blüthezeit,  unter  welchen  wieder  die  Niobiden-Gruppe  her- 
vortritt.   Auf  der  letzten  Tafel  (letzte  griechische  Epoche)  zieht  so- 
fort  die  Laokoon-Gruppe  und  der  Fnrnesische  Stier  unsre  Augen  auf 
sich,  freilich  auch  um  uns  den  Unterschied  plastischer  Anschauung 
von  der  blofsen  Zeichnung  fühlbar  zu  machen. 

Die  Verlagshandlung  hat  auch  einen  kurzen  Text  zugegeben  und 
durch  Verweisung  auf  ausführlichere  Werke,  insbesondere  auch  auf 
Lübke's  Grundrifs  der  Kunstgeschichte  (2.  Aufl.),  dem  Lehrer  Finger- 
zeige gehen  lassen,  den  reifern  Schüler  weiter  zu  weisen. 

Vielleicht  veranlagt  uns  die  Fortsetzung  des  Werks  zu  einer  er- 
neuten Hinweisung  auf  dasselbe. 

W.  Hollenberg. 


VII. 

Asiatische  Feldzüge  Alexanders  des  Grofsen.  1.  Theil.  Von  Prof. 
Hertzberg.   Halle,  Waisenhausbuchhandlung.  1863. 

Als  14.  Band  der  Jugend -Bibliothek  des  griechischen  und  deut- 
schen Alterthums,  herausgegeben  von  Eckstein  in  Halle,  liegt  vor 
uns  der  erste  Theil  der  asiatischen  FeldzOge  Alexanders  des  Grofsen, 
nach  den  Quellen  dargestellt  von  G.  F  Hertzberg.  Der  Verf.  hat 
schon  durch  mehrere  Werke,  namentlich  durch  das  „Leben  des  Age- 
sllaos"  zweierlei  bethätigt:  eindringende  Vertrautheit  mit  den  Quel- 
len und  Beruf  zum  pragmatischen  Historiker.  Auch  im  jetzigen  Werk 
bat  er  auf  den  Ruhm  des  Tacitcischen:  »ine  ira  et  studio  verzichtet 
und  nec  »ine  ira,  nec  »ine  studio  seine  Gestalten  gezeichnet,  oder  viel- 
mehr er  hat  die  Regel  des  Alten  in  des  Alten  eigner  Weise  befolgt, 
der  weit  davon  entfernt  ist,  ohne  Hafs  des  Bösen,  ohne  Liebe  des 
Guten  zu  schreiben.  Und  ein  jeder  Geschichtschreiber  wird  es  so 
machen,  weil  er  mute.  Denn  Jeder,  der  nicht  als  trockner  Bericht- 
erstatter nur  erzählen  will,  was  vorgefallen,  der  nicht  nur  Chroniken 
verfassen,  Akten  ediren,  die  Geschichte  als  statistisches  Material  oder 
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wie  einen  polizeilichen  Rapport  behandeln  will,  mufs,  wie  Hertzberg 
«elber  im  Agesilaos  treffend  sagt ,  die  Gestalten  der  Geschichte  mit 
dem  Teiresiasopfer  seines  eignen  Herzbluts  beseelen  und  so  ihnen 
eine  Sprache  geben,  die  dem  menschlichen  Obre  vernehmbar  ist.  Wenn 
denn  diese  Forderung  an  Jeden  gestellt  werden  mufs»  der  nicht  durch- 
aus nur  schätzbares  historisches  Material  in  Kalenderstil  liefern  will, 
um  wie  viel  weniger  dürfte  sich  ein  Arbeiter  an  einer  Jugend-Biblio- 
thek davon  dlspenslren,  da  die  Jugend  ja  viel  weniger  durch  die  Sache 
eelbat,  als  durch  die  Parteinahme  des  Schriftstellers,  wie  durch  eigene 
Sympathien  und  Antipathien  bewegt  wird.  Ware  dieser  Vorzug,  der 
des  Interesse  vollen  Mitlebens,  nicht  so  durchschlagend  in  den  Buche 
da,  so  wurde  ein  Fehler  in  höherem  Maafse  als  jetzt  den  Werth  Uli 
die  Wirkung  desselben  heelntrAchtigen.  Dieser  Fehler  ist,  da«  Herta- 
berg  auch  in  einem  grade  für  die  Jugend  geschriebenen  Buche  den 
pragmatischen  Historiker  nicht  vergessen  kann,  dafs  er  ihn  in  einem 
Maafse  hervortreten  tlnt,  der  gereiften  Männern  das  Buch  nicht  «um 
Gegenstand  leichter  Erholung,  sondern  ernsten  und  nachdenklichen 
Studiums  macht.  Der  Begriff  der  Jugend  ist  freilich  dehnbar,  aber 
wir  Deutsche  gehn  doch  nicht  leicht  nit  der  Benennung  eines  juvt- 
ni$  wie  der  Römer  In  und  über  das  Schwabenalter  hinaus,  und  un- 
sere Lehrer  der  Geschichte  auf  den  Gymnasien  klagen,  wie  wenig 
selbst  ein  Abiturient  Im  Stande  sei,  auch  nur  einfache  Verhiitaisse 
politischer  Entwicklung  In  ihrer  pragmatischen  Notwendigkeit,  nach 
dem  Causalzusammenhang  der  Thatsachen  aufzufassen.  Und  Abitu- 
rienten würden  doch  nach  unserer  Auffassung  die  fiufserste  G  ranze 
derer  bilden,  für  die  eine  Jugend-Bibliothek  herausgegeben  wird.  Der 
Verf.  wird  aber  aus  allen  Vorbergesagten  entnehmen,  dafs  wir  den 
Vorwurf  für  keinen  gar  schweren  halten;  wir  sind  mit  Jean  Paul  der 
Meinung,  dafs  ein  Buch,  das  nicht  zweimal  gelesen  zu  werden  ver- 
dient, auch  nicht  verdient,  dafs  ea  einmal  gelesen  werde;  wir  halten 
es  gegenüber  der  verflachenden  belletristischen  Litterai ur,  die,  Gott 
sei's  geklagt,  in  Jiigendzeitungen,  Jugendscbriften ,  Kinderfreunden, 
etc.  etc.  nassen  weis  edirt  und  unsrer  Jugend  durch  Geschenk,  Kauf 
und  Borg  zugeführt  wird,  ja  die  durch  alle  Waffen  der  Sorgfalt  und 
der  Strenge  ihr  kaun  nehr  von  Leibe  gehalten  werden  kann;  all 
diesen  verflachenden  Einflüssen  gegenüber  hallen  wir  es  für  erwünscht, 
wenn  unsern  Kindern  und  Zöglingen  eine  kernigere  und  doch  ge- 
sunde Speise  vorgesetzt  wird,  die  eotweder  grundlich  verarbeitet  wer- 
den oder  ungenossen  bleiben  nufs.  Wir  können  den  Verf.  zu  unserer 
Freude  roittheilen»  dafs  ein  Tertianer,  ein  ernster,  aber  sonst  nicht 
begabter  Knabe,  das  Buch  durchlas,  und  auf  neine  Frage,  ob  es  Ihn 
nicht  schwer  falle,  es  au  verstehe,  antwortete:.  Ja,  ea  Ist  schwer, 
aher  es  spannt  doch.  Und  dennoch  möge  er  nns  die  Bitte  verzeihen, 
die  nicht  aus  Tadelsucht,  sondern  in  aufrichtiger  Ueberzeiigung  aus- 
gesprochen wird,  den  Jugendschriftsteller  ein  paar  Schritt  vor  dem 
pragmatischen  Historiker  voranfgehn  zu  lassen.  In  Uebrlgen  sagen 
wir  ihn  Dank  für  die  belehrende  und  durchsichtige  Schilderung  der 
strategischen  Momente,  mögen  sie  nun  in  Planen  und  MArschen,  oder 
In  Belagerungen  und  Schlachten  beatehn,  und  wir  bekennen,  dafs  wir 
trotz  Köcbly  und  Rflstow's  und  trotz  GrootCs  Vorarbeiten  Manches 
klarer  versfanden  haben,  als  bisher.  Nur  der  Zug  dlmonischer  Wild- 
heit, den  Groote  in  Alexanders  Wesen  gesehn,  der  efters  hervorblitzt 
und  tfef  eingegraben  schon  Im  Antlitz  der  Olymp  las  steht,  scheint 
bisher  nehr  angedeutet,  als  deutlich  gezeichnet.  Wir  nöchten  ihn 
im  folgenden  Bande  (der  jetzige  reicht  nur  bin  zum  Brande  von  Per- 
sepolis  und  der  Flucht  des  Dareios  nach  seiner  letzten  Hauptstadt, 
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Kkbatana)  nicht  unberücksichtigt  sehn,  da  er,  psychologisch  lehrreich; 
die  Kehrseite  schrankenloser  Gewalt  darstellt. 

Der  Stil,  in  dem  das  Buch  geschrieben,  tot  wahrlich  keio  Hero- 
doteiseber  oder  Xenophontischer,  sondern  mehr  ein  dem  Thukydides 
analoger,  und  hat  wie  dieser  seine  Voraüge  und  Härten.  Bs  iat  Öfters 
ein  Riogen  mit  der  Sprache  darin,  bei  dem  sie  echliefslich  Gewalt 
leidet.  80  können  wir  die  vielen  langen  eingeschobenen  Satze  nickt 
billigen.  80  Ist  S.  211  ein  mehr  als  fünfteiliger  Zwischensatz  durch 
Gedankenstriche  in  einen  weniger  als  dreiteiligen  Hatiptsats  einge- 
hakt, S.  108  in  der  An ra.  ein  etwa  ander  thalbaeiliger  Hauptsats  durch 
eine  ftlnfV.eilige  Parenthese  durchbrochen.  8.  '258  heifst  es  wörtlich: 
In  solcher  Weise  gewissermaßen  „der  Schlüssel  von  Aegypten",  die 
Stadt  nnd  Grenzfestung  von  Palästina,  die  bei  dem  Angriff  eines  Hee- 
res anf  letzteres  Land  au  umgehn  oder  unbezwungen  liegen  an  lau- 
tem militärisch  kaum  möglich  iat,  —  munden  in  Ga/.a  auch  sab  Ire jefte 
andere  Slrafsen  und  Hnndelswege  etc.  Hier  schreit  die  miübaadelie 
Sprache:  Gewalt!  selbst  wenn  wir  völlig  von  dem  schrägen  Aus- 
druek  „militärisch  kaum  möglich"  anstatt  militärisch  höchst  fehler- 
haft, strategisch  völlig  nnräthlich  etc.  absebn.  Noch  eine  Sttluoart 
ist  uns  aufgefallen,  nämlich  den  Namen  eines  Einzelnen  durch  dea 
Artikel  im  Plural  zu  generalisiren.  Die  schlimmste  Stelle  Ist  8.  402, 
wo  es  heifst:  die  Truppen  durften  sich  unter  den  Befehlen  der  Par- 
menlon  nnd  Krateroe  von  den  Strapazen  des  YVJnterfeldsuges  gründ- 
lich erholen,  und  wir  würden  unbedenklich. einen  Druckfehler  vermu- 
then,  wenn  nicht  das  häfsliche  unter  den  Befehlen"  vorangegangen 
wäre,  und  wenn  nicht  &  356  dreimal  der  Plural:  die  Antigonos,  die 
Seleukos,  die  Ptolemäos  stände,  wo  gar  kein  Artikel  nöthig  war. 

Wir  hoffen,  bald  den  zweiten  Band  des  Werkes  geniefser  so  kön- 
nen, und  werden  uns  sehr  freuen,  wenn  unsere  Kritik  zum  Ver- 
schwinden dieser  kleinen  Mängel  beigetragen  haben  sollte. 

Berlin.  Pom  low. 


vni. 

Der  Freiheitskampf  der  Bataver  unter  Claudias  Civilis  von  C. 
Cornelius  Tacitus.  Mit  Einleitung,  Commentar  und  zwei  Kar- 
ten versehen  von  Dr.  Carl  Christ.  Conr.  Völker,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Zwei  Lieferungen.  El- 
berfeld, Bädeker  (A.  Martini  und  Grüttefien).  1861 :  VIII  u. 
112  Seiten.  1863:  VIII  u.  160  Seiten.  8. 

Gleich  bei  seioem  Kintritt  in  daa  wissenschaftliche  Leben  mit  der 
Schrift  Ober  Gallus  1840  hat  Herr  Völker  seine  Anhänglichkeit  an  seine 
clevieche  Heimat,  seine  Liebe  z>u  den  Rheinlaoden  hervorgehoben.  Kr 
ist  Ihr  treu  geblieben.  Seit  längerer  Zeit  ist  er  sehr  eifrig  mit  der 
Geschichte  und  den  Verhältnissen  des  linken  Kfaeiaufers  nur  Römer- 
seit  beschäftigt  gewesen.  Kine  schöne  Frucht  seiner  Studien  ist  vor- 
liegende Erklärung  der  Abschnitte  aus  Tacitus  Historien  über  den 
Freiheitskampf  der  Bataver  unter  Claudius  Civilis.  Kr  wollte  durch 
ihr«  Herausgabe  zunächst  aur  Leetüre  der  interessanten  Scbilderuo* 
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j  in  der  Prima  untrer  deutschen  Gymnasien  anregen.  Gewifs  bat  er 
sieb  darin  oicbt  verrechnet,  dass  diese  Leetüre  wol  geeignet  ist,  unsre 
Schüler  au  fesseln.  Er  bat  sich  aber  nlebt  bloss  auf  den  Schulzweck 
beschrankt,  soadern  zumal  bei  weiterem  Fortschritt  seiner  Arbeit  die 
Bedürfnisse  der  Freuode  unsrer  altern  Geschichte  überhaupt  Ina  Auge 
gefasst.  Wir  wünschen  ihm  einen  recht  grossen  Leserkreis  in  der 
1  Schale  sowie  darüber  hinaus.  Besonders  in  den  Rheinlanden  darf  er 
aicher  einen  solchen  erwarten. 

Dia  Einleitung  bringt  suerat  eine  lichtvolle  Beschreibung  des  Lan- 
des^ auf  dem  sich  der  Kampf  bewegt  hat.  Soviel  Ich  beurtheilen  kann, 
ist  nie  richtig  und  naturgetreu.  Nur  die  eiae  Bemerkung  II  p.  155 
»Achte  ich  hier  beanstanden,  dasa  der  kromme  Rijn  von  Wyk  by 
Duurstede  bis  Utrecht  langst  nicht  mehr  vorbanden  sei.  Mir  schien  es 
wenigstens  noch  1861  vom  Dampfer  aus  so,  als  ob  er  auf  der  Karte 
von  Holland  zu  Bädekers  manuel  du  voyageur  von  1859  in  Ueberela- 
stimmung  mit  den  Besprechungen  daselbst  p.  205  ff.  und  der  Wirk- 
lichkeit richtig  verzeichnet  sei.  Ich  glaubte  Wyk  by  Duurstede  ge- 
genüber weithin  die  (Jfersäume  durch  Weidengeslrupp  angedeutet  zu 
sehn.  Gefragt  aber  habe  ich  freilich  an  beiden  Orten  darnach  nicht. 
Der  in  diesem  Kapitel  gebotenen  Erläuterung  der  Stromspaltungen  des 
Rheins  ist  eine  farbige  Karte  beigegeben,  welche  eine  bequeme  Ueber- 
sicht  über  die  Theilungen  unsres  elassischen  Stroms  von  Xanten  bis 
Nim  wegen  seit  Drusua  Zeiten  ermöglicht. 

Im  »weiten  Kapitel  I  p.  17—29  beginnt  eine  Schilderung  der  Be- 
i    wohner.   Eingehend  wird  zunächst  von  den  Batavern  gehandelt  und 
dann  von  den  Canninefaten. 

Dss  dritte  Kapitel  ist  den  übrigen  Völkerschaften  am  Niederrhein 
i     und  ie  Gallien  gewidmet,  die  am  Aufstand  theilnahmen. 

Daa  vierte  Kapitel  I  p.  40—49  bespricht  die  römischen  Festungen 
und  Strassen  sowie  die  betreffenden  Legionen  am  Rhein. 

Im  fünften  Kapitel  werden  die  einschlagigen  Begebenheiten  kurv, 
vor  Civilis  Aufstände  dargestellt  und  namentlich  der  Antheil  der  Ba- 
taver an  denselben  erörtert.  Bin  Nachtrag  I  p.  58  ff.  beschäftigt  sich 
besonders  mit  Fiedlers  Recenslon  von  Schneiders  Neuen  Beitragen  im 
29.  und  30.  Heft  der  Jahrbh.  dea  Vereins  von  Alterthumforscbern  Im 
Rheinlande. 

Dann  steht  I  p.  65—103  der  lateinische  Text  Tao.  bist.  4,  12—37. 
54—79.  85.  86.  5,  14  —26  nebst  lateinischer  Inhaltsangabe  der  übri- 
gen Kapitel  der  beiden  Bücher.  Im  Ganseo  liegt  ihm  Orellle  Recen- 
sion  sn  Grunde,  daneben  ist  Halms  Ausgabe  benutzt. 

Mit  einer  annotatio  critiea  und  Bemerkungen  zu  Spruners  Karte 
von  Germanis  magna,  Rbaetia  und  Noricum  acbliesst  die  erste  Liefe- 

Die  zweite  aus  dem  Jahre  1863  stammende  enthält  zunächst  eine 
Fortsetzung  der  Einleitung:  das  sechste  Kapitel  belehrt  über  Tacitus 
Quellen  bei  der  Darstellung  des  batavischen  Aufstände  und  entwickelt 
seine  persönliche  Ansicht  und  sein  Unheil  über  denselben. 

Dss  siebente  Kapitel  II  p.  9— 16  bandelt  von  der  Kunstform  der 
geschichtlichen  Darstellung  des  Aofstands.  So  sehr  ich  hier  mit  dem 
Herrn  Herausgeber  einverstanden  bin,  ein  dramatisches  Interesse  in 
diesem  republicaniseben  Trauerspiel  anzuerkennen,  dss  wie  Schillere 
Fiesco  versucht,  die  kalte  Staatsaction  aus  dem  menschlichen  Herzen 
bersoesuspinnen,  so  verhehle  ich  mir  doch  nicht,  dass  dies  Gemilde 
des  wirkenden  und  gestürzten  Ehrgeizes,  so  wie  es  mit  der  Begren- 
zung des  Stoffs  auf  einen  Kampf  innerhalb  der  anszersten  Marken  des 
Staats  vor  uns  aufgerollt  wird,  den  zerstörenden  Wurm  an  der  ser- 
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nagten  Figur  de«  Helden  sehr  früh  tbätig  zeigt.  Eine  fortstürmende 
und  hinreisende  Raschheit  der  dramatischen  Entwicklung  Iasst  sich 
in  den  ersten  drei  Acten  nicht  leugnen.  Zuerst  wird  die  allgemeine 
Lage  der  Dinge  in  markigen  Zügen  exponiert.  Sodann  tritt  von  4,  15 
an  die  Unsicherheit  und  Zerfahrenheit  der  sittlich  ausgearteten  römi- 
schen Staatsordnung  hervor  gegenüber  dem  sittlich  berechtigten  kräf- 
tig revoltierenden  germanischen  und  gallischen  Volkstbum  unter  Clau- 
dius Civilis.  Endlich  von  4,  71  an  macht  sich  die  Sorglosigkeit,  Un- 
einigkeit, Verkehrtheit,  das  gegenseitige  Mistrauen,  die  Verstimmung, 
das  Unglück  der  erlahmenden  Empörer  geltend  gegenüber  Petilius 
Cerialis.  Aber  im  Verfolg  dieser  raschen  Entwicklung  heisat  es  statt 
einer  wirklichen  katastrophiscben  Gegenüberstellung  gegen  einander 
tbäliger  Principfen  im  vierten  Act  (5,  23):  Civilit  nihil  nitro  autnt 
tränt  Rhenum  concettit:  Cerialis  intulam  Batarorum  hostiliter  popti- 
latut  und  statt  einer  Ausgleichung  von  Wirkung  und  Gegenwir- 
kung in  einem  fünften  Act  lesen  wir  5,  24:  paucit  pott  iitku»  dedi- 
tio  inier uta  ett.  Diese  Auflösung  des  Knotens  liest  im  wahrlich 
sehr  unbefriedigt,  weil  sie  uns  das  Zutrauen  zu  der  sieghaften  Macht 
des  Rechts  schmälert,  für  das  die  Fahne  der  Empörung  eine  Zeit  lang 
ist  hochgehallen  worden.  Denn  die  ganze  dramatische  Bewegung 
hört  ja  mit  jenem  „nihil  ultra  antut"  für  den  in  Unth&tlgkeit  versin- 
kenden Helden  auf.  Sie  bietet  ohne  zu  versöhnen  nur  einen  resul- 
tat losen  Ausgang,  eine  leere  Rückkehr  des  bataviscben  und  galli- 
schen Volks  zu  den  frühern  Misstftuden  vor  dem  Ausbruch  des  Kam- 
pfes. Trotz  allem  Blut  und  Eisen,  das  in  Scene  gesetzt  wird,  int 
man  nur  zu  der  alten  Devise  zurückgekehrt:  Macht  gebt  vor  Reckt. 
Verrinn  sagt:  „Ich  gehe  zum  Andreas"  (cf.  H.  Th.  Rötscher  über 
Fiesco,  Berliner  Spenersche  Zeitung  1845,  302),  Civilis  gebt  zu  Ce- 
rialis auf  die  Nabaliabrücke.  Wir  sehen  eine  groszartig  angelegte 
Unternehmung  scheitern  und  die  frühere  Verhöhnung  und  Zerzauaung 
des  ewiggiliigen  Menschenrechts  durch  die  siegreichen  Römer  wie- 
derkehren, die  unrecht  fertigen  politischen  Zustände  des  zerfressnen 
Römerreichs  sich  aufrecht  erhalten.  Um  die  Erfahrung  reicher,  das* 
ein  herlicher  Kampf  vergeblich  unternommen  sei,  machen  wir  une  das 
niederschlagende  Geständnis,  dasa  dort  am  Niederrheio  damale  gar 
kein  Boden  für  republicanlscbe  Freiheit  war.  Der  Führer  wie  das 
Volk  Iasst  uns  trotz  aller  unsrer  Theilnahme  in  Stich,  wir  kümmern 
uns  um  sie  nicht  mehr.  Und  dies  negative  Ergebnis  nchlieszt  freilich 
eben  keine  poetische  Versöhnung  in  sich. 

Das  achte  Kapitel  beschreibt  ausführlich  wegen  Vetera  die  Umge- 
gend des  Fürstenbergs  und  erklärt  die  der  2.  Liefr.  beigegebne  far- 
bige Karte  davon. 

Es  folgt  II  p.  31  — 154  der  Cnmmentar  zu  den  almgehobnen  Taci- 
tuscapileln.  Er  Ist  nicht  blosz  lexicatiacber  und  grammatischer  Natur, 
sondern  geht  auf  die  vielen  textkritischen  Fragen  ein  und  lässt  vor- 
züglich, was  sehr  dankenswert»  ist,  das  geographisch-historische  Cle- 
ment nirgend  aus  dem  Auge.  Wir  müssen  es  uns  des  Raumes  halber 
hier  versagen,  genauer  auf  gar  manche  Einzelhelten  dienen  Commen- 
Urs  einzugehn:  vorläufig  genüge  es,  anzuerkennen,  daas  er  im  all- 
gemeinen brauchbar  ist:  doch  erlauben  wir  uns  wenigstens  einiges 
in  Anknüpfung  an  denselben  hervorzuheben. 

Das  bezeugte  mare  Oceanut  ist  4,  12  in  mare  Oeeanum  verändert, 
well  (cf.  II  p.  34)  der  Ausdruck  rhetorischer  sei  und  beide  Worte  mit 
eioander  verwachsen  acheinen  und  wegen  der  Analogie  von  Tac.  a. 
1,  8  nomen  Auguttum,  2,  53  Furtum  nomen  u.  dgl.  Gewina  völlig 
willkürlich!  Die  weitre  Rhetorisierurg  den  wol  bezeugten  unanstöszi- 
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gen  Ist  nicht  Sache  des  Kritikers,  die  gewünschte  formelhafte  Ver- 
bindung weist  auch  mare  Oceanu»  (cf.  Tac.  a.  I,  9.  Kr  Roer  zu  Caes. 
b  O.  I,  30,  2)  auf,  die  Analogie  adjectivischer  Namen  wie  Sempro- 
nius  Tac.  a.  1,  53  n.  a.  erzwingt  nichts  fflr  Oceanut.  Weiter  heiszt 
es  4,  12  von  den  Batavern  nach  Ihrer  Einwanderung  aus  dem  Chat- 
ten lande  In  den  äuszersten  Küstensaum  Galliens:  nec  opibu»  Romamt, 
»ocietate  validiorum,  adtriti  viro»  tan  tum  armaque  imperio  minittrant, 
diu  Germanin*  belli»  exerciti,  mox  aueta  per  Britanniam  gloria  tränt- 
mi»»i»  illuc  cohortibu»,  qua»  vetere  inttituto  nobili»»imi  popularium 
regehant.  Erat  et  dornt  delectu»  eque»,  praeeipuo  nandi  studio,  arma 
equotque  retinen»  integri»  turmi»  Rhen  um  perrumpere.  Im  Commen- 
tar  II  p.  35  f.  wird  et  hioter  erat  mit  Recht  auffällig  gefunden  ebenso 
wie  der  Infinitiv  perrumpere.  Orellls  Weise  „praeter  cohorte»  auxi- 
liare»  in  Brit.  mi»»a»  remanterat  etiam  in  intula  Bat.  delectu»  equi- 
tatu»**  und  die  Döderleins  „erant  et  domi  delectatu»  eque»  . . .  perrum- 
pere1* wird  mit  Fug  und  Recht  zurückgewiesen,  dann  aber  schwankt 
die  Entscheidung:  fflr  das  bezeugte  erant  et  wird  das  von  Heraus 
gefundne  „tu erat  et**  gebilligt  oder  „erat  et*4  mit  Ausfall  eines  »uetu», 
tolitut,  exercitu»  vermuthet.  Aber  weder  das  eine  noch  das  andre  Ist 
annehmbar,  wenn  man  auch  mit  Hrn  V.  vor  „erat**  eloe  Lücke  sta- 
tuieren wollte,  in  der  eine  Notiz  über  die  batavische  Reiterei  in  Bri- 
tannien gestanden  hätte.  Denn  In  Britannien  gabs  ja  doch  keinen 
Rhein,  io  dem  sie  sich  bitten  an  ihre  Künste  gewöhnen  können  wie 
eben  in  der  rheinischen  Heimat;  die  Doppelexistenz  des  Rheinstroms 
müsste  aber  vorhanden  sein,  wenn  Tac.  nach  Hrn  V.  sagen  sollte: 
sie  hatten  sich  in  Britannien  Kriegsruhm  erworben,  Indem  dorthin  ihre 
Co  horten  gesandt  waren  ....  aber  auch  daheim  Im  Frieden  hatte  sich 
ihre  Reiterei  gewöhnt,  mit  Waffen  und  Pferden  über  den  Rhein  au 
schwimmen.  In  Britannien  bitten  sich  die  batavischen  Reiter  auch 
gewiss  nicht  erst  an  Ihre  Künste  gewöhnt,  sondern  sie  bitten  wol 
dort  die  daheim  erlernte  Kunst  ausgeübt.  Delectu»  eque»  will  Hr  V. 
nicht  Andern,  weil  es  ein  stehender  mili (Arischer  Ausdruck  war.  Ja 
wol,  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  gerade  blosz  die  auserlesne  Reiterei 
oder  alle  batavische  Reiterei  die  benlbrten  Künste  ausgeführt  bat. 
Meine  Ansicht  geht  risbin,  dnss  mit  „diu**  ein  neuer  Satz  beginnt: 
lange  durch  die  germanischen  Kriege  geübt,  behaupten  sie  bald  (eben 
im  bevorstehenden  Freiheitskampf)  den  in  Britannien  bei  Hinubersen- 
dung ihrer  Co  horten  gewachsnen  Ruhm  auch  In  Ihrer  Heimat  (d.  h.  in 
den  neuen  Wohnsitzen  am  Niederrhein):  Ihre  Reiterei  war  bei  ihrem 
vorzüglichen  Eifer  Im  Schwimmen  darauf  eingeübt,  mit  Waffen  und 
Rossen  in  ganzen  Geschwadern  durch  den  Rhein  zu  setzen:  mox  a n - 
etam  per  Britanniam  gloriam  trantmittit  illue  cohortibu»  ...  obti- 
nent  domi:  edoetu»  eque»  ...  Rhenum  perrumpere.  4,  13  halte  ich 
in  „accita  Vitellio  auxilia**  Vitellio  für  den  Dativ,  nicht  fBr  den  Ab- 
lativ; 4,  26  ziehe  ich  „duetu»  Voculae  exercitu»**  dem  Völkerscben  d. 
Vocula  exerc.  vor  und  finde  nicht  im  Ernst  bedenklich  (cf.  II  p.  76), 
das«  jemand  den  Dativ  für  den  Genetiv  halten  könnte.  4,  14  ergänze 
Ich  „Romano»**,  die  unmittelbar  vorher  genannt  sind,  bei  „inputa- 
turo»**,  nicht  „•*".  4,  15  finde  Ich  „nomine**  statt  des  empfohlnen 
„omine**  ebenso  noth wendig  wie  4,  68  laetum  mititibu»  idem  nomen. 
Ebenda  4,  15  steht  „proxima  occupatu**,  das  Hr  V.  erkllrt  gelegen 
für  die  Ueberrumpeliing",  sprachlich  ganz  vereinzelt  cf.  Richter  de  »u- 
pinit  Latinae  linguae  Königsberg  1858  III  p.  9.  1859.  IV  p.  2.  5.  In 
4,  19  augeri  pottulabant  non  ut  attequerentur  wird  Construcllons- 
wechsel  gefunden,  aber  augeri  ist  doch  wol  blosz  Object  von  po»l. 
und  der  Satz  mit  ut  Absichtssatz.   4,  20  finde  ich  experiretur  ohne  ut 
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unbedenklich ,  da  perpulerant  nicht  deo  Begriff  des  Durchselzens  bat: 
sie  halten  ihn  angetrieben,  er  möchte  versuchen.   Ebenda  ist  prorum- 
punt  nölhig  statt  rumpunt,  weil  hier  nicht  an  den  Durchbrach  einer 
Scblachtlinle  zu  denken  ist  wie  etwa  Tac.  a  2,  17  bei  dem  absoluten 
rupturut;  um  des  circumfundere  willen  waren  sie  hier  aus  allen  Tho- 
ren hervorgebrochen.  Bei  4,  22  $ihit  lucitque  wird  Caes  b.  G.  7, 19 
tattut  eiut  paludit  von  bebuschten  böhern  Stellen  des  Sumpfs  ver- 
standen, wenn  die  Lesart  echt  sei;  diese  an  der  Stelle  ganz  passende 
Bedeutung  von  Horsten  hat  aber  taltut  nicht  cf.  Schneider  p.  384;  so 
der  Unecht  hei  t  ist  gar  nicht  zu  zweifeln  cf.  Kraner- Mommsen  so 
Caes.  4.  Aufl.  p.  308;  mir  ist  intulat  wahrscheinlich.  4,25  ist  Bon- 
nam  in  hiberna  zu  lesen;  die  Präposition  steckt  in  dem  m    4,  26 
scheint  mirs  keine  Stutze  (cf.  II  p.  73  f.)  für  dei  statt  deum,  weiss 
vorher  vom  Rhein  heiszt,  der  Fluss,  nicht  der  Rheingott,  lasse  die 
Homer  im  Stich.  4,  27  roisbilligc  ich  die  veraltete  Gleicbsefsnng  voo 
verterat  und  te  verterat;  jenes  ist  einmal  ursprünglich  sieht  reflexiv, 
sondern  gewinnt  doch  seine  Bedeutung  daher,  dass  es    -entlich  heiszt 
„es  hatte  eine  Wendung  gemacht";  cf.  terra  movet  thui  einen  Ruck, 
die  Schlange  schieszt  bin  =  sie  thut  einen  Scbuss  hin.   4,  28  ist  bei 
impune  statt  fecerunt  wol  petierunt  zu  ergänzen.  Zu  4, 29  heiszt  es: 
ca$u$  (incerh)  bedeute  entweder  Zufalle,  Ereignisse,  oder  gsox  ei- 
gentlich das  Fallen,  Niederstürzen ,  vielleicht  sei  cur  tut  „unsicheres 
Hin-  und  Herlaufen"  zu  lesen;  ich  verstehe  catu$  incerti  von  der 
Ungewissbeit  des  Unheils:  man  wusste  nicht,  ob  man  einen  ordent- 
lich traf  und  ob  man  einem  genug  auswich.    4,  32  finde  ich  nicht 
gerechtfertigt,  reeepi  für  das  Simplex  eepi  gesetzt  zu  erachten,  wenn 
man  weisz,  wie  Hr  V.  recht  gut  weisz,  dass  in  dem  re  ein  bestimm- 
ter Begriff  liegt,  den  er  selbst  II  p.  84  erläutert;  reeepi  heiszt:  icb 
habe  an  mich  genommen  cf.  Prop.  5,  II,  7  portilor  aera  recepitt  dss 
französische  receteur.    Ebenda  4,  32  sehe  ich  bei  inritut  legalioni* 
die  genetivische  Objectsangabe  nicht  nach  griechischer  Weise  durch 
das  negierende  in  bedingt  4,  37  finde  ich  in  rebeltet  keine  Prolepsii. 
4,  55  liest  Hr  V.  „tpse  esse  e  maioribut  $uit  hottit  populi  Romani 
quam  tociut  iactabat"  (cf.  II  p.  96  f.);  soll  das  heiszen:  Classicus 
selbst  prahlte  schon  von  der  Zeit  der  Vorfahren  her  mehr  Feind  nls 
Bundesgenoss  der  Römer  zu  sein?  oder  unter  seinen  Vorfahren?  Nein, 
Hr  V.  meint,  er  wolle  sagen,  diese  Feindschaft  sei  in  seiner  Familie 
erblich  und  er  habe  sie  von  den  Vorfahren  überkommen.    Freilich,  er 
lebte  ja  erst  nach  seinen  Vorfahren!    Dann  wird  aber  auch  etwa  ■ 
lesen  sein:  ipte  cum  maioribut  tuit  usw.  er  in  Ueberftinstimmutu! 
mit  seinen  Vorfahren.    Ebenda  ist  weder  ditpecturat  noch  diteeptatu- 
rat  aus  dem  bezeugten  ditrep\\rat  richtig,  sondern  ditaaepturu 
4,  73  finde  ich  in  Cerialis  Rede  an  die  Treverer  und  Lingonen  Nip- 
perdeys  Conjeclur  et  populut  Komanut  .  ..  adßrmatit  (cf.  II  p.  12") 
nicht  unpassend  und  sonderbar,  sondern  der  Sachlage  völlig  ange- 
messen   4,  76  findet  Hr  V.  „Civilit"  ohne  Prädicat  und  meint,  ei» 
solches  sei  aus  „divertit  tententiit"  zu  ergänzen,  es  ist  aber  ein  sol- 
ches unzweifelhaft  da,  indem  „Tutor  ..  adfirmabat"  folgt;  die  Inler- 
punclion  ist  demnach  I  p.  92  f.  zu  ändern.    Wir  dürfen  hier  abbre- 
chen, da  aus  Vorstehendem  hinreichend  ersichtlich  ist,  nach  welcher 
Äichtiing  hin  sich  unsre  abweichenden  Meinungen  wenden. 

Zerbst.  p.  Kind  sc  her. 
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Geschichte  Friedrichs  II.  von  Prcufsen ,  genannt  Friedrich  der 
Grofse,  von  Thomas  Carlyle.  Deutsch  von  J.  Neuberg. 
(Deutsche  vom  Verfasser  autorisirte  Uebersetzung. )  Berlin 
1863.  Verlag  der  Königl.  Geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei 
(K.  Decker).  Bd.  I,  XII  u.  503,  Bd.  II,  VIII  u.  566,  Bd.  III, 
XI  u.  644  S.  8.    Preis  jedes  Bandes  20  Sgr. 

Im  Allgemeinen  können  namhafte  englische  Geschichtschreiber  auf 
einen  groTseren  Leserkreis  bei  ihrer  Nation  Kühlen  als  die  berühmte- 
sten deutschen  in  Ihrem  eignen  Vaterlande.  Diese  Erscheinung  mag 
in  der  Verarbeitung  des  Stoffs  und  in  der  Art  der  Darstellung  ihren 
Grund  haben.  Manche  Werke  grofeen  Fleifses  und  gründlicher  Stu- 
dien sind,  auch  wenn  sie  interessante  Epochen  vaterlAndiscber  Ge- 
schichte und  hervorragende  Persönlichkeiten  behandeln,  oft  wegen  der 
ganzen  Anlage  und  Ausführung  selbst  für  Gelehrte  von  Fach  schwer 
durchzuarbeiten.  Der  deutsche  Geschichtschreiber  bringt  von  dem  Ap- 
parat, den  er  für  seine  Vorstudien  gebraucht  hat,  zu  viel  In  die  Ar- 
beit selbst  hinein;  in  dem  Sirehen,  in  der  Darstellung  diplomatisch 
genau  zu  verfahren,  verweht  er  die  Urkunden  selbst  in  den  Text  und 
giebt  dem  Stil  dadurch  oft  eine  wunderliche  Ausschmückung.  In  neue- 
rer Zeit  greife  die  Sucht,  nach  den  Schablonen  politischer  Anschauung 
die  Geschichte  zu  schemalisiren,  sehr  um  sich,  und  wir  erhalten  da- 
durch oft  sehr  bizarre  Darstellungen  einzelner  Partien  unserer  vater- 
ländischen Geschichte.  Manche  andere  Geschichtschreiber  verfallen  in 
den  Fehler,  statt  des  coocreten  Inhalts  geschichtlicher  Ereignisse  zu 
viel  Abstractionen  zu  bieten.  Wer  daher  von  den  Laien  Lust  in  sich 
verspürt ,  sich  mit  der  Leclüre  geschichtlicher  Werke  zu  befassen, 
greift  nach  populären  Darstellungen,  die  freilich  oft  mehr  Geschichten 

,  als  Geschichte  erzählen.  —  Es  kommt  übrigens  dem  Ref.  dabei  nicht 
in  den  Sinn,  gegenüber  der  Gründlichkeit  der  deutschen  Gelehrten, 
die  sahne  Albions  zu  sehr  zu  erheben.   Oft  suchen  sie  durch  pikante 

i  Darstellung  zu  ersetzen,  was  an  wahrem  Gehalt  ihren  Werken  ab- 
gebt. So  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes.  Es  trägt  dasselbe 

,  einen  eigentümlichen  Character.  Ref.  ist  bei  der  Leetüre  desselben 
an  vielen  Stellen  in  Zweifel  gewesen,  ob  er  es  mit  einem  Romane 

,  oder  mit  einer  Geschichte  zu  thun  habe.   Mit  einem  nicht  geringen 

.  Egoismus  in  seinem  Berufe  als  Geschichtschreiber  tritt  der  Verf.  auf; 
—  man  lese  nur  das  Kapitel  über  „Englische  Voreingenommenhei- 

,  ten"  —  obwohl  er  in  vielen  Stücken  gar  nicht  Unrecht  hat.  —  Mag 
der  Autor  immerhin  die  deutsche  Ucbersetxung,  welche  uns  vorliegt, 
gebilligt  haben,  und  mag  in  dieser  Billigung  gewissermafsen  eine  Ga- 
rantie für  deren  Correctheit  ausgesprochen  sein,  so  ist  die  Leetüre 
des  englischen  Originaltextes  für  den,  welcher  der  englischen  Sprache 
vollkommen  mächtig  Ist,  jedenfalls  interessanter  als  die  vorliegende 
Hebert ragung  für  den  deutschen  Leser.  Es  findet  sich  in  derselben 
so  vieles,  was  sie  für  den  letzteren  weniger  genielsbar  macht.  Dem 
Engländer  verzeiht  man  in  seioer  Sprache  vielleicht  manche  Aus- 
drücke, die  für  unser  patriotisches  Gefühl  geradezu  beleidigend,  für 
auch  weniger  feine  Ohren  anstoTsig  sind.  Man  lese  nur  die  Chamo- 
•teristiken  aus  der  Zeit  Friedrichs  I.  und  Friedrich  Wilhelms  I.  Wir 
zweifeln  übrigens  nicht,  dam  das  Buch  auch  in  dieser  Gestalt  einen 
zahlreichen  Leserkreis  finden  werde.    Friedrich  der  Grofse  bleibt  Im- 
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mer  ein  loboeoder  Gegenstand  für  einen  Geschlchtecbreiber.  Wie  es 
nun  Leute  giebt,  die  sieb  lieber  von  den  Zeitungen  fremder  Nationen 
über  deutsche  Zustände  unterriebten  lassen,  weil  sie  deren  Aeufee- 
niDgen  für  unparteiischer  ballen  und  sich  gern  auf  solche  ürthcile 
berufen,  auch  wenn  diese  Zeitschriften  den  Schmähschriften  ähnlicher 
sehen,  so  giebt  es  ein  grofses  Publikum,  welches  auf  die  Urtbeik 
fremder  Historiker  über  Gegenstände  und  Abschnitte  aus  der  vater-  ' 
ländischen  Geschichte  einen  entschiedenen  Werth  legt.  Es  will  lieber 
hören,  was  die  Söhne  Albions  über  Preufsens  groben  König  sagen, 
als  was  vaterländische  Geschichtschreiber  in  Folge  archlvalischer  Stu- 
dien und  in  patriotischer  Färbung  der  Darstellung  berichtet  haben.  — 
Wenn  nun  kii  den  verschrobensten  Ansichten  unserer  Tage  die  ge- 
hört, dafs  Fremde,  ohne  gerade  genau  mit  unseren  staatlichen  Zu- 
standen vertraut  zu  sein,  dieselben  unbefangener  benrtheilen  a/s  Ge- 
währsmänner unserer  Nation,  so  ist  eben  so  irrig  die  Anrieht,  dafs 
die  Geschiebt  Schreiber  anderer  Nationen  mehr  berufen  seien,  über  Ge- 
genstände unserer  vaterländischen  Geschichte  zu  urthejJea. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat  es  darauf  abgesehen ,  seine 
Darstellung  pikanter  au  machen,  und  hat  daher  von  Quellen  deutscher 
Geschichtschreibung  benutat,  was  ihm  für  diesen  Zweck  dienlieh  er- 
schienen. Daher  erinnert  uns  seine  Bearbeitung  der  Geschichte  Frie- 
drichs II.  lebhaft  an  die  Geschichte  europäischer  Höfe,  welche  in  den 
vierziger  Jahren  aus  Vehse's  Feder  erschien  und  von  einem  lese- 
such (igen  Publikum  fast  verschlungen  wurde.  Es  waren  in  Ihr  pi- 
kante Geschichten,  aber  keine  eigentliche  Geschichte  gegeben.  Der 
Verf.  hat  die  reiche  Menge  von  Memoiren  ans  dem  18.  Jahrhundert, 
»um  Theil  aus  der  chronique  tcandaleute ,  welche  der  Historiker  ent- 
weder ganz  unbeachtet  lädt  oder  nur  mit  der  äufoersten  Vorsicht 
benutat,  wieder  hervorgesucht  und  deren  Inhalt  von  Neuem  aufge- 
wärmt, nur  hier  und  da  sind  neuere  Forschungen  benutat. 

Nach  einer  Einleitung  Aber  seinen  Standpunkt  zu  den  zu  erör- 
ternden Fragen  macht  uns  der  Verf.  mit  den  Eltern  und  Großeltern 
seines  Helden  bekannt.  Der  Bericht  Aber  die  Erbebung  Preufseos  zum 
Königthum  giebt  ihm  sodann  Veranlassung,  auf  die  frühere  Geschichte 
des  brandenburgisch-preufslscben  Staates  unter  den  Hohenzollero  zu- 
rückzugehen und  dieselbe  im  ersten  Bande  bis  in  die  erste  Hälfte  der 
Hegierung  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  zu  verfolgen.  Der  zweite 
Band  beschäftigt  sich  mit  der  Jugendgeschichle  Friedrichs  des  Groben 
und  den  Ereignissen  am  kurbrandenbiirgischen  Hofe  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  Der  dritte  Band  enthält 
die  Geschichte  der  Hegierung  des  Königs  Friedrich  II.  bis  zum  An- 
fange des  zweiten  schlesischen  Krieges. 

Wie  viel  Bände  wir  noch  zu  erwarten  haben,  weib  Ref.  nicht. 
Bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  wird  der  Verf.  nicht  in  Verlegen- 
heit sein  dürfen,  einem  lesesüchtigen  Kreise  auch  eine  Menge  recht 
pikanter  Hachen  aufzutischen;  es  wird  sich  demselben  auch  Gelegen- 
heit darbieten,  wiederum  eine  Menge  Wit/.eleien  anzubringen;  dafs 
das  Studium  der  Geschichte  aber  bei  einer  solchen  Behandlung  des 
Stoffs  eioe  gewinnreiche  Ausbeute  erhalten  werde,  bezweifelt  Ref. 

Nun  zum  Schlüsse  eine  Stilprobe.  Wir  entnehmen  dieselbe?  der 
Erzählung  über  die  Kriinuug  des  ersten  Königs  In  Preufsen,  Frie- 
drichs I.  Nachdem  der  Verf.  das  Einzelne  aus  derselben  berichtet, 
fährt  er  (Bd.  I  S.  52)  also  fori: 

„Unter  allen  diesen  Suhlimitäten  das  Einzige,  was  für  das  mensch- 
liche Gedäcbtnifs  überbleibt,  steht  nicht  in  diesen  Folianten,  soll  aber 
nichts  desto  weniger  eine  Thatsache  sein:  nämlich  der  Kurfürst jr. 
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nunmehrigen  Königin  Charlotte,  ganz  absonderliches  Benehmen  bei 
dieser  Gelegenheit.  Denn  sie  frag  weder  nach  Krone  noch  nach  Pute- 
herrlicbkeiten  irgend  einer  Art,  sondern  hatte  von  jeher  Ober  das  un- 
endlich Kleine  nachgedacht  und  über  diesen  Kniebeugungen,  diesem 
Aufstehen  und  Niedersetzen,  Drehen,  Wenden  und  allseitigen  Grimas- 
siren und  der  endlosen  dröhnenden  Beredsamkeit  von  bimmelanrufen- 
den Bischöfen  war  Ihre  Langweile  nicht  böslaunig  oder  iuuerlich 
anstöfsig,  aber  innig  und  überscbwänglicb.  Bei  einer  Wendung  der 
Feierlichkeit,  während  der  Bischof  uod  jener  Kanzler  in  leerem  solen- 
oem  Vortrag  ein  Langes  und  Breites  so  daher  dröhnten,  hat  man 
augenscheinlich  bemerkt,  wie  Sophie  Charlotte  ihre  Tabatiere,  —  denn 
sie  huldigte  diesem  modischen  Laster,  —  verstohlen  aus  der  Tasche 
zog  und  sich  mit  einer  delikaten  Prise  Schnupftaback  erquickte,  ge- 
riebenen Taback,  tabac  rape,  von  Sterblichen  schlechtweg  Rape*  ge- 
nannt. Es  erleidet  keinen  Zweifel,  und  der  neue  König  hatte  sie 
beobachtet  und  schleuderte  ihr  unmittelbar  einen  fulminanten  Seiten- 
blick zu,  der  die  Sache  nicht  zu  Andern  vermochte  und  sich  blofs 
in  der  Luft  verlor.  Eine  denkwürdige  kleine  Handlung  und  beinahe 
symbolisch  bei  der  ersten  preußischen  Krönung.  „Nun  ja,  wir  sind 
Könige  und  sind  den  Sternen  so  nahe  gekommen,  nicht  näher;  und 
ihr  ruft  die  Götter  io  so  schrecklich  langgedehnter  Weise  an;  und 
ich  —  du  Himmel,  habe  ich  doch  wenigstens  meine  Dose  bei  mir!" 
Du  müde,  geduldige  Heldin,  bekannt  mit  dem  unendlich  Kleinen! 
Diese  symbolische  Prise  8chnnpftaback  duftet  aber  durch  die  ganze 
preußische  Geschichte  hindurch.  Bin  Duft  der  schlichten  Wahrhaf- 
tigkeit mitten  unter  allen  königlichen  oder  sonstigen  Ostentationen; 
unerbittlicher,  ruhiger  Protest  gegen  Salbaderei,  mit  so  unbefangener 
Einfalt  ausgerichtet:  Sophie  Charlotteos  symbolische  Prise  Schnupfta- 
back. Man  hat  sie  allezeit  für  eine  ein  wenig  republikanische  Königin 
gehalten." 

Hätte  ein  anderer  Schriftsteller  als  Carlyle  so  ungereimte,  leicht- 
fertige Crtheile  zu  Tage  gefördert,  man  würde  bald  den  Stab  über 
das  Werk  gebrochen  haben.  Der  Name  des  Schriftstellers  erwirbt 
demselben  vielleicht  aber  einen  Leserkreis,  der  an  dergleichen  faden 
Witzeleien  Gefallen  fiodet,  die  wir  in  einem  Romane,  nicht  aber  in 
einem  Geschichtswerke  ertragen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Preis  billig. 

Schweidnitz.  J.  Schaidt. 
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Strophen  in  Senecas  chorliedern. 

Von  den  nsclepiadeischen  licderu  will  ich  zuffirderst  diejenigen 
besprechen,  in  denen  Hr.  Cöbel  sich  zu  änderuogen  veranlaß  gefun- 
den hat. 

Meden  56  —  74.  Ad  reg  um  thalamoty  zur  feier  von  „tegilimat 
faces"  (v.  67),  werden  die  göller  des  himmels  und  der  flnfb  geladen. 
Opfer  werden  gelobt  den  sreptriferi  Tonante»,  dem  ehepaare  *a«' 
fxn/^v,  das  hei  der  einweihung  dieser  ehe  gar  nicht  fehlen  dürfte, 
dem  Juppiter  Hex  mit  der  Juno  Hegina,  die  mit  ihrem  gemahl  zaaaoi- 
men  opfer  empfängt  (Preller  p.  196),  der  Matrona  Tonantis,  der« 
tempcl  mit  dem  des  Tarpeiischen  Zeus  verbunden  ist,  dio  regina  uod 
prineeps  dearum  genauut  wird,  deren  rechte  aurea  iceptra  trügt,  wie 
Zeus  selbst;  das  alles  ist  aus  Uvid  Fast.  VI  33  —  3»  bekannt,  und 
doch  soll  der  ausdruck  teeptriferi  Tonante»  aostöfsig  sein,  so  sekr, 
dafs  Gr» bei  beide  verse  entfernt.  Freilich  er  benutz!  die  Lucios,  die 
ja  gleich  sei  mit  Juno,  als  /.weiten  grund!  Aber  wer  heifot  uns  dtot 
die  würfe  auf  Juno  Lueina  deuten?  ich  möchte  doch  lieber  an  die 
aus  Horas*  allen  weit  heswer  bekannte  Diana  denken  „Ilithyia  —  tiut 
tu  Lurina  proha*  uueari  sei/  tw'entlalis",  welche  im  verein  mit  ihrem 
hruder  die  n'imiciche  jugend  „bobus  albis"  wie  hier  verehrt  ').  Es 
wird  im  folgenden  Mar«,  der  eheliche  sprufs  de«  himmlischen  Jierr- 
«cherpaares  erwähnt;  wer  die  «ei  „Martin  »anguineas  quae  cohibtt 
manu»,  Quae  dat  be/ligeris  f oeder a  genlibus"  —  das  konnte  auch  oboc 
den  zusatz  „Et  romu  retinet  diuite  copiam"  keinem  /.weife)  unter- 
worfen sein;  denn  an  den  coneubitus  Marti»  et  Veneri»  zu  erinnern 
den  legitimae  face»  zum  spotl,  konnte  wohl  nicht  in  des  dichlers  ab- 
sieht liegen;  es  ist  hier  eben  des  Mars  Pacifer  in  der  Verbindung  ait 
der  Pax  gedacht,  der  die  Römer  ja  auf  dem  Marsfelde  selbst  eine» 
tempel  errichtet  hatten;  sie  gehören  recht  eigentlich  zu  den  die  ebe 
und  das  familienleben  schützenden  gotlheiten.  Venus  ist  gar  Dickt 
betheiligt  bei  dieser  hochzeitsfeier;  ist  das  so  wunderbar?    Ks  ist  ah* 


')  Medea  ruft  v.  1  neben  den  DU  coniugalet  auch  die  Lucina  ab 
cirifos  genialii  tori  an.  Also  auch  dort  neben  Juppiter  und  Juno  sie 
Lucina!! 
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meiner  ansieht  Dach  von  eioer  Interpolation  keine  rede,  wohl  aber 
werden  wir,  du  wir  vier  vierteilige  Strophen  finden,  zur  ergänzt*  ng 
der  ersten  (die  jetzt  nur  drei  verse  bat)  eine  lücke  von  einem  verse 
annehmen  müssen,  wenn  wir  nicht  ein  prooemium  von  drei  versen 
den  4  atrophen  voranachickeu  wollen.  Diese  selbst  bilden  zwei  re- 
spondirenric  paare;  das  zweite  (Hymen  Lucifer)  zeigt  am  Strophen- 
anfange  beidemal  Et  tu  gui  (quae);  im  ersten  beginnt  der  gedaokc 
der  antislrophe  schon  am  scblnfs  der  atrophe:  Et  anperi  |  Marti»  etc., 
eine  licenz,  die  uns  hier  das  erstemal  beim  tragiker  entgegentritt, 
aber  durch  das  antistroph.  verhÄltnifs  der  beiden  Strophen  entschul- 
digt wird. 

Nach  drei  glyconeischeo  stropheo  folgen  in  demselben  cborliede 
wieder  asclepiadeen  von  v.  93 — 109.  Der  letzte  vers:  Hara  est  in 
domino»  iutta  licentia,  ist  weder  ineptus  noch  a  loco  alienus;  er  leitet 
die  aaftbrderung  zum  Fescenninus  ein  —  der  trotz  des  anachronismtis 
Dicht  zu  beseitigen  ist,  wenn  wir  nicht  eine  menge  der  besten  verse 
in  folge  solches  prineips  aus  den  tragoedien  verbannen  wollen.  An 
eine  slrophentheilung  ist  ohne  annähme  voo  lücken  und  Interpola- 
tionen nicht  zu  denken;  die  jetzige  gliederung  ist:  2  4  3  5  3;  man 

könnte  durch  sie  veranlafst  werden,  an  eine  gleiche  bildung  wie  in 
obigen  versen  zu  glauben:  I)  vergleichungen  In  zwei  vier- 
teiligen atrophen  (»ol  =  ottrum):  den  vergleich  zwischen  ihrer 
schöobeit  und  der  aufgehenden  sonne,  zu  dem  der  dichter  am  ende 
der  antislrophe  wieder  zurückkehrt,  kann  ich  nicht  für  gelungen  hal- 
ten ;  wenn  das  Sonnenlicht  sterne  und  mond  überstrahlend,  der  purpur 
das  schoeeweifs  verdunkelnd  dargestellt  wird,  so  mufste  nitidum  ju- 
bar  doch  wohl  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  dargestellt  werden  — 
sollte  also  hiernach  ein  vers  fehlen?  2)  aufforderiing  zum  ge- 
nufs  an  den  bratitigam,  zur  lust  an  die  juuenes,  wieder  in 
antislrophischer  responsion.  Besser  würde  die  antislrophe  in  zwei 
zweizeilige  glieder  zerfallen,  wShrend  jetzt  zwei  glieder  einander 
gegenüberstehen,  die  auf  parallele  Stellung  durch  ihren  Inhalt  auspruch 
machen  (conceuo  iurgio  —  iusia  licentia),  ohne  diesen  ansprnch  in 
ihrer  metrischen  form  zu  behaupten:  es  würde  die  Wiederholung  des 
Wortes  iuuene»  und  des  Imperativs  in  zwei  aufeinanderfolgenden  ver- 
sen vermieden: 

ConceuOy  iuuene»,  ludite  iurgio. 

Hinc  iiiine,  iuuene$  mittite  carmina; 
liara  e$t  in  domino»  iutta  licentia. 

m 

lo  der  Strophe  aber  wäre  recht  gut  der  vers: 

EreptuM  thalami»  Phatidi*  horridi 

(so  giebt  der  Floreotintis;  die  vulgarcodices  horridi»  und  horridu») 
zu  entbehren;  ja  ich  meine,  man  müsse  ihn  wegwünschen,  um  der 
schwerfalligen  construetion  zu  hülfe  zu  kommen,  die  mit  zwei  par- 
tieipieu  und  ihren  bestinimungen  drei  verse  füllt.  —  Das  lied  beginnt 
nach  dem  wünsche: 

Sic  »ic  caelicolae,  precor, 
vincat  fem  i na  coniuge», 
vir  longe  »uperet  uirot. 

vor  dem  der  preis  des  spodsus  erklungen  war,  mit  einem  hin  weis  auf 
die  hervorstrahlende  Schönheit  der  braut  —  diese  wird  mit  Haec  be- 
zeichnet, was  doch  wohl  unmöglich  wäre,  wenn  nicht  der  eine  oder 
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andre  vers  noch  voraufging.  Durch  diese  annähme  würden  wir  alsv 
auch  hier  zwei  vier/eilige  sfrophenpaare  nach  einem  prooemiun  vo8 
ebensoviel  versen  erhallen. 

Tro.  372  —  409. 
v.  376  (Et  trittii  cineres  urna  coercuit)  würde  gewiß  ku  strei- 
chen sein,  wie  Gfihel  gethnn  hat,  wenn  der  folgende  vers  alt  a«ö- 
deo»<  dazu  auftrete ;  freilich  nicht  darum  nur,  weil  es  dasselbe  besag« 
wie  animam  ')  tradere  funeri  v.  377,  sondern  weil  man  nicht  mehr 
von  „animam  tradere  funeri**  sprechen  kann,  nachdem  schon  „frij/ii 
cineret  urna  coercuit".  Jedoch  das  unsinnige,  das  unser  jetziger  (ext 
bietet,  ist  durch  richtige  interpunction  zu  beseitigen.  Ks  sind  zwei 
denselben  gedanken  aussprechende  fragen: 

1.  Verum  ett  (an  timido*  fabula  decipitt)  Vmbra»  corporibut  si» 

uere  ptriitu! 

2.  iVoit  prodeit  animam  tradere  funeri,  Sed  reitat  nüerit  uiuere 

longitttf 

Dazwischen  sind  nun  drei  verse  eingeschoben,  deren  jeder  in  sehr 
ansprechender  weise  nach  meiner  ansieht  ein  momeot  des  menschli- 
chen endes  vorführt:  dem  sterbenden  drückt  die  gaüin  das  auge  xe, 
es  entschwindet  ihm  das  lebensllcht,  seine  reste  nimmt  die  urne 
auf.   Und  diese  drei  verse  hat  man  »um  folgenden  gezogen,  wahrend 
der  dichter  den  chor  in  sinnender  bctrachdmg  des  todes,  die  durch 
die  frage  angeregt  ist,  verharren  und  danach  in  andrer  gestaH  die 
frage  wiederholen  lafst.    Ich  fasse  also  diese  verse  als  weitere  ans- 
spinnung  des  in  corporibut  conditit  Hegenden  gedankens,  nicht  aber 
als  Vordersatz  zur  zweiten  frage.   Nach  diesen  sieben  versen  folgen 
nun  vier  unversehrte  vier/eilige  Strophen;  der  in  der  vierten  begon- 
nene vergleich  setzt  sich  in  drei  versen  fort.    Blicken  wir  auf  den 
schlafe  des  Jiedes,  so  finden  wir,  in  ausdehnung  und  Inhalt  der  an- 
fangs* tro  pbe  entsprechend,  eine  partie  von  sieben  versen  —  unter  ihnen 
freilich  zwei,  deren  erklarung  bis  jetzt  nicht  hat  gelingen  wollen: 

404  Mort  indiutdua  c$t  noxta  corpori 

405  a  Nec  parcen»  animae. 

Gerade  über  der  atrophe  steht  nach  401  jenes  bemialichium,  das  auch 
ich  wieder  zu  verteidigen  unternommen  habe  (I.  I.  p.  25): 

401  Quaeri$,  quo  iacea»  pott  obitum  locof 

402  a  Quo  nou  natu  iacent. 

wir  dürfen  daher  wohl  jene  unverständlichen  worte  beseitigen  und 
dafür  diese  ganz  aus  des  Philosophen  geiste  fliefsende  senteaz  an  die 
ihr  gebührende  stelle  einrücken.  —  Von  den  noch  übrigen  drei  ver- 
sen ist  der  letzte  ohne  zweifei  geeignet,  mit  jenen  dreieu  als  vierter 
in  eine  atrophe  verbunden  zu  werden: 

395  Ut  nubet  grauidat,  quot  modo  vidimus 

6  Arctoi  Boreae  diiticit  impetus: 

7  Sic  kic,  quo  regimur,  tpiritut  ejfluet. 
400  Spem  ponant  auidi,  toiliciti  metum. 

Dieser  vers  leitet  nun  zur  folgenden  letzten  (7zeil.)  Strophe  hinüber, 
und  wir  bitten  gewifs  kein  arg,  wenn  nicht  in  den  handschriften  zwei 


')  In  der  erklarung  von  animam  ttimmc  auch  ich  natürlich  mit  Picc- 
rot  überein. 
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verse,  die  dnrch  parallelen  aus  Seneca  sich  stützen  lassen,  zwischen 
des  dritten  und  vierten  vert  der  eben  restituirten  atrophe  aieh  ein» 
gedrängt  hätten,  v.  398.  99: 

Pott  mortem  nihil  ett  iptaque  mor$  nihil, 
Velocit  tpatii  meta  nouittima. 

Diese  verae  zeigen  recht  klar,  wie  sich  fremdes  eigentum  in  Seneca 
eingeschlichen  hat  ');  stammen  sie  doch  offenbar  aus  folgender  stelle 
de«  Plaut ua  (Capliul  v.  741—743): 

Pott  mortem  in  morte  nihil  ett  quod  metuam  mati. 
Ktti  peruiuo  utque  ad  tummam  aetalein,  tarnen 
Breue  tpatiumtt  perferundi  quae  minitas  mihi. 

Das  sebema  des  caoticums  ist  folgendes: 

7  4  4  4  4  4  7 

Gegen  die  von  uns  angewandten  mittel  nur  Wiederherstellung  möge 
man  nun  die  versuche  Gflbels  halten,  der  sich  nicht  begnügt,  die 
verse  373  (Umbrat  — ),  376  {Et  trittit  — ),  382  (Et  nudum  — )  *)  au 
tilgen,  sondern  auch  v.  398b  bis  405a  (ipsaque  mort  nihil  —  See  par- 
cens  animae)  als  den  Zusammenhang  störende  loci  communet  —  xu 
welchem  gründe  sich  noch  die  metrische  unVollständigkeit  des  u.  402 
und  die  Unmöglichkeit  der  erklärung  von  404.  405a  gesellt  —  als  un- 
echt  ausbebt. 

Et.  524-591. 

Nach  den  einleitenden  neun  versen,  die  die  Ungerechtigkeit  der 
Fortuna  an  Euryslheus  und  Hercules  zeigen,  finden  wir  awei  paral- 
lele teile,  die  wohl  cur  annähme  vollkommenster  gleicbbildung  führen 
können:  a)  533 — 546  Hercules  bei  Scythen  und  Amazonen,  b)  547 
—  565  Herculea  in  der  unterweit.  Der  erste  jener  teile  enthält  nach 
vier  versen  zwei  fünfzeil.  Strophen,  Schilderung  des  pontus  (Ulk  — ), 
Unterwerfung  der  amazonenkönigio  (Wie  — ).  Im  zweiten  teil  steht 
nach  entsprechender  einleitung  der  ersten  str.  die  beschreibung  des 
unterirdischen  pelagus,  der  andern  die  besiegung  des  herrschers  im 
todtenrelche  gegenüber.  Diese  Übereinstimmung  erstreckt  sich  bis  auf 
den  Wortlaut 

v.  527  Illic  dura  carent  aequora  fluetihut 
s=  v.  550  Wie  nulla  Soto,  nulla  Fauonio 

Conturgunt  tu  midi t  fluetibut  aequora. 


l)  „Multo  eoactiut  Seneca  „pott  mortem"  ait  „omnia  finiuntur, 
etiam  ipta"  So  sagt  Tcrtullianus  de  aniroa  42  p.  295  (cd.  Haverk.).  Hätte 
er  wirklich,  wie  G.  Richter  (de  Seneca  Iragoediarutn  auetore  p.  1 1)  annimmt, 
diese  »teile  des  tragikers  gemeint,  was  mir  angesichts  so  vieler  ähnlicher  stel- 
len des  phtloiophen  und  bei  der  abweichung  von  den  so  leicht  im  gedacht- 
nis  haftenden  worten  des  tragikers,  die  ich  mir  nicht  recht  erklären  könnte, 
höchst  zweifelhaft  erscheint,  so  würde  das  nur  auf  ein  ziemlich  hohes  alter 
dieses  einschiebsels  deuten. 

')  Dieser  vers:  Et  nudum  tetigit  tubdita  fax  latut,  soll  omni  tana 
ügnificatione  carere.  Das  ist  mir  nicht  recht  begreiflich,  höchstens  könnte 
jemand  an  nudum  latut  anstofs  nehmen;  ich  würde  ihm  dafür  crudum 
(•'.  e.  forte,  uiride,  jugendlich  kräftig;  latut  als  sitz  der  kraft  kann  ja  doch 
nur  für  cor  put  gesetzt  werden,  wenn  ein  kräftiger  körper  zu  verstehen  ist) 
vorschlagen,  dock  bin  ich  weit  entfernt,  nudum  (ur  unrichtig  au  halten. 
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540:  Stat  pontut  nicibut  mobilit  annuit. 
=  554:  Stat  nigro  pelagut  gurgite  languidum. 

542:  Wie  qua«  uiduit  gentibut  imperat 
=  560:  Hie  gut  rex  populit  pfuribut  imperat 

Aber  auf  die  versstahl  der  atrophen  erstreckt  sich  diese  Übereinstim- 
mung dennoch  Dicht;  wenn  wir  auch  die  verse  558  u.  59: 

Euincat  utinam  jura  ferae  Stygit 
Varcarumque  colot  non  reuocabilet 

als  dort  ganz  unpassend  und  störend  beseitigen,  so  bleiben  nus  doch 
gegenüber  den  14  versen  des  ersten  teils  noch  17  verse,  die  eise 
gruppe  von  3  4  4  6  versen  oder  allenfalls  5  6  6  bilden.  . 

Der  dritte  teil,  der  von  Kurydices  befreiung  durch  Orpheus  han- 
delt, gliedert  sich  3  +  3  55  3  +  3,  woran  sich  der  von  mir  »in  jene 

beiden  verse  558.  59  vermehrte  schlufs  von  6  zeilen  anreiht: 

588.  üdit  uerut  amor,  nec  palitur  morat; 

Munut  dum  properat  cernere,  perdiiit. 
558.  Euincat  utinam  jura  ferae  Stugit 

Parcarumque  colot  non  reuocabilet. 
590.  Quae  uinci  potuit  regia  carmine 

Baec  uinci  poterit  regia  uiribut. 

Ohne  eiusebub  dieses  Wunsches  können  die  beiden  seblufeverse  gar 
nicht  besteben. 

54  I  4  5  5*5  66  |  6556  6 

V  '  W  Vw/ 

Ich  habe  noch  die  beiden  ungleichen  eingnngsslrophcn  der  beiden  ab- 
schnitte des  /.weiten  teils  als  respondirend  verbunden,  weil  ich  ver- 
sichert bin,  der  vers  548:  „Audax  ire  tiiat  irremeabilcn"  sei  inter- 
polirt  ');  ob  auch  das  prooemium  in  «wei  fünfteiligen  atrophen  ab- 
gefaßt war? 

Tby.  122—175. 
Es  genügt,  mit  Gäbet  wegen  v.  123  die  verae  130.  131: 

Quem  tangit  gelido  flumine  lucidut 
Älpheot  ttadio  notut  Olympico 

wm  streichen  —  gegen  126—129  liegen  stichhaltige  gründe  nicht  vor. 
Außerdem  wird  v.  148: 

Mentat  ut  ttrueret  hotpitibut  deit 

'/u  tilgen  sein,  um  gleichheit  der  beiden  ersten  teile  zu  erlangen. 
Der  schliift  des  gedichls  fehlt  nach  Scnligers  Vermutung,  der  gegen- 
über Gronov  sich  ausweichend  ausspricht.   Die  form  wäre  folgende: 

4*4jt  4  4M  3  3  Ijn 

Wir  ßeden  ein  zweites  beispiel  engerer  Verbindung  von  str.  und 
antistr.  (v.  139): 


')  Der  Medice us  liest:  inremediabilet  Das  anklingen  an  irrevocakiltt 
v.  559  dürfte  tu  beachten  sein. 
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•tr.       gut  commune  ne/at.  fl  ProdUut  occidit 
antistr.  Deceptor  domini  Myrtilut  etc. 

leb  bemerke  im  vorübergehen,  dafs  die  vorausgehenden  worte  „fat 
ualuit  nihil  Aut  commune  ne/at'*  eine  genügende  erklärung  noch  nicht 
gefunden  haben.  Was  Pierrot  darüber  sagt,  verstehe  ich  nicht:  „Xon 
totum  ex  aequitate  non  actum  e$t,  $ed  eliam  non  taiis  Uttum  e$t  com- 
munia  et  uutgaria  patrari  tcelera."  Ich  deute  die  worte  so:  weder 
scheu  vor  dem  gdttiiehen  gesetz,  noch  rücksicht  auf  den  teiinehmer 
eines  Verbrechens  galt;  auch  das  einzige,  worin  sich  beim  Verbrecher 
noch  ein  gewisses  rechtsgefühl  kundgiebt,  rücksicht  nähme  auf  den 
mitschuldigen,  hatte  seine  geltung  verloren.  Das  folgende  enthält 
gleich  den  beleg  dafür:  Myrtilos  des  Pelops  beistand  fand  durch  die- 
sen seinen  Untergang.  Statt  proditut  möchte  ich,  damit  nicht  zwei- 
mal gesagt  werde,  dafs  Myrtilos  verrat h  mit  verrath  gebüfst  habe 
{proditut  —  fide  uectut  qua  tulerat),  lieher  lesen:  Protinut:  folgte 
doch  rasch  dem  unrecht  des  Myrtilos  die  tbat  des  Pelops. 

HO.  104-171. 

Als  ungehörige  einschiebsei  mtila  ich  von  vorn  herein  ohne  rück- 
sicht auf  strophenbau  bezeichnen  die  verse 

III:  Xunquam  ett  ille  miter  cui  facHe  ett  mori. 
122:  Felicet  tequerit,  mort,  miterot  fugit. 

beides  wieder  allgemeine,  den  gedankeo  der  vorhergehenden  verse 
zusammenfassende  Sentenzen,  die  dem  fortschritte  des  gedankens  hin- 
derlich sind.    Sodann  die  notiz  eines  erklärers  142: 
Hie  matcr  tu  midi  nupterat  Herculit. 

Endlich,  als  im  Widerspruch  mit  Tro.  82  i  (mefiorque  foetu  Fortit  ar- 
menti  lapidota  Trachin)  und  der  durch  Streichung  von  v.  142  auf  vier 
beschrankten  verszahl  der  antislrophe,  den  v.  137: 

Vix  gratum  pecori  montiuago  nemut. 
Dadurch  erhalten  wir: 

*7  7  |  '3  5  5  *i  *4  |  4J  56  5  6 

Göbel  umgebt  manche  Schwierigkeit,  die  das  canticum  bietet,  durch 
ausstofsting  von  v.  163—172  (XU  obttare  ualet  —  vidimnt  Herculem) 
und  158  — 160  (Aut  qui  —  certior  ictibus);  seine  vorwürfe  sind  ge- 
recht, aber  sie  treffen  den  Verfasser  des  ganzen  Hercules  Oetaeus.  Der 
Eimsens  laTst  uns  wie  in  der  stropbenfrage  so  auch  in  den  schwie- 
rigsten kritischen  fragen,  die  sich  hier  geltend  machen,  im  stich. 

Ob  die  eingnngsstrophe  des  2len  teils  wirklich  nur  aus  drei  ver- 
sen  bestand  oder  der  von  mir  beseitigte  v.  122  einen  oder  mehrere 
andere  verdrangt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Zu  einer  stelle 
will  ich  noch  einen  besserungsvorschlng  machen,  die  auch  L.  Müller 
de  re  m.  p.  169  berührt  hat,  ohne  ihren  eigentlichen  schaden  aufzu- 
decken: v.  153  sqq.  lesen  wir: 

Xullit  uulneribut  peruia  membra  tunt; 
Ferrum  tentit  hebet;  lentior  ett  chalybt, 
155  In  nudo  gladiut  corpore  fr angitur 
Et  taxum  retilit  fataque  neglegit 
El  mortem  indomito  corpore  prouocat. 

In  betreff  des  v.  156  kommen  die  erklärer  mit  dem  Übersetzer  Swo- 
boda  überein: 
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Ab  prallt  machtlos  der  stein,  ihm  (Hercules!)  ist  der  tod  zum  spott. 
Furchtlos  fordert  er  ihn  auf,  der  gewaltige. 

Es  soll  also  ein  plötzlicher  Wechsel  des  subjects  eintreten,  nicht  $a 
xum,  sondern  Heren tet  soll  das  subject  au  negiegit  und  prouocat 
sein.  Das  ist  unmöglich:  taxum  fata  negiegit,  d.  h.  er  w*ird  ohoe 
erfolg  gegen  den  beiden  geschleudert;  mortem  prouorare  wurde  nun 
gerade  das  gegenfeil  vom  fata  neglegere  bedeuten:  wir  müssen  wohl 
Martern  lesen:  die  Herculeae  minae  werden  herausgefordert,  die  als 
so  verderblich  im  folgenden  geschildert  werden.  L.  Müllers  peetore 
für  corpore  fallt  damit. 

Phaedra  753—823. 
Die  vorangehenden  sapphlcl  haben  wir  oben  betrachtet.   Aas  den 
asclepiadeischen  caotictim  ist  notwendig  die  aus  drei  alcmanü  beste- 
hende parallele  auszuscheiden  v.  261  — 63;  fremder  zusatz  sind  such 

v.  768.  769: 

Langttescunt  folio  tilia  pallido 
Et  gratae  capiti  deficiunt  rotae 

die  an  das  mahl  des  Thyestes  erinnern.  Eine  auch  durch  die  Codices 
bezeugte  lücke  (s.  Obss.  p.  27)  ist  hinter  v.  782  vorbanden;  wir  wer- 
den wohl,  da  vorher  eine,  nachher  zwei  fünfteilige  Strophen  sich  «ei- 
gen, den  ausfall  mehrerer  verse  Anzunehmen  haben.    Dafs  die  2x4 
verse  an  Bacchus  nicht  am  rechten  platz  stehen,  sah  schon  Swobuda, 
G.  Richter  stimmt  bei;  zweifelhaft  Ist  nur  noch,  wohin  sie  gehoreal 
Ich  will  sie  vorläufig  vor  die  4zeil.  scblufostropbe  setzen.    Auch  die 
verse  795  —  797  werden  wohl  zu  versetzen  sein;  der  rifs,  der  dort 
vor  798  entschieden  besteht,  wird  darum  nicht  schlimmer;  die  Wie- 
derholung des  facie»  in  v.  797  (cf.  Anne  faciem  —  Anec  fade*  795. 
796)  hat  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  zwischen  776  und  777 
herausgerissen  und  an  ihren  jetzigen  platz  gebracht.  So  tritt  folgen- 
des strophenbild  hervor: 

4  +  3  4+3  5*35  5  54  5444  4  4 


IV. 

In  kürze  will  ich  noch  für  die  aus  andern  metren  bestehende! 

cnntlca  die  stropbenverfassung  bezeichnen.  Die  „jambischen  Di- 
rne ter"  Ag.  759  sqq.:  2  4  4  4  2. 

Med.  771  —  786  haben  wiTacbt  gesonderte  „distichen"  mit 
streng  beachteter  interpunetion;  allenfalls  kann  man  sie  in  vier  Stro- 
phen von  je  zwei  distichen  zusammenfügen. 

Ueber  die  „anakreont  iker"  Medea  849  —  878  siehe  Obss 
f.  28  sqq.  (4  5  4  4  4  4  5). 

Die  „troch.  Tetrameter"  Phaedra  1202—12  zerfallen  ti 
2X6  (gegen  4X3  spricht  der  Zusammenhang  der  letzten  6  verse), 
Oed.  222  —  232:  2x2 -+-3X3,  worauf  2X3  Hexameter  mit  den 
orakelspruch  folgen.  Med.  740  —  51  drei  vierzeilige  Strophen  (siebe 
Obss.  p.  23). 

Die  „daety tischen  tetrameter".  HO.  1954—62  zeigt  uns 
3  Strophen  paare  von  je  3  zeilen.  Ks  ist  •  vollkommenste  respoosioo 
zwischen  str.  und  antistr  vorbanden,  die  ich  durch  anführung  einiger 
stellen  belegen  will: 
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n'  1946  Agnotco  agnoteo  uictum  e$t  Chao$ 
=  a"  1949  Vicitti  runut  Noctit  loea. 

V  1951  Perviut  ett  Acheron  etc. 
=  b"  1954  An  tibi  praeclutit  Pluton  Her? 

c'  1956  Certe  ego  te  uidi  flagrantibut  impotitum 

$ilui$  — 

=  c"  1959  Artiai  certe  ete. 

Erforderlich  war  nur  die  transposition  von  v.  1950  nach  1954,  so  dafs 
die  2fe  antiatrophe  durch  folgeode  veree  gebildet  wird: 

1954  An  tibi  praeclutit  Pluton  iter 
1950  Puppis  et  infernae  uada  tri$tiat 

1955  Et  pauidug  regni  metuit  $ibit 

Oed.  1149 — 65.  Ea  find  6  dreiteilige  atrophen;  den  abschlufs  des 
liedes  bildet  ein  adoniua;  ich  nehme  daa  gegen  diese  aneicht  6.  Rich- 
ters geäußerte  bedenken  (Obsa.  p.  30)  völlig  zurück.  Die  drei  Ale- 
maaii  Pbaedra  761  —  63  sind  au  beseitigen. 

Die  „Hexameter4*  Med.  110  — 115  3x2,  Oed.  233— 38  2X3. 
lieber  die  stetig  wachsende  Zahl  der  im  Oedlpiie  zwischen  403 
und  508  liegenden  hexameter:  2.  3.  4.  5.  6.  habe  ich  schon  Obsa.  p.  30 
gesprochen. 

Ueber  die  eigentümlichkeiten  der  anapaestischen  cantica  Se- 
necas,  über  die  schlösse,  au  denen  sjllaba  nneeps  und  hlattia  berech- 
tigen, gedenke  ich  in  einer  fortsetzting  dieaes  artikels  au  handeln. 

Brealau.  Rudolf  Peiper 


11. 

ücber  Ctc.  Tusc  III  c  22-24. 

Wie  sehr  der  ursprüngliche  Text  von  Cic.'s  philosophischen  Schrif- 
ten an  manchen  Stellen  in  Unordnung  gerathen  ist,  aeigen  in  beson- 
ders auffallender  Weise  die  in  der  Ueberschrift  genannten  drei  Capltel 
der  Tusculanen,  die  In  ihrer  überlieferten  Gestalt  rast  als  ein  Muster 
einer  confusen  Darstellung  bezeichnet  werden  können,  obgleich,  so 
viel  Ich  weifs,  kelo  Ausleger  einen  Tadel  über  sie  ausgesprochen  hat. 
Km  sei  mir  vergönnt,  zunickst  durch  eine  sorgfältige  Zergliederung 
Ihres  Inhaltes  die  gegenwärtig  vorhandene  Confuslon  nachzuweisen 
und  dann,  wo  möglich,  an  zeigen,  wie  dieselbe  in  eine  wohlgeord- 
nete, Cic.'s  würdige  Darstellung  verwandelt  werden  kann. 

Das  zweiundzwanzigste  Capltel,  in  welchem  Clc.  von  der  Entste- 
hung der  aegritudo  spricht,  besteht  aus  zwei  Theilen,  die  nicht  recht 
zusammen  passen,  weil  ein  Gedanke  zwischen  ihnen  fehlt.  Cic.  geht 
mit  den  Anfang  dieses  Canitels  anf  die  schon  früher  (8  28  CyrenoM 
_  §31)  besprochene  Ansicht  der  Cyrenniker  Aber,  da«  der  Kummer 
bei  einem  nnerwarteten  Ereignifs  entstehe.  Er  gesteht  zu,  dafs  der* 
selben  eine  wichtige  Wahrheit  zu  Grunde  liegt  (ett  ii  quidem  ma- 
znurn,  ut  supra  rfuri),  aber  behauptet,  dafs  sie  einseitig  sei  (sed  non 
tunt  in  hoc  omnia).  Die  Wahrheit,  die  er  anerkennt,  Ist,  dafs  Alles, 
was  plötzlich  eintritt,  gröfser  erscheint  und  den  Menschen  mehr  be- 
wegt, als  das,  worauf  er  vorbereitet  war,  und  er  glebt  dafür  zwei 
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Gründe  ao:  ei  Ist  dies  1)  der  Fall,  weil  man  bei  einem  plötzlichen 
Factum  nicht  Zeit  hat,  die  wirkliche  Gröfse  dessen,  was  geschieht, 
xii  erwägen,  und  2)  weil  sich  au  dem  Schmerze  über  das  Gesche- 
hene das  Bewußtsein  gesellt,  dafs  man  es  an  der  nötliigeo  Vorsicht 
habe  fehlen  lassen  (§  52  fin.).    Mit  dem  Anfang  des  §  53  beginnt  nun 
der  «weite  Abschnitt  des  Cspitels,  und  zwar  mit  den  Worten:  yuod 
ila  e»»e  die»  declarat,  quae  proceden»  ita  mitignt,  ut  iisdem  malit  ma- 
nentibu»  non  modo  leniatur  aegritudo,  sed  in  pleritque  tollatur.  Nach 
diesen  Worten  soll  also  der  Eiuflufs,  den  die  Zeit  in  Beziehung  suf 
die  aegritudo  hat,  die  Wahrheit  der  vorher  ausgesprochenen  Gedan- 
ken  aeigen.    Ist  dies  aber  wirklich  der  Fall?    Nein,  die  Thalaaehe, 
dafs  der  Kummer,'  auch  wenn  die  Uebel  dieselben  bleiben,  doch  all- 
mfthlich  durch  die  Macht  der  Zeit  gelindert  oder  «an/,  beseitigt  wird, 
bestätigt  weder  den  aweiten  unmittelbar  vorher  erwähnten  Grund 
(quum  videtur  praeeaveri  potui*»et  »i  provitum  esset,  quasi  culpa  con- 
tr  actum  mal  um  aegritudinem  acriorem  facti),  noch  die  Behauptung, 
die  durch  diesen  begründet  wird,  dafs  plötzliche  Facta  grflfser  er- 
scheinen, als  solche,  die  man  erwartet  hat.    Nie  zeigt  vielmehr,  dafs 
auch  ein  anderes  von  den  Cyrenaikern  nicht  beachtetes  Moment  auf 
die  Entstehung  der  aegriludo  einwirkt,  n&mlich  Her  Umstand,  dafs  das 
Uebel  noch  frisch  ist  (cf.  §  25  aegriludo  e»t  opinio  magni  malt  prae- 
sentit  et  quidem  receni  opinio  talit  malt  etc.;  §32  Epicuri  texten- 
tiam,  qui  centet  nectue  eue  omnes  in  aegritudine  esse,  qui  te  in  malit 
e$$e  arbitrentur,  tive  illa  ante  provisa  et  extpectata  sint,  Mite  inrete- 
raverint;  §  75  additur  ad  hanc  definitionem  a  Zenune  rede,  ut  Ufa 
opinio  praetenti»  mati  tit  recent).    Die  Anfangs*  orte  des  /.weiten 
Abschnittes  quod  ita  esse  dies  declarat  sollten  sieh  demnach  auf  einen 
Satz  beziehen,  in  welchem  gesagt  ist,  dafs  auch  ein  nicht  unerwartet 
eintretendes  Uebel,  darum  weil  es  recent  ist,  grofsen  Kummer  bewir- 
ken kann.    Diesen  Gedanken  vermifst  man  aber  nicht  Mos  deswegen, 
weil  die  §§  53  n.  54  zu  seiner  Begründung  dienen:  man  mufs  ihn 
auch  erwarten,  weil  Cic,  wenn  er  ihn  nicht  vor  §  .Vi  ausgesprochen 
hat,  überhaupt  nicht  angieht,  in  wiefern  denn  eigentlich  die  Ansicht 
der  Cyrenaiker  über  die  Entstehung  der  aegritudo  einseitig,  oder  wel- 
ches Moment  au  Oer  dem  plötzlichen  Eintreten  eines  Uehels  noch  für 
die  Entstehung  derselben  von  Bedeutung  ist,  Gegen  deo  inneren  Zn- 
sammenhang der  §§  53  n.  54  Iftfet  sich  nichts  einwenden;  und  auch 
§  55  schliefst  sich  passend  an  diese  an.    Cic.  spricht  in  c.  23  u.  24 
von  dem  Verfahren,  das  man  anwenden  mufs,  um  jede  Trauer  zo  be- 
seitigen oder  zu  verhüten.    Nachdem  er  nun  Im  zweiten  Tbeil  des 
c.  22  die  tröstende  Kraft  der  Zeit  geschildert  hat,  geht  er  zu  der  er- 
sten Vorschrift,  dafs  man  immer  auf  Alles  gefafst  sein  müsse,  mit 
der  Frage  über:  wozu  ist  nun  (wenn  die  Zeit  jeden  Kummer  lindert) 
überhaupt  ein  philosophischer  Trost  und  besonders  die  Hinweisiing  auf 
die  Wahrheit  nöthig,  dafs  dem  Menschen  niemals  etwas  unerwartet 
sein  dürfe?    Cic.  versichert,  dafs  die  Anwendung  dieses  Trostmittehi 
zwar  nicht  das  Uebel  vermindere,  aber  doch  sehr  viel  wirke.  Aber 
auffallender  Weise  lAfst  er  es  bei  dieser  Versicherung  bewenden.  Statt 
einer  Begründung  fügt  er  mit  ergo  itta  necopinata  non  tantnm  ha- 
bent  vim  cet.  eine  Folgerung  hinzu,  die  sich  aber  ganz  entschieden 
nicht  aus  den  vorhergehenden  Sfttxen  ergiebt.    Denn  sie  bezieht  sich 
wieder  auf  die  im  vorigen  Capitel  besprochene  Frage,  oh  dns  pMts- 
liche  Eintreten  eines  Uehels  allein  die  aegritudo  bewirkt,  im  Vorher» 
gehenden  aber  ist  von  der  grofsen  Wirkung  die  Rede,  welche  Hm 
erste  Heilmittel  der  aegritudo  haben  kann.    Der  mit  ergo  eingeführte 
Passus  ist  übrigens  in  den  Hdschr.  offenbar  verstümmelt.    Denn  nach 
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der  angehliehen  Folgerung:  „also  hat  jenes  Unerwartete  nicht  so  viel 
Macht,  dafs  der  Kummer  ganz,  aus  ihm  entsteht"  und  der  richtigen 
Begründung  ftriunt  enim  fortatte  graviut  stehen  in  den  Hdschr.  die 
Worte:  non  id  efficiunt,  ut  ea  quae  accidant  major a  videantur,  quia 
reetntia  tunt,  non  quia  repentina.  Kühner  und  Tischer  meinen,  dafs 
major a  videntur  vor  quia  recentia  tunt  einzuschalten  sei.  Aber  rich- 
tige Gedanken  gewinnt  man  dadurch  nicht.  Denn  dafs  das  plötzliche 
Eintreten  eines  Üebels  dasselbe  grßfscr  erscheinen  lasse,  ist  so  oft 
schon  ausgesprochen  und  ist  an  sich  so  wahr,  dafs  unmöglich  hier 
gesagt  werden  kann:  das  Plötzliche  bewirke  nicht,  dafs  Uebel  grö- 
Iser  erscheinen,  das  sei  vielmehr  der  Fall  euta  recentia  »int,  non  quia 
repentina.  Und  angenommen,  dafs  dies  gesagt  werden  könne,  so  wurde 
dieser  Gedanke  sich  doch  nicht  mit  dem  vorhergehenden  feriunt  enim 
fortatte  graviut  zusammenreimen.  Denn  eben  darum  treffen  uns 
plötzliche  Facta  schwer,  weil  diese  uns  gröTser  erscheinen,  als  sie 
eigentlich  sind  (cf.  §  52  nihil  aliud  reperiat,  niti  omnia  videri  tubita 
majora  cet.);  feriunt  enim  fortatte  graviut  setzt  also  noth wendig  das 
Gegentbeil  von  non  id  eßiciunt,  ut  ea  quae  accidant  majora  videan- 
tur  voraus.  Ohne  Zweifel  darf  demnach  nicht  majora  videntur  er- 
gänzt werden;  was  ausgefallen  ist,  darüber  will  ich  später  eine  Ver- 
rnulbung  mittheilen.  Für  jetzt  will  ich  in  Beziehung  auf  diese  Stelle 
Dur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  letzten  Worte  des  ver- 
stummelt überlieferten  Satzes  (quia  recentia  tunt,  non  quia  repentina) 
eine  Andeutung  des  Gedankens  enthalten,  der  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Abschnitt  des  vorigen  Capitels  fehlt,  dafs  ein  Uebel  darum, 
weil  es  recent  ist,  eine  traurige  Gemütbsstimmung  hervorruft. 

Der  dritte  Abschnitt  des  c.  23  (§  56),  der  sich  an  die  eben  bespro- 
chenen Worte  anschliefst,  ist  mit  einem  igitur  eingeführt  (duplex  ett 
igitur  ratio  veri  inveniendi  etc.),  er  ist  aber  ohne  allen  Zusammen- 
hang mit  dem,  was  Cic.  vorher  über  die  Entstehung  der  aegritudo 
gesagt  hat,  und  er  kann  auch  nicht  als  eine  Fortsetzung  der  ersten 
Hälfte  des  §  55  betrachtet  werden.  Denn  Cic.  spricht  in  ihm  nicht 
davon,  dafs  dem  Menschen  nichts  unerwartet  erscheinen  dürfe  (dar- 
auf kommt  er  erst  wieder  in  §  58  atque  hoc  idem  et  Telamo  etc.), 
sondern  er  sagt,  dafs  man  nicht  nur  bei  dem,  was  ein  Uebel,  sondern 
auch  hei  dem,  was  ein  Gut  zu  sein  scheint,  die  Wahrheit  auf  eine 
doppelte  Weise  finden  kann,  entweder  so,  dafs  man  das  Wesen  der 
Sache  in's  Auge  fafst  und  somit  der  ditputandi  tubtilitat  sich  beflei- 
fsigt,  oder  so,  dafs  man  sich  von  Beispielen  belehren  laTst,  und  das 
letztere  Verfahren  wendet  er  dann  auf  die  Armuth  an,  indem  er  Män- 
ner nennt,  welche  die  Armuth  geduldig  ertragen  haben. 

Einen  neuen  Anstofs  gewährt  der  mit  §  57  beginnende  vierte  Ab- 
schnitt des  c.  23,  der  bis  in  die  Mitte  des  folgenden  Capitels  (bis 
quantum  tit  ementita  opinio  appareat)  reicht.  Wlt  den  Worten  huic 
igitur  alteri  generi  timilit  ett  ea  ratio  contofandi  etc.  geht  der  Text 
kii  einer  anderen,  dem  eben  besprochenen  Verfahren  (Andere  durch 
Beispiele  zu  belehren)  Ähnlichen  ratio  contolandi  über.  Sie  besteht 
darin,  dafs  man  zeigt,  das,  was  geschehen  ist,  sei  menschlich  und 
darum  erträglich.  Und  wie  zeigt  man  dies?  de  pauptrtate  agitur, 
tnulti  patienlet  pauptret  commemorantur,  de  contemnendo  honore,  multi 

inhonorati  proferuntur  timilit  er  commemorandit  exemplit  orbi- 

tatet  quoque  liberum  praedicantur.  Also  durch  Anführung  von  Bei- 
spielen beweist  man,  dafs  das  geduldige  Ertragen  jener  Uebel  nicht 
nur  möglich,  sondern  leicht  ist.  Dieses  Verfahren  ist  offenbar  ganz 
dasselbe,  wie  das  unmittelbar  vorher  (in  der  zweiten  Hälfte  des  §  56) 
erwähnte.  Der  Unterschied  der  beiden  aufeinanderfolgenden  Abschnitte 
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besteht  nur  darin,  dafn  in  dem  ersteren  für  die  Thatsache,  dafs  man 
die  Armuth  ertragen  könne,  In  der  Person  des  Socraten,  Diogenei, 
Fabricitia  bestimmte  Beispiele  angeführt  werden,  während  in  den 
anderen  gesagt  ist,  data  man,  um  wegen  der  Armuth  zu  trösten,  viele 
Beispiele  von  geduldigen  Armen  vorbringt,  und  dafs  außerdem  in  den 
letzteren  das  Verfahren,  das  durch  Beispiele  belehrt,  auch  noch  atf 
andere  Uebel,  wie  Mangel  an  Ruhm  und  Kinderlosigkeit,  angewendet 
wird.  Die  Worte  huic  igitur  altert  generi  $imili$  ett  etc.  passen  also 
nicht  ku  dem  vorhergehenden  SatKO,  sie  setzen  voraus,  dafs  vorher 
nicht  von  dem  nämlichen,  sondern  nur  von  einem  Ähnlichen  Verfahren 
gesprochen  wird. 

Nachdem  in  der  Mitte  den  §  58  die  Wirkung  des  contolari  per 
exempta  mit  den  Worten  „t'fa  fit  eentim  cogitantibut,  ut  quantum  $it 
ementita  opinio  appareat**  angegeben  ist,  folgt  ein  Passus,  dessen 
Inhalt  nicht  eine  Furtsetzung  des  vorhergebenden  Abschnittes  (§66— 
§  58  appareat),  sondern  der  ersten  Hälfte  von  §  55  ist.  Dens  fn  ihn 
Ist  nicht  mehr  davon  die  Hede,  dafs  die  Hin  Weisung  auf  Menschen, 
welche  Uebel  geduldig  ertragen  haben,  die  aegritudo  lindert  oder  be- 
seitigt, sondern  nach  Anführung  einiger  M inner,  die  im  Voraus  aof 
die  Uebel  gefalst  waren,  von  denen  sie  später  betroffen  wurden,  whi" 
wieder  von  dem  rechtzeitigen  Denken  an  die  Uebel,  die  um  man- 
cher Weise  treffen  können,  also  von  dem  §  55  behandelten  Heilmittel 
der  aegritudo  gesprochen.    Besonders  auffallend  ist  der  erste  Satz 
dieses  Abschnitts  atque  hoc  idem  et  Telamo  ille  declarat  etc.  In  Zu- 
sammenhang der  Stelle  rnufs  sich  das  hoc  idem  entweder  auf  qaan- 
tum  rit  ementita  opinio  oder  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Sa»  its 
fit  ienaim  cogitantibu$f  ut  . ...  eluceat  beziehen.   Aber  die  Thatsache, 
dafs  Telamo,  Tbeseiis  und  Anaxagoras  über  scheinbar  sehr  grofte 
Uebel  keine  aegritudo  empfanden,  weil  sie  auf  dieselben  gerätst  wa- 
ren, zeigt  weder  die  Wahrheit  des  abhängigen  Satzes:  „wie  sehr  die 
anfängliche  Meinung  getäuscht  hatu,  noch  die  des  ganzen  Satxes:  „so 
geschieht  es,  indem  sie  nachdenken  allmählich,  dafs  ihnen  einbrachtet, 
wie  irrig  ihre  anfängliche  Meinung  war".  Die  Seelenruhe  jener  Män- 
ner bestätigt  vielmehr  die  Behauptung,  dafs  die  Vorbereitung  aof  zu- 
künftige Uebel  ein  gutes  Schutzmittel  wider  die  aegritudo  ist.  Die 
Worte  atque  hoc  idem  declarat  etc.  müssen  sich  demnach  auf  einen 
anderen  Satz,  als  den  im  Text  vorangebenden,  bezieben. 

eine  neue  Ueberraschung  bietet  der  mit  §  59  beginnende  dritte 
Abschnitt  des  c.  24  (der  achte  der  drei  Capllel)  hoc  igiiur  effictivr  - 
ctenerit.  Nachdem  von  §  56  an  hia  §  58  fin.  von  den  Mitteln  zur  Ver- 
hütung und  Linderung  der  aegritudo  die  Rede  war,  kommt  anf  ein- 
mal wieder  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Folgerung,  die  aich  auf  die 
Frage  bezieht,  ob  das  plötzliche  Eintreten  eines  Uebels  allein  die 
aegritudo  hervorruft  (hoc  igitur  effieitur,  ut  ex  Mo  necopinato  p/ff« 
major  sit,  non  ....  is  modo  aegritudine  afficiatur,  cui  itle  necopiaate 
catut  ecenerit).  Ebenso  auffallend,  wie  diese  angebliche  Folgerung 
aus  §  58,  Ist  die  Art,  wie  im  zweiten  Satz  des  §  59  zu  den  einwür- 
fen gegen  die  empfohlenen  Troatgrnnde  übergegangen  wird.  Denn 
dieser  Satz,  In  dem  gesagt  wird,  dafs  die  Erinnerung  an  das  gemein- 
same Loos  der  Menschen,  dafs  sie  von  Hebeln  nicht  frei  bleiben,  hei 
Manchen  die  Trauer  noch  erhdht  hat,  wird  unbegreiflicher  Weise  mit 
itaque  eingeführt,  während  man  eine  Adversativpartikel  erwartet. 

Die  bisherige  Auseinandersetzung  hat,  wie  ich  hoffe,  zur  6eniire 
bewiesen,  dafs  die  Aufeinanderfolge  und  Verknüpfung  der  Gedanken 
in  den  c.  22 — 24  in  hohem  Grade  anstöTsig  und  tadelnswerth  ist.  I" 
eine  solche  Darstellung  einem  Cicero  zuzutrauen?    Ich  bin  über- 
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Keugt,  dafs  diese  drei  Capifel  nicht  richtig  überliefert  sind,  und  zwar 
i  besondere  deswegen,  weil  durch  Umstellung  mehrerer  Abschnitte,  durch 
'  die  richtige  Ergänzung  des  verstümmelt  überlieferten  Satze*  und  ei- 
nige ganz  leichte  Aenderungen  sich  eine  vollkommen  befriedigende 
-  Gedankenentwicklung  gewinnen  läßt.   Ich  theile  im  Folgenden  mit, 
wie  der  Text  der  c.  22 — 24  nach  meinem  Dafürhalten  ursprünglich 
gelautet  hat,  so  jedoch,  dafs  ich  die  weitere  Ausführung  einzelner 
I  Gedanken  nicht  mit  abdrucken  lasse. 

C.  21.    [1]  ')  Cyrenaicorum  rtstat  stnttntia,  qui  tum  atgritudinem 
i  content  txtistert,  si  necopinato  quid  ecenerit.  est  id  quidem  magnum, 
i  ut  supra  dixi;  ttiam  Chrysippo  ita  videri  $cio,  quod  provitum  antt 
nun  sit,  id  f tritt  vehemtntius ;  std  non  $unt  in  hoc  omnia.  quam  quam 
hoitium  rtpens  adventus  magit  aliquanto  conturbat  quam  exspectatus 

 tt  ejusmodi  sunt  pleraque.  std  quum  diligenttr  necopinato- 

rum  natura m  considerts,  nihil  aliud  reperia»,  nisi  omnia  videri  subita 
majora,  et  quidem  ob  duas  causas:  primum  quod,  quanta  »int  quae 
.  accidunt,  considerandi  tpatium  non  datur;  deinde,  quum  vidttur  prae- 
caveri  potuisse,  ti  provitum  esset,  quasi  culpa  contr actum  maium  aegri- 
tudinem acriortm  facit.  [8]  hoc  igitur  efficiiur,  ut  ex  Mo  necopinato 
plaga  major  sit,  non  ut  Uli  putant,  ut  quum  duobus  pars»  casus  eve- 
nerint,  i$  modo  aegritudint  conficiatur,  cui  ille  tueopinato  casus  tvt- 
ntrit.  [4]  ergo  ista  necopinata  non  habent  taut  am  vim,  ut  aegritudo 
tx  «ii  omnis  oriatur.  feriunt  enim  for lasse  gravius  (alia),  quae  non 
id  tfficiunt,  ut  ea  quae  accidant,  majora  videantur,  quia  rteentia  sunt, 
non  quia  reptntina.  [2]  quod  ita  tat  dits  declarat,  quae  procedens  ita 
,  mitigat,  ut  iisdem  malis  manentibus  non  modo  leniatur  aegritudo ,  *ed 
in  pltrisqut  tollatur.    Carthaginientes  multi  Romat  servier  unt,  Mact- 

donts  rege  Perse  capto  .*  sensim  enim  et  ptdetentitn 

progredient  exttnuatur  dolor;  non  quo  ipta  rts  immutari  soleat  aut 
possit;  sed  id  quod  ratio  debuerat,  usus  docet,  minor a  esse  ea,  quae 
sint  visa  majora.  [3]  quid  ergo  opus  est,  dicet  aliquis,  rationt  aut 
otnnino  constitutione  illa,  qua  soltmus  uti,  quum  levare  dolorem  mat- 
rtntium  volumusf  hoc  enim  fere  tum  habemus  in  prompt  u,  nihil  opor- 
tere  inopinatum  videri.  atqui  toltrabilius  feret  incommodum  qui  cogno- 
verit,  nteesst  tsse  homini  talt  aliquid  acciderc.  hatc  tnim  oratio  dt  ipta 
summa  mali  nihil  dttrahit,  tantum  modo  affert,  nihil  tvtnisst,  quod 
non  opinandum  fuisstt,  ntque  tarnen  genut  id  oralionis  in  consolando 
non  valtt,  std  haud  sciam  an  plurimum.  [7]  atqut  hoc  idem  et  Telamo 
,  ille  declarat:  „tgo  quum  genui  — "  tt  Theseus:  ttfuturas  mecum  com- 
mtntabar  mistrias"  tt  Anaxagorat:  „sciebam  mt  genuisst  mortaltm". 
hi  tnim  omnes  diu  cogitanttt  dt  rtbus  humanis  intelligebant  eas  nt- 
quaquam  pro  opiniont  vulgi  esse  extimescendas.  et  mihi  quidem  vidttur 
idem  fere  accidere  iis,  qus  ante  mtditantur,  quod  iis,  quibus  medetur 

dies  ntquaquam  esse  tantum,  ut  vi  tarn  beatam  possit 

tvtrtere,  (6]  huic  igitur  alttri  gtntri  simili»  tst  ta  ratio  contolandi, 
quae  docet  humana  esse  quat  accidtrint.  non  tnim  solum  id  contintt 
ta  disputatio,  ut  cognitionem  afferat  generis  humani;  std  significat 
toltrabilia  tut,  quat  et  tulerint  et  ferant  ceteri.  dt  paupertate  agitur: 

multi  patitnttt  pauperes  commemorantur  sie  perptssio 

etttrorum  facit,  ut  ea  quat  accidtrint,  multo  minor a  quam  quanta 
»int  txütimata,  videantur.  ita  fit  sensim,  non  multum  cogitantibu» 


1 )  Die  in  Klammern  beigefügten  Ziffern  bezeichnen  die  Stelle»  welche 
die  einzelnen  Membra  disjeeta,  aus  denen  c.  22  —  24  besieht,  in  dem  über- 
lieferten Texte  einnehmen. 
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ut  quantvm  sit  ementita  opinio  appareat.  [5]  duplex  est  igitur  ratio 
veri  reperiendi  non  in  iis  toi  um  quae  mala,  sed  in  iit  etiam,  quae  bona 
videntur.  nam  aut  ipsius  rei  natura  qualis  et  quanta  iit  quaerimut, 
ut  de  pauperlate  nonnumquam,  cujui  onus  disputando  levamut  «Wa- 
re«, quam  parva  et  quam  pauca  sinl,  quae  natura  desidcret;  aut  « 
dinputandi  subtilitate  orationem  ad  exempla  traducimu$.   Hie  Sonata 

commemoratur ,  hic  Diogenes,  hic  Caerilianum  illud  quum  enim 

paupertalis  una  eademque  sit  vis,  quidnam  dici  potest,  quamobrem  Fe- 
bricio  tolerabilis  ea  fuerit,  alii  negent  se  ferre  posse?  at  qui  dicusisr 
nonnulli  in  maerore,  quum  de  hac  communi  hominum  conditione  ouii- 
vissent  ea  lege  esse  nos  natos,  ut  nemo  in  perpeluum  esse  posset  trpert 
malt,  gravius  etiam  tulisse. 

Ich  habe  nun  die,  allerdings  etwas  kühne,  Annahme,  dafs  der  zweite 
und  der  dritte  Abschnitt  des  ursprünglichen  Textes  in  den  Bandacar. 
die  achte  resp.  vierte  Stelle  einnehmen  und  dafs  der  sechste,  der  sie- 
bente und  der  achte  Abschnitt  in  umgekehrter  Reihenfolge  (als  der 
7te,  6te,  5te  Passus)  überliefert  sind,  durch  eine  Entwicklung  des  mit 
ihrer  Hülfe  gewonnenen  Gedankengangs  zu  rechtfertigen. 

Cic.  spricht  zuerst  von  der  Entstehung  (bis  usus  docetf  minore  esse 
ea,  quae  sint  visa  majora),  dann  von  der  Verhütung  und  Linderung 
der  aegritudo  (bis  alii  negent  se  ferre  posse).   Im  ersten  Theile  beur- 
tbeilt  er  die  Ansicht  der  Cvrenaikcr,  dafs  die  aegritudo  nur  dann 
eintrete,  wenn  etwas  unerwartet  geschehe.    Er  giebt  zu,  dafs  das 
plötzliche  Eintreten  eines  Uebels  von  Wichtigkeit  sei;  aber  er  fugt 
hinzu:  „wenn  man  das  Wesen  des  Unvcrmtitheten  sorgfältig  betrach- 
tet, rindet  man  nichts  Anderes,  als  dafs  alles  Plötzliche  gröber  er- 
scheint".   Nachdem  er  hierfür  zwei  Gründe  angegeben  hat,  fahrt  er 
fort:  „daraus  ergiebt  sich  also  dies,  dafs  von  einem  unvermutheten 
Ereignifs,  deswegen  weil  es  gröfser  erscheint,  der  Schlag  gröber  ist, 
aber  nicht,  wie  jene  glauben,  dafs  wenn  zwei  Menschen  gleiche  Un- 
glücksfalle zustofsen,  der  nur  von  Kummer  erfüllt  wird,  den  jener 
Unglücksfall  unvermiithet  getroffen  hat41.    Aus  dieser  Thatsache  aber 
folgt  (ergo  ista  neropinnta  non  habent  tantam  vim  etc.),  dafs  das  nee* 
opinatum  nicht  die  einzige  Quelle  der  Retrübnifs  ist,  und  dieses  Re- 
sultat wird  nun  im  Folgenden  positiv  begründet,  und  zwar  so,  da& 
Cic.  mit  feriunt  enim  fortasse  gravius,  quae  non  id  efficiunt  etc.  wirk- 
lich zu  dem  anderen  Moment  übergeht,  das  auf  die  Entstehung  der 
Betrübnifs  voo  wesentlichem  Einflufs  ist:  „vielleicht  trifft  ja  das  Er- 
wartete, das  allmählich  Herannahende  und  Vorhergesehene  (eig.  das, 
was  nicht  bewirkt,  dafs  das  Geschehene  gröfser  erscheint)  den  Mee- 
schen noch  schwerer,  und  zwar  deswegen,  weil  es  noch  neu,  nicht, 
weil  es  plötzlich  ist.    Dafs  dies  sich  so  verhält,  dafs  also  der  Um- 
stand, dafs  das  üebel  noch  recens  ist,  die  Entstehung  des  Seelen- 
schmerzes  wesentlich  bedingt,  beweist  der  Einflufs,  den  die  Zeit  auf 
diesen  übt  (quod  ita  esse  dies  declarat  etc.)"  Cic  zeigt  denselben  aa 
einer  Reihe  von  Beispielen  und  giebt  zuletzt  als  Grund  die  Thatsacbe 
an,  dafs,  wenn  das  Üebel  nicht  mehr  neu  ist,  allmählich  die  richtig« 
Erkenntnifs  des  anfangs  für  grofs  gehaltenen  Uebels  erwacht.  Diese 
Erfahrung  könnte  nun  aber  die  Meinung  veranlassen,  dafs  die  An- 
wendung von  Veruunftgründen  zur  Linderung  des  Kummers  gar  niest 
erst  nöthig  sei.    Cic.  geht  daher  mit  der  Frage  quid  ergo  opus  est, 
divet  aliquis,  ratione  .  . .  qua  solemus  uti,  quum  levare  dolorem  tna- 
rentium  volumus  zur  Darstellung  und  Verteidigung  der  philosophi- 
schen Itvatio  aegritudinis  über.  Er  spricht  zuerst  von  der  tröstenden 
Kraft  des  Gedankens,  dafe  nichts  unerwartet  erscheinen  dürfe,  und 
zwar  beginnt  er  die  Antwort  auf  die  Frage,  wozu  solch  ein  Trosi- 
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mittel  nftthlg  sei,  mit  der  Versicherung  atqui  tolerabUius  feret  incom- 
ntodum,  qui  cognoverit  necesse  esse  etc.  Diene  begründet  er,  indem  er 
sagt:  Denn  diese  Rede  vermindert  zwar  nicht  die  Gräfte  des  Uebels, 
sondern  nur  so  viel  zeigt  sie,  dafs  nichts  geschehen  ist,  was  man 
nicht  hätte  vermulhen  müssen.  Aber  eine  derartige  Rede  hat  beim 
Trösten  nicht  etwa  keine,  sondern,  nie  ich  glaube,  eine  sehr  grofse 
Wirkung.  Und  „eben  dies,  so  fahrt  er  dann  in  dem  nunmehr  folgen- 
den fünften  Abschnitt  atque  hoc  idem  et  Telamo  Ute  deelarnt  etc.  fort, 
beweisen  Telaino  mit  seinem  „ego  quum  genui",  Theseus,  der  von 
sich  sagte,  dafs  er  das  zukünftige  Ungemach  im  Voraus  bei  sich  er- 
wogen habe,  und  Aoaxagoraa,  der  beim  Tode  seines  Hohnes  sagte: 
„ich  wurste,  dafs  ich  einen  sterblichen  erzeugt  hafte".  Sie  alle  hat- 
ten, indem  sie  lange  über  die  menschlichen  Dinge  nachdachten,  er- 
kannt, dafs  aie  keineswegs  so  zu  furchten  seien,  wie  die  Menge  glaubt. 
Und  nach  meiner  Ansicht  erreichen  diejenigen,  die  vorher  schon  Alles 
überdenken,  dasselbe,  was  bei  Anderen  erst  spätcr'die  Zeil  zu  Stande 
bringt,  nämlich  die  Krkennfnifs,  dafs  das  für  überaus  grofo  gehaltene 
Uebel  ein  glückliches  Leben  uicht  zerstören  kann." 

So  viel  sagt  Cic.  von  der  ersten  Vorschrift  zur  Linderung  und 
Verhütung  der  aegritttdo.  Dann  geht  er  mit  den  Worten  huic  igitur 
altert  simiiis  est  ea  ratio  consolandi  etc.  zu  dem  zweiten  Verfahren 
sich  und  Andere  zu  trösten  über,  zu  der  ratio  quae  docet  humana 
esse  quae  acciderint.  Aebnlich  dem  vorher  besprochenen  Verfahren  ist 
dieses  deswegen,  weil  auch  bei  jenem  die  Natur  des  Menschen  in's 
Auge  gefafst  wird.  Aber  während  bei  der  Vorschrift  nihil  oportere 
inopinatum  videri  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  die  menschliche  Na- 
tur nach  dem  Willen  der  Götter  einmal  dazu  bestimmt  sei,  derartige 
Uebel  zu  leideu,  bezeichnet  bei  der  zweiten  ratio  das  humanuni  soviel 
wie  tolerabile,  das,  was  der  menschlichen  Kraft  angemessen,  also  für 
den  Menschen  erträglich  ist.  Auf  welche  Weise  nun  die  Ueberzeu- 
guog  gewonneu  werden  kann,  dafs  alle  Uebel  erträglich  sind,  wird 
durch  eine  Reihe  vou  Beispielen  gezeigt:  de  paupertate  agitur,  multi 
patiente»  p  au  per  et  etc.  bis  §  58  aliorum  exemplis  leniuntur*  und  dann 
wird  die  Wirkung,  welche  die  Anführung  von  Beispielen  bei  den  ein- 
zelnen Uebeln  hat,  im  Allgemeinen  mit  den  Worten  angegeben:  sie 
perpessio  ceterorum  facit,  ut  ea  quae  acciderint  etc.  „das  standhafte 
Dulden  Anderer  bewirkt,  dafs  die  Ereignisse  viel  geringer  erscheinen, 
als  man  zuerst  geglaubt.  So  geschieht  es  allmählich,  dafs  es  auch 
Leuten,  die  nicht-  viel  ')  denken,  deutlich  wird,  wie  sehr  die  Einbil- 
dung; sie  getäuscht  hat."  Die  Wirkung  nun,  welche  die  Anführung 
von  Beispielen  hat,  berechtigt  Cic.  zu  der  Folgerung  („duplex  est  igi- 
tur ratio  veri  reperiendi  etc.1*)'.  es  giebt  also  ein  zweifaches  Verfah- 
ren, die  Wahrheit  in  Beziehung  auf  Uebel  wie  auf  Güter  zu  erken- 
nen, nämlich  aiifser  dem  wissenschaftlichen,  das  darin  besteht,  dafs 
man  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Sache  selbst  untersucht,  auch 
noch  ein  prac  lisch  es,  für  die  grofoe  Menge  berechnetes,  hei  welchem 


1 )  Die  Einschaltung  einiger  Worte,  wie  non  multum,  vor  cogitantibus 
halle  ich  für  nothig,  wenn  der  Sau  ita  fit  cet.  nicht  eine  ganz,  unnülr.e 
Wiederholung  des  ebrn  ausgesprochenen  Gedankens  (sie  perpessio  ....  ri- 
deantur)  enthalten  soll.  Cic.  unterscheidet  die  Leute,  die  seihst  über  das 
Wesen  der  Dinge  nachdenken  und  dadurch  ein  riehliges  Urtheil  über  alle 
Uebel  gewinnen,  und  diejenigen,  welche  an  philosophisches  Denken  nicht 
gewöhnt  nur  aus  Beispielen  die  Wahrheit  in  Beziehung  auf  die  Uebel  des 
Lebens  erkennen. 
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der  Vortrag  a  disputandi  $ublilitate  ad  exempla  traducitur,  das  Ver- 
fahren also,  daa  im  Vorigen  geschildert  ist,  dessen  Berechtigung  »her 
Cic.  noch  kurz  in  Beziehung  auf  die  Ariauth  nachweist,  wenn  er  sagt: 
quum  enim  paupertatii  una  eademque  sit  vm,  quidnam  dici  potett, 
quamobrem  Fabricio  tolerabilis  ea  fuerit,  alii  negent  te  ferre  po»»ef 
Der  positiven  Darlegung  folgt  nuo  endlich  eine  kurze  Widerlegung  der 
Einwürfe,  welche  besonders  Carneades  gegen  beide  Arten  der  Trö- 
stung vorgebracht  bat.  Ks  wird  von  ihm  erstlich  die  Hinweisung  aaf 
die  communis  hominum  conditio,  auf  die  crudelis  necetsitas  des  Lei- 
dens getadelt  (bis  incidistemu»)  und  dann  behauptet,  dsfs  die  Anfüh- 
rung von  Uebeln,  die  Andere  ertragen  haben,  nur  böswillige  Menschen 
au  trösten  geeignet  sei  (bis  ette  accommodatum).  Cic.  weist  jenes 
Tadel  und  diese  Behauptung  zurück  {mihi  vero  longe  videiur  seeut), 
indem  er  sagt,  welche  Wirkung  der  Gedanke  an  die  necettitas  feren- 
dae  conditionis  humanae  und  die  enumeratio  txemplorum  aaf.  Diese 
Widerlegung  bestätigt  also  offenbar  unsere  Annahme,  da/s  er  oben 
nur  zwei  Mittel  zur  Linderung  und  Beseitigung  des  Kummers  empfoh- 
len hat. 

Coburg.  1863.  Muther. 

T  •  'l 

  1    v        ^  ,  ' 
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III. 

Zu  den  Oden  des  Horaz.    II.  Stück.  (Schlufs.) 

Od.  I,  12  v.  27  ff.: 

—  quorum  timul  alba  nautis 

Stella  refulsit, 
Defluit  saxu  agitaiUB  humor, 
Concidunt  venti  fugiuntque  nubet, 
Et  minax,  (quum?)  tic  voluere,  ponto 

Unda  reeumbit. 

Deo  Vere  „Et  minax,  (quum?)  tic  voluere,  ponto"  nennt  Hr.  Sejffen 
mit  Recht  eine  noch  nicht  beseitigte  crux  der  Kritiker  und  Exegeten. 
Im  An  schlufs  an  die  überlieferten  Leaarten:  qui,  dea  ältesten  Berner 
Codex  und  des  Scholiasten  Acron,  quia,  anderer  alten  MSs.,  wofür,  da 
ea  wegen  dea  Metrums  unmöglich  ist,  jüngere  Handschriften,  offenbar 
als  Verbesserung,  quod  haben,  schlägt  er,  was  auch  ich  voilig  bil- 
lige, quam  vor,  aus  dessen  abgekürzter  Form  qua,  das  abgekürzt 
ganz  ähnliche  quia  und  weiter  qui  entstanden  sind.  Die  Conjectnrec 
quum,  qua  und  di  weist  er  mit  Recht  als  unhaltbar  zurück.  Von  des 
beiden  möglichen  Beziehungen,  welche  die  Parenthese  haben  kano,  anf 
das  Prädikat  des  Hauptsatzes  reeumbit  oder  auf  da*  Epitheton  minax, 
entscheidet  er  sich  für  die  letalere,  indem  er  das  Droben  der  empör- 
ten Wogeo  eben  so  gut  für  ein  Werk  der  Dioskuren  bält,  wie  die 
Beruhigung  derselben.  Hr.  Seyftert  gesteht  selbst,  dafs  er  für  diese 
Auffassung  der  Dioskuren  als  auetores  et  concitatoret  ttmpe$tatis  keine 
Belege  rindet;  ich  denke,  dals  ihre  Unzulässigkeit  aus  dem  Antiken 
Scbiftermytaus,  auf  den  der  Dichter  aicb  hier  besieht,  seibat  bervor- 
geht.  Plin.  hist.  natur.  II,  37  §.  101  nämlich  berichtet  darüber  so: 
Graves,  quum  »olitariae  venere  (ttellae),  mergenlesque  navigia  et  si  im 
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c €tr%ixcic  ima  incidcrint y  exurentei  j  geminae  autetn  salutares  et  protperi 
Curaus  praenunliae ,  quarum  adventu  fugari  dir  am  illam  ac 
tn inacem  appellatamque  Helena m  ferunt.  EU  ob  id  Polluci  et 
Oastori  id  nomen  adtignant  eoeque  in  mari  deot  invocant."  Offenbar 
bezeichnete  hiernach  der  Scliiflerglaube  die  Helena  als  die  das  Meer 
in  Aufruhr  bringende  Windsbraut.  —  Mir  scheint,  da/s  ein  anderer 
Fehler  in  der  Stelle  alle  Heilung  derselben  bisher  vereitelt  hat.  Las- 
sen wir  nur  die  so  leichte  und  in  den  Handschriften  so  häufige  Ver- 
wechselung der  beiden  klein  geschriebenen  Buchslaben  e  und  t  mit  o 
und  /  '/ai,  so  erhallen  wir  vetuere  stalt  voluere  und  den  seltensten  Sinn 
in  den  Versen 

Et  minax,  quam  iic  vetuere,  ponto 
Unda  recumbit. 

Statt  der  matten  und  langweiligen  Parenthese,  sei  es  in  dieser  oder 
jener  bisherigen  Fassung,  haben  wir  j ein  einen  kräftigen  Zug,  mit 
dem  der  Dichter  die  Macht  der  Dloskuren  uns  veranschaulicht.  Die 
wölbende  Meereswoge  bäumt  sich  bereits  zum  vernichtenden  Sprunge 
gegen  das  unglückliche  Schiff,  da  halt!  —  es  leuchten  zwei  Sterne, 
ihr  ein  schreckliches  Veto,  den  betretenden  Schiffern  Freude  und 
Heil;  husch!  sinkt  die  furchtbare  in  kraftloser  Angst  in 's  Meer  »u- 
ruck.  Sic  vetuere  —  sie  erglänzen,  erscheinen,  und  das  reicht  zur 
Anerkennung  ihrer  Herrschergewalt  hin.  Jetat  ist  die  Parenthese  als 
solche  eine  Acht  dichterisch  schtine,  sie  ergieist  ihre  Kraft  nach  bei- 
den Seiten  hin  durch  den  ganxen  Vers,  von  minax  bis  au  recumbit.  — 
Bei  genauerer  Erwägung  des  antiken  Schi  Aberglaubens,  wie  uns 
PÜnius  denselben  in  der  angeaogenen  Stelle  vorfuhrt,  scheint  mir 
noch  ein  anderer  Fehler  in  den  besprochenen  Versen  an  stecken.  PÜ- 
nius hebt  als  durchaus  wesentlich  den  Unterschied  hervor,  ob  bei 
einem  Seesturme  die  Sterne  sich  einzeln  oder  doppelt  zeigen.  Die 
Doppelgestalt  gab  ja  auch  der  Erscheinung  den  Namen  des  Bruder- 
paarcs.  Sollte  nun  diesen  so  wesentlichen  und  nothwendigen  Zug 
der  Dichter  nicht  beachtet  haben?  Das  »imul  in  v.  27  scheint  auf  das 
Gegentheil  au  deuten.  Setaen  wir  nur  vor  uimul  ein  Ml,  —  quorum 
«jf  »imul  alba  nauti»  etc.  —  das  so  leicht  von  der  Endsilbe  des  vor- 
hergehenden quorum  absorbirt  werden  konnte,  so  erhalten  wir  die 
bestimmte  Bezeichnung  des  Doppelgestirns.  Diese  Bezeichnung  der- 
selben als  eines  unzertrennlichen  Paares,  wie  Name  und  Mythus  sie 
kennzeichneten,  mufsie  hier  dem  so  fein  und  geschickt  die  Form  be- 
handelnden Dichter  um  so  mehr  gefallen,  da  er  unmittelbar  vorher 
sie  einzeln  und  in  ihrer  Verschiedenheit  bezeichnet  hatte  (hunc  equie, 
illum  super arc  pugni*  mobilem). 

Od.  IV,  4.  v.  13  ff.: 

Qualemve  laetie  caprea  pascui» 
Intenta  fulvae  matrit  ab  uhere 
Jam  lade  depuhum  leonem 
Deute  novo  peritura  vidit. 

Gegen  Bentley's  Ausspruch,  dafs  ubere  als  Adjectivun  au  lade  au 
fassen,  abiurdiug  sei,  quam  ut  refetli  viereatur,  glaubt  Hr.  SeyfTert 
das  verartheilte  ubere  so  befriedigend  gesichert  au  haben,  dau  er  am 
Schlüsse  seiner  schützenden  Beweisführung  ausruft:  /  nunc  et  id  ab- 
•urdiut  esse  clama,  quam  ut  refelli  mereatur!  Er  hält  es  für  einen 
philisterhaften  Gedanken,  dafs  den  jungen  Löwen  der  Mangel  an  Nah- 
rung, well  er  von  der  Mutterbrust  abgesetzt  ist,  auf  Beute  uuszuge- 
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hen  nöthige;  im  öegentheil,  meint  er,  eben  dafs  4er  junge  l^we  vno 
der  Muttermilch,  trotzdem  dato  sie  reichlich  ihm  geboten  wird,  mit 
Widerwillen  all  von  einer  zu  weichlichen  Nahrung  »ich  abwende  und 
kräftigere  suche,  eben  du«  sei  ein  cbaracteristischer  Zug  für  die  m- 
y/vtia,  für  die  edle  Natur  dieses  Thicrcs.  —  Ich  denke,  dnfs  die  Natur 
immer  Natur  bleibt,  selbst  bei  dem  edlen  Löwen.  Die  selbständige 
Ernährung  einen  Thieres  tritt  erst  dann  ein  und  kann  nicht  eher  ein- 
treten, als  bis  ihm  seine  körperliche  Uni  Wickelung  dieselbe  möglich 
macht.  Bis  zu  dieser  ist  die  Muttermilch  reichlich  vorhanden,  die 
spärlicher  wird,  je  mehr  die  Entwickelung  des  Jungen  sich  vollendet, 
und  ganz  aufhört,  wenn  dieselbe  vollendet  int.  Dann  hat  die  Mutter 
aber  auch  schon  seine  selbständige  Ernährung  vorbereitet;  statt  der 
Milch  hat  sie  dem  Jungen  die  seiner  Art  zusagende  Nahrung  heran- 
geschleppt und  dargereicht,  ja  dasselbe  zur  selbständigen  Gewinnung, 
bei  Rnubthieren  zum  Fangen  der  Beute,  spielend  angeleitet,  *nlei*t 
daz.u  gez.wungen,  indem  nie  allenfalls  demselben  die  Beute  zeigt,  aber 
nicht  mehr  darreicht,  sondern  seihst  verzehrt.  Das  Jnnge  wird  nun 
abgebissen,  wie  der  technische  Ausdruck  ist.  Derartige  Beobachtun- 
gen sind  bei  unsern  Hauskatzen,  zu  deren  Gattung  ja  auch  /eist  /eo 
gehört,  leicht  zu  machen.  Sollte  nun  der  junge  Löwe  des  Horaz 
von  seiner  Gattung  eine  Ausnahme  gemacht  haben?  Sollte  dem  noch 
reichlich  die  Milch  der  Mutterbrust  geboten  sein,  als  er  schon  im 
8 fände  war,  Fleisch  zu  fressen,  ganz  selbständig  sich  die  Beut«  r.u 
erjagen?  In  der  That,  eine  solche  Abweichung  von  dem  allbekann- 
ten, als  Notwendigkeit  auftretenden  Gang  der  Natur  konnte  Bentley 
wohl  nicht  mit  Unrecht  abxttrditu .  quam  ut  refelli  mereatur  bezeich- 
nen. Aber  auch  der  Dichter  selbst  bat  gegen  die  Möglichkeit,  eint 
so  verkehrte  Ansicht  von  der  Natur  ihm  unterzuschieben,  durch  die 
gewählten  Ausdrücke  sich  gesichert.  Ab  —  lacte  kann  zu  depuhmt 
nur  die  örtliche  Richtung,  von  —  weg,  schwerlich  aber  die  Ursache 
bezeichnen,  und  depuhut  kann  nicht  „abgestuften'*  in  dem  Sinne  vno 
„sich  abgestoßen  fühlend"  bezeichnen;  gerade  hier  lag  dieser  am 
fernsten,  da  depeUere,  allein  oder  verbunden  mit  matre,  mamma,  uberr, 
laete,  der  stehende  ökonomisch -technische  Ausdruck  für  entwöhnen, 
absetzen,  so  nahe  liegt.  Aber,  wendet  Hr.  Seyfferf  ein,  wie  kann  die 
Mutter  selbst  ihr  Junges  absetzen,  wenn  die  Milch  noch  reichlich 
vorhanden  ist?  Ganz  richtig,  eben  so  wenig,  —  wie  das  Junge  dann 
schon  fortläuft  ;  aber  was  folgt  daraus?  Nichts  anderes,  als  dafs  mbert 
hier  als  Adjecfivum  zu  facte  unmöglich  ist.  Man  hat  deshalb  den  sa- 
dern  Ausweg  gesucht,  nbere  als  Substantiv  zu  fassen,  und  Xauck  und 
mit  einiger  Aenderung  Fr.  Ritter  haben  die  grammatische  Möglichkeit 
dafür  gefunden.  Ersterer  verbindet  „intenta  fulrae  matri$  ab  ober«" 
und  verweist  zur  Erklärung  auf  Liv.  1,  43,  9:  haec  omnia  in  dites  « 
pauperibu»  inclinata  onera;  Fr.  Ritter  verbindet  Mos  fXfuleae  matrit 
ab  ubere",  fafsl  dieses  als  reine  Zeitbestimmung  und  bezieht  sich  auf 
Tacit.  bist.  II,  92:  praeponterat  praetorianit  Publium  Sabinum%  a  pret- 
fectura  cohorti»;  beide  beziehen  die  Stelle  auf  caprea.  —  Diese  gram- 
matische Construction,  so  richtig  sie  an  einer  andern  Stelle  sein 
möchte,  scheint  hier  doch  so  ganz  ohne  Schwierigkeit  nicht  zu  sein. 
Offenbar  will  doch  der  Dichter  »agen,  dafs  die  raprea  damals,  al« 
sie  eine  Beute  des  jungen  Löwen  wurde,  intenta  laeti*  pateuis  war; 
in  der  von  Nauck  gewollten  Verbindung  erscheint  intenta  als  reines 
Particip.  mit  der  Nebenbezeichnung  der  NÖlhigung  (zum  Grasen),  be- 
zeichnet als  solches  nicht  den  damaligen  Zeitmoment,  sondern  etnr 
demselben  vorhergehende,  frühere  Zeit.  Auch  in  der  von  Ritter 
beliebten  Construction  tritt  der  damalige  Zeitmoment  nicht  rein  her- 
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vor;  dafs  die  caprea  seil  der  Entwöhnung  von  der  Muttermilch  auf 
der  graftigen  Weide  ihre  Nahrung  suchte,  wird  hervorgehoben,  — 
etwas  sehr  Selbstverständliches  und  deshalb  hier  zu  erwähnen  höchst 
Ueborfliissiges.    Das  wird  in  der  Cnnsfrnctinn  noch  fühlbarer  durch 
die  Hervorhebung  des  Anfangspunktes  dieser  veränderten  Lebensweise; 
denn  ab  ubere  heifst:  unmittelbar  von  der  Mutterbrusf.  Ueberhaupi 
hat  diese  Constmction  des  Hrn.  Ritter  den  Vortheil,  das  Unpassende, 
was  beide  Constructionen  für  den  Sinn  des  Dichters  haben,  am  stärk- 
sten fühlbur  kii  machen.    Was  will  nämlich  der  Dichter  anschaulich 
machen?    Nach  meiner  Meinung  dieses:  ,/Wie  den  patrius  rigor  in 
ganzer  Kraft  und  Frische  der  junge  Adler  bei  seinem  ersten 
Ausfluge,  der  junge  Löwe  auf  seiner  ersten  Jagd  zeigt,  so  die  jun- 
gen Neronen  auf  ihrem  ersten  Krieg»zuge  die  patria  virtut."  Wras 
ist  also  auf  jeder  der  beiden  Seilen  das  wesentlich  Hervorzuhebende? 
Offenbar  das  Doppeile:  einerseits  die  mit  aller  Kraft  uod  Frische  her- 
vortretende, von  deo  Kitern  ererbte  Natur,  anderseits  die  erste  Aeu- 
fserung  jugendlicher  Thal  kraft,  das  erste  Auftreten.    Deshalb  liegt 
nicht,  wie  Hr.  Sejflert  nieint,  in  dem  Beweggründe  des  ersten 
Unternehmens  so  sehr  das  Characierisiische  der  n'yf'rtia,  sondern  viel- 
mehr in  dem  ersten  Auftreten  selbst,  in  der  ganzen  Frische  und  Kraft, 
in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  diese  hervortreten  lassen.  Deshalb 
heim  Dichter:  Quälern  —  egit,  quäle  vi  —  vidit.   Dem  Dichter  mulst  e 
um  so  mehr  daran  liegen,  in  der  Art  uod  Weise  des  ersten  Auftre- 
tens gerade  die  n'yiina  hervorzuheben,  weil  er  ja  auch  das  Ver- 
dienst, das  August iis,  der  nur  Stiefvater  der  jungen  Neronen  war, 
durch  seine  Erziehung  um  dieselben  halle,  hervorheben  will  und  slark 
genug  in  der  7len  und  besonders  in  der  9len  Strophe  hervorgehoben 
hat.  —  Wie  slark  das  andere  wesentliche  Moment,  das  erste  Auf- 
treten, der  Dicdter  bat  hervortreten  lassen,  das  zeigt  schon  der  Um- 
fang, den  die  Schilderung  des  ersten  Ausfluges  des  Adlers  hat;  sie 
urofafst  eine  ganze  Strophe,  ganz  ehenmäfsig  mit  der  Darstellung  des 
ersten  Moments,  die  ebenfalls  eine  ganze  Strophe,  die  3tc,  unifnfet. 
Wäre  nun  die  Erklärung  von  Niiuck  und  Hilter  die  richtige,  wie  sehr 
wäre  dieses  Khenniaf*  in  der  folgenden  Strophe  vom  Dichter  vernach- 
lässigt!   Ja  die  Hauptfigur  selbst  träte  gegen  die  Nebenfigur  ganz 
zurück;  denn  während  dieser  3  Verse  der  Strophe  angehörten,  be- 
schränkte sich  jene  auf  einen  einzigen.  Und  wie  störend  dieses  vol- 
lends für  den  Sinn!  Um  den  ersten  Jagdgung  des  Löwen,  das  we- 
sentliche Moment,  slark  hervorzuheben,  wird  eben  so  stark  der  erste 
Weidegnng  der  caprea  betont,  ihr  ganzes  friedlichen  Leben,  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe,  in  Erinnerung  gebracht.   Die  Arme!  sie  wurde 
ja  jetzt  die  Beute  des  Gewaltigen,  deshalb  ein  Vers  rührender  Erin- 
nerung an  ihren  friedlichen  Lehensgang!    „Sed  nunc  non  erat  hü 
locut!"  —  um  den  Dichter  für  sich  selbst  sprechen  zu  lassen.  Und 
ich  denke,  er  hat  auch  hier  ersichtlich  genug  angedeutet,  dafs  er  so 
nicht  zu  verstehen  sei,  wie  Nauck  und  Ritter  ihn  verstanden  haben. 
Fuhne  nämlich,  da*  in  den  zweiten  Vers  der  Strophe  gestellt  dem 
qua/em  im  ersten,  dem  Iranern  im  drillen  correspnndirt  und  so,  mit 
beliebter  poetischer  Technik,  die  Beziehung  auf  die  Hauptfigur,  leonem, 
durch  die  ganze  Strophe  schlingt,  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
der  Löwenfarbe.    Welch*  ein  sonderbarer  Zufall  nun,  wenn  gerade 
die  caprea  dieselbe  Farbe  mit  dem  Löwen  gehabt  hätte!    Oder  war 
e«  wirklich  die  eigentümliche  Farbe  ihrer  Art,  wie  mifsgegriffen  dann 
von  Dichter,  das  auch  nur  hervorzuheben,  dem  Löwen  gegenüber, 
dem  dieselbe  Bezeichnung  zukam!   Nein,  mit  fulvae  matrit  kann  un- 
möglich eine  andere  als  die  Löweuinutter  bezeichnet  sein,  und  es 
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knnn  nnr  „fuhae  matri»  ab  ubtre  Jam  lacte  depuhum  leonem"  ver- 
bunden werden. 

Die  Erklärungen  Nauck's  und  Ritter'«  geben  von  der  leberzeu- 
gung  au«,  dafs  weder  ubtre  bier  als  Adj.  noch  als  Stibst.,  wenigstens 
au  leonem  gehörig,  erklärt  werden  können.  Inden  auch  Ich  die*« 
Ansicht  theilte,  vermuthefe  ich,  wie  seit  Benlley  so  viele  Andere, 
einen  Fehler  der  Abschreiber,  aber  nicht  in  jam  laefe,  wo  er  mit 
nicht  sonderlichem  Glücke  bisher  gesucht  ist,  sondern  in  ab  ubere. 
Ich  vermuthete  aus  adulterae,  geschrieben  adultere,  ab  vbere  entstän- 
de«, indem  die  klein  geschriebenen  Buchstaben  Ii  leicht  für  b  gelesen 
werden  konnten  und  dies  die  weitere  Veränderung  nach  sich  cog. 
Fulva  mater  adultera  wire  die  buhlende  Löwin  in  der  Zeit  der  wie- 
der eintretenden  Brunst,  wo  sie  nach  einer  neuen  geschlechtliche» 
Verbindung  sich  umsieht,  nachdem  sie  eben  ihr  grofsgewordenes  Junge 
fortgejagt  und  so  die  letzte  Verbindung  mit  ihrem  bisherigen  Manne 
abgebrochen  bat.   Cf.  Vlrg.  Georg.  III,  245: 

amor  omnibut  idetn. 
Tempore  nou  alio  catulorum  oblita  teaena 
Saevior  erravit  campit. 

.4 d altera  wäre  so  nur  eine  Ergänzung  des  jam  laete  depuhum  zu 
einem  einsigen  Zeitmomente.  Aber  auch  In  dieser  Zeitbestimmung 
träte  das  so  wesentlich  hervorzuhebende  Moment,  dafs  es  die  erste 
Jagd  des  Löwen  war,  nicht  stark  genug  hervor;  das  geschieht  aber 
mit  ab  ubere  als  Subst.  Ich  glaube  nun,  dafs  ab  ubere  in  diesem  sinm», 
und  zwar  in  Beziehung  auf  leonem,  ohne  alle  Veränderung  des  Uebri- 
gen  erklärt  werden  kann.  Ab  ubere  ist  nämlich  mit  Ritter  als  Zeit- 
bestimmung au  fassen  =  protinus  reiieto  ubere  (vgl.  Pore« II.  s.  v.  a), 
aber  auf  leonem  an  beaiehen;  nicht  mit  depuhum  au  verbinden,  son- 
dern mit  qualem  —  vidit.  Ks  entspricht  dem  in  der  {Schilderung  de» 
jungen  Adlers  zur  Beaeichnnng  seines  ersten  Ausflüge«  gebrauchtes 
„nido  (propulit)",  wie  „jam  lacte  depuhum",  die  Bezeichnung  der 
bereits  erlangten  Reife  und  Selbständigkeit  (=  adultue),  dort  dem 
,Juventai". 

Od.  I,  7  v.  5  ff.: 

Sunt  quibut  unum  opu»  egt,  intactae  Palladi»  urbem 

Carmine  perpetuo  celebrare,  et 

Undique  decerptam  fronti  praeponere  olivam. 

Der  Erklärung,  welche  Bentley  von  diesen  Versen  in  seiner  Verthri- 
digung  derselben  gegen  Erasmus'  Aenderungsversuch:  decerptae  frondi 
praeponere  olivam  gegeben  hat,  sind  die  folgenden  Erklärer  im  We- 
sentlichen treu  gebliehen.  Praeponere,  heilst  es,  sei  dasselbe  mit  im- 
ponere  fronti  =  cingere;  der  Sinn:  ex  laudibut  Athenarum  undique 
ex  hauet  it  coronam  $tbi  poelicam  (=  oleagineam)  quaerere.  Nur  des 
Olivenkrana  modificirt  Hr  Ritler  dahin,  dam  mit  demselben  jene  lau 
datore»  sich  blofs  als  Zeichen  der  Verehrung  der  athenischen  Schnt-z- 
göttin  geschmückt  hätten!  Zu  einer  abweichenden  Erklärung  bestimmt 
mich  zunächst  der  ganz  ungewöhnliche  Gebrauch  von  praeponere,  wel- 
ches sich  in  dieser  Bedeutung  nirgends  findet,  obwohl  der  Oedanke 
bei  Dichtern  so  oft  wiederkehrt,  dann  auch,  dafs  der  Gedanke  an  poe- 
tischen Ruhm,  der  durch  poetische  Verherrlichung  berühmter  StAdir 
gesucht  und  gefunden  werde,  dem  ganzen  Sinne  des  Gedichtes  rero 
liegt.  Es  werden  einfach  Städte  wegen  ihrer  Reize,  die  sie  cum  ao- 
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genehmen  Aufenthalteorte  machen,  gelobt.  Mit  Beziehung  auf  Ovid. 
Trist.  1,  7,  33: 

Hot  qtioque  tex  vertu*,  in  prima  fronte  libelli 
Si  praeponendot  e*te  pulabit,  habe. 

und  Ovid.  A.  Am.  1,  463: 

Sed  lateant  viret,  nee  tit  in  fronte  ditertut 

erkläre  ich  fronti  praeponere  —  carmini»  fronti  praeponere;  der  der 
Minerva  geheiligle  Olivenzweig,  das  Sinnbild  den  Frieden«,  bezeich- 
net Athen  aln  Sitz  aller  Künste  des  Friedens,  der  Wissenschaften, 
omni*  humanitatit.    Wie  nun  die  Titel-  oder  Anfangs- Verae  einen 
Gedichtes,  zumal  eines  epischen,  den  Gegenstand,  der  in  demselben 
behandelt  wird,  ankündigen,  so  bezeichnet  auch  hier  das  an  die  Spitze 
jenes  carmen  perpetuum  gestellte  Lob  Athens  als  der  heiligen  Stadt 
der  Minerva,  des  Sitzes  aller  Künste  und  Wissenschaften  und  feinen 
Bildung,  den  Inhalt  desselben.    Vndique  deeerpta  bezeichnet  entwe- 
der, dafs  Alles,  was  nur  Kunst  und  Wissenschaft  und  Bildung  helfet, 
In  den  Bereich  jenes  Lobes  gezogen  werde,  oder  dafs  jene  laudatoret 
ein  ganzes  Füllhorn  auf  jenes  Lob  bezüglicher,  überall  gepflückter 
Kpii  beten  ausschütten,  etwa  wie  in  dem  homerischen  Hymnus  an  Ares. 
Mir  scheint  die  gegebene  Erklärung  vor  der  gewöhnlichen  auch  den 
Vorzug  zu  haben,  dafs  der  so  erklarte  Vers  für  deo  unmittelbar  vor- 
hergebenden, der  nur  allgemein  das  Lob  Athens  erwähnt,  bestimmt 
angibt,  von  welcher  Art  dieses  Lob  sei    Uebrigens  möchte  immerhin 
zu  bedenken  bleiben,  ob  nicht  jenes  carmen  perpetuum  blos  bild- 
lich das  „ewige  Loblied",  das  Manche  auf  Athen  im  Munde  führen, 
bezeichne. 

l 

Od.  I,  7  v.  27: 

MI  detperandum  Teuer o  duce  et  autpiee  Teucro: 
Certut  enim  promitit  Apollo  . . . 

'    Indem  Ich  einerseits  die  Aassetzungen  Bentley's  an  autpiee  Teucro  für 
begründet  halle,  anderseits  die  handschriftliche  Lesart  „autpiee  Teu* 
cri"  und  die  darauf  beruhende  Erklärung  eines  alten  Scholiasten,  des 
Acron  und  des  comment.  Cruqu.:  „autpiee,  hoc  ett,  fautore  et  tpon- 
tore.    Apojlinem  dicitt  cujut  retponta  vel  promitta  tequebaturli  sehr 
beachtenswert  finde,  glaube  ich,  dafs  statt  der  wenig  wahrscheinli- 
chen Coojectur  Bentley's  „autpiee  Phoebo"  einfacher  auf  diese  Weise 
für  den  Vers  ein  befriedigender  Sinn  gewonnen  wird:  Sil  detperan- 
dum  Teucro  duce  ab  autpiee  Teucri.  Der  folgende  Vers:  Certut  enim 
. . .  Apollo  schliefst  sich  nun  auPs  passendste  an ;  ab  und  et  konnten 
sehr  leicht  verschrieben  werden,  hier  um  so  leichter,  um  die  Con- 
structlon  „Teucro  duce1'  fortzuführen.    Für  detperare  ob  vergl.  Cic. 
Pis.  6:  Spcm  habere  a  tribuno  plebit,  a  tenatu  detperatte  h.  e.  obtinere 
a  tenatu,  detperatte.  Auch  ist  ja  nil  detperandum  —  quodlibet  tperan- 
dum  ett  und  demgemfifs  construirt. 

Od.  I,  9  v.  9  ff.: 

Permitte  divit  cetera,  qui  timul 
Stravere  ventot  aequore  fervido 
Deproeliantet,  nec  cupretti 
See  veteret  agitaniur  orni. 

Meineke  hat  Hecht,  wenn  er  behauptet:  tuta  tententia  eu  redit,  ut 
tempettat,  pottquam  detonuerit,  detunuitte  dicatur.  Was  will  man  denn 
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auch  Anderes  darin  Doch  Huden,  als:  wenn  das  Unweiter  auf  dem 
Meere  ausgetobt  bat,  hört's  auch  auf  dem  Lande  auf?  lo  der  Tbai 
ein  sehr  gewichtiger  Gedanke!  Und  in  welcher  Beziehung  steht  er 
7.11  den  übrigen  Strophen?  —  er  ist  Air  den  Gedankengang  ohne  »II*- 
Bedeutung.  Meinehe  hat  deshalb  die  Strophe  als  unächt  herausge- 
worfen; mir  scheint  folgende  einfache  Aenderung  einen  solchen  Gr- 
waltstreich  unnöthig  zu  machen.    Lesen  wir: 

Permilte  divit  cetera,  gui  rimul 
Stravere  ventot,  aeguore  fercido 
Deproeliatum  ett,  nec  cupretti 
Nec  veteret  agitantur  orni. 

so  tritt  der  Gedanke  hervor:  die  prineipia  rerum  (ttrarere  venlo$) 
ruhen  in  der  Hand  der  Götter,  au  ihnen  kann  der  Mensch  nichts  än- 
dern, er  muf*  sie  vertrauensvoll  den  Göttern  überlassen;  die  dadurch 
gestalteten  augenblicklichen  Verhaltnisse  kann  und  toll  er  sich 
so  gut  zurecht  legen,  als  es  gehen  will.  Darum  ist  es  auch  Thor- 
heit,  über  die  kommenden  Ängstlich  forschen  zu  wof/en.  So  enthält 
die  Strophe,  entsprechend  ihrer  Stellung  in  der  Milte  des  Gedichtes, 
den  Grundgedanken  desselben.  Das  nur  von  Roraz  an  dieser  Stelle 
gebrauchte  deproetior  hat  passive  Bedeutung,  wie  das  einfache  proe- 
Nor  hei  Justin.  19,  1.  Diu  et  raria  fortuna  proeliatum  fnit  nod  an- 
derswo. —  Deproeliantet  ist  sehr  einfach  aus  der  Abkürzung  deproe- 
fiaV  e$t  entstanden  und  wurde  durch  Nichtbeachtung  der  Intcrpunclinn 
hinler  rentot  leicht  veranlagt. 

Od.  I,  16:      Fertur  Promet  heu»,  addere  prineipi 
Limo  coactut  partieuiam  undigue 
Detectam  et  intani  leonit 
Vim  »tomacho  appotuitse  nottro. 

Bereits  Jul.  Scaliger  hat  an  coactut  Anstofs  genommen,  da  von  einer 
Nöthigung  des  Prometheus,  den  Menschen  überhaupt  orfer  so  oder  m 
zu  erschaffen,  in  den  alten  Mythen  gar  nicht  die  Rede  sei,  sondere 
die  Schöpfung  des  Menschen  ganz  als  die  freiwillige  That  desselben 
erscheine.  Dazu  kommt  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes:  partieu- 
iam undigue  detectam,  wofür  erst  das  nachhinkende  ei  intani  leonii 
etc.  die  Leidenschaft  erralhen  läTsf.  Mir  scheint  in  coactut  sehr  deut- 
lich das  von  Horaz  geschriebene,  vom  Sinn  geforderte  Wort  zu  Tage 
ku  treten,  n&mlich  actut  =  motu»,  impetut  (vgl.  Lex.  Forcell.  s.  v.). 
Das  fehlende  Epitheton  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  man 
den  Sinn  und  die  jetzige  entstellte  Vorm  erwägt,  acrit.  Denn  acrit 
findet  sich  abgekürzt  act  oder  ac  in  Handschriften  geschrieben;  t 
wurde  von  dem  Ähnlichen  o  des  vorhergehenden  Worten  leicht  ab- 
•orbirt. 

prineipi 

Limo  acrit  actut  partieuiam  undigue 
Detectam 

gibt  einen  ganz  vortrefflichen  Sinn;  es  bezeichnet  allgemein  das  «wi- 
schen den  aelherischen  {ignit)  und  anorganischen  Tbeil  (timut)  des 
menschlichen  Organismus  gefugte  vermittelnde  Element,  als  dessen 
besondere  einzelne  Ingredienz  nun  im  Folgenden  passend  die  int* 

uia  leonit  bezeichnet  wird.   Kür  die  Construction:  fertur  addere  

et  appotuitte  hat  bereits  ßentley  auf  dieselbe  von  Horaz  in  Od.  111,*$ 
v.  II  ff.  gebrauchte  verwiesen  und  auf  Propert.  III,  12: 

tnter  guot  Helene  nudit  c apere  arma  papitlit 
Fertur,  nec  fratrtt  erubuitte  deot. 
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Aofser  den  besprochenen  Mängeln  hat  Hofmaon-Peerlkamp  die  ganze 
Mfropbe  als  siflrend  für  den  Zusammenhang  und  die  Eleganz  de«  Oe- 
dichtee getadelt  und  deshalb  ein  unächt  ausgeschieden.  Mir  scheint 
im  6egentheil  die  atrophe  gerade  ein  wesentliches  und  notwendiges 
Verbindungsglied  /.wischen  zwei  Gedankenhälften  zu  aefn.  Nachdem 
nflmlich  der  Dichter  iu  der  '/.weilen  und  dritten  Strophe  die  Macht  de« 
Zornes  als  einer  Nnl urk ruf t  überhaupt  in  Vergleich  mit  andern  Na- 
turkräften dargestellt  hat,  zeigt  er  im  Folgenden  an  geschichtlichen, 
«Iso  der  Menschenwelt  entnommenen  Beispielen  die  gewaltigen  und 
verderblichen  Wirkungen  dieser  auch  der  menschlichen  Natur  in- 
wohnenden Leidenschaft.  Dafs  sie  eben  der  menschlichen  Natur  gleich- 
falls inwohne,  ist  offenbar  also  der  verbindende  Gedanke. 

Od.  I,  35  v.  21  fT.: 

Te  Spe»  et  albo  rara  Fide»  colit 
Vetata  panno,  nec  romitem  abnegat 
Utcunque  mutata  potente» 
Vette  domo»  inimica  linqui*. 

Für  das  Verständnis  dieser  Verse  haben  Rentley,  Hofmann-Peerlknmp 
und  Andere  den  Ausdruck  tJinqui»"  mit  Recht  hinderlich  gefunden. 
„Qttippe,  urtheilt  Benfley,  »i  Fortuna  linquit  domo»  afflicta»  unaque 
comitantur  ab t entern  Spe»  et  Fide»,  tum  profecto  omne»  omnino  diffn- 
pfiuntj  tarn  fidi  amici,  quam  infidele»:  quo  nihil  ab»urdiu$  fingi  pol' 
e»t."  Die  Richtigkeit  dieses  Urtheils  anerkennend  glaubt  Mitscberlich, 
dafs  hier  Fortuna  In  einem  doppelten  Sinne  zu  fassen  sei,  einmal  als 
Gflttin,  das  andere  Mal  als  Begriff,  forluna  humana,  »or»  humana,  ein 
Doppelsinn,  den  er  selbst  als  poetischen  Fehler  tadelnswerth  findet, 
flitter  scheint,  um  die  Einheit  des  bildlichen  Ausdruck«  festhalten  zu 
k Turnen,  den  Ausdruck  nur  mangelhaft  zu  finden  und  weifs  Rath  durch 
die  hinzugedachte  Ergänzung:  utcunque  potente»  domo»  Unqui*  inde- 
que  cum  po»»e»»oribu»  mutata  vette  in  domo»  humile»  tran»migra»  Ab- 
gesehen von  der  Bedenklicbkeit  einer  solchen  Ergänzung  überhaupt 
und  dem  Zweifel,  ob  die  potentes  domo»  gleich  von  ihren  Besitzern 
verlassen  werden,  in  denen  sie  doch  nach  dem  Wunsche  der  Spe»  und 
Fide»  bleiben  sollen,  wird  auch  so  eine  Doppelsinnigkeit  nicht  ver- 
mieden, nämlich  von  domu»,  das  ein  Mal  metonymisch  Familie,  das 
andere  Mal  Wohnung  bedeutet,  dann  auch  spricht  dagegen  der  Ge- 
gensatz: at  diffugiunt  codi»  »iccati»,  welcher  auf  ein  Bleiben 
Anderer  an  demselben  Orte,  wo  sie  bisher  die  Freuden  genossen  ha- 
ben, deutet.  Nach  meiner  Meinung  kann  durch  eine  viel  geringere 
und  wahrscheinlichere  Aenderung,  als  die  von  Bentley  und  Hofmann- 
Peerlknmp  vorgeschlagenen,  ein  richtiger  Ausdruck  erzielt  werden, 
nämlich: 

Utcunque  mutata  potentes 
Feste  domo»  inimica  t  in  gut». 

Jnimica  tingui»,  als  einheitliches  Prädikat,  bedeutet:  alba»  (potente») 
domo»  in  nigra»  converti»  (inimica  tingui»),  Tinguere.  das  in  viel- 
fachen Beziehungen  als  übertragener  Ausdruck  gebraucht  ist,  findet 
sich  in  ganz  ähnlicher  Beziehung  in  einem  Frngmeut  des  Ennius  hei 
Gell.  n.  A.  XII,  c.  4,  4: 

Cui  re»  audacler  magna»  parvatque  jocumque 
Eloqueretur,  tineta  mali»  et  quae  bona  dictu 
Kcomeret,  »i  quid  x>ellet%  tutoque  focaret. 

An  unserer  «teile  wird  diese  Bedeutung  von  inimica  tingui»  um  so 
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leichter  durch  das  dabeistehende  mutata  vette  vermittelt,  mag  man  es 
mit  Bentley  auf  die  secunda,  quo  adver  1a  gewordene  Fortuna  bezie- 
hen, oder  mit  Anderen  zu  potente»  domo»  erkllren:  »ordidn  vette  pro 
»plendida  turnt a.  —  Für  die  Darstellung  ist  mit  inimica  tingui»  =  (i* 
nigra»  eonverti»)  zu  albo  velata  panno  ein  bedeutungsvoller  Gegen- 
eatz  gewonnen. 

Od.  III,  7  v.  21 : 

Fru»tra:  nam  »copuli»  »urdior  Icari 
Voce»  audit  adhuc  integer. 

Kein  einziger  Kritiker  oder  Krklärer  hat  daran  Anstois  genommen, 
dafs  Horaz  ein  so  auffallend  entlegenes  Bild  herangezogen  habe,  wie 
»copuli»  »urdior  Icari!  Waren  denn  etwa  die  Felsenklippen  des  Ica- 
rttft  tauber  als  jeder  andere  Fels,  tauber  als  die,  bei  welchen  der 
treue  Gyges  gerade  verweilte,  die  er  und  der  Dichter  und  durch  die- 
sen der  Leser  unmittelbar  vor  Augen  hat,  die  Felsen  des  Gestades  von 
Oricum?  Kein  Krklärer  gibt  Antwort  darauf;  nur  Fr.  Ritter  macht 
einen  schwachen  Versuch,  indem  er  an  die  Insel  learia  denkt  und  auf 
Htrabo  XIV,  I,  19  verweist:  wi  (rfrzot,  ktm  at>d<»ovoav  Eäptm  vi- 
ftorrai  rot  nnlkd  ßooxijit arm  xa{Hr'  Aber  erklärt  denn  dies  wirklich 
die  Wahl  des  Dichters,  die  gröfsere  Taubheit  und  Unempliodliciikeit 
jener  Felsen,  als  die  gewöhnliche,  natürliche  und  deshalb  sprichwört- 
liche Felsennatur!  Mir  scheint  nichts  gewisser,  als  dafs  Bora*  ge- 
schrieben hat: 

»copuli»  »urdior  Orici. 

Die  jetzige  Geschmacklosigkeit  haben  die  Abschreiher  anf  die  ein- 
fachste Weise  dadurch  dem  Horaz  angedichtet,  dafs  sie  nach  Absor- 
birnng  des  or  durch  die  gleiche  Endsilbe  des  vorhergehenden  Worte« 
das  übrig  bleibende  tri  für  die  gewöhnliche  Abkürzung  von  Icari  nah- 
men. —  Für  audit  findet  sich  In  Handschriften  »pernit,  —  verschrie- 
ben unmöglich,  also  als  Glosse?  Aber  sicher  nicht  von  audit!  Etwa 
von  einem  ahnlichen  Worie,  von  luditf  Mir  scheint  das;  es  ist  viel 
drastischer  und  für  die  ganze  Situation  viel  angemessener,  namentlich 
entsprechender  dem  ,fpeccare  docente»  Fallax  hhtoria»  worer";  der 
schlauen  Ueberlegung  tritt  verstellte  Dummheit  entgegen. 

Od.  III,  10.  Audi»  quo  »trepiiu  janua,  quo  nemut 
tnter  pulchra  »atum  tecta  remugiat 
Venti»t  et  potita»  ut  glaciet  nivet 
Furo  numine  Juppitert 

Die  Bedenken,  welche  Bentley  gegen  die  Verbindung  von  audit  mit  et 
glaciet  etc.  wie  gegen  puro  numine  erhoben  bat  und  die  spätere»  Er- 
klärer mehr  oder  minder  gewürdigt  haben,  verschwinden  sfimmtlich 
mit  einem  Schlage,  wenn  wir  die  nach  Versicherung  von  Canter  und 
Turnebus  handschriftliche  Lesart  limine  beachten.  Puro  limine  gibt 
allerdings  keinen  Sinn,  einen  nicht  besseren  das  versucht«  luminc, 
den  besten  aber  mit  der  geringen  Aenderung  eines  einzigen  Buchsta- 
bens: puro  limite.  Lime»  ist  nämlich  mit  gewöhnlicher  Bezeichnung 
der  Pfad,  der  Gang,  welcher  hier  den  Hain  vor  dem  Hause  der  Lyce, 
den  der  Dichter  eben  erwähnt  hat,  durchschneidet.  An  den  Helten 
befinden  sich  Bäume,  Gesträuche  und  Rasengrund,  der  Gang  selbst  ist 
von  allem  dem  frei,  unbepflnnzt,  puru»  mit  ganz  gewöhnlicher  Be- 
zeichnung. Puru»  ab  arboribu»  »pectabili»  undique  campu».  Ovid.  met 
3,  709.  —  puru»  ac  pattn»  campu».  Llv.  24,  14.  —  in  campiM  planii- 
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timis  purittimitque.  Hiat.  6.  Afr.  19.  —  Lora  in  url*  pura,  areae. 
Varro  1. 1.  4,  4;  ähnlich:  pnrae  tunt  plaleae,  nihil  ut  meditantibut  ob- 
ttet.  Hor.  ep.  II,  2,  71.  Der  Dichter  geht,  uro  sich  durch  Bewegung 
in  etwas  gegen  die  empfindliche  Külte  zu  schützen,  in  den  Gängen 
des  Parkes  vor  dem  Hause  der  hart  heraigen  Schönen  auf  und  ah;  auf 
dem  festen  Hoden  des  Pfades  knirscht  unter  seinen  KAfsen  der  gefro- 
rene Schnee,  so  dafs  Lyce  es  hören  und  die  unangenehme  Lage  des 
Harrenden  sich  vor« teilen  kann. 

O  quam  vis  nequt  te  munera  nte  precet 
Kec  tinetUM  viola  pailor  amanlium 
v.  15.  jVVc  vir  Pieria  pelliee  tau  du  t 
Cur  tat  — 

Sämmtliche  Kritiker  und  Erklärer  begnügen  sich  meines  Wissens 
mit  einem  Zweifel,  ob  Pieria  hier  Volks-  oder  Eigenname  sei,  an  dem 
Inhalte  des  Verses  seihst  nimmt  keiner  Anstois.  Freilich  laTst  sich 
aus  der  ersleo  Strophe  dieses  Gedichtes  wie  aus  Od.  IV,  13  trotz  der 
sich  aufdrängenden  Vermuthung  nicht  mit  Bestimmtheit  schliefsen,  dafs 
Lyce  unverheiratet,  vtr  hier  also  nicht  =  maritut  zu  fasseo  sei, 
aber  —  bei  Apollo  und  allen  neun  Museu!  wie  kann  man  dem  sonst 
so  feinen  Geschmack e  des  Dichters,  in  dem  dichterischen  Momente 
wirklicher  Hercenserregnng  und  nlhrender  Klage,  eine  solche  Malice 
als  poetisches  Motiv  zumuthen!  Und  bei  Venus  und  den  Grazien,  den 
hoch  von  unserm  Dichter  verehrten,  wie  kann  man  ihn  Bosheit  und 
Erbitterung  zur  Quelle  sOfeen  Liebesgenu.sses  inachen  lassen!  Ich 
kann  mich  au  einer  solchen  Zumuthiing  zwiefacher  Geschmacklosig- 
keit nicht  verstehen  und  habe  die  feste  (Jeberzeugung,  dafs  wir  nur 
den  Wils  der  Abschreiber  vor  uns  haben ,  während  der  Dichter  ge- 
schrieben bat: 

Nec  vir  Pierio  pollice  tauciut. 

Pieriut  für  „poetisch"  findet  sich  bei  römischen  Dichtern  in  den  man- 
nichfaebsten  Beziehungen  gebraucht:  Pierium  antrum,  Pieria  via,  Pie- 
ria corona,  Pierii  modi,  Pierii  chori,  Pieriut  grex  c=  grex  Mutarum 
ac  vatum,  Pieria  front  k.  e.  poetae,  s.  Lex.  Korcell.  s.  v.  In  Ähnlicher 
Verbindung  ist  hier  etr  Pierio  pollice  von  unserm  Dichter  mit  Absicht 
und  passend  gewählt,  da  er,  der  Dichter,  die  Klagen  seiner  Liebe 
mit  den  Klagetönen  der  Lyra  begleitet  (movit  inauratae  pollice  fila 
lyrae.  Ovid.  a.  am  2,  494.  cf.  Hor.  Od.  IV,  6,  35:  Letbium  tervate 
pedem,  meique  pollicit  ictum.)  und  dadurch  bei  nachtlichem  Harren 
das  Herz  der  Angebeteten  an  rühren  sucht  Wie  passend  schliefst  sich 
mit  diesem  Inhalte  der  Vers  an  den  vorhergehenden  „nec  tinetut  viola 
paüor  amantium"  an  und  laTst  ans  der  Schaar  schmachtender  Lieb- 
haber den  Sänger  besonders  hervortreten!  —  Die  leichte  Verwechse- 
lung von  t  und  o  Ififst  sich  auch  an  andern  Stellen  der  horaziseben 
Gedichte  nachweisen. 

Od.  III,  16. 

Purae  ritut  aqua«  tiloaque  jugerum 
Paucorum  et  tegetit  certa  fidet  meae 
Fulgenlem  imperio  fertilU  Africae 
Fallit  »orte  beatior. 

Die  Hauptsache  in  dieser  vielfach  erörterten  Strophe  ist  fulgentem 
imperio.  Bentley  und  Andere  fassen  imperium  als  procontulare  impe- 
rium  und  demgemäß  auch  tort  als  tort  provinciae;  Mitscherlich,  ohne 
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Gründe  anzugeben,  was  ihn  7.11  seiner  abweichenden  Ansicht  bestimmt, 
erklärt  Imperium  als  po»»e*»io  latifundiorum  Africae.    Diese  Bedeu- 
tung von  imptrium  mute  aber  durchaus  geläugnet  werden.  Allerdings 
findet  sich  Cic.  sen.  15:  Agric.olae  hahent  rationem  cum  terra,  quat 
nunquam  recutat  imperium,  entsprechend  der  Bedeutung  von  imperare 
agri»,  wie  Virg.  Georg.  I,  99:  Exercetque  frequen»  lellurem  atque  im- 
perat  arvii  und  anderswo,  aber  mit  dem  Kamen  eines  bestimmtes 
Landes,  einer  Provinz,  findet  sich  imperium  in  dieser  Bedeutung  nir- 
gends und  kann  nicht  gesagt  werden,  da  imperare  dann  den  Mino  bat 
von:  auflegen,  cogere  agrum,  ut  fructum  reddat.    Auch  wäre  dann 
cunctae  fertili»  Africae  hervorzuheben  gewesen,  wie  im  Vorherge- 
henden: quidquid  arat  —  Apulu*.    Ist  nun  auch  Mitscherlich's  Auf- 
fassung unzulässig,  so  glaube  ich  doch,  dafs  er  auch  die  LTn*u/J**/g- 
keit  der  gewöhnlichen  Auffassung  richtig  gefühlt  hat.   Deco  der  Sinn, 
besonders  wie  er  durch  das  Verhältnifs  dieser  Strophe  xnro  In/mit  der 
vorhergehenden:  Conlemiae  dominus  tplendidior  rei  Quam  —  Magna* 
inier  opes  inops  hervortritt,  fordert,  dafs  der  Besitzer  des  «leiseren 
Gutes  dem  wirklichen  Besitzer  eines  gröfseren,  niest  dem  gegen- 
übergestellt werde,  der  jeuen  im  Genüsse  setner  Güter  zu  schützen 
hat,  dessen  Sache  blofs  die  amtliche  Verwaltung  des  Landes  'ist.  Der 
Proconsul  braucht  als  solcher  ja  gar  nicht  in  seiner  Provinz  begütert 
zu  sein,  und  seiner  amtlichen  Verwaltung  ist  ein  Unheil,  ob  und  in 
wiefern  kleinerer  oder  grösserer  Grundbesitz  glücklicher  macht,  ganz 
fremd,  im  Gegenthcil  soll  sie  von  der  Ansicht  geleitet  sein,  dafs  jener, 
wie  dieser,  das  Glück  begründen  kann,  und  demgemAft  dasselbe  zu 
fördern  suchen.  —  Mir  scheint  der  ganz  verdunkelte  Sinn  durch  fol- 
gende geringe  Aenderung  hervorzutreten: 

Fulgentem  empor io  fertili»  Africae 
Fallit  »orte  beatior. 

Nun  wird  der  bezeichnet,  welcher  auf  dem  Markt  und  Stapelplatz** 
des  fruchtbaren  Africa  durch  Verkauf  des  Ertrsgs  seiner  reichen  Be- 
sitzungen glänzende  Geschäfte  macht.  Ein  solcher  hat  für  die  An- 
nehmlichkeit eines  kleinen  Grundbesitzes,  welche  landschaftliche  An- 
mulh  (purae  ricut  etc.)  und  behagliche  Sorgenfreiheit  demselben  ver- 
leihen, keinen  Sinn;  für  ihn  ist  der  Besitz  nur  Geschäft,  der  Grund 
und  Boden  nur  Kapital,  aus  dem  er  möglichst  viel  Zinsen  zu  ziehen 
sucht.  Damit  ist  auch  der  wahre  Sinn,  den  sort  hier  bat,  schon  an- 
gedeutet. Die  Beziehung  des  Wortes  zu  fulgentem  emporio  Ii/st  hier 
seine  Bedeutung  als  „Kapital'4  nicht  verkennen.  Der,  welchem  die 
Landwirtschaft  nur  eine  Geldwirthschaft  ist,  meint  der  Dichter,  weiis 
den  Grundbesitz  nur  als  Kapital  zu  würdigen;  je  gröfser  dieses  Ka- 
pital, je  gröfser  damit  die  Aussicht  auf  Gewion,  desto  glücklieber 
dünkt  ihn  der  Besitzer.  Der,  welchem  sein  Gütchen  nur  das  tägliche 
Brod  und  weiter  nichts  abwirft,  ist  für  ihn  ein  armer  und  armseliger 
Mann.  So  sind  ihm  irrthümlich  der  in  dem  Grundbesitz  steckende 
Geldwerth  und  Gelderwerb  mit  dem  an  dessen  Besitz  haftenden  ideel- 
len Glückswerthe  Eins.  —  Fallit  »orte  gehören  zusammen;  beatior  ist 
activisch  =  beglückender.  —  Ueber  die  Entstehung  des  Fehlers  beim 
Abschreiben  ist  kein  Wort  su  verlieren;  nur  wollen  wir  constatiren, 
dafs  wieder  hier,  wie  anderswo  hei  Horaz,  e  und  o  verwechselt  sind 

Od.  III,  30.    Exegi  monumentum  aere  perenniut 
Regalique  »itu  pyramidum  altiu». 

Gewöhnlich  wird  »ittt»  =  mole»,  der  Bau,  anfgefafst,  in  welcher  Be- 
deutung sich  das  Wort  nirgends  anderswo  findet.    Nauck  erklfirt  es 
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deshalb  durch  tqualor  =  Moder,  Verwitterung,  schwerlich  in  diesem 
Sinne  in  Ähnlicher  Verbindung  anderswo  nachzuweisen  und  hier  auch 
unpassend  Man  sehe,  oh  nicht  mit  einem  einzigen  Striche,  $itu  = 
situm,  eine  gewohnliche  und  bessere  Ausdrncksweise  gewonnen  wird. 

Rtgalique  situ  in  pyramidum  altius  ist  nftmlich:  Regali  (monumento) 
pyramidum  mittut  »itum  —  txttructum.  Ueber  diese  Bedeutung  von 
situm  vgl.  BßUicher  Lex.  Tacit.  S.  433.  —  Ich  möchte  glauben,  dafs 
auch  der  Ausdruck  selbst  dadurch  gewonnen  hat.  Mir  wie  kräftiger 
Bestimmtheit  tritt  nun  das  vom  Dichter,  dem  Sohne  eines  armen  Frei- 
gelassenen, errichtete  Monument  dem  von  Königen  mit  ungeheurem 
Krafiaufwande  errichteten  Monumente  gegenüber! 

Paderborn.  Kr.  Hülsenheck. 


IV. 

Zu  Plutarch. 

Flamin.  4,  3:  tt(»o?  ti}»'  ortr^r]*.  Zu  der  reichen  Sammlung  bei  Bahr 
ad  Alcib.  p.  176  fuge  ich  noch  Them.  30,  Kum.  14,  Paul.  Aem.  17, 
Arat.  21,  Lycurg.  21,  2*2.  —  Flamin.  10,  1:  Xap^Qoi  XttftitQÜs.  Nicht 
überaus  einverstanden  mit  der  Bemerkung  von  Siefert  citire  ich  aus  der 
Prosa  Plut.  Coriol.  15  anartfj;  jicivr««;,  Brut.  33  xaxoi  xaxü<;%  ebenso 
Anton.  70,  Thuc.  7,  87,  6  nana  rmyTwc,  Xen.  An.  1,  6,  11  aXXm  dXXmq, 
Arr.  An.  7,  23,  8  utyaXot  utyaXia^  aufserdem  O.  Schneider  zu  Isoer. 
Paneg.  38  naXol  xalw?.  —  Flamin.  12,  4:  Avxni^ym;  dqfiXtxn.  Eine 
Verweisung  auf  Schoemann's  G riech.  Alterthümer  I  p.  355,  451 — 53 
würde  sehr  instruetiv  sein.  Aufserdem  heifst  es  dq>at(iu<x&cn  wohl  des- 
halb, weil  es  ein  Gewaltact  war,  der  Begriff  des  Rechtlichen  oder  Ge- 
setzlichen liegt  wohl  in  i*ai<)tta&ai. 

Sondershausen.  G.  Hartmann. 


Sechste  Abtheilung. 


Peraoiialiiolftzen. 


Die  Wahl  des  Directors  der  Ritter- Akademie  in  Bedburg  Dr.  Rörcn 
zum  Director  des  Gymnasiums  in  Brilon  ist  bestfttigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Rastenburg  ist  der  Predigt-  und  Scbulamts-Can- 
didat  Bercio  als  Religions-  und  ordentlicher  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Cöslin  der  Hülfslehrer  Vollhering  als  ordentli- 
cher Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  der  Predigt-  und  8chulamts-Candidat 
Dr.  Stürzebein  als  Collaborator  angestellt  worden. 
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Am  Progymnasium  au  Dorsten  sind  die  Hülfslehrer  Vicar  Beuwiog 

und  Hei  fei  ng  Als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 
An  der  Friedrich-Wilbelms-Schule  au  Stettin  ist  der  Scbulamls-Cao- 

didat  Friedrich  Herbst  als  Collaborafor, 
an  der  combinirten  Raths-  und  Friedrichs-Schule  au  Ciistrin  der  Dr. 

Franke  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  angestellt  worden. 
Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  an  Elberfeld  Dr.  Creceliua 

ist  das  Prftdicat  „Oberlehrer44  verliehen  worden. 
Dem  Oberlehrer  Dr.  Saal  bei  dem  katholischen  Gymnasium  ao  Mar- 

«eilen  y.u  Cölo  ist  das  Prftdicat  eines  Professors  verliehen  worden. 
An  der  Realschule  auf  der  Burg  au  Königsberg  1.  Pr.  ist  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Schirr  mach  er  7.  um  Oberlehrer  befördert  worden. 
Der  Gymnasial  -  Hfilfslehrer  Schätze  au  Braunsberg  ist  bei  den 

katholischen  Schullehrer- Seminar  daselbst  als  Lehrer  angestellt 

worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimstbalschen  Gymnasium  su  Berlin  Dr.  J.  0sn- 
mann  ist  als  Professor  am  Gymnasium  au  Frankfurt  a.  M.  ange- 
stellt worden. 

Der  Schul-  und  Prediglamts-Candidat  Heinrich  Collie  ist  als  wis- 
senschaftlicher Hülfs-  und  Gesanglehrer  beim  Königlichen  Friedricha- 
Coilegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  definitiv  angestellt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Kneiphöfscben  Gymnasium  Fridolin  Lud- 
wig Hermann  von  Drygalski  ist  als  vierter  Oberlehrer  bei  dem 
Alletftdtschen  Gymnasium  au  Königsberg  i.  Pr.  definitiv  angebellt 
worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Maximilian  Curtxe  ist  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  au  Tborn  definitiv 
angestellt  worden. 

Der  seitherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Insterburg  Dr.  Schaner 
ist  vom  I.  October  ab  aum  Director  des  Gymnasiums  in  Lyck  Aller- 
höchst  ernannt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Julius  Adolph  Bergea- 
ro th  ist  aum  sechsten  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  au  Thon 
befördert  worden. 

Der  Director  des  Gymnasiums  In  Herford,  Dr.  W ulfer t,  ist  aum 
Director  des  Gymnasiums  In  Creuanach  ernannt,  und  die  Wahl  des 
Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Neu-Ruppin,  Dr.  Bode,  aum  Di- 
rector des  Gymnasiums  in  Herford  bestätigt  worden. 

Die  Lehrer  Hoff  mann  und  Weber  an  der  Realschule  au  Müostrr 
sind  au  Oberlehrern  befördert  worden. 

Die  Wahl  des  Adjuncten  Dr.  Jentasch  am  JoachimsthaJachen  Gym- 
nasium au  Berlin  als  Hector  der  höhern  Bürgerschule  au  Fürsten- 
walde ist  bestätigt  worden. 

Gestorben: 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Vorreiter  am  Gymnasium  au  Güters- 
loh am  14.  Juni, 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Walter  am  Progymnasium  au  Freien- 
walde im  Monat  Juni, 
der  Director  des  Gymnasiums  in  Thorn  Dr.  Passow  am  3.  August, 
der  Director  des  Gymnasiums  in  Schweidnita  Dr.  Held. 


Am  3.  September  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschrei berstrafse  47. 
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Abhandlungen. 


Ueber  die  Archaismen  in  Luthers  Bibelübersetzung. 

Zweites  Stück. 

m  ich  es  mit  diesen  Archaismen  aus  der  Bibelübersetzung 
Luthers  vorläufig  genug  sein  lasse,  will  ich,  dem  Beispiele  Die- 
derichs  von  Stade  folgend,  anhangsweise  noch  einige  aus  Kir- 
chenliedern des  16.  Jahrh.  besprechen,  welche  jener  Sprache  der 
Lutherischen  Bibelübersetzung  unmittelbar  folgen.  Eine  Veran- 
lassung dazu  bietet  sich  um  so  eher  dar,  als  der  von  Mötzell  in 
der  Vorrede  zu  seinen  „Geistlichen  Liedern  des  16.  Jahrh."  aus- 
gesprochene Wunsch,  das  Grimmsche  Wörterbuch  möge  dieselben 
mehr  berücksichtigen,  in  dem  2.  und  3.  Bande  desselben  zwar 
mehr,  aber  immer  noch  nicht  in  der  Ausdehnung  in  Erfüllung 
gegangen  ist,  wie  es,  meiner  Meinung  nach,  die  Bedeutung  dieser 
Lieder  erfordert. 

1.  Verdanken. 

In  dem  Liede  von  Val.  Triller:  Nu  singet  Lob  mit  Innigkeit 

V.  4  (Mötzell  I,  299)  heilst  es: 

Wir  rühmen  frei  ohn'  alle  Scheu, 
Dafs  Niemand  mag  sein*  Lieb*  und  Treu 
Verdanken  nach  aussprechen  gar 
Wenn  er  gleich  sang  viel  tausend  Jahr. 

Mutz  eil  ändert,  gegen  beide  Ausgaben: 

Verdanken  noch  aussprechen  gar. 

In  wiefern  diese  Aenderung  nöthig  sei,  wird  sich  ergeben,  wenn 
wir  zunächst  erwägen,  welche  Bedeutung  dem  „verdanken"  hier 
zukomme.  Die  unsres  heutigen  verdanken  kann  es  nicht  sein; 
wir  sagen:  Jemanden  eine  Sache,  seine  Gesundheit  z.B.,  verdan- 
ken, d.  h.  för  die  Erhaltung  oder  Gewährung  derselben  ihm  ver- 
pflichtet sein,  nicht  aber  etwas,  eine  erwiesene  Wohlthat  z.  ß., 

Z«lt»ctar.  f.  d.  Gymo»ji*lw«»«cu  XVIII.  10.  4  6 
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verdanken,  in  dem  Sinne  von:  ausreichend  dafür  danken.  Wollte 
man  dem  Worte  diese  letztere  Bedeutung  hier  vindiciren  und  ah 
Beleg  dazu  etwa  die  Strophe  vou  Mich.  Weifs  in:  „Lob  sei  dem 
allerhöchsten  Gott"  anfuhren:  Gott  thut  ein  Werk,  das  ihm  kein 
Mann  und  auch  kein  EngM  verdanken  kann,  so  fragt  es  sich 
erstens,  ob  verdanken  hier  wirklich  die  genannte  Bedeutung  hat 
—  der  kirchlichen  Anschauung  nach  scheint  es  mir  von  vorn 
berein  zurückzuweisen  zu  sein,  dafs  der  Mensch  Gott  überhaupt 
genügend  für  etwas  danken  könne  — ,  andrerseits  widerspricht 
dieselbe  dem  Zusammenhange  in  unsrer  Stelle.  Niemand,  sagt 
der  Dichter,  kann  Gottes  Lieb*  und  Treu  „verdanken",  geschweige 
denn  aussprechen  oder  ausreden.  Dieser  Gegensatz  verlangt  für 
das  Wort  uubedingt  den  Sinn:  ausdenken,  zu  Ende  denken.  Hat 
diesen  nun  verdanken  sonst  in  der  Sprache?  Für:  verdenken  in 
diesem  Sinne  ßndet  sich  ein  unwidcrspiechliches  Beispiel  WS.  I. 
149b  (auch  im  Mhd.  Wörterbuch  unter  dieser  Bedeutung  cUiil) 
daekte  ich  iemer,  ichn  verdachte  ir  güete  nikt-,  in  andern  Bei- 
spielen, wie  Iwein  v.  1500  er  ist  ein  ril  tptser  man 

der  tumbe  gedanke  z er  denken  kan 
mit  teislicher  tdt 

(Benecke  erklärt:  „ihnen  ein  Ende  machen");  Parc.  283,  16  er 
pßac  der  wären  minne 

gein  ir  gar  dne  wenken 

sus  begund  er  sich  verdenken 

um  daz  er  vnversunnen  hielt; 

Sebast.  Franck  (Wackern.  III,  346,  34)  item  wie  gott  aller  mensekr 
liehen  ge danken  widerspil  t>nd  gegensat*  ist  vnd  et/  ein  ändert, 
dann  jn  aller  menschen  hertz  verdenckt,  Also  sein  göttlich,  tcorl, 
streift  die  Bedeutung  wenigstens  daran.  Die  Identität  von  ve> 
denken  und  verdanken  ergiebt  sich  aus  Frisch:  „Verdanck,  aY 
liberatio.  Pict.  Verdanck  begehren,  petere  dilationem\  ohnVef- 
danck  antworten  (ohne  sich  vorher  zu  bedancken)  memonto 
respondere  Pict."  Damach  ist  also  für  unsre  Stelle  dieser  Sinn 
unzweifelhaft  anzunehmen.  Die  Bedeutung  und  Aechtheit  de- 
„nach"  ergiebt  sich  damit  aber  vou  selbst.  Nach  beifst  „annä- 
hernd, nahe  kommend"  und  steht  vorzugsweise  bei  Verben,  *d 
che  mit  ver  componirt  sind,  indem  es  angiebt,  dafs  die  Voller- 
dung der  Handlung  oder  des  Zustandes,  welche  durch  dieses  t« 
ausgedrückt  wird,  nur  eine  annähernde  sei.  So:  Parc.  7 IS.  30 
Itonji  hät  Gramoflan*  Verleschet  ndch  ir  kehlen  glänz,  229.  & 
des  het  er  ndch  den  Up  verlorn,  Willeh.  230,  11  arbeit  hu  * 
verseiftet  ndch  und  andere  Beispiele  mehr.  Unsre  Stelle  ist  abo 
zu  lesen: 

Dafs  Niemand  mag  sein1  Lieb*  und  Treu 
Verdanken  nach,  aussprechen  gar  etc. 

und  bedeutet:  Gottes  Lieb1  und  Treu  ist  so  grofs,  dad  sie  Nie- 
mand auch  nur  annähernd  ausdenken,  geschweige  denn  gar  aus- 
sprechen mag. 
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».  Verreren. 

Das  Wort  ist  im  Mhd.  geläufig  und  Bedeutung  und  Abstam- 
mung klar.  Heren  ist  das  Transit ivum  zu  dem  oben  erwähntet} 
risen  (ahd.  risan),  cader e,  surgere,  Praeterit.  reis,  Plur.  risen  und 
rtra  vergl.  Parc.  80,  2  doch  laese  ih  satnfter  süeze  birn,  Swie  die 
ritter  vor  im  nider  rim.  —  und  lieifst :  fallen  lassen.  Nament- 
lich wird  es  von  Flüssigkeiten  gebraucht  =  vergiefsen,  überhaupt 
von  dem  „klein  und  immer  als  etwas  weniges14  herabfallen  las- 
sen, wie  Frisch  unter  „rören"  erklärt.  Vergl.  Wolfram,  Willen. 
303,  19  sin  bluot  er  durh  uns  rerte  (Christus  näml.),  317,  14 
ein  ort  von  sölhem  kalopeiz  Müese  reren  sinen  sweiz,  Konrad, 
Trojanerkrieg  (Wackern.  I,  712,  7)  und  was  man  bluotes  rerte, 
daz  durch  si  (Helena)  wart  vergozen.  Und  die  Composita:  be- 
riren,  Wh.  251,  11  Heimriches  blanker  bort  Mit  zäheren  ouh 
bereret  (warf);  verreren,  Job.  Matthesius,  Bergposlille  (Wa- 
ckern, lila,  430,  38)  dafs  er  (Jesus  Christus)  alle  so  im  Herrn 
entschlaffen  als  lebendige  Gliedmafs  seines  leib  es,  in  jm  enter  der 
erden  erhalten,  tnd  ir  beinlein  ©na*  steublein  bewaren  wil,  dafs 
der  nicht  eines  verrtrt  werde.  —  leb  führe  das  Wort  hier  nur 
an,  um  zu  zeigen,  was  die  zu  lebhafte  Phantasie  einzelner  Her- 
ausgeber später  daraus  gemacht  hat.  So  heilst  es  bei  Mutzell, 
Geistl.  Lieder  I,  51  in  dem  Liede  von  Paul  Speratus,  der  Glaube 
V.  4  nach  alten  Drucken:  Dadurch  mit  Gwalt,  der  Schlangen  kalt 
Hat  er  die  Macht  verstöret,  darumb  sein  Blut  v  er  röhret  (gleich- 
sam wie  aus  Röbren  ergossen!).  Die  Herausgeber  des  Wunder- 
borns machen  gar  verehren  daraus.  Wunderhorn  I,  S.  250  (in 
dem  schon  oben  angeführten  Liede:  Der  geistliche  Kämpfer): 

Das  wollt  er  wieder  kehren 
Der  edel  Kämpfer  wertb, 
Sein  Blut  um  uns  verehren. 
Und  kam  berab  auf  Erd. 

Und  ibid.  S.  309  Hast  du  durch  mich  — 

Verzehret  hie  dein  Leben 

Und  auch  verehrt  dein  Blut.  (!)  — 


3.  Vertbflmen« 

Diederich  von  Stade  bemerkt  darüber  (S.  806):  „verthüm. 
In  dem  Morgengesange  „Der  Tag  bricht  an  und  zeiget  sich": 

V.  4.  Hilf,  dafs  der  Geist  Zucbtmeister  bleib*, 
Das  arge  Fleisch  so  zwing'  und  treib', 
Dafs  siebs  nicht  gar  so  ungestüm 
Erbeb"  und  sieb  nicht  so  verthüm. 

Dieses  Wort  kommt  nicht  her  von  verdammen,  sondern  von  dem 
Altfränkischen  Worte  duam,  welches  heilst  eine  Regierung,  Ge- 
richt. Herrschaft,  Ansehen,  Macht  und  Gewalt,  und  ist  daher 
verthümen  so  viel  als  sich  Gewalt,  Herrschaft  anmasfsen,  wel- 
ches nicht  dem  Fleische  zukömmt,  sondern  dem  Geiste,  bey  den 
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Kindern  Gottes."  Bei  Mutzell  I,  149  hetfst  der  Vers:  Dafs  sichs 
nicht  gar  so  ungestüm  Erbeb  und  ewiglich  vertu  um.  Ich 
ziehe  die  Stadesche  Lesart  vor,  einerseits  weil  sie  genau  in  den 
Zusammenhang  pafst,  andrerseits  weil  es  sich  vom  Fleische  nicht 
oder  doch  nur  sehr  uneigentlich  sagen  Jäfst,  dafs  es  sich  selbst 
„ewiglich  verdamme"  (denn  diesen  Sinn  kann  das  Wort  dann 
nur  haben).    leb  glaube,  dafs  die  letztere  Lesart  nur  entstanden 
ist,  weil  man  die  Bedeutung  des  Wortes  in  der  erst  er  en  nicht 
mehr  kannte.    Dieselbe  ist  von  Diederich  von  Stade  richtig  an- 
gegeben als:  sieb  anmaafsend  zeigen.    Nur  gebe  ich  ihm  darin 
nicht  Recht,  wenn  er  es  für  ein  von  dem  alten  verlornen,  ver- 
thümen  =  verdammen  verschiedenes  Wort  hält.   Beide  siod  viel- 
mehr ein  und  dasselbe  Wort,  abgeleitet  von  dem  altb.  tuom, 
Judicium,  tömjan,  judicare,  goth.  döms,  dömjan.  Die  Ableiluafs- 
silbe  far,  eer  kann  dem  Worte  beide  Bedeutungen  gehen,  sowohl 
die  gewöhnlichere:  verdammen,  verurt heilen,  d.  Ii.  ein  Eodurthett 
über  Jemanden  geben;  als  auch  die  später  wieder  abgekommene: 
sich  zu  hoch  beurtheilen,  sich  uberbeben  (bei  Grimm,  Gr.  II, 
S.  854,  die  2te  Bdtg.)  vcrgl.  mhd.  sich  verloben,  nimis  laudarf, 
nhd.  sich  vermessen.  Aehnlich  das  Otfriedische  stA  gatömjan, 
se  magnificare,  V,  10,  32  thaz  sie  sih  tho  giduamtin,  tken  . 
jungiron  es  giruamtin.  —  In  der  Bedeutung  verdammen  hat  es 
eben  der  Verfasser  des  obigen  Liedes,  Mich.  Wcifs  (und  das  gab 
wohl  mit  die  Veranlassung  zu  jeuer  zweiten  Lesart),  in  dem  Liede: 
Sehr  grofs  ist  Gottes  Gütigkeit  V.  12  (Mützell  I.  169)  Wer  die 
(Wahrheit)  nicht  bat,  der  ist  für  Gott  Ein  verflucht  Greuel  und 
Unflat.  Er  irret  sehr  und  wird  verthümt,  Wie  hoch  er  immer 
ist  berühmt.  — 


Unter  den  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  sich  den  vor- 
stehenden Erörterungen  hinzufugen  lassen,  will  ich  nur  die  eine 
hervorheben,  wonach  es  auffällig  und  bedenklich  scheinen  könnte, 
einer  verhält  nifsmäfsig  so  späten  Zeit,  wie  dem  16.  Jahrhundert, 
noch  Wortstämme  und  Wortbedeutungen  zueignen  zu  wollen, 
welche  in  den  so  viel  früheren  Zeiträumen  der  alt-  and  mittel- 
hochdeutschen Litteratur  gar  nicht,  oder  nur  spärlich  und  zwei- 
felhaft zu  belegen  sind,  leb  erinnere  an  die  oben  aufgestellten 
Bedeutungen  für  bellig,  versorgen,  Woche,  verdanken,  vertümen 
Die  sich  daraus  erhebenden  Zweifel  werden  sich  indessen*  aas 
einer  Hindeutung  auf  den  allgemeinen  Character  der  Litteratur 
dieses  Jahrhunderts  erledigen.  „Es  ist  für  die  Geschichte  der 
Sprache  im  Allgemeinen  wichtig,  wahrzunehmen,6*  bemerkt  Jac. 
Grimm  in  seiner  Grammatik  (I.  1819.  S.  338),  ,.dafs  die  Volks- 
sprache des  gemeinen  Mannes,  wenn  man  sie  zu  der  gebildeten 
Schriftsprache  hält,  in  Formen,  Biegungen  und  Ableitungen  un- 
gleich roher  und  unvollkommner,  als  letztere,  hingegen  dieser  an 
dem  Reichthum  einzelner  Wörter  und  Wurzeln  auch  stets  über- 
legen sei".    Aehnlich  bemerkt  er  ebenda  (Vorrede  S.  XXXIV): 
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.,Wir  dürfen  bei  dem  beutigen  Bauer  in  Oesterreich,  Baiern  etc. 
manche  Wörter  und  Bedeutungen  der  altdeutschen  Mundart  auf- 
suchen, während  er  unvollkommner  declinirt  oder  conjugirt  als 
die  neuhochdeutsche  Schriftsprache."  Und  S.  LXIV,  gelegentlich 
der  althochdeutschen  Litteratur:  „Selbst  die  gröfseren  Werke 
sind  thcils  Uebersetzungen,  tbeils  Bearbeitungen  geistlicher  Stoffe, 
deren  Gegenstand  auf  nie  Form  beschränkend  wirkte.  Nirgends 
also  sehen  wir  die  Sprache  in  einer  freien  ungehemmten  Aeufse- 
rnng.  Auf  den  damaligen  Wortreichthum  dürfen  wir  also  von 
der  Zusammenstellung  aller  einzelnen,  in  sümmtKchen  Quellen 
erhaltenen  Wörter  gewifs  nicht  schliefsen;  wo  so  manche  nur 
einmal  erscheinen,  sind  noch  mehr  andere  ganz  ausgeblieben." 
Gerade  nun  aber  den  Character  einer  volksthümlicben  und  freien, 
ungehemmten  Entwicklung  trägt  die  Litteratur  des  16.  Jahrhun- 
derts an  sich,  und  zwar  nicht  nur  in  einem  höbern  Grade  als 
die  althochdeutsche,  sondern  auch  die  mittelhochdeutsche  Periode, 
in  welcher  der  höfische  Ton  den  volkstümlichen  bald  über- 
wiegt. Daher  jene  Erscheinung  auf  lexikalischem  Gebiete,  wofür 
sich  bei  einer  umfassenderen  Zusammenstellung  noch  weit  mehr 
Beispiele  darbieten  würden.  Ich  erinnere  z.  B.  an  das  von  Luther 
so  häufig  gebrauchte  lecken,  für  springen,  ausschlagen,  goth.  iai- 
han,  wofür  sich  im  Althochdeutschen  gar  keine,  im  Mhd.  nur 
sehr  wenige  Spuren  auffinden  lassen.  Ehen  jenes  volksmäfsige 
Gepräge,  indem  es  eine  auszeichnende  Eigenschaft  der  Litteratur 
des  16.  Jahrh.  ist,  weist  ihr  aber  zugleich  die  Stellung  an,  wel- 
che derselben  überhaupt  in  dem  Verlaufe  der  deutschen  Littera- 
turentwicklung  einzuräumen  ist;  auf  welche  es  sich  hier  mit  ein 
paar  Worten  hinzudeuten  um  so  mehr  lohnt,  je  weniger  dieselbe 
ihrer  ganzen  Bedeutung  nach  bisher  genügend  anerkannt  scheint. 

Wenn  wir  in  der  Litteratur  überhaupt  die  Gesammtheit  des 
k unst mafsigen  sprachlichen  Ausdrucks  eines  Volkslebens  zu  er- 
blicken haben,  so  ergiebt  es  sich  daraus,  einerseits  dafs  ihre  ver- 
schiedenen Perioden  denen  der  geistigen  Entwicklung  eines  Vol- 
kes überhaupt  entsprechen,  andrerseits  dafs  sich  innerhalb  jeder 
einzelnen  dieser  Perioden  wieder  verschiedene  auf  einander  fol- 
gende Stufen  werden  unterscheiden  lassen.  Jeder  mächtige  Anstofs 
nämlich,  den  die  Entwicklung  des  Volks  erhalt,  wird  dasselbe 
zunächst  zu  einer  unmittelbaren  Aeufserung  seines  dadurch  erreg- 
ten inneren  Seelenlebens  überhaupt  veranlassen;  diese  Aeufserung 
wird  sich,  nachdem  jener  erste  Entwicklungsanstofs  in  einen  ru- 
higeren Verlauf  übergetreten  ist,  zu  einer  mehr  und  mehr  kunst- 
gemäfsen  Gestaltung  erbeben  und  zuletzt,  nachdem  jener  ur- 
sprüngliche Anlafs  sich  verloren,  wird  ein  allmählich  gehaltlo- 
ser werdendes  Spiel  mit  der  Form  allein  an  deren  Stelle  tre- 
ten. Es  lassen  sich  danach,  wie  bisher  am  besten  von  Wacker- 
nagel durchgeführt,  in  jeder  unserer  Litteraturepochen  die  drei 
Stufen  einer  ersten  volksthümlichen  Entfaltung,  einer  eigentli- 
chen klassischen  kunstgemafsen  Höhezeit  und  eines  allmählichen 
Herabiiinkens  zu  einem  blofscu  Formalismus  festhalten.  Als  sol- 
che Epochen  aber,  welche  unserm  ganzen  Volksleben  einen  ueuen 
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Anstofs  geben,  sind  zunächst  die  Einführung  des  Chmteittbnmt 
selbst,  dann  die  Erneuerung  desselben  durch  die  Reformation  an- 
zusehen: innerhalb  jeder  der  beiden  sich  dadurch  ergebenden 
Zeiträume  bildet  dann  das  Hervortreten  des  auf  Grund  des  neuen 
Entwicklungsganges  sich  bildendeu,  gesteigerten  nationalen  Be- 
wußtseins einen  besondern  Abschnitt.    Ich  glaube  danach  Tier 
Hauptabschnitte  in  dem  Verlaufe  unserer  Litleratur  festhalten  in 
müssen.    Der  erste  umfafst  die  Zeit  vom  S.  bis  gegen  das  Eode 
des  11.  Jahrhunderts,  von  der  Einführung  des  Christentums  uud 
der  darauf  sieh  grundenden  uud  allmählich  immer  weiter  ausdeh- 
nenden geistlicheu  Herrschaft  bis  zum  Hervortreten  eines  nationa- 
len Gegensatzes  gegen  dieselbe  unter  den  letzten  beides  Kaisern 
aus  dem  salischen  Hause.    Den  ersten  Abschnitt  dieses  Zeilrau- 
mes bildet  die  Periode  der  geistlichen  Allilteration*[>oe*ir.  da  sich 
der  neue  Gehalt  des  Christenthums  noch  der  Form  nach  den 
epischen  Ueberlieferungen  der  heidnischen  Zeit  a nachliefst.  Mit 
der  Einführung  des  Reims  erhebt  sich  diese  Poesie  in  der  folgen- 
den Periode  zu  einer  gewissen  Kunstböhe,  wie  sie  durch  Otfrieds 
Evangelienharroonie  repräsentirt  wird,  sinkt  jedoch  im  Streben 
nach  gröfserer  Künstlichkeil  zu  der  blofs  formellen  laleloUcben 
Dichtung  herab,  wie  sie  zur  Zeit  der  Ottonen  blüht,  in  welcher 
selbst  nationale  epische  StofTe  in  dieses  Gewand  eingekleidet  wer- 
den und  daneben  nur  die  deutsche  Prosa  sich  einer  weiteren 
Ausbildung  erfreut.  —  Im  folgenden  Zeitraum  zeigt  sieb  das  er- 
wachende nationale  Gefühl  zunächst  wieder  in  der  Anwendung 
der  deutschen  Form  für  geistliche  Stoffe  (Dichtungen  wie  die  in 
der  sogenannten  Vorauer  Handschrift,  wie  die  der  Aebte  Bart- 
inann und  Heinrich,  die  poetische  Bearbeitung  der  Bücher  Mosit. 
späterhin  das  Leben  Marias  von  Wernher).    Geschichtliche  über- 
haupt, vornehmlich  antike  Stoffe  werden  nationalisirend  beban- 
delt (Kaiserchronik,  Annolied,  Alexanderlied  Lamprechts,  König 
Rother);  eigentJich  nationale  ergriffen  (Graf  Rudolf,  Rolandslied, 
die  Thiersage);  die  Anfange  weltlicher  Lyrik  zeigen  sich  (Diet- 
mar von  Aist,  Wernher,  Kürenberg).  Im  zweiten  Abschnitt  vom 
Ende  des  12.  bis  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  führt  Heinrich  ?on 
Vcldecke  durch   kunstvollere  Behandlung  die  neu  entstandene 
Dichtung  dem  Höbepunkte  zu,  welchen  sie  mit  der  Blüthe  der 
sogen,  höfischen  Poesie  (von  1200—  1230)  erreicht;  ihr  Ueber 
gang  von  da  durch  Ueberkünstelung  und  Rhetorik  (Konrad  von 
Würzbnrg,  Ulrich  von  Lichtenstein)  bis  zum  Versinken  in  Weit- 
schweifigkeit und  Inhaltslosigkeit  bildet  den  dritten  Abschnitt  bu 
Ende  des  14.  Jahrb.  Auch  hier  entwickelt  sich  neben  dem  Ver- 
fall der  poetischen  Form  in  umfassenderer  Weise  die  Prosa,  — 
Der  dritte  grofse  Zeitraum,  vom  Anfang  des  15.  bis  Ende  des 
17.  Jahrb.,  beginnt  mit  den  ersten  Regungen  eines  innigen  religiö- 
sen Bewufstseins  gegen  die  in  Aeufserlichkeiten  erstarrte  Kirche, 
entwickelt  sich  weiter  in  dem  großartigen  Ausbruche  dieses  in- 
neren Dranges  in  der  Reformation  und  schliefst  mit  der  durch 
einen  dreißigjährigen  Kampf  errungenen  Anerkennung  der  äufser- 
lichen  Gestaltung,  welche  dieses  Bedürfnifs  nach  religiöser  Frei 
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heit  gefunden  hat.  In  der  von  den  Mystikern  der  vorigen  Pe- 
riode angebahnten,  von  Lulher  mächtig  entwickelten  Prosa  findet 
dieser  Freiheitsdrang  zuerst  seine  entsprechende  Form;  die  Lyrik 
entwickelt  im  Volksliede  eine  noch  nicht  gekannte  Kraft  und 
Frische;  ein  Hans  Sachs,  später  ein  Joh.  Fischart  suchen  auf  an- 
dern poetischen  Gebieten  die  entsprechende  Form  für  den  neuen 
Geist.  Eine  eigentlich  kunstmär* ige  Ausbildung  giebt  der  Poesie 
dieser  Epoche  erst  Opitz,  und  es  entwickelt  sich  so  auch  for- 
mell ein  durch  die  Ungunst  der  Zeit  freilich  sehr  beeinträchtigter 
Höhestandpunkt  (erste  schlesische  Schule;  Opitz,  Flemming,  Gry- 
phius;  geistliche  Liederdicbtung,  Paul  Gerhard),  der  indefs  bald 
—  diese  würde  den  dritten  Abschnitt  des  Zeitraums  bilden  —  in 
die  Schwulst  und  Unnatur  der  zweiten  schlesischen  Dichterschule 
hinabsinkt.  —  Eine  neue  grofse  Epoche  unserer  Litteratur  fuhrt 
euch  jetzt  wieder  das  Erwachen  des  nationalen  Bewufstseins  des 
durch  die  Reformation  religiös  frei  gewordenen  Norddcutschlands, 
wie  es  vor  allem  die  Siege  Friedrichs  des  Grofscn  hervorrufen, 
herbei.  In  den  mächtig  aufregenden  Productioncn  auf  den  Ge- 
bieten der  Kritik,  der  Epik  (jetzt  vor  allem  des  Romans),  der 
Lyrik  und  des  Dramas,  wie  sie  den  ersten  Abschnitt  dieses  Zeit- 
raums, das  18.  Jahrh.,  ausfüllen,  offenbart  sich  dieses  Selbstge- 
fühl. Der  Einflufs  der  Antike  (die  Zeit  von  Göthes  und  Schil- 
lers Zusammenwirken)  fuhrt,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  die 
hüchste  Ausbildung  der  begonnenen  Epoche  herbei,  von  welcher 
der  Formalismus  der  romantischen  Schule  als  ein  erstes  Herab- 
sinken zu  betrachten  ist. 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  hervor,  dafs  in  keinem  der  vier 
grofsen  Zeiträume  unserer  Litteratur  die  volksmäfsigc  Periode  des 
jedesmaligen  Beginns  einer  neuen  Epoche  eine  gröfsere  Ausdeh- 
nung und  hervorragendere  innere  Bedeutung  gehabt  bat,  als  die 
des  dritten  Zeilraums,  das  heifst  eben  das  16.  Jahrh.  Und  wie 
hierin  eben  die  wichtige  Bedeutung  zu  finden  ist,  welche  diesem 
Jahrhunderte  in  der  Entwicklung  unserer  Litteratur  einzuräumen 
ist,  so  werden  sich  andrerseits  eben  jene  oben  von  Jac.  Grimm 
hervorgehobenen  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  einer  volks- 
mäfsigen  Litteratur,  zu  denen  das  Festhalten  jener  oben  erörter- 
ten Archaismen  gehört,  in  keinem  anderen  Abschnitte  unserer 
Litteratur  in  so  beroerkenswerthem  Grade  vorfinden,  als  eben  in 
jener  Zeit. 

enn  diese  Thatsachc  geeignet  ist,  jenem  Jahrhunderte  vom 
sprachlichen  Standpunkte  aus  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  so  scheint  mir  auch  vom  ästhetischen  ans  die  Be- 
deutung der  Litteraturproducte  desselben  eine  höhere  Würdigung 
su  erheischen,  als  bisher  denselben  gewöhnlich  zu  Theil  gewor- 
den, und  es  sei  mir  vergönnt,  mir  hierüber  noch  eine  Schlofs- 
bemerkung  zu  erlauben.  Ich  gehe  dabei,  analog  der  oben  gege- 
benen Begriffsbestimmung  von  Litteratur  überhaupt,  von  dem 
Grundsatze  aus,  dafs  der  Werth  eines  litterarischen  Prodncts  da- 
nach zu  bemessen  sein  wird,  inwiefern  sich  darin  einerseits  die 
ein  Volk  in  besonderem  Graue  auszeichnenden  Eigenschaften  aus- 
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drucken,  andrerseits,  inwieweit  es  gelungen  ist,  diesen  so  sich 
ergebenden  Stoff  zu  der  ihm  vom  Standpunkte  der  Kunst  am 
gebotenen  formellen  Vollendung  empor  zu  lieben.    Es  köoneo 
hiernach  auch  diejenigen  Leistungen  einer  Litteratur  einen  gewis- 
sen, ja  einen  bedeutenden  Werth  haben,  welche  wir  als  die 
volksmafsigen  bezeichnen,  d.  h.  welche,  ohne  jeder  Form  iu  est- 
hehren,  aber  auch  ohne  sich  zu  einer  völlig  kunstgcmäfsen  tu 
erheben,  eine  wesentliche  und  characteristische  Eigentümlichkeit 
eines  Volkes  zum  Ausdrucke  bringen,  insofern  diese  Eigentüm- 
lichkeit diesem  Volke  in  besonderem  Grade  zukommt:  andrer- 
seits werden  minder  in  einer  Volksindividualität  begründete  Stoffe 
selbst  dorch  eine  höhere  formelle  Vollendung  nicht  zu  eioer  ei- 
gentlich klassischen  Geltung  erhoben  werden  können.  Ueberaaopt 
wird  diese  formelle  Durchbildung  nur  eintreten  können  in  einer 
Zeit,  welche  an  und  für  sich  im  Allgemeinen  wahrhaft  gebildet 
ist,  während  in  einer  minder  gebildeten  durch  eine  versuchte 
kunstgemfifsere  Form  eher  der  Reiz  der  Frische  und  Unmittelbar- 
keit,  welchen  ihre  Erzeugnisse  an  sich  tragen,  verwischt  wird*, 
wiederum  werden  in  einer  hochgebildeten  Zeit  selbst  einer  Volks- 
Individualität  au  und  ftr  sich  nicht  gemäfse  Stoffe  durch  for- 
melle Vollendung  zu  werthvollen  Schöpfungen  herausgearbeitet 
werden  können.    Diese  Grundsätze  auf  unsere  Litteratur  ange- 
wandt ergiebt  sich,  dafs  eigentlich  klassisch  unsere  Leistungeu 
in  denjenigen  Gattungen  der  Dichtkunst  sein  werden,  welche  vi 
ihrem  Elemente  jene  geistige  Innigkeit  erfordern,  sei  es  nun,  dafs 
dieselbe  sich  als  Sentimentalität  oder  als  Idealismus,  beides  im 
weitesten  Sinne  genommen,  darstellt,  die  unserem  Volke  in  so 
vorzuglichem  Grade  zukommt.    Daher  haben,  um  speciell  von 
unserer  älteren  Litteratur  zu  reden,  jene  geistlichen  epischen  Dich- 
tungen wie  der  Heliand,  wie,  im  folgenden  Zeitraum,  die  poeti- 
sche Bearbeitung  der  Bficber  Mosis,  das  Leben  Marias  von  VVern- 
her  u.  a.,  ebenso  wie  die  entsprechenden  mehr  beschreibenden 
oder  lyrischen  Ergüsse  jener  Zeit  ihren  poetischen  Werth,  weil 
sie  in  naiver  Unmittelbarkeit  jene  Religiosität  zum  Ausdruck  brin- 
gen, in  der  sich  jene  oben  genannte  Gcmulbsinnigkeit  des  Deut- 
schen Volkes  in  so  besonderem  Grade  offenbart.    Daher  sind 
auch  die  epischen  Ueberreste  aus  unserer  heidnischen  Zeit,  wie 
der  Beowulf,  das  Hildebraudslied,  als  Ausdrucke  der  alten  kraft- 
vollen Heldennatur  unseres  Volkes  auch  ästhetisch  schätzbar,  wie 
denn  auch  dem  späteren  Nibelungenliede  vorzugsweise  der  Um- 
stand seinen  Werth  verleiht,  dais  es  jene  älteren  Heldensagen 
zum  Stoße  nimmt.   Und  zwar  haben,  nach  der  oben  gemachten 
Bemerkung,  in  den  beiden  grofsen  Zeiträumen  uosrer  allen  Poesie 
durchschnittlich  die  Dichtungen  der  ersten  Perioden  ihrer  volks- 
mäfsigen Unmittelbarkeit  wegen  für  uns  einen  gröfseren  Reiz,  aU 
die  formell  ausgebildeteren  der  zweiten,  und  deu  Heliand  ziehen 
wir  dem  Otfriedischen  Krist,  die  Dichtung  Wemhers  und  die 
poetische  Paraphrase  der  Bücher  Mosis  den  geistlichen  Poesieeo 
eines  Rudolf  von  Hobenems  und  Konrad  von  Wörzburg.  ja  wohl 
selbst  das  Annolied,  den  König  Rotber,  das  Alexandcrlicd  Lam- 
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prechts  u.  o.  späteren  höfischen  Epen  vor.  Im  Ganzen  aber  läfst 
sich  unsere  epische  Dichtung,  wie  sie  vorzugsweise  jene  beiden 
Zeiträume  ausfüllt,  nicht  mit  der  eines  so  vorzüglich  für  epische 
Darstellung  begabten  Volkes  wie  das  Griechische,  ebenso  wenig 
wie  die  eines  anderen  modernen  Volkes,  vergleichen,  weil  die 
modernen  Völker  nicht  jene  sinnliche  Anschaulichkeit  und  Ge- 
staltungskraft, das  Element  epischer  Dichtung,  in  solchem  Grade 
besitzen.  Der  neuerwachle  Eifer  für  das  Studium  unserer  alten 
Litteratur  mochte  und  mag  unser  Nibelungenlied  mit  der  Ilias 
zusammenstellen:  vor  dem  Forum  unparteiischer  Kunst  Schätzung, 
wie  sie  unsere  klassischen  Dichter,  wie  Göthe  z.  B.,  schon  selbst 
ausgeübt  haben,  ist  dieser  Vergleich  nicht  stichhaltig.  Und  wenn 
wir  einem  so  begeisterten  Vertreter  jener  Ansicht  wie  Vilmar 
Recht  geben,  dafs  die  „Treue  des  Deutschen  Volks44  vor  allem 
in  dieser  Dichtung  zur  Darstellung  komme,  und  dafs  Niemand 
ohne  ein  Verständnifs  für  diese  eins  für  jene  Dichtung  haben 
könne,  so  ist  doch  immer  wieder  darauf  zurückzukommen,  dafs 
damit  doch  immer  nicht  jenes  eigentliche  Element  für  klassisch- 
epische  Dichtung,  das  ich  eben  nannte,  gegeben  sei.  Dafs  da- 
durch, neben  seinem  oben  erwähnten  volksmäfcigen  Stoffe,  dem 
Nibelungenlied,  eben  weil  jene  ein  so  speciell  Deutscher  Zug  ist, 
ein  besonderer  Werth  vor  den  kunstmäfsigeren  höfischen  Epen 
dieser  Zeit  gegeben  werde,  räume  ich  gern  ein,  ebenso  wie  ich 
vollständig  der  Ansicht  W.  Grimms  (Deutsche  Heldensage  S.  380) 
beipflichte,  dafs  unter  diesen  höfischen  Dichtungen  dem  Nibelun- 
genliede keine  an  poetischem  Wertbe  so  nahe  komme,  als  das 
Bruchstück  des  Titnrel  Wolframs,  weil  gerade  dieses  Bruchstück 
ein  so  schwungvoller  und  doch  zugleich  so  zarter  Ausdruck  der 
gleichfalls  specifisch  Deutschen  „Frauenminne44  ist. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  als  müsse  nach  dieser  Ansicht 
dann  eben  dem  Ausdruck  dieser  unsrer  deutschen  Minne,  dem 
mittelalterlichen  Minnegesang,  der  höchste  poetische  Werth  zu- 
kommen. In  der  Tbat  besitzen  einzelne  Stücke  geistlicher  und 
weltlicher  Lyrik  jener  Zeit  nach  meiuer  Meinung  eine  hohe  poe- 
tische Schönheit;  nur  weiche  ich  darin  von  der  jetzt  unter  den 
Fachgenossen  im  Allgemeinen  geltenden  Anschauung  ab,  dafs  ich 
diese  Slücke  unter  den  volksmäfsig- naiven  Perioden  dieser  Zeil- 
räume, namentlich  des  zweiten  finde,  während  die  kunstmäfsi- 
gcrc  Ausbildung  der  eigentlichen  Minnesänger,  eines  Walther  von 
der  Vogelweide  vor  Allen,  dieser  erwachenden  Lyrik  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  jenen  Reiz  der  frischen  Natürlichkeit  und  Un- 
mittelbarkeit genommen  hat.  Ich  gestehe  gern  zu,  dafs  das  kleine 
Lied:  Släfest  du,  friedet  ziere  (bei  Wackernagel  Leseb.  I,  214), 
welches  Lachmann  in  seiner  Vorrede  zu  Wolframs  Werken  an- 
führt, für  mich  gröfseren  Werth  hat,  als  die  sämmtlichen  kunst- 
vollen „Tagelieder44  Wolframs,  welche  als  die  höhere  Vollendung 
dieser  in  jenem  kleinen  Liede  angeschlagenen  Galtung  gerühmt 
werden.  Und  ähnlich  ist  das  Verhältnifs  einzelner  anderer  sol- 
cher kleinen  älteren  Lieder  zu  dem  späteren  „klassischen44  Minne- 
gesang. 
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Das  eigentliche  Erwachen  unsrer  Lyrik,  welche  in  der  Thai 
als  die  für  uns  klassische  poetische  Gattung  anzusehen  ist.  fand 
erst  wieder  mit  dem  frischen  fröhlichen  16.  Jahrb.  Statt,  mit 
dem  weltlichen  and  geistlichen  Volksliede,  wie  es  in  dieser  Zeit 
mit  vorher  nicht  gekannter  Kraft  allenthalben  hervorsprang,  und 
hierin  ist  eben  die  eine  Bedeutung  dieser  Zeit  für  unsere  Lifle- 
ratur  zu  finden.    Diesem,  tum  Theil  schon  dem  vorhergehenden 
Jahrhunderte  sind  jene  Blöthen  unsrer  Volkspoesie  entsprossen, 
wie  sie  später  in  den  Sammlungen  eines  Herder,  Arnim  ond  Bren- 
tano, Unland,  Hoffmann  u.  A.  aufbewahrt  wurden  ood  so  anre- 
gend auf  die  Entwicklung  unserer  klassischen  Lyn*  der  hinten 
Epoche  einwirkten.   Diesen  Liedern  gegenüber,  fand  Herder,  babv 
die  Sprache  und  Weise  der  Minnesänger  wenig  Lymc\ies  für  uns: 
an  einer  andern  Stelle  nennt  er  sie  geradezu  langweil^  und  >agt. 
dafs  ihre  Strophe  sich  in  langen  und  kurzen  Zeilen  für  ans  ton- 
los und  matt  dahinziehe.    Ebenso  urtheilten  Lessing  und  Ktap- 
stock,  welcher  Letztere  die  Schuld  auf  Manesse  schob,  „der  beim 
Sammeln  nicht  sonderlich  scharf  gesehen  habeu  —  um  nicht  auch 
Schillers  bekannten  Ausspruch  Ober  den  Minnegesang  anzufahren, 
der  zwar  streng,  im  Wesentlichen  aber  unzweifelhaft  zutreffend 
ist.  Entgegengesetzt  lautet  freilich  das  Urlheil  der  gelehrten  for- 
scher au?  diesem  Gebiete.  J.  Grimm  meint  (Grammatik  I.  l&tl 
IX),  „dafs  ihm  ein  Lied  Walters  (ja  eine  Strophe  wie  die  S.  141V. 
6  tee  war  sint  etc.)  einen  ganzen  Band  von  Opitz  und  Flemmins 
aufwiege".    Ich  meinerseits  glaube,  dafs  sieb  doch  auch«  selb«! 
bei  Opitz  und  Flemming,  Strophen  finden,  welche  jener  Waller» 
die  Wage  halten;  dafs  aber,  um  auf  diese  Vergleichungaweit* 
einzugehen,  durch  manche  Lieder  aus  jener  Periode  des  ächten 
Volksgesangs,  durch  die  kirchlicben  Luthers  zum  Beispiel,  der 
ganze  Walter  von  der  Vogelweide  in  die  Höbe  geschnellt  werde. 
Auch  bleibt  sich,  selbst  bei  diesen  Gelehrten,  das  Urtbeil  nicht 
gleich.    In  der  Vorrede  zum  Wörterbuche  gesteht  Jac.  Grimm. 
,,dafs  er  Stunden  gehabt  habe,  wo  er  für  einige  neue  Theile  de> 
Ullilas  die  ganze  mittelhochdeutsche  Poesie  hingegeben  hatte" 
Gervinus  meint,  dafs  der  Minnegesang  zwar  deu  höchsten  poeti- 
schen Werth  habe,  dafs  aber  die  Lieder  desjenigen  Minnesän 
gers,  durch  welche  dieses  Urtheil  vornehmlich  begründet  werden 
müsse.  Friedrichs  von  Hnuscn  nämlich,  leider  verloren  cetanefft 
seien  —  das  heiterste  Auskunftsmittel  unzweifelhaft,  mit  Göthc 
zu  reden,  welches  sich  för  jene  Meinungsverschiedenheit  finden 
liefs.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  nachzuweisen,  in  welcher  Art  sieh 
jene  unsre  moderne  Innerlichkeit  später  auch  auf  den  andern  Ge- 
bieten der  Poesie,  dem  Epos  und  dem  Drama,  geltend  machte. 
und  wie  sie  z.  B.  auf  ers lerem,  da  uns  vermöge  jener  unsrer 
Eigentümlichkeit  die  Ausbildung  der  reinen  Gattung  desselben 
versagt  blieb,  die  Abarten  desselben,  das  sentimentale  Epos  (Klop 
stock)  und  das  ironische  (Wieland),  schuf,  analog  dem  Verfahren 
der  übrigen  modernen  Völker  auf  diesem  Gebiete.  Die  gelehrte 
Bc urtheil ungs weise  unsrer  Forscher  findet  freilich  auch  schon  im 
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unserem  mittelalterlichen  Epos,  abgesehen  davon,  dafs  es  ancli 
den  eigentlich  epischen  Bedingungen  nach  dem  antiken  gleich- 
komme, unsre  moderne  gedankliche  Seite  so  vollwiegend  vertre- 
ten, dafs  sie  den  ParcivaT  z.  B.,  „als  das  Ideal  der  Bildung«-  und 
Entwicklungsgeschichte  des  innern  Menschen64,  dem  Götheschen 
Faust  an  die  Seite,  ja  Ober  diesen  stellt,  während  ich  finde,  dafs 
sich  die  Ausführung  dieses  Problems  in  jenem  zu  der  in  diesem 
etwa  wie  die  Versinnlichung  der  Madonnen -Idee  in  den  unent- 
wickelten Darstellungen  der  Ältesten  italienischen  Schule  zo  der 
eines  Raphael  verhält,  in  welcher  die  Idee  selbst  in  die  fiufser- 
liche  Form  ubergetreten  ist.  Nur  auf  den  einen,  von  unsern  li- 
terarhistorischen Darstellungen  noch  nicht  genugsam  berücksich- 
tigten Umstand  genüge  es  hinzuweisen,  dafs  wir,  entsprechend 
unsrer  modernen  Innerlichkeit  und  der  dadurch  gewonnenen  grö- 
sseren Tiefe  und  Ansriehnung  unsres  Geisteslebens,  wodurch  wir 
uns  Ober  die  Alten  erheben,  eine  Form  der  Darstellung  entwik- 
kelt  haben,  welche  das  Alterthum  nicht  kannte,  die  der  poeti- 
schen Prosa  nämlich,  dafs  es  aber  wiederum  gerade  das  15.  uud 
16.  Jahrh.  ist,  in  welchem  die  Grundlagen  zu  dieser  Ausbildung 
gelegt  werden  —  der  zweite  Grund,  weshalb  diese  Periode,  auch 
vom  ästhetischen  Standpunkte  aus,  besondere  Berücksichtigung 
verdient.  — 


P.  S.  Mit  der  ursprünglichen  Absicht,  dafs  sich  die  vorste- 
hende Abhandlung  an  die  im  Eingange  erwähnte  Programmab- 
handlung anschliefsen  sollte,  möge  es  entschuldigt  werden,  wenn 
ich  mich  in  derselben  nicht  der  für  die  Fachwissenschaft  üblich 
gewordenen  Schreibweise  bedient,  ebenso  wenn  ich  bei  den  Ci- 
taten  aus  der  Bibelübersetzung  nicht  die  originale  Orthographie 
Luthers  beibehalten  habe.  Dafs  bei  denselben  die  alten  Ausga- 
ben, vornehmlich  die  von  1545,  nachgesehen  sind,  ergiebt  sich 
aus  der  Abhandlung  selbst.  —  Wenn  ich  mehrfach  Wackernagels 
Lesebuch  statt  der  besonderen  Ausgaben  der  betreffenden  Werke 
angeführt  habe,  so  bemerke  ieb,  dafs  Wackernagels  Auffassung  in 
den  fraglichen  Stücken  für  mich  die  Autorität  der  besten  Separat- 
Ausgaben  hat. 

Berlin.  Biltz. 
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1. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  des  Königreichs  Hannos 

Mich.  1861  —  Ostern  1863. 

Anrieh.    Mich.  1861.    Dir.  Rothert,  Virgil  und  Horax  als  Pa- 
trioten. 52  S.  8.    Besprochen  ist  Caesar,  der  Bürgerkrieg  nach  so- 
nem  Tode,  Augustus  unter  der  Leitung  Agrippas  und  Miicens,  daan 
uoter  „seinem  bösen  Engel"  Li  via,  der  Dicbterbund ,  insbesondere 
Virgil  und  Home,  als  Bund  voo  Pntriofen:  Virgils  Werke  als  Btldrr 
Heines  Lebens  und  Strebens.  Dann  Horas,  sein  Werk  uod  seine  Werke, 
namentlich  sein  sittlicher  Einflufs  auf  Augnsttis  —  mit  manchen  ba- 
rocken Seilenblicken.  —  Schulnacbrichten  8.  53  —  86.    Altrich  hatte 
früher  keine  Programme,  deshalb  zunächst  eine  Uebersicbt  der  Ge- 
schichte der  Schule,  die  als  lateinische  oder  Ulrichs- Schule  1646  vssi 
Grafen  Ulrich  II.  von  Ostfriesland  gegründet  wurde.   Die  dann  fol- 
gende Uebersicbt  bis  1821  ist  der  1821  vom  Dir.  Pommer  veröffent- 
lichten „kurvten  Nachricht  von  der  Ulrichs-Srbule  «u  Anrieh'*  entnom- 
men; es  folgt  daon  elno  Uebersicbt  der  Folgezeit.   Schliefslich  sin<! 
einige  Bemerkungen  für  die  Kitern  namentlich  angeknöpft  an  4  Punkte: 
1)  Hochdeutsch,  weil  vielfach  in  den  Häusern  Plattdeutsch  gespro- 
chen wird;  2)  Latein,  weil  vielfach  Vorurtbeile  im  Hanse  gejgeai  da* 
Erlernen  des  Lateinischen  herrschen;  3)  Badeanstalt,  die  einxugeht 
droht,  wenn  die  Stadt  sich  nicht  der  Sache  annimmt;  4)  K  irc  he  o  sitae, 
die  passender  als  bisher,  wenigstens  für  die  auswärtigen  Schüler  ge- 
wünscht werden.    Abiturienten  M.  1846:  4;  O.  1847:  2,  M   3;  O. 
1848:  1;  O.  1849:  3,  M.  5;  O.  1851:  4,  M.  2;  O.  1852  :  2,  M.  3;  Ol 
1853:  3,  M.  3;  O.  1854:  3;  O.  1855:  6;  O.  1856  :  8,  M.  2;  O.  I8ST: 
8;  O.  1858:  10;  O.  1859:  6;  O.  1860:  6;  O.  1861:  6.  Ans  dem  Lefer- 
plan  ist  hervorzuheben:  es  sind  6  Klassen:  I,  II,  III,  IV a,  IV  b,  V, 
die  VI  ist  Vorschule,  für  die  Realisten  sind  in  IVa  u.  III  je  6  paral- 
lele Stunden  für  ting  lisch  und  Naturkunde,  das  Französische  beginn 
in  IV b,  das  Griechische  in  IVa. 

Celle.  O.  1862.  Collnb.  Hange,  Geschichte  Attilas.  42  4. 
Attilas  Geschichte  ist  nach  den  Quellen  in  folgenden  7  Kapiteln  be- 
handelt: I)  Die  Hunnen  vor  Attila;  Attilas  Regierungsantritt  und  Per. 
sffnticbkeJt.  2)  Die  Vereinigung  der  Hunnen  unter  A.  und  die  Ans- 
dehnung  seines  Reiches  im  Osten.  3)  Die  Verhältnisse  und  die  Uoler- 
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werfung  deutscher  Völker  unter  A.  und  die  Ausdehnung  seines  Reiches 
In  Westen.  4)  A.'e  Beziehungen  z,u  den  beiden  römischen  Reichen, 
fr)  A.'a  Resident,  Hof  und  Umgebung.  6)  A.'a  Einfall  in  Galileo.  7) 
Einfall  der  Hunnen  in  Halfen,  A.'a  Tod,  Auflösung  seines  Reichs.  — 
Schnlnacbrlchten  4  8.  NAC.  Ascbenbach  hielt  sein  Probejahr  ab, 
Snbconr.  Dr.  Langreuter  und  Collab.  Heidelberg  erhielten  daa 
Prädicat  „Oberlehrer".  Scbulerzahl:  316.  Abiroricnien  Oat.  1861:  6, 
Mich.  1861:  I. 

O.  1863.  B.  Berg  er,  de  duplici  reeentione  Medeae  Kuripidiae. 
20  8.  4.  Gegen  die  Annahme  einer  doppelten  Recension  wird  viel- 
mehr eine  Medea-Trilogie  statuiert:  Peliades  (Hygin.  24),  Merten  (25), 
Aegeus  (26),  die  alle  drei  aebr  leicht  unter  dem  Titel  Medea  cltlert 
werden  konnten.  Ea  wird  dann  das  Verhältnis  des  Enniua  xur  Medea 
des  Euripidea  beaprochen.  8eit  Paullus  Macutiua  ist  gerade  Ennius 
ein  Beweis  gewesen  für  eine  doppelte  Recension  der  Medea,  well  er 
manchen  hat,  waa  bei  Euripidea  fehlt  oder  andere  dargestellt  iat:  dies 
Argument  falle  weg,  wenn  man  nur  erkenne,  dafo  Enniua  nicht  skla- 
visch übersetzt,  sondern  frei  nachgebildet  habe.  Die  Geschichte  bei 
Aelian  15,  21  von  dem  Auftrage  der  Koriothier  wird  ganz  treffend 
beseitigt,  man  kann  da  keinen  Beweia  für  die  2.  Recension  finden. 
Ebenso  werden  vv.  1374  ff.  und  1385.  86  als  nichts  beweisend  erwie- 
sen, aowie  Arietot.  Poet.  18,  12,  Ariatoph.  Thcem.  1141,  Nub.  1386 
Die  Vermnthting  des  Sani.  Petltus,  dafa  die  Medea  einem  jüngeren 
Knripidcs  angehöre  nach  Arist.  Poet.  18,  17,  ist  achon  durch  die  heu- 
tige Lesart  erledigt,  die  Ansicht  dea  Hier.  Möller  durch  richtige  Er- 
klärung seiner  Beweiset elleo  widerlegt.  —  Schulnachrichten  4  8.  Schü- 
lerzahl: 313.    Abiturienten  Oatern  1862:  2,  Mich.  1862  :  7. 

Clausthal.  O.  1862.  C.  A.  Portz,  quaettionum  Lytiacarum 
caput  II.  18  8.  4.  yhta&cu  wird  fiberall  in  yiyrfo&ai  geändert, 
ebenso  fiberall  y»yr»»<f*#w,  avr-  (statt  £w),  &äXarra  etc.  (nicht  0a- 
Xaaoa)  geschrieben,  daa  Augment  bei  jiiXXui,  ßovXopat,  Svvaftat  achwankt, 
doch  iat  t  häufiger,  aMjXmaa  etc.  iat  drdXmaa  vorzuziebn,  ebenao  i&üm 
(ansg.  1,6.  XIII,  I),  tiUov,  die  contrahierten  Formen  der  Coro pa rat ive 
sind  besser  (bei  nolvq,  mit  #»,  aufser  jijUo»-),  ebenso  To<roi>rov  und  rot- 
ovior.  lo  Bezug  auf  den  Hiat  ist  Lysias  nicht  ängstlich,  weder  für 
Krasis  noch  für  Elision  lädt  sich  Conaequenz  nachweisen.  Die  8te 
Rede  hält  der  Verf.  ffir  unecht,  ans  inneren  und  ä  oberen  Gründen.  — 
8chnlnachrlcbteo  10  8.  Collab.  Dr.  Eddelbfittel  wurde  definitiv  an- 
gestellt, mehrere  Lehrer  haben  Extralectionen  bis  zu  einem  in  Ana« 
eicht  gestellten  definitiven  Arrangement  zu  ertheilen  fortgefahren.  Das 
physikalische  Cabinet  ist  neu  eingerichtet  worden,  bisher  wurde  das 
der  Rergschule,  wie  auch  deren  physikalischer  Unterricht  mit  benutzt, 
«chfil erzähl:  238.   Abiturienten  Ostern  1862  :  5. 

O.  1863.  6.  F.  Zimmermann,  Platos  und  Gßthes  Kunst  in  Dar- 
stellung von  Persönlichkeiten  an  einigen  Beispielen  nacbgewleaen. 
24  8.  4.  Ea  wird  erörtert,  wie  Plato  In  der  Darstellung  seiner  Per- 
aönlichkeiten,  namentlich  dea  Sokratea,  sich  an  die  Wirklichkeit  an- 
geschlossen hat,  ohne  deswegen  aufzuhören,  In  dichterischer  Weise 
nie  zu  idealisieren,  auch  die  Diotima  im  Symposion  iat  eingebend  be- 
bandelt. In  ähnlicher  Weise  habe  Göthe  den  hietoriechen  Grund  sei- 
ner Werke  mit  Freiheit  behandelt  und  die  Kuostldee  dargestellt,  es 
seien  nicht  blofse  Gedankenbilder,  denen  Individualität  und  poetisches 
Leben  mangelo  wurde,  sondern  in  sich  abgescbloasene  concreto  We- 
sen. —  Scbulnacbrlcbten  8  8.  Mich.  1862  nahm  der  Collab.  Dr.  Ed- 
delbfittel eine  Stolle  io  Hagen  an,  für  ihn  trat  ein  SAC.  Ehrlen- 
holtz.  Schälers.:  260.  Abiturienten  Mich.  1862:  1,  Ostern  1863:  2. 
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Km  den.  O.  1862.  Rector  Dr.  Regel,  ein  Wort  nur  Verstän- 
digung. 12  8.  4.  Nach  einer  in  lokalen  Verhältnissen  begründeten 
„oratio  pro  domo"  io  Betreff  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  ie 
den  Programmen  bespricht  der  Verf.  die  Stellung  des  Gymnasiums  jcnr 
Stadt,  Ihre  Uebelatfinde  und  die  Mittel  xur  Besserung,  namentlich  auch 
da«  Verhältnis  dea  Elternhauses  r.ur  Schule  und  umgekehrt,  —  Worte, 
wie  aie  nicht  nur  für  Km  den,  wo  die  Zeil  Strömung  dem  GvroDiuiusj 
entschieden  ungünstig  au  sein  scheint,  sondero  auch  andemwo  xu 
beherzigen  sind.  —  Scbulnachricbten  4  0.  Veränderungen  im  Lebrer- 
collegiiim  haben  nicht  stattgefunden.  Den  um  Begründung  und  Fort- 
bildung des  Kindner  Gymnasiums  verdienten  Director  Brandt  in  Hü- 
desheim  wurden  xu  seinem  25jährigen  Jubilänm  die  Glöckwüascee  de* 
Collegiuma  überaandt.  Schülensabl:  162.  Abiturienten  Mich.  1861:  5, 
Oatera  1862:  I. 

O.  1863.  Oberl.  Bleske,  contiderationt  tur  let  langtet,  quitt 
traitent  dans  not  Colleges;  quelques  gallicitmet  vis-a-oit  de  leert  #rr- 
manitmet.  16  S.  4.  Angeschlossen  sind  einige  Bemerkungen  über  die 
unregelmfifsigen  Verba.  —  Schuloacbricaten  4  S.  Der  Lehret  Maas 
wurde  definitiv  angestellt,  am  Schlüte  dea  Schuljahrs  wurde  Coli.  Dr. 
Tepe  nach  Aurich,  Coli.  Dr.  Lange  von  Aurich  nach  Emden  ver- 
setzt.   Schüler/..:  166.   Abiturienten  Mich.  1862:  4,  Ottern  1863:2. 

Güttingen.  O.  1862.  Oberl.  Dr.  Thiermann,  geometrische 
Abhandlung  über  Erklärungen,  Forderungen  und  Grundsätze  nebst  ei- 
ner elementaren  Begründung  der  Lehre  von  den  parallelen  Linien. 
56  S.  4.  —  Scbulnachricbten  9  S.  Aua  der  V.  ist  eine  4.  Healklssse 
ausgeschieden  worden  mit  30  Schalem  (V  hat  50),  nothdürftig  bil< 
man  aich  mit  dem  Lokale  bis  Michaelis  hin,  wo  endlich  das  aotio- 
foende  Commandanturgebäude  von  der  Stadt  für  die  Zwecke  der  Schule 
ah  getreten  wurde.  Es  starb  der  aeit  Mich.  1843  pensionierte  Lehrer 
der  Mathematik  Dr.  rocke  im  Alter  von  90  Jahren.  Provisorisch 
angestellt  wurde  Collab.  Pick,  ala  Seminarmitglied  trat  ans  SAC.  Ro- 
tbert, ea  traten  ein  SAG.  Schübeier,  Mitboff,  Dr.  Agthe.  Sehö- 
lerzalil  O.  1861:  377,  M.  1861:  393  (167  Auswärtige).  AbitnrieDitD 
O.  1861:  1,  Mich.  1. 

O.  1863.  Dr.  C.  Berkenbusch,  über  die  Stellung  des  Adjectm 
im  Französischen.  40  S.  4.  A)  laijectif  precede  le  subttanlif:  1)  U 
qualite  de  l'adjectif  ett  inhereute  a  l'essence  du  numy  2)  let  adjectift 
pathetiquet,  3)  certaint  adjectift  de  peu  de  tyllabet,  4)  let  adjectift 
prepotes  emporlent  l'ide'e  de  modalite',  5)  let  adjectift  de  lieu  et  et 
tempt,  6)  let  adjectift  qui  qualifient  d  une  tnaniere  indeterminee,  7)  /et 
adjectift  de  quamtite,  8)  leg  adjectift  qui  marqueni  le  rang  que  let  ut- 
jett  occupent  entre  eux,  9)  let  adjectift  qui  tont  en  rapport  de  deiet- 
mination  avec  l'article,  le  nombre  cardinal  un,  ou  un  pronom.  B)  Ui 
adjectift  tuinent  le  nom:  1)  let  adjectift  qui  tont  aecompagnet  dt  4t- 
terminationt  ull  er  teures,  te  mettent  apres  le  mm,  2)  let  epithel  et  pest- 
posees  tont  plut  exprettivet  et  tiennent  pour  cela  lieu  d  une  propotilies 
complete.  C)  de  l'application  de  cet  prineipet:  1  )  a  certaint  aijttixh 
de  plusieurt  tignificationt ,  2)  a  quelques  ornemenls  du  ditcour»  tot- 
tenuf  3)  a  la  place  de  plusienrs  determinatifs.  —  Schul  nach  ricbiei 
22  S.,  vom  Rector  J.  Schöning.  Dan  Gymnasium  halle  den  schmen- 
lichen  Verluat  dea  Dir.  Dr.  A.  Geffers  zu  beblagen,  der  nach  kureer 
Krankheit  am  10.  Mar«  starb,  nachdem  er  segensreich  seit  Mich.  1S2S 
als  Lehrer,  aeit  1842  ala  Director  gewirkt  hatte.  Ein  ausführlicher« 
Bild  gibt  ein  naher  Freund  dea  Veratorbenen,  Prof.  K.  v.  Leutech 
(p.  3—18),  dna  in  treffender  Weise  den  Entschlafenen  in  allen  eeineo 
Begebungen  charakterisier    Dafs  über  einzelne  gelegentlich  beenre- 
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chene  Punkte,  m.  B.  über  das  pädagogische  Seminar  und  die  Berufung 
ausländischer  Direktoren,  die  Ansicht  des  Verfassers  nicht  mit  denen 
den  bekrercollegiums  übereinstimmt,  mag  wenigstens  hier  bemerkt 
werden  ').  Kineo  Auszug  aus  der  Biographie  au  geben,  ist  nicht  gut 
möglich,  wir  müssen  die  Leser  auf  das  Programm  selbst  verweisen. 

—  Schülervahl:  379.    Abiturienten  Ostern  1862:  5,  Mich.  2. 
Hannover  (Lyceum).  O.  1862.  Dir.  Dr.  H.  L.  Ahrens,  über 

die  Göttin  Themis  I.  Theil.  66  S.  8.  In  diesem  ersten  Theile  sind 
die  schriftlichen  und  bildlichen  Ueberlieferungen  aus  dem  Alterthum 
über  die  Themis  besprochen.  —  Derselbe,  Plan  einer  Hinrichtung  von 
Parallelklassen  xu  dem  Lyceum  und  der  höheren  Bürgerschule  (8.  67 

—  83).  Bs  werden  die  Mittel  besprochen,  wie  bei  dem  starken  Zu- 
dränge  von  Schülern  «u  den  untern  Klassen  der  beiden  Anstalten  der 
Noth  abgeholfen  werden  könne,  ohne  doch  vollständige  /.weite  Schu- 
len xu  errichten, #au  denen  die  obersten  Klassen  fehlen  würden;  nach 
dem  Anschlage  würden  diese  Klassen  im  Stande  sein,  sich  selbst  an 
erhalten,  wenn  die  Stadt  nur  ein  xinsbares  Kapital  xu  den  Kosten 
des  Baun  und  der  übrigen  ersten  Anlage  vorstrecke.  —  Scbulnach- 
ricbten  von  Ostern  1860—62,  13  S.  SAC.  Sander  trat  als  Hilfsleh- 
rer für  die  unteren  Klassen  ein.  Der  Todestag  Melanchthons  wurde 
am  19.  April  1860  durch  Schulactua  gefeiert,  bei  welchem  Dr.  Guthe 
die  restrede  hielt.  Ein  Schülerfest  fanri  zur  Feier  der  Schlacht  bei 
Waterloo  am  18.  Juni  1861  statt.  Schüler/ah 1  1861:  277,  1862:  274. 
In  V  n.  IV  haben  neue  Schuler  nur  durch  Tausch  mit  der  böhern  Bür- 
gerschule aufgenommen  werden  können,  Ostern  1862  war  in  VI,  V, 
IV  u.  III  b  kein  Plata  für  neue  Schüler.  Abiturienten  Ostern  1860:  6, 
Ostern  1861:  13,  Mich.  1861:  2. 

Hannover  (höhere  Bürgerschule).  O.  1862.  Johann  Kepler,  der 
Begründer  der  neueren  Astronomie  (von  Dir.  Dr.  A.  Teil  kämpf). 
20  8.  8.  —  Bobulnacbrichten  27  8.  Auch  hier  wird  über  Ueberfüllung 
der  unteren  Klassen  geklagt  und  Vorschlüge  zur  Abhilfe  dieses  Ue be- 
stände« gemacht.  Erfreulich  ist  die  gesteigerte  Theilnahme  am  Ge- 
sangunterricht, die  ein  Concert  ermöglichte.  Schülerzahl:  421.  Abi- 
turienten Ostern  1862:  20. 

O.  1863.  Zwei  Gedenktafeln  (von  Dir.  Dr.  A.  Tel I  kämpf).  28  8.  8. 
Am  21.  Dec.  1862  wurden  xura  Andenken  nn  Hölty  und  die  Schlegel 
■wei  Häuser  der  Stadt  Hannover,  in  denen  sie  gelebt,  mit  Marmor- 
tafeln versehen,  an  der  Feierlichkeit  betheiligte  sich  such  die  Schule, 
und  das  Programm  gibt  eine  Skizze  des  Lebens  und  der  Poesie  der 
drei  Dichter.  —  Schulnachrichten  22  8.  Dr.  Mertens  übernahm  die 
Directlon  der  »weiten  städtischen  Töchterschule,  in  seine  8telle  trat 
Dr.  Tieta,  bisher  am  Gymnasium  in  Hildesheim  angestellt.  Die  Fre- 
quenz der  8chnle  ist  so  grofs,  dafs  die  Knaben  im  8. — 12.  Jahre  zu- 
rückgewiesen werden  mufsten,  da  nur  die  unterste  und  die  obersten 
Klassen  neue  Aufnahme  gestatteten.  Für  die,  welche  den  Cursus  der 
Anstalt  nicht  vollständig  absolvieren  wollen  oder  können,  wird  die 
Mittelschule  (Französisch  und  Kngliech,  ohne  Lateinisch)  empfohlen. 
Als  Schulact  wurde  der  15.  Sept.  als  Gedenktag  des  Moskauer  Bran- 
des begangen.  Zum  Besten  des  Hermanns -Denkmals  gab  die  Schule 
ein  Concert.  Schülerzahl  (in  7  Klassen  der  Realschule  und  3  der 
Vorschule):  404.    Abiturienten  Ottern  1863:  14. 


')  Die«  ist  für  uns  in  Preufsen  erfreulich.  E*  ist  schwer  su  befreifei», 
wa*  Hrn.  v.  Leutsch  so  einem  solchen  Auafall  fegen  die  preußischen  Leh- 
rer bewogen  bat.  W.  U. 
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Hlldestaelin  (Andreanum).  O.  1862.  Schulnachrichten  21  s.  4 
(die  Abhandlung  des  Oberl.  Flecher  sollte  Michaeli«  ausgegeben  wer- 
den  s  it.).  Oberl.  Willerding  übernahm  den  lateinischen  Unterricht 
in  VI  (8  St.)  gegen  eine  feste  Remuneration.  Prof.  Wachsmnth  io 
Leip/.ig,  ein  geboroer  Hildesheimer,  hat  100  Thlr.  geschenkt,  deren 
Zinsen  jährlich  dem  Primaner  ausgezahlt  werden  sollen,  welcher  nach 
dem  ürtheil  seiner  Mitschüler  der  beste  Grieche  ist.  Nach  dem  Testa- 
mente der  verstorbenen  Lieutenantin  Lentin  sind  die  Zinsen  von  750 
Thlrn.  Oold  für  3  Studenten  der  Philologie  oder  Theologie  ausgesetzt, 
die  auf  dem  Andreanum  ihre  Vorstudien  gemacht  haben.  Schiilerzabl: 
447.    Abiturienten  Mich.  1861:  5,  Ostern  1862:  II. 

O.  1863.    Oberl.  O.  Fischer,  Geschichte  de«  Gymnasium  Aorfrea- 
num  von  1546—1815.  136  S.  8.    (Diese  Schrift  erschien  au  der  Ge- 
denkfeier an  Peter  Timpe  und  dessen  Ehefrau  Anna  Brandis,  die  166*2 
das  Schnlbaus  neu  bauten,  23  Septbr.  1862.)   Der  «Verf.  hat  die  Ge- 
schichte der  Schule  von  den  ältesten  Zeiten  an  verfolgt:  sie  bestand 
neben  der  Domscbule  schon  au  Anfang  des  XIII.  Jahrb.  bei  den  Cot- 
legiatstift  von  S.  Andreas  und  ging  allmählich  an  den  Rai*  über,  doch 
sind  die  Verhältnisse  vor  dem  16.  Jahrh.  nicht  klar,  weil  die  Nach- 
richten au  dürftig  sind.   Nach  der  Reformation  dotierte  und  erhielt 
der  Rath  die  Schule  allein,  die  neue  Schulordnung  von  1544  rührt  von 
Bugenhagen,  Corvinus  und  Winckel  her.    Die  weitere  Emwickelnng 
vom  ersten  Rector  Laurentius  Möller  aus  Stolpe  an  gieng  langsam 
vorwärts,  das  Rectorat  wechselte  häufig  (bis  zum  Jahre  1618  nicht 
weniger  als  vierzehnmal)  und  wenige  der  Rectoren  hatten  greisere 
Bedeutuog,  die  Stellen  waren  schlecht,  so  dafs  die  meisten  ein  Pfarr- 
amt vorzogen.    Dann  kam  die  trostlose  Zeit  de«  30jährigen  Krieges, 
der  die  Stadt  schwer  heimsuchte:  erst  unter  Job.  Lohmeyer,  der  Pro- 
fessor in  Rinteln  gewesen  war,  wurde  e«  besser  (1650 — 75),  doch 
störten  Streitigkeiten  mit  der  Geistlichkeit,  wie  sie  damals  an  den 
meisten  Schulen  vorkamen,  die  Wirksamkeit  des  Mannes  und  veraa- 
lafeten  ihn  schliefslich  zur  Abdankung,  nachdem  man  ihn  in  den  Rath 
gewählt  halte,  nicht  um  ihn  au  ehren,  sondern  um  ihn  vom  der  Schule 
au  bringen  —  ein  In  Hildesheim  vielfach  angewandtes  Mittel.  Seine 
Nachfolger  hatten  den  Titel  Direclor,  der  aweite  von  ihnen  war  der 
poeia  laureatut  Job.  Chr.  Losfua  aus  Wernigerode  (1691—  1731),  der 
eine  sehr  groue  Zahl  von  Schülern  nach  Hildesheim  aog:  1700  hatte 
I  122,  II  48,  III  48,  JV  52,  V  33,  VI  24  Schüler,  «eine  „singende 
und  klingende  Geographie"  war  eio  sehr  beliebtes  Schulbuch.  Dann 
folgen  wieder  traurige  Zelten,  Intriguen  in  der  Stadt,  Uneinigkeit  der 
Lehrer,  schlechte  Disciplin,  mangelhafter  Schulbesuch  etc.,  erat  Im  19 
Jahrh.  wurde  es  wieder  besser.  —  Ks  Ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das 
zahlreiche  Detail,  das  die  Schrift  enthält,  einzugebn;  mit  grofser  Sorg- 
falt sind  die  Schulakten  benutzt,  um  anschauliche  Bilder  Her  8chule 
In  den  verschiedenen  Zeiten  zu  gewinnen,  das  Verhältnis  zur  Geist- 
lichkeit, die  (meistens  über  alle  Begriffe  traurigen)  Gehalte,  der  Rang 
der  Lehrer,  die  Schüler  und  die  Schulzucht,  Legate,  Sc  hu)  räume  etc. 
sind  besprochen.    Die  Anlagen  geben  einen  Stundenplan  au«  dem  17. 
Jahrh.  (1650?),  von  1664,  einen  Theil  der  Schulordnung  au«  dem  An- 
fange dieses  Jahrhunderts,  ein  Verzeichnis  der  Lehrer  bis  1862:  ein 
Schülerverxeicbnis  von  1862  schliefst  das  Gsn/.e.  —  Schulnacbrichteo 
18  8.  4.    In  Prima  wurde  für  die  Mathematik  ein  besonderer  Kursus 
für  die  vorgerückteren  Schüler  eingerichtet,  der  Turnunterricht  er- 
weitert.   An  die  Stelle  des  an  die  höhere  Bürgerschule  io  Hannover 
berufenen  Dr.  Tietz  trat  Ostern  1862  als  Klassenlehrer  der  IV  Coli. 
Ddrries,  bisher  Klassenlehrer  der  V;  derselbe  gieng  zu  Michaelis  an 
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die  höhere  Töchterschule  in  Hannover  über.  Die  Jubelfeier  der  Schule 
wurde  mit  Actus,  Pestessen  und  Ball  begangen.  Schülerzahl:  479. 
Abiturienten  Mich.  1862:  4,  Ostern  1863:  6. 

Ilfeld.  O.  1862.  Coli.  Schorkopf,  Aber  Thomas  Moore's  Le- 
hen und  Schriften.  32  8.  4.  Der  Verf.  bedauert,  die  von  Lord  John 
Riutsel  geordneten  und  1853  herausgegebenen  hfntcrlassenen  Papiere 
des  Dichters  nicht  haben  benutzen  zu  k  Annen,  da  sie  die  Bibliotheken 
In  Güttingen,  Berlin  und  Bonn  nicht  besitzen;  ausführlicher  Ist  be- 
sonders Latla  Rookh  besprochen,  auch  einige  Gedichte  (englisch)  im 
Anhange  abgedruckt.  —  Schnlnachrichten  II  8.  Zu  Anfang  des  Win- 
terhalbjahrs wurde  die  erste  Abiheilung  des  Neubaus,  der  an  der  Stelle 
der  früheren  Klosterkirche  aufgeführt  ist,  dem  Gebrauch  tibergeben. 
Schfilerzahl:  51.    Abiturienten  Ostern  1862:  5,  Mich.  1862:  1 

O.  1863.  Coli.  Dr.  R.  Muller,  Michael  Neander's-  pädagogische 
Erfahrungen  und  Grundsätze,  nach  einer  Handschrift  der  Ilfelder  Klo- 
sterbihliothek.  IX  n.  18  9.  4  Die  Einleitung  behandelt  das  üble  Ver- 
hältnis des  Klosters  in  Neander's  Zeit  zu  den  Grafen  von  Stolberg, 
Schwarzburg  und  Hohnsteiu,  die  ursprünglich  die  Absicht  gehabt  hat- 
ten, nach  des  letzten  Abtes  Thomas  Stange  Tode  die  Klostergüter 
einziiziehn,  und  Neander  das  Leben  sehr  verbitterten.  Dann  folgt  die 
Aufzeichnung  Neander's  selbst  nach  einem  Manuscript  aus  dem  An- 
fange des  17.  Jahrb.,  ein  anschauliches  Bild  des  rohen  Lebens  der 
Zelt.  Im  Anhange  sind  besonders  die  Nachrichten  über  Thomas  Stange 
und  der  Bericht  Keander*»  über  die  wirthschafllicbeo  VerhAJtniese  des 
Klosters  von  Interesse  —  Schulnachrichten  10  S.  Schülerzahl:  49. 
Abiturienten  Ostern  1862:  4,  Mich.  9. 

JLlDgren.  O  1862.  Dir.  NAIdeke,  quaeationum  philoloRantm 
tpic.  VI.  22  8.  8.  I  )  quae  tenlentia  verbia  evangefii  Marci  IX,  49 
tubjerta  tif,  nova  enrum  exptanandorum  ratione  inatiluta,  quaeritur. 
2)  Aesch.  Persae  v.  12.  13.  näoa  ydft  ia^vi;  'stotaioytrijs  |  oi/wx«,  riov 
d*  ärdoa  /fav£u,  die  andern  Conjecluren  und  Krk  Inningen  werden  ver- 
worfen und  erkliirt  =  abiit  Aaiae  ßot  roburque  et  nnpernatur  juttni- 
Ua  ferociae  refertum  i.  e.  Xerxem.  3)  zu  Aesch.  Pers.  333.  ra\mv 
5f>er  das  r  parngogfeum.  —  Schulnachrichten  6  S.  Schulralh  Schmal- 
rufn  wohnte  Ostern  1861  der  Maturitätsprüfung  bei  (was  sonst  in 
Hannover  nicht  üblich  ist).  Oberl.  Müllmann  nahm  eine  Stelle  In 
Rostock  an,  für  ihn  wnrde  Coli.  Firnhaber  provisorisch  angestellt, 
fchfflerzahl:  172.    Abiturienten  Mich.  1861:  5,  Ostern  1862:  10. 

JLiüneburff.  0.1862.  Dr.  C  A hiebt,  curat  Herodoleae.  15  S.  4. 
£loe  Reihe  von  Stellen  wird  kritisch  behandelt.  I,  75  liest  der  Verf. 
hißtianv  av,  III,  102  tilgt  er  h  nach  Foww«,  I,  165  zu  lesen  drfnrr.- 

ano  statt  arf<rTijoarrn,  III,  128  X/yarra  für  J/orra,  1,9  fifjti)v  fta&w 
&r  prjäi  und  ebenso  III,  39.  —  II,  14  //orra  siiyvmiotct  6q9üs 
«*  «Inrch  Umstellung,  II,  43  ebenso  T»r  *ai  'H(*axXtu.  —  Ansgeslofsen 
rird :  II,  94  äyqia,  I,  205  t&fXotr  yvralxa  tjp  f^td',  I,  142  nint  yd(j  rd 
rut—  cti'XftiüSfoq,  II,  136  ixfirbi  zwischen  ai'ip  und  TfA«tnif<rarr«.  II,  152 
it*  fwvrov  vor  ßovlnphnint,  H,  180  nach  rnp(  /IrXqcvq,  III,  16  aiuo 
or  X17C  ßoQtjz,  I,  I45  11  vor  ytynreurt.  —  I,  106  wird  gelesen  ftiyav 
iv  yc*(/  tf-6yor  f/t(f^öaor  nao  inaaiur  iör  ixäomici  tnißaXXor ■>  III,  50 
iXnq  A/  ptr  nn)t&i'jin$  IV,  79  Si{Aqt]  ivfttt'itv  statt  SitiQ^attvar. 

-  Schulnachrichten  4  S.  Schülerzahl:  383.   Abitur.  Ostern  1862:  4. 

O.  1863.    Conr.  Dr.  G.  Lahmeyer,  Beitrag  zur  Erklärung  von 
vang.  Luc.  16,  1  —  13    20  S.  4.    Nach  Uehersetzung  und  «nrgfältl- 
»rt  erklärenden  Anmerknngeo  kommt  der  Verf.  zur  eigentlichen  Den- 
des  Gleichnisse«  vom  klugen  Verwalter.  Die  anderen  Versuche, 
e  einzelnen  Züge  des  Gleichnisses  annzudeulen,  werden  verworfen. 

£*ltnchr.  f.  d.  OyanMiAlwMcn.  XVIII.  10.  47 
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Nor  die  Klugheit  war  ea,  die  jeoer  Herr  an  seinem  ungereckt« 
Verwalter  lobte  und  lobeo  konnte,  und  gerade  hieran  knüpft  Je*» 
v  9  seine  eigne  Mahnung  an  «eine  Jünger,  ohne  die  concrelet  Zw 
der  Parabel  hei  der  Anwendung  irgendwie  in  Betracht  km  riebt 
Der  Zweck  und  Kern  des  Gleichnisses  besteht  in  der  Hervorhebt« 
der  Klugheit,  welche  aus  vergänglichen  Gätern  dauernde  Gut«  n 
erwerben  weif»;  die  übrigen  Einzeilige  stehn  zur  eigentliches  Lehr- 
aufgäbe  de»  Gleichnisse«  nur  in  dem  äußerlichen  VerbalioiMe  der 
veranschaulichenden  Exemplifikation."  —  Scholnachrichten  4  8  Scbu- 
lerzahl:  402.   Abiturienten  Ostern  IM>3:  /• 

»feopen.  Mich  1862.  Dir.  Dr.  Wilken,  eis  paar  AbaciBitte 
aus  der  Psychologie.  21  S.  8.  In  der  Prima  ist  1  Stunde  wflebett- 
lirh  für  ohilosophische  PropAdeuiik  angesetzt,  als  Beispiel  der  BebaaA- 

,ng  Uder  AJ.sc.Ditt  „über  die  ästhetischen  und 
tischen  Gefühle"  mitgeteilt.  -  Schulnachrichten  31  A  Schuler/tal. 
142    Abiturienten  Mich.  1862  :  6. 

Osnabrück  (evang.  Hathsgymn.).  O.  1862.  Collab  C.  »tute, 
Bemerkungen  %u  den  Münzen  der  Ptolemier.  31  8.  4.  Zuerst  ant 
die  ägyptischen  Münzen  vor  den  Ptolemäern  besprochen    In  persi- 
scher Zeit  ist  in  Aegypten  gar  nicht  gemünzt  worden,  anfoer  petn- 
schein  Gelde  cursierien  namentlich  die  athenischen  TetradrachroeD. 
Drachmen  etc.,  Alexander  der  Grefte  hat  wenig  prägen  lassen,  viel 
leicht  nur  um  seine  Herrschaft  zu  manifestieren,  Ptolemaens  1.  prägt« 
in  den  Jahren  seiner  Regentschaft  mit  Alexanders  Typen  weit er,  wie 
das  auch  bei  andern  Dindochen  geschah:  NBdmd  des  Philipp .Aridst« 
und  Alexander  II.  sind  von  Aegypten  nicht  ausgegangen  Data 
der  Verf.  mit  Bezug  auf  die  herrliche  Schledehaus'scbe  Sammlung  £s 
Unterzeichnete  hat  im  Sommer  1863  diese  Schätze  und  ihre  strei- 
tige Ordnung  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt]  eine  Leb« 
sieht  der  Ptolemäermünzen;  Technik,  Metall,  Typen,  PragstaUeii(4r« 
Klassen:  Cypern,  Aegypten  und  die  asiatische  Küste  in  PbotHw 
Galiläa  und  Palästina)  sind  sorgfältig  erörtert    Die  meisten  ***** 
riekeiten  macht  die  Verkeilung  nach  den  Könige»,  »u  der  ioäea« 
verstorbne  Schiedehaus  treffliche  Voruntersuchungen  geliefert  h*M 
Portrait  allein  reichen  nicht  aus,  die  Jahreszahlen,  die  Muassw 
und  manches  andere  mufete  dazu  sorgfältig  erwogen  werdet,  « 
schwierigsten  ist  diese  Ordnung  bei  den  Erzmunzen,  bei  denen  ^ 
Kriterien  der  Gold-  uud  Silbemiüoaen  wegfallen.    Endlich  aiod  n 
die  metrologischen  Verhältnisse  erörtert  wordeo,  wtxn  Mow 
Werk  eingehend  benutzt  werden  konnte,  die  schwierige  Fra*f « 
dem  Verhältnis  zwischen  Silber  und  Kupfer  Ist  wenigstem  *s 
versucht  und  danach  der  Munzwerth  der  ägyptischen  Krr.muM.tt 
stimmt  worden     Den  Schlufe  der  trefflichen  Abhandlung  bild*  ' 
Verzeichnis  von  30  besonders  seltenen  Gold-  und  Silberraunftt  ^ 
Ptolemäer  in  der  Osnabrückseben  Sammlung.  —  Schul nachrichte» s> 
Director  Abeken  hat  die  eigentlichen  Dlrectionsgeschäfte  ao  B«« 
Stüve  abgegeben  und  sich  nur  das  Ordinariat  der  Prima  uo 
Lehrsiuuden  in  derselben  vorbehalten.    8cbüler*ahl:  230.  Abitur* 

ten  Ostern  1861 :  5.  it 
O.  1863.  H.  Eggemann,  einige  Mitiheilungeo  in  Beztiß  tut« 
Nisten  der  Vögel.  36  8.  4.  —  Schuluachrichlen  4  8.  Verändern?, 
im  Lehrercollegium  haben  nicht  stattgefunden.  Geklagt  wird  ea 
eeits,  dafs  manche  Schüler  ohne  Neigung  oder  Fähigkeiten  an«« 
wissenschaftlichen  Berufe  aus  der  Tertia  in  die  oberen  Klassen  c- 
gehn  und  es  demnächst  darauf  ankommen  lassen,  was  aos  iboeo  »' 
den  soll,  und  andrerseits  darüber,  dafs  so  wenige  den  vollen  t« 
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in  der  obersten  Realklasse  aushalten.  Schulerzahl:  218.  Abiturien- 
ten Ostern  1863:  2. 

Osnabrück  (kathol.  Gymn.  Caroliniim).  Mich.  1861.  Dir.  Dr. 
H  ö  t  i  ng,  Rede  am  Karlsfeste  186a.  7  8.  4.  Die  Rede,  an  Tage  Karls 
des  Groben,  als  des  Gründers  von  Osnabrück  gehalten,  der  alljflhr- 
lich  festlich  begangen  wird,  bebandelt  den  Einflute  des  Christentums 
auf  sittliche  und  geistige  Bildung  und  auf  das  staatliche  Leben.  — 
Schulnachrichten  17  S.    Scbülerzab):  107.    Abitur.  Mich.  1861:  12. 

Mich.  1862.  Dir.  Dr.  Rüting,  die  Realclossen  des  Carolinums  und 
ihre  neue  Einrichtung.  14  S.  4.  Seit  1847  waren  mit  dem  Gymna- 
sium eine  Real  IV  und  Real  III  verbunden  (theilweise  übrigens  mit 
den  Parallelklassen  des  Gymnasiums  combiniert);  in  der  Real  IV  war 
das  Lateinische  nach  2  Jahren  weggefallen,  in  der  Real  III  war  ea 
nie  eingeführt  worden.  Da  die  Zahl  der  Realschüler  trotz  dieser  Be- 
rücksichtigung des  Publikums  —  so  mufs  man  sagen  —  immer  mehr 
sank,  1860/61  auf  3,  weil  die  Schüler  zum  Theil  noch  in  der  V  ab- 
giengen,  wenn  sie  nicht  das  Gymnasium  besuchen  wollten,  so  ist  nun 
die  Anordnung  getroffen,  dafs  von  Mich.  1862  an  die  beiden  Real- 
klassen der  V  ti.  IV  parallel  laufen  sollen.  Der  Curaus  für  jede  Klasse 
ist  einjährig,  und  das  Lateinische  fallt  nach  wie  vor  in  diesen  Klas- 
sen weg,  so  dafs  der  Eintritt  von  aufsen  sehr  erleichtet  ist.  „Mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  katholischen  Familien  der  Stadt  und  Umge- 
gend, die  ihre  Söhne  zu  den  höheren  Berufsarten,  au  denen  eine  durch- 
geführte Realbildung  und  ein  längerer  Schulbesuch  erforderlich  ist, 
nicht  bestimmt  haben,  dieselben  jedoch  weiter  fähren  lassen  wollen, 
als  die  Volksschule  sie  führen  kann,  hnt  das  kgl.  Oberschiilcollegium 
den  Wegfall  des  Unterrichts  im  Lateinischen  in  den  neuen  Klassen 
ausnahmsweise  gestattet,  und  zwar  als  einen  Versuch,  den  Mangel 
einer  Bürgerschule  zu  ersetzen."  —  Schulnachrichten  14  8.  Scbüler- 
zahl:  102.    Abiturienten  Mich.  1862  :  3. 

Stade«  O.  1863.  Die  wissenschaftliche  Abhandluug  ist  wegen 
rascher  Versetzung  des  betreffenden  Lehrers  ausgefallen,  die  dazu 
bestimmte  Summe  ist  zum  Druck  des  Katalogs  der  Schnlbibliotbek  zu 
verwenden.  —  Schulnachrichten  12  S.  8  Der  Cursus  ist  für  die  IV 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  auf  2  Jabr  bestimmt  worden,  für 
V  u.  VI  einjährig  geblieben  und  für  die  VI  als  Normalalter  der  Auf- 
nahme das  vollendete  9.  (früher  das  10.)  Jahr  bestimmt.  Schülernahl: 
161.   Abiturienten  Ostern  1863:  I. 

Verden.  O.  1862.  Conr.  Sonne,  Fortsetzung  der  Geschichte 
des  hiesigen  Gymnasiums  vom  Jahre  1816  bis  1832.  41  S.  8.  Diese 
(3.)  Abtheilung  enthalt  die  Geschichte  der  Domschule  unter  dem  Rec- 
tor  Cammann,  der  ihr  1816  —  32  vorstand,  mit  sorgfältig  zusammen- 
gestelltem Detail  des  ioneren  und  Aufseren  Lebens  der  Anstalt.  — 
schuloachrichten  7  S.  Schülerzahl:  149.  Abiturienten  Mich.  1861:  10, 
Ostern  1K62:  7. 

O.  1863.  Conr.  Sonne,  biographische  Skizze  der  Lehrer  des  hie- 
sigen Gymnasiums  von  1764  — 1832  37  S.  8.  Besprochen  sind  die 
Reetoren  Joh.  Kolle  (1743—78),  Job.  Christ.  Meier  (1778—94),  J.  G. 
Schilling  (1794-1815),  E  L.  Cammann  (1816  —  32),  dann  die  Con- 
rectoreo,  die  bis  1816  zugleich  Diaconi  zu  S.  Johannis  waren,  die 
Subrectoren,  die  Kantoren  (seit  1810  Grammatioi),  die  Infimi  (seit 
1784  Collaboratoren),  endlich  die  aufserordeotlichen  Collaboratoren, 
mit  literärischen  Nachweisen  —  Schuloachrichten  10  S.  Schülerzahl: 
179.   Abiturienten  Mich.  1862:  I,  Ostern  1863:  6. 

Güttingen.  Gustav  Schmidt. 
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11. 

Programme  des  Herzogthums  Braunschweig.    Ostern  1664. 

1.  Urämisch weig.   Ober-  und  Progymnasium  mit  9  Klassen 

und  287  Schillern.   Schul  nach  richten  24  S.  4.  Die  seit  längerer  Zeit 
vakant  gewesene  Lehrstelle  fför  neuere  Sprachen  ist  wieder  besetzt 
worden  dadurch,  dafs  der  bisherige  Lehrer  des  dortigen  Realgymna- 
sium* Dr.  Pr.  Brandes  an  das  Obergymnasium  versetzt  ist.  In  des 
Ordinariaten  der  einzelnen  Classen  sind  manche  Veränderungen  ein- 
getreten namentlich  in  Folge  des  gan/.licben  Ausscheidens  des  bishe- 
rigen Directors  des  Progymnasiums  ür.  Hartwig,  der  bald  nachdem 
er  am  29.  Juni  1863  sein  aOjfthriges  Amtsjubiläum  gefeiert  hatte,  «eise 
amtliche  Thätigkelt  eines  körperlichen  Leidens  wegen  ganz,  autgetea 
mutete.    Am  14.  Nov.  feierte  dann  auch  der  Pirector  des  Obere  tro- 
naslums  Prof.  Dr.  Kruger  sein  50jährigea  Dienstjnbiläum,  der  xnertt 
Collaborator  y.u  Klausthal,  dann  Coorector  in  WnlfeubütteJ  gewesen 
und  seit  1828  Director  des  Gesaramtgymnasinms  in  Braiioschweig  ist. 
Von  Seiten  der  Regierung  wurde  er  an  seinem  Festtage  mit  dem 
Titel  eines  Ober -Schulraths  beehrt,  und  von  den  andern  Gymnasien 
des  Herzogt  hu  m*  wie  von  der  Oschersleber  Gymnasiallehrer- Ver- 
sammlung mit  Festschriften  begreifst.    Die  Lehrer  der  Braunschwei- 
gischen  Gymnasien  uberreichten  eine  lateinische  Ode  des  Oberlehrer 
Heller  und  ein  vom  Prof.  Afamann  verfafstes  Sendschreiben  in  deut- 
seher  Sprache.    Das  Helmstedter  Gymnasium  sandte  eine  lateinische 
Yotfvtafel,  das  Wolfenbfitleler  eine  lateinische  Epistel  dea  Director 
Prof.  Jeep  mit  Beiträgen  snur  Erklärung  des  loten  Buchs  von  Qtiiutil. 
Institut,  orator.,  das  Blankenbttrger  eine  lateinische  Abhandlung  dea 
Oberl.  Dr.  Kammratb  über  einige  Stellen  aus  Hora/.ens  Oden,  das 
Holaminder  eine  lateinische  Abhandlung  des  Oherl.  Dr.  LeidlofT:  de 
Euripidii  Phoeninarum  arguwento  atque  compotiiione.   Im  Namen  der 
Oschersleber  Versammlung  hat  der  Probst  Müller,  Director  der  Klo- 
sterscbnle  in  Magdeburg  mit  einem  lateinischen  Gedichte  gratulirt,  das 
Gymnasium  ku  Quedlinburg  mit  einer  lateinischen  Vntivtafe)  und  der 
Director  des  Halberstädter  Domgymnasiums  Dr.  Th.  Schmid  mit  einer 
lateinischen  Abhandlung  über  einzelne  Stellen  aus  Horazeos  Satiren 
und  Episteln.    Von  den  Schülern  des  Jubilars  ist  ein  Capital  von  ca. 
1000  Thlrn.  zusammengebracht,  aus  dessen  Zinsen  ein  Krtlger'aches 
Familiensiipendium  gestiftet  wird,  das  nach  den  Bestimmungen  dea 
Jubilars  attfser  seinen  eigenen  Desrendenten  auch  andern  Stitdiren- 
den,  welche  auf  dem  Braunschweigschen  Obergymnasinm  gebildet  sind, 
soll  verliehen  werden  können.  Die  Statuten  des  Stipendiums  sind  der 
Chronik  des  Gymnasiums,  in  welcher  die  beiden  Fest  fei  erlichkeiten 
genauer  beschrieben  sind,  beigefügt,  dann  folgt  eine  Uebersicht  der 
im  Jahre  1863/64  absolvlrten  Lehrpensa. 

2.  Wolfenbüttel.  Herr.ogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen,  worin 
Neujahr  1864  im  Ganzen  173  Schuler  unterrichtet  wurden.  Schul- 
naebrichten  4  S.  4.  Kur«  vor  Ostern  starb  der  Lehrer  der  Mathematik 
Dr.  Schaefer.  Als  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  beigegeben  die 
schon  zu  Krugers  Jnhilfinm  gedruckte  lateinische  Epistel  des  Director 
Prof.  J.  Jeep  (14  S.  4.).  Behandelt  sind  folgeode  Stellen  dea  lOten 
Buchs  von  Quintit.  Institut,  orator: 

1)  cap.  1  §  130,  wo  Madwigs  Coojecrur:  si  aliqua  rontemptisut, 
ti  partem  non  coneupittet  verworfen  und  dagegen  vorgeschlagen 
wird:  ti  antiqua  non  contemptittet,  ti  pracum  non  coneupittet. 
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2)  cap.  3  $  10,  wo  für  retialamut  et  protideamut  et  f er  erntet 
(codd.  efferente»)  equot  frenit  quibutdam  coerceamu*  vermuthet  wird  et 
provideamut:  efferventet  equo»  . . .  coerceamu*. 

3)  cap.  3  §  1 1  wird  Analaod  genommen  an  incredul».  Dem  Sinne 
entspreche  mehr  mite  teduli. 

4)  cap.  3  §  23  helfet  es:  mihi  eerle  jucundu»  hie  magit  quam  i(u- 
diorum  hortator  videtur  ette  *ece**u*.  Die  Codd.  schieben  noch  winde- 
moni  ein  vor  jucundu*.  Defehalb  wird  vermuthet:  mihi  certe  vitae 
in  an*  jucundu*  hie  magi»  etc. 

h)  cap.  5  §3  wird  vermuthet:  hittrionum  multa  circa  voce»  ea»~ 
dem  variare  ge»tu»  pote»t:  orandi  vi*  minor  *it?  Dicatur  aliquid 
etc.  für:  —  ge»tu»  potett,  orandi  minor  vi»,  ut  dicatur  etc. 

6)  cap.  6  §  I  helfet  es  bei  Klüger:  Anec  inter  medio»  rerum  actu» 
aliquid  invtnit  vacui  nec  otium  patitur.  Aua  den  Spuren  einer  Hand- 
schrift nec  experientium  wird  vermnthet:  nec  expetit  otium  für  tier 
otium  patitur  oder  nee  patitur  otium. 

7 )  cap.  6  §  7.  Die  codd.  Tut  ic.  und  Flor,  haben  »trutiu»  utrum- 
que-y  daher  wird  vermuthet :  »i  tutiu»  ntcunque  quaerendum  e»t  für  das 
hergebrachte:  st  utrumque  quaerendum  e»t. 

8)  cap.  7  §  I  wird  statt  der  handschriftlichen  Leaart:  de»it  intrare 
portum  ad  quem  navi»  accedere  —  wofür  gewöhnlich  gelesen  wird: 
de*it;  ut  monttrqre  portum,  ad  quem  navi*  accedere  —  vermuthet  und 
vorgeschlagen:  detit,  in  terra  portum,  ad  quem  navi»  accedere  non 
poetit,  well  in  den  codd.  Tttric  und  Flor.  n.  pr.  in.  eine  doppelte  Lea- 
art sei:  detit  inirare  portum  at  a'i  intra  po»»um,  d.  h.  alii 
intra  portum.  Beide  Leaarien  seien  entstanden  aus  der  coojicfrteo 
in  terra  portum,  welche  abgekarrt  geschrieben  in  Ir'a  von  einigeu 
intra,  von  andern  intrare  gelesen  sei. 

9)  cap.  7  $3  haben  die  besten  Handschriften:  quae  vero  patitur 
hoc  oratio,  ut  quitquam  tit  oralor  aliquando  mittere  catut.  Krüger 
nnch  Bonneils  Coojectur:  quae  vero  patitur  hoc  oratio,  ut  quitquam 
pottit  orator  o mittere  catut.  Jeep  aber  vermuthet:  quae  vero  patitur 
hoc  oratio,  ut  quitquam  autit  orator  aliquando  omitlere  catut.  • 

10)  cap.  7  §  10  helfet  es  bei  Krüger:  . . .  gradu,  ti  non  intertitten- 
tet  offen»anle*que  brecia  iila  atque  concita  »inguttantium  modo  eje- 
cturi  tumut  was  Jeep  xn  corrigiren  wünscht  in  ...  gradu. 
Sic  non  intertittentet  tingultanlium  modo  elituri  tumut. 

11)  cap.  7  §  20  soll  nach  Jeep  gelesen  werden:  neque  vero  tanta 
tit,  ut  non  breve  »altem  temput  ....  tumamut  für  das  gewöhnliche: 
neque  vero  tanta  ette  umquam  fiducia  facilitat  i* ,  vt  non  breve 
. . .  etc. ,  so  dafs  die  Worte  ette  umquam  fiducia  facilitatit  als  Inter- 
polation einen  jüngeren  Cod.  auageworfen  wird. 

12)  cnp.  7  §  24  für  art  enim  *emel  pereepta  non  labitur,  meint 
Jeep,  passe  besser:  art  t.  p.  non  carpitur. 

13)  cap.  7  §  32  will  Jeep  lesen:  lllud  quod  Laenat  praeeipit  dit- 
plieei  mihi,  vel  in  hit,  quae  *crip*erimu* ,  rerum  tummat  in  com- 
mentariot  —  conferre  für  die  gewöhnliche  Lesart:  mihi  ne  in  hit, 
quae  tcripterimut  vel  (al.  velut)  tummat  commentarium  (al.  tive  com- 
ment.  oder  in  comment )  —  conferre. 

3.  Holzmfnden.  Herrogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen,  worin 
Mich.  1863  im  Ganzen  143  Schüler  waren  Scbulnachrichten  4  8.  4. 
und  eine  wlssenschaftl.  Abhandlung  des  Heligionslehrers  Oberl.  Klus- 
meyer: „Zur  pnulinischen  Hechtfertigungslehre."    20  st.  4. 

4.  Helmstedt.  Herxogl.  Gymnasium  mit  4  Klassen  und  83 
Schülern.  Scbulnacarichten  8  8.  4.  Von  Oatern  1864  ab  wird  eine 
Quinta  eingerichtet.   Beigegeben  sind  4  Scntilreden  (I  Einführunga- 
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und  3  Entlaaenngsreden),  gehalten  vom  Pireclor  Prof.  Dr.  Hefs  io 
den  Jahren  1855-1857.   22  8.  4. 

5.    Blankenburg.    Herxogl.  Gymnasium  mit  4  Klamo,  ia 
denen  Ottern  1864  Mioninmcn  80  Schüler  waren,  Schuloachrichfeu 
9  8.  4.    Der  bisherige  Oberlehrer  Volkmar  ist  Ostern  1863  xum  Di- 
rector  ernannt,  und  von  Ostern  1864  ist  xu  den  4  Klassen  die  Qmam 
hinzugefügt  und  damit  alle  innere  Verbindung  des  »3- m  na*  in  ms  mit 
der  städtischen  Bürgerschule  aufgehoben  —  AI«  wissenschaftliche  Ab- 
handlung ist  beigegeben  die  schon  7.11  Krüger'*  Jubiläum  gedruckte 
Festschrift  des  Unterzeichneten,  in  welcher  der  Verf.  zunächst  gegen 
Nauk,  Herausgeber  der  Horas -Oden,  der  nach  den  Anmerkungen  sn 
Od.  IV,  2,  22  —  4,  25  —  6,  29  und  II,  13,  28  der  Ansicht  tut  »eh 
scheint,  dafs  mit  der  metrischen  Pause  in  der  Caesur  und  Dwercse 
auch  eine  Sinnpause  möglichst  verknüpft  sein,  und  daher,  neu»  es 
irgend  angehe,  in  dieser  Stelle  interpungirt  werden  mä**e  —  nach- 
zuweisen sucht,  dafs  theilft  die  Natur  der  Verse  an  dieser  Bleue  keine 
Interpunktion  verlange,  theils  aber  die  Dichter  und  namentUck  Horar. 
durch  Wortstellung  und  den  Sinn  der  Satxglieder  in  den  bei  wrilew 
meisten  Fällen  an  der  Stelle  des  Haupfeinschniftes  Im  Verse  jede  W- 
terpunktion  unmöglich  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  anck  auf 
den  von  Nauk  vernachlässigten  Unterschied  zwischen  Cäsur  und  1ms- 
rese  aufmerksam  gemacht.  —  Dann  glaubt  der  Verf.  folgendes  Gesetz 
hei  Horax  bestätigt  gefunden  zu  haben:  Wo  möglicher  Weise  die 
einzelnen  metrischen  Theile  (Füfse,  Reihen)  eines  Verses  in  Gefahr 
gerathen  konnten,  auseinander  zu  fallen,  da  hat  Horax  (und  auch 
die  andern  Dichter)  mit  allen  Mitteln  sie  zusammenzuhalten  gesucht, 
nämlich  die  einzelnen  Verafitfse  durch  die  ans  einem  Versfufse  in  den 
folgenden  hintiberreichenden  Wörter,  wodurch  dann  podische  Cäsuren 
entstehen,  die  Theile,  in  welche  der  Vers  durch  seinen  Hanptein- 
aehnitt  (Reihencüsnr  oder  Reihendiftrese)  xerfillt,  theile  gerade  durch 
diese  Hauptcftsiir,  theils  aber,  wie  auch  die  einxelnen  auf  eioander 
folgenden  Verse,  die  r.u  einer  grofsen  Sinnperiode  zusammengehören, 
gerade  durch  diesen  Innern  Zusammenhalt  des  Sinnes  und  doreh  eine 
eigentümliche  auf  p.  U  — 13  nachgewiesene  Wortstellung,  wonach 
Wörter,  die  grammatisch  ganz  enge  zusammengehören,  auf  die  ent- 
gegengesetzten Seiten  des  metrischen  Hanpteinscbnittes  oder  in  zwei 
aufeinander  folgende  Verse  gestellt  werden,  so  dafs  da  in  der  Cäsur 
und  am  Ende  der  Verse  jede  Interpunktion  ganx  11  nmff  glich  wird. 
Dann  sind  zunächst  besprochen  die  Stellen  IV,  2,  21;  4,  25;  6,  29; 
II,  13,  28,  in  welchen  Nauk,  um  keine  cä  surwidrige  Interpunktion 
xu  haben,  eine  neue  Erklärung  aufgestellt  bat,  die  bekämpft  wird. 
Ferner  ist  Nauks  Erklärung  als  unhaltbar  nachzuweisen  versucht  ia 
IV,  2,  2;  2,  30;  3,  22;  4,  14;  5,  35;  6,  30.  —  Schliefslich  «ei  mir 
noch  verstattet,  hier  ein  Versehen  xu  berichtigen,  das  sich  pag.  12 
der  eben  besprochenen  Abhandlung  eingeschlichen  hat.    Hier  müssen 
statt  der  Beispiele  unter  ß,  die  auf  pag.  II  unter  ß  gehären,  sieben 
aus  der  2ten  Ode  des  4ten  Bucha  die  Verse  5,  6,  10,  29,  a3,  41,  57 
und  andere. 

Blankenburg.  A.  Kamm  rata. 
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in. 

Eos.  Süddeutsche  Zeitschrift  für  Philologie  und 
Gymnasialwesen.  Herausgegeben  von  L.  Orlichs, 
B.  Stark  und  L.  v.  Jan.  Erster  Jahrgang.  Er- 
stes und  zweites  Heft.  Würzburg,  Stahelschc 
Buch-  und  Kunsthandlung.  1864.  Preis  des  Jahr- 
gangs von  4  Heften  (circa  40  Bogen  umfassend) 
4  Thlr.  oder  7  Gulden. 

Eine  neue  Zeitschrift,  welche  die  Interessen  der  Philologie 
und  des  höheren  Schulwesens  vertritt,  können  wir  nur  mit  Freu- 
den begrüfsen.  Oder  wäre  es  kein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit, 
wenn  der  materiellen  Richtung  gegenüber,  die  nur  der  Befriedi- 
gung des  äu  (seien  Wohllebens  nachgeht,  die  Berechtigung  des 
idealen  Geistes  gewahrt  wird?  wenn  es  die  Humauitatsstudien 
drängt,  nicht  blofs  Zeugnifs  von  ihrer  unverwüstlichen  Frische 
abzulegen,  sondern  sogar  neue  Organe  für  den  Ausdruck  der  in- 
neren Befriedigung  zu  suchen  und  zu  finden,  welche  nnr  in  dem 
geistigen  Schaffen  und  in  dem  Suchen  nach  Wahrheit  gewonnen 
werden  kann?  Wäre  es  kein  erfreuliches  Zeichen,  wenn  die 
Schule  sich  allerorten  zu  einem  Hinblick  in  sich  selbst  sammelt 
und  wieder  und  immer  wieder  sich  ihre  Aufgabe  vergegenwär- 
tigt, die  sie  an  dem  besten  Theil  des  Volks,  dem  heranwachsen- 
den Geschlecht,  zu  losen  berufen  ist?  wenn  sie  die  Mittel  mehrt 
und  zu  schärfen  sucht,  mit  denen  sie  den  Geist  der  Jugend  in 
Zucht  und  Uebung  nehmen  will?  Ich  denke,  dafs  wir  die  Eos 
wohl  mit  Freuden  begrüfsen  und  willkommen  heifsen  dürfen, 
wenn  *ie  sich  von  der  Seite  des  alternden  Schlendrian  erhebt, 
um  ein  neues  Licht  den  Sterblichen  zuzuführen.  Zunächst  wid- 
met sie  sich  der  Beleuchtung  der  Schul  Verhältnisse  im  südwest- 
lichen Deutschland,  und  von  hier  aus,  einer  zweiten  Aiair\,  wo 
i}ouf  jjgijtveitj<;  olxia  xai  x°Q°*  e*at>  sendet  sie  auch  die  Strahlen 
ihres  philologischen  Lichtes  den  weiteren  Kreisen  in  dankenswer- 
ter Weise  zu;  und  die  Namen  eines  L.  Urlicbs  und  L.  v.  Jan, 
welche  wie  ein  Lnmpos  und  Phaethon  die  Eos  heraufföhren,  bor- 
gen uns  dafür,  dafs  wir  der  besten  Gaben  gewifs  sein  dürfen, 
denn  aurora  mutis  amica. 

Ucber  Aufgabe  und  Bestimmung  der  neuen  Zeitschrift  läfst 
sich  Herr  U.  in  der  Vorrede  aus:  „Sie  beabsichtigt  neben  allge- 
mein wissenschaftlichen  Zwecken  das  Bcdürfnifs  der  Lehrer  an 
den  hohem  Sliidienanstalten  des  südwestlichen  Deutschlands  be- 
sonders zu  berücksichtigen,  und  wird  es  sich  daher  zur  Aufgabe 
machen,  diejenigen  Ergebnisse  der  Forschung,  welche  die  Lehrer 
für  ihren  Beruf  zunächst  verwerthen  können,  rasch  und  gründ- 
lich zu  deren  Kennt  nife  zu  bringen,  zugleich  aber  bestrebt  zu 
sein,  zur  Förderung  der  Allerthums  Wissenschaft  selbst  in  ihrem 
ganzen  Umfange  beizutragen. 
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Zu  dem  Ende  wird  die  Eos  folgenden  Inhalt  haben:  1)  Wj* 
senscbaftliche  Abhandlungen  aas  dem  Gebiete  der  Altertbuim 
Wissenschaft ;  2)  Recensionen  und  Anzeigen  vorwiegend  über  die 
für  den  Gymnasialunterricht  wichtigen  Schuften;  3)  Miseelleo; 
4)  Pädagogisch -didaktische  Aufsätze;  5)  Verordnungen  der  Be- 
hörden; Chronik  und  Statistik  der  Universitäten,  St udienarwfil. 
ten,  Gymnasien  und  Lyceen  iu  Bayern,  Baden,  WurHembfrr 
Hohcnzollern,  beiden  Hessen.  Nassau,  Frankfurt  und  Hessen- Hom- 
burg; 6)  ein  Beiblatt  für  Archaeologie.u 

Die  Berichte  für  die  letzte  Abt  Leitung  sind  bisher  oor  von 
Herrn  Stark  gemacht. 

Ein  rtjXavysg  ngoatonos  wendet  das  erste  Heft  dem  Leser  tu 
in  einer  Abhandlung  von  Classen:  Einige  Bemerkungen  ober  deo 
dialogus  de  oraloribus.    Der  Verf.  empfiehlt  den  Dialog  als  Lec- 
tfiie  in  der  Prima,  weist  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser desselben  auf  die  Übereinstimmung  der  Vrlheilc  Ober  die 
modernen  Hedner  im  Dialog  und  in  Tac.  Ilisff. ?  und  giebt  sehr 
schöne  Fingerzeige  zur  Ausfüllung  der  Lficke  zwischen  c.  35  o. 
36.  Im  1.  Hefte  bat  aufser  ihm  noch  Baumstark:  Ueber  das  Ro- 
manhafte in  der  Germania  des  Tacitus  ( I.  Tacvms  war  nicht  io 
Deutschland.   IL  Die  Germania  ist  kein  historischen. Roman,  keioe 
romanhafte  Geschichte;  sie  hat  nicht  einen  romanhaften  Charak- 
ter,  nicht  einmal  einen  entschieden  romanhaften  Charaktertog. 
aber  sie  enthält  Romanhaftes)  und  v.  Jan  zu  cap.  6  der  Gern, 
im  2.  Heft  Urlichs  in  Briefen  über  Tacitushandschriften  gehandelt. 
Den  Cicero  betreffen  Bemerkungen  zur  Sestiana  von  Reil,  und  aus 
den  Miscellen  einige  Conjecturen  von  Urlichs  (darunter  sehr  gut 
Tamelastis  oder  vielmehr  taliamastas  =  Iialia  maetta).  Aufser- 
dern  hat  Zink  über  das  Pcephisma  für  den  Komiker  Philippides 
und  dann  über  einige  Stellen  in  den  kleinern  Schriften  des  Apu- 
lejus,  Muller  Ober  Caes.  de  B.  Civ.  n,  29.,  Urlichs  Gber  die  Bam- 
berger Handschriften  des  Livius  gehandelt;  Arnold  giebt  Cooje* 
turen  zn  Sophokles,  Schmitt- Blank  zu  Cornutus,  Oncken  im  1. 
und  2.  Hefte  Scaligerana  zu  Aristoteles.    Im  2.  Jlefle  behandelt 
ferner  Cron  das  Daemonium  des  Socrates,  Beck  die  Epistej  an 
die  Pisonen,  Urlichs  die  zweite  Pythische  Ode;  Grasberger  giebt 
Erspriefsliches  zur  Würdigung  des  Cornelius  Nepos,  dessen  Lec- 
töre  er  dem  Gebrauch  der  Schule  empfiehlt;  Kliiber  macht  Be- 
merkungen zum  Diodor,  und  Spengel  zu  Sophokles  Antigone  und 
Euripides  Kyklops.  Hier  sind  die  Finger  der  Eos  keine  rosigen. 
Sie  packt  mit  so  grober  Faust  Meiueke  und  SeyfFcrt  an;  viel- 
leicht um  den  beiden  Mfinnern  ein  Licht  aufzustecken  nach  L 
255?    Die  Sache  hat  aber  doch  auch  ihre  ernste  Seite.  Weai 
Spengel  sich  von  der  Notwendigkeit  oder  Zweifel losigkeit  der 
von  jenen  Minnern   gemachten  Conjecturen  nicht  überzeugen 
konnte,  so  wird  ihm  daraus  kein  Vernünftiger  einen  Vorwurf 
machen  wollen;  wenn  er  Besseres  zu  wissen  glaubte,  so  stand 
ihm  unzweifelhaft  nicht  blofs  das  Recht,  sondern  vielleicht  sogir 
die  Pflicht  zu,  das  Bessere  zu  lehren.    Aber  der  gereizte  Tod. 
der  doch  durch  nichts  provocirt  ist,  die  Anspielung  auf  die  per 
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sönlichen  Verhältnisse  Beider,  als  früherer  Nachbarn,  giebt  der 
Arbeit  den  Charakter  einer  vom  Zaune  gebrochenen  Kränkung, 
die  «ich  absichtlich  nur  die  beiden  Opfer  ausersehen  hat,  denn 
der  sonst  herangezogene  Herr  Heigl  ist  nur  Staffage  Noch  mehr 
würde  ich  einen  solchen  Ton  beklagen,  wenn  er  etwa  maafsge- 
bend  und  die  Zeitschrift  die  Ablagerungsstölte  eines  unbegründe- 
ten Grolles  gegen  die  in  Norddeutschland  gepflogeue  Philologie 
werden  sollte.  Wer  nach  Spuren  und  Anzeichen  haschen  wollte, 
möchte  auch  in  andern  Arbeilen  Manche*  finden,  was  dahin  zu 
deuten  wfire.  Indessen  bleiben  wir  unbefangen  und  lassen  wir 
uns  durch  Spenge!*  Weise  vorweg  nicht  einnehmen. 

Unlcr  den  pädagogischen  Abbandlungen  ist  eine  treffliche,  aus 
der  Lehrerpraxis  geschöpfte  Abhandlung  Piderits  über  falschen 
und  wahren  Idealismus;  ein  Bericht  Aber  das  Localionswesen  in 
Baiern  von  Mezger,  und  Materialien  zu  SlilÜbungen  von  Gras  ber- 
ger und  Urliclis.  Die  Recensionen  betreffen  die  Kurhessischen 
und  Baicrschen  Programme,  Soph.  Oed.  von  Meineke,  Demosth. 
de  Cor.  etc.  von  Voemel,  Cornet  von  Horstig  n.  Steinthals  Gesch. 
der  Sprachwissenschaft.  Die  Miseellen  enthalten  Conjecturen  zu 
Cicero,  Pollux,  Vergil,  Horaz,  Tacitus,  Thucydidcs,  Demosthenes, 
Dionys  von  Halicarnafs.  Der  Abschnitt:  Statistik  berührt  die 
Lehranstalten  der  im  Vorwort  bezeichneten  deutschen  LS n der, 
und  das  archäologische  Beiblatt  behandelt  Bofslers  Römerstatte 
hei  Vilbel  und  Lützows  Mönchener  Antiken. 

So  der  reiche  und  mannichfaltige  Inhalt,  dessen  weitere  Wür- 
digung den  Specialstudien  der  Fachgenossen  überlassen  bleiben 
mufa.  Man  sieht  indefs,  wie  sich  die  Zeitschrift  in  würdiger 
Weise  ihren  älteren  Geschwistern  in  Leipzig,  Berlin,  Wien  und 
Bern  an  die  Seite  zu  stellen  sucht.  Möge  es  auch  ihr  gelingen, 
einen  festen  und  sicheren  Boden  für  ihr  Dasein  zu  gewinnen. 
Zum  Besten  des  Ganzen  wünschen  wir  ihr  von  Herzen  ein  fröh- 
liches Gedeihen. 

Brandenburg.  E.  Röpke. 


IV. 

Ernst  Curtius,  Göttinger  Festroden.  Berlin,  W. 
Hertz  (Bessersche  Buchh.).  1864.  II  u.  254  S. 

Wenn  ein  mit  feinem  Sinn  begabter,  in  der  Wissenschaft  fest 
begründeter  Manu  eine  Reihe  von  Betrachtungen  giebt,  zu  denen 
Gegenstände  aus  dem  Gebiet  der  Alterthumskunde  und  deren  Be- 
ziehungen auf  die  Anforderungen  des  UniversitÄtslebens  ihm  die 
Veranlassung  boten,  so  dürfen  wir  von  vornherein  der  mannich- 
fachsten  Anregung  sicher  sein,  welche  uns  in  gleicher  Weise  aus 
der  Vertiefung  in  deu  Inhalt  wie  in  die  Form  derselben  erwach- 
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sen  wird.  So  beben  wir  um  denn  auch  in  der  Erwartung  nicht 
getäuscht,  mit  welcher  wir  das  anmutbige  Buch  Götlingcr  Fest- 
reden in  die  Hand  nahmen;  und  mit  vielem  Interesse  sind  wil- 
den feinen  Darstellungen  des  Verfassers  gefolgt.  Ihre  sachlichen 
Auseinandersetzungen  und  ihre  stilistischen  Vorzöge  peben  ein 
erfrischendes  ßild  von  der  Klarheit,  mit  welcher  sich  im  Kopfe 
des  Verf.  das  hellenische  Alterthum  in  allen  seinen  menschlichen 
Beziehungen  zu  einer  lebensvollen  Anschauung  gestaltet,  und  ein 
schönes  Zeugnifs  von  der  Wärme,  mit  welcher  sein  Herz  an  den 
liebgewordenen  Erscheinungen  des  Griechischen  Lebens  haftet. 

Wenn  aber  der  Verf.  seine  Darstellungen  auf  dem  Titel  als 
Reden  bezeichnet,  so  hat  ihn  dazu  nicht  sowohl  deren  stilirfi- 
sche  Natur,  als  vielmehr  die  traditionelle  Verwendung  denselben 
veranlafst.    Herkommen  ist  es,  dafs  am  Tage  der  akademischen 
Preisverteilung  eine  Rede  gehalten  wird.    Da  sind  denn  anc/i 
diese  Vorträge  in  der  Aula  der  Göttinger  Universität  in  den  Jah- 
ren 1856 — 1863  gelesen  worden.  Dort  sprach  man  vor  Zeiten  bei 
solchen  Gelegenheiten  ein  sehr  schönes  Latein.  Ich  bedaure  da« 
Abkommen  dieser  Sitte;  sie  ist  freilich  nicht  Jedermanns  Sache. 

Der  Verf.  behandelt  in  seinen  Vorträgen  wissenschaftliche  Ge- 
genstände von  allgemeiner  Bedeutung  (p.  158),  aber  der  Charak- 
ter dieser  Besprechungen  ist  nicht  der  der  Rede,  sondern  eben 
der  eines  wissenschaftlichen  Vortrages.    Denn  dafs  der  Anfang 
und  das  Ende  derselben  sich  an  Zuhörer  wendet,  bedingt  doch 
das  Wesen  der  Rede  noch  nicht;  auch  fehlt  zwar  das  paräneti- 
sche  Element  nicht  gänzlich;  ist  doch  dasselbe  schon  durch  die 
Beziehung  der  antiken  Stoffe  auf  die  Jetztzeit  und  die  Mitleben- 
den geboten.   Mangelt  es  aber  diesem  an  der  eindringlichen  Ener- 
gie  und  an  der  eigentlichen  /7et#a>,  welche  durch  geistreiche 
operpis  und  überraschende  Parallelen,  durch  den  zu  scharfen 
Pointen  oft  zugespitzten  Stil  nicht  ersetzt  werden  kann,  so  er- 
scheint die  Apostrophe  an  die  Hörer  mehr  als  eine  Concession 
an  die  herkömmliche  Form  der  Feier,  nicht  aber  als  ein  mit  der 
Darstellung  aus  innerer  Notwendigkeit  verwachsener  oder  aas 
dem  Gemuthsdrange  des  Redners  sieb  ergebender  Ausdruck.  So 
werden  denn  diese  Vorträge  weniger  durch  die  aosdröcklichr 
Beziehung  auf  die  studirendc  Jugend  gewirkt  haben,  als  vielmehr 
durch  die  Frische  der  in  Fleisch  und  Blut  ubergegangenen  An- 
schauung des  Alterthums,  durch  die  geistvolle  Beziehung  dessel- 
ben auf  die  christliche  Welt  und  durch  die  schönen  Zöge  iebter 
und  frommer  Pietät,  mit  welcher  der  Redner  seiner  Lehrer  und 
Fachgenossen  gern  gedenkt.  Solche  Zuge  sind  um  so  wohlfbuen 
der,  je  maafsloser  der  Ton  des  gewöhnlichen  Schimpfens  und 
Schmähens  in  anderen  Schulen  PlaU  gegriffen  hat    Offenbar  lic£< 
in  der  Pietät  und  in  dem  ehrerbietigen  Hinweis  auf  die  innerr 
Zusammengehörigkeit  der  Wissenschaften  und  ihrer  Träger  für 
die  Jugend  ein  mehr  und  höher  bildendes  Element,  als  in  dem 
Braviren  mit  Ungeschliffen  hei  t.  wie  sich  denn  solche  hie  und  da 
auf  den  Kathedern,  selbst  zum  Aergernifs  der  in  diesem  Punkt 
iostinetiv  richtigfuhlenden  Jugend,  vernehmen  lassen  sollen. 
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Zehn  Vorträge  werden  dem  Leser  geboten.  1.  Der  W eti- 
le am  pf  behandelt  den  Kranz  als  Wappenteichen  der  Hellenen, 
als  Symbol  eines  auf  die  nächsten  Ziele  der  Wissenschaft  gerich- 
teten selbst  vor  leugnenden  Strebens.  2.  Das  Mi  Hiera  ml  der 
Philologie  findet  der  Verf.  in  ihrer  Aufgabe,  die  sieh  entfrem- 
denden Wissenschaften  einander  nfiher  in  bringen.  Die  Philolo- 
gie umfafst  das  Gesammtieben  der  alten  Welt  und  tritt  dadurch 
mit  allen  Gebieten  der  neuern  Wissenschaft  in  eine  vielseitige 
und  fruchtbare  Verbindung.  3.  Der  Weltgang  der  Griechi- 
schen Cultur  stellt  nach  einer  umfangreichen  Darlegung  der 
Wege,  welche  der  Hellenismus  durch  die  Welt  gemacht,  unserm 
Volke  die  Aufgabe,  in  Wissenschaft  und  Leben  die  wahre  Be- 
deutung der  Griechischen  Cultur  und  ihr  Verhlllnifs  zur  christ- 
lichen Bildung  darzustellen.  4.  Wort  und  Schrift  lehrt  uns 
an  der  ausfuhrlieh  dargestellten  Liehe  der  Griechen  zu  dem  leben- 
digen Wort,  was  lehren  sei,  und  dafs  Platous  Akademie  das 
Vorbild  jedes  Akademischen  Unterrichts  bleibe.  5.  Die  Bedin- 
gungen eines  glücklichen  Staatslebens  werden  an  die 
Schilderung  Athens  und  seines  Perikles  angeknöpft.  Dort  fan- 
den sich  solche  der  Entfaltung  fähige  Kräfte,  die  dem  Staate  eine 
Zukunft  verbürgten,  dort  die  besonnene  Hinleitung  derselben  zu 
einem  festen  und  klar  erkannten  Ziele,  dort  als  Lenker  und  Füh- 
rer der  Repräsentant  der  Universalität  des  Griechischen  Geistes, 
Perikles.  6.  Die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten 
wird,  wenn  auch  als  eine  andre  wie  bei  den  Indern,  als  inficht  ig 
wirkend  auch  bei  den  Hellenen  auf  den  verschiedensten  Stufen 
ihrer  Entwicklung  und  in  den  verschiedensten  Kreisen  ihres  Volks- 
lebens nachgewiesen.  7.  Das  alte  und  neue  Griechenland 
schildert  die  Eindrücke,  welche  der  Verf.  bei  seiner  letzten  An- 
wesenheit auf  dem  klassischen  Boden  davongetragen,  und  Ober- 
haupt die  mächtige  Wirkung  der  Ueberlieferung,  welche  dem 
Reisenden  bei  jedem  Schritt  auf  dem  geweideten  Boden  das  Ver- 
ständnis des  Volkslebens  und  der  Schriftsteller  erschliefst.  8.  Die 
Freundschaft  im  Alterthum©  wird  als  das  Palladium  des 
griechischen  Staates,  als  die  höhere  sittliche  Ordnung,  in  welche 
die  äufsere  Pflichttreue  und  Gesetzlichkeit  sieh  verklärte,  darge- 
stellt und  in  ihrer  Bedeutung  für  Sittlichkeit,  Wissenschaft  und 
öffentliches  Leben  gezeichnet.  9.  Die  Rede  Ober  die  Kunst  der 
Hellenen  wurde  am  Schinkelfest  1853  gehalten.  Sie  ist  in 
ihrem  Inhalte  mit  der  dritten  1858  gehaltenen  verwandt.  Sie 
schildert  die  Griechische  Muse  als  Dienerin  übermülhiger  Herr- 
scherpracht aus  ihrem  Vaterlande  nach  Asien  und  Afrika  gewan- 
dert, als  Sklavin  nach  Rom  geschleppt,  und  als  freie  Tochter  von 
Hellas  znerst  wieder  bei  uns  erstanden.  10.  Die  Rede  zum  An- 
denken Schillers  ist  am  10.  Nov.  1859  gehalten.  Sie  stellt 
den  Dichter  in  seiner  geistigen  Vielseitigkeit  dar,  und  weist  sehr 
schön  nach,  wie  die  Liebe  der  Nation  zu  ihm  in  der  idealen 
Richtung  des  deutscheu  Gemölhes  begründet  sei.  der  er.  wie 
kein  Andrer,  dichterischen  Ausdruck  zu  geben  gewufst. 

Dies  der  Inhalt  des  Buches.  Er  ist  reich  und  mannichfaltig; 
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aber  die  Mannichfaltigkeit  bat  iure  höhere  Einheit  ioderr 
inen  Begeisterung  de«  Verf.  ffir  das  Cultur leben  der  HeBw 
Mögen  Andere  för  Anderes  begeistert  sein  oder  dem  Verf.  * 
in  allen  Fällen  unbedingt  und  voll  zustimmen;  da*  aber  «r 
niemand  leugnen,  dafs  aus  diesen  Vorträgeu  eine  PerMdb 
spricht,  die  dadurch  einer  sittlichen  Anregung  lieber  »I,  ^ ' 
nicht  Phraseu  künstelt,  sondern  dafs  vielmehr  ibie  Rede  * 
ihre  Ueberzeugung  Eins  sind,  und  jene  von  dem  Scimuap  * 
ser  getragen  wird. 

Brandenburg.  I  K°Pkc- 


V. 

Friedrich  Lübker,  Vorhalle  zum  abdew*'1 
Studium.    In  Reden  und  Befrachtung**». 
Mühlmann,  1863.   VI  u.  266  S.  Preis:»* 

Mit  dem  bezeichneten  Buche  schied  der  Verfahr  a»<* 
beinahe  dreifsig  Jahre  mit  Segen  geübten  Lebriljai'P61  ^ 
ihm  sendet  er  seinen  wcilzersti  euteu  Schülern  reioen 
gedenkenden  Grufs",  der  sie  an  das  Innerlichste  und  W« ' 
nen  mag,  was  der  Lehrer  ihnen  im  Laufe  der  Jahre  in  : 
mittelbaren  Vorbereitungen  auf  ihre  akademische  Liuiwf 
in  der  Weihe  der  Abschiedsstunden  zu  spenden 
Die  Reden  sind  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  be«  w 
lassungen  der  Abiturienten  gehalten  worden;  die  Betraf  ^ 
stammen  ans  der  gerammten  Lehrtätigkeit  des  Verla* «»^ 
sie  sind  Mittheilungen  an  die  Schüler  gewesen  and  hier 
propädeutischen  Zweckes  willen  zusanimengestelil  wor  . 

Die  „Vorhalle"  enthält  zwölf  Reden  und  acht  Bei» *■ \> 
eine  liebe  und  werthvolle  Gabe  den  Schülern,  we'c 
entlassen  und  durch  diese  för  ihren  späteren  Beruf  erwa 
den  sind.    Aber  nicht  blofs  dieser  kleine  Kreis  *^  H, 
Werkeben  seine  Freude  haben,  nicht  blofs  die  p,el*\  ugt 
selbe  dankbar  entgegennehmen;  es  gehört  der  gesanim»«^ 
welche,  getragen  von  der  ihr  so  woblanstehenden  i>^|r 
für  die  von  ihr  mehr  geahnten  als  mit  Bewufslsei»  ^ 
höchsten  Ziele  der  Wissenschaft,  die  Schwelle  der J**^ 
schritten  hat  und  nunmehr  vor  den  akademischen  2>«n 
von  der  Fülle  des  dargebotenen  Stoffs  so  befangen,  d"1*^  ^ 
eine  Entscheidung  zu  trciren,  kaum  zuzugreifen*^'".  w0y^ 
denn  der  Verf.  der  Vorhalle  die  leitende 

Hand,  und  ww  ^ 

Jugend,  welche  ihm  vertraut.  Sie  wird  nicht  in*  Pc^^  :< 
auch  dieser  nicht  blofs  werde  diese  Sammlung  von_  ^ 
ihrem  Eintritt  in  das  Universitätsleben  geboten.  Del  r 'j/i^ 
der  reifere  Schulmann  und  Erzieher  findet  in  den  # 
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geläutertem  Geschmack  und  feiner  Bildung  zeugenden  Dar- 
ellungen  eine  reiche  Fülle  von  Erfahrungen  niedergelegt,  die 
im  xu  Gute  kommen  können,  wenn  anders  er  sie  sich  auszu- 
eutcn  versteht  Der  Verf.  hat,  was  er  giebt,  selbst  innerlich 
iirchlebt;  die  Schule,  die  er  selber  an  der  ihm  anvertrauten  Ju- 
end  geöbt,  und  die  Schule,  durch  welche  das  Leben  ihn  geführt, 
nd  die  Fundstätten  seiner  inneru  Erfahrungen  geworden;  dort 
t  die  Persönlichkeit  gebildet,  in  welcher  die  ganze  wissenschaft- 
clie  Tßchtigkeit,  die  ganze  lehrende  ThSligkeit  des  Schul m ei - 
ers  lebendig  geworden,  dort  int  das  allezeit  fröhliche  Wesen 
ts  Christen,  die  Freudigkeit  am  Berufe  bezeugt,  welche,  in 
iechischer  Heilerkeit  und  römischer  Gleichmäßigkeit  sich  äu- 
»rnd,  als  die  hervorstechenden  Eigenschaften  des  Lehrers  und 
•xiehers  von  dem  Verf.  selbst  bezeichnet  werden  (p.  230).  Das 
'ort  Quinlilians:  pectus  est,  quod  disertos  facti  et  eis  mentis 
idet  sich,  wenn  irgendwo,  au  dem  Verf.  bewährt.  Das  Herz 
id  die  Gesinnung  machen  ihn  beredt.  Man  fühlt  es  eben  sei- 
in  Reden  an,  wie  sie  nicht  gemacht  sind,  einem  Herkommen, 
aem  oralorischen  Akt  zu  genügen,  sondern  wie  sie  der  notb- 
etidige  Ausdruck  eines  Herzeus  sind,  welches  für  das  wahre 
•elenheil  der  anvertrauten  Jugend  wann  und  tief  empfindet, 
an  erwarte  also  nicht  wissenschaftliche  Expositionen  Quer  das 
?escn  und  den  Dienst  der  Wissenschaften,  nicht  Vorträge,  die 
irch  eine  mehr  oder  minder  gluckliche  Behandlung  der  Eintei- 
lig und  des  Schlusses  zu  Reden  gestempelt  sind,  sondern  es 
erden  uns,  unmittelbar  aus  dem  Bedurfnils  der  Schule  erwacb- 
n  und  um  der  Schüler  willen  gehalten,  Ansprachen  und  An- 
ahoungen  geboten,  deren  Themata,  dem  Gebiet  der  Encyklo- 
Sdie  der  Wissenschaften  und  im  Besondern  der  Pädagogik  ent- 
)nimen.  mit  bewufster  Beziehung  auf  die  Heilswahrheiten  der 
irisllichen  Kirche  behandelt  sind.  Wie  die  Reden  von  Herzen 
>mmen,  so  gehen  sie  zum  Herzen  und  weisen  dasselbe  in  sei- 
;n  Zweifeln  und  Nöthen  auf  Gott  und  auf  die  Rechtfertigung 
lein  durch  den  Glauben  an  den  Gekreuzigten  und  Auferstan- 
den. Die  sittliche  Grundlage,  aus  welcher  dem  Redner  der 
•hwung  und  die  Kraft  der  Rede  erwächst,  ist  das  freudig-erhe- 
>nde  Bekenntnifs  der  Kirche:  Es  ist  in  keinem  Andern  Heil, 
nd  dafs  er  ausdrücklich  wieder  und  immer  wieder  auf  diesen 
rund  alles  Heils  hinweiset,  mag  nur  bekritteln,  wer  eben  nicht 
if  diesem  Grunde  steht,  und  die  Frage  nach  dem  Zuviel  oder 
j wenig  von  dieser  Weise  ist  eine  vollkommen  möfsige,  weil 
s  lediglich  durch  die  Persönlichkeit  des  Redners,  durch  die  Be- 
ngangen seines  eigensten  Wesens  entschieden  werden  kann, 
'olil  möglich,  oder  vielmehr  gewifs,  dafs  dieselbe  Weise  nicht 
llen  gleich  gnt  zu  Gesichte  steht;  es  bat  eben  jeder  darin  seine 
gene  Art;  der  Werth  dieser  Art  aber  mifst  sich  nur  nach  dem 
?erlh  der  Person;  wer  die  Art  des  Redners  anders  haben  möchte, 
»r  will  eben  sein  ganzes  Wesen,  seinen  Charakter  anders  ha- 
rn, weil  gerade  bei  ihm  seine  ganze  Weise  aus  dem  innersten 
eoseben  hervorgewachseu  und  Alles,  was  er  sagt,  der  unzwei- 
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deulige  Ausdruck  von  der  Wahrheit  seiner  eigeosten  l'ebera 
gung  ist.  Und  wohl  den  Schülern,  zu  denen  ein  christlich-*« 
mer  Lehrer,  so  unbeirrt  von  der  modernen  Zeit  Strömung,  sota: 
und  frei  mit  seinem  Bekenntnisse  heraustritt.  Denn  dal*  e$  k 
zu  Tage  wieder  Männer  giebt ,  die  mit  und  vor  ihren  Scl».f 
belen  wollen  und  belen  können,  ist  ein  Segen  Gottes  und  r 
wahre  Fortschritl  im  Schulami.  Wie  wenige  aber  köunea  i* 
wie  viele  stehen  lau  zum  Cbristenthum,  wie  viele  schwingen  f--- 
höchstens  zur  ledernen  Apokryphenweisheit  und  zu  den  Phrm 
aus  Ciceros  Ofticien  auf,  bei  wie  vielen  ist  das  Bekenntnis  * 
zimperlich  und  schwächlich,  dafs  es  sich  vor  den  Scliülero  ise 
dem  lauten  Worte  scheut !  Diese  mögen  an  und  tos  L&kktt 
lernen.  Gerade  das  an  allen  Stellen  durchk linkende  fmdi$e  s©d 
beseligende  ßekenntnifs  giebl  seinen  Reden  tiata  Werth,  der 
höher  anzuschlagen  ist,  als  ihre  corrcete,  durctaieuUe,  tevbeHrAe 
Form,  und  die  anmuthige  Bezugnahme  auf  die  Schriften  cu»ä- 
scher  und  moderner  Lilteratur,  die  ihn  sowohl  aU  eines  oarii 
allen  Seiten  hin  voll  und  ganz  in  der  Wissenschaft  stebenaei 
als  auch  geschmackvollen  und  mit  der  Glitte  der  feinen  BiWiw 
woblausgestatteten  Mann  kennzeichnet.  Schade,  wenn  »WS* 
Männer  vom  Amt  scheiden! 

Was  Lubker  mit  seinen  Entlassungsreden  beabsichtigte.  ^ 
er  p.  52  u.  53  dargelegt.   Die  Schule  will  nicht  etwa  mb^ 
ten  Male  eine  Reihe  von  Regeln,  Lebren  oder  Mahnung«  » 
sprechen,  noch  Hoffnungen  und  Wunsche  laut   werden  1*** 
„nein,  wir  wollen  vielmehr  nur  unsere  letzte,  schwere.  * 
dennoch  liebe  Pflicht  auch  an  diesen  Jünglingen  erfollen.fr> 
sie  nicht  unbewufst  und  nur  der  Gewohnheit  folgend. 
klar  und  überlegt,  mit  ihres  Willens  frischer  Kraft  und  ^ 
Herzens  festem  Muth  den  Weg  betreten,  der  sich  ihnen  nan?' { 
öffnet".    Wohl  erkennt  der  Verf.,  dafs  Schule  und  Hockt* 
als  Gegensatze  von  einander  geschieden  sind.   ,J2s  ist  fort*  ■ 
euch  in  Allem  der  entgegengesetzte  Weg  von  dem  bisher- 
wo  hier  das  letzte  Ziel,  ist  dort  der  erste  Anfang,  und  w  # 
das  ferne  Ende,  ist  hier  der  Keim  des  ersten  Ursprüngen' 
kennen"  (p.  55).    Denen,  die  diesen  Weg  betreten,  empfiefc 
(p.  66),  den  Dienst  an  den  Wissenschaften  nicht  anz.u«efe£ 
einen  Menschen-,  sondern  allein  als  einen  Gottesdienst.    W  • 
sem  Gesichtspunkt  aus  warnt  er  (p.  3 — 15)  vor  den  Gcfabm  - 
Dienste  der  Wissenschaft,  lehrt  er  (p.  16 — 27)  die  Wahl  de* 
rufa  im  Lichte  der  protestantischen  Kirche.   Das  innere  Er**J 
von  der  Wahrheit  ihres  Bekenntnisses  giebt  ihm  (p.  39)  <L*  : 
meinsame  Band  aller  Wissenschaften;  und  was  er  sonst  noes  •* 
dieser  sagt  (p.  28 — 51,  p.  157  —  266)  und  von  dem  Werft  1 
idealen  Sinnet  (p.  74-87),  von  den  Mitteln  zur  Bildung 
lens  (p.  88—103),  von  der  Macht  des  Wortes  (p.  129— 141 V 
Bunde  des  Nutzliehen  und  Schönen  (p.  142—153),  was  er 
der  Aufgabe  des  Dienstes  am  Wort  (p.  208—220)  und  von  * 
Beruf  zum  Erzieher  (p.  221—232)  lehr),  Alles  ruht  ihm  aui  ' 
Ankergrande  des  Evangeliums.    In  diesem  ist  ihm  die  Mas- 
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faltigkeil  alier  Erkennlnifs  und  die  Weise,  sie  zu  lernen  und  xu 
lehren,  zu  einer  vollen  und  ganzen  Einheit  beschlossen.  —  Möch- 
ten doch  die  Reden  und  Betrachtungen  viele  Freunde  finden! 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


VI. 

Das  Christliche  Gymnasium.  Von  Dr.  W.  Pfltzner. 

Parchim  1863.    55  S.  8. 

Die  verehrliche  Redaction  ubergab  mir  die  Anzeige  dieser 
Schrift  mit  dem  Bemerken,  dafs  der  Inhalt  derselben  im  Wesent- 
lichen eine  Ausführung  der  Gedanken  zu  sein  scheine,  welche 
der  Verf.  in  seiner  Recension  meines  Buches  „Ueber  die  Frape 
der  Concentration"  in  dieser  Zeitschr.  XVI.  1862.  S.  322  IV.  aus- 
gesprochen habe.  Da  in  der  That  ein  grofser  Theil  der  Reeen- 
sion  hier  wörtlich  abgedruckt  ist  und  der  Verf.  bei  seiner  Gegen- 
überstellung des  „christlichen  Gymnasiums"  gegen  das  „Human** 
tats-Gymnasium"  für  die  Charakteristik  des  letzteren  offenbar 
mehrfach  mich  im  Auge  hat  (obgleich  er  alle  Citate  vermeidet), 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  bei  diesem  Referate  gelegentlich 
auf  mein  Buch  und  auf  jene  Recension  Bezog  zu  nehmen. 

Nach  einer  Einleitung  S.  1  bis  5,  —  in  welcher  das  Verderb- 
nis der  Gymnasien  aus  dem  allgemeinen  „Abfalle  von  Gott  und 
seinem  Sohne  Jesus  Christus"  und  aus  dem  Streben  nach  „Cm- 
lisation"  (vgl.  diese  Ztschr.  a.  O.  S.  3*23  „die  Civilisation  mufs 
überwunden  werden"1')  abgeleitet  und  als  Heilungsmittel  die  Rea» 
lisaiion  des  „christlichen  Gymnasiums"  bezeichnet  wird.  —  erör- 
tert der  Verf.  A.  „Die  Idee  des  christlichen  Gymnasiums". 
Er  definirt  dasselbe  (wörtlich  mit  dieser  Ztschr.  a.  O.  S.  327  über- 
einstimmend) also:  „Im  christlichen  Gymnasium  ist  Christus  und 
Gott,  die  beide  eins  sind,  das  gestaltende  und  bauende  Princip; 
Ziel  und  Aufgabe  ist:  die  Jugend  in  dem,  was  ihr  in  und  durch 
die  Taufe  als  Recht  und  Pflicht  durch  Gottes  Gnade  beigelegt  ist. 
in  der  Erkenntnifs  Christi  und  iu  dem  Willen,  ihm  nachzufolgen, 
zu  üben  und  zu  stärken."  —  Diese  Definition  hat  den  logischen 
Fehler,  dafs  sie  der  Species  nur  .die  Merkmale  des  Genus  beilegt. 
Denn  jenes  Princip,  Ziel  und  Aufgabe  mufs  ebensowohl  für  jede 
allgemeine  Schule  (Volks-  und  Bürgerschule)  gelten.  Aber  auch 
von  dem  Genus  „Schule"  ist  die  Definition  noch  zu  weit:  denn 
es  ist  eine  Definition  der  christlichen  Kirche  nur  auf  „die  Ju- 
gend" beschränkt.  Der  Verf.  hätte  also,  um  seine  Ansicht  deut- 
licher hinzustellen,  sagen  müssen:  Das  Gymnasium  ist  ein  inte- 
grirender  Theil  der  christlichen  Kirche.  Da  er  aber  nicht  leug- 
net, dafs  das  Gymnasium  auch  innerhalb  der  christlichen  Kirche 
doch  eine  besondere  Art  von  Institution  ist,  so  bitte  er  noch 
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ein  speci fisch es  Merkmal,  aus  dem  diese  besondere  Schulde- 
staltung  hervorgeht,  angeben  müssen.  —  Das  Unterscheidende  der 
Volks-  und  Bürgerschule  setzt  er  „nur  in  den  Grad  der  Bil- 
dting".    Da  er  nnn  unmittelbar  fortfährt:  „Das  Gymnasium  ik 
die  höchste  christliche  Rildungsanstalt  hat  die  Aufgabe,  die  Jüne- 
linge  in  der  Erkennt  nifs  Gottes  am  weitesten  zu  fuhren —  Die 
Erkenntnifs  Gottes  wächst,  je  mehr  das  geistige  Auge  der  Ju^dJ 
geöffnet,  und  je  tiefer  der  Geist  in  das  Wissen  hineingeführt 
wird",  so  gerfith  er  damit,  wahrscheinlich  ohne  es  gewollt « 
haben,  auf  die  entschieden  tinchristliclie  Behauptung,  dafs  der 
Grad  der  Erkenntnis  Gottes  von  dem  Grade  des  „Wissest" ^* 
hSnge!    Es  verrfith  sich  darin  die  aucli  sonst  bemrrklicsf 
gung  des  Verf.,  das  Christenthum  auf  theologische  GeletoasM 
hauen  zu  wollen.  —  B.  „Die  Humanititsgymniii"  der 
Gegenwart."    Der  „llomanismusu  ist   der  JJauptft^«  ife 
„christlichen  Gymnasiums",  insofern  er  „sich  allmählich  »i  «* 
Gymnasien  in  den  Vordergrund  gedrängt  und  von  dem  Evtn^- 
lium,  zu  dessen  Dienste  er  bestimmt  war,  emaneip  irt  bat-.  \» 
durch  sei  er  zunächst  in  den  „Formalismus"  und  in  FoJpe  davon 
in  den  Kampf  mit  dem  Realismus  gefallen.    Das  „Schismi*  w 
Gymnasium  und  Realschule  beklagt  der  Verf.  —  Wenn  er  dann 
als  „den  Sinn  der  vielfach  besprochenen  Concenf rafion"  hot*» 
„dafs  die  Humanitätsgymnasien  allerdings  die  Realien  und  neue- 
ren Sprachen  betreiben,  aber  beiden  nur  die  möglichst  Se„*£j 
Zeit  widmen  und  allen  Unterricht  in  Beziehung  au  den»  tot"**' 
punkte,  Latein  und  Griechisch,  setzen",  so  thut  er  mir  eine*"'* 
zu  viel  Ehre,  dafs  er  diese  meine  (freilich  sehr  äufserlicb 
dergegebene)  Ansicht  als  die  allgemeine  bezeichnet,  da  bekasn- 
lieh  die  meisten,  welche  Ober  Concenfration  geschrieben  n»^1- 
andere  .,Centra"  aufgestellt  haben,  namentlich  das  Deutsche  oder 
den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung;  —  andrerseits  tbot  er  nur 
Unrecht,  schon  darin,  dafs  er  den  schon  entstellten  Satz  «* 
HumanitStsgymnasium  erkennt  principiell  nur  zwei 

UnferricWJ- 

zweige  an,  Lateinisch  und  Griechisch  mit  Einschlofs  der 
Geschichte"  ohne  den  Zusatz  „mit  Einschlufs  der  Methemt«* 
(der  noch  in  der  Recension  a.  O.  S.  326  steht)  abdrucken  l*W' 
insbesondere  aber  auch  in  dem,  was  er  hier  und  in  C.  («[  a* 
Verhältnis  des  Huma  nitS  tsgymnasiums  zu  dem  e"r,i 
liehen  Gymnasium")  Ober  „die  Grundlagen" 
Fundament  unserer  bestehenden  Gymnasien,  heilst  es,  sei  ein  o 
haltbares  und  falsches",  da  es  aus  zwei  „grund wesentlich i  *  " 


schiedenen  Stöcken  bestehe",  nämlich  „Alterthum  und  Curl*'  ' 
thum";  das  erstere  habe  sich  dem  zweiten  vielmehr  „an*nor ' 


nen,  unterzuordnen".  Es  ist  dem  Verf.  zuzugestehen,  d»b  <}"* 
gleichstellende  Zusammenstellung,  wie  sie  öfter  gegeben  ist,  ein?" 
Mis Verständnisse  ausgesetzt  ist.    Allein  bei  der  Beziehung  *e,t 


Schrift  auf  meine  Darstellung  wa>e  wohl  zu  erwarten 
dafs  er  den  Sinn  dieser  Zusammenstellung  dahin  verstanden  n« 
dafs  das  Allerthum  das  speci fische  Fundament  des  ty*0*.' 
siums.  das  Christentbum  aber  das  allgemeine  Funds©«"1 
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welches  das  Gymnasium  mit  den  andern  Schulen  gemeinsam  hat; 
worin  doch  deutlich  eine  Einordnung  des  eiuen  in  das  andere 
bezeichnet  ist.  Aufserdem  sage  ich  S.  269  geradezu:  „Die  reale 
Existenz  einer  Schule  als  christliche  ist  nur  dadurch  gesichert, 
dafs  sie  sich  der  realen  Lebensform  des  Christenthums,  der  Kirche, 
einordnet."  Ucber  das  Princip  sind  wir  also  nicht  in  Uneinig- 
keit, wahrscheinlich  aber  über  die  praktische  Ausführung;  und 
da  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  hier  die  „Verän- 
derungen" angegeben  hfittc,  „die  sich  vom  christlichen  Principe 
aus  vernothwendigen"  (Recens.  a.  O.  S.  3*26).  Allein  er  vermei- 
det jede  Angabe  über  die  praktische  Organisation  des  „christli- 
chen Gymnasiums"  und  hält  sich  auf  dem  Gebiete  der  allgemei- 
nen Principienfrage  und  der  Paränese. 

El  was  eingebender  ist  der  folgende  Theil  behandelt:  „Der 
Unterricht,  a)  Das  Wissen."  Als  allgemeine  Grundsätze 
werden  aufgestellt:  „Christus  soll  auch  den  Unterricht  allseilig 
>eherrschen;  zur  Herrschaft  Christi  genfigt  nicht  blofs  ein  Erfüllt- 
tein  der  Lehrerpersonen  von  seinem  Geiste,  sondern  der  Unter- 
geht mufs  in  Auswahl  und  Methode  in  ihm  Anfang,  Ursprung 
ind  Ziel  haben.  . . .  Für  das  christliche  Gymnasium  ist  jeder  Un 
erricht  ein  religiöser,  denn  er  dient  vor  allem  der  Erkennt  nifs 
LJottes.  Gott  ist  das  Einige  Materielle  (?)  der  Bildung,  und  die 
lugend  mofs  zu  der  Erkenntnifs  Gottes  durch  die  Betrachtung 
ler  Natur,  der  Menschheit  und  der  Offenbarung  (heil.  Schrift) 
;cfuhrt  werden."  Nach  einer  Bemerkung  über  Stundenzahl  und 
lie  Stellung  der  Mathematik  als  „Elemeutarwissenschaft  bis  zur 
Jrinia  hinauf"  werden  nun  S.  22 — 31  die  verschiedeneu  Unter- 
ichtsHichcr  kurz  besprochen  und  zuletzt  ein  Lectionsplan  aufge- 
teilt. Das  Eigen! hömliche  desselben  besteht  darin,  dafs  in  I  u. 
I  för  Geschichte  je  4  St.,  daneben  noch  für  „Erdkunde"  je  2  St., 
fir  Physik  je  2  St.  und  dann  in  I  für  Chemie  2  St.,  dagegen 
ör  Mathematik  gleichfalls  nur  2  St.  angesetzt  siud.  Man  wäre 
►egierig  zu  sehen,  wie  denn  die  Chemie  aus  dem  christlichen 
>rincipe  herauskommt,  —  denn  die  Vcrmuthung,  deswegen  weil 
ie  Gott  in  seinen  Werken  zeigt,  kann  allein  doch  nicht  genfi- 
;en,  da  dieser  allgemeine  Salz  für  Vieles  oder  Alles  angeführt 
verden  könnte  — ;  der  Verf.  begnügt  sich  aber  zur  Motivirung 
lur  zu  sagen,  „dafs  dieselbe  auPs  innigste  mit  der  Physik  zu- 
a mm en hängt  und  gewissermafsen  ein  Theil  der  Physik  in  wei- 
erem  Sinne  ist  und  es  zu  ihren  Untersuchungen  nur  einfacher 
Ifilfsmittel  bedarf."  —  Die  Geschichte  auf  den  christlichen 
Gymnasien  „verlangt  eio  bedeutend  gröfseres  Wissen,  als  auf  den 
Iiimonitfitsanstalten  ermöglicht  wird.  Sie  daif  sich  nicht  mit  der 
Betrachtung  der  Haupt  Völker,  Griechen,  Römer,  Deutsche,  be- 
lögen, sondern  sie  mufs  den  Spuren  Gottes  auch  in  der  Restim- 
nung  der  sog.  Nebenvölker  nachgehen.  Auch  die  absolute  Her- 
vorhebung des  germanischen  Volkes  vor  den  Romanen  ist  un- 
nöglicb  Angesichts  der  Thatsachcn  aufrecht  zu  erhallen.  Ihre 
so  wie  auch  „der  Slaven")  Bestimmung  för  die  Zukunft  und  für 
lie  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  ist  in's  Auge  zu 
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fassen.   Wir  haben  unsere  Jugend  an  der  Hand  der  alttestaaiest- 
lieben  Prophctie  und  derOftenbarungsgeschicbte  darüber  in1s  Klare 
zu  bringen,  wo  wir  denn  jetzt  in  der  Entwickelung  zu  Christus 
sieben;  . . .  Das  christliche  Gymnasium  hat  auch  die  Gegenwart, 
ja  die  Zukunft  in  den  uns  gegebenen  Andeutungen  in  dm  Kreis 
seiner  Unterrichtsaufgabe  zu  ziehen.  Wir  fuhren  darauf  bin,  wie 
sich  der  Oflenbarungskampf  des  Kreuzes  gegen  den  Halbmond  (und 
auch  das  Heidenthum)  in  der  Erschliefsung  des  fernsten  Orients 
(China,  Japan)  vorbereitet,  wir  müssen  die  Blicke  unserer  Jugend 
richten  auf  Amerika"  u  s.  w.  —  Wofern  der  Verf.  bei  diesen 
Aeufscrungcn.  wie  bei  der  Ausdehnung  der  Stundenzahl  zu  be- 
fürchten steht,  nicht  etwa  Dinge  im  Sinne  hat,  welche  jede 
gesunde  Pädagogik  als  handgreifliche  Extravaganzen  bezeichnen 
wird,  müssen  wir  behaupten,  dafs  das  Erwähnte,  50  weit  es 
wirklich  noth wendig  ist,  um  „die  Aufgabe  jener  namentlich  von 
Gott  begnadigten  Völker"  recht  zu  erkennen  und  überhaupt  dw 
Verhältnis  des  Christenthums  in  der  Gesamm tgeschich le  der 
Menschheit  zu  verstehen,  von  dem  „Humanitätsgymnasium"  sicher- 
lich nicht  vernachlässigt  wird;  nur  wird  dieses,  indem  e*  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  christlichen  Gymnasium  „jedwede 
Salbaderei  und  das  gewaltsame  Hineinziehen  dessen,  was  sich 
nicht  von  selbst  darbietet,  verwirft"  (S.  41),  für  pädagogisch  rath- 
sam halten,  jeue  Seite  der  Geschichtsbetrachtung  einer  zusam- 
menfassenden Darstellung  in  dem  Religionsunterrichte  za  über- 
lassen, in  dem  Geschichtsunterrichte  selbst  aber  sich  mit  Hinnei- 
gungen auf  das  in  jenem  schon  Gelernte  oder  noch  zu  Lehrende 
zu  begnügen,  indem  es  überhaupt  ein  solches  tendenziöses  Hin- 
arbeiten auf  die  „Gotteserkenntnis",  wie  es  der  Verf.  im  Sinnt1 
zu  haben  scheint,  nicht  nur  Hör  die  einzelnen  Unterrichtszweige 
an  sieb,  sondern  auch  für  die  christlich  religiöse  Bildung  der 
Schüler  als  recht  bedenklich  ansieht.  —  Die  Anforderungen  da 
christlichen  Gymnasiums  in  der  Religion  erklärt  der  Verl  für 
„eben  nicht  gar  sehr  verschieden  von  den  bisherigen";  empfiehlt 
Jedoch  ein  durch  alle  Classen  hindurch  stets  fortgesetztes  Lesen 
der  Bibel  und  zwar  auch  in  I  in  der  Lutherseben  Uebersetzong; 
nur  bei  unrichtig  übersetzten  Stellen  solle  der  Urtext  herangei* 
gen  werden.  —  Auch  in  dem  Unterrichtsstoffe  der  Sprachen 
wird  keine  wesentliche  Abweichung  angegeben.  Die  Lateinischen 
Aufsätze  will  der  Verf.  mindestens  sehr  beschränken.  Wem 
dann  das  christl.  Gymn.  die  Frage:  „ob  Sprachvergleichung  aof 
Gymnasien  zu  treiben  sei"  bestimmt  verneint,  so  ist  zu  benm 
ken,  dafs  diese  Frage  niemals  die  Gymnasien  „vielfach  bewegt* 
hat  und  sicherlich  überall  verneint  wird.    Wenn  der  Verf.  aber 
damit  etwa  die  Frage  hat  bezeichnen  wollen,  ob  es  gerathea 
sei,  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  des 
Schulunterricht  in  den  alten  Sprachen,  namentlich  fßr  das  Grie- 
chische zu  verwerthen,  so  beifst  das  eine  sehr  einfache  Sacke 
durch  einen  hochtrabenden  Namen  misliebig  machen.  Thataäch- 
licb  haben  die  Grammatiken  auch  nicht  verschmäht,  von  jenes 
Resultaten  Gebrauch  zu  machen,  so  weit  es  ihr  herköinroli- 
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cbes  System  gestattete;  es  ist  in  neueren  Zeiten  nur  der  weitere 
Schritt  geschehen,  dafs  Manche  nieinen,  die  Menge  jener  Resul- 
tate sei  nachgerade  so  grofs,  dafs  sie  das  System  beherrschen 
und  auf  ihrer  Grundlage  aueb  eine  Veränderung  in  der  metho- 
dischen Behandlung  des  grammatischen  Unterrichts  eintreten 
mors.  Allein  über  methodische  Fragen  ist  schwer  mit  dem  Verf. 
xu  verhandeln,  da  er  einen  absonderlichen  Begriff  von  „Methode" 
aufstellt,  Ober  welche  in  Verbindung  mit  dem  ebenso  eigenthüro- 
iich  entwickelten  Begriffe  des  „Könnens"  (unter  b.  S.  32 — 44) 
gehandelt  wird.  —  9? Der  Begriff  des  Könnens  geht  über  jenes 
anmittelbare  und  mittelbare  humanistische  Können  (d.  i.  für  die 
Schule  und  für  das  Leben)  hinaus.  Können  heilst  auch  in,  mit 
und  durch  das  Wissen  von  Gottes  Wesen  Gott  auch  in  seinen 
Erscheinungen  in  Wahrheit  zu  erkennen. . . .  Nur  derjenige  Zög- 
ling des  christl.  Gymn.  kann  Latein  oder  Griechisch  oder  Fran- 
zösisch, welcher  im  Stande  ist,  aufeer  der  bisherigen  Schulan- 
wendung aus  den  classiseben  Schriften  den  allgemeinen  Bildungs- 
stand  des  betreffenden  Volks  in  seinem  Verhältnisse  zu  der  reinen 
Gotteserkenntnifs  des  Christenthums  zu  erfassen."  „Das  Können 
der  Geschichte  ist  die  Fähigkeit  des  Zöglings,  aus  und  in  der 
Menschheitsentwicklung  den  Finger  Gottes  zu  erkennen,  wohin 
er  und  sein  Volk  gewiesen  wird."  „Das  Wissen  ist  abzuklären 
und  in  die  Bahn  der  himmlischen  Weisheit  zu  leiten."  —  „Das 
Mittel  der  Abklärung,  die  Methode,  ist  die  Predigt  des  Evan- 
geliums, das  Wirken  des  heil.  Geistes,  der  auf  Christus  hinweist." 
Vgl.  S.  7  „Das  Können  giebt  die  Methode.  Die  Lehrer  müs- 
sen die  Schuler  anleiten,  aus  ihrem  Wissen  heraus  und  mit  Hülfe 
desselben  nun  auch  Gott  in  Wahrheit  zu  erkennen."  „Die  Me- 
thode wird  demnach  um  so  wichtiger,  je  mehr  das  Wissen  des 
Jünglings  wächst."  —  Demzufolge  mufs  dieser  „Methode"  das 
Wissen  voraufgehen.  Für  gewöhnlich  ist  man  der  Meinung,  dafs 
in  den  unteren  Gassen  die  Methode  von  gröfserer  Wichtigkeit 
sei,  als  in  den  oberen.  Aber  da  nach  dem  Verf.  S.  36  „diejeni- 
gen Unterrichtsfächer,  welche  nur  Hülfsmittel  zu  der  Erfassung 
eines  andereu  Faches  sind,  keinen  Anspruch  auf  das  Moment  des 
christlichen  Könnens  machen",  da  namentlich  (nach  S.  37)  „erst 
bei  dem  Verständnisse  der  Autoren  das  christliche  Princip  eintre- 
ten kann",  so  bleibt  der  gröfste  Tbeil  des  Unterrichts  in  den 
unteren  €  lassen  des  christlichen  Gymnasiums  ohne  „Methode", 
und  folglich  wird  der  Unterriebt  des  christlichen  Gymn.  nicht 
allseitig  von  Christus  beherrscht,  er  bat  nicht  überall  seinen 
Anfang  und  Ursprung  in  Christo!  —  Es  ist  immer  sehr  übel, 
wenn  Jemand  ein  Wort,  mit  dem  sich  herkömmlich  ein  bestimm- 
ter Begriff  verbindet,  nach  individuellem  Belieben  umdeuten  will. 
—  Der  Verf.  erkennt  „Ansätze  zu  dieser  Methode  des  christlichen 
Principe  in  den  Schriften  von  Roth,  Nägelsbach,  Heiland  u.  a.", 
er  spricht  wiederholt  seine  Anerkennung  aus,  dafs  „das  Evange- 
lium wieder  eingezogen  ist"  in  die  Gymnasien,  tadelt  aber,  dafs 
man  in  der  christlichen  Gesinnung  der  Lehrer,  in  der  Persönlich- 
keit ein  wirksames  Correctiv  (des  Formalismus)  zu  haben  glaube; 
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das  Christen Ihum  beherrsche  wohl  das  Feld  der  Erziehung,  der 
Formalismus  aber  das  Gebiet  des  Unterrichts  (S.  12  and  45  ff.). 
Diese  Ansicht  setzt  eine  eigentümliche  Vorstellung  Ton  „christ- 
licher Gesinnung"  und  christlicher  Persönlichkeit  voraus;  mir 
wenigstens  ist  es  unverständlich,  wie  es  möglich  sein  könnte, 
dafs  Jemand  von  wirklich  christlicher  Gesinnung  in  der  einen 
Hälfte  seiner  Thätigkeit  christlich,  in  der  anderen  Hälfte  aber 
nicht  christlich  verfahren  sollte.    Mit  diesem  haltlosen  Unter, 
schiede  fällt  dann  überhaupt  Alles,  was  der  Verf.  sonst  in  Ab- 
schnitt 3  („Die  Erziehung.   Das  Wollen")  dein  christlichen 
Gymn.  als  angeborene  Vorzüge  vindicirt,  wie  den  „erxicueodeo 
Unterricht"  und  die  christliche  Zucht. 

Wir  wollen  das  „Humanilält-gymnasiuin"  nicht  freisprechen 
von  vielen  Mängeln,  wir  wollen  namentlich  anerkeunru.  d»U  die 
Durchdringung  desselben  von  christlichem  Geiste  Doch  grofse 
Fortschritte  machen  kann  und  soll;  aber  wenn  der  Verf.  der  An- 
erkennung von  Heilands  Ansichten  die  Frage  anhingt,  „ob  denn 
die  allgemeine  Praxis  die  Theorie  decke",  so  möchten  auch  wir 
uns  die  Frage  erlauben,  wo  denn  bei  ihm,  der  die  christliche 
Gesinnung  der  Lehrer  für  unzureichend  erklärt,  die  Garantien 
gegeben  sind,  dafs  das  christliche  Gymnasium  nicht  „Wortcliri- 
sten  mache,  die  mit  dem  Munde  den  Herrn  bekennen,  aber  drin- 
nen voll  Hochmuth  und  Falschheit  sind",  was  S.  40  doch  von 
dein  einzelnen  Lehrer  desselben  als  möglich  zugestanden  wird? 
Etwa  in  der  Bestimmung  für  das  Maluritätsexamen  (S.  53),  wo- 
nach „die  Maluritas  durch  das  Wissen  („selbst  iu  Verbindung  mit 
dem  Könuen")  noch  nicht  erwiesen,  sondern  in  der  Frage  ein- 
geschlossen ist:  wie  weit  der  Jungling  in  der  Freiheit,  die  ?or 
Gott  gilt,  durchgedrungen  sei?"    Obgleich  der  Verf.  sich  ver- 
wahrt, dafs  damit  keine  Herzenskündigung  geübt  werden  solle, 
so  heilst  die  Bedingung,  dafs  „in  seinen  (des  christlichen  Gym- 
nasiums) Vertretern  die  Ueherzetigung  vorhanden  sein  müsse,  dafi 
der  Schüler  nicht  blofs  reif  an  Wissen  und  Können  ist,  sondern 
dafs  er  auch  fortan  in  dem  verwirrenden  Gewühl  des  Lebens  fest 
im  Glauben  zu  seinem  Erlöser.  Herrn  und  König  stehen  möge", 
nichts  Anderes,  als  die  MaturitälsprüfuugscomuiissioD  zu  einem 
Glaubensgerichte  machen. 

In  dem  Schlußworte  bekennt  der  Verf.,  dafs  „das  christliche 
Gymnasium  freilich  nicht  blofs  eine  christliche  Kirche,  sondern 
auch  einen  christlichen  Staat  und  christliche  Universität  voraus- 
setze". Damit  ist  eingestanden,  dafs  die  blofse  Anerkennung 
des  „christliche!!  Princips",  worauf  der  Verf.  allein  hinarbeitet 
(und  zwar,  wie  aus  der  Dedicalion  zu  vermulhen  steht,  beson- 
ders bei  „den  christlichen  Eltern"),  nicht  zu  erwarten  steht  ohne 
bedeutende  Reformen  auf  anderen  gröfscren  Gebieten.  Denn  wenn 
etwas  Anderes  gemeint  ist,  als  etwa  die  vorübergehende  Herr- 
schaft einer  exclusiv  theologischen  Partei  in  diesem  oder  jenen 
Staate,  so  wird  eine  allgemeinere  Realisirung  des  „christlichen 
Gymnasiums"  noch  lange  verschoben  werden  müssen,  da  der 
„Beweis  für  die  Notwendigkeit  des  christlichen  Princips  mit 
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der.  der  unumstÖfslichen  und  nicht  zu  erschütternden  Uebcrzeo- 
gung  wohl  anstehenden  Kraft,  mit  immanenter  Gewalt"  (Recena. 
a.  ().  S.  325)  in  dieser  Schrift  wenigstens,  wie  wir  nachgewiesen 
zu  haben  glauben,  nicht  geführt  ist. 

Göltingen.  J.  Latluiauu. 


VII. 

Des  P.  Cornelius  Tacitus  Werke.  Deutsch  von  Carl 
Ludwig  Roth,  Dr.  theol.,  Gymnas.-Rector  und 
Ober -Studienrath.  Sieben  Bändchen.  Stuttgart 
1854—57.   kl.  8.  *) 

Unter  allen  Uebersetzun^en  des  Tacitus,  mögen  sie  sämmlli- 
che  Werke  desselben  umfassen  oder  nur  einzeluc  Schriften  be- 
treffen, nimmt  die  vom  Prälaten  Roth  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein,  und  ist  deshalb  ganz  besonderer  Beachtung  werlh.  Gut 
zu  übersetzen  ist  überhaupt  schwierig,  mag  es  nun  ein  Werk 
des  Alterthums  sein,  oder  eins  der  Neuzeit,  was  in  die  Mutler- 
esprache  übertragen  wird;  vor  Allem  aber  ist  es  schwer  und  mit 
vielen  nicht  geringen  Hindernissen  verknöpft,  eine  getreue,  rieh- 
1ige,  Geist  und  Wesen  des  Originals  wiedergebende  Uebersclziing 
des  Tacitus  zu  liefern.  Denn  er  ist  nicht  blofs  ein  schwer  zu 
vergehender  Autor,  dessen  Sinn  genau  zu  erfassen  oftmals  viele 
Muhe  macht,  fo  dafs  selbst  die  gründlichsten  Kenner  der  Lati- 
nilät  in  ihren  Erklärungen  oft  von  einander  abweichen,  sondern 
es  ist  auch  in  seiner  Sprache  und  der  ganzen  Ausdrucks-  und 
Darstcllungsweise  seine  Individualität  so  scharf  und  cigenthöm- 
lieh  ausgeprägt,  dafs  der  Uebersetzer,  will  er  anders  eine  treue 
Nachbildung  des  Originals  geben,  nicht  umhin  kann,  diesem  wich- 
tigen  Umstände  Rechnung  zu  tragen.  Herr  Roth  ist  sich  hier- 
fiber  vollkommen  klar  gewesen,  und  hat  sich  in  der  Vorrede 
deutlich  darüber  ausgesprochen.  Mit  Recht  macht  er  einen  Un- 
terschied zwischen  einer  gelungenen  Uebersctzung  aus  einem  eng- 
lischen oder  französischen  Werke  und  einer  aus  einem  klassi- 
schen lateinischen  Autor.  Während  er  von  jener  fordert,  dafs 
sie  sich  wie  ein  deutsches  Buch  leseu  lasse,  ohne  dafs  der  Cha- 
rakter des  Schriftstellers  durch  die  IJeberlragung  ins  Deutsche 
irgend  wie  geändert  werde,  behauptet  er  mit  Recht,  dafs,  wenn 
man  den  Tacitus  ebeu  so  ö bei  setzen  wollte,  der  nationale  und 
persönliche  Charakter  desselben  gänzlich  verwischt  werden  wurde. 


')  Die  ersten  Händchen  dieser  um  ihrer  Zugabe  willen  besonders 
geschätzten  Arbeit  sind  in  verbesserter  Auflage  vorhanden,  aber  aus 
einem  nicht  bekannten  Grunde  von  der  Buchhandlung  weder  angezeigt 
noch  ausgeliefert  worden.  W.  H. 
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Es  müsse  vielmehr  dem  lateinischen  Original  das  Deutsche  nieh 
so  anbequemen,  dafs  die  Uebersctzung  cur  Nachbildung  werde, 
und  der  deutsche  Leser  nicht  blofs  den  Sinti  im  Allgemeinen 
richtig  erfasse,  sondern  auch  eine  deutliche  Vorstellung  yon  der 
eigenlhümlicbeu  Darstellungsform  des  Autors  gewinne.  Daher 
müsse  zwar  die  Construction  und  Wortstellung  überall  riclilip 
deutsch  sein,  allein  im  Ausdruck  selbst  und  im  Periodeubau  mösse 
die  deutsche  Uebersctzung  dem  lateinischen  Original  näherstehen, 
wenn  dessen  Charakter  nicht  unter  der  Uebertragung  leiden  solle. 
Dieser  Grundsatz  scheint  uns  so  aus  der  Natur  der  Sache  her- 
vorzugehen, und  so  wohl  begründet  zu  sein,  dafs  wir  nicht  um- 
hiu  können,  ihm  unsere  völlige  Billigung  zu  gebet).   Eben  so  ein- 
verstanden sind  wir  mit  dein,  was  Herr  Roth  hinzufügt:  „UeUri- 
gens  habe  ich  mich  für  verpflichtet  gehalten,  da,  wo  entweder 
die  Deutlichkeit  oder  des  Autors  Eigenlhümlichkett  pmV^tben 
werden  mufsle,  diese  letztere  nachzusetzen/*   Denn  Deutlichkeit 
ist  das  erste  Gesetz  einer  jeden  Darstellung;  was  helfen  die  schön- 
sten Gedanken,  was  die  kunstvolle  Stilisierung  derselben,  wenn 
der  Leser  darüber  nicht  ins  Klare  kommen  kann,  und  häufig 
nach  vergeblichen  Versuchen,  das  Richtige  zu  finden,  doch  eine 
falsche  Meinung  ergreift?    Wir  müssen  Herrn  Roth  zugestehen, 
dafs  er  fast  durchweg  mit  Glück  bemüht  gewesen  ist,  seiner 
Ucbersetzung  den  möglichsten  Grad  von  Deutlichkeit  zu  geben, 
und  gerade  in  diesem  Punkte  möchte  wohl  einer  der  Hauptvor- 
zuge liegen,  der  diese  Uebersctzung  vor  den  früheren  auszeichnet. 
Um  das  Vcrständnifs  zu  erleichtern,  hat  der  Uebersetzer  fast  jedem 
Kapitel,  in  so  weit  es  nöthig  war,  kurze  erläuternde  Anmerkun- 
gen hinzugefügt,  welche  gröfstentheils  sachlichen  Inhalts  sind  und 
sich  daher  meistens  auf  historische  und  geographische  Verhältnis 
beziehen.    Die  Wahl  dieser  Anmerkungen  ist  eben  so  zweckmi- 
fsig,  als  ihre  Fassung  kurz,  bundig  und  deutlich,  und  der  Zweck, 
den  Herr  Roth  sich  dabei  vorgesetzt  hatte,  wird  vollständig  er- 
reicht, so  dafs  wir  die  Hinzufügung  derselben  als  einen  ganz  be- 
sondern Vorzug  dieser  Uebersetzung  anerkeunen  musseu. 

Die  Form  und  Beschaffenheit  sowohl  einer  Bearbeitung  eine» 
alten  Klassikers  als  auch  einer  Uebersetzung  desselben  wird  we- 
sentlich bedingt  durch  die  Klasse  vou  Lesern,  für  welche  der 
Verf.  gearbeitet,  und  deren  Bedürfnisse  er  hauptsächlich  im  Auge 
gehabt  hat.  Herr  Roth  hat  diesen  wichtigen  Punkt  wohl  in  Be- 
trachtung gezogen,  und  erklärt  sich  darüber  in  der  Vorrede  also: 
„Es  sind  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Uebersetzung  solche  Perso- 
nen als  deren  Leser  angenommen  worden,  welche  nicht  eben  viel 
La  lein  gelernt  haben,  und  welche  das,  was  sie  im  Original  nicht 
oder  nur  mit  Mühe  verstehen  könnten,  in  einer  dem  gebildeten 
Leser  zugänglichen  Form  kennen  lernen  wollen.  Nach  dieser 
Voraussetzung  glaubte  ich  die  kleineren  ausfüllbaren  Lücken  im 
Texte  ausfüllen  und  auch  Stellen  von  zweifelhafter  Deutung  so 
übertragen  zu  müssen,  wie  wenn  nur  die  meinige  vorhanden 
wäre,  da  doch  wohl  Leser  der  gedachten  Art  nicht  darauf  aus 
gehen,  Kritik  des  Textes  zu  üben."  Aus  dieser  Aeufserung  folgt 
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natürlich  nicht,  dafs  grßndlichere  Kenner  der  LatiniMH  und  ernste 
lyiebhaber  des  Tacitus  diese  Uebersetzung  nicht  auch  mit  Nutzen 
gebrauchen  konnten.  Ja  gerade  diese  werden  am  ersten  im  Stande 
sein,  die  genaue  Kcnntnifs  des  Tacitus,  die  der  Verf.  an  den  Tag 
legt,  die  Gewandtheit  des  deutseben  Ausdrucks,  die  oft  in  weni- 
gen Worten  gegebene  geschickte  und  glückliche  Erklärung  schwie- 
riger Stellen  zu  würdigen. 

Nachdem  wir  so  den  Standpunkt,  den  Herr  Rolh  als  Ueber- 
selzer  eingenommen,  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  verfah» 
ren  ist,  dargelegt  haben,  liegt  es  uns  ob,  zu  prüfen,  in  welcher 
Weise  er  diese  Grundsätze  ausgeführt  hat,  um  darnach  den  Werth 
und  die  Brauchbarkeit  vorliegender  Ucbersetzung  zu  bemessen. 
Wir  dOrfen  uns  zu  unserem  Zweck  auf  den  Agricola  beschrän- 
ken, und  werden  an  demselben  zu  zeigen  suchen,  welche  bedeu- 
tende Stellung  die  Ucbersetzung  des  Herrn  Roth  unter  den  übri- 
gen einnimmt. 

Wenn  irgend  einer  von  Seiten  sprachlicher  Einsicht  berufen 
ist,  ein  Uebersetzer  des  Tacitus  zu  sein,  so  ist  es  gewifs  Herr 
Roth,  der  unbedingt  als  einer  der  ersten  Kenner  Taciteischer  Aus- 
drucks  weise  gelten  mufs,  wie  einem  jeden  klar  sein  mufs,  der 
seine  schon  vor  30  Jahren  erschienene  Ausgabe  des  Agricola  mit 
ihren  trefflichen,  von  ticfsler  Sprachkennlnifs  zeugenden  Excurseu 
kennt.    Aber  auch  die  z weile  Eigenschaft  eines  guten  Ueber« 
setzers,  Gewandtheit  und  Geschmack  in  der  Handhabung  der  Mut- 
tersprache, findet  sich  bei  ihm  in  seltener  Weise,  und  diese  Ei- 
genschaft ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  gerade  in  diesem 
Punkte  zwei  namhafte  Uebersetzer,  Bötticher  und  Walch,  beson- 
ders aber  der  Letztere,  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.   Nur  sel- 
ten begegnen  wir  einzelnen  Stellen,  die  entweder  volle  Klarheit 
vermissen  lassen,  oder  den  lateinischen  Text  nicht  ganz  genau 
wiedergeben.    Wir  wollen  einige  wenige  Beispiele  hiervon  an- 
führen.   Die  Worte,  wo  von  dem  späterhin  aufgegebenen  Stu- 
dium der  Philosophie  die  Rede  ist,  c.  4,  6:  Mox  mitigaeit  ratio 
et  aetas,  retinuit quey  guod  est  diffi  cillimum>  ex  sapien- 
tia  modum,  übersetzt  Herr  Roth  also:  „Weiterhin  machte  ihn 
Nachdenken  und  Zuwachs  an  Jahren  rnhiger;  und  es  blieb  ihm 
von  der  Philosophie  die  schwerste  Kunst,  die  Selbst- 
beschrank ung.u    Hier  mifsfallt  uns  zuerst  die  Verwandlung 
des  activen  retinuit  in  das  intransitive  es  blieb,  wodurch  der 
Gedanke  jedenfalls  etwas  abgeschwächt  wird.    Sodann  ist  ,exl 
sapientia  nicht  recht  klar  durch  ,von'  der  Philosophie 
gegeben;  denn  ex  scheint  hier  mehr  partilive  Bedeutung  zu  ha- 
ben, als  ob  der  modus  ein  besonderer  Theil  oder  eine  beson- 
dere Disciplin  der  Philosophie  gewesen  sei,  der  ihm  mit  Besei- 
tigung der  übrigen  allein  geblieben,  wiihrend  es  doch  ofTenbar 
causnlen  Sinn  hat,  indem  der  modus  als  die  Wirkung  der 
Weisheit  und  hervorgegangen  aus  derselben  dargestellt  wird.  Wir 
geben  den  Sinn  der  Worte  etwas  paraphrasierend  also  wieder: 
„er  bewahrte  als  dauernden  Gewinn  aus  dem  früheren  Studium 
der  Philosophie,  nachdem  er  dasselbe  aufgegeben,  das  Malshalten, 
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zu  Ende  zu  sein  scheint,  ein  ungeheurer  und  gewaltiger  Erd- 
strich hervor,  der  sich  wie  ein  Keil  zuspitzl.44  —  Eine  kleine 
Ungenauigkeit  findet  sich  Kap.  15,  1,  wo  die  Worte:  „Britaim 
conferre  iniurias  et  interpretanda  accendere/'  übersetzt  sind: 
„Die  Britannier  rechneten  zusammen  die  Mißhandlungen, 
und  steigerten  sich  im  Grimme  durch  deren  Deutung."  fteon 
die  Bedeutung  von  conferre,  zusammenrechnen,  möchte  sied 
hier  wohl  schwerlich  begründen  lassen,  eben  so  wenig  accen- 
dere als  Reflexiv  aufgefafst.    Vielmehr  mufs  als  Objecl  tu  die- 
sem Verbum  iniurias  hinzugenommen  werden;  accendere  ali- 
quid heilst  aber  etwas  noch  schlimmer  oder  ärger  ma- 
chen, als  es  sc  Ii  o  ti  ist.  Sonach  ist  der  Sinn:  „Die  Britannier 
verglichen  die  erlittenen  Unbilden,  und  vergrößerten  ihre  Wir- 
kung, indem  sie  sich  dieselben  klar  machten.44  —  Bei  der  Er- 
Zählung  von  den  tinruhigen  Vorgängen  im  Lager  des  Trebellius 
bilden  c.  16,  5  den  Scblufs  die  Worte:  „et  seditio  sine  tangu'me 
stetit",  welche  Hr.  Roth  übersetzt:  „und  so  kostete  die  Meu- 
terei kein  I>lut"'.    Hiermit  können  wir  uns  nicht  einverstanden 
erklären,  einmal  weil  die  Construclion  von  stare  mit  einem 
Ablativus  statt  eines  substantivierten  Gcnitivs  mehr  a\*  uedenk- 
lieh  ist,  sodann  weil,  selbst  wenn  die  Construction  zulässig  wäre, 
der  Sinn  ein  völlig  verkehrter  wird.   Denn  in  der  Redensart  sfot 
aliquid  magni,  parvi,  magno  pretio  etc.  wird  stets  gesagt, 
dafs  man  für  hohen  oder  geringen  Werth  etwas  bekommt,  er- 
wirbt, gewinnt,  kurz  dafs  man  für  sein  Geld  sich  etwas  zu 
eigen  macht.    Nun  wird  aber  doch  niemand  Meuterei  und  Em- 
pörung für  einen  dafür  gegebenen  Preis  sich  erwerben  wollen, 
vielmehr,  wenn  diese  Dinge  vorhanden  sind,  wird  er  suchen  da- 
von frei  zu  werden.    Deshalb  kann  stetit  die  von  Herrn  Roth 
ihm  gegebene  Bedeutung  unmöglich  haben.   Es  steht  vielmehr  in 
einem  ganz  anderen  Sinne,  der  sich  auch  dem  unmittelbar  Vor- 
hergehenden genan  anschliefst.  Stare  heifst  nämlich  nicht  blök 
stehen,  im  Zustande  des  Stehens  sein,  sondern  auch  tum 
Stehen  kommen,  aus  vorausgehender  Bewegu  ng  in  den 
Zustand  des  Stehens  kommen.  Sonach  bedeuten  die  Worte: 
„und  so  kam  die  Meuterei  ohne  Blutvergiefsen  zum  Stehen."  - 
Kap.  17,  2  isl  die  Uebcrselzung  der  Worte:  „magnamque  Bri- 
gantum  partem  aut  vieforia  amplexus  est  aut  beUo,"  —  „ond  er 
überzog  einen  grofsen  Theil  der  Briganten  als  Sieger,  oder  doch 
mit  Krieg,"  hart  und  nicht  sehr  deutlich.    Namentlich  möchte 
der  Ausdruck  „er  überzog  einen  Theil  der  Briganten  als  Sie- 
ger44 sich  nicht  als  gut  deutsch  rechtfertigen  lassen.    Der  Sinn 
ist  ganz  einfach:  einen  grofsen  Theil  der  Briganten  besiegte 
oder  (wo  der  Sieg  noch  nicht  vollständig  war)  bekriegte  er. — 
Unmittelbar  darauf,  c.  17,  3,  findet  sich  eine  verdorbene  Stelle, 
die  man  auf  verschiedene  Weise  zu  emendicren  versucht  hat 
Wir  sind  der  Meinung,  dafs  hinter  obruisset  eine  ganze  Zeile 
ausgefallen  sei,  etwa  des  Inhaltes:  „»ist  immaturo  fato  obiisset." 
Herr  Roth  folgt  der  Emendatiou  des  Putcolanus,   welcher  vor 
Cerialis  quum  einschiebt,  und  ohne  weitere  Annahme  einer  Lflcke 


Digitized  by  Google 


Krlf«:  Dm  P.  Co«.  Tacitos  Werke,  deutsch  voo  Roth.  763 

statt  sustinuitque  schreibt  sustinuit  quoqve.  Wir  wollen 
deshalb,  obgleich  wir  die  also  versuchte  Herstellung  der  Stelle 
weder  sprachlich  noch  logisch  für  gelungen  halten  können,  mit 
Hrn.  Roth  nicht  rechten,  müssen  aber  doch  über  die  gegebene 
Uebersetzung  dieser  Worte  noch  Einiges  bemerken.  Zuerst  Ober* 
setzt  er  alterius  successoris  durch  „jedes  anderen44  Nach- 
folger», was  unmöglich  richtig  ist.  Alter  kann  nie  heifsen 
jeder  andere,  sondern  bezieht  sich  stets  auf  ein  vorausgehen- 
des primus.  Nun  hatte  Cerialis  nur  zwei  Nachfolger.  Der  erste 
war  Julius  Fronlinus,  der  zweite  Agricola;  folglich  kaon  unter 
alter  keiu  anderer  verstanden  sein,  als  eben  Agricola  selbst. 
Die  fernem  Worte:  „sustinuit  quoque  molem  Julius  Frontinus, 
tir  magnus ,  gvantum  licebat,"  giebt  Hr.  Roth  also  wieder:  „es 
entsprach  dieser  Aufgabe  sogar  Julius  Frontinus,  ein  grofser  Mann, 
soweit  es  angieng."  Auch  hier  können  wir  mit  Mehreren«  nicht 
einverstanden  sein.  Denn  erstens  kann  quoque,  welches  eine 
Gleichstellung  zweier  Gegenstände  oder  Verhältnisse  bezeichnet, 
nie  bedeuten  so  aar;  und  wenn  es  auch  diese  Bedeutung  hätte, 
ao  wurde  doch  die  Verbindung  mit  Julius  Frontinus  höchst  un- 
statthaft sein.  Zweitens  kann  moles  weder  an  sich,  noch  in 
dieser  Verbindung  heifsen  diese  A ufgabe;  denn  wie  könnte  in 
dem  Vorhergehenden  dieser  Begriff  vorbereitet  sein?  Moles  aber 
au  und  für  sich  bat  die  Bedeutung  einer  grofsen,  schweren  Masse 
und  Last,  und  wird  dann  metaphorisch  von  schwierigen  und  ge- 
fahrvollen Verbältnissen  gesagt,  die  gleichsam  wie  eine  gewaltige 
Last  dröcken.  Drittens  ist  die  Verbindung  von  quantum  lice- 
bat  mit  vir  magnus  ganz  unzulässig,  und  ebenso  die  zur  Recht- 
fertigung dieser  Verbindung  dienende  Anmerkung.  Die  Sache  ist 
sehr  einfach.  Quantum  licebat  gehört  zu  sustinuit,  und  der 
Sinn  ist:  Julius  Frontinus,  ein  grofser  Mann,  hielt  gegen  die  dro- 
hende Gefahr,  so  weit  dies  möglich  war,  Stand  etc.  —  Nicht 
sehr  klar  sind  c.  18,  1  die  Worte:  „quum  et  hostes  ad  occasio- 
nem  verterentur",  fibersetzt:  „da  sich  die  Feinde  zur  Benutzung 
der  Gelegenheit  anschickten".  Das  Wort  occasio  ist  nämlich 
ein  Terminus  lechnicus,  dem  das  Deutsche  Gelegenheit  nicht 
entspricht.  Es  wird  hauptsächlich  im  Kriege  gebraucht,  wenn 
durch  die  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit  des  einen  Theils  dem 
anderen  Gelegenheit  gegeben  wird,  einen  unvermutheten  günsti- 
gen coup  auszuführen.  Es  mnfste  also  hier  heifsen:  da  die  Feinde 
darauf  ausgiengen,  eine  gunstige  Gelegenheit  zu  einem  Coup  zu 
linden. 

Achnliche  weniger  genau  übersetzte  Stellen  finden  sich  auch 
Anderswo;  allein  ihre  Zahl  ist  doch  nur  gering,  und  im  Ver- 
gleich zu  dem  das  Ganze  durchwehenden  gesunden  Geist  kom- 
men solche  einzelne  Anstöfse  nicht  in  Betracht,  und  gerade  in 
diesem  Punkte  geziemt  es,  der  borazischen  ubi  plurima  nitent 
eingedenk  zu  sein.  Wollten  wir  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
h«i  Stellen,  wo  wir  vom  Verf.  abweichen,  gethan  haben,  auch 
Beispiele  von  solchen  geben,  die  Herr  Roth  höchst  treffend  und 
geschickt  übersetzt  hat,  so  würden  wir  hinsichtlich  der  Auswahl 
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in  grofse  Verlegenheit  gerathen,  da  des  Gelungenen  sich  über- 
reiche  Zahl  darbietet.  Wir  halten  es  daher  für  angemessener, 
das  ganze  4te  Kapitel  des  Agricola  hier  als  Probe  zu  gebrn,  wo- 
nach ein  jeder  einen  Schlufs  auf  das  Ganze  machen  kann. 

„Cn.  Julius  Agrikola,  in  der  alten  berühmten  Kolonie  Forum 
Julii  geboren,  war  von  beiden  Seiten  der  Enkel  kaiserlicher  Pro- 
kuratoren, welche  Stelle  zu  erlangen  eine  Auszeichnung  für  Män- 
ner vom  Ritterstande  ist.  Sein  Vater  Julius  Griicinus.  dem  Scna- 
torstande  angehörig,  hatte  sich  als  eifriger  Pfleger  der  Redekunst 
und  der  Philosophie  bekannt  gemacht,  und  zog  durch  seine  Tüch- 
tigkeit eben  darin  des  Kaisers  Cajos  Rache  auf  sich.   Denn  ev 
sollte  als  Ankläger  des  M.  Silanus  auftreten,  und  weil  er  sich 
dessen  geweigert  hatte,  wurde  er  gelödtet.   Die  Muftrr  «rar  Julia 
Procilla.  eine  Frau  vou  seltener  Tugend;  in  ihren  Armen  und 
liebevollen  Pflege  auferzogen,  verlebte  er  die  Knaben-  und  Jun^- 
lingsjahre  in  jeder  Art  wissenschaftlicher  Beschäftigung.  Vor  den 
Lockungen  der  Verfuhrung  bewahrte  ihn  neben  seiner  guten  und 
gesunden  Naturanlage  der  Umstand,  dafs  er  seinen  Wohnort  und 
seinen  Unterricht  schon  als  Kind  in  Massilia  fand,  einem  Orte, 
wo  griechische  Bildung  und  das  einfache  Leben  der  Provioiial- 
Stadt  zusammen  in  glücklicher  Vereinigung  bestellt.    Ich  erinnere 
mich,  von  ihm  selbst  wiederholt  gehört  zu  haben,  dafs  er  als 
angehender  junger  Mann  sich  mit  Ungestüm,  mehr  als  dem  Rö- 
mer und  dem  Senator  zustehe,  auf  philosophische  Studien  ge- 
worfen, dafs  aber  die  einsichtsvolle  Mutter  seinem  leidenschaft- 
lichen glühenden  Verlangen  Einhalt  gel  hau  habe.   Denn  als  plian- 
lasiereicher  und  strebsamer  Mensch  verfolgte  er  das  reizende  Bild 
eines  grofsen,  erhabenen  Ruhmes  mit  Heftigkeit  ohne  Vorsicht. 
Weiterhin  machte  ihn  Nachdenken  und  Zuwachs  an  Jahren  ru- 
higer; ond  es  blieb  ihm  von  der  Philosophie  die  schwerste  Kunst, 
die  Sclbstbeschränkung."    Dafs  wir  mit  der  Uebersetzung  des 
letzten  Satzes  nicht  ganz  einverstanden  sind,  ist  oben  gesagt 
worden. 

Die  kritische  Textgestaltung  anlangend,  welche  Hr.  Roth  sei- 
ner Uebersetzung  zu  Grunde  legt,  ist,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, besonnen,  umsichtig  und  gründlich,  und  an  vielen  Stel- 
len werden  durch  die  treffende  und  genaue  Verdeutschung  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  die  von  den  Auslegern  gemacht  worden 
sind.  Einige  wenige  Beispiele  mögen  genügen,  um  dies  darzo- 
thun.  Vgl.  c.  6,  5.  „Die  Festspiele,  den  unwesentlichen  Theil 
seines  Amtes,  behandelte  er  so,  dafs  er  zwischen  der  Berechnung 
und  dem  Ueberfl rissigen  die  Mitte  einhielt,  und  mied  zwar  dabei 
die  Verschwendung,  aber  that  dabei  der  Erwartung  nahezu  Ge- 
nüge." c.  9,  4.  „Finsteres  Wesen,  Stolz  und  Habsucht  hatte  er 
niemals  an  sich  heran  kommen  lassen."  c.  11,4.  „Doch  möchte 
man  Alles  zusammengenommen  glauben,  dafs  die  Gallier  die  ihnen 
naheliegende  Insel  besetzt  haben.  Man  trifft  da  deren  heilige 
Bräuche  mit  dem  Glauben  an  ihre  Religion."  c.  15,  2.  „Das  gute 
wie  das  schlimme  Vernehmen  der  Oberbeamten  sei  den  Unter- 
thanen  gleich  verderblich.    Des  Einen  Eskorte,  die  Centuriouen, 
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und  des  Anderen  Hausgesinde  verüben  durcheinander  Gewalttä- 
tigkeiten und  Ehrenkränkungen." 

Indessen  finden  sich  auch  einzelne  Stellen,  wo  der  Verfasser 
schlechtere  Lesarten  festhält,  oder  unrichtige  Auffassungen  der 
Ausleger  ffir  richtig  hält.  Eine  solche  Stelle  ist  c.  I,  4,  welche 
Herr  Roth  also  wiedersieht:  „So  aber,  wie  es  jetzt  steht,  habe 
ich  zu  meinem  Vorsatze,  den  Lebensgang  eines  bereits  Hinge- 
schiedenen darzustellen,  erst  die  Erlaubnifs  einzuholen  gehabt,  die 
ich  freilich  nicht  hälle  suchen  müssen,  wenn  meine  Erzählung 
nicht  zur  Anklage  der  grausamen,  dem  Verdienste  feindseligen 
Zeiten  würde."  Hier  ist  zuerst  unrichtig:  mihi  venia  opus  fuit, 
habe  ich  erst  die  Erlaubnifs  einzuholen  gehabt.  Billig 
fragt  man:  bei  wem?  Etwa  hei  Nerva  und  TrajanV  von  denen 
Tacitus  dankbar  preist  die  „rara  temporis  felicitas,  ubi  sentire, 
quae  telis,  et  quae  sentias  die  er  e  licet".  Die  Worte  bedeuten 
etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  habe  ich  mich  zu  entschul- 
digen nöthig  gehabt.  Die  Entschuldigung  bestand  darin,  dafs 
er,  anstatt  gleich  mit  der  Sache  selbst  anzuheben,  erst  sich  auf 
die  Beispiele  früherer  Zeiten  beruft,  wo  nicht  blofs  die  Leben 
ausgezeichneter  Männer  ohne  weiteres  beschrieben  wurden,  son- 
dern Einzelne  sogar  ihr  eigenes  Leben  beschrieben.  Die  falsche 
Auffassung  der  venia  zog  weiter  eine  falsche  Uebersetzong  der 
folgenden  Worte  nach  sich:  „welche  Erlaubnifs  ich  nicht 
hätte  suchen  müssen44,  während  die  Worte  ganz  einfach  hei- 
fsen:  „welche  Entschuldigung  ich  nicht  brauchte."  Endlich  be- 
deuten die  Worte:  ineusaturus  tarn  saeva  —  tempora  kei- 
nesweges:  „wenn  meine  Erzählung  nicht  zur  Anklage  der  grau- 
samen, dem  Verdienste  feindseligen  Zeiten  wurde",  und  stimmen 
auch  nicht  zu  dem  Inhalt  der  Erzählung  selbst.  Denn  abgesehen 
von  dem  Schlosse  der  Lebensbeschreibung,  wo  c.  45  Einiges  aus 
?  der  scheuslieben  Regierung  des  Domitian  erzählt  wird,  kommt 
in  der  ganzen  Darstellung  nichts  vor,  was  als  Anklage  der  grau- 
samen, dem  Verdienste  feindseligen  Zeiten  aufzufassen  wäre.  Viel- 
mehr geben  diese  Worte  den  Fall  an,  in  welchem  Tacitus  eine 
Entschuldigung  bei  seinen  Lesern  nicht  brauchte,  nämlich  „wenn 
er  die  so  schauderhaften  und  den  Verdiensten  feindseligen  Zeiten 
hätte  anklagen  wollen".  Ein  solcher  Stoff  würde  seinen  Zeit- 
genossen im  nächsten  Grade  willkommen  gewesen  sein,  so  dafs 
er  nicht  nöthig  hätte,  wegen  der  Wahl  desselben  sich  zu  ent- 
schuldigen. Eine  falsche  Schreibung,  die  Herr  Roth  freilich  mit 
Vielen  gemein  hat,  findet  sieh  auch  c.  3,  3,  indem  hinter  inter- 
ciderunt  ein  Fragezeichen  steht,  wo  gar  keine  Frage  ist.  und 
das  Folgende,  das  den  Nachsalz  zu  der  vorausgehenden  Bedin- 
gung enthält,  abrupt  und  beziehungslos  dasteht.  Der  Sinn  der 
Periode  ist  ganz  einfach  folgender:  „Noch  mehr!  Wenn  (d.  i.  da) 
in  15  Jahren,  einem  grofsen  Zeitraum  für  ein  Menschenleben, 
Viele  durch  Unglücksfälle  und  die  Tüchtigsten  durch  den  grau- 
samen Regenten  umgekommen  sind,  so  haben  wir  nur  unserer 
Weuige,  und,  wie  ich  sagen  möchte,  nicht  blofs  Andere,  sondern 
auch  uns  selbst  überlebt,  da  mitten  aus  unserem  Leben  so  viele 
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Jahre  ausgefallen  sind,  in  deren  Verlauf  wir  als  Männer  zum  höhe- 
ren Alter,  als  Alte  beinahe  an's  Ziel  des  abgelaufeuen  Lebeos  sliJJ. 
schweigend  gelangt  sind."  —  Eine  in  den  Handschriften  fehler- 
haft überlieferte  Stelle  ist  c.  13,  5,  wo  in  den  Worten  „Dkm 
Claudius  auct  ort  täte  operis"  (es  ist  nämlich  von  dem  abermali- 
gen  Uebergange  mit  einem  Heere  nach  Britannien  die  Hede)  offen- 
bar  das  Prädikat  zu  Divus  Claudius  fehlt.    Hr.  Kolli  hat  scImni 
in  seiner  1833  besorgten  Ausgabe  des  Agricola,  gestützt  auf  die 
Augabe  des  Dio  Cassius  XX,  19,  dafs  ein  gewisser  Berikus.  du 
verjagter  Brilannier,  den  Kaiser  veranlafst  habe,  ein  Heer  unter 
dem  Plautius  nach  Britannien  zu  entsenden,  die  Stelle  also  ver- 
bessert „auetore  intravit  Berico",  und  diese  Emevdation 
auch  seiner  Uebersetznng  zu  Grunde  gelegt.    Es  läfst  sich  tum 
zwar  nicht  Iäugnen,  dafs  auf  diese  Weise  ein  vernünftiger  und  , 
sprach  richtiger  Sinn  entsteht,  allein  die  Worte  enttcincn  sich  in 
sehr  von  der  handschriftlichen  Lesart,  als  dafs  die  Art  uuaWYi*c 
der  Verderbnifs  daraus  ersichtlich  würde.    Wir  glauben  datar 
unbedingt  der  Verbesserung  von  Wex  den  Vorzug  geben  iu  Dun- 
sen, welcher  schreibt:  Divus  Claudius  auetor  iteraix  ope- 
ris, sc,  fuit.    Denn  indem  das  Zeichen  der  Sylbe  er  (')  ver- 
wischt oder  übersehen  wurde,  und  hierauf  das  Schliifs-t  in  e 
übergieng  und  das  also  verstümmelte  Wort  sich  als  Endun»  >n 
auetor  anhieng,  mufste  die  handschriftliche  Lesart  gleichsam 
von  selbst  entstehen.    Der  Sinn  aber  entspricht  aufs  Beide  dem 
ganzen  Zusammenhange. 

Wir  brechen  hier  unsere  Bemerkungen  ab,  indem  wir  Rau- 
ben, dafs  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ein  richtiges  Urlheil  über 
Geist  und  Haltung  des  Ganzen  ergiebt.    Sind  auch  hier  und  <b 
einzelne  Stellen,  welche  weniger  genügen,  oder  über  deren  Bc 
deutung  sich  wenigstens  streiten  läfst,  so  kommen  sie  doch  in 
Ganzen  genommen  wenig  in  Betracht.   Der  Gesammteindrnck  ist 
der  einer  tüchtigen,  gewissenhaften,  von  Geist,  Urtheil  und  Ge- 
wandtheit zeugenden  Arbeit,  welche  von  Lesern  jeder  Art  mit 
gröTstem  Vortbeil  benutzt  werden  kann.    Denn  auch  des  Lato* 
niseben  ganz  unkundige  Leser,  denen  es  nur  darum  zu  thun  iif, 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  den  Leistungen  des  Tacitos  tu 
gewinnen,  werden  diesen  Zweck  mittelst  der  Uebersetzung  von 
Roth  trefflich  erreichen.    Die  nur  oberflächlich  im  Lateinischen 
Erfahrenen  werden  eine  gründliche  und  ausreichende  Beihilfe 
zum  Verstündnils  des  schwierigen  Autors  finden.    Den  meisten 
Genufs  aber  werden  die  eigentlichen  Philologen  haben,  welche 
oft  Gelegenheit  haben  werden,  die  äufserst  sinnreiche  und  tref- 
fende Art,  wie  Herr  Roth  das  Original  wiedergiebt,  zu  bewun- 
dern. 

Erfurt.  Kritz. 
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Locutionum  Latinarum  thesaurus  oder  Lateinische  Phraseolo- 
gie zum  Gebrauch  bei  den  lateinischen  Stilübungen  in  den 


mann  Probst,  Direktor  des  Kon.  Gymnasiums  zu  Cleve. 
Köln  1864.    Du  Mont- Schauberg. 

Die  Notwendigkeit,  die  Schüler  der  obereo  Gymnasialklassen  zur 
Anlegung  von  lateinischen  Phraseologien  ku  veranlassen,  hat  wohl 
Jeder  empfunden,  dem  die  lateinischen  Stilübungen  in  den  betreffen- 
den Klassen  zu  leiten  obliegt.  Wie  wenig  ausreichend  für  schriftli- 
che Compositionen  selbst  die  besten  deutsch- lateinischen  Wörterbücher 
sind,  und  wie  wenig  der  Gebrauch  derselben  den  Zweck  fordert,  ist 
eine  bekannte  Thaisache.  Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  nun  geht 
von  dem  Gedanken  aus,  man  dürfe  den  Schüler  bei  der  Anlage  sol- 
cher Sammlungen  sich  nicht  selbst  überlassen,  und  das  hat  ihn  be- 
stimmt, eine  Sammlung  voo  lateinischen  Phrasen  zu  veranstalten,  in 
welcher  dieselben  nach  gewissen  logiseben  Categorieo,  als:  Gott,  Re- 
ligion, Cultus,  Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft,  der  Mensch,  menschliche 
Zustände  und  Verhältnisse  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  und 
innerhalb  dieser  Categorien  alphabetisch  geordnet  sind.  Nach  seiner 
Anweisung  soll  ferner  das  Buch  mit  weifsem  Papier  durchschossen 
werden,  damit  der  Schüler  auf  diesen  Blättern  die  Redensarten  er- 
gänze und  andere  nachtrage.  Mag  vielleicht  der  Eine  oder  Andere 
an  der  getroffenen  Anordnung  des  Stoffes  etwas  zu  tadeln  finden,  so 
glauben  wir  doch,  dafs  der  Schüler  bei  längerem  Gebrauch  des  Bu- 
ches sich  bald  in  dieselbe  finden  wird.  Waa  die  Redensarten  selbst 
und  deren  Uebersctzung  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  aufser  Nftgels- 
bachs  Stilistik  die  besten  neueren  Ausgaben  der  Classiker  benutzt,  und 
die  Auswahl  scheint  eine  umsichtige  zu  sein.  Auf  eine  eigentliche 
Recension  kOnnte  sich  Ref.  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  und  ge- 
nauerer Durcharbeitung  des  Buches  einlassen.  Diese  Anzeige  sollte 
dazu  dienen,  die  Herren  Collegen  auf  diese  jedenfalls  sehr  verdienst- 
liche Arbeit  aufmerksam  zu  machen. 


Bonn  eil,  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen 
in's  Deutsche.    Siebente  Auflage.    Berlin  1864. 

Ein  Buch,  dessen  Brauchbarkeit  die  Zeit  und  das  Publikum  in  deut- 
lichster Weise  dadurch  bekundet  haben,  dafa  es  jetzt  in  der  slehenteo 
Auflage  erscheint,  von  Neuem  anzuzeigen,  ist  eigentlich  überflüssig. 
Es  ist  für  Sexta  und  Quinta  berechnet  und  bietet  für  den  in  diesen 
Klassen  durchzunehmenden  grammatischen  Lehrstoff  eine  reiche  Fülle 
von  Beispielen:  auf  jedes  Vernum  kommen  zwei  Sätze,  so  dato  in 
jedem  Semester  alle  Verba  den  Schülern  in  praktischer  Anwendung 
vorgeführt  werden.    Gewifo  sehr  richtig  ist  der  Grundsalz,  von  dem 


oberen  Gymnasialklassen. 


Elberfeld. 


Völker. 
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der  Verf.  ausgegangen  ist,  möglichst  viel  Beispiele  *n  gebeo,  danr 
in  der  Klasse,  wie  es  iu  der  Vorrede  ausgesprochen  imt9  nickt  n*r 
wenige  Sätze  übersetzt  und  daran  grammatische  Uebiingen  gekoüft; 
werden,  sondern  vielmehr  das  eigentliche  (Jebersetzen  io  tnü&licLßtrt 
Ausdehnung  die  Hauptsache  bleibt.   Den  Scblufs  jede«  Abmchailt*  bil- 
den —  ein  besonderer  Vonr.ug  dieses  Buches  —  kleine  Kraja  kiages, 
die  vou  den  Schülern  mit  Hülfe  des  vorher  einzeln  Erlernte«  asse 
Schwierigkeit  gelesen  werden  können.  —  Die  einzelnen  s»ä/ze  eietf 
meist  historischen  oder  geographischen  Inhalts,  so  dafs  da  darr*  des 
Schülern  schon  eine  Menge  Namen  und  Sachen  aus  der  mite»  Ge- 
schichte geläufig  werden:  eine  nicht  geringe  Riiire  für  des  Ceterrickt 
in  den  nächsten  Klassen.    Dankenswerth  ist  ferner  der  Assasg'  Mei- 
ner Erzfthlungcn,  für  die  Schiller  das  lebhafteste  Intert««»  ra  neüren 
pflegen.    Hierauf  folgen  Gespräche,  aus  dem  Kreise  ri«Jjcf»ee, 
/.um  Theil  des  kindlichen  Lebens  entnommen:  mit  dem  grftuuea  Ver- 
gnügen lesen  Knaben  vom  Damenspiel  (p.  127)  und  vom  fc*\\*tM*£eo. 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  sicher  grofsen  sachlichen  \t\ettsse, 
welches  Kinder  an  den  Gegenstanden  der  Gespräche  nehme«,  im.  e» 
von  nicht  geringer  Wichtigkell,  dafs  sie,  da  nun  einmal  Plaatnt  uod 
Terenz  auf  Gymnssien  heute  nicht  gelesen  werden  —  warum  Ter*«* 
nicht  mehr  gelesen  wird,  hat  Ref.  niemals  einsehen  könnet»  — ,  «t- 
ifigslens  einmal  eine  Probe  der  lateinischen  Umgangssprache  kenne* 
lernen.    Das  beigefügte  Lexicon  entspricht  allen  An  fordern  nges,  sie 
Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  sehr  correkt:  Ref.  bat  our  p.  39  twt 
falsche  Zahl  bemerkt:  14  statt  13. 

Berlin.  F.  Ky  sse  n  bardt. 


K.  Müllen  hoff,  altdeutsche  sprachproben.  Berlin,  Weidmann- 
sche  buchhandlung,  1864.    124  S.  8. 

Die  fordern  ng,  dafe  „jeder  Philologe  und  künftige  schulmann  seine 
muttersprache  wissenschaftlich  kennen  lernen  soll",  wird  kaum  eort 
Widerspruch  finden    Für  die  hiesigen  studierenden  ist  durch  die  Übun- 
gen Möllenhoffs,  die  sich  an  das  obengenannte  buch  nnschliefsen,  e» 
vortrefflicher  weg  zu  diesem  ziel  geboten,  und  sie  haben  diea  wal 
erkannt,  wie  ihre  zahlreiche  und  fleifsige  theilnahme  beweist.  Das 
hueb  zerflllll  nach  den  zwei  verschiedenen  arten  der  Übung,  die  hier 
in  betraehl  kommen,  in  zwei  thefle:  der  erste,  gr öftere  gibt  proUo 
aus  dem  gotischen,  den  althochdeutschen  denkmalern  und  dem  Heland. 
Immer  sind  es  gröbere  stücke,  da  es  weniger  auf  eine  übersieht  der 
literatur,  als  auf  eine  eindringende  erkenntnis  der  bedeutendstes  er- 
scheinungen  ankommt;  das  gleiche  prineip  wird  auch  für  die  «fad. 
lesebücher  gelten.    Die  stücke  sind  mit  möglichster  berüclraichtignag 
der  Überlieferung  abgedruckt,  wie  denn  im  gotischen  zuerst  eine 
probe  des  cod.  arg.  gegeben  ist,  aber  ohne  grammatische  nnd  leiks- 
lische  hilfsmittel.  Für  eretre  reichen  die  MftllenhorTschen  paradtgmafa 
(Berlin  bei  Hertz)  aus,  für  letalere  Im  gotischen  der  griechische  text 
und  bei  vielen  ahd.  stücken  der  beigedruckte  lateinische;  Otfried  und 
Heland  werden  auch  einem  a  oranger,  der  die  vorhergehenden  stücke 
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UD  durchgenommen  hat ,  nicht  mehr  so  viele  Schwierigkeiten  bie- 
i.  An  das  erste  Verständnis  und  die  ancignung  der  grammatischen 
rmen,  wofür  z.  b.  die  Übersetzung  der  ahd.  stücke  ins  gothische  eine 
rtreffliche  Übung  gibt,  sollen  sich  dann  höhere  arbeiten  anscblle- 
»n,  die  anffindung  der  sprachregel  io  den  verschiedenen  abd.  deuk- 
llern,  die  vergleicbung  derselben  mit  dem  lateinischen  text,  aus  dem 
i  übersetzt  sind;  die  Zusammenstellung  verschiedener  stücke  des- 
Iben Inhalts,  wie  denn  die  sprachproben  und  die  „denkmäler"  des- 
Iben Verfassers  sh  mint  liehe  vaterunser  bieten,  u.  a.  Eine  ganz  eigne 
l  der  Übungen  werden  an  den  zwei  namensverzeichnissen  angestellt 
srden  können,  die  aus  Puldaer  und  Preisinger  Urkunden  abgedruckt 
id:  an  diesen  namen,  über  360  an  zahl,  werden  die  anfÄnger  an 
r  kundigen  band  MüllenhofTs  eine  reihe  der  interessantesten  beob- 
Mungen  machen  können;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  sich  an 
se  Übungen  eine  thfttigkdt  anschlösse,  die  das  hochwichtige  feld 
r  deutseben  namen  wissenschaftlicher,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
(beutete. 

Der  2.  theil  des  hnchs  enthält  abdrücke  der  wichtigsten  handschrlf- 
i  mit  vergleicbung  oder  nachweis  der  übrigen  von  Konrads  von 
ürzburg  „der  Welt  Lohn,  die  Minne,  Schwanritter"  und  von  2  bei- 
den des  Strickers.  Diese  beiden  dichter  zeichnen  sich  bekanntlich 
rch  ihre  sprachliche  und  metrische  regelmaTsigkek  aus,  des  ersle- 
i  eigenthümlichkeit  Ist  noch  dazu  in  Haupts  ausgäbe  des  Engelhard 
llstfindig  nachgewiesen.  In  den  Übungen  sollen  nun  die  texte  aus 
ü  handschriftlichen  Überlieferungen  hergestellt  werden.  Dabei  wird 
r  anfanger  die  demente  der  mhd.  grammatlk  und  metrik  sieb  genau 
prägen,  sodann  aber  die  eigenthümlichkeit  der  dichter  und  ihre 
Pachtung  besonders  an  den  reimen  sich  aneignen.  Nebenher  gehen 
I  die  lectüre  der  musteransgaben,  vor  allem  des  Iwein  von  Be- 
cke und  Lachmann;  wer  sie  vornimmt,  um  sich  dabei  zugleich  raths 

erholen  für  eigne  arbeit,  der  wird  mit  ganz  anderen  äugen  lesen, 
i  wer  nur  die  werke  selbst  kennen  zu  lernen  wünscht. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


XI.  . 

Zählungen  aus  dem  deutschen  Mittelalter.  Erster  Band:  Das 
Leben  Karls  des  Grofsen.  Zweiter  Band :  Heinrich  der  Erste 
und  Otto  der  Grofse.  Von  Dr.  phil.  Moritz  Berndt.  Halle 
1864.   kl.  8. 

Die  beiden  vorliegenden  Bandchen  sind  bestimmt,  drei  der  gröfs- 
i  Herrscher  und  Helden  unsres  Volks  nnsrer  lieben  Jugend  in  an- 
eckender Weise,  und  zwar  auf  Grund  zeitgenössischer  Berichte, 
zustellen.  Der  Verfasser  hat  bei  der  ersten  Lebensbeschreibung 
ler  Einhards  Leben  Karls  und  die  Erzfthlungen  des  Mönchs  von  8t. 
Ken  zu  Grunde  gelegt,  bei  den  beiden  andern  Widukind  von  Kor- 
y,  hat  aber  auch  nicht  versftumt,  gröfsere  Bearbeitungen  z.  B.  zu 
ier  Dippoldt:  Leben  Kaiser  Karls,  Loreotz  Karls  des  Grofoeo  Privat- 
1  Hof  leben,  Philipps,  bei  dieser  die  Arbeiten  von  Wailz,  Röpke, 
nniges  In  den  Rankeschen  Jahrbüchern  des  deutseben  Reichs  unter 
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dem  sftchsiscben  Hause ,  für  beide  Bäodcheo  nufserdem  oocb  Litdei 
Leo  und  Gieeebrecht  au  Itathe  su  ziehen.  Bei  der  Darstellung  Rar!« 
vermif*t  Heferent  die  Benutzung;  voo  Waitz  deutscher  Verfassuogsgt- 
schichte,  Band  3  u.  4,  die  füglich  selbst  hei  blofser  volkst  hümlicier 
Erzählung  nicht  umgangeo  werden  darf.  Der  Verf.  giebi  io  den  Mi- 
leitungen  einen  Abrifs  über  das  Leben  und  die  Schriften  der  zeitge- 
nössischen Schriftsteller,  sodann  in  9  Kapiteln  das  Leben  Karls,  ssd 
in  3  Büchern  mit  geringerer  Anzahl  von  Kapiteln  die  beiden  asdert 
Biographieen.  Es  zeugt  diese  Eintheilung  in  kürzere,  leicht  übersicht- 
liche Abschnitte  von  pädagogischem  Tacte,  ebenso  wie  die  schlickte, 
einfache  Darstelltings weise,  die  fern  von  aller  politischen  oder  »ort- 
tischen  Beflectton  mit  epischer  Krzählungslust  den  Faden  der  Bege- 
benheiten abspinnt,  treu  sich  an  die  Sprache  der  Chroniken  haltend 
und  sie  selbst  da  fortführend,  wo  des  Verfassers  eigene  Worte  be- 
ginnen. So  lieben  es  Kinder,  so  ist  es  tTir  Kinder  passend.  Weas 
es  hier  der  Verf.  verstanden  und  sich  gewifs  auch  zur  Aufgab«  ge- 
macht hat,  geschichtliche  Wahrheit  in  angemessener  Form  der  Jugend 
zu  überliefern,  so  hat  er  der  kindlichen  Lust  su  Sagen  uod  Anecdöt- 
chen  in  nicht  angemessener  Weise  Rechnung  getragen.  Ks  genüet 
nicht,  in  der  Einleitung  auf  die  vorsichtige  Benutzung  des  .Mönchs  von 
/  St.  Gallen  aufmerksam  zu  machen,  soodern  es  mutete  bei  diesen  und 
andern  Geschichtchen,  selbst  wo  sie  zum  Cbaracterhtlde  des  Helden 
passen,  mit  aller  Strenge  auf  das  Sagenhafte  hingewiesen  und  Ge- 
schichte von  Sage  getrennt  werden.  Poesie  und  Sage  darf  nicht  ver- 
schwimmen ,  sonst  muffe  später  erst  ein  Läuterung* -  and  Ausscsei- 
dungsprocefs  beginnen.  Das  Lebenselement  der  Geschichte  ist  Wahr- 
heit  und  Wirklichkeit,  und  dies  einzuimpfen,  kann  nickt  früh  geo«* 
begonnen  werden. 

Berlin.  H.  Hahr 


XII. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefaßter,  übersieht' 
eher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren  Untern chUao>ti 
ten  und  zur  Selbstbelehrung  von  Dr.  David  Müller.  Erö 
Hälfte.   Berlin  1864.    122  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  solches,  das  mit  Liebe  gearbeitet  w 
von  pädagogischer  Erfahrung  getragen  ist,  wahrscheinlich  aus  Sek* 
Vorträgen  entstanden    Bs  folgt  dem  Beispiele  oeuerer  Leitrades,  av 
ohne  die  Kürze  und  Uebersichflichkelt  aus  den  Augen  zu  verliert 
doch  deo  Ton  eines  Lesebuchs  anschlagen  d.  h.  Trockenheit  Veran- 
den und  auf  eine  lebendigere  Characterietik  von  Personen,  Kiügs» 
sen  und  Zuständen  eingehen.   Der  Verfasser  hat  in  der  UebersicM  üw» 
deutsche  Geschichte  in  5  Perioden  zerlegt  und  jeder  derselben 
oharacteristischen  Namen  beigelegt,  wie  Deutsche  Stammesgescbirfr.cu 
Kaisergeschichte,  Fürelen-  und  Landergeschichte  u.  s.  w.   Ob  ose  «ser 
Verfasser  Recht  getban  hat,  von  der  gewöhnlichen  Bintbeilung  ab*  — 
weichen,  die  deutsche  Beichsgeschichte  nicht  vom  Vertrage  na  Versassca 
zu  beginnen,  ob  wenigstens  Bildung  des  Iteichs  und  der  Kaisen*!*- 
zu  einer  Zeit  beginnen,  mächte  ich  bezweifeln.    Ebenso  erscheint  sä  * \ 
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eine  Zerlegung  der  5teo  Periode  nach  früherer  Weise  näthig.  Die 
französische  Revolution  macht  eioeo  ebenso  «ich (baren  Abschnitt  in 
der  europäischen  Sfaatengeschichfe,  wie  die  Reformation,  mala  also 
auch  bei  der  deutschen  Geschichte  als  Hauptabschnitt  bezeichnet  wer- 
den. —  Der  Verfasser  gicbt  am  Schlüsse  jeder  Periode  ein  recht  an- 
schauliches Bild  von  dem  Volksleben,  den  Sitten,  den  Cnlturbestrebun- 
gen  in  derselben.  Kr  ist  in  der  Ausführung  bis  zu  dem  Interregnum 
gelangt.  —  Eine  nähere  Besprechung  bleibe  bis  nach  Erscheinen  der 
zweiten  Hälfte  vorbehalten.  Unterdeu  mag  das  Ruch  hiermit  der  wohl- 
verdienten weiteren  Beachtung  empfohlen  sein. 

Berlin.  H.  Hahn. 


Kritische  Beleuchtung  des  ministeriellen  Lehrplans  für  den  Un- 
terricht im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realschulen,  ßer- 


Der  bis  zum  2.  October  vorigen  Jahres  gültig  gewesene  ministe- 
rielle Lehrpinn  vom  14.  Mär/.  1831  für  den  Zeichenunterricht  in  den 
Gymnasien  und  höheren  Bärgerschulen  hatte  sein  eigentliches  Funda- 
ment unverkennbar  in  der  zu  ihrer  Zeit  in  hohem  Ansebn  stehenden 
Peter  Schniiri'scheo  Zeichenmethode.  Mit  ihrem  Schicksal  einmal  ver- 
knöpft, mtifste  auch  er  an  Stabilität  verlieren,  als  sich  nach  längerer 
Anwendung  die  Unzulänglichkeit  dieser  Methode  für  den  Massen-Un- 
terricht herausstellte;  er  gerieth,  wie  viel  vortreffliches  Material  er 
sonst  auch  enthielt,  mit  der  Zeit  so  weit  in  Vergessenheit,  dafs 
zuletzt  selbst  seine  Existenz  nur  wenigen  Lehrern  bekannt  war. 
Auch  die  gleichzeitig  mit  ihm  erlassene  Instruction  znr  Prüfung  der 
Zeichenlehrer  trug  nicht  die  Bedingungen  eines  Gesetzes  von  nach- 
hält iger  Wirkung  auf  das  Gedeihen  des  Lehrobjecres  in  sich.  Viel- 
leicht In  der  Besorgnifs,  dafs  die  Heranziehung  künstlerischer,  gedie- 
generer Lehrkräfte  eine  klinstierisch  einseitige  Richtung  des  Unter- 
richts begünstigen  könnte,  hatte  man  darin  so  anfrerordentlicb  geringe 
Anforderungen  an  die  technische  und  wissenschaftliche  Befähigung  der 
Lehrer  gestellt,  dafs  sie  von  Aspiranten  von  höchst  oberflächlichen 
Kenntnissen  erfüllt  werden  konnten  und  die  Lehrerstellen  in  der  That 
auch  von  Männern  ans  den  abweichendsten,  mit  der  Kunst  nur  weit- 
läufig verwandten  Berufsrichtungen  eingenommen  wurden.  Erst  dem 
im  Kreise  der  Lehranstalten  selbst  mehr  und  mehr  erwachten  Bewußt- 
sein von  der  Bedeutung  des  Zeichenunterrichts,  dem  allen  Dingen  ei- 
genen Zuge  nach  ihrer  natürlichen  Richtung  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  diese  Disclplin,  am  Anfang  der  fünfziger  Jahre,  allmählich  in  die 
Hände  überging,  deneu  sie  ihrem  Wesen  nach  zukommt,  den  Händen 
der  Künstler  von  Beruf. 

Giebt  man  zu,  dafs  in  wissenschaftlichen  Disciplinen  nur  diejeni- 
gen Lehrer  Erfolge  stti  erzielen  vermögen,  deren  Gesichtskreis  weit 
jenseit  der  von  ihnen  zu  behandelnden  Rudimente  ihrer  Wissenschaft 
liegt,  so  bedarf  es  wohl  nicht  des  erneuten  Nachweises,  dafs  auch 
der  Unterricht  in  den  elementaren  Voraussetzungen  der  Kunat  die 
»weckmäfsJgste  Pflege  von  solchen  Lehrern  zu  gewärtigen  bähen 
müase,  welche  mit  der  Kunst  selber  sich  befassen. 
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Liebe  sich  quo  freilich  nach  jenen  Wandel  in  den  Lehrkräften, 
bei  dem  im  Allgemeinen  gleichen  Bildungsgänge  der  Künstler,  anneh- 
men, dato  auch  der  Unterricht  in  ihren  Händen  eine  übereinstimmende 
Praxis  und  einigermaßen  gleichartige  Erfolge  hätte  aufweisen  müs- 
sen, so  vermochte  doch  die  Wirklichkeit,  wegen  der  vielen  nnd  ver- 
schiedenartigen, einer  glücklicheren  Kntwickelung  des  in  Hede  ste- 
henden Unterrichtszweiges   hinderlichen  Momente,   diese  Annahme 
nicht  durchweg  zu  bestätigen.    Es  konnte  nicht  fehlen,  dato)  hier  und 
da,  früher  oder  später,  der  eigenen  Meinung  meist  zuwiderlaufende 
Versuche  angestellt  wurden,  die  dem  Unterricht  hauptsächlich  ans  der 
Kürze  der  ihm  gewidmeten  Zeit  und  aus  der  im  Verhältnisse  zu  die- 
ser überall  zu  groben  Schülerzahl  erwachsenden  Schwierigkeiten  durch 
Bevorzugung  dieser  oder  jener  Methode  zu  bewältigen,  und  dafs  diese 
Bemühungen  sich  alsbald  in  Leistungen  der  .Schüler  doctimenrirtes, 
welche  ihrer  Gattung  und  Qualität  nach  weit  auseinandergingen.  Wem 
planmäßige  Kenntnitonahme  von  diesen  Leistungen  einen  Ueberblick 
verstattete,  der  mußte,  je  weniger  er  die  Genesis  dieser  Erscheinung 
kannte,  nur  desto  mehr  davon  überrascht  sein. 

Auch  der  Behörde  konnte  diese  Erscheinung  nicht  entgehen  und 
ihr  nur  Veranlassung  zu  Anordnungen  gehen,  welche  geeignet  wären, 
der  seit  langer  Zeit  der  Gunst  oder  Ungunst  der  /irr liehen  Verhält- 
nisse überlassen  gewesenen  Disciplin  aufzuhelfen,  zumal  gleichzeitig 
die  Fortschritte  gewisser  Zweige  der  Industrie  Oberhaupt  erhöhte  An- 
forderungen an  den  Scbul-Zeichenunierricht  zu  stellen  schienen. 

Bei  dieser  Sachlage  wäre  vielleicht  die  Hinstellnng  bestimmter  7*lele 
für  den  Zeichenunterricht  und  die  Gewährung  einer  seiner  Aufgabe 
entsprechenderen  Stundenzahl  das  nächstliegende  Mittel  gewesen,  um 
den  wahrgenommenen  Mängeln  abzuhelfen  und  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  gerecht  zu  werden;  gleichwohl  scheint  man  an  entschei- 
dender Stelle  den  Grund  der  Gebrechen  hauptsächlich  in  der  Willkühr 
und  Einseitigkeit  der  unterrichtenden  Lehrer  gesucht  zu  haben.  Es 
erfolgte  am  2.  October  v.  j.  eine  Verordnung,  welche  den  Gang  des 
Unterrichts  unter  Hinzufugung  neuer  Aufgaben  Schritt  für  Schritt  vor- 
zeichnet, mit  der  Gewährung  der  ersehnten  Stundenzulage  aber  nichts- 
destoweniger zurückhält.  Sie  zerfällt  1)  in  den  „Lehrplan  für  den 
Unterricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realschulen",  an  welchen 
sich  eine  Reihe  denselben  erläuternder  „Bemerkungen"  schliefst, 
und  2)  in  eine  „Instruction  für  die  Prüfung  der  Zeichenlehrer". 

Der  Lebrplan  beginnt  mit  der  Erklärung,  dato  der  Unterricht  in 
Zeichnen  zu  den  allgemeinen  Bildungsmitteln  für  die  Jugend  gehöre 
und  ein  integrirender  Tliell  des  Lehrplans  aller  höheren  Schulen  sei. 
In  8  §§.  sind  alsdann  folgende  Anordnungen  getroffen: 

§.  I.  Der  Unterricht  im  Zeichnen  wird  auf  den  Gymnasien  in  vier 
auf  einander  folgenden  Stufen  (Klassen)  ertheilt.  Die  Realschulen  fü- 
gen denselben  eine  fünfte  Stufe  hinzu.  Soweit  es  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Anstalten  zulassen,  werden  die  Schüler  je  nach  Befähi- 
gung und  Fortschritten,  unabhängig  von  der  sonstigen  Klasseneintei- 
lung, in  besondere  Abtheilungen  vereinigt. 

§.  2.  Erste  (unterste)  Stufe.  Die  Elemente  der  Formenlehre: 
Linien  in  verschiedenen  Richtungen,  Mafsen  nnd  Verbindungen.  Die 
Schüler  müssen  dahin  gebracht  werden,  aämmtliche  Verbindungen  ge- 
rader und  krummer  Linien  auch  ohne  Vorbild  darstellen  zu  können  

§.  3.  Zweite  Stufe.  Die  ersten  Elemente  des  perspectivisrhen 
Zeichnens.  (Bei  den  Uebungen  kann  nach  Ermessen  des  Lehrers  bis- 
weilen schoo  hier  Zirkel  und  Lineal  benutzt  werden)  —  Zeichnen 
nach  Holzkürpern.   Die  scheinbaren  Veränderungen,  welche  die  KAr- 
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per  nach  Veränderung  des  Standpunktes  erleiden,  werden  erläutert; 
zugleich  wird  eine  Erklärung  der  Wirkung  dea  Lichta  auf  die  Kör- 
pertlachen  gegeben,  uod  die  verschiedenen  Körper,  zunächst  mit  ebe- 
nen Flüchen,  mit  Schatten  gezeichnet.  Die  Körper  sind  recht«  und 
liuka  zu  wenden,  und  in  verschiedene  Entfernung  vom  Augenpunkt 
%u  stellen.  —  Auf  dieser  Stufe  beginnt  ferner  das  Freihandzeichnen 
nach  Vorlegeblättern,  bis  zu  Gesichtstheilen  und  ganzen  Köpfen,  zu- 
nächst, und  hauptsächlich  im  Umrifs,  bisweilen  mit  Andeutung  von 
Senat!  «n. 

§.  4.  Dritte  Stufe.  Vermehrte  Ucbung  im  Freibandzeichnen 
nach  Körpern,  insbesondere  nach  Gypsen:  Ornamente,  Blattformen, 
Tbeile  des  menschlichen  Körper«.  —  Daneben  fortgesetztes  Zeichnen 
nach  Vorlegeblättern,  zu  denen  nunmehr  auch  landschaftliche  Darstel- 
lungen gehören.  —  Weitere  Eni  Wickelung  der  Perspective:  Zeichnen 
nach  ICörpero  in  manniclifach  wechselnder,  näherer  und  entfernterer 
Stelluu  g.  Lehre  vom  Verschwindungspunkt.  —  Anleitung  in  der  Hand- 
habung von  Lineal  und  Zirkel,  sowie  in  den  Elementen  des  architek- 
tonischen Reifdens 

§.5-  Viert  e  S  t  ufo.  Freihandzeichnen  nach  Vorlegehlättern:  Ara- 
beskeu*  Thiere,  Köpfe  und  ganze  Figuren;  mitunter  auch  angeführ- 
tere Landschaften.  —  Zeichnen  nach  Gvpscn  bis  zu  ausgeführten 
Köpfen.  —  Anweudung  der  Eslompe  und  Zeichnen  mit  zwei  verschie- 
denen Kreiden.  —  In  der  Perspective  ist  der  Unterricht  fortzusetzen 

bis  zum  Zeichnen  von  Zimmern  

§.  6  besagt,  dafs  auf  Realschulen,  mit  der  dritten  Stufe  etwa  an- 
hebend, neben  dem  Freihandzeichnen  das  Linearzeichnen  planmäßiger 
geübt  werden  solle.  Die  Lehre  von  den  Projectionen,  vom  Grund- 
und  Aufrifs  sei  hier  theoretisch  und  praktisch  zu  behandeln  und  wei- 
ter xu  führen  —  Außerdem  komme  in  den  Realschulen  eine  über 

den  Gymnasialcurstis  hinausgehende  fiinac  stufe  (Klasse)  hinzu. 

§.  7.  Füufle  Stufe.  Fortgesetzte  Uehuug  im  Freihandzeich- 
nen. —  Aufgaben  aus  der  Perspective  und  Schattenconstrnction  mit 
wissenschaftlicher  Begründung.  —  Im  Linearzeichnen  weitere  Uebung 
mit  Rücksicht  auf  deo  schon  erwählten  Beruf  der  einzelnen  Schüler. 
—  Elemente  des  Planzeichnens. 

§.  8.  Abiturienten  der  Realschule  sollen  befähigt  sein:  I)  im  Li- 
uearzeichnen  von  einfachen  Gegenständen  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chitektur, der  Maschinenkunde  oder  anderer  FAcher  des  praktischen 
Lebens  eine  Projeclion,  geometrisch  oder  perspectivisch,  cinschliefs- 
Jich  der  Senat teueonstruetion,  zu  zeichnen;  2)  im  Freihandzeichnen 
sollen  die  befähigten  Schüler  im  Stande  sein,  Arabesken,  Landschaf- 
ten, Thiere,  Köpfe,  auch  wohl  ganze  Fignren  nach  Vorlegeblattern, 
und  nach  Gyps  Gegenstände  Ms  zu  Köpfen  mit  Schatten  und  Licht 
mit  Yersländuifs  der  Gründe  des  Verfahrens  auszuführen;  3)  soll  der 
Abiturient  einige  Ucbung  im  Planzeichneo  haben. 

Die  „Bemerkungen"  sind  mit  der  Erklärung  eingeleitet,  dafe 
es  dem  Lehrer  überlassen  sei,  sich  innerhalb  der  gegebenen  Grund- 
züge mit  Freiheit  zu  bewegen;  seiner  Individualität  solle  möglichst 
freier  Raum  gelassen  werden;  er  habe  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Methodik  bekannt  zu  machen,  doch  sei  ihm  eine  ihm  nicht  zusagende 
Methode  beim  Unterricht  nicht  aufgenöthigt ;  folgende  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte habe  er  zu  beachten:  1)  Für  die  Uebungen  der  ersten 
Stufe  werden  gute  Wandtafeln  empfohlen;  mehr  aber  noch,  dafs  der 
Lehrer  selbst  bisweilen  die  Figuren  an  die  Tafel  zeichne  —  2)  Zu 
den  Aufgaben  des  Zeichenunterrichts,  insbesondere  auf  den  Gymna- 
sien, gehöre  auber  der  Uebung  des  Auges  und  der  Hand,  die  Ausbll- 
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duog  de«  Schönheitssinne«  und  des  ästhetischen  Unheils.  —  3)  Der 
Unterricht  soll  Dicht  lediglich  auf  das  Coplreo  von  Vorlegehläitero 
beschränkt  werden.  —  4)  Der  Lehrgang  sei  so  geordnet,  daw  auch 
aus  Quarta  und  Tertia  abgehende  Schüler  eine  solche  Grundlage  im 
Zeichneu  erhalten  haben  können,  dafo  sie  sich  im  Zeichnen  selbst  wei- 
ter zu  helfen  im  Stande  sind.    Was  sie  in  der  Schule  im  Zeichneu 
erworben  haben  sollen,  sei  nicht  eine  mechanische  Handfertigkeit, 
sondern  ein  auf  Verständeifs  gegründetes  Können.    Zum  Bebuf  der 
Bildung  des  ästhetischen  Sinnes  und  im  Zusammenhange  mit  den  übri- 
gen Gymnasiulstudien  seien  die  Vorbilder  vorzugsweise  der  antiken 
Kunst  su  entlehnen,  und  sei  auf  den  oberen  Stufen  Gelegenheit  zu 
nehmen,  die  Schüler  mit  den  antiken  Säulenordnungen  und  mit  eisi- 
gen Hauptwerken  der  klassischen  Sculptur  und  Architektur  Dekanat 
ku  machen.  —  5)  Auf  den  Realschulen  kann  der  Unterriebt  im  Zeich- 
nen mehr  als  auf  den  Gymnasien  auch  mit  dem  mathematischen,  na- 
lurgeschichf  lieben  und  geographischen  Unterricht  in  eine  forderliche 
Wechselwirkung  gebracht  werden.   Auf  den  Realschulen  habe  er  zur 
Anschauung  und  Erkenntnifs  zu  bringen,  dafs  die  In  des  malbemMii- 
schen  Körpern  sich  darstellenden  Gesetze  sich,  wenn  anch  versteckt, 
i«  den  natürlichen  Organismen  wiederfinden  und  den  Charakter  der 
äufsern  Erscheinung  derselben  wesentlich  bestimmen.    Je  mehr  die 
Schüler  in  die  Gesetzmäßigkeit  der  Natur  eingeführt  werden,  desto 
mehr  werde  sich  auch  ihr  Schönheitssinn  bilden.  —  6)  Zu  empfehlen 
sei,  dafs  spätestens  auf  der  fünften  Stufe  in  Beziehung  zu  dem  na- 
turgescbichtlichcn  Unterricht  auch  der  Knochenbau  des  menschlichen 
Körpers  zum  Gegenstande  des  Zeichnens  gewählt  werde.  —  9)  Dis- 
pensationen zu  wenig  entwickelter  Schüler  der  Sexta  seien  xulä*.<üg. 
—  10)  Der  Zeichenunterricht  in  den  Gymnasien  sei  nur  bis  Quarta 
obligatorisch.    Es  könne  hierin  bei  aller  Hochschätzuog  des  Zeich- 
nens als  eines  allgemeinen  Bildungsmittels  in  Hücksicht  auf  die  übri- 
gen Aufgaben  des  Gymnasiums  nichts  geändert  werden.    Die  Schü- 
ler der  oberen  Klasseo,  welche  ferner  am  Zeichenunterrichte  Theil 
oehmen  wollen,  müssen  Gelegenheit  dazu  haben  und  seien  die  Zei- 
chenstundeu  so  zu  legen,  dafs  ihnen  die  Tbeilnahme  möglich  werde.  — 
1 1 )  Die  für  das  Zeichnen  bestimmten  «wei  wöchentlichen  Stunden  zu- 
sammenzulegen, sei  zulässig;  ebenso,  besonders  für  Realschulen,  dafs 
die  für  die  oberen  Klassen  als  Minimum  angesetzte  Stundenzahl  nach 
Bedürfnifs  vermehrt  werde.  —  13)  Der  Unterricht  im  Zeichnen  habe 
sich  innerhalb  des  der  Schule  eigenen  Gebietes  zu  halten;  sie  habe 
nicht  die  Aufgabe,  Küustler  vorzubilden,  sondern  vielmehr,  die  Schü- 
ler in  den  elementaren  Voraussetzungen  der  Kunst  zu  üben:  im  Ver- 
ständnis der  Formen,  Sicherheit  des  Blicks  und  Augenmaßes,  Festig- 
keit und  Leichtigkeit  der  Hand.    Auf  das  Nachbilden  vou  landschaft- 
lichen Vorbildern  werde  oft  ein  unverhältnifsmäfsiges  Mafs  von  Zeit 
und  Mühe  verwandt.  —  14)  Vor  der  jugendlichen  Neigung  zu  Spie- 
lereien, z.  B.  in  Anwendung  des  papier  pele  u.  dergl.,  sowie  vor  dem 
zu  frühen  Gebrauch  der  schwarzen  Kreide  wird  gewarnt.  Statt  des- 
sen seien  von  Zeit  zu  Zeit  Dehlingen  mit  der  Feder  und  chinesiacber 
Tusche  sehr  zu  empfehlen.  —  16.  Zu  den  Erfordernissen  für  den  Zei- 
chenunterricht geböro  in  jeder  höheren  Schule  aufser  dem  nothweo- 
digen  Vorralh  an  Vorlegeblättern  und  plastischen  Modellen  ein  für 
die  Aufgabe  des  Zeichenunterrichts  wohlgelegenes  Lehrzimmer  nit 
hinlänglichem  Licht.    Iis  dürfe  darin,  als  dem  geeignetsten  Schmuck, 
an  Gegenständen  bildender  Anschauung  nicht  fehlen.  Ohne  einen  ei- 
genen, in  dieser  Weise  ausgestatteten  Zeichensaal  könne  eine  I^ehr- 


Digitized  by  Google 


Genoerich:  Der  minist  Lehrplan  für  den  Zeichenunterricht  775 


anstalt  in  die  erste  Ordnung  der  Realschulen  nicht  aufgenommen 

werden. 

Die  „Instruction  für  die  Prüfung  der  Zeichenlehrer"  ver- 
langt, dafs  der  Examinand  in  wissenschaftlicher  Beziehung  mindesten« 
die  Reife  für  die  See  im  da  eines  Gymnasiums,  einer  Realschule  erster 
Ordnung  oder  einer  anerkannten  höheren  Bürgerschule  besitze,  und 
dnfs  er  eine  Kunstakademie  oder  das  Atelier  eines  anerkannten  Künst- 
lers längere  Zeit  besucht  habe.  Bei  der  Prüfung  soll  er  sich  befähigt 
erweisen,  einen  Kopf  nach  der  Natur  oder  einen  Gypsabgum  mit  Licht 
und  Schatten  xu  zeichnen,  eine  Zeichnung  nach  einem  plastischen  Or- 
nament mit  r.wei  Kreiden  auszuführen,  und  einen  Baum  oder  eine  land- 
schaftliche Studie  xti  zeichnen;  auch  wird  gründliche  Bekanntschaft 
mit  der  Lehre  von  den  geometrischen  Projectionen  und  Kenntnife  der 
Perspective  gefordert. 

Lehrer  für  Realschulen  haben  aufserdem  Kenolnifs  der  beschrei- 
benden Geometrie,  allgemeine  Kennlnifs  des  Technischen  der  Baukunst 
und  der  Maschinenkunde,  einige  Fertigkeit  im  Planzeichnen  und  Kennt- 
nife  der  wichtigsten  Methoden  desselben  nachzuweisen. 

In  mündlicher  Prüfung  ist  darzuthun  allgemeine  Kenntnifs  der  Kunst- 
geschichte mit  Kinschlufo  der  Baukunst ,  der  Anatomie  des  menschli- 
chen Körpers  und  der  wichtigsten  Methoden  des  Zeichenunterrichts. 

hie  Verordnung  machte  in  den  beiheiligten  Kreisen  Aufsehen.  Bin 
Kingretfen  der  obersten  Behörde  war  langst  vorausgesehen,  ja  ge- 
wünscht worden;  dafs  aber  das  eigentliche  Gesetz  xu  einem  Coropea- 
«titim  von  grofsentheils  so  praktischen  und  deshalb  mit  Dank  vernom- 
menen Krlfiiiterungen  wie  die  „Bemerkungen"  enthalten,  sich,  so  au 
sagen,  als  ein  Henogonoo  des  theoretischen  Calcüls  erweisen,  dnfr 
es  den  allerseits  beklagten  Schwierigkeiten  nicht  nur  keine  Abhülfe 
bringen,  das  Pensum  der  Lehrer  vielmehr  nur  noch  vergrößern  werde, 
kam  Allen  unerwartet  und  bot  den  beteiligten  Lehrern  in  mehrfacher 
Beziehung  Anlafs  xu  bedenklichen  Erwägungen. 

Referent  hat  erst  neuerdings  und  an  anderer  Stelle  Gelegenheit 
zur  Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Bedenken  gefunden,  welche  er 
einige  Monate  nach  dem  Erscheinen  der  Verordnung  zusammengestellt. 
Nachdem  er  darin  nachzuweisen  gesucht,  inwiefern  einzelne  Postulate 
der  Verordnung  in  didaktischer  Beziehung  bedenkliche  Momente  ent- 
halten, andere  bei  dem  Versuch,  sie  praktisch  durchzuführen,  auf  kaum 
öberwicdliche  Schwierigkeiten  stowen  müssen,  ist  es  ihm  eine  freu- 
dige Genngihoung,  in  einer  vor  Kurzem  anonym  erschienenen  Bro- 
schüre: ,, Kritische  Beleuchtung  des  ministeriellen  Lehr- 
pinns für  den  Unterricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und 
Realschulen  (Berlin,  Verlag  von  J.Springer)  einer  mit  der  seinen 
im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Auffassung  der  Verordnung  au 
begegnen;  um  so  mehr,  als  die  beregte  Schrift  den  Autor  erkennen 
läfst,  der,  wenn  er  etwa  nicht  selbst  die  Technik  des  Unterrichts  in 
Schulen  geübt  haben  sollte,  in  jedem  Kalle  mit  warmem  Interesse  und 
fein  beobachtet  hat,  und  dem  selbst  das,  was  er  seinerseits  der  mini- 
steriellen Verordnung  nicht  abspricht,  „das  Bewufstsein  von  deo  Er- 
fordernissen der  wichtigsten,  auf  den  Zeichenunterricht  zu  beziehen- 
den Dinge",  völlig  eigen  ist. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  der  die  Verordnung  veranlassenden  Um- 
stände gedacht,  beleuchtet  er  Berechtigung  und  Mafs  der  einzelnen 
Forderungen  des  Lehrplaiis,  den  hierbei  nicht  zugleich  berührten  Theil 
der  „Bemerkungen",  und  flicht  an  den  geeigneten  Stellen  seine  eige- 
nen RathschlAge  ein     Polgen  wir  dem  Gange  seiner  Erörterungen, 
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und  sei  es  dem  Referenten  verstattet,  seine  unmaßgebliche  Meinon? 
gelegentlich  anzuschließen : 

Aus  der  von  ihm  „mit  Kreude  begrüfsten  Erklärung  au  der  Spitze 
des  Lehrplans,  dafs  der  Unterricht  im  Zeichnen  ein  inlegrirender  TbeiJ 
des  Lehrplans  aller  höheren  Schulen  sei",  leitet  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
rechtigung der  Forderung  ab,  „dafs  diesem  Unterricht  nicht  blofs  die 
dazu  erforderliche  Zeit  eingeräumt  werde,  sondern  dafs  derselbe  auch, 
unabhängig  von  der  zufälligen  Würdigung  durch  den  Schüler,  wie  an- 
dere Disciplinen  durchweg  obligatorisch  sei  und",  wenn  Bef.  recht  ver- 
standen hat,  „seinen  Einflufs  auf  die  Versetzung  und  das  Abgaogszeug- 
nifs  übe;  über  die,  wegen  der  verschiedenen  technischen  oder  geisti- 
gen Begabung  der  Schüler  hierbei  in  Betracht  kommenden  Schwie- 
rigkeiten werde  man  durch  Aufstellung  eines  vermittelnden  Prinzips 
hinwegkommen,  wenn  mau  erst  sich  geneigter  finden  lassen  würde, 
•  die  Bedeutung  des  Kunstzeichnens  in  der  Schute  etwas  weiter  zu  fas- 
sen, als  man  unter  dem  Begriff  der  „Fertigkeiten"  zu  tbun  pflegt. 
Einen  Fortschritt  wurde  es  bezeichnen,  wenn  die  in  der  Verordnung 
§.  I  empfohlene  Vereinigung  der  Schüler  in  besondere  Abteilungen 
Ii.  s.  w.  nicht  von  der  Zulnssigkeit  durch  die  Verhältnisse  abhängig 
gemacht,  sondern  als  bestimmte  Weisung  hingestellt  wordeo  wäre." 

In  prinzipieller  Beziehung  ist  diesen  Deductionen  aus  der  Erklä- 
rung, „dafs  der  Zeichenunterricht  ein  i ntegri render  Theil  des 
Lehr  planes  aller  höheren  Schulen  sei",  gewifs  durchweg  beizustim- 
men, und  ihre  Berücksichtigung  würde  das  Lehrobject  auch  sicherlich 
auf  die  im  Lcbrplan  gewünschte  Höhe  heben.  Man  erinnere  sich  indes- 
sen, dafs  jene  Erklärung  im  Vergleich  mit  den  den  alten  Lehrplan  ein- 
leitenden Worten,  „dafs  der  Zeichenunterricht  an  keiner  Schiilansislt 
ganz  vernachlässigt  werden  dürfe",  an  sich  schon  einen  erfreu- 
lichen Fortschritt  bekundet.  Behufs  der  dauernden  Aneignung  aber 
der  für  das  Lehrobject  daraus  abzuleitenden  Vortheile  erscheint  et 
gerathen,  nicht  durch  Geltendmachung  der  allerstreugsten  Conseqneo- 
zen  aus  jener  Erklärung  sofort  deren  schwache  Seite  blofs  zu  lege*, 
vielmehr  durch  in  der  That  ausführbare  Vorschläge  zu  ihrer  prakti- 
schen Verwerthung  beizutragen.  Man  darf  deshalb  auch  der  That- 
sache  sein  Auge  nicht  verschlicfeen,  dafs,  so  lange  nicht  an  eine  AI- 
terirung  des  Gesarorot-Lectionsplanes,  etwa  auf  Kosten  der  alten  Spra- 
chen, oder  an  die  Belegung  der  beiden  freien  Kachmittage  der  Wo- 
che zu  denken  ist,  auch  die  peinlichste  Calcullrung  innerhalb  der  dem 
gesammten  Unterricht  ausgesetzten  Zeit  kaum  die  8  Stunden  zn  er- 
rechnen vermag,  welche  der  Zeichenunterricht,  wenn  er  in  den  obe- 
ren Klassen  obligatorisch  sein  soll,  mindestens  erfordern  würde; 
geschweige  denn  die  Zeit,  um  die  Sonderling  der  Schüler  dieser  Klas- 
sen in  bestimmte  Abtheilungen,  je  nach  ihren  Fähigkeiten,  ausführe» 
zu  können. 

Die  rechte  Würdigung  der  dargebotenen  Lehrobjecte  hat  die  Schule 
übrigens  nicht  bei  ihren  Zöglingen,  sondern  bei  deren  Eltern  und  Vor- 
mündern vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  gewünschten  Einflusses  des 
Zeichenunterrichts  auf  die  Versetzung  dürfte  zu  bemerken  sein,  dals 
derselbe,  in  Rücksicht  auf  die  der  Hauptsache  nach  wissenschaftliche 
Richtung  des  Unterrichts  an  höheren  Schulen,  nicht  Überall  und  nur 
bedingt  gellend  zu  machen  wäre  1 ). 

Alle  diese  zwar  mit  Recht  an  die  Eingangs- Erklärung  dos  Lear- 
planes  sich  heftenden,  das  Gedeihen  des  Zeichenunterrichts  betref- 

1  )  Vielmehr  gar  nicht,  so  wenig  als  Schreiben,  Singen  und  Turnen  auf 
die  Versetzung  wirken.  W.  Holle  ob  erg. 
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fenden  Verlangen  acheinen  dem  Hef.  hinter  dem  einen  dringlichster 
Art,  welches  die  angemessene  Zell  für  den  Unterricht  fordert,  zu  weit 
zurückzustehen,  als  dafa  ihrer  zu  einem  Zeitpunkte  gedacht  werden 
durfte,  in  welchem  es  sich  noch  um  die  Lebensfähigkeit  des  Lebr- 
ubjectes  überhaupt  handelt.  Meines  Erachtens  läge,  um  zunächst  diese 
zu  sichern,  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  den  Zeichenunterricht 
in  den  unteren  Klassen  auf  wöchentlich  drei  Stunden,  und  in  der 
Ober-Klasse  nuf  wöchentlich  vier  Stunden,  insgesamrot  also  eine  Er- 
höhung von  8  auf  13  Stunden,  nicht  aufner  dem  Bereich  der  Ausführ- 
barkeit. Mit  diesem  Minimum  von  Zeit  wurden  freilich  noch  nicht 
alle  Pensn  des  Lehrplanes  zu  erfüllen,  es  würde  aber  die  Existenz 
des  Lebrobjectes  gesichert,  es  würde  die  von  dem  Zeichenunterricht 
in  pädagogischer  Richtung  überhaupt  zu  erhoffende  Ausbeute  zu  ge- 
winnen sein. 

Dem  §.  2  wünscht  der  Hr.  Verf.  „eine  präcisere  Fassung  in  der 
weiteren  Ausführung  mancher  Forderung,  so  namentlich  für  die  Ue- 
bungen  in  Darstellung  von  Linien  die  Zugrundelegung  je  eines  be- 
stimmten Mafses;  er  vermifst  die  bestimmende  Weisung  für  angehende 
Lehrer  in  Bezug  auf  die  Verknüpfung  der  Elemente  der  Formenlehre 
mit  dem  Elemcntarzeichnen,  und  bezeichnet  die  Uebungen  mit  krum- 
men Linien  als  zwecklos  tiod  unpraktisch. " 

Angesichts  dieses  §.  dürfte  zunächst  an  das  Circular-Rescript  vom 
27.  October  18-37  zu  erinnern  sein,  wonach  Kenntnifs  der  „ersten  Ele- 
mente des  Zeichnens,  verbunden  mit  der  geometrischen  Formenlehre" 
eine  der  Vorbedingungen  für  die  Aufnahme  eines  Zöglings  in  da» 
Gymnasium  ist.  Hiervon  abgesehen  scheint  dem  Ref.  der  Unterricht 
in  den  Elementen  der  Formenlehre  seinem  Wesen  angemessener  als 
ein  Zweig  des  Wissens,  denn  als  des  Könnens  betrieben,  und  dürfte 
sich  deshalb  bei  der  Darstellung  der  dabei  erforderlichen  Figuren  viel- 
mehr die  Anwendung  des  Lineals  und  des  Zirkels  empfehlen.  Der 
von  den  Schulmännern  von  diesem  Unterricht  erwartete  Ertrag  für 
Auge  und  Hand  des  Schülers  wird  bei  Weitem  reicher  gewonnen, 
wenn  man  durch  Darbietung  geeigneter  Vorlegeblätter  von  Anfang  an 
auf  die  Ausschliefsung  der  Willkühr  im  Maustabe  und  in  der  Anwen- 
dung des  graphischen  Zeichens  bedacht  ist. 

Die  von  dem  Hrn.  Verf.,  vermuthlicb  bei  der  Erinnerung  an  den 
entsprechenden  Theil  des  älteren  Lehrplanes,  vermißte  Weisung  für 
angehende  Lehrer  u.  s.  w.  dürfte  in  der  Thal  entbehrlich  sein.  Sie 
würde  consequenfer  Weise  auch  bestimmende  Weisuog  für  die  Ver- 
knüpfung anderer  nicht  minder  wichtigen  Wissenszweige  (der  Lehre 
vom  Licht  und  Schatten,  der  Ausbildung  des  Schönheitssinnes  und  den 
Ästhetischen  Urtbeils)  mit  dem  technischen  Unterricht  bedingen;  wo- 
von im  Lehrplane  offenbar  aus  dem  Grunde  abgesehen  ist,  dafs  das 
Vermögen,  diese  Verknüpfung  zu  vollziehen,  bei  denjenigen,  welche 
ein  genügendes  Prüfungszeugnifs  in  Händen  haben,  ohne  Weitere« 
vorausgesetzt  werden  mufs.  Daa  Verlangen  des  Hrn.  Verfs.  könnte 
fast  als  eine  iodirecte  Kritik  der  Prüfungs- Instruction  gedeutet  wer- 
den, der  zutreffendenfalls  nur  deutlicherer  Ausdruck  zu  wünschen  ge- 
wesen wäre. 

Das  im  §.  3  der  zweiten  Stufe  vorgeschriebene  Ziel  bezeichnet 
der  Hr.  Verf.  „als  unverhältnifomafoig  weit  ausgedehnt  und  die  dafür 
vorgeschriebene  Folge  als  mehrentheils  unberechtigt.  Die  hier  hinzu- 
tretenden vier  neuen  Momente  reichen  über  die  Anschauungen  und 
Kräfte  des  jugendlichen  Alters  dieser  Stufe  hinaus.  Das  Vielerlei  trete 
der  einheitlichen  Entwickelung  tiberall  hemmend  entgegen.  Für  dio 
L,ehrc  der  Elemente  der  Perspective  fehlen  alle  Vorbedingungen  des 
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Verständnisses,  fehle  diejenige  Anschüttung,  welche  die  erforderlich« 
Abstraction  möglich  macht  und  die  Keuntnifs  der  damit  y.u§ammeeüfl- 
genden  technischen  Darstelltingsmittel.   Dem  Zeichnen  nach  BsWw- 
pero  treten  aufser  Localschwierigkeiten  theoretische,  wie  pnkikk 
Momente  entgegen;  in  nur  mäfeig  vollen  K lasse o  lasse  die  üraiyfui 
barkeit  einer  zweckmässigen  Belehrung  die  Mehrzahl  der  Schüler » 
anhaltender  Ratlosigkeit,  selbst  nach  einer  etwaigen  PcheHuig*" 
Schüler  in  Abiheilungen.    Zu  der  Lehre  vom  Licht  und  fichaiicB  kw 
es  den  Schulern  an  technischer  Vorbildung.  Das  Vorwalten  der  Ts*- 
rie  auf  Kosten  der  notwendig  prfivalireoden  Praxia  ffihre  im  w»" 
plane  auch  noch  zu  der  Forderung,  dafs  auf  dieser  Stufe  auter** 
Beaeicbneten  noch  das  Zeichnen  nach  Geeichistheilen  bis 0*** 
Köpfen  mit  Andeutungen  von  Schatten  vorgenommen  werde-"'  , 
die  Möglichkeit  einer  nur  leidlichen  Befriedigung  der  gesitU,n 
derungen  entschieden  bezweifelt  werden  müsse." 

Wer  je  die  geistige  und  technische  Unbeholfeobeit  der(^ ^ 
der  Quinta  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  va9>*  t> 
gegen  §.3  erhobenen  theoretischen  und  praktischen  Kii**8^'  w 
für  der  Hr.  Verf.  uberall  den  gediegensten  Ausdruck  8*^*7*  ^ 
durchweg  nur  beizustimmen.  Ware  als  Verbindungswori  **** •*  ^ 
einzelnen  Forderungen  des  §.  3  auch  nur  das  Wörtcben 
„und"  zu  vermuthen  —  je  gewissenhafter  der  Lehrer, 
vormöchte  er  auch  nur  einer  Forderung  dieses  Para^r*Phe°  ^ 
niigen.  Hef.  vermifst  hier  nur  noch  den  Hinweis  auf  die  ^ 
Verstfindnifs  an  dieser  Stelle  des  Lehrplanes  irrthumlicae  A« 
des  perspectivischen  Zeichnens  als  einer  Disciplin,  we,c,,c1'LMdfli 
haupt  anders  als  uritor  Anwendung  von  Zirkel  uod  Lineal  * 
lasse.   Das  gleich  nach  dem  ersten  Alinea  des  §  3  empfahl*8'  » 
nen  nach  HoI/,körpern"  bringt  auf  die  Vermiitbiing,  nls  sei<°h  Q  u 
an  das  perspectivische  Zeichnen  in  der  irrigen  P.  Scbniid'sc 
fassungsweise  desselben  gedacht  worden.  . 

In  Bezug  auf  die  Forderungen  des  §.  4  (dritte  Stuf«)» 
zu  der  Weiterführuog  der  bisherigen  Aufgaben  noch  da*  L«0"  ^ 
zeichnen  und  das  architektonische  Zeichnen  neu  hinzufügt  '  (t. 
der  Hr.  Verf.  „die  neue  Hfiufitfcg  des  Stoffes;  das  Zeichnen  w  ^ 
modelten  lasse  einen  Erfolg  nur  zu,  wenn  das  Gefühl  t,,r  # 
vermittelst  der  darstellenden  Technik  geweckt  ist;  hiD"*,c,.ollYtr- 
Weiterentwickelung  der  Perspective,  namentlich  der  ^chre  v;dltf  p 
seh windungspunkte,  sei  an  dem  vollen  Verständnisse  der  »«  ^ 
zweifeln.   In  Betreff  des  landschaftlichen  Zeichnens  ist  dem  • 
die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  nicht  ersichtlich;  herej 
es  nur  bei  Zöglingen,  welche  das  Baufach  studiren  wolle»-    „  ^ 

Es  ist  diesen  nur  zu  wohl  begründeten  Bedenke»  f*st.  '  i*i>': 
zutreten.    Leider  hat  sich  der  Hr.  Verf.  ein  weiteres  KlB^,|i 
die  den  perspectivischen  Unterricht  betreffenden  Forderung"  yrfJ>. 
während,  nach  der  Meinung  des  Ref.,  §.4  noch  dringender 
lassung  giebt  als  §.  3,  die  in  dem  Lehrplane  wahrnehmbar^^ 
Identificirung  der  nur  durch  geometrische  Construction     er ^jjt 
perspectivischen  Projection  auf  der  ebenen  Bildflache  nn'1  d* 
kugelförmigen  Netzhaut  empfangenen  Projection  —  " 
man  siebt"  —  ausführlicher  erörternd  hervorzuheben.  ^ 

Zu  Gunsten  des  von  dem  Hro.  Verf.  in  die  Kategorie  de 
auf  das  Amüsement  der  Schüler  hinauslauft,  geworfenen  l»»^^ 
zeichnens  liefse  sich  wohl  Manches  einwenden,  namentl^'1'    ^  # 
verständige  Benutzung  desselben  die  Achtung  des  a^'^u.iyf^ 
Bedeutung  jedes  einzelnen  graphischen  Zeichens  am  «aCl,n 
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xu  begründen  ist.  Soll  diese  Gattung  der  Hebungen  nach  der  Ansicht 
de«  Hrn.  Verfs.  oicht  gefordert  werden,  ao  möge  sie  Wenigstenn 
nicht  ganz  Ausgeschlossen  sein. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  noch  die  auf  der  Vierten  Stufe  (§  5)  ne- 
ben der  Weiterentwickelung  des  Vorhergebenden  zu  berücksichtigende 
Technik  des  Zeichnens  mit  zwei  Kreiden  ins  Auge  gefafst ,  resumirt 
er  den  bei  wöchentlich  zweistündiger  Lehrzeit  in  einem  Zeitraum  von 
3  bis  4  Jahren  zu  bewilligenden,  in  acht  eineeine  Objecto  zerfallenden 
Lehrstoff  und  gelaogt  au  dem  gewifs  nicht  anzuzweifelnden  Schlüsse, 
„dafs  dabei  nach  keiner  Seite  hin  irgend  welche  befriedigende  Sicher- 
heit für  eino  spätere  Verwendung  erreicht  werden  könne.  Obgleich 
die  Vermuthuug  nahe  liege,  dafe  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Bilritiug 
des  Ästhetischen  Sinnes  und  die  Bekanntschaft  mit  der  antiken  Kunst 
„vorzugsweise"  gerichtet  werden  solle,  so  widerspreche  doch  die 
nach  unten  verlegte  Anordnuog  dem  erwünschten  Ziele.  Zweckmä- 
ßiger wäre  es  gewesen,  sich  lediglich  auf  das  architektonische  und 
das  damit  verwandte  Zeichnen  zu  beschränken  und  den  ganz  unzurei- 
chenden Antheil  des  Freihandzeichnens  fallen  zu  lassen,  um  wenigstens 
nach  einer  Richtung  dem  Unterricht  eine  gewisse  Abrundiing  und  Si- 
cherheit zu  verschaffen.  Dadurch  wurden  alle  Diejenigen,  welche  das 
Studium  des  BauweseuM  zu  ihrem  Berufe  wählen,  einen  guten  Grund 
dazu  legen  können;  sodann  dürfte  auch  ein  tieferes  Eingehen  in  die 
antiken  Säiilenordnungen  und  die  klastische  Architektur  mit  hesserein 
Erfolge  und  überhaupt  ein  besseres  Verstfindnifs  für  manche  Tbeile 
der  autiken  Literatur  erwartet  werden." 

Ist  hier,  wie  es  den  Anschein  hat,  mit  dem  „architektonischen  und 
dem  damit  verwandten"  Zeichnen  das  der  Ornamente  und  das  geo- 
metrische Projiciren  gemeint,  so  wfire  dem  Hrn.  Verf.  durchaus  bei- 
zupflichten, wofern  er  darauf  verzichten  wollte,  dafs  dieses  Zeichnen 
seine  letzten  Ziele  in  dem  Studium  der  antiken  SAulenordoungen  und 
der  klassischen  Architektur  fiuden  solle;  denn  einerseits  wurde  diese 
Richtung  des  Unterrichts  die  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorbedin- 
gungen erst  in  der  obersten  Klasse  der  Gymnasien  vorfinden,  ande- 
rerseits macht  der  das  Studium  des  Baufaches  zum  Beruf  erwählende 
Theil  der  Schüler  einen  zu  kleinen  Bruchtheil  der  Gesammtheit  aus, 
als  dafs  seinetwegen  dem  Zeichenunterricht  ein  besonderer  berufli- 
cher Charakter  aufgedrückt  werden  dürfte.  Wegen  des  Mifsverstäad- 
nisses  übrigens,  welches  der  Rath  des  Hrn.  Verfs.,  „den  ganz  unzu- 
reichenden Antheil  des  Freihandzeichnens  fallen  zu  lassen",  mögli- 
cherweise hervorrufen  könnte,  dürfte  es  nicht  unzeilig  sein,  daran  zu 
erinnern,  dafs  das  so  unreife  Abstractionsvermögen  der  Schüler  der 
unteren  Klassen  hier  ein  anderes  als  das  Freihandzeichnen  nicht  zu- 
lassen dürfte,  und  dieses  darum  in  jedem  Falle  das  Surrogat  bis  zum 
tiinlritle  der  zu  dem  geometrischen  Zeichnen  erforderlichen  Reife  des 
Verstandes  abzugeben  hätte. 

„Unter  den  gegebenen  Verhältnissen",  fährt  der  Hr.  Verf.  fort, 
„müsse  die  Befürchtung  Raum  gewinnen,  dafs  man  Jahr  aus  Jahr  ein 
die  edelsten  Kräfte  gegen  einen  äufserst  geringen  Ertrag  verwendet 
sehen  werde;  sie  werde  gerechtfertigt  durch  die  unverbältnifsmäfsig 
geringe,  bei  weitem  nicht  ausreichende  Unterrichtszeit,  und  sowohl 
durch  den  Umfang,  als  durch  die  Natur  der  gestellten  Anforderungen, 
indem  diese  zum  Theil  über  die  Kräfte,  über  das  Fassungsvermögen 
eines  Allers  hinausreichen,  das  nicht  einmal  reif  für  die  rein  mecha- 
nische Vermltteluog  derselben  ist.  Die  stete  Anwendung  guter  und 
vorzüglicher  Muster  sei  vor  allen  Dingen  das  vorzüglichste  Mittel  für 
die  Bildung  durch  den  Unterricht  im  Zeichnen,  und  nur  durch  eine 
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concentrirte  Cullur  aller  anderweiten,  dahin  taogirenden  Mittel* 
die  Schule  im  Stande,  die  ächte  Bildung  des  ScbdobeitMiD»«  m 
ästhetischer  Urtheile  anzubahnen;  jede  wissenschaftliche  Begrüa^u 
aei  aber  nur  als  Vehikel  daxu  au  betrachten,  die  iheoreti*cbe  fcpw 
düng  könne  erat  begriffen  werden,  wenn  die  derselben  berirß? 
Praxis  ihr  den  empfänglichen  Boden  bereitet  hat." 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  noch  betont,  daf*  er  in  Besiebnn«  irf  *' 
Unterricht  an  Gymnasien  mit  seinem  (oben  angeführten)  Vandtap 
„der  Notwendigkeit  einerseits,  und  dem  Umstände ,  dato  der  Iura* 
riebt  nur  bis  »ur  Quarta  obligatorisch  aei,  anderer** iis  habe  Beda»: 
tragen  wollen,  dafs  er  aber  im  Prinxip  die  formale  least»«  <r' 
Zeichenunterrichts  so  gut  wie  die  reale  gewahrt  wiua 
schliefst  er  die  den  Lehrplan  selbst  treffenden  KrörlW  »"  *| 
allerdings  wohl  begründet  scheinenden  Erklärung,  .,diÄ  w  fJfle" 
so  combinirten  Lehrplane  für  eine  Disciplin,  welche  dato  ia\ttw(*~ 
den  Theil  des  gan/.en  Bildlingsapparates  der  Schule  itt*|,,ÄCke  110  „ 
welche  dieselbe  so  wenig  innere  wie  ftufsere  Hebel  daiVieie,  * 
nur  geringe  Gewähr  xu  erwarten  sei.*4  Hri 

Die  dem  Lehrplau  angefügten  „Bemerkungen1'  geben  a>» 
Verf.  xti  nicht  minder  w  oh  (begründeten  Einwänden  ^erw',^!^fif 
ad  I  widerruft!  er,  auf  das  unreife  Vcrständnife  der  ' 
Gröfse,  Verhfllmifs  u  s.  w.  hinweisend,  „die  AnweaHimg  ö«  ■ 
lenen  Wandtafeln  als  un/.weckmfifsijg,  ja  nachteilig"-  >hr  m * 
Inhalt  erscheine  aufserdem  allen  Schülern  verschieden,  . 
von  ihnen  sitKenden  verschoben,  auch  sei  die  Verschiedenheit  ^ 
Vermögens  xu  berücksichtigen.    „Alle  diese  Umstände  begle» w> 
da»  Zeichnen  nach  Körpern;  es  liege  auf  Her  Hand,  dafe  ei«e 
tige  gemeinschaftliche  Theilnahme  sich  jeder  möglichen  Regew 
xiehe".  kir 
nd  2.  „Das  Verlangte  sei  nur  erreichbar  durch  e,oea"*^«ia 
Bethfttigung  an  wirklich  schönen  Werken  der  Kunst,  «I« dcr 
gestatte".  *  r 

ad  3  und  4.    „„Kin  auf  Versffindnifs  gegründetes  köb > 
wohl  nicht  schon  von  Schülern  y.u  erwarten,  welche  an« fl e  *  ^ 
oder  Tertia  eines  Gymnasiums  abgehen.   Wenn  auch  das.l1(,p  # 
VorlegeblAtler  nicht  allein  die  Thatigkeil  des  Freihnodzeu *°  ^ 
inachen  dürfe,  so  sei  es  doch  wichtiger,  als  diejenigen  >c  ^  v#f> 


xu  glauben  scheinen,  welche  das  Naturxeichoen  h  tout  pn**0  jfL 

i  Charakteristische  der  Form  durcs^ 

«ei** 


grund  stellen.  Das  vnnraKicrisuscue  aer 
nie  xu  fixiren,  so  wie  überhaupt  der  Sinn  für  d«*     *  , 
Schöne  und  das  Eindringen  in  die  schöne  Forint' 
diesem  Wege  xu  erreichen."  cäiifctf* 
Ref.  sieht  mit  Genugtuung  in  den  hier  ad  I,  3  und  4  g ^ 
Bedenken  seine  anderwärts  ausgesprochenen  Ansichten  voa 
ter  Seite  bekräftigt. 

ad  5.    „Mit  der  fortschreitenden  und  vorherrschende" 
an  Werken  der  8chönheit  sei  eine  verständige  Bezieh»1»*  ^(lf 
an  den  Gegenständen  der  Natur,  der  Technik  nur  mög l'c  »  # 
eingehende  Vcrgleichung  statuirt  sei,  d.  b.  wo  die  AoÄCl,*t|'. 
bereits  über  diese  und  verwandte  Gebiete  ausgebreitet  ha»  •  # 
regend  auch  augenblicklich  da,  wo  solche  Voraussetzung  ^ 
treffen,  dergleichen  Versuche  erscheinen  mögen,  «° 
sie  dennoch  bleiben  müssen.    Uebrigens  dürfte  es  deni  gfl  '^ttf 
Lehrer  schwerlich  gelingen,  aufser  auf  der  oberstco  Bus  *  a  p 
Schule,  die  unumgänglichsten  Distinctioncn  aum  versfü0  ' 
druck  au  bringen." 
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ad  6.  „Für  das  Studium  des  als  ein  Gegenstand  des  Zeichnen» 
empfohlenen  Knochenbaues  des  menschlichen  Kflrpers  kßnne  wegen 
der  auseinandergehenden  Fertigkeiten  der  einseinen  Schiller,  wenn 
selbst  die  ohnehin  knapp  bemessene  Zeit  es  gestattete,  an  eine  erfolg- 
reiche Oesaromtbctbeiligung  nicht  gedacht  werden.  Komme  es  dabei 
jedoch  nur  auf  eine  gründlichere  Förderung  des  natitrgescbichllichen 
Unterrichts  an,  so  durfte  es  wohl  gcrathener  sein,  dafs  dieser  solche 
und  ähnliche  Forderungen  mit  einschlösse,  zugleich  um  die  Schüler 
die  Wichtigkeit  des  Zeichnens  zeitig  erkennen  zu  lassen. 

ad  13.  „Man  möge  die  Schwierigkeiten,  „die  Schüler  in  den  ele- 
mentaren Voraussetzungen  zu  üben",  doch  ja  nicht  zu  gering  an- 
schlagen. „Im  Verständnifs  der  Formen,  Sicherheit  des  Blickes  und 
Aiigenmafees,  Festigkeit  und  Leichtigkeit  der  Hand",  und  wie  die 
Bedingungen  sonst  beiden  mögen,  bringen  es  nur  die  wenigsten  Schü- 
ler bis?  zu  dem  vorausgesetzten  Grade,  weniger  noch,  wenn  dem  Lehr- 
>Ian  stricte  gefolgt  werde." 

„Die  Warnung,  dem  Nachbilden  von  landschaftlichen  Vorlegeblät- 
ern  keine  zu  grofse  Ausdehnung  zu  geben,  sei  gewifs  sehr  gerecht« 
ertigt.  Die  Ausübung  dieser  schwierigen  Technik  auf  den  niederen 
itiifcn  begünstige  die  „jugendliche  Neigung  zu  Spielereien";  sie  so- 
wohl, wie  das  Zeichnen  mit  der  Feder,  möge  der  Privatbeschäftigung 
iberwiesen  werden,  um  so  mehr,  als  eine  tüchtige,  von  wenigen  Ne- 
>enzweigen  unterbrochene  Ausbildung  im  freien  Handzeichnen  das 
beschick  zu  dergleichen  Uebungen  in  sich  berge." 

Die  Triftigkeit  der  ersten  Hälfte  dieser  ad  13  gemachten  Bemer- 
c fingen  erkennt  am  besten,  wer  mit  der  Technik  des  Schul-Zeichen- 
loterrichts  durch  eigene  Hebung  vertraut  geworden  ist.  Weniger 
vohlbegründet  mufs  ihm  indessen  die  zweite  Hälfte  erscheinen,  inso- 
fern darin  des  Zeichnens  von  Landschaften  und  des  Zeichnens  mit  der 
reder  gedacht  ist,  als  handele  es  sich  dabei  nur  um  die  Bekanntma- 
chung des  Schülers  mit  besonderen  dtvergirenden  Knnstzweigen,  wall- 
end beide  richtiger  wohl  als  sehr  förderliche  Wirkungsmittel  des 
Zeichenunterrichts  auf  das  Auffassungs-  und  Darstellungsvermo'gen 
es  Schülers  anzusehen  sind  und  sich  in  der  Praxi«  auch  als  solche 
rweisen.  Ref.  hat  seine,  der  Ansicht  des  Hrn.  Verfs.  entgegens- 
etzte Meinung  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Uebungen  nach  land- 
chaftlichen  Vorbildern  schon  weller  oben  dargelegt;  hinsichtlich  des 
Zeichnens  mit  der  Feder  möchte  er  hier  daran  erinnern,  dafs  keine 
ebtiug  den  Schüler  zu  concentrirterer  Wachsamkeit  über  die  arbei- 
te Hand  verhilft,  als  diese,  jede  Correctur  im  Voraus  verbietende, 
raphische  Thatigkeit.  Wie  sieb  deshalb  von  selbst  versteht,  sind  snl- 
bc?  Uebungen  nur  reiferen  Schülern  zuzumuthen,  und  haben  sie  sich 
nf  das  Zeichnen  von  Umrissen  zu  beschränken.  Gerade  sie  sind  dazu 
ngethan,  der  auf  der  nächstfolgenden  Seite  der  Broschüre  gegebenen 
ndeutiing  zu  entsprechen,  „dsfs  es  vielleicht  der  Tendenz  der  Schule, 
reoigstens  der  einer  Realschule,  zusagender  wftre,  das  Gebiet  des 
reihandy.cichnens  dahin  zu  begrenzen,  dafs  dasselbe  einen  mehr  vor- 
angehend theoretischen  und  weniger  ausgeprägten,  künstlerischen 
harakter  erhielte,  d.  h.,  dafs  letzterer  nur  soweit  seine  Berückslchtl- 
uog  rUnde,  als  die  Darstellung  innerhalb  der  blofs  begrenzenden  Li- 
ie  es  möglich  machte,  und  alles  Weitere,  was  darüber  hinausgeht, 
a»  den  Stempel  des  plastisch  Ausgebildeten  an  sich  trüge,  ganz  aus- 
jhlrtaae." 

Der  Hr.  Verf.  führt  hier  fort,  „data  damit  ein  gewisser  Abschlufs 
Teichbar  würde,  während  ein  solcher  sonst  je  nach  der  vorwalten- 
?o  Neigung  des  Lehrers  in  dessen  Krmessen  gestellt  bleibe.  Für  den 
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Wegfall  der  den  plastischen  Schein  vermittelnden  Technik  wxski 
Lehre  von  Licht  und  «chatten  und  deren  Anwendung  bei  4er  r> 
jectinnslehre  und  dem  architektonischen  Zeichnen  einiget  Emu  t 
währen.  Eine  Annäherung  an  diese  Idee  liege  gewisserma&cBia« 
Lehrplane  durch  die  knappe  Bemessung  der  Zeit,  die  fftr  k«"1' 
zahlreichen  Objecto  eine  nothwendfg  relative  Reife  gestalte,  tä* 
ausgedruckt.  Das  Schwanken  im  Prinzip,  wie  er  ihm  an  ««l* 
plane  uberall  hervorgehe",  erklärt  schllefsiich  der  Hr.  Verl «* 
„dafs  man  der  Bedeutung  des  Zeichenunterrichts  den  weite««!* 
druck  dadurch  zu  gehen  gesucht,  dafs  man  der  realen  Seite  die 
lichste  Geltung  verschaffte,  der  formalen  aber  nursoireiu*** 
als  sie  als  vermeintes  unfehlbares  Ergebnifs  de«  gesaut*  M 
richtaapparats  vorausgesetzt  wurde,  während  in  der  That  k i». 
ergiebige  TJieil  des  Kunstzeicbuene  von  dem  überwiegend«,  bk  » 
nischen  /,u  sehr  beeinträchtigt  werde."  —  . 

Es  war  eine  glückliche  Fugung,  dafs  das  erste  Wsrt  s  ^ 
Angelegenheit  von  offenbar  competenter  Seite,  »01  |^w,<;1*1 
aus  gesprochen  worden,  der  sich  sofort  als  alle 
den  Momeote  zugleich  beherrschend  kennzeichnet.  fr^"* 
treffend  bezeichnen  zu  können,  auf  welchem  von  <*»  nr< 
rieht  der  für  den  Bildungscomplex  des  Schillers  davoi 
zu  erzielen  sei,  befähigt  noch  nicht  der  blofse  Ueberfcl'^  •  f ^  ( 
hin  einschlagenden  künstlerischen  und  wissenschaftlich'  ^ 
nisse;  es  bedarf  dazu  auch  noch  des  au»  eigener  Erfalini«^^ 
ten  Bewußtseins  der  bei  ihrer  Ausübung  innen  im  ^"""^^ 
regenden  Factoren.  Beides  zugleich  kann  Schulmännern  Fflr^  ^ 
selbst  durchaus  nicht  eigen  sein,  und  bei  dem  Zurathe/i^" r^  ^ 
männern  begegnet  es  wohl  auch  ihnen,  dafs  sie  die  Fr»?', 
wort,  präjudicirlich  stellen,  oder  dafs  die  Gefragten  oid» 
des  Gesammtmaterials  sind.   Während  demgemäß  Her  Ue«l 
dasProduct  der  im  besten  Willen  von  den  verschieden^  *V 
zusammengetragenen,  in  ein  enges  Gefäfs  gezwängten 
das  Oben  und  Unten  sich  streitenden  Forderungen  dasteh«« 
zu  der  geistreichen  Darlegung  des  Verfs.  der  Broscbiire  da« 
haben,  da*  sie  zur  Klärung  jener  Mischung  beitrag«»  ■*  ö 
scheidender  Stelle,  zu  Nutzen  der  kränkelnden  DiscipU»)  * 
Würdigung  finden  werde.  _ 

Vielleicht  wäre  in  der  Broschüre ,  aufser  der  Berührnos  ^ 
eben  günstigen,  äufseren  Stellung  der  Zeichenlehrer  kii  de  ( 
stalten,  auch  die  Beleuchtung  der  dem  Lebrplane  aogefüe^n  ^ 
Hon  für  die  Prüfung  dieser  Lehrer  am  Orte  JP*"?!* 
man,  welchen  Grad  von  Uebersicht  die  Behandlung  des 
Theiles  der  dem  Zeichenunterricht  gestellten  Aufgabe*)  e^,, 
dürfte  man  in  den  In  der  Instruction  gestellten  Beding»^  ^ 
nach  in  wissenschaftlicher  Beziehung  die  Kenntnisse  eine« 
Clinda  einer  höheren  Bürgerschule  reifen,  in  künstlerischer -s^ 
annähernd  die  Kenntnisse  eines  für  die  oberste  Klasse  der - 
reifen  Eleven  zum  Lehramt  befähigen  —  nicht  hinreiche»«  ^ 
für  die  Erwerbung  gediegener  Lehrkräfte  finden.  B***.  ^-^ätfi 


sieht,  dafs  er  sich  mit  diesem  Zweifel  in  völliger  LI< 
mit  der  Teudenz  der  Broschüre  befinde.  i 

Berlin,  im  Juli  1864.  0.  Geo»«"1 
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XIV. 

Neue  Auflagen. 

Geschichtetabellen  zum  Gebrauch  beim  Elementarunterricht  in  der  Ge- 
schichte, von  Dr.  Carl  Pctor  (Rector  in  Pforta).  7.  Aufl.  Halle, 
Waisenhaus.  1864. 

Fr.  Gedike'a  Französisches  Lesebuch  für  mittlere  Clausen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  B.  Schmitz  (Greifswald).  20.  verbesserte  Aufl. 
Berlin,  Ferd.  Dummlers  Verlagsbuchhandlung. 

Sammlung  von  Lehrsfilzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie  von 
Gandtuer  und  Junghans.  Erster  Theil  in  zweiter  Aufl.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung    Die  1.  Auflage  erschieo  1856. 

Anfangsgrunde  der  Physik  von  K.  Koppe.  Acht©  vermehrte  Aufl. 
Essen  bei  Badecker. 

Nipperde y,  Cornel.  Nepos,  kleinere  Ausgabe.  4.  verbess.  Auflage. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1864. 

Kran  er,  Jul.  Caet.  Comm.  de  hello  civili.  3.  Auflage  besorgt  von 
Friedrich  Hoffmann.    Ehend.  1864. 

Halm,  Cicero's  ausgewählte  Reden.  6.  Bdchen.  Die  I.  u.  2.  phUip. 
Rede.   3.  Aufl.  Kbend. 

Rauchenstein,  Reden  des  Lysias.   4.  verbess.  Aufl. 

Raucheostein,  Reden  des  lsokrates  (Pnnegyrikns  und  Arenpagiti- 
cus).   3.  Aufl. 

gehneidewin  und  Nauck,  Sophokles.  4.  Bdchen:  Anligooe.  5.  Aufl. 
6.  Bdchen:  Tracbinferinnen.    3.  Anfl. 

Beck,  Gruodrifs  der  Empirischen  Psychologie  und  Logik.  7.  Aufl. 
Stuttgart,  Metzler.  1864. 

Logik  apart.   3. 'besonderer  Abdruck.  1863. 

Ferd.  Schultz  (Münster),  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  lat. 
Syntax.  Zunächst  für  die  mittlere  Stufe  der  Gymnasien.  3.  be- 
richtigte Ausgabe.   Paderborn,  Schfioingh.  1864. 

Ferd.  Schultz:  Latein.  Synonymik,  zunächst  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien.   6.  verb.  Aufl.   Paderborn,  Schöning».  1863. 

Des  Herrn  letzter  Leidenstag,  von  W.  Hanna.  Uebersefzt,  mit  eisern 
Vorwort  von  Brandes,  Pastor  in  Güttingen.  %  Aufl.  der  üeber- 
setaung.  . 

Von  dem  englischen  Original  dieses  schönen  Buches  Hegt  die  achte 
Ausgabe  (Edinburgh  1863)  vor  mir,  in  einer  Ausstattung,  mit  der  die 
oben  genannte  üebersetzung  freilich  nicht  wettelfern  kann,  wiewohl 
sie  gut  genug  Ist.  Die  Üebersetzung  ist  von  Frauenhnnd  entworfen 
und  recht  lesbar;  sie  glebt  nicht  das  ganze  Original  wieder,  sondern 
laTst  einige  eigentümlich  englische  mediefnische  Gutachten  über  die 
Todesart  des  Herrn  weg,  die  anfser  dem  Resultat,  dafs  der  Herr  am 
gebrochenen  Herzen  gestorben,  noch  durch  die  ehrfurchtsvolle  Art 
Interesse  bieten,  mit  der  medicinische  Auctoritfiten  an  die  heilige  Er- 
ziihtung  herantreten.  Das  Buch  behandelt  den  ganzen  Leidenstag  vom 
Verrath  In  Gethsemane  bis  zum  Begrfibnifs  Jesu.  Bs  ist  für  den  Ka- 
techeten in  doppelter  Hinsicht  lehrreich.  Erstens  in  inhaltlicher  Be- 
ziehung durch  viele  feine  psychologische  Bemerkungen  und  sonstige 
Combfoationeo,  welche  ohne  schwerfällige  Gelehrsamkeit  In  anspruchs- 
loser Weise  vorgetragen  werden.  Zweitens  aber  und  hauptsachlich 
durch  die  formale  Seite.  Der  Verfasser  ist  ein  frommer  Mann,  aber 
«eine  Darstellung  ist  durchaus  nicht  salbungsvoll,  vielmehr  in  aoge- 
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nehmer  Weise  nüchtern.  Kr  erinoert  an  Schuberts  Art  tu  ertih- 
leo.  Wie  dieser  ftufseres  Geschehen  und  Innern  Vorgang  Inderin 
so  geschickt  verknüpft,  data  man  auch  die  Motive  der  HaodliiB^B 
erführt,  aber  in  Form  einer  ruhigen  Aufeinanderfolge,  nicht  sitetvts 
Apartes  und  Reflectirtes,  so  ist  es  auch  hei  Hanna.  Er  liest  iwi- 
nchen  den  Zeilen,  und  indem  er  dies  tbut,  spart  er  sich  da«  .Moni'- 
siren,  in  das  ein  gewöhnlicher  Exeget  bei  dienen  populireo  Stoffe 
so  leicht  verfallt,  meist  nur  cum  Schaden  der  religiöses  Aofoaki« 
jenes  edelsten  Bildiingsstoffe*.  Wir  möchten  daher  zunächst  iu»«re 
Collegen,  welche  Religionsunterricht  km  geben  haben,  bitten,  das  B«ct 
einmal  einer  wohlwollenden  Durchsicht  xu  würdigen. 

J.  A.  Voigt  (Prof.  in  Halle),  Mittheiloogen  über  das  Usterrieltnre- 
sen  Englands  und  Schottlands  Gesammelt  während  eiaei  ne*> 
monal liehen  Aufenthalts  in  beiden  Ländern.  Halle,  J  Frickr  *» 
Ausgabe. 

Wir  freuen  uns,  dafs  der  Herr  Verleger  diese  Schrift  wd 
dem  deutschen  Publikum  vorgelegt  bat.    Sie  verdient  die  ÄieAe*- 
nung,  welche  ihr  in  den  Organen  der  Presse  bei  ihrem  er*«tr- 
scheinen  (1857)  reichlich  zu  Theil  geworden  ist  (in  dieser  Zeitschrift 
1858  Juliheft  durch  Dr.  Schlüter  in  Clausthal).   Freilich  «ad  iM*  **; 
eher  fiber  Englische  Gymnasien  durch  eine  neuliche  Englische 
„Report  of  Her  Majettyt  Commiuionert«  Kol.  in  Schatten  gw"'n 
worden.   Daruber  später. 

-  Erziehung«-  und  Unterrichtslehre  von  (+)  Fr.  Ed.  Benelf e.  3.  M 
von  Drefsler,  Sem.  Dir.  a.  D.  in  Bautzen.    2  Bde    Berlin  ISN. 
Mittler  und  Sohn.    403  u.  482  S. 
Die  pädagogischen  und  psychologischen  Schriften  Benekes  werler 
unstreitig  werthvoll  bleiben,  so  wenig  auch  über  die  Oesammtbc^o- 
tung  Benekes  bis  jetzt  ein  einstimmiges  ürthell  der  Sacnlrfffld/geo  je- 
woonen  ist.    Die  vorliegende  3.  Aufl.  hat  Herr  Drefsler  im  Interesse 
mo Icher  lieser,  denen  Benekes  Darstellung  dunkel  bleiben  könw-  n" 


erleichternden  Interpolationen  und  Ähnlichen  Anmerkungen  fer$t  it 
Ich  habe  nicht  gefunden,  dafs  diese  Aenderungen  nir  gut  vorgebildet* 
Leser  einen  Werth  hfitten.  Aber  Herr  Drelsler  hat  wobl  an  Elea«*- 
tarlebrer  mitgedacht,  die,  wie  ich  aus  eigener  Beobachtung  *e,p 
sich  in  den  vierziger  Jahren  mehrfach  mit  Benekes  Büchern  und  Pr»> 
lers  Popularisirung  derselben,  »um  Theil  mit  erfreulichem  Krfofc,  *T 
sebiifligten.    Und  so  ist  gegen  seine  Absicht  nichts  zu  sage"  11 
Art,  wie  er  Benekes  Philosophie  preist,  ist  freilich  nicht  wohlih»'enfl 
er  hftlt  dessen  Psychologie  für  „die"  neue  Psychologie,  und  f<>* 
ner  naiven  literarischen  Kenntnife  resp.  «einer  Entfernung  vom  Bücher- 
markt giebt  8.  VIII  ein  Exempel,  wo  er  sagt,  seit  1842  „ürt  »n*f 
historischen  Werken  . . .  nichts  von  Belang  auf  dem  Gebiete  der  r  - 


  •»  ...  uiviiis  *uu  ncinug  hui  oem  wc"""v  ■ 

dagogik  hervorgetreten,  das  als  wesentlich  Neues  sich  *or  Behio^ 
lung  (!)  dargeboteo  hätte,  und  die  Schriften  der  Reaction, 
jener  Zeit  an  der  geistigen  Verfinsterung  arbeilet,  verdfeseo  m 


Beachtung".  Die  Reaction,  die  „Dogmntik",  die  „ZionswScbter 
u.  Aebnl.  mufs  überhaupt  oft  herhalten.    Besser  wäre  es  in"Bff 


—     Uv»...n,i|r«     V!»    HVinnilCU.        DCS8C1      «HIC    v~    —  , 

gewesen,  wenn  er  statt  solcher  Pbraseo  das  Werk  durch  Böck*'cn 
nähme  auf  die  reiche  didactisebe  Literatur  seit  1842  und  die  allerg 
weniger  bedeutende  erziehliche,  fortgebildet  hätte.  Aber  »iclleW.** 
auch  Bescheidenheit  den  Herausgeber  veranlagt,  diesen  Versuch 
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Zufällige  Gedanken  über  das  Gleichnifs. 

Die  Wirklichkeit  macht  nicht  blofs  unseren  Wünschen,  sondern 
iiich  unseren  Ueberzeugungen  die  meisten  und  die  schwierigsten  Ein- 
würfe: das  Sein  besitzt  eine  gewisse  8prödigkelt  gegen  das  Denken, 
las  Einzelne  einen  naturlichen  Unabbitngigkeitstrieb  gegen  die  Regel, 
iod  es  ist  daher  nirgends  mehr  Vorsicht  nöthig,  als  bei  Aufstellung 
sin  er  solchen,  mag  sie  aneb  a  priori  unanfechtbar  sein. 

Vielleicht  habe  ich  selbst  diese  Vorsicht  vernachlässigt,  als  ich 
in  dieser  Zeitschrift  (Oktober  1863)  den  Satz  aufstellte,  wenn  der 
Mensch  in  einem  Gleichnifs  gepriesen,  oder  zu  seinem 
Preise  verglichen  werden  solle,  könne  er  nur  mit  etwas 
Göttlichem  verglichen  werden,  well  alles  andere  unter 
ihm  stehe.  Denn  so  einleuchtend  dies  a  priori  ist,  so  scheint  es 
doch  fast  ebenso  leicht,  Beispiele  dagegen  als  dafür  beizubringen,  mit 
anderen  Worten:  die  einzelnen  Falle  scheinen  die  Regel  nicht  anzu- 
erkennen. In  solcher  Lage  hilft  sich  die  Kritik  des  hohen  Pferdes 
leicht  damit,  dafs  sie  alle  widerstrebenden  Fälle  als  Fehler  verurtheilt 
—  fiat  iustitia,  pertat  mundu$.  Wem  aber  dieses  weltverachtende 
Selhstbewnfstsein  versagt  ist,  der  mu(s  schon,  um  sich  seihst  zu  sal- 
viren,  die  Einzelfälle  mit  der  Regel  confrontiren,  mag  auch  die  Regel 
darüber  zu  Grunde  gehen. 

Schon  bei  Aufstellung  des  obigen  Satzes  habe  ich  angedeutet,  dafs 
man  den  Begriff  des  Göttlichen  nicht  zu  eng  zu  fassen  habe,  denn  es 
können  hier  nicht  blofs  die  persönlichen  Eigenschaften  Gottes,  son- 
dern es  müssen  auch  seine  Kundgebungen  in  der  Natur  wie  in  der 
Menschenwelt  gemeint  sein.  Diese  Notwendigkeit  liegt  in  der  Natur 
den  Gleichnisses  selbst.  Gleichnisse  sind  Bilder,  die  der  Dichter  auf- 
stellt, um  durch  deren  Anschauung  unserer  Phantasie  oder  unserem 
Verstände  die  Auffassung  dessen,  was  er  will,  zn  erleichtern.  Es 
müssen  daher  diese  Bilder  aus  dem  Kreise  unserer  Anschauung  und 
Beobachtung  entnommen  sein,  damit  das  bekannte  das  unbekannte  er- 
läutere Da  wir  nun  Gott  In  seinem  Wesen  und  Eigenschaften  nicht 
sehen  —  und  selbst  der  polytheistische  Grieche  konnte  ja  das  nur 
mangelhaft  — ,  da  wir  also  von  Gott  unsere  Anschauungen  nur  dun- 
kel, unbestimmt  und  individuell  haben,  so  Hegt  es  auf  der  Hand,  dafs 
weit  die  meisten  von  den  Gleichnissen,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
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nicht  unmittelbar  von  der  göttlichen  Person,  sondern  von  den  Kund- 
gebungen des  göttlichen  Wesens  entnommen  sind. 

Ich  bin  hier  auf  einen  Einwurf  gefafst:  Wenn  nämlich  unsere  An- 
schauung Gottes  dunkel  ond  unbestimmt  ist,  so  läfet  sich  erwarten, 
dafs  gerade  sie  uns  oft  durch  Bild  und  Gleichnifs  vermittelt  wird. 
Wenige  frevelhafte  Fülle  ausgenommen,  wird  auch  immer  die  Abriebt 
sein,  Gott  zu  preisen.  Nun  giebt  es  aber  nichts  über  Gott,  das  Gleich- 
nifs mufo  also  unter  ihm  stehen,  und  geht  das  bei  Gott,  warum  sollt« 
es  nicht  bei  den  Menschen  angehen? 

Ich  antworte:  Bs  geht  bei  den  Menschen  eben  defahalb  nicht  »d, 
weil  sie  noch  etwas  über  sich  haben,  d.  h.  weil  sie  nicht  Gott  sind. 
Defrhalb  geht  des  Menschen  Weg  ewig  empor,  Gott  aber  steigt  au 
uns  hernieder,  wie  es  Jehovab,  wie  es  Zeus  «atcu/ft»^;  und  wie  ei 
Christus  gethan. 

Und  das  soll  kein  Staub  sein,  den  ich  etwa  meinen  Lesern  io  die 
Augen  streuen  mächte,  sondern  wir  können  in  der  That  den  Men- 
schen nicht  anders  preisen,  als  indem  wir  Ihn  Gott  entgegensehen, 
und  Gott  nicht  anders,  als  indem  wir  ihn  zu  uns  Menschen  herabzie- 
hen.  Kine  dunkle  Gefühlserkenntnifs  dieser  Wahrheil  durcazjtterr  da* 
Kind,  das  da  bangt,  den  Namen  des  Herrn  auszusprechen,  durchzit- 
tert die  kindlichen  Völker,  die  ihre  unsagbaren  Namen  für  Gott  ha- 
ften, und  durchnitrert  auch  uns  noch,  wenn  wir  unvorbereitet  vetao- 
lafst  werden,  den  Herrn  zu  nennen.    Daraus  geht  hervor,  dafs  Gott 
weder  durch  unser  Wort,  noch  durch  unser  Gleiche  ifa  erhoben  wer- 
den kann.    Die  Gleichnisse  sollen  der  Krkenntoifs  dienen.    Die  Er- 
kenntnis Gottes  wird  uns  aber,  «m  menschlich  zu  reden,  erschwer» 
durch  seine  Höhe  und  durch  seine  Allheit.   Das  GlelcbniA  zieht  ibs 
also  herab  in  die  Meoschenwelt  und  vergleicht  ihn  dort  mit  eiser 
einzelnen  Kundgebung  des  göttlichen  Geistes     Dabei  bleibt  aber  Go<t 
in  seiner  Höhe  und  Alleinheit  unangerührt  stehen,  und  es  ist  daher 
die  stillschweigende  Voraussetzung  jedes  Gleichnifsredners,  dafs  sete? 
Hörer  das  diesseitige  Bild  in  die  göttliche  Jenseitigkeit  hinübertrage 
und  in  der  einzelnen  Kundgebung  den  gnnzen  göttlichen  Geist  erah- 
nen.   Also  ist  der  Zweck  dieser  Gleichnisse  nicht  unmittelbar  der 
Preis  des  Herrn,  sondern  dessen  bessere,  tiefere  und  herzlichere  Kr- 
kenntnlfs,  die  dann  ihrerseits  wieder  nur  zu  erhöhtem  Lobe  Gorrt» 
werden  kann.  Denn  alles  gute  gewinnt,  alles  schlechte  verliert  «tun* 
Erkenntnife. 

Mit  dem  Menschen  ist  das  anders!  Er  ist  ein  mittleren  W«»« 
und  so  widerwärtig  dns  Dichter  wort  Ist,  das  ihn  für  einen  Bastard 
von  Thier  und  Engel  erklärt,  so  wird  man  doch  sagen  dürfen,  das 
Erniedrigung  den  Menschen  thierähnlicher,  Erhöhung  ihn  gottaholiclr 
macht.  Dies  angewendet  auf  unsere  obigen  «atz  würde  das  Geseo 
ergehen,  dafs  der  Dichter  seinen  Helden,  sofern  er  ihn  preisen  wiu. 
niemals  mit  einem  Thiere,  geschweige  denn  mit  einem  anderen  Na- 
turgegenstande vergleichen  dürfe.  Bekanntlich  aber  geschieht  ger»4<r 
dies  sehr  oft;  dennoch  erhalte  ich  meine  Behauptung  aufrecht ,  satt 
wenn  der  in  Vergleich  gestellte  Naturgegensiaud  keineswegs  an  dei 
höheren,  oder  auch  nicht  eiomsl  zu  den  schönen  Geschöpfen  gebärt 

Die  In  ihrer  Art  einzige  Häufung  von  Gleichnissen  im  2teo  Ge- 
sänge der  Uias  mag  unserer  Betrachtung  den  ersten  Stoff  liefern  !*• 
lange  die  Achäer  noch  in  verworrener  Masse  auftreten,  werden 
erst  mit  Gänsen,  Kranichen,  Schwänen,  sodann  im  nächsten  Mostest, 
dem  Moment  des  Stillstehens,  mit  den  Blättern  und  Blumen  der  Wie« 
alsbald  aber  auch  mit  den  die  Milchgefäfse  umschwärmende»  Fliege: 
verglichen.    Bis  hierher  bandelt  sich's  noch  nicht  um  Personen,  sso- 
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dem  lediglich  uro  die  Menge,  die  in  ihrem  wilden  Getöte,  in  Ihrer 
Unxfthlbarkelt  und  in  ihrer  zudringenden  Gewalt  angeschaut  werden 
soll.  Sobald  sich  aber  die  Masse  ordnet,  treten  die  einzelnen  Gestal- 
ten der  Führer  hervor,  sie  sind  gleich  den  Hirten,  die  ihre  Ziegen 
von  einander  sondern  ond  ordnen.  Aus  Ihnen  hebt  sieh  wieder  Aga- 
memnon hervor,  und  sobald  er  mit  Namen  genannt,  also  persönlich 
vorgeführt  ist,  nimmt  die  Vergleichung  sofort  den  Charakter  der  Ver- 
götterung an: 

Of/ftara  xcU  xKpaXrjr  Utkoq  Jtl  Ttomxfoat'iw, 
"Äqti  di  Cw'ijr,  aii^tor  dt  lloattdäwri. 

Aber  freilich  der  gleichnlftselige  Dichter  beruhigt  sich  dabei  nicht: 
derselbe  Agamemnon,  der  die  Vorzüge  des  Zeus,  des  Ares,  des  Po- 
•eldon  in  sich  vereinigt,  ist  schon  im  nächsten  Verse  dem  Stiere  gleich 
in  der  Iii  od  erbeerde. 

Hat  etwa  dies  Gleichnift  nur  relativen  Werth  und  soll  es  nur  das 
Verh&ltnift  des  Königs  zu  den  andern,  also  seinen  Abstand  von  die- 
sen bezeichnen?  leb  sage:  nein,  denn  warum  machte  daon  der  Dich- 
ter den  Agamemnon  nicht  zum  Bock  in  jener  Ziegenheerde,  oder  gar 

,  rn  einem  Brummer  in  jenem  Fliegenach  warm?  Nein,  Agamemnon  ist 
nicht  hl  oft  um  so  und  so  viel  ansehnlicher,  als  die  anderen,  sondern 

t  er  Ist  ansehnlich  und  zwar  unter  ansehnlichen  der  ansehnlichste.  Also 

r  Agamemnon  ist  so  ansehnlich,  wie  ein  Stier;  diese  Ansehnlichkeit 
gründet  sich  auf  dem  Ausdruck  der  Gewaltigkeit,  und  dieser  Ausdruck 

j  wird  vom  Dichter  selbst  als  ein  Werk  des  Zeus  angegeben:  xoiov  a?' 
*j4iQ*i&ri*  oS^xf  Ztvs  jjuaxt  nuvou  Somit  wird  etwas  Gottgegebeoes 
und  darum  göttliches  mit  dem  Stiere  verglichen,  also  sollen  wir  am 

,  Stiere  etwas  göttliches  anschauen  und  darin  wieder  den  Agamemnon 
erkennen. 

Im  siebenten  Gesänge  der  Utas  v.  256  f.  werden  Afas  und  Hektor 
im  Kampfe  mit  kämpfenden  Löwen  und  Ebern  verglichen.  Der  Löwe 
ist  auch  uns  in  solchen  Verbindungen  geläufig,  bei  dem  Schweinege- 
scblecht  aber  störst  unser  ästhetisches  Gefühl  schon  eher  an,  und  doch 
müssen  Ihrer  Stellung  nach  die  Eber  eher  eine  Steigerung  als  eine 
Verminderung  des  Bildes  sein.  Auch  der  Zusatz  rür  rt  a&imc  ot/x  aJa- 
Tjctdvöv  beweist,  wie  ernstlich  es  gemeint  ist.  Es  gilt  hier  einen  Kam- 
pfesmuth  auszudrücken,  der  so  weit  über  das  menschliche  Mafs  hin- 
ausgeht, dafs  nicht  die  Menschen  ihn  habeu,  sondern  er  die  Menschen 
bat.    Von  ihm  getrieben  stürzen  sie  zum  Rachekampf  aufeinander. 

Ariost  hat  im  Rasenden  Roland  (2ter  Gesang,  Str.  5)  für  den  näm- 
lichen Moment  im  Kampfe  des  Rlnaldo  mit  Sacrigant  das  Bild  zweier 
heifsigen  Hunde, 

Die  sich  voll  Neid  und  Haft  einander  nahn 

Mit  feuerrot  he  m  Aug  und  scheelen  Blicken, 

Mit  rauhem  Knurren  und  gefletschtem  Zahn; 

Dann  fallen  sie  mit  hochgesträiibtem  Rücken 

Voll  glühnder  Wuth  den  Feind  mit  Bissen  an. 

u.  s.  w.  (Uebersetzung  von  Gries,  Jena  1804.) 

Unmöglich  kann  dieser  Vergleich  unsere  Achtung  vor  den  beiden  Käm- 
pfern erhöhen,  und  doch  sind  es  gar  respectable  Helden,  die  im  Epos 
dea  Ariost  gut  und  gern  den  Rang  einnehmen,  den  Aias  und  Hektor 
in  der  llias.  Bs  fällt  zu  deutlich  ins  Gefohl,  als  dafe  es  des  Bewei- 
ses bedürfte,  dafs  dieser  Vergleich  unwürdig  ist,  weil  er  ein  Vergleich 
ins  ihierische  und  nicht  ins  göttliche  ist. 

Nun  ist  zwar  der  Eber  auch  ein  Thier,  aber  ein  gewaltiges,  ein 
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furchtbare»  Thier,  und  darum  giebt  er  wenigstens  ein  erhabenen, 
wenn  auch  an  sieb  kein  schönes  Bild.  Aber  die  vollkommene  Schön- 
heit isl  selbst  bei  den  sebönsinnigen  Griechen  so  wenig  notnwendiee» 
Erfordern  ifs  der  Gottheit,  dafs  ihre  Kunstler  vielmehr  durch  eine  Ver- 
letzung der  Schönheit  glaubten  ihren  Bildwerken  den  Charakter  der 
Göttlichkeit  geben  zu  müssen     Ich  berufe  mich  auf  die   Stelle  an« 
Hogarrbs  Zergliederung  der  Schönheit,  die  Leasing  in  seinem  Laokoss 
(S.  506.  Lachmann)  mitlheilt.   Hogarth  erklärt  dieses  Erstaunen  erre- 
gende, dies  unbeschreiblich  übermenschliche  am  Apollo  von  Belvedere 
aus  dem  Misverhftltnifs  der  einzelnen  Theile  zu  einander,  insofern  die 
Füfse  und  Schenkel  in  Ansehung  der  oberen  Theile  zu  lang  nnd  zu 
breit  seien.    Lessing  fügt  hinzu,  schon  Homer  habe  es  empfunden 
und  augedeutet,  dafs  es  ein  erhabenes  Ansehen  gebe,  welches 
blofs  aus  diesem  Zusätze  von  GrÖfse  in  den  Abmessungen  der  Füfse 
und  Schenkel  entspringe,  und  zum  Beweise  führt  er  II.  III,  '110  f.  au, 
wo  Antenor  den  Menclaos  als  im  Sieben,  den  Odysseus  ais  im  Sitzen 
ansehnlicher  beschreiht.   Dies  erhabene  Ansehen,  wo  dem  Leatiog 
beim  Menelaos  redet,  entspricht  also  genau  dem  Erstaunen  erre- 
genden, unbeschreiblich  ubermenschlichen,  also  dem  gött- 
lichen, das  die  Kunstkenner  am  Apoll  voo  Belvedere  finden.  Der 
Unterschied  ist  nur,  dafs  die  Beine  des  Apoll  langer  als  die  allge- 
meine Hegel,  also  absolut  ubermfttaig,  die  des  Menelaos  1  Inger  als 
die  seines  Begleiters,  also  nur  relativ  übermäßig  sind.   Dies  absolute 
Uebermafs,  d.  h.  also  das  Durchbrechen  des  Schönheitsgesetzes,  ist 
demnach  der  Weg,  auf  welchem  die  griechische  Plastik  ihren  mensch- 
lichen Göttergest  alten  den  Zug  der  Göttlichkeit  verlieh.    Und  das  ist 
keinesweges  ein  blofser  Kunstgriff,  keinesweges  ein  Nothbehelf,  un 
doch  die  Göttergestalfen  einigermaßen  von  den  .Menschengestalten  za 
unterscheiden,  sondern  es  druckt  vielmehr  genau  die  Art  ans,  wie 
das  göttliche  von  aufsen  her  an  den  Menschen  heranzutreten  pflegt. 
In  der  Natur  das  Wunder,  in  der  Menschenwelt  der  Genius,  sie  sind 
eben  solche  Durchbrecher  der  Hegel  und  des  Gesetzes,  in  denen  ua- 
das  göttliche  erscheint. 

Nuo  will  natürlich  Antenor  nicht  auf  Kosten  des  Odysseus  »ob 
Menclaos  etwas  götterähnliches  aussagen,  sondern  dasselbe  co repara- 
tive Uebermafs,  das  im  Stehen  dem  Menelaos  zu  gute  kommt,  kommt 
im  Sitzen  dem  Odysseus  zu  gute.  Odysseus  also  hat  jenen  Zusatz 
an  GrÖfse  in  den  oberen  Körperteilen.  Ich  weifs  nicht,  ob  die  Kunst- 
kenner das  entsprechende  absolute  Uebermafs  des  Oberkörpers  bei 
einer  griechischen  Götlerstatue  beobachtet-  und  nachgewiesen  haben, 
behaupte  aber,  dafs  die  Bemerkung  Hogarths  und  seiner  Gewährsmän- 
ner über  die  Beine  des  Apoll  ein  solches  mit  Notwendigkeit  bei  Gü- 
tern anderer  Berufokreise  anzunehmen  zwingt.  Denn  bei  dem  Walde 
von  Göttern,  den  die  Griechen  haften,  war  es  die  Aufgabe  des  plasti- 
schen Künstlers,  sein  Götterbild  nicht  blofs  von  den  Menschen-,  son- 
dern auch  von  den  anderen  Göltergestalten  zu  unterscheiden.  Kine 
blofse  und  allgemeine  Erhöhung  der  Beine  würde  aber  das  Moment 
des  göttlichen  in  allen  Götterbildern  gleich  und  diese  nur  von  der 
menschlichen  Gestalt  verschieden  erscheinen  lassen.  Wie  wir  daher 
oben  den  Menelaos  zum  Apoll  gestellt  haben,  so  haben  wir  auch  ein 
Recht  zu  fragen,  von  welchem  Gotte  her  der  Abglanz  der  Erhaben- 
heit auf  den  Odysseus  füllt. 

leb  denke,  Odysseus  ist  zum  Zeus  zu  stellen.  Am  Zeua  ist  der 
denkende  Kopf,  der  die  Pallas  gebar,  vorzüglich  ausgearbeitet.  Man 
vergl.  die  oben  angeführte  Stelle  II.  II,  478.  Kr  ist  aber  auch  mit 
Vorliebe  sitzend  gedacht,  als  der  ruhende,  alles  tragende  Mittelpiinc*, 
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dessen  geringste  Bewegung  daher  uothwendig  eine  Erschütterung  des 
Alls  bewirkt.  So  erkJüre  ick  mir  den  Jupiter  cuncia  supercilio  wo- 
vtntew,  dessen  Charakter  aus  dem  Homer  in  die  berühmte  Bildsäule 
des  Phidia«  überging.  So  sieht  Odvsseus  uberall  im  Mittclpuucte  der 
Actiou,  niemnnd  denkt  und  arbeitet  so  für  das  Ganze  wie  Odysseus, 
selbst  Agamemnou  nicht.  Nirgends  erscheint  er  persönlich  bei  heiligt, 
aufser  in  der  Sage  von  den  Waffen  des  Achill,  sondern  er  scheint 
fast  die  handelnde  Seele  des  Ganzen  selber  zu  sein. 

Ich  will  hier  noch  eine  epische  Stelle  in  die  Betrachtung  ziehen, 
eine  Stelle,  an  die  mich  der  Menelaos,  wie  ihn  Anienor  schildert, 
stets  erinnert  hat  Ich  meine  im  Nibelungenliede  Str.  167*2.  Da  hei  fei 
es  von  Hagen: 

Der  fielt  was  wot  gewahsen,  daz  ist  alwtir, 
gröz  was  er  zen  brüsten,  gemischet  was  sin  hiir 
mit  einer  grisen  varwe,  diu  bein  warn  im  lanc, 
eislieh  sin  gesiune,  er  hete  herlichen  ganc. 

Ziehen  wir  von  dieser  Schilderung  das  ab,  was  gerade  innerhalb  sei- 
ner Sphäre  Hagen  charakterisiri ,  das  grnngemischte  Haar  und  das 
schreckenerregende  Gesicht ,  so  bleiben  uns  genau  die  breiten  Schul- 
tern und  die  langen  Beine  des  Menelaos  übrig.  Ferner  wie  wir  deo 
Menelaos  mit  den  Augen  des  Troers  Anlenor  sehen,  so  sehen  wir  Ha- 
gen mit  den  Augen  der  Heunen.  Das  heifst  nun  aber  auch:  wir  sehen 
sie  mit  der  gespannten  Neugier,  mit  der  man  einen  grofsen  Feind, 
dem  der  Ruf  gewalliger  Thaten  vorangegangen  ist,  anblickt.  Aber 
die  beiden  Helden  fühlen  auch  das  Interesse,  das  sie  erregen.  Ich 
denke  mir  den  Menelaos  in  der  Versammlung  der  Troer  hoch  aufge- 
richtet dastehend  und  so  mit  gewalliger  Stimme  (fiäla  hytuq)  seine 
lakonische  Rede  haltend.  Und  fragt  man  mich,  woher  ich  diese  hoch- 
aufgerichlete  Stellung  entnehme,  so  antworte  ich:  aus  dem  Gegen- 
satz, zum  Odysseus,  welcher  vnai  tdtoxt  kctt«  j^oiö?  nuuaia  n>7$a?. 
Nach  diesen  Worten  kann  man  sich  wohl  schwerlich  enthalten,  den 
Gegensatz,  wie  er  von  Homer  am  Wuchs  der  beiden  Helden  auge- 
gehen ist,  auch  auf  deren  Haltung  auszudehnen.  Bei  Hagen  finde 
ich  das  Bewufsleein,  Gegenstand  neugieriger  und  nicht  gerade  freund- 
licher Betrachtung  zu  sein,  in  dem  herlichen  ganc,  mit  welchem  er 
im  Burghof  einherschreitet.  Dieser  Gang  ist  zwar  nur  eine  Anwen- 
dung der  langen  Beine,  aber  nicht  jeder,  der  lange  Beine  hat,  wendet 
sie  so  an,  und  wer  sie  auch  so  anzuwenden  weifs,  wendet  sie  doch 
nicht  immer  so  an.  Hagen  gehl,  wie  Paris  vor  seinem  Zweikampf 
mit  Menelaos,  wie  Aias  von  seinem  Zweikampf  mit  Hektor,  fm*i>ä 
ß,ßaa,  was  in  der  emteren  Stelle  den  Gang  des  Helden  vor  dem 
Kampfe,  in  der  anderen  mehr  den  Gang  des  Helden  zum  Kampfe  zu 
bezeichnen  scheint.  Der  gespreizte  Schritt  kann  eine  freudige  Strek- 
kung  zu  erwünschten  Ziele,  oder,  ohne  ein  äufseres  Ziel,  Ausdruck 
einer  inneren  Bewegung  sein.  Wird  dieser  Ausdruck  zu  einer  leeren 
Schaustellung,  so  ist  er  Prahlerei,  die  wir  ja  auch  Gespreiztheit 
nennen. 

Schon  Homer  vergleicht  den  Kang  des  Aias  in  der  obigen  Stelle 
mit  dem  Gange  des  Ares,  dem  eine  Schlacht  winkt,  und  Fäsi  erin- 
nert dabei  an  den  #oi\>n?  yfpij?  und  an  den  Mars  gradivus.  Man  kann 
auch  an  unsern  deutschen  Wuotan  denken  in  seiner  Ableitung  von 
watan  (watan)  und  seiner  Verwandtschaft  mit  wuot  (Wulh).  Kurz, 
auch  dieser  Zug  von  HeldengröTse  führt  im  Bilde  sofort  zurück  auf 
die  Götter. 

Heldengrftfec  ist  eben  selbst  etwas  göttliches,  denn  die  Menschen 
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kommen  ku  Ihr  ebenso,  wie  wir  oben  die  Götter  des  Polytheismus  ru 

ihrer  Gottheit  kommen  sahen.  Die  Götter  den  Polytheismus  sind  be- 
kanntlich Subject  gewordene  Prädikate,  Person  gewordene  Attribute. 
In  ihnen  ist  also  daa  eine  göttliche  Wesen  in  aeinen  einzelnen  Mo- 
menten erfafcl,  je  nachdem  daa  eine  oder  daa  andere  aus  seiner  jea- 
aeiilgen  Verborgenheit  heraus-  und  in  daa  menschliche  Versfäedoib 
hineingetreten  iat.  Ebenso  kann  aber  auch  daa  Körnlein  göttlicheo 
Wesens,  das  im  Menschen  liegt,  ans  diesem  heraustreten  und  persüo- 
lich  werden,  indem  es  die  ganze  menschliche  Person  erfüllt  und  nur 
ku  seiner  Darstellung,  ku  seinem  Ausdruck,  r.u  seinem  Geflfee  macht. 
Und  nur  ao  werden  Menschen  ku  Helden,  das  göttliche  Körnleia  iat 
die  Idee,  die  nunmehr  nicht  aie  in  sich  tragen,  sondern  die  den  Mes- 
schen  trägt  und  fuhrt.  Ja  diese  Kundgebung  des  göttlichen  im  Men- 
schen gehört  selbst  ku  den  deutlichsten  Kundgebungen  des  göttlichen 
Wesens  überhaupt.  Können  wir  uns  da  wundern,  wenn  ia  solchen 
Momenten  der  Heldengröfse,  wo,  mit  Shakespeare  ku  reden,  jeder 
Zoll  ein  Held  ist,  ich  möchte  sagen  in  solchen  Momenten  der  Ver- 
göttlichung des  Menschen  auf  diesen  göttliche  Epitheta  und  Gleich- 
nisse angewendet  werden? 

Aber  vom  Heldenhaften  cum  Reckenhaften  iat  nur  ein  Schritt.  So- 
bald aich  die  persönliche  Leidenschaft  einmischt,  die  Idee  verdunkelt 
und  an  ihrer  Stelle  die  Leitung  ubernimmt,  so  tritt  das  Reckenhafte 
an  die  Stelle  des  Heldenhaften.  Achill,  der  den  Patroklos  rächt,  sind 
wir  schon  eher  reckenhaft  ala  heldenhaft  ku  nennen  geneigt;  aber 
gann  specfßsch  finde  ich  daa  Reckenhafte  erst  da,  wo  der  Kampf  und 
das  «ulaere  Gebahren  dea  Helden,  was  nur  Mittel  sein  soll,  selbst 
Zweck  wird;  wenn  also  Kampf,  Todesverachtung,  Blutvergiefsen  aa 
und  für  sich  zu  einer  innerlich  befreienden  Kraftäufeerung  werden. 
So  neigt  sich  In  dem  Reckenhaften  auch  daa  Herauatreten  dea  Inne- 
ren, aber  nicht  dea  göttlichen  Kerns,  sondern  des  natürlichen  Triebe 
Am  deutlichsten  ist  dieses  Heraustreten  der  „sinnlichen  Stärke,  die 
den  Helden  macht",  um  Cölbes  Ausdruck  ku  gebrauchen,  in  dem  was 
unsere  Altvordern  den  Beraerksgang  nannten«  in  jenem  furor  teutuni- 
cus,  der  aich  in  die  Schlacht  warf  um  aich  auszutoben  und  dabei  die 
Entscheidung,  die  Leitung  des  Geschicks  lediglich  dem  Wodan  über- 
liefs.  Aber  überhaupt  begegnet  uns  in  unserer  deutschen  Sage  der 
Zug  dea  Reckenhaften  aehr  hAulig.  Ich  erinnere  nur  an  Siegfrieds 
Jugendzeit,  nn  Wate,  an  den  Reufaen  Yliaa  im  Ortnit  (bei  Hages 
Str.  326 fT.)  und  besonders  an  Dietrichs  Kampf  mit  Ecke.  Dean  in 
diesem  Kampfe  sind  deutlich  daa  Heldenthum  und  daa  Reckenthum  an- 
einaadergebraebf.  Du  ßhtett  Ate  nicht  eine,  ich  stA«,  wer  in  dir  i*, 
sagt  Ecke,  ala  er  von  Dietrich  niedergeworfen  ist.   Und  dauo: 

ich  »ihe  nuwan  diu  eines  »chin, 

und  ßhtest,  alt  diu  zwene  »in. 

itt  ietnan  in  dir  tnere, 

der  dir  hie  git  »o  groxe  kraft, 

so  kaem'  du  nie  von  wibe: 

der  tiefei  iti  in  dir  gehaft, 

der  fiht  uz  dinem  Übe. 

ich  wand',  du  »igt  mir  toltott  jehen: 

der  uxer  dir  da  vihlet,  der  lat  ex  nüt  getchehen. 

Ecke  erkennt  es  richtig,  dafs  ouch  ein  sweiter  gegen  ihn  ficht,  der 
den  fast  überwältigten  Dietrich  zum  Sieger  gemacht  bat.  Als  Gegner 
hilt  er  diesen  zweiten  natürlich  für  den  Teufel,  aber  Dietrich  ant- 
wortet: 
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Du  gaebe  got  *e  helfe  mir 

k  und  da*  er  niht  enhülfe  dir: 

■  war  taeV  du  dine  einnet 

t  der  igt  bi  mir  doch  hie  geweten, 

ich  möht'  ander  $  niht  ein  genesen  etc. 
i    8.  v.  d.  Hagen  Heldeabucb  II,  S.  61  ff. 

lo  keinem  Helden  unserer  Sage  ist  so  deutlich  und  so  eigentlich 
ausgeprägt,  wie  der  göttliche  Funke  des  Heide nt bums,  der  im  Men- 
schen liegt,  zur  Klamme  herausbricht,  wie  in  Dietrich.  Im  Rosengar- 
ten schnaubt  er  zorniges  Feuer,  aber  dieser  Zorn  hat  seinen  sittli- 
chen Ursprung  lo  dem  Schuld-  und  Schmerzgefühl  um  den  treuen  Hil- 
debrand, deo  er  erschlagen  haben  soll. 

Aber  auch  das  griechische  Alterthum  kennt  das  Reckenhafte,  kenof 
diese  sich  selbst  überlassene,  sinnliche  Heldenstärke  sehr  wohl,  denn 
es  hat  dieselbe  In  dem  Herakles  personlficirt,  dem  Alclden.  Wenig- 
stens weift  ich  den  Sagen  voo  seinem  wiederholten  tollsüchtigen 
Wahnsinn  und  von  seiner  Plenstbarkeit,  die  ihn  zu  den  heilsamen  VI 
Arbeiten  zwingt,  keine  andere  Auslegung  zu  geben,  als  dafs  die  sinn- 
liche Starke  in  vulkanischen  Ausbrächen  sich  Überschlägt,  nod  dafs 
ihr  daher  von  aufsen,  von  einer  Aiictoritst  die  sittlichen  Ziele  gegeben 
werden  müssen.  Kurystheus  mag  nun  durch  die  unvermeidliche  Par- 
teinahme des  Volks  für  den  gewaltigen  Herakles  ein  so  niedriger 
Charakter  geworden,  oder  mag  ein  solcher  wirklich  gewesen  sein:  er 
bleibt  immer  der  erstgeborne  Perside,  der  das  Majorat  und  mit  ihm 
die  Auctorltät  hat. 

Als  Gott  beweist  Herakles,  dafs  auch  diese  sinnliche  Heldenstärke, 
also  auch  das  Reckenhafte  für  göttlich  galt.  Natürlich,  denn  es  Ist 
in  Ihm  eben  jenes  absolute  Uebermafs,  von  dem  wir  oben  gesprochen 
haben,  deutlich  vorhanden;  jeder  grofse  Mann  mufs  einseitig  sein,  hat 
man  gesagt,  nun  wohl,  jeder  Gott  des  Polytheismus  ist  nur  eine  als 
Person  gesetzte  Eigenschaft  der  Gottheit.  Im  Herakles  ist  die  Natur- 
kraft  des  Menschen  so  herausgesetzt  —  jeder  Zoll  an  ihm  Ist  Recke  — 
und  so  ist  er  der  Olympischen  einer. 

In  der  christlichen  Legende  spielt  der  h.  Christopherus  die  Rolle 
des  Herakles.  Auch  in  ihm  ist  diese  dienende  Kör  per  kraft,  die,  ob- 
wohl sie  sich  zum  Dienen  bestimmt  fühlt,  doch  noch  soviel  titanisches 
hat,  dafs  sie  nur  dem  mächtigsten  dienen  will.  Dieser  Trieb  führt  den 
ungeschlachten  Menschen  zu  Christus  und  durch  ihn  zur  Heiligkeit. 
Kurz,  auch  das  ungeheure,  ungeschlachte,  also  das  sittlich  unschöne 
ist  von  der  Erhabenheit  des  göttlichen  nicht  ausgeschlossen,  wenn  es 
persönlich  wird,  so  dafs  man  In  dieser  Person  den  reinsten,  vollen- 
detsten Ausdruck  desselben  anschaut.  Dasselbe  gilt  von  der  Hand- 
lung, die  ja  eben  ein  Ausflufs  der  Persönlichkeit  ist.  Es  kann  jenes 
göttliche  auch  drastisch  zur  Erscheinung  kommen,  sei  es  im  Leben 
der  Natur,  oder  der  Menschen.  Wir  haben  dann  das  Tertiuro  der  Ver- 
gleiclinng  in  der  Handlung,  In  der  Aeufserung  der  Person,  nicht  in 
dieser  selbst  zu  suchen 

Ueberblicken  wir  nun  dieses  göttliche,  das  wir  bisher  an  einzel- 
nen aufgesucht  und  nachgewiesen  haben,  so  dürfen  wir  kurz  sagen: 
es  ist  das  Ideal.  Damit  zersprengen  wir  aber  den  Satz,  von  dem  wir 
anfHogs  ausgegangen  sind,  und  aus  der  Schale  tritt  uns  weit  allge- 
meiner und  folgereicher  der  Satz  entgegen:  jeder  künstlerische 
Vergleich  meint  das  Ideal,  jedes  aufgestellte  Bild  weist 
hin  auf  das  Urbild. 

Das  Urbild  kann  seiner  Natur  und  dem  Zwecke  des  Gleichnisses 
naeb  nur  gemeint,  nur  angedeutet,  nicht  selbst  aufgestellt  werden. 
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Das  Urbild  kann  nur  durch  die  einzelne  Phantasie,  und  zwar  nur  dem 
bedeutende  Erbebung  derselben,  Gegenstand  der  Anschauung  werfe», 
und  zwar  nur  Gegenstand  der  einzelnen,  eigenen  Anschauung,  wie  \ 
sollte  es  sieb  da  zu  der  allgemeinen  Münze  eignen,  die  der  Dicton 
für  alle  ausgiebt,  wie  sollte  es  unserer  anschauenden  Krkenniouj  « 
Bülte  kommen  können,  was  doch  die  Absicht  des  Gleichst«**«  i*4?  Ja 
das  Ideal  als  ein  subjectivee,  geistig  gefundenes,  mürsfe  der  Dtchtt? 
an  dem  Gegenstande  selbst,  den  er  schildert,  ebenso  gut,  und  besser 
darstellen  können,  als  an  etwas  anderem,  das  ihn  weniger  bescbäfur: 
und  erfüllt,  er  bedürfte  also  das  GleicbnUs  nicht  mehr,  and  jede* 
Gleichnifs  wäre  ein  Fehler.    Das  Gleicbnifs  ist  aber  nur  ein  prsku- 
sches  Zugeständnils,  dafs  die  Dichtkunst  auch  ihre  Grenze*  hat,  uai 
genauer,  dafis  sie  nicht  bildende  Kunst  sein  kann.  Der  bildende  fassr- 
ler  giebt  seinem  Urbild  Gestalt  und  Farbe  und  atellt  es  *o  vor  pasere 
Augen  hin;  das  kann  der  Dichter  nicht,  der  will  vielmehr  sur  auf 
seinen  Mitteln  uns  anregen,  dafs  wir  sein  Ideal  in  uns  selbst  erzeu- 
gen.   Zu  diesen  anregenden  Mitteln  nun  gehört  das  Gleichen*. 

Was  wählt  aber  der  Dichter  aus  der  objectiven  Welt,  um  uu  msb 
Ideal  eu  vermitteln  und  die  Nacherzeugung  desselben  an  erleichtert 
Er  wählt  das  non  pl*t  ultra  der  Brschrinung,  ich  möchte  sages:  des 
realen  Superlativ,  d.  h.  dasjenige,  was  in  der  Welt  seinem  /deaJe  am 
meisten  entspricht.    Daher  werden  die  Gleichnisse  so  leicht  Tvpea 
und  setxen  sich  sprichwörtlich  fest.    Hehr  wie  ein  Gott ,  *cWs  wie 
ein  Engel,  muthig  wie  ein  Löwe,  wild  wie  ein  Tiger,  laUU  wie 
eine  Katse  etc.  —  das  sind  solche  Typen,  und  zugleich  Gleicbcv**^ 
welche  meine  Bebuuptuug  bestätigen,  dafs  die  Vergleichuog  sich 
das  Ideal  richte.  Von  uns  christlichen  Nordländern  haben  die  meUtea. 
welche  diese  Gleichnisse  brauchen,  weder  einen  Gott,  noch  fcnr*i, 
Löwe  oder  Tiger  in  der  ihnen  beigelegten  Eigenschaft  gesehen,  osi 
wenn  daher  solche  Vergleiche  dennoch  auf  Anschauung  beruhen,  s» 
ist  es  entweder  innere  Anschauung,  oder  Anschauung  eines  Kunst- 
werks, also  des  eigenen,  oder  eines  fremden  Ideals.   So  stammt  4t: 
Vergleich  mit  einem  Gott  aus  der  griechischen  Plastik,  mit  einem  En- 
gel aus  der  christlichen  Malerei,  mit  Löwe  und  Tiger  vorherrschet 
aus  allerlei  Bilderbüchern  der  Kindheil. 

Wenn  daher  die  Forderung  der  Individualisirung  das  GleiefeaiL« 
hineiutreibt  in  die  Welt  der  Dinge,  des  sinnlich  einzelnen,  so  mofe 
andererseits  jene  Superlntivirung  es  dem  Ideal,  der  Ideenwelt  eut ge- 
genheben. Als  Ergebnifs  dieser  doppelten  Bewegung  ist  die  Vergie»» 
chung  ein  äebt  künstlerischer  Act;  aber  derselbe  ist  unvollendet,  sie 
Vollendung  wird  vom  Hörer  gefordert.  Der  Dichter  will  sein  Ideal 
darstellen,  d.  b.  er  will  ihm  diese  höhere  Wirklichkeit  geben,  welche 
die  Kunst  zu  geben  vermag.  Er  wählt  also  aus  dem  gemein  wirkli- 
chen eine  Erscheinung,  in  welcher  Züge  seines  Ideals  hervorleuch- 
ten: thut  er  damit  nicht  genau  das  nämliche,  wie  der  bildende  Künst- 
ler, der  etwa  eine  Venus  darstellen  will  und  sich  als  Modell  da» 
schönste  Weib  wählt,  bei  dessen  Betrachtung  sich  sein  Ideal  mehr 
und  mehr  verwirklicht  und  so  das  Kunstwerk  wird?  Kur»,  das  cum 
Vergleich  herbeigeholte  ist  das  Modell,  das  verglichene  ist  das  Ideal, 
und  nun,  Du  Hörer  oder  Leser,  sei  seihst  der  bildende  Künstler,  der 
beide  zur  Kunstgestalt  oder  überhaupt  zum  Kunstwerk  vereinigt.  lo 
dieser  Aufforderung  zu  künstlerischer  Selbsttätigkeit  liegt  der  Haupt- 
reiz  des  Gleichnisses.  Diese' Thätigkeit  roufs  um  so  gröfser  sein,  je 
ferner  das  Modell  dem  Ideal  steht,  d.  h.,  je  völliger  das  erstere  den 
gemein  wirklichen  angehört.  Es  nimmt  uns  in  hohem  Grade  in  An- 
spruch, wenn  wir  aus  dem  Modell  des  Stieres  uns  den  alten  Grie- 
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chenlcffnig  Agamemnon  herausarbeiten  sollen,  aber  eben  defshalb  lie- 
ben wir  die  Zumutbung,  in  dem  alltäglichen  das  ideale  zu  finden. 
Manche  Dichter  geben  in  Berechnung  dieses  UmstaDdes  zu  weit,  oder 
auch  ohne  Berechnung  in  inisverständlicher  Nachahmung  himmlischer 
Einfalt.  Besonders  Ariost  nintbet  unserer  bildenden  Phantasie  in  die- 
ser Hinsicht  häutig  zu  viel  zu,  indem  er  unser  Gefühl  durch  unwür- 
dige Vergleiche  verletxr.  Das  Gleichnifs  von  den  zwei  beifügen  Hun- 
den Ist  oben  angeführt.  Wenn  ich  nun  auch  zugebe,  dafs  sich  in  bei- 
fsigen  Hunden  das  Ideal  einer  gewissen  Kampfesart  abspiegelt,  so 
kann  ich  doch  kämpfende  Helden  in  ihnen  nicht  finden,  noch  weni- 
ger ri  tterliche  Helden  im  Kampf  um  eine  Dame.  In  der  That,  statt 
In  das  gemein  wirkliche  fühlt  man  sich  in  das  wirklich  gemeine  ver- 
setzt, wenn  man  diesen  letzten  Punkt  mit  in  den  Vergleich  zieht.  An 
ein**r  anHeren  Stelle  läfst  Ariost  die  schöne,  süfse  Olympia  schlafen 
„wie  Büren  kaum  und  Ratzen  schlafen  können",  und  zwar  um  ihr 
das  L>os  der  Ariadne  zu  bereiten.  Das  Los  der  Ariadne  verlangt  ge- 
bietc  lisch  unser  Mitleid,  wer  aber  kann  ein  ungestörte«  Mitleid  haben 
mit  einem  Weibe,  das  einen  Bären-  und  Ratzenschlaf  hat?  Das  Mit- 
leid mit  dem  schönen,  liebenden,  süfs  vertrauenden  Weibe  ist  viel  zu 
empfindlich,  als  dafs  es  nicht  das  Bären-  und  Ratzenmodell  entschie- 
den von  sich  weisen  sollte.  Man  mufs  selbst  ein  Biren  J)  sein,  um 
es  zu  acceptiren,  oder  man  hat  sich  Olympia  als  ein  Bauernmldchen 
gedacht,  das  in  der  Fülle  leiblicher  Gesundheit  keinen  Raum  hat  für 
das  ahnungsvolle  des  Weibes,  für  dieses  unklare,  aber  sichere  Gefühl, 
dem  selbst  eine  leichte  Trübung  der  Gegenliebe  nicht  entgeht.  Wie 
sich  aher  das  Mitleid  solchen  Gegenständen  gegenüber  verhält,  Hegt 
auf  der  Hand. 

Noch  ein  Beispiel  statt  der  vielen,  welche  Ariost  uns  aufs  er  den 
angeführten  bietet.  X,  Str.  105  hclfst  es  bei  ihm  von  Rüdeger,  der 
den  Kraken  angegriffen  bat: 

So  kämpft  die  kecke  Fliege  mit  dem  Hunde  

Sie  giebt  in  Aug'  und  Schnauz'  ihm  manche  Wunde, 
Fliegt  um  ihn  her  und  läfst  ihn  nie  verschont,  etc. 

Allerdinga  gilt  schon  seit  Homer  die  Fliege  für  ein  non  plvt  ultra 
von  dreister  und  beharrlicher  Gier,  aber  Homer  läfst  sie  im  Gleich- 
nifs nur  im  Schwarme  auftreten,  als  das  Gegenhild  von  Massen,  wel- 
che die  Persönlichkeit  absorbireo  (s.  oben).  Aber  ich  glaube,  Ariost 
hat  Homer  II.  XVII,  570  nachgeahmt: 

ttai  (y4&^rti)  oi  (Mtfildutt)  fivltjs  &aqoo$  hl  OTtj&taotr  ivijxft: 

Dabei  bat  der  Nachahmer  die  leise  Rand  des  Homer  nicht  beachtet, 
die  uns  keinen  Augenblick  zumuthet,  in  der  Fliege  den  Menelaos  zu 
sehen,  sondern  im  Menelaos  die  Fliegenkeckbeit.  Er  hat,  wie  die 
Nachahmer  so  häufig,  sein  Urbild  überboten  und  verlangt  daher,  dafs 
wir  seinen  Lieblingshelden  In  der  Fliege  erkennen  sollen. 

Aber,  wird  man  sagen,  hast  du  denn  die  klassische  Blutwurst  ver- 
gessen, mit  der  Im  Anfange  des  20sten  Gesangs  der  Odyssee  Odvs- 
seus  verglichen  wird?  Nein,  ich  habe  sie  nicht  vergessen,  allein  ich 
lasse  mir  im  Zustande  des  Leidens  lieber  einen  Odvsseus  mit  einer 
Blutwurst  vergleichen,  als  den  Rüdeger  in  der  höchsten  Bethfttfgung 
seines  Heldentbums  mit  einer  Fliege.  Das  Gleichnifs  der  Odyssee  be- 
zieht sich  nämlich  nicht  blofs  auf  „das  beständige  und  regelmäßige 


*)  So  Keifst  bei  Ariost  der  treulose  Geliebte  der  Olympia. 
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Hin-  und  Herwälzen",  wie  Fäsi  sagt,  sondern  auch  auf  das  willen- 
lose dieser  Bewegung,  was  den  Zustand  de«  Leidens  hervorbringt. 
Der  alte  Arndt  sagt  in  einem  seiner  Lieder: 

Das  Lebeo  braust,  ein«      umend  Meer, 
Das  keine  Ufer  kennt, 
Und  wirft  uns  Tropfen  hin  und  der 
Im  wilden  Element. 

Mächten  gegenüber,  die  ohne  weiteres  über  uns  verfügen,  wird  mar 
kii  einem  nichts,  »u  einem  Tropfen,  einer  Wurst,  einem  „Bund  Flicken44, 
wie  das  Volk  in  der  Mark  sagt. 

Uebrigens  steht  dem  Homer  bei  seiner  durchgängigen  Naivität  auch 
in  seinen  Gleichnissen  ein  weit  höherer  Grad  von  Naivität  wohl  an, 
als  unseren  Dichtern,  die,  übrigens  sentimental,  nur  hie  und  da  im 
Gleichnifs  den  naiven  Maafsstab  angelegt  wissen  wollen.  Die  home- 
rische Naivität  ist  überhaupt  nicht  eine  Manier,  die  man  beliebig  an- 
nehmen kann,  sondern  Ausfliifs  der  Welt-  und  Lebensa  nscbauung  ei- 
nes Zeitalters.  Wir  theilen  diese  Welt-  und  Lebensanschauung  nicht; 
was  Natur  und  Menschenleben  bietet,  hat  für  uns  nicht  unmittelbar 
Realität  und  Wahrheit,  wir  unterscheiden  zwischen  Erscheinung  und 
Idee,  zwischen  Schein  und  Wesen;  wir  glauben  nicht  mehr  an  Men- 
schen und  Dinge,  die  Philosophie  bat  der  Menschheit  diesen  Glauben, 
ja  die  Welt  selbst  hinweggenommen,  aber  die  Kunst  hat  una  eine 
neue  Welt  geschaffen,  indem  sie  Erscheinung  und  Idee,  Schein  und 
Wesen,  Form  und  Inhalt  versöhnte  und  in  ihren  Werken  verband. 

Für  das  Gleichnifs  folgt  hieraus,  dafs  der  nicht  mehr  ding-  und 
weltglAubige  Dichter  seinen  realen  Superlativ,  sein  Modell  gern  in 
der  kuns (geschaffenen  Welt  sucht.  Wenn  Odysseus  hei  Homer  die 
NausiksH  der  Artemis  vergleicht,  so  meint  er  damit  die  Artemis, 
welche  vom  Taygelos  oder  Ery  maul  hos  niedersteigt  u,  s.  w.,  dl.  h.  er 
meint  eine,  wenn  auch  nur  innerlich  angeschaute,  Naturwirklichbeit, 
denn  als  er  sich  im  Verfolg  seiner  Rede  des  delischen  Altars  erinnert, 
findet  er  dort  nicht  ein  Götterbild,  eine  Kunstgestalt  zum  Vergleiche, 
sondern  einen  Palmensprofs.  Wenn  wir  dagegen  sagen:  Wie  Arte- 
mis, wie  Antinous,  wie  Apoll  von  Belvedere,  so  meinen  wir  eben  die 
Kunstwerke.  Und  das  geschieht  keineswegs  bloft  bei  antiken  Götter- 
nnd  Menschengestalten,  sondern  sehr  häufig  ohne  alle  Realität  mit  den 
Ideale  des  verglichenen  Gegenstandes  selbst,  das  nur  als  künstlerisch 
dargestellt  gedacht  wird.  So  vergleicht  schon  der  Nibelnngeosänger 
den  Siegfried  mit  seinem  eigenen  Bilde  (»am  er  entworfen  traere  «a 
ein  permint).  Ein  Berliner  Theaterfreund  sagte  mir  einmal  als  er  au* 
Italien  zurückkam:  Venedig  im  Mondschein  ist  so  schön  wie  die 
schönste  Dekoration.  Wir  glauben  weniger  die  Kunst  zu  ehren,  weon 
wir  sagen,  ihr  Werk  sei  wie  Natur,  und  die  Sperlinge  flögen  nach 
den  gemalten  Trauben,  als  wir  der  Natur  unsere  Huldigung  darbrin- 
gen mit  Worten  wie:  das  Schleis  auf  jener  Höhe  ist  wie  geroalt,  die 
Landschaft  ist  wie  ein  Gemälde.  Eine  gute  Bemerkung  ober  diese 
Bichtung  bei  Shakespeare  hat  Flathe  in  seinem  kürzlich  erschienenes 
Buche  über  diesen  Dichter  8.  27 ff.  (Shakespeare  in  seiner  Wirklich- 
keit von  J.  L.  F.  Flathe.    Erster  Theil.    Leipzig  1863). 

Der  Vorzug  dieser  Gleichnisse  liegt  auf  der  Hand;  sie  sind  tota- 
ler als  jene  anderen,  die  einen  Naturgegensland  zur  Verglelchuag  her- 
beiziehen; die  verglichenen  Gegenstände  decken  sich  mehr,  man  k&oo 
mehr  Züge  des  Modells  brauchen,  und  das  giebt  unserem  Verstände 
eine  angenehme  Befriedigung.  Aber  unsere  Phantasie,  wie  schon  ohes 
gesagt,  fühlt  sich  weit  mehr  angeregt,  wenn  sie  von  dem  Achterk6- 
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tilg.  Her  vor  •einem  Volke  sieht,  auf  den  Stier  vor  der  Binderheerde 
wm  blicken  und  beide  Bilder  zu  vereinigen  genfitbigt  wird.  Darum 
geht  dem  Homer  selbst  seine  Phantasie  bei  den  Gleichnissen  so  oft 
rlurcli.  Sie  hat  solche  Freude  auch  an  den  nur  aur  Vergleichting  her- 
beigeholten Dingen ,  dafs  sie  dieselben  weit  über  das  Bedürfnifs  aus- 
malt. Bei  Homer  ist  daher  die  Congrueoz  nur  die  Ursache  des  Gleich- 
niüfle»,  die  alsbald  vergessen  wird;  bei  den  neueren  aber  ist  sie  der 
Zweck  des  Gleichnisses,  der  im  Auge  behalten  wird. 

Hieraus  erklärt  sich  leicht,  wie  eine  Häufung  der  Gleichnisse  ei« 
nerneifa  nothwendig,  andererseits  unmöglich  werden  kann.    Wie  der 
Maler  oder  Bildner  zur  Herstellung  eines  Kopfes  zehn  Modelle  nö- 
thlg  haben  kann,  so  auch  der  Dichter,  der  seine  Gleichnisse  aus  der 
Natur,  oder  überhaupt  aus  der  Welt  der  Dinge  herholt.  Bekannt  sind 
bei  einem  Weiberkopf  die  Rosen  und  Lilien  des  Angesichts,  die  Hya- 
ciothen  de«  Haares,  die  Sterne  der  Augen,  der  Purpur  der  Uppen, 
flas  Elfenbein  der  Zahne,  der  heilere  Himmel  der  Stirn,  der  Amor- 
bogen  der  Augenbrauen,  die  Seide  der  Wimpern,  die  Thtiler  der  Wan- 
gengrübchen ii.  s.  w.   Wer  in  die  morgeolftndische  Poesie  auch  nur 
hineingeblickt  hat,  wird  wissen,  dafs  solche  Häufungen  In  der  Tbat 
vorkommen.   Die  Griechen  sind  so  geschmacklos  nicht,  um  so  völlig 
>n  das  stoflartlge  aufzugehen,  aber  sie  haben  doch  auch  Ähnliche  Häu- 
fungen.   80  ist  Helena  bei  Theokrit  XVIII,  26—30  io  fünf  Versen 
gleich  dem  Monde  *),  der  Cvpresse  und  dem  thessalischen  Pferde. 

Unmöglich  aber  ist  solche  Häufung,  wo  der  Gegenstand  mit  sei- 
nem eigenen  Bilde  oder  Urbilde  verglichen  wird,  wie  Siegfried  in  der 
oben  erwähnten  Stelle.  Wenn  daher  da«  Gleichnifs  ein  Eingesiflnd- 
nif«  ist,  dato  die  Poesie  nicht  bildende  Kunst,  also  unfähig  ist,  ihren 
Inhalt  uns  in  Bildes  Weise  vor  Augen  zu  stellen,  so  ist  die  Häufung 
der  Gleichnisse  ein  Sueben  nach  dem  Urbilde  und  so  ein  Procets  ins 
unendliche.  Gefunden  kann  das  Urbild  nur  auf  Seiten  der  bildenden 
KuosC  werden,  und  der  Vergleich  mit  dem  Urbild  ist  daher  ein  Bor- 
gen. Geradezu  typisch  hierfür  ist  die  schon  im  Oktoberheft  1853  von 
mir  citirte  anakreontische  Ode  an  Bathyll.  Sie  zeigt  deutlich  das 
Zusammensuchen  der  einzelnen  Züge  aus  vielen  Modelleo,  endlich 
aber  da«  Finden  de«  Urbildes  in  einem  Apollobilde,  das  io  der  Werk- 
statt de«  Malers  steht,  mithin  das  Einmünden  der  Poesie  des  Gleich- 
,  oisses  io  die  bildende  Kunst. 


f  ■)  Nach  meiner  Auffassung  der  Stelle. 

Rofalebeo.  A.  Steudener. 


Zu  Horat.  Satir.  II,  7,  86. 

i 

Fartis  et  in  se  ipto  totus;  ieret  atque  rotundus. 

Die  Vnlgata  vor  Bentley  enthielt  keine  Interpunctlon  nach  fefui, 
sondern  bezog  den  Begriff  totut  als  einen  untergeordneten  auf  tere$ 
«tose  rotundut  (völlig  glatt  und  rund).  Wenn  auch  Lambin  und  Cru« 
quius  ein  Komma  nach  tere$  setzten  {totut  teret,  atque  rotundut),  «o 
bleibt  die  Beziehung  dennoch  die  nämliche,  dabei  aber  erscheint  das 
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Komma  unmittelbar  vor  atque  an  einer  etwa»  ungeeigneten  Melle. 
Gegen  diese  Verbindung  bat  sich  Bentley  erhoben  und  nach  totut 
eine  Interpuoction  gesetzt,  so  daCi  es  als  ein  selbständiges  Prädicai 
betrachtet  werden  soll,  zu  welchem  noch  als  weitere  Prädicate  teres 
atque  rotundus  hinzutreten  ( d.  i    welcher  in  sich  selbst  ganz  ist, 
glatt  und  gerundet).  Dieser  Trennung  Benttey's  sind,  von  Heindorf 
an,  die  meisten  neuem  Herausgeber  gefolgt  mit  wenigen  Ausnahmen. 
A.  Meineke  nämlich  bat  in  seinen  beiden  Ausgaben  (1835  und  1654) 
keine  Interpunction  nach  lolut  gesetzt,  ebenso  Haupt  und  Uöder- 
lein,  welch  letalerer  gegen  Bentley  auf  die  wohlbegründete  Bemer- 
kung hinweist,  dafs  voo  drei  coordioirten  Begriffen  nicht  ein  einzelner 
mit  atque  verbunden  werde,  sondern  entweder  kein  Bindewort  ein- 
zutreten oder  bei  jedem  Begriff  ein  solches  zu  stehen  pflege.  —  Um 
nun  die  Stelle  gehörig  y.u  beleuchten,  wird  es  zweck  mäfcii;  sein,  den 
ganzen  Satz  nach  Bentley's  Interpunction,  von  V.  83  an,  herzu- 
setzen: 

....  Sapiens:  sibi  qui  imperiosusg 

Quem  neque  pauperies,  neque  mors,  nec  vineu/a  terrentt 
Responsare  cupidinibus,  contemnere  honores 
Fortist  et  in  se  ipso  totusf  teres  atque  rotundut, 
Exter ni  ne  quid  vaieat  per  lere  moraris 
In  quem  manea  ruit  semper  fortuna. 

In  dieser  Interpunction  bat  Bentley  mit  seiner  klaren  Anschauungs- 
weise Bedacht  genommen,  alle  die  einzelnen  Prädicate,  die  dem  Wei- 
sen beigelegt  werden,  mit  Ausnahme  der  beiden,  die  in  zwei  einzel- 
nen mit  atque  verbundenen  Wörtern  bestehen  (teres  atque  rotundut), 
durch  ein  Semikolon  von  einander  zu  trennen.  Wenn  wir  nun  das 
allerletzte  Prüdicat  (in  quem  manca  ruit  semper  fortuna)  als  dasje- 
nige, das  eigentlich  nur  eine  Folge  aller  vorher  besagten  Prädicate 
zusammengenommen  ist,  abscheiden,  so  bleiben  noeb  sechs  Pridi- 
cate  übrig,  welche  paarweise  verknüpft  sich  zu  drei  Paaren  gestal- 
ten. Dafs  Horaz  manchmal  solche  paarweise  Verbindung  voo  Prädi- 
caten  liebt,  ergibt  sich  unter  andrem  aus  Satire  I,  3,  5b*  —  66,  wenn 
wir  dort  die  von  Kirchner  mit  Recht  vertheidigte  Auffassung  an- 
nehmen. Und  hier  an  unsrer  Stelle  scheint  sowohl  der  Satzbau  al« 
der  darin  ausgesprochene  Gedanke  zur  paarweisen  Verbindung  am 
geeignetsten.  Das  erste  Paar  der  Prädicate  besagt  nämlich:  dals  der 
Weise  mit  seiner  Selbstbeherrschung  von  keiner  äufsern  Nofh  sieb 
angst  igen  läfst;  das  zweite:  dam  er  hinlänglich  stark  ist,  jeder  Ver- 
führung zu  widerstehen,  weil  er  sich  selbst  genügt,  d  i.  weil  er  la 
sich  selbst  ganz  (ein  Ganzes)  ist;  das  dritte:  dafs  seine  Ncele  die 
Vollkommenheit  der  Weltgestaltung  (Rundung  und  Glätte)  besitzt  und 
daher  voo  aufsen  nicht  afficiert  wird.  In  Beziehung  auf  den  gram- 
matischen oder  sprachlichen  Ausdruck  sind  alle  drei  Paare  dovrSh»; 
neben  einander  gestellt;  aber  für  sich  allein  ist  jedes  Paar  von  den 
andern  verschieden  verbunden.  Das  erste  Paar  bildet  ein  a<riVd#vo». 
das  zweite  ist  mit  et  verknüpft,  das  dritte  mit  atque.  Wenn  wir 
nun  die  Prädicate  paarweise  durch  Semikola  trennen,  so  wird  die 
Satzverbindung  sich  folgendermafsen  ordnen:  „Der  Weise!  der  jede 
Herrschaft  über  sich  übt,  den  weder  Armuth  noch  Kerkerbande  in 
Schrecken  setzen;  zum  Widerstand  gegen  Begierden,  zum  Verachten 
äufscrer  Ehren  voll  Seelenstärke  und  In  sieb  selbst  ein  Ganzes  bil- 
dend; glatt  und  gerundet,  so  dafs  nichts  von  aufsen  her  ob  seiner 
Glätte  sich  ansetzen  kann;  ihn  treffen  daher  die  Schicksalsschlsge 
stets  wirkungslos/4  —  Dafs  aber  diese  paarweise  Verbindung  der  Prü- 
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licate  in  dem  Sinne  des  Horn/,  seihst  gelegen  habe,  dafür  scheinen 
tiinftchst  die  beiden  Partikeln  et  und  atque  an  der  innen  zugewiese- 
nen Stelle  7.1t  sprechen,  weil  ohne  diese  Annahme  ihr  Vorhandensein 
keine  rechte  Begründung  fände,  sondern  vielmehr  eine  ungeregelte 
Verbindung  der  Satztheile  «ich  ergäbe,  auch  wenn  wir  totu»  als  un- 
tergeordnete Bestimmung  zu  tere»  atque  rolundut  //Igen.  Indessen 
beruft  »ich  Ptidcrlein  für  seine  Erklärung  von  totu»  auf  einen  Satz 
Cicero'«,  welcher  dem  Oedanken  nach  der  florazischen  Stelle  ver- 
wandt ist  ,   und  worin  totu»  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt, und  kein  selbständiges  Prfldicat  ausmacht,  wie  Bentley  ffir 
die»  Wort  verlangt    Cicero  nagt  nämlich  (Parad.  2,  17):  Nemo  pote»t 
non  beati*»imu*  e»nef  qui  e»t  totu»  aptu»  ex  »e»e,  quippe  in  »e  uno 
»t#a  ponit  omnia.  —  Pafs  sber  diene  Stelle  Cicero'«  in  ihrem  sprach- 
lichen Ausdruck  für  Horaz  nicht  mafsgehend  sein  könne,  versteht  sich 
iheila  von  selbst,  theils  erhellet  aber  auch  schon  aus  ex  »e»e  bei  Ci- 
cero und  aus  in  »e  ip»o  bei  Horaz,  dafs  beide  von  einer  verschiede- 
nen Grundnnachauung  ausgegangen  sind.   Bei  Cicero  wird  totu»  aptu» 
ex  »e»e  (welcher  ganz,  aus  sieb  ausgestattet  ist)  erst  durch  die  fol- 
gende Erg&nzuog:  quique  in  »e  uno  »ua  ponit  omnia ,  gewisser- 
maßen y.u  -einem  abgeschlossenen  Ganzen  gestempelt;  bei  Horar.  wird 
y.u  den  Worten  in  *e  ipto  totu»  keine  solche  Ergänzung  des  Begriffs 
erfordert,  sondern  der  Begriff  steht  für  sich  allein,  und  im  Folgenden 
sind  y.wel  Begriffe  angefügt,  welche  sich  demselben  unterordnen, 
indem  sie  eine  nähere  Bestimmung  über  die  Gestaltung  dieses  totu» 
enthalten.    Ks  sind  daher  nicht,  wie  Döder lein  meint,  bei  der  Bent- 
ley'schen   Inlerpunction  drei  coordinierte  Prftdicate  mittelst  atque 
verbunden,  sondern  nur  zwei.  —  Dazu  kommt  noch  die  fernere  Wahr- 
nehmung, dafs  der  von  Benfley  angefflhrte  Ausonius  (Idyll.  16,  5)  in 
neiner  Schilderung  des  weisen  Mannes  offenbar  den  Horaz  nachahmt, 
oder  Ihn  theilweise  abschreibt.    Kr  hat  aber  das  in  »e  ipto  totu»  so 
gewifs  als  einen  selbständigen  Begriff  angesehen,  dafs  er  es  mit  einem 
andern  vertauscht,  welchen  er  aus  der  von  Bmpedokles  zu  den  Stoi- 
kern übergegangenen  Vorstellung  von  der  Welt  entlehnt  (M.  Antonin. 
'■    12,  3),  worio  der  Weise  zum  Mikrokosmus  gemacht  wird,  da  die  Welt 
dem  Empedokies  ein  aqa'iQos  xi'xAoi       war,  ganz  Ähnlich  wie  auch 
dem  Pythagorfter  Timaus  bei  Plato.   Ausonius  sagt  nämlich: 

 mundi  instar  haben»,  tere»  atque  rotundu» 

Extemae  ne  quid  labi»  per  levia  »Hat, 

Hier  erscheinen  neben  mundi  inttar  haben*  die  PrAdicate  tere»  atque 
1    rotundu»  ganz  in  derselben  Stellung,  wie  bei  Horaz  neben  in  »e  ip*o 
totu»,  und  füllen  offenbar  in  dem  Ausdrucke  des  Gedankens  auch  die 
Stellung  aus,  welche  Bentley  diesen  Worten  bei  Horaz  zugewiesen 
hat.  Da  ferner  Tlmäus  bei  Plato  (Tim.  p.  33  A)  in  Beziehung  auf  den 
xö«t/io:;  von  dem  Weltschöpfer  zuerst  sagt:  i'ra  olov  oiwr  /|  anar- 
t**v  xiXtov  xou  ayi\{tiar  xa*  oeoffor  avior  firxrijraTO,  und  erst  nachher 
(Ibid.  p.  33  B)  von  der  Kugelgestalt  (oqxuQtinSiq)  der  Welt  redet,  und 
von  der  Glätte  dieser  Kugelgestalt  (Xitov  dh  di\  nvuXto  nav  tlta&rv  avib 
anriMfttßoirto),  und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  Kogelgestalt  und  Glätte 
nur  das  oxw<*  jeB«9  oXop  bestimmen,  und  also  eine  untergeordnete 
Stellung  zu  dem  oXo*  einnehmen,  so  scheint  auch  dieser  Umstand  die 
Auffassung  Bentley 's  zu  unterstutzen.   Deon  Horaz  wird  bei  seinen 
philosophischen  Studien  wohl  auch  mit  den  Quellen  der  einzelnen 
stoischen  von  anderwärts  her  entlehnten  Lehrsitze,  wenigstens  mit 
Plaues  Timaus  (Satire  11,3,  II)  nicht  unbekannt  gewesen  sein.  Wir 
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werden  daher  der  Bentlev'schen  Auslegung  Dicht  mit  Lorecht  vor  der 
alten  Vulgata,  welche  mehrere  Neuere  festhalten  wollen,  den  Vor- 
zug geben. 

Karlsruhe.  Feldbanacb. 


III. 

Zur  Handschriftenkunde  des  Cicero  de  Senectute. 

Herr  Mommaen  (heilt  In  dem  Monatsbericht  der  Kgl.  Preufi».  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Januarheft  1863  8.  10  bis  21  eine  Anzahl 
Lesungen  mit  aus  einer  bisher  unbenutzten  Handschrift,  eioer  Lei- 
dener, von  Cicero's  obenerwähnter  Schrift,  die,  wie  er  glaubt,  der 
besten  unter  den  bisher  verglichenen,  der  Pariser,  ebenbürtig  uod  doch 
wesentlich  von  ihr  verschieden  ist.  Der  Text  ist  gewissermaßen  ein 
zwiefacher,  denn  die  Handschrift  Ist  sorgfältig  von  einer  wenig  jun- 
gem Hand  nach  einer  noch  vorhandenen  Handschrift  durchcorrigirt. 
Herr  Moni  rasen  urlheilt,  dafs  in  Zukunft,  wenn  nicht  etwa  noch  bes- 
sere Hulfsmitlel  auftauchen  sollten,  fflr  den  Text  des  Cic.  de  Senect. 
lediglich  die  Leydener  und  Pariser  Hds.  in  der  Art  maßgebend  seien, 
dafs  zwischen  ihnen  selbst  die  Wahl  frei  bleibe.  Hierauf  lüCst  er  voll- 
ständig nur  die  Varianten  zu  der  Vorrede  und  sodann,  was  ihm  theils 
an  sich,  theils  zur  Charakterisirung  der  Handschrift  von  Wichtigkeit 
schien,  folgen,  und  zwar  nach  der  Halmscben  Ausgabe.  Pur  diejeni- 
gen, welche  dieselbe  nicht  besitzen,  wäre  es  wünschenswert h  gewe- 
sen, die  Zahl  der  betreff.  §§.  beigefügt  zu  sehn;  wenigstens  werden 
sich  meine  wenigen  Bemerkungen  auf  dieselben  beziehn: 

§  1  Ille  vir  haud  magna,  L.  ')  aut  magno  ||  §  2  Hoc  enim  eitert, 
L.  honore  geändert  in  onere\\  ebd.  urgent i$,  L.  »urgent»»  f|  §  3  «f- 
tribuitOy  L.  id  tribuito  ||  ebd.  non  Tithono,  L.  non  »it  komo  fl  §  4 
contolatione,  L.  contolatio.  (Wenn  hier  Hr.  M.  erklärt,  contolatiotn 
sei  unnöthige  Aeoderung,  so  verstehe  ich  diefs  nicht)  ||  $  13  Quer  im», 
L.  cur  »um  ||  ebd.  quod  accutem,  L.  quae  acc.  fj  §  18  et  quo  modo 
(dafs  in  L.  et  fehle,  billigt  Hr.  M.  wohl  nicht  mit  Recht)  f)  §  20  febli 
nach  nominantur  das  Wort  tenet  ||  ebd.  externa,  L.  externa»  fl  §  33 
»uttineret  bovem  vivum:  uirum  igitur,  L.  »uttineret  Sorem  vir  um  igt- 
tur  (Hr.  M.  will  vivum  gestrichen  und  geschrieben  wissen  „arfrim 
igitur**.  Allein  vivum  möchte  ich  nicht  missen)  ||  §  85  defectiontm, 
L.  defectigalionem. 

Aus  diesen  Stellen,  deren  Zahl  leicht  vermehrt  werden  kann,  dürfte 
hervorgehn,  dafs  die  Lej'dener  Handschrift  wohl  nicht  zu  den  besteo 
gehört.  Wird  dieses  Urtheil  durch  beigebrachte  Beweise  entkräftet,  so 
will  ich  es  gern  zuruckziehn.  Möchte  ein  mit  der  Kritik  der  Cicer. 
Schrift  vertrauter  Herausgeher  die  Sache  einer  neuen  Prüfung  unter- 
zlehn!  Indessen  will  ich  noch  einige  Lesungen  auszeichnen,  in  desto 
L.  das  Richtige  zu  bieten  scheint:  §  8  st  ego  Seriphiu»  e»»em9  nobtlü, 
nec  tu,  »i  Athenien»i»  e»»e»,  claru»  unquam  fui»»e»,  L.  »i  ego  Seri- 
phiu» e»»em,  nec  tu,  »i  Athenien»i»,  claru»  unquam  /mit- 
te» D  §  17  velocitatibu»,  L.  velocitate  ||  §  20  labefactata»,  L  labe 
facta».  Zweifelhaft  bin  ich  §  13  navaletve,  L.  navaleeque  J  §  31 
aetalem  hominum  vivebat,  L.  videbat,  welches  Hr.  M.  für  richtig 
hält  (?). 

')  L.  «=  Leydener  Handschrift. 
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Noch  fuge  ich  folgende  Mittbeilung  hinzu.  In  der  Raths-  und 
Schulbibliotbek  in  Zwickau  befindet  sich  eine  papierne  Handschrift 
vom  J.  i486,  welche  unter  andern  auch  den  Cfc.  de  Senect.  enthält. 
Sie  ist  zwar  von  untergeordneten  Werthe,  indessen  hat  die  Verglei- 
cbuag  derselbeo  mit  dea  Ausgaben  von  Gerohard,  Tlaoher,  Lahmeyer, 
Sommerbrodt,  tüpfle,  Koch,  Madwig  und  Nauck  gezeigt,  dafs  meh- 
rere voo  diesen  Gelehrten  aufgenommene  Lesarten  sich  in  ihr  bereits 
vorfinden;  namentlich  sind  die  Abweichungen  in  Betreff  der  Wort* 
Stellung  so  bedeutend,  daä  dieselben  nicht  füglich  blos  der  Willkür 
ungerechnet  werden  können.  Die  mit  möglichster  Genauigkeit  von 
mir  gemachte  Collation  erbiete  ich  mich  Demjenigen,  der  sie  begehrt, 
geru  Mur  Benutzung  zu  überlassen. 

Dresden.  C.  A.  Rüdiger. 


IV. 

Zu  Plutarch. 

Pbilop.  4,  2:  i6v  M  «uxor  —  /oi^mr*«/«^.  Mit  diesem  Gedankeo 
ist  der  genau  passende  bei  Xen.  Cvr.  8, 3,  38  und  bei  Stob.  flor.  56,  15 
cJyoö?  dtxmoTaror  xiijfjn  zu  vergleichen.  6,  5:  to<faiat,t*  xtA.  Aufser 
deo  von  Bfthr  beigebrachten  Belegen  vergleiche  ich  noch  Plut.  Ages. 
35  extr.  und  Xen.  Cyr.  7,  1,  37.  Mit  der  Redeweise  nQÖq  alxij*  tqI- 
utff&at  10,  6  vgl.  noch  Plut.  Thee.  30  hganono  TtQos  änvrar.  14,  6: 
ntQißovpoq,  zu  BÄhr'e  Bemerkung  hier  und  zu  Herodot  4,  199  fuge  ich 
noch  Plut.  Sylla  16  hinzu.  15,  4:  ov  doxüv  /röror,  dXld  xal  «i»  ä(i>- 
avoc,  diese  Gegenüberstellung  im  Plutarch  aufser  der  citirten  8telle 
noch:  Pboc.  18,  Demetr.  4,  Anton.  87  (Arist.  3),  Xen.  Cyr.  1,  3,  15. 
Auch  Plutarch  hat  wie  hier  17,  4:  ahovphov,  6nwq  taawn  nach  den 
Verben  des  Bittens  statt  des  Infin.  mehrmals  öjtw?  c.  Conj.,  so  Arlst. 
10,  Nie.  13.  Vgl.  die  Conjecttir  Krügers  zu  Thnc.  5,  36,  3.  Zu  der 
Redeweise  to  ftrjdir  **ra»  19,  I  fuhrt  Siefert  Stellen  aus  Tragikern  und 
Herodot  an;  aus  Plutarch  habe  ich  folgende  Belege:  Compar.  Lys.  c. 
Hylla  2,  Fab.  Max.  5,  Demos th.  7,  Anton.  75,  aus  Luciao.  de  merc. 
c.  16.  Vgl.  aufserdem  Demosth.  3,  10  p.  101  Rebd  20,  3:  anooßto 0m?, 
vgl.  d.  Schol.  au  Tbeocr.  4,  39  bei  Frittacbe. 

Sondershausen.  G.  Hartmann. 


Sechste  Abtheilung. 


PerHonalnotlzeii. 


Der  Director  des  Pädagogiums  In  Putbus  Gottschick  Ist  zum  Pro- 
vinzial  -  Schulrath  und  Mitglied  des  Scbulcollegiums  der  Provinz 
Brandenburg,  und  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wernigerode 
Prof.  Dr.  Lothholz  zum  Director  dea  P&dagogiums  in  Pntbus  er- 
nannt worden. 
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Der  Licentiat  der  Theologie  Likowski  ist  bei  dem  Marien-Gymna- 
sium zu  Posen  als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Die  Berufung  des  Dr.  Volk  mann  zu  Tborn  zum  Oberlehrer  an  Gym- 
nasium in  Duisburg  ist  genehmigt  worden. 

Der  Schulamts- Candidat  Franz  Schult,?,  ist  als  siebenter  ordentli- 
cher Lehrer  an  dem  Königlichen  katholischen  Gymnasium  zu  Conitz 
definitiv  angestellt  worden. 

Dem  ersten  ordentlichen  Lehrer  Hermann  Robert  Altendorf  am 
Königlichen  Gymnasium  zu  Dt.  Crone  ist  vom  Herrn  Minister  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheilen  das  Prädicat  „Oberlehrer"  verlie- 
hen worden. 

Bei  dem  Königlichen  Gymnasium  zu  Neustadt  in  Westpreuben  ist  der 
bisherige  Gymnasiallehrer  Franz  Samland  in  die  neugegrüodete 
dritte  Oberlehrerstelle  befördert  und  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Ro- 
bert Thomas zewski  das  Prftdicat  eines  „Oberlehrers"  verlieben 
worden. 

Der  Maler  A ndreas  Templin  ist  an  dem  Gymnasium  und  der  Real- 
schule zu  Thorn  als  zweiter  ordentlicher  Zeichenlehrer  definitiv 
angestellt  worden. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Dom-Gymnasium  zu  Hal- 
berstadt  Dr.  Rudolph  W Utzdorf  zum  Rector  der  höheren  Bür- 
gerschule in  Langensalza  ist  bestätigt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Lic.  Wein- 
garten ist  als  Religiooslehrer  an  der  Stralauer  höheren  Bürger- 
schule daselbst  angestellt  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  To  dt  am  Gymnasium  in  Nordhausen  Ist  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Scbleusingen  ernannt  worden. 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Schleusingen,  Dr.  Härtung,  ist  ia 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Erfurt  versetzt  worden. 

Die  Berufung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  E.  Iloepfoer  als  Oberlehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  ist  genehmigt  worden. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  in  Erfurt,  Dr. 
Krosehel,  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stargard  ist  geneh- 
migt worden. 

Der  8chuIamts-Candidat  Dr.  Ernst  August  Gottlieb  Moeller  ist 
an  die  Realschule  St.  Petri  in  Danzig  als  fünfter  ordentlicher  Leh- 
rer berufen  und  bestfit  igt  worden. 

Die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Ferdinand  Gustav  Mehler  and  Dr. 
Heinrich  Hermann  Schmidt  sind  an  die  Realschule  St.  Johaaa 
in  Danzig  zum  fünften  resp.  sechsten  ordeotlichen  Lehrer  berufen 
und  bestätigt  worden. 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Johannes  Müller  von  Gymna- 
sium zu  Wesel  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Ritterakademie  za 
Rrandenbnrg  ist  genehmigt  worden. 

Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Insterhurg,  Dr.  Schaper,  ist  t.nm 
Director  des  Gymnasiums  in  Lyck  ernannt  worden. 


Am  30.  September  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibers  traf se  47. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtlieilung. 


Abhandlungen. 


Zur  Historik. 
Tiberius.    Von  Adolf  Stahr.    Berlin,  Gattentag,  1863. 

A.U  vor  einer  Reihe  von  Jahren  ein  vielleicht  von  den  meisten 
vergessenes  Buch  erschien,  welches  von  Nero  den  Fluch  hinweg- 
nehmen  sollte,  welcher  auf  diesem  Namen  seit  Jahrtausenden 
ruhte,  60  wurde  diese  Schrift  mit  allgemeinem  Erstaunen  aufge- 
nommen und  mit  eben  so  allgemeiner  Entrüstung  zurückgewie- 
sen. Man  war,  wie  es  scheint,  damals  noch  zu  sehr  in  histori- 
schem Traditionsglauben  befangen;  man  hegte  noch  ein  gewisses 
Vertrauen  zu  den  geschichtlichen  Quellen,  auf  welche  man  sich 
nun  doch  einmal  hingewiesen  sah,  und  zu  dem  sittlichen  Urteile, 
welches  sich  bei  mit-  und  nachlebenden  mit  einer  anscheinend 
tiefen  Ueberzcuguug,  sicherlich  mit  groszer  Uebereinstimmung  ge- 
bildet halte;  man  besasz  noch  nicht  weder  die  Kraft  noch  den 
Mut,  sich  von  bewährten,  anerkannten  Auctoritäteo  zu  lösen  und 
auf  die  eigenen  Füsze  zu  stellen.  Es  kann  daher  niebt  auffallen, 
dasz  damals  jener  Versuch  einer  Ehrenrettung  des  Nero  entwe- 
der als  aus  jugendlicher  Eitelkeit  und  Ueberhebung  hervorgegan- 
gen entschuldigt,  oder  als  schwere  sittliche  Verirrung  verurteilt 
wurde 

Wir  sind  seitdem  offenbar  weil,  sehr  weit  vorgeschritten; 
wir  streifen  auch  in  der  Wissenschaft  köhn  und  sicher  die  Vor- 
urteile ab,  welche  so  lange  nebelgleich  über  unserm  Auge  gele- 
gen haben;  was  werden,  wenn  dieser  Fortschritt  nicht  gehemmt 
wird,  unsere  Nachkommen  für  eine  Geschichte  erhalten;  wie  frei, 
wie  unbefangen  werden  sie  über  Personen  und  Ereignisse  urtei- 
len! Schon  sind  manche  Schritte  zu  diesem  Ziele  hin  getan  und 
neue  Bahnen  eröffnet;  neues,  grösseres,  entscheidenderes  haben 
wir  noch  zu  erwarten,  vielleicht  schon  in  uächster  Zukunft.  Da 
es  nun  gut  und  gerathen  ist,  sich  vorläufig  in  die  Verfassung  zu 
setzen*  dasz  man  dies  neue,  wenn  es  kommt,  sofort  erkennen 
und  in  seinem  ganzen  Werte  schätzen  und  demnächst  dankbar- 

ZelUchr.  f.  d.  OjinnMialwcacn.  XVIII.  11.  5 1 
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liebst  aufnehmen  möge,  so  haben  auch  wir  uns  entschlossen, 
hierzu  beizusteuern  und  die  Leser  dieses  Blattes  zu  diesem  Zwecke 
mit  einem  Buche  vertraut  zu  machen,  welches  offenbar  in  diesem 
Geiste  des  Fortschritts  geschrieben  ist,  und  zwar  nirhl  untere 
positive  Kenntnisz  durch  neue  Forschungen  auf  entlegenen  Ge- 
bieten, z.  B.  der  Inschriften,  zu  vermehren,  auch  nicht  durch 
scharfe  Kritik  oder  geistvolle  Combination  unsere  Ansichten  zu  be- 
richtigen, unser  Urteil  zu  bilden,  die  Wissenschaft  wesentlich  zu 
fordern  unternimmt,  aber  dafür  uns  doch  eine  Fdec  darbietet,  wel- 
che, weiter  verfolgt,  einen  Teil  der  römischen  Geschichte  völlig 
umgestalten  würde.  Denn  ich  wüszte  nicht,  wer  auf  der  WeÜ 
nicht  mit  den  Mitteln,  welche  Stahr  in  seinem  Tiberias  — 
dies,  ist  das  Buch,  welches  wir  im  Auge  haben  —  angewendet  hat, 
jeden  beliebigen  Teil  der  römischen  und  jeder  Geschichte  in  das 
Gegenteil  von  dem  umwandeln  sollte,  was  er  bis  jetzt  gewesen 
ist.  Es  bedarf  dazu  gar  nicht  etwa  eines  Talents,  wie  es  das  vor 
langen  Jahren  auch  von  uns  hochgeschätzte  Stahrs  ist,  sondern 
dieser  Operation  würde  auch  jeder  andere  gewachsen  sein.  (7ns 
interessirt  jetzt  eben  deshalb  nicht  sowohl  das  sachliche,  nicht 
die  gewonnenen  positiven  Resultate,  sondern  die  Einsicht  in.  die 
Mittel  und  Wege,  welche  man  einschlagen  musz,  um  zu  solchen 
Resultaten  zu  gelangen,  und  sich  möglichen  Falles  unter  diesem 
neuen  Banner  einer  „Geschichte  der  Zukunft"  —  wie  es  ja  eine 
Zukunftsmusik  gibt  —  auch  ein  bescheidenes  Plätzchen  zu  sichern. 

Wir  dürfen  natürlich  von  einem  Manne  wie  Stahr  nicht  er- 
warten,  dasz  er  sich  herablasse,  eine  eigentliche  Geschichte  des 
Tiberius  und  seiner  Regierung  zu  schreiben,  wie  sie  etwa  Leh- 
mann in  seinem  Werke  über  Claudius  unternommen  hat.  Eine 
solche  Arbeit  würde  zu  sefir  in  ein  Detail  führen,  welches  billi- 
gerweise denen  überlassen  bleibt,  die  zu  dieser  mehr  mechani- 
schen, handwerksmäßigen,  ameisenarligen  Arbeit  mehr  Beruf  ha- 
ben. Wir  würden  allerdings  dadurch  mehr  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  zu  beurteilen,  worin  sich  denn  eigentlich  das  so  sehr 
gepriesene  Regierungstalent  des  Tiberius  erwiesen  habe,  und  vrorio 
er  doch  seinen  Vorgänger  so  sehr  überrage,  dasz  man  es  zu  be- 
klagen habe,  dasz  dieser  seinem  Stiefsohne  nicht  schon  früher 
Platz  gemacht  habe.  Wir  würden  ja,  wenigstens  besser  als  jetzt, 
sehen,  oh  Tiberius  es  wirklich  verstanden  habe,  den  Staat  nach 
festen  eigenen  Grundsätzen  mit  erfahrener,  sicherer  Hand  zu  lei- 
ten, die  Ehre  des  römischen  Namens  nach  auszen  hin  zu  wahren 
und  zu  vertreten,  was  uns  z.  B.  gegen  die  Parther  und  io  Ar- 
menien keinesweges  geschehen  zu  sein  scheint,  die  Provinzen  des 
Reiches  zu  hüten,  mehr  als  dies  in  Africa,  mehr  als  es  in  Thra- 
eien  der  Fall  gewesen  ist,  in  allen  Teilen  des  Reiches  die  Pro- 
duetion,  den  inneren  Verkehr,  den  Wohlstand  zu  fördern  und 
den  Handel,  dem  ja  die  freiesten  und  weitesten  Bahnen  geöffnet 
waren,  zu  heben,  anstatt  hier  und  da  durch  wenn  auch  grosze 
Almosen  einzelnen  Provinzen  zu  helfen  und  ihrem  völligen  Ruin 
zu  wehren,  endlich  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Verar- 
mung und  Entvölkerung  des  römischen  Reiches  zu  wehren,  wie 
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das  etwa  die  Aufgabe  eines  groszen  und  wohlgesinnten  Fürsten 
gewesen  wäre,  der  in  politischer  Hinsicht  die  wesentliche  Arbeit 
durch  August us  getan  vorfand  und  um  so  energischer  nach  jener 
Seite  bin  eingreifen  konnte.  Doch  wir  greifen  uns  mit  jenen 
Fragen  selber  vor.  Wir  wünschten  hier  nur  davon  zu  fiberzeu- 
gen, dasz  diese  cavaliermäszige  Geschiebte,  wie  sie  uns  Stahr  bie- 
tet, zwar  für  ihn  selber  ziemlich  leicht  und  bequem  und  für  ei- 
nen Salon  von  Dilettanten  und  Dilettantinnen  recht  angenehm 
ist,  dasz  aber  die  Wissenschaft  andere  Aufgaben  hat  und  andere 
Leistungen  fordert.  Wer  das  sittliche  Urteil  Ober  einen  Tiberius 
umgestalten  will,  kann  sich  nicht  der  Pflicht  entziehen,  das  ganze 
Wirken  und  Schaden  des  Tiberius  und  alle  Verhältnisse  der  von 
ihm  beherrschten  Welt  und  Zeit  der  gründlichsten  und  eindrin- 
gendsten Forschung  zu  unterwerfen.  Man  ist  bei  der  Kaiserge- 
schichte ohnehin  stets  nur  zu  geneigt ,  die  subjective  Seite  her- 
vorzukehren und  der  Richtung  zu  folgen,  welche  Tacitus  der  Be- 
handlung gegeben  hat.  Wer  in  dieser  Geschichte  bedeutendes 
leisten  will,  musz  sich  vielmehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin  wenden,  wie  z.B.  von  Wietersheim  in  seiner  Geschichte 
der  Völkerwanderung  geschehen  ist.  Es  ist  nicht  blos  eine  Eh- 
renrettung, welche  wir  hier  vor  uns  haben,  sondern  zugleich  der 
Versuch,  den  Tiberius  als  einen  wahrhaft  tüchtigen  und  groszen 
Hegenten  darzustellen;  diese  Grösze  und  Tüchtigkeit  aber  kann 
nur  in  seinen  Taten  und  in  deu  Zuständen,  welche  er  geschaffen 
hat,  erkannt  werden,  und  darin  eben  hätten  wir  es  nachgewie- 
sen gewünscht,  da  wir  unsrerseits  dies  darin  nirgends  haben  ent 
decken  können.  Doch  wir  werden  unten  hierauf,  denke  ich,  zu- 
rückkommen. 

Ein  zweiter  Punkt,  und  vielleicht  der  wichtigste  von  allen, 
die  hier  zur  Sprache  kommen,  ist  eine  sorgfältige  Prüfung  der 
Quellen,  auf  welche  wir  für  das  Leben  des  Tiberius  augewiesen 
sind. 

Es  ist  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  Mode  geworden,  offen 
oder  versteckt  gegen  Tacitus  zu  operieret!,  und  dagegen  andere 
Autoren  auf  seine  Kosten  zu  erheben.  Es  bedarf  nicht  besonde- 
ren Scharfsinnes,  um  die  groszen  Schwächen  oder  besser  die 
schwache  Seite  des  Tacitus  zu  erkennen.  Wer  die  Feldzüge  des 
Cermanicus  in  Deutschland  an  der  Hand  des  Tacitus  verfolgt, 
ja  wer  auch  nur  eine  der  gröszeru  Schlachten  nach  seiner  Dar- 
stellung sich  und  noch  mehr  seineu  Schülern  klar  machen  soll, 
weisz  aus  Erfahrung,  dasz  Tacitus  nichts  von  Taktik  oder  Stra- 
tegik  versteht,  vielleicht  nie  eine  Legion  commandiert  hat,  sicher 
aber  kein  Officier  ist,  wie  der  überall  unvergleichliche  Polybius 
und  Caesar  es  sind.  Sein  Gebiet  ist  das  ethische.  Wenn  es  gilt, 
<lie  Leidenschaften  eines  rebellischen  Heeres,  die  feige  Servilität 
eines  schändlichen  Senates,  die  hämische  Lästerzunge  des  gros- 
sen Haufens,  die  geheime  Machinalion  eines  boshaften  Kaisers, 
die  tiefe  Gemütsbewegung  eines  unglücklieh  und  leidenschaftlich 
aufgeregten  Weibes,  die  Hochherzigkeit  eines  jugendlichen  Her- 
zens zu  schildern,  da  ist  er  auf  seinem  Platze,  nicht  im  Feldla- 
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gcr,  nicht  in  der  Schlacht.  Wir  tun  jedoch  vielleicht  Unredil. 
diesen  Mangel  zu  stark  zu  betonen,  da  er  ihn  mit  gefeiert  st« 
Schriftstellern,  wie  Sallust  und  Livius,  gemein  hat.  Ancli  an- 
dere Vorwürfe,  wie  sie  namentlich  Spengel  gegen  ihn  ausgespro- 
chen hat,  wollen  wir  nicht  bestreiten;  aber  der  Vorwurf,  dasi 
Tacitus  in  aristokratischer  Befangenheit  die  Wahrheit,  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich,  entstellt  habe,  und  specicll  da»  Bild 
von  Tiberius  deshalb  der  Wahrheit  nicht  entspreche,  verdient  eine 
ernstliche  Untersuchung. 

Ueberaus  zahlreich,  sagt  Stahr,  sind  die  Beispiele,  wo  bei  Ta- 
citus eine  entschieden  gehässige  Färbung  vorwaltet.  Prüfen  wir 
einige  dieser  Beispiele. 

Gleich  nach  August us  Tode  wird  Agrippa  Postuntus  hinge- 
richtet.    Tacitus   nennt  diese  Tat   „primum  facinus  noet 
princip  atusu.    Man  sollte  die  Vorsicht  in  dem  Ausdruck  des 
Tacitus  anerkennen,  dasz  er  nicht  principis,  sondern  princi- 
patus  vgt.    Dies  principatus  läszt  noch  immer  der  Möglich- 
keit Raum,  dasz  die  Tat  ohne  Wissen  des  Kaiser»  gesrhehen  sei. 
Allerdings  hall  auch  Tacitus  es  für  wahrscheinlich,  dasz  T\be- 
riua  darum  gcwuszl  habe.    Stahr  ist  der  entgegengesetzten  An- 
sicht.   Er  beruft  sich  auf  Sueton:  der  sterbende  Augusius  habr 
dazu  den  Befehl  gegeben.   Bei  Sueton  heiszt  es  aber:  quo*  codi- 
cillos  dubiutn  fuit,  Avgustusne  moriens  reliqvissel,  —  an  nomin' 
Augusti  Livia  et  ea  conscio  Tiberio  an  ignaro  dictasset.  Jeden- 
falls aber  hat  Tiberius  nach  Sueton  den  Tod  des  Augustus  nirbt 
eher  'bekannt  werden  lassen,  quam  Agrippa  interempto.    Er  bat 
also  die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Agrippa  abgewartet 
Wer  aber  diese  Nachricht  abwartet,  weisz  um  die  Tat,  und  ist 
ein  Complicc  bei  derselben.    Auf  I)io  (56,  3)  wolleo  wir  ob» 
nicht  noch  berufen.    Dies  ist  für  uns  zugleich  ein  erster  Bei« 
für  die  Art  und  Weise,  wie  Stabr  Quellen  zu  behandeln  wem 
Uebrigens  läszt  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  der  Tod  des  As- 
gustus  in  Nebel  gehüllt  war,  und  die  Lage  der  Verhältnisse  kaotr 
einen  Zweifel  darüber,  dasz  Tiberius  von  Schuld  nicht  frei  war 
Ein  zweites  Beispiel:  bei  einer  Tiberübrrsch  wem  mang  tritt 
Asinius  Gallus  darauf  an,  dasz  die  sibyllinischen  Burher  befraf 
werden:  renuit  Tiberius,  perinde  divina  humanaque  oblegen*.  5« 
remedium  coercendi  ßuminis  Atejo  Capitoni  et  L.  Arrttntio  mc* 
datum.    Nach  Stahr  wollte  der  „aufgeklärte,  allem  Aberglauben 
abgeneigte"  Kaiser  nichts  von  sibyllinischen  Bfichern  wissen,  . 
dem  ordnete  lieber  gründliche  Stromcorrectionsarbeiten  an.  V« 
Stromcorrectionsarbeiten  ist  überhaupt  nicht  die  Rede;  wirWsn  ; 
ja  weiter  unten,  welche  Mittel  die  beiden  Männer  vorscblufer.  ! 
und  wie  diese  Vorschläge  an  dem  Widerspruche  gewisser  Ork 
scheiterten,  und  dann  aus  der  ganzen  Sache  nichts  wurde.  Wa» 
hat  aber  -nun  die  Aufklärung  des  Tiberius  hiermit  zu  tun?  Al- 
lerdings lesen  wir  bei  Stiel on,  dasz  er  circa  deos  ac  reHgiones 
gligentior  erat,  aber  aus  welchem  Grunde?  quippe  addirtns  wm* 
thematicae,  ptemaque  persnasioni»,  cuneta  fato  agi.    Vnd  so  bat 
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denn  dieser  aufgeklärte  und  allem  Aberglauben  abholde  Mann  stets 
in  Wabrsagerei  gesteckt;  Thrasyllus  ist  viele  Jahre  sehon  seit 
der  Zeil  seines  rhodischen  Exils  sein  Hausgenosse  gewesen.  Was 
sagt,  nun  Nippcidcy:  in  den  Büchern  konnte  etwas  stehen,  was 
ihm  nicht  günstig  war.  Oder,  lugen  wir  hinzu,  er  wollte  nicht, 
dasz  dies  Unglück  als  ein  Zeichen  göttlicher  Ungnade  erscheine. 
Das  läszt  sich  eher  hören.  Dasz  Tacitus  dem  Tiherius  einen  Sei- 
tenhieb von  wegen  seiner  Irreligiosität  habe  geben  wollen,  ist 
völlig  ans  der  Lufl  gegriffen. 

Einen  andern  Beweis  nimmt  Slahr  vom  Tode  des  Libo  her, 
den  er  einmal  über  das  andre  Verschwörer,  Verräter  nennt.  Die- 
ser ganze  Procesz  ist  ein  Gewebe  von  Infamie.    Tiberius  hätte, 
wenn  er  eine  Spur  von  sittlichem  Gefühl  gehabt  hätte,  sich  mit 
Ekel   und  Verachtung  davon  atmenden  und  die  Ankläger  der 
Schande  oder  der  Strafe  preisgeben  müssen.   Der  ganze  Tiberius 
stellt,  indem  er  sich  das  Anselm  strenger  Gerechtigkeit  gibt,  den 
juugen  Mann  zu  Tode  hetzt  und  dann  mit  einem  Eide  versichert, 
er  wurde  ihm  das  Leben  geschenkt  haben,  als  Scheusal  da.  Libo 
war  vielleicht  ein  Narr,  der  in  eine  Irrenanstalt  gehörte,  aber 
kein  Verschwörer:  wo  sind  denn  seine  Mit  verschworenen  gewe- 
sen? So  bei  Tacitus.  Und  Sueton?  Bei  ihm,  dem  ehrlichen  Sue« 
ton,  lesen  wir,  dasz  Tiberius  lange  vorher  um  Liho's  Gedanken 
gewuszl,  alle  Vorsieh tsmaszregcln  gegen  ihn  getroffen,  und  nur 
nicht  gewagt  hat,  offen  gegen  ihn  hervorzutreten,  als  bis  er  sich 
auf  dem  Trone  ganz  sicher  fühlte.    Dio  weisz  gar,  dasz  er  den 
Moment  zur  Anklage  wählte,  wo  Libo  krank  gewesen  sei.  Ta- 
citus ist  hier  gemäszigt;  in  den  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte, 
hat  offenbar  Schlimmeres  gestanden,  als  er  sagen  mochte.  Stahr 
hat  von  diesem  Verhältnisse  gar  keine  Ahnung. 

Nur  noch  ein  Beispiel,  die  Untersuchung  gegen  Lepida,  eine 
Dame  aus  der  hochadligen  Gesellschaft,  wie  sich  Stahr  geistreich 
ausdrückt.   Natürlich  nimmt  Tacitus,  wie  das  Volk,  Teil  an  dem 
Schicksal  einer  Frau,  welche  durch  das  Schicksal  in  Unglück  und 
Schuld  gefallen  war.    Diese  Teilname  an  einer  hochadligen  Ver- 
brecherin wird  ihm  nun  hoch  angerechnet.  Es  gibt  für  diese  Art 
der  Gescbichtsvcrdrehung  eine  doppelte  Kunst,  I)  zu  sehen,  was 
sonst  niemand  gewahrt,  und  2)  gewisse  Dinge  nicht  zu  sehen, 
die  einem  nicht  in  den  Kram  passen.    Stahr  versteht  sich  auf 
die  eine  wie  auf  die  andere  trefflich.    Er  verschweigt  es  wohl 
weislich,  dasz  diese  Lepida,  ehe  sie  dem  Quirinius  überleben 
ward,  dem  L.  Caesar  als  Gattin,  dem  Auguslus  als  Schwieger- 
tochter bestimmt  war:  das  war  sicher  eine  Sache,  die  sich  nicht 
so  leicht  verschmerzte.  Er  verschweigt  es  zweitens,  dasz  Lepida 
bereits  20  Jahre  von  Quirinius  geschieden  war,  als  dieser  ihr  ge- 
schiedener Mann  mit  der  Anklage  auf  Giftmischerei  gegen  sie 
hervortrat.    War  da  der  Unwille  des  Volkes  gegen  diesen  Men- 
schen unbegründet,  die  Tcilname  für  Lepida  nicht  durchaus  ge- 
rechtfertigt? Auch  hier  ist  Tacitus  der  mildernde,  schonende. 
Auf  solchen  Basen  ruht  nun  Stahes  Beweisführung;  es  mag  zu- 
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gleich  als  Belag  für  seine  Fides  dienen.  Kein  Wort  ist  dem  Bu- 
che zu  glauben,  wenn  man  nicht  die  Autoreu  zur  Hand  nimmt 
und  die  Wahrhaftigkeit  der  Relation  sich  constalicrf. 

Es  ist  nichts  so  miszlich  als  sich  aus  suhjectivem  Meiuen  eine 
historische  Ansicht  construiercii  zu  wollen.    Slahr  verdächtigt 
den  Tacilus  einer  Befangenheit  in  aristokratischen  Vorurteilen: 
fragt  man  sich,  woraus  denn  diese  aristokratische  Gesinnung  sich 
ergebe,  so  läuft  alles  darauf  hinaus,  dasz  Tacilus,  wo  er  den  Sture 
edler  Häuser  berichtet,  tiefer  bewegt  erscheint,  und  umgekehrt 
Personen,  welche  aus  niedcrem  Stande  emporgekommen  sind, 
anscheinend  mit  einer  gewissen  Misachtung  abfertigt.    Dies  ist 
aber  eine  sehr  unsichere  Grundlage.    Es  ist  ohne  Zweifel  nicht 
aristokratisch,  sondern  allgemein  menschlich,  schmerzlich  erregt 
zu  werden,  wenn  Häuser  untergehen,  an  welche  sieb  die  glor- 
reichsten Erinnerungen  aus  der  Vergangenheit  und  vielleicht  ei- 
nige Hoffnungen  für  die  Zukunft  knüpfen,  wenn  eine  Lepida  ihren 
Namen  entweiht,  wenn  die  letzten  Nachkommen  eines  Hortensias 
in  Armut  verkommen,  wenn  eine  Livilla  sich  zu  einem  Bahlen 
aus  einem  Municipium,  dem  Scjan,  herabwürdigt,  wenn  eine  Julia 
tief  unter  ihrem  Stande  verheiratet  wird.     Es  ist  das  um  so 
schmerzlicher,  wenn  man  in  rascher  Aufeinanderfolge  die  aUen 
Namen  erlöschen  sieht,  und  dies  nicht  dem  hloszen  Zufall  zu- 
schreiben darf,  sondern  es  offenbar  im  Interesse  eines  Fürsten  wie 
Nero  denken  musz,  sich  mit  eigenen  Creaturen  zu  umgeben  und 
jede  Person  von  einiger  Selbständigkeit  und  höherer  Bedeutung 
aus  dem  Wege  zu  räumen.    Tacilus  erwähnt  es,  wo  die  Schuld 
unzweifelhaft  ist,  ohne  die  Aeuszerung  weiteren  Mitgefühls,  wenn 
Männer  wie  Vibidius  Varro,  Marius  Nepos,  Appius  Appianus. 
Cornelius  Sulla  aus  dem  Senate  scheiden  müssen.  Und  wäre  Ta- 
cilus so  im  Aristokratismus  befangen  gewesen,  würde  er  so  die 
Schmach  des  Senates  aufgedeckt  haben,  so  bemüht  gewesen  sein, 
diese  Schmach  in  ihrem  vollen  Lichte  aufzuzeigen?  Es  ist  ein 
Unterschied,  etwas  rückhaltlos  erwähnen  und  gleichsam  voran- 
gehen und  die  Fackel  halten,  damit  jeder  bis  in  den  tiefsten  Ab- 
grund sittlicher  Verworfenheit  blicken  könne.    Denn  darum  ist 
es  ihm  doch  schliesslich  zu  tun,  durch  den  Spiegel,  den  er  den 
Lesern  vorhält,  ihr  sittliches  Gefühl  zu  bewegen,  dasz  sie  lieber, 
wenn  ähnliche  Zeiten  kommen  sollten,  alles  erlragen,  als  sich 
mit  ähnlicher  Schmach  beflecken  sollen. 

Es  ist  überhaupt  gewagt,  hei  Tacilus  vou  aristokratischer  Ge- 
sinnung zu  reden.  Als  politische  Partei  existierte  Aristokratie 
damals  nicht  mehr.  Einige  wenige  alte  Familien  hatten  sich  er- 
halten; diesen  waren  eine  Anzahl  neu  emporgekommener  Fami- 
lien, wie  die  des  Agricola,  des  Plinius,  des  Tacitus  selber  nach- 
gewachsen und  binnen  wenigen  Generalionen  zu  groszem  Besitz 
gelangt.  Diese  hallen  natürlich  zusammen,  doch  nicht  so,  dasi 
sie  andere  vou  Aemlcrn  und  Einflusz  ausschliefen.  Es  ist  doch 
endlich  die  persönliche  Tüchtigkeit,  die  geistige  uud  gesellschaft- 
liche Bildung  und  der  Adel  der  Gesinnung,  was  sie  von  der  gr6- 
szeren  Masse  scheidet.    Es  ist  kein  geschlossener  Stand  mehr. 
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rlcr   uns  dort  entgegentritt ,  sondern  ein  freier  Verein  einzelner, 
«iif   persönlicher  Berechtigung  ruhend     Diese  Verhältnisse  sind 
noch  lange  nicht  geling  aufgeklärt,  auch  in  dein  Werke  Frank e's 
über  Trajan  nicht.    Man  begreif!  aber  nicht,  wie  man  bei  Taci- 
lus  von  Arislokratisfiius  sprechen  will,  der,  so  viel  wir  sehen, 
sowohl  ihm.  als  auch  seinen  Freunden,  zu  denen  auch  Sueton 
7.11  zählen  sein  dürfte,  ganz  fern  gelegen  hat.   Der  Kaiser  selbst 
lockte  sicher  nicht  zu  dieser  Richtung  hinüber.  Mit  Galba's  Tode 
war  eine  grosze  Umwandlung  in  diesen  Verhältnissen  vorgegan- 
gen.    Dites  o/im  f'amiliae  nobilium  aut  claritudine  insignes  stu- 
dio magnificeniiae  prolabebantur.    Nam  etiamtum  plebemf  socios, 
regna  colere  et  coli  licitutn :  ut  quisque  opibus,  domo,  paratu  spe- 
ciosus,  per  nomen  et  clientelas  illustrior  habebatur.    Post  quam 
caedibus  saevitum  et  tnagnitudo  famae  exitio  erat,  ceteri  ad  sa- 
pi enttarn  Converter  e.   Simul  noti  homines  e  munieipiis  et  coloniis 
atque  etiam  provineiis,  in  senatum  crebro  assumpti,  dorne stic am 
parsimoniam  intulerunt,  et  quamquam  fortuna  t>el  in  du  Stria  pleri- 
que  pecuniosam  ad  senectam  pertenirent,  mansit  tarnen  prior  ani- 
mus.    Aon.  III,  55. 

Wenn  man  also  von  Aristokratismus  bei  Tacilus  reden  will, 
so  tue  man  es,  denke  aber  das  rechte  dabei,  denke  an  das  Be- 
wusztsein  einer  reinen  und  tiefen  sittlichen  Gesinnung,  welche 
,  ihn  mit  einigen  wenigen  glcichgesinnten  Freunden  vereinigte  und 
hoch  Fiber  die  mitlebenden  emporhob,  verbuuden  mit  dem  einer 
Genialität,  welche  ihm  in  seinen  Werken  Unsterblichkeit  verhiesz. 
1>araus  entsprang  denn  jenes  Palhos  in  Wort  und  Gedanken, 
welches  allen  denen  eigen  ist,  welche  das  Gefühl  haben,  einsam 
dazustehen  und  durch  eine  tiefe  und  unQbersteiglichc  Kluft  von 
der  übrigen  Welt  geschieden  zu  sein.    Dies  gibt  allen  seinen 
Schriften  einen  eigentümlichen,  tragischen  Zug,  wie  wir  ihn  nur 
noch  bei  Thucydides  antreffen,  aber,  merkwürdiger  Weise,  nicht 
hei  dem  ihm  anscheinend  so  nahe  verwandten  Sallust.    Dies  Pa- 
thos erscheint  mir  fern  von  jeder  rhetorischen  Künstelei,  womit 
man  es  wohl  verwechselt  hat.   Es  ist  ihm  so  ganz  natürlich,  so 
nur  bei  ihm  natürlich,  dasz  jeder,  der  es  copieren  will,  es  sei 
in  deutscher  Sprache  wie  Müller,  oder  in  lateinischer  wie  einst 
Justus  Lipsius,  dadurch  widerlich  maniriert  erscheint.    So  steht 
er  da  als  ein  ganz  singuläres  Wesen  und  beherrscht  durch  eine 
wundersame  Superiorität  das  Gemüt  des  Lesers.    Es  ist  unmög- 
lich sich  von  ihm  zu  emaneipieren,  man  musz  ihm  folgen,  wohin 
er  einen  führt;  man  musz  mit  ihm  lieben  oder  hassen;  man  kehrt, 
wenn  man  versucht  sich  von  ihm  abzuwenden,  beschämt  wieder 
zu  ihm  zurück.    Von  gehässiger  Tendenz  kann  ich  meinerseits 
nichts  bei  ihm  entdecken,  immer  nur  den  Schmerz  einer  groszen 
Serie,  welche  in  den  sie  umgebenden  Verhältnissen  nun  einmal 
nie  heimisch  werden  kann.  Wenn  man,  wo  sie  gleiches  berich- 
ten, Tacitus,  Sueton  und  Dio  vergleicht,  findet  man  immer  Ta- 
citoa  als  den  mildesten,  schonendsten;  wo  er  zwischen  mehreren 
Relationen  zu  wählen  hat,  gibt  er  nicht  der  schwärzesten  den 
Vorzug.  Es  ist  die  milde  Menschlichkeit,  welche  im  Gefolge  der 
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Trauer  ist.  Es  ist  unverantwortlich,  wenn  ein  Mann  wie  Stahr, 
der  hierzu  fähig  ist,  diese  Parallele  nicht  zieht.  Ohne  eine  sy- 
stematische und  durchgeführte  Verglciehung  Ifiszt  sich  öberhanpt 
auf  diesem  Felde  kein  einziger  sicherer  Schritt  Inn.  Jedes  Wort, 
das  ohne  diese  Vorarbeiten  gesprochen  wird,  ist  in  den  Wind 
gesprochen.  Wir  wollen  es  übrigens  nicht  verhehlen,  dasz  Stabr 
auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  schon  seine  Vorgänger  gehabt 
bat,  leider  auch  einen,  den  ich  dort  nicht  anzutreffen  wünschte. 
Krüger. 

Es  handelt  sich  vor  allem  darnm,  das  Verhältnis«  zwischen 
diesen  dreien,  Tacitus,  Sueton  und  Dio  —  denn  Zona ras 
ist,  wie  jeder  weisz,  ein  excerpierter  Dio  —  festzustellen.  Sie 
haben  so  viel  mit  einander  gemein,  dasz  dies,  da  es  bis  auf  den 
Ausdruck  hinabgeht,  nur  aus  der  Benutzung  einer  gemeinsamen 
Quelle  erklärt  werden  kann;  sie  haben  andrerseits  so  viel  eigen- 
tümliches, dasz  nicht  einer  von  ihnen,  etwa  Tacitus,  den  beulen 
andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.  Eine  derartige  Benutzung 
des  Tacitus  durch  Sueton  wäre  auch  an  sich  wenig  wabrsciiein- 
lieh.  Welches  war  nun  jene  Hauplquelle,  aus  der  alle»  welche« 
die  Nebenquellen,  aus  der  jeder  für  sich  oder  auch  aHe  naeu  Er- 
messen schöpften? 

Stah r  legt  viel  Gewicht  auf  die  Commentarii  Agrippina* 
filiae,  der  Mutter  des  Nero,  die  Tac.  An.  IV,  53  erwähnt.  Es  wird 
dort  eine  Sceue  berichtet,  die  zwischen  Tiberius  und  der  älteres 
Agrippina  stattfand,  als  jener  seiner  erkrankten  Schwiegertochter 
einen  Besuch  abstattete.  Diese  Scene  schilderte  Agrippina ;  die 
scriptores  rerum  hatten  sie  nicht  erwähnt.  In  diesen  Orna- 
ment arien  hatte  Agrippina  titam  suam  et  casus  suorvm  der 
Nachwelt  überliefert.  Ihr  eigenes  Leben,  sieht  man,  bildete  den 
Kern  der  Memoiren;  die  casus  suorum  wird  sie  darin  einge- 
flochten haben.  Ich  glaube  kaum,  dasz  sie  eine  eigentliche  Ge- 
schichte des  julischen  Hauses  hat  schreiben  wollen.  Die  Worte 
des  Tacitus  lasseu  keinen  Zweifel  darüber,  welchen  Grad  von 
fides  er  diesen  Memoiren  beilegte.  Seine  Quelle  sind  die  Am- 
nalium  scriptores.  Es  sieht  ohnehin  einem  Manne  wie  Tacitu* 
nicht  ähnlich,  dasz  er  den  Wert  solcher  Memoiren  nicht  sollte  zu 
schätzen  gewuszt  haben,  besser  sicherlich,  als  noch  hont  zu  Tage 
gar  manche  unserer  namhaften  Historiker  die  etwa  auf  gleicher 
Stufe  stehenden  Memoiren  der  Markgräfin  von  Bayreuth  zu  schätzen 
wissen.  Es  ist  also  eine  reine  Phantasie,  wenn  Stahr  und  An- 
dere bald  dies  bald  das,  wenn  es  Tiberius  ungünstig  ist,  aus  den 
Memoiren  der  Agrippina  flieszen  lassen.  So  arm  war  jene  Zeit 
nicht  an  andern  Werken,  dasz  er  auf  solche  Memoiren  besehrankt 
gewesen  wäre. 

Wüszlen  wir  nur  auch,  welches  unter  den  vielen  die  Ge- 
währsmänner waren,  denen  jene  drei  Historiker  folgten.  Tiberii 
Gaique  et  Claudii  ac  Neronis  res  ßorentibus  ipsis  ob  metvm  fal- 
sa*, postquam  ocdderatU,  recentibus  odiis  comp o sitae  sunt,  sagt 
Tacitus  zu  Anfang  der  Annalen  selber:  einer  Kritik  bedurfte  es 
sicherlich.    Erwägen  wir  jedoch,  wie  die  alten  Historiker  arbei 
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tcten.  Ks  war  nicht  ilire  Weise,  den  Stoff  aus  vielen  Büchern 
zusammenzutragen,  om  ihn  dann  zu  einein-  absolut  neuen  ganzen 
zu  ▼erarbeiten;  sie  legten  vielmehr  einen  Autor  zum  (»'runde, 
den  sie  ohne  grosze  Scrnpcl  ausbeuteten,  selbst  bis  auf  den 
Ausdruck  hinab;  die  Furcht  vor  dem  Plagiat  stand  nicht  als 
schreckendes  Gespenst  vor  ihren  Augen;  in  dienen  Autor  woben 
sie  dann  hinein«  wns  ihrem  Zwecke  entsprechend  war;  waren 
sie  mit  ihm  zu  Ende,  so  griffen  sie  zu  einem  andern,  wobei  ih- 
nen zu  Hülfe  kam,  dasz  diese  Autoren  zum  Teil  von  vom  herein 
die  Absicht  hatten,  einen  gefeierten  oder  ihnen  lieben  Autor  fort- 
zusetzen. I>asz  Tacilus  und  Suelon  so  verfuhren,  scheint  mir 
unzweifelhaft.  Leider  erfahren  wir  nicht,  wer  dieser  eine  oder 
diese  mehreren  Hauptautoren  waren,  an  die  sie  sieh  gehalten  ha- 
ben Man  konnte  auf  Cremutius  Cordus  vermuten,  aber  wir  wis- 
sen nicht,  wie  weit  seine  Geschichte  herabgereicht  hat.  Heber- 
haupt  ist  es  bei  dem  völligen  Untergaugc  dieser  Liltcratur  un- 
möglich, auch  nur  wahrscheinliches  zu  geben.  Das  aber  seheint 
mir  ausgemacht,  dasz  einer  der  grossen  Annalisten  jener  Zeit  die 
Grandlage  der  taciteischen  Annalen  gebildet  habe. 

Man  hat  vielfach,  statt  an  einen  Aulor,  an  die  Acta  Sena- 
tu§  und  an  die  Acta  dinrna  gedacht.  Dio  crwShnt  ausdruck- 
lieb, es  stehe  etwas  in  den  vnouvtjpaTa  oder  xoivä  oder  örjfiooia 
vnoftvtjpttwa.  Auch  Tacitus  und  Suelon  erwähnen  ihrer,  seltener 
jedoch,  als  man  erwarten  sollte.  Eine  vortreffliche  Untersuchung 
hat  hierüber  Hu  ebner  im  dritten  Supplementbande  zu  den  Neuen 
Jahrbüchern  gefuhrt,  nachdem  er  schon  früher  mit  gleicher  Vir- 
tuosität die  Annales  maximi  behandelt  hatte.  Uns  dünkt,  dasz 
jene  Acta  nicht  die  Hauptquelle  für  Tacitus  gewesen  sind;  sie 
werden  nur  subsidiarisch  neben  den  auetores,  scriptores 
rervm  herangezogen  sein.  Pur  seinen  Zweck  konuten  sie  in  der 
Tat  dem  Tacilus  nur  in  zweiter  Linie  dienen.  Er  hat  es  selbst 
verschmäh»  t»ie  da  zu  benutzen,  wo  sie  ihm  er w Anschien  Stoff 
darboten,  um  eine  tief  tragische  Wirkung  hervorzubringen,  wie 
die  Erzählung  von  dem  Hunde  des  Sabinus,  der  seinem  Herrn 
in  das  Gefönpnisz  und  sich  dann  dem  Leichnam  desselben  in  die 
Tiber  nachstürzte.  Die  Zeit  kam  erst  spät  er,  wo  man  aus  den 
Acta  diuma  die  Kaisergeschichte  zusammenschrieb,  wie  wenn  man 
bei  uns  aus  Zeitungen  eine  Geschichte  bilden  wollte.  Wie  viel 
au«  jenen  Acta  den  Historikern  zugeflossen  ist,  sind  wir  nicht 
mehr  im  Stande  zu  beurteilen.  Auch  diese  Untersuchung  bitten 
wir  von  Stahr  geführt  gewünscht.  Für  jemand,  der  sie  statt  sei- 
ner zu  führen  unternähme,  wiederholen  wir,  was  sich  aus  dem 
obigen  freilich  bereits  ergibt,  den  Rat,  nicht  den  vielen  Quel- 
len des  Sueton  oder  Tacitus  nachzuforschen,  sondern  der  einen. 
Ist  diese  gefunden,  so  ist  alles  übrige  ein  leichtes  Spiel. 

Je  mehr  man  dem  Tacilus  entzieht,  sucht  man  anderen  zn  zu 
legen,  die  dessen  vielleicht  weniger  würdig  sind.  Dieses  Glückes 
wird  nun  von  Seiten  Stahrs  und  Genossen  namentlich  Vellejus 
Pate  reu  Ins  zu  Teil,  der  bis  dahin  unter  uns  wegen  servilster 
Gesinnung  und  bundischer  Kriecherei  in  ziemlicher  Misachtung 
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gestanden  hatte.  So  Andern  sich  nun  einmal  die  Zeilen.  Die 
Kriecherei  des  Vellejus,  nieint  Slabr,  ist  nicht  gröszer,  seine  Aus- 
drücke nicht  excenlrischer,  als  man  sie  heutzutage  von  jedem 
loyalen  Officier  erwarten  müszte.  Soll  ich  Hrn.  Stahr  eine  Mu- 
sterkarte von  hündischem  Wesen  vorlegen?  soll  ich  ihm  zeigen, 
wie  er  in  gleicher  Weise  vor  dem  einen  wie  vor  dem  andern 
kriecht?  und  bedenkt  Stahr  nicht,  dasz  dies  nicht  blos  ein  loya- 
ler Officier,  dasz  er  Senator,  Praetor  gewesen  war,  wir  wissen 
nicht  ob  nicht  auch  Consul.  Der  Sturz  des  Sejan,  zu  dessen 
Anhang  er  gehörte,  wird  auch  ihn  mit  hinabgerissen  haben,  so 
dasz  das  von  ihm  so  oft  angekündigte  gröszere  Werk  wohl  un- 
geschrieben blieb. 

Was  Stahr  zu  seiner  Untersuchung  Ober  Tiberius  den  ersten 
Anlasz  gegeben  hat,  ist  eine  Aeuszerung  des  Tacitus  selber,  bei 
dem  Rückblick  auf  Tiberius  Leben :  (Ann.  6,  51).  Morum  quoque 
tempora  Uli  diversa:  egregium  vita  famaque ,  quoad  pritatus  rel 
in  imperiis  sub  Augusto  fuit :  occuüum  ac  subdolam  fingendit  tir- 
tutibus,  donec  Germanicus  ac  Drusus  super fuere:  idem  tnter  bona 
malaque  mixtus  incokimi  matte:  inteslabilis  saetitia,  sed  obtectis 
Hbidinibus,  dum  Seianum  dilexit  timuitte:  postremo  in  scelera  st- 
atu/ ac  dedecora  prorupit,  poslquam  remoto  pvdore  et  melu  suo 
tan  tum  ingenio  utebat  ur.    Dies  ist  die  Stelle,  von  welcher  Stahr 
ausgegangen  ist.  Diese  Charakteristik  sagt  er.  widerspricht  allen 
Gesetzen  der  Menschen natur  und  Erfahrung.   Ein  solcher  Lebens- 
lauf, wie  er  Iiier  dem  Tiberius  beigelegt  wird,  aber  auch  eine 
solche  Charakteristik  ist  nicht  zum  zweiten  Male  vorgekommen. 
Wir  sehen,  es  ist  ein  psychologisches  Bedenken,  was  Stahr  be- 
stimmt; meinen  wir,  dasz  Tacitus  nicht  auch  dies  Bedenken 
sollte  entgegengetreten  sein,  dasz  er  uicht  auch  vor  diesen  Wi- 
dersprüchen im  Leben  und  Handeln  dieses  merkwürdigen«  rihV 
selhaflen  Menschen  sollte  oftmals  stille  gestanden  haben?  Auch 
an  anderen  Stellen  hat  er  den  ersten  Regierungsjahreu  des  Tibe- 
rius die  gröszte  Anerkennung  zu  teil  werden  lassen:  ist  ihm  die» 
Lob  damals  nur  entschlüpft?  ist  es  ihm  durch  die  Macht  der 
Wahrheit  aufgedrungen  worden?  Wir  meinen,  wenn  Tacitus  vor 
dieser  Charakteristik  am  Abschlusz  des  Lebens  des  Tiberius  nicht 
zurückschrickt,  so  hat  er  sie  mit  vollem  Bewusztsein  aller  der 
psychologischen  Scrupel  gegeben,  die  sie  andern  erwecken  könnte. 
Sicherlich  aber  ist  es  nicht  Tacitus,  der  hierfür  die  Verantwort- 
lichkeit zu  tragen  hat.    Auch  Dio,  auch  Sueton  haben  gewisse 
Stufen  unterschieden,  auf  denen  nach  und  nach  die  innere  Natur 
des  Kaisers  immer  offener,  unverhüllter  hervortrat.    Und  eben 
weil  dies  in  einem  Alter  geschah,  in  welchem  sonst  die  Leiden- 
schaften und  Begierden  sich  zu  vermindern  und  die  Unruhe  der 
Seele  sich  zu  legen  pflegt,  und  weil  dies  geschah  zu  einer  Zeit, 
wo  er  das  höchste  Ziel  menschlichen  Strebens  errereht  hatte, 
hat  man  daraus  den  Schlusz  gezogen,  dasz  nicht  in  dem  man- 
cherlei guten,  was  er  früher  getan  und  was  er  besessen,  sondern 
in  dem,  was  uns  die  späteren  Jahre  seines  Lebens  immer  grau- 
siger zeigen,  seine  wahre  Natur  zu  erkennen  sei.    Die  Wiasen- 
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schaft  strebt  nacli  dem  Erkennen  der  Einheit;  die  Geschichte  hat, 
wenn  sie  Wissenschaft  sein  und  bleiben  will,  das  gleiche  Ziel, 
die  Einheit  in  dem  Tun  und  Sein  eines  Mannes  zu  erkennen. 
Sie  ist  hei  Tiberius,  indem  sie  von  dem  Schlusz  seines  Lebens 
ausging,  zu  dem  Resultate  gekommen,  das  uns,  nicht  blos  in  Ta- 
rif us,  sondern  in  dem  Urleil  des  ganzen  Altertums  vorliegt.  Ta- 
citus  hat  dies  Urteil  nicht  hervorgerufen,  sondern  vorgefunden: 
er  bat  es,  dies  hat  Stalir  nicht  gesehen,  nur  auf  das  rechte  Masz 
zurückgeführt.  Stahr  und  seine  Ansichtsgenossen  stellen  sich  auf 
den  entgegengesetzten  Standpunkt.  Sie  betrachten,  indem  sie 
sich  auf  das  frühere  makellose  Leben  des  Tiberius  und  die  aner- 
kannt guten  Anfänge  seiner  Regierung  berufen,  den  Charakter 
des  Tiberius  als  einen  ursprunglich  und  von  Grund  aus  guten, 
der  durch  Unglück  und  die  Schuld  anderer  verschlimmert  und 
verdüstert  und  endlich  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  und  dem 
Verrat  seines  Freundes  in  eine  Art  von  Wahnsinn  verfallen  sei, 
woraus  allein  die  Scheußlichkeiten  seiner  letzten  Lebensjahre  zu 
erklären  seien.  Wenn  aber  die  ollgemeine  Stimme  jener  Zeit  gc 
gen  ihn  gewesen  sei,  so  habe  das  seinen  Grund  darin,  dasz  Ti- 
berius, in  seiner  Seele  voll  Verachtung  gegen  die  Welt,  welche 
er  zu  regieren  berufen  war,  diese  Verachtung  nicht  zurückgehal- 
ten, nicht  hinter  freundlichen  Formen  verdeckt,  sondern  in  einem 
düsteren  und  abstoszenden  Wesen  fühlbar  gemacht  habe.  Dafür 
habe  sich  eben  die  römische  Gesellschaft,  bodenlos  verderbt  und 
teuflisch  boshaft,  dadurch  an  ihm  gerächt,  dasz  sie  jede  seiner 
Handlungen  in  der  gehässigsten  Weise  auslegte  und  seinen  Cha- 
rakter auf  jede  Art  verdächtigte.  Dies  Urteil  würde  anders  aus- 
gefallen sein,  wenn  Tiberius,  wie  sein  Vorgänger,  der  schlaue 
Schauspieler  August,  es  verstanden  hätte  durch  berechnete  Freund- 
lichkeit nnd  Herablassung  dem  Volke  zu  schmeicheln  und  einiges 
"  wenigstens  auf  Schein  und  Effect  zu  geben,  statt  durch  seinen 
stolzen  Ernst,  durch  seine  kalte  Verschlossenheit,  durch  die  Strenge 
seines  Wesens,  durch  die  bis  an  Hohn  grenzende  Verachtung  vor- 
nehm und  gering  zu  reizen,  zu  verletzen  und  zu  erbittern.  Dies 
ist  also  der  Gegensatz,  welcher  uns  hier  entgegentritt:  der  Kern 
gut,  die  Schale  rauh  und  hart,  oder  aber  der  Kern  böse,  die 
Schale,  der  Schein,  den  er  sich  lange  zu  geben  verstand,  schön 
und  empfehlend.  Für  welche  dieser  einander  widersprechenden 
Anschauungen  sollen  wir  uns  entscheiden? 

Zunächst  bemerken  wir,  dasz  es  eine  reine  Phantasie  ist,  wenn 
man,  um  die  furchtbare  Veränderung  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Tiberius  zu  erklären,  zu  einer  Art  von  Geistesstörung  seine 
Zuflucht  nimmt.  Diese  Geistesstörung  würde  doch  auch  sonst 
auszer  in  seinen  Verbrechen  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Nun 
finden  wir  ihn  im  Gegenteil  in  allem,  was  er  tut,  bei  völlig  un- 
geschwächter und  ungetrübter  Geisteskraft ,  seiner  selbst  durch- 
aus mächtig,  der  Verstellung  und  Heuchelei  bis  zum  letzten  Au- 
genblicke fähig  und  nicht  davon  lassend,  kalt  berechnend,  gefühllos 
gegen  die  Schicksale  selbst  seiner  nächsten  Angehörigen,  wie  viel- 
mehr gegen  die  übrigen  Schlachtopfer  seiner  Bosheit.  Asinius 
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Gallus  war  bei  Tiberius  in  Campaoien  an  demselben  Tage  zur 

Tafel,  au  welchem  er  ilin  im  Senate  verurteilen  liesz;  drei  Jahre 
hielt  er  ibu  dann  in  der  Gefangenschaft  hin,  obuc  ihm  auch  nur 
deu  Tod  zu  gönnen.  Von  der  Ursache  seiner  Verurteilung  ist 
gar  nicht  zu  sprechen.  Bei  Slalir  (p.  1*27)  ist  fast  jedes  Wort 
eine  Entstellung  der  Wahrheit.  Nicht  nach,  sondern  vor  Se- 
ian>  Sturze  ereilte  ihn  die  Hache  des  Kaisers,  ihn  der  nie  dem 
Kaiser  böses  getan,  sondern  in  Schmeichelei  mit  allen  ge^ett- 
eifert  halte.  Von  der  heimtückischen  Verhaftung  des  Gallus  weiss 
er  kein  Wort,  ebeu  so  wenig  von  der  Art  und  Weise,  wie  er 
ihn  drei  Jahre  lang  in  Hoffnungen  erhielt,  von  der  Scheinheilig 
keit,  mit  der  er  dann  das  Unglück  beklagte,  dasz  Gallus  eher 
gestorben  sei,  che  er  von  ihm  persönlich  habe  verhört  werden 
können.  Durch  Entziehung  vou  Speise  war  er  umgekommen, 
aber  zweifelhaft  war  es,  ob  sponte  oder  necessitate.  Was 
Stahr  von  einer  julischeu  Partei  träumt,  der  er  angehört  habe,  ist 
keiner  Widerlegung  wert.  Eben  so  weisz  Slabr.  dasz  Sabinus 
ein  Hauplaohänger  der  julischen  Partei  gewesen  sei.  Für  die 
Schändlichkeit  der  Senatoren,  welche  den  Sabinus  ins  Verderben 
lockten,  findet  er  dann  einen  seiner  gewöhnlichen  Kraf* ausdrücke, 
aber  nicht  für  Sejan,  der  um  dies  Verbrechen  allerdings  gewuszt 
hat,  nicht  für  den  Kaiser,  dem  jene  Ehrlosen  den  Hergang  der 
Sache  und  ihre  eigene  Schande  in  einem  Schreiben  aufdeckten. 
Das/,  eine  Palastrevolution  beabsichtigt  worden  sei,  sieht  nur 
Stahr  in  den  Worten  des  Tacitus,  oder  vielmehr  in  denen  de* 
Tiberius:  „corruptos  quo s dam  libertorum  et  petitvm  se  argttens". 
Und  das  alles  ist  vollständig  gerechtfertigt  durch  die  Umtriebe 
der  julischen  Partei,  Ober  die  Sejan  gute  Wacht  hielt  und  deren 
Anschläge  zu  entdecken,  deren  Plänen  zuvorzukommen  er  keia 
Mittel  scheute.  Die  Stadt  war  von  Entsetzen  erfüllt  bei  diesem 
Ereignisse;  von  diesem  Entsetzen  schweigt  Stahr  naturlich  wohl- 
weislich. Ich  wiederhole  es,  rafGuicrteste  ßosheit  und  Tücke, 
d.  h.  Bosheit,  welche  das  Böse  liebt,  weil  es  eben  böse  iM,  nicht 
weil  es  etwa  nützt,  und  klügste  Berechnung  Gnde  ich  genug,  vqq 
einer  Trübung  des  Geistes,  von  einer  Verdüsternng  seiner  Seele, 
von  einer  Wut,  welche  durch  so  viel  bittere  Erfahrungen  her- 
vorgerufen sei,  keine  Spur.  Wenn  es  so  leichten  Kaufes  miß- 
lich ist,  die  Verbrechen  mit  angeblichem  Wahnsinn  zu  entschul- 
digen, so  wird  es  uns  nicht  schwer  werden,  auch  Marat  und  Ro~ 
bespierre  zu  liebten  Engelsgeslallcn  zu  verklären. 

Die  Charakteristik  dieser  Mordgier  des  Tiberius  dürfen  wir 
uns  hier  ersparen:  sie  steigerte  sich  mit  den  Jahren,  wie  die  Wat 
einer  Bestie,  welche  einmal  Blut  gekostet  bat;  nach  dem  Sturi 
des  Sejanus  namentlich  fand  ein  Morden  in  Masse  statt;  auch 
die  Vergehungen,  welche  deu  Tod  nach  sich  zogen,  wurden  im- 
mer seltsamer,  wie  natürlich,  da  sich  der  Argwohn  des  Tyrannen 
bis  zum  äuszersten  steigerte;  eben  so  waren  die  Todesarien  niebt 
selten  aufs  höchste  raffiniert,  Und  doch,  inmitten  dieser  entsetz- 
lichen Zeit  wieder,  welche  Bilder  von  Todesverachtung,  welche 
Beweise  von  ehelicher  Treue  und  vou  weiblichem  Mute!  Sterben 
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wenigstens  halte  dies  Geschlecht,  welches  ein  Mann  wie  Stahr 
so  geringschätzig  ansieht,  noch  nicht  verlernt.  Arruntius  hfitte, 
es  war  kurz  vor  dem  Tode  des  Tyrannen,  noch  das  Ende  hin- 
ausschieben können;  aher  er  zog  es  vor,  zu  sterben:  er  wollte 
nicht  auch  noch  das  neue  Regiment  erleben.  Coccejus  Nerva 
konnte,  wie  T)io  ausdrücklich  angibt,  das,  was  er  erlebte,  nicht 
mehr  mit  ansehen  und  gab  sich  freiwillig  den  Tod.  Auf  efnes 
aber  möchte  ich  noch  hinweisen.  Tacitus,  der  viel  geschmähte, 
ist  in  Vergleich  zu  Sueton  wahrhaft  human  gegen  Tiberius;  es 
müssen  schreckliche  Dinge  in  den  Annaleu  gestanden  haben,  aus 
denen  er  und  Tacitus  schöpften. 

Tibcrius  hat  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  eben  so 
rafßnirter  Weise  seine  sinnliche  Lust  zu  stillen  gesucht.  Wie. 
mit  welchen  Mitteln  das  geschehen  ist,  musz  man  bei  Snetoii 
nachlesen.   Was  Sueton  erzählt,  sieht  nicht  wie  Erdichtung  aus. 
Die  Sachen  sind  zu  concret,  um  erfunden  zu  sein.    Auch  hier 
kann  man  sehen,  wie  Tacitus  verführt.   Er  schweigt  von  diesem 
gräulichen  SDndenleben  des  Tiberius  auf  Capri  ganz.    Den  Tod 
des  Sextus  Marius,  eines  reichen  Spaniers,  erwähnt  er  (defertur 
incestasse  fiham),  gibt  aber  als  Grund  die  Goldgruben  desselben 
in  Spanien  an.    Bei  Dio  lesen  wir  specielleres.    S.  Marius  war 
ein  sehr  viel  vermögender  Mann  und  persönlicher  Freund  des  Ti- 
berius.   Da  er  aber  seine  sehr  schöne  Tochter  vor  den  wollösti- 
een  Begierden  des  Kaisers  in  Sicherheit  brachte,  muszte  er  unter 
dem  oben  angegebenen  Vorwande  sterben.    Und  die  Neigung  zu 
diesen  geheimen  Lösten  wollte  man  schon  lange  vorher,  schon 
während  seines  Exiles  zu  Rhodus.  an  ihm  bemerkt  haben;  eben 
so  wie  die  Anzeichen  eines  grausamen  GemÖtes,  eines  odium  in 
longum.  Saeva  ac  tenta  natura,  sagt  Sueton,  ne  in  puero  quidem 
latuit;  sein  Lehrer  Theodorus  von  Gadara  hatte  sie  fröhzeilig  und 
zuerst  erkannt.    Es  sollte  uns  wundern,  wenn  zu  diesen  beiden 
Eigenschaften,  der  Grausamkeit  und  der  Geilheit,  nicht  sich  die 
dritte,  welche  notwendig  zu  ihnen  gehört,  gesellt  hätte:  die 
Feigheit.    Ein  gerader,  offener,  kühn  hervortretender  Sinn  bat 
nie  in  Tiberins  Natur  gelegen;  auch  die  Kriege,  welche  er  ge- 
föhrt  hat,  tragen  diesen  Charakter  an  sich,  wenn  man  zwischen 
und  hinter  den  Zeilen  lesen  kann.    Er  hat  etwas  verstecktes, 
lauerndes,  schlangenartiges  an  sich.   Er  liebt  es,  diejenigen,  wel- 
che er  sich  zur  Beute  ersehen  hat,  sich  in  Sicherheit  wiegen  zu 
lassen,  bis  seine  Stunde  gekommen  ist.    Wie  lange  hat  es  ge- 
dauert, ehe  er  den  Asinius  Gallus,  den  Arruntius  ergreift,  die  ihm 
gleich  beim  Antritt  der  Regierung  ein  Dorn  im  Auge  gewesen 
waren!  Niemand  ist  vor  ihm  sicher.    Dio  hat  diese  Natur  im 
Anfang  des  57.  Ruches  sehr  wohl  geschildert.   Dies  ist  das  oben 
erwähnte  odium  in  longum.   Einer  eigentlichen  Liebe  ist  er  nicht 
fa  ll  ig.    Sind  die  Mfinner,  welche  Stahr  als  Tiberius  Freunde  gel- 
tend machen  will,  denn  seine  Freunde  gewesen?  Selbst  zu  seinem 
einzigen  Sohne  Drusus  bat  er  nicht  wahre,  volle,  röckhaltlose 
Liebe  gehabt.    Uier/.u  paszt  auch  sehr  wohl  das  Verhflltnisz  zu 
seiner  Mutter.    Auch  ihr  steht  er  vom  Tode  des  Augustus  bis  zu 
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ihrem  Tode  als  ein  herzloser  Sohn  gegenüber.  Stahr  ist  auch 
darin  consequent,  dasz  er,  was  er  Tiberius  abnimmt,  seiner  Mut- 
ter aufpackt.  Doch  verlieren  wir  die  Feigheit  nicht  aus  dem 
Auge.  Er  verschanzt  sich  hinter  die  Majestät,  um  nicht,  wie 
doch  August us  getan,  sich  selbst  den  rebellischen  Legionen  oder 
einer  empörten  Provinz  zu  zeigen,  ja  auch  nur  im  Frieden  die 
Provinzen  zu  sehen.  Vor  allem  aber  offenbart  sich  diese  Gesinnung 
in  seinem  Verhalten  zu  Sejan.  Es  war  Furcht,  dasz  er  ihn  noch 
immer  in  seiner  Stellung  iiesz,  als  er  ihn  schon  aus  seinem  Her- 
zen verstosxen  hatte;  aus  Furcht  überschüttete  er  ihn  auch  da 
noch  mit  Ehren,  um  ihn  in  Sicherheit  einzuwiegen;  in  gröszfer 
Angst  wartete  er  den  Erfolg  des  Schlages  ab,  den  Macro  gegen 
Sejan  führen  sollte;  er  selbst  hielt  Schiffe  bereit,  um  im  Fall  des 
Mislingens  zu  fliehen.  Macro  hatte  selbst  die  Vollmacht,  im  5u- 
szersten  Notfall  den  Drusus,  den  Sohn  des  German  icus,  als  Kai- 
ser ausrufen  zu  lassen.  Diese  Furcht  dauerte  auch  da  noch  fort, 
als  Sejanus  bereits  gefallen  war.  Auch  die  Furcht  vordem  Tode. 
welche  ihn  erfüllte,  wird  man  hierher  ziehen  dürfen. 

Stahr  rühmt  an  Tiberius,  dasz  er  von  Geldgier  frei  gewesen 
sei.  Dies  bat  auch  Tacilus  zugestanden  und  gern  anerkannt  ^c(. 
Ann.  I,  75.  II,  48.  III,  18  und  sonst);  aber  gegeu  das  Ende  seiner 
Regierung  verfiel  er  auch  dieser  Leidenschaft  und  Iiesz  ihr  manche 
Opfer  fallen.  Von  seinen  reichen  Geldmitteln  hat  er  einige  Male 
trefflichen  Gebrauch  gemacht,  so  bei  dem  Erdbeben,  das  einen 
Teil  von  Kleinasien  heimgesucht,  so  bei  der  Feuersbrunst,  die 
den  Caelius  verbeert  hatte;  denn  der  Geldmangel,  welcher  in  den 
späteren  Jahren  einmal  zu  gefährlicher  Höhe  gestiegen  war,  war 
durch  die  Confiscation  der  Güter  der  hingerichteten  mit  veran- 
laszt  worden.  Aber  er  hat  andrerseits  auch  eben  nicht  die  Grenze 
des  Bedürfnisses  überschritten.  Man  mag  es  nun  loben,  dasz  er 
kein  Geld  für  Schauspiele  verschwendet  hat;  aber  wo  sind  die 
Bauwerke,  die  den  Glanz  seiner  Regierung  erhöht  hätten,  wo  die 
Künstler,  die  Dichter,  das  Genie,  welches  er  an  sich  gezogen 
hätte,  wie  Augustus  es  getan?  Und  wie  hätten  sie  auch  in  seiner 
Nähe  gedeihen  und  sich  entfalten  mögen,  wo  ihnen  der  Lebent- 
odem, die  Luft  der  Freiheit  fehlte?  wo  ein  freies  oder  ein  un- 
bedachtsames Wort  hier  den  Geschichtschreiber  Cremutius  Cordus, 
dort  den.  Dichter  Aemilius  Scaurus  in  den  Tod  trieb?  Tiberius 
Natur  war  nicht  so  angetan,  grosze  Talente,  hochstrebende  Gei- 
ster zu  lieben  oder  auch  nur  zu  dulden.  Er  umgab  sich  daher 
lieber  mit  Personen  niederen  Standes,  die  brauchbar  und  mit  der 
Stelle,  die  er  ihnen  gab,  zufrieden  waren.  Poppaeus  Sabinus 
halte  24  Jahre  hindurch  Mysien  und  Macedonieu  verwaltet,  nii/- 
lam  ob  eximiam  artem,  sed  qnod  par  negotii*  neque  supra  erat. 
Von  diesem  Schlage  sind  auch  die  übrigen  angeblichen  Freunde 
des  Tiberius,  welche  Stahr  nennt.  Keiner  bat  ihm  nahe  gestan- 
den, wie  Maecenas  und  nach  Maecenas  Sallust  dem  August.  Zur 
Seite  des  Tiberius  war  für  ihn  kein  Platz  mehr.  An  diesem  kal- 
ten selbslsuchtvolleo  Herzen  konnte  kein  Herz  erwarmen.  Einer 
der  ihm  treuesten  war  Luci litis  Longus,  welcher  im  Jahre  23 
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starb.  Stahr  spricht  über  ibn  in  gewohnter  Weise.  „Der  treues te 
Lebens  freund  (!)  Tibers  war  und  blieb  ein  Mann  ohne  Macht  und 
Anselm,  ohne  hohe  Aemter  und  Stellung  im  Staate  ( —  schon 
Senator,  als  Tiberius  nach  Rhodus  gieng,  7  p.  Chr.  Contul  suf- 
feehts  — ),  von  dessen  Leben  und  Tun  selbst  (!)  Tacitus  nichts 
böses  zu  berichten,  sondern  nur  zu  sagen  weis*,  dasz  sein  Tod 
den  Tiberius  nicht  weniger  erschütterte,  als  der  Verlust  des  ein- 
zigen Sohnes  (—  alterum  ex  geminis  Drusi  liberis,  Drusua  war 
schon  todt!)  u.  a.  w. 

Stahr  stellt  natürlich  Tiberiu9  unendlich  hoch  über  Germani- 
cus,  den  er  fast  als  einen  unreifen,  in  romantischen  Ideen  stecken- 
den Schulknaben  abfertigt.  Er  will  uns  schlieszlich  einreden, 
dasz  der  Tod  des  Germanicus  für  ibn  eiu  herber  Verlust  und  als 
solcher  von  ihm  empfunden  worden  sei.  Augustus  hatte  einst 
geschwankt,  wem  von  beiden  er  den  Tron  hinterlassen  solle:  Ti- 
berius vergasz  es  gewisz  nicht  so  leicht,  dasz  Germanicus  sein 
Riva!  gewesen  sei.  Die  germanischen  Legionen  hatten  diesem 
dann  die  höchste  Gewalt  angeboten;  hätte  er  sie  angenommen, 
dies  gewaltige  Heer  würde  durch  seine  Wucht  alles  fortgerissen 
haben.  Germanicus  hatte  überdies  die  Liebe  des  Volkes.  Und 
wie  hob  ihn  mit  dem  Glanz  ihrer  Abkunft  Agrippina,  wie  sta- 
chelte sie  ibn  durch  ihren  stolzen  und  kühnen  Sinn,  wie  hätte 
sie  ihn  gern  mit  sich  zum  Kampf  gegen  die  fortgerissen,  welche 
räuberisch  in  das  Haus  ihres  Groszvafers  eingedrungen  waren! 
Das  Volk  hat  ohne  Zweifel  das  richtige  gesellen,  dasz  sein  Tod 
die  gröszte  Last  von  seinem  Herzen  nahm.  Ueber  Germanicus 
selbst  ist,  was  er  geworden  sein  würde,  nicht  leicht  zu  sagen. 
Vielleicht  nicht  ein  zweiter  Alexander,  mit  dem  ihn  seine  Freunde 
verglichen;  aber  sicher  ein  Mann,  der  auch  unter  einem  Tiberius, 
wenn  beide  hätten  zugleich  leben  können,  Frische,  Freudigkeit, 
Mut,  Tatendrang  um  sich  würde  verbreitet  haben.  Diese  schreck- 
liche Stagnation  aller  edleren  Kräfte  hätte  nicht  so  alles  erdrücken 
und  ersticken  können.  Nachdem  Augustus  mit  unvergleichlicher 
Weisheit  und  Consequenz  das  römische  Imperium  in  eine  neue 
Ordnung  gebracht  hatte,  gleichsam  den  Boden  geebnet  hatte,  auf 
dem  nun  der  Wiederaufbau  des  Staates  beginnen  konnte,  wäre 
eins  von  beiden  das  wahrhaft  heilbringende  gewesen,  entweder 
die  innere  Organisation  auf  dem  Grunde  einer  beschränkten  und 
wohltätigen  Freiheit  und  die  Bildung  eines  eigentlichen  Beamsten- 
standes,  oder  aber  eine  grosze  Tätigkeit  nach  auszen,  glückliche 
Kriege  gegen  Pariher  oder  gegen  Germanen  mit  nachrückender 
römischer  Cultur  und  römischer  Colonisation ,  Kriege,  in  denen 
die  Kräfte,  die  sich  nun  in  sich  selbst  zu  verzehren  genötigt  wa- 
ren, ein  groszes  und  freies  Feld  gefunden  hätten.  Irrte  Caesar 
etwa,  als  er  den  Krieg  gegen  die  Part  her  rüstete?  Hätte  es  dem 
Staate  geschadet,  wenn  Germanicus  die  Länder  bis  zur  Elbe  un- 
terworfen und  durch  Colonien  befestigt,  mit  Flotten  zugleich  die 
nördlichen  Meere  erforscht  hätte?  Rom  war  nicht  arm  an  Män- 
nern, wenn  ihnen  nur  eine  Bahn  eröffnet  wäre.  Es  hat  etwas 
grandioses  an  sich,  wenn  man  sie  zum  Tode  schreiten  sieht;  diese 
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Manner  würde»  auch  im  bandeln  grosz  gewesen  sein.    Es  sind 
dies  vielleicht  nur  Phantasien;  aber  hat  nicht  jeder  grosze  Kaiser 
der  späteren  Zeit   diese  Gedanken  wieder  aufgenommen?  Und 
überhaupt,  was  spricht  da  Hr.  Staiir  von  diesem  feilen,  kriechen- 
den, verächtlichen  Senate,  von  dieser  boshaften  und  verderbten 
Gesellschaft?  Wer  ist  denn  Schuld  daran,  wenn  diese  Zustand« 
wirklich  so  waren,  wie  er  sie  schildert?  Wer  anders,  als  der  aa 
der  Spitze  steht  und  die  Gewalt,  eine  Gewalt  ohne  alle  Schranke, 
in  seinen  Händen  hat?  Germanicus  wurde,  wenn  ihn  ein  gutige» 
Geschick  auf  den  Tron  erhoben  hfitte,  wahrscheinlich  einen  frei- 
sinnigen und  edlen  Senat  und  eine  von  groszer,  aufopfernder  Ge- 
sinnung, hoher  Bildung  und  fenrigem  Bildungstrieb,  patriotischem 
Geiste  und  kühnem  Talendrang  erfüllte  .Gesellschaft  sieb  gegen- 
über gehabt  haben.   Das  erste  Auftreten  des  Tiberius  war  hierbei 
entscheidend.    Es  war,  man  erkannte  dies  sehr  wohl,  durch  und 
durch  unwahr,  versteckt,  lauernd,  auf  Effect  und  Schein  berech- 
net; der  Komödiant  war  nicht  gestorben,  sondern  baite  eben  erst 
die  Buhne  betreten,  und  ein  Komödiant,  der  an  Kunst  und  Gra- 
zie weit  hinter  seinem  Vorgänger  zurückstand.    Man  ISuschte 
sich  gegenseitig,  oder  vielmehr,  man  spielte  Komödie,  indem  man 
Überzeugt  war,  das*  auch  der  audere  Teil  nichts  von  dem  glaube, 
was  man  selbst  alles  Ernstes  versichere.    Die  ganze  Schuld  füllt 
auf  den  Fürsten  zurück:  alle  die  abgedroschenen  Tiraden,  die 
Staiir  aus  seinem  wohlgespickten  Köcher  absendet,  treffen  eigent- 
lich nur  den  Kaiser  selber.     Der  grosze  Oranier  hatte  keiof 
Schmeichler,  wie  Louis  XIV.  sie  halle;  Friedrich  der  Grosze  ist 
von  keinem  Höfling,  sondern  nur  von  einer  Schaar  von  Helden 
umgeben  gewesen.  So  tut  denn  auch  Stahr,  als  ob  Tiberius  durch 
Sejan  Gott  weist  welches  Leid  zugefugt  wäre.    Ein  Kaiser,  der 
einen  derartigen  Günstling  bat  und  so  hoch  steigen  läszt,  dast  rt 
wie  ein  Alter  ego  ihm  zur  Seite  steht,  ist  ein  erbarm lichn 
Schwächling.  Weshalb  verläszt  er  den  Sitz  der  Regierung,  Hast 
sich  von  Creatoren  seines  Gunst lings  umgeben,  so  dass  er  nur  mit 


meut  in  dessen  Hände:  ein  so  tiefer  Menschenkenner,  wie  es  % 
berius  ist,  sollte  doch  wissen,  dasz  der  Ausgang  der  sein  musite. 
der  er  gewesen  ist.  Hierdurch  soll  nun  des  Tiberius  Geist  ?er 
dosiert  worden  sein,  da-*  dieser  Emporkömmling  endlich  die  Hau«! 
nach  der  Krone  selbst  ausstreckte.  Und  nicht  genug  mit  diesen 
einen  Versuche  verunglückt  zu  sein,  liesz  er  den  Macro,  dem  er 
die  Erlösung  von  Sejan  verdankte,  in  dessen  Stelle  wieder  ein- 
rücken. 

Auf  August us  blickt  Stahr  mit  einem  heiligen  Ingrimm  hin- 
über. Ich  weisz,  es  ist  jetzt  Mode  von  August us  schlecht  zu  spre- 
chen. Ich  meinerseits  weisz  wenige,  die  ich  ihm  Vergleiches 
möchte;  von  einer  Seite  her,  von  der  politischen,  etwa  Croa; 
well.  Doch  das  wenigstens  scheint  mir  unzweifelhaft,  dasz  Ti- 
berius eben  nur  in  die  Fusztapfen  seines  Vorgängers  getreten  ist. 
Mag  die  Verehrung  des  Tiberius  vor  Augustus  wahr  oder  erlo- 
gen sein,  das  sieht  mau  doch  überall,  dasz,  er  stets  an  ihn  auiu 
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knüpfen,  auf  ihn  hinzuweisen,  sein  Handeln  als  unter  Augustus 
Einflusz  stehend  zu  bezeichnen  bemüht  ist.  Weil  der  hochselige 
Augustus  einst  bestimmt  halte,  die  histriones  seien  immunes  r er- 
ber um  ,  so  wollte  Tiberius  dessen  Worte  nicht  entkräften.  So 
uberall.  Wie  die  alten  Republikaner  sich  schliesslich  auf  das 
more  majorum  gestützt  hatten,  wenn  alle  andern  Grunde  nicht 
ausreichten,  so  ist  es  bei  Tiberius  der  hochselige  Augustus.  In 
seinem  politischen  Testamente  hatte  Augustus  vor  weiterer  Aus- 
dehnung des  Reichs  gewarnt:  Tiberius  hält  wirklich  an  diesem 
Rate,  der  dann  die  Geltung  eines  praeeeptum  erlangte,  fest.  Und 
hat  denn  Tiberius  auch  nur  eioen  einzigen  neuen,  schöpferischen, 
bedeutenden  Gedanken  gehabt?  Er  ist  nur  der  Fortsetzer  des 
Augustus;  nur  im  kleinen,  nebensächlichen  hat  er  zu  Zeilen  eine 
gewisse  Virtuosität  entwickelt.  Und  wir  inisbilligen  es  gar  nicht, 
dasz  er  so  gehandelt  hal,  aber  das  ist  entsetzlich,  dasz  man,  um 
Tiberius  zu  reiten,  zu  solchen  Verdrehungen  der  Wahrheit  grei- 
fen zu  müssen  glaubt. 

Verdrehungen  im  Groszcn  und  Ganzen  meine  ich;  denn  die 
Verdrehungen  einzelner  Stellen  sind  unzählig.  Es  ist  unbegreif- 
lich, wie  ein  Philologe  von  Fach  so  hat  arbeiten  können,  und 
nur,  um  doch  auch  einmal  eine  Conjectur  zu  machen,  daraus  er- 
klärlich, dasz  der  Verstand  und  das  Urteil  unter  der  Herrschaft 
der  Gesinnung  sei  es  historischer,  politischer,  religiöser,  steht. 
Damit  jedoch  dies  Urleil  nicht  unbegründet  und  ungerecht  er- 
scheine, wollen  wir  eine  Reihe  von  Belügen  folgen  lassen. 

Wir  finden,  sagt  Stahr  (p.  6),  den  jungen  Priuzen  früh  in 
gerichtlicher  und  administrativer  Tätigkeit,  sehen  ihn  auswärtige 
Könige  und  fremde  Städte  in  Prozessen  als  Redner  verteidigen, 
und  für  Unterstützung  von  Städten,  die  durch  Erdbeben  schwer 
heimgesucht  waren,  beim  Senate  plaidieren.  Daneben  übertrug 
ihm  Augustus  noch  zwei  andere  sehr  wichtige  Verwaltungsange- 
legenheiten: die  cura  annonae,  quae  artior  incideral  etc.  Wenn 
so,  fährt  er  fort,  der  18jährige  Jüngling  eine  gute  Schule  künf- 
tiger Verwaltungslätigkcit  durchmachte  u.  s.  w.  Erstens  ist  es 
üuszerst  fein  von  Stahr,  zu  verschweigen,  was  mitten  in  dem- 
selben Satze  steht,  dasz  Tiberius  den  Fannius  Caepio,  welcher 
sich  mit  Varro  Murcua  gegen  Augustus  verschworen  hatte,  ma- 
jestatis  anklagte  und  dessen  Verurteilung  bewirkte.  Erstens  war 
Tiberius,  als  dies  geschah,  bereits  20  Jahre  alt,  zweitens  aber 
hßtte  dies  einen  Schatten  auf  Tiberius  Charakter  werfen  können. 
Demnächst  aber  übersiebt  Stahr,  dasz  Sueton  hier  c.  7  ff.  erzählt, 
'wie  er  adolescentiam  omnem  spatiumque  insequentis  (leta- 
lis usque  ad  prineipatus  initia  transegit.  Zuerst  spricht  er 
von  seinen  Familienverhältnissen,  dann  c.  8  von  den  citilia  offi- 
cio, hierauf  c.  9  von  den  stipendia  u.  s.  w.  Er  faszt  also  alle 
civilia  officio  des  Tiberius  bis  zu  seinem  Regierungsantritt  zusam- 
men. Stahr  fabelt  dagegen,  dasz  dies  alles  bereits  der  18jährige 
Jungling  getan  habe,  und  stattet  dies  denn  auch  mit  der  zarten 
Bemerkung  aus,  dasz  die  Stellungen  der  Prinzen  des  römischen 
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Hegentenhauses  keine  bequemen  Sinecaren  gewesen  seien ,  wie 
in  unserer  Zeit  (p.  7). 

Einer  der  für  Tiberius  wichtigsten  Momente  seines  Lebens  ist 
ohne  Zweifel,  wie  Staiir  gleichfalls  hervorhebt,  seine  Scheidung 
von  der  Vipsania  und  seine  Vermahlung  mit  der  Julia.  Es  Ut 
wohl  möglich,  dasz  dies  seinem  Charakter  die  Wendung  nach 
der  schlechteren  Seite  gegeben  hat.  Es  war  eine  unheilvolle  Ver- 
bindung:  aber  wer  mag  sagen,  wie  weit  er  nur  dem  Zwange 
nachgab,  wie  weit  ihn  die  glänzendsten  Aussichten  bestimmten, 
welche  sich  ihm  damit  eröffneten.  Uebrigens  sagt  Sueton  aus- 
drücklich, dasz  Tiberius  mit  Julia  „primo  concorditer  et  atnore 
mutuo  vixit".  Tiberius  wurde  gleich  nach  der  Verheiratung  von 
Augustus  gegen  die  Pannonier  geschickt,  und  Julia  begleitete 
ihren  Gemahl  dorthin;  in  Aquileja  wurde  sie  von  einem  Sohne 
entbunden.  Wie  klingt  dies  anders,  als  was  Stahr  sagt:  Tibe- 
rius habe  in  Betreff  seiner  neuen  Ehe  sich  in  das  Unvermeidliche 
zu  finden  versucht.  Jenen  Sohn  läszt  er  zu  Aqut/e/a  sterben: 
qui,  Aqui/ejae  natus,  in f ans  mortuus  est,  sagt  Sueton.  Vipsania 
heiratete  dann  den  Asinius  Gallus,  der  nach  Dio  (5*7,  2)  überdies 
iov  /Sqovüov  oog  vlbv  noogsnoizTiQ.  Stahr  interpreliert :  er  uaW 
sich  frecher  Weise  berühmt,  Drusus  sei  nicht  Tibers  Sobit,  son- 
dern der  seine.  Wir  lesen  nur  das  heraus,  er  habe  ihn  als  Stief- 
vater etwa  als  seinen  Sohn  betrachtet,  ihn  näher  zu  sieb  heran- 
gezogen u.  s.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  doch  bemer- 
ken, dasz  Stahr,  nach  einer  Anmerkung  p.  14  zu  sehlieszen,  nicht 
zu  wissen  scheint,  dasz.  Zonaras  einfach  ein  Epilomator  des  Dio 
ist.  Er  könnte  sonst  nicht  sagen:  „auch  Zonaras  sagt"  u.  s.  w. 
Einzelne  Aeuszerungcn  Slabrs,  z.  B.  dasz  Drusus  öberaus  frei- 
sinnig war,  dasz  Tiberius  die  Julia  verschmäht  habe,  als  sie  ihre 
wollüstigen  Blicke,  noch  während  sie  mit  Agrippa  verheiratet 
war,  auf  ihn  richtete  u.  s.  w.,  übergehen  wir  billig.  In  Rom  nr- 
teille  man  über  diese  delicale  Sache  anders  (quod  same  eham 
vulgo  existimabatur). 

Wir  wenden  uns,  unserm  Autor  folgend,  nach  Rhodos.  Stahr 
weisz,  was  bis  dahin  niemand  gewuszt  hat,  dasz  Tiberius  dort 
ein  kleines  Gefolge  bei  sich  halte,  meist  ans  Minnern  der  Wis- 
senschaft und  Littcratur  bestehend.  Er  verkehrte  hier  mit  den 
so  tief  unter  ihm  stehenden  Griechen  fast  auf  dem  Fusze  vöHirer 
gesellschaftlicher  Gleichheit  (Sueton:  mutua  cum  Graecutis  ofßda 
nsurpans  prope  ex  aequo  d.  h.  sie  machten  sich  gegenseitig  Höf- 
lichkeitsbesuche), besuchte  ihre  geselligen  Cirkel  (davon  »tebt  in 
Sueton  nichts)  und  gieng  ohne  Lictor  oder  Staatsboten  (rsoior) 
in  ihren  Gymnasien  spazieren  (Suet.  gymnasio  int  er  dum  obamv- 
bulans).  Daun  erzählt  Stahr  die  beiden  Geschichtchen,  welche 
Sueton  mittheilt,  wie  immer  übertreibend  oder  eutsteUend.  Er 
pflegte,  sagt  Stahr,  jeden  Morgen  seinen  Tag  einzuteilen  und  zu 
bestimmen,  was  er  an  demselben  zu  unternehmen  wünsche  (Sue- 
ton: forte  quondam  in  disponendo  die  mane  praedixerai ,  daraus 
macht  Stahr  eine  förmliche  Morgenberalung).  Er  hatte  geao>zert. 
quidqttid  aegrotorum  in  civitale  esset,  visitare  se  veUe.  Nach  Stahr 
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gierig  diese  AeuszertMg  „ohne  Zweifel  nur  auf  seine  persönlichen 
Bekannten,  denen  er  einen  Krankenbesuch  zu  machen  beabsich- 
tigte", und  „fibereifrig,  wie  die  Schmeichelei  der  Fürsfendiener 
immer  ist,  beeilte  mau  sieb,  den  Sfadtbebörden  anzuzeigen,  dasz 
der  hohe  Herr  alle  Kranken  der  Stadt  zu  inspirieren  wünsche". 
Das  helszt  interpretieren,  das  heiszt  das  Masz  im  Ausdruck  inuc 
ballen,  jenes  Masz,  an  dem  man  ja  besonders  den  gebildeten 
Mann  erkennen  soll.  Auch  noch  weiter  lernen  wir  übersetzen 
perculsus  auf  das  tiefste  erschüttert,  diuque  quid  agtrei 
incertus,  und  völlig  aus  der  Fassung  gebracht. 

Wenn  man  lernen  will,  was  es  heiszt,  eine  zarte  und  feine 
Dichtung  breit  treten,  so  lese  man  ein  Paar  Seiten  weiter,  wie 
Stalir  die  Epistel  malträtiert,  durch  welche  Horaz  den*  Septimius 
an  Tiberius  empfiehlt.  Der  Auftrag,  den  Tiberius  für  Armenien 
hatte,  war  nicht  schwierig  noch  gefahrvoll.  Ks  war  ein  erstes 
Debüt  für  den  jungen  Prinzen.  Man  eilte  auch  nicht  gerade,  dort- 
hin zu  kommen.  Natürlich  schlofs  sich  eine  Schaar  gehildeter 
junger  Leute  dem  Prinzen  an.  Ans  dieser  cohors  studiosa,  wie 
sie  Horaz  scherzend  nennt,  macht  nun  Stahr  „eine  ausgewählte 
Gesellschaft  von  talentvollen  Männern  der  Poesie  und  Wissen- 
schaft". Stahr  weisz  sogar,  dasz  Tiberius  sich  auf  allen  seinen 
Feldiögen  von  einer  solchen  Gesellschaft  begleiten  liesz.  Hat 
man  je  Plumperes  erhört?  Was  dort  so  trefflich,  so  weise  von 
August,  denke  ich,  angeordnet  war,  wird  gleich  auf  alle  Feld- 
züge ausgedehnt.  Uebrigens  wollen  wir  doch  bemerken,  dasz 
Horaz  in  einer  Ode  des  3.  Buches  allerdings  der  Gemahlin  des  Au- 
gust us  gedenkt,  naturlich  ohne  sie  mit  Namen  zu  nennen  (p.  26). 

Doch  wir  müssen  zum  Schhtsz  eilen,  und  wollen,  um  un- 
sere Leser  für  die  Geduld,  welche  sie  uns  bis  hierher  bewiesen 
haben,  durch  einige  heitere  Mitteilungen  zu  belohnen,  nur  noeb 
einige  Proben  geben,  wie  min  geistvoll  Gegenwart  und  Vergan- 
genheit vereinigen  und  sein  ganzes  politisches  Selbstbewußtsein 
auch  bei  der  Behandlung  antiker  Stoffe  wirken  lassen  könne. 
Wir  haben  schon  einige  Brocken  fallen  lassen;  aber  in  diesem 
kräftigen  Tone  politischer  Bildung  und  politischer  Freisinnigkeit 
ist  das  ganze  Buch  gehalten.    Wir  lasen  oben  schon  von  den 
Sineenren  unserer  neueren  Prinzen*,  von  dem  loyalen  OfficierVel- 
lejus;  man  wird  es  natürlich  und  insiruetrv  finden,  dasz  August 
mit  einem  Louis  Philippe  gleichgestellt  wird,  drtsz  die  Ponfifice* 
als  die  römischen  Staatspfaffen  verdientester  Verachtung  preisge- 
geben werden,  dasz  den  Junkern  in  Rom  oder  de"rt  antiken  ninkel- 
dey's  ein  kräftiges  Wort  gesagt  wird,  welches  sie  sich  dd  not  am 
nennten  mögen.   Auch  Ferdinand  I.,  der  LazzaronenkÖmg.  musz 
schwer  böszen,  well  der  arme  Agrippa  Postumtis  an  Hin  erin- 
nert.   In  diesen  Invcefiven  nnd  Anspielungen  ist  Herr  Slaftr  un- 
erschöpflich.  Die  ahnensfolzen  AdelsgeseMecnfer,  die  Sehmeiclie- 
lei  der  Färsrendiener,  die  Medisence  der  römischen*  Gesellschaft, 
auf  die  er  besonders  schlecht  zu  sprechen  ist.  das  hämische 
tSlaritgcklätsch  entgehen  ihrem  Schicksale  nieht.  Alle  die  Stich- 
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Wörter,  mit  welchen  die  Zeitungsschreiber  um  sich  werfen,  wer- 
den uns  hier  aufs  neue  aufgetischt. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  zu  scheiden,  da  wir  doch  einmal 
nicht  gegen  diesen  Tiberius  einen  Antitiherius  schreiben  können. 
Es  ist  auch  schon  genug,  wenn  jeder  an  diesem  Beispiele  sieht, 
wohin  die  Geschichtschreibung  kommt,  wenn  sie  sich,  statt  voo 
dem  Geist  der  Wahrheit,  von  diesen  oder  jenen  Zeitideen  be- 
herrsche» läszt. 

Greiffenberg.  Campe. 
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1)  Griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von  Dr. 
F.  G.  Lindner,  Collegen  am  Magdalenäum  zu 
Breslau.  Breslau  1803.  L.  F.  Maske.  148  S.  8. 

2)  Griechische  Syntax.  In  den  Hauptregeln  über- 
sichtlich zusammengestellt  von  Dr.  F.  G.  Lind- 
ner.!)  Breslau  1862.  Ebendas.  44  S.  8. 

Zur  Orientirung  Ober  die  obigen  zu  einer  Griech.  Schulgram 
matik  vereinigten  Schriften  diene  die  Vorbemerkung,  dafs  der 
Hr.  Verf.,  in  die  Fufstapfen  von  G.  Curtius  tretend,  die  Ergeb- 
nisse der  historischen  Sprachforschung  für  die  Schule  ta 
verwerlhen  gesuoht  bat,  weshalb  gerade  ein  näheres  Eingeh« 
hier  gerechtfertigt  erscheint. 

Zu  §2,  1.  Warum  wird  nicht  der  Laut  des  /  vor  y.x.j.c 
als  nasal  bezeichnet?  —  Ibid.  6:  „Digamma  und  Jod  sind  in 
der  uns  vorliegenden  Sprache  nicht  mehr  erhalten  und  in  dk 
Laute  v  und  i  übergegangen."  Sind  sämmllichC  Schriftdenkmä- 
ler mitgemeint  (Homer,  Inschriften  elc),  falsch;  ist  blofs  der  alti- 
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sehe  Dialect  gemeint,  schief  und  unvollständig;  man  denke  nur 
an  att  *x£a  neüen  hom.  £yep«  ('';«/«)  n.  a.  —  §  49.  Die  Vokal- 
steigerung (Guna)  von  i  zu  ei,  01;  v  zu  ev  (ov)  sollte  doch  von 
der  einfachen  organischen  Dehnung  geschieden  werden.  —  §  55  A. 
war  narraxo-fcv  zu  trennen.  —  §  62.  Die  Verlängerung  des 
Stammvokals  in  örj-axm,  T*-0f7/-xa,  0(>oi-<Txa>,  ße-dXt]-xa  hat  doch 
mit  der  M etat hesis  nichts  tu  schaffen,  sondern  beruht  lediglich 
auf  anderweitigen  Tempus-Bildungsgeselzen,  wie  sich  aus  Formen 
wie  te-üfu-fter  etc.  erkennen  läfst.  —  §  68.  Da  der  2.  Theil  von 
narranaGi(t)  offenbar  einen  Dativ  darstellt,  so  gehört  dies  Wort 
wegen  seines  v  t<$elxvortxov  doch  wohl  unter  Iii I.  a)  „Der  Dal. 
Plur.  auf  <ft"  (hat  v  eqp.).  —  Im  §  76  hätte  auch  des  Locativs 
(xdfjm-iy  otxo-i,  TlvXo-i)  gedacht  sein  können,  desgl.  im  §  83,  dafs 
Du.  u.  Plur.  hei.  allen  Ausgingen  des  Nom.  Sing,  in  der  I.  Deel, 
durchweg  übereinstimmen.  —  §  108  schweigt  von  Neutr.  Plur. 
des  Adj.  nXitog,  sowie  von  den  Compositis  dvänXeoag,  exnXtmg 
etc. —  Ibid.  wird  qtiXoy  e Xoag  etc.  betont,  während  der  Schol.  zu 
II.  XXII  473  die  Betonung  yiXoyeXiog  ausdrucklich  als  die  at- 
tische angibt.   Vgl.  Göttting  Acceutlchre  p.  71.  —  §  112.  Bei 
den  Wörtern  auf  tvg  nimmt  Verf.  den  Stamm-Ausgang  in  ev  an 
und  Ififst  „das  v  sich  in  Digamma  j  auflösen".  Umgekehrt: 
es  lautet  die  Grundform  in  tf  aus;  vor  Consona n ten  (o)  voca- 
lisirt  sich  f  in  v  (innev-g,  Innev-öt),  desgleichen  im  Vocativ  (in- 
mv),  vor  Vocalen  aber  fällt  f  aus  (innef-ag,  irtniag).  —  §  113 
„die  Enduugen  «  und  ag  der  3.  Deel,  seien  stets  kurz".  Der 
attischen  Eigenheit,  dafs  bei  den  Wörtern  in  evg  Acc.  Sing,  ea 
und  Acc.  Plur.  eäg  lang  «  zeige,  ist  weder  hier  gedacht,  noch 
auch  in  den  Paradigmen  §  163—165.  —  §  128  A.  Der  Vocativ 
von  flar/o  lautet  9äfQ  (und  nicht  „3a  fo").  —  §  138  „unrcgelmS- 
fsig  ist  (bei  den  elidirenden  Sigmastämmen )  „im  Nom.  Du.  die 
Contrnction  von  ee  zu  tj  (statt  zu  ei  wie  im  Nom.  Plur.): 
reiyu  =  rei'^."    Aber  der  Nom.  Plur.  lautet  doch  reixsa  oder 
Ttijfiy!    Verf.  hat  wohl  TQitjQfeg  =  rgifoftg  u.  dergl.  im  Sinne 
gehabt.  —  §  136.  In  den  Wörtern  auf  yg  Gen,  eog  (statt  ea-og) 
von  Stämmen  auf  sg  ist  nicht  das  Nominativzeichen  g  abgefal- 
len und  dafür  die  Verlängerung  eingetreten,  sondern  umgekehrt: 
das  Schlufs-Sigma  des  Stammes  ist  abgefallen  von  dem  sigma- 
tischen  Nominativzeichen;  wie  auch  z  B.  in  eaopai  st.  ta-eoftat 
nicht  das  Sigma  der  Futur- Endung,  sondern  das  <f  lies  Stammes 
verloren  ging;  man  beachte  die  Analogie  der  T-Stämmc  7Ta*(d)-og. 
S.  Bopp  Vergleichende  Gramm.  2.  Aull.  I  p.  302.  —  §  143.  Von 
to  ytQag  gibt  Verf.  als  Stamm  ytQar  an;  ebenso  rechnet  er  zu 
den  „elidirenden  T-Stfimmcn  auf  aru  yrjqag  u.  XQtag.  Durchans 
irrig.    Alle  jene  Neutra  in  ag,  von  denen  in  der  guten  Zeit 
keine  Casus  mit  r  neben  den  contrabirten  Formen  erweislich 
aind,  haben  einen  sigmat ischen  Stamm- Ausgang.   Das  ag  Gen. 
a(a)-og  ist  nichts  als  die  ältere  reinere  Form  desselben  Suf- 
fixes, das  in  den  Stämmen  auf  tg,  Gen.  e(a)og  blofs  abgeschwächt 
erscheint.  Solche  Wörter  mit  elidireudem  Sigmastaminc  auf  alles 
ag  aind  ytQag,  yijQag,  Stpag,  detrag,  xvtyag,  XQtag,  xüag,  oidag, 
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ßkßag,  atXag,  oxenag,  oytlag.    Von  diesen  stellen  ov&ag,  xaiag 
die  Abschwächung  des  allen  a  zu  t  schon  in  den  Cass.  obliq. 
dar;  andre  finden  sich  freilich  nicht  in  obliauen  Cass.  Selbst  ro 
xQt'ae,  welches  auch  sonst  gewöhnlich  als  T -Stamm  aufgeführt 
erscheint,  hat  erst  ganz  spät  die  Abwandlung  xQtarog  erlitten. 
Vermulhlich  hat  sich  bei  diesen  §§  der  Verf.  von  G.  Curtius 
beirreu  lassen,  der  §  169  yijQotg,  yfQctgt  ofi-ctg,  %ti<pag,  xoe'a»*  zu 
den  T-StSmmen  rechnete,  hingegen  §  139  y^gag  neben  ytfog  aU 
Sigma-Stamm  aufführte!  —  Vgl.  indessen  Leo  Meyer  Verglei- 
chqng  der  griech.  u.  lalein.  Deel.  p.  15.  Bopp  Vergl.  Gramm.  I 
p.  265,  p.  301.  Schleicher  Compend.  der  vgl.  Gramm,  p.  421. 
p.  374,  —  §.  156.  „Die  Stämme  auf  i  contrabiren  nirgend«.* 
Aber  bitte  zu  vergleichen  jjny  im  Acc.  Plur.,  fjvig  st.  fjrfag  bei 
Homer  etc.;  vgl.  noXig  etc.  bei  Buttm.  §50  u.a.  dgl.  Vielleicht 
hat  Verf.  die  einsilbigen  Wörter  wie  xig  etc.  im  Sinne  ge- 
habt. —  6  161 — 168  „Diphthong-Stämme  in  ev,  av,  ov"l\  Wun- 
derlich, dafs  Verf.  hier  von  Diphthong-Stämmen  redet,  statt 
elidirende  Di  gamma- Stämme  aufzustellen.  Weder  von  ßaailtvg 
ist  der  Stamm  ßaoiltv,  noch  von  ßovg  ßov,  noch  von  ygavg  ygccv, 
sondern  vielmehr  ßaaiXtf,  ßof  (lat.  bov),  ygaf  etc.-,  und  twar 
gelteu  hier  dieselben  Kegeln,  wie  wir  zu  §  112  oben  geltend 
gemacht  haben.  —  Mit  §  167  endigt  die  regelmässige  DeclinaUon. 
Aufsor  den  offiziellen  Paradigmen  bietet  vorliegende  Gramma- 
tik keinerlei  Uebungsbeispiele,  wie  doch  in  einer  praktischen 
Grammatik  so  unumgänglich  not h wendig  ist. 

§  173  a)  läfst  Verf.  bei  den  Adjj.  in  vg,  eta,  v  „in  der  Fle- 
xion das  v  des  Stammes  in  e  übergehen,  an  welches  *  auch  die 
Feminin-Endung  tu  tritt."  !!  Vielmehr  wurde  v  resp.  f  durch  £ 
diphthongisirt  (vgl.  Stamm  n\v>  Präs.  nlfr-co,  a)J-<o),  worauf  spä- 
ter das  Digamma  vor  Vocalen  schwand:  qdef-og9  r/cV-o*,*;  ijtef-ca, 

§  196.  Sollten  dpEV,  xaXX,  dly  ...  wirklich  die  richtig  for- 
inulirtcn  Stämme  zu  dpeivtav,  x«LUW,  dlytmv  ...  sein?  Ich  be- 
zweifele es  trolz  der  Autorität  von  G.  Curtius  etc.,  und  würde 
als  Stämme  aufstellen  dpeveg,  xaXXeg,  dkysg  . .  Aus  xa>UU(<x)-/a)r, 
äXye[o)~l(üv t  afiev£(c)'t<op  schwand  zunächst  das  <x,  worauf  das 
kurze  e  in  dem  (langen)  *  aufging,  bei  dftev-icov  auch  noch  das  i 
in  den  Stamm  eindrang  1 ).  Man  vergl.  noch  die  Bildung  von  xtp- 
ditov,  xtQÖt(S9og  etc.  aus  dem  Stamme  xegdtg  [Adj.  *xtgdqg  oder 
direct  vom  Subst.  xtgdog  St,  xegöeg]  u.  a.  m.  —  §  217  ravxa  „für 
jovtcl"  und  G.  Plur.  F.  tovtv>y  „für  rat/r«*"  werden  als  „unregeU 
niäfsig"  bezeichnet,  und  zwar,  nachdem  unmittelbar  vorher  als  Ge- 
setz für  die  Abänderung  von  oviog  aufgestellt  worden  ist:  b)  ..die 
erste  Silbe  hat  ov,  wo  der  Artikel  einen  O-Laut  hat,  dagegen  avf 
wo  jener  einen  A-Laut  bat."  Nun  hat  doch  ra  einen  A-Laut, 
also  ravta,  und  toSv  einen  O-Laul,  also  rovrtov  (denn  der  KnU 

')  Demnach  wurde  auch  der  Herleitung  des  dfttiwv  voo  eiuera 
au«  o  int  und  piros  gebildeten  Adj.  *o,«f»ij?  ( =  stark)  nach  Poll 
Ktymol.  Forsch.  I  p.  768  gar  oichta  im  Wege  sreheo. 
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stehung  des  Geo.  PJur.  Fem.  aus  tdoav  war  man  sich  nicht  mehr 
bewirfst).  —  §  234  hätte  die  Erklärung  der  Conjugations-Eudun- 
gen  fit,  oi,  Ti  aus  den  Stfiinmen  pte,  ae  und  ro  [ich,  du,  der, 
Artikel]  nicht  schaden  können.  —  Während  G.  Ciirtius  den  Stamm 
des  I  Aor.  (Act.  u.  Med.)  auf  u  ausgehen  läfst,  betrachtet  anser 
Verf.  a  als  Bindevocal.  -  §  245  c)  läfst  Verf.  die  Lfingc  in  toigiop 
und  «y-f'ojj«  durch  eine  Verschmelzung  des  Digamma  mit  dem  kur- 
zen O-Lnut  entstehen!!  Wenn  einmal  solches  aufgestellt  wird, 
warum  denn  nicht  auch  consequeuter  Weise  so  icSXrrEiv,  ttogyetv, 
itpxttv  sub  litt,  d)  erklären?  Vermißt  wird  die  Deutung  von 
tofata,  eoova,  eoixa  aus  f(f6knat  ftfogya,  ^ftfoixa.  —  §  246  ff. 
Die  Lehre  von  der  Reduplication  sollte  man  doch  endlich  voll- 
ständiger und  praktischer  aufstellen,  und  zwar  naeh  folgender 
Eintheilung:  A.  Präsens-Keduplication,  bestehend  aus  dem  er- 
sten Consonanten  mit  r,  vorkommend  in  folgenden  Verbis  

B.  Perfecl-Hed.  a)  consonantische  (re-roog>«c)f  b)  vocali- 
«che  resp.  attische  (  o'o  -  w'ot^a ).  C  Sonstiges. Vorkommen  der 
Rcdupl ,  anomale  K.  (ijYayovy  retayoi*  etc.).  —  §  '247  A.  2.  Das 
scheinbar  Kxceptionelle  der  Keduplication  in  f/B-fivq-ftm,  m'-ftT<oxat 
ni-tirafiai  wäre  durch  wenig  Worte  zu  heben  gewesen:  Stamm 
ftroc  meint hesirt  aus  fittv  (ue?),  «i<?-mtn-t;  ni-nraixa  statt  itE-ni- 
T<oxa  von  St.  nero,  Erweiterung  vom  St.  ner  (vgl.  6fio  in  d/uo>- 
fioxa  u.  St.  oft),  ni-mafiat  aus  ns-ntrafiat  syncopirt.  —  §  254 
wird  gelegentlich  des  irregulairen  Augments  von  dtairdm  u.  dia- 
xorto)  die  Behauptung  aufgestellt,  .,diese  beiden  seien  eigent- 
lich nicht  mit  flu*  zusammengesetzt,  sondern  die  Silbe  Öi  gehöre 
cum  Stamme.44  —  Gerade  darin,  dafs  beide  Verba  auch  noch 
in  der  Mitte  das  Augment  annehmen  (dBdiyrjjxa,  iditjxovqaa),  hätte 
Verf.  einen  Anhaltspunct  dafür  Huden  sollen,  dafs  allerdings 
eigentlich  eine  Zusammensetzung  mit  did  vorliege,  dafs  aber 
diese  nur  noch  dunkel  herausgefühlt  worden  sei,  zumal  einfache 
Verba  (airao),  dxovito)  nicht  vorliegen  ').  —  In  Ansehung  der 


• )  In  dem  Stamm worie  von  dinun«,  nämlich  dt-m-ia  durfte  un- 
zweifelhaft dienet  ho  Wur/.el  vorliegen,  die  in  ai-uv  =  ae-vumt  aetaa 
kii  Tage  tritt,  und  »war  in  eioer  Zusammensetzung  mit  dm.  In  diaxo- 
vlt*  von  Jt-uxoroc,  dt-Tjxuro^  weint  schon  die  Vocnllfinge  auf  Zusam- 
mensetzung mittels  eines  mit  a  anfangenden  Stammwortes)  ganz  naeh 
Aualogie  von  Zusammensetzungen  wie:  ci/»</-»/x-ij5,  dr»r-»;x-ijt,-,  «r-i/x-ifs, 
»»#-ijx-»jc,  nno-ijx-ij?  von  VV.  ax;  -  jf^-V-n«»"»  amaT-ijy-oi;*  ^o/-äy-o(,-, 
nf^t-rtf-r,*;,  oA-ij^-«<;  voo  aiyw;  —  »7C-*J?»  «/» 7.-^0-^.  «/jMJlMK »  <<T~ 
tjQ-t}<i  von  W.  a(»  (*ay«*»)j  —  /Jo-i^o-Tog,  Jrtr-i^n-tn?,  t  i'--»;(iO-TO?  von 

«innw  11.  v.  a.  Man  vergl.  die  Nomionl-ßildungen  von  dpily»,  artw, 
<xqm,  avffioa,  niffo*v  eic.  etc.  etc.  Sehr  nahe  liegt  hiernach  W.  eix, 
bekannt  au«  ax-o-r;.  ax-17,  dx-wx-tj  (rednpl.),  wx-i's,  ax-i?,  <ic-ies,  ae  uo, 
ac  tr  etc.,  und  /.war  in  der  Bedeutung,  die  in  aix-i'?,  ac-er  auftritt, 
d Amiich  schnell;  und  es  ist  dt-dx-oioc  Einer,  der  sich  sputet,  der 
raach  etwas  besorgt,  und  Ji-äxn»/«  ursprünglich  nichts  anders  als  d«o- 
anordäZw.  Die  Ableitung  der  Allen  von  dm  und  xoviq  ist  schon  der 
Prosndie  wegen  unmöglich.  Wenn  Butt  mann  Lex.  I  p.  219  eine  Her- 
leitnng  von  *d»i)xw,  dmx«  und  Verwandtschaft  mit  iW«  lehrt,  so  ist 
er  selbst  nicht  zur  Klarheit  vorgedrungen,  und  doch  mag  er  in  der 


■ 
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§§  232—259  (Lehre  vom  Stamme,  von  den  Verbal- Endungen,  den 
Augment  und  der  Reduplication)  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  sie 
hinter  der  Scheidung  der  Verba  in  die  auf  o>  und  die  auf  fit 
als  blofs  zu  den  Vcrbis  in  »  gehörend  aufziehen,  da  das  meide 
doch  auch  auf  die  Verba  in  /*<  Anwendung  findet.  —  Bei  den 
Verbal-Paradigmen  sowohl  in  §  259,  als  276  u.  ff.  ist  zu  bedauern, 
dafs  Stamm,  Tempuschararler,  Personal-Endungen  etc.  nirgend* 
durch  Trennung  (wie  i-naidev-o-p)  auseinander  gehalten  wer. 
den,  sondern  z.  B.  inafäevov,  nenaidevxa  uberoll  gedruckt  ist.  — 
Zu  §260  findet  sich  als  „Vorbemerkung":  „bei  allen  Verbis  pnri« 
ist  der  PrSsensslamm  zugleich  der  reine  Stamm"!!  CleicimoM 
werden  doch  zu  den  Verbis  puris  gerechnet  die  Verba  nh'$>,  irre« 
etc.,  dereu  reiner  Stamm  doch  nXv,  nvv  etc.  ist.    Das  Präsens 
ist  nicht  anders  gebildet  wie  qtevy-m  aus  Stamm  (fvj,  kitt~a  ans 
St.  Xm,  und  lautete  also  ursprünglich  nXsv-co  resp.  nhf-m  etc., 
woraus  durch  Ausfall  des  Digamma  nXi-oa  wurde.  —  Imglekhen 
werden  ebenso  unbegründeter  Weise  zu  den  Verbis  /»oris.  deren 
Präsensstamm  zugleich  der  reine  Stamm  sei.  diejenigen  Verba 
gerechnet,  deren  ursprünglicher  Stamm  sigma lisch  oder  aber  mit 
einem  t  sclilofs.    Verba  wie  nXl-co  von  ro  r&og  Stamm  Ttl*$ 
haben  einen  elidirenden  Sigma- Stamm  TeXe(a),  daher  auch  die 
Kürze  im  Fut.,  Aor.  etc.,  daher  das  a  im  Pf.  Pass.  «-fAw-paj, 
Aor.  P.  f-7eXec-&i]v  elc  ;  Verba  wie  arvw,  agvoo  (daneben  am«, 
oqvto))  haben  einen  elidirenden  T-Stamm  drvr  . . .,  und  dieses  r 
tritt  in  Sigma  gewandelt  wieder  zum  Vorschein  in  tjtvö-pai  elc. 
Zwar  G.  Curtins  sträubt  sich,  dies  anzuerkennen,  aber  man  vgl 
M  Ql  I  er- La  tt  mann  Griech.  Formenlehre  §  67  A.   Leo  Meyer 
Vergleich.  Gramm.  II  p.  26  IT.  Chris»  Griech.  Lautlehre  p.  Hl 
Bopp  Vergl.  Gramm.  II  447,  III  37    Schleicher  Compendium 
p.  719  Zusatz  zu  307.  Polt,  Benfey  etc.  etc    Daher  klingt  an 
seres  Verf. 's  Theorie,  dafs  in  den  Verbis  der  genannten  beiden 
Arten  a  in  verschiedenen  Tempp.  „  gleichsam  zur  Stfitie  des 
kurzen  Lautes"  diene  §  267,  ganz  wunderlich.  —  §  272  fehlt  d.e 
Angabe  über  Fem.  und  Neutr.  der  Adjj.  verbal ia.  —  §281 
dem  Hauptgesetz,  dafs  vom  Futur  ab  e  u.  «  in  7,  o  in  so  pe- 
dehnt  wird"  (bei  Verb  pur.),  gibt  es  folgende  Ausnahmen*4 

—  ist  doch  eine  gar  wundersame  Regel,  die  sich  blofs  slfilit  »f 
die  Zufälligkeit  der  Tempus-Ordnung  in  unseren  Sclinlgraa* 
maliken.  —  §284  Von  nXtm,  y*o>  elc-  80,1  der  reine  Stimm 
nXyr,  föf  etc.  sein!  Vielmehr  nXv,  jy  etc.  Siehe  oben  zu  §260 

—  §  285  Von  xctoo  und  xXdfo  (xaico ,  xXaioo)  soll  der  ursprünjtl 
Stamm  x«&r,  xXaf  laulen,  und  das  Digamma  in  xXaia>  und  xai» 
sich  zu  Jota  vocalisirt  haben!?  Vielmehr  steht  xai'o),  xXai»  fr 
xf{f-im ,  xXaf-ico,  was  Bildungen  sind  ähnlich  wie  ia&im  neben 
*7x#«,  reirm  st.  TFv-t'm  vom  St.  zf*,  aneiQto  st.  aneQ-tm  vom  St 

Zusammenstellung  mit  Siwxv  eine  dunkle  Ahnung  des  Richtiges  *e- 
habt  haben,  In  so  fern  nämlich  eJ«-wx-<u  echliefslich  gleichfalls  auf\V. 
«*  (otf-vz,  ac-er)  /.iiiTick/ufilhren  i«f ,  und  nicht  auf  Ai-tuat,  troraw 
man  nie  %u  einem  -wxw  gelangen  kann. 
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<sntQ  [vgl.  Compar.  ye/oo»?  X€Q~to>p]-  —  ^c  sonderbare  Ein- 
theilung  Her  Vba  auf  »  in  4  vorläufige  [„zunächst"]  oder  auch 
regclmäfsigc  Classen  bei  G.  Cur!  ins  §  240  —  254  hat  unser  Verf. 
noch  sonderbarer  nachgeahmt.  Curtius1  Eintheiluug  in  1 )  uner- 
wcileile  Clause  (PrSscusstamm  =  Vcrhalstamm  lt'y-<at  Xv  co),  2) 
Dehn- Clause  ((pvy  :  gfvy-ö)),  3)  T-Classc  (rvn:  nWrw),  4)  I-Classe 
(jdaöM  st.  Tayww,  ray)  umfafsl  auch  die  resp.  Vcrba  pura  und 
liquida,  wogegen  Hr.  Lindner  blofs  die  Vcrba  muta  in  die  ge- 
nannten 4  Classen  eintheilt,  während  doch  offenbar,  will  man 
einmal  das  Verhüll nifs  des  Präscnsstammcs  zum  (reineu)  Verbal- 
stamme  als  Rinlbcilungsgrund  wallen  lassen,  man  diesen  Ein- 
Iheilungsgrund  auf  sämmtliche  Vba  in  od  zur  Anwendung  brin- 
gen mufs.  Hr.  L.  hat  offenbar  das  Mifsliche,  ja  Unlogische  der 
Curtius'schcn  Classen-Theilung,  worüber  sich  Heferenl  im  Jahrg. 
1862  p.  598  ff.  dieser  Zeitschrift  umständlich  ausgesprochen  hat 
(vgl.  auch  Jahrg.  1S59  p.  529  ff.),  mitgelheilt,  ist  aber  aus  der 
Scylla  in  die  Charybdis  geralhen.  —  §  291  ff.  heifsl  es,  ,.dic  En- 
dungen" für  Pf.,  Plusq.  seien  ^o-;  qa,  qeiv;  ypat,  y^jyr; 
ppeu,  f^fitjf;  opai,  afitjv  stall:  die  Ausgange!  Denn  in  genann- 
ten Ausgängen  steckt  nicht  blofs  die  Tempus- Endung,  sondern 
auch  der  veränderte  End-Consonant  des  Stammes.  Gleiches  gilt 
von  §294  fiber  „die  Endungen"  X®riv>  xQn<sopai\  Vfy*»  y&tjoo- 
fiai;  ü&rtv9  a&tjaopai,  §  269  über  „die  Endungen"  xtoV,  xxfoj,*  etc. 
—  §  295  wird  die  Bildung  des  3.  Fut.  Pass.  sehr  ungenau  vor- 
gebracht; nach  des  Verf. 's  Kegel  wurde  man  erhalten  z.  B.  fctie- 
aofiat,  XeXiaofiai  (mit  kurzem  v)t  Ttrv^ofiai  (!)  statt  der  wirkli- 
chen Formen  Hedyaofiat,  XtXiaoncu,  terev^o^ai  etc.  7—  §  304  wird 
als  Fut.  atticum  bezeichnet  das  Fut.  in  fffw,  und  dann  im  §  305 
fortgefahren:  „das  [dieses!]  Fut.  atl.  findet  «ich  aber  auch  bei 
einigen  mehrsilbigen  Vbb.  auf  e<o  (Sl.  *),  «?<u  und  ffw  (Stamm 
nS  und  10),  die  im  Fut.  einen  kurzen  Vocal  vor  der  ]£ndung  ha- 
ben". Hiernach  erhielten  wir  doch  offenbar  relt-eo(üt  ßtßa-t'oa), 
und  darauf  reXe-oi,  ßi8a-(S\\  Bei  den  Vbb.  in  ifw  dagegen  trifft 
die  Regel  (wider  Willen  des  Verf. 's?)  zu:  xo/ui-eVo),  xofAi-tS.  — 
§  306  „Dieses  Fut.  att.  nehmen  an:  a)  reXito  ....  und  die  im 
Präs.  um  vrvfii  verstärkten  Stämme  auf  c:  dfiCfiirrvfii1*  etc.  Aber 
1)  Verf.  handelt  doch  nur  erst  von  den  Vbis  in  w;  2)  von  *V- 
vvfit  lautet  doch  bekanntlich  der  Stamm  feg,  also  es  ist  0  vor  v 
zu  p  assimilirl,  tv-rvfit  st.  feg-*vf*i.  Gleiches  gilt  von  mehreren 
anderen  Vbis  in  y-rvpi  z.  B.  xogh-wpt  st.  xoQ€ö-rvfii.  Vgl.  Bcn- 
fey  WL.  unter  den  betr.  Verbis  —  §  307  Der  Schüler  wird  nicht 
begreifen,  wie  aus  mnita  Fut.  ntaov^ai  entstehen  könne,  wenn 
nicht  vermerkt  wird:  ni-m-to  st.  m-nh-at  Stamm  ntt  (geschwächt 
neOy  vgl.  rv  nnd  ov).  —  §309  A.  2  werden  als  die  einzigen 
Verba  liquida,  „die  im  Präs.  den  reinen  Stamm  wahren",  /itVw 
u.  r«juo>  aufgeführt.  Wo  bleiben  da  ye'^oj,  Ötgco,  TQepm,  ßatfim, 
*o*0</ia>  etc.? —  Ebendas.  heifsl  es:  vffi-m  „der  einzige  Stamm 
mit  dem  Chat  acter  ^"!  S.  die  Beispiele  vorhin. —  §313  Warum 
nicht .  stall  der  Aufzählung  der  Tcmpp..  in  welchen  hei  einsil- 
bigen Liquidal -Stämmen  e  in  a  umlautet,  das  leitende  Prinzip 
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angegeben?  Dieses  heifst:  so  oft  an  den  Stamm  eine  cuiiüonin- 
tisch  beginnende  Endung  angefügt  wird  (xa,  put  etc.).  aufser- 
dem  nur  noch,  wo  auch  bei  den  resp.  Mulis  e  in  «  umlautet: 
im  Aor.  2  A.  u.  Med.  nebst  Fut.  2  Pass.  —  §  315  *JVie  5  Vba 
XQt'ro),  xXtvoi  etc.  stofseu  ihr  *  aus44  etc.    Entschieden  richti- 
ge i  hiefsc  es:  Vor  Endungen,  die  mit  Cousonanten  beginnen, 
tritt  die  ursprii  ng  I  iche  Wurzelgcsl  nl  I  wieder  in  Tage,  näm- 
lich xqi,  xXt,  nXv,  rat  xra*  indem  das  *  des  Präs.  etc.  nur  die 
bekannte  Nasal-Erweiterung  ist,  die  aucli  in  ti-v-to,  q/di-r-a>  etc. 
au  Tage  tritt;  daher  auch  xQt-tt'jg,  rt-ra-rog,  i-xtd-p^v  (cf.  e-xra-r, 
h'Xta-aav)  u.  s.  w.   Das  Verhält nifs  aber  von  Stamm  Ter  (r*r-/a>f 
tciVoj)  und  xTf*'  zu  VV.  ta  und  xta  ist  kein  anderes,  als  wie  in 
St.  yev  und  W.  ya  (vf-yce-a),  St.  ptv  und  W.  pa  (pt-pa-tt,  uvto- 
-pa-tog)  haben.  —  §  324  wird  von  der  Präscus-Reduplication  in 
einer  Weise  gehandelt,  dafs  bis  dahin  der  Schiller  glauben  mufs, 
nur  Verba  in  pi  hätten  eine  solche  aufzuweisen,  und  zwar  nur 
die  Stämme  0«,  oo,  ata,  i,  jpu,  noa,  nXa  (nXt).   Kommt  aber 
auch  ßtßdg  nur  bei  Homer  vor,  so  gebraucht  dßrjpt  (St.  ät)  doch 
auch  Xenophon  1 ).  —  §  326  A.  Es  fehlen  die  2.  Aoriste  tVJjyr, 
«roy*,  taxbjv  etc.    S.  G.  Curtius  §  316.  —  §  .336  A  und  §  *bh 
fehlen  die  nach  Analogie  der  Vba  in  pt  direct  vom  Stamme  ge- 
bildeten Perfecta  ße-ßa-per,  yi-ya-pit,  von  den  homer.  titXapn, 
ptpapev  etc.  zu  geschweige!).  —  ^  348  fehlt  unter  den  ^Abwei- 
chungen44 von  efpt  das  Part.  Pr.  i-mV.  *)  —  §354.  Von  ßait» 
ist  doch  ßa  nicht  so  ohne  Weiteres  der  Stamm,  vielmehr  steht 
ßaivta  st.  ßav-tta  d.  h.  hat  1)  Erweiterung  mittels  r,  2)  Anfü- 
gung von  «,  ähnlich  wie  mV«  st.  rtr-toj  von  VV.  ta  [mit  Ab- 
schwäehung  des  a  zu  t]  oder  xtetvto  st.  xtf*-uo  von  W.  xta 
[desgl.],  und  ganz  wie  (fiatw  st.  quv-tw  von  VV.  o;«  (qpa-oc,  <pa- 
-«'-0o>  etc.),  nur  dafs  hier  der  neue  Stamm  <f  at  auch  für  die 
weiteren  Tempusbildungen  verbliehen  ist  resp.  sich  verhärtet  bat. 
während  ßafoto  den  Stamm  ßav  nur  im  Präs.  u.  Impf,  behalten 
hat,  dagegen  in  den  weiteren  Tcmporibus  zum  unerweiterten  Ur* 
stamme  ßa  zurückgekehrt  ist.  —  §  354  c.  Von  Stammen  auf  oj  zu 
reden  neben  Stammen  auf  «,  e,  v,  ist  doch  inconsequent.  Wenn 
das  stammhafte  kurze  0  nur  im  Opt.  u.  Part,  erscheint:  aXo-ujt, 
dXovg  st.  aXo-vr-g,  yvo-iqr,  yvo-vt-g,  woraus  ytovg  etc.,  dagegen 
in  dXtaaopat,  ulwrui,  yvtaoopat,  yvcörai  etc.  zu  lang  a>  sich  waa- 
delt,  so  hat  letzteres  in  denselben  Bildungsgesetzeo  seinen  Grund. 

1 )  Auch  n-ri-r^ui  ist  schwerlich  etwas  andre«  als  Hedupl.  voo  8t. 
ra  es  vt  (hfltifen,  augere)  mit  vorgeneiKtem  s.  g.  verstärkenden  o  (wie 
in  o-ttillta,  o-dt  yo paiy  oof'yv,  o-aq  v.  *  a\>m,  jungo  eon-jux,  o-ß^Hftoz 
St  ßqt,  fai-fr»,  o-JaS  v.  ddx-rirt,  u.  «.).  Bei  dieser  Aufstellung  erklären 
sich  alle  Formen  so  einfach  wie  befriedigend:  6-vi-ta-aai,  ö-tr^o^ai, 

«*-r«-^i rjt;  bi-ra-nrf  etc. 

*)  Ks  int  7.u  verwundern,  dsfs  die  Inftnffiv-nildiing  mittelst  einjee- 
schnhenen  t  in  i-{-vat  weder  Hrn.  \».  noch  Hrn.  Curtius  11.  a.  die 
richtige  Krkcnntnif*  der  „irregulairen"  Infiniiiv-RiMtingcn  fltim*,  J©i- 
rai,  ftrai  clc.  erschlossen  hat;  Othm  =  &t-i-nu,  •W.cu  =  60-e-rtu, 
«ii-tu  =  i(o)-t-rtu  mit  Contraciion. 
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die  auch  die  Formen  (XTf/'-öw,  arf^at  etc.  entstehen  lassen,  und 
zeigt  erstcrer  Umstand  (uXo-itjv  etc.)  deutlichst,  dafs  die  betreff. 
O-Stäuime  auf  kurz  o  ausgehen.  —  §357  „beim  Antreten  der 
Endung  ivut  an  Vocal stamme  wird  »  verdoppelt."  Demgemäfs 
wird  sogar  von  ivvvpi  als  St.  i  (!)  angegeben  §  358.  Derselbe 
luutet  bekanntlich  f*g  (eg)t  und  ist  das  erste  >  hier,  wie  auch 
bei  inebren  andern  Verbis  auf  v-rvpi,  nur  Assimilation  des  a  [bei 
anderen  des  t]  zu  r,  ganz  wie  in  qxxev-vog  aus  qtaea-vog,  dgyer- 
-roc  st.  dgye a-vog,  igeßev-fog  st.  igeßeo-tog.  —  §  359  bei  oXlvpt 
war  neben  St.  oX  auch  noch  St.  6Xe  aufzufuhren  wegen  colt-cu, 
oX-ojXb-xu  etc.  —  §  364  „Der  Präsensstamm  wird  verstärkt  durch 
?  mit  vorhergehender  Dehnung  des  Stammvocals":  als  Bei- 
spiel hierzu  pcuVw,  iXavtml   Erslercs  Vb.  ist  aber  =  ßav-ito,  wie 
qr«/Yo>  —  cf  cty-ico,  cj\hi\>o)  st.  q>Oeg-uo  nach  §  309  b);  iXavvoa  aber 
steht  für  iXaf-vto  mit  Vocalisalion  des  Digainma,  welches  ausfiel 
in  iXctOG),  iXai,  tjXaoa  etc.  —  Ibid.  Von  vma^-re-o-ftui  ist  nicht 
ohne  Weiteres  der  St.  vn-sfa  vielmehr  weist  io%  auf  To^o),  ent- 
standen aus  mjv»  statt  ahat'x'to  mit  Synkope  wie  in  fii^v-i  sl. 
fu-tt>y-o),  m-m-o}  st.  m-nfo-a.  Vgl.  lartjfAi  st.  üi-öi^-fii.  —  §  370. 
Warum  wird  nicht  gesagt,  dafs  fvw  für  fvw  statt  oVjf»  steht? 
Nur  dann  ist  Impf,  m/o?  [st.  «-(o')t^oi'  mit  Coutraction  nach  Aus- 
fall des  o-],  Aor.  2  i-axw  [Syucope  des  Stammvocals],  Fu».  oxtj-cm 
[von  dem  metalhesirlcn  Stamme  tf/e  aus  <j«vj  u.  s.  f.  erklärbar.  — 
§  370,  6  wird  ein  Stamm  6n  (wohl  st.  6n)  aufgeführt. —  Ibid.  10 
figurirt  ein  St.  iveyx  zu  (pigm.    Verf.  erkannte  also  nicht,  dafs 
ijreyxdfttjv  etc.  nichts  anderes  darstellt  als  dieselbe  Keduplication 
wie  in  tjyayov,  nur  noch  mit  Syncope  des  einen  t,  also  statt 
t]vtf(e)xdfiriv  etc.  steht.  —  §371.9  wird  die  Form  ianofxtjv  nur 
mangelhaft  erklärt;  sie  steht  statt  ce-asn-o-firjif  mit  altert humlicber 
Reduplication,  wie  bei  Homer  oftmals  in  Aoristen  (xe-xag-6-ntjv 
etc.),  nebst  Syncope  des  stammhaften  e.  —  §  371,  14  ist  zu  vi- 
rqGfdfti  [n'o)  häufen]  als  Nebenstamm  r/,\?cu  (Plato)  hinzuzufügen, 
mit  demselbe  Rechte,  womit  §  346  zu  nifingr^i  u.  m'finXtjfu  be- 
hufs Erklärung  der  Formen  fit-ngti<spai  etc.,  ntTiXtjopai  die  Neben- 
formen ngrfito  u.  nXrj&co  aufgeführt  wurden.  —  §  371,  16  fehlt, 
behufs  Erklärung  des  Pf.  nenroaxa  (statt  ne-nfooa-xa)  die  mittels  o 
verlängerte  Stammform  nero  neben  St.  kct,  wie  Stammform  opo 
neben  St.  0/1.  —  Ibid.  19.  Sollte  tixtod  wirklich  etwas  anders 
sein  als  Umstellung  für  das  mifsliebig  klingende  tS-tx-oj  st.  ri- 
-rt'x-ffi,  wie  ni-nt-to  st.  fn-frrr-a>?  —  §  392.  Wie  mv-ia  von  nitrig 
Sl.  nevijr  kommen  solle,  ist  nicht  wohl  abzusehen,  vielmehr  di- 
rect  vom  Verbalstamme  ntv  (ttjfOfUui.  —  Ibid.  No.  3.  Nachdem 
oben  §  141  die  Stämme  der  Adjj.  in  tjg,  eg  als  auf  -sc  ausgehend 
angegeben  worden  sind,  begreift  man  nicht  des  Verf.  Herleitung 
solcher  Substantiva  wie  tvoißua  von  evceßijg,  dXföeta  von  dXij- 
Die  Sache  ist  die,  dafs  an  den  Adjecliv-Slamm  auf  ta  das 
Suffix  ta  angehängt,  aber  0,  wie  auch  sonst  zwischen  -  Voca- 
len,  ausgestofsen  wurde:  evai'ßeia  st.  tvaeßs(a)ia.  —  Ibid.  No.  6. 
Oafs  „von  Adjj.  in  tjg"  Substantiva  in  og  Gen.  ovg  (Neutr.)  ge- 
bildet werden,  ist  doch  eine  sonderbare  Annahme,  da  ja  die  Adjj. 
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in  ijg  ganz  dasselbe  Suffix  darstellen,  wie  die  Nculra  in  •> 
(G.  ovg  st  ea-og),  nämlich  das  Suff,  eg:  vielmehr  sind  Bildungen 
wie  to  \pev8-og  (Slamin  iptvö-eg)  und  \pev8tjg  (Stamm  tpevd^) 
u.  dgl.  Wörter  coordinirle  Bildungen  aus  demselben  Verbat 
stamme,  bicr  tpvd  (resp.  xpsvd).  —  §  405  No.  3.  SlaH  doQi-xr^ro^ 
trennt  Verf.  Öoq-  t-xrtjrog  und  spricht  von  einem  Bindcvoral  j. 
statt  in  Öoqi  einen  regelrechten  Dat.  instmin.  anzuerkennen,  hierin 
ohne  Zweifel  durch  G.  Curtius  verleilet,  der.  wenn  er  Zusam- 
mensetzungen mil  bestimmten  Casus  nicht  anerkennen  mag. 
sicherlich  nicht  gedacht  hat  an  Wörter  wie  ov8ttoa-o>Qog  (Horn.). 
vovv-i^  (Hcrod.),  ift'frvQi  ßr{rtj(;  (hier  sogar  Prä pos.  mit  ihrem 
Casus),  vetüO-oixoiy  odoi-nXave'to  [Localiv],  X^^'Y^S  >  rivlot- 
-y(vti<£  (zu  Py.  geb.),  iy-x£iQt-&vrog  (Hdt.)  11.  a.,  um  von  Bildun- 
gen mit  sichtlichem  Dativ  (ravai-xXvrog,  dii'-qukog,  JJbct  ut'dtüt 
etc.)  nicht  zu  reden. 

Diese  Einzel-Ausstellungen  sind  dem  Ref.  beim  blofseu  Durch- 
eilen des  Werkehens  in  den  Wurf  gekommen.  Ob  die  Zahl  der- 
selben bei  einem  Gassen- Gebrauche  sich  noch  beträchtlich  ver- 
gröfserl  haben  mochte,  mag  dahin  gestellt  bleiben  Jedenfalls 
liegen  der  Bedenklichkeiten  mehr  als  wönschenswerth  vor;  mehr 
auch,  als  der  enge  Anschlufs  des  Verf.  an  G.  Curtius  erwarten 
liefs.  Mancherlei  Bcdenklirhkeilen  stutzen  sich  grade  auf  diesen; 
andre  haben,  wie  man  gesehen,  ihren  Grund  darin,  da  Ts  der  Verf. 
sein  Vorbild  hat  verbessern  wollen:  wenn  anders  Oberhaupt  ?on 
einem  Vorbilde  hier  die  Rede  sein  kann;  denn  im  Grunde  genom- 
men ist  die  Formenlehre  L.'s  kaum  etwas  anderes  als  eine 
Umgiefsung  der  Curl  i  us'schcn  in  eine  Form,  welche  denen, 
die  an  Buttmann  elc.  gewöhnt  sind  und  von  ihrer  Gewohnheit 
nicht  gul  lassen  können,  handlicher  und  minder  abschreckend 
vorkommen  sollte.  Daher  denn  auch  in  manchen  Poncten  Rück- 
kehr zum  Allen,  namentlich  in  der  Anordnung;  daher  in  gerin- 
gerem Grade  ein  Hervorheben  der  Stämme.  Was  Uebersi  cht  Hen- 
kelt in  Verlheilung  des  Stoffes  angeht,  hat  Hr.  L.  sein  Original 
entschieden  uberboten;  schade  nur,  dafs  so  viele  sächliche 
Mängel  untergelaufen  sind;  dafs  es  an  Uebuugsbeispielen  fehlt; 
dafs  auf  Homer  und  Dialecte  gar  kein  Bezug  genommen  worden 
ist,  trotzdem  der  Tilcl  allgemein  „Griechische  Formenlehre* 
lautet.  Eine  Formenlehre  vom  sprach  Iiis  torischen  Standponcle 
aus  ohne  Bezugnahme  auf  die  vorliegend  älteste  Gestalt  der 
griech.  Sprache  (Homer)  ist.  eigentlich  ein  logischer  W  iderspruch. 

No.  2  „Syntax",  44  Seilen  umfassend  —  kann  als  eine  recht 
zweck mäfsige  Uebersichl  des  Wesentlichen  aus  der  Syntax 
bezeichnet  werden,  und  dürfte  alles  enthalten,  was  an  *vntaf fi- 
schen Schulkcnnlnissen  für  die  Classikerlcct  fi  rc  not  Ii  wen- 
dig ist.  Freilich,  wo  man  den  griech.  Unterricht,  wie  vielfach 
im  Widerspruche  mit  dem  Reglement  vom  J.  1856  geschieht,  in 
stilistischen  Uebun^en  mißbraucht,  statt  dculsch-grirohisciie 
Pensa  machen  zu  lassen  lediglich  zur  festeren  Einübung  der 
Formeulehre  und  der  wichtigsten  synlaclisrhcn  Regeln,  da  dorfte 
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dieser  Auszug  nicht  ausreichen.  Was  aber  an  weiteren  Teinhei- 
ten  in  der  Leetüre  vorkommt,  kann  und  mtifs  erst  gegebenen 
Falles  bei  der  Ciassi ker- Erklärung  besprochen  werden,  ist  aber 
nicht  ex  officio  aus  der  Grammatik  einzuüben.  Weil  gleichwohl 
letzleres  unpädagogischer  Weise  so  oft  geschieht,  so  kommt  es 
auch,  dafs  die  Schüler  so  oft  von  der  griech.  Syntax  schließlich 
nicht  einmal  eine  nothdürflige  Uebersicht  gewinnen.  Es  ist  ja 
allerdings  anch  so  bequem,  aus  seinem  Buttmann  Capitel  für  Ca- 
pitel  mit  allen  Anmerkungen  vorlesen  und  allenfalls  die  Beispiele 
übersetzen  zu  lassen,  aber  mühevoll,  eine  klare  Uebersicht  des 
Wesentlichen  daraus  herzustellen  und  solche  den  Schülern 
zum  wirklichen  Eigenthume  zu  machen.  An  der  Hand  eines 
Auszugs  dagegen,  wie  hier  vorliegt,  ist  solches  ein  Leichtes.  Im 
Allgemeinen  bat  sieb  der  Verf.  an  die  Syntax  von  G.  Curtius 
gehalten,  jedoch  nicht  ohne  grofse  Abänderungen.  Uehrigens 
kann  man  sich  nicht  mit  allen  Fassungen  resp.  Vertheilung  der 
Regeln  einverstanden  erklären.  Z.  B.  §41  „der  Acc.  bezeichnet 
ancli  das  innere  Object,  d.  h.  den  Inhalt,  den  eine  Thäligkeit 
erfüllt"  Weit  verständlicher  G.  Curtius  „d.  h.  ein  in  der  Hand- 
lung  selbst  schon  enthaltenes  Obi."  Man  sieht,  wie  Hr.  L. 
sich  abgemüht  hat,  nicht  dieselben  Worte  wie  G.  C.  zu  gebrau- 
chen. —  §  43  wird  der  „Acc.  respectivus"  zum  Acc.  des  Maafses 
gerechnet.  —  §  54  d)  wird,  trotzdem  §  51  sub  Ia  als  Haupt  über- 
schritt  hingestellt  worden  ist  „der  Gen.  nach  Subst."  gleich- 
wohl unter  No.  3  „Gen.  partitivus"  der  Gen.  „nach  A dverbiis 
der  Zeit  und  des  Orts"  hier  rubricirt,  und  weiter  unten  sub  III 
„Gen.  nach  Adverbiis"  (§73)  abermals! —  Zweckmäfsig  wäre 
es  gewesen,  die  „dem  Griech.  eigenthümlichen  Genetive" 
(§  65  ff.)  wenigstens  erklärungshalber  auf  allgemeine  Kategorien 
zurückzuführen  (wie  G.  partitiv.).  —  §  129  ff.  wird  gar  nicht  un- 
terschieden zwischen  Conj. ,  Opt.,  Inf.,  Imp.  Präs.  oder  Aor., 
und  mufs  der  Schüler  durch  die  Worte:  „Conj.  u.  Opt.  in  selbst- 
ständigeu  und  finalen  Sätzen  haben  Präsens-Bedeutung"  (cf. 
§  131,  §  132,  §  133)  veranlagt  werden,  gar  keinen  Unterschied 
zwischen  den  resp.  Modis  des  Aorists  und  Präsens  zu  machen!  — 
§  153  bei  Homer,  auf  den  in  dieser  Syntax  nach  Curtius1  Vor- 
gang ziemlich  stark  Rücksicht  genommen  wird,  während  ihn  die 
Formenlehre  vollständig  ignorirt,  findet  sich  aber  doch  auch 
sehr  oft  Impf.  mqjeXXov  in  Wunschsätzen. 

Soll  Ref.  zum  Schlüsse  sein  Urtheil  kurz  zusammenfassen,  so 
wäre  es  folgendes:  Die  Syntax  von  Hrn.  L.  gibt  trotz  eimel- 
ner  Mängel  ein  practisches  Hülfsbüchlein  zur  Einübung  und  Er- 
lernung der  not h wendigeren  Regeln  ab.  In  Ansehung  der  For- 
menlehre ist  unendlich  zu  bedauern,  dafs  sie  so  unvollständig 
und  von  groben  Versehen  so  arg  entstellt  ist.  Wie  sie  jetzt 
vorliegt,  kann  sie  neben  G.  Curtius  und  Müller-Laltmann  nicht 
in  Frage  kommen,  abgesehen  davon,  dafs  sie  auf  selbständigen 
wissengebaflu'cheo  Character  keinen  Anspruch  machen  kann.  Da- 
gegen könnte  sie  bei  neuer  Umarbeitung  ohne  grofse  Mühe 
ao  umgestaltet  werden,  dafs  sie  behufs  Einfuhrung  in  unseren 
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Gymnasien  vor  jenen  den  Vorzug  verdiente.  Aber  mit  blofen 
Anhängen  von  „Berichtigungen  und  Zusätzen"  würde  dieses  Ziel 
nicht  zu  erreichen  sein. 

Conilx.  Anf.  Goebel. 


Durch  die  Reichhaltigkeit,  Zuverlässigkeit  und  treffende  Kürze  der 
Krügerschcn  Schulgrammatik,  so  wie  durch  die  um  faxende  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit  toq  6.  Curtius  wird  das  wissensc haft liebe  Bedarf- 
nifs  sich  nach  den  meisten  Richtungen  hin  befriedigt  fühlen.  Weniger 
übereinstimmend  sind  die  Ansichten  der  Lehrer  über  die  Brauchbarkeit 
dieser  Werke  für  die  Schule,  wefsbalb  das  Erscheinen  einer  neuen 
Griech.  Schulgrammntifc  zu  der  Präge  Veranlasenng  giebt,  was  durch 
sie  für  die  eigentliche  Schulpraxis  geleistet  worden  sei.   In  der  Ab- 
sicht, das  Buch  von  Lindner  einer  kurzen  Besprechung  zn  unterzie- 
hen, bemerken  wir,  dafs  die  Formenlehre  nach  der  nundrü etlicher 
Angabe  des  Verfassers  ausgearbeitet  ist,  um  die  ein  Jahr  froner  er- 
schienene Syntax  r.u  einer  Schulgrammatik  zu  vervollständigen.  Den 
anfanglichen  Plan,  die  Formenlehre  eben  so  kurz  wie  die  Syntax  zu 
behandeln,  hat  er  wfthrend  der  Arbeit  aufgegeben,  um,  wie  er  sagt, 
dem  Schüler  das,  was  ihm  im  Griech.  Formenreichthum  willkürlich 
erscheinen  müfste,  „als  nach  planmäfalgen  (?)  Gesetzen  er- 
folgt aufzudecken". 

Ueber  die  Ansicht  zunächst,  welche  der  Verf.  in  der  Vorrede  ans- 
spriebt,  dafs  die  wirkliche  Befestigung  des  in  der  Porraenlehre  Ge- 
lernten nur  auf  dem  Wege  erreicht  werden  kenne,  welchen  G.  Cur- 
titts,  fufsend  auf  den  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung,  in  seiner 
Griech.  Schillgrammatik  vorgezeichnet  habe,  beabsichtigen  wir  hier 
nicht  mit  ihm  zu  streiten.  Nach  unserem  Dafürhalten  hätte  eine  Schul- 
gram  mal  ik,  welche  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  berücksich- 
tigen will,  die  schwierige  Aufgabe,  dieselben  so  zu  popularisirea, 
d.  h.  in  kurzen,  verständlichen  Bemerkungen  vorsichtig  so  zusammen- 
zufassen, dafs  der  eigentliche  Lernstoff  dadurch  nicht  alterirt  würde; 
nicht  aber  darf  durch  sprachgeschichtliche  Auseinandersetzungen  und 
durch  Aufstellung  nicht  existirender  Formen  der  Schüler  verwirrt, 
dem  Lehrer  der  Unterricht  erschwert  werden.   Der  Verf.  scheint  die- 
sen Gesichtspunkt  nicht  gehabt  r.u  haben.   Wenn  er  z.  B.  §.  56  sagt: 
„Ein  eigentümliches  Zurückschlagen  der  Aspirata  auf  den  Anlaut 
findet  statt  bei  einigen  mit  t  anlautenden  Stämmen,  indem  dieses  in 
&  übergebt,  sobald  die  Aspirata  vom  Schlufn  des  Stammes  durch  die 
Lautgesetze  verdrängt  wird.    Dien  geschiebt  ...  bei  ♦ni'S"  u.  s.  w, 
so  dürfte  dien  einem  Quartaner  schwer  oder  gar  nicht  begreiflich  an 
machen  sein    Zu  wissen,  dafs  Teuro*  aus  rety-*«  und  ptHmw  aus  pff- 
mip  entstanden  sei,  mag  sogar  dem  Schüler  angenehm  sein,  es  wird 
ihn  aber  nach  unseren  Erfahrungen  nicht  unterstützen  im  sicheres 
Behalten  des  Factischen.    Wie  störend  ist  es  §.  141 ,  dafs  im  Para- 
digma t*#£o<;  immer  das  a  des  Stammes  in  Klammern  daseisteht,  wäh- 
rend doch  in  unserem  Griechisch  niemals  Formen  wie  der  Gen.  rti- 
Xtitoa  vorkommen!  §.  234  stehen  unter  a)  die  ursprünglichen  Vertal- 
endnngen,  unter  b)  die  späteren  Veränderungen  derselben:,  unter  c) 
die  Endungen,  wie  sie  in  unserem  Griechisch-  vorhanden  sind  Bkr 
stehen  nun  entweder  a  u.  b  ganz  unnütz  da,  oder  der  Schüler  mal* 
angehalten  werden,  eine  Menge  nicht  existirender  Formen  neben  des 
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citrenf liehen  zu  lernen  und  auch  zu  behalten.  Vergegenwärtigt  man 
•ich  nun  die  Masse  des  zu  Erlernenden  namentlich  hei  der  so  häufi- 
gen Einrichtung  der  halbjährigen  Curse,  ferner  die  Neigung  des  Kna- 
ben, am  Kremdarligen  und  Abnormen  festzuhalten,  so  wird  man 
durchaus  bezweifeln  müssen,  ob  der  Unterricht  in  der  Griech.  For- 
menlehre auf  diese  Weise  jemals  sein  Ziel  erreichen  werde. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheil  noch  eioige  andere  Punkte 
namhaft  machen,  in  welchen  das  Verfahren  L.'s  gewifs  nicht  praktisch 
genannt  werden  wird.  Die  Rege)  über  die  Quantität  der  Endungen 
cu  und  01  (für  den  Accent)  wird  in  3  verschiedene  Kegeln  zerspal- 
ten, §.81,  6  über  «»  in  der  1.  Deel.,  §.  87a  über  o*  in  der  2.  Deel., 
§.  257  für  die  Verba,  wo  es  heifst:  „Die  Endung  m  ist  in  der  Con- 
jugation  stets  lang,  at  dagegen  gilt  für  den  Accent  als  kurz,  aufs  er 
im  Opt.  Aor."  Es  ist  hier  nicht,  daran  gedacht,  dafs  der  Schüler 
auch  die  Pari ieipia  Passivi  auf  ytvoq  wie  alle  andern  zur  Conjugation 
rechnet.  Ueberhaupt  bemerkt  man  hie  und  da  das  Streben,  in  der 
Fassung  der  Regeln  ohne  Nnth  zu  neuern,  wobei  der  Verf.  gewöhn- 
lich nicht  eben  glücklich  ist.  —  Die  3.  Deel,  wird  nach  Stammklassen 
behandelt;  der  Schüler  bekommt  aber  keine  l'ehersicht  und  wird  zu- 
rückgeschreckt. Wie  viel  einfacher  ist  das  alte  Verfahren,  die  Be- 
merkungen über  Abweichungen  vom  Paradigma  nach  den  Casus  zu 
ordoen!  —  Die  zahlreichen  Paradigmen  betrachtet  der  Verf.  als  einen 
Vorzug  seines  Buches;  wir  sind  darüber  nicht  ganz  gleicher  Ansicht, 
sondern  stimmen  dem  hei,  was  Krüger  hist.-phllol.  Studien  II  p.  89  ff. 
in  einer  Recension  über  zu  viele  Paradigmen,  zu  grofse  Brleichte- 
*  ning  der  Grammatik  sagt.  Krüger  selbst  freilich  ist  wohl  namentlich 
in  Rp/.ug  auf  das  Vernum  mit  Paradigmen  etwas  zu  sparsam  gewe- 
sen. —  Auf  Uebcrsichilicbkeit  ist  bei  den  Paradigmen  nicht  immer  die 
gebührende  Rücksicht  genommen;  so  wird  §.  103  ff.  der  Schüler  durch 
Nichts  aufmerksam  gemacht,  ob  er  die  aufgelöste  oder  die  contra- 
htrte  Form  von  xqvatoq  n.  derg).  als  Haupt  form  anzusehen  oder  zu 
gebrauchen  habe.  Das  Paradigma  ncu<J*rw  §.  259  ist  viel  weniger 
übersichtlich  als  iv*  hei  Krüger.  Bei  iltUrv^t  §.  338  kann  die  Ueber- 
schrift:  „dtixwpy  (zeige),  ergänzt  durch  r/iw  (erzeuge)"  leicht  einen 
Irrthum  herbeiführen.  —  Ob  dem  Schüler  unattische  oder  nicht  vor- 
handene, wenn  auch  regelmäßig  gebildete  Formen  vorgeführt  werden 
dürfen,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  ertirtern,  da  der  Verf.  selbst  nach 
der  Vorrede  eine  Formenlehre  des  Attischen  Dialeets  hat  liefern  wol- 
len. Trotzdem  finden  sich  vielfach  dichterische  Formen  als  Beispiele 
verwendet ,  ohne  als  solche  bezeichnet  zu  sein,  z.  B.  §.  48  b.  (Aphä- 
resls)  „•»!•  für  im»",  wo  der  Schüler  glauben  wird,  letzteres  sei  ebe» 
so  gut.  Ebenso  §.  116:  „iyo  =  fao",  §.  194:  „nwfooc*  nvdim»,  xwfe- 
atoq."  Als  ganz,  verwerfliche  Formen  führen  wir  an:  §.  55c.  yQaif- 
£ijt».  und  gleich  dahinter:  „riOm  statt  xiftt&t  und  4M?«  statt 
wofür  freilich  die  Formen  und  &i<;  gebräuchlicher  sind."  §.  251: 
dpijQnxa.    §.  299:  fnXanav.    §.  302:  r/roona. 

Da  wir  einmal  auf  Einzelhelten  gekommen  sind,  so  wollen  wir 
noch  einige  Stellen  anführen,  in  denen  wir  mindestens  Ungenauigkeif. 
Wahrzunehmen  glauben.  §.  8,  A.:  „£,  entstanden  aus  <T<r,  to,  &o" 
§.  32  d.  fehlt  nm.  §.  93.  Der  Voc.  der  Contrakta  In  der  2.  Deel,  kommt 
nach  Krug,  nicht  vor.  §.  207  steht  bei  der  Cardmalzabi  14  ungenau 
nur  jtaaaQtaxaiÖtia,  rtooaQaxaiStxa  —  13  dagegen  richtig.  §.211 
(Personalpronomen)  „3.  Pers.  Sing.  Nom.  fehlt,  vertreten  durch  arrö?, 
Gen.  o//,  Dat.  o«,  Acc.  f.u  Das  Paradigma  hätte  in  Bezug  auf  avroc 
und  auf  die  Formen  ov,  >'  besser  mir  den  folgenden  Bemerkungen  in 
Verbindung  gesetzt  werden  sollen.    Ganz  unbegreiflich  ist  §.217  die 
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Bemerkung:  „c.  unregelm äfsig  aind  der  N.,  A. ,  V.  den  Neetr. 
ravra  für  toT/to  und  der  Gen.  plur.  fem.  ioi'tw»  für  t«r- 
Twr."  §.222  ist  das  Proo.  indef.  bald  mit  dem  Gravis,  bald  mit  deo 
Acut  betont.  §.  299,  letzte  Anraerk.  „Aor.  I  u.  II  zugleich  von  eiae» 
und  demselben  Genus  eines  Verhi  finden  sich  nicht;  der  eioe  acaliefet 
den  andern  aus."  Es  giebt  aber  ja  eine  Anzahl  von  Verbia,  voa  de- 
nen beide  Aor.  Pass.  mehr  oder  mioder  Iiäu6g  sind,  sb.  B.  düa***. 
iQtßwy  «A»»»»  Qinxu)  II-  a. 

Die  sprachliche  Form  der  Regeln  ist  nicht  immer  pracis  zu  era- 
nen.  So  §  226:  „Aclivum,  bezeichnend  die  Form  dea  Handeln* 
—  Passivun»,  bezeichnend  die  Form  des  Leidens. "   §.237:, .Ab- 
weichungen voo  diesen  allgemeinen  Bildungsgeselzen   und  weitere 
Ausführungen  werden  bei  der  Coojiigntion  der  einzelnen  TYropnr* 
angeführt  werden."    §.  302  b.:  „Perf.  I  u.  II  zugleich  von  einem 
Verbum  finden  sich  seilen;  wo  es  geschieht  ..."  —  BejaeriuDeen 
endlich  wie  §.  168:  „Es  giebt  Nomina,  welche  zwischen  2  DecUi*- 
tioneu  schwanken,  da  ihre  Nomioutivforni  Veranlassung  giebt,  sie  *xcb 
verschiedenen  Declinalionen  zu  flectiren",  und  ähnliche  kömmen  im 
mundlichen  Unterricht  allenfalls  hingehen,  passen  aber  scaao  ätMalb 
nicht  für  eine  Schulgrnmmatlk,  weil  diese  die  knappste  aoä  deut- 
lichste Form  zu  wählen  uud  sich  alles  U  überflüssigen,  nameotlica  such 
aller  Bemerkungen,  die  der  Schäler  selbst  am  Paradigmazn  machen 
angeleilet  wird,  enthalten  mufs.  —  Unter  den  nicht  zahlreichen  Druck- 
fehlern sind  folgende  bemerkenswerth :  §.  25:  ov*e.   §.  42  b:  o  tyn  ai. 
o  iyw.    §.  45:  ifrifi*  ty<*>  st.  ^ij/t'  iyü.    §.  215:  Dual.  Gen.  ailr-A*,  a,  » 
st.  -o»v,  au,  otr.    (Auch  wäre  im  Acc.  Plur.  das  Neuer.  äXXrtia.  wobl 
besser  ganz  ausgeschrieben  worden.)   §.254:  tfrö^Aotrr  et.  ^rw^ioi». 

Die  Syntax  macht  nach  den  eigenen  Worten  des  Verf.  „nickt 
den  Anspruch,  etwas  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Griecb.  Grammatik 
zu  leisten";  sie  bildet  daher  eigentlich  nur  einen  Auszug  aus  Krö- 
gers Grammatik  für  Anfanger  mit  etwas  veränderter  Fahime;  einiger 
Regeln  besonders  nach  Curtius.  Sonst  unterscheidet  sie  sich  durch 
Nichts  vorl beilhaft  von  den  in  jüngster  Zeit  erschienenen  ähnliches 
Uehersichlen.  Im  Gegenrheil  erscheint  die  von  Krüger  so  ach  An  ver- 
einfachte und  auf  wenige  Hauptrcgeln  zurückgeführte  Modu>lehre  be- 
sonders für  abhängige  Sätze  hier  wieder  viel  coroplicirter,  indem  ab- 
hängige Aussagesätze,  Cnusalsfitze,  Fragesätze,  Final»,  hypothetisch. 
Concessiv-,  Relativ-,  Temporal*  und  Consecutlvsfltze  in  alter  Weise 
nach  der  Reihe  in  besoodern  Regeln  abgehandelt  werden.  Aufsenteai 
dürften  folgende  Einzelheiten  hervorzuheben  sein.  §.  25  wird  atr». 
als  Demonstrativtim  aufgeführt.  UebeY  die  Stellung  von  «i'io;,  wel- 
che dem  Schüler  bekanntlich  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  Nicht«  ge- 
sagt. —  Der  Genitiv  nach  Substantivis  und  Verbis  wird  eingetaeilc 
A)  entsprechend  dem  Lat.  Genetiv,  B)  dem  Lal.  Ablativ,  C)  dem  Grie- 
chischen eigentümlich.  Ziemlich  ebenso  wird  der  Dativ  als  entspre- 
chend dem  Lat.  Dat  ,  dem  Abi.  und  dem  Griechischen  elgentb umlief 
behandelt.  Der  Vortheil  dieser  Eintheilung  ist  nur  ein  scheinbarer, 
da,  wie  sich  bei  einem  so  äußerlichen  Theilungsprincipe  denken  läfsf. 
Zusammengehöriges  getrennt,  Ungleichartiges  nebeneinander  gestellt 
wird.  —  §.  80  heifst  es  zweideutig  über  den  Dat.  ethiens,  er  be- 
zeichne „die  Person  oder  Sache,  für  die  die  Handlung  dea  Verbi  grade 
Gültigkeit  hat  (?),  oder  die  am  Meisten  daran  theilnimmt." — 
§•  8b"  „£{>q<T0au  im  Jemand  gebrauchen  =  uti  aliquo",  soll  offenbar 
heifsen:  mit  Jemand  umgeben.  —  §.  102:  unter  Medium  dea  Interesse« 
„-ii&hai  onXa,  Waffen  niederlegen,  iiOta&ai  önka,  seine  WatTeo 
niederlegen".    Diefs  trifft  bekanntlich  die  wirkliche  Bedeutung  akht; 
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«ich  ist  die  Weglassuog  de«  Artikel»  durch  Niehl»  gerechtfertigt.  — 
§.  10ti:  n(fo<i  (für  das  gewöhnliche  vno)  beim  Passiv  „bei  starken, 
raühevolleo  Thätigkeiten".  Das  möchte  schwer  nachzuweisen  seio.  — 
Ein  besonderes  Deutsch  ist  in  §.  107:  „Da»  Object  des  Activs  tritt  in 
den  Nominativ  nicht  nur  hei  Verbis,  die  im  Act.  den  Accus,  regieren, 
sondern  auch  andere  Casus. "  —  §.  130  sind  die  von  Krüger  so 
genannten  ideell  abhängigen  Sätze  schlechtweg  Aussagesätze  genannt, 
wo  aus  dem  Zusammenhang  uicht  hervnrgeht,  dafs  eben  abhängige 
gemeint  sind.  Von  den  unabhängigen  Rebauptungssätzen  wird  auffal- 
lender Weise  dieser  Ausdruck  nie  gebraucht.  —  §.  153  b.  Dafs  wyt- 
Xop  c.  iuf.  praes.  =  dem  wünschenden  Indic.  Im  per  f.,  dagegen  c.  Inf. 
aor.  =  dem  wünschenden  Indic.  aor.  sei,  ist  nicht  begründet.  — 
§  163.  Unter  den  indirecten  Pragepariikeln  wäre  nach  §.  179  noch 
ptl  anzuführen  gewesen.  —  Was  soll  §.  172  u.  3  der  Pleonasmus  „der 
Regel  nach  stets"?  —  §.  184:  Die  Form  des  Bedingungssatzes  ti  c. 
opt.,  Nachsatz  opt.  c.  av  wird  so  characterisirt:  Wenn  a  wäre,  so 
möchte  such  wohl  b  sein;  ob  es  aber  sein  wird,  wird  sich  erst  zei- 
gen, das  wird  erst  die  Zukunft  entscheiden. "  Diefs  pafot  bekanntlich 
nicht  überall,  viel  häufiger  aber  hei  der  Form  iar  c.  conj.,  Nachsatz 
futurer  Begriff.  —  §.188,  wo  über  die  hypotb.  Sätze  in  or.  obliqua 
die  Hede  ist,  findet  sich  Nichts  über  die  Nachsätze.  —  §.  240.  „xalnv- 
ptroq  „sogenannt "  steht  gewöhnlich  hinter  der  gegebenen  Bezeich- 
nung.'' Der  Artikel  ist  seltsamer  Weise  weggelassen.  —  §.  245  „(Das 
Partie,  ist  ...)  4.  hypothetisch:  wenn,  erkennbar  an  der  Nega- 
tion ft^.u  —  §.252:  „<y»oyw,  dMyiyroftai,  «Wilw  ich  fahre  fort."  — 
Druckfehler  ist  §.  6b.  <p»Ao?  6  ooq  statt  6  o>.  o  <röc. 

Die  Beispiele  sind  kurz,  einfach  und  sehr  verständlich;  es  fehlt 
ihnen  freilich  eben  defshalb  ein  Inhalt,  welcher  zu  näheren  Ausein- 
andersetzungen, zu  Umformungen  und  anderen  Uebungen  anregen 
könnte. 

Im  Allgemeinen  halten  wir  nach  dem  Gesagten  beide  Tbeile  des 
Buches  nicht  für  irgendwie  bedeutend  und  können  keinen  Fortschritt 
für  die  Methodik  des  Griechischen  Unterrichts  darin  erblicken.  Der 
Verf.  scheint  uns  etwas  flüchtig  und  nach  keinem  reiflich  erwogenen 
Plane  gearbeitet  zu  haben,  was  nach  seinen  eigenen,  oben  aus  dem 
Vorworte  aogeführten  Aeufserungen  wohl  erklärlich  wäre. 

Züllfchan.  Hartz. 


IL 

De  pronuntiatione  linguae  Graecae.  Dissert.  inaugur.  quam 
—  defendet  auetor  Anastasius  comes  a  Lunzi,  Zacynthius. 
Berol.  1864.    178  pgg.  8. 

Die  genannte  Dissertation  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dafs  ihr  Verfasser  ein  Neugriecbe  ist  und  mit  patriotischem  Kifer  für 
die  neugriechische  Aussprache  des  Altgriechischen  eine  Lanze  bricht. 
Interessanter  ohne  Zweifel  würde  der  Verf.,  der  mit  Fleifs  und  Um- 
sicht an  sein  Werk  gegangen  ist,  seine  Aufgabe  gelöst  haben,  wenn 
er  sieb  seiner  Mutlersprache  bedient  hätte;  die  lateinische  Sprache, 
deren  der  Verf.  nicht  Herr  genug  ist,  schadet  der  Darstellung,  die 

Ztttschr.  f.  d.  Qymnaiislwssen.  XVIII.  11.  53 
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gerade  für  ein  Thema  dieser  Art  der  dialektischen  Gewandtheit  tni 
logischen  Scharfe  bedarf.  Doch  wir  haben  ea  ja  mit  einem  Ersttiee*- 
werk  tu  rann,  und  da  ist  ea  eiae  Forderung  der  flumanitSi,  de*  gi- 
ften Willen  anzuerkennen,  die  Ausführung  und  die  Thai  schonend  m 
beiiTtheilen. 

DeY  Verf.  spricht  nach  einer  kurr.cn  Einleitung  in   den)  6  erst« 
Paragraphen  (S.  5—40)  über  die  Dialekte,  von  §  7— 10  über  die  Buch- 
staben im  Allgemeinen,  dann  über  das  Digamma,  die  Aapirafion  v*4 
Mt  Consonaetcm  <S.  40 — 75);  von  §  11 — 13  über  die  Vokale  (».75- 
123),  am  ausführlichsten  1n  §  13  Aber  n  (8.80—m);  endlich  s«s 
§  14-19  über  die  Diphthongen  (8. 123-173).    Den  Schlufe  (—  W) 
macht  eine  peroratio,  wie  sie  der  Verf.  nennt;  freilich  keine  penrw 
tio  im  antiken  Sinne,  wie  sie  dem  Verf.  wohl  angestanden  bätre.  fir 
die  endliche  Annahme  der  neugriechischen  Aussprache  als  eines  Ehree- 
pnnktet  dea  Neugriechetithuma  ein  gutes  Wort  einzulegen,  »omdm 
eine  Invehtlve  gegen  die  Sekte  der  firaamier.  Damit  int  frerhc*  a/rW* 
gesagt  und  nichts  gewonnen;  das  Verdienst  des  groben  Erasoa*  wird 
dadurch  nicht  verkleinert  und  die  Zahl  seiner  Anbanger  nicht  ▼errin- 
gen. Die  Etaeisten  indgen  es  sich  immerhin  gefallen  lasse«.  d*A  ihr 
Vokalismns  die  Naturlaufe  der  Bähschafe,  Meckerziege»,  Baofcan-  oder 
Hauhauhunde  zum  Pundamenle  benutzt  hat;  sie  könne»  ja  den  Kar- 
aten entgegnen,  dafs  deren  Vokalismus  sich  die  Piepvdget,  Pie*m*n«*, 
Mieskatnen  mrm  Muster  nimmt.   Sebent  bei  Seite!  der  grüaVe  be- 
danke eines  Erasmus  ist  von  tiefster  Bedeutung:  er  bat  das  atopi- 
sche Griechenthum  über  einen  Zeitraum  von  fast  2000jfihriger  Dege- 
neration hin  übergeführt  und  In  seiner  ursprünglichen  Foratsebdnhrti 
und  Formfülle  vor  uns  hingestellt;  ja  man  darf  kuhnlich  behaupten, 
dafs  die  Brasmische  Lehre  alt  griechische  Sprache  und  Alrertftium  «a 
einem  Hatiptelement  der  hdheren  humanistischen  Bildung  gemacht  bat. 
Und  so  ist  das  Verdienst  des  Erasmus  nehen  dem  wissenschaftlichen 
eiu  pädagogische*  im  weitesten  und  besten  Sinne  des  Wen».  Das 
letztere  Ist  ailfser  aller  frage,  und  wir  Deutsche  «umal  haben  es  den 
Erasmus  wü  danken,  dam  es  uns  vergönnt  ist,  unsere  Jngend  an  der 
'Formsobarfe  des  Alfgriecbiscben  au  Denk-  nnd  Oed  ankenscharfe  heran- 
zubilden.  Was  aber  das  wissenschaftliche  Verdienst  betrifft,  von  den 
hier  allein  die  Rede  sein  soll,  so  Bind  wir  durch  die  Erasmiscbe  Aus- 
sprache, weno  sie  auch  nicht  vollkommen  ist  oder  nicht  *oll*fclnduj 
befolgt  wird,  doch  dem  Altgriechischen  so  nahe  als  möglich  gebracht. 
Allerdings  sind  mit  diesem  Bekenn  lull*,  auch  wenn  Millionen  es  ne- 
tersebreiben,  die  Ifazisten  ebensowenig  anfrleden  oder  zum  Scam^i- 
gen  gebracht,  als  sie  uns,  die  Etazisten,  davon  öberzeugen  könne*, 
daft  ihre  Aussprache  die  der  Altgriechen  sei.    Selbst  dann,  wenn  ihre 
Sprache  die  Formscbdnheil  und  Korrektheit  des  Altgriecbiscbeo  be- 
wahrt hatte,  wurde  man  nicht  mit  Zuversicht  behaupten  dürfen,  daa 
weh  die  ausspräche  dieselbe  geblieben  sei.   Man  denke  m«i  *W 
Phasen,  welche  das  Neuhochdeutsch  seit  Luther,  um  von  -dem  Alt- 
und  Mittelhochdeutschen  gar  nicht  au  reden,  durchgemacht  bat  in  der 
Formbildung,  in  8chrift  und  Laut,  oder  wie  das  Französische,  das 
Englische  Sprachidiom  sich  im  Laufe  aweicr  oder  dreier  Jahrhunderte 
geladen  hat:  —  dürfen  wir  einen  sicheren  RfickschTufs  von  unserer 
Aussprache  auf  die  vor  300  Jahren  machen?  Und  nun  die  altgrieehi- 
'nchfe  Sprache,  seit  mehr  als  2000  Jahren  im  Verfall,  degenerirt  und 
barbarisirt  nur  neugriechischen  Sprache:  sollte  sie  die  Aussprache  al* 
ein  unzerstörbares  Erbgut  hinterlassen  haben,  wfihrend  die  Rhlihes 
der  Klassizität  schon  vor  2000  Jahren  abgefallen  and  verwelkt  sind? 
Doch  wir  kommen  mit  solchen  allgemeinen  Fragen  und  Berraehtun- 
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,  gen  nickt  weiter«  —  Mi  bebe  sie  mich  vornehmlich  deswegen  ange- 
!  «Cetil,  weil  4er  Verf.  in  der  Einleitung  p.  4  behauptet,  daf«  die  Vcr- 
ftoderuogen  de«  Griecbenthuma  durch  die  Jahrtausende  freiwillige  und 
naturwüchsige  gewesen  seieo,  und  dafs  die  Aussprache  unter  allen 
,  Epochen  dieselbe  geblieben  «ei:  —  wir  müssen  uns  zum  Altertetim 
I  selbst  fluchte«.    Das  ist  von  Allen,  die  bisher  über  die  Aussprache 
.  des  Altgriechischen  gesehrieben,  geschehen,  und  die  Akten  in  der  Sache 
Ita/ismoa  contra  Ktazismu*  sind  eigentlich  geschlossen;  d.  h.  es  giebt 
kaum  etwa«  Neues  mehr  für  oder  wider  vorzuführen.    Das  Unheil 
•leibt  sa  &uiprnio,  d.  h.  der  Kfazismue  wird  Schulsprache  bleibe«,  ao 
lange  nicht  die  moderne  Barbarei,  der  Realismus,  das  Griechische  ao« 
den  ü*c boten  verjagt,  und  der  Itazismus  wird  auf  sein  nationales  Recht 
poche«  —  Auch  der  Verf.  hat  die  Beweismittel  und  -stellen  fleifsig 
benut/.t,  wie  sie  in  den  Schriften  der  Ilaverkam pieebeo  Sylloge,  io 
den  Werken  von  Liscov,  Bloch  und  bei  BINssen  sich  oftmals  wieder- 
«oft  fmden;  das  darauf  hasirte  Urthetl  fllrt  natürlich  Immer  «um  Besten 
des  ttaxismoa  au«.    Und  doch  lüfst  sich  ans  gar  viele«  ebenso  gut 
das  Gegentheil  beweisen.    Ks  giebt  überhaupt  4  Arten  von  Beweis- 
mitteln, die  «unftchet  in  Betracht  komme«,  d.  h.  die  unmittelbar  aus 
der  Quelle,  dem  Atterthum,  geschöpft  sind;  es  sind  1.  die  Dialekte, 
2.  die  flexi««  und  Formation  de«  Attioismus,  3.  die  Schreibweise 
griechischer  Wörter  mit  lateinischen  Buchstaben  u«d  lateinischer  mit 
griechischen,  4.  die  Parechesen  und  Paronomasieen,  d.  h.  Wortspiele, 
Wortwitze,  Calembourge.  Die  erste  Art,  d.  i.  der  Vergleich  der  nicht- 
attischen  Dialekte  untereinander,  liefert  die  wenigsten  Beweise  für 
die  Aussprache.   Wir  mögen  freilich  zugeben,  dal«  wir  Manches  hart, 
'  wie  Scytben  und  Thracier,  aussprechen,  so  namentlich  das  #  und  da«  £, 
deren  erstes  gewin  dem  englischen  tk,  das  zweite  dem  •«*  gleich  lau- 
tete, «ad  so  giebt  es  io  der  Aussprache  anderer  Consooanten  gewifs 

>  «nanche  Unbeholfenheiten,  namentlich  bei  den  medits  ßyS.  Wenn  aber 
1  der  Verf.  meint  (p.  26),  der  lonismus  liebe  den  I-Laut,  sei  es  tj  oder 
l  «  oder  *«,  so  Iftfst  sich  ebensogut  das  Gegentheil  behaupten:  der  Jo- 
I  «Ismus  liebe  den  B-Laut.  Denn  Formen  wie  ßaad^jitj,  «r^t^  für 
I  /too>Ar«u,  «Tottr#«a  sied  vielmehr  Diäresen  des  Diphthong  u,  uod  wie 
1  ist  ein  vierfaches  »*,  nur  durch  simples  l  geschieden,  erträglich?  Mit 
(  dem  lateinischen  itiaimiltimit  hat  es  eine  ganz  andere  Bewandtnifs, 
i'4iad  warum  soll  es  nicht  Wörter  mit  S  und  mehr  •  gebe«,  weno  eie 
i  «iir  Uwe  gehörige  ConsonanthegleittiDg  habe«?  Auch  der  Jooismo« 
t  hat  sein  Man  io  der  Vokalhflufung.  Darum  begnügt  er  sieh,  wie  es 
i  scheint,  mit  vyuifj,  wofür  sich  nicht  »V'V1?  findet;  aber  wenn  nun  — 
i  und  dann  mit  5  »-Lauten  gesprochen  und  ohne  Aspiration?!  Man  hat 

>  «o  dem  Jonismus  immer  Weichheit  geruhint,  und  der  weichste  aller 
i  Vokale  ist  das  «,  uod  zugleich  der  Vokal,  dessen  Häufung  niemals 
r  auffallt,  der  zugleich  der  Modulation  vor  allen  anderen  ffthig  ist.  Der 
(  Jonismus  ist  also  durch  «eine  Vorliebe  für  da«  e  weich,  und  die  Krone 
'  de«  Griechenthum»,  der  Atticisntus,  hat  statt  des  harten  dorischen  a 
i  vielfach  das  weiche  e  gew&hlf ,  und  steht  auch  darin  dem  Jonischen 

Stammcharakter  nfther  als  dem  Dorische«.  Der  Attlcismufl  hat  zur  Ver- 
meidung des  Hiatus  Kl iston  und  da«  bedeutungslose  Zusatz- r,  durch 
welche  das  *  der  Präpositionen  unendlich  oft  versehwindet  oder  das 
elidlrfühige  %  in  der  durch  *  gesehlos^eoen  SHbe  das  Durchdringende 
des  offenen  Vokals  verliert.  Auch  sonst,  um  nur  «och  Kies  anzufüh- 
ren, hat  der  Atticiemus  das  e  erwählt,  wie  in  der  Deklination  der 
Wörter  auf  Oes.  *»<  für  io?.  lodern  fördert  die  Vergleichung  der 
Dialekte  für  die  Feststellung  des  Btazismos,  denn  darauf  kommt  es 
am  meisten  an,  weniger  als  die  von  mir  bezeichnete  zweite  Art,  die 
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Formation  und  Flexion,  und  darauf  hat  der  Verfasser  nichl  umfa«»eBd 
genug  Rücksicht  genommen.  Da  hier  keine  ausführliche  Darlegung 
gestaltet  ist,  so  will  ich  nur  auf  Einiges,  wie  es  sich  unwillkürlich 
von  selbst  darbietet,  aufmerksam  machen.  Ein  wichtiger  Zeuge  fsr 
den  U-Laut  ist  schon  die  homerische  Distraktiou :  Formen  wie  *** 

ytv  fyr  fÖr  171- ,   ffarq'j   fflr  <y«»fl,  tTltjitaroq  für  Wraro«.   <f>r*r4  für  fj 

wurden  freilich  für  einen  ltazi'sten  wenig  beweisen,  wenn  nicht  da- 
neben Distraktjonsformen  anderer  Vokale  namentlich  des  a  und  w  ge- 
nug Cxistirten,  Z.  B.  in  öoötar,  oowtürta,  vnrmorxaqy  £tüOrtfq,  ntiaa.. 

oxtdaa,  ntodaexe  u.  s.  w.  —  Für  den  Atheismus  aber  scheint  es  vss 
der  höchsten  Wichtigkeit  zu  sein,  dafs  die  Lautzschen  für  das  lange  e 
und  für  das  lange  o  neben  den  Doppelkonsonanteo  nach  der  unwi- 
derlegtcn  historischen  Ueberllcferung  zu  derselben  Zeit  geschaffen  »io4 
Wenn  der  Verf.  aus  der  Form  des  Doppel -e  H  schlicfsen  will,  dafs 
es  vielmehr  ein  Doppel  -»  sei  (p.  80),  so  sieht  das  einem  leichtes 
Scherze  ähnlich,  oder  der  Verf.  ist  von  seinem  patriotischen  Eifer  ein 
wenig  verblendet.   Dies  gleichseitige  Schaffen  der  neuen  Lantzeickea 
war  für  den  die  Sprache  zur  Vollendung  führendes  AtticisauB  eine 
Notwendigkeit ,  die  wir  in  unserer  Sprache  durch  andere  Mitfei, 
durch  Zusetzen  von  Dehnungszeichen,  ersetzen,  welche  aber  die  La- 
teinische Sprache  nur  theil weise  gefühlt  und  berücksichtigt  bat.  Jetzt 
erst  konnten  Formen  wie  rtjöq,  *töq,  reale  für  Ohr  und  Auge  ««gleich 
geschieden  werden,  und  die  feinen  Nfianciruogen  der  Formation  wur- 
den verständlicher  uud  sind  durch  das  Medium  der  alexaodriniscter 
Grammatik  auf  uns  gekommen.    Dafs,  um  nur  Weniges  zu  nerühreu. 
»l  anders  lautete  als  ;i,  zeigen  die  Deklinaüonsformen 
ßounXuq  ßaadtjq.  JSoyoxXrjq  aus  Sotpoxlitiq,  darum  2o(poxXiovqi  zeigt«* 
Mannigfaltigkeit  der  Augmentation  tlj(Of,  tlXor  neben  ^»ruf,  ifiac» 
die  Nichfaugineufatioo  der  mit  ei-  anlangenden  neben  den  mit  cu~  an- 
fangenden Verba,  die  Bemerkung  der  Grammatiker  über  ßoülu, 
6ln  neben  der  sonstigen  Form  auf  -17,  der  jetzt  geltend  gemach» 
Unterschied  zwischen  der  Indikativendung  der  2.  Pers.  Pas«    auf  -* 
und  der  Konjunktivendung  auf  -»/  (dieser  Koniraktionsvokal  se)h»i 
aus  -feu  entstanden,  zeigt  deutlich,  wie  nahe  sich  t  und  a  stehen  ust 
wie  sie  sich  innig  verschmelzen,  wahrend  das  i  ungefügig  ist  tu« 
seinen  Platz  behauptet;  daher  denn  such  aus  tu'*«*  Tt«/c»,  aus  ™«/« 
%*ixn  und  ebenso  aus  lufta  it'w  wird) — ,  das  zeigen  ferner  Forums 
wie  t]fitt>  lifjitv  elfin-,  &tjre  &tite  und  viele  ähnliche  der  Konjugal** 
auf  -fjt.   Dafs  ferner  auch  ei  anders  als  o*  geklungen  hat,  »eigen  Far- 
men wie  n&rfvio  tiOotrrn,  d<pitt<r&t  dy  ioio&e,  cuptlrio  ci.rf.Oir*  o.  D*r 
das  oi  dem  w  sehr  nahe  lautete,  beweisen  Formen  wie  do«V  »*Nn 
fyijv,  dXoiy  d).(ät}i;  daneben  die  attische  2.  Deklination.    Und  waras 
endlich  wenn  das  tj  ein  Doppel-*  bezeichnen  und  lauten  sollte,  waros 
noch  heute  nivw,  tuit*»,  'i#Y»  und  tausend  andere  Wörter  und  nka 
vielmehr  7t^»'w,  nqnrw,  »»p  und  alles  Uebrige  demgemäß»  mit  ^  gf 
schrieben  und  mit  *  gesprochen?    Die  Abwandlung  ferner  der  VoU» 
in  den  Tempusformen  mttfs  doch  zunächst  dem  Ohre  gelten,  und  darss 
rnufs  der  Stammvokal  in  Xrinm  Xt'Xomci  fkmor  itti&m  ninoi&a.  in***» 
fitl»  nothwendig  verschieden  geklungen  haben.  Denn  wozu  sonst  dtf 
Erobarras  an  Vokalformen?    Das  et  ist  dem  *  ebenso  befreundet  «» 
dem  f,  denn  es  ist  ja  aus  beiden  entstanden;  und  deshalb  ist  es  ebensi 
die  Verlängerung  von  *-  wie  von  '-Stammen:  also  mir*  *****  «rn^ 
antow  neben  Xtlnm  iXinov  und  neben  oixttiom  oLxitpm  o/xtiomÄv 
dyyiXXtu  rtyynXa.    Wie  nahe  ferner  das  rj  dem  a  steht,  das  n>eigei 
nufser  den  obenangefahrten  Beispielen  zur  Genüge  die  Verba  a\uf 
Fut.*>«  neben  denen  auf  dm  Fut.  a<x«  u.  &oo>-,  ebenso  wie  die  Vertu 
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auf  l*  Fut.  »)<rw  neben  denen  nuf      Kot.  &rw  die  Zusammengehörig- 
keit  den  r  und  »/  eben  so  gut  erweisen  wie  die  des  o  und  «  in  den 
Verben  auf  du  Fw.  *><rw.    Man  denke  ferner  an  Xapßärta  tüfjtra  W«- 
l^or,  layxäru  ifilt;/a  tta*or  Ii. e.  w.  —  Mit  dem  Angeführten  wollte  Ref. 
das  schon  oft  Bewiesene  beslflrken,  dafs  die  Vokale  «  n  t\  o«  ihre  be- 
sondere Eigenfhilmlichkeit  bewahrten  und  nieht  einen  oder  einen  nickt 
unter  scheid  baren  Laut  bezeichneten    Die  verschiedenen  i-Lautv.eichen 
des  Itazisinus  sind  in  der  That  nicht  nulerscheidhar.    Denn  was  der 
Verf.  in  der  peroral iu  p.  174  beschreibt:  Uli  tuni  /,  t/uot  memorati- 
mu9,  1  tenuittimum ,  H  longum,  n  longum  sunu  quoque  f  mixtum,  v 
argtttum  et  $ibilumt  o«  crattitm  et  rotundum  >  i  tunt  —  das  hat  der 
Ref.,  wie  es  ihm  in  dieser  Fassung  etwas  unverständlich  ist,,  so  In 
der  Prnxis  (denn  der  Verf.  ist  sein  lieber  Schüler  gewesen),  niemals 
heraushören  können,  wohl  weil  er  für  den  Itasismus  bootische  oder 
thracische  Obren  hat.   Wie  aber  der  Diphthong  n  geklungen  hat,  das 
zeigt  wohl  am  besten  jenes  Liedchen  des  die  Friedensgöttin  au»  der 
Tiefe  heraufziehenden  Griechenchores   sie  rufen  einmuthig  c*  rm,  nicht 
o  ia,  sondern  o  eiat  weder  tu  la  noch  u>  rta  noch  w  o»a,  sondern  w  a«, 
das  bald  wio  o  eia  bald  wie  0  eja  geklungen  haben  mag:  denn  das 
kommt  den  Menschen,  das  ialuv  den  Langohren  kii,  und  noch 
heutiges  Tages  wird  man  die  an  schwerer  Last  ziehenden  Schi  (Ter 
oder  Arbeiter  niemals  in  s-Lniitcn  sich  Ermunterung  und  Takt  -zuru- 
fen hören,  snndern  in  der  Hegel  in  den  dunkeln  o-  und  u-  oder  io 
den  bequemeren  e-Lattten,  wie  sie  namentlich  die  Steindainmer  hören 
lassen;  das  s  erfordert  zu  viel  Anstrengung  der  Slimmorgnne.  End- 
lich wollen  wir  noch  kurz  der  Diphthongen  cu,  01 ,  av,  «i<  erwähnen. 
Nie  sind,  wie  es  auch  ihr  Name  sagt,  Doppelvokale,  die  zu  einem 
Selbstlaut  verbunden  sind.   Daraus  folgt,  daß»  sie  säramtlich  ihre  vo- 
kalische  Natur  bewahren  müssen.    Und  so  haben  es  auch  die  alten 
griechischen  Grammatiker  gelehrt ,  dafs  man  schreiben  müsse  aiqiv 
ntxrK  tvnnr  avir»;.    Gegen  die  Aussprache  nun  des  «*  als  «  ist  nicht 
viel  einzuwenden,  und  sie  ist  auch  von  Etnzisteu  adoptirt  und  wird 
in  vielen  Schulen  gelehrt;  auch  gegen  die  Aussprache  des  01  als  0 
wurde  nichts  7.11  sagen  sein,  denn  auch  sie  hat  die  Lateinische  Schrei- 
bung Griechischer  Wörter,  welche  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
lateinischen  Sprachidiom,  sofern  es  sich  in  Flexion  uud  Formation  mit 
dem  Griechischen  vergleichen  Ififsf:  —  aber  diese  Aussprache  des  o» 
als  b  hat  sich  unseres  Wissens  hei  uns  noch  nicht  eingebürgert.  Dies 
thut  indefs  dem  Erlernen  der  griechischen  Sprache  (und  darauf  kommt 
es  ja  wesentlich  und  stierst  an)  keinen  Eintrag.    Dafs  aber  endlich 
die  Diphthongen  av  und  m  wie  das  lateinische  au  uud  euy  nicht  wie 
af  und  ef  geklungen  haben,  das  scheint  mir  trotz  der  Bemühungen 
des  Verfassers  (p.  76  fgg.,  p.  I6ä  fgg.)  aus  zweierlei  Grfrttdeu  klar  und 
unwiderleglich  zu  sein.    Erstlich  aus  dem  konstanten  Gebrauch  der 
entsprechenden  Diphthongen  au  und  eu  iu  griechisch-lateinischen  Wör- 
tern, zweitens  aus  der  griechischen  Acceulualion  und  aus  dem  Begriff 
des  Wortes  Diphthong  überhaupt.   ai>  und  n>  wie  «/und  ef  ausspre- 
chen, helfst  die  Natur  eines  Diphthongen  vernichten  und  statt  dessen 
eine  Verbindung  von  Vokal  und  Konsonanten  setzen    Mag  immerhin 
das  i'  eine  Doppelnatur  haben  und  zum  Theil  die  Stelle  des  verschol- 
lenen Digamma  ersetzen,  in  seiner  diphthongischen  Verbindung  mit  a 
t  o  ist  es  nnr  Vokal.    So  haben  es  die  Alten  angesehen  und  darum 
*vqo<;  avoq  ovroq  accentuirt.    Wird  aber  diese  diphthongische  Ver- 
schmelzung aufgehoben,  so  muff*  die  Accenluatioti  zugleich  schwinden 
und  fVQoq  =  iftio«  oder  VfQoq,  at  o,  ot-roi,  accentuirt  werden;  denn  ein 
Konsonant  kann  keinen  Cirkumfkx  haben,  ein  konsonantischer  Vokal 
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oder  vofcaliseher  Konsonant  als  Bestandteil  eines  Diphthongen  int  ein 
Nonsens. 

Ueber  die  dritte  Art  der  Beweismittel,  die  Römische  Schreibung 
Griechischer  und  die  Griechische  Schreibung  Römischer  Namen,  kön- 
nen wir  kurz,  hinweggehen;  denn  die  Beispiele  sind  fleifalg  gesammelt 
und  bedflrfen  nicht  der  Vermehrung.  Wir  sind  den  Griechen  wie  den 
Römern  tu  Dank  verpflichtet,  dafs  nie  uns,  wenn  auch  meint  nicht 
geflissentlich,  nur  gelegentlich,  in  den  Stand  gesetzt  haben,  ein  Vt- 
theil  über  die  Aussprache  des  Altgriechiscben  zu  gewiuneu.  Und  dafs 
wir  ans  nicht  irren,  wenn  wir  am  Ktazisinus  festhalten*  dafür  strei- 
ten selbst  Dichter,  wie  Juvena),  Persius  und  Martini.  —  freUicn,  die 
Wandelbnrkeit  der  Aussprache  ist  so  natürlich,  dnie  auch  der  Itsxis- 
mus  sein  Recht  hat,  weil  er  folgerichtig  und  allmählich  aus  dem  K»a- 
zismus  entstanden  ist  und  ihn  verdrängt  hat.  Am  besten  und  ausführ- 
lichsten handelt  über  die  verschiedenen  Phasen  der  Aussprache  die 
Schrift  von  G.  SeyrTnrth:  de  $oni$  Uterarum  Grmecarum  n.3J9fgg 

Wir  eilen  »um  Senium,  r,ur  vierten  Art  der  Beweisstellen,  den 
griechischen  Cnlembonrga.  Der  Verf.  legt  einiges  Gewicht  auf  die 
Wort-  und  Silbenspiele,  um  daraus  Schlüsse  auf  die  Aussprache  an 
machen.  Die  von  ihm  angeführten,  schon  anderswoher  bekaooteo  «»er- 
gehe ich.  Der  Schlufs,  der  daraus  genügen,  bleibt  immer  unsicher, 
weil  es  hei  Wortspielen  niemals  auf  Congruen*  der  Laute,  nonAevw 
nttf  leicht  erkennbare  Aehnlichkeit  ankommt  80  sind  namenlRch  hei 
Aristophanes,  der  für  diese  Art  von  Beweismitteln  die  HniipiqueMe  tat, 
die  meisten  Wortspiele  parechetischer,  andere  auch  paronomastischer 
Natur.  In  den  Acharnern  sagt  der  Megarer  in  seinem  Patuis  dt<x*»*- 
taptq,  oder  vielmehr  dutmräftt^  denn  so  mufs  wohl  geschrieben  wer- 
den, und  Dikaiopolis  versteht  Staniro^tr  und  lacht  ihn  nun.  Khenda- 
aelbat  v.  1022  stehen  ßöt  —  Bornum  —  ßoliioic,  ein  Wortspiel,  was 
uns  nicht  berechtigt,  einen  Schlufs  auf  die  Aussprache  den  o«  zu  ma- 
chen. Vcrgl.  v.  1122  xdXißarzas  —  v^anro;,  V.  1144  ^no/örmtor  — 
tt<odvMvert  v.  1219  axoxoihni  —  o»n%oß$rU<>.  Dergleichen  Wortepielt 
siod  überall  häufig;  ich  will  nur  noch  einige  kurz  anführen:  Equit. 
432  alXävzaq  —  idlarta}  V.  657  ßovkif  —  ßnliro^t  v-  1057  Italic  uro 
• —  /Iocmto;  v.  1159  ni'Xoio  —  at'iAot'c;  v.  1199  layma  —  ^ax«r«<; 
Ntib.  v.  23  xormaxiav  —  &»o]in;  v.  503  Xa^tqmr  —  /rioi  rur;  v.  699 
nöqtat  —  Koqir&tot;  Vesp.  v.  616  ohnr  —  öror  —  «Mvorj  r.  772  iQe 
—  f\l*äan  —  jjXior.  Doch  genug  davon!  Man  sieht,  dafs  daa  Wort- 
spiel in  der  Regel  bestimmte  einzelne  Laute,  besonders  Konsonanten, 
parallelisirt.  Pnx  v.  930  oY  helfet  ionisch  «7,  und  es  wird  darauf  ge- 
antwortet, als  ob  fn  gesagt  und  gemeint  sei.  Ran.  v.  9/0  JClrq  — 
Krlo«  Hegt  der  Wortwitz  in  dem  X  und  K;  Plnt,  v.  435  sampU*  - 
*n  ia  In  den  Silben  *e  und  m ;  Run.  v.  1473  yiiexvlov  —  ataxurror  ia 
«to/-;  n.  s.  w.  Aua  den  angeführten  Beispielen,  deren  Zahl  um  das 
20fache  vermehrt  werden  kfinnte,  ersieht  man  leicht  den  Kern  aller 
Calembourgs.  Es  sind  Anklänge  einzelner  Laute,  die  aicu  willkuhr- 
Heb  respondiren  und  wenig  beitragen  für  die  Feststellung;  der  Aus- 
sprache. Daher  nnch  die  scheinbar  wichtigen  Stellen  Pat  v.  925  fgg. 
ßnt  —  ßnij&rXr;  t'rt  —  i'i;!«'«,  well  sie  unmittelbar  mit  dem  obge nann- 
ten M  zusammenstehen,  nur  beweisen,  dafs  auf  ßn-  und  1*-  der  Kern 
des  Wortwitzes  ruht.  So  konnten  auch  die  Schauspieler  an  a~eeia> 
neter  Stelle  dreist  toxtior«;  für  tmipcoxoq  sagen:  das  Publikum  bdrte 
das  eine  und  verstand  das  andere  gans  nach  seinem  Gefallen. 

Hiermit  sei  es  genug,  und  Ref.  lat  der  Ansicht,  dafs  die  Aus- 
sprache des  cu  uls  ä,  des  ot  als  0,  des  &  als  thy  des  Z  als  dt  hin- 
reicht, um  alle  Zweideutigkeiten  der  Pronuntiation  zu  vermeiden  und 
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zu  beseitigen,  dafo  ea  aber  im  Uebrigeo  beim  woblbewlartei  EUuU- 
iQiis  verbleiben  muCs.  Wieviel  schöner  der  Etaziamus  nir  uoeer  Ohr 
klingt,  da»  »eigt  una  ein  homerischer  Vera: 

i 

1  den  der  blinde  fiäoger  von  China  schwer  lieh  Im  Itaxismus  gesungen 
'  hat  oder  schwerlich  in  dieser  Form  gedichtet  haben  würde,  wenn  er 
1  ihn  im  Ifaxissiua  hfttte  singen  müssen.  Wir  scheiden  von  dem  jua- 
'  gen  Verfasser  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dafs  sein  wohlgeioeiotes 
1   und  patriotisches  Streben  ihn  dahin  führen  möge,  für  sein,  einer 

neuen,  schöneren  Zukunft  entgegengehendes  Vaterland  eine  Zierde 

xu  werden. 

Berlin.  J.  Richter. 

■ 

111. 

!  Lange,  Rom.  Alterthümer.  Erster  Band.  Zweite 
■    Auflage.  Berlin,  Weidmann,  1863.  XII  u.  775  S.  8. 

Ueber  das  Verhält  nifs  dieser  zweiten  zu  der  ersten  Auflage 
1  <fes  Buches  hat  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  p.  XI  ausgespro- 
chen. Die  Veränderungen  betreffen  Einzelheilen  der  Form  und 
|  des  Inhalts,  die  Zusätze,  deren  bedeutendster  der  über  die  Iran- 
i  sitio  ad  plebem  p.  122  ff.  sein  möchte,  enthalten  theils  weitere 
Ausführungen  der  in  der  ersten  Auflage  vorgetragenen  Lehren, 
tkeila  sind  sie  durch  Berücksichtigung  der  mittlerweile  erschiene- 
nen einschlagenden  Litt  erat  ur  entstanden.  Jene  wie  diese  kön- 
nen fast  durchweg  aU  Verbesserungen  betrachtet  werden.  So 
wenn  p.  125  wenigstens  die  Möglichkeit  zugestanden  wird,  es  sei 
die  arrogatio  allgemein  zugänglich  für  die  Plebejer  gemacht  wor- 
den, so  die  Beseitigung  der  actio  herciscundae  familiae  p.  190 
als  Beweis  für  die  ursprungliche  Untheilbarkeil  der  Hinterlassen- 
schaft, so  die  bei  weitem  wahrscheinlichere  Berechnung  der  Be- 
völkerung zur  Zeit  des  Servius  p.  413,  durch  welche  z.  B.  die 
Zahl  der  männlichen  Individuen  Ober  17  Jahr  von  41,735  (erste 
Aufl.  p.  352)  auf  25.500  reducirt  wird.  Dagegen  ist  der  Verf.  in 
allen  wesentlichen  Punkten  bei  den  in  der  ersten  Auflage  vorge- 
tragenen Ansichten  geblieben.  Beibehalten  ist  die  eigenthömliche 
Verbindung  systematischer  und  historischer  Darstellung,  beibe- 
halten die  Lehre  von  der  Entstehung  des  römischen  Staates,  na- 
mentlich von  der  Entstehung  der  Clientel  aus  der  Servitut  pri- 
r>atar  festgehalten  endlich  an  der  wesentlichen  Verschiedenheit 
der  Clienten  und  Plebejer.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  das,  was 
ich  in  meiner  Recension  der  ersten  Auflage  gegen  diese  Punkte 
bemerkt  habe,  hier  zu  wiederholen.  Dagegen  möchte  ich  einen 
dort  nicht  berührten  Punkt,  betreffend  die  Verlheilung  der  römi- 
schen Börger  auf  die  servianischen  Klassen,  hier  zur  Sprache 
bringen.  Das  Zah len verhält nifs  der  auf  die  einzelneu  Klassen  kom- 
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menden  Centtirien  entspricht  unstreitig,  sagt  L.  p.  409.  dem  wirk- 
liehen  Vcrhältnifs  der  in  die  5  Klassen  vertheilten  ßevölkeronf. 
dergestalt  dafs  in  der  ersten  Klasse  -j^,  in  der  zweiten,  drillen 
and  vierten  je  T*T,  in  der  fünften  aber  -jV  der  gesammten  in  dm 
Klassen  befindlichen  Zahl  der  rumischen  Hurger  waren.  Zum  IJe- 
weise  hierfür  beruft  sieh  L.  erstens  auf  den  mililairisclien  Zweck 
der  ganzen  Einrichtung  und  die  unbezweifelte  Thatsache  der  all- 
gemeinen Dienstpflicht,  zweitens  darauf,  dafs  die  rcflexiousWe 
Darstellung  des  Livius  dieser  Auffassung  der  Sache  nicht  wider- 
spreche.    Ich  kann  zunächst  das  letztere  nicht  zngeben.  Dean 
wenn  Livius,  nachdem  er  die  mililairisclien  Lasten  der  eimelnen 
Klassen  besprochen  hat,  fortfährt:  Deinde  est  honos  addihn:  non 
enim  viritim  suffragiutn  eadem  ri  eodemqve  jure  promiscue  omnibns 
datum  est,  sed  gradus  facti,  vt  neque  exclusvs  quisquam  snffra- 
gio  tider etur  (ganz  denselben  Ausdruck  gebraucht  Cicero)  et  tu 
omnis  penes  primores  civitatis  esset,  so  gieht  er  doch  damit  un- 
zweideutig zu  verstehen,  dafs  das  vStimmrecht  jeder  höheren  Khase 
besser  war  als  das  der  niederen,  während  nach  Lange's  Au/7a<- 
sung  p.  417  lediglich  die  erste  Klasse  durch  die  Hinzolügung  der 
18  zu  ihr  gehörigen  Rillercenlurien  einen  derartigen  nic\\t  trade 
bedeutenden  Vorzug  halte,  im  Uebrigen  aber  eine  Abstufung  narY* 
dem  Vermögen  in  dieser  Hinsicht  uberall  nicht  staltfand  und  so- 
mit die  Ahslimmuiig%nach  Cenlurien  kein  wescnllicb  andres  Re- 
sultat ergeben  konnte  als  die  nach  Köpfen.    Bezeugt  demnach 
Livius  übereinstimmend  mit  allen  andern  Nachrichten  den  timo- 
kratischen  Charakter  der  servianischen  Reform,  die  Abstufung 
nicht  nur  der  Pflichten,  sondern  auch  der  Rechte  nach  dem  Ver- 
mögen, so  scheinen  mir  auch  die  inneren  Gründe  nicht  triOic 
genug,  um  dieser  übereinstimmenden  Ueherlieferung  den  Glauben 
zu  versagen.  Wenn  nämlich  Dionysius  berichtet,  dafs  die  Burter 
erster  Klasse  in  stärkerem  Verhältnisse  zum  Kriegsdienste  heran- 
gezogen seien  als  die  der  zweiten  u.  s.  w.,  so  cnlsprichl ,  dünkt 
mich,  eine  solche  Einrichtung,  wonach  das  gröfscre  Vermögen 
nicht  blofs  zu  schwererem  und  kostspieligerem,  sondern  aneh  zu 
häutigerem  Kriegsdienste  verpflichtete,  durchaus  dem  t im o kr» fi- 
schen Charakter  der  ganzen  Reform,  und  eine  Bestimmung,  wel- 
che den  Consul  anwies,  hei  der  jedesmaligen  Aushebung  einen 
stärkeren  Proceulsatz  von  Bürgern  erster  Klasse  als  von  Börseni 
zweiter,  dritter  etc.  Klasse  in  die  Liste  zu  schreiben,  hob  da* 
Princip  allgemeiner  Dienstpflicht  keineswegs  auf.  Dienstpflichtig 
war  jeder  Bürger,  der  ärmere  kam  nur  seltner  zum  activen  Dient* 
heran  als  der  reichere.    Will  man  aber  zu  ergründen  versuehrp. 
warum  die  Ccnturien  der  einzelnen  Klassen  grade  in  diesem  no- 
merischen  Vcrhältnifs  von  £(),  20,  20,  20,  30  zu  einander  gestan- 
den, so  scheint  mir  immerhin  das  wahrscheinlichste,  dafs  jeJt 
Ccnturie  ein  gleiches  Ackeimafs  repräsent irte,  und  dafs  Servi«* 
deshalb  der  ersten  Klasse  80  uud  der  zweiten  20  Cenlurien  u.  s.  w. 
zum  Heere  zu  stellen  aufgab,  weil  der  Gesammibesitz  der  Bürger 
crsler  Klasse  sich  zu  dem  der  Bürger  zweiter  Klasse  wie  H  :  2 
verhielt  u.  s.  w.    Ist  di&se  Annahme  richtig,  und  reduciren  wir 
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nun  mit  Lange  die  überlieferten  Ccnsussummen  auf  die  entspre- 
chenden Ackermafse  von  20,  15,  10,  5.  2  (oder  2j)  Jngcra:  so 
ergeben  sich  folgende  Verhältnisse:  Derselbe  Bodenraum,  der  3 
Guter  erster  Klasse  enthielt,  reichte  aus  für  4  zweiter,  für  6  drit- 
ter, für  12  vierter,  für  30  (24)  fünfter  Klasse.    Combinirt  man 
diese  Verhälfnifsznhlrn  3,  4,  6,  12,  30  (24)  mit  denen,  welche 
das  Verhfillnifs  der  Heerescent uricu  in  den  einzelnen  Klassen  be- 
zeichnen, 8,  2,  2,  2,  3,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Gcsammlmassc 
der  Dienstpflichtigen  sich  in  folgendem  Verhfiltnifs  auf  die  Klas- 
sen vertheilte  24,  S,  12,  24,  90  (72),  und  weiter,  dafs,  wenn  z.  B. 
aus  der  ersten  Klasse  j  der  Dienstpflichtigen  ausgehoben  wurde, 
aus  der  zweiten  nur  ^,  aus  der  drillen       aus  der  vierten  X'T, 
aus  der  fünften  -fc  (-fc)  dienten,  oder  wenn  im  Sufserslen  Falle 
alle  Wehrhaften  erster  Klasse  zu  den  Waffen  gerufen  wurden,  aus 
den  andern  Klassen  resp.  und  -jL  (±)  aufgeboten  wurden. 

Ich  habe  uberall  hei  der  fünften  Klasse  die  Zahl  in  Klammern 
beigefugt,  welche  der  Angabc  des  Dionysius,  der  Ccnsus  dieser 
Klasse  hahe  12|  Minen  =  12500  Asses  betragen,  entspricht,  und 
balte  es  für  bedenklich,  diese  Zahl,  welche  zu  dem  übrigen 
Schema  offenbar  sehr  gut  pafst,  lediglich  aus  dem  («runde  für 
falsch  zu  erklären,  weil  „in  Jugcrcn  kein  andres  ungebrochenes 
Zahtenverhällnif8  zwischen  der  fünften  und  vierten  Klasse  näher 
liegt,  als  das  von  zwei  zu  fünf"  (p.  428).  Dafs  ich  übrigens  die 
oben  vorgetragene  Ansicht  lediglich  als  einen  Versuch,  die  über- 
lieferten Zahlen  zu  erklären,  betrachte,  brauche  ich  wohl  kaum 
hinzuzufügen. 

Stargard.  Nicmcycr. 


IV. 

H.  W.  Stoll,  Die  Sagen  des  classischen  Alterthums. 
Leipzig  1862.  Zwei  Theile  mit  90  Abbildungen. 
2  Thlr.  15  Sgr.  n. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Einleitung  zur  Characteristik  des  Buchs: 
„Die  hier  dargebotene  Sammlung  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
ihre  Darstellungen  möglichst  eng  sieh  an  die  alte  Ueberlieferung 
anschliefsen  zu  lassen  und  den  Geist  des  Alterthums,  wie  er  in 
den  vorliegenden  Dichterwerken  lebt,  wiederzugeben,  mehr  als 
dies  in  den  bisherigen  Bearbeitungen  ähnlicher  Art  geschehen  ist. 
Daher  hat  sich  der  Verf.  auch  namentlich  gebötet,  die  Sagen 
nach  modernen  Begriffen  zu  verändern  und  antike  Bearbeitungen 
derselben  Sage  in  verschiedener  Form  und  nach  verschiedenen 
Ideen  mit  einander  zu  vermischen,  ein  Fehler,  der  nicht  immer 
vermieden  worden  ist.  In  dem  letzteren  Falle  schien  es  besser, 
dieselbe  Sage  nach  den  verschiedenen  Bearbeitungen  nebeneinan- 
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der  zu  stellen,  wie  t.  B.  in  der  Prom  cl  heus-vSage.    Wo  die  Sap 
noch  vollständig  in  einem  dichterischen  Werke  vorhanden  ist,  ä 
ist  die  benutzte  Quelle  vor  der  Erzählung  angeführt,  damit  de 
Leser  «ich  die  Verschiedenheit  in  Ton  und  Haltung  der  einzelan 
Sagen  erklären  kann;  denn  es  ist  ein  grofser  Unterschied  d*r 
Darstellung  und  der  Auffassung  zwischen  den  allen  Epikern,  wie 
Horner  und  Hesiod,  und  den  Jahrhnnderle  vo»  ilinen  enlferntea 
Tragikern  Athens,  zwischen  einem  Pindar  und  dem  Römer  CHid. 
Diejenigen  Abschnitte,  bei  welchen  solche  Ausführungen  fehl«, 
sind  nach  prosaischen  Mytheusch  reibern  erzählt,  oder  wurde»  ao> 
verschiedenen  Bruchstücken  zusammengesetzt,  wobei  auch  hier 
und  4a  noch  vorhandene  Bildwerke  des  Altert  Ii  ums  au&elfaQ 
mufsten.  Im  Allgemeinen  sind  die  Formen  der  Sage  gewählt,  wie 
sie  in  der  besseren,  älteren  Zeit  in  dem  Bewußtsein  de»  Volke* 
lebendig  waren."  ....    Der  erste  Band  zerfallt  dann  im  $  Kö- 
cher.   Das  I.  umfafst  Prometheus  nach  Uesiod  und  dann  nach 
Aeschylos,  die  Menschenalter  nach  Hesiod  und  daun  nach  Ovid. 
ferner  die  grofse  Fluth,  Phsethon  und  die  Phaelbon/K/en  (lielia- 
den,  Jo,  Danaos  und  die  Danaiden,  Pcrseus,  Sis\plio*  und  SaJ- 
moneus.  ßelierophontes;  das  II.  stellt  dar:  Europa.,  Haimos,  Ak- 
taion,  Pentbeus,  Jon,  Prokris  und  Kepbalos,  Daedalut,  K"\*W<*. 
Tantalos  und  Pelops,  Zethos  und  Araphiou,  Niobe,  Aedon, 
Dioscuren  und  Aphareiden,  Orpheus  und  Eurydike;  III.  Herakles*, 
IV.  Theseus  und  Meleagros;  V.  die  Argonauten;  VI.  Oedipus  und 
die  thebamschen  Kriege;  VII.  Metamorphosen  (bis  auf  die  des 
Ampelos)  nach  Ovid;  VIII.  Amor  und  Psyche  (nach  Apulejut). 
Der  zweite  Band  enthält  6  Bücher.    Das  I.  stellt  die  Ereignisse 
des  trojanischen  Krieges  vor  der  Utas  dar;  das  II.  den  Zorn  de» 
Achilleus;  das  III.  die  Ereignisse  des  trojanischen  Krieges  nach 
der  llias;  IV.  das  Haus  der  Atriden;  V.  uie  Heimkehr  des  Odyt- 
seus;  VI.  die  Auswanderung  des  Aeneas. 

Das  Ganze  ist  eine  fleifsige  und  saubere  Arbeit  des  dore/» 
seine  griechische  Mythologie  auf  diesem  Gebiete  schon  rühmlich 
bekannten  Verfassers  und  ist  wegen  seines  Inhalts  und  der  zahl- 
reichen, geschmackvoll  ausgewählten  Abbildungen  den  Schulen 
der  oberen  Gymnasialklassen  bestens  zu  empfehlen.  Audi  in  ao- 
deren  Kreisen,  wo  man  sich  filr  antike  Poesie  und  Kunst  inter 
essirt,  ist  es  zur  Orient irung  auf  diesem  Gebiete  recht  geeignet, 
nur  würden  wir  bei  einer  neuen  Auflage  zur  leichteren  Benutz unf 
in  dieser  Hinsicht  vorschlagen,  entweder  dem  Ganzen  ein  Regi- 
ster hinzuzufügen,  wo  die  auf  den  Bildwerken  vorkommendes 
Hauptpersonen  durch  irgend  welche  Bezeichnung  kenntlich  ge- 
macht wurden,  oder  wenigstens  jedem  Theile  die  Namen  der 
letzteren  ,, alphabetisch "  geordnet  beizugeben,  damit  der  Leser 
nicht  erst  aus  dem  allgemeinen  Inhaltsverzeichnis»  und  den  Er- 
klärungen der  Abbildungen  sich  zu  orientiren  brauche,  ob  und 
wo  er  ein  Bild  linde.  —  Was  die  Darstellung  der  Sagen  selbst 
anbetrifft,  so  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  doch  der  Verf.  den  alten  Diestern 
gegenüber  nach  unserer  Ansicht  freier  hätte  hinstellen  müssen. 
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Es  ist  z.  B.  ein  grofser  Unterschied,  eine  Sage  nach  Ovid  erzäh- 
len, oder  eigentlich  nur  eine  Uebcrsetzung  des  Ovid  „in  Prosa46 
geben,  welche  sieb  dann  in  dieser  Form  mit  den  vielen  directen 
Heden  and  den  subjeefiven  Ausmalungen  des  Dichters  bier,  wo 
es  nur  auf  die  Sage  ankommt,  für  unser  ästhetisches  Gefühl  etwas 
steif  ausnimmt.  Derartiges  hätte  nach  unserer  Meinung  mehr  ver- 
wischt werden  müssen.  So  würden  wir  z.  B.  in  der  Phaethon- 
1   Sage  das  ovidisebe  Bild  von  der  „die  Arme  flehend  in  die  Höhe 
«treckenden  Tel  Ins"  gern  bier  beseitigt  gesehen  haben,  zumal  ein 
1    Laie  erst  anderweitig  her  lernen  mufs,  was  überhaupt,  mit  der 
Teil us  gemeint  ist.  Aus  diesem  Uebersetzongsstandpunkt  stammen 
anderseits  auch  öfter  im  Stil  vorkommende  Unebenheiten  und 
Unverständtichkeiten.  Was  soll  der  Leaer  sieb  z.  B.  zunächst  bei 
„gefallsüchtigen  Sorgen44  der  Pandora  denken,  während  „Gefall- 
sucht44 ein  einfacher  und  nicht  verwirrender  Ausdruck  an  jener 
Stelle  gewesen  wäre.    Ebenso  störend  wird  es  im  II.  Bande  in 
den  homerischen  Schilderungen,  wenn  die  Götteruatnen  gemäfs 
dem  griechischen  Text  durch  Beinamen  ersetzt  werden.  „Darauf 
sprach  der  Ferntreffer44  klingt  uns  unnatürlich  und  unschön,  wäh- 
rend dem  Griechen  die  betreffende  Bezeichnung  immer  etwas  von 
einem  Namen  hatte  und  dadurch  natürlich  war.    Es  ist  ebeuso, 
als  wenn  man  in  einer  Erzählung  des  Lebens  Christi  für  Jesus 
oder  Christus  wiederholt  Friedefurst  oder  dcrgl.  setzen  wollte. 
Während  so  der  Verf.  sich  im  Allgemeinen  zu  ängstlich  an  den 
antiken  Text  hält,  verschwindet  oder  schrumpft  wiederum  mit- 
unter manches  schöne  Bild  gerade  deshalb  zusammen,  weil  ge- 
i    genüber  dem  Original  im  Einzelnen  doch  Manches  nur  obenhin 
behandelt  wird  und  auch  in  solchem  Buche  nur  behandelt  wer- 
i    den  kann.  So  giebt  der  Verf.  n  292  das  schöne  lebendige  Natur- 
i    bild  aus  der  Odyssee  X.  157,  wo  man  den  Hirsch  (vom  Durste 
i    gequält)  „aus  dem  Walde  treten'4  siebt,  wie  noch  der  Jäger  sagt, 
mit  den  nüchternen  Worten  wieder  „Auf  seinem  einsamen  Rück- 
wege trieb  ihm  irgend  ein  erbarmender  Gott  einen  grofsen  Hirsch 
mit  stattlichem  Geweih  entgegen,  der  eben  aar  Quelle  ging,  um  zu 
\    trinken";  tor  d*  iyto  ixßaipofta  wird  eben  übersehen.  Doch 
das  sind  einzelne  Bemerkungen,  welche  dem  Werth  des  Ganzen 
i    keinen  Eintrag  thun.  —  Schliefslich  aber  noch  ein  Wort  über 
t    die  ganze  Anlage  des  Buchs.    So  hübsch  es  auch  ist,  so  müssen 
wir  gestehen,  dafs  wir  das  Ziel,  welches  eine  derartige  Sagen- 
|    sammlung  haben  mufs,  nämlich  eine  Darstellung  der  griechischen 
(     Sage  in  ihrer  volksthümlichen  Tradition  so  wie  in  Poesie  und 
Kunst  zu  gehen,  durch  dieses  Buch  doch  noch  nicht  für  voll- 
ständig erreicht  halten,  und  gerade  weil  der  Verf.  dazu  vorzüg- 
lich geeignet,  möchten  wir  das  Folgende  ihm  auch  für  eine  spä- 
tere II.  Auflage  zur  Erwägung  anheimgeben.  Wir  würden  näm- 
lich für  zweckmässig  erachten,  die  griechischen  Sagen  nach  den 
Lokalen  geordnet,  gemäfs  den  prosaischen  Ueberlieferungen  — 
treu  in  den  Bildern,  frei  im  Ausdruck  —  als  volkstümliche 
Grundlage  der  Tradition  voran  zu  stellen  und  die  besonderen 
Ausführungen  der  Dichter  als  indi vidualisirte  Formen  daran 
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anzuknöpfen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  Preller  schon  ratel 
nein  II.  Bande  der  griechischen  Mythologie  gel  hau.    Im  Allgem&  I 
nen  konnte  das  Letztere  dann  in  kürzerer  Skizz.it  ung  gesehener  I 
wo  ahcr  Uchersetzuugen  von  epischen  Gedichten   gegeben  wer  I 
den,  durfte  es  zweckmäßig  sein,  dieselben  zur  Vervoilstäudigns:  i 
ihres  Characters  auch  wieder  in  den  Hauptpart  im   im  metri-  \ 
sehen  Gewände  zu  geben.    Nach  Erschöpfung  der  Locatajet 
Wörden  dann  die  grofsen  hellenischen  Sagengruppen,  bs- 
ineiitlich  der  trojanische  Krieg,  gleichsam  als  allgemeinste,  vcr-  , 
menschlichste  und  der  Historie  um  Nächsten  stehende  folgen,  toc 
die  kosmogonischen  Sagen  würden  wir,  wenn  sie  nicht 
stellenweise  in  den  Lokal-Sagen  ihren  Platz  gefunden,  als  die  eat- 
wickeltsten  und  mehr  individuellen  Schöpfungen  einzelner  Sieb- 
ter an 's  Ende  stellen.    Die  Sage  des  Deucalion  gehört  z-  B.  *a- 
nächst  nach  Pythia,  die  hesiodeische  Schöpfung&geschrcnfe  aeV 
Ende.  So  würde  der  Leser  ein  umfassendes  Bild  der  gricchhthea 
Volkssage  und  der  sich  daran  schliefsenden  poctisen  iofistlcri- 
scheu  Schöpfungen  bekommen. 

Neu -Kuppin.  W.  Schwarlz, 


V. 

De  usu  syntactico  itifitritivi  Latini,  maxitne  poetico.  Dis$crt. 
inaug.  auet.  Hugo  Mergnet.  Regimont.  1863.  42  S.  8. 

Je  fühlbarer  immer  noch  das  Bedurfnifs  einer  Syntax  der  Rötu- 
selten  Dichter,  besonders  der  Epiker  ist,  um  so  erfreu  lieber  ist  «, 
einzelne  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  begrtlfsen  zu  köoeee.  P* 
vorliegende  Arbeit  liefert  einen  ganz  nützlichen  Beitrag  zu  Heer  sst- 
chen  Santax.  Es  wird  darin  angeführt,  da  Ts  der  Infinitiv  weseoiüefr 
deu  Sinn  eines  Cumplements  habe.  Die  Verba,  die  ein  solches  O»- 
plement  verlangen,  sind  entweder  persönliche  oder  unpersönliche.  Dir 
persönlichen  sind  I)  fliilfsverba,  und  zwar  a)  Verba  voluntatis,  ») 
Verba  facultatis.  Die  Art  der  Umschreibung  ist  dreifach:  persönflcs, 
unpersönlich,  attributiv.  Der  uneigentliche  Gebrauch  des  Inf  Co^i 
da  statt,  wo  er  an  Stelle  eines  Substantivs  gesetzt  wird.  I >as  Gsf 
ist  beleuchtet  durch  eine  reiche  Sammlung  von  Beispielen,  hei  desei 
vorzugsweise  Horaz  ins  Auge  gefafet  ist.  Es  sind  aber  auch  die  liie- 
ren Dichter  berücksichtigt  worden,  deren  Beispiele  in  Holtze  Sfntcii* 
pritcorum  Latinorum  usgue  ad  Ttrentium  II  p.  24  ff.  mit  gel  heilt  eist, 
so  dafs  nur  noch  Varro  satur.  Menipp.,  Lucrez  und  Catull  übrig  blei- 
ben. Doch  ist  die  Angabe  der  Beispiele  der  älteren  Dichter  keines» 
wegs  überflüssig,  vielmehr  deshalb  wichtig,  weil  sich  so  leichter  er- 
kennen Iftfst,  von  wem  der  Gebrauch  des  betreffenden  Verhums  mW 
dem  Inf.  ausgegangen  ist.  Von  den  Dichlern  der  augusteischen  usd 
späteren  rAeU  sind  noch  Tibull,  Persius,  iheilweise  Virgil,  Ovid  nsd 
Statins  herangezogen.  Demnach  ist  die  Aufgabe  des  Verfassers,  4tt 
mit  Fleifs  und  Sachkenntnifs  gearbeitet  hat,  keine  geringe  gewe*?s- 
Etwas  Vollständiges  läfst  sich  freilich  dann  erst  erreichen,  weas 
Specialarbeiten  die  Scheidung  in  dem  Sprachgebrauch  der  einzelnes 
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Schriftsteller  herbeigeführt  haben  werden.    Was  die  ans  Horaz  und 
Virgil  beigebrachten  {Stellen  betrifft,  so  ist  die  Sammlung  nicht  er- 
schöpfend; aus  Virgil  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Beispiele  nur  aus 
den  Bucolischen  Gedichlpn  und  den  3  ersten  Büchern  der  Aeneis  ge- 
zugen  sind.  Aufserdem  machen  einige  Druckfehler,  die  jedoch  bei  der 
Hftufuog  von  Stellen  entschuldigt  werden  könnten,  den  Gebrauch  un- 
sicher.   Für  den  freiereu  Gebrauch  des  Inf.  bei  Virgil  darf  auf  Opitz 
Qu4te*tione§  Plinianae,  Naurah.  Progr.  1861  p.  2 — 7  verwiesen  werden, 
wo  faat  alle  Stellen  der  Aeneis  angegeben  sind.  Für  Horn?*  wäre  die 
möglichste  Vollständigkeit  wilnschenswerth  gewesen    Es  fehlt  aber 
manche  Stelle,  so  bei  amo,  opto,  praefero,  aveo,  gettio,  rwro,  quaero, 
lendo,  enitor,  laboro,  proper o,  $perno,  eontemno,  metuo  (hier  ist  od. 
III,  19,  16  kii  streichen),  limeo,  umitto,  relinquo,  valeo  (hier  ist  ep. 
II,  I,  200  eu  streichen,  da  au  dieser  Stelle  das  auch  bei  Virg.  Aen. 
VII,  757  mit  dem  Inf.  verbnndeoe  ecafeo  steht),  scio,  netcio,  permitto, 
do,  horior,  ago  (od.  I,  2,  7),  contentui,  paratus,  timidus,  doctut,  «e- 
«ctus,  euetut,  dignut,  celer,  fortit,  ett,  prodett.  Sodann  war  auch  wohl 
gaudeo,  renideo,  das  häufige  memini,  non  magni  pendo,  centeo  —  tun- 
deo  (ep.  I,  2,  9),  fingo  =  imtiiuo  (ep.  I,  2,  64),  S.  37  auch  wohl 
conjuratui  (od.  I,  15,  7.  Virg.  Georg.  I,  280),  meritu»  (sat.  1,  3,  120), 
verax  (carm.  saec.  25),  minor  (sat.  II,  3,  313),  ulilit  (ep.  II,  3,  204), 
aauetuM  (sat.  II,  2,  II),  auctoratu$  (sat.  II,  7,  59),  damnatu»  (sat.  II, 
3,  86),  inttitutut  (od.  III,  8,  11),  vocalu$  (od.  II,  18,  40),  addictui 
(ep.  I,  I,  14)  aufzunehmen,  die  säromtlich  den  freieren  Gebrauch  des 
Inf.  bei  Horaz  bekunden.    Virgil  ist  in  dem  Gebrauch  der  Adjectiva 
mit  dem  Inf.  viel  vorsichtiger;  er  hat  diesen  Gracismus  nur  bei  aci- 
duM  (Aen.  XII,  290),  bonut,certu$  (Aen.  IV,  564),  dignut,  felix  (Georg. 
I,  284),  netciu»,  obnixut  (Georg.  IV,  84),  par,  periiiu,  $egni$  und  bei 
einigen  Comparativen:  Aen.  VI,  49.  164.  IX,  772.  XII,  639.  Dasselbe 
lfifot  sich  vom  Gebrauch  der  Verba  mit  dem  lof.  oicht  sagen;  hier 
haben  sich  beide  Dichter  manche  Neuerung  erlaubt:  so  verbindet  Ho- 
raz praefero,  iumo,  furo  (vgl.  »aevio  Ov.  Met.  I,  200),  flagito,  urgeo, 
differo,  aufero,  interpelfo,  Virgil  ab$i»to,  imequor,  mutio  u.  a.  mit  dem 
Inf.  Eine  Vergleicht! ng  des  Sprachgebrauchs  beider  Dichter  lehrt  e.  B., 
dafs  Virgil  die  bei  Horaz  häufigen  amo,  aveo,  gettio,  laboro  ganz 
meidet,  während  man  bei  Horaz  ardeo  und  tento  nicht  findet,  und  dafs 
jener  wiederum  certo  viel  häufiger  mit  dem  lof.  verbindet,  während 
dieser  eure»,  quaero,  metuo,  timeo  oft  hat.  —  S.  26  ist  pertimenco  zu 
streichen,  da  sat.  II,  3,  II:  Quortum  pertinuit  comite»  educere  tan- 
tot  zu  lesen  ist.    Auch  halte  ich  es  für  dem  dichterischen  Sprachge- 
brauch angemessener,  od.  I,  35,  28  den  lof.  mit  doloti,  statt  mit  dif- 
fugiunt  zu  verbinden. 

Naumburg.  Holstein. 


VI. 

Das  vierte  Stasimon  des  Oedipus  auf  Kolonos.  Kritischer  Ver- 
such von  H.  van  den  Bcrgh.   Stralsund  1863.   13  S.  4. 

Diese  beachteoswertbe  Abhandlung  giebt  das  metrische  Schema  des 
Chorgesaoges,  den  Text  nebst  deutscher  Uebersetzung,  endlich  Be- 
merkungen über  den  Gedankengang,  da«  Metrum  und  die  schwierige- 
ren Stellen  des  Liedes.   Der  Annahme,  dafs  die  ersten  Verse  nicht 
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dochmisch,  sondern  logaödlsch  zn  messen  seien,  kßoete  man  beitre- 
ten, wenn  1561  die  Linge  der  Penultima  in  ßaQi**x**  feststünde.  Dam 
-wfirden  die  nntistr.  Verse  lauten:  tvräc&ai  xvv£tux&ai  i'  \  t£  mrt$w* 

dÖäua<TTor  \  <pvXaxa  /rapJ  "A%S^  Xöyitq  alh  fX*u  Hr.  B.  schreibt:  yikaxa 
nao*  £da*  loyoc  attv  arfXn  XU*™'  I         *tX>  «nd  in  der  Strophe  tii 
ßaovnxtl  Hpöv  fa  xetrarvaeu  poytti.    Das  fa  hat  er  eingesetzt,  weil  er 
Uooopat  streicht,  attfserdem  wird  ptjr'j  wefJBr  die  Abschriften  ft^no%' 
bieten,  in  pif  nox/tw  verwandelt.   XUfooueu  ist  sicher  eine  Glosse,  dsrtk 
lixaie  9*ßit,t*  veranlagt,  das  vom  Scholiastea  angeführte  <KJ*v 
aber  scheint  aus  aM  fty  entstanden  zu  sein,  so  dafs  die  atrophischen 
Verse  lauten  würden:  Aid&vtv,  Atöotrii;  |  «4>d*>       'mnortf  ptp'  \  M 
ßnqvctxtl  Sivor  /SortVat.   Damit  wäre  zugleich  die  genaueste  Respoa- 
sion  hergestellt.   Aber  jene  Messung  von  ßaQvax*j<;  Ist  nicht  ohne  Be- 
denken ,  da  an  einen  Tod  durch  den  Blitz  hier  nicht  gedacht  werden 
kann  und  sonst  das  Epitheton  „schwerhaltend"  vom  Tode  nicht  recht 
verständlich  Ist.    Leitet  man  das  Wen  van  a/o?  ah ,  dann  ist  abzn- 
theilen  AIS.  AIS.  <tvSm  tty**  I  l**a<>rai  /mJt  Iii  ßaqfaxtl  und  der  zweite 
Vers  als  Dochmius  mit  vorausgehendem  (nicht  folgendem)  äTretJaes  za 
messen.  —  1565  noXkmr  ydf  er  *xu  fidxar  nif/tarm*  hiovptrvr  wird 
«oi*  ftaxav  verbessert  „die  ntj^at«  sind  nicht  so  von  ohngefihr 
kommende,  sondern  Schickungen  der  Gelter.44    So  konnten  sie  aber 
eine  Strafe  für  eine  Schuld  sein,  aber  der  Chor  will  sagen,  data  Oedi- 
pus unverschuldet  gelitten  hat  und  daher  jetat  von  dem  4aiu«r*  6i- 
xatoq  erhöht  werden  «oll.    Bin  gegründeten  Bedenken  bietet  dagegei 
das  är,  wie  Meineke  bemerkt  bat,  «od  das  Präsens  Utrov/tivur,  da* 
sich  in  keiner  Weine  rechtfertigen  täfot.    Ein  Attskunfismittel  wire 
•jtoXXvtr  y*  ala  *nl  ftätav  rrs/iarer  xAorot'^erov ,  die  nqftaia  sind  die 
ala»,  von  denen  der  itlaipijc  OiSinnvt;  ruhelos  umbergetrfebea  wir* 
und  jetv.t  endlich  Erlösung  und  Rohe  finden  soll.  —  1568  vernwtbn 
Hr.  B.  dnXdrttv  oder  artXdov  statt  arisärot'.   Das  Schofios  an  157« 
sncht  er  zu  erklären,  wie  dies  actum  Dindorf  gethan  hatte.   Aber  kei- 
nem Scholiasten  kann  man  eine  so  verkehrte  Red«  zutrauen:  „9*1*1 
Ist  zu  ergänzen,  es  steht  da,  es  brauchte  nicht  dazustehen.*  Offen* 
bar  int  Xtimt  verdorben,  vielleicht  aus  oi»  tlnt  nnd  dann  m'v»?  oW 
S/Smxtr  aus  ai'ro  aV.  —  1578  wird  ai*r  averor  mit  pr.  Laur.  geset* 
tla  der  Str.  Hlot)  nnd  Cerberus  verstanden,  der  auch  f574  «ngernfe« 
werde.    Das  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.   Die  Lesart  er  m  1574 
aber  ist  richtig  als  verkehrt  nachgewiesen.  'Sie  scheint  aair  aas  #* 
t*  c'  durch  Correctur  entstanden  zu  sein,  da  man  h  xn&nQ^  ßi*u 
vom  Cerberus  verstand ,  während  es  doch  nur  vom  Oedipus  gesagt 
sein  kann.    Setzen  wir  ßetair  statt  des  unrhjlh mischen  ß^ra*,  so  ist 
Alles  In  Ordnung,    in  ax^.  und  drxurxg.  fleht  der  Chor  um  dasselbe » 
um  den  glücklichen  Uebergang  des  Oedipus  von  der  Oberwelt  am 
Todtenreiche,  doch  so,  dafs  in  der  aiq.  der  schmerzlose  Tod,  ia  der 
eVnero.  der  ungehinderte  Einlafs  In  das  Schattenreich  besonder«  be- 
tont wird.   Bei  dem  letaleren  Ist  der  Todesgott  allerdings  nicht  direct 
bot  heiligt,  allein  ebenso  hängt  die  Scbmerzlosigkelt  des  Todes  niest 
sowohl  vom  Pluton  und  der  Persephone,  als  vielmehr  vom  TodesgoUe 
ab.   Der  Chor  ruft  aber  zuerst  die  Herrscher  der  Unterwelt  ab,  da  in 
deren  Reich  Oedipus  einziehen  und  dort  für  immer  verbleiben  soll; 
dann  hie  Erinnyeo  und  den  Cerberus,  damit  diese  den  Einlafe  nicht 
wehren;  endlich  den  Sohn  der  Erde  und  des  Tartarus,  der  den  Ueber- 
gang vermitteln  soll,  und  mit  der  Anrufung  dieses  Gottes,  als  des- 
jenigen, der  den  Menschen  au  dem  ewigen  Schlaf  hieüberleHet,  wird 
das  Lied  passend  geschlossen 

Ostrowo.  r.  Rager. 
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VII. 

Studia  Horatiana.    Scripsit  E.  Schatzmayr.  Gothae, 
E.  F.  Thienemann.    1863.    91  Seiten. 

Der  Verf.  vorateheoder  Abhandlung  hat  »um  Vortrag  aeioer  Ge- 
danken die  laleiniache  Sprach«  gewAblt,  deren  er  leider  ganz  und 
gar  nicht  mtebtig  lai.  Die  vielfachen  Mltsgriffe  In  der  Wahl  dea  Aua. 
drucks,  die  zahlreichen  Verstöfse  Reibst  gegen  die  Klementargram- 
niarik.,  die  völlige  Unbekaonlschafi  mit  den  Gesetzen  der  laleiniachen 
Wortstellung  und  Periodenbildung  sind  Ursache,  dafs  man  die  ohne 
Zweifel  mit  Intereaae  für  die  Sache  geschriebene  Abhandlung  nur 
mit  Widerwillen  leaen  kann.  Und  dieaer  Widerwille  wird  gesteigert 
durch  die  Kühnheit,  mit  welcher  der  Verf.  in  dem  oberlieferten  Text 
der  Hnraxischen  Oden  allerlei  Verstöfse  gegen  den  Sprachgebrauch  des 
Horas  und  aeiner  Zelt  au  tadeln  sich  verreibt.  Darin  versehen  ea 
freilich  oft  auch  die  gründlichsten  und  feinsten  Sprachkenner.  Gar 
au  gern  gehen  sie  nArollch  aua  ihrer  eigentlichen  Sphäre  heraua  und 
wagen  im  Vertrauen  auf  ihr  Sprachgefühl  xu  behaupten:  daa  und  daa 
iat  der  Redeweiae  dea  Schriftstellers,  dem  Sprachgebrauche  aeiner 
Zeit  nicht  gemflfs.  Solchen  Aussprüchen  gegenüber  hat  man  immer 
Ursache  mißtrauisch  zu  sein.  Alle  Achtung  vor  dem  feingebildeten 
Sprachgefühl;  aber  was  gebärt  doch  dazu,  um  die  Grenzen  au  be- 
zeichnen, die  ein  geistvoller  Schriftsteller  in  der  Handhabung  seiner 
Muttersprache  nicht  soll  überschreiten  dürfen!  Jeder  Kritiker,  und 
hfiite  er  aich  in  ein  fremden  Idinm  eingelebt  wie  in  die  Mutterspra- 
che, mag  sich  hüten,  über  sprachliche  Möglichkeiten  oder  Unmöglich- 
keiten so  nach  den  Eingebungen  Reines  Gefühls  abzusprechen!  Wer 
vollende  die  Sprache  nicht  kennt,  sollte  aich  alles  ürthells  enthalten. 

Der  Inhalt  von  Hrn.  Sohatzmayr's  Schrift  iat  folgender:  Er  geht 
aus  von  dem  Widerspruch,  der  nach  seiner  Meinung  zwischen  dem 
alten  Ruhm  des  Horas  und  der  Beschaffenheit  aeiner  Gedichte,  wie 
nie  jetzt  vor  uns  liegen ,  besteht.  Was  man  r.ur  Entschuldigung  dea 
Dichtern  enge,  nennt  er  unzulänglich,  aber  findet  ea  mich  unwahr- 
scheinlich, dafs  Hnraz,  der  Kritiker  und  Kenner,  mit  Ho  rar.  dem  Dich- 
ter nicht  übereinstimme.  Sodann  wird  der  Satz  aufgestellt,  dafs  alle 
wahre  und  achte  Poesie  in  alter  und  neuer  Zeit  einfach  sei.  Borax 
nahe  sich  der  höchsten  Einfachheit  befleifeigf  und  lauter  vortreffliche, 
ja  vollkommene  Gedichte  veröffentlicht.  Dnran  reiht  sich  ein  Abschnitt 
über  das  Alter  und  die  Beschaffenheit  der  Handschriften  nach  Kirch- 
ner, Hm  der  Muthmafsung  in  der  Feststellung  des  Textes  ein  möglichst 
greises  Feld  au  eröffne*;  ferner  über  die  Kritik  und  Ihre  Aufgabe  00 
wie  über  Peerlkamp's  Grundsätze  in  Beziehung  auf  Horaz,  Grundsätze, 
denen  Melneke  und  Haupt,  Linker,  Martin  and  Gruppe  insofern  su- 
ntimmen,  als  sie  vielfache  Interpolationen  in  den  Oden  nachzuweisen 
bemüht  gewesen  sind.  Sofort  werden  sechs  Gesetze  der  horazischen 
Oriendlchtung  aufgestellt  mit  der  Behauptung,  dafs  was  diesen  Ge- 
setzen widerspreche,  eis  unicht  angesehen  werden  müsse. 

1 )  Dan  erste  Gesetz  —  eine  wahre  lanx  »atwra  —  Inutet  also : 
Die  horazischen  Oden  aind  zwei-  oder  dreiteilig;  jeder  Tbeil  besteht 
nun  I  Ms  4  Strophen;  der  Hauptgedanke  ateht  am  Anfange,  in  der 
Mitte  oder  am  Ende;  kein  Gedicht  enthält  mehr  als  zwölf  Strophen. 
—  Hiervon  rat  nur  soviel  wahr,  dafa  alle  Oden  symmetrisch  geglie- 
dert sred;  aHea  Uebrige  Ist  tbeim  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  ja 
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gerade«!  lächerlich,  theils  nur  von  einigen  Gedichten  a 
weit  davon  eotfernt,  durchgreifende«  Gesetz  zu  sein. 

2)  Meistenteils  kehrt  der  Dichter  am  Ende  zum  A  ofaog  zurät 
Meistentheile!  Alto  nicht  immer?  Waa  ist  daa  för  ein  Gesetz.  4*- 
sen  Befolgung  dem  Belieben  anlieimgegchen  ist?   Wä«  kaoo  die  Inw 

damit  anfangen?  . 

3)  Der  Dichter  schlief»«  seine  Lieder  oft  mit  einer  Anapher 
Die  drei  folgenden  Gesetze  betreffen  die  metrische  Form 

neo  hier  füglich  übergangen  werden. 

Nach  so  umständlichen  Vorbemerkungen  —  sie  Dehmes  20 
den  dritten  Theil  der  59  Selten  fallenden  Abhandlung,  ein  — 
der  Verf.  endlich  zur  Hauptsache,  zur  Nachweisung  der  PäJsctsngrs. 
durch  welche  Od.  IV,  4  entstellt  sein  soll.  Das  Ergebnis  der  Erfr- 
ierung ist:  von  den  18  Stfophen  des  Gedichts  sind  nnr  folgende  vi« 
horazisch : 

Quälern  minitlrum  fulminit  alitem 
olim  j upentat  et  patrint  rigor 
ventique  jam  nido  repulto 
intolilo*  docuere  nuut; 

Qualemve  laeti*  caprea  pateuit 
intenla  fulvae  matrit  ab  nbere 
jam  lade  depuhum  leonem 
dente  novo  perilura  vidit: 

Videre  Haetit  bella  tub  Alpibu» 
Drutum  gereutem  Vindelici  —  diu 
lateque  victricet  catervee 
contiliis  juvenit  reviclae 

Sentere  quid  ment,  rite  quid  t'nrfWe* 
nutrita  fauttit  tub  penetralibut 
poiser,  quid  Augutti  paternut 
in  puerot  animut  Neronet. 

Die  Schönheiten  dieses  Gedichts  werden  mm  Schill  fs  auf  7  Seit" 
der  Abhandlung  in's  Licht  gestellt. 

Der  Verf.  gebt  in  seiner  Kritik  aus  von  der  Unicfatbeit  des  Ei« 
schiebsei s  v.  18—22,  in  dessen  Verwerfung  ihm  Viele  voraogegaaf* 
sind.  Aber  auch  in  der  Verurteilung  der  übrigen  Stellen  folgt  er  » 
Wesentlichen  dem  Vorgang  anderer  Kritiker,  nur  data  er  daa,  wa» 
Einzelne  zerstreut  gesagt  haben,  hier  zusammenfafst  und  hie  uai  4» 
mit  einem  Grunde  von  eigener  Erfindung  unterstützt.  Der  Wisse*- 
schaft  wird  damit  kein  Dienst  geleistet.  Bin  Beispiel  mag  da*  Ver- 
fahren des  Verfassers  «eigen.  Bei  der  Verdammung  der  Vene  2-  & 
4.  6  verfahrt  derselbe  so:  Peerlkamp  findet,  dafs  die  Erinnerung  u 
den  Raub  des  Ganvmedes  frostig,  eines  Grammatikers  würdig,  ua- 
poetisch  sei:  Herr  8chatzmayr  findet  das  auch.  Peerlkamp  tadeil  is 
der  Schilderung  des  Adlers  die  Vermischung  von  Gattung  und  >peoc* 
Herr  SchaUmayr  nicht  minder.  Und  doch  ronfs  jeder  Tadel  verstum- 
men, wenn  man  annimmt,  dafs  der  Dichter  nur  an  eioen  Adler  ge- 
dacht hat,  eben  den,  welcher  den  Ganymed  raubte.  Martin  findet. 
daCs  mit  laboret  v.  6  volatut  intenti  bezeichnet  seien,  und  nennt  die 
wiederholte  Bezeichnung  derselben  Sache  durch  intolitot  ssskj  S 
sehr  anstöTsig:  Herr  Schatzmayr  ist  naturlich  ganz  derselben  Meionog 
Aber  was  zwingt  denn,  laboret  von  den  Anstrengungen  des  Fluges 
verstehen?    Und  wenn  wir  es  von  andern  Anstrengungen 
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WO  Ist  dann  die  lästige  Tautologie?  Marlin  nimmt  Aostofs  an  dem 
Sprachlichen  in  den  Worten  ex  pertut  fidelem  in  Gauvmede  fiavo:  das 
ist  gnn«  nach  dem  Sinne  des  Herrn  Mchnixmayr.  Aber  leider  bedenkt 
er  nicht,  dafs  der  Begriff  des  Raubes  hier  fehlen  konnte,  weil  auf 
eine  allbekannte  Fabel  angespielt  wird.  Diefs  allein  machte  es  dem 
Dichter  möglich  an  sagen:  „Jupiter  hat  den  Adler  (reu  erfunden  beim 
blonden  Ganymedos",  ohne  dafs  er  befürchten  mufiife,  es  möchte  ihm 
jemand  mit  den  Worten  In  die  Rede  fallen:  Treu  beim  blonden  Gany- 
medea?  Was  hat  das  für  eine  Bewandtnifs  mit  dem  blonden  Knaben 
und  der  bei  ihm  bewiesenen  Treue?  —  So  weit  folgt  Herr  Schatz- 
raayr  seinen  Vorgängern.  Hodann  fahrt  er,  um  doch  auch  ihn  selbst 
redend  einsuföbren,  also  fort:  Quibut  doctittimorum  virorum  rationi- 
bu§  —  ego  meat  tnbjungo  hat:  Primum  vertut  2,  3,  4  non  niti  noti- 
tiarn  mythologicam  vet  indoctum  docti  alicujut  ette  grammatici  glot- 
tema  rertificatum,  t  er  tum  antecedentem :  ,qualem  minittrum  fulminit 
alitem*  explicant,  praeter  iptam  vertu  um  ittorum  doctrinam  putidam 
et  cor  mini t  tentuot  imaginitque  aquitae  elegantiam  foede  turbantem 
indicat  et  relativum  ,cui't  haue  perinde  atque  aliat  piurimat  interpo- 
lationet  incipient  arguitque  etiam  vertut  I  et  4  tqq.  aquilae  generit 
univerti  cum  tingulari  atque  una  Jovit  ,in  Ganymede  flavo  fideli', 
tum  adultae  jam  ae  Juventute*  et  tpatrio  vigore*  robuttae  cum  tlabo- 
rum*  i.  e.  volandi  tintcia*  parvula  ac  ,pavida*  eximia  confutio  et 
obtcuritat,  ab  Horatii  clara  et  conttanti  cogitandi  dictndique  ratione 
plane  abhorrent.  Quibut  accedit,  quod  vertut  ittif  ti  textum  quoque 
tjiciat,  tine  ulto  tentut  vel  metri  damno  pottunt  removeri.  Quin  tic 
multe  etiam  elegantiut  magitque  Horatianae  duarum  primarum  in 
unam  contractarum  ttropharum  decurrunt  vertut  et  tententiae.  Sextum 
enim  vertum:  tnidu  laborum  propulit  intcium*  una  cum  v.  2,  3,  4  ma- 
vifetto  ejiciendum  ette  docet  cum  ipta  remotit  vertibut  2,  3,  4  et  ver- 
tu um  reliquorum  opiime  rohaerentium  et  metri  Alcaici  quatuor  duarum 
ttropharum  vertut  tuperttilet  in  unam  novam  coaietcere  jubentit  ratio, 
tum  elocutio  , laborum*  pro  volandi  intcium  —  ab  Horatii  omnitque 
Augutteae  aetati»  dicendi  utu  plane  aliena.  Idem  ipta  monet  loci  hujut 
imaginit  tecta  tignificatio  certittimat  qua  aquilam  juvenem  t.  e.  Dru- 
tum  juventat  i.  e.  robur  juvenile  et  patriut  i.  e.  a  patre  tuo  Augutto 
ingenitu»,  vel  iptiut  Augutti  vigor  nido  i.  e,  domo  patema  Augutti 
minime  quidem  , propulit*  i.  e,  vi  ejicit  idque  , laborum  etiam  intcium* 
t.  e»  parvulum  —  quod  quam  crude  atque  absurde  fiel  um  ettety  vix 
dici  potett  —  imo  vero  , minittrum  fulminit*  i.  e.  aquilae  armigerae 
inttar  Drutum  celerrime  ac  gloriote  belligerantem  juventus  et  patriut 
i.  e.  a  patre  Augutto  ingenitut  vigor  ventique  i.  e  fortuna  intolitot 
docuere  nitut  i.  e.  pro  juvenili  aetate  tua  intolita  magna  ac  praeclara 
docuere  facinora.  Quae  imaginit  tignificatio  atque  vertuum  verborum- 
que  conjunetio  quam  totiut  carminit  argumento  ac  propotito  conve- 
nienlittima,  quam  elegantittima  quamque  ipto  oratio  tit  dignittima, 
(juU  etty  quin  cernatt 

Es  dürfte  wohl  nicht  nöthig  sein,  sich  Aber  diese  Kntwickelung 
weiter  auszulassen.  Wie  es  um  das  sieht,  was  Herr  Nchstzmayr 
seine  Gründer  nennt,  wie  er  seine  Gedanken  entwickelt,  wie  er  die 
Sprache  handhabt,  II  Ist  sich  aus  dieser  Probe  zur  Genüge  erkennen. 

T. 
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VIII. 

Lehrbücher  für  das  Französische. 


Premixes  lectures  fran$a\$e$.  Französisches  Lesebuch  für  milt- 
lere  Classcn  höherer  Lehranstalten  von  Ludwig  Herrig: 
ßraunschweig  bei  Westermann.   1864.  VI  u.  235  8.  gr.  8. 

Auf  dem  Gebiet  des  französischen  Schulunterricht«  hat  sich  ach™ 
»eil  längerer  Zeit  in  der  Zusammenstellung  des  Lesestoffes  für  die 
Schule  eine  neue  Richtung  gellend  gemacht,  die  uiebt  nur  einen  Fort- 
schritt bezeichnet,  sondern  auch  von  erfreulichen  Resultaten  begleitet 
gewesen  ist.  Man  hat  nämlich  angefangen,  nach  denselben  Gesichts- 
punkten bei  der  Auswahl  von  Lesestücken  zu  verfahren,  welche  bei 
tinsereo  deutschen  Lesebüchern  ins  Auge  gefafst  zu  werden  pflegen, 
und  dabei  weniger  auf  die  Litteratur  Rücksicht  genommen,  als  dar- 
auf, Geist  uod  Herz  bildende  Elemente  dem  Unterrichte  xuziifntiTen. 
Dafs  es  solche  in  der  sonst  übelberufenen  französischen  Litterai« 
glebl,  und  dafs  sich  daraus  ein  gutes  Lesebuch  für  die  Schüler  mitt- 
lerer Klassen  zusammenstellen  lasse,  hat  der  Herausgeber  ditreb  obige 
Sammlung  aufs  Neue  bewiesen. 

Das  Buch  bildet  eine  Vorstufe  zu  der  gröfseren  Sammluag  (/« 
France  titteraire)  desselben  Verfassers  und  kann  nach  Absolvirnng 
eine»  Eleraentarcursus,  sobald  von  eigentlicher  Leetüre  die  Hede  nein 
kann,  sofort  benutzt  werden;  Poesie  und  Prosa  wechseln  io  dem*el- 
ben  miteinander,  und  häufig  hat  der  Verf.  Stücke  gleichen  Inhalt!«  itr. 
poetischen  und  prosaischen  Gewände  aufeinander  folgen  lassen.  As 
eine  Reihe  von  Fabeln  in  Versen  und  Prosa  schliefoeo  sieb  kleine, 
allmählich  umfaugreichere,  aus  den  besten  Jugendschriftstellern  Frank- 
reichs ausgewählte  Erzählungen,  welche  von  kleinen  Gedichten,  u>* 
8tofl*der  Erzählung  verwandten  .Inhalts,  begleitet  sind,  und  eine  kurs« 
Beschreibung  Frankreichs  fuhrt  zu  Darstellungen  der  hauptsächlich- 
sten Begebenheiten  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  französisch« 
Geschichte,  in  welche  Beschreibungen  merkwürdiger  Städte  des  Lan- 
des an  passendeu  Stellen  eingefügt  sind.  Eine  Anzahl  Schilderung« 
von  Naturerscheinungen,  merkwürdigen  Punkten  der  Erde  etc.  marin 
den  Schluüi.  In  allen  Stücken  ist  die  Sprache  einfach  und  natürlich: 
Birgends  wird  der  Fassungskraft  des  Schülers  zuviel  zugenuthet. 

Als  ei  neu  besonderen  Vorzug  ist  dein  Buche  auch  die«  nachsa- 
rühmen.  Nicht  selten  hört  man  die  Klage,  dafs  die  Lektüre  zu  wenig 
dem  Zwecke  diene,  welchen  man  beim  Erlernen  einer  neuem  Sprache 
vor  Allem  im  Auge  baben  müsse,  d  h.  den  mündlichen  Gehrauch  der- 
selben; der  Schüler  lerne  eine  Schriftsprache  aus  Büchern,  aber  nicht 
das,  was  er  später  im  Leben  brauchen  kOnne;  nach  jahrelangere  Un- 
terricht sei  er  oft  in  Verlegenheit,  wie  er  die  gew Ähnlichsten  Dinge 
des  Lebens  bezeichnen  solle,  dn  er  ihre  Namen  nie  gelernt.  Dieses 
Vorwurf,  den  man  nicht  ganz  mit  Unrecht  dem  französischen  Unter- 
richt; macht,  vermeidet  die  vorliegende  Sammlung.  Die  Sprache,  wel- 
che der  Schüler  in  ihr,  besonders  in  der  ersten  Hälfte  kennen  lern», 
steht  mit  ihren  Wörtern  und  Wendungen  der  in  der  gebildeten  Ge- 
sellschaft gehrauchten  Ausdrucksweise  ganz  nahe,  und  der  Inhalt  der 
Erzählungen  und  Beschreibungen  macht  den  Schüler  mit  der  Bezeich- 
nung einer  Menge  von  Gegenständen  bekannt,  welche  ihm  im  tägli- 
chen Leben  aufstoben. 

Daft  der  Verf.  am  Ende  des  Buches  kein  Wörter verzeichnifs  ae- 
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gefügt  bai,  sondern  our  die  für  die  ersten  vierzig  Seiten  nöthigen 
Vokabeln  nngiebt,  um  dabei  Kitgleich  zu  zeigeo,  wie  eine  gründliche 
Präparation  mit  Hülfe  eines  guten  Wörterbuches  anzufertigen  sei, 
kann  man  nur  billigen  und  wünschen,  dafs  der  Schüler  stets  sorg-' 
faltig  das  gebotene  Muster  nachahmen  möge. 

Schulgrammal ik  der  französischen  Sprache  von  W.  Fr.  Eisen  - 
mann.  Sechste  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Stuttgart 
bei  Oetinger.   1864.   VI  u.  480  S.  8. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  nach  der  Angabe  der  Vorrede  des 
Verf. 's  aus  Umarbeitung  eines  Uebungsbuches  hervorgegangen,  wel- 
ches, nach  der  Zahl  der  Auflagen  zu  urlheilen,  viel  gebraucht  wor- 
den ist.  Aus  dieser  Umarbeitung  ist  ein  für  den  Unterricht  recht 
brauchbares  Buch  hervorgegangen.  Ist  auch  im  Einzelnen  manche 
Hegel  nicht  so  klar  und  genau  gefafst,  als  es  wohl  von  einer  Scbul- 
grammatik  verlangt  werden  mufs,  ist  auch  der  Grund  der  sprachli- 
chen Erscheinungen  nicht  überall  ganz  richtig  erkannt  und  hat  sich 
auch  hie  und  da  ein  kleiner  lrrtbum  eingeschlichen,  so  kann  man 
doeb  mit  Recht  von  dem  Buche  sagen,  dafs  es  mit  Sorgfalt  gearbeitet 
ist,  nichts  Wesentliches  in  demselben  vermifst  wird,  und  die  vorhan- 
denen gröTseren  grammatischen  Werke  mit  Einsicht  und  Erfolg  be- 
nutzt sind.  Formenlehre  sowohl  als  Svntax,  welche  letzlere  auf  die 
Satzlehre  gegründet  und  recht  verständig  geordnet  ist,  entsprechen 
den  an  eine  Scbiilgramnialik  zu  stellenden  Forderungen.  Der  Stoff 
zum  Ueberset/en  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  welcher  theils 
in  der  Form  von  Uebiingsbeispiclen  den  einzelnen  Hegeln  angehfingt 
ist,  tbeils  zu  Repetitionen  in  der  Gestalt  zusammenhängender  Stücke 
am  Ende  der  Formenlehre  und  Svntax  erscheiut,  ist  vortrefflich  und 
reichhaltig,  und  es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dafs  das  Buch  auch 
io  seiner  neuen  Gestalt  uicht  blos  seine  alteo  Freunde  sieb  erhalten, 
sondern  auch  neue  dazu  erwerben  wird. 

Berlin.  H.  Planer. 


IX. 

J.  Helmes:  Die  Elementar-Mathematik  etc.  Dritter  Band  :  Die 
ebene  Trigonometrie.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandl., 
1864.    VIII  u.  228  S.  8.    Preis  22  Ngr. 

Der  Verf.  erfreut  uns  mit  dem  dritten  Theile  seines  Lehrbuches, 
dessen  erste  Theile  wir  in  dieser  Zeitschrift  XVI.  S.  808  und  XVII. 
8.  2H8  angezeigt  haben  und  dem  nun  nur  noch  die  Stereometrie  fehlt. 
Ueber  die  Principien  haben  wir  uns  bereits  früher  ausgesprochen,  und 
wir  würden  einfach  auf  diese  unsre  Bemerkungen  verweisen,  wenn 
Dient  der  Verf.  selbst  dem  dort  ausgesprochenen  Wunsche  nach  Be- 
schränkung des  Unifanges  mit  einigen  Worten  entgegengetreten  wäre, 
auf  die  er  uns  eine  Erwiederung  gestatten  wird.  Er  sagt  (S.  VI): 
„Der  tiefere  Grund  dieses  gröTseren  Umfanges  liegt  recht  eigentlich 
in  dem  ganzen  Grundgedanken  meines  Planes,  er  liegt  in  der  Absiebt, 
. .  .  hier  ein  Lehrbuch  zu  geben,  worin  neben  der  Vollständigkeit  des 
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Ganzen  auch  die  ganze  Lehr  form  den  Einzelnen  vollstindi' 
ausgearbeitet  vorläge."  —  Der  Zweck  eine«  mathematischrc 
Lehrbuches  kann  wohl  ein  dreifacher  seio,  entweder  dem  Lehrer  die 
'Methode  vorzuführen,  oder  dem  Selbstunterricht  zu  dienen,  oder  den 
Klassen  Unterricht  als  Grundlage  und  llülfsmittel  zu  dieoeo.    Es  lieft 
in  den  naturlichen  Verhältnissen,  dafs  seilen  ein  Lehrbuch  ausschliefe- 
lieh  für  einen  der  beiden  ersten  Zwecke  geschrieben  wird;  es  srheivi 
uns  bedenklich,  diese  beiden  Zwecke,  wie  es  häufig  geschieht,  sehet 
dem  letzteren  ganz  aufser  Acht  zu  lassen;  denn  bei  der  mangelhaf- 
ten Gelegenheit  für  unsre  Lehrer  au  ihrer  methodischen  AtisbiMaar. 
ist  es  «ehr  wilnschenswerth,  dafs  bei  der  Abfassung  von  Lehrbüchern 
dieser  Zweck  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleibe;  ebenso  erscheint  es 
erwünscht,  dafs  der  Schüler,  sei  es  durch  verschuldete  oder  unver- 
schuldete Unterbrechung  des  Unterrichts  im  stetigen  Fortschritte  ge- 
hemmt, durch  privaten  Fleifs  früher  Versäumtes  mit  Hülfe  des  Lehr- 
buches nachholen  könne,  oder  bei  Gelegenheit  einer  späteren  Wie- 
derholung in  seinem  Lehrbuche  den  8toff  nicht  so  knapp  vorfinde,  dafs 
Ihm  ein  von  der  Anweisung  eines  Dritten  nicht  unfersfüfzres  Aufneh- 
men des  Stoffes  unmöglich  werde.    Insofern  haben  wir  das  Lehrbuch 
des  Verf.  mit  besonderer  Freude  begnlfst,  indem  et  auch  jenen  bei- 
den Zwecken,  die  jetzt  oft  gar  zu  sehr  vernachlässigt  worden  sind, 
durch  seine  Ausführlichkeit  dienstbar  wurde.   Aber  wir  meinen,  der 
Verf.  habe  diese  Ausführlichkeit  soweit  getrieben,  dafs  durch  dieselbe 
der  dritte  Zweck,  auf  den  sein  Werk  doch  gewifs  ebenfalls  berech- 
net war,  wesentlich  bebindert  worden  ist;  und  es  wire  dieser  Uebel- 
stand  zu  vermeiden  gewesen,  ohne  dafs  irgend  die  beiden  andtri 
Zwecke  darunter  hätten  zu  leiden  brauchen.  Zwei  Punkte  heben  wir 
besonders  hervor.  Der  erste  betrifft  Wiederholungen.  Wenn  steh  der 
Verf.  dafür,  dafs  er  z.  B.  die  Beweise  für  den  Fall  der  Incomroes*»- 
rabilitlt  jedesmal  vollständig  ausfuhrt,  auf  die  Muster  der  Alten  be- 
ruft, so  vergifst  er,  dafs  diese  keine  Lehrbücher  haben  schreit*! 
wollen,  keinen  pädagogischen  Zweck  dabei  verfolgt  haben.    Ist  in 
Verfahren  an  einer  Ötelle  in  voller  Ausführlichkeit  dargelegt,  so  er- 
hllt  dadurch  der  angehende  Lehrer  die  hinreichende  Unterweisung  tk 
die  methodische  Behandlung;  der  sich  selbst  unterrichtende  Seilte 
findet  durch  ein  einfaches  Verweisen  die  genügende  Unterstützaaf: 
der  Unterricht  dagegen  mufs  in  der  That  behindert  werden,  wenn  fcr 
Lehrer  sich  nie  zu  überzeugen  vermag,  ob  der  Schüler  »elbsfir'f 
das  früher  gelehrte  Verfahren  anzuwenden  vermag.    Diese  M6;lkt- 
keit  wird  ihm  aber  genommen,  wenn  seine  Schüler  das  Ganze  vtil» 
stfindig  ausgeführt  dem  Buche  entnehmen  können.  Der  zweite  Pisfc 
betrifft  manche  Zwischenrechnungen,  die  wohl  dem  Unterrichte  übt: 
lassen  werden  sollten;  hierher  rechnen  wir  z.  B.  die  ansföhrlk*«  I 
Rechnungen  in  §26.  100,  und  noch  übler  ist  es,  wenn  dasselbe  Ter-  j 
fahren  in  den  Uebungsaufgaben  vorkommt,  so  §  124.  15.  16,  w©  ff- 
wifs  eine  Andeutung  des  Weges  und  die  Angahe  der  Resultate  geso- 
gen müfste.    Der  Verf.  sagt:  „Treu  dem  obersten  Grundsätze,  4i'  1 
Forderungen  der  strengsten  Wissenschaftlichkeit  mit  4t* 
Forderungen  größtmöglicher  Fafslichkeit  zn  vereinet  1 
wurde  ich  noth wendig  zu  einer  gewissen  Ausführlichkeit  des  Ein/eJ. 
nen  gezwungen  da,  wo  dasselbe  wirklich  schwerer  ist  and  gleich- 
wohl ein  unumgängliches  Glied  des  Ganzen  bildet.   Nirgends  war  ^ 
dies  Schwerere,  in  Förderung  voo  Oberflächlichkeit,  zn  übergebet"  j 
(der  Verf.  weifs,  dafs  wir  darin  ganz  seiner  Meinung  sind);  „nirge**  I 
darüber,  in  Beeinträchtigung  des  Selbstgefühls,  auf  auswärtige  Bäit' 
körn  zu  verweisen"  (es  ist  uns  nicht  klar,  was  darunter  verstand 
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»i;  int  iticlit  in  gewisser  Beziehung  auch  das  Lehrbuch  eine  auswar- 
ige  Hülfe?  wird  nicht  das  Selbstgefühl  beeinträchtigt,  die  geistige 
rragheit  befördert,  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  genommen,  sich  von 
ler  Fähigkeit  des  Schülers  zu  überzeugen,  wenn  das  Lehrbuch  dem 
Schüler  seine  Hülfe  aufdrängt,  wo  er  durchaus  selbständig  die  Hech- 
ning  aimführen  konnte?);  „nirgends,  in  Störung  de«  selbständigen 
Fortschritts,  diese  auswarf  Ige  Hülfe  selbst  zu  leisten,  durch  Anwen- 
dung irgend  welcher  fremdartiger  .Mittel  und  Kunstgriffe :  sondern  die 
stellen,  wo  das  Schwerere  vorkam,  waren  ausdrücklich  als  solche 
zu  bezeichnen,  dann  aber  in  der  gewohnten  elementaren  Lebrform 
gleich  streng  wie  alles  Andere,  aber  darum  oft  in  langsamerem  und 
allmählicherem  Fortschritte  zu  behandeln."  Wir  sind  im  Wesentlichen 
gan%  mit  dem  Verf.  einverstanden;  aber  eben  wenn  wir  den  Schüler 
auf  gebahntem ,  regelmAfsjgem  Wege  fuhren,  nicht  auf  Richtsfegen, 
und  keine  künstlichen  Sprünge  über  Graben  und  Hecken  von  ihm  ver- 
langen, können  und  müssen  wir  ihm  auch  znmuthen,  dafs  er  selb- 
«rftndig  vorwärts  gehe,  ohne  dafs  wir  ihm  »eigen,  wo  er  jedesmal 
den  Kufs  Iiinar.uset7.en  habe.    Und  diese  übermäfsige  Hülfe  in  den 
7/wischenrecrtnungen  ist  es,  die  wir  tadeln.    Dafs  wir  übrigens  nicht 
jramr.  ohne  Kunstgriffe  auskommen,  wird  der  Verf.  selbst  zugeben; 
nur  ist  es  dann  Pflicht  de*  Lehrers,  wie  der  Verf.  in  vortrefflicher 
Weise  dav.u  anleitet,  den  Kunstgriff  nicht  als  vereinzelten,  sondern 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  nuffassen  zu  lassen,  wodurch  dann 
alsbald  der  Schein  des  Künstlichen  verloren  geht.    So  hat  z.  B.  der 
Verf.  der  Einführung  von  Hülfswiukeln  einen  ganzen  Abschnitt  ge- 
widmet. 

Nach  dieser  allgemeinen  Entgegnung  kommen  wir  zu  dem  specteil 
uns  vorliegenden  Theile.    Der  Verf.  erklärt  Im  1.  Abschnitte  die  tri- 
gonometrischen Functionen  als  Verhfiltnifsquotienten  der  Seiten  des 
rechtwinkligen  Dreiecks  und  gründet  darauf  die  Auflösung  des  recht- 
winkligen und  gleichschenkligen  Dreiecks.    Im  2.  Abschnitte  gebt  er 
v.u  der  allgemeineren  Auffassung  über  und  erklärt  die  Functionen  als 
Verhaltnisse  der  rechtwinkligen  Coordinaten  und  des  Hadiusvectors 
eines  Punktes.    Beides  und  auch  die  Trennung  beider  KrklArungen 
billigen  wir  vollkommen;  einen  Uebelstnnd,  der  aus  dieser  Trennung 
hervorgeht  und  dem  nicht  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist, 
erwähnen  wir  spAter.  —  Hieran  schliefst  sich  die  Auflösung  des  be- 
liebigen Dreiecks,  die  mit  rühmenswerther  Ausführlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit behandelt  ist.   Mit  Interesse  wird  man  in  diesem  Abschnitte 
§  32  die  Behandlung  des  Wachsthums  der  Sin.  und  Cos.  für  Winkel, 
die  nahe  an  0°  oder  90°  liegen,  lesen;  ferner  einen  gewöhnlich  über- 
gangenen Kxcurs  in  §  39  über  die  möglichst  genane  Bestimmung  sehr 
nahe  an  0°  oder  90°  liegender  Winkel;  den  allgemeinen  Nachweis 
der  Formeln  Sin  (90*  -+-  a)  =  Cos  a  und  ahnlicher  durch  Betrachtung 
der  Figur;  eine  Behandlung,  die  an  Hoppes  Weise  erinneft,  ihr  aber 
gewits  vorzuziehen  Ist.  Doch  hülfen  wir  diese  Partieen  gern  dadurch 
vervollständigt  gesehen,  dafs  die  negativen  Winkel  ebenfalls  berück- 
sichtigt worden  waren,  was  doch,  wie  der  Verf.  selbst  andeutet,  durch 
Hlnznfügung  eines  einzigen  Ähnlichen  §,  wie  etwa  §60,  geschehen 
konnte  und  dann  den  Gesichtspunkt  so  wesentlich  erweitert,  die  Be- 
wegung später  so  erheblich  freier  macht.  Die  negativen  Winkel  siod 
ja  kaum  zu  vermeiden;  oder  soll  man  denn  bei  jeder  Winkeldiflerenz 
die  Bedingung  machen,  dafs  n->ßy  oder  statt  ei n er, Formel,  wie 
Sin  (45°  —  a),  Biets  zwei  neben  einander  führen;  die  lästigen  Spal- 
tungen, die  dann  in  den  Entwickelungcn  nOthig  w  erdeu,  führen  jeden- 
falls einen  viel  Ärgeren  Zeitverlust  herbei,  als  die  einmalige  Auf- 
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nähme  der  negativen  Winkel.  Zum  Nachweis  der  AllgemeJngültigkeic 
der  Formeln  Sin  (a  +  b)  und  Cos  (a  -f-  6)  bedient  «ich  der  Verf.  de* 
Verfahrens,  welches  wir  wohl  Klierst  in  dieser  Zeitschr.  XVI.  S.  4<Ä 
vorgeschlagen  hahen.  Dem  Verf.  scheint  diese  tinsre  Angahe,  anf  die 
wir  auch  spiller  nochmals  verwiesen  hahen,  unhekannl  geblieben  n 
sein,  da  er  hei  der  grnfsen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  seine  Vor- 
gänger stets  citirt  '),  es  gewifs  auch  hier  gethan  und  dabei  zugleich 
gesehen  hahen  wurde,  dafs  «ich  dasselbe  Verfahren  des  §  68  auch 
umgekehrt  anwenden  lüfst,  um  zu  den  negativen  Winkeln  xu  gelan- 
gen. Denn  dafs  der  Beweis  des  Verf.  für  Sin  (a  —  b)  und  Cos  (m  —  b) 
nur  Gültigkeit  hai,  wenn  a>-h,  wird  ihm  wohl  nicht  entgangen  »ein. 
—  Dem  eigentlichen  Unterrichtsstoff  fügt  der  Verf.  drei  umfangreiche 
Anhänge  hinzu.  Der  erste  behandelt  drei  Aufgabenklassen,  eine  zur 
ErguD/.ung  der  Planimetrie,  die  Fnndamentalniifgaben  der  praktischen 
Geometrie  oder  Mcfskuost,  und  eine  ziemliche  Anzahl  physikalischer 
Aufgaben.  Schon  durch  diesen  Anhang  allein  hat  der  Verf.  seinem 
Buche  einen  nufscrordenl liehen  Werth  verliehen.  Nur  das  können  wir 
nicht  billigen,  dafs  der  Verf.  für  die  Aufgaben  über  das  Parallelo- 
gramm der  Kräfte,  welches  doch  weder  mathematische,  noch  physi- 
kalische Schwierigkeiten  irgend  welcher  Art  darbietet,  die  ganze  Drei" 
ecksberechnung  mit  allen  einzelnen  Fällen  zu  wiederholen  sich  ge- 
müfsigt  gefunden  hat.  Sehr  schfin  sind  die  in  §  124  hinzugefügten 
Uebungsanfgaben,  namentlich  die  No.  52  ff.,  welche  Analogien  *.ur  Ab- 
erration des  Lichtes  bilden.  Nicht  im  Einklänge  mit  der  sonstigen 
Ausführlichkeit  steht  die  kurze  Bemerkung  am  Ende  von  Mo.  3  S.  WO, 
wo  es  sich  um  Auswertung  des  Ausdruckes  J  handelt,  ferner  die 
hlofsc  Angahe  des  Resultates  in  26  auf  S.  170  Der  2ie  Anhang  be- 
rücksichtigt den  Gebrauch  des  Hunswinkels,  worauf  wir  sogleich  zo- 
rückkommen;  der  3te  hängt  mit  anderweitigen  sehr  schal zenswertbet 
historischen  Expositionen  über  die  Entwicklung  der  Trigonometrie, 
der  trigonometrischen  Namen  und  Tafeln  in  §  14.  34  n.  a.  in.  zusam- 
men und  gieht  eine  durch  ausführliche  nach  dem  Sexagesimalsystea 
durchgerechnete  Beispiele  erläuterte  Uebersicbt  der  Trigonometrie  «Jet 
Ptolemäus. 

Indem  wir  Einzelheiten  übergeben,  veranlafst  uns  die  Ausführlich- 
keit, mit  der  der  Verf.  die  verschiedenen  Aufltisnngsmethoden  de? 
Dreiecks  behandelt  und  vergleicht  und  namentlich  auch  auf  die  Ver- 
wendung von  Rülfswinkeln  eingeht,  ebenfalls  einige  damit  znsammee- 
hüngende  Fragen  zu  besprechen.  Zunächst  sei  es  uns  erlaubt,  die 
Frage  aufzu werfen,  was  denn  der  Verf.  mit  den  meisten  Mathemati- 
kern unter  logarithmisch  unterbrochener  Rechnung  verstehe.  Ist  es 
denn  ein  sonderlicher  Unterschied,  zu  einem  Logarithmus  den  Nume- 
rus oder  den  zugehörigen  Winkel  aufzuschlagen?  ist  nicht  das  eine 
so  gut,  wie  das  andere  eine  Unterbrechung  der  logarilhmiscben  Rech- 
nung? Ist  es  ferner  etwa  leichter,  eioen  Winkel,  als  den  Numero- 
aufzusuchen?  ist  es  nicht  im  Gegentheil,  selbst  wenn  man  die  Hre- 
mikerschen  Tafeln  benutzt,  vielmehr  schwieriger,  wenn  mnn  in  beideo 
Fällen  gleiche  Genauigkeit  erzielen  will?  Bei  Ueberlegting  des  ehe* 
Gesagten  wird  man  sich,  denke  ich,  überzeugen,  dafs  es  durch  am 
ungerechtfertigt  ist,  das  eine  Verfahren  ein  logarithmisch  unterbroche- 
nes, das  andre  ein  logarithmisch  ununterbrochenes  zu  nennen;  aber 
man  wird  es  selbst  vorziehen,  ceterit  partim  einen  Numerus,  als  eines 


')  Unter  diesen  wird  auch  namentlich  «las  treffliche,  von  uns  früher  an- 
gcxeigte  Lehrbuch  von  Aschenboro  vielfach  angeführt. 
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lülfRwinkel  aufzuschlagen,  ganz  abgesehen  von  der  vorhergehenden 
imatüDd liehen  Umgestaltung  der  Formeln,  nach  welchen  man  bald  in 
licscm ,  bald  in  jenem  Theile  der  Tafeln  nachzuschlagen  genölhigt 
wird.  So  verhält  es  sich  mit  a  =4=  b,  wo  die  Winkel  unnütz  sind,  im 
Gegeothcil  die  Berechnung  leichter  wird,  die  man  nach  der  Formel 

b  db  |^  aiJÄZ ii fuhren  haben  würde.  Die  Gaufsischen  Tafeln  aller- 
dings, die  auf  diesen  Hülfewinkcln  beruhen,  gewähren  eine  wirkliche 
Erleichterung,  weil  sich  durch  sie  zwei  Aufschlagungen  in  eine  zu- 

summeozfehen.  Bei  a%  -f-  Äa  =  b  4-1  bietet  der  Winkel  aller- 

dings cioe  kleine  Vereinfachung,  wenn  auch  keine  Verminderung  der 
Aufschlagungen.  Warum  der  Verf.  aus  den  Formeln,  die  doch  für 
«lie  logArühmiscbe  Rechnung  ausdrücklich  bestimmt  sind,  nicht  die  Se- 
«jnnteo  entfernt  bat,  die  man  doch  nicht  unmittelbar  aufschlagen  kann, 
ist  uns  unklar  gewesen.  —  Ein  andrer  Punkt,  der  bei  der  Anlage 
logarithmischer  Rechnungen  häufig  übersehen  wird,  ist  der,  dafs  man 
durch  Herausnahme  eines  Factors  sich  die  lognr.  Rechnung  oft  er- 
schwert.   Am  auffallendsten  begegnet  dies  dem  Verf  auf  8  54,  wo 

er  h=r  —  1^  einen  für  logarithmische  Hcchnung  unbequemen 

Ausdruck  neuut;  mit  Recht;  aber  — r—  —  r  kannte  kaum  einfacher 

Cos  w 

sein.    So  führt  der  Verf.  S.  187  die  Formel  der  Rentenrechnung  auf 

R  /  I  \ 

B  =  -=  ( I  —  . ,  ,  ^r-U  in  der  That  erfordert  die  Formel  so  6  Auf- 
Z  V      ( I  Z)v 

schlagungeu,  die  auch  von  firis  §  84.  58  empfohlene  Hinführung  eines 

Hunswinkels  ebenfalls  6,  wenn  auch  2  für  Sin  <l  und  Cos</>  auf  der- 

RR  I 

selben  Seite  stehen;  aber  in  der  Form  —  —  —  _x  sind  nur  5 

Z       Z    (  I  -f-  i*Y 
Aufachlagungen  erforderlich.    Ganz  ebenso  ist  es  mit  der  Formel 

C  (I  +  Z)*  +  Ä  0  +  Z)*  -  )  ^  dje  8  Allfgc,,,ag11Dgen>  in|t  dera  Hülfa- 

Z 

H  R 
Kinkel  9,  in  der  Form  C  (I     Z)-  •+■  4r  .  (1  4-  Z)m  —      deren  nur  7 

z  z 

uothig  macht.  Hierbei  fügt  der  Verf.  selbst  hinzu,  dafs  der  Huns- 
winkel wenig  oder  gar  keine  Erleichterung  gewähre,  er  wird  sich 
überzeugen,  dafs  er  im  Gcgcntheil  die  Rechnung  verwickelt.  —  Das- 
selbe gilt  nun  besouders  in  den  Aufgaben,  die  auf  quadratische  Glei- 

chungen  führen.    LÄfst  man  *ich  bei  dem  Ausdruck  a  =fc  a  V  1  H — z 

zur  Herausnahme  von  a  verleiten,  »o  vermehrt  man  die  logaritbmi- 
sebe  Rechnung  geradezu  um  4!  Aufachlagungen,  ein  Verfahren,  wel- 
ches man  gar  häufig  in  den  Rüchern,  z.  ß.  auch  heim  Verf.  8.  192 
findet.  Vergleicht  man  aber  die  bekannte  goniometrisehe  Auflösung 
der  quadratischen  Gleichungen  mit  der  herkömmlichen  und  rechnet 

2  Vä 

man  das  eine  Mal  z.  B.  nach  den  bekannten  Formeln:  t^  ,ß  =  ? 

_>v  _  " 

r,  =  Kg.lg!<p,  *i  ==     i  7  (denn  so,  nicht  —  Vy.CotJ^,  sollte 

»  g  i  q> 

roao  gleich  schreiben),  das  andre  Mal  nach  der  Formel:  x  =  —  ^ 
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ao  bedarf  man  im  ersten  Falle  6,  in  «weilen  3 


Aufschlagungen,  während  die  anderen  Rechnungen  «ich  gleich  «(ehe*. 
Wo  bleibt  da  der  Vortheil  des  Hulfswinkels  mit  seinen  lästigen  Un- 
terscheidungen  der  gegenseitigen  Grfifse  und  der  Vorzeichen  von  p 
und  9?  —  Ebenso  berechnet  sich  jeder  der  Ausdrucke  aCoao±4»iia 
am  einfachsten  in  dieser  Gestalt  mit  6  Aufschlagungen,  die  auch  der 
Hunswinkel  erfordert;  sollen  aber  beide  Vorseichen  zugleich  beachtet 
werden,  so  wäre  jede  andre  Form  eine  erheblich*  Erschwerung  der 
Rechnung.  —  Hierbei  haben  wir  eine  Schwierigkeit  noch  aobeacacet 
gelassen,  die,  wie  es  uns  scheint,  mit  Unrecht  übergangen  eh  werden 
pflegt,  und  aus  der  Vieldeutigkeit  der  trigonometrischen  Funcliones 
hervorgeht;  nämlich  die  Schwierigkeit,  den  Nachweis  an  führen,  dafe 
in  allen  Fällen,  welchen  der  unzähligen  Winkel  man  auch  wähle,  sich 
doch  derselbe  Schlnfswerth  ergebe.  Denn  wenn  es  auch  an  sich  klar 
Ist,  dafs  der  betreffende  Ausdruck  nur  einen  Werth  anlasse,  nnd  die 
vorgenommenen  Substitutionen  für  jeden  Wlnkelwerfh  gulilg  bleiben, 
also  ein  solcher  Nachweis  vom  wissenschaftlichen  tftandpumkte  nicht 
nfiihig  ist,  so  ist  doch  eine  solche  nachträgliche  Verißcation,  die  oft 
nicht  ohne  Weitläufigkeit  ist,  eine  passende  Uebung  nnd  gewährt  er*t 
die  rechte  Ueberzeugung.    Jedenfalls  können  wir  es  nicht  btUigen, 
wenn  diese  Vieldeutigkeit,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  wird.  Dasselbe  geschieht  ebenfalls  mit  dem 
Vorzeichen  der  Quadratwurzel  In  diesen  Ausdrücken,  eine  Unterlas- 
sung, die  sich  an  andern*  Stellen  noch  empfindlich  straft,  wenn  a.  B. 

%i  — — -   -  1/  |  — f-  Cos  o  . 

die  Formeln  Cosa»  Vi  —  Sin4  a,  Cos  a  =  r   ^   gewöhnlich 

ohne  das  Doppelzeichen  aufgeführt  werden,  wodurch  dann  die  Schü- 
ler verleitel  werden,  diese  Substitution  auch  da  vorzunehmen,  wo  Her 
Wurzel  das  negative  Vorzeichen  zukommt,  und  sie  dann  zu  Wider- 
sprüchen oder  Einseitigkeiten  veranlafst  werden,  die  die  ursprüngli- 
che Ungenauigkell  der  Formel  vertirsacht  hat.  Wenn  der  Verf.  « 
der  Stelle,  wo  er  diese  Formel  zuerst  aufführt,  eine  Eutecbnldiguct 
dafür  hat,  weil  dort  nur  von  spitzen  Winkeln  die  Bede  ist,  m  ist 
dies  eben  der  von  uns  oben  angedeutete  Uebelstand,  der  durch  eise 
zunächst  beschränkte  Behandlung  hervorgerufen  wird  und  dessen  ept- 
tere  Beseitigung  doppelte  Aufmerksamkeit  verdient,  damit  nicht  die 
ursprüngliche  binseitigkeit  eine  bleibende  im  Geiste  der 
werde.   Sojst  es  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen  Ableitung  der 

iL  =  Vj^go««  =  -J?jjj- --  ganz  wichtig,  zu  untersuchen,  oh 

2      Kl -h Cosa  1+Cosa 
denn  die  Vorzeichen  der  beiden  Quadratwurzeln  sich  jederzeit  aufge- 
ben, und  diese  Untersuchung  ist  gar  nicht  einfach,  so  dafs  die  Ahle»- 

tung  jedenfalls  besser  so  geschieht  tg  —  =  «=»  — 

1      Cos  |         2  Cos«  -| 

Win 

^    n      —  Auch  eine  Bemerkung  über  den  allgemeinen  pythag»- 


I      Cos  a 

frischen  Lehrsatz  schliefse  ich  an  das  Frühere  an.  Giebt 


die  schon  von  Koppe  empfohlene  Form  a  =6  Vn~(-^-)  —  S.-^-.Cus«. 
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so  bedarf  es  überhanpl  nur  7  Aufschiebungen,  uod  wenn  man  die 
Logarithmen  von  b  und  c  schon  kennt,  nur  51  Der  Verf.  irrt  also, 
neun  er  S.  \2h.  18  und  ebenso  8.  171  o.  sagt,  die  Rechnung  nach 
dieser  Fnrmel  werde  dann  nicht  mehr  allzu  weitlfiuftig,  am  bequem- 
sten jedoch  mit  Hülfe  eines  Winkels;  im  Gegenthell  ist  gerade  der 
allg.  pythagoreische  Lehrsatz  dann  am  meisten  zn  empfehlen;  ebenso 
ist  es  am  besten,  wenn,  wie  oft  bei  physikalischen  Aufgaben,  die 
Zahlen  sehr  klein  sind,  so  dafs  es  der  Logarithmen  nicht  bedarf,  was 

Ä,-4-c1  —  aa 

s.  B.  auch  auf8. 109  o.  für  Cos  <x  =  zu  bemerken  war.  Je 

2  bc 

mehr  wir  nftmllch  unsre  Schüler  im  logarithmiscben  Rechnen  zu  üben 
pflegen  und  sie  dadurch  dem  gewöhnlichen  Rechnen  entfremden  und 
ku  einer  Einseitigkeit  veranlassen,  die  soweit  gebt,  dafs  Schüler  bis- 
weilen ku  einer  Mulliplicatioo  oder  Division  mit  2  sich  der  Logarith- 
men bedienen,  um  so  notb wendiger  ist  es,  sie  von  Zelt  zu  Zeit  an 
das  gewöhnliche  Rechnen  ohne  Logarithmen  zu  erinnern.  —  Bei  der 
Aufführung  der  Vorzüge  der  Mollweideschen  Formeln  konnte  erwähnt 
werden,  dafs  man  zwei  mal  2  Logarithmen  auf  derselben  Seite  der 
Tafeln  finde,  ferner  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  man  die  erste 
oder  zweite  zur  Berechnung  voo  c  vorzuziehen  habe,  je  nachdem 

näher  an  0'  oder  an  90*  Hegt.   Ich  lasse  für  die  Berechnung 

des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  festhal- 
ten, dafs,  wenn  nur  die  dritte  Seite  gesucht  wird,  der  allg.  p>thag. 
Lehrsatz,  wenn  nur  die  Winkel,  der  Tangentensatz,  wenn  Seiten  und 
Winkel,  die  Mollweideschen  Formeln  anzuwenden  seien 

Haben  wir  auch  manches  zu  erinnern  gefunden,  so  werden  unsre 
Leser  doch  wissen,  dafs  die  gerügten  Mängel  die  meisten  Lehrbücher 
treffen,  und  wir  nur  hier  die  Gelegenheit  genommen  haben,  uns  dar- 
über auszusprechen;  sie  k Annen  der  grofsen  YortrefDichkeit  dea  Bu- 
ches keinen  wesentlichen  Eintrag  thuii.  (Jeberhaupt  aber  wird  es  nach 
den  oben  anerkannten  Vorzügen  der  Anlage  und  Ausführung  des  gan- 
zen l*ehrbucbes  uicht  nfffhig  sein,  unsre  früheren  L'rtheile  zu  wieder- 
holen, und  indem  wir  auf  dieselben  verweisen,  empfehlen  wir  das 
Buch  dringend  der  Kenntnifsnabme  unsre r  Collegen,  soweit  sie  nicht 
selbst  schon  durch  die  Trefflichkeit  der  ersten  Theile  dazu  veranlafst 
worden  sind. 

Züllichau.  Erler. 


X. 

Dr.  Carl  Hechel:  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  nebst 
zahlreichen  Uebungsbeispielen,  für  den  Schulgebrauch  und  den 
Selbstunterricht  bearbeitet.  Dorpat  1861.  VI  u.  92  S.  8. 
Preis  20  Sgr.    Auflösungen  dazu  3  Sgr. 

Auf  das  vorstehende  Buch  waren  wir  zunächst  dadurch  aufmerk- 
sam geworden,  dafa  Reimes  an  einigen  Stellen  des  obigen  Buches 
Aufgaben  aus  demselben  citirt  hatte.  Jedenfalls  dient  die  Reichhal- 
tigkeit und  mehr  noch  die  Mannichfaliigkelt  der  üebnogsaufgnben  zur 
hauptsachlichen  Empfehlung  des  Buches.   Dieselben  sind  der  Plaoimc- 
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trie  und  Stereometrie,  der  Geodäsie,  der  Physik  (Parallelogramm  der 
Kr&fte,  schiefe  Kbene,  Hebel,  Optik  u.  a.),  der  Astronomie  entlehnt 
Ii  od  die  dar.ii  nöthigen  Erklärungen  in  kurzen  Worten  vorausgeschickt. 
Wir  können  es  nur  billigen,  dafs  der  Verf.  dadurch  auf  die  grobe 
und  vielfache  praktische  Bedeutung  der  Trigonometrie  mehr  als  ge- 
wöhnlich aufmerksam  gemacht  hat.  —  Was  dagegen  die  mathemati- 
sche Behandlung  des  Lehrstoffes  betrifft,  so  kffnnen  wir  der  Knt Wicke- 
lung desselben  weder  Gründlichkeit,  noch  Kigentbümlichkeit  nachrüh- 
men. Wenn  wir  auch  einen  ganz  anHern  Mafsstab  an  die«  Bnch  lege», 
als  an  das  vorhergehende,  so  erscheint  es  doch  unter  alleo  Umstän- 
den unzulAssig,  als  einzige  Begründung  dafür,  dafs  die  Formeln  voi 
^in(a  +  6)  und  Cos  (a  -f- b)  auch  für  a  -+-&>■  90°  richtig  seien,  an- 
zuführen, dafs  auch  dann  Sin*  (a  -f-  h)  Cos*  (a  -t-  b)=  I  sei.  Anch 
der  Verf.  berücksichtigt  die  Winkel,  welche  nahe  an  0*  und  90*  lie- 
gen; aber  er  bat  ubersehen,  dafs  wenn  es  sich  nicht  um  Bestimmung, 
sondern  um  Verwendung  eines  Winkels  handelt,  gerade  umgekehrt, 
je  nachdem  der  Winkel  nahe  an  0°  oder  90'  liegt,  der  Cos.  oder  Sin. 
y.u  benutzen  ist,  da  bei  einer  Ungenauigkeif  des  Winkels  diese  durch 
die  gewählte  Function  ohne  erbeblichen  Kinflufs  bleibt.  Insofern  ist 
es  falsch,  was  der  Verf.  z.  B.  §  85  u.  88  lehrt.   Etwas  naiv  erscheint 

es  uns,  wenu  der  Verf.  bei  tg  //  =  —  =  Ig  C  im  rechtwinkligen  Drei- 

c 

eck  als  Prüfuiigsgleichting  i? -(-€*  =  90°  empfiehlt.  —  Anch  \%\  uns 
die  recht  ungeschickte  Lfisung  der  Musteraufgabe  §  l.>5,  deren  Resul- 
tate sich  noch  sehr  vereinfachen  und  namentlich  rational  herstellen 
lassen,  auffällig  gewesen. 

Zullichau.  Kr  ler. 


XL 

Dr.  A.  Wiillner:  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  Zweiter 
Band.   Erste  Abth.:  Wärmelehre.    Leipzig,  Tcubner,  1863 

488  S.  8. 

Vgl.  XVI.  8.  879.  XVII.  S.  865  dieser  Ztschr.  Wir  beziehen  du 
mir  auf  diese  früheren  Anzeigen  und  fügen  hinzu,  dafs  auch  in  die- 
sem Theile  der  Verf.  überall  auf  die  Quellen  zurückgegangen  ist,  sici 
einerseits  streng  auf  die  Gesetze  der  wissenschaftlichen  Physik  be- 
schränkt, hier  aber  die  zur  Feststellung  derselben  dienenden  Versuche 
mit  grofser  Ausführlichkeit  darlegt,  die  Resultate  der  einzelnen  For- 
scher in  extento  roitt heilt,  dagegen  alles  Technologische  übergebt,  m 
dafs  z.  B.  den  Dampfmaschinen  nur  4  Seiten  zugewiesen  siod,  nod 
auch  die  Fragen  der  Meteorologie  ganz  unberücksichtigt  laTst,  eis 
Verfahren,  was  nach  dem  Plane  des  Verf.  nur  zu  billigen  ist.  Auch 
der  Redtenbacherscben  und  der  Clausiusschen  Theorie  ist  nur  eise 
kurze  Erwüboung  zu  Theil  geworden,  ohne  dafs  sich  der  Verf.  seih* 
für  eine  derselben  entschieden  hatte. 

Züllicbau.  Krler. 
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XII. 

Dr.  Jos.  Krist,  Anfangsgründe  der  Naturlebre  für  die  untern 
Classen  der  Mittelschulen.  Mit  291  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  Wien,  1864.  W.  Braumüller.  VIII  u. 
239  S.  8.    Preis  24  Sgr. 

In  diesem  Buche,  welches  für  die  erste  Einführung  io  die  Natur- 
lehre, zur  Vorbereitung  auf  den  späteren,  mehr  wissenschaftlichen 
physikalischen  Unterricht  bestimmt  ist,  ist  nicht  die  streng  systema- 
tische Anordnung  befolgt,  sondern  diejenigen  Abschnitte,  bei  denen 
die  sinnliche  Anschauung  mehr  als  das  folgerichtige  Schlicfsen  in  den 
Vordergrund  tritt,  die  Erscheinungen  der  Wärme,  die  chemischen, 
magnetischen  und  electrischen  Erscheinungen,  welche  durch  das  Neue 
und  Ueberraschendc  der  anzustellenden  Versuche  vorzugsweise  ge- 
eignet sind,  das  Interesse  des  Anfängers  in  Anspruch  y.u  nehmen  und 
ihn  zum  eignen  Kxpcrimentiren  anzuregen,  sind  den  Lehren  vom 
Gleichgewichte  und  der  Bewegung,  vom  Schalle  und  vom  Lichte,  in 
denen  die  Hitze  der  Mathematik  ausgedehntere  Anwendung  finden,  in 
denen  überhaupt  die  ganze  Behandlung  einen  mehr  der  mathemati- 
schen Methode  Aholichen  Charakter  annimmt,  vorangestellt.  —  Ree. 
kann  dieser  Anordnung  nur  seinen  Beifall  geben,  theils  aus  den  schon 
angedeuteten  Gründen,  theils  auch  darum,  weil,  wie  der  Verf.  richtig 
io  der  Vorrede  bemerkt,  vermöge  des  dem  physikalischen  zur  Seite 
gebenden  mathematischen  Unterrichts  der  Schüler,  eben  weil  er  spater 
kii  denjenigen  Abschnitten  der  Physik  gelangt,  in  denen  die  mathe- 
matische Behandlung  mehr  Anwendung  findet,  dann  auch  sich  im  Be- 
sitze eines  gröfseren  Mafscs  mathematischer  Vorkenntnisse  befinden 
durfte.  —  Nur  die  allgemeinsten  Satze  von  der  Schwere  und  vom 
Hebel  sind  abweichend  von  dem  angegebenen  Plane  ganz  an  den  An- 
fang gestellt,  weil  dieselben  in  jedem  der  späteren  Zweige,  so  z.  B., 
um  nur  eins  anzuführen,  beim  Gebrauche  der  Wage  in  Anwendung 
kommen. 

rfafs  der  Verf.  überall  von  dem  Experimente  oder  vielmehr  von 
der  Beobachtung  ausgeht,  dafs  derselbe  sich  als  ein  Hauptziel  die  Bil- 
dung des  Beobachtungssinnes  gestellt  bat,  wird  zumal  hei  der  geisti- 
gen Bildungsstufe  der  jugendlichen  Schüler,  für  welche  das  Buch  be- 
stimmt ist,  nur  allgemeine  Billigung  finden  können.    Ueberdies  legen 
wir  noch  eio  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  die  von  dem  Verf.  be- 
folgte Anordnung  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  Schüler  zum  eignen 
Experiment iren  anzuregen.    Das  von  dem  Schüler  selbst  ausgeführte 
Experiment  gewährt  demselben  eine  viel  gründlichere  und  reichhalti- 
gere Belehrung,  als  der  von  dem  Lehrer  vorgeführte  Versuch;  wir 
machten  das  eine  fast  eben  so  hoch  über  das  andere  stellen,  als  die 
Lee  iure  eines  Classikers  in  der  Grundsprache  über  die  Leclüre  in  der 
Uebersetzung. 

Zur  Ausführung  sämmtlicher  von  dem  Verf.  angegebenen  Versuche 
wird  es  jedoch  eines  ziemlich  reichhaltigen  physikalischen  Apparates 
bedürfen,  und  zur  Bewältigung  des  gesammten  Inhaltes  des  Buches 
im  Unterrichte  wird  bei  vier  wöchentlichen  Stunden  ein  Jahr,  bei 
zwei  wöchentlichen  Stunden  aber  werden  zwei  Jahre  kaum  ausrei- 
chen. Da  das  Buch  vorzüglich  dazu  bestimmt  ist,  auf  einen  späteren 
umfassenderen  Unterricht  vorzubereiten,  so  hätte  wohl  manches  die- 
sem vorbehalten  bleiben  können    So  insbesondere  würde  es  dem  Hef. 
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zweckmäfsig  erscheinen,  wenn  der  Verf.  bei  der  Schwierigkeit,  wel- 
che das  Behalten  der  mannigfaltigen  chemischen  8tofle,  die  dem  Scaä- 
ler  nie  andere,  als  durch  das  Experiment  vor  Angen  treten,  und  deren 
Namen  er  bis  dahin  nicht  einmal  gehört  hat,  demselben  darzobiefea 
pflegt,  sich  auf  eine  engere  Auswahl  beschränkt  hätte. 

An  mathemal Ischen  Vorkenntnissen  wird  Air  das  Versländnifs  dea 
Buches  ans  der  Arithmetik  kaum  mehr,  als  Bekanntschaft  mit  des 
Operationen  des  gewöhnlichen  Zifferrechnens  einschließlich  der  Prs- 
portioneu  und  aus  der  Geometrie  Kenntuifs  der  Sitze  von  den  Drei- 
ecken und  Vierecken  einschliefslich  der  Lehre  von  der  Aehn  liebseil, 
letztere  jedoch  nur  an  wenigen  Stellen,  vorausgesetzt. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  der  Verf.  se/oe 
obeo  näher  bezeichnete  Aufgabe  getont  hat,  so  müssen  wir  demselben 
das  Zeugnifs  geben,  dnfs  die  behandelten  Lehren  im  Allgemeiner)  klar, 
einfach,  in  einer  präcisen,  aber  dem  Standpunkte  der  Schüler,  für 
welche  das  Buch  bestimmt  ist,  angemessenen  Fassung  und  in  wokh- 
geordnetem  Zusammenhange  vorgetragen  sind. 

Ueber  einzelnes,  worüber  wir  abweichender  Ansiebt  sind,  wo  wir 
nicht  zustimmen  können,  fuhren  wir  folgendes  an:  —  In  §.  3  wird  die 
Angabe  über  Molekül  und  Atome,  wenn  sie  eioigerastseo  vom  Schu- 
let verstanden  werden  soll,  eioer  sehr  ausführlichen  Erklärung  des 
Lehrers  bedürfen.  —  In  §.  6  ist  uns  ein  auch  noch  an  andern  Stelleo 
wiederkehrender  Provincialismus:  .»auslassen"  statt  loslassen  aufge- 
fallen. —  In  §.  9  ist  der  Unterschied  zwischen  mathematischem  und 
physischem  Hebel  nicht  hervorgehoben.  Dafs  die  hier  aufgestelltes 
Gesetze  nur  dann  gelten,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Rebeis  unter- 
stützt ist,  ist  anzuführen  ausgelassen.  —  Die  Angabe  des  §.  14,  daö 
die  Spannkraft  der  Gase  nach  Atmosphären  gemessen  wird,  erscheint 
hier  unverständlich,  würde  aber  sehr  wohl  verstanden  werden  kön- 
nen, wenn  in  §.  13  der  allein  über  den  Luftdruck  klaren  Aufschlug 
gebende  und  so  einfach  anzustellende  Torricelli'scbe  Versuch  mit  auf- 
genommen wäre.  —  In  §.17  wäre  die  Benennung  Gefrierpunkt  für 
den  Bispunkt  oder  Nullpunkt  unserer  Thermometer  beaaer  weggelas- 
sen, da  das  Wasser  ja  bekanntlich  nicht  unbedingt  bei  dieser  Tem- 
peratur gefriert.  —  In  §.  20  möchten  wir  die  unter  Nu.  *2  angeführtes 
Bewegungen,  welche  entstehen,  wenn  zwei  an  einander  grenzende 
Luftmassen  von  ungleicher  Temperatur  sich  mischen,  lieber  übergan- 
gen sehen,  da  eine  gründliche  Erörterung  dieses  Gegenständen  hier 
doch  nicht  am  Platze  sein  würde.  —  In  §.  23  und  an  andern  Stellet 
gebraucht  der  Verf.  die  Worte:  Dampf  und  Dunst  als  gleichbedeu- 
tend. In  Uebereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauche  in  den  Worten: 
Dampfmaschine,  Dampfheizung  u.  dgl.  scheint  es  uns  zweckmässiger, 
mit  dem  Worte:  Dampf  das  luft  förmige  Wasser,  mit  dem  Worte:  Dunst 
dagegen  die  ersten  feinsten  Niederschläge  zu  bezeichnen.  —  In  $.  31 
werden  fälschlich  Schwefelkupfer  und  Kupferkies  einander  ftleicftge- 
setzt.  —  In  §.  33  rinden  wir  den  Unterschied  zwischen  Säuren  u*J 
Basen  nicht  zweckmäfsig  angegeben;  es  beruht  derselbe  doch  ledig- 
lich auf  dem  electrischen  Gegensalze  und  der  chemischen  Anr.iebnee 
dieser  beiden  Gruppen  von  Körpern.  —  In  §.  38  haben  wir  eine  kleine 
Nachlässigkeit  im  Ausdrucke:  Verbrennen  von  „Schwefel  und  Salpe- 
ter" zu  rügen  —  In  §.  39  wird  über  das  durch  Erhitzen  von  Stein- 
kohle erzeugte  Leuchtgas  angegeben,  dafa  es  ana  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  bestehe  nnd  bei  gleicher  Wasserstoffmenge  doppelt  so 
viel  Kohlenstoff,  als  daa  Grubengas  enthalte.  —  In  §.  50  wird  der  Satz 
aufgestellt,  dafs  gleiche  Mengen  entgegengesetzter  Eiectrici täten  sich 
aufbeben,  ohne  dafs  vorher  angegeben  wurden,  wonach  die  Gleichheit 
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Weser  Mengen  7.11  betirtheilen  sei.  —  In  §.  49  werden  überhaupt  Flüs- 
sigkeiten als  gute  Leiter  der  Electriciifit  angeführt,  was  nicht  ganz 
richtig  ist,  da  ss.  B.  fette  Oele  keineswegs  7.11  den  guten  Leitern  ge- 
hören.    Dagegen  vermifsl  man  hier  die  Auführung  der  für  electrische 
Versuche    so   wichtigen  Kohle.  —  §.  53  „Der  Leistungswiderstand 
nimmt  so  ab  wie  der  Quadratdurchscbnitt  des  Leiters. u   Hier  fehlt 
das  Wort:  annimmt  —  In  §55  ist  die  Erscheinung  unerklärt  geblie- 
ben, dafs  der  Deckel  des  Electropbors,  wenn  er  ohne  vorangegangene 
Berührung  isolirt  aufgehoben  wird,  sich  unelectrisch  zeigt,  dafs  also 
kein  Uebergaog  der  negativen  ElectrlcitAt  des  Kuchens  in  den  auflie- 
genden  Deckel  stattgefunden  hat.    Ueherhanpt  haben  wir  den  Satz 
vermiCsl ,  dafs  zwischen  zwei  sich  berührenden  Körpern  ein  Ueber- 
gaog  der  Klectricilät  nur  schwierig  stattfindet,  wenn  einer  derselben 
oder  wenn  beide  schlechte  Leiter  sind.   Die  Angabe  des  §.  54,  dafs 
bei  der  Berührung  des  Knopfes  oder  der  Platte  eines  Benuet'schen 
Goldblal  telectrometers  mit  einen  schwach  electrisirten  Körper  die 
Blftttcben  mit  der  gleichnamigen  Electricilflt  aus  einander  geben,  ist 
daher  keineswegs  unbedingt  richtig.  —  In  §.  76  ist  die  Definition  der 
,   Geschwindigkeit  als  der  Weg,  welchen  der  Körper  in  der  Zeiteinheit 
«nrücklegt,  nicht  scharf  gefafst,  da  dieselbe  nur  von  der  gleichförmi- 
gen Bewegung  gilt.  —  In  §.  97  und  98  ist  der  Einfluß«,  welchen  der 
Widersland  der  Luft  auf  die  Bewegung  fallender  und  geworfener 
Korper  ausübt,  zu  wenig  hervorgehoben,  ebenso  in  §  94  und  101, 
warum  bei  der  Atword'schen  Fallmascbine  und  dem  Pendel  dieser  Wi- 
derstand weniger  störend  einwirkt.  —  In  §.  102  vermissen  wir  eine 
Erklärung  der  Erscheinung,  dafs  das  oehmliche  Pendel  kleine,  aber 
ungleich  grotee  Schwingungen  in  (nahezu)  gleichen  Zeiten  vollendet. 
—  In  §  114  würe  aus  dem  dort  angeführten  allgemeineren  Gesetze 
noch  besonders  hervorzuheben  gewesen,  dafs  in  einem  offenen  Geföfse 
von  mafsiger  Ausdehnung  die  Oberflache  des  Flüssigen  eine  wagrechte 
Ebene  bildet.  —  In  §.  149  meint  der  Verf.  durch  einen  Versuch  zei- 
gen zu  können,  dafs  das  Bild  eines  vor  einem  ebenen  Spiegel  befind- 
lichen Gegenstandes  in  gleiche  Entfernung  hinter  den  Spiegel  fallt,  und 
hieraus  wird  dann  die  Gleichheit  des  Reflextons-  uud  Einfallswinkels 
hergeleitet.    Der  Verf.  wird  jedoch  bei  näherer  Prüfung  sicherlich 
selbst  einräumen,  dafs  der  angeführte  Versuch  keinen  Beweis  für  die 
aufgestellte  Behauptung  liefert,  wahrend  sich  die  Gleichheit  des  Ein- 
falls- und  Reflexionswinkels  ohne  Schwierigkeit  experimental  dartbun 
und  hieraus  nach  der  bekannten  Weise  der  Lehrbücher  Lage  und  Be- 
schaffenheit des  Bildes  ableiten  Iftfst.  —  Endlich  sind  uns  noch  zwei 
Druckfehler  8. 219  Z.  8  v.  11.  „den  gelben  Fleck"  statt  denselben  Fleck 
und  8.  222  Z.  13  v.  0.  „|  Meter"  statt  j  Minute  aufgestofseo. 

Wir  dürfen  wohl  die  Erwartung  hegen,  dafs  der  Verf.  die  eine 
oder  andere  der  vorstehenden  Bemerkungen  für  eine  bald  zu  hoffende 
zweite  Auflage  wird  benutzen  können.  —  Die  fiufsere  Ausstattung, 
Papier,  Druck,  die  sauber  und  deutlich  ausgeführten  Figuren  entspre- 
chen ganz  dem  beifallswertben  Inhalte  des  Buches. 

Soest.  Koppe. 
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XIII. 

Sebastian  Casteliio.  Ein  biographischer  Versuch  nach  den  Quel- 
len von  Jacob  Machly,  phil.  Dr.  Basel,  Bah n maiers  \ er- 
lag.  1863.    151  S.  8.    Preis  27  Sgr. 

Das  Leben  8.  CasielHos  nimmt  nach  zwei  Seileo  unser  Interes* 
in  Aosprucb.  Ks  ist  einmal  das  Tragische  in  des  Mannes  Schick«»! 
uod  Wirken,  es  ist  sodann  die  Berührung  mit  Calvin  und  der  kinüni* 
auf  die  Gestaltung  der  reformirten  Kirche,  was  uns  fesselt.  Oer  Herr 
Verf.  bat  vor  Allem  sein  Augeumerk  duhin  gerichtet,  die  Leiden,  de- 
nen  Casteliio  ausgesetzt  war,  hervor  /.u  hebeo  und  die  Schweixer  Re- 
formatoren nur  insoweit  hiuein  zu  ziehen,  als  sie  Miturheber  des 
traurigen  Geschicks  waren,  unter  dem  Casteliio  erlegen  ist.  Vem 
kirchlichen  und  theologischen  Interesse,  das  sich  an  ihn  knöpft,  hat 
der  Herr  Verf.  weniger  genügt,  weil  er  selbst  durch  seine  Studien 
demselben  nicht  nahe  geführt  war.  So  ist  denn  das  Buch  des  Herrn 
Dr.  Maebly  weniger  eine  kirchengeschichtliche  Arbeit  geworden  als 
vielmehr  ein  anziehender  Beitrag  zur  Geschichte  der  Votkampfer  für 
dogmatischen  Indifferentismus.  Die  Reformatoren  sowie  Casteliio  kom- 
men dem  Verf.  hier  vor  Allem  in  Betracht,  insoweit  sie  für  oder 
gegen  jenes  Prinzip  wirksam  geworden  sind.  Und  es  Ist  ihm  nun 
keine  Frage,  dafs  in  dieser  Hinsicht  die  Wahrheit  auf  Seile  Casteliio«, 
des  seiner  Zeit  voraneilenden,  aber  von  ihr  nicht  verstandenen  edlea 
Dulders,  liegt,  während  die  Reformatoren  als  im  Geist  ihrer  Zeit  be- 
fangen erscheinen.  Und  das  Bild  derselben  verdunkelt  sich  um  so 
mehr  vor  unseren  Augen,  als  sie  ja  in  der  That  in  der  Art  ihrer  Po- 
lemik gegen  Casteliio  weit  hinter  der  Forderung  der  christlichen  Milde 
zurückgeblieben  sind.  Wir  wollen  es  auch  dem  Herrn  Verf.  nicht 
verargen,  wenn  er  den  Strahlenglanz,  mit  dem  die  dankbare  Kirche 
das  Angesicht  Calvins  und  Bezas  umgeben  hat,  ein  wenig  abgestreift 
und  uns  auf  die  Züge  des  alten  Menseben  hingewiesen  hat,  der  auch 
in  ihnen  noch  mächtig  war.  Doch  darüber,  dafs  er  kein  hinreichend 
gerechtes  Urtheil  gefüllt  hat,  müssen  wir  mit  dem  Herr  Verf.  strei- 
ten. Das  geben  wir  gerne  zu,  dafs  die  Polemik  Calvins  und  seine? 
Freundes  unbillig  war,  erinnern  jedoch  auch  hier  daran,  dafc  die  Hiebe 
dessen,  der  pro  ara  et  foci$  zu  kämpfen  glaubt  oder  wirklieb  kämpft, 
schwerer  fallen  als  dessen,  der  nur  für  eine  ungehemmtere  Bewe- 
gung für  sich  und  seine  Freunde  streitet.  Dort  stehen  die  Kämpfer 
für  die  blutig  errungenen  Heilsgüter  der  Kirche,  hier  der  Vorfechter 
für  die  Krlaubnifs,  ungehindert  die  individuellen  religiösen  Meinungen 
vorzutragen.  Uebrigens  scheint  auch  hier  der  Herr  Verf.  einmal  we- 
nigstens nicht  richtig  den  Thalbestand  im  Verfahren  Calvins  darge- 
stellt zu  haben.  In  Bezug  auf  den  Streit  über  das  Hobelied  Salnmoo)» 
sagt  Herr  Maehly  (S.  12):  „Nach  eioer  Disputation,  welche  Calvin  mit 
Genehmigung  des  Raths  veranstaltet  hatte  u.  s.  w."  Sfühelin  ■)  dage- 
gen erzühlt  so:  „Er  (Cast.)  selber  brachte  die  Streitfrage  vor  die 
Behörde,  legte  den  Rafhsmifgliedern  seine  Meinungen  in  aller  Ans- 
führlichkeit  dar  und  verlangle,  sie  in  einer  öffentlichen  Disputation 
zu  vertreten.  Um  kein  Aergernifs  anzurichten,  schlug  man  ihm  das 
ab,  erlaubte  ihm  aber,  vor  den  versammeltet!  Predigern  auszuspre- 
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len,  was  ihm  auf  dem  Herzen  Hege,  und  es  zu  vertheidlgen,  so  gut 
r  es  im  Stande  sei.  Mit  grofscr  Heftigkeit  that  er  das."  Hier  stira- 
leo  beide  Historiker  nicht  zusammen,  ebenso  wenig  im  Folgenden, 
lach  Maehly  hat  man  Castellio  mit  Empfehlungen  gehen  lassen,  um 
einer  los  »ti  werden,  nach  Stähelin  gedenkt  Castellio  in  seiner  Er- 
bitterung Oeof  zu  vcrlasseu,  „das  unter  der  Tyrannei  des  einen 
Vlaones  seitfV.e".  Sollte  nicht  hier  Herr  Maehly  unwillkürlich  tenden- 
ziös eine  Thatsache  entstellt  haben1,  die  vielmehr  für  Calvins  Edel- 
nuth  ceugt?  — 

Darin  aber  irrt  der  Verf.  offenbar,  dafs  ihm  Castellio  um  dus  Gut 
religiöser   Freiheit  und  Duldung,  christlicher  Weitherzigkeit  ringt, 
wahrend  es  doch  in  der  That  dogmatischer  Indifferentismus  ist,  den 
er  befürwortet.    Es  könnte  freilich  nicht  so  zu  sein  scheinen,  wenn 
wir  als  Streitobjekt  zwischen  Calvin  und  Castellio  die  reformirte  Auf- 
fassung der  Höllenfahrt  Christi  6nden.    Allein  auf  diese  Abweichung 
bat  Calvin  selbst  wenig  Gewicht  gelegt.    Im  Zeugnifs,  das  er  dem 
von  Genf  scheidenden  Gegner  ausstellt,  heifst  es:  ,,(ottettdimut)  ntque 
entm  not   im  probare  ecrletiat,  quae  tecus  interpretareniur."  ')  Der 
zweite  Gegenstand  der  Verhandlung  ist  das  Hohelied,  und  die  hier 
'vorhandene  nifTerenz  Ist  Calvin  von  grofser  Bedeutung.  An  demselben 
Orlc  sagt  er:  „Verum  praeeipuum  nobit  cer tarnen  de  Cantico  fuit." 
Hier  hat  Herr  Maehly  die  vorher  (S.  12)  richtig  dargestellte  Contro- 
verse  später  selbst  (S.  17)  verwischt.   Am  letzteren  Orte  heifst  es: 
„Was  that.  denn  Castellio?   Er  vertheidigte  mit  Macht  und  einer  der 
Ueberzeugung  stets  inwohnenden  Zähigkeit  eine  Ansicht,  welche  in 
unsrer  Zelt  die  bei  weitem  herrschende  geworden  ist,  nämlich  die 
von  dem  weltlichen  Character  des  salomonischen  Liedes  als  eines 
wirklichen,  keines  sinnbildlich  vergeistigten  Epithalamiums  oder  Braut- 
liedes."   Aber  vorher  hat  ja  Maehly  selbst  mitgelkeilt,  dafs  Castellio 
1.  die  Kanonicität  dieser  Schrift  angetastet  hat;  2.  sich  durchaus  pro- 
fan über  das  hohe  Lied  geanfsert,  „Salomoo  sei,  als  er  das  7te  Ca- 
pitel  verfafste,  der  Narrheit  verfallen  gewesen  und  von  der  Weltlust, 
nicht  vom  heiligen  Geist  geleitet  worden."  An  solchen  Aeufserungen 
nod  Urtbeilen  eines  Dieners  der  Kirche  würde  auch  ein  freisinniges 
Kirchenregiment  unserer  Tage  gerechten  Anstois  nehmen.  Calvin 
aber  mtifsle  hierin  einen  Angriff  auf  das  formale  Prinzip  des  Prote- 
stantismus, die  Autorität  der  heiligen  Schrift  erkennen.  Casteliios 
i   Stellung  zu  dieser  ist  überhaupt  eine  sehr  bedenkliche.   Nicht  blofs, 
dafs  er,  darin  auf  eigentümliche  Weise  katholisirend,  eine  neben  der 
heiligen  Schrift  und  Ober  sie  hinausgehende  Geheimlehre,  nämlich 
Panli,  annimmt,  so  dafs  ihm,  was  Paulus  schriftlich  hinterlassen  hat, 
nur  Milch  Air  die  Unmündigen,  für  die  grofse  Masse  bestimmtes  ist, 
und  die  Lehre  vom  Gekreuzigten,  weit  entfernt,  den  ganzen  Inhalt 
der  Christenlehre  auszumachen,  nur  zu  den  Rudimenten  gehört,  wel- 
che allem  Volk  mitgetheill  werden  —  auf  der  anderen  Seite  verfallt 
Castellio  auch  einem  höchst  gefährlichen  Spiritualismus.    Indem  ihm 
die  Autorität  der  heiligen  Schrift  wankend  geworden  ist,  fluchtet  sein 
religiöser  Sinn  zu  unmittelbaren  und  auch  unvermittelten,  wenigstens 
durch  die  Schrift  nicht  vermittelten,  Erleuchtungen  des  heiligen  Gei- 
stes.  Sie  sind  ihm  das  Untrügliche,  und  „er  ist  des  Glaubens,  es 
werde  wnbl  eine  Zelt  kommen,  wo  das  helle  Licht  des  Geistes  das 
geringere  der  Schrift  ungefähr  wie  der  helle  Tag  den  Schein  der 
Lampe  verdunkeln  und  überstrahlen  werde,  und  ihm  zu  Liebe  ändert 
er  sogar  seine  frühere  Ansicht  von  der  Notwendigkeit  des  Hihellesens, 
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iodem  es  keine  andere  Sprache  gehe,  welche  das  Herr  ändern  uiH 
die  Menschen  besser  machen  könne,  als  eben  die  Sprache  des  heili- 
gen Geistes."  1 )  Hat  so  Castellio  das  formale  Prinzip  de«  Protestan- 
tismus angetastet,  so  ist  auch  das  materiale  seinen  Angriffen  nicht 
eotgangen.  Da  Ts  er  die  PrAdestinationslehre  verworfen,  kflnnre  ihm 
nur  «um  Ruhme  gereichen,  wenn  er  nicht,  wie  deren  meiste  refor- 
mirte  Gegner,  seiner  Polemik  einen  pelagianischeo  Ausgangspunkt 
gegeben  halte.  „Die  Lehre  votf  der  Notwendigkeit  der  fr'.rbsiiodf 
widersprach  seinem  menschlichen  Gefühl,  und  er  behauptete,  dal*  die 
Menschen  vor  den  bfiseo  Affekten  sündlos  seien. 4<  *)  Der  Verf.  nimau 
freilich  Castellio  gegen  den  Vorwurf  des  Pelagianismus  in  Schutz,  da 
ihm  die  PerfeclibilitAt  des  Menschen  durch  eigene  Kraft  doch  aar  bis 
xu  einer  gewissen  Stufe  gedeihe,  auf  welcher  bffhere  Hülfe  eistreten 
müsse.  Und  es  mag  ja  auch  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  Pe- 
lagiua  und  Castellio  bestehen,  obwohl  auch  erstcrer  die  Krldsun? 
durch  gflttllche  Gnade  vermittelt  denkt,  um  den  sittlichen  Prosefr  so 
erleichtern.  Der  Herr  Verf.  macht  es  uns  sehr  schwer,  hier  recht  zu 
urtheilen,  indem  er  sich  auf  die  dürftigste  Notiz  besebriakt  oad  den 
berechtigten  Anspruch  auf  Ausführlichkeit  in  einer  so  nicht  iget)  Krage, 
den  wir  an  eine  8chrift  „nach  den  Quellen"  machen  müsse»,  »/cht 
befriedigt.  Auf  jeden  Fall  wideratreitet  Castellio  den  Prinzip  des 
Protestantismus,  welches  das  Hell  auf  die  alleinige  Gnade  Gottes  zu- 
rückführt, und  verdient  so  io  einem  weiteren  Sinne  den  Vorwurf  de» 
Pelagianismus.  Ein  eigentümliches  Licht  fallt  hier  auch  auf  CaateV* 
lloa  Lehre  von  der  Sünde.  Gill  sein  Satz:  homines  ante  prarot  aftr- 
ctui  es$e  intonte»,  ao  fragt  sich,  ob  alle  Menschen  oder  nur  eisige 
jenem  äfftet  ut  verfallen.  Wenn  das  erstere,  so  erscheint  die  Sfmd« 
als  notwendiger  Dnrchgangspunkt,  und  man  würde  an  nenere  The»« 
rieen  erinnert;  wenn  letzteres,  so  wlre  Christus  nicht  all  er  Men- 
schen Heiland.  Gegen  erstere  Annahme  spricht  Casiellios  Betonung 
der  menschlichen  Freiheit,  für  letztere,  data  er  Christi  Erlösung*  werk 
ohne  Rückwirkung  aof  frühere  Geschlechter  sein  Iftfet').  So  sehet 
wir  Castellio  im  Kampf  gegen  die  Fundamente  der  Reformatio»,  *rr 
finden  ihn  aber  auch  im  Streit  gegen  die  Organisation  des  Prote- 
etantiemoe  zur  Kirche.  Lebhafte  Sympathlcen  verbinden  iho  mit  den 
Sekten  dea  Reformalionezeitaliera;  ist  er  auch  nicht  selbst  Glied  der 
Wiedertäufer,  so  stimmt  er  ihnen  doch  bei.  Mit  dem  Antitrinitarier 
Bernhard  Ochino  ist  er  befreundet  und  fibersetzt  dessen  Dialogi.  —  8t 
sehen  wir,  dafs  die  Streitobjekte  zwischen  beiden  Seiten  tief  io  die 
Lebensfragen  der  evangelischen,  ja  der  christlichen  Kirche  überbsspt 
eingreifen.  Daa  ist  dem  Herrn  Verf.  offenbar  entgangen,  und  wir 
sind  hier  genöthigt,  auf  einen  formellen  Maogel  der  Arbeit  äberhaept 
aufmerksam  zu  machen.  Der  Herr  Verf.  hat  es  versäumt,  die  ei  »sei- 
nen Differenzen  in  zusammenfassenden  Gesichtspunkten  zu  vereioigec 
und  auf  die  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen,  einander  widerstrei- 
tenden Auffassungen  zurück  zu  fuhren.  Die  Streitobjekte  liegen  de» 
Verf.  zufall ig  neben  einander,  und  er  begnügt  sieb,  sie  nach  der  Zeit- 
folge zu  verknüpfen  und  zusammen  zu  fügen.  Aehnliche  Ursachen  fcai 
es  auch  wohl,  dafs  es  der  Verf.  nicht  versucht  hat,  ira  Lehen  Ca- 
atellios  uns  einen  Spiegel  seiner  Zeit  zu  geben,  deo  Zusammenbss* 
mit  derselben  darzustellen  und  einen  Beitrag  zur  Physiognomik  jenes 
Wendepunktes  zweier  Welten  zu  liefern.  Ja  ao  aehr  liegt  es  de» 
Verf.  fern,  das  Einzelne  im  Lichte  des  Allgemeinen  zu  erkennen,  dab 
auch  die  Einheit  des  Charakters  als  einziger  Schlüssel  zu  des  Hand- 
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ungen  und  dem  Lebensgange  Cnstellioe  viel  zu  wenig  vom  Verf.  her- 
•orgehoben  ist,  and  wir  auch  hier  vielmehr  eis  Aggregat,  als  ein 
lurch  die  sittliche  iiod  psychologische  Eigentümlichkeit  des  Manne« 
nit  lnoerer  Notwendigkeit  gebildetes  Gnnzes  erkennen!  —  Schllem- 
ich  sei  es  uns  gestattet,  es  dem  Herrn  Verf.  zum  Vorwurf  au  mn- 
aheo,  dafs  er  nur  in  so  spärlichem  Mafse  die  Quellen  selbst  hat  reden 
lassen  und  die  Erwartungen  getäuscht,  die  der  Titel  in  uns  hat  erregen 
müssen.  Wir  haben  schon  vorhin  in  eioer  besonderen  Beziehung  hier- 
auf hingewiesen. 

Stendal.  H.  Jacoby. 


XIV. 

Deutsche  Sagen.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Pro* hie. 

Berlin  1863. 

Der  Verf ,  der  sich  besonders  durch  seine  „Harssagen"  schon 
früher  als  fleißiger  und  tüchtiger  Porseber  auf  dem  Gebiet  der  deut- 
schen Sage  bewahrt  bat,  bietet  uns  jetzt  als  Frucht  eines  fast  zehu- 
jahrigen  SammelflelGses  über  200  deutsche  Sagen,  welche  eine  we- 
sentliche Vervollständigung  der  bereits  vorhandenen  grosseren  {Samm- 
lungen, wie  der  von  den  Brüdern  Grimm  und  von  Wolf,  bildeo. 
Nagen,  welche  sich  dort  ausführlich  und  sorgfältig  genug  aufgezeichnet 
finden,  sind  ausgeschieden,  manche  derselben  aber  aueb  nach  andern 
Quellen  wiederholt  worden,  wie  z.  B.  die  Xagen  von  Heinrich  dem 
Löwen,  dem  Scbwanenritter,  namentlich  die  von  Prtihle  an  Ort  und 
Stelle  aus  dem  Munde  des  Volks  gesammelten  Ky  ffhftusersageo. 

Letztere  umfassen  18  Nummern  und  geben  nächst  der  Bechst ein- 
sehen Sammlung  (in  den  thüringischen  Sagen)  wohl  die  vollständigste 
Darstellung  dieses  Sagenkreises.  Vielen  dürfte  es  neu  sein,  dafs  im 
Norden  des  Kyffhausergebirges,  bis  Goslar,  Oscbersleben,  Magdeburg 
bin,  noch  vielfach  der  Sachsenkaiser  Otto  der  Grofse  als  Neid  der 
Sage  erscheint,  während  nach  Süden  zu,  also  nach  Thüringen,  Pranken 
und  Sehwaben  hin,  nur  Friedrieh  Barbarossa  genannt  wird.  Offenbar 
hat  der  Hohenstaufe  den  Sachsen  aus  dem  KyflMuser  verdr&ngt  '), 
ebenso  wie  letzterer  niemand  geringeres  vom  unterirdischen  Throne 
gestofsen  hat,  als  den  Go'tferkö'oig  Wodan.  Prdhle  theilt  drei  Sagen 
mit,  In  denen  noch  Kaiser  Otto  als  Bergbewohner  erscheint. 

Von  besonderem  Wert  Ii e  ferner  ist  die  nach  dem  1558  herausge- 
gebenen Gedichte  des  Magister  Thj' m  a)  treu  und  ansprechend  er- 
zählte Hage  von  Thedel  Unverzagt  von  Walmoden,  die  bisher 
nur  im  VVunderhorn,  und  zwar  in  entstellter  Weise,  wiedergegeben 
war.  Höchst  wertbvoll  ist  auch  die  nach  einer  bisher  für  verloren 
gehaltenen  Wolfenbüttler  Papierbandschrift  vom  Jahre  1585  gegebene 
Darstellung  der  Sage  von  Heinrich  dem  Löwen.  Das  Gedieht  ist 
betitelt:  „Eine  alte  Histori  oder  Gedieht  von  einem  Fürsten  und  Her- 


')  Sollt«  nicht  vielleicht  in  dem  Namen  der  Printern  Ute  (Utchen), 
die  tnweilen  neben  Barbarossa  im  KyffhSaser  erscheint,  eine  dunkle  Reroi- 
niscent  an  Otto  stecken? 

')  S.  Godeke's  „Grundrifs  der  deutschen  Dichtung"  1,  p.  292. 

ZttUchr.  f.d.  Gymn»Äi*JM,e»«n.  XVIII.  11.  55 
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reo,  Herrn  Hertzogen  zue  Braunschweig  und  Lüneburgk,  Heinrich  d*»r 
Löwe  gebeifsen.  In  Gesangs  Weise  gerichtet.  Im  Jahr  1585."  und 
findet  «ich  nach  einer  von  Pröhle  genommenen  Abschrift  abgedruckt 
In  den  „Anmerkungen  und  Sachregister  zu  den  deutschen  Hagen  von 
Dr.  Heinrich  Prfihle",  wo  wir  auch  einen  Quellennachweis  der  uhri- 
gen Sagen  erhalten  1 ).  Von  den  filteren,  jetzt  selten  gewordenes 
Werken,  die  vom  Herausgeber  benutzt  sind,  nennen  wir  die  Daemo- 
nolatria  des  Remigius,  Liechtenberg's  Praentigiarum  magicarmm  4e- 
icriptio  und  den  höllischen  Proteus  des  Erasmus  Francisci. 

Die  Anordnung  des  Sagenstoffes  ist  keine  sachliche,  sondern  eine 
topographische,  indem  der  Herausgeber  vom  H erzogt hum  Braunscbweig 
beginnend  sich  nach  Osten  und  Norden  bis  an  die  deutschen  Küsten- 
länder der  Ost-  und  Nordsee  wendet,  dann  über  Rannover  und  West- 
pbalen  in  die  Rheingegenden  und  die  Schweiz  wandert  und  den  Alpeo 
folgend  nach  Oestreich  gelangt.  Baiern,  Franken  und  Thüringen  be- 
schliefsen  die  Sammlung,  und  an  einer  unserer  Lieblingsstellen,  vor 
dem  auf  die  goldene  Aue  berabblickenden  KyrThftuserthurme,  $chlle£st 
das  Buch  ab. 

Wenn  wir  dasselbe  an  diesem  Orte  unsern  Collegen  bestens  em- 
pfehlen, so  geschieht  dies  weniger  vom  Standpunkt  gelehrter  Sagea- 
fnrschiing  aus,  als  vielmehr  im  Hinblick  auf  die  pädagogische  Ver- 
wendbarkeit des  Sagenschatzes.    Liegt  doch  etwas  tief  Verwandte« 
zwischen  dem  Gemüth  des  Kindes  und  dem  wesentlich  naiv  dichtenden 
Volksgeiste,  so  d»Ia  jene  wunderbaren,  ja  oft  io's  Wunderliche  Ma- 
einwuchernden  MSrchen  und  Sagen  nirgend  ein  so  unmittelbares  In- 
teresse und  eine  so  echte  Freude  erwecken,  als  grade  bei  der  Jugend. 
„Es  wird,  sagt  Grimm9),  dem  Menschen  von  heimatswegeo  eio  gu- 
ter Engel  beigegeben,  der  ihn,  wann  er  in's  Leben  auszieht,  unter 
der  vertraulichen  Gestalt  eines  Mitwandernden  begleitet.  Diese  wohl- 
tätige Begleitung  ist  das  unerschöpfliche  Gut  der  Märchen,  Sagen  und 
Geschichte,  welche  neben  einander  stehen  und  uns  nach  einander  die 
Vorzeit  als  einen  frischen  und  belebenden  Geist  nahe  zu  bringen 
streben." 

Nun  wohl,  dieses  unerschöpfliche  Gut  hat  auch  die  Schule,  soweit 
es  thunlicb,  mit  in  ihren  Kreis  zu  ziehen,  und  es  ist  z.  B.  ein  grs- 
fser  Vorzug  des  Masius'schen  Lesebuchs,  die  Sammlungen  von  Grimm, 
Bechstein,  Müllenhoff,  Kuhn  u.  a.  fleifsig  benutzt  zu  haben,  wenn- 
gleich wir  uns  mit  der  Einführung  der  Dialekte  in  ein  deutsches  Lese- 
buch bis  jetzt  nicht  haben  befreunden  können.  Aber  nicht  blofs  für 
die  Lektüre  oder  als  Aufsatzthemata  für  Schüler  unterer  Klasoeo  ist 
der  Sagenstoff  verwendbar,  sondern  auch  zur  Belebung  des  geogra- 
phischen und  historischen  Unterrichtes  bis  in  die  mittleren  Klassen 
hinein.  Hierfür  bietet  die  Pröhle'sche  Sammlung,  in  welcher  die  Zahl 
der  wirklich  poetischen  Sagen  verhall nifsmäfsig  nicht  unbedeutend  ist. 
ein  reichhaltiges  Material,  so  dafs  wir  nur  wünschen  können,  das 
hübsche  Buch  in  den  Händen  recht  vieler  Lehrer  und  Schüler  zu  sehen. 


')  Beiläufig  gesagt  können  wir  uns  nicht  damit  einverstanden  erklären, 
dafs  diese  „Anmerkungen"  alt  besondere  kleine  Broschüre  ausgegeben  wor- 
den sind. 

a)  In  der  Vorrede  tu  den  „deutschen  Sagen". 

Bitleben.  H.  Koepert 
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XV. 

Federzeichnungen  aus  dem-  gesellschaftlichen,  sittlichen  und  re- 
ligiösen Leben  der  Völker,  von  A.  W.  Grube.  Mit  6  Li- 
thographien und  3  Holzschnitten.  Leipzig,  Friedr.  Brand- 
stetter.  1863. 

Die«  Buch  aus  der  Feder  eines  bewährten  Pädagogen  und  Jugend- 
schriftstellers kündigt  sich  als  eine  Festgabe  fär  die  reifere  Jugend 
an  und  verdient  namentlich  auch  eine  Stelle  in  den  Lesebiblintheken 
der  Gymnasien»  da  es,  wie  so  manches  andre  Werk  des  Verf.'s  (z.  B. 
seine  „geographischen  Cbaracterbilder",  sein  „Taschenbuch  der  Rei- 
sen"), dem  Zwecke  dient,  typische  Gestalten  aus  den  verschiede- 
nen Eutwlckelungsstufen  der  Länder  und  Volker  zur  lebendigen  An- 
schauung ku  bringen,  die,  scheinbar  lose  aneinander  gereiht,  doch 
durch  den  Faden  einer  biudenden  Idee  unter  sich  vereinigt  sind  und 
so  sich  gegenseitig  erläutern  und  ergänzen.  Der  Anlage  nach  sind 
die  vorliegenden  „Federzeichnungen"  Gruppenbilder,  die,  mit  kla- 
ren, konkreten,  charncteristischen  Zügen  im  Einzelnen,  wieder  eine 
orientirende  Uebersicht  im  Ganzen  gewähren,  deshalb  auch  die  Ju- 
gend zum  vergleichenden  Anschauen  nöfhigen  und  zum  Denken  auf- 
fordern. In  sofern  befolgt  also  der  Verf.  seinen  anderwärts  schon 
vielfach  ausgesprochenen  und  bewährten  Grundsatz  auch  hier,  in  der 
Jugend-Leclüre  Studien  zu  bieten,  die  nicht  blofs  der  Phantasie  einen 
flüchtigen  Beiz,  sondern  dem  verständigen  Urtheile  auch  volle  Be- 
schäftigung und  namentlich  dem  Unterrichte  in  der  Geographie  und 
Geschichte  eine  wirksame  Unterstützung  zu  gewähren  vermögen. 

Das  vnrliegende  Buch  gestattet  uns  durch  seine  auf  gute  Quellen 
gestützten  Miflheilungen  aus  dem  bürgerlichen  und  religiösen  Leben 
fremder  Nationen  und  durch  interessante  Vergleichung  derselben  mit 
entsprechenden  Erscheinungen  in  der  Nähe  und  Ferne  einen  tiefer 
dringenden  Blick  in  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Gei- 
stes überhaupt,  wobei  auch  „die  tiefern  Schatten  des  Menschenlebens 
io  ihrem  Ernste  und  ihrer  oft  abschreckenden  Gestalt"  zuweilen  kräf- 
tig hervortreten,  „da  hei  der  Anschauung  heidnischer  und  unchrislli- 
eher  Rildungsformen"  erst  recht  überzeugend  der  Glaube  an  „das 
Hohe  und  Reine  des  Christenthums"  in  der  Seele  des  Lesers  geweckt 
werden  soll. 

Soviel  über  die  Bedeutung  der  Gruhe'scben  „Federzeichnun- 
gen", deren  Inhaltsangabe  das  Gesagte  schon  im  Umrisse  bestätigen 
wird.  In  acht  Abtheilungen,  deren  jede  wiederum  aus  mehreren  unter 
sich  verwandten  Abschnitten  besteht,  wird  uns  Folgendes  geboten: 
I.  1.  Die  Zigeuner  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.  2.  Blicke  ins 
Leben  der  Bettler.  II.  I.  Amerikanische  Jugend.  2.  Die  Mormo- 
nen. 3.  Geistliche  und  Kirchenfeste  in  den  spanisch-amerikanischen 
Freistaaten.  III.  1.  Aus  dem  Leben  der  Kaffern.  2.  Die  Herrn- 
huter-Ansiedlung  Gnadenthal  in  Südafrika.  IV.  I.  Die  Kimbunda- 
Natlon  und  ihre  Gebräuche.  2.  Zauberei  und  Feliscbdienst  3.  Das 
Tabu  auf  den  Südsee-Inseln.  V.  I.  Die  Religinn.'gehrauche  in  Hin- 
dosten. 2.  Die  Buddba-Religion  auf  Ceylon.  3.  Die  Lama-Kl Aster 
der  Mongolei  und  Tibets.  VI.  I.  Die  Wallfahrt  nach  Mekka.  2.  Die 
Beduinen  des  Hedschas.  VII.  1.  Von  der  Höflichkeit  hei  verschie- 
denen Völkern.  2.  Von  den  Sprüchwörtern  und  der  Spruchweisheit 
der  Völker.  VIII.  1.  Die  Seele  nach  dem  Glauben  und  Aberglau- 
ben der  Völker.   2.  Die  Bestattung  der  Todten. 
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Um  ooch  Ober  die  Illustrationen  und  die  Ausstattung  der  Sckm 
etwas  sn  erwähnen,  so  bieten  eralere  theils  Ethnographische*,  t**i.' 
Architektonisches,  während  letztere  das.Werk  su  eioer  auch  tafm 
lieh  sich  recht  empfehlenden  Festgabe  für  die  reifere  Jugend  am' 
das  sonach  dem  Sachverständigen  bestens  empfobleo  sein  mtge. 

Magdeburg.  B.  Gerga« 


XVI. 

Haus  Habsburg. 

Es  liegen  uns  drei  interessante  Arbeiten  vor,  welche  sich  »Ite  *u( 
das  Haus  Habsburg  beaiebeo.   Die  erste  enthalt  die 

Aufzeichnungen  des  Kaiser  Carls  des  Fünft  cd.  Zum  erstenm*] 
herausgegeben  von  Baron  Kervyn  van  Lettenhove,  Mit- 
glied der  König!,  belgischen  Akademie.  fn*s  Deutsche  über- 
tragen von  L.  A.  Warnkönig.  Leipzig,  F.  A.  IkotVhaus. 
1862.    LXIV  u.  176  S.    1  Thlr. 

Diese  Aufzeichnungen  Carls  V.  sind  lauge  vergebens  gesucht  wtr- 
den,  da  man  wohl  wufate,  dafs  solche  vorbanden  waren  UrssrsK- 
lieh  hatte  sie  der  Kaiser  auf  einer  Rheinfahrt  im  J.  1556  begönne 
und  dann  in  Augsburg  vollendet.  Kr  hatte  sie  fran»o>i£ch,  weif»' 
Sprache  er  vollkommen  redete  und  schrieb,  seinem  Gehelroaecretair 
van  Male,  einem  gelehrten  Niederlfinder,  In  die  Feder  dictirt.  Diewr 
hatte  sie  darauf  lateinisch  bearbeitet,  und  so  waren  sie  an  Philipp  II. 
gelangt,  fn  Madrid  sind  sie  im  J.  1620  in's  Portugiesische  übersetz, 
und  diese  Uebersetzung  ist  in  die  Pariser  Bibliothek  gekommen.  14 
hat  man  sie  erst  jetzt  gefunden  und  herausgegeben.  Alle  diese  St- 
riaen sind  der  Vorrede  entnommen  —  Die  Commentare  sind  nach  <*<-■ 
Muster  der  CAsarianiscben  in  würdiger  Einfachheit  abgefafst;  sie  ge- 
ben nur  Thatsachen  und  zwar  in  bescheidenster,  fast  demüfhiger  Fora 
Sie  umfassen  die  Jahre  1515  —  1548.  Man  mufs  in  ihnen  aber  oir* 
feine  Motivirungen  der  kaiserlichen  Pläne  oder  ausführliche  Beurthe»- 
lungen  der  gegnerischen  Gedanken  suchen ,  sondern  nur  That**cfc't 
oder  kurze  Andeutungen.  So  wie  man  aus  diesen  Aufzeich ouneen  ^ 
lebendige  Interesse  Carls  V.  für  die  katholische  Kirche  stets  bera«*- 
erkennt  und  In  ihnen  noch  den  ersten  Act  des  Kampfes  gegea  t* 
Protestanten  behandelt  findet,  so  ist  uns  in  den  letzten  Jahren  darrt 
Hurters  Arbelt  über  Ferdinand  II.  und  deren  eingehende  Beurtheüan: 
in  v.  (tybel's  Zeitschrift  die  Wiederaufnahme  jenes  Kampfes  lebaafl 
vorgeführt  worden.  Der  Knkel  Ferdinands  II.,  jener  Leopold  I.,  4tt 
uns  Allen  neben  dem  ritterlichen  Johann  Sobieski  in  etwas  palUstr*- 
sem  Aufzuge  vor  Augen  zu  stehen  pflegt,  er  und  sein  Hof  wird  leben- 
dig geschildert  in: 

Esaias  Pufendorf's,  Kgl.  Schwedischen  Gesandten  in  Wien. 
Bericht  Ober  Kaiser  Leopold,  seinen  Hof  und  die  österrei- 
chische Politik  1671  —  1674.  Nach  einer  Handschrift  heraus- 
gegeben und  erläutert  von  Carl  Gustav  Hei  big.  Leipiir. 
Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1662.  99  S.  8.  18 
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Diese  Handschrift  bat  der  riibmiichst  bekaunte  Herausgeber  im 
sächsischen  Archive  gefunden;  sie  bat  zum  Verfasser  einen  Sachsen, 
<teu  Alteren  Bruder  des  berühmteren  Samuel  Pufendorf.  Der  Verf. 
sollte  /.(machst  die  Ratification  eines  Allianzfractates,  des  sogenann- 
ten Basserodischen,  durchset/.en.  Ks  gelang  ihm  das  nicht;  warum  das 
nicht  möglich  war,  wird  ausführlich  dargelegt  und  dabei  das  ganze 
diplomntUche  Treiben  und  das  Verhalten  der  Minister  und  Unterbeam- 
ten eingehend  geschildert.  Zweitens  sollte  Pufendorf  für  die  Schle- 
nischen  Protestanten  auf  Grund  des  Westpbfttischen  Friedenstractates 
ioterveniren.  Natürlich  hatte  das  keinen  Erfolg.  Bei  dem  Bericht  über 
diese  Vorgänge  schildert  der  Gesandte  die  Lage  der  Protestanten  in 
den  österreichischen  Erbstaaten.  Diese  Darlegung  ist  höchst  bemer- 
kenswert h  und  schliefst  9.  53  mit  den  merkwürdigen  Worten:  „au 
j*esclnveigen,  dafs  man  zu  Wien  eines  TheÜs  für  besser  hält,  kein 
Land,  als  worin  Unkittholiscbc  pravaliren,  zu  haben  etc."  Drittens 
war  es  Pufendorf«  Aufgabe,  die  Oldenbtirgische  Erbschaftssache  in 
Ordnung  zu  bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erhallen  wir  8.  58  sq. 
eine  ausführliche  Schilderung  des  Kaisers  und  seiner  Verwandten  und 
Minister,  wobei  klar  wird,  dafs,  wie  es  S.  77  heifst:  „Wenn  ich  nun 
dieses  alles  zusammennehme  und  bei  mir  überlege,  so  vermag  ich 
keinen  andern  Scblufs  y.u  macheu,  als  dafs  es  comilia  HUpano-Jetui- 
tica  seien,  die  gegenwärtig  am  kaiserlichen  Hofe  geführet  werden." 
Dann  bespricht  der  Verf  die  Macht  dos  Hauses  Oesterreich,  die  Fi- 
nanzen, das  Heer,  die  mafslose  Eitelkeit  der  ohnmächtigen  Fürsten 
Deutschlands  und  die  Stellung  Oesterreichs  zu  Polen  und  der  Türkei. 
Ueberall  zeigt  der  Pfarrerssohn  eine  so  eingehende,  scharfe  Gabe  der 
Beobachtung,  eine  solche  diplomatische  Feioheil,  Haft  man  den  Kanz- 
ler Oxenstjerna  nur  bewundern  kann,  der  bei  der  Wahl  dieses  Mannes 
uicht  nach  Väterchen  und  Mutterchen,  sondern  nacb  der  Geschicklich- 
keit fragte. 

Das  dritte  uns  vorliegende  Werkeheu  Ist  betitelt: 

Joseph  II.  und  die  belgische  Revolution  nach  den  Papieren  des 
General -Gouverneurs  Grafen  Murray  1787  von  Ottokai 
Lorenz.  Wien  1862.  Wilhelm  Braumüller,  K.  K.  Hoftuch- 
händler.  64  S.  8.    12  Sgr. 

Diese  Arbeit  enthält  den  Nachweis,  wie  sehr  sieb  Joseph  II.  in 
seiner  Beurteilung  der  Niederländischen  Verhältnisse  geirrt  hat.  Mit 
diesem  Nschweise  kann  man  nur  vollkommen  übereinstimmen.  Der 
Verf.  setzt  dem  Grafen  Murray  ein  ehrendes  Denkmal,  der,  klüger  als 
Joseph,  nicht  der  zweite  Alba  werden  wollte.  Wenn  der  Verf.  aber 
Friedrichs  II.,  Maria  Theresias  und  Josephs  Walten  auf  gleiche  Weise 
verdammt  und  ihnen  zuschreibt,  dafs  PreuCsen  und  Oesterreich  im 
constitut ioneilen  Leben  so  wenig  sichere  Schritte  thue,  so  können  wir 
diesem  Unheil  durchaus  nicht  beistimmen.  Mehrfach  weist  der  Verf. 
auf  Belgien  hin  und  rühmt  es  wegen  seiner  jetzigeu  Verhältnisse. 
Diese  sind  jedoch  ein  Product  der  historischen  Entwicklung  des  Lan- 
des. Preufsen  und  Oesterreich  haben  eben  eine  andere  Geschichte, 
und  wenn  man  das  bedenkt,  so  wird  man  Friedrichs  II.  und  Maria 
Theresias  Wirken  gewifs  anders  beurtheilen,  als  der  Verf.  Ebenso 
wenig  kffnnen  wir  dann  Josephs  II.  Wirken  ganz  gleich  wie  das  die- 
ser Monarchen  behandeln. 


Berlin. 


»ofa. 
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XVII. 
Schulatlanten. 

Wir  haben  hier  über  3  Schul-Atlanten  zu  berichten.    Zuerst  nt*r 

H.  Kieperts  kleinen  Atlas  der  neueren  Geographie  für  Schob 
und  Haus.  15  Charten.  Berlin  1863.  Verlag  von  DieJrici 
Reimer.   2  Tlilr. 

Der  allgemein  bekannte  Verf.  hat  hiermit  ein  Werk  geliefert,  dem 
wir  das  Lob  uicht  spendet)  können,  welches  sonst  die  Arbeitet  des 
geehrten  Verf.  zu  ernten  pflegen.  Mit  Freude  haben  wir  seiner  Zeit 
in  dieser  Zeitschrift  den  Atlas  der  alten  Welt  angezeigt,  weiche«  der 
gelehrte  Verf.  in  demselben  Verlage  hat  erscheinen  lassen.  —  Diese 
vorliegende  Arbeit  mag  für  das  Haus  genügen ,  filr  die  Sckufe  asi>t 
sie  jedoch  nicht.    Die  meisten  BiAtter  nämlich  sind  für  die  Besutznag 
des  Schülers  durchaus  unbrauchbar,  da  ihnen  die  oöthige  a?/arseit  t>si 
Uebersichllichkeit  fehlt.    Das  erste  Blatt:  Planigloh,  so  wie  äss  2te: 
Kuropa,  mag  gelten;  das  3te:  Flufs-  und  Gebirgskarie  \oo  Mitel- 
Kuropa  ist  sogar  ausgezeichnet.    Wäre  die  Mehrzahl  Act  Charten  so 
klar  und  deutlich,  wir  würden  mit  Freuden  die  Arbeit  als  eise  tweefc- 
entspreebende  hegrüfsen.   Die  4te  Charte:  „Deutschland"  aber  m 
wie  sie  vorliegt,  für  Schulen  nicht  y.u  benutzen.    Die  bioeiojLt*ewh- 
neten  Gebirge  machen  die  politischen  Verhältnisse  unklar  und  umge- 
kehrt diese  das  Terrain.    Wir  haben  von  vielen  Lehrern,  mit  deoei 
wir  das  Werk  besprochen,  dasselbe  Unheil  gehört  und  würden  \\**en 
Schulern  nicht  zumuthen,  nach  diesem  Durcheinander  eine  Charte  « 
liefern.    Warum  wird  das  Politische  nicht  allein  gegeben,  wie  du 
verständiger  Weise  in  vielen  Allanten  geschehen  ist?    Etwas  klarer 
ist  das  5te  Blatt:  Oesterreich.   Das  6te:  Germanisches  Nordwest-Ks- 
ropa  ist  für  die  Schule  deshalb  nicht  brauchbar,  weil  erstens  Skandi- 
navien nicht  vollständig  auf  der  Charte  sich  findet  und  zweitens  weder 
in  Irland  noch  in  England  das  Verhält nifs  von  Gebirge  und  Tieftet 
klar  heraustritt.    Meint  der  Verf.  etwa,  dafs  uns  Lehrern  mit  all 
Canälen,  Eisenbahnen  und  Straften  gedient  ist,  welche  sich  in  seit«* 
England  rinden?    Wir  müssen  unsern  Schülern  zuerst  die  Bodeege- 
staltung  klar  machen  und  dazu  eine  Charte  haben,  welche  die  Hfthes- 
»üge  zwischen  Küste  und  Themse,  zwischen  Themse  und  Süd-Ov* 
zwischen  dieser  und  dem  Trent  et«\  in  Hie  Augen  fallend  darstellt 
Noch  weniger  brauchbar  ist  das  Tie  Blatt:  Romanisches  Südost-Karos*. 
Besser,  weil  klarer,  das  8fe:  Südoot- Europa  und  Vorder- Asien  ssd 
das  9te:  Asien,  obwohl  wir  bei  letzterem  den  scharfen  Gegeosau 
zwischen  Gebirge,  Hochland  und  Tiefebene  ungerne  vermissen.  D» 
lOte  Blatt:  Ostindien  und  China  ist  nur  für  die  politische  Geographie 
von  Nutzen,  die  grade  für  diese  Gegenden  in  den  Schulen  von  unter- 
geordneter Wichtigkeit  ist.   Ueher  das  UteBlaif:  Australien  und  dt« 
12te:  Afrikn  ist  Nichts  zu  sagen.   Das  I3te  und  Ute:  Nord- Amerika 
und  die  vereinigten  FreiMaalen,  ist  so  unruhig  gehalten,  dafs  es  Mir 
die  Schule  nicht  zu  empfehlen  ist,  dagegen  ist  das  15te:  Süd-Amerika 
eher  zu  gebrauchen.  —  Nützlicher  für  den  Unterriebt  ist  der 

Scliiil-Ailas  für  den  Unterricht  in  der  neuesten  Erdkunde,  Mit 
Benutzung  der  besten  Lehrbücher  der  Geographie  in  eigner 
plastischer  Darslellungsarl  der  Erdoberfläche  bearbeitet  von 
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J.  P.  Die  hl.  Auf  Stein  gezeichnet  und  gedruckt  vuu  £. 
Serth  in  Darms  ladt.  24  Charten.  Darmstadl,  Verlag  von 
Johann  Philipp  Diehl. 

Wir  halten  die  Darstellnngsart,  die  hier  angewendet  ist,  für  eine 
Kunz,  vorzügliche  und  müssen  gestehen,  dafs  wir  seilen  eine  bessere 
Chane  für  den  Schulgebraucb  als  z  B.  die  von  Spanien  gesehen  haben. 
Wir  wüuscheu,  dafs  der  geehrte  Verf.  die  Charten  einzeln  verkaufe, 
da  für  den  Unterricht  namentlich  in  den  oberen  CJasseo  der  Gymna- 
sien es  von  grnfsem  Nutzen  ist,  für  die  einzelnen  Länder  die  mög- 
lichst klare  uud  übersichtliche  Charte  /.  ii  hcoiilzen.  Andere  Blatter  haben 
mos  weniger  gefallen,  als  Spanien;  so  müssen  wir  bei  England  ta- 
deln, dafs  die  Gebirge  viel  zu  dunkel  gehalten  sind  und  dadurch  den 
Eindruck  machen,  als  ob  sie  Hochgebirge  wären.  80  zeigen  ferner 
die  Skandinavischen  Gebirge  nicht  recht  klar  den  ihnen  eigentümli- 
chen Plateau- Character.  Auch  mit  der  Darstellung  der  Karpathen 
kffnnnen  wir  uns  aus  dem  Grunde  nicht  einverstanden  erklären,  weil 
z.  R.  das  Tatra- Gebirge  sich  nicht  klar  genug  aus  der  umgebenden 
Hochebene  heraushebt,  weil  ferner  das  Hochland  in  Siebenbürgen  als 
solches  nicht  recht  zu  erkennen  ist.  Die  Darstellung  von  Rufsland 
halten  wir  ferner  für  ganz  verfehlt,  weil  z.  B.  die  südliche  Erhebung 
zu  weit  nördlich  vom  schwarzen  Meere  und  zu  weit  Östlich  von  den 
Karpathen  endet.  Wir  haben  nie  eine  solche  Auffassung  gesehen,  und 
so  weit  uns  das  Material  bekannt  ist,  können  wir  sie  nicht  für  richtig 
halten.  Sehr  zu  billigen  ist,  dafs  die  politischen  Verhältnisse  raeist 
nicht  auf  einer  Charte  mit  den  physischen  dargestellt  sind  und  da- 
durch die  Uebersicbtlichkelt  sehr  erhöht  ist. 

Der  dritte  Atlas,  von  dem  wir  hier  zu  handeln  haben,  ist: 

Liebenow's  Schul-Atlas.  30  Charten.  Berlin  1863.  Verlag 
von  Nicolai. 

Von  dem  Verf.  haben  wir  schon  früher  gesprochen  und  ihn  als 
einen  Chartographen  bezeichnet,  dem  wir  manche  schöne  Arbeit  ver- 
danken. Dieser  Atlas  ist  im  Allgemeinen  für  die  Schule  wohl  zu  em- 
pfehlen. Wir  hätten  dabei  nur  den  einen  Wunsch  zu  fiufsern,  dafs 
in  mancher  Charte  weniger  Namen  sich  finden,  damit  die  Durchsich- 
tigkeit und  Deutlichkeit  noch  grösser  wurde.  Als  sehr  gut  zu  gebrau- 
chen empfehlen  wir:  Süd-Amerika,  Hinter-Asien,  dessen  Darstellung 
sonst  in  den  meisten  Charten  für  die  Scbulo  nicht  zu  gebrauchen  ist; 
ganz  besonders  aber  Frankreich  und  Kufsland,  welches  durch  die  ge- 
naue Ausführung  der  geringeren  Erhebungen  für  den  Unterricht  sehr 
nützlich  ist.  Italien  jedoch  und  die  Hämtishnlbinsel  haben  dadurch  an 
Deutlichkeit  verloren,  dafs  die  politischen  Grenzen  hineingezeichnet 
sind. 

Mit  Freuden  begrufsen  wir  diese  Atlanten  als  einen  Beweis  dafür, 
dafs  das  Interesse  für  die  Geographie  und  das  Verständnifs  dessen,  was 
für  den  Unterricht  in  derselbeo  Noth  tbut,  von  Tage  zu  Tage  sich  mehrt. 

Berlin.  Kofs. 
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XVlil. 

Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte.  Zweiter  Band.  Göttin 
gen,  Verlag  der  Dieterichschen  Buchh.    1862.    615  S.  8. 

In  diesem  Bande  ist  zunächst  der  Schilift  einer  Abhandlung  eng- 
ten, welche  Beilrüge  zur  Geschichte  des  Geld-  und  Miioxtveses*  « 
Deutschland  liefert.   Auf  diese  rutersuchungen  von  Ad.  S*  »et  beer  wiS 
ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da  sie  sich  im  Auszüge  schwer  wie- 
dergeben lassen.  —  Diejenigen,  welche  «ich  mil  dem  Tacltus  besra*r- 
tlgen,  verweist  Ref.  auf  die  2te  Abhandlung  „über  die  principet  n 
der  Germania  des  Tacitus  von  G.  Waitz".    Diese  Arbeit  enthält  — 
viel  Wichtiges  und  Interessantes  über  die  betreffenden  Stellen,  dafc 
der  Lehrer,  welcher  die  Germania  inferpref In,  für  die  darin  gtiofret 
Belehrung  sehr  dankbar  sein  wird.  Die  3te  Abhandhing  von  H  Pa>*f 
Ist  betitelt:  „Geschichte  des  longobardischen  Herzogt  bums".  /sreRe- 
sultate  sei  es  vergönnt  in  kurzer  Ueberslcht  hier  mitsnrse/lm.  Die 
Longoharden  halten  in  Italien  zwei  Feinde  zu  bekämpffs,  oätvlicb 
Griechen  und  Pranken,  und  bedurften  deshalb  einer  einiges  Kfinigsge— 
walt.  Und  doch  wissen  wir,  dafs  nach  Albuins  und  späier  cm*  Rief» 
Tode  36  Herzoge  herrschten.  Sie  irsien  hervor,  ah  nach  Atom»  Er- 
mordung kein  legitimer  Herrscher  vorhanden  war.    Dafs  die  berat- 
liche  Gewalt  damals  nicht  erst  entstand,  ist  klar;  sie  findet  sieh  frü- 
her und  verleiht  ihrem  Inhnher  militärische  Befugnisse.  —  Die  Herzige 
wandten  sich  zunächst  gegen  die  unterworfenen  Römer  und  drüeiten 
sie  in  eine  Art  Unfreiheit  herab,  die  das  Aldinnnt  genannt  wurde.  Aa 
meisten  haben  sie  nach  Aufren  hin  gegen  die  Griechen  gekämpft.  Sie 
sind  vom  Könige  eingesetzt,  nicht  v«im  Volke  gewählt;  ihre  Stellno? 
ist  nicht  erblich,  aber  lebenslänglich.  So  wie  aber  dem  Loo^uharri er- 
reich» ernstliche  Gefahren  von  Griechen  und  Franken  drohten,  so  er- 
wählte man  sofort  wieder  einen  König  im  J.  584,  und  zwar  Aotbari, 
den  Hohn  Klefs,  l'nter  ihm  blieb  die  Selbständigkeit  der  H errege  sock 
sehr  bedeutend,  etwas  mehr  wurde  *ie  durch  seinen  Nachfolger  Agi- 
lulf beschränkt.  —  Die  Herzoge  re«idiren  in  den  civiiatt'6u$9  und  die« 
fallen  anfangs  ganz  mit  den  bischöflichen  Sprengeln  zusammen.  Erst 
spater  tritt  eine  Verschiedenheit  hervor.    Des  Herzogs  Gewalt  war 
zunächst  eine  militärische,  dann  aber  auch  eine  richterliche  und  poli- 
zeiliche.   In  je  einer  Civitaa  steht  neben  dem  Herzoge  ein  GastsMe. 
welchem  die  Wahrung  der  königlichen  Interessen  oblag.    Er  residirt 
nicht  mit  dem  Herzoge  in  einem  Orte,  sondern  in  einem  Flecken  de* 
Territoriums.    Der  Herzog  übt  über  den  Gastaldcn  und  dieser  wieder 
über  jenen  eine  Art  Controle.   Anders  verhielt  sich  die  Sache  in  Be- 
nevent ,  Spolelo  und  wohl  auch  in  Friattl;  dort  hatten  die  Herzoge 
grossere  Gewalt. 

Nach  dem  Aufschwünge  des  Kfinigihmns  unter  Rolhari  folgte  bald 
ein  um  so  tieferes  Herabsinken  bis  auf  fJulprand.  Bis  dabin  hatte 
sich  die  Verfassung  von  Renevent  und  Spoleto  ganz  eigentümlich  ent- 
wickelt. Die  beiden  Herzogtümer  zerfielen  nämlich  in  kleinem  Ge- 
biete; für  Spoleto  kennen  wir  4  sicher.  Als  Vorsteher  dieser  AbtbeJ- 
lungen  erscheinen  Gastalden,  hier  immer  herzogliche  Beamte. 

Liutprands  Bestreben  ist  vornehmlich  darauf  gerichtet,  dem  Dualis- 
mus in  Italien  ein  Kndc  zu  machen  und  die  noch  griechischen  Be- 
sitzungen seinem  Reiche  einzuverleiben.  Besonders  mutete  ihm  daran 
gelegen  sein,  dafs  er  Rom  eroberte,  denn  das  war  die  Bedingung  für 
die  Kinigung  Italiens.   Im  Reiche  bat  er  gewaltig  geherrscht;  er  hat 
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Herzoge  ein-  und  abgesetzt,  wie  kein  König  vor  und  Dach  ihm.  Zu 
seiner  Zeit  »landen  aicb  Herzog  und  Gast  aide  in  ihren  Rechten  fast 
gleich,  nur  dafs  die  Herzoge  gewöhnlich  lebenslänglich  waren.  Mit 
Luitprand  Ut  die  Entwicklung  abgeschlossen  und  «war  wesentlich 
s.um  Vortheil  des  Königthutns. 

Die  letzte  Abhandlung  von  August  Kluckhahn  behandelt  die  Tnfl- 
tigkeit  Herzog  Wilhelms  III.  voo  Baiern  München,  der  Protector  des 
Baseler  Concils  und  Statthalter  des  Kaisers  Sigismund  war.  Me  giebt 
interessante  Details,  doch  eignet  sie  sich  eben  deshalb  weniger  für 
einen  Auszug. 

Dafs  wir  beim  historischen  Unterrichte  die  Tabellen  nicht  entbeh- 
ren können,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  ebenso  dafs  wir 
den  Atlas  stets  berücksichtigen  müssen.  Herr  Prof.  Dr.  Otto  Lange 
in  Berlio  bat  den  Versuch  gemacht,  Tabelle  und  historischen  Atlas  zu 
vereinigen,  und  wir  meinen,  dafs  ihm  dieser  Versuch  gelungen  ist. 
Das  Werk  ist  betitelt: 

Tabellen  und  Karten  zur  Wcllgeschichte,  herausgegeben  von 
Dr.  OHo  Lange,  Professor  io  Berlin.  Berlin  1663.  Verlag 
von  Rudolph  Gärtner.  8. 

Die  Arbeit  zerfallt  in  3  Tbeile.  Tabelle  1  ist  für  die  biographische 
Vorstufe  und  enthalt  8  Karten,  die  der  Verf.  entworfen  und  N.  Kie- 
pert revidirt  hat;  Tabelle  2  mit  6  Karten  dient  der  ethnographischen 
Vorstufe  und  Tabelle  3  ebenfalls  mit  6  Karten  der  Universalgeschichte. 
Dies  Werkeben  hat  schon  Verbreitung  gefunden  und  wird  dieselbe 
auch  wohl  noch  weiter  finden. 

Im  Anschliffs  an  diese  Anzeige  bemerken  wir  sogleich,  dafs  auch 
von  der  Weltgeschichte  des  Oberlehrers  Dr.  C.  Wer  nicke  der  erste 
Band  der  3ten  Auflage  erschienen  ist,  welcher  die  alle  Geschickte  ent- 
hält. Das  Werk  und  sein  Zweck  ist  so  bekannt,  dafs  wir  von  jeder 
ausführlichen  Besprechung  um  so  eher  abstehen,  als  wir  schon  frühe! 
in  dieser  Zeitschrift  davon  gesprochen  haben. 

Berlin.  Fofs. 


XIX. 

Neue  Auflagen. 

Joseph  Beck,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und 
Haus.  Erster  Kursus.  8.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Han- 
nover, Bahn.    1864.    19  Bogen.    20  8gr. 
Cholevius,  Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsitzen 
über  Themata  für  die  beiden  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
I.  Bdchen.   3.  verm.  und  verbess.  Aufl.    Leipzig,  Teitbner.  1864. 
Diesem  schönen  Buche  hat  der  Hr.  Verf.  durch  Hinziifugung  von 
25  kleinen  Aufsfttzen  eioen  neuen  werlhvollen  Schmuck  gegeben. 
G.  A.  von  Kl  Aden,  Geographischer  Leitfaden  für  die  Elementarklas- 
sen der  Gymnasien  und  Realschulen.   2.  verbesserte  und  vermehrte 
Anfinge.    Berlin  1864.    Lüderitzsche  Verlagshandlnng. 

Ks  ist  ein  Anbang  von  8.96  —  108  hinzugekommen,  der  die 
Flufssysteme  Deutschlands,  die  Mittelgebirge  und  Alpen  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  etwas  genauer  darstellt.  Auch  sonst  hat 
das  Buch  manche  Vorzüge,  namentlich  in  der  Sparsamkeit  der 
Zahlenangaben. 
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L 

Friedrich  Gustav  Scoppewer.  f 

Zwar  spat,  aber  hoffentlich  noch  nicht  au  spat,  lenken  vif  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  eine  kleine  Schrift,  welche  usi«  te» 
Titel  „Ged  ftchtnifs-Rede  mif  Priedrich  Gustav  Scoppemtx, 
ersten  Oberlehrer  der  Rilterakndemie  au  Brandenburg  s.  H.,  gest.  4es 
31.  Juli  1864,  von  Dr.  K.  Köpke.  Brandenburg,  J.  Wieaike.  13  8 
erschienen,  und  deren  Kr  trag  aur  Aufrichtung  eine«  Denkstein»  auf 
dem  Grabe  des  Verstorbenen  bestimmt  ist.  Die  für  Manchen,  aamal 
aus  dem  Lehrerstand,  lehrreiche  und  dabei  auch  der  Form  Dach  höchst 
ansprechende  Hede  gedenkt  eines  in  der  frischesten  Kraft,  erst  35 
Jahr  alt,  dahingeschiedenen  Mannes,  der  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
nifs  aller,  denen  er  bekannt  gewesen  ist,  au  den  Ausgezeichnetes 
unseres  Standes  gehörte,  («eine  vorzügliche,  auf  treffliche  Anlage  usi 
tüchtiges  Studium,  namentlich  in  seinem  speciellen  Fache,  der  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaft,  gegründete  Befähigung  wurde  not« 
anderem  schon  dadurch  anerkannt,  dafs  man  in  dem  Zeugoifs  über 
seine  Lehrerprüfung  vom  J.  1851  „der  Schule  Gluck  wünschte,  die 
ihm  künftig  das  Feld  aur  weiteren  Kntwickelong  seiner  Kräfte  dar- 
bieten wurde".  Die  sehr  schwierigen  fiufseren  Verhältnisse,  mit  de- 
nen er  in  seiner  Jugend  kämpfen  mufste,  hatten,  wie  es  eben  nur 
hei  körperlich  und  geistig  gana  gesunden  Naturen  geschieht,  seioe 
Kräfte  nicht  gebrochen,  sondern  gestählt.  Dies  alles,  so  wie  »eis* 
persönliche  Liebenswürdigkeit  und  endlich  noch  der  Umstand,  dal«  er 
völlig  unerwartet  von  einem  Leiden  befallen  wurde,  welches  ihm  un- 
sägliche Schmerzen  bereitete  und  nach  neun  schweren  Monaten  sei- 
nen Tod  herbeiführte,  bewirkte,  dafs  sein  Scheiden  nicht  nur  unter 
seinen  Schülern  und  engeren  Amtsgenossen,  sondern  auch  in  weiteres 
Kreisen  gerechte  Tbeilnahme  erweckte.  Diese  noch  mehr  zu  verbrei- 
ten und  das  Gedichtnifs  des  Verstorbenen  nicht  nur  auf  dem  Grab- 
stein, sondern  auch  lebendig  in  manchen  Herren  au  erhalten,  da/u 
möge  das  oben  genannte  Schrift chen  dienen. 

Berlin.  R.  Jacobs 
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II. 

Zu  der  Anzeige  von  J.  F.  J.  Arnoidts  Friedr.  Aug.  Wolf 
im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  S.  20. 

(Ans  einem  Briefe  des  Verfassers  an  den  Referenten.) 

Ich  habe  im  «weiten  Bande  meines  Bucha,  wo  voq  der  allgemei- 
nen Eucyklopftdie  oder  der  eocyklopadischen  Uebersicht  der  Wissen- 
schaften ala  Unterrichtsgegenstand  in  gelehrten  Schulen  gehandelt 
wird,  S.  320  geschrieben:  „Ja  es  scheint  fast,  als  habe  Wolf  zuletzt 
den  encyklopÄdischen  Unterricht  in  {Schulen  auf  die  Humanitäts- 
wissenschaften beschranken  wollen.  Wenigstens  wird  eine  „En - 
cyklopadie  der  humanistischen  Schulkenntnf ase"  unter  sei- 
nen projectirlen  Schriften  bei  Kffrte  genannt  (II.  119);  und  nach  dem 
Entwurf  zu  seinem  Abiturientenprüftingsreglement  sollte  die  fragliche 
Disciplitt,  ohne  einen  besondern  PrüfnngKgegenstand  7.11  bilden,  bei 
mehreren  Lectiooen,  wie  bei  der  Geschichte  und  Mathematik, 
zur  Aushülfe  und  Ergänzung  dienen  (Cons.  229)." 

Sie  bemerken  hierüber:  „Der  letzte  Absatz  (Arnoldt  II.  320),  nach 
welchem  diese  Encyklopädie  mit  eioem  Titel  eines  projeclirten  Bu- 
ches: „Encyklopädie  der  humanistischen  Schulkenntnisse"  identificirt 
wird,  scheint  mir  der  Wahrscheinlichkeit  zu  entbehren." 

Ich  lege  auf  die  von  mir  aufgestellte  Vermiithung  kein  grobes 
Gewicht;  nur  weil  ich  sehe,  dafs  ich  in  meinem  Buche  gar  nicht  ge- 
sagt habe,  wodurch  ich  eigentlich  darauf  gekommen  bin,  ao  erlauben 
Öle  mir  diese  Lücke  hier  nachträglich  auszufällen. 

Deon  zunächst  ist  es  allerdings  natürlich,  dafs  man  bei  einer  sol- 
chen „B ncyklopftd ie  der  humanistischen  Schulkenntniaee", 
wie  sie  an  der  angeführten  Stelle  erwähnt  wird,  an  ein  Buch  denkt, 
wie  ea  für  den  Schulunterricht  z.  B.  von  Joh.  Joachim  Eschen- 
bürg  herausgegeben  war,  dessen  Handbuch  der  classischen  Litteratur 
I)  Archäologie,  2)  Notiz  der  Classikcr,  3)  Mythologie,  4)  griechische 
Altertbumer  und  5)  römische  Alterthumer  enthielt. 

Allein  in  dem  von  mir  aus  Körte  II.  119  citirleo  Verzeichnisse  von 
Wolfs  schriftstellerischen  Projecten  wird  die  fragliche  „Eucyklo- 
pftdie der  humanistischen  Schulkenn  misse"  unter  No.  12  auf- 
geführt, während  in  demselben  Verzeichnisse  bei  Körte  II.  115  unter 
No.  5  „Ein  Buch  ganz  an  die  Stelle  von  Eschenburgs.  La- 
teinisch und  dann  deutsch  —  pro  $ckoli$"  steht. 

Dies  hat  mich  zu  der  Annahme  veranlagt,  dam  in  dem  unter  No.  12 
aufgeführten  Buche  etwas  anderes,  wenigstens  etwas  mehr,  ent- 
halten sein  sollte  als  in  dem  Buche  unter  No.  5.  Und  da  an  einer 
andern  Stelle  meines  Buchs  aus  Wolfs  Darstellung  der  Alterthums- 
wissenschafi  nachgewiesen  ist  (Bd.  II  108),  dafs  dieser  unter  dem 
Namen  der  Humanitftlsstudien  nicht  blos  die  altclassische  Bil- 
dung verstand,  sondern  unter  diesem  Titel  namentlich  auch  die  Grund- 
kenntnisse der  Geschichte,  der  Mathematik,  Physik,  Natur- 
beschreibung und  der  Philosophie  begriff:  so  konnte  er  nach 
meiner  Meinung  bei  einer  Encyklop&die  der  humanistischen 
Schulkenntnisse  wol  auch  ao  eine  encyklopffdische  Synopsis  der 
sfimmflicheo  Schul  Wissenschaften  denken. 

Wenn  Wolf  nun  aber  die  Herausgahe  eines  solchen  Buchs  be- 
absichtigte, welches  in  allen  Theilen  selbst  zu  schreiben  er  freilich 
Dicht  übernommen  haben  wurde:  ao  durfte  mein  Schlufs  auf  aeioe 
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Intention  bei  dem  encyklopftdischen  Unterrichte  tu  gelehrten  Schnta 
nicht  ganz  unbegründet  scheinen,  zumal  da  Wolf  oiich  einer  ia  ae- 
nem  Buche  angeführten  Aeufseruug  (Bd.  II.  319)  bei  der  getvöfcolirtei 
Art  des  genannten  Unterrichts  nur  zu  oft  die  Beobachtung  grase* 
ku  haben  scheint,  dafs  er  sich  zu  »ehr  in  die  Kinzelbeiien  der  ssi- 
demischen  Facti  ÜB  ts  wisse  nscbaftcn  verlor. 

Ich  weifs  nicht,  wie  Sie  nuu  über  meine  Verrautbiiosr  denken  »er- 
den; für  mich  behalt  sie  eiue  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  nsd  kk 
wörde  sie  für  ziemlich  sicher  ansehe»,  wenn  aus  Wolfs  Origio^U 
Zeichnung  hervorginge,  dafs  er  die  beiden  Büchertitel  frf  eichzertif 
oder  fast  gleichzeitig  niedergeschrieben  bitte.    Darüber  laoi  k» 
indessen  nichts  bestimmtes  sagen,  ja  ich  weifs  gegenwärtig  etcki 
einmal,  ob  ich  diese  Aufzeichnung  unter  Wolfs  Papieren  auf  Her  II- 
*  niglichen  Bibliothek  zu  Berlin  überhaupt  noch  vorgefunden  base. 

Gumbinnen. 


III. 

Vier  oder  fünf  Blandinische  Handschriften  des  Horn? 

Im  cilften  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  habe  ich  8.  927  ff.  dea  %ach- 
weis  zu  liefern  gesucht,  dafs  die  von  Mannius  benutzte  BJac<iisi*ck* 
Handschrift  des  Horaz  von  den  vier  Blandinischen  des  Cnionins  ver- 
schieden gewesen.  Herrn  Prof.  Bitter»  Gegenbemerkungen  daselb« 
XIII,  75  rT.  schienen  mir  keine  Veranlassung  zu  nochmaliger  Behandlung 
des  klar  Bewiesenen  zu  bieten.  Der  treffliche  Heraiisgeher  der  Zeit- 
schrift Mützell,  dessen  eigene  Ansicht  ich  bestritten  balle,  erkliru 
sieh  öffentlich  weder  für  noch  gegen  meine  Annahme.  Neuerdings  in 
der  Gegenstand  wieder  zur  Sprache  gebracht  worden.  Wenn  ick  tri 
diese  Veranlassung  hier  darauf  zurückkomme,  so  geschieht  es  nicht  der 
Wichtigkeit  der  Mache  willen,  noch  aus  eitler  Rechthaberei,  sonder» 
weil  auch  Aber  die  kleinsten  Punkte  die  Wissenschaft  zn  der  läß- 
lichsten Kinsicht  fortschreiten  mufa. 

Durchaus  entscheidend  für  die  Frage  scheint  mir  noch  immer  der 
Umstand  allein,  dafs  Nanniiis  A.  P.  193  die  Lesart  auctoris  aus  sei- 
ner Handschrift  als  eigenlhümlich  anführt,  wahrend  Cruquius  ant- 
drücklich  saut,  alle  Handschriften,  die  er  gesehen,  hatten  actorit. 
Diese  beiden  Behauptungen  zu  bezweifeln,  ist  kein  Grund  gegebes. 
ja,  wenn  man  nicht  die  gröTste  Unwahrscheinlichkeit  anzunehmen  ?iea 
herbeilassen  will,  unmöglich.  Nannius  mufste  sich  ganz  erstaunlich 
versehen,  er  mufste  keine  Augen  gehabt  haben,  wenn  in  der  Rand- 
schrift actorii  gestanden  hätte;  eben  so  unbegreiflich  wäre  die  ent- 
schiedene Behauptung  des  Cruqtiins,  er  habe  in  keiner  dieser  Hand- 
schriften das  von  Nannius  erwähnte  auctoris  gefunden,  kille  eise 
derselben  dieses  wirklieb  gehabt.  Dafs  Kritiker  Verschiedenheiten  über- 
sehen, Ist  sehr  natürlich;  etwas  anderes  ist  die  Behauptung  einer  nicht 
vorhandenen  Variante  oder  die  Ableugnung  einer  deutlich  au  lesen- 
den, beides  ganz  unglaublich,  und  nur  auf  die  zwingendsten  Grüsdr 
hin  anzunehmen.  Müssen  wir  aber  die  Wahrheit  jener  beiden  Behaup- 
tungen unbestritten  lassen,  so  folgt  nolb wendig,  dam  die  Handschrift 
des  Nannius  von  denen  des  Cruquius  verschieden  gewesen. 

Nun  aber  hat  K.  Zaogermeister  in  dem  bedeutenden  Aufsaue 
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„Ueber  die  filterte  Horazausgabe  des  Cruquius"  in  Rifschls  „Rheini- 
sch ein  Museum"  XIX,  322  ff.,  der  uns  genaueste  Mitfheilung  über  die 
Älteste  fast  verschollene  Ausgabe  des  Cruquius  vom  Jahre  1565  gibt, 
aus  der  epittola  dedicatoria  gerade  das  Gegentheil  (S.  329  f.)  erwei- 
sen t.u  können  geglaubt.    Criiqniits  sagt,  er  hätte  die  vier  ihm  nach 
Brupge  geschickten  Blandinischen  Handschriften  heinahe  unbenutzt  zu- 
rückschicken wollen,  quoniam  contentione  maiore  et  animi  iudicio 
acriore  in  Hti$  cattigandi»  oput  e$te  deprehenderem :  adeo  ut  non  inju- 
ria Petrum  Sannium,  tirum  in  primi»  eruditvm,  dixerim  deterritum, 
praeserlim  aetate  tarn  ingravetcente,  ab  editione  Acronit,  quam  in  mit 
miscellaneit  ex  eiidem  codicibut  aliquando  poUicitu»  e$t  Horatii  stu- 
dioii$.    Hier  mufs  zunächst  die  Langenau  igkeir  des  Cruqiiius  auffallen, 
dafs  er  von  seinen  vier  Handschriften  spricht,  wahrend  Nannius  nur 
von  einer  Handschrift  redet,  aus  welcher  er  den  Acro  herausgeben 
wolle.  Aber  abgesehen  voo  dieser  Ungenauigkeit  ist  das  ganze  Zeug- 
nifa  ohne  alle  Gewähr.    Nannius  beschreiht  diese  Handschrift  nicht 
näher.    Cruquius  hatte,  wie  er  selbst  erzählt,  bei  einem  Besuche  der 
Blandinischen  Bibliothek  zufällig  vier  Handschriften  des  Horaz  gefun- 
den, und  es  war  ihm  die  Einsicht,  später  die  l'ebersenduog  derselben 
gestattet  wordeo.    Nannius  war  längst  (1575)  gestorben;  hätte  er 
denselben  auch  persönlich  gekannt  und  gesprochen,  dafs  dieser  keine 
Erwähnung  der  Handschrift  gegen  Ihn  gethan,  folgt  aus  dem  Still- 
schweigen von  Cruquius.    So  bleibt  also  nur  die  eine  Möglichkeit« 
dafs  Cruquius  blofs  verum  tuet,  die  von  Nannius  verglichene  Hand- 
schrift sei  eine  der  vier  voo  ihm  aufgefundenen.    Dafs  diese  Vermu- 
tbang des  nicht  sehr  nrfheilsvollen  Cruquius  nicht  gegründet  gewe- 
sen, ergibt  sich  ans  dem  oben  Bemerkten,  und  darf  es  bei  Cruquius 
nicht  auffallen,  dafs  dieser  später  nicht  erkannte  oder  gestand,  seine 
Annahme  werde  durch  die  von  Kanniiis  erwähnte  Lesart  zu  A.  P.  193 
widerlegt.    Auch  dafs  Nannius  abgeschreckt  worden  sei,  dachte 
eich  Cruquius  blofs,  weil  die  Ausgabe  unterblieb,  wie  er  ja  ohne  wei- 
teres die  eine  Handschrift  des  Nannius  zu  seinen  vier  macht.  Aber, 
wird  man  einwenden,  ist  es  denn  denkbar,  dafs  Cruquius,  wenn  noch 
eine  fünfte  Handschrift  anf  der  Blandinischen  Bibliothek  vorhanden 
war,  nur  vier  auffand?    Gewifs  eben  so  denkbar,  als  dafs  Nannius 
nur  eine  mit  Scholien  versehene  Handschrift  anfuhrt.    Kio  Katalog 
der  Bibliothek  war  wohl  gar  nicht  vorhanden,  die  Handschriften  ganz 
ungeordnet,  so  dafs  leicht  eine  dem  Suchenden  entgehn  konnte,  be- 
sonders wenn  die  Handschrift  des  Nannius,  was  nicht  unwahrschein- 
lich, eio  Miscellancodex  war.   Und  wäre  es  denn  nicht  möglich,  data 
die  von  Nannius  verglichene  Randschrift  durch  Zufall  bei  der  Rück- 
sendung verkommen  oder  auf  irgend  eine  Weise  sich  versteckt  hätte 
oder  abhanden  gekommen  wäre.  Genug,  die  Möglichkeit,  dafs  die  von 
Nannius  verglichene  Handschrift  von  den  Cruquianlschen  verschieden 
gewesen,  ist  durch  nichts,  auch  nicht' durch  jene  Aenfsernng  von  Cru- 
qnins  selbst,  zu  widerlegen,  und  mufs  demnach  die  schon  durch  die 
Abweichung  einer  Lesart  feststehende  Verschiedenheit  aufrecht  ge- 
halten werden.    Anf  die  andern  von  mir  früher  angeführten  triftigen 
Gründe  will  ich  hier  nicht  eingehn,  ich  mufs  sie  alle  entschieden 
aufrecht  halten,  nnr  data,  was  bei  dieser  Frage  ganz  unerheblich, 
Zangermeister  aus  den  eigenen  Worten  die  an  sich  freilich  etwas 
auffallende  Thateaehe  erwiesen  hat,  dafs  dem  Cruquius  gleich  von  An- 
fang an  seine  vier  Blandinischen  Handschriften  zur  Benutzung  vorge- 
legen. In  dem  fleißigen  Qu aettionnm  Horatianarum  $pecimenf 
worin  H  brach  felder  den  Beweis  sn  liefern  gesucht,  die  Handschrift  des 
Nannius  sei  voo  dem  vttu$tU$imu$  des  Cruquius  verschieden,  hat  er 
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gegen  meine  Ansiebt  Bemerkungen  von  MutzeU  und  Ritter  angeführt, 
deren  von  mir  gegebene  Widerlegung  ich  noch  immer  für  unabweis- 
lich  halte;  meiner  Grunde  hat  er  nicht  gedacht,  viel  weniger  sie  als 
haltlos  erwiesen. 

Köln.  H.  Düotaer. 


Sechste  Abtheilung. 


Personal  notlzen. 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schindler  am  Gymnasium  r.n  Tilsit  ist 
als  Professor  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Blblng  angestellt, 

am  Gymnasium  au  Insterburg  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  8  chw  arm- 
lose aum  Oberlehrer  befördert, 

am  Gymnasium  «um  grauen  Kloster  in  Berlin  der  ordern  liehe  Lehrer 
Dr.  Sengehusch  zum  Oberlehrer  befördert  und  demnächst  dem- 
selben das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt,  und  die  Schulamts- Can- 
didaten  Dr.  Ludwig  Bellermann  und  Dr.  Dielila  als  ordentli- 
che Lehrer  angestellt, 

am  Friedrichs-Gymnasium  nebst  Realschule  au  Berlin  der  ordentliche 
Lehrer  Mann  aum  Oberlehrer  befördert  und  die  Schulamta-Candi- 
daten  Dr.  Gumlich,  Dr.  Friedlander  und  Dr  Worpitr.ky  als 
ordentliche  Lehrer  angestellt, 

am  Marien -Gymnasium  au  Posen  der  Professor  Dr.  Jeray ko wski, 
bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Traemesano,  in  gleicher  Eigen- 
schaft angestellt, 

der  katholische  Religionslehrer  Dr.  Weber  am  Gymnasium  au  Sagao 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  kathol.  Gymnasium  y.u  Breslau  und 

der  Religionslehrer  Arthur  Heinrich  an  der  Bürgerschule  an  Neu- 
stadt 0.  8.  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  ru  Sagas 
versetat, 

am  Gymnasium  nn  Marxellen  au  Cöln  die  ordentlichen  Lehrer  Thür- 
Ii  ngs  und  Dr.  Langen  vom  Gymnasium  au  Trier  in  gleicher  Ei- 
genschaft angestellt, 
am  Gymnasium  au  Cleve  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kleine  von 
Gymnasium  in  Burgsteinfurt  als  Oberlehrer  und  der  Scbulamta-Caa- 
didat  Schröder  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 
Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Gymnasium  r.n  Colberg  der  Predigt-  und  Schulamts -Candidat 

Johannes  Jacob, 
-  Prenalati  die  Schulamts-Candidatea  Dr.  Weifs 
und  Rotbenburg, 
am  Domgymnasium  ru  Magdeburg  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Mol- 
stein und  der  Lehrer  Dr.  Bracht  von  der 
Realschule  au  Aschersleben, 
-  Naumburg  der  Schulamts  -  Candidat  Frie- 
drich Hermann  Fischer, 


Digitized  by  Google 


am  Gymnasium  zu  Wittenberg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Tuch, 

-  Salawedel  der  Predigt-  und  Schulamts-Candidat 
Th  Fr.  Heyland, 

-  Burg derGymnasiallehrer Dr.  Richard  Pr an cke 

in  Gera, 

-  Hatbersladt  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Arthur 
Richter  von  Domgymnasitim  au  Magdeburg, 

-  Stendal  der  Collaborator  O.  K.  Drenkhabn  von 

Gymnasium  au  Stettin, 

-  Münstereifel  der  Lehrer  Pia ch  vom  Gynnasinm 
in  Düren  und  der  Schulamts-Caodidat  Q  omni  er, 

-  Düsseldorf  der  Lehrer  Menge  vom  Progymna- 

siura  in  Andernach, 

-  Duisburg  der  Hülfslehrer  Holle  vom  Gymna- 
sium au  Minden, 

-  Trier  der  Lehrer  Reinckens  vom  Progymna- 
sium in  Lina. 

Am  Elisabeth-Gymnasium  au  Breslau  ist  der  Lehrer  Pedde  vom  Gym- 
nasium in  Krotoschio  als  Collaborator, 

am  Gymnasium  au  Coslio  der  Lehrer  G.  Retzlaff  ala  Zeichen-  und 
Schreiblehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Am  Progymnaalnm  und  der  Realschule  au  Barmen  Ist  der  Oberlehrer 
Dr.  Schmieder  aus  Cleve  als  Oberlehrer  und  der  provisorische 
Lehrer  Prast  als  ordentlicher  Lehrer, 

an  Progymnasium  au  Lina  der  Schulamts-Caodidat  Dr.  Wlel, 

-  -  -  Trarbach  der  Predigtamt  s-Cand.  Kiel  mann  und 

-  Jülich  der  Schulamts- Candidat  Brüggemanu 

als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Die  Wahl  des  Directors  Dr.  Heilermann  an  der  Proviozial-Gewerbe- 
achule  in  Cohlena  aum  Director  der  in  Basen  errichteten  Realschule 
aweiter  Ordnung  ist  bestätigt  wordeo. 

Es  sind  an  der  Realschule 
au  Ruhrort  der  Lehrer  Dr.  Lorberg  aus  Barmen  als  Oberlehrer, 
au  Erfurt  der  Schulamts-Candidat  Richard  Berwinkel, 
au  Wittstock  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Streit  aus  Greifswald,  sowie 

an  der  städtischen  Gewerbeschule  au  Berlin  der  8chulamts -Candidat 
Nielo  als  ordentliche  Lehrer, 

an  der  Friedrich-Wilhelms-  (Real-)  Schule  au  Stettin  der  Schulamts- 
Candidat  Dr.  K.  B.  Pauli  als  Collaborator  angestellt  worden. 

Es  aiod  an  der  höheren  Bürgerschule 
au  Solingen  der  Oberlehrer  Dr.  Schumann  von  der  Realschule  zu 

Ruhrort  ala  Rector, 
au  Saarlouis  der  Lehrer  Dr.  Joseph  Hilgers  vom  Gymnasium  in 

Trier  ala  Rector, 
au  Langensalza  der  Schulamts-Candidat  Plöttner  als  ordentlicher 

Lehrer, 

au  Mayen  der  Candidat  Thele  und 
au  Gladbach  der  Dr.  A.  GIoSI  als  Lehrer  definitiv, 
zu  Crossen  der  Predigtamts-Candidat  Mertens  als  wissenschaftli- 
cher Hülmlehrer  angestellt  worden. 

Bei  der  Realschule  in  Barmen  ist  die  Wahl  des  Dr.  Johannes  Zahn 
vom  Progymnasium  au  M6rs  und  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrern  Dr.  Neu  mann  au  Oberlehrern  genehmigt  worden. 

Bei  der  höheren  Bürgerschule  an  Düren  Ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Hermann  Schwär a  aum  Oberlehrer  ernannt  worden. 
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Dem  Schulamts-Candidateu  Dr.  Bmil  Saelinski  ist  Tom  l.Octftr.t 

ab  die  dritte  ordeotlicbe  Lehrerstelle  beim  Köuigl.  Gymnasium  i 

Hohenstein  definitiv  verliehen  worden. 
Der  bisherige  Gymnasiallehrer  August  Luke  an  Inowraclan-  iit  ab 

achter  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  Kftnigl.  Gymnasium  ii  Gab 

deßniiiv  angestellt  worden. 
Dem  Scbulamts-Caodidat  Milinowski  ist  vom  I.  October  c.  ab  dit 

fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  beim  Köuigl.  Gymnasium  *o  Tito 

definitiv  verlieben  worden. 
Die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Köhler  am  GymoMion  n 

Neufo  »im  Oberlehrer  ist  genehmigt  worden. 
Die  Wahl  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Janisch  in  Kraokfnrt a. d. O.nt 

Director  der  Realschule  in  Laedeshut  ist  bestätigt  Wortes 
Die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Bader  bei  4m  Köaig»- 

städtischen  Realschule  in  Berlin  »uro  Oberlehrer  ist  gpwfcalf 

worden. 

Beim  Gymnasium  au  Krotoschin  ist  die  Beförderung  de«  Ltareri 
Bggeling  aum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hudemano  au  Landsberg  x  l  W.  iit  iH 
öubrector  an  dem  Gymnasium  »u  Ploen  in  Holateio  upsteM 
worden. 

Gestorben: 

der  Oberlehrer  Professor  Hinze  am  Gymnasium  au  Brie?, 
der  Oberlehrer  am  Cölnischen  Realgymnasium  zu  Berlin,  Liceniisi 

der  Theologie  Dr.  Kublmey, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Muttke  am  Gymnasium  cti  Neite. 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Michael  am  Gymnasium  tu  Sagau, 
der  Collaboralor  Dr.  Puls  am  Gymnasium  au  Gleiwit», 
der  Professor  H.  Jacoby  am  Friedrich- Wilhelms -Gvmnwliui  n 

POSCH,  et-  am 

der  Professor  Dr.  Gerth  am  Pädagogium  au  Putbns,  den  it.w 

Die  Realschulen  aweiter  Ordnung  au  Ascheralebes  uid  n 
Wittstock,  so  wie  die  mit  dem  Fricdrich-Wilhelms-Gymnatlnnn 
Cöln  verbundenen  Realclassen  sind  als  Realschulen  erater  Ort- 
nung,  das  In  Kssen  errichtete  Realinstitut  als  cioe  Realiei«!» 
aweiter  Ordnung,  das  Progymnasium  au  Schrlmni  und  die* 
here  Knabenschule  an  Gnesen  als  vollständige  Progy ■•»•«»• 
und  die  evangelische  höhere  Lehranstalt  au  Düren  als  Hae » 
Bntlassuogspräfiingen  berechtigte  höhere  Bnrgerschnle  anem*« 


Am  31.  October  1864  im  Druck  vollendel. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschmberrtraf*  47. 
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Zur  Theorie  des  Schulwesens. 

F.  W.  DÖrpfeld.  Die  freie  Schulgemeinde  und  ihre  Anstalten,  auf 
dem  Boden  der  freien  Kirche  im  freien  Staate.  Beiträge  zur 
Theorie  dea  Schulwesens.  Gütersloh,  Bertelsmann,  1863.  346  8. 
8.    14  Thlr. 

Nach  einer  vorläufigen  Notiz  über  das  Buch  meines  Freundes 
Dörpfeld  im  Septemberheft  1863  komme  ich  noch  einmal  auf  den 
Inhalt  des  lehrreichen  VYerkes  zurück. 

Dafs  es  mir  wertk  voller  ist,  als  es  den  meisten  andern  Colle- 
gen  sein  kann,  beruht  nicht  nur  auf  meiner  seit  1840  festgehal- 
tenen Freundschaft  mit  dem  Verfasser,  sondern  auch  darauf,  dafs 
wir  seit  1848  für  dasselbe  Ziel  persönlich  und  literarisch  zusam- 
mengewirkt haben,  dem  das  Buch  gewidmet  ist.  Ist  es  ja  doch 
so,  dafs  Mühe  und  Sorge  uns  an  die  Gegenstände  unseres  Gedan- 
kenkreises fester  bindet,  als  alles  andre. 

Indefs  ist  es  mir  unzweifelhaft,  dafs  Niemand  ohne  Gewinn 
für  klare  und  feste  Behandlung  der  scholastischen  Frage  das  Buch 
lesen  wird,  falls  er  nämlich  noch  einen  Sinn  für  speeifisch-päda- 
gogisebe  Ideen  bat. 

Warum  ich  diese  Beschränkung  hinzufüge?  Es  scheint  doch 
so  natürlich  zu  sein,  dafs  der  Lehrer  auch  an  höheren  Schalen 
•ich  zunächst  und  vor  Allem  als  Schulmann  und  Erzieher  fühle 
und  somit  auf  die  erziehlichen  Bedingungen  seines  Wirkens  am 
ernsthaftesten  reflectire.  Aber  es  ist  leider  so.  dafs  die  meisten 
unserer  Genossen,  wenn  sie  nicht  sogar  faute  de  mieux  Lehrer 
sind,  8 ich  zunächst  als  Fachlehrer  und  Gelehrte  fühlen.  Man  lernt 
eben  auf  der  Universität  Philologie,  seht  dann  an  eine  Schule. 
Da  werden  Einem  Schulbücher  in  die  Hand  gegeben,  nach  denen 
man  sich  vorläufig  richtet  —  es  sei  denn,  dafs  darin  Errungen- 
schaften der  neuern  Wissenschaft,  wie  Vergilius,  iniellegere,  co- 
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tidianus  und  ähnliche  Dinge  vernachlässig!  wären  —  und  wenn 
wir  erat  einige  Sicherheil  im  „Pensum"  erreicht  haben,  dann 


einem  besonderen,  des  Nachdenkens  und  Studiums  wissen- 
schaftlicher Art  werthen  Gegenstande  viel  xu  reden.  Deon 
wir  würden  ihm  ernstlich  vorhalten,  ob  die  Sache  nicht  längst 
abgemacht  sei,  und  ob  nicht  in  dem  Uebrigen  jeder  Lehrer  sich 
seine  eigene  Methode  mache,  ja  wir  wurden  es  kaum  verlie- 
hen, wenn  der  Methodiker  uus  entgegnete,  wir  meinten  wohl 
nur  die  Manier  des  Lehrens,  als  welche  dem  subjeefiven  Tart 
anheimfalle,  aber  nicht  die  Methode. 

So  steht  es,  wie  mir  scheint.  Und  wir  müssen  es  uus  halt 
gefallen  lassen,  wenn  dann  ein  trefflicher  Cultusmini$ter  seine 
Beobachtung  dahin  ausspricht,  dafs  die  Volksschullehrer  in 
ihrer  Sphäre  durchweg  ungleich  gewandter  in  der  Unterririils- 
praxis  seien,  als  die  Lehrer  an  höhern  Schulen.  Man  wird  ver- 
suchen, das  Wort  einer  Sängerin  über  ihre  NebenbuMerin  zu  imi- 
tiren  und  sagen :  Iis  sont  grands  dans  levr  genre,  mais  Irttr  genre 
est  petit;  aber  für  uns  fruchtbarer  ist  eine  Imitation  andrer  Art, 
die  ich  jetzt  nicht  besprechen  mag,  die  aber,  um  es  Von  zu  sa- 
gen, in  der  Roform  der  philologisch-pädagogischen  Studien  und 
in  der  Pflege  der  pädagogischen  Seminarien  ihren  Kern  bat  l). 

Weit  weniger  noch,  als  mit  den  innern  Fragen  der  Didaclik 
und  Pädagogik,  sind  die  Meisten  mit  den  Prägen  der  Schulleitung 
bekannt.  Und  die  sich  damit  befassen,  thun  es  meistens  in  po- 
litischem, genauer  in  oppositionellem  Interesse,  wobei  gewöhnlich 
nur  Verstimmung  entsteht,  im  Einzelnen  solche  Theilongeversn 
che,  die  an  Salomos  Theilungsprojeet  erinnern,  das  ja  auch  nicht 
vom  Wohl  des  Kindes,  sondern  vom  juristischen  Beaitztitel  aus- 
zugeben schien.  Im  Allgemeinen  herrscht  in  der  ganzen  Frage 
ein  gelehrtes  Schweigen,  vielleicht  nur  um  das  Wort  Lügen  u 
strafen,  dafs  wir  in  einer  organisch  umbildenden  Zeit  lebten.  Denn 
eine  organische  Ansicht  Iftfst  sieh  doch  nicht  damit  beruhic«». 
dafs  man  ihr  vorhält,  es  komme  alles  auf  den  Geist  an.  nick 
auf  die  Form;  vielmehr  denkt  sie  beides  stets  zusammen  nnd  kann 
unmöglich  von  der  Ueberzeugung  ablassen,  ein  gutes  Schulwege 
sei  nicht  möglich  ohne  ein  gutes  Schulregiment,  sowie  ein  ge- 
deihüches  Seelenleben  seinen  speeifiscb  passenden  Körper  vnr- 
aussetzl . 

Es  ist  mir  daher  schwer  erklärlich,  dafs  selbst  ein  ae  einsich- 
tiger Mann  wie  Prof.  T.  Ziller  in  Leipzig,  der  mit  uns  in  Sa- 
chen der  Schulleitung  fast  ganz  übereinstimmend  denkt,  in  einem 
trefflichen  Aufsatz  (Skizze  der  pädagogischen  Keformen  in  skr 
Gegenwart,  S.  20)  sagt:  die  innere  Verfassung  der  Schale  hat 
übrigens  unter  allen  Umständen  eine  viel  grofsere  Bedeutung  aU 


')  Erfreulich  tat  es,  data  sich  jetzt  unsere  Prov.-Scfaulratfte,  Müo- 
ner  welche  für  die  Praxis  der  Schule  eio  gutea  Stück  Leben  einge- 
aetst  haben,  dieser  Seminarien  annehmen,  so  Besonders  in  Käaigaberg 
und  Breatan.    Die  Kr  folge  fangen  schon  an  aicb  r.u  relgeo. 


Gegenwart  von  Methode  als 


Digitized  by  Google 


Zur  Theorie  des  Schulwesen». 


883 


jede  solche  int  Gebiet  der  Politik  einschlagende  Frage,  «nd  Wenn 
(ja  eben  wenn!)  hier  ein  streng  methodischer  und  systematisch- 
einheitlicher  Unterricht  hergestellt  ist,  der  überall  auf  dem  Bo- 
den der  Fachwissenschaften  steht,  auch  ein  solcher  Unterricht, 
der  das  theoretische  Wissen  immer  in  den  Dienst  des  prac tischen 
*  Könnens  und  Wollens  stellt,  ohne  in  irgend  einer  Schule  in  ein 
banausisches  Streben  zu  versinken,  endlich  ein  Unterricht,  der 
ein  streng  sittliches  Verhällnifs  zwischen  Lehrer  und  Schüler  be- 
gründet, so  ist  aufs  er  dem  nichts  ooth  wendiger  als  die  Einrichtung 
eines  wohlgeordneten  Schullebens,  das  für  den  Zögling  auch  eine 
unmittelbare  Schale  seines  Willens  werden  kann."  Wie  mir  scheint, 
liegt  das  entscheidende  Moment  für  die  Geringschätzung  des  An- 
staltlichen im  Schulwesen  bei  Ziller  in  der  pseudo-poli tischen 
Form,  in  der  diese  Organtsationsfrsgen  meist  behandelt  werden. 
Aber  eine  genaue  Beantwortung  der  Frage,  warum  wir  denn  bis 
jetzt,  also  nachdem  es  so  lange  Zeil  schon  aufgeklärte  Staats- 
schulregimente  gegeben  hat,  in  den  freilich  sehr  wichtigen,  treff- 
lich und  prägnant  oben  formulirteu  Erfordernissen  einer  guten 
Schule  nicht  weiter  sind,  möchte  vielleicht  auf  Organisa lions fra- 
gen mit  Notwendigkeit  fahren. 

Nun  giebt  es  mechanische  Seelen  allenthalben.  Ich  zeichne 
die  Gattung,  welche  ich  meine,  mit  Lotze's  Worten:  „In  den 
Versuchen  zu  geselligen  Gestaltungen,  wie  sehr  finden  wir  auch 
hier  den  Götzendienst  formeller  Prinzipe  verbreitet!  Scheint  doch 
Manchem  alles  gethan  zusein,  wenn  irgend  eine  Form  der  po- 
litischen Gliederung  erreicht  ist,  gleichviel  ob  aus 
dem  künstlichen  Bau  ein  Tropfen  wirklichen,  reellen 
Lebensgenusses  herni edert haut,  oder  ob  Alle  sich  in  ihm 
gelangweilt  oder  elend  befinden"  Mikrok.  II,  306).  Solche  Den- 
kungsart  macht  auch  für  eine  concrete  Beurtheilung  des  Problems 
der  Schulleitung  unfähig.  Da  sie  gewöhnlich  "taut  dem  Respect  vor 
einer  einheitlichen  weittragenden  Macht  zusammen  auftritt,  so 
kommt  sie  in  unsern  Tagen  in  der  Regel  zu  der  Theorie,  dafs 
die  Schulleitung  Sache  der  Staatsregierung  sei.  Die  Kirche  kommt 
kaum  mehr  in  Betracht,  da  sie  in  ihrer  klareren  Tendenz  und 
Einseitigkeit  nicht  so  allseitig  zo  arbeiten  bereit  sein  kann,  als 
der  Staat,  dem  man  in  der  Culturtendenz  ein  romantisch  mysti- 
sches Leben  zuschreibt,  und  besonders  da  die  Kirche  keine  äu- 
fseren  Dinge  durchzusetzen  im  Stande  zu  sein  scheint.  Die  mei- 
sten Kirchenlente  geben  selbst  zu,  dafs  die  Schule  nur  einen  re- 
ligiösen Einflute,  aber  nicht  ihre  Leitung  von  dem  Kirchenwesen 
zu  erwarten  habe. 

Die  Sicherheit  der  Staatssehultheoretiker  wäre  vollkommener 
gewesen,  wenn  nicht  dann  und  wann  einige  sonst  leidlich  ver- 
nünftige [Männer,  wie  Schleiermachcr,  Herbart  u.  A.  ihre  war- 
nende Stimme  erhoben  hätten 

1  )  Bs  hegt  in  der  Natur  der  vorliegenden  Frage,  dafc  man  sich 
gern  nach  Ansprüchen  von  Mftnnern  umsieht,  die  eine  gleiche  Losuog 
derselben  nndeuteo,  oder  doch  die  uberlieferten  Znstande  nicht  nn- 
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In  der  neuern  Zeit  hat  sich  die  Sache  etwas  geändert.  Der 
ehemalige  Semina rdirector  Diester  weg  und  der  bekannte  Leb- 
rer  Wander  aus  Hilgenberg,  beide  ehemals  eifrige  Anhänger 
der  staatlichen  Culturleitung,  haben  öffentlich  ihren  Irrlhum  za- 
xückgenoninien.  Was  sie  an  die  Stelle  des  Staates  setzen,  wird 
abgewartet  werden  können.  Von  zahlreichen  Kreisen  von  Ele- 
mentarlehrern,  die  ehemals  stets  vom  Staate  ihr  Heil  erwartet« 
und  sich  darum  willig  unter  sein  ausschliefsliches  Regiment  stel- 
len wollten,  weifs  ich  zuverlässig,  dafs  sich  die  Ansicht  in  hei 
den  Stöcken  geändert  hat,  ohne  dafs  in  der  pietätsvollen  Stellung 
dieser  patriotischen  Männer  dem  Staate  gegenüber  ein  Röekgan«; 
stattgefunden  hätte. 

leb  kann  sagen,  mit  grofsem  Interesse  habe  ich  bemerkt,  wie 
auf  der  im  Mai  1863  zu  Mannheim  abgehaltenen  14.  allgcrnei- 
nen  deutschen  Lebrerversamm lung  wenigstens  der  Ver- 
such gemacht  worden  ist,  die  landläufigen  Meinungen  so  berieb- 


kritiscb  hinnehmen  und  preisen.  80  greifen  wir  eine  Rede  des  Mi- 
nisters Graf  von  Itxenplitz  heraus,  die  er  in  der  ersten  Kammer 
im  Oc tober  1849  gehalten  hat.  Ks  helfet  :  „ Ich  glaube,  dafs  überbauet 
das  Princip,  welches  Artikel  20  über  das  Unterricblsweseo  (Volks- 
schule etc.  als  Staatsanwalt)  feststellt,  auf  die  Dauer  ein  unhalt- 
bares sein  wird,  und  dafs,  wenn  die  Heligions- Gesellschaften  in 
Staate  selbständig  sind,  es  auf  die  Dauer  unth unlieb  ist,  daf«  die 
höltern  und  niedern  Schulen  als  Staatsansialten  behandelt  werden,  und 
dafs  dieselben  in  weiterer  Entwicklung  der  Verhältnisse  grfifsteaibeib 
an  die  Heligions- Gesellschaften  übergeben,  oder  eigene  selbstän- 
dige Corporationen  bilden,  oder  von  einzelnen  Gemeindet 

abhängen  werden   Indefs  will  ich  nicht  beanspruchen, 

jetv.t  sogleich  ein  solches  System  angenommen  werde.  Die  Welt  be- 
wegt sich  nicht  in  Sprüngen  und  das  Weitere  wird  Hie  Zeit  estwik- 
kein  ....  Unter  entwickelten  Verhältnissen,  das  ist  wohl  vorattszQ- 
sehen,  werden  einerseits  die  Kirchen  und  Religions- Gesellschaft« 
nnd  andrerseits  die  Gemeinden  wesentlich  dahin  wirken,  dals  die  Sess- 
ion nicht  prlncipiell  Staatsschulen  bleiben" 

Ich  citire  noch  eine  Interessante  Stelle  (Deutsche  Viert eljahi  »»ebrift 
1860.  I)  aus  einem  eingehenden  AufsaU:  „Oesterreich  und  seine  Be- 
stimmung" 8.229:  Die  Volks-,  die  Real-  und  Fachschulen  und  dk 
Gymnasien,  kur»  das  gesammte  Unterricbtswesen  mit  Ausnahme  der 
Universität  und  des  polytechnischen  Institutes,  die  Dotationen  der  Kir- 
chen und  Geistlichen,  für  welche  der  eigne  Foods  nnd  die  Verpflich- 
tung des  Privatpatrons  nicht  ausreicht,  die  Straften,  Kanäle  

werden  deo  höhern  und  niedern  Gemeindevertretungen  j« 
nach  ihren  Abstufungen  fiberantwortet.  Die  Berufung  (der 
Instannenzug)  geht  von  dem  niedern  zu  dem  höbern  VertretuogskresK 
Der  Staat  giebt  nur  das  regelnde  Princip  und  fiberwacht  dessen  Be- 
folgung." 

Auch  brachten  die  Zeitungen  Berlins  vor  längerer  Zeit  einige  bei  der 
Einführung  des  Schulraths  Dr.  Hoflmano  ausgesprochene  Worte  des 
Oberbürgermeisters  von  Berlio,  die  fast  genau  in  unserer  Ricatoas 
liegen.  Es  liegt  in  der  Macht  der  bestehenden  Verhältnisse,  dals  seih« 
an  so  einflufsreicher  Stelle  den  genialen  Gedanken  die  Ansfiihrns» 
nicht  sobald  folgt. 
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igen.  I>r.  Pa  Idamus,  Dircctor  der  höbern  Bürgerschule  zu 
Frankfurt  a.  M.  machte  den  Versuch,  und  obwohl  er  mit  einem 
u  höflichen  Passus  sieb  zurückzog,  hat  er  doch  das  Verdienst, 
11  klarer  Sprache  die  Hauptsachen  einer  relativ  richtigen  Schul- 
heorie  enl wickeil  zu  haben. 

Es  liegt  im  Interesse  der  Sache,  wenn  ich  aus  seinem  Vor* 
trage  einige  der  wichtigsten  Stellen  heraushebe,  und  zwar  nach 
;lem  Protokoll,  welches  die  Berthelt'sche  Lehrerzeitung  1863 
No.  32  enthält: 

„Eine  solche  weit  verbreitete  und  zärtlich  gepflegte  Ansicht 
Ist  die  von  dem  St aatsschul wesen,  eine  Ansicht,  die  alle  Be- 
weisbedürftigkeit von  sich  abgestreift  zu  haben  meint,  die  für 
viele  geradezu  ein  unangreifbares  Dogma  geworden  ist.  Der  Staat 
soll  der  Schulbesitzer  und  jedenfalls  der  Scbullicrr  sein,  das  Un- 
terrichtsweseti  Slaatssache  und  Staatsanstalt,  das  Schulregiment 
von  Staatsbehörden  geführt,  der  Schulstand  mit  dem  Staatsdie- 
nerthiim  bc^Ifickl,  die  Staatskasse  der  Hauptschul-  und  Erzie- 
hungsfonds sein.    Diese  Ansicht  ist  namentlich  in  jener  vielge- 
nannten Bewegungsperiode  des  vorvorigen  Decenniums  laut  und 
lebhaft   ausgesprochen,  sie  ist  sowohl  von  politischen  Parteien, 
als  auch  ganz  besonders  von  unserm  Stande  aus  vertreten  wor- 
den.   Die  seitdem  verflossenen  15  Jahre  haben  nun  allerdings  eiu 
weiteres  Wachsthum  dieser  Anschauung  nicht  befördert,  sondern 
un  Gegenlheil  dieselbe  zu  modificiren  begonnen:  es  scheint  ein 
Umschwung  eintreten  zu  wollen,  ein  Umschwung  der  heilsam- 
<  steil  Art.    Und  diesen  zu  leiten,  die  allgemeine  Ansicht  von  der 
zukünftigen  Schulentwicklutig  in  das  richtige  Geleis  zu  lenken, 
unsre  eignen  Ueberzeugungen  auf  diesem  Punkte,  und  wäre  es 
mit  einer  Korrektur,  zu  consolidireo,  das,  meine  Herren,  ist  eine 
hohe  und  drängende  Pflicht,  in  einer  Zeit,  die  auf  allen  Punkten 
des  staatlichen  und  sozialen  Lebens  nach  Revision  und  Ncuge- 
,   slaHuug  des  Lebens  strebt.    Und  darum  lade  ich  Sic  ein,  sich 
zu  der  Erklärung  zu  vereinigen,  dafs 

das  Prinzip  des  Staatsschulwesens  als  ein  der  Na- 
tur und  Aufgabe  des  ßildungswesens  wie  dem  We- 
sen und  der  Befähigung  des  Staates  widerspre- 
chendes aufgegeben  werden  müsse. 
Die  Schule  im  Zusammenhang  und  auf  der  Grundlage  der 
wirklichen  Lebensverhältnisse  und  Lebensbedürfnisse  ist  viel,  sehr 
viel,  die  Schule  ohne  jenen  Zusammenhang  und  Halt  ist  wenig, 
ist  kaum  mehr  als  nichts. 

Leben  aber  ist  Bewegung,  ist  Entwicklung  in  den  mannig- 
faltigsten Formen  und  Richtungen.  Das  Prinzip,  welches  wir 
hier  ftir  die  Schule  suchen,  mufs  ihr  um  jenes  Zusammenhanges 
willen,  die  Fähigkeit  der  Bewegung,  der  Entwicklung,  der  indi- 
viduellen Gestaltung  siehern.  Das  aber  kann  nur  geschehen,  wenn 
die  unmittelbaren  Beziehungen  der  Schule  zum  Leben,  des  Le- 
bens xur  Schule  ihre  direkteste  Berücksichtigung  finden,  wenn 
nicht  kunstliche  Umwege  und  Mittelspersonen  ersonnen  und  ein- 
geschoben werden.    Nicht  minder  verlangt  die  eigentümliche 
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Natur  und  Aufgabe  dar  Schule  ihre  sorgfältigste  Berücksichti- 
gung hinsichtlich  der  Mittel,  welcher  sie  sich  zur  Erfüllung  ihrer 
Zwecke  bedient.  Im  Cenlrum  der  Schule  aber  stellt  die  geislig- 
sitlliche  Bildung,  Bildung  des  Willens  zur  sittlichen  Thal  auf 
Grundlage  geistiger  Freiheit  zum  Erwerbe  des  ewigen  Lehens: 
die  geistige  Freiheit  aber  ist  es,  welche  den  gröfsten  Aufwand 
von  Zeit  und  Kraft  erfordert. 

Der  Staat  hat  allerdings  ein  Interesse  an  der  materiellen,  gei- 
stigen und  sittlichen  Kultur  der  ihm  Zugehörenden:  er  kann  sie* 
dabei  nicht  indifferent  verhallen.    Aber  daraus  folgt  doch  nicht* 
weniger,  als  dafs  er  selbst  unmittelbar  der  Kulturproducent  wer- 
den  müsse  oder  auch  nur  werden  könne.  Er  kann  auf  allen  Kol- 
turgebieten,  auf  den  materiellen  noch  mehr  als  auf  den  Oberau 
empfindlichen  geistig-sittlichen,  schützen  und  fördern;  er  kann 
aber  nur  da  wirklich  produciren,  wo  die  Bevölkerung  noch 
die  ersten  Schritte  zur  Kultur  vor  sich  hat.    Sowie  seine  Initia- 
tive das  Volk  zu  einer  gewissen  Höhe  der  Entwicklung  gebracht 
hat,  so  mufs  er  seine  unmittelbar  eingreifende  Thätigkcit  beschran- 
ken und  sich  auf  das  Amt  des  Schulzherrn  und  helfenden  Freun- 
des zurückziehen.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  das  vom  Untemcbts- 
und  Erziehungswesen.    So  lange  ein  Volk  noch  nicht  in  sich 
selbst  die  Mittel  findet,  für  die  Bildung  der  Jugend  zu  sorgen, 
so  lange  es  Bildung  nicht  zu  schätzen  weifls,  weil  es  eben  die 
Fruchte  der  Bildung  nicht  an  sich  erfahren  hat,  da  mag  und 
mufs  die  Staatsgewalt,  die  hier  keine  andere  sein  kann  als  die 
eines  patriarchalisch-milden  Absolutismus,  bahnbrechend  eintreten. 
Aber  das  darf  nicht  geschehen,  um  die  Bildungsbeslrebungen  und 
BiMungsveranstaltungcn  für  alle  Zeit  in  Besitz  und  Obhut  iu 
nehmen,  sondern  um,  sobald  irgend  die  Kräfte  des  Volkes  zu  eig- 
ner That  gereift  sind,  dieses  Gebiet  soviel  wie  möglich  seinem 
ursprünglichen  und  berechtigten  Interessenten,  der  Familie,  ood 
den  korporativen  oder  fakultativen  Vereinigungen  derselben  zu- 
rückzugeben.   Das  hat  aber  der  Staat  nicht  gethan,  und  dais  er 
es  nicht  gethan,  daran  sind  zum  Theil  eben  die  schuld,  die  nun 
über  die  noth wendigen  Wirkungen  Klage  fuhreu:  sie  haben  ihm 
die  Schule  selbst  zugeschoben,  die  Schulherrschaft  im  weitesten 
Sinne  aufgedrängt,  weil  sie  von  ihm  das  Heil  der  Schule  erwarten. 

Diese  Centralisirlust  nun  hat  Oberall  zu  bedauerlichen  Resul- 
taten fuhren  müssen,  ganz  vorzugsweise  aber  auf  unserra  Felde, 
auf  dem  des  Bildungswesens.  Es  liegt  das  ganz  und  gar  in  der 
Natur  der  Sache.  Anfänge  zu  schaffen,  dazu  reicht  die  Kraft  des 
Staales  aus;  diese  Anfänge  aber,  die  in  sich  selbst  wieder  neue 
und  gröfsere  Bedürfnisse  schaffen,  im  gleichen  Schritte  weiter  ja 
führen,  dazu  fehlt  dem  Staate  nicht  viel  weniger  als  alles.  Daio 
gehört  die  unmittelbare  Thätigkcit  der  Staatsangehörigen  selbst, 
die  dann  dem  Staate  zu  Hülfe  kommen  mnfste.  Allein  diese  Th4- 
tigkeit  läfst  sich  nicht  beliebig  kommandiren:  aus  freiem  Antriebe, 
aus  eigner  Theilnahme  und  Erkenntnifs  mufs  sie  hervorgehen. 
Der  Staat  kann  wohl  eine  Zeitlang  versuchen,  mit  seiner  Kraft 
auszureichen,  er  kann  auch  wohl  den  sicher  erfolglosen  Versuch 
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wagen,  sich  die  Kraft  der  Einzelnen  ohne  Gegenleistung  tu  as- 
soeiiren  — .  er  wird  nnd  mufn  endlich  auf  einen  Ponkt  kommen, 
wo  er  entweder  die  Sache  selbst,  oder  minderen*  die  weitere 
Förderung  derselben  aufgeben  mufs. 

Die  beiden  schlimmsten  Consequenzcn  des  Staatsschuluriucips 
scheinen  mir  darin  zu  liegen,  dafs  der  Staat  —  die  weltlich-po- 
litische Gewalt  —  das  Unterrichtswesen  weniger  um  seiner  eig- 
nen Bestimmung  willen  und  nach  derselben  behandelt  und  leitet, 
sondern  dafs  er  es  zu  einem  Mittel  für  die  vermeintlichen  Staats- 
zwecke macht:  dafs  'er  die  Schule  als  Instrument  mißbraucht. 
So  kommt  in  die  Schule  eine  gefährliche  Unruhe,  sie  wird  von 
politischen  Parteien  und  zwischen  denselben  herumgeworfen;  pä- 
dagogische Systeme  wechseln  mit  Ministerien  und  Kammern,  ohne 
dafs  man  hStilig  da  wie  dort  von  der  Schule  etwas  Rechtes  weifs. 
Die  ruhige,  objektive  Würdigung  der  Sache  und  des  Standes, 
der  ihr  dien»,  verliert  sich:  es  schiebt  sich  eine  schiefe  Tendenz 
unter,  sich  das  Bildungswesen  im  Sinne  dieser  oder  jener  Partei 
dienstbar  zu  machen,  die  heillos  irrige  Vorstellung,  man  könne 
von  der  Schule  aus  die  Strömungen  des  Leben«  leiten.  In  unser 
Gebiet,  wie  bestimmt  seine  Beziehungen  zum  ganzen  öffentlichen 
Leben,  also  auch  zum  politischen  sind,  gehört  dennoch  nichts 
weniger  hinein  als  Parteipolitik  und  politisches  Parleiregiment. 
Diese  hemmen  und  lähmen,  ja  sie  entsittlichen,  wenn  sie  ihr 
Verhallen  zur  Jugendbildung  wie  zu  den  Jugendbüdiiern  danach 
bemessen,  ob  Schule  und  Lehrer  dieser  oder  jener  Richtung  zd- 
gethau  sind.  Das  gilt  von  der  einen  Partei  wie  von  der  andern: 
von  denen,  die  rechts  stehn,  wie  von  denen  auf  der  linken  Seilet 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  Parteiwesen  herrsch- 
süchtig und  intolerant  ist. 

Das  Letzte  endlich,  worauf  ich  Sie  noch  hinweisen  möchte, 
ist  das  bei  weitem  Wichtigste.  Das  Staatsschulprincip.  indem 
es  Schnlc  und  Schulregiment  der  weltlichen  Gewalt  überantwor- 
tet, entfremdet  mit  Notwendigkeit  die  Schule  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  der  Gemeinde  und  Familie,  es  hindert  die  Entwick- 
lung pädagogischer  Einsicht  in  den  dieser  zunächst  Bedürftigen. 
Es  ist  nur  eine  halbe  und  scheinbare  Wohlthal,  wenn  man  dem 
Verpflichteten  die  Erfüllung  einer  Pflicht  ganz  oder  grofsentheih) 
abnimmt;  es  ist  ein  schweres  Unrecht,  wenn  man  nicht  einmal 
genügenden  Ersatz  zu  leistcu  vermag.  Nun  betrachten  Sie  das 
Verhältnis  der  öffentlichen,  der  Staats-  und  der  vom  Staate  ge- 
leiteten Gemeindcscliule  zur  Familie?  K  losen  wir  nicht  überall 
ilariiber?  Geben  nicht  zahllose  Prograinmabhandlnngcn  Zeugnifs 
von  der  Mangelhaftigkeit  dieses  Verhältnisses?  Werden  nicht  durch 
periodische  Blätter  und  andere  Mittel  immer  wieder  neue  und  immer 
wieder  halb  erfolglose  Versuche  der  Besserung  gemacht?  Gilt  es 
uns  nicht  als  eine  rühmliche  und  bemerkenswert  he  Ausnahme,  wenn 
irgendwo  sich  wirklich  ein  enges  Band  zwischen  Schule  und  Hans, 
ein  Zusammenwirken  beider,  wenn  sich  erziehende  Wirksamkeit  in 
der  köstlichen  und  seltenen  Frucht  der  Pietät  zeigt?  Meine  hoch- 
geehrten Herren!  das  durchschnittliche.  Verhältnifs  ist  wobl  das 
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entgegengesetzte:  Kälte,  TheilnahmWigkeit,  ja  selbst  Mifstrauen 
und  Feindschaft  gegen  die  Schule.  —  Und  warum?  Wollen  Sie  die 
Familie,  die  Gemeinde,  wollen  Sie  die  Lehrer  anklagen?  Es  maf 
hier  und  da  die  Schuld  der  Menschen  sein,  die  Hauptschuld  liegt  in 
der  Sache:  in  der  staatlichen  Organisation,  in  dem  behördlich™ 
Charakter  der  Schule,  der  die  Erziehung  zur  Polizei  wird,  in  dem 
beamtlichen  Charakter  der  Lehrer,  der  sie  ihrer  eigentlichen  Be- 
stimmung, einer  selbständigen,  freien  Dienstbarkeit  gegeu  die  Schal- 
gemeinde, vergessen  macht,  der  sie  ihren  Stützpunkt  in  dem  Amt 
und  in  dem  Gesetz,  statt  in  dem  Anschlufe  an  die  Familie  and 
in  der  erziehenden  Liebe  suchen  Iftfist. 

Doeb  ich  darf  Sie  nicht  lange  mehr  in  Anspruch  nehmen. 
Also  kein  Staats-,  keiu  Staalskirchenschul wesen.  son- 
dern der  Staat  beschränke  sich  auf  die  technisch  geführte  Ober- 
aufsicht über  die  Schule,  auf  Grundlage  eines  nur  die  nolli- 
wendigen  Bestimmungen  enthaltenden  Gesetzes.  Er  gründe  selbst 
Schulen  nur  da,  wo  die  Mittel  der  engeren  Gemeinden  a/)e«  nicht 
ausreichen  und  wo  es  sich  um  Bildungsbedürfnisse  zwar  nicht 
Aller,  aber  doch  für  Alle  handelt. 

1)er  Schwerpunkt  der  Unterrichtsorganisation  aber  so\\\e  ei- 
gentlich in  der  Familie  und  den  Familienvereinen  liegen.  Ks  ist 
der  Begriff  der  Schulgemeinde,  auf  dessen  Realisirung  das  Ge- 
deihen des  Unterrichtswesens  beruht.  Nur  diese  ist  im  Stande, 
den  pädagogischen,  ökonomischen,  administrativen  Bedürfnissen 
wirklich  zu  genügen:  nur  sie  führt  mit  Sicherheit  aus  den  poli- 
tischen und  kirchlichen  Schulfragen  heraus;  nur  sie  bringt  eine 
Emancipation  hervor  von  Staat  und  Kirche  zugleich,  eine  Enwn- 
eipation,  welche  die  Schule  nicht  sowohl  befreit,  als  vielmehr 
sie  dem  nächsten  Interessenten  dienstbar  macht,  ohne  doch  dk 
Interessen  des  Staates  und  der  Kirche  zu  verletzen.  Diese  Scbai- 
gemeinde  aber  bedarf  zu  ihrer  Entwicklung  des  Rechtes  der  Da- 
mit telbaren  Schulleitung;  es  grenzt  an  den  Unsinn,  zu  erwarten, 
dafs  sie  Interesse  hege  und  durch  Kraftaufwand  sittlicher  nud 
materieller  Mittel  bethätige,  wenn  sie  nur  ab  untergeordnet 
auf  Boten,  und  Hausmeisterdienste  beschränktes  Organ  der  Staats- 
gewalt gelten  soll.  Uud  selbst  da,  wo  der  Staat  unmittelbar  ab 
Schulgründer  eintreten  darf  und  mufs,  wird  er  in  seinem  und 
der  Sache  Interesse  die  überall  im  Keime  vorhandenen  Elemente 
der  Schulgemeinde  zu  entwickeln  suchen  müssen  durch  die  Ein- 
setzung von  Schulkuratorien  als  Schulpllegen,  und  wo  das  nksl 
wohl  möglich  ist,  wie  bei  Universitäten  und  polytechnischen  Aka- 
demien, wird  die  Entwicklung  korporativer  Institutionen  und  d;t 
treue  Wahrung  der  in  diesen  gegebenen  Rechte  das  Gedeihen  der 
Wissenschaft  und  wissenschaftlichen  Bildung  sichern.64 

So  Herr  Paldamus,  den  wir  als  rüstigen  Mitstreiter  willkom- 
men heifsen. 

Unvermerkt  bat  er  uns  damit  wieder  auf  Dörpfeld's  Buch  zu 
rückzeführt,  welches  dieselben  Grundgedanken  positiv  und  nega- 
tiv des  Breiteren  auseinanderlegt. 

D.  fragt  zuerst,  wo  ist  die  nächste  Verwandtschaft  and  d* 
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rate    normirende  Princip  der  Schule  zu  suchen?  Die  Antwort: 
ticlit  zum  Staate,  nicht  zurKirche  und  zu  den  social- 
i  ö  rger  1  iclien  Genossenschaften,  sondern  zur  Familie 
steht  die  Schule  in  der  nächsten  und  innigsten  Ver- 
wandtschaft, wird  nun  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gerecht- 
fertigt,  mit  Hinweisung  auf  Flattich,  Riehl,  Thiersch  (Ueher  christ- 
liches Familienleben),  Seb.  ßach  u.  A.  1 ).    Damit  die  etwaige 
Frage  quorsum  haec  omnial  nicht  ohne  Antwort  bleibe,  giebt  er 
etliche  Resultate  aus  der  Anerkennung  der  Familienhaft i^keit  der 
Schule.  Ich  setze  ein  solches  Exempel  hierhin,  auch  zum  Zwecke, 
an   meine  Besprechung  des  Buches  von  Dr.  Jörgen  B.  Meyer 
im  Juniheft  1863  zu  erinnern. 

„Ea  giebt  Leute  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering  —  welche 
der  Schule  einen  sogenannten  allgemeinen,  confessionslosen  Re- 
ligionsunterricht aufreden  wollen  *).  Wie  man  auf  diese  Theorie 
gefallen,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen.    Den  Einen  war  ihre 
Confession  abhanden  gekommen,  eine  neue,  die  auch  eine  Ge- 

.  

» )  In  der  N.  E.  Kirchenaeilung  bat  Hr.  Dr.  F.  Lubker  In  einem 
eooBt  anerkennenden  Votum  über  das  Buch  Dörpfeld's  Zweifel  ausge- 
sprochen, ob  die  beul  igen  (chrlsi  liehen)  Familien  wohl  imstande  und 
geneigt  sein  werden,  ihren  Erziehungsberuf  In  dem  Sinne  Dörpfeld's 
su  erfüllen.    Bs  liegt  auf  der  Hand,  dafa  das  eine  Frage  untergeord- 
neter  Art  Ist.  Bia  wir  aur  Praxis  der  Sache  kommen,  kann  noch  eine 
gute  Zeit  verstreichen.  Ks  handelt  sich  zunächst  um  eine  klare  Gruod- 
anschauung  und  deren  Einführung  in  die  Gemüiher  Vieler;  die  Ange- 
legenheit wird  dann  schon  von  dem  erkannten  Bedürfuifa  vorwärts 
getrieben  werden.  So  ist  es  überhaupt  wunderlich,  wenn  eine  andero 
(Stimme  die  ganze  Absicht  Dörpfeld's  für  das  Schulwesen  der  Östli- 
che o  Provinzen  ablehnt.   Wahrscheinlich  ist  hierbei  die  von  Dörp- 
feld  gewählte  Excmplificirttng  der  Organisation  und  deren  Beziehung 
auf  die  Presbyterial-  Ordnung  der  Ablehnung* -Vorwaud  geworden.  * 
Die  Abatraciion  voo  dem  au  fällig  Gegebenen  ist  freilich  nicht  immer 
leicht,  aber  in  diesem  Falle  leicht  genug.    „Ks  sind  kaum  30  Jahre 
her,  dufs  ein  bayerischer  Staatsmann  gesagt  hat,  wenn  die  Engländer 
sich  mit  den  Eisenbahnen  ruiniren  wollteo,  so  müsse  man  sie  gewäh- 
ren lassen,  für  uns  liege  aber  kein  Grund  vor,  ihre  Thorheit  nach- 
zumachen1* (M  Wirlh).    Die  Eisenbahn  ist  das  „principiell"  richtige 
Schulwesen,  man  baut  aber  erst  die  Bahn,  wenn  aufser  dem  gefühlten 
Bedurfaifs  auch  die  Materialien  vorhanden  sind. 

')  „Der  confessionelle  Religionsunterricht,  den  der  Schreiber  Dieses 
vertritt,  will  übrigens  nicht  verwechselt  sein  mit  der  noch  vielfach 
üblichen  traditionellen  Form  desselben  und  noch  weniger  mit  der  Car- 
ribatnr,  welche  die  Gegner  mitunter  davon  au  machen  belieben.  Der 
Schuler  soll  allerdings  in  den  Sinu  und  das  Leben  der  Kirche,  seiner 
Kirche,  eingeführt  werden,  ebenso  in  das  vaterländische  nationale  Le- 
hes uod  sein  Verständnifs.    Wie  der  Lehrer  aber  hier  keinen  Kate- 
chismus des  Volksthums  traktirt,  auch  nicht  die  Verfassungsurkunde 
auswendig  lernen  läfst,  sondern,  wie  bekannt,  ganz  anders  zu  Werke 
geht;  so  ist  auch  durch  das  Symbolnm  uud  die  Verfassung  einer  re- 
ligiösen Gemeinschaft  noch  nicht  gesetzt,  wie  man  bei  Unterweisung 
der  Unmündigen  zu  verfahren  bat.    Darüber  guten  Rath  zu  geben  ist 
vorab  Sache  der  Pädagogik,  nicht  der  Theologie." 
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mcinsehaft  halle  oder  au  bilden  vermochte,  Trollte  sieh  om  \ 
entdecken  lassen.    Wna  lag  ihnen  da  naher,  als  andern  Lewte  I 
weifs  zu  machen,  ein  Rcligionsbekekenntnifs  sei  nicht  so  drs  I 
gend  nöthig,  man  könne  auch  ohne  ein  solches  menschlich  (bt  \ 
man)  leben?  Ganz  so  wie  es  Keineke  einst  machte«  als  er  hi  der  1 
Noth  des  Lehens  den  Schwanz  eingehtifst  hatte.    Andere  halte*  \ 
ihre  Kreude  an  dem  schönen  Gedanken :  durch  einen  pteicbftr-  1 
migen  „Religionsunterricht**  in  den  Schulen  für  evan^e/i^he.  ki-  I 
tholische  und  jüdische  Kinder  liefse  sich  nach  und  nach  die  se- 
lige Zeit  anbahnen,  wo  alle  religiösen  Hadereien  und  Kriege  atrf- 
börrn  und  die  Menschenkinder  „Eine  Heerde  unter  einem  flir- 
ten" sein  wurden.   Bekanntlich  ist  onl er  andern  in  Holland  d*ar 
Theorie  zum  Gesetz  erhohen  worden.    Die  dortigen  Erangeft- 
schen  und  Katholiken,  welchen  noch  etwas  daran  liegt.  daA  tkrr 
Kinder  auch  in  der  Schule  im  Glauben  der  Familie  unfervnVsen 
werden,  beklagen  sich  nun  freilich,  weil  sie  einerseits  die  St**t*- 
schulen  mit  unterhalten  und  andererseits  für  ihr  Uedärfor'f*  Prr- 
valschulen  errichten  müssen.    Naturlich  stören  sich  aber  die  er- 
lenchteten  Staatsschulherren  an  solche  Klagen  nicht:  Am  -Ver- 
nunft" geht  vor  Recht.  —  Eine  dritte  Art  dieser  TbeveAto*- 
die  aber  nicht  mit  dem  Geschlecht  jener  Füchse,  auch  nicht  wfc 
dem  der  Civilisationsschwärnier  verwandt  siud,  hat  sich  dertb 
gewisse  schlimme  Erfahrungen  auf  jenen  Gedanken  bringen  las- 
sen.   Sie  wollen  bemerkt  haben,  dafs  die  Schule  da.  wo  irr 
Staat  sie  durch  Geistliche  beaufsichtigen  läfst,  nicht  gaoz  ihrer 
Natur  geinaTs  behandelt  wird.    Da  aber  der  Staat,  wenn  er  de« 
confessionellcu  Religionsunterricht  beibehalten  will,  die  Kirche 
nicht  anders  mit  seiner  Schulherrlichkeit  versöhnen  kann,  als  da- 
durch, dafs  er  die  Kirchenbeamten  zu  Schulaufsehern  macht,  so 
bleibt,  um  die  unpädagogischen  geistlichen  Schulaufccher  los  t* 
werden,  kein  anderer  Ausweg,  als  den  confessionellcu  Rdigioos- 
uoterricht  fallen  zu  lassen.    Sofern  nun  die  Leute,  welche  dsu 
ralhcn,  bei  gesundem  Verstände  sind,  ist  es  eigentlich  nicht  ein 
sogenannter  confessionsloser  Unterricht,  was  sie  wünschen;  stf 
wollen  vielmehr  den  Religionsunterricht  ganz  von  der  Schule  au* 
schliefsen;  denn  ihr  gesundes  Denken  lehr»  sie,  dafs  ein  conf«*- 
sionsloscr  Religionsunterricht  in  Wirklichkeit  so  wenig  exisfire» 
kann,  als  ein  abstracter  Raum,  der  nicht  Apfel-,  nicht  Butk 
nicht  Eichbauin  u.  s.  w.,  sondern  eben  nur  ein  Baum  wäre.  Sie 
wollen  durchaus  nicht  zu  Denen  gerechnet  sein,  welche  Kirche 
und  christliches  Leben  zu  untergraben  trachten.   Ihr  Streben  geht 
lediglich   auf  eine  naturgemlfse  Behandlung  und  Entwickclunc 
des  Utiterrichtsivesen*.    Sie  berufen  sich  z.  ß,  auf  Neu-rTngtaod. 
wo  die  Schulen  keinen  Religionsunterricht  ertheilen,  sogar  nicht 
einmal  die  Pfarrer,  weil  es  die  Möller  und  V5ler  thnn;  und  wo 
nach  der  Aussage  der  Pastoren  selbst  christliche  Erkenntnifs  und 
christliches  Leben  in  einein  Mafse  verbreitet  sei,  dafs  sich  schwer- 
lich irgend  eine  Gegend  Deutschlands  damit  messen  könne. 

Es  ist  in  der  That  ein  stattliches  Heer  von  Personen  und 
Motiven  geschäftig,  um  för  die  Idee  der  confessionslosen  Schulen 
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durch,  gelangt  sie  in  den  Organen  der  Staalsscbulgesetzgcbiing 
zur  Herrschaft,  wie  sie  in  Holland  zur  Herrschaft  gelangt  ist  und 
sich  immer  mehr  festsetzt,  so  wurde  das  in  unsern  Augen  für 
die  deutschen  Lande  ein  schreckliches  Unglück  sein,  ein  Unglück, 
wogegen  Pest  und  schwarzer  Tod  nur  kleine  Sachen  wären.  Es 
soll  dies  jedoch  nicht  heifsen,  dafs  Simullanschulen  an  sich  vom 
Uebel  seien;  unter  Umständen,  nämlich  wenn  eine  Confessions- 
schule  nicht  möglich  ist,  sind  sie  elwas  relativ  Gutes.  Wo  in- 
dessen  das  Bessere  vorhanden  war,  aber  durch  das  Schlechtere 
verdrängt  worden  ist,  da  mufs  ein  Feind  geschäftig  gewesen  sein 
und  die  Uebermacht  gewonnen  haben.  Wir  wissen  wohl,  dafs 
manche  Slaals-  und  Kirchenmänuer  vor  solcher  Zukunft  sich  nicht 
ängstigen;  sie  halten  diese  moderne  Barbarei  für  ebenso  unmög- 
lich, als  eine  Wiederkehr  der  alten  Hunnenzüge.  Möchten  sie 
Hecht  haben!  In  Holland  sind  die  Kirchenmänner  ehemals  eben 
so  ruhig  tu  Belle  gegangen  und  wieder  aufgestanden,  und  so 
lange,  bis  die  Ernüchterung  zu  spät  war.  Sie  haben  immer  ge- 
dacht und  gesagt:  Kirche  und  Schule  dürfen  nicht  getrennt  wer- 
den und  können  nicht  getrennt  werden,  —  gerade  wie  man  auch 
in  Preufsen  und  andern  deutschen  Landen  denkt  und  spricht. 
Mittlerweile  geht  die  Weltgeschichte  ihren  Weg.  Ein  Mitglied 
des  preußischen  Abgeordnetenhauses  hat  jüngst  gesagt:  „Lasset 
einen  Kanonenschufs  auf  unser  Land  fallen  und  dadurch  die  Ue- 
berzeugung  von  der  Not  Ii  wendigkeit,  die  Volkskraft  wieder  zn 
erwecken,  allgemein  werden,  und  dann  merket  auf,  wo  die  Sftehl- 
Raumer'schen  Scbul-Edikte  und  Ordonnanzen  bleiben  werden!"  — 
Wir  wissen  nicht  genau,  was  dieser  Mann  nach  einem  weiteren 
„und  dann"  —  sich  denkt,  müssen  auch  seine  prophetische  Be- 
gabung dahingestellt  sein  lassen;  aber  das  glauben  wir  zu  wissen: 
wenn  die  Kirche  sich  nicht  auf  die  ganze  wahre  Natur  der  Schule 
und  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Haose  besinnt,  und  wenn 
sie  die  EHern  und  Lehrer  nicht  zu  Mitstreitern  gewinnt,  so  wird 
ihr  Stand  gegen  die  Vertreter  des  confessiousloseu  Schulwesens 
von  Tage  zu  Tage  schwieriger  werden. 

Wie  ganz  einfach  wäre  diese  Streitfrage  nnd  wie  schnell 
würde  sie  sich  lösen,  wenn  die  Kirche  aoeh  der  Familie  gerecht 
werden  und  die  Wahrheit  in  das  christliche  Volksbewufstsein 
bringen  wollte:  Die  Familie  ist  die  Normal-Erziehunganslalt  für 
die  Unmündigen;  darum  mufs  der  Lehrer  die  Kinder  glauben  und 
beten  lehren,  wie  die  Mutter  sie  glauben  und  beten  lehrt;  —  die 
Schule  gehört  wie  das  Kind  zunächst  den  Eltern,  darum  folgt 
sie  auch  dem  Bekenntnisse  der  Eltern;  —  Schule  und  Haus  sind 
verwandt  und  verwachsen  wie  Eltern  und  Kinder,  daher  heifst 
Schule  und  Familie  von  einander  1  rennen  nichts  anders,  als  El- 
tern und  Kinder  von  einander  scheiden,  —  und  dazu  hat  keine 
Macht  der  Erde,  kein  König  und  kein  Parlament,  das  Recht. 

Es  ist  bedauerlich  genug,  dafs  diese  Wahrheiten  erst  wieder 
gepredigt  werden  müssen.  Aber  das  ßewtifstsein  des  Volks  ist 
einmal  verwirrt,  namentlich  in  christlichen  Diugcn,  in  manchen 
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Gegenden  dem  Aussehen  nach  in  einem  solchen  Grade,  dafs  aurb 
eine  Appellation  an  den  sensus  communis  au  spät  kommen  dürfte. 
Damit  wäre  freilich  in  solchen  Districten  die  Kirchengescbichtf 
nach  tausend  Jahren  wieder  bei  dem  Zeitpunkt  und  der  Aufgabe 
des  Bonifacius  angelangt. k* 

Offenbar  ist  ein  solches  prägnantes  Exempel  nicht  blofs  des- 
wegen aufgenommen,  weil  die  meisten  Stöcke  des  Buches  von 
Dörnfeld  ursprünglich  einem  pädagogischen  ZeitblaU  einverleibt 
waren,  sondern  auch  um  von  vornherein  einen  scharfen  Unter- 
schied zo  machen  zwischen  der  hier  vertretenen  Ansicht  nod  ei- 
ner andern,  die,  nur  in  der  Ah  wen  du  ng  vom  SlaalsscbuIweseB 
mit  jener  einig,  in  der  positiven  Constituirung  des  neuen  Schul- 
wesens ganz  andere  Bahnen  einschlagt. 

Nunmehr  erfahren  wir,  dafs  ein  gutes  Stück  des  oben  gezeich- 
neten Schulideals  schon  im  niederrheinischen  Volksscholwesen 
realisirt  ist  (S.  36 — 40)  und  gehen  damit  zu  einer  weitem  örien- 
tirung  innerhalb  der  realen  Mächte  über,  welche  an  dem  Schul- 
wesen herumarbeiten.  Das  kirchliche  Gebiet  macht  deu  Anfang 
und  es  ist  wieder  ein  Exempel  aus  dem  Wupperthal,  womit  iilu- 
strirt  wird,  dafs  „mitunter  doch  eine  Kluft  zwischen  Kirche  und 
Schule  bestehen  kann,  selbst  da,  wo  man  glauben  sollte,  es  sei 
alles  in  schönster  Ordnung,  und  zwar  eine  Kluft,  die  nicht  in 
der  Emancipationslust  der  Lehrer,  sondern  lediglich  in  dem  be- 
schränkten Gesichtskreise  der  Kirchenmänner  ihren  Grand  bat.- 
Es  handelt  sich  nämlich  um  eine  doppelte,  reformirle  und  luthe- 
rische Gesangbnchsmacherei  auf  einem  gemischten  Schulbodca. 

Dann  folgt  die  Stellung  der  Schule  zum  Staat,  ein  Abschnitt, 
aus  dem  ich  wieder  ein  Stück  herausnehmen  will. 

„Die  erste  böse  Folge  der  Verflechtung  von  Pädagogik  uoJ 
Politik  liegt  darin,  dafs  das  Schulwesen  in  das  Geschaukel  und 
Gedränge  der  politischen  Parteien  hineingerälb.  Das  ist  absolot 
vom  Uebel.  Die  Anstalten  zur  Bildung  der  Jugend  können  aas 
Klima  des  politischen  Wechselfiebers  nicht  erlragen.  „Bei  der 
Erziehung  ist  wie  beim  Brüten  Stille  und  Wärme  nöthig.-*  Scbek 
und  Familie  müssen,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist,  in  Ver- 
bindung und  Harmonie  bleiben;  die  Gründe  dieser  Verwandt- 
schaft liegen  tiefer  und  sind  fundamentaler,  als  die,  welche  Schule 
und  Staat  mit  einander  verbunden  haben.  Der  Lehrer  bekleidf? 
ein  Vertrauens- Amt,  nicht  ein  obrigkeitliches.  Hat  er  —  um] 
gleichermafsen  auch  der  Pfarrer  —  nicht  mehr  freien,  offenen 
Zugang  in  die  Häuser,  so  sind  ihm  auch  die  Herzen  der  Kinder 
verschlossen. 

Schlimm  ist  es,  dafs  in  freien  Staaten  die  Lehrer  als  Burgt-r 
genöthigt  sind,  sich  irgend  einer  der  politischen  Parteien  aozu- 
schliefsen:  aber  es  ist  nicht  das  schlimmste,  da  dies  immer  noch 
in  einer  Weise  geschehen  kann,  wodurch  die  Schule  nicht  zo 
sehr  davon  berührt  wird.  Schlimmere  Folgen  hängen  sich  daran, 
dafs  die  Schule  als  solche  an  das  Schicksal  der  politischen  Par- 
teien gebunden  ist,  und  dadurch  ihre  Interessen  mit  den  guleu 
oder  bösen  Teodenzeu  dieser  Parteien  verflochten  sind.  Nimmt 
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z.  B.  die  eine  Partei  sich  mit  wahrem  oder  erheucheltem  Eifer 
des  äufsern  Wohls  der  Schule,  namentlich  der  Volksschule  an, 
die  bekanntlich  der  äufsern  Pflege  noch  sehr  bedarf,  ao  liegt  für 
die  Lehrer  die  Versuchuni;  gar  au  nahe,  auch  ihrerseits  diese 
Partei  tapfer  zu  unterstützen,  dafür  zu  agitiren,  auch  wenn  sie 
die  politischen  Absichten  derselben  nicht  ganz  billigen  können. 
Oder  aber:  eine  Partei  verfolgt  Zwecke,  die  das  Schul  lebe»  in 
seinem  innersten  Wesen  zu  gefährden  droben,  —  kann  da  ein 
treuer,  gewissenhafter  Schulmann  seine  Hände  in  den  Scboof« 
legen,  wenn  er  diese  Gefahr  heranrucken  sieht?  Mufs  er  nicht 
nothgedrungen  um  seines  Berufes  willen  aus  seinem  Berufskreise 
heraus  auf  das  politische  Kampffeld  treten,  —  vielleicht  ein  po- 
litischer Agitator  werden,  um  den  Schulfeind  abwehren  zu  hel- 
fen? So  lange  die  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  den  staatli- 
chen in  dem  Mafse  verflochten  sind,  wie  es  dermalen  noch  in 
der  Schweiz  und  in  den  meisten  deutschen  Landen  der  Fall  ist, 
hat  es  wenig  Sinn  und  noch  weniger  Bedeutung,  den  Kirchen- 
beamten die  Theilnahme  an  politischen  Bestrebungen  Obel  neh- 
men oder  aar  verbieten  zu  wollen.   Die  Thatsachcn  sind  stärker 
als  Verfügungen,  die  auf  unklaren  Prinzipien  ruhen.  Wohl  rälh 
einerseits  das  geistliche  Amt  seinem  Inhaber  dringend,  sich  nicht 
in  fremde,  d.  h.  hier  in  politische  Händel  zu  mischen,  andrerseits 
aber  rfith  und  fordert  dasselbe  Amt,  sich  ja  um  diese  Dinge  zu 
bekömmern.  weil  der  Kirche  Wohl  und  Wehe  mit  daran  hängt. 
Ganz  in  derselben  Lage  sind  die  Schulmänner.  Die  Kirchen  wie 
die  Schulen  leiden  freilich  darunter,  wenn  ihre  Diener  nicht  mit 
ungeteiltem,  ruhigem  Gemütbe  sich  ihrem  Berufe  widmen;  wenn 
sie  sich  mit  den  Familien,  an  die  sie  gewiesen  sind,  um  fremder 
Interessen  willen  verfeinden;  oder  gar  in  der  eifrigen  Verfolgung 
dieser  Interessen  in  den  nächsten  Amtspflichten  etwas  versäu- 
men ;  —  aber  sie  leiden  auch  und  vielleicht  noch  mehr,  wo  vom 
rein  staatlichen  oder  gar  vom  einseitigen  politischen  Pari  eis  tand- 
punkte aus  ohne  Kenntnifs  und  Würdigung  ihrer  innern  Natur 
in  sie  hineingegriffen  wird.    Darum  hat  kein  Staatsmann  und 
überhaupt  Niemand  das  Recht,  mit  den  Kirchen-  und  Schulmän- 
nern über  ihre  Beteiligung  an  politischen  Bestrebungen  hart  zu 
rechten;  die  erste  Schuld  an  dem,  was  daran  Schlimmes  ist,  tra- 
gen Diejenigen,  welche  die  Kirche  und  die  Schule  in  das  poli- 
tische Gemeinwesen  verflochten  haben  und  diesen  Zustand  auf- 
recht erhalten  helfen.  Erst  dann,  wenn  die  Schulen  und  Kirchen 
von  der  Gesetzgebung  und  dem  Regiment  des  Staates  —  nicht 
absolut  getrennt,  aber  so  viel  als  möglich  —  gesondert  sind,  darf 
man  mit  Fug  den  Kirchen-  und  Schuldienern  vorwerfen,  dafs  sie 
sieb  um  fremde  Dinge  bekümmern,  wenn  sie  über  die  geineine 
Bürgerpflicht  hinaus  sich  mit  politischen  Angelegenheiten  befas- 
sen; dann  wird  aber  auch  höchst  selten  sich  ein  Anlafs  bieten, 
solchen  Vorwurf  zu  erheben;  dann,  aber  auch  erst  dann,  wer- 
den Kirchen  und  Schulen  ruhig  und  ihrer  Natnr  gecuaTs  sich  ent- 
wickeln können. 

Ein  zweiter  UebelsUnd,  welcher  ans  der  Verbindung  des 
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Schulwesens  mit  dem  Staate  entspring!,  ist  der.  dafs  mit  dem 
Wechsel  im  Staatsregiment  »ach  stets  eine  Veränderung  des  Scbul- 
regimcnts  eintritt,  und  nun  vielleicht,  „was  im  Laufe  eines  hal- 
ben oder  ganzen  Jahrzehnts  aufgebaut  worden,  in  dem  folgenden 
ganz  oder  zum  Tliei!  wieder  beseitigt  oder  durch  Anderes  ersetzt 
wird44.  So  wenigstens  hat  man  es  in  der  Schweiz  erlebt.  Daf* 
dort  bei  einem  politischen  System  Wechsel  auch  viele  Lehrer,  so- 
bald  das  Patent  erloschen  ist,  ihre  Stellen  verlieren,  ist  selbst- 
verständlich, ist  aber  im  Grunde  vielleicht  nicht  so  schlimm,  als 
wenn  sie  ihren  Posten  behielten  und  dagegen  von  fünf  zu  fünf 
Jahren  auf  Commando  ihre  Ueberzeugiin*  wechselten.  In  mo- 
narchischen Staaten  pflegt  ein  Wechsel  des  Verwaltungs*v$tem* 
nicht  so  häufig  und  in  so  krassen  Gegensätzen  vorzukommen.  ak 
in  demokratischen  Republiken;  dort  ist  also  auch  die  Schale  ge- 
gen die  bezeichnete  Ungebühr  geschätzter  als  hier.  Niehls  desto- 
weniger  kennt  man  auch  in  den  deutschen  kleinen  und  grofeei) 
Staaten  das  Commando  zum  pädagogischen  Changiren  itir  Genüge. 
whr  meinen  nämlich  einen  solchen  Wechsel  im  Schulreg iment, 
der  nielit  durch  eine  ordnungsmäßig  sich  durch  sc  arbeitete  bes- 
sere pädagogische  Ansicht,  sondern  durch  eine  Aendermng  des 
staatliehen  Verwaltungssjstems  herbeigeführt  ist.  Als  z.  B.  in 
Preufscn  das  Ministerium  Manleuffel  in  der  Fölle  seiner  Kraft 
stand  and  dnrehaus  „Herr  der  Situation44  war,  erschien  für  die 
sümmtlichen  Volksschulen  von  Königsberg  bis  Emmerich  ein  neues 
Unterriehtsreglement,  das  bekannte,  vielbesprochene  „Regulativ4*. 
Sofern  diese  Verordnung  auf  Einfachheit  des  volkamäfsigen  Uav 
terriehts,  auf  Anschaulichkeit  im  Erkennen,  auf  Gründlichkeit  im 
Wissen,  auf  Sicherheit  im  Können  dringt,  kann  man  wohl  sagen, 
dafs  sie  einer  redlich  sich  durchgearbeiteten,  gesunden  pädagogi- 
schen Ueberzeugung  den  angemessenen  gesetzlichen  Ausdruck  eot- 
gegenbraclite.  Andrerseits  enthält  das  Regulativ  auch  Bestimmun- 
gen, die  anf  den  ersten  Blick  als  solche  zu  erkennen  sind,  welche 
einseitige  politische  oder  kirchliche  Parteitendenz  hineingewebt 
bat,  wie  urilterseits  auch  solche  und  zwar  sehr  gesunde  Ansieb- 
ten sieh  darin  ausgesprochen  finden,  welche  die  Sehnt  weit  durch- 
weg noch  nicht  fassen  kann  und  namentlich  darom  noch  nirfat 
fassen  kann,  weil  die  Kirche  seit  langen  Jahren  ihre  Schuldigkeit 
nicht  gethan  oder  selber  von  der  besseren  pädagogischen  Einsiebt 
zu  wenig  profilirt  hat,  —  Ansichten  also,  mit  denen  der  Staat 
durch  die  Schute  in  die  Kirche  hinein  gleichsam  „innere  IVf  issionr 
au  treiben  versuchte.  Als  die  sogenannte  ..neue  Aera u  in  Prea- 
fsen  angiug  und  der  Minister  von  Betbmann-Hollweg  an  die  Spitze 
des  Staatsschulwesens  trat,  erliefs  derselbe  anter  dem  I&  "No*br 
1859  eine  Verfugung,  wodurch  manche  Bestimmungen  der  Re- 
gulative, namentlich  diejenigen  für  den  Religionsurtemdrt,  merk- 
lich modificirt  und  in  der  That  auch  verbessert  wurden.  Diese 
Verbesserungen  verdankte  man  aber  wiederum  nicht  einer  rnzwi- 
schen  bis  nach  oben  durchgedrungenen  Herrn  gnug  der  pädagogi- 
schen Ueberzeugung,  sondern  lediglich  dem  politischen  System- 
Wechsel.    Kein  Wunder  also,  dafs  diese  irreguläre  Herkunft  des 
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Erlasses  noch  manche  andere  Irregolaii täten  erzeugte.    In  einem 
Regierung* bezirk  z.  B.,  wo  die  Regulative  von  vielen  Geistlichen 
und  Lehrern  mit  einem  wahren  Applaus  aufgenommen  worden 
waren,  halte  die  „neue  Aera"  einen  andern  Chef  an  die  Spitze 
der  Regierung  gebracht.    Einige  Monate  nach  dem  erwähnten 
Krlafs  des  Ministers  erschien  von  dieser  Bezirkstegierung  eine 
Verfügung  an  die  Schul inspekt oren ,  welche  also  anhebt:  „Das 
evangelische  Eletnentarschulwescn  des  hiesigen  Regierungsbezirks 
befindet  sich  im  Allgemeinen  in  einem  wenig  befriedigenden,  den 
gesteigerten  Bildungsbedürfnissen  der  Gegenwart  und  den  desfall- 
sigen  Anforderungen  des  Unterricht sregnlativs  vom  3.  October 
1854  keineswegs  entsprechenden  Zustande."  Dann  geht  die  Ver- 
fugung die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  durch,  bezeichnet  die 
darin  obwaltenden  Mängel,  rügt  besonders,  ,,dafs  seither  in  nur 
zu  vielen  Schulen  geradezu  auf  das  gedächtnifsmaTsige  Wissen 
und  Können,  zu  offenbarem  Nacht  heil  wahrer  religiöser  Geistes-, 
Herzens-  und  Lehensbildung  ein  unverhältnifsmäfsig  hober  Werth 
gelegt  worden  ist";  rügt  ferner  sehr  stark  die  unzulänglichen 
Leistungen  in  der  Muttersprache,  weiter  die  im  schriftlichen  Rech- 
nen, in  der  Naturkunde,  im  Zeichnen  u  s.  w.  Die  Critik  schliefst: 
..Da Ts  dieser  ungenügende  Zustand  niebt  länger  geduldet  werden 
darf,  liegt  dermafsen  zu  Tage,  dafs  es  sich  nur  noch  darum  han- 
deln kann,  die  Mittel,  mit  welchen  dawider  einzuschreiten,  nacb 
allen  Seiten  in  wirksame  Anwendung  zu  bringen."  —  Fast  gleich- 
zeitig mit  dieser  Verfugung  erschien  in  einem  andern  Bezirk,  wo 
noch  im  Sinne  der  „alten  Aera"  regiert  wurde,  ein  Rescript, 
worin  es  also  heifst:  „Ein  Lehrer,  welcher  behauptete,  in  acht 
Schuljahren  den  in  den  Regulativen-  seinen  Schülern  für  das  Ge- 
dächtnifs  dargebotenen  Stoff  des  Religionsunterrichts  nicht  be- 
wältigen zu  können,  würde  sich  selbst  das  Zeugnifs  geistiger  Ar- 
muth  und  Trägheit  sussteilen."  —  —  „Um  jedoch  alles  Ueber- 
maf8,  liege  es  auch  nur  in  der  geringen  Fähigkeit  des  Lehrers 
mr  Leitung  von  Ged.:ichlnilsübun»en  zu  verhüten,  hat  der  hohe 
Erlafs  (des  Ministers)  vom  19.  November  1859  ausdrücklich  be- 
stimmt u.  s.  w."  —  Der  Inhalt  der  angezogenen  beiden  Regle- 
rn n§s  verfugungen  geht  uns  hier,  wie  der  Leser  verstehen  wird, 
an  sich  nicht  an,  sondern  nur  ihr  Verhält nifs  zu  einander  nnd 
zum  Mmistertal-Eriafs.   Die  eine  hält  für  diejenigen  Lehrer,  wel- 
che sich  nicht  selber  einArmuths-  und  Trägheitszeugntfs  ausstel- 
len wellen,  an  allen  religionsonterrichtlichen  Forderongen  der 
Regulative  unverruckt  fest,  nnd  läfst  die  Beschränkungen  des 
iYIinislerial-Erlasses  nur  da  gelten,  wo  es  den  Lehrern  an  Fähig- 
keit zur  Leitung  der  Gedächtnisübungen  gebricht;  die  andere 
dagegen  empfiehlt  diese  Beschränkungen  im  vollsten  Sinne  allen, 
auch  den  günstig  gestellten  Schulen  und  schreibt  für  die  Halb- 
tagsschulen noch  weitere  Errnäfsigungcn  vor.    Jene  Regierungs- 
verfügung, welche  an  den  Regulativen  stricte  festhält,  erschien 
auch  in  dem  ministeriellen  Centralblatt,  kam  also  auch  den  Leh- 
rern in  dem  erwähnten  andern  Regierungsbezirke  zu  Gesicht. 
Wie  sollten  diese  nun  in  dem  Wirrwarr  des  Hin-  und  Heroen- 


89f> 


F.rMc  Ahtheilting.  Ahhandlnnpon 


surirens  sich  zurechtfinden?  und  wie  mag  die  Schale  mit  ihren 
Dienern  und  Interessenten  zu  einer  solchen  Schulleitung  Vertrauen 
gewinnen,  die  mit  dem  wechselnden  oder  stabilen  politischen 
System  geben  oder  stehen  mufs?" 

„Milch  ist  ein  treffliches,  gesundes  Nahrungsmittel  für  Juac 
und  Alt,  sonderlich  aber  für  die  liebe  Jugend;  der  Wein  ist  b* 
kanntlich  gleichfalls  ein  edles  Getrink,  nur  nicht  für  die  Klei, 
nen.   Was  wird  aber  aus  diesen  beiden  Flüssigkeiten  wenn  mao 
sie  untcreinandergiefst?  —  Einen  ähnlichen  Versch  1  echten» tify 
prozefs  erleiden  Pädagogik  und  Politik,  desgleichen  Religion  und 
Politik,  wenn  sie  mit  einander  gemischt  werden.    Wie  sich  die 
Milch  nicht  durch  einen  Zusatz  von  Wein  verbessern  Ufit.  so 
auch  Pädagogik  und  Theologie  nicht  durch  ein  geringeres  oder 
gröfseres  Mafs  bineingemengter  Politik,  und  umgekehrt.  Bei  kirdi- 
liehen  und  staatlichen  Angelegenheilen  ist  nachgerade  in  gesun- 
den Naturen  die  Einsicht  durchgedrungen,  dafs  dieselben  tnonlicbst 
auseinandergehalten  werden  müssen.    Dagegen  steh?  es  bei  den 
meisten  Staats-  und  Schulmannern  und  überhaupt  bei  der  Mehr- 
zabl  der  beutigen  Gebildeten  so  fest  wie  ein  Dogmt,  dafs  der 
Staat  und  das  öffentliche  Bildungswesen  von  der  Volks-  bU  tur 
Hochschule  möglichst  eng  miteinander  zu  verbinden  seien.  d&» 
Schulregiment  wird  schlechthin  als  ein  integrirender  TheH  der 
Staatsverwaltung  begriffen,  und  Diejenigen,  welche  sich  zu  den 
pädagogisch  und  politisch  „Fortgeschrittenen"  por  exceUemct  iah- 
ten, seufzen  über  nichts  mehr  als  darüber,  dafs  man  dioes  cqU 
turpoli tische  Dogma  noch  nicht  allgemein  für  das  alleinglftck- 
liebmachende  ansehen,  oder  dal*  es  noch  nicht  in  allen  Ländern 
praktisch  zur  vollsten  Ausfuhrung  kommen  will.    Die  Zahl  der 
gründlichen  Zweifler  und  der  entschiedenen  Protestanten  scheint 
nicht  gar  grofs  zu  sein;  denn  die  meisten  Kirchen  manner.  ob- 
gleich sie  allerdings  gegen  die  alleinige  Staatsschulherrschaft  pro- 
testiren,  sind  doch  im  Grunde  nicht  hierherzureebnen,  die  ei- 
nen nicht,  weil  sie  die  Staatsleitung  nur  bei  der  religiösen  Seite 
der  Jugendbildung  bestreiten,  und  die  andern  nicht,  weil  sie  die- 
selbe überhaupt  nicht  bestreiten,  wenn  der  Staat  ihnen  die  schnl- 
regiment liehen  Aemter  überträgt  resp.  die  Schule  zu  einem  iote* 
grirenden  Theile  der  Staatskirche  macht.    In  dieselbe  Kategorie 
gehören  auch  wohl  diejenigen  Staatsmänner,  welche,  wenn  von 
der  Unterhaltung  des  Schulwesens  die  Rede  ist,  die  Schule  für 
eine  Gemeindesache  erklären,  wenn  es  sich  aber  um  deren  Lei- 
tung handelt,  sofort  eine  Staatsangelegenheit  daraus  machen.  — 
Der  geneigte  Leser  wird  uns  hoffentlich  recht  verstehen.  E* 
kommt  uns  nicht  in  den  Sinn  zu  bestreiten,  dafs  der  Staat  dem 
Bildungswesen  und  dieses  dem  Staate  gute  Dienste  leisten  könne 
und  solle.    Der  Protest  geht  nur  gegen  die  Vermengung  der 
Pädagogik  (und  Theologie)  mit  der  Politik,  und  gegen  das  Dogma, 
dafs  das  öffentliche  Schulwesen  ein  integrirender  Theil  des 
Staates  sei.  Eben  so  wenig  soll  geleugnet  werden,  dafs  die  Staats- 
regierungen, indem  sie  das  Schul-  und  Kirchen regiment  ganz  oder 
theilweise  geführt  haben,  der  Kirche  und  der  Volksbildung  vielfach 
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zu  wirklichen  WohllhSIcrn  geworden  sind.  Aber  so  weit  eine 
Vermengung  der  verschiedenen  Wesen  und  Interessen  dabei 
stattgefunden  hat,  so  weil  sind  diese  auch  innerlich  alterirt.  be- 
schädigt worden;  man  darf  sogar  zuversichtlich  behaupten,  dafs 
wahrhaftige  Giftstoffe,  namentlich  opiumartige,  una  dumpfe, 
schlafsuchtige  Zustände  aus  dem  Vermisch ungsprozels  der  gesell- 
schaftlichen Nahrungsmittel  sich  erzeugt  haben.  Thatsächlich  greift 
in  den  grofeen  gesellschaftlichen  Organismen  des  Staates  und  der 
Kirche  ein  Zersetzungsprozefs  dergestalt  um  sieb,  dafs  schon 
nicht  wenige  gute  und  verständige  Leute  meinen,  im  Grofsen 
und  Ganzen  sei  nichts  mehr  zu  heilen,  und  es  könne  nnr  noch 
Aufgabe  sein,  die  einzelnen  Seelen  möglichst  vor  der  andrängen« 
den  Faulnifs  zu  retten.  Thatttächlich  stehen  die  politischen  und 
kirchlichen  Parteien,  die  doch  in  der  „einen  und  unthcilbaren" 
staatskirchlichen  Schule  ihre  allgemeine  Bildung  empfangen  ha- 
ben, der  Art  einander  gegenüber,  dafs  man  fast  zweifeln  mufs, 
ub  sie  über  die  einfachsten  ethischen  Grundsätze,  die  Grundbe- 
dingungen alles  socialen  Zusammenhalts,  noch  einig  sind.  Unter 
den  guten  Werken,  wonach  die  Noth  der  Zeit  seit  Langem  seufzt, 
ist  unbestreitbar  eins  der  nöthigsten,  genau  zu  erfragen  und  deut- 
lich zu  sagen,  welche  Schäden  die  unnatürliche  Vermischung 
der  politischen,  kirchlichen  und  pädagogischen  Kräfte  und  Inte- 
ressen für  diese  selbst  und  für  nie  menschliche  Gesellschaft  im 
Ganzen  hervorgerufen  hat." 

Der  zweite  Theil  des  Buches  zeichnet  nun  die  positive  Orga- 
nisation des  Schulwesens  auf  Grund  des  Familienprincins,  also 
die  wahre  Schulgemeinde.  Natürlich  gelten  die  Privatschulen 
(Schulen  ohne  Gemeinden)  nicht  als  das  letzte  Wort  einer  rich- 
tigen Theorie,  obwohl  sie  eine  bleibende  Berechtigung  der  Ki- 
tern in  sich  schliefsen.  Dagegen  wird  nun  eine  Organisation 
der  Schule  vorgeschlagen  von  der  Localschitlgemeinde  ans  zur 
Gesammtschulgcmcinde,  K  reis  schulgemeinde  und  endlicii  zur 
Pro  vinzial  schulgemeinde,  als  dem  Abschlufs  der  Vcrwaltnngs- 
cinlieit.  In  mehrfacher  Beziehung  wünschte  ich  diese  Vorschläge 
Iiier  mittbcilen  und  besprechen  zu  können,  aber  die  Sache  ist 
nicht  gut  thunlich  und  zwar  nicht  blofs  wegen  des  dazu  erfor- 
derlichen Raumes,  sondern  aus  noch  mehreren  Gründen,  denn  es 
gehört  manches  Einzelne  der  Vorschläge,  als  auf  rheinischem 
kirchlichem  Boden  entstanden,  nicht  zum  Wesen  des  Plans  und 
wurde  leicht  die  Anschauung  des  Ganzen  stören,  dann  aber  hat 
der  Verf.  die  höhern  Schulen,  obwohl  er  sie  grundsätzlich 
mit  in  den  projectirten  Schul  verband  aufnehmen  will,  bei  seiner 
richtigen  Hochschätzung  eigener  Erfahrungen,  die  in  der  That 
durch  Raisonnement  nicht  ganz  ersetzt  werden  können,  in  der 
Ausfuhrung  des  Einzelnen  ganz  unberücksichtigt  gelassen  •).  Und 


•)  Er  spricht  darüber  8. 1 73 IT.  239ff.  üeber  dieseo  letztern  Punkt, 
das  Verhältoife  der  höhen»  Schulen  wir  Kirche,  habe  ich  schon  in  der 
Z.  f.  d  6.  Juliheft  186:)  meine  zum  Theil  abweichende  Meinung  aus- 
gesprochen. 

2«ttsebr.  f.  d.  Gymnasial  w«s«n.  XVIII.  12.  57 
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doch  ist  diese  Ausdehnung  der  Sache  nicht  allein  für  diese  2e? 
achrift  das  eigentliche  quaesilum,  sondern  es  mnfs  auch  dir**  i 
Weiterung  als  der  Prüfstein  des  Ganzen  angeschen  werden.    \  •? 
da  giebts  sofort  Schwierigkeiten ,  besonders  coiifcssioneller  1^ 
die  sich  in  dem  blofsen  Volksschulwesen  nicht  herausstelle«. 

Vielleicht  gestattet  man  mir  indefs,  mich  selbst  an  die  leer 
Stelle  ku  setzen,  will  sagen,  eine  fihnliehe  Slil&bung  ro«  mir 
aus  dem  Jahre  1860  zur  Veranschanlichung  hier  einzoAee&Jea 
Ich  habe  sie  in  der  Deutschen  Zeitschrift  1860  S.  396ff.  abdrucket 
lassen.  Sic  ist  in  nur  wenige  Hände  und  fast  nor  in  die  Iii»* 
von  Theologen  gekommen  ' ),  und  da  Dörpfeld  selbst  in  der  V 
rede  seines  Buches  und  in  dem  Anhange  zu  demselben 
freundlich  auf  mich  hingewiesen  hat,  so  wird  er  in  dem 
pro  quo  doch  eine  Propaganda  für  dieselbe  Sache  finden. 
mit  solcher  Energie  in  seiner  Sphäre  vertritt. 

Ich  schrieb  also  damals: 

„Doch  anstatt  so  im  Einzelnen  unsere  Ansicht  za 
ist  es  vielleicht  rathsamer,  sie  in  der  knappsten 
Verordnung  in  Paragraphen  zusammenzustellen.  Au* 
celle  supposilion,  der  Staat  wolle  das  Schulwesen,  nan^a  die 
Eigenverwaltung  der  Kirche  gesetzlich  geordnet,  nicht  fexwtW 
teu,  sondern  nur  nach  den  gesetzlichen  neuen  Formen  beaafe^V- 
tigen.    Er  gäbe  zu  dem  Ende  Ueberpangs- Bestimmungen,  um  6? 
Folgen  einer  zu  plötzlichen  Aenderung  zu  vermeiden  und  eabe  ans 
die  Organisation  an,  der  er  die  Leitung  der  öffentlichen  Sdml 
austalten  zu  ubergeben  gewillt  sei.    Die  Situatiou  ist  so  sehr 
blofs  ideal,  wie  wir  aus  der  Kenntnifs  der  Stimmungen  übr 
diescu  Gegenstand,  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind,  genau  wissea- 
dafs  es  uns  gar  nicht  darauf  ankommen  kann,  die  Piction  eine 
tiesetze«  bis  in  die  stilistische  Farbe  des  Ausdrucks  äucsüies 


festzuhalten.  Ein  ordentlicher  Geheimsecretair  wfirde  im  Getov 
theil  über  die  Paragraphen  sich  verwundern.  Indefs  warum  wi'tt 
er  nicht? 

Also  ad  rem. 


Gesetz-  über  die  Schulvcr waltung 

§  1.  Der  Staat  tibergiebt  die  Cenlralleitung  der  allgeinetaei 
Bildungsanstalten  —  Elementarschulen,  Mittelschulen,  höhern  Bar 
gerschulen,  Realschulen,  Gymnasien  —  den  ProvinziaUScbulet 
meiudeu,  die  sich  weiter  in  unten  angegebener  Weise  zu  consti- 
tuiren  haben,  und  uberweist  ihnen  die  dazu  erforderliche  reefat 
liehe  und  polizeiliche  Gewalt,  sowie  die  Fonds  und  Stitturicrt. 
die  er  bisher  dafür  verwaltet  hat.  Er  behält  sich  dagegen  vor: 
die  Gründung  und  Leitung  der  fiir  deu  Staatsdienst  specicJI  ver- 
bildenden Schulen,  wie  die  Militairschulen  und  Kadettenhäuser. 


')  Doch  hat  Hr.  Prof.  Langbein  im  Padag.  Archiv  1851  Ms  t 
8.  158  ff.  das  Wesentlichste  seinen  Lesern  vorgelegt  und  mit  freu  od - 
lieben  Worten  begleitet 
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Forst  akadcroien,  die  centralen  Institute  für  Gewerbe  nnd  Bau- 
wesen, ebenso  die  Universitäten,  ausgenommen  die  theologischen 
Facultäten,  welche  von  der  kirchlichen  Provinzini  bei)  ürdo  der 
einzelnen  Confessioncn  in  allen  ihren  inneren  Angelegenheiten 
geleitet  (event  abgetrennt)  werden.  Der  staatliche  Zwang  zum 
Besuche  der  Universität  bestellt  nur  noch  für  Rechtsbeamte,  Uni. 
versitätslebrer,  Mediziner  und  Apotheker  (Pbarmaceuten);  die  Zu- 
lassung zu  diesen  akademischen  Studien  hängt  von  einem  Zeug- 
nifs  der  Provinzial-Schulbehörde  Ober  die  allgemeine  Reife  des 
Aspiranten  ab.  —  Für  alle  Schulen  behält  der  Staat  das  Ober- 
aufsicht Brecht.  Der  Reeurs  von  der  Provinzial -Seiinigemeinde 
gelangt  an  den  Minister  des  Innern. 

§  2.  Die  Provinzial-Schulgemeinde  besteht:  a)  aus  Local-Schul- 
vorständen  für  jede  Schule  der  verschiedenen  Arten;  6)  aus  Kreis- 
Schulrätheu  für  die  Elementarschulen;  e)  aus  dem  grofsen  Er- 
ziehungsralh  mit  der  Schulverwaltung. 

§  3.  Der  Local-Schul  vorstand  besteht:  a)  bei  den  Elemen- 
tarschulen, die  confessionellen  Charakter  haben  müssen:  1.  aus 
dem  Geistlichen  der  betreffenden  Confession  als  Präses  resp.  aus 
einem  von  den  Geistlichen  erwählten  St  eil  Vertreter,  2.  aus  dem 
Hauptlehrer,  der  kirchliche  Mission  haben  mufs,  3.  aus  2 — 4  Haus- 
vätern, die  vou  den  Sämmtlichen  gewählt  werden,  4.  aus  einem 
Deputirten  der  bürgerlichen  Gemeinde;  6)  bei  den  höheren  Schu- 
len: 1.  aus  dem  Reclor  als  dem  Vorsitzenden,  2.  aus  einem  von 
den  übrigen  Lehrern  gewählten  Lehrer,  3.  aus  2 — 4  Hausvätern, 
die  der  Kector  gewiuut,  4.  aus  einem  Geistlichen,  den  der  Ree- 
tor  dafür  gewinnt,  5.  aus  einem  Deputirten  der  bürgerlichen  Ge- 
meinde. 

Anmerk.  1.  Ist  bisher  ein  Patronat  (Curalorium)  schon  ge- 
wesen, so  bleiben  63 — 5  suspendirt. 

Anmerk.  2.    Bei  Lehrerseminarien  fallt  63  fort. 

§  4.  Der  Kreisschulrath  für  die  Elementarschulen  besteht  im 
Anschlüsse  an  die  kirchlichen  Synodalkreise,  resp.  Decanatc,  aus 
confessionell  gesonderten  Versammlungen,  zu  denen  gehören: 
1.  die  ad  3a  1  genannten  sämmtlichen  Präsides;  2.  die  ibid.  2  ge- 
nannten Hauptlehrer;  3.  je  einer  von  den  ad  §  3«  3—4  genann- 
ten Mitgliedern  erwählten  Vorstehern;  4.  ein  Deputirter  des  be- 
treffenden Seminars. 

Der  Kreisschulrath  versammelt  sich  jährlich  ein-  oder  zwei- 
mal, er  steht  mit  dem  grofsen  Erziehungsrathe  in  directem  Ver- 
kehr, der  Superintendent  ist  Vorsitzender. 

§  6.  Der  grofsc  Erziehungsrath  bildet  sich  gemeinsam  für 
beide  Confessionen:  a)  aus  je  einem  Deputirten  der  K  reisschul - 
räthe  (§4);  6)  aus  sämmtlichen  Rectoren  der  Gymnasien  und 
Realschulen,  sowie  der  Seminarien;  c)  aus  je  einem  Deputirten 
der  ad  §  36  2  —  5  genannten  Mitglieder  der  Schulvorstände;  d) 
aus  5  Deputirten  der  Provinzialstände:  e)  aus  3  Abgeordneten  der 
evangelischen  Provinzialkirche  (event.  ebenso  viel  Abgeordneten 
der  katholischen  Provinzialkirche);  f)  aus  2  Abgeordneten  der 
theologischen  Facullät;  g)  aus  2  Abgeordneten  der  philosophischen 
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Facultät;  k)  aus  dem  Obcq>rasidcnten  and  2  Rathen  der  Piwin- 
zialbebörde. 

Anuierk.  Die  Dirccloren  der  auderen  höheren  Schulen  wei- 
den von  den  §  56  genannten  mitvcrtrclcn.  Bei  e  und  f  wer  der 
die  confessionellcn  Verhältnisse  nacli  Mafsgabe  der  Einwohner- 
zahl beachtet-  Der  grofse  Erziehuiigsrath  tbeilt  »ich  in  Dcpa- 
talionen  für  die  einzelnen  Geschäfte:  Prüfungen.  Revisionen. 
Anstellungen,  Beförderungen,  Finanzen.  Palronais-  und  Rechte 
Verhältnisse  anderer  AH  u.  s.  w.  Der  grofse  Erzichang«ralb  ro 
sammelt  sich  auf  Veranlassung  des  Oberpräsidenten  am  Sitze  der 
Provinzialbchörde  jährlich  einmal  (die  ad  o,  o,  c  Genannten  er- 
halten Diäten),  die  Deputationen  können  öfter  zii*ammenbenrfeit 
werden. 

§  6.  Der  grofse  Erziehuiigsrath,  der  seine  Ceschafr<qin7aooc 
und  seine  Beamten  per  mqjora  festsetzt,  hat  einen  Aus>cbufs  afc 
Sc  hui  v  er  waltung  zu  bestellen.  Diese  besteht:  a)  ans  einem 
Präsidenten,  der  die  Geschäfte  verllieill  und  mi/  dessen  Unter- 
schrtft  die  Ausfertigungen  vollzogen  werden;  b)  1  Rätben  für  die 
Elementarschulen;  c)  2  Käthen  für  die  höheren  Schabn,  liehst 
Kasscnbcamtcn,  Secretären  und  Dienstpersonal. 

Diese  Beamten  werden  auf  6  Jahre  gewählt,  sind  wieder  wlal 
bar,  werden  besolde!  wie  die  entsprechenden  Provtnzialbeam\ni 
Sie  geniefeen  im  Uebrigen  die  Rechte  der  Staatsbeamten. 

§  7.    Der  grofse  Emehuugsrath  setzt  a)  die  f.ehrordnunt 
für  alle  Schulen  auf  Vortrag  der  betreffenden  Deputation  fest, 
soweit  sie  nicht  durch  die  Umstäudc  Eigenthündichkcit  verlaust 
Wiefern  diese  dem  betreffenden  Local  vorstand  uberlassen  bleibt, 
hat  der  Erziehuugsralh  zu  bestimmen;  b)  er  stellt  dicLcbrer 
an  den  höheren  Schulen  auf  Vorschlag  der  Localvorslände  an. 
und  ist  Instanz  für  die  von  dem  Kreisschulrath  geübte  Anstel- 
lung der  von  dem  Localvorstand  gewählten  ElementarJehrer; 
c)  er  prüft  die  Lehrer  sa mm t lieber  Schularten  nach  dem  von 
ihm  erlassenen  Reglement;  d)  führt  die  Aufsicht  über  die  Leh 
rer  und  Schulen,  sowie  über  die  Localvorslände  und  Kmsseboi 
rätbe,  durch  persönliche  Theilnahme  auch  bei  den  Entlassung 
pröfungen  der  verschiedenen  Schulen,  für  die  er  das  Reglement 
festsetzt;  e)  er  sorgt  für  würdige  Ausstattung  der  Schulen  \mi 
Besoldung  der  Beamten,  Ruhegehalt  und  YVittweneinkowoien. 
und  zwar  durch  Anspannung  der  zunächst  bet heiligten  Kreise, 
gegen  welche  er  nöthigenfalls  mit  polizeilichen  Mafsrcgeln  einxa- 
schreiten  hat  1 ).    Im  Unvcrmögensfalle  ist  die  Provinzial-Scbal- 
kasse,  welche  durch  Umlagen  allmählich  zu  verstärken  ist.  her- 
beizuzieheu:  f)  er  regt  auf  Grund  der  etwaigen  Bedürfnisse  die 
Stiftung  von  neuen  Schulen  an,  giebt  nöthigenfalls  Beihulfeo  für 
die  erste  Einrichtung;  g)  entwirft  eine  Disci pl inarordnuo^ 


1 )  Diese  polizeiliche  und  doch  nicht  staatliche  Einwirkung  wti 
über  das  Denkvermögen  des  Einen  oder  Anderen  hinausgehen  ln<i** 
da  Jätet  «ich  nicht  helfen. 
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für  ilic  Lehrer  uud  handhabt  sie,  mit  Kccurs  an  da*  Ministerium 
i\c*  Innern;  h)  er  handhabt  dir  Sorge  für  den  Seh n I besuch 
in  der  Elementarschule,  besonders  gegenüber  den  Fabriken  und 
setzt  die  (»dneindcii  fesl.  welche  noch  unter  den  Schulzwang 
gestellt  werden  müssen,  doch  nur  auf  je  4  Jahre,  nach  wel- 
cher Zeit  der  Krcisschulrath  zu  befragen  ist,  ob  eine  Erneuerung 
des  (Jesclzes  geboten  ist. 

§  S.  Die  Scbulverwaltung  ist  dem  grofsen  Krziebungsralbe 
verantwortlich,  an  die  Instructionen  desselben  gebunden,  und  hei 
wichtigen  persönlichen  Entscheidungen,  Ernennungen,  Absetzun- 
gen elc.  mufs  sie  die  betreffende  Deputation  des  grofsen  Erzic- 
hungsralhcs  erst  mündlich  oder  schriftlich  hören. 

§  !>.  Die  Mitglieder  der  Schul  Verwaltung  der  verschiedenen 
Provinzen  treten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  einer  Landes- Schulcoufe- 
reuz  zusammen,  um  ihre  Erfahrungen  auszutauschen,  und  etwaige 
Bedürfnisse  gleichmäfsiger  Einrichtungen  zu  besprechen.  Auch 
bleibt  es  ihnen  überlassen,  sich  mit  anderen  deutschen  Schulver- 
waltungen durch  Confercnzen  zu  verstandigen. 

§  10.  Die  Staatsregicrung  wird  auf  Antrag  der  Provinzial- 
Schulbehördc  gern  hartnäckiger  Widersetzlichkeit  gegen  die  Ein- 
richtung von  not h igen  Elementarschulen  zu  begegnen  suchen, 
auch  durch  Suspendirung  der  staatlichen  Ehrenrechte  für  den  be- 
treffenden Ort;  auch  wird  es  ihr  eine  Freude  sein,  durch  beson- 
dere Anerkennung  hervorragende  Leistungen  im  Unterrichts-  und 
Erzich ungswesen  zu  belohnen.  Die  bezüglichen  Anträge  sind  an 
das  Ministerium  des  Innern  zu  richten. 

So  weit  die  Fiction  eines  Unterrichtsgesetzes,  wie  es  vom 
Staate  gegeben  werden  könnte.    Wir  hebsichtigten  anfangs,  es 
noch  genauer  in  seinen  einzelnen  Bestimmungen  zu  begründen 
Aber  es  mag  schon  übergenug  sein,  was  wir  von  dem  ganzen 
Projecl  gesagt  haben.    Alles  Andere  kann  warten." 

Es  ist  nicht  gerade  angenehm,  auf  eine  Verteidigung  solcher 
Versuche  verzichten  zu  müssen,  denn  die  Hülflosigkcil  des  Buch- 
stabens, von  der  Plalo  spricht,  ist  bei  derartigen  Elaboraten  am 
deutlichsten,  und  das  Lesen  ist  eine  nicht  ganz  leichte  Sache 
Aber  es  mag  nun  einmal  da  so  stehen  bleiben. 

Da  indessen  mein  (iegenstand  mich  schon  ohnehin  etwas  zu 
weil  geführt  hat.  so  berühre  ich  den  übrigen  Inhalt  des  Buches 
nur  in  seinen  Spitzen.  So  finden  wir  auf  S.  192 if.  einen  sehr 
bchcizigcnswerthen ,  auf  unsere  wirklichen  Zustände  leicht  an- 
wendbaren Vorschlag  über  die  Vorbildung  der  Eleincnlarlehrer. 
Wahrend  man  jetzt  du*  Aspiranten  in  den  Jahren,  wo  Andere 
uaturgeinafs  am  meisten  lernen,  nämlich  vom  14. — IS.  Jahre,  fast 
ohne  alle  geordnete  Unterweisung  laTsl.  will  man  ihnen  vom  IS. 
bis  20.  Jahre,  also  in  2 — 'i  Jahren  beides  'geben,  sowohl  die  mV 
i htge  allgemeine  Bildung,  als  auch  die  praktische  (Fach-)  Bildung. 
Dies  nennt  D.  eine  ungehörige  Vermischung  und  ist  der  begrün- 
deten Ucberzeugung.  dafs  wenn  man  in  den  rechten  Jahren  die 
Aspiranten  zum  tüchtigen  Lernen  versammele  und  spater  einen 
verhält ni fsniäfsig  kurzen  Zeilraum  ausscbliefslirh  der  Fachbildung 
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widme,  ganz  andere,  gesundere  Resultate  in  der  I^ebrerbtldoK  : 
sieb  »eigen  wurden. 

In  dem  8.  Absehnilt  beleuchte!  der  Verf.  noch  die  bestehen 
den  Schul  Verfassungen  von  seinem  Standpunkt  au«,  und  bespricht 
beispielsweise  1)  die  unzulängliche  Dotation  der  Volksschulen. 

2)  das  mangelhafte  Verhällnifs  zwischen  Schulwesen  um!  Kirrhe, 

3)  den  Umstand,  dafs  und  warum  das  Schulwesen  nicht  Volk*- 
sacbe  geworden  ist,  endlich  4)  die  Diensldisciplin  im  Lehrerstande 
(Corpsgeist).    Dieser  letzte  Abschnitt  ist  für  die  böhern  Schul» 
nicht  von  der  Wichtigkeit,  wie  für  die  Volksschule.    Wir  ha- 
ben in  den  Behörden  bis  oben  hin  uberall  Männer,  die  nicht 
allein,  bei  der  ausgleichenden  akademischen  Bildungsarf.  kei- 
nen Grund  haben,  sich  Aber  uns  zu  erheben,  sondern  die  andi 
seihst  in  nnsern  Schuhen  gesteckt  und  durch  gleiche  Sorjf«i, 
Leiden  und  Freuden  ein  Herz  für  unsere  Angelegenheiten  ha- 
ben  (die  wenigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in  Bcfraebf).  Bei 
den  Elementarlehrertl  aber  ist  die  Sache  schon  bei  der  ersten 
Aufsichtsstufe  anders.    Der  Geis! liehe  mag  alle  crfor<Jer//r/jen 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  der  Erzichungjtsache  bedien,  um 
diese  Aufsicht  wirklieh  zu  ühen,  er  mag  auch  ein  woWwöUen- 
der  Mann  sein  —  was  im  Allgemeinen  doch  der  häufigere  VaW 
ist  —  es  wird  doch  die  Liebe  fehlen,  welche  nach  Roth' »  Auf- 
druck nur  „durch  Arbeit  und  Plage"  für  die  Sache  gewonnen 
werden  kann.    Wie  aber  dafür  wenigstens  ein  Ersatz  gefunden 
werden  könnte,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  erörtern.    E*  «t 
Zeit  zu  schliefsen  und  ich  thue  es  mit  den  Worten  eines  Andern: 
„Wie  laug  auch  die  Wüste  sei,  ich  rathe  das  Dienst  bans  zu  ver- 
lasscu  und  unser  Kanaan  aufzusuchen.  Das  Land  existirt  und  es 
giebl  einen  Weg  dabin,  und  es  gehört  nur  Vertrauen  zur  Wahr- 
heit dazu,  um  ihn  zu  finden.   Mochte  uns  der  Himmel  unter  dd- 
sern  Fürsten  uud  Staatsmännern  einen  Muses  erwecken,  der  ihn 
einschlagt." 

W.  H 


II. 

Ueber  einen  neuen  Vorschlag,  den  Religionsunter- 
richt betreuend. 

Ein  Ungenannter  hat  in  Jahn's  Jahrbüchern  1S64,  2.  lieft. 
S.  57 — 66  der  2.  Ablheilung  ein  Votum  über  die  Reform  de» 
Religionsunterrichts  auf  den  Gymnasien  veröffentlicht.  Seine  Vor- 
schläge stammen  offenbar  nicht  hlofs  aus  langer  Erfahrung,  son- 
dern auch  aus  warmer  Liebe  für  die  Jugend.  Nur  die  aHzu^rüto 
Kürze,  die  er  in  seinem  Votum  befolgt,  ist  zu  beklagen,  denn  es 
ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  nicht  allein  mir,  sondern  auch  Aa> 
dem  an  mehreren  Funkten  seiner  Darstellung  die  wünschem- 
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werllie  Einsicht  fehlt,  sowohl  in  das,  was  er  tadelt,  als  in  das, 
was  er  an  die  Stelle  de«  Tadelliafteti  setzen  möchte.  Wir  hoffen 
aber,  dafs  es  dem  geehrten  Verf.  bald  gefallen  werde,  seine  Vor- 
schlage in  ein  helleres  Lieht  zu  stellen,  und  mochten  ihn  gern 
durch  Nachfolgendes  dazu  reizen.   Eine  persönliche  Veranlassung 
für  mich,  da»  VVoii  iu  dieser  Sache  zu  nehmen,  liegt  darin,  dafs 
mi«*li  der  Verf.  nennt,  indem  er,  auf  meine  Anzeige  der  bekann- 
ten Schrift  Michael'*  (Zeitschrift  1862  S.  545)  Rucksicht  neh- 
mend, bemerkt,  er  theile  in  dieser  Beziehung  nicht  meine  Si- 
cherheit".   Es  wird  an  nieiuem  zuweilen  allzu  entschiedenen 
Ausdruck  liegen,  dafs  ihm  meine  Anzeige  den  Eiudruck  einer 
solchen  Sicherheit  gemacht  hat.   Auch  meint  er  nicht  meine  be- 
stimmte Ablehnung  der  Vorschläge  Michael'*,  die  auch  von  seiner 
Ansicht  „durchaus  abweichen",  sondern  wahrscheinlich  die  „Si- 
cherheit", mit  der  ich  an  den  üblichen  Disciplincn  des  heutigen 
Kelfgionsuulerrichts  in  Gymnasien  festhalte.    Da  mufs  ich  denn, 
um  den  Schein  einer  absoluten  Zufriedenheit  mit  dem  usus  zu 
zerstören,  einen  Salz  aus  dem  Schlufs  meiner  Auzeige  wiederho- 
len: „Nach  meiner  Ansicht  ist  für  die  Lcsuug  des  A.  und  N. 
Testaments  nur  dann  recht  gesorgt,  wenn  das  eigentlichst  An- 
thropologische in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  nämlich  die 
Frage,  wie  rege  ich  durch  das  Einzelne  den  sittlich -religiösen 
Sinn  des  Lesers,  sein  Gemüt  Ii  und  seinen  Willen  an?  Dem  Zweck 
soll  alles  Andere  dienen,  dies  ist  keine  Theologie  und  Gclebr 
sainkcil,  sondern  Religion,  zunächst  Pietismus,  der  so  unentbehr- 
lich ist."   Warum  ich  dies  citirt  habe,  darf  ich  später  wohl  be- 
merken. 

Vorher  aber  möchte  ich  noch  über  den  Hintergrund  des  gan- 
zen Volums  eine  allgemeine  Bemerkung  wagen.    Dieser  Hinter- 
grund ist  nämlich  die  persönliche  Erfahrung  des  Verf.    Er  hat 
die  Ucherzeugtmg  gewonnen,  ilafs,  verglichen  mit  der  früheren 
rationalistischen  Weise  des  Religionsunterrichts,  der  gegenwärtige 
Unlerrichlsmodus,  obwohl  wir  die  Sache  selbst  keineswegs  zu- 
rücksetzten, innerhalb  der  Schule  geringere  Erfolge  aufzuweisen 
hat.     Da  er  von  dem  Unterrichtsverfahren  auf  den  unlersteu 
Stufen  uichts  sagt,  vielmehr  alle  Vorschläge  auf  das  schon  zur 
Skepsis  geneigte  Lebensalter  bezieht,  so  mufs  er  demnach  an  den 
heutigen  Sekundanern  und  Primanern  einen  sittlich -religiösen 
Verfall  in  seinen  Kreisen  beobachtet  haben.    Er  hält  ihn  aber 
für  einen  allgemeinen  Verfall,  denn  seine  Vorschläge  nehmen 
eine  allgemeine  Angemessenheit  iu  Anspruch.   Ich  bin  aber  uber- 
zeugt, dafs  der  Reobachluugskrcis  keines  Menschen  so  ausge- 
dehnt ist,  um  diese  Indiietion  zu  recht  fort  igen.   Nicht  einmal  auf 
die  Gymnasien  Einer  Provinz  wird  sich  ein  solches  Urlheil  aus- 
dehocu  dürfen,  viel  weniger  darf  es  so  ins  Rlaue  Iiinein  geuera- 
lisirt  werden.    Regreiflich  kommt  es  mir  nicht  iu  deu  Sinn, 
meine  persönlichen  Erfahrungen  jeuen  gleichsam  als  Antidotum 
entgegensetzen  zu  wollen,  zumal  da  mir  der  Verf.  vorhält,  ich 
köoue  „als  Berliner  Lehrer,  sei  es  auch  an  einem  Alumnat,  kaum 
wissen,  in  welchem  Zustande  sich  das  sittlich  religiöse  Leben 
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uosrer  Jugend  befindet".  Gewifc,  ich  würde  es  nicht  über*  Um 
bringen,  so  im  Allgemeinen  über  den  Zustand  des  sittlich-i-eligw- 
sen  Lebens  unserer  Jugend  zu  urt heilen.  Ich  beschränke  mkk 
gern  auf  particuläre  Urlheilc  in  dieser  Beziehung:.  Sonst  heu* 
sich  anfuhren,  dafs  ich,  als  in  der  westlichen  Provinz  Prco(*c«s 
aufgewachsen  und  mit  allen  Formen  des  erziehenden  UnterrirJik 
practisch  bekannt,  seit  13  Jahren  mit  einer  groisen  Anstalt  and 
eiuem  Internat  eng  verbunden,  das  seine  Zöglinge  aus  fast  alJei 
Provinzen  Preufscns  herniminl,  einen  günstigen  Heobachlunr*- 
standpuukt  gehabt  habe.  Aber  wie  gesagt,  ich  lege  keinen  gra- 
fsen  Werth  darauf,  bezweifle  aber  auch  für  Andere  jegheae* 
Recht,  auf  ihre  persönliche  Erfahrungen  über  sitlljch-rcli>>o»e  Er- 
folge des  Religiousunlcrrichts,  innerhalb  der  Sekunda  und  fVrau. 
irgend  eine  allgemeine  Reform  jenes  Unterrichts  zu  gründen. 

Dazu  kommt  uoeb,  wie  es  der  Verf.  selbst  schon  hervorhebt, 
dafs  neben  der  Einwirkung  der  Schule  so  manches  auf  die  Zög- 
linge eindringt,  was  unsere  Anstrengungen  unter  Vorfinden  bei 
Weitem  überwiegt. 

Ich  denke  also,  wir  sehen  von  allen  persönlichen  ErUhnur- 
gen  gänzlich  ab,  und  fragen  allein  die  Sache  selbst.   Eni  «eou 
die  theoretische  Frage  aufs  Reine  gebracht  ist,  kann  die  taep- 
uannte  „relative"  Didactik  hinzukommen  und  fragen,  nie  deaa 
das  allgemeine  Ideal  unter  den  jedesmaligen  Umständen  zu  reali- 
siren  sei.    Dabei  würde  es  sich  um  sehr  Verschiedene*  handeln, 
um  Alter,  Geschlecht,  Stand,  Geist  der  Familie.  Zeitgeist,  um 
Qualität  der  Lehrer  und  Anderes,  was  ja  die  allgemeine  Aufgab« 
wesentlich  modificiren  mufs. 

Nach  meiner  Meinung  ist  nun  für  das  allgemeine  didakti- 
sche Problem  des  Religionsunterrichts  noch  zu  wenig  gethau.  udJ 
ich  schreibe  es  diesem  Unistande,  namentlich  der  fehlende«  psy- 
chologischen Betrachtung  der  Sache  vorzüglich  zu,  dafs  wir 
nicht  ordentlich  in  diesem  Gebiete  vorankommen.  In  dieser  Be- 
ziehung konnte  mich  nur  freuen,  was  ich  neulich  aus  sicherer 
Quelle  erfuhr,  der  Minister  von  Bcthmann-Hollweg  habe» 
seiner  Zeit  ein  allgemeines  Regulativ  für  den  ReligionsunterrtcM 
an  höhern  Anstalten,  das  schon  vorbereitet  war,  absichtlich 
zurückgehalten.  Denn  wenn  durch  die  Anordnung  eines  (fl- 
ehen allgemeinen  Regulativs  auch  manche  wcrthvollc  und  gen« 
zu  controlirende  Erfahrung  (%um  Guten  und  Bosen)  wäre  ermög- 
licht worden,  so  uiüfste  man  ein  solches  Experiment  doch  ab 
bedenklich  bezeichnen,  nicht  blofs  weil  einmal  getroffene  gesehv 
liehe  Bestimmungen  einer  Abänderung  selbstverständlich  Schwie- 
rigkeiteil entgegensetzen,  sondern  besonders  weil  wir  noch  nidit 
zu  der  theoretischen  Klarheit  in  Sachen  der  Religiou  gediehen 
sind,  dafs  wir  mit  Sicherheit  da<  was  einer  geselzgcberisdiea 
allgemeinen  Anordnung  unterliegen  darf  und  soll,  von  dem  un- 
terscheiden können,  was  den  besoiidern  und  individuellen  Ver- 
hältnissen und  der  schöpferischen  Phantasie  der  eiuzelueii  Schal- 
gcnosscuschaftcii  überlassen  werden  mufs. 

Dies  ist  allerdings  eine  Abschweifung  von  unserer  besonderen 
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Aufgabe,  tlcnu  hier  ist  es  ja  nicht  onscre  Absicht,  jene  grund- 
legende Untersuchung  anzustellen.  Dafür  inüfsle  eine  ganz,  an- 
dere Anknüpfung  gesucht  werden.  Aber  in  sofern  ist  es  keine 
unnütze  Digression,  als  es  sich  sofort  zeigen  wird,  dafs  die  drei 
Vorschlage  des  Verf.  erst  dann  eine  Begründung,  eine  Begrenzung 
und  Ausführung  finden  können,  wenu  jene  allgemeine  und  priu- 
cipielle  Erörterung  der  Didactik  des  Religionsunterrichts  genügend 
stattgefunden  hat. 

Die  erste  Forderung  des  Verf.  ist  nämlich,  dafs  der  Religions- 
unterricht (in  den  oberu  Klassen)  wieder  eine  Richtung  auf  das 
Rationale  nehme,  anstatt  auf  das  Positive,  Dogmatische,  Con- 
fessionelle.   Der  besonnene  Verf.  nimmt  das  nur  als  eine  über- 
wiegendc,  nicht  eine  ausschliefsende  Contrapositinu.  Er 
sagt,  „die  Stoffe,  welche  der  Religionsunterricht  vornehmlich 
zu  verwerthen  hat,  sind  diejenigen,  welche  nach  der  Seite  der 
sogenannten  Vernunft-  oder  natürlichen  Religion  zu  liegen."  Ks 
wäre  ja  ein  unmögliches  Ding,  das  Rationale  streng  aufserhalb 
des  Positiven,  Dogmatischen  uud  Confcssionellcn  zu  suchen.  Er 
meint  wohl,  innerhalb  dieser  StofTe  gebe  es  eine  Gruppe  solcher 
mehr  allgemeiner  Dogmen  —  denn  jedes  religiöse  Erlebnifs  strebt 
darnach,  sich  in  ein  Dogma  zu  verschmelzen  —  die  eine  ratio- 
nale Behandlung  leichter  machen,  insofern  sie  den  Niederschlag 
des  jedesmaligen  religiösen  Durchschnittsbewufslseius  darstellen, 
(leb  w&rde  mich  freilich  nicht  so  ausdrucken,  dafs  „die  Ver- 
nunflreligion  ein  Product  der  Geschichte  der  Menschheit  sei." 
Warum  müssen  wir  einein  Extrem  gerade  ein  Extrem  entgegen- 
setzen?)  Es  kann  wenig  helfen,  wenn  wir  dem  Verf.  zugeben, 
er  habe  Recht  mit  dieser  Unterscheidung,  und  z.  B.  die  Trinitfils- 
lehre  liege  von  der  allgemeinen  dogmatisirenden  Thal  ick  ei  t  des 
Bewußtseins  weiter  ab,  als  z.  B.  die  Lehre  von  der  VVellregic- 
rung.   Es  möfste  etwas  ganz  anderes  erwiesen  sein,  nämlich  dafs, 
nachdem  der  erste  Unterricht  in  der  Religion,  gestötzl  auf  ver- 
trauende Hingabe  an  das  Object  der 'Offenbarung,  eine  mehr  naive, 
positive,  christliche  Glanbensuberzeugting  bewirkt  hat,  die  anhe- 
bende Skepsis  in  diesem  Ganzen  von  Gcmuthswahrhcit  zuerst  jene, 
der  natürlichen  Religion  ferner  liegende  Dogmen  anfresse,  die 
allgemeinsten  Dogmen  aber  zuletzt  oder  gar  nicht.    Dieser  Nach- 
weis fehlt  und  ist  schwerlich  zu  fuhren     Sodann  mufslc  der 
Nachweis  geführt  werden,  dafs  es  möglich  sei,  in  der  Weise, 
wie  sie  der  Verf.  skizzirt,  einen  in  Zweifel  gerat  Ii enen  jungen 
Menschen  auf  die  Balm  einer,  wenn  auch  elementaren  Glaubens- 
freudigkeit  zurückzuführen;  ich  sage  nicht  in  einzelnen,  beson- 
ders günstigen  Fallen,  sondern  allgemein  möglich,  immer  unter 
der  vom  Verf.  ausgesprochenen  Voraussetzung  lact voller  und  tüch- 
tiger Lehrer.    Er  sagt  S.  62:  „Es  ist  dabei  zurückzugehen  auf 
den  Ursprung  der  religiösen  Gefühle,  auf  die  Gemüt  hslagc  durch 
welche  diese  Gefühle  bedingt  sind,  und  dieselben  als  ein  allge- 
meines Factum,  welches  noth wendig  in  der  menschlichen  Natur 
begründet  ist ,  zur  Anerkennung  bringen.    Diese  Sehnsucht  des 
Herzeus  sucht  eiu  Object,  durch  welches  sie  selbst  gestillt  werde. 
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Der  "Glaube  crkennl  dies  Objccl  als  ein  wirkliches  an.  die  <Je- 
uiÜthsstiuimuug,  welche  mit  dieser  Anerkennung  verbanden  i*J. 
ist  die  der  Andaelit.    Der  denkende  Versland  setzt  die  auf  die- 
sen] Wege  entstandene  Kette  von  Vorstellungen  weif  er  fort,  sacht 
nach  Beweisen  für  die  Wirklichkeit  jenes  Objects,  um  sich  das- 
selbe nicht  wieder  cutreifsen  zu  lassen  und  diese  reli£iü»cn  As- 
schauungen  mit  den  übrigen  Kreisen  von  Vorstellungen  in  Ver- 
bindung und  in  Harmnoie  zu  setzen     Diese  Beweise  haben  für 
dies  I  ebenso  Ii  er  wie  freilich  für  jeden  denkenden  Menschen  eine 
grofse  Bedeutung.   Hieraus  (?)  entwickeln  sich  ferner  die  Besritfc 
von  den  Eigenschaften  Gottes,  von  der  Srböpfung,  KrbaJtuu» 
und  Regierung  der  Well  durch  dieses  höchste  Wesen.    Wir  kön- 
nen dies  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  wollen  nur  bemer 
ken,  dafs  diese  Partien  der  Glaubenslehre  nicht  fibers  Kote  m 
brechen,  sondern  höchst  sorgfältig  zu  behandeln  sind,  namentlich 
aber  auf  klare  und  deutliche  Vorstellungen  und  scharfe  ttvsriflc 
im  hallen  ist.    lu  diescu  Kreis  von  apriorischen  (?)  Ideen  irill 
nuii(?)  die  positive  Religion  ein,  welche  sich  al*  aus  uiinii/ld- 
barer  Offenbarung  der  Gottheit  stammend  darstellt.   Hier  ist  es 
nun  von  äufscrsler  Bedeutung,  das  Recht  des  ThaUach liehen.  <Veu 
Anspruch  darauf  Glauben  zu  finden,  obwohl  dieser  Glaube  immer 
ein  freiwilliger  Act  bleibt,  die  Möglichkeit,  dafs  sieb  Gatt 
einzelnen  Menschen  in  vollerem  Glänze  geolfenbart  habe  il  s.  w. 
klar  darzulegen.    Die  Persönlichkeit  und  die  einzelne  Thal 
sind  überhaupt  nuhl  zu  beweisen,  sondern  anzuerkennen  oder 
nicht  anzuerkennen.   Hieran  (?)  schliefst  sich  nun  von  Seiten  de» 
Glaubenden  das  tief  gefühlte  Bedürfnifs  einer  Versöhnung  mit 
jener  höheren  Mach  1(7),  vou  Seiten  der  Offenbarung  in  Chri>to 
das  dieses  Bedürfnifs  befriedigende  Evangelium  von  dem  Versöh- 
ner.   Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  diese  Gedaokeo  norb 
weiter  zu  verfolgen.    Es  wird  Jedem  klar  sein,  welche  Tlicile 
der  Glaubenslehre  wir  hervorgehoben  zu  aeben  wünschen:  es  sind 
diejenigen,  für  welche  vou  Seiten  der  Jugend  ein  wirkliches  tie- 
feres Verstäudnifs  und  eine  innere  Zustimmung  erwartet  werden 
kann,  zugleich  diejenigen,  welche  für  das  sittliche  Leben  dertel- 
beu  eine  Wirkung  auszuüben  versprechen." 

Auf  diese  ganze  Stelle  begründe  ich  die  Hoffnung,  dafs  der 
geehrte  Verf.,  wenn  wir  ihn  von  mehreren  Seilen  darum  bitten, 
sich  zu  einer  ausführlicheren  Darstellung  seines  Lehrgange*  ver- 
stellen werde,  in  welcher  mit  einander  die  Auswahl  des  dn<rma- 
tischen  Stoffes  und  ihre  beweiskräftige  Hcrlcitung,  sowie  ihre 
ethische  Wirkung  auf  den  Schüler  uns  deutlich  vor  die  Aii^cn 
gestellt  würde. 

So  ganz  ohne  Kritik  kann  ich  unterdessen  diese  Exposition 
doch  nicht  lassen.  Was  der  Verf.  behandelt,  ist  offenbar  Reh- 
gionsphilosophie,  die  sich  freilich  auf  die  sonstige  Einrichtung 
des  menschlichen  Geistes,  die  Gesetze  der  „profanen"  Wellaune  hl 
gründen  mufs,  wenn  nicht  eiu  unzulässiger  Dualismus  in  der  Seele 
entstehen  soll.  Nun  würden  also  zwei  Forderungen  zugleich  za 
befriedigeu  sein:  eine  wissenschaftlich  haltbare  Begründung  der 
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elementaren,  religiösen,  mehr  allgemeinen  Ucberzeugtingen  7.11  ge- 
ben und  dies  in  einer  dem  nachgewiesenen  Bedürfnifs  des  zwei- 
felnden Schülers  gcmäl'sen,  zunächst  verständlichen,  dann  aber 
auch  wobltliätig  kräftigenden  und  sittlich  reinigenden  Weise  zu 
tbun.  Dafür  müfsten  wir  nun  die  Nachweisung  der  Möglichkeit 
abwarten.  Sic  wird  nicht  leicht  ausfallen;  denn  wenn  einmal 
auf  das  Rationale  Werth  gelegt  wird,  so  müssen  wir  streng  sein 
gegen  alles  nur  scheinbar  Rationale.  Nur  Einiges.  „Wir  müssen 
es  aufgeben,  den  Glauben  an  das  Dasein  Gottes  auf  die  Ueber- 
einst  im  mutig  der  Völker  zu  gründen.  Stimmungen  und  Ahnun- 
gen, die  auf  ein  Unbekanntes,  Unsichtbares  hinausweisen,  ent- 
wickeln sich  freilich  wohl  unter  dem  Einflufs  der  Lebenserfah- 
rung in  jeder  menschlichen  ßrusl,  aber  ohne  günstige  Bedingungen 
der  Ausbildung  bringen  sie  kaum  mehr  als  jenen  Zustand  gegen- 
standloser Furcht  hervor,  der  auch  das  Thier  beherrschen  würde, 
wäre  es  nicht  zu  gedankenlos,  um  die  einzelnen  Schrecken,  die 
es  erfahrt,  zu  einem  bleibenden  Gedankenkreise  zu  sammeln.  Jene 
untrügliche  Stimme  des  Gewissens  aber  mag  wohl  ebenfalls  in 
Keinem  ganz  schweigen;  was  ist  es  indessen,  was  sie  bejaht  oder 
befiehlt?  So  wie  der  Mensch  geht  und  steht,  wie  alle  seine  Ver- 
hältnisse ihn  gebildet  haben,  sehr  Verschiedenes   So  wie 

die  Erkenntnifs  des  Menschen  von  dem  Glauben  an  das  Vorhan- 
densein einer  Wahrheit  belebt,  wird,  worin  diese  aber  besiehe, 
der  oft  irrenden  Untersuchung  überlassen  bleibt,  so  möchten  wir 
es  fast  als  den  andern  wesentlichen  Zug  der  menschlichen  Natur 
bezeichnen,  dal*  sie  überhaupt*  den  Gedanken  einer  Pflicht  und 
eines  Sollens  mit  sich  fuhrt,  was  aber  diesen  Begriffen  entspreche 
und  welche  Form  des  Handelns  sie  gebieten,  darauf  hat  sie  in 
ihrer  Entwicklung  erst  sich  langsam  zu  besinnen."  Lotze  Mi- 
krok.  U,  299 ff.  Wir  müfsten  ganze  Stellen  aus  Lotze  abschrei- 
ben, um  zu  zeigen,  dafs,  je  strenger  wir  es  mit  der  rationalen 
Seife  nehmen,  wir  desto  mehr  getrieben  werden,  sie  durch  eine 
höhere  Thätigkcit  der  Seele  zu  ergänzen.  „Wie  grols  auch  die 
Summe  der  Kenntnisse  anwachsen  mag,  welche  die  menschliche 
Wifsbegier  erwirbt,  wie  fein  sich  ferner  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  entwickeln  und  unter  günstigen 
Umständen  bis  zu  wissenschaftlichem  ßcwufstseiu  ihrer  Gesetze 
steigern  mag:  so  liegt  doch  am  Ende  der  echt  menschliche  Cha- 
rakter unsrer  Weltanschauung  w ei t  weniger  in  dieser  Weite 
und  Klarheit  ihres  Gesichtskreises,  als  in  der  Wärme 
der  Färbung,  die  ihr  die  beständige  Betheiligung  des 
Gemüths  an  ihrer  Ausbildung  mi  1 1  heilt."  Ebend.  II,  S. 
296  ff.  Das  ist  dem  geehrten  Verf.  natürlich  nichts  Neues,  aber 
mir  ist  es  vielleicht  wichtiger  für  den  Religionsunterricht  als  ihm 
and  darum  drängte  es  mich  dazu,  es  zu  sagen.  Er  bemerkt  S.  5H. 
dafs  ..unsern  Abiturienten  der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes,  an 
die  Unsterblichkeit  ihrer  eigenen  Seele  eine  Sache  von  höchster 
Gleichgültigkeit"  sei.  Wenn  dem  so  ist,  was  will  der  Verf.  thun? 
Glaubt  er,  dafs  auf  rationalem  Wege  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
erwiesen  werden  kann?  Früher  in  rationalistischen  Zeiten  machte 
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man  sich  darüber  sonderbare  Illnsioncn.  und  verfuhr  bei  Htef*n 
Beweise  mit  einer  Sorglosigkeit ,  die  an  die  betreffenden  Sleli« 
in  Xcnophon  und  Cicero  erinnert.    Gegenwart ie    ist   man  dann 
gewissenhafter  in  wissenschaftlicher  Hinsicht.     I^otte  *agt  gera- 
dezu, dafs  die  Frage  nach  Unsterblichkeit  der  Seele   von  einer 
wissenschaftlichen  Psychologie  nicht  beantwortet  werden  kann 
„Der  Seele  wird,  wie  jedem  Wesen  widerfahren,  was  es  verdient; 
unsterblich  wird  sein,  was  durch  das,  was  es  ist,  oder  woxo  e? 
geworden  ist,  oder  wotu  es  sich  gemacht  hat.  eine  ewige  Gallig- 
keit in  dem  idealen  Zusammenhang  der  Well  sich  erworben  hat, 
wo  nichl,  nicht.    Aber  dieser  Grundsatz  erlaubt  keine  ¥ol~crvn- 
gen,  denn  es  fehlen  alle  Mittel,  zu  benrtheilrn,  wo  diese  Bcdm- 
guug  erfüllt  ist,  wo  nicht."  Ebenso  von  dem  Dasein  Gottes  ptbt 
es  keinen  rationellen  Beweis.   Hören  wir  denselben  Denker,  drr 
leicht  an  der  Spitze  aller  lebenden  Philosophen  stellt:  ~Die  soge- 
nannten Beweise  für  das  Dasein  Golles  gehören  strenggenommen 
nicht  zu  einem  beweisenden,  sondern  zu  einem  etVimUttdeu  Ge- 
dankengang.  Der  Beweis  setzt  ja  voraus,  dafs  der  iu  beweisende 
Salz  (Thesis)  der  Bedeutung  seines  Inhalts  nach  gam  vollkom- 
men klar  sei  und  nur  seine  Gfiltigkcit  noch  fraglich.    Hier  *b*r 
ist  weder  über  das  Subjecl  des  Satzes,  nämlich  über  das  Wesen 
Gottes,  noch  über  das  Prädical,  die  Art  des  Daseins,  die  von  ihm 
au  behaupten  ist,  schon  vorher  volle  Uebcreinstitnmong  vorbao- 
den.    Jene  Beweise  sind  daher  vielmehr  Anstrengungen  des  Den- 
kens, die  an  sich  sehr  unklare,  zugleich  aber  sehr  lebendige  Ah- 
nung eines  l 'elicrsi  unlieben  überhaupt  so  durch  bestimmte  Begriff«: 
aufzuklären,  dafs  mit  der  Beweisführung  für  die  Wirklichkeit  de* 
so  geahnten  Inhalts  zugleich  auch  eine  bestimmtere  Einsicht  in 
die  Natur  dessen  entsteht,  was  mau  eigentlich  als  wirklich  be- 
haupten will."    Bei  den  einzelnen  Beweisen  hebt  er  ihre  Vmua- 
lün^lichkeil  noch  besonders  hervor,  und  hält  fest  au  der  Sprech- 
weise: Wenn  wir  uns  einmal  aus  Gründen  des  Gemüt hs  etit- 
seli  Ii  eisen,  an  (toll  zu  glauben,  so  sind  wir  durch  die  allgemein 
gültigen  Denkgeselze  genöthigt,  so  oder  so  über  diesen  Inhalt  Göll 
zu  denken.   Ich  halte  das  auch  für  vollkommen  genügend,  muf» 
aber  immer  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Demonstration 
und  das  rationale  Element  dadurch  beschränkt  wird.    Der  Vexf 
mein»,  wohl  um  gar  zu  wissenschaftliche  Forderungen  abzuwei- 
sen, die  Persönlichkeit  sei  überhaupt  nicht  zu  beweisen.  Kr 
meint  wahrscheinlich  damit  das  Dasein  einer  liest immten  Persoo 
Denn  sonst  möchte  ich  allerdings  darauf  bestehen,  dafs  bei  dem 
Kapitel:  vou  d<*r  Porin  der  Existenz  Gottes,  und  dies  darf  gewifs 
uicht  fehlen,  auch  von  dem  Begriff  der  Persönlichkeit  geredet 
werde.    Wie  könnte  mau  sonst  auch,  was  der  Verf.  für  wichtig 
hält,  gründlich  über  Pantheismus.  Atheismus  und  Deismus  reden. 
Wer  nun  die  Schwierigkeiten  jenes  Begriffes  der  Persönlichkeit 
etc.  kennt,  der  wird  mit  mir  gespannt  sein,  wie  es  der  Verf. 
macht,  ihn  Sekundanern  und  Primanern  rationell  zu  beweisen, 
ohne  Erschleichu Ilgen  zu  begehen  und  ohne  ihre.  Fassungskraft 
zu  überschätzen.    Ich  habe  oft  und  schou  vor  langer  Zeit,  als 
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man  auf  das  einfache  Einprägen  des  sogenannten  objectiven  reli- 
giösen Stoffes  ausschliefslicli  Werth  legte  und  es  z.  B.  ais  einen 
Triumph  des  UnlerricJits  ansah,  wenn  ein  Primaner  sich  frei 
hinstellen  und  ein  Hauptstuck  des  Kleinen  lutlicr.  Ka- 
techismus sieber  und  mit  Ausdruck  hersagen  konnte, 
für  da»  apologetische,  auf  moderne  Skepsis  berechnete,  mehr  ge- 
riankeninäTsige  Aneiguen  des  kirchlichen  Glaubensinhalts  das  Wort 
ergriffen.    Doch  möchte  ich  meine  Absicht  nicht  mit  der  des 
Herrn  Verf.  idenlificiren,  und  namentlich  bin  ich  darin  mit  ihm 
nicht  einverstanden,  dafs  er  sittliche  Wirkungen  vornehmlich  von 
den  allgemeinen  Sätzen  erwartet,  während  ich  vielmehr  von  der 
ganz  concreten  Vorstellung  des  persönlichen  Erlösers,  nicht  von 
der  dogmatischen  Theorie  über  ihn,  für  die  Ethik  am  meisten  er- 
warte '),  also  von  etwas,  was  von  den  Sätzen  über  Weltrcgie- 
rung  etc.  recht  weit  abliegt.    Ei  wird  wohl  allen,  die  mit  dem 
kirchlichen  Leben  der  letzten  Decennicn  verwachsen  waren,  so 
gegangen  sein,  dafs  sie  in  den  Lehren  von  Gottes  Schöpfer-  und 
Hcgierungsthätigkeit  und  in  den  Liedern  wie:  Wer  nur  den  lie- 
ben Gott  läfst  wallen  etc.  eine  Zeillang  nicht  viel  för  sich  fan- 
den, gerade  im  Gegensatz  zu  eiuer  frühem  Zeit,  die  in  diesen 
Gedanken  so  ziemlich  alles  hatte,  was  ihr  religiöses  BedQrfnifs 
verlangte.    In  Zeiten  der  Anfechtung  stellt  sich  dann  wieder  das 
Gleichgewicht  her,  besonders  wenn  der  Erkenntnifsfaclor  nicht 
(was  bei  dem  Ucbergewichl  des  geistlichen  Lchrstandes  in  der 
Gemeinde  leider  leicht  geschieht)  Abermäfsig  entwickelt  und  so 
der  dogmatischen  Spitzfindigkeit  Nahrung  gegeben  wird.   Im  All- 
gemeinen kann  ich  hier  nur  eine  frühere  Aeufseiung  (Zeitschrift 
f.  d.  G.  1863  S.  4I01T.)  wiederholen:  „In  Rothe'»  Sinn  darf  die 
Schulgcnossenschart  verlangen,  dafs  der  Rcligionslchrer  an  dem 
concreten  Stoff  der  heil-  Schrift,  insbesondere  an  dem  Werke  und 
der  Person  Jesu,  die  religiösen  Motive  in  der  Weise  elementar 
entwickle,  wie  sie  in  dem  Gemuthe,  für  die  Psychologie  erkenn- 
bar, vorgeschrieben  liegt,  und  dafs  er  Lehren,  die  als  hypotheti- 
sche Versuche  später  Theologen  in  den  Symbolen  und  Systemen 
fortgepflanzt  werden,  mag  er  selbst  auch  zu  solchen  Theoremen 
eine  bestimmte,  befreundete  Stellung  einnehmen,  gar  nicht  in  sei- 
nen (erziehlichen)  Unterricht  einfliefsen  läfst,  oder  sie  dem  gereif- 
teu  Schuler  als  das  bezeichnet,  was  sie  sind,  als  religiös  indif- 
ferent.   Diese  Selbstbeschränkung  des  Lehrers  ist  Alles,  was  ich 
dem  Verlangen  nach  „allgemeinem64  Religionsunterricht  an  Recht 
zugestehen  kann."  Wenn  es  dem  geehrten  Verf.  gefiele,  das  von 
ihm  gewählte  Thema  noch  einmal  zu  behandeln,  so  wurde  ich 
noch  einen  vielleicht  egoistischen  Wunsch  wagen  dürfen,  näm- 
lich den,  sich  mit  nulsmann's  Vorwort  zu  den  „Grundzögen 
der  christl.  Religionslehre  för  den  Unterricht  in  der  obersten  Klasse 
gelehrter  Schulen64.  Essen,  I S47.  S.  III  und  IV  auseinander  zu 
setzen.  Ich  glaube,  es  Wörde  zur  Klarheit  der  Verhandlung  we- 
sentlich beitragen  und  so  allen  Mitforschern  dienlich  sein. 

')  Ich  denke,  da«  lafot  steh  auch  psychologisch  nachweisen 
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Der  zweite  Pnnkl  der  Reform  betrifft  die  Einleitung  in  die 
heil.  Schrift,  oder  vielmehr  das  Bibellesen.    Der  Verf.  beklag 
die  Erfolglosigkeit  unserer  Bemühungen ,  die  reiferen  Schülern 
die  Schrift  einzuführen,  macht  sodann  zwar  einen  Unterschied 
zwischen  der  Schrifl  und  sonstigen  Literatur,  will  aber  doch  die 
Schrift  so  gelesen  wissen,  wie  andere  Bucher.  Er  den  Li  sich  die 
Sache  wohl  so,  wie  in  der  Stelle  aus  dem  Semeur  ausgeführt 
wird,  die  Hülsmann  S.  112  f.  citirt.  Ein  deutliches  Bild  ?oo  sei- 
ner Meinung  bekommt  mau  freilich  nicht.  Er  tadelt  die  stupide 
Kritiklosigkeit  der  orthodoxen  Schriftlesung,  scheint  auch  Baa- 
sen fs  Ansichten  über  die  Compositum  des  Pentateach  für  die 
Schule  verwendbar  zu  halteu,  sowie  eioe  Erklärung  über  das 
Verhält  nifs  der  Evangelien  zu  einander  für  schulmä tsig  nöthif. 
nur  dafs  er  überall  begonnene  und  tactvolle  Behandlung  verisu;/. 
die  die  Gewissen  nicht  stört.    Dabei  bleiben  noch  *o  viele  Fra- 
gen übrig,  dsfs  der  Hr.  Verf.  auch  diesen  Punkt  noch  näher  er- 
örtern mQfsle.   Mau  mochte  z.  ß.  wissen,  ob  er  aurh  die  Home- 
rische Frage  und  die  Nibelungen-Kritik  in  die  Schule  bringt,  ob  er 
die  Echtheit  der  Reden  Cic  in  Catil.,  ob  er  den  relativen  Werth  des 
Laur.  für  den  Sophokles,  die  Interpolationen  im  Euripidea  w  den 
Primanern  erörtert;  wie  er  es  vertheidigt,  in  der  Rcligioussluafe 
ein  apokryphisches  Buch,  wie  das  erste  Buch  der  Mak kahler,  tu 
lesen.  Man  möchte  auch  gern  von  ihm  lernen,  wie  er  vor  Zeiten 
den  Jesaias,  natürlich  nicht  einzelne  schöne  Stellen  aus  dem 
Propheten,  sondern  den  ganzen  Jesaias,  gelesen  hat  mit  dem  Er- 
folg, „dal's  die  Schüler  starr  waren  vor  Entzücken  und  vor  Stau- 
nen, dafs  solche  Dinge  in  der  Bibel  zu  finden  seien."  Dabei  müfate 
z.  B.  auch  von  der  deutschen  Uebersetzung  und  von  dem  Gewichte 
der  historischen  Auslegung,  gegenüber  der  populären  Ap|»ropriimn^ 
des  Erbauung  suchenden  Lesers,  die  Rede  sein,  und  hier  darf  ich 
auch  wold  auf  meine  oben  citirten  Worte  aus  der  Anzeige  des  Bu- 
ches von  Michael  kurz  zurückweisen.  Mir  ist  es  völlig  un verständ- 
lich, wie  mau  in  der  Religionsstunde  irgend  einen  der  grofsen  Pro- 
pheten ganz  behandeln  will,  und  noch  unverständlicher,  wie  man 
ein  apokryphisches  Buch  zu  Grunde  legen  kann,  anstatt  es  in  die 
Geschieh  tsleclfire  zu  verweisen.   Doch  darüber  zu  sprechen,  wird 
sich  die  Gelegenheit  abwarten  lassen. 

lieber  den  dritten  Punkt  inufs  ich  auch  kürzer,  al«  ich  es 
der  Sache  nach  sollte,  hinweggehen,  woran  wieder  die  Kürze 
der  vorliegenden  Aeufserungcn  schuld  ist.    Dieser  dritte  Punkt 
ist  die  Ethik.    Der  Verf.  sagt:  das  Ethische  werde  gegenwärtig 
so  vernachlässigt,  als  ob  es  überhaupt  keine  Wissenschaft  der 
Ethik  mehr  in  der  Well  gäbe.  „Ich  weifs  aus  eigener  Erfahrung, 
dafs  den  Zöglingen  der  Gymnasien  vielfach  die  einfaclisten  Be- 
griffe der  Moral  unbekannt  sind;  davon,  dafs  sie,  was  durchaas 
nolhwendig,  die  Ethik  als  ein  Ganzes,  in  sich  eng  Geschlossene* 
vor  sich  haben  sollten,  in  welchem  ein  Theil  von  dem  andern 
getragen  und  gestützt  wird,  ist  vollends  nicht  die  Rede.  Das 
kommt  davon  her,  dafs  man  das  Ethische  als  integrirenden  Theil 
der  Dogmatik  eingefügt  hat.    In  Folge  dessen  wird  sie  in  der 
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Regel  stiefmütterlich  behandelt  oder  ganz  unberücksichtigt  gelas- 
sen.   Uebcrdies  hat  sie  dadurch  ihre  Bedeutung  als  selbständige« 
in  sich  selbst  ruhende  Disciplin  verloren  und  könnte,  selbst  vrenn 
der  Lehrer  es  wollte,  so  als  Appendix  zur  Dogmatik  nicht  mehr 
die  Wirkung  auf  die  Jugend  ausüben,  die  sie  vor  Allem  auszu- 
üben berufen  und  geeignet  ist.   Denn  im  Leben  wie  in  der  Wis- 
senschaft ist  es  allein  das  in  sich  selbst  Gegründete,  was  auf  eine 
Wirkung  rechnen  kann.   Die  Ethik  zumal,  welche  wir  im  Sinne 
haben,  miifstc  auf  Priiicipicn  gebaut  sein,  welche  dem  Jüngling 
und  dem  Mann,  der  Schwäche  und  der  Sunde  gegenüber,  Kraft 
verleihen  und  den  iiinern  Muth  beleben  könnten,  ohne  dafs  die 
Demut h  dadurch  aufgehoben  und  der  Aufblick  zu  Gott,  dem  un- 
ser aller  Leben  geweiht  sein  soll,  getröbt  oder  vermindert  würde. 
Ueber  die  Organisation  dieser  Disciplin  enthalte  ich  mich  jetzt 
noch  weiterer  Vorschläge,  ich  bemerke  jedoch  dies  eine,  dafs  die 
Ethik,  welche  auf  Schulen  gelehrt  werden  soll,  wesentlich  eine 
historische  Disciplin  sein  niöfste,  d.  h.  eine  Disciplin,  welche  dar- 
legte, wie  die  ethischen  Ideen  sich  stufenweise  zuerst  bis  zu  der 
Ethik  der  Griechen  erhoben  haben,  von  denen  diese  Ideen  zuerst 
als  ein  Ganzes  aufgefaßt  und  systematisch  entwickelt  sind,  und 
wie  demnächst  diese  antike  Ethik  in  das  Christ enthum  aufgenom- 
men und  hier  aus  dem  Geiste  des  Chrislenthums  wiedergeboren 
ist."    Das  ist  alles  was  die  Ethik  betrifft;  es  liefs  sich  von  den 
gedrängten  Worten  nichts  abziehen,  ohne  die  Absichten  des  Verf. 
völlig  undeutlich  zu  machen.   Ks  wird  hier  gewifs  am  nötliigsten 
sein,  seine  weiteren  Vorschläge  abzuwarten.   Als  ich  den  Anfang 
seiner  Bemerkungen  las,  freute  ich  mich  nicht  wenig,  ich  glaubte, 
er  wolle  im  Sinne  der  Herbart'schen  Schule  oder  Lotzc's  die 
Ethik  auf  die  nirgend  woher  abzuleitenden  unwillkürlichen  Ur- 
t heile  unsres  Gewissens  bauen,  und  sie  so  selbständig  machen. 
Ich  bin  zwar  überzeugt,  dafs  so  nur  die  allgemeine  Ethik  ent- 
stehen kann,  aber  wie  sich  die  christliche  Ethik  darauf  oder 
dahinein  baut,  liefsc  sich  ja  noch  weiter  untersuchen.  Diese 
meine  Meinung  von  der  Tendenz  des  Verf.  schwand  aber  bald 
dahin.    Thatsächlich  steht  aber  die  Sache  so,  wie  mir  bei  län- 
gerer Beschönigung  mit  der  Ethik  sich  ergeben  hat:  1)  Es  giebt 
wohl  Ethisches,  aber  keine  anerkannte  ., Wissenschaft  der  Ethik44 
mehr,  die  in  Princip  uud  Ausführung  auf  Zustimmung  einer  Zeit 
zu  rechnen  hätte.    Für  die  Schule  eine  Ethik  besonders  zu  er- 
finden, wäre  eine  Absurdität.  Von  den  Schülern  zu  verlangen,  sie 
sollten  die  Ethik  als  ein  Ganzes,  in  sich  eng  Geschlossenes,  in 
ihrem  Kopfe  haben,  ist  eine  so  seltsame  Forderung,  dafs  ich  sie 
nicht  beurtheilen  möchte.  2)  Die  Theologen  der  verschiedensten 
Hiebt ungen,  wie  Nitzsch,  Sehenkel,  Hofmann  (in  Erlangen)  sind  der 
Meinung,  die  christliche  Ethik  lasse  sich  nicht  selbständig, 
sondern  nur  in  engem  Abhängigkeitsverhältnis»  zur  Dogmatik  dar- 
stellen, Rothe  und  Doruer  sind  im  Allgemeinen  derselben  Ansicht, 
und  Palmeis  „Moral  des  Christ  ent  hu  ms ",  ein  geschicktes  Buch 
für  Studirende,  ist  ebenfalls  keine  Ethik,  sondern  ethische  Glau- 
benslehre.   Diese  Männer  sind  natürlich  nicht  der  Meinung,  die 
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ethischen  Elemente  des  Chrislcnlhums  litten  darunter  an  WH;  \ 
samkeit,  wenn  man  die  Ethik  nicht  seihständig  conslruirc:  eh* 
das  Gegenthcil.    3)  Es  läfst  sich  keine  Ethik,  raa£  sie  iinpcrali 
visch  oder  desrriptiv  formulirt  sein,  deuken,  die  mit  rechten  hin 
gen  zu  Principien  käme,  die  uns  Kraft  und  Mut  Ii,    Demut  h  oud 
Frömmigkeit  geben  könnten.    Dies  sind  nie  Principien,  sondern, 
wenn  die  Ethik  gut  ist,  wird  der  religiös  gesinnte  /Mensch.  wenn 
er  das  Buch  zumacht,  in  christlichen  Lcbenspriucipien  sieb  Kraf». 
Mut  Ii  und  Demut  Ii  suchen.    För  einen  solchen  ist  das,  was  der 
Hr.  Verf.  sagt,  keine  Phrase,  sondern  eine  ernste  Angelegenheit. 
Insbesondere  kann  die  Lehre  der  Ethik  von  Freiheit  des  Willen*, 
wie  Lotze  wiederholt  gezeigt  hat,  leicht  zum  Gebet  treiben  am 
Kräftigung  der  guten  Motive  durch  göttlichen  Beistand.    4)  Die 
Ethik  ist  niemals  eine  historische  Disciplin  und  kann  auch  in  der 
Schule  eine  solche  Form  nicht  annehmen.   Was  der  Verf.  srhil- 
dert,  is»  ein  Theil  der  Kulturgeschichte,  welche  als  Wissen- 
schaft das  Restill.it  fast  aller  wissenschaftlichen  Bildung  sein 
mufs,  daher  sie  als  solche  noch  völlig  unentwickelt,  för  die  Schuh 
noch  gar  nicht  vorhanden  ist.    Die  Darstellung  ner  ethischen 
Systeme  von  Sokrales  bis  etwa  auf  Herhart  ist  an  steh  ein  so 
schwieriges  Werk,  dafs  ich  mich  ganz  und  gar  nicht  daröWr 
wundere,  dafs  wir  in  der  Literatur  noch  kein  nur  einigerma&ro 
genügendes  Hülfsmitte)  dafür  haben.  Und  doch  wäre  eine  solehe 
Darstellung  noch  lauge  nicht  einmal  das,  was  Nolh  thäfc;  vrir 
wollen  eine  Geschichte  des  ethischen  Zustandes  der  Volker  ha- 
ben, nicht  eine  Geschichte  der  ethischen  Grundsätze  einiger  her- 
vorragender Individuen.  Was  wurde  man  von  einem  Geographen 
sagen,  der  von  einem  Lande  nur  die  Höhen  über  3000  Fufs  be- 
rücksichtigte und  meinte,  damit  das  Land  zu  kennen?  Denn 
mit  dem  bequemen  Phrasenthum  darf  man  doch  nicht  mehr  kon» 
men,  dafs  Aristoteles  z.  B.  eine  Destillation  des  griechischen 
ethischen  Geistes  gegeben  habe  u.  s.  w.    W;as  weif*  man  denn 
von  der  Art,  wie  das  Christenthiim  die  antike  Ethik  wiederge- 
boren hat?  Ich  habe  mich  um  diesen  Punkt  besonders  bemüht, 
und  bin  erstaunt  fiber  das  —  bodenlose  Gerede,  was  man  an 
die  Stelle  eines  wirklichen  Wissens  setzt.  Die  fori  währende  Cod. 
fusiou  von  Theorie  und  Praxis  erklärt  freilich  das  Meiste,  aber 
auch  die  Dctailkeuntnifs  selbst  fehlt  fast  überall.  Wenigstens 
mtifcte  ich  mich  gegen  die  gute  Meinung  verwahren,  als  gehör  (e 
ich  zu  den  Religionslchrern,  welche  eine  solche  bistorisch-coro- 
parative  Cull Urgeschichte,  die  der  Hr.  Verf.  für  Ethik  nimmt,  in 
der  Prima  zu  behandeln  im  Stande  sind.    Ich  mufs  mich  data 
für  unfähig  erklären.    Aber  vielleicht  wird  die  Ausführung  des 
Verf.  zeigen,  dafs  etwas  so  Schwieriges  gar  nicht  gemeint  »I. 

Bisher  ist  meine  Meinung  gewesen,  dafs  in  jeder  Religion*- 
slumlc  das  Ethische  die  bald  stillschweigende  Voraussetzung  sein 
mufs,  welche  dem  Lehrer  wie  der  Klasse  als  ein  Hauch  des  Ern- 
stes, eine  Art  von  Weihe  zum  Bewufstsein  kommt,  bald  auch 
die  inhaltlich  maßgebende  Röcksicht  för  die  Auswahl  und  Be- 
handlung der  Glaubenstbatsachen  und  der  Glaubenslebren.  Die 
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chrlsl liebe  Religion  ist  ja  .eine  durch  und  durch  ethische  und  ge- 
rade weil  das  Ethische  sich  in  ihr  überall  zeigt,  ist  es  schwer, 
eine  besondere  christliche  Ethik  scbulmafsig  zusammenzustellen. 
Ich  behandle  indefe  in  der  Aneignung  des  Heils  (Oberprima)  re- 
gelmäßig eine  Gruppe  der  wichtigsten  ethischen  Ideen  und  ethi- 
schen Gemeinschaften,  ohne  dafs  mir  dieser  Theil  besonders  ge- 
nfigte. Läge  die  didaclische  Einrichtung  einer  Schule  ganz  in 
meiner  Hand,  so  wurde  ich  ein  Semester  der  Propädeutik  in  "l 
wöchentlichen  Stunden  der  allgemeinen  Ethik  widmen,  die  in 
Lotse's  Weise  auf  die  an  sich  gewissen  Aussagen  des  ethischen 
Bewufstseins  gegründet  wäre  und  wurde  in  den  letzten  Religions- 
stunden des  betreffenden  Semesters  zeigen,  dafs  dieses  Bewufst- 
sein  einen  grofsen  Tbeil  seines  concreten  und  werthvollsten  In- 
halts nur  der  christlichen  Erziehung  von  Jugend  auf  verdanke. 
Eime  eigentliche  christliche  Ethik  halte  ich  aber  nach  wie  vor 
in  der  Schule  für  überflössig,  iu  der  Wissenschaft  sogar  für  einen 
Rückschritt.  Doch  ich  breche  ab,  indem  ich  noch  auf  meinen 
Aufsatz  über  die  Ethik  als  Gegenstand  der  Propädeutik  (Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  1862,  S.  560)  zu  verweisen  mir  erlaube.  Sehr  wün- 
schenswerth  wird  es  mir  sein,  wenn  der  geehrte  Hr.  Verf.  der 
Reformvorschläge  raeine  vorläufigen  Bemerkungen  nicht  wieder 
auf  meine  „Sicherheit"  bezieht,  sondern  lieber,  wenn  er  so  etwas 
merkt,  bei  mir  freundlich  eine  Neigung  zu  prägnanten,  eventuell 
paradoxen  Behauptungen  annimmt,  eine  Neigung,  von  deren  Be- 
kämpfung ich  durch  einige,  vielleicht  nicht  ganz  genügende  Gruude 
etwas  abgezogen  werde. 

W.  H. 


Zeitschr.  f.  d.  GymnMialwesen.  XVIII.  12. 
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1. 

Dr.  L.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preußen. 
Historisch-statistische  Darstellung,  im  Auftrage  des 
Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  her- 
ausgegeben. Mit  einer  Uebersichtskarte.  Berlin, 
Wiegandt  u.  Grieben,  1864.  XX  u.  740  S.  4j  Thlr. 

Bei  einem  Bucbe  dieser  Art  bat  eioe  Anzeige  nicht  vid  an- 
deres zu  ihun,  als  zu  sagen,  es  sei  nun  erschienen  and  lade  zur 
Autopsie  ein.  Zwar  das  Wort  „statistisch"  könnte  abschrecken, 
wenn  man  an  andere  amtliche  Tabellen,  die  nn verarbeitete 
Zahlen  für  tbeures  Geld  anbieten,  denkt,  Tabellen,  welche  haupt- 
sächlich den  Regierungsbeamten  selbst  Nutzen  zu  bieten  schei- 
nen. Aber  hier  ist  durch  den  Zusatz  „historisch"  schon  ange- 
deutet, dafs  die  Sache  anders  steht.  Eine  Uebersicht  des  Inhalte« 
wird  völlig  die  etwaige  Parallelisirung  mit  jenem  Zahlenwerk 
aufheben. 

Zuerst  ist  die  Organisation  des  preufs.  höheren  Schulwe- 
sens entwickelt,  d.  h.  die  Organisation  der  erziehenden  Schu- 
len für  die  männliche  Bevölkerung.  Dieser  Abschnitt  läuft  aller- 
dings in  eine  Personal-Statistik  aus.  aber  voran  geht  die  Darstel- 
lung der  nicht  blofs  Ausländern  schwer  verständlichen,  sondert1 
oft  selbst  bei  uns  nicht  hinlänglich  bekanuten  Art,  wie  sich  die 
Verwaltung  unseres  höheren  Schulwesens  allmählich  entwickelt 
hat,  und  der  untere  Rand  enthält  die  wichtigsten  Stellen  aus  der 
betreffenden  Gesetzgebung,  die  ja  gegenwärtig  zum  Theil  schwer 
zugänglich  ist.  Wir  erfahren  auch  Einiges  Ober  die  Betheiligsng 
der  Kirche  bei  der  Scbulverwaltung  und  finden  vor  uns  die  ein- 
schlagenden Bestimmungen  des  Landrechts  und  der  Vcrfassun* 
von  1850. 

Im  II.  Abschnitt:  „Die  verschiedenen  Arten  der  höhern  Scha- 
len" wird  zuerst  die  Lehrverfassung  der  Gymuasien  etc.  dar*e 
stellt;  es  folgen  sodann  allgemeine  Bemerkungen  Ober  die  Anfor- 
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derungen  bei  der  Aufnahme  in  die  nnterste  Klasse,  über  Vor- 
schulen, Turnen,  Stenographie,  Schulbücher,  Klassenl'requenz, 
Cursusdauer,  Fcrienordnung,  Disciplin,  Censuren,  Programme, 
Berechtigungen,  confessionellen  Character  der  höhern  Schulen  und 
die  Schulunterhaltung.  Endlich  werden  die  einzelnen  Anstalten 
nach  Provinzen  und  Kategorien  verzeichnet. 

Der  III.  Abschnitt:  „Historische  Nachrichten  über  das  höhere 
Schulwesen  der  einzelnen  Provinzeu  nebst  Angaben  über  den  ge- 
genwärtigen Bestand  der  einzelnen  Lehranstalten"  (S.  50  —  411) 
ist  der  Kern  des  Werkes,  auch  der  Hauplsitz  der  Mühewaltung 
sowohl  von  Seiten  der  Coulribuenten  zum  Werke  als  auch  des 
Herausgebers  desselben.  Hier  werden  sich  auch  die  einzelnen  An* 
stalten  mit  der  Eifersucht  einleben,  die  jeder  Einzelexistenz  inne- 
wohnt, und  es  wird  sich  sehr  wahrscheinlich  ein  embarras  de 
rtchesses  aufsammeln  für  die  von  5  zu  5  Jahren  in  Ausstellt  ge- 
stellten Nachtrüge  zu  diesem  grundlegenden  Buche. 

Der  IV.  Abschnitt:  „Statistik  der  Schulen  und  der  Schüler- 
frequenz" giebt  uöthige  und  schon  jetzt  lesbare  und  ver werth- 
bare Tabellen  über  die  in  Rede  stehenden  Schulen  nach  den 
wichtigsten  Relationen  hin,  nach  Flächenraum,  Bevölkerung,  Con- 
fession,  Patronatsverhältnifs,  Ressort  Verhältnis,  auch  Zugang  und 
Abgang  der  Ficqucuzzahlen  durch  mehrere  Zeittermine  (S.  412 
bis  477). 

Der  V.  Abschnitt:  „Historische  und  statistische  Mittheilung 
über  die  Maturitätsprüfung"  (S.  478  —  523)  wendet  sich  wieder 
zur  Gesetzgebung  zurück  und  geht  dann  zu  der  Statistik  der 
Eutlassenen  nach  Zahl,  Studienfach,  Alter  etc.  über. 

Im  VI.  Abschnitt  (S.  525 — 598)  werden  die  wichtigsten  Be- 
stimmungen über  „die  Lehrer  und  das  Lehramt"  und  die  betref- 
fenden statistischen  Notizen  zusammengestellt  unter  folgenden 
Nummern:  1.  Vorbildung  für  das  Lehramt.  2.  Prüfung  für  Sas 
Lehramt.  3.  Probejahr.  4.  Anstellung  der  Lehrer.  5.  Rang  und 
Titel.  6.  Amtspflichten.  7.  Dienst  disciplin  über  die  Lehrer.  8. 
Lehrerbesolduug.  9.  Pensiooswesen.  10.  Fürsorge  für  die  Hin- 
terbliebenen der  Lehrer,  fyjttwenkasse.  In  No.  8  siebt  man  be- 
sonders, dafs  das  ganze  Buch  nicht  auf  Verdeckung  der  Mängel 
in  unser n  Schuleinrichlungen  eingerichtet  ist. 

Es  folgt  sodann  ein  wichtiger  Anhang  (S.  599 — 738),  dessen 
wesentlichste  Positionen  hier  sollen  verzeichnet  werden.  1.  Scbul- 
unterhaltungskosteo.  2.  Schulgeldsätze.  3.  Berechtigungen  aus 
Schulzeugnissen.  4.  Auswahl  von  Instructionen:  Zum  Normal- 
plan, Ferienordnung,  Schnldisciplin,  Schuleassen wesen,  mit  Dar- 
stellung eines  vollständigen  Schuletats,  Schulcuratorien,  Biblio- 
thekordnungeo,  Seminarstatuten,  Bestallungen  und  ßerufsurkun- 
den,  Dienstinstruction  von  Directoren,  Classcnordinarien  u.  A. 

Das  wäre  eine  Uebersicht  über  den  ungemein  reichen  Inhalt 
des  Werkes,  das  lange  erwartet  wurde  und  ein  vielfach  ausge- 
sprochenes Bedürfnifs  mit  Sachkunde,  mit  aufserordenl lieber,  bis 
in  das  Kleine  herabgehender  Genauigkeit  und  mit  sicherer  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  befriedigt.    Die  Vorrede  böte  noch 
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manchen  Anlafs  zu  Besprechungen,  aber  da«  Wichtigste  in  ihr  vA 
doch  da«  warme  Interesse  für  das  Gedeihen  des  Schulvcetef* 
das  sich  darin  ausspricht,  während  im  Verlanf  den  Baches  die 
Objectivttüt  der  Darstellung  die  Aeufeerung  der   innern  Theil- 
nahme  an  dem  Dargestellten  beschränkte.    Doch  «oll  der  drei- 
fache Bin  weis  der  Vorrede  auf  ein  practisches  Ziel   nicht  ver- 
seil wiegen  werden.    Es  ist  zunächst  die  Befürchtung,  einzeln« 
Schulen  möchten  durch  übergrofse  Klassen  Frequenz  ihrer  Aufcabr 
nicht  nachzukommen  im  Stunde  sein  —  in  mancher  Schule  stek- 
ken geradezu  zwei  Anstalten  — ,  sodann  die  Noth  um  wöbW- 
bereitete  Lehrer,  endlich  ist  es  der  Wunsch,  dafs  fftr  liberale 
Stiftungen  zu  Erz  i  eh  unesz  wecken,  zu  Unlerstütionpen  (Wiffwen- 
kassen),  zu  der  Einrichtung  von  Alumnaten  etc.  in  den  mit  er 
theilten  Notiien  über  das  in  ähnlicher  Richtung  schon  Vorhan- 
dene eine  heilsame  Anregung  gefunden  werde.  Gewifc  dürfen  wir 
hoffen,  dafs  in  diesen  3  Stöcken  jede  genauere  Kennf»/£  des&eo. 
was  ist,  eine  sittliche  Verpflichtung  zu  dem,  was  seio  so//,  mehr 
und  mehr  erregen  wird.  Auch  die  beste  Leitung  der  allgemeinen 
Angelegenheiten  mnfs  auf  das  Bewufstscin  Aller  rechnen  davon, 
dafs  hier  ein  gemeinsames  Arbeiten  erforderlich  ist.  uno  weh 
darin  steckt  ein  Theil  dieser  Arbeil.  dafs  wer  zum  Bessern  reden 
kann,  es  nicht  unterlasse. 

Den  in  Aussicht  gestellten  Nachträgen  wollen  wir  nicht  vor- 
greifen. Doch  wird  es  gut  sein,  einige  Tabellen,  besonders  die 
auf  S.  520  u  521,  weiter  auszubeuten,  die  Gehalts  verbi/fo/sse 
genauer  darzustellen,  zu  der  Verfügung  S.  63  über  körperliche 
Strafen  noch  einige  andere  (Rönne  II,  "254  u.  255)  zu  fügen,  be- 
sonders damit  man  nicht  meint,  aufserhalb  der  Provinz  Branden- 
burg gelte  es  auch  für  zweckmäfsig,  eine  körperliche  Restrattins 
„nur  mit  Vorwissen  und  Zustimmung  der  Ellern  vollziehen  zu 
lassen64.  Sodann  wäre  vielleicht  —  zur  Fortbildung  der  jetzigen 
Karte  —  eine  tfichtigc  Anwendung  von  dem  heut  so  entwickel- 
ten Verfahren  zu  machen,  Cnlturverhältnisse  durch  kartographi- 
sche Darstellung  in  Farbe  und  Schraffirung  wiederzugeben.  Eia- 
zelne  durch  die  zu  Grunde  gelegten  Berichte  im  III.  Abschnitte 
verschuldete  Irrthömer  werden  sich  leicht  berichtigen  lassen. 


II. 

Protokoll  der  zweiten  Versammlung  der  Directoren 
der  Gymnasien  und  der  Realschulen  erster  Ord- 
nung in  Pommern.    Stettin  1864. 

Am  18.,  19.  und  20.  Mai  d.  J.  fand  zu  Stettin  im  Conferenr 
zimmer  des  Gymnasiums  die  oben  bezeichnete  Versammlung;  sl^ti. 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Pro v. -Schulrat Iis  Dr.  W ehrmann 
Aufser  diesem  waren  Theiluehmer  die  Herren  Nizze.  Röder, 
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Gottschick,  Hey  demann,  Campe,  Risch  (Stralsund),  Klein- 
sorge,  Zinzow,  Geier,  Bormann.  Lehmann,  Nitzsch, 
Stier,  Niemeyer,  Schlitz.  Zu  Grunde  lagen  Gutachten  aus 
«leii  einzelnen  Collegien  über  Proposila  des  Provinzial-Scbulcol- 
legiums,  und  diese  Gutachten  waren  wiederum  von  je  einem  Re- 
tef etilen  und  Correfereuleii  für  die  Couferenz  bearbeiten  wordeu. 

1. 

Das  1.  Thema  war:  Ueber  die  an  den  Gymnasien  und 
Realschulen  bei  den  Versetzungen  der  Schuler  in  eine 
höhere  Klasse  zu  machenden  Anforderungen. 

Ks  zeigten  sich  bei  der  Spezialfragc:  ob  halbjährige  Curse 
(Pensa)  mil  halbjfihrlichen  Versetzungen,  oder  jährige  mit  nur 
jährlichen  Versetzungen,  oder  jährige  Curse  mit  halbjährlichen 
Versetzungen,  grofse  Verschiedenheiten  in  Theorie  und  Praxis. 
Für  ^jährige  Curse  mit  evenl.  ^jährlicher  Versetzung  stimmten  8 
Schulen  aus  ähnlichen  Gründen.  Man  sa-te,  ein  Jahr  sei  ein  zu 
langer  Zeilraum,  als  dafs  ein  Knabe  das  Ziel  im  Auge  behalte. 
Das  zweimalige  Durchlaufen  desselben  Weges  sei  für  die  Meisten 
entschieden  zweckmäfsig.  Der  schwächere  Schüler  lerne  vom 
stärkeren;  besonders  begabten  und  ungleichmäßig  vorbereiteten 
sei  die  Möglichkeil  geboten,  in  {  Jahre  die  Klasse  zu  absolviren, 
Nachzügler  konnten  doch  mit  1{  Jahren  weiter  kommen. 

Jährige  Pensa  mit  ausnahmsweise!*  Michaelisverselzung  nah- 
men an:  Treptow,  Greifswald,  Colberg,  Stargard;  milde  Oster- 
v ersel zungen :  Neustettin  und  Stargard. 

Der  Referent  (Niemeyer),  der  für  4jährige  Pensa  ist,  prüft 
nun  die  einzelnen  Pensa,  ob  sie  wirklich  in  £  Jahre  absolvirt 
werden  können,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  meisten  Schü- 
ler alles  noch  einmal  lernen.  In  VI  macht  das  latein.  Buch  von 
Schönborn  allerdings  Schwierigkeit,  weil  es  zuviel  enthält  und 
doch  nichts  ausgelassen  werden  kann.  In  V  ist  im  Lat.  keine 
Schwierigkeit,  eher  im  Französ.  (Plötz  I  Lect.  1—59),  aber  das 
darin  steckende  grammat.  Pensum  sei  nicht  zu  grofs,  in  den  Vo- 
cabcln  müsse  man  an  die  Neuen  geringere  Anforderungen  stellen, 
als  an  die  Allen  ').  In  IV  verlangen  Math,  und  Geschichte 
einen  jährigen  Aufenthalt,  aber  dies  bedingt  nicht  blofs  einma- 
lige Aufnahme.  Im  Lat.  ist  schnelles  Absolviren  der  Casuslehre 
rathsam.  Im  G riech,  ist  das  Pensum  für  J.  zu  grofs,  es  sind 
2  Abi  heil .  zu  bilden.  Für  Terlia  ist  das  Verlangen  nach  Thei- 
lung  in  Unter-  und  Obertertia  wohl  allgemein.  Dann  sind  in  den 
Sprachen  |j.  Pensen  indicirt  etc. 

Wofür  entscheidet  die  Erfahrung  der  Schulen?  Die  halbjähr- 
lichen Versetzungen  werden  nirgends  vermeidbar  gefunden.  Einige 
Schulen,  die  beide  Arten  von  Cursen  probitt  haben,  sind  aus 

')  Hier  (ritt  mehrmals  die  Annahme  auf,  das  graiiim.  Pornoim  lause 
sich  herausschälen  uud  apart  lernen.  Gewifo  geschieht  das  nirgend 
mehr;  Schimborn  uod  Plfft»  bähen  doch  das  Gute,  dafs  sie  die  alle 
Weise,  mit  Ahstractiooen  zu  beginnen,  erschweren. 
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proc  tischen  Gründen  für  ^j.  Cursc  eingenommen.  Uchrigens  mss 
die  Individualität  der  Lehrer  auch  dabei  ihr  Reckt  behaupten 

Corref.  Nitzach  Iritt  dem  Ref.  entgegen  und  spricht  war» 
für  jihriee  Curse  in  mittlem  und  ohein  Klagen,  mit  Kücksicht 
auf  die  bestehende  rheinisch- westfälische  Einrichtung.  Rubis« 
Gang  des  Unterrichts,  gründliche  Erlernung  und  Uebung  de*  Pen 
sums,  Weckung  des  Interesses  an  der  Sache.  Verminderung  der 
häuslichen  Arbeiten,  Entstehung  von  Schülerfreuudscliafien  U.A. 
wird  von  solchem  Jahresciirsus  erwartet.  Allerdings  muls  dir. 
Ferienordnung  dann  auch  geändert  werden  •)  (Weihnachten. 
Ostern  —  3  Wochen  — ,  keine  Ferien  im  Juli,  aber  5  Wochen 
zum  Abffchlufs  vor  Michaelis).  Nach  Versetzungen  nach  ±  J.  find 
freilich  schwerlich  zu  billigen. 

Bei  Erwähnung  des  Schönbornschen  latein.  Buches  wünscht 
der  Vorsitzende  noch  geeignetere  Lehrbücher  Vereinfachung 
des  Lchrpensums  für  die  unteren  Klassen  sei  entschie- 
den zu  verlangen,  man  lasse  dort  namentlich  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  noch  immer  viel  tu  Tie/  ent- 
behrliche Ausnahmen  lernen.    Bei  der  Abstimmung  erkfa- 
ren  sich  für  |j.  Versetzungen  aul'ser  dem  Vorsitzenden  wv&  10 
Directoren,  nur  4  für  jährliche.    Sodann  wurde  die  EinricYiV\rB£ 
von  Wechsclcoet en  besprochen  und  als  zweckmäfsig  empfob- 
len,  nach  welcher  Einrichtung  eine  Klasse  in  2  lokal  getrennte 
Abheilungen  zerfällt,  so  dafs  in  die  eine  zu  Ostern,  in  die  an- 
dere zu  Michaelis  die  neuen  Schüler  versetzt  werden.  Schüler, 
die  nicht  mitkommen,  treten  in  den  andern  Cotus  über,  der  um 
ein  Semester  jüngere  Schüler  hat. 

Versot zungsprüfungen  werden  überall  als  nßthig  befanden, 
sowohl  schriftliche  als  mündliche.  Dafs  der  Lehrer  der  nächst 
höheren  Klasse  die  Verselzungsarbeiten  corrigirc.  wurde  zur  Wei- 
lern Prüfung  anheimgegeben. 

Die  Forderungen  beim  Uebcrgang  nach  Sekunda  und  von 
dort  nach  Prima  waren  in  besondere  Ueberleeune  gezogen  wot- 
den.  Sofern  das  Wissen  und  Können  im  Einzelnen  in  Betracht 
kommt,  stimmten  die  Gutachten  in  den  fremden  Sprachen,  Math- 
Geschichte  und  Geographie  im  Wesentlichen  überein,  im  Deut- 
schen weniger.  Der  Keferent  sieht  für  den  vorliegenden  Ge- 
8ichfspunct  vom  Memorirp  ensnm  in  Gedichten  ab.  und  lert 
nicht  auf  Kenntnifs  des  Altdeutschen,  sondern  auf  Slilübnngeo 
und  die  Leetüre  Schillers  für  den  zu  versetzenden  Sekundaner  da* 
Hauptgewicht. 

Eine  andere  Frage  sei  es,  ob  nicht  statt  auf  die  einzelnes 
Leistungen  vielmehr  auf  das  Mals  von  Kraft  für  die  mehr  wis- 
senschaftliche Art  des  Unterrichts  in  Sekunda  und  Prima  beson- 
ders zu  achten  sei  und  hiernach  zu  versetzen.  Dem  treten  aber, 
wie  das  Auel  am  er  Gutachten  klagt  (und  ähnlich  das  von  Pat- 
bus bemerkt)  die  Vorschriften  betreffs  des  Examens  der  einjihri- 

')  Der  Vorsitzende  will  von  der  Moglichkeil,  die  rheinische  Pe- 
rienordnnng  in  Pommern  einzuführen,  einstweilen  absehen. 
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gen  Freiwilligen  and  für  Prima  die  Steuerfacb-Carriere  entgegen 
und  wirken  herabdruckend  '). 

Von  Einzelheiten  hebe  ich  nur  hervor,  dafs  eine  beschränkte 
Houterlecture  in  Obertertia  von  allen  Mitgliedern  bis  auf  3  em- 
pfohlen wurde,  ferner  dafs  auch  in  der  Prosa  bei  der  Versclzungs- 
{»rtiiung  nur  gelesene  Stellen  vorgelegt  werden  sollen,  6  Mit- 
glieder ziehen  jedoch  nichtgelesene  vor.  (Da  mir  auf  die  Ver- 
netzung weniger  ankommt,  als  auf  eine  eifrige,  stets  wiederholte 
Lcclörc  der  Autoren,  so  stimme  ich  entschieden  hier  und  bei 
allen  Prüfungen  für  gelesene  Schriften,  aber  in  weitem  Umfang.) 
In  Geographie  und  Geschichte  will  man  die  Versetzungsforderun- 
gen  für  da»  Gymnasium  nach  der  Prüfungsordnung  für  Realscha- 
len formuliren. 

Die  Forderungen  für  den  Uebergang  nach  Prima  kamen  aus 
Maugci  an  Zeit  nicht  zur  Sprache.  Anch  über  die  Frage,  ob  sich 
die  Vereinfachung  des  Realabiturienten -Examens  bewährt  habe 
und  ob  etwas  Aelin liebes  für  das  Gymnasium  zu  wünschen  sei, 
gehl  das  Protokoll  so  gut  wie  ganz  hinweg. 

Es  folgt  die  Frage:  Iii  welchem  Verhältnis  zu  einander  sind 
die  verschiedenen  (Jnt errieb Iszweige  bei  der  Versetzung  zu  be- 
rücksichtigen? Iii  welchem  Mafse  etwa  auch  das  Lebens-  und 
Klassenalter,  der  bewiesene  Fleifs,  die  sittliche  Führung  und  die 
geistigen  Anlagen  der  Schüler? 

Zu  einem  glatten  Resultat  konnte  die  Debatte  natürlich  nicht 
kommen,  weil  hier  die  relative  Didactik  recht  eigentlich  ihr 
Bereich  hat,  nicht  Principien. 

Auch  über  den  Antbeil,  der  dem  Director  und  den  einzelnen 
Lehrern  an  der  Versetzung  zustehe,  ixt  die  Praxis  sehr  get heilt. 
Dafs  der  Director  die  Entscheidung  habe,  wie  es  die  Directoren- 
Instruclion  bestimmt,  selbst  gegen  die  Meinung  der  Lehrer, 
scheint  Allen  angemessen  zu  sein. 

Zurückversetzungen  sind  von  fast  aJlen  Gutachten  als  unzu- 
lässig erklärt,  Nach  Versetzungen  in  dem  Sinne,  dafs  nach  den 
Ferien  durch  eine  Prüfung  constatirt  wird,  eine  Lücke  im  Wis- 
sen sei  ausgefüllt,  wurden  im  Ganzen  auch  nicht  für  angemessen 
gehalten,  jedoch  in  untern  Klassen  bei  Gedäcbtnifs-Gegenständen 
für  zulässig  erklfirt  (Colberg). 

')  Es  versieht  sich)  dafs  diese  staatlichen  Prämien,  über  welche 
man  vielfach  klagt,  Dicht  unserer  Schiilbehorde  zu  verdanken  sind, 
sondern  anderweitigen  übermächtigen  Einflüssen.  Das  Gutachten  von 
Ptitbus  ist  so  human  anzunehmen,  da(s  hei  dem  Gewerh-  und  Steuer- 
fach  die  holtere,  ideale  Ausbildung  der  Beamten  beabsichtigt  gewesen 
sei.  Wenigstens  hat  die  Sache,  von  den  Schulen  abgesehen,  auch 
eine  gute  Seite  für  unsern  ttaff  of  state-ofllcers,  wenn  wir  deren  im 
Staate  Friedrichs  des  Greisen  einmal  so  viele  haben  müssen.  Wenn 
so  viele  Directoreo  zusammen  sind,  darf  man  kaum  wagen  zu  be- 
zweifeln, dafs  für  die  Faculfltsstudien  nur  die  feinen  ingenin  pafsten. 
Von  diesem  coofincnlalen  Standpunct  gehen  wir  glücklicherweise  in 
der  Wirklichkeit  vielfach  ab,  sehen  wir  doch  oft  mAfsige  Gaben, 
unwissenschaftliche  Abiturienten  von  tüchtigem  Character  als  Medld- 
oer,  Lehrer,  Theologen  uad  Juristen  recht  gut  einschlagen. 
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II. 

An  Her  2.  Verhandlung  „Ober  einen  Vorschlag;  tor  He- 
bung der  classischen  Studien  auf  den  Gymnasien"  nah- 
men als  Fachmänner  für  Mathematik  noch  Tlieil  Prof.  Grafs- 
mann  und  Prof.  Langbein  aus  Stettin.  Der  Vorschlag  selbe« 
ist  iu  dieser  Zeitschrift  (Junihefl  1864)  und  anderswo  schon  be- 
sprochen worden.  Der  Referent  Dir.  Gottsehick  bemerkt,  wie 
anregend  gerade  diese  Angelegenheit  für  die  Lelirercollegien  ge- 
wesen sei. 

Zunächst  fragte  man  nun:  „Sind  die  Erfolge  unseres  Gyma.- 
Unterrichts  überhaupt  und  die  in  dem  laf.  und  grierli.  insbeson- 
dere durchschnittlich,  namentlich  für  die  Vorbildung  künftiger 
Theologen  und  Philologen  genügend?" 

Die  Frage  kann  einige  Verwunderung  erregen,  indefs  erläutert 
der  Referent,  dafs  das  Genügend  subjectiv  zu  verstehen  sei 
und  nur  heifse,  ob  die  Anwesenden  sich  mit  jenen  Vsfolsen  vrirk- 
lich  befriedigt  fühlten.    Die  verschiedenen  Gntacnfen  hätten 
sich  eigentlich  alle  als  von  den  Erfolgen  des  lalein.  and  grteco. 
Unterrichts  nicht  befriedigt  erklär»;  einige  hStlen  die»  mit  sehr 
starken  Ausdrücken  gethan.   Es  ist  mir  öfters  vorgekommen, 
als  legte  die  Aufrichtigkeit,  mit  der  die  Gymnasien  ober  die 
mangelhaften  Erfolge  ihrer  Arbeit  sprechen,  ein  erfreuliches  Zetxg- 
nifs  über  die  sittliche  und  intellectuelle  Bildung  nnseres  Lehr- 
Standes  ab. 

Die  mangelhaften  Leistungen  der  zukünftigen  Theologen  and 
Philologen  im  Lat.  und  Griech.  werden  nun  hin  ond  her  bespro- 
chen. Von  Mehreren  wird  eine  Hebung  der  betreffenden  Lei- 
stungen gegen  früher  als  conslatirt  angenommen,  von  Andern  da* 
Gegenlhei):  für  Beides  finden  sieb  Grunde.  Ueber  die  Ursachen 
davon,  dafs  die  philologischen  Studien  den  heutigen  Theologen  so 
erschwert  werden,  scheint  Niemand  von  den  Anwesenden  genau 
unterrichtet  gewesen  zu  sein;  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  liefse 
sich  darüber  manches  sagen.  Bald  lenkte  man  die  Debatte  wie- 
der von  den  allerdings  wünschenswert hen  Universitätsreformen  »uf 
die  Schule  hinüber  und  nahm  hierbei  die  höchstens  an  practiseber 
Anregung  nützliche  Hervorhebung  der  Theologen  und  Philologen 
vor  den  übrigen  Schülern  zurück.  Die  nun  gestellte  Frage  er- 
gab, dafs  eine  noch  tüchtigere  classische  Bildung  den 
Abiturienten  zu  verschaffen  von  nur  4  gegen  14  als  notb 
wendig,  von  Allen  gegen  1  (Niemeycr)  aber  als  wünschens- 
wert h  erklärt  wurde. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  durch  Dispensation  der  hebräisch  ler- 
nenden Primaner  von  Mathem.  und  Phvsik  —  wogegen  Matbem. 
in  Tertia  (und  Quarta?)  auf  4  St.  und  Physik  in  Sekunda  auf 
2  St.  erhöht  werden  solle  —  dem  Mangel  des  classischen  Unter- 
richts begegnet  werde. 

Diese  Frage  war  in  allen  Gutachten  irgendwie  verneint  wor- 
den, und  nachdem  auch  der  Referent  und  Correferent  des  ge- 
machten Vorschlag  ihrer  Kritik  unterzogen  hatten,  erklärte  der 
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Vorsitzende,  derselbe  sei  för  abgelehnt  zu  erachten.  Er 
wünschte  aber,  dafs  andere  Wege  vorgeschlagen  würden,  um  den 
anerkannten  Uebelstünden  des  Gymn.-Unterrichts  Abliölfc  zu  rer- 
schaflen. 

Dafs  mm  auch  der  malheni.  Unterricht  nicht  durchgängig  sein 
Ziel  erreiche,  beweist  z.  B.  der  Vorsitzende  daraus,  dafs  von  den 
Abiturienten  der  pommerschen  Gymnasien,  die  die  Prüfung  voll* 
endet,  in  den  letzten  Jahren  nichlbefricdigende  mathem.  Ar- 
beiten geliefert  hatten,  während  im  Lateinischen  diese  Zahl  nur 
■fa  betrage,  im  Französischen  freilich  fiher  |;  dabei  seien  noch 
manche  unter  den  PrSdicaten  „befriedigend46  in  der  Mathem.  gleich 
„nothreif"  zu  achten.  Prof.  Grafsmann  erklärte,  fast  die  Hälfte 
der  in  den  Programmen  mitgctheilten  mathem.  Abiturienten-Auf- 
gaben seien  zu  schwer;  die  ölFenl  liehe  Mittheilung  dieser  Themata 
selbst  wurde  von  Prof.  Langbein  bedenklich  gefunden.  Dir. 
Nizze  will  in  Tertia  4  statt  H  mathem.  Stunden  haben  und  in 
den  untern  Klagen  tüchtig  Kopfrechnen  treiben  (allerdings  eine 
Hauptsache). 

Dir.  Gottschick  entwickelt  einen  besondern  Vorschlag.  In 
Prima  3  St.  Mathem.,  bestimmt  zu  Wiederholungen  und  znr  Ste- 
reometrie. Für  die,  welche  Mathem.  studiren  wollen,  werde  ein 
besonderer  Unterricht,  dem  hebräischen  parallel,  eingerichtet.  Die 
Physik  falle  in  Prima  weg,  dafür  in  Sekunda  2  physikal.  Stun- 
den ').  Man  könne  die,  welche  Mathem.  und  Physik  studirten, 
von  der  griech.  Grammatik  und  demgemäfs  vom  griech.  Scriptum 
im  Abit.-Examen  dispensireu.  Von  den  gewonnenen  3  Stunden 
würden  2  dem  lat.,  1  dem  griech.  Unterricht  behufs  erweiterter 
Leetüre  zugelegt.    Dies  der  Vorschlag. 

Es  erheben  sich  nun  mehrere  Stimmen  gegen  jede  Beschrän- 
kung der  Mathem.  *);  es  sind  für  die  Verminderung  der  4 
Mathem.-Stunden  in  Prima  auf  3  doch  acht  Stimmen  aus  18,  da- 
gegen nur  zwei  für  Wegfall  der  Physik.  Der  Vorschlag  ist  dem- 
nach gefallen. 

Sodann  wird  die  Frage:  Sollen  „gute"  (im  Reglement  „vor- 
zügliche44) Leistungen  in  beiden  alten  Sprachen  oder  vorzügliche 
in  einer  derselben  nicht-befriedigende  in  der  Matbem.  com- 
pensireu?  von  allen  bejaht;  6  Mitglieder  wollen  noch  weiter  ge- 
ben und  ein  Gut  in  einer  der  alten  Sprachen  mit  nicht-befriedi- 
gend in  der  Mathem.  compensiren.  Auch  ist  die  Mehrzahl  dafür, 
dafs  vorzügliche  Leistungen  in  der  Mathem.  die  nicht  ganz 
befriedigenden  Leistungen  in  deu  alten  Sprachen  compensiren 
können.  Dies  ist  wohl  absichtlich  so  gefafst,  denn  „nicht  gauz 
befriedigende44  Leistungen  kennt  das  Reglement  nicht. 


•)  Dies  scheiot  /um  gröTateD  Theil  mit  einem  Vorschlafe  von  Dr. 
Kühle  im  Juniheft  0.421  übereinzustimmen. 

')  nterbei  sagt  Prof.  Grafeinann,  die  Mathematik  entwickle  nicht 
eine  einzelne  bestimmte  Geisteskraft,  aooderu  alle.  Die  Sache  schien 
mir  schon  abgemacht,  wird  aber  nach  dieser  Aeuuerting  wohl  einer 
neuen  Untersuchung  bedürfen. 
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Dir.  Heydemann  ond  Dir.  Campe  wünschen  Wegfall  de« 
grieeh.  Scriptums.  Herr  Heydemann  begründet  seine  Ansicht 
in  trefflicher  Weise  (S.  55).  Selbst  der  Vorsitzende  bemerk, 
wenn  für  den  philolog.  (griech.)  Unterricht  in  Prima  nicht  mehr 
Stunden  ermittelt  würden  (behufs  Lcctürc),  könne  er  sich  auch, 
freilich  mit  einigem  Bedenken,  doch  entschliefsen,  das  Scriptum 
fallen  zu  lassen.  Dann  aber  müsse  beim  Uebergang  aus  Sekunda 
eine  sorgfältige  Prüfung  stattfinden.  Bei  der  Abstimmung  sind  t> 
ffir  Beibehaltung  des  griech.  Scriptum»,  12  für  Weg,  f a  II  ');  wob 
diesen  12  sind  8  für  die  Wiedereinführung  der  U ehersetz ung  ao> 
dem  Griechischen  ins  Deutsehe. 

Sodann  bandelte  es  sich  um  die  Frage,  ob  nicht  in  Prima 
dem  Religionsunterricht  eine  Stunde  wöchentlich  xogelett 
werden  solle.  Besondere  der  Vorsitzende  tritt  dafür  warm  ein 
mit  Gründen,  die,  wie  ich  denke,  jeder  Religionslehrer  in  Prima 
billigen  wird;  bei  der  Abstimmung  erklärten  sich  nur  8  Mitglie- 
der für  die  Vermehrung  der  genannten  Stunden. 

Es  wäre  nicht  uberflüssig  gewesen,  zu  fragen,  ob  nicht  das 
Religions-Examen  am  Ende  besser  wegfalle.   Zu  meiner  Freude 
erklärten  sich  neulich  drei  erfahrene  Gymn.-Direcloren  in  Berlin 
gesprächsweise  sofort  entschieden  für  diesen  Wegfall.  NatniVtcn 
müfsten  beim  Uebergange  von  Tertia  nach  Sekunda  und  von  da 
nach  Prima  Prüfungen  der  Bibelkennt nifs  stattfinden.    Aber  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  kann  seine  ethisch-religiöse  Wir- 
kung nur  dann  ganz  erreichen  —  dies  ist  meine  feste  13 ebenen 
gung  — ,  wenn  nicht  wieder  ein  Examen  nöthigt,  das  Wissen 
in  diesem  Gegenstande  zur  Hauptsache  zu  machen.    Aneh  das 
Wissen  wird  darum  übrigens  niebl  zu  Grunde  gehen.  Doch  dies 
verdiente  wohl  eine  besondere  Besprechung. 

III. 

Eine  interessante  Verhandlung  „über  den  Unterricht  im 
Französischen"  (für  Gymnasien  und  Realschulen  gesondert) 
schliefst  sich  als  3.  an.  Der  sehr  gut  disponirte  Bericht  des  Re- 
ferenten für  das  Gymnasium,  Dir.  Heydemann,  lauft  in  meh- 
rere Thesen  aus: 

1.  Das  Franzos.  bildet  einen  wesentlichen  (Amendement:  nicht 
entbehrlichen)  Bestandteil  des  Gymn. -Unterrichts. 

2.  Der  Unterricht  wird  von  V  bis  DI  incl.  systematisch  ert heilt 
nach  einem  für  diesen  Zweck  practischer  eingerichteten  Lehr- 
buch, als  das  Plfitzschc  ist.  Das  Ziel  ist  Sicherheit  in  der 
Formenlehre  und  in  der  Anwendung  einer  möglichst  be- 


')  Diese  Abstimmung  scheint  mir  eine  sehr  wichtige  y.u  sein.  Die 
Einführung  des  griech.  Scriptum«  ( I8S6)  hat  gewUs  wohltbfitig  Mit 
manche  Schulen  gewirkt;  ich  zweifle  nher,  ob  sie  auf  die  Dauer  de» 
Alterthiimsstudien  gut  tat.  Nur  ist  ein  A endern  in  diesen  Dingen  doch 
auch  jedenfalls  bedenklich,  Kitmal  da  seit  der  Einführung  noch  keine 
besonders  deutliche  Erfahrung  vorliegen  kaon. 
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schränkten  Zahl  synlactischcr  Regeln.  Nacli  Absolviruog  der 
Terlia  wird  mehr  der  praclischc  Zweck  hervorgehoben. 
Schriftliche  Uebungen  finden  nach  einem  Uebersetzungsbuchc 
und  nach  freier  Anlcilong  durch  den  Lehrer  statt,  besonders 
nach  freien  Erzählungen,  die  derselbe  vorträgt.  Die  Lectüre 
tritt  entschieden  in  den  Vordergrund.  Die  Göbclsche  Samm- 
lung wird  empfohlen,  nicht  Chrestomathien. 

3.  In  allen  Klassen  findet  angemessene  Einübung  von  Vocabeln,  . 
sowie  von  poetischen  und  prosaischen  Stucken  statt  '). 

4.  Der  obligatorische  Unterricht  im  Französ.  hört  vom  Ende  der 
Sekunda  an  auf. 

5.  Zur  Prüfung  vor  der  Versetzung  nach  Prima  ist  anzuferti- 
gen: 1)  ein  nicht  schweres  Exercitium,  2)  eine  Uebersetzung 
eines  nicht  schweren  franzosischen  Stuckes  ins  Deutsche, 
beides  mit  Benutzung  des  Wörterbuchs. 

6.  Bleibt  der  Unterricht  in  Prima  obligatorisch,  so  sind  die  For- 
derungen des  jetzigen  Pr Oflings- Reglements  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Bei  Besprechung  der  2.  Thesis  stimmten  5  Directoren  für  die 
möglichst  baldige  Abschaffung  von  Plötz*  Elementar- 
buch Cursus  I,  die  Mehrzahl  aber  für  Beibehaltung. 
Für  die  Beibehaltung  des  2.  Cursus  erklärte  sich  Nie- 
mand. Abgesehen  von  diesen  Differenzen  wurde  die  Thesis  ge- 
billigt, nor  dafs  man  in  Einigem  mehr  einen  Rath  sab.  Auch 
die  3.  Thesis  fand  keinen  besondern  Anstand. 

Die  4.  Thesis  rief  eine  lebhafte  Debatte  hervor.  Dafür  er- 
klärten sich  10,  nur  6  dagegen.  So  macht  also  doch  die 
auch  von  mir  früher  vertretene  Idee  Propaganda,  tch  vermisse 
aber  die  ausdrückliche  Erwähnung  des  Umstände«,  dafs  der  Un- 
terricht in  der  Geschichte  dem  Primaner  bei  gut  eingerichteter 
Schülerbibliothek  Gelegenheit  und  Veranlassung  bieten  mufs,  fran- 
zösische Historiker  kennen  zu  lernen.  Die  zwei  in  Prima  ge- 
wonnenen Stunden  schlägt  die  Majorität  vor,  dem  obligatorischen 
Unterricht  (alte  Sprachen  oder  Religion)  zuzulegen,  nicht  aber 
frei  zu  geben. 

Ad  5  waren  alle  einig,  dafs  eine  mündliche  Prüfung  stattfin- 
den müsse;  7  waren  für  eine  schriftliche  Uebcrsetzung  ins  Fran- 
zösische mit  Benutzung  des  Wörterbuchs,  4  für  eine  Uebersetzung 
ins  Deutsche  (ohne  Wörterbuch,  setzen  3  von  ihnen  hinzu). 

Ad  6.  Gegen  diese  Thesis  erklärten  sich  9  Stimmen  (aus  16), 
und  zwar  waren  8,  darunter  der  Vorsitzende,  für  eine  blofs 
mündliche  Prüfung  im  Uebersetzeu  aus  dem  Französischen. 

Von  der  Verhandlung  desselben  Gegenstandes  hinsichtlich  der 
Realschulen  (1  Seite  im  Protokoll)  sei  nur  erwähnt  eine  gewisse 
Neigung,  die  französ.  Literaturgeschichte  wieder  ein- 
zuführen, und  die  Abweisung  des  in  Lippstadt  aufgestellten 
Vorschlages,  den  Unterricht  in  alleu  Gegenständen,  aufscr  in  Re- 

')  Dies  gebt  doch  wohl  oicat  gut  ohne  Chreslumathieo. 
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ligion,  Deutsch  und  Englisch,  in  französischer  Sprache  in 
geben.    Dies  verbietet  sich  auch  schon  von  selbst. 

Den  letzten  Gegenstand:  Ueber  die  an  den  höheren 
Schulen  in  Anwendung  kommenden  Schuls I ra f eo"  (Be- 
richt von  Dir.  SchQtz)  mössen  wir  hier  wegen  Mangels  an  Raum 
ubergehen. 


III. 

Pädagogische  Zeitfragen  für  Eltern  und  Schulmän- 
ner besprochen  von  Dr.  C.  Kühner.  Frankfurt 
am  Main,  Sauerländer.    1863.    l£  Thlr. 

Die  9  hier  vereinten  Aufsätze  sind  bereits  als  Bcifaben  so 
den  Programmen  der  Frankfurter  „Must  ersehnte"  in  den  Jahren 
1852  —  62  gedruckt  worden.   Der  Verf.  hat  aber  woh(gef/;jn.  s/e 
zu  sammeln,  denn  sie  verdienen  eine  weitere  Verbmunuj,  Die 
Frankfurter  Realschule,  welcher  der  usus  die  obige  schont»  *u- 
mafsenile  Bezeichnung  gegeben  hat,  ist  ursprünglich  von  reickr* 
Bürgern  eingerichtet  worden  und  hierdurch,  und  da  die  ,-Schui- 
gemeindeu  sich  auch  weiterhin  für  die  Schule  interressirte,  sah 
sich  der  Director,  dem  die  Abfassung  der  Programme  atleiu  iu- 
föllt,  voran  lafst.  statt  wissenschaftlicher,  wenig  gelesener  speti- 
mina,  pädagogische  Anregungen  zu  versuchen,  berechuet  auf  die 
Ellern  seiner  Zöglinge. 

Vielleicht  regt  die  Thatsache,  dafs  solche  Programme  geschrie- 
ben und  dafs  sie  wirklich  gelesen  werden,  einmal  Jemand  an. 
gründlich  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Institut  wissenschaftli- 
cher, ich  sollte  sagen  „gelehrter4,4  Programme  erhalten  und  nutv 
barer  machen  liefse,  denn  es  ist  etwas  Gutes,  ohne  dafs  doch  die 
Regel  ungültig  würde,  in  jedem  Programm  sei  das  Verbiltnif» 
der  Schule  zu  den  beteiligten  Eltern  das  Erste  und  Wichtigsie. 

Ich  kann  mir  denken,  welche  Veränderung  dadurch  in  den 
pädagogischen  Studien  der  Directoren  und  Professoren  vor  sich 
gehen  wurde.    Jetzt  werden  doch  zuweilen  in  den  Programmen 

Pädagogische  ßonjouriaden  geliefert,  die  komisch  wirken.  Vom 
ublimen  der  Philologie  zum  Ridiculen  der  Pädagogik  ist  auch  nur 
ein  Schritt.  Vortrefflich  pafst  hierauf  die  Bemerkung  der  Frau 
Slael,  es  gehe  in  Deutschland  nicht  genug  cf  int  ernte  diaire  entrt 
ce  qui  est  tvlgaire  et  ce  qui  est  sublime.  Doch  das  erforderte 
eine  eigene  Ausführung. 

Die  vorliegenden  Aufsätze  berühren  zum  Theil  uns  ferner  lie- 
gende Beziehungen,  am  wirksamsten  sind  gewifs: 

I.  Gefahren  grofsstädtischer  Erziehung. 

II.  Standesmäfsigc  Erziehung. 

III.    Knaben  und  Jünglinge  müssen  gewagt  werden,  um  Min- 
ner zu  werden. 
V.    Gefahren  moderner  Jugendlecture. 
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Von  den  andern  Allhandlungen  nenne  ich  wenigstens  die  Titel: 
Erziehung  znr  Wehrhaft  igkeit.  Die  Realschule  im  Dienste  loca- 
ler  Bildungsbedürfnisse.  Zur  Vermittlung  des  Grenzstreits  zwi- 
schen Schulzeit  und  Lehrzeit.  Wie  man  Geschäftsmänner  erzieht. 
Die  Grenzen  der  weiblichen  Bildung. 

Ein  Londoner  neues  Pensionat  schrieb  als  Keclame  auf  seinen 
Prospect:  Thomas  Arnold  habe  an  den  Zöglingen  immer  eine  Man- 
gelhaftigkeit gefunden,  die  nicht  mit  dem  Leben  einer  grofsen 
Metropole  und  dem  Leben  des  Meeres  vertraut  seien.  Der 
Schlofs  ans  diesem  dictum  war  für  London  sehr  naheliegend. 
Vielleicht  hat  sich  das  Citat  aus  Arnold  auch  jenem  Unternehmer 
nutzlich  erwiesen.    Hr.  Kühner  ist  aber  mit  dem  pädagogischen 
Ein  flu  Ts  der  Grofsstädtc  nicht  sehr  zufrieden,  und  fordert  „Stille 
der  Erziehung"  und  eine  freie  Natur,  natürlich  ohne  zu  meinen, 
er  könne  die  Entstehung  grofser  Städte  verhindern  oder  den  Grofs- 
stadten  ihre  Kinderwclt  entführen.    Er  sucht  sich  mit  dem  vor* 
liandcnen  Uebel  möglichst  auseinanderzusetzen  und  das  Gute,  das 
doch  anrh  darin  noch  Spielraum  findet,  desto  kräftiger  zu  be- 
nutzen.   Gegen  den  Besuch  der  Theater  und  Museen,  gegen  die 
Kinderlectüre  macht  er  gute  Einwendungen,  den  Privatunterricht 
charakterisirt  er  sehr  richtig.    Im  Verlauf  kommt  er  auf  die  Be- 
qucmlichkeitsliebe  und  den  entsittlichenden  Luxus  der  Vergnü- 
gungen Überhaupt,  wobei  er  freilich  beiläufig  auch  den  alten  un- 
richtigen Satz  wiederholt,  dafs  der  Mensch  um  so  glücklicher  sei, 
je  weniger  Bedürfnisse  er  habe.    Er  tadelt  mit  Hecht  die  Aner- 
bietungen der  modernen  Industrie,  wenn  sie  dem  Kinde  gar  zu 
fertiges  Spielzeug  hinlegt.    „Hier  hilft  die  Industrie  dem  Kinde 
spielen,  oder  vielmehr  sie  verdirbt  ihm  das  Spiel."   „An  solchen 
Spielsachen  verlernt  das  Kind  das  Spielen,  es  hat  nichts  mehr 
daran  zu  thun,  als  sie  zu  zerbrechen,  um  Neues  und  noch 
Glänzenderes  zu  erhalten." 

Dann  führt  den  Hr.  Verf.  eiu  Citat  aus  Beneke  zu  dem  Unfug, 
dafs  manche  Eltern,  die  im  Strudel  der  Vergnügungen  leben,  ihre 
Kinder  sowohl  verderben  durch  deren  Theilnahme  an  den  Zer- 
streuungen, als  auch  durch  Fernhalten  von  denselben.  Er  meint, 
Beneke  habe  in  Berlin  zu  solchen  Anschauungen  Veranlassung 
gefunden.  Am  Ende  sind  aber  die  gröfsien  Städte  in  dieser  Be- 
ziehung glücklicher  gestellt  als  kleinere,  in  denen  eine  mäfsige 
Zahl  reicher  Familien  sich  gegenseitig  beobachten  und  mit  ein- 
ander wetteifern.  Die  Stille  des  häuslichen  Lebens  und  der  häus- 
lichen Erziehung  wird  in  Bcrliu  ohne  grobe  Schwierigkeit  ge- 
wahrt, sofern  nur  der  Sinn  dafür  da  ist.  Freilich  mit  dem  Ge- 
nufs  der  freien  Natur  steht  es  in  den  gröfsern  Städten  in  der 
Regel  schlimm,  aber  die  Erleichterungen  des  Verkehrs  treten  auch 
in  dieser  Beziehung  forderlich  ein,  und  wenn  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  von  der  sittlichen  und  pädagogischen  Wohl« bat  eines  Wal- 
des redet,  in  dem  das  Kind  auch  einmal  in  einsamer  Freiheit 
träumen  kann,  so  kenne  ich  ländliche  Gegenden  genug,  die  von 
einem  „rechtschaffenen"  Walde  weiter  ab  liegen,  als  manche  Grofs- 
städte,  die  durch  die  Eisenbahn  mit  der  Umgebuog  verschmelzen. 
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Von  der  schädlichen  Einwirkung  der  ^rofsstäd  tischen  Sitten 
verderbnifs  redet  der  Hr.  Verf.  mit  Vorsicht;  schlimmer  als  die* 
Verderbnifs  ist  das  Durcheinanderreden  so  verschiedener  Stimmen, 
welche  ein  scharfes  Urthal,  wirkliche  Einsicht,  pietätsvolle  Hit- 
gebung  und  Ehrfurcht  so  erschweren,*  desto  noth  wendiger  ist. 
dafs  die  Bildung  auf  ihre  Grundlagen  zurückgehe,  dafa  s>ie  schöpfe 
,.aus  dem  ewigen  Börne,  aus  dem  schon  die  Patriarchen  ihre 
Stärke  und  ihren  Frieden  schöpften,  aus  der  Quelle,  von  der  ge- 
sagt ist.  dafs,  wer  aus  ihr  trinket,  nimmer  dursten  %**erde.u 

Diese  kurze  [Mittheilung  wird  es  zur  Genüge  erklären,  daf* 
ich  dem  schönen  Buche  recht  viele  l^cser  wünsche. 


IV. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft herausgegeben  von  Dr.  Lazarus  und  Dr. 
Steinthal.  III.  Band.  Berlin,  Ferd.  DüninAex 
1864. 

Unter  dem  obigen  Titel  hat  sich  seit  einigen  Jahren  in  der 
Menge  wissenschaftlicher  Zeitschriften  ein  Organ  Bahn  gebrochen, 
das  den  höhern  Lehranstalten  in  mehrfacher  Beziehung  von  Wich- 
tigkeit ist  und  noch  wichtiger  zu  werden  verspricht,  wenn  erst 
die  besondern  Gedanken,  welche  in  ihm  vertreten  werden,  ia 
klarer  Ausgestaltung  vorliegen  und  ihre  praktische  Bedeutung  tm 
die  wissenschaftliche  Durchdringung  der  hohem  IJnterrichtsaot- 
gaben  nachgewiesen  hauen.  Denn  dafs  die  genannte  Zeitschrift 
in  dieser  Richtung  uns  noch  manches  wird  zu  sagen  haben,  ist 
mir  gewifs,  und  wie  es  schon  an  sich  ein  Gewinn  ist,  wenn  eine 
Anzahl  tüchtiger  Kräfte  sich  in  einer  Zeilschrift  um  einen  ge- 
meinsamen Gedanken  sammeln,  so  ist  es  von  besonderer  Bedeu- 
tung, wenn  das  Ziel,  dem  diese  Kräfte  zustreben,  uns  Bürs^oiiaft 
giebt,  dafs  auf  dem  Wege  dahin  unsrer  eigentümlichen  Bildung*- 
aufgabe  zahlreiche  Förderungen  zu  Theil  werden  müssen.  Wir 
beabsichtigen  daher,  fortlaufend  auf  die  Zeitschrift  für  Völker 
Psychologie  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen,  um.  freilich 
iu  der  gebotenen  Kürze,  diejenigen  Arbeiten  zu  charaklerisiren. 
welche  dem  von  uns  vertretenen  Kreise  von  Studien  nahe  liegen. 

Wir  schicken  eine  Inhaltsangabe  der  beiden  ersten  Hefte,  die 
vor  einiger  Zeit  erschienen  sind,  der  Analyse  des  3.  Heftes  vor- 
aus. Das  1.  Heft  enthält:  1)  Einige  synthetische  Gedanken  zur 
Völkerpsychologie  von  Lazarus.  2)  lieber  Nationalität  von  Lud- 
wig Rüdiger.  3)  Miscelleti:  Vorstellungen  der  Araber  vom  Schick- 
sal von  Th.  Nöldeke,  Formalismus  und  Forschung  von  Steinthal. 

Das  2.  Heft  wird  eröffnet  von  einer  Abhandlung  „die  recht- 
liche Stellung  der  Frauen  im  altrömischen  uud  germanischen 
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Recht  von  Dr.  Paul  La  band.  Daun  folgt:  Uebcr  Manniehfal- 
tigkeit  de«  sprachlichen  Atisdrucks  nach  Laut  und  Begriff  von 
Pott.  Sodann  giebl  Carl  Arendt  eine  „Darstellung  einiger 
interessanter  Eigentümlichkeiten  der  ungarischen  Sprache."  Den 
Schlufs  bilden  4  Recensionen  von  Steinthals  Hand. 

Von  diesen  Arbeiten  zieht  vielleicht  die  zuerst  genannte  von 
Lazarus  unsere  Thetl  nähme  am  meisten  auf  sieb,  zunächst  weil 
sie  für  die  Tendenz  der  ganzen  Zeitschrift  erläuternd  ist,  sodann 
weil  sie  Licht  in  eine  weite  Gruppe  von  Vorstellungen  bringt, 
die  von  fast  allen  unseren  Studien  gestreift  wird.  Wir  meinen 
die  Begriffe  der  Psychologie.  Wenu  aber  die  psychologischen 
Probleme  uns  uberall  begegnen,  so  wird  doch  das  individuell- 
psychologische Element  von  den  einzelnen  Disciplinen  bald  über- 
holt, uud  die  meisten  Probleme,  welche  Geschichte,  Politik  und 
Kunst  etc.  bieten,  gehen  auf  die  Erörterung  des  objectiven 
Geistes,  des  Volksgeiste»,  Zeitgeistes,  überhaupt  des  socialen 
Geistes.  Nun  weifs  aber  jeder,  wie  sehr  es  an  der  Vermittlung 
fehlt  zwischen  diesen  letzteren  psychologischen  Fragen  und  den 
Prozessen  der  einzelnen  Seele,  deren  Mechanismus  seit  Herbart 
allerdings  ziemlich  genau  erörtert  worden  ist.  Wie  oft  wirft 
man  mit  Phrasen  um  sich,  die  nichts  erklären?  Wie  oft  vergifst 
man  ganz  und  gar,  dafs  der  objective  Geist  doch  in  den  Indi- 
viduen seine  nothwendigen  Träger  hat  und  sich  nicht  aus  sei- 
ner eigenen  vorgeblichen  Substanz  entwickelt.  Doch  wozu  sollte 
man  die  Unzuträglicbkeiten  in  der  Behandlung  dieser  Probleme 
noch  genauer  aufzählen?  Lazarus  sucht  nun  eine  Verbindung 
fruchtbarer  Art  zwischen  beiden  psychologischen  Gebieten  her- 
zustellen und  nicht  eine  blasse  Vergleichung,  sondern  eine  psy- 
chische Gleichartigkeit  in  ihnen  aufzuweisen.  Wenn  er  z.  B. 
unter  den  Formen  des  Zusammenlebens  zuerst  die  aufführt,  wo 
das  individuelle  Thun  ohne  Bewufstsein  einer  Beziehung 
zur  Gesammtheit  ist  (ökonomische  Einzelwirtschaft,  Ausübung 
des  Sprechens  etc.),  so  ist  in  der  einzelnen  Seele  der  Umstand, 
dafs  die  einzelnen  Vorstellungen  in  ihr,  trotz  ihrer  eigenen  Be- 
deutung auch  von  Einflufs  sind  auf  die  Ausbildung  der  übrigen 
zu  einem  einheitlichen  Gedankenkreise,  keine  spielende  Verglei- 
chung, sondern  dynamisch  der  gleiche  Prozefs,  so  wie  auch 
die  2)  Form,  dafs  die  Individuen  ihre  Thätigkeit  ganz  oder  (heil- 
weise iji  Dienst  des  öffentlichen  Geistes  und  Lebens  vollziehen, 
mit  dem  Umstand,  dafs  sich  in  der  einzelnen  Seele  leitende  und 
ordnende  Vorstellungen  (ethische,  grammatische,  methodologische 
Begriffe)  bilden,  eine  inuere  Ucbereinstimmung  darbietet.  Und 
wenn  3)  in  Betracht  kommt,  dafs  das  Ganze  auf  den  Einzelnen 
wirkt  (erziehend,  schützend  etc.),  so  ist  in  der  Einzelseele  ja  das 
Gleiche  zu  bemerken,  dafs  der  ganze  Bildungsgrad,  die  Masse, 
Ordnung  und  Beweglichkeit  des  Vorstellungskreises  auf  die  Aus- 
bildung der  einzelnen  Vorstellung  wirkt.  Gerade  so  hat  die 
letzte  4)  Form  des  Zusammenlebens,  wo  sich  die  Einzelnen  in 
einer  gemeinsamen  Thäligkeil  befinden  für  einen  öffentlichen 
Zweck  (Kriegsheer,  Wahltage)  ihre  Einzeldarstellung  darin,  dafe 
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auch  im  Individuum  öfter»  ein  Zusammenwirken  der  grofsen 
verschiedener  Vorstellungen  behufs  der  Bildung;  von 
und  Lebensplänen  stattfindet. 

Dach  man  sehe  die  Ausführung  dieser  synthetischen  Gesicht* 
puukle  —  und  ohne  solche  synthetische,  versuchsweise  ergriff« 
neu  Haltpunkte  kommt  die  Analyse  ja  nicht  weiter  —  bei  La- 
zarus selbst.    Man  lese  den  §  über  die  Objectiviruwaj  des  Gedan- 
kens in  der  Maschine,  in  der  „Institution4*,   insbesondere  die 
Andeutungen  §  14  S.  56 ff.  über  die  Macht  des  schon  vorgefunde- 
nen objectiven  Gedankenbestandes  auf  den  Einzelnen  und 
die  Organe,  welche  dem  Einzelnen  durch  die  Gesellschaft  ii 
stimmter  Beschaffenheit  zu  Dienste  gestellt  werden  ({, 
etc.)  ').   Ueber  den  Verlauf  des  Aufsatzes  nur  so  viel,  da/s 
die  Fragen,  wer  denn  den  allgemeinen  Geist  fortbilde,  and  wvie 
diese  Fortbildung  möglich  sei,  behandelt  werden,  mit  fferberzie- 
hung  von  mancherlei  Detail  aus  der  Kulturgeschichte  and  //Zu- 
weisung auf  andere  philosophische  Probleme,  deren  Lösung  uns 
in  Folge  der  Abhandlung  von  Lazarus  noch  mehr  denn  vorher 
als  ein  dringendes,  aber  in  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Menschen 
der  Befriedigung  entgegengehendes  Bedürfnis  erscheint 

Die  Hauptabhandlung  des  2.  Hefts  berührt  im  Anfang  den  ge- 
schichtlichen Umstand,  dafs,  nachdem  längere  Zeit  das  römisch« 
Recht  allein  geachtet,  das  deutsche  aber  ungefähr  so  angesehen 
worden  sei,  wie  etwa  die  Sitte  barbarischer  Indianer,  seit  Justus 
Moser  vielmehr  umgekehrt  in  einem  gutgemeinten  Patriotismus 
auf  Grund  des  Tendenzbericbtes  von  Tacitus  das  römische  Rechts- 
leben  zurückgesetzt  worden  sei.  Der  Aufsatz  zeigt  nun,  dafs  die 
Anschauung  der  Ehe  bei  beiden  Völkern  so  ganz  ibnlich  gewe- 
sen sei,  dafs  die  Erkenntnifs  und  Begründung  der  Differenzen 
eher  genaue  Untersuchungen  erfordere,  und  schliefst  mit  einer 
kurzen  Uebersicbt  über  die  im  Laufe  gelehrter  und  wobl  grnp- 
pirter  Untersuchungen  gefundenen  Resultate. 

Von  den  Receusionen  S.  225—256  erwähne  ich  die  von  Potts 
Anti-Kaulen  und  G.  Curtius  Etymologie  2.  Tbeil. 

Das  3.  Heft  ist  von  sehr  ma  od  ich  fächern  Interesse.  Zu  nach«' 
bespricht  Dr.  Tobler  in  Bern  „das  Wort  in  der  Geschichte 
der  Religion",  im  Anschlufs  an  eine  Stelle  von  Lazarus  (Le- 
ben der  Seele  II,  133),  wo  gesagt  wird,  daJs  in  der  Seele 

VV< 


fangs  mit  dem  überlieferten  Worte  nur  ein  Minimum  von  Vor- 
stellung überliefert  werde,  aber  das  Wort  sei  gleichsam  ein  Sa- 


*)  Ueber  die  Abbreviatur  des  Erkennen*,  die  darin  doch  auch  liegt, 
erlaube  ich  mir  noch  die  E$$ay$  and  review».  London,  p.  4  «u  citiret: 
Hence  each  generalion  reeeive*  the  benefit  of  the  cultieatiom  of  rast 
which  preceded  it.  Sot  in  knowledge  on/y,  but  in  detelopment  of  powert, 
the  child  of  t weite  now  ttandt  at  the  Level  where  once  stood  the  chld 
of  fourteen,  where  aget  ago  ttood  the  fult-grourn  man.  The  d$$cip!i*e 
of  mannen,  of  temper,  of  thought,  of  feeling  it  transmitted  from  ge- 
neralion to  generalion  and  at  each  trantmintion  there  ts  am  imperee» 
tible  but  unfailing  increate.  — 
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meokoru,  die  innere  Triebkraft  der  Seele  befruchte  es  mit  den 
vorhandenen  bezüglichen  Vorstellungen,  so  data  es  selbst  zu  gei- 
stigem Leben  erwache  etc.    Indem  Herrn  Tobler  dies  an  die 
Gleichnisse  vom  Senfkorn  und  Sauerteig  erinnerte,  fahrte  ihn  die 
jetxt  gerade  gepflegte  Untersuchung  der  Gelehrten  über  das  rein 
Geschichtliche  des  Urchristentbums  zu  seiner  Abhandlung.  Wenn 
man  auch  nicht  in  allen  Puncteu  mit  seiner  Anschauungsweise 
einverstanden  sein  mag,  so  erfreut  doch  eine  Menge  schöner  Be- 
merkungen in  seiner  kurzen  Erörteruug  der  Bedeutung  des  „Wor- 
tes" im  Christenthum.   Wenn  er  annimmt,  dafs  sich  an  die  we- 
nigen von  Jesu  in  Worten  ausgeprägten  Kernvorstellungen  (vom 
Himmelreich,  von  Gottes-  und  Menschcnsohn)  eine  gewisse  „My- 
thologie" in  der  Gemeinde  angeschlossen  habe,  so  ist  er  nicht 
der  Meinung  einer  bekannten  Theologenfraclion,  dafs  das  Chri- 
steuthum vom  Anfang  an,  und  zunächst  an  die  historische  Person 
Christi  selbst,  Mythen  angesetzt  habe,  da  wir  vielmehr  im  Ur- 
christenlhum  einen  ethischen  Kern  fanden,  der  sich  aller  Mythen- 
bildung versage.   Vielmehr  habe  das  Christenthum  mythologische 
Bestandteile  erst  aufgenommen,  als  es  im  Laufe  der  nachapo- 
slolischen  Zeit  die  erhöhten  Vorstellungen  von  der  Person  Christi 
dogmatisch  zur  Idee  der  Trinilät,  die  Vorstellungen  vom  Him- 
melreich zu  einer  sinnlichen  Eschalologie  und  Hierarchie,  später 
auch  den  Opfertod  Christi  zu  einem  formlichen  Prozefsacl  auszu- 
bilden anfing.    Die  Kirche  habe  augenscheinlich  mit  Hypostasi- 
rung  der  neu  gebildeten  Wörter  begonnen  und  ewige  Facta 
als  einmalige  festgehalten,  diese  aber  in  einer  Form,  in  der  sie 
sich  nie  hegeben  haben  könnlen.  Hier  mofsten  wir  polcmisiren, 
wenn  es  in  unsere  diesmalige  Absicht  hineinpaßte.  Lieber  aber 
skizziren  wir  den  Verlauf  des  Aufsatzes  noch  kurz  dahin,  dafs 
er  zeigt,  nachdem  das  Wort  durch  das  sachliche  conventionelle 
Element  im  späteren  Katholicismus  fast  abhanden  gekommen, 
habe  die  Reformation  das  Wort  wieder  auf  den  Thron  gehoben, 
diesmal  als  Schriftwort,  als  Wort,  in  zweiter  „Potenz",  aus 
welchem  es  galt  „die  Wurzel"  des  Urchristentbums  auszuziehen. 
„Für  das  Bedurfoifs  der  Reformatoren  war  das  Schriftwort  canz 
dasselbe  wie  für  das  Kind  das  Wort  der  Mutter,  eine  freundlich 
entgegenkommende,  aber  nicht  unmittelbar  verständliche  Offen- 
barung.   Sie  beriefen  sich,  wo  das  unterstützende  Zeugnifs  der 
Natur  und  Geschichte  (zur  Erklärung  des  Wortes)  nicht  aus- 
reichte,  um  die  göttliche  Inspiration  der  Schrift  zu  beweisen,  auf 
das  übereinstimmende  Zeugnifs  des  heil.  Geistes  in  uns  selbst, 
gleichwie  das  Kind,  wo  seine  andern  Hölfsmittel  versagen,  selbst- 
schöpferisch  seinem  angeboruen  Sprachtriebe  folgt." 

Am  anziehendsten  ist  mir  in  dem  3.  Hefte  die  2.  Abhandlung 
von  Dr.  Delbrück  in  Dorpal  ')  gewesen  „Die  Entstehung 
des  Mythus  bei  den  indogermanischen  Völkern,  ein  psycholo- 
gischer Versuch".    Hier  findet  auch  der  Laie  trotz  der  Menge 


')  Wir  hören  «tu  unsrer  Vrcude,  Haft  der  Herr  Verfasser  jetzt  am 
Gymnasium  zu  Ylarieuwerder  arbeitet. 

Ztittehr.  f.  4.  QjmnnitXww.  XVIII.  \%  59 
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von  Detail«  sich  zurecht,  wie  ich  es  an  mir  und  andern  erfafc 
ren  habe,  weil  alle»  an  einen  übersichtlichen  psychologischen  Gc 
dankengang  gereiht  ist.    Nachdem  erst  gezeigt  worden,  wir  dk 
kindliche  Denkweise  den  Gegenständen  Empfindung  und  tat 
schlösse  beizulegen  nicht  umhin  kann,  wird  die  Stufe  der  täv 
thenbildung  kun  erwähnt,  wo  die  Nalurmächtc  blofs  belebt, 
aber  noch  niclit  gestaltet  werden,  sodann  in  zahlreichen  Bei- 
spielen von  der  "i.  Stufe  gehandelt,  die  Delbrück  die  ,.nivtbisrhe 
Apperccplion^  nennt  (Sefene  und  Helios).    Das  Bild  de*  Natur 
Vorganges  reproducirt  nämlich  altere  Massen,  die  mit  ihm  irgrn<J 
welche  Verwandtschaft  zeigen«  und  wird  von  diesen  appereipirf. 
wobei  die  Sprache  Vermittlerin  der  Appcrreplioii  ist,  weiche 
durch  Genus  clc.  meist  schon  auf  eine  bestimmte  A ppereepHoos- 
massc  hinweist.    Für  eine  noch  nicht  fertige  Appercepfion  gilt 
ibm  das  Homerische  Bild  der  Eos,  von  der  in  demselben  Verse 
gesagt  wird,  sie  habe  ein  rosiges  Gewand,  ond  doch  zogleidi, 
sie  breite  sich  aus  Aber  die  ganze  Erde.    Beiläufig  erwähnt  er. 
dafs  ursprünglich  die  Gestaltung  des  Gottes  unabhängig  geschehe 
von  irgend  welchen  moralischen  Urlheilen,  dafs  erst  *eou  die 
moralischen  Gesetze  sich  so  weil  verdichtet  haben,  dat*  man 
ihren  Ursprung  aus  dem  Menschengeist  nicht  mehr  begreift,  tat 
mit  den  real  gedachten  Göttern  in  Verbindung  gebracht  werden, 
als  den  einzigen  Wesen,  denen  man  die  Erzeugung  so  gewaltiger 
Gesetze  zutraut. 

Auf  der  3.  Stufe  steht  nun  in  der  My  thenbildung  die  der 
delerminirenden  und  comhinirenden  Einbildungskraft,  die  Siufe 
der  poetischen  Ergänzung.  Diese  Stufe  ist  die  reichst»-  und 
wichtigste.  Es  wird  nun  das  Gesagte  zunächst  an  der  ..Sonne 
und  dem  Mondu  erläutert,  wobei  von  dem  Hippolylus  (dem 
Sonnengott,  der  seine  „Rosseu  vom  Wagen  „gelöst"  hat)  und 
der  PhSdra  geredet  und  das  Resultat  ausgesprochen  wird,  dafs 
nicht  philosophische  und  religiöse  Gedanken  den  Mythos  erzeu- 
gen, sondern  umgekehrt  der  Mythos  philosophische  und  religiöse 
Gedanken  veranlafsl.  Sodann  wird  in  ^röfserem  Zusamnteulitmf 
die  My thenbildung  vom  Gewitter  verfolgt,  im  Rigveda  und  wei- 
terbin in  den  klassischen  Uebei lieferungen;  bald  ist  es  ein  Gott, 
der  sich  kundgibt  (Parjanya),  bald  sind  es  mehrere,  die  käm- 
pfen (ludra,  Ahi.  Vritras,  Valas).  So  fuhrt  er  vor  Zeus  und 
Typhon,  BeUerophon  und  die  Chimära,  die  von  Typboo 
und  Echidna  (tjioW,  Fem.  zu  ty*'  ~  ahis)  erzeugt  ist,  Pegasoi 
(die  Donnerwolke),  die  Eber-Mythen  von  Mcleagro»  ( niebt 
mit  aypa  zusammengesetzt,  sondern  von  vagraf  also  „dem  der 
nagra  eine  liebe  Waffe  ist"),  vom  Hacketberg  im  Harz.  Per- 
seus  uud  Andromeda,  thüröffiiende  Blumen,  Danaideu. 
Unterweltsgottheitcn,  Prometheus  u.  A.,  um  wenigstem 
auzudeuten,  worüber  der  Aufsatz  weiter  handelt. 

Weilerhin  finden  wir  eine  gelehrte  Untersuchung  von  Dr. 
Tob I er  „Innere  Sprachform  ■)  des  Zeitbegriffs",  wo  Ausdrücke 

')  Pflr  rfeo  Anwdnirk  „innere  Mpraehform"  ist  tax  ▼erfteieeen: 
Steintbal  Der  Uraprun«:  der  Sprache.  2  Ausgabe.   I8.>ä.  8.  13» ff. 
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*ic  „mil",  „bot"  (Aufgebot),  „gang",  „ker"  (aiich  niederrhei- 
u'scb),  „Pose"  ans  puusa,  „Reise",  „Stunde",  Urne,  warba  (ahd. 
/on  weihen)  und  viele  andere  besprochen  werden.  Die  Durch- 
sichtigkeit der  Folgerungen  wird  der  Verf.  gewif«  ein  anderes 
Vlal  aufs  Neue  tum  Gegenstande  seiner  Bemühungen  machen. 

Den  übrigen  Tbeil  des  Heftes  füllt  eine  Arbeit  von  C.  Arendt 
,Ein  Hauplzug  der  ungarischen  Poesie",  die  an  geschmackvollen 
Uebersct zungen  zeigt,  wie  sehr  die  Parallel isirung  der  seelischen 
Zustande  des  Menschen  mit  dem  Leben  der  Natur  die  ungari- 
sche Sprache  durchdringt,  sodann  die  Fortsetzung  der  Abhand- 
ung  Potfs  Ueber  Mannichfalligkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks 
3.  338 — 359  und  eine  kurze  Abhandlung  über  Die  Zäblmethode 
ter  Mandanga-  Neger  von  H.  Steint  ha I,  die  durch  ihre  allge- 
mein wissenschaftlichen  Bezüge  otieh  dem  Laien  einen  Einblick  in 
lieses  NegerzShlcn  (nach  5  und  nach  20)  gewährt.  Den  Schlufs 
Midlich  macht  derselbe  Gelehrte  mit,  sechs  Recensionen  (über  Mö- 
bius Altnordische  Philologie  im  skandinavischen  Norden,  Lie- 
jich  Die  Zigeuner,  Ernst  Curtius  Göllingcr  Festreden  und 
K.  Zell  er  Monotheismus  bei  den  Griechen  etc.  Aus  der  letzteren 
Recension  stehe  hier  der  Schlufssatz:  „Man  wird  niemals  über 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Judenthums  und  Christenthums  ins 
Klare  kommen,  so  lange  man  nicht  einsieht:  I)  dafs  nur  unter 
Jen  Juden  eigentlicher  Monotheismus  entstanden  ist,  aber  weder 
in  Indien  noch  in  Griechenland:  2)  dafs  also  das  monotheisti- 
sche Elemenl  des  Christenihuins  auf  judischem  Boden  entsprun- 
gen ist,  dafs  aber  3)  im  Christentum  noch  andere,  für  dessen 
Character  wesentlichere  Elemente  sich  finden,  welche  zwar  nicht 
den  Heiden  entlehnt,  aber  doch  Erzeugnisse  (?)  des  hellenisti- 
schen, romanischen  und  germanischen  Geistes  auf  monotheistischer 
Grundlage  sind." 


V. 

Abraham  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer. 
Breslau,  Scbletter.    1863.    48  S.  8. 

Diese  Abhandlung  aus  des  Verf.  Jüdischer  Zeitschrift  für  Wi*. 
senschaft  und  Leben  ist  ffir  die  Gymnasiallehrer  von  Interesse 
wegen  der  sehr  eigen! humlichen  Auffassung  der  in  dem  Titel  ge- 
nannten Parteien.  Wir  sind  gewohnt,  Pharisäer  und  Sadducäer 
als  scheinheilige  Eiferer  und  materialistische  Skeptiker  aufzufas- 
sen. Der  Verf.  hat  schon  vor  5  Jahren,  vielleicht  nicht  populär 
genug,  aus  seinen  aufserordentlich  tüchtigen  Specialstudien  heraus 
gezeigt,  dafs  diese  beiden  Parteien  nichl  sowohl  durch  innere 
religiöse,  als  durch  kircbenpolitischc  Differenzen,  so  zu  sagen, 
getrennt  wurden.  Um  seine  Ansicht,  die  *;cwifs  im  Wesentlichen 
erwiesen  ist,  per  analogiam  zu  zeichnen,  so  dürfen  wir  die  S*d- 
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ducäer  mit  den  Anplikanern,  die  Pharisäer  mit  den  round- krcOi 
vergleichen,  jene  also  waren  eine  aristokratische ,  prieslerliefc« 
Am1sgcnosseii?chaft  mit  verhällnifsmafsig  milder  Auslegung  de* 
Gesetzes,  diese  eine  demokratisch  aufstrebende  Aolionsparfci.  mit 
vieler  Gesetzesbildung  and  fortschrittlichen  Ausdeutungen  der  Ce- 
remomslpflichlen     Die  Sadducäer  verloren  bald  ganz  ihren  Eio- 
flufs  und  erschienen  spSter  als  eine  Secte.    In  Math.  22,  23.  vre 
die  Sadducäer  dem  Erlöser  die  bekannte  Frage  we^en  der  Leri- 
ratsehe  vorlegen,  soll  es  sich  um  die  allsadducäische  AnsicftJ  ge- 
handelt haben,  die  Leviratsehe  sei  auf  die  Angetraute  de«  Bruders 
so  beschränken.  Außerdem  ist  die  Differenz  über  31*7,  ideelle 
Ortsverbindung  für  den  Sabbath  interessant  (S.  18 ff.),  al»  ein 
Zeichen,  wie  die  pharisäische,  nicht-priesterlich  prtvilexirfe  Par 
tei  Sophist  ik  trieb,  um  die  Verbote  des  Sabbat  Ii  wesens  zu  um- 
gehen.   Dem  Verf.  gefallen  die  Pharisäer  am  besten,  nur  da/* 
sie  ihm  nicht  consequent  genug  sind,  insofern  sie  nicht  auch  über 
das  ganze  Gesetz  hinausgehen,  welches  sie  vielmehr  durch  Lünsi- 
liche  Interpretation  mit  ihren  Neuerungen  in  Uaraonie  bringen. 
Anch  über  Boethusen,  Herodianer  (Marc.  8,  15),  Jesu  SteUamg  zu 
den  Pharisäern,  Ober  Zeloten,  Karäer,  Saniaritaner  findet»  «ch 
lehrreiche  Andeutungen  in  dem  Aufsatze.    Der  gelehrte  Verf  *st 
über  die  Halbheiten  des  Judentbums  und  Chrislenfhums  längst 
hinaus  und  wohnl  im  philosophischen  reinen  Ae//ier. 


VI. 

Fürst,  Hebräisches  und  chaldäisches  Handwörter- 
buch ftir  das  Alte  Testament.  2.  Aufl.  2  Bde. 
Leipzig,  Tauchnitz.    A\  Thlr. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen,  dafs  in  einem  Jahre  ein  Buch  wie 
das  vorliegende  eine  neue  Auflage  erlebt  hat,  und  ein  erfreuliche 
Umstand,  dafs  der  gelehrte  Verf.  auch  in  dieser  kurzen  Zeit  data 
gekommen  ist,  sein  Werk  mit  nenen  Vorzügen  auszustatten.  Zu 
diesen  gehört  aufser  einer  Schrifltafel  ein  analytischer  Theil,  wel- 
cher dem  Anfänger  die  schwierigem  Formen  erklärt  und  audi 
jedem  Andern  nützliche  Nachwcisungeu  enthält,  ferner  ein  deut- 
sches Wörterverzeichnis  zum  Uchersetzen  deutscher  Stocke  im 
Hebräische,  eine  neue  lehrreiche  Vorrede  und  eine  Reihe  kleiue- 
rer  Verbesserungen  und  Ergänzunsen  der  Artikel  im  Werke  selbst, 
wobei  die  einzelnen  Seiten  indcls  dieselbe  Abgrenzung  behalten 
haben. 

Es  sei  mir  verstattet,  auf  meine  Anzeige  der  ersten  Auflage 
in  dieser  Zeilschrift  im  Uebrigcn  zu  verweisen,  und  indem  idi 
die  Hoffnung  hege,  dafs  die  Lehrer  bei  ueuen  Anschaffungen  tob 
hebräischen  Wörterbüchern  ihre  Schüler  auf  Fürst  *  Werk  rnr 
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Andern  hinweisen  werden,  lasse  ich  noch  einige  Kleinigkeiten 
folgen,  zu  welchen  eine  Vergleicbung  von  Ps.  139 ff.,  die  ich  neu- 
lich anstellte,  Veranlassung  gewesen  ist.  Besonders  habe  ich  mich 
an  das  klassische  Werk  llupfeld's  über  die  Psalmen  gehalten, 
welches  für  den  Lexikographen  und  den  Grammatiker  noch  mehr 
Ausheule  gewährt,  als  für  den  Keligionslehrer. 

Zu  I,  109.  Bei  «flO»  ist  die  Stelle  Ps.  139,  20  auch  crw5hn«, 
und  die  Lesart  unverändert  gelassen;  die  hinzugefügte  Ueber- 
setzung:  „sie  sprechen  dich  (d.  Ii.  deinen  Namen)  aus  zu  Fre- 
vel (d.  h.  frevelhaft)",  ist  in  der  neuen  Auflage  weggefallen, 
wohl  nur  um  für  die  Anführung  der  Derivata  von  "fiüN  Plalz 
zu  gewinnen.  Es  war  aber  die  Hedensari  HttTfcb  W^OT  sonst 
nachzuweisen,  sonst  wird  sich  die  Aenderung  der  Punrtation 
in  T^.yqn  „die  sich  empören  wider  dichu  gerathen  sein. 

Zu  1,  264~  isl  bei  üb)  zu  Ps.  139,  16  zu  ergänzen,  dafs  der 
Knäuel  von  Gliedern  gleich  darauf  als  ein  Knäuel  von  Le- 
benslagen gcfafsl  wird,  gleichsam  ein  noch  verschlungener 
Lebensfaden. 

Zu  I,  308  ist  zu  arn  in  der  Bedeutung  sich  um  Jemand  küm- 
mern auch  Ps.  142,  5  zu  citiren  als  ein  characteristischer  Vers. 

Zu  f,  612  ist  beim  Pi.  des  noD  die  Stelle  Ps.  143,  9  nicht  blofs 
gleich  nofi  zu  setzen,  sondern  die  Lesart  der  LXX  als  die 
richtige  zu  bezeichnen.  Siehe  die  lehrreiche  Stelle  Hupfeld 
Psalmen  IV,  383. 

Zu  I,  708.  Beim  Iii.  von  WO  ist  das  Ktib  in  Ps.  140,  II  an- 
geführt „stürzen Man  füge  hinzu,  dafs  der  Vers  so  unver- 
ständlich bleibt;  dafs  das  Kri  auch  durch  das  Ni.  die  Schwie- 
rigkeit nicht  Inst,  dafs  also  wohl  die  Vermulhung  Hupfelds 
T^a-a-»  „er  (der  Ewige)  wird  regnen  lassen"  Eingang  finden 
darf" 

Zu  II,  172.  Bei  in  Ps.  139,  24  ist  wohl  der  Weg  des 

Schmerzes  so  zu  fassen:  der  zu  Schmerz,  Pciu  führt,  nicht 
der  Kränkung,  Verletzung  zufügt.  Die  Ucbersetzung  686g  dvo- 
fiiag  spricht  nicht  für  die  transitive  Bedeutung,  stimmt  eher 
zu  der  Bedeutung,  die  aus  SXJ  Götzenbild  genommen  wird. 

Zu  II,  178.    Bei  ->?  hat  F.  die  Bedeutung  Feind  mit  Recht  als 
zweifelhaft  bezeichnet  und  an  den  betreffenden  Stellen  auf 
Conjecluren  hingewiesen;  so  will  er  in  Ps.  139,  20  für 
leseu  mit  Böttcb.  und  Olsh.  tpjltf,  aber  näher  liegt  das  vorge- 
schlagene T^?J. 

Zu  II,  217.  -»fcOE  war  bei  Ps.  139,  6  zu  dem  Kri  rw»bß  hinzu- 
zufügen,  willkürlich  aus  fcTOE  gebildet  und  sonst  nicht  ge- 
bräuchlich. 

Zu  11,  266.  Ps.  139,  5  war  bei  "*?rH3t  eine  Entscheidung  zu 
treffen  zwischen  der  Ableitung  von  "flX  =  ^2T»  oder  von  TCt 
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in  der  gewöhnlichen  Bedeutung:  umschliefsen,  wofür  Iber 
der  Sinn  spricht. 

Zu  II,  320  ist  bei  H3"p  als  erste  Bedeutung:  er werben,  ab 
zweite:  besitzen,  beherrschen  iJurch  A  nri  ^nung.  Her- 
vorbring tine  angegeben;  beherrschen  durch  Hervorbringon^ 
ist  ein  imkerst  prägnanter  Begriff:  ich  wurde  dafiir  die  ordi- 
näre Bedeutung:  schaffen  belassen  Italien. 

Zu  H,  425.  Die  zweite  Bedeutung  von  t'TD  umd  ecken,  um- 
hüllen ist  nur  fOr  die  Stelle  Ps.  139,  II  angenommen,  ge- 
stützt durch  die  verglichenen  Wurzeln  7.  die  einerlei 
mit  C|"V  sein  sollen.  Hier  geht  die  Identifizimiig  zu  weit,  ich 
wörde  die  Lesart  nach  dein  Vorgange  Vieler  äudera. 


■ 

VII. 

Ed.  Riehm  (Prof.  zu  Halle),  Die  besondere  Bedevt- 
tung  des  Alten  Testaments  für  die  religiöse  Er- 
kenntnis und  das  religiöse  Leben  der  christlichen 
Gemeinde.  Halle,  Buchhandl.  des  Waisenhauses. 
1864.    50  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift  giebt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Verl. 
vor  einer  Versammlung  von  Geistlichen  gehalten  hal.  Wir  möei» 
ten  auf  die  sehr  ansprechende  uud  gehaltvolle  Schrift  hier  im 
Interesse  der  Religionslehrer  aufmerksam  machen.  Denn  die  ba- 
uen ja  auch  die  Thalsache  oft  genug  zu  erleben,  von  der  Hr. 
Riehm  ausgeht,  dafs  selbst  solche,  welchen  die  heil.  Schrift  lieb 
ist,  da«  A.  Test,  nur  selten  und  zum  kleinsten  Tueile  benotien 
können,  Iheils  wegen  mancher  Anstöfse,  die  sie  au  dem  uu<i 
Jenem  genommen,  Iheils  weil  grofce  Partien  ihnen  unverständlich 
oder  weuigslens  für  ihr  eigenes  Herz  und  Leben  unfruchtbar  er- 
schienen. Hr.  Riehm  sagt  freilieh  mil  Recht:  Gerade  bei  dem 
A.Test,  isl  das  ßedürfnifs  nach  weiterer  Verbreitung  ei- 
ner gründlich  revidirten  Ucbersctzuui;  besonders  drii- 
gend.  Auch  ist  dies  Bedurfnife  mehr  und  mehr  fühlbar  gewor- 
den, denn  de  WetleV.  Stiers  und  ßuusen's  etc.  neue  Formirtfa- 
gen  der  Lnther'schcn  Uebersetr.nng  werden  viel  gekauft  «od 
benutzt  von  Laien  nicht  nur.  sondern  auch  von  (»eist liehen.  VieJ- 
leirht  wird  nach  50  Jahren  dies  Bedurfnifs  so  stark  geworden 
sein,  dafs  auch  die  kirchlichen  Behörden  dein  Druck  der  clir^t- 
lichen,  öffentlichen  Meinung  nachgeben  müssen,  trotz  dem  Votum 
einiger  Theologen  in  Rostock,  die  sich  auch  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben  und  zu  einer  merkwürdig  „eoneervativen^  An- 
sicht gekommen  sind. 


Digitized  by  Google 


Die  besondere  Bedeutung  des  Alten  Testament»  von  Hiehm.  935 


Hr.  Riehm  spricht  ferner  (S.9)  davon,  ob  der  Werthschätzung 
«Ys  A.  Test,  durch  die  neuere  historisch -kritische  Betrachtung 
(im  Sinne  Kleek's)  Abbruch  geschehe,  wie  man  wohl  behauptet 
habe.  Indem  er  sich  zu  diesem  kritischen  Standpunkt  selbst  be- 
kennt —  nnr  nieht  zu  der  in  ungläubigem  und  leichtfertigem 
Sinuc  geübten  Kritik  —  ist  er  vielmehr  der  Ueberzengong,  dafs 
„einmal  die  strengste  historisch-kritische  Betrachtung  des  A.Test, 
als  einer  Sammlung  von  in  ganz  menschlicher  Weise  entstande- 
nen Schriften  den  Glauben  an  eine  lliatsflchlieh  vorhandene,  auf 
Christum  und  sein  Reich  vorbereitende  Offenbarung  Gottes  im 
alten  Bunde  nicht  ausschliefst,  und  sodann,  dafs  die  aus  blofsen 
Menschengedenken  gewobene  glänzende  Hölle,  mit  welcher  man 
sich  selbst  und  Andern  die  wahre  Beschaffenheit  des  A.  Test, 
verdecken  zu  müssen  glaubt,  der  Erkenntnis  und  der  allgemei- 
neren Anerkennung  der  greisen  Bedeutung  des  A  Test,  nicht 
förderlich,  sondern  hinderlich  ist." 

Dies  auszuführen,  lag  naturlich  nicht  auf  dem  Wege  des  kur- 
zen Vortrags.  Man  sieht  aber  wohl  in  dem  Lauf  desselben,  dafs 
die  Kritik  dem  Hrn.  Verf.  nicht,  wie  es  den  Anfangern  wohl  zu 
geschehen  pflegt,  das  werth volle  Ziel,  sondern  nur  ein  Weg 
zum  Ziel  ist,  das  natürlich  nur  ein  positives,  dem  Gemfttb  Be- 
friedigung gewährendes  sein  kann.  Nachdem  nun  das  A.  Test, 
in  seiner  bleibenden,  unaufhehlichen  Verflechtung  mit  dem  N. 
Test,  dargestellt  ist,  zeigt  uns  der  Verf.,  ein  wie  unentbehrliches 
exegetisches  Hölfsmittel  wir  am  A.Test,  haben,  wie  es  eine  Weis- 
sagung auf  den  neuen  Bund  ist,  wie  wir  ferner  aus  ihm  die  all- 
gemeinsten Grundlagen  unseres  religiösen  Bewufstseins  wieder 
stärken  können,  insbesondere  das  Bewufstsein  der  Heiligkeit  Got- 
tes und  unserer  Sündhaftigkeit.  Ferner  hebt  der  Verf.  schön 
hervor,  dafs  im  A.  Test,  das  Reich  Gottes  noch  ein  auf  nationaler 
Basis  ruhender,  partikularist  ischer,  äufserlicher  Gottesstaat  ist,  in 
welchem  das  religiöse  Element  uberall  Versuche  macht  sich  zu 
objectiviren.  Die  Verirrungen  der  christlichen  politischen  Ge- 
staltungen lassen  sich  ohne  Kennlnifs  jener  Theokratie  so  wenig 
begreifen,  wie  das,  was  in  diesen  Bestrebungen  an  wahren  Zu- 
kunftsgedanken  enthalten  ist. 

Dies  mag  genug  sein,  um  meine  speziellen  Berufsgenossen  auf 

Schrift  des  Hm.  Verf.  selbst  hinzuweisen. 
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VIII. 

Evang.  Gesangbuch  fiir  Schule  und  Haus,  von  Dr. 
W.  H.  Blume  (Domherr,  Gymnasialdirector  zu 
Wesel).  Zweite  Auflage  von  L.  Ruprecht,  Sub- 
conrector  zu  Hildesheim.  Göttingen,  Vandenboeck 
und  Ruprecht.    1863.    12  Sgr. 

Eine  Beurtheilung  dieses  Gesangbuchs  würde,  um  voibfändig 
zu  sein,  auf  eine  Vergleichung  der  2.  Aufl.  mit  der  I.  Aufl.  zu- 
rückgehen müssen.    Eine  solche  Vergleichung  ist   uns  nichl  er- 
möglicht; wir  müssen  uns  daher  an  das  vorliegende  Buch  «elftet 
wenden,  für  welches  Herr  Ruprecht  allein  einsieht.    Die  Anord- 
nung der  Lieder  stimmt  mit  dem  Berliner  Gesangbueb  in  den 
gröfsern  Abschnitten  fiberein,  wie  denn  auch  die  I.  AuQ*$e  in 
Brandenburg,  also,  so  zu  sagen,  im  Bereich  des  Berliner  Gesaog- 
duchs  erschienen  ist  (1842).   Eingeschaltet  sind  namentlich  meh- 
rere Lieder,  die  dem  Bedürfnisse  einer  Schulgemeinde  Vjt»ü|e 
leisten  sollen  (Schulprflfungcu,  Einführung  und  Abschied  eint» 
Lehrers  etr.).    Ich  glaube,  zu  der  Einführung  eines  besondern 
Schulgesnnghuchs  gieht  ein  Hinweis  auf  solche  besondere  Schal- 
ereiguisse,  die  lyrisch  ausgedrückt  werden  sollen,  noch  kein  Hecht. 
Es  erfordert  nur  wenig  Kcnntnifs  des  allgemeinen  Schatzes  der 
guten  Kirchenlieder,  um  solche  Besonderheiten  mit  den  allen  be- 
währten Worten  auszudrücken.  Werden  spezielle  Lieder  gemacht 
und  gesungen,  so  entsteht  nicht  selten  Anstois  und  Unwahrheit 
bei  dem  Gebrauch.    Wenn  es  z.  B.  im  letzten  Liede  auf  den 
Abschied  eines  Lehrers  beifst:  Unsre  Thräne  sei  dir  Dank. 
Stiller  Dank  für  deine  Lehren  u.  s.  w.,  so  mufs  ich  erklären, 
dafs  ich  dies  nie  Wörde  singen  lassen.  Ebenso  wenig  Lied  4(M: 
Ich  will  der  Jugend  schöne  Zeit  Dem  Fl  ei  Ts  e  freudig  weihe.  Lud 
fern  von  falscher  Sicherheit,  Mich  meines  Gottes  freun.  Auf  dem 
Gebiet  des  weltlichen  Schulliedes  sang  man  früher  auch:  „O,  wie 
ist  es  schön,  In  die  Schule  gehn  Und  was  lernen  drin;  Jeder 
Augenblick  Mehret  da  mein  Glück,  Schwebt  benutzt  dahin." 
Sollten  wir  solche  Absurditäten  aufs  geistliche  Lied  nun  übertra- 
gen?   Ich  meine  nicht. 

Von  den  418  Liedern  mufs  ich  nach  meiner  allerdings  sub- 
.jectiven,  aber  auf  eine  ziemlich  umfassende  Erfahrung  gestütz- 
ten Meinung  behaupten,  dafs  nur  91  derselben  dem  Schatze  der 
werthvollen,  ganz  Deutschland  angehörigen  Hymnen  angehören 
Wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  er  schon  manche  Lieder  weggelassen 
habe,  so  ist  er  darin  doch  lange  nicht  weit  genug  gegangen.  Er 
hat  die  Fortschritte,  welche  der  Geschmack  im  Kirchenlied  seit 
1842  und  die  Anwendung  philologisch-kritischer  Grundsätze  aof 
dieses  Gebiet  gemacht  hat,  wie  es  scheint,  nicht  genug  beachtet. 
Zwar  sagt  er,  er  habe  die  Lieder  hier  und  da  dem  Urtext  mehr 
angenfihert,  er  sagt  freilich  mit  Mafs  und  Vorsicht.  Jede  Aendc- 
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rung  in  diesen  Büchern  macht  den  Gebrauch  der  alten  Auflage 
neben  der  neuen  unthuiilich;  was  hindert  ihn  nun,  das  Richtige 
zu  thun  und  die  Texte  in  einer  bewährten  Recension  zu  geben? 
Ich  sollte  meinen,  gar  nichts,  wenn  es  nicht  übel  angebrachte 
Pietät  gegen  die  elenden  Entstellungen  war,  die  so  viele  schöne 
Lieder  der  Sammlung  erfahren  hatten.    Nicht  einmal  moderne 
Lieder  sind  treu  wiedergegeben.    So  z.  B.  58  von  Aschenfeld I, 
von  dessen  Zeit  Hr.  Ruprecht  wenig  genau  unierrichtet  ist.  Bei 
einigen  alten  Liedern,  die  zum  Theil  auch  wirklich  der  Aende- 
rung  bedürfen,  ist  doch  die  Entstellung  so  belassen,  wie  sie  in 
das  Berliner  Gesangbuch  eingedrungen  war.  so  in  No.  181  Mir 
nach,  spricht  Christus  etc.,  wo  die  ganze  Personenform  von  Vers 
2 — 6  umgekehrt  ist,  vou  allem  Andern  abgesehen.  Dies  gilt  von 
gar  vielen  schönen  Liedern,  so  auch  von  290:  Jerusalem,  du  hoch- 
gebaute  Stadl  (Berliner  Gesangbuch  774),  wo  in  der  ersten  Zeile 
nogar  gepfuscht  wird:  Jerusalem,  du  hei  Ige  Gottesstadt,  also 
noch  schlechter  als  jetzt  im  Berliner  Buch.    Dafs  der  Verf.  auch 
im  Einzelnen  nicht  mit  der  Hyninologie  vertraut  genug  ist,  zeigt 
z.  ß.  in  No.  291,  10,  2  die  Lesart:  von  den  Lösten  dieser  Er- 
den, desgl.  237,  9,  1  so  sei  nun  Seele,  seine,  ferner  dafs  er 
das  Lied  116  Komm,  o  komm,  du  Geist  des  Lebens  noch  im- 
mer Joachim  Neander  zuschreibt.   Doch  das  mag  för  praktische 
Zwecke  nicht  wichtig  genug  erscheinen. 

Ich  weifs  wohl,  dafs  die  vorliegende  Sammlung,  trotz  ihrer 
sehr  mangelhaften  Auswahl  und  der  vielfach  verwahrlosten  Texte, 
wo  sie  harmlos  gebraucht  wird,  Segen  stiften  kann;  denn  das 
geistliche  Lied  ist  von  wunderbarer  Gewalt.  Aber  leid  thut  es 
mir  doch,  dafs  die  vorliegende  Leistung  noch  so  viele  Man- 
gel bat. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wann  uud  wo  die  Schule  ein 
andres  Gesangbuch  gebrauchen  soll,  als  das  der  kirchlichen  Local- 
gemeinde.  Wenn  das  kirchliche  Gesangbuch  die  Lieder  zu  sehr 
entstellt,  so  halte  ich  das  besondere  Schul-Gesangbucb  für  notb- 
wendig,  auch  da,  wo  etwa  ein  Gesangbuch  entgegengesetzter  Art, 
ein  rein  antiquarisches  noch  exisliren  sollte,  das  nach  dem 
Urtheil  der  Schulgemeinde  (Schulbehörde)  der  Erbauung  wenig, 
stens  der  Schöler  zu  grofse  Anstöfse  bietet.  Das  Letztere  wird 
nur  selten  der  Fall  sein,  und  in  solchen  No  tbslanden,  die  bei 
wachsender  hymnologischer  Geschmacksbildung  auf  Seilen  der 
Theologen  immer  seltener  werden  müssen,  wird  sich  nach  mei- 
ner tJeberzeugnng  die  Einführung  der  80  Regulativen-Lieder  oder 
des  sogenannten  Eisenacher  Gesangbuchs  (150  Lieder,  3  Sgr.)  noch 
am  ersten  empfehlen. 
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Die  geistliche  Dichtung  von  Luther  bis  Klopstock. 
Ausgewählt  vou  Paul  Pressel.  Einzelausgabe  der 
Evangelischen  Volksbibliothek.  Stuttgart,  Ad.  Be- 
chers Verlag.  1864.   2  Bände. 

Der  Herausgeber  der  Evang.  Volksbibliothek  sagl  in  der  Vor- 
rede, die  Sammlung  wolle  nur  „bleibend  Wert b volle**4  au*  dem 
überreichen  Material  geben,  wolle  ferner  es  in  einer  literamen- 
historiseheu  Uebersicbtlichkcit  miltheilen  und  es  durdi  Zeirhaong 
de«  geschieht  liehen  Bodens  and  durch  biographische  Notizen  dem 
Versländnifs  nfther  bringen.   Er  rechnet  ferner  auf  den  Dank  vie- 
ler Leser  wegen  folgender  Principien:   I)  dafs  nicht  bleJs  da« 
Kirchenlied,  sondern  die  religiöse  Dichtung  jeder  Art  herbeigezo- 
gen ist;  2)  dafs,  soweit  es  möglich  war,  die  Ori gina//e»  ge- 
geben seien  und  nur  äufserliche  Veränderungen  in  der  Orthogr»- 
pliio  —  „in  der  Weise  und  Ausdehnung  wie  MfitieH  in  *ei~ 
nein  bekannten  Werke44  —  gestattet  seien;  3)  daf-,  so  weil  «V 
thig,  auch  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  beiseföet  sind 
In  der  Tbat  sind  diese  Principien  aller  Billigung  wertb. 

Der  Inhalt  ist  nuu:  I.  Die  Dichter  der  Ref nrmafion.  m)  Die 
Lutheraner  S.  3  —  59.  b)  Die  Reformirten  S.  59— 8*.  Anhang: 
Die  böhmischen  Bruder,  c)  Die  Dichter  aus  weltlichem  Stande 
S.  93— 173  (Hutten,  Hans  Sachs,  Lat.  Spengler  etc.)  —  II.  Die 
Dichter  bis  zum  30jfihrigen  Kriege  S.  175—265.  —  III.  Die  Die», 
ter  des  30j;lhrigen  Krieges,  a)  Die  erste  sch lesische  Dichter- 
schule.  b)  Der  Königsberger  Dichtet  bund  (Albert,  Dach.  Thilo 
etc.).  c)  Paul  Gerhard  und  andere  vereinzelte  Dichter  S.  392 — 
139.  —  IV.  Die  Dichter  bis  tum  7jfibrigen  Kriege,  a)  Der  Nürn- 
berger Blumenorden  (HarsdörfFer,  v.  Birken,  Düben*  etc.).  b)  Die 
}ungern  Sr  h  lesirr  (Silesins,  (i  oll  fr.  Arnold,  Schmolk  etc.).  c)  Die 
Pietisten  S.  564  — 681,  S.  682-774,  erst  die  preufsischen  nn.1 
sächsischen  Pielislen,  dann  die  wurtembergischen.  d)  Herroh  o 
ter  S.  775-815.  e)  Die  Kirchenmänner  (!)  S.  816— 872.  f)  Die 
Reformirten:  16  Dichter  von  Joachim  Neander  bis  Kaspar  Zol- 
likofer  S.  873—920. 

Dann  folgt  ein  Anhang:  Die  Anhinge  der  Neuzeit  (S.  923 — 
981),  unter  welcher  Ueberschrift  z.B.  ßrockes,  A.  v.  Ha  II  er.  Ha- 
gedorn, Geliert,  Ramler,  Uz,  Cramer,  Klopstock  erscheinen.  Mit 
sehr  wer lh vollen  Zusätzen  und  Berichtigungen  und  drei  guten 
Registern  schliefst  das  Werk. 

An  Reichhaltigkeit  steht  das  Werk  nicht  leicht  einem  sei- 
ner Vorgänger  nach,  und  die  chronologisch-theologische  Anord 
nung  ist  sehr  gut,  obwohl  damit  natürlich  nur  wenig  scharfe 
Grenzen  gegeben  sind  und  die  nähere  Erkenntnifs  eines  hymno- 
logischeu  Charakters  nur  aus  genauer  Erörterung  der  sfimintlieben 
Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  sieh  entwickelt  hat,  flielseu 
kann.   Die  biographischen  Notizen  sind  meist  kurz  und  lebendig 
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gehalten,  öfters  in  Lapidarstit.  Vorzuglieh  wer! h voll  ist  es,  dafs 
wir  die  reformirten  Dichter  in  ihren  besten  Liedern  aar  Ii  einmal 
gesammelt  sehen.  In  diesem  Punkte  hat  die  Unterstützung  rc- 
fortnirter  Freunde  den  Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  Wis- 
senschaft Ii  che  und  literarische  Kenntuifs  zu  erweitern.  So  kann 
man  das  ganze  Werk  nur  freudig  begrufsen. 

Aber  in  einem  Stück  ist  es  doch  unvollkommen-  Ich  meine 
die  Text esbescha flen lieit  der  reformaiorischru  Lieder.  Das  Prtn- 
cip.  so  weit  es  irgend  möglich  war,  die  Originalien  xu  geben, 
ist  nicht  befolgt,  und  Mutzcll,  der  an  zwei  Stellen  in  der  Vor- 
rede mit  verdientem  Lobe  genannt  wird,  würde  sich  über  den 
grofsen  Mangel  im  Sorgfalt,  der  in  Pressers  Werk  zu  Tage  liegt, 
billig  beschweren  können.  Nicht  biofs  ist  die  Orthographie  ganz 
anders  bebandelt  alt«  bei  Mutzell,  der  doch  in  diesem  Punkt  als 
Vorbild  bezeichnet  wird,  auch  die  l^esarten  sind  oft  nicht  nach 
den  besten  Quellen  gewählt,  und  doch  hätte  hierin  MiitzelPs  Ge- 
lehrsamkeit und  kritischer  Tact  so  leicht  verwerthet  werden 
können. 

Ich  gebe  einige  Beweise  für  ineinen  Tadel. 

Lied  2.  S.  5.  Darin  ich  ward  geboren  lies  war;  er  war  zum 
Gut'n  erstorben.  1.  Gut;  Zur  Hölle,  1.  Mellen;  die  galten 
nicht,  I.  gölten-,  erwirk'  für  ihn  den  bittern  Tod,  I.  erwürg1. 
Im  Liede  3.  Ach  Gott  etc.  und  lafs  dich  das  erbarmen,  I.  dcls; 
Menschenkindern.  I.  —  kinden;  Vor  diesem  argen  Geschlechte, 
I.  für  (w»s  Hr.  Presset  sonst  nicht  scheut).  Lied  4  Gott  selbst 
vom  Himmel,  I.  selbs  von.  Wie  laug  wollen  unwissend  sein, 
I.  un  wissen.  S.  9.  Mitten  wir  im  Leben  etc.  Wen  suchen  wir, 
I.  such;  Vor  der  tiefen  Höllengluth,  I.  für  der  tiefen  Höllen 
Glntlt  —  da  wir  möchten  bleiben,  I.  mögen  bleiben.  Zu  eli- 
dirende  Vocale  und  Anderes  übergehe  ich.  —  S.  12.  hast  sehen 
lau,  1.  Ion,  was  Hr.  Presset  anderswo  richtig  aufgenommen  hat. 
—  Zu  'rlcucht  en,  I.  erleuchten.  —  Jesaia  dem  Propheten 
das  geschah,  I.  geschnch  und  sac.h  —  sah  er  einen  Jeden  han, 
I.  Jedem  —  verbargen  sie  ihr  Antlitz  klar,  I.  verborgen  —  Herr 
Zebaoth,  I.  Herrn.  —  lu  Ein  feste  Burg  mufs  sieben:  ein  Wort- 
Ii  n  etc.,  und  dem  Ganzen  folgt  ein  Amen.  —  S.  13  Z.  3  v.  u. 
Liebe  und  Treu,  I.  Lieb  —  da  leuchten  hin'  zwölf  Sterne,  I.  in 
(also  darin).  —  S.  14.  Vom  Himmel  hoch,  1.  Von  —  mit  dem 
Hirten,  I.  den  —  Was  ist  das  schöne  Kindlein,  I.  Wes  —  Jesu- 
lein, I.  Jesu lin  und  Bettelin  —  solch  neues  Jahr,  I.  solehs 
ueues  Jahr.  —  S.  15.  Von  S.  Johann  die  Taufe  nahm,  1.  sancl 
Johanns  —  Gott  spricht  und  will,  das  W'asser  sei,  I.  dafs.  — 
S.  16.  Vermag  ihm  seihst  nicht  zu  helfen,  streiche  man  zu.  — 
S.  17.  Dort  oben,  1.  droben  —  noch  rühmen  sie  sich  Christen 
hoch,  I.  auch  (?)  —  Es  wird  ihr  Strick  zerreifsen  gar.  I.  Er. 
Letzte  Zeile:  Die  Welt  lafs  nimmer  murren,  I.  immer.  —  S.  11) 
ist  nicht  bemerkt,  dafs  die  Anfangsbuchstaben  das  Wort  „Helena" 
geben;  in  der  1.  Zeile  sieht  besser  Gollcs  für  Gotts.  —  S.  20 
ist  das  Lied:  Wenn  wir  in  höchsten  Nöthen  sein  inconsequent 
redigirt,  und  Str.  5.  1  mufs  drumb  stehen  Tür  darum.  —  S.  21 
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Str.  3,  1.  Wann  mein  Versland  sieb  nichts  mehr  besinnt,  L 
Wenn  mein  Verstand  sich  nicht  versinnt  3.  so  komm,  Herr 
Christ  e,  mir  behend,  1.  so  komm,  o  Herr  Christ,  mir  behend.  — 
8.23:  1,3.  Die  Werk  helfen  iminermehr,  I.  Die  Work  die  hel- 
fen; 2.  lauter  Güten,  I.  Güte;  4,  1.  die  selbig  Art.  I.  die>e!bi£ 

—  aus  eignen  Kräften,  1.  eigen  —  Wann  Gleifsners  Werk. 
I.  Denn  (so  dafs  keine  Erklärung  nölhig  ist);  6,  1.  mufs  da> 
Gsetz,  I.  mufst.  —  S.  24  Z  5.  Und  spricht:  nun  kriech  zum 
Kreuz  herzu,  I.  es  spricht:  mir  —  kein  gwissen  Tage,  I-  «wisse 
Tagen  —  Ob  dein  Fleisch  Sprech  lauter  nein,  1  und  ob  dein 
Herz  —  Um  dieser  Guthei t  willen,  I.  Guttbat  —  Das  täglich 
Brot  noch  heut  uns  werd,  I.  ja  heut  —  Wohl  unser  Schuld 
verschone,  I.  Wo  II  unser  Schuld  verschonen  —  Schuldnern 
tlitin,  1.  Schuldigern  —  Mach  uns  nicht  in  Versuchung  statu 
I.  Lafs.  —  S.  36:  I,  1  Höhe,  I.  Höh;  7  Fehde,  1.  Fehd;  2,  6 
er  darbt,  1.  bedacht;  4,  6  unsern,  1.  unser;  4,  7  dazu.  L  darauf. 

—  S.  49:  3,  2  Wunsch  und  Zier,  I.  Gier;  3,  3  o.  4  Freade 
und  ihn;  9,3  Fraun-  und  Jungfrau n -Ehr,  I.  Frau  und  Jungfrau 
Ehr.  —  S.  50:  I,  3  Denn  Gott  der  Herr  will  dein  Va\er  sein, 
ist  Herr  tu  streichen;  4,  3  vom,  1.  von;  7,  4,  im  Tod,  \.  Ya; 
9,  3  Wiege,  I.  Wiegen;  9,  4  Wacht  I.  Wach.  —  Ueber  das  Lied 
S.  51  „Aus  meines  Heraens  Grunde"  sage  ich  nichts,  da  die  Kritik 
noch  nicht  weift»,  welcher  der  sehr  verschiedenen  Quellen  der 
Voraug  gebührt.    Mutzell  selbst  bat  eine  wichtige  Quelle  noch 
nicht  gekannt,  aus  der  der  letzte  Vers  verbessert  werden  kann. 

Das  sind  wohl  genug  Belege  für  die  erwähnte  Incorrect best- 
ich weife  wohl,  dafs  Viele  sie  nicht  der  Rede  werth,  oder  die 
Aenderungen  für  Verbesserungen  halten.  Bei  einer  erbaulichen 
Zwecken  bestimmten  Sammlung  liefsc  sich  in  der  Thal  darüber 
anders  reden.  Aber  die  vorliegende  hat  nicht  diese  Bestimmung, 
wie  aus  der  Auswahl  und  der  doch  im  Ganzen  erstrebten  Treue 
des  Textes  hervorgeht.  Als  Einzelheit  hebe  ich  nur  noch  her- 
vor, dafs  S.  77  in  der  Überschrift  „23.  Psalm"  die  Zahl  24  ein- 
zuklammern gewesen  wäre,  denn  nach  unsrer  Zählung  ist  der 
Psalm  doch  der  24ste.  Zu  S.  985,  423  bemerke  ich  noch,  dai> 
die  Schwerin'sche  Familie  jetzt  den  literarischen  Nach  La  fs  des 
Dichters  Otto  von  Schwerin  aufs  neue  durchforschen  und  ergän- 
zen läfst,  woraus  vielleicht  für  ihn,  den  Freund  der  Churfürstin 
Louise  Henriette,  als  auch  für  die  Lieder  dieser  Letztere,  noch 
wichtige  Aufschlüsse  hervorgehen  werden. 
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X. 

L.  C  hole  vi  us,  Aesthetische  und  historische  Einlei- 
tung nebst  fortlaufender  Erläuterung  zu  Goethes 
Hermann  und  Dorothea.  Leipzig,  Teubner.  1863. 
XX  u.  274  S.  a 

Die  glänzende  Austattung  unseres  Buches  ladet  den  fieser 
zu  einem  gediegenen  Inhalt,  wie  wir  ihn  freilich  von  Professor 
Cbolevius  nicht  anders  erwarten  können.  Im  Anschlufs  an  seine 
Schrift:  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  anliken  Ele- 
menten, 1854  —  56,  sieht  er  in  dem  Zeitaller  Schiller'*  und  Gothel 
eine  tiefere  Erfassung  des  Gegensalzes  von  Antikem  und  Roman- 
tischem, Natur  und  Kunst,  und  zugleich  eine  Verschmelzung  des- 
selben, und  gegenüber  dem  modernen  Bestreben,  diesen  Bund  wie- 
der aufzulösen,  will  er  in  dieser  seiner  Arbeit  an  einem  beson- 
dern Beispiel  darthun,  wie  einem  so  vorzüglichen  Werke  aller 
Adel  und  Reiz  der  ächten  Schönheit  wirklich  nur  dadurch  zu 
Theil  geworden  ist,  dafs  der  Dichter  sieb  bei  seinem  idealen 
Kunst&jnn  nicht  von  der  Natur  trennte  und  dafs  er  umgekehrt 
die  Natur  nicht  ohne  das  durchgebildete  Bcvvufstseiii  des  Künst- 
lers darstellte.  Bevor  wir  uns  aber  zu  den  didactischen  Theilen 
der  Vorrede  wenden,  sehen  wir  uns  erst  den  Inhalt  des  Buches 
des  Genaueren  an. 

Den  Anfang  macht  eine  Aesthetische  Eiuleitung  S.3 — 86, 
in  welcher  die  Hauptabschnitte  diese  sind:  Ob  Hermann  und  Do- 
rothea  ein  Epos  genannt  werden  könne.  Ueber  das  Wesen  des 
Idylls,  Hermann  und  Dorothea  ist  ein  Idyll,  hat  aber  als  solches 
die  gröfslcn  Vorzöge  vor  andern  Gedichten  seiner  Gattung.  Das 
ideale  Element  der  Dichtung  im  Gegensalze  zum  Realismus,  das 
naive  Element  der  Dichtung  im  Gegensatze  zu  der  Sentimenta- 
lität. Wie  sich  diese  Elemente  iu  den  einzelnen  Charakteren 
durchdringen,  die  Naivelät  des  epischen  Stils 

Der  2.  Theil  ist  eine  Historische  Einlci tung  S.  87 — 110, 
worin  erst  das  sentimentale  arkadische  Idyll  von  Opitz  bis  Gefs- 
ner,  das  iriealisch-naive  Idyll  von  Vofs  und  Göthc  skizzirt,  dann 
die  Entstehung  des  Gedichts  und  die  Campagne  in  Frankreich 
1792  etc.  in  Erinnerung  gebracht  wird. 

Nun  folgt  als  letzter  Theil  die  Erläuterung  des  Einzelnen 
S.  III — 274,  die  den  einzelnen  Gesängen  nachgeht,  überall  so- 
wohl den  sachlichen  als  den  sprachlichen  Beziehungen  zugewandt. 

Dies  ist  eine  Uebersicht  ues  Gauzen. 

Nach  allem,  zum  Theil  Trefflichen,  was  Ober  die  allgemeinen 
Grundbegriffe  des  hier  behandelten  „Idylls"  gesehrieben  worden, 
kaqn  uns  leicht  eine  Furcht  vor  einer  neuen  Behandlung  des  Ge- 
genstandes im  ersten  Theil  dieses  Werkes  ankommen.  Aber  man 
legt  diese  Furcht  ab,  wenn  man  einige  Seiten  lang  Hrn.  Chole- 
vius  gefolgt  ist.  Hier  ist  eine  fast  gänzliche  Befreiung  von  Schul- 
formein«  eine  einfache  Hingebung  an  die  eigene  Beobachtung  in 
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schlichter  und  schöner  Darstellung  das  ersle.  was  uns  so  erfreo- 
lirli  entgegentritt.  Insbesondere  welch  eine  genaue  eindringliche 
Lectüre  liegt  den  Schilderungen  der  Charaktere  S.  39 — Ä7  U 
Grunde!  Referent  hat  kürzlich  Gelegenheit  gehabt .  zu  beoKach 
ten,  wie  gerade  diese  Genauigkeit  di*r  Lee t Are  und  f#ewaitdtbeil 
der  Combwation  den  Primanern  imponirtr,  die  kurz  vorher  zum 
ßehnfe  ihres  eigenen  Aufsatzes  sich  in  ähnlicher  Weise  ro  da* 
Stück  halten  Iiineinlesen  müssen. 

Die  literarische  Erfahrung  und  Belesen  Lei»  zeigt  sich  sodann 
in  der  Qucllennacl^eisung  des  2.  Theils  S.  97ff.  uod  noch  mehr 
in  der  speziellen  Erläuterung  des  Gedichts,  welche  den  3.  Tbeh\ 
den  bedeutendsten,  füllt.    Ueher  das  Mafs  dieser  Mitt  heil  nagen 
zu  streiten,  ist  ohne  rechten  Sinn;  dem  Schriftsteller  ist  eis  Zu- 
viel eher  als  Loh  anzurechnen,  wenn  er  einen  manniciifahigen 
Kreis  von  Lesern  befriedigen  mufs.    Und  nicht  minder  loben  wir 
es,  wenn  er  bei  ungelösten  Schwierigkeiten  ein  non  liqnet  der 
scheinbaren  Lösung  vorzieht,  wie  Hr.  Cholevius  zu  thau  mehr- 
mals  Gelegenheit  nimmt.    In  interessanter  Weise  macht  er  in 
den  einzelnen  Stellen  auf  die  sogenannte  „Verzahnung"  aufmerk- 
sam, welche  er  in  Gölhes  Sinn  schon  S.  79ff.  erläutert,  « "** 
nämlich  die  bekannte  Weise  der  Dichter,  Dinge,  fiir  die  wir  an 
einem  spätem  Punkte  des  Gedichts  Interesse  empfinden  sollen, 
durch  vorangehende  beiläufige  Erwähnung  allmählich  in  unser 
Gemüt  beleben  einzuführen,  und  ähnlich  umgekehrt. 

Ueber  Einzelnes  wird  man  anderer  Ansicht  sein  dürfen,  als 
der  Verf.  So  fiel  mir  als  Theologen  auf.  dafs  er  Vers  S*i  die 
Beschreibung  der  heiligen  Schriften 

„die  uns  der  Menschen  Geschick  etil  Ii  Tillen  und  ihre  Gesinnung"* 
nur  für  einen  Theil  der  Bibel,  und  zwar  die  ersten  Bücher  Mosi* 
passend  finden  will.  Man  wird  sie  auf  dem  uns  geläufigen  an- 
tbrorjologisch-occidcn  talischen  Standpunkt  wohl  mit  August  in  ah 
die  Summa  der  ganzen  Schrift  ansehen  dürfen,  zu  der  sich  die 
Weltgeschichte  als  ein  erst  zu  losendes  Räthael  und  das  Epos  als 
eine  anteeipirte.  gemachte  Lösung  der  Geschicke  verhält.  Doch 
freuen  wir  uns  jedenfalls  der  beigebrachten  literarischen  Notix 
aus  Gftthes  Studien,  mögen  sie  auch  der  Bibel  gegenüber  unsolide 
genug  sein.  Eine  merkwürdige  All«eifigkeit  des  Hrn.  Verf.  «igt 
eine  Digression  auf  S.  133,  wo  er  bei  Gelegenheit  der  Te  deurm- 
Trompclc  darüber  klagt,  dafs  gegenwärtig  die  Trompeten  dumpfer 
geworden  seien.  Die  Sa  die  selbst  möchte  ich  für  Berlin  frei- 
lich nicht  ganz  zugeben 

Doch  wir  dürfen  in  diese  Einzelheiten  dem  Veif.  um  so  we- 
niger nachfolgen,  als  wir  noch  für  die  pädagogische  Seile  des 
Vorworts  uns  einen  Raum  versparen  wollten. 

Ich  gehe  somit  dazu  über,  eine  wichtige  Stelle  aus  jenem 
Vorwort  mit  den  Worten  des  Verf.  hier  einzuschalten  (S.  IV): 

.,  Die  classische  Philologie  steht  in  den  Gymnasien  an  der 
Spitze  der  (Jnterrichtsgegenstände;  den  allen  Seh  rittst  ellern  soll 
die  Jugend  hauptsächlich  ihren  Ffeils,  ihre  Kräfte,  ihr  Herz  und 
ihre  Gedanken  widmen.    Gegen  diese  Einrichtung  habe  ich  am 
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wenigst en  etwas  einzuwenden,  da  auch  nach  meiner  Ueberzeu- 
nächst  der  Religion  kein  anderes  Bildungsmitlel  mit  dersel- 
iefe  und  Vielseitigkeit  wie  das  Studium  der  Alten  den  Geist 
des  Junglings  zu  wahrer  Menschenwürde  zu  erziehen  vermag. 
Doch  wir  leben  nicht  mehr  im  Altert  hume,  wir  sind  nicht  Grie- 
chen oder  Römer.    Allerdings  sollen  wir  vor  Allem  Menschen 
«ein  und  die  Erziehung  des  Menschen  zum  Menschen  isl  der  schöne 
Zweck  der  Humanitätssludien,  aber  wir  sind  Menschen,  denen 
Abstammung  und  Geschichte,  deucn  das  Zeitaller  mit  dem,  was 
es  als  das  Ergebnif*  vieler  Jahrhunderte  geworden  ist  und  was 
ea  für  die  Zukunft  werden  soll,  ein  besonderes  Gepräge  aufdruckt 
und  eine  besondere  Lebensbahn  vorzeichnel.  Wie  die  Cutlur  der 
allen  Well  von  den  neueren  Völkern  zwar  aufgenommen,  aber 
nach  höheren  Gesichtspunkten  umgestaltet  und  fortgeführt  ist, 
so  mufs  auch  die  ciassische  Philologie  eine  Ergänzung  erhalten. 
Ohne  die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterl I tum  ist  kein  grundliches 
Verständnis  der  neueren  Cullur  möglich,  weil  diese  mit  ihren 
Wurzeln  in  das  Alterthum  zurückreicht,  ebenso  verliert  sich  je- 
doch auch  die  Philologie  in  ein  unlcbendiges  Schulwissen,  wenn 
nicht  ihre  Erkenntnisse  mit  dem  geistigen  Leben  der  neueren  Zeit 
iu  Verbindung  treten.   Ist  es  nicht  eine  Thalsache,  dafs  vielleicht 
die  meisten  Schuler  einen  allen  Autor  zum  letzten  Male  beim 
AbiluricnlciM'xameu  in  der  Hand  haben  und  sich  gar  bald  ihren 
zehnjährigen  Verkehr  mit  Grammatik  und  Lexikon  wie  einen 
bösen  Traum  aus  dem  Sinne  schlagen?  Eine  gewichtige  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegl  darin,  dafs  die  Schule  es  versäumt  hat, 
ihnen  durch  eine  stete  Hinweisung  auf  den  genetischen  Zusam- 
menhang des  Alten  und  des  Neuen  zu  der  Ueherzeuguug  zu  ver- 
helfen, dafs  ihre  Beschäftigung  mit  den  gtiechischen  und  lateini- 
schen Schriftstellern  nicht  blols  zum  Verständnifs  einer  grauen 
Vorzeil  diente,  da  diejenigen  Männer,  welche  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft ihre  gegenwärtige  Gestalt  verliehen,  durch  dieselben 
Studien  in  ihrem  Streben  wesentlich  gefördert  wurden.    Es  ist 
aber  jener  Zusammenhang  zwischen  dem  Altert hume  und  der 
neuen  Welt  nirgends  deutlicher  wahrzunehmen  und  an  wichtige- 
ren Gegenständen  sichtbar,  als  in  dem  Bildungsgange  der  deut- 
schen Literatur.   Ein  gründlicher  Unterricht  in  derselben  ist  eine 
naturgemäße  Ergänzung  der  russischen  Philologie,  und  diese  ver- 
steht sich  schlecht  auf  ihren  Vortheil,  wenn  sie,  um  auf  einem 
isulirten  Gebiete  zu  walten,  nicht  allein  selbst  das  Alterthum  nur 
aus  dem  Alterthum  erklärt,  sondern  auch  in  dem  Studium  der 
deutschen  Poesie  einen  überflüssigen  Zierrath  sieht,  den  sich  die 
Schule  nur  aus  Nachgiebigkeit  gefallen  läfst. 

Der  deutsche  Unterricht  hat  aufsei  dem  seinen  wichtigen  na- 
tionalen Beruf.  Er  isl  mit  Ausnahme  einzelner  Theile  der  Ge- 
schichte das  einzige  Fach,  welches  die  deutsche  Jugend  unmit- 
telbar mit  dem  Leben  und  Wesen  ihrer  Nation  bekannt  macht. 
Er  giebt  «lern  Schüler  die  geliebte  Heimat  wieder,  während  ihn 
die  anderen  Wissenschaften  in  fremde  Länder  oder  in  das  allge- 
meine ahstracte  Reich  des  Geistes  führen.    Der  vertrautere  Ver- 
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kehr  mit  den  hochbegabten  und  edeldenkenden  Männern,  die  vaU 
vaterländischen  Gefühls  das  Beste,  was  ihr  Nachdenken  erjonnw 
und  ihr  Herx  empfunden,  zur  Ehre  und  Freude  ihres  Volke*  in 
den  anmutkigen  Formen  der  Kunst  aussprachen,  kann  ihn  nieV 
gleichgültig  lassen.    Er  wird  die  Sprache  der  Viter,  deutsrlien 
Sinn,  deutsche  Bildung  und  Kunst,  er  wird  jene  Männer  selbst, 
welche  in  muhevollem  Ringen  so  köstliche  Schätze  aus  der  Tiefe 
des  Volksgeistes  an  das  Licht  gefordert,  mit  treuer  kindli<-ber 
Anhänglichkeit  achten  und  lieben  lernen.  Hätte  man  einige  JaHr- 
hunderte  hindurch  den  edelsten  Theil  der  griechischen  Juf e«d  bis 
zum  zwanzigsten  Jahre  vornehmlich  mil  hebräischer,  ägyptischer, 
indischer  Sprache  und  Literatur  beschäftigt,  so  hätte  Hellas,  da- 
von abgesehen,  dafs  die  alte  Welt  auch  sonst  eine  andere  Ge- 
schichte haben  würde,  niemals  eine  Kunst  und  Literatur  von  so 
scharfem,  nationalem  Gepräge  erschaffen.  An  dem  Geiste  unserer 
Jünglinge  arbeitet  ohne  Unlerlafs  das  Lateinische  ond  das  Grie- 
chische, das  Französische  und  das  Englische.    Welchen  Schaden 
haben  wir  aber  schmerzlicher  zu  beklagen,  als  den  Mange/  an 
Nationalgefühl,  welcher  seit  Jahrhunderten  der  Wobltahrt  und 
Ehre  der  deutschen  Lande  die  tiefsten  Wunden  gesclila^.  tr 
schwert  man  durch  unbillige  Beschränkung  der  Mittel  dem  deu\ 
sehen  Unterrichte  seine  Wirksamkeit,  so  zerschneidet  man  damit 
das  stärkste,  fast  das  einzige  Band,  welches  die  deutsche  Schale 
uud  die  deutsche  Jugend  an  das  Vaterland  knöpft." 

Mit  diesen  Worten  möchte  ich  mich,  abgesehen  von  der  be- 
sondern Färbung  einiger  Stellen,  überwiegend  einverstanden  er- 
klären, nur  der  eine  Umstand,  dafs  die  meisten  Schüler  einen 
alten  Autor  zum  letzten  Mal  beim  Abiturientenexamen  in  der 
Hand  haben,  scheint  mir  eine  Erwiderung  zu  erfordern.  Wo  ilie 
Thatsache  sich  findet,  scheint  sie  andere  Gründe  zu  haben,  aU 
den,  dafs  es  an  der  Ueberzeugung  Fehlt,  das  Neue  bange  mit  dem 
Alten  genetisch  zusammen.  Eine  Ahnung  von  diesem  aa  sich 
nicht  sehr  deutlichen  Gedanken  hat  jeder  Abiturient,  aber  sie 
führt  ihn  schwerlich  auch  nur  zur  Leetüre  von  Ucbersetzanten 
der  Alten.  Zur  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  den  Alflen  selbst 
fehlt  es  ihm  1)  und  vorzüglich  an  der  leichten  Handhabung  der 
alten  Sprachen,  besonders  des  Griechischen,  wie  jedes  Abiturien- 
tenexamen davon  überzeugen  kann.  Das  Uebel  liegt  2)  in  der 
damit  zusammenhängenden  Ungeübt  hei  I,  in  den  Alten  grofscre 
sachliche  Zusammenhänge  zu  überschauen;  man  haftet  an  blöken 
sprachlichen  Dingen;  3)  in  der  mufselosen  Strenge*  mit  der  od» 
sere  Jünglinge  erst  das  Fachstudium,  dann  das  sogenannte  läßli- 
che Leben  mil  seinen  Berufspflichten  und  Sorgen  von  idealen 
Beschäftigungen  zurückhält.  Wie  anders  ist  das  iu  England!  Man 
wird  unbillig,  wenn  man  diesen  Punkt  übersieht. 

In  der  Stelle  aber,  die  uns  nun  endlich  noch  beschäftigen  »oll. 
verfallt  der  Verf.  nach  meiner  Ueberzeugung  in  den  Fehler,  der  den 
Auctoritäten  für  Hebung  des  deutschen  Unterrichts  freilich  nahe 
liegt.  In  dem  Gefühl,  dafs  ein  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
von  selbst  mehr  Anspannung  der  Geisteskräfte  verlange,  als  der 
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deutsche,  suchen  sie  dem  Unterricht  im  Deutschen  Aufgaben  ab- 
zugewinnen, die  schwierig  genug  sind,  aber  nicht  in  demselben 
Mafse  der  Jugend  angemessen.  Die  Controverse  ist  alt.  Wenn 
sie  sich  in  der  neuern  Zeit  mehr  um  die  Anforderungen  an  den 
deutschen  Aufsatz  der  Schuler  bewegt  bat,  als  um  die  Anforde- 
rungen an  die  Leetüre  von  Schiller  und  Göthe,  so  ist  das  kaum 
wesentlich.  Wir  waren  einmal  in  dem  Streit  zwischen  einem 
hervorragenden  preußischen  Schulmann  und  einem  baierischen 
Professor  in  der  Gefahr,  die  ganze  Sireitfrage  politisch  zu  illu- 
striren.  Und  allerdings  spielen  einige  social -politische  Gewöh- 
nungen und  Gau -Unterschiede  in  dieser  pädagogischen  Verhand- 
lung auch  eine  Rolle.  Doch  hören  wir  die  Stelle  aus  Cholevius 
selbst.  „Man  hat  die  Jugend  darauf  hinzufuhren,  dafs  das  Ge- 
dicht, welches  sie  liest,  ein  Gebilde  des  erfindenden  und  gestal- 
tenden Geistes,  dafs  es  ein  Werk  der  Kunst  ist.  Unzählige  Male 
machen  wir  die  Erfahrung,  dafs  der  Schüler  von  der  eigentlichen 
Arbeit  des  Dichters  keine  richtige  Vorstellung  hat  und  auch  nur 
mit  Mühe  zu  einer  solchen  gelangt.  Wenn  die  Ereignisse  so  recht 
natürlich  aufeinander  folgen,  wenn  die  Reden  und  Handlongen 
der  Personen  mit  ihren  Charakteren  übereinstimmen,  wenn  Zeit, 
Ort  und  Umstände  den  Tbatsachen  gemäfs  sind,  kurz,  wenn  das 
dichterische  Bild  mit  dem  wirklichen  Leben  eine  täuschende  Aebn- 
lichkeit  hat,  so  liegt  die  Meinung  nahe,  es  sei  Alles  mit  dem 
Talente  abgelhan.  für  diese  Dinge,  die  sich  mit  solcher  Leichtig- 
keit vor  unsern  Augen  entwickeln,  nur  unter  den  erschwerenden 
Bedingungen  des  Versmafses  und  des  Reimes  die  schönen  Worte 
zu  finden.  Niemand  kommt  von  selbst  darauf,  sich  zu  fragen, 
ob  nicht  diese  und  jene  Scene  fehlen  oder  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt haben  könnte,  warum  der  Dichter  seinen  Personen  gerade 
diese  und  keine  anderen  Grundsätze  und  Sitten  geben  mufste. 
Niemand  stellt  es  sich  als  möglich  vor,  dafs  der  Dichter  so  Mau- 
ches  zehnmal  überdachte,  zehnmal  umarbeitete  und  endlich  viel- 
leicht dennoch  verwarf.  Ich  lasse  daher,  wenn  wir  etwa  ein 
Drama  lesen,  die  Schüler  bisweilen  das  Buch  aus  der  Hand  legen 
and  nach  dem,  was  das  Gedicht  bis  dahin  mitgetheilt,  den  Inhalt 
einer  Scene  oder  das,  was  die  Personen  nach  ihrer  Denkweise 
und  unter  dem  Eindrucke  eines  Ereignisses  mit  einander  zu  ver- 
handeln haben,  im  Voraus  erralhen,  damit  sie  dann  das  Ergeb- 
nils ihres  Nachdenkens  mit  dem,  was  der  Dichter  sagt,  verglei- 
chen. Schon  diese  einfache  Uebung  erweckt  in  ihnen  die  Ahnung, 
dafs  das  Dichten  ein  bewufstes,  von  Kunstgesetzen  geleitetes  Er- 
finden ist.  Dann  entwickelt  man  bei  erster  Gelegenheit  einige 
Grundbegriffe,  um  zeigen  zu  können,  wie  sie  im  weiteren  Ver- 
laufe den  Gang  der  Darstellung  bestimmen.  Denn  Alles  mit  ei- 
nem Worte:  man  versteht  nicht  den  Dichter,  wenn  man  ihm 
nicht  selbst  nachdichtet.46 

Ich  kann  mir  allerdings  denken,  dafs  ein  Berliner  Primaner 
aus  aristokratischem  Hause,  der  viel  ins  Theater  läuft,  den  an- 
dern Morgen  die  Zeitungskritik  über  die  geschehene  Darstellung 
lieat,  auf  Soireen  angehalten  wird,  dieselben  Stoffe  mit  seiner 
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Nachbarin  durchinsprecben,  und  im  Ganzen  ein  literarisch-knb 
acnes  Leben  fuhrt,  durch  einen  solchen  das  Gras  wachsen  hi> 
renden  modus  perqnirendi,  wie  ihn  die  obige  Steile  vorsrhlär^. 
nicht  anders  als  heilsam  geschult  wird.    Für  die  Gesammtbni 
meiner  Primaner  würde  ich  eine  solche  Behandlung  ans  all ee 
Kräften  abweisen,  und  ihnen  lieber  keinen  deutschen  UnterrH* 
geben,  als  einen  solchen    Es  ist  das  eine  Confession  ?ubjedi*er 
Art,  und  wenn  man  will,  baierisch  gefärbt.    Aber  es  wird  kv- 
nem  Sachkundigen  unbekannt  sein,  wo  diese  Ansicht  voo  awJ-r: 
Hand  genauer  ausgeführt  worden  ist.    Es  wird  sieb  WeJIeieh' 
eine  Gelegenheit  finden,  jene  Ausführung  durch  Einige»  so  er- 
gänzen, obwohl  die  pädagogische  Theorie  über  die  verschietifoer 
Altersstufen  noch  wenig  correcte  Einsichten  gewährt,  üebri 
cens  ist  mir  »ehr  wahrscheinlich,  dafs  Hr.  Cholrvius.  natvrae  bo- 
nitate  mchts,  die  Primaner  in  weit  einfachem  und  gesundem  RY 
flexionen  festhfilt,  als  es  die  Consequenz  jener  Stelle  rennatben 
15 Ist,  und  dafs  ich  mich  mehr  gegen  einen  Typus  als  gegen  ehe 
Wirklichkeit  erklärt  habe.    Wenigstens  habe  ich  nur  öVes  ge- 
wollt und  werde  dabei  so  lange  ich  kann  verbleiben.  £««  jene 
allerdings  „grnndstürzendeu  Weise  der  Bildung  unsere  m 
Schulz  zu  nehmen. 


XI 

Dielitz  und  Heinrichs,  Handbuch  der  deutschen 
Literatur  für  die  obern  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten.  Eine  nach  (den)  Gattungen  geordnete 
Sammlung  poetischer  und  prosaischer  Muster 
stücke  nebst  einem  Abrifs  der  Poetik,  Rhetorik 
und  Literaturgeschichte.  Berlin,  G.  Reimer.  196* 
732  S.  8. 

Der  Titel  enthält  schon  Andeutungen  über  die  Eigcnthömlick- 
keit  des  vorliegenden  Handbuchs,  welches  die  Zahl  der  guten 
deutseben  Anthologien  um  eine  vermehrt.  Eine  Einleitung  w 
54  S.  enthält  nach  einigen  Bemerkungen  über  Poesie  und  Pr*: 
eine  Metrik  von  8  S.,  eine  Poetik  von  5  S.,  eine  Rhetorik  von  6  S- 
eine  Lileraturgeschichte  von  33  S.  —  Das  Buch  selbst  entb  J 
A)  Poesie:  I.  Epische  Dichtungen,  in  vielen  Unterabt  hei  luncer. 
mit  mnnpelhafter  Signatur,  bis  S.  328;  II.  Lyrische  Dichtung 
bis  S.  442;  III.  Dramatisches  S.  442—494.  Dann  B)  Pros* 
I.  Historische  Prosa  S.  495—639;  II.  Philosophische  Prosa  S.  640 
—691 ;  III.  Oratorische  Prosa  S.  692—706;  sodann  einen  Anbs« 
von  10  Briefen  und  (meist)  mittelhochdeutsche  Spracbprobe»  > 
716 — 730.   Die  Abschnitte  werden  last  immer  mit  einer  theon 
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tischen  Erörterung  der  Dachfolgenden  Literaturgattung  eröffne!, 
so  dafs  die  Einlei  tuug  im  weil  cm  Verlauf  des  Buches  sehr  um- 
fangreiche Ergänzungen  findet,  obgleich  der  Ausdruck  in  jeder 
einzelnen  Auseinandersetzung,  gedrängt  genannt  werden  kann. 

Die  Auswahl  der  einzelnen  Stucke  kann  nach  so  vielen  gu- 
ten Vorgängern  nicht  mehr  sehr  verdienstlich  sein.  In  der  Prosa 
ist  noch  am  meisten  dem  jedesmaligen  Geschmack  und  dem  indi- 
viduellen Tact  überlassen.  In  dieser  Hinsicht  genügt  mir  der  Ab- 
schnitt: philosophische  Prosa,  dessen  Name  ausserdem  nicht  recht 
palst,  sehr  wenig.  Man  wird  gegenwärtig  in  solchen  Sammlun- 
gen, wenn  doch  einmal  über  das  allgemein  Menschliche  und  das 
Klassische  hinausgegangen  werden  soll,  einen  tüchtigen  Grift*  in 
die  angewandten  Wissenschaften  thun  müssen. 

Die  Meinung,  dafs  das  Buch  nach  dem  Titel  nur  „Muster- 
stücke" enthalten  werde,  berichtigen  die  Hrn.  Herausgeber  selbst 
in  der  Vorrede.   Sie  sagen,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  Literatur- 
geschichte sie  auch  zur  Aufnahme  solcher  Stücke  bewogen  habe, 
die  jetzt  vor  einer  strengen  ästhetischen  Kritik  nicht  mehr  be- 
stehen können.    Diese  Rücksicht  auf  die  Literaturgeschichte  ist 
noch  so  sehr  eine  Rücksicht  auf  den  herrschenden  Zeitgeist,  dafs 
man  die  Hrn.  Herausgeber  nicht  hart  darum  beurtheilen  darf.  Es 
giebt  noch  eine  ganze  Zahl  Menschen,  die  meinen  und  auch  drucken 
lassen,  man  müsse  allerlei  lumpige  und  nichts  nulzige  Dinge  wis- 
sen, weil  man  sonst  leicht  als  ein  Unwissender  erscheinen  könnte. 
Also  da  mufs  mau  Geduld  haben.    Schlimm  ist  es,  wenn  auch 
ethisch  nicht  vollendetes  in  solche  Sammlungen  kommt,  wie 
denn  auch  einiges  der  Art  hier  vorliegt.   So  z.  B.  S.  256  Zacha- 
rias Renommist,  wo  auch  die  Einleitung  am  Ende  schlecht  stili- 
sirt  ist.    S.  277  die  Grenadiere,  ein  Gedicht  so  französisch  ge- 
dacht, dafs  ein  bekannter  Didactiker  gesagt  hat,  er  würde  sieh 
eher  eine  Hand  abhauen  lassen,  als  dafs  er  es  der  deutschen  Ju- 
gend vorlegte.    S.  2.90  No.  37.    S.  294  No.  42  Zu  Brandenburg 
einst  waltet  etc.  sollte  endlich  einmal  abgethan  werden.  S.  367, 
<it  Freude,  schöuer  Götterfunken.    S.  381  INo.  5  MahJmann's  Va- 
terunser.   Es  fehlt  mir  Raum,  um  meine  Bedenken  hier  auszu- 
führen; ich  möchte  nur  zur  Mikrologie  in  diesen  ethischen  Din- 
gen ermahnen.  Jeder  falsche  Ton  kann  da  aufserordentlich  viel 
verderben. 

Iii  der  Vorrede  wird  vou  der  Minislerialverfügung  vom  13, 
Dezbr.  1862  (über  deutsche  Sprache  und  Propädeutik)  und  von 
der  Unterrichtsordnung  für  Realschulen  (1859)  so  gesprochen, 
als  sei  aus  ihnen  ein  Lesebuch  wie  das  vorliegende  als  wünschens- 
wert» abzuleiten.  Dies  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dafs  man  in 
einigeu  Beziehungen  eher  das  Gegentheil  behaupten  darf.  So 
beifit  es  in  beiden  Actcnstücken,  dafs  ein  selbständiger  Unterricht 
in  der  Metrik  (Rhetorik,  Stilistik)  nicht  aufzunehmen  sei,  das 
daraus  Nölhige  sei  gelegentlich  bei  der  Leclürc  zu  besprechen 
(der  Lehrer  wird  aber  für  diese  Besprechung  das  Lesebuch  nicht 
brauchen  wollen),  es  sei  kein  besonderer  Unterricht  im  Mittel- 
hochdeutschen für  die  Realschulen  anzusetzen,  und  im  Gywna- 
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sium  ist  auch  nur  eine  Anregung  in  diesen  Studien  empfohlen. 
Ich  würde  freilich  mit  den  Hrn.  Herausgehern  weiter  geben,  ja 
noch  etwas  öber  sie  hinaus.    Dafs  ein  Abrifs  der  Literaturgt- 
sebichte  von  33  S.  niclil  im  Sinne  der  .,Unterricljtsordnung*~  liegr. 
ist  sehr  gewifs  (vgl.  S'  50)  und  für  das  Gymnasium  wenigstens 
fast  gewifg.    Wenn  auch  jene  compendiöse  Literaturgeschichte 
viel  geschickter  gemarht  ist  als  manche  andern,  die  von  Namen 
und  Jahreszahlen  wimmeln,  so  ist  doch  das  Ideal  einer  Vollstän- 
digkeit und  Continuität  in  den  literarischen  Notizen  nicht  aufge- 
geben (s.  bes.  S.  33.  34),  und  auch  an  Tadel  über  Männer,  tob 
deren  Werken  die  Scböler  nichts  kennen  und  nichts  kennen  sol- 
len, fehlt  es  nicht.   Indessen  auch  iu  dieser  Beziehung  sieben  die 
Verf.  unter  dem  Ein  flu  Ts  der  Öffentlichen  literarischen  oud  päda- 
gogischen Meinung,  so  dafs  man  es  ihnen  personlich  zu  Gate 
halten  mofs.   Und  auch  derjenige,  welcher  im  Sinne  der  ministe- 
riellen Verfügungen  nur  die  anziehenden  Kapitel  aus  der  Litera- 
turgeschichte vorführen  will,  und  zwar  solche,  bei  denen  er  fiber- 
all auf  Lesestucken  und  Anschauung  beruht,  kann  doch  auch  die 
literarische  liebersicht  des  vorliegenden  Werkes  an  den  betref- 
fenden Stellen  gut  gebrauchen.  Und  so  dürfen  wir  von  dem  Bo- 
che scheiden  mit  der  Hoffnung,  dafs  unsere  Ausstellungen  doch 
den  Eindruck  hinterlassen  haben,  das  angezeigte  Handbuch  ver- 
diene bei  seinen  überwiegenden  Vorzögen  unsere  Anerkennung 
und  mit  dem  Wunsch,  es  möge  unter  der  Leitung  erfahrener 
Lehrer,  wie  es  die  Herausgeber  offenbar  sind,  viele  JüngVinge  in 
die  Liebe  zu  der  nationalen  Literatur  einfuhren. 


XII. 

Deutsche  Art  und  Kunst.  Eine  Blütensammlung 
deutscher  Dichtung  für  höhere  Lehranstalten. 
Zweite  Auflage.  Gütersloh,  Bertelsmann.  1863. 

Hr.  Director  Rümpel  in  Gütersloh  bat  mit  zweien  seiner 
Collegcn.  Dictlein  nnd  Vorreiter,  die  wohl  Manchem  schon 
bekannte  Gedichtsammlung  aufs  Neue  herausgegeben  nnd  wesent- 
lich gebessert.  So  sind  jetzt  Namen  wie  Hagedorn,  Gleim,  PfeffeJ. 
Tieck,  Brentano,  Fouqul,  Lenau,  Grün,  HofTmann  v.  F.,  Freilig- 
rat b,  Eichendorff,  Job.  Falk,  Hey,  Spitta,  Sturm  u.  A.  entweder 
zum  ersten  Mal  oder  mit  ganz  andern  Dichtungen  vertreten.  In 
welchem  Sinn  die  Auswahl  geschehen  ist,  verräth  schon  der  Name 
des  Herausgebers,  auch  die  erste  Seite  der  Vorrede,  welche  bei- 
des festhält,  die  literarisch-ästhetischen  Forderungen  und  die  Be- 
wahrung der  Schüler  in  sittlich-religiöser  Beziehung.    An  Colli- 
sionsfällen zwischen  den  beiden  Bestrebungen  fehlt  es  nicht  ganz 
in  der  Sammlung,  aber  sie  bindern  uns  nicht,  mit  Ph.  Wacker- 
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na  gel  zu  sprechen:  „Wenn  ich  bedenke,  ßr  welchen  Geschmack 
und  welche  Gesinnung  das  Buch  streitet,  so  ist  jede  Auflage  zu- 
gleich eine  Niederlage  für  die  gegenüberstehende  Partei.  Die 
Sammlung  redet  in  Sätzen  höherer  Art,  in  Combi  na  tionen,  die 
mehr  Inhalt  und  mehr  Syntax  haben,  als  ich  einfachen  Worten 
zu  geben  vermag;  auch  mehr  Hieroglyphe.  Sie  verkündigen  die 
heilige  Aeslhetik,  zu  der  im  vollen  Chore  die  ganze  deutsche 
Art  und  Kunst  sich  bekennt,  eine  Aesthelik,  die  in  ihrer  we- 
sentlichen Abhängigkeit  von  christlicher  Erkenntnils  so  sehr  die 
einzig  wahre  ist,  dafs  man  den  Atheisten  niemals  die  Möglich- 
keit einer  eben  so  wahren,  aber  von  christlicher  Erkenntnils  un- 
abhängigen zugeben  sollte."  Die  „Literarische  Uebersicht"  scheint 
nicht  für  Schüler  bestimmt  zu  sein;  die  lebhaft  geschriebene 
Vorrede  ist  in  der  Kritik  der  gewöhnlichen  Orthographie 
doch  nicht  besonnen  genug,  und  die  gute  Disciplin  hätte  dem 
Schul  mann  die  Ministerial -Verfügung  aus  dem  December  1862 
über  diese  Sache  ins  GedSchtnifs  rufen  können. 


XIII. 

Neue  Auflagen. 

Karl  Nipperde}*,  Vorn.  Tacitus  /.  Ab  excettu  divi  Augutti  I — VI 

mit  den  Varianten  der  Florentiner  Handschrift.   Vierte  verbesserte 

Auflage.    Berlin,  Weidmann.  1864. 
K.  Berger  (Celle),  LateiDi«che  Grammatik  für  den  Unterricht  auf 

Gymnasien  und  Progymnasien,  5.  verbesserte  Aufl.  Celle,  Capaun- 

Karlowa.  1864. 

Berger,  Uebungsbtich  Our  die  untern  Classen.  Als  Anhang  cor  lat. 
Grammatik.  Dritte  verbesserte  Aufl.  von  H.  Heidelberg  (Celle). 
Ebenda». 

Heidelberg,  Elementargrnmmatik  der  deutschen  Sprache  für  die 
untern  Gymnasial-  und  Realclnssen,  für  Burger-  und  höhere  Töch- 
terschulen.  Zweite  verh.  Aufl.   1864.  Kbeodas. 

Keber  (Aschersleben),  Leitfaden  beim  Geschichtsunterricht  2.  Curaus 
für  die  obern  Classen  der  Realschulen  und  hAhern  Bürgerschulen. 
4.  neu  bearbeitete  Aufl.    124  S«r.   Aschersleben,  Carsted.  1864. 
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I  I  i  f  e  1  I  e  n. 


L 

Hieronymi  Vidae  Bombyx. 

Kür  Liebhaber  des  Seidenbaues,  die  zugleich  Freuode  neu/a/ejsi- 
scher  Hexameter  sind,  ist  eine  Schrift  erschienen:  Vie  Seidenranpr. 
ein  Lehrgedicht  des  Hieronymus  Vida,  lateinisch  und  deatsca  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  Ho  ff  mann,  Oberlehrer  am  Gynuu^iuni  m 
Neifse.   (Robert  Hinze  in  Neifse.)   1864.   47  8.  8.    Die  Ueberau«** 
ist  von  seltener  Lesbarkeil  und  Treue  zugleich;  allerdings  koma« 
auch  gewagte  Wörter  vor:  „Siehe,  da  hndells  und  wudells  i» 
wunderlich  kleinen  Gestalten"  (ecce  ctrnere  erit  formt*  animnntis  ftr- 
bere  miri*),  auch  einige  harte  Verbindungen,  aber  der  gute  Kiodrvck 
des  Ganzen  wird  dadurch  kaum  gestört.   Die  Liebhaber  der  Seiden- 
raupe werden  sich  freuen,  hier  ihre  „Graiusu  und  „Cocons"  wieder 
«Ii  finden,  und  ihre  edle  Beschäftigung  durch  den  alten  Vida  ia  dec 
Schulz  der  Nymphen  gestellt  zu  sehen. 


II. 

Retscbilder  aus  Italien  von  R.  Gottschall. 

Dieses  uns  zugegangene  Werkchen  (Breslau,  Kd.  Trewendi,  Itetfi 
verdient  in  der  Tbat  eine  Erwähnung.  Die  Leetüre  des  achdn  ge- 
schriebenen Buches  ersetzt  zwar  keine  Ferienreise  nach  Italien,  wirst 
aber  erquickend  und  erweitert  auf  edle  Weise  den  Gesichtskreis,  de» 
die  Schulwäude  zuweileu  verengen  wollen. 


in. 

Quaestionum  criticamm  et  exegeticarum  in  Sophoclis  Oed* 
pum  Coloneum  speeimen.  Scripsit  Chr.  Fr.  Sehrwald. 
Altenburgi  1864. 

Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Altenburger  Friedrich  »-tiys»- 
nasiums  enthält  aufser  ausführlichen  Schulnachrichlen  vom  DirectX 
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Schulrath  Dr  Fofa  die  oben  citfrte  Abhandlung,  aus  der  ich  Folgen- 
des heraushebe.  In 

Vera  9  dlX*  «  xixvov  &dx<uotv  tt  xxva  ßXinn$  schreibt  er  &dxov  av 
y\  und  nimmt  im  folgenden  Veree  ßtßtjXotq  als  Adjectiv.  V.  22  xQovov 
itex  ovvtx'  oi'  [ia&tiv  iit  Sei  tod«  liest  er  tv  ita&tlr  tt'  f&tx  xödf.  V.  45 
schreibt  er  lax'  oi<x  i'ÖQaq  y'  ix  xtfctf  dv  t$iX&oifi'  Ixt.  V.  149 — 151 
tilgt  er  die  Interpunction,  versteht  xeu  —  xt  als  „ebenso  —  wie", 
und  liest  am  Schlüsse  ttaxocxivv  x'  oa*  tlxdaax.  V.  288  liest  er  für 
ixoiqcxic;  nouia&t  ptiovs.  V.  501  liest  er  für  vcfrjyrjxov  dvev  v.  t»- 
fo?.  V.  636  behält  er  das  fxxnaXtx  (als  „im  Gegeothcil"),  schreibt  aber 
V.  638  el  d*  iixov  ottixnv  ftha  \\aoi  y  ifiv  xotrxux  xxX.  V.  658  vermu- 
thet  er  noXXdq  6'  dntxXäs  und  V.  659  xarrjtrlXrja  tr.  V.  776  will  er 
für  xvxrix  vielmehr  xvxv*  lesen.  Die  Verbesserungsversuche  zu  Y.  813 
vermehrt  er  um  diesen:  itaoxiooixai  xoiqd',  tl  av  nooqyt  xovt  <filov<;  || 
xoxcxvx*  dfitiytt  (fi^ax*,  yx  a  i'Xai  noxi.  V.  1114  liest  er  xox  ngoa&*  Tqt}- 
ftov  statt  des  Genetive.  V.  1134  ovx  i'yvyl  ae  röd*  ovv  tdata.  V.  1204 
ßaqtlav  qxxav  ixxixdxt  xxX,  V.  1209  ae  de  ||  aüato  y',  xxX.  V.  1250 
daaox  für  dvdqur.  V.  1265  und  66  schreibt  er  xal  xtt%qxvQv  xdxtaxoq 
dv&odnwx  TQatpelq  (|  xolq  aolaxx  ijxttv  dXXa  y*  1$  a XX tax  nd&tj. 
V.  1333  Khqvx  für  xorjvtax.  Y.  1370  für  ov  xi  nw  mit  besondrer  Zuver- 
sicht Oloinov.  V.  1381  »oToiffir.  V.  1410  für  xdx  avv.  V.  1435 
a<ftt  d*  tvodoif]  Zevq  xdd'  tv  xeXelx  itxol  ]]  öavovx*  inei  ity  ov  ^tovxd 
y'  av&n;  VUxox.  Y.  1444  für  <p vreu  dovxai.  V.  1488  IxtixtZvax  tpoexi. 
V.  1490  dx  &av(av  für  xvyxdvwv.  V.  1533  für  iwi*  irotxt]aexq  liest  er 
xjxöi  y  tv  a  xv  cum  und  so  wirst  du  leicht  (tv)  deine  Stadt  ...er- 
kalten.   V.  1632  für  doxaiax  will  er  laxvodr  lesen. 


IV. 

Nachtrag  jtu  S.  882. 

Die  Stelle  meiner  Abhandlung,  in  der  ich  Herrn  Prof.  Ziller  er- 
wähne, war  schon  gedruckt,  als  ich  daa  Werk  „Grundlegung  cur 
Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  von  Prof.  Dr.  T.  Ziller" 
erhielt.  Indem  ich  mir  über  dieses  treffliche  Buch  weitere  Mitthei- 
luogen  vorbehalte,  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  zu  bemerken,  dafs 
in  dem  neuen  Werke  Herr  Ziller  die  volle  Wichtigkeit  der  Schul- 
verwaltung anerkennt  (S.  51  ff.),  mehr,  als  es  seine  von  mir  auf  der 
angeführten  Seite  benutzte  „Skizze"  erwarten  liefs.  Dieser  Umstand 
ist  mir  besonders  wichtig,  und  ich  freue  mich  über  seine  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Ansichten  von  Stoy,  Mager,  Dörpfeld  etc.,  eine 
Uebereinslimmung,  die  doch  auch  in  mehreren  Puncten  eine  Wei- 
terbildung genannt  werden  darf. 


Digitized  by  Google 


Sechste  Abtheilung. 


Pereonalnotlzen. 


Am  Gymnasium  zu  Marienwerder  ist  der  ordeoflicbe  Lehrer  R eddig 
r.ntn  Oberlehrer  befördert, 

am  Gymnasium  zu  Stolp  der  Oberlehrer  Bennau n  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  da«  Gymnasium  ku  Liegnitz  berufen  worden. 
Ala  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Gymnasium  zu  Conitz  der  Schnlamte- Candida!  Franz  Schultz 

-  Lyck  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Laves  11  und 
Dr.  Szelinski, 

-  Bratinaberg  der  Scbulamts-Csod.  Dr.  Pritorius, 

-  Greifawald  der  Adjunct  Bode  vom  Pädagogium 

kii  Putbus, 

.  Pyrit«  der  Schulamts-CanHidat  Dr.  Nofs, 

am  Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  die  öchulamta  . Caodidaten  Dr 

Bberhardt  und  Paul, 
am  Gymnasium  auf  der  Louisenstadt  su  Berlin  die  Lehrer  Dr.  Rib- 
beck vom  Kölnischen  Realgymnasium,  Dr.  Nake  von  der  König«- 
städtischen  und  Bernhardt  von  der  Louiaenstidtiscben  Realschnle 
daselbst, 

am  Gymnasium  su  Spandau  der  ordentliche  Lehrer  Kühner  vom  Gym- 
nasium ku  Landsberg  a/W., 
...  Frankfurt  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Frey er  ron? 

Gymnasium  co  Schweidnitz  und  Dr.  Nofs  vom  Gym- 
nasium kii  Pyrite, 

-  Landsberg  a/W.  der  ordentliche  Lehrer  Ganfs  vom 

Gymnasium  ku  Burg  und  der  Lehrer  Bittcher  von 
der  höheren  Töchterschule  zu  Bromberg, 

-  Lissa  der  Schulamta-Candidat  Dr.  Nesemann, 

-  Inowraclaw  der  Schulamts -Candida!  Dr.  Jahn*. 
...  gagan  der  Collaborator  Köfsler, 

-  Brieg  der  Schulamts-Candldat  Urban, 

-  Wesel  der  Schulamts-Candldat  Dr.  Korn, 

Am  Friedrichs-Gymnasium  und  der  mit  demselben  verbundenen  Real- 
schule zu  Berlin  Ist  der  Prorector  Dr.  Mirkel  vom  Gymnasium  an 
Königsberg  N/M.  als  Realschul-Oberlehrer  and  der  8chu)amts-Caa- 
didat  Dr.  Brecher  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Neifse  sind  die  Collahoratoren  Wutke  und  Dr. 
Jung  kii  ordentlichen  Lehrern  ernannt,  sowie  die  Schulamts-Can- 
didaten Dr.  Krause  und  Dr.  Slawitzky  als  Collahoralorea  an- 
gestellt, 

am  Joachimstbalschen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts -Can- 
didat  Dr.  Perthes  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Gestorben: 

der  ordentliche  Lehrer  Siegfried  an  der  Dorotbeenstidtischen  Real- 
schule ku.  Berlin. 


Gedreckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrsfse  47. 
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